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Au der Wende des Jahrhunderts. 


Das neunzehnte Jahrhundert eilt feinem Ende zu. Längſt haben es 
viele als ein Jahrhundert des Lichts, des Fortſchritts, der Erfindungen, 
der Wiſſenſchaft, des MWeltverfehrs, ja als die bisher glänzendfte Epoche im 
„Weltalter des Geiſtes“ gepriefen. Andern ift es als ein Jahrhundert der 
Revolution, fteigender Enthriftlihung, innerer Zerſetzung, als das Jahr: 
Hundert der Arbeiternot und des Sozialismus erjhienen. Auf dem Ge- 
biete der Philoſophie, der Litteratur und der Kunſt ertönten in den lebten 
Jahrzehnten immer häufiger und jchrifler traurige Difjonanzen der lage 
und des Mipvergnügens, ja der Verzweiflung, und man möchte faft ver: 
ſucht ſein, es dasjenige des Peſſimismus zu nennen. In all den er: 
änderungen und Ummälzungen der Zeit gemwahren wir indes neben der 
unbefriedigten, raftlos ringenden, innerlich zerrifjenen, über Verfall klagenden 
Stadt diefer Welt ruhig voranſchreitend, innerlich geeint, hoffnungsfroh 
und voll Gottvertrauen die alte, ehriwürdige Stadt Gottes, zu welcher jchon 
der Hl. Auguftin in den Stürmen der Völterwanderung freudig empor- 
geihaut, und wenn und mandes anregt, ein „De Profundis“ und „Mi: 
ſerere“ anzuftimmen, jo liegt doch ebenjoviel Grund vor, ein dankbares 
„Tedeum“ zu fingen und froh und mohlgemut dem anbrechenden Jahr: 
hundert entgegenzujchauen. 


lJ. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat, wie kaum je ein anderes, mit einem 
vollſtändigen Bankrott begonnen. Das war die Erbſchaft, welche ihm das 
achtzehnte hinterlaſſen. Voltaire und die Encyklopädiſten hatten alles in den 
Staub geriffen, was big dahin für heilig und hehr gegolten. Die Männer 
der Revolution hatten die praftiichen Folgerungen gezogen und alle chriit: 
lien Inftitutionen zertrümmert, Altar und Thron, Dierardhie und Staats: 


verfaſſung, religiöjes Leben und hriftlihe Sitte, Für fie fing fein neues 
Stimmen. LVIII. 1. 1 


9 An der Wende bes Jahrhunderts. 


Jahrhundert, nicht einmal ein neues Jahr an. Man ftand am 10. Nivoje 
des VIII. Jahres der Republik. Einen Papſt gab e& nicht. Das in Venedig 
jeit Anfang Dezember 1799 verfammelte Konklave gelangte erft am 
14. März 1800 zu einer Papfiwahl. Rom war in den Händen der 
Franzoſen. Das alte römische Reich deutjcher Nation wankte längjt in 
allen Fugen und war dem Untergang geweiht. SÖfterreih war vom 
Sofephinismus, das übrige Deutihland vom flachſten Rationalismus unter- 
graben. An der Spibe der deutihen Kirche ftand ein ehrgeiziger Auf: 
flärer, der ſich mwiderjtandslos unter den Willen Bonapartes beugte. Nur 
aus politiihen Gründen ftellte der erite Konjul an Oftern 1802 den 
riftlihen Kultus in Frankreich Her, jchmiedete aber in feinem Konkordate 
der Kirche alöbald Feſſeln, unter deren Laft fie ihre Lebenskraft nicht Frei 
entwideln konnte, und ſuchte den Papſt jelbjt zu jeinem gefügigen Hof— 
faplan herabzuwürdigen. 

So jah e3 vor hundert Jahren aus. Durd die Sälulariſation verlor 
die deutſche Kirche, einft die veichite der Chriftenheit, auf einen Schlag 
ihren ausgedehnten Landbeſitz, ihre Stifter, Abteien und Klöfter, ihre bis— 
herige politiihde Stellung und ihren Einfluß, und wurde auf Gnade und 
Ungnade den weltlihen Machthabern überliefert. Das Ordensleben erhielt 
damit einen nahezu vernichtenden Stoß. Der Weltklerus geriet in unwür— 
dige Abhängigkeit. Die geiftlihen Bildungsanftalten waren verödet, Die 
Schulen zum größten Teil in den Händen von Aufflärern. 

In den Ländern des Südens hatte die Politif der Aranda, Pombal 
und Tanucci die Freiheit des Firchlichen Lebens unterbunden. In Eng: 
fand und den Ländern des Nordens beitanden noch die alten Verfolgungs— 
gejege gegen die Katholiken zu Recht, wenn fie auch nicht mehr mit dem 
alten blutigen Yanatismus duchgeführt wurden. Die meijten überjeeijchen 
Miſſionen lagen feit der Aufhebung der Gejellihaft Jeſu hoffnungslos 
danieder. Die blühenden Kolonien Spaniens und Portugals in Süd— 
amerifa fielen gänzlihem Verfall anheim. In Nordamerika verſchwanden 
die 10000 Katholiken unter der erdrüdenden proteftantiichen Mehrheit. 
Wohl nie jhien die Katholizität der Kirche, ja jelbit ihre MWeitereriftenz 
fo jehr in Frage geftellt wie im jenen trüben, wirren Zeitläufen. 

Kaum eine andere Thatjache ſpricht jo deutlih und beredt für Die 
übernatürlihe Sendung und Macht der Kirche, als daß fie dieje Krifis 
jiegreich überwunden, ihre Aufgabe gleihfam von neuem begonnen, einen 
verlorenen Polten um den andern wieder gewonnen und fi im Laufe 
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des Jahrhunderts in einem Umfange wie nie zuvor ſichtbarlich zur all 
gemeinen Weltkirche erweitert hat. 

Der Kampf ward ihr nicht leicht gemacht. Vierzehn Jahre ftand ihr 
Haupt, Pius VIL, dem gewaltigften Eroberer gegenüber, der feit Alerander 
die Welt erzittern machte. Joſeph von Görres hat als Zeitgenofje in 
jeiner markigen Weile den mwelthiftorifchen Ringtampf gezeichnet. 

„Unter den Helden, denen die Welt ihre Befreiung dankt, nennen 
wir bor allen zuerit dieſes ehrwürdigen Greiſes Namen, der mit dem ſtillen, 
milden, wohlthätigen Licht feiner Größe ferne Jahrhunderte durchſtrahlen 
wird, wenn längft jhon der Höllenpfuhl geſchloſſen und verſchüttet ift, 
der jeine blauen, giftigen Schwefelflammen dampfte, an denen die Menſch— 
heit jih erwärmen follte. Einen einfachen Mönd, der die Welt nie von 
ih reden gemacht, hatte die Vorſehung erlefen, damit er ihr in der all» 
gemeinen Trübfal zum Beifpiel diene, was ruhige Feſtigkeit und ein Gott 
ergebener Sinn vermögen. Nicht mit großen Heeren hatte fie ihn umgeben, 
niht das Schwert der Gewalt in feine zitternde Hand gelegt; allein, 
wehrlos, von der Laft der Jahre gebeugt, jo follte er, ein Streiter des 
Herrn, mit dem Ungeheuer, das die ganze wütende Revolution verſchlungen 
und, darin jich bi zur Raferei beraufchend, wie ein taujendarmiger Rieſe 
ih ftolz aufbäumte, auf den Kampfplap treten. Und er trat heraus, der 
DOberhirte, nur Stein und Schleuder führend; nur die Macht des Rechtes 
und der Wahrheit war auf feiner Seite, und nur die Gebärde durft’ er 
geben, Gott jelbit jchleuderte dem Stolzen den Stein an die Stirne, daß 
fradhend jein Gebein zujammenbrad. Der, den das Jahrhundert feinen 
Helden nannte, den fünfzig Schladten ſchon umdonnert, der jo viele Könige 
gebeugt, den der Himmel in feinem Zorne als Strafrute der Welt ge- 
bunden zu haben jchien, er follte von jo unjcheinbarer Gewalt gejchlagen 
werden: nit Thaten follten ihn zuerjt befiegen, nur ein ſich ſelbſt ver- 
feugnendes Leiden, wie beim erhabenen Stifter des Chrijtentums, fonnte 
die großen Sünden der Welt verjöhnen, daß ihre Geißel zerbrodhen wurde 
und die Shmah ihrer Schuld von ihr genommen. Mit Sanftmut und 
mit Liebe begegnete er hochfahrendem Übermut; was die Bosheit zu feiner 
Peinigung ausgejonnen, alles wußte er mit ftillem Gleihmut zu ertragen ; 
und jo bat er in jo fpäter Zeit no die Krone des Martyriums ſich 
erworben.“ 

Mit allen Künften gewifienlofer Diplomatie fuchte der ftolze Gewalt: 
haber den Statthalter Chrijti zum Werkzeug feines Ehrgeizes zu erniedrigen, 

* 
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Als die Lift nicht verfing, jchritt er zur Gewalt. Er ließ den greifen 
Papft in Rom gefangen nehmen und nad Savona ſchleppen, dann nad 
Yontainebleau. Doch nad wenigen Jahren zog Pius VII, von der ganzen 
Ehriftenheit umjubelt, wieder in fein Rom ein, während Napoleon befiegt 
nad Elba wanderte und, nad) einem lebten, fruchtlofen Rettungsverſuch bei 
Waterloo vernichtet, als Gefangener nad dem fernen St. Helena deportiert 
wurde. An allen Ländern ward die Kirche von den drüdendften Feſſeln 
erlöft und konnte wieder aufatmen. Ein neuer Bau der hierardifchen 
Organifation erhob fih aus den Trümmern der vorigen Jahrzehnte. Die 
Geſellſchaft Jeju ftand vom Grabe auf. Klerus, Orden, Seeljorge, Kultus, 
fichlihe Wiflenihaft und Kunſt erwachten zu neuem Leben. 

Don Franfreih mar das namenlofe Unheil gefommen, eine gott- 
entfremdete Wiſſenſchaft, eine gottesfhänderifche Litteratur, die Grundfäße 
der Auflehnung gegen jede gottgefeßte Autorität, allgemeine Rechtloſigleit 
und Sittenlofigfeit. Unter dem gleißneriſchen Aushängeſchild der Philo: 
jophie und der Aufklärung hatte fi) das alles weit über Europa verbreitet, 
Deutichland mit eingejchloffen. Friedrich IL. und Katharina hatten bis zu 
einem gewiljen Grade mit den Encyflopädiften gemeinfame Sade gemadt. 
Der Königsmord und die Schredensherrfhaft hatten den Abgrund gezeigt, 
an deffen Rand die unchriftliche und antichriftliche Bildung führte. Doc) erſt 
die Tyrannei Napoleons, die tiefe Demütigung Deutſchlands und der übrigen 
Kontinentalmächte rüttelte die Geifter mächtiger aus ihrer Bethörung auf. 
Die Dihterfürjten von Weimar, die Begründer unferer neuen National: 
litteratur, vermochten fi dem Einfluß jener undriftlihen Bildung nit ganz 
zu entringen; aber um jo mächtiger erwachte in den Romantifern und in 
den Sängern der Frreiheitäfriege die Erinnerung an das katholiſche Mittel 
alter, an die poetiſche Herrlichkeit der fatholiihen Völker. in Friedrid 
Leopold zu Stolberg, ein Friedrih von Schlegel, ein Adam Müller und viele 
andere hochſinnige Männer kehrten in den Schoß der alten Kirche zurüd. 
Hundert andere wadere Proteftanten näherten ſich ihr wenigftens und jtanden 
mit den treuen Katholiken für chriſtlichen Glauben und deutiches Wejen ein. 
Liebe zur Kunſt führte fie zu den hehren chriſtlichen Idealen, durch die Deutſch— 
land im Mittelalter jo groß geworden, und die Waffenbrüderſchaft in den 
Freiheitskriegen machte wenigjtens zeitweilig die Lonfejlionelle Fehde veritum: 
men. Bereits im Jahre 1808 erfchien es dem Grafen Reinhard, dem württem— 
bergiſchen Gejandten zu Paris, nicht unmöglich, daß die nächſte Generation 
in Deutichland dem Beilpiele der berühmten Konvertiten folgen könnte. 
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„Sie jehen,“ ſchrieb er an Goethe, „mie unerjchütterlich der Fels fteht, 
auf dem die Kirche gebaut ift, und gewiß, die ſchon viel träger ſich wälzenden 
Wellen des Proteftantisinus werden ihn nicht zertrümmern. Betrachten wir 
die Kirhengefhichte im großen, jo erjcheint uns das Yuthertum weder von 
fängerer Dauer noch politiih und intelleftuell fefter gegründet als z. B. die 
arianiſche Herrſchaft; alle Divergenz der Kebereien hat fi am Ende an der 
Einheit der Kirche gebrochen wie die Koalitionen an der Einheit unjeres 
Napoleon ; und jo könnten wir wirklich, vielleiht jchon in der nächſten 
Generation, das Alte wieder befeftigt und allgemein herrſchend erbliden.“ 


2. 


Der Wiederaufbau des hriftlihen Europa, das die Revolution und 
ihr Erbe Napoleon in Trümmer geſchlagen, war in die Hände des Wiener 
Kongrefles gelegt. Es hätte, abjtraft betrachtet, in feiner Macht gejtanden, 
das verübte Unrecht in vollem Umfang wieder gutzumachen und nament- 
ih die Kirche für den an ihr begangenen Raub ganz und voll zu ent— 
ihädigen. Doch dynaftiihe Intereflen, politiihe Rüdfichten, diplomatische 
Schachzüge und Ränke durchfreuzten das große Werk der Geredtigfeit. 
In Ofterreih war der Zofephinismus, in Preußen der Geift der Auf— 
Hörung nicht überwunden. Die Träger der neuen Königs- und Fürjten- 
fronen, die Napoleon ausgeteilt, dachten nicht daran, im ihre befcheidenere 
frühere Stellung zurüdzutreten. So ward nur halbe Arbeit gethan. Wie 
zuvor betrachteten die meiften Politifer die Kirche und ihre Rechte mit 
jcheelen, eiferfüchtigen Augen, und anftatt Anjehen, Freiheit und Macht 
der Kirche zu fügen, die befte Garantie wider den Geiſt der Revolution, 
ſannen fie nur darauf, dur einen möglihjt ausgebildeten Polizeiſtaat die 
Gefahr rebelliicher Gelüfte und Strebungen von Thron und Regierung 
abzulenten. Gerade der Drud der Bureaufratie und Polizei aber machte 
die „Reaktion“ verhaßt und nährte den Geift der Revolution, den die 
napoleonijchen Kriege nur gewaltfam daniedergehalten, aber nicht innerlich 
gebändigt Hatten. Geheime Gefellichaften, wie fie ſchon die große Revo— 
lution vorbereitet, zerwühlten im ftillen Italien und Frankreich und 
arbeiteten daran, die verhaßten Öfterreiher aus Norditalien zu verdrängen. 

So ſah ih noh Pius VII. in den legten Jahren jeines Pontififats 
genötigt, die Sekte der Karbonari und andere geheime Gefellihaften zu 
befämpfen. uch jein Nachfolger Leo XII, mußte bald nach dem freudigen 
Jubiläum des Jahres 1825 feine Stimme wider diejelben Geheimbünde 
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erheben, welche nicht nur die Ruhe Italiens, fondern auch Beftand und 
Wohlfahrt der übrigen Länder bedrohten. 

Durch die Umtriebe der im finftern jchleichenden Revolution wurde die 
Regierung und Verwaltung des Kirchenſtaats zur ſchweren Sorge für defjen 
Monarden. Leo XII. ließ fich indes dadurch nicht beirren, fondern ordnete 
die Verhältniffe des Kirchenſtaats durch treffliche Geſetze nach allen Seiten hin 
und wandte namentlich dem Unterricht feine liebevollſte Aufmerkfamfeit zu. 
Er förderte die Vollsſchulen, hob die Univerfitäten zu Rom und Bologna, 
ließ das römische Kolleg unter Leitung der Geſellſchaft Jeſu neu erftehen, 
begünftigte das iriſche und deutiche Kolleg, befuchte perjönlich Klöſter und 
MWohlthätigkeitsanftalten und ſuchte diefelben im Geifte ihrer Stifter zu 
fruchtreicher Thätigkeit anzueifern. Mit nicht minderer Sorgfalt betrieb und 
unterflüßte er den Wiederaufbau und die Organifation des kirchlichen Lebens 
in den verjchiedenen Ländern Europas und erhob feine warnende Stimme 
gegen die falſche Philofophie, befonders den Materialismus, Vorboten und 
Quellen eines neuen Antihriftentums, das die echte Bildung bedrohte. 

Ganz im felben Sinne fette Pius VIII. während feines kurzen, nur 
einjährigen Pontifikats die Thätigfeit des oberjten Völferhirten fort. Die 
Mächtigen und Weiſen dieſer Erde achteten indes wenig auf die Worte 
der Päpfte. Aus Überreften proteftantifher Kirchenſatzungen und napo— 
leoniſcher Zwangsmaßregeln, gallikaniſchen, febronianiſchen und jojephi- 
niftiihen Anichauungen ſchweißten fie ein Kirchenrecht zujammen, das im 
innerften Grunde cäfaropapiftiich gedadht war und die objektiv nicht be- 
ftehenden iura circa sacra als das höchſte Kronjumel der Souveränität 
gegen „ehrgeizige Prieſter“ verteidigen follte. Je Meiner die Staaten, 
defto größer däuchten fih die Minifter; durch das placetum regium auf 
einen Hirtenbrief glaubten fie einigermaßen Götter zu werden, während fie 
im Kampfe gegen den wirklichen Umſturz den wirklichen Anteil der 
Menſchlichkeit, Beihränktheit, Thorheit und Schwäche entwidelten. Co 
wuchſen der alten Hydra der Revolution allgemadh neue Häupter, keine 
jo furdtbaren mehr wie vor 40 Jahren, aber dod echte Drachenlöpfe, 
Wut, Feuer und Verderben jpeiend, während allenthalben wieder das Lied 
der Freiheit von ausgelaflenen Korybanten geſungen ward. 


3. 


Sp jtand Europa, ehe es ſich verjah, vor der Yuli-Revolution von 
1830. Nad einigen ohnmächtigen Zudungen erlag das Hiftorijch-legitime 
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Königtum in Franfreih dem Anſturm und räumte feinen Pla einem 
Bürger-Fönigtum don Volles Gnaden. Die Schweiz fchaffte beifeite, was 
noch an die älteren ariftofratifchen Regierungäformen erinnerte, und geftaltete 
fih zum Verſuchsfeld wie zum Sammelplaß der europäiſchen Rebolution®- 
propaganda. Die übrigen Völker blieben einftweilen noch bor dem Um— 
fturz bewahrt, aber Krifen neuer Gärung zeigten fich überall, und die Re- 
gierungen gewährten ihnen reichlihe Nahrung. Als Ausbund der hödhften 
Staatsweisheit galt es noch immer, nur feine Jejuiten auffommen zu 
laflen, die fogen. „Anſprüche der Kurie“ daniederzubalten, d. h. Freiheit 
und Selbftändigfeit der Kirche zu verfümmern, jomweit e& nur eben ging. 

Die moderne Bildung nahm inzwiſchen einen der Revolution durd- 
aus günftigen Berlauf. Die Kantſche Vernunftkritik zertrümmerte alle 
objettiven thatfählihen Grundlagen der Philofophie und damit auch die 
Vorbedingungen theologiſchen Wiſſens. Fichte phantafierte dann weiter 
und erhob fein pantheiftiiches Ich zum Gott, während Schelling die alten 
Phantagmagorien der Gnoftifer erneuerte, Hegel die höchſte immanente 
Dftenbarung des Göttlihen im Staate fand. Kleinere „Götter“ ver: 
arbeiteten die dunfeln Syſteme der großen Götter für Studenten und 
Bolt und jhälten aus der ungeniekbaren Terminologie vor allem den 
jedermann willlommenen Stern der „Denffreiheit“ heraus, die alle Re— 
ligionen als unvermeidliche Entwidlungen erjcheinen Tieß, der chrift- 
lihen Offenbarung das Wichtigſte, ihre ausschlieglihe Wahrheit und Ge- 
wißheit, ihre Göttlichkeit und Verbindlichkeit, entriß. Die proteltantijche 
Theologie wurde mehr al3 je zum Tummelplatz der reinften jubjektiven 
MWillfür, und mährend Scleiermadher nodh den Unglauben mit dem 
jentimentalen Schleier frömmelnder Phrafen ummoben hatte, heute Strauß 
nicht zurüd, den Schleier rückſichtslos herunterzureißen, die Gottheit Chrifti 
offen zu leugnen und die Konjequenzen des Nichichriftentums bis zum 
nadten Materialigmus zu ziehen. 

In der Litteratur tönten die religiöfen und patriotiichen Klänge der 
Romantik no lange Zeit weiter, auch al3 Heine, die Spottdrofjel der- 
jelben, ſchon begonnen Hatte, fie höhniſch und jarkaftiich zu verzerren. Der 
greife Goethe, der noch die AJulirevolution überlebte, hatte fich aber, 
obwohl einft als „Meifter” von den Romantifern verehrt, längit gänzlich 
bon ihnen abgewandt und fih von dem Mittelalter, das ihn ängftigte, zu 
jeinen geliebten Heidengöttern zurüdgezogen. Es ift fein bloßer Zufall, 
wenn der ganze Chor der Chriftusleugner feinen „Fauſt“, die Quinteſſenz 
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jeined Lebens und feiner Dichtung, der modernen Welt als Evangelium an- 
empfohlen hat. Das bunte Amalgam von Heidentum und Ehriftentunt, 
von Humanismus und Romantik, von Pantheismus und katholiichen wie 
proteftantijchen Reminiszenzen, welches die Dichtung darftellt, ift in hohem 
Grade, bewußt oder unbewußt, die Religion und Weltanfhauung der 
Gebildeten geworden, die noch immer hriftlich fein wollen, wenn fie alle 
Bedingungen und Glaubensſätze des pojitiven Chriftentums über Bord 
geworfen. Ganze Scharen von Poeten ſuchten dem „Fauſt“ in ihren 
Merken und Goethe in jeinem Leben nadhzueifern, aber die Zeit war zunächſt 
der Dichtung wenig günftig. Die Marjeillaife tönte verlodend über den 
Rhein her, und deutſche Revolutionsfänger ftimmten das Ca ira an und 
rüttelten in allen Versarten an den Stetten der Menjchheit. 

Mächtig drangen die Irrtümer der Zeit auch in katholiſche Kreife ein. 
Hermes und Günther meinten der katholiſchen Dogmatik mit den rationa- 
liſtiſchen Ideen deutſcher Philoſophen zu höherer Willenfchaftlichkeit verhelfen 
zu können, Lamennais ſuchte eine Brüde zwiſchen dem fatholijchen Credo 
und franzöjiicher Freidenkerei zu ſchlagen. Durch Weſſenberg und jeinen 
Anhang vererbte ſich das joſephiniſtiſche Staalskirchentum auf neue Genera— 
tionen. Viele, die ſich nicht in philoſophiſche und juriſtiſche Regionen 
verſtiegen, ſuchten ſich mit den beſtehenden Verhältniſſen friedfertig ab— 
zufinden und ließen über die Kirche, ihre Lehrer und Rechte alles wider— 
ſtandslos ergehen. Im Klerus bis hinauf in den Epiſkopat gab es ſolche 
Friedensengel, von den Gegnern der Kirche hochgeprieſen, von der Staats— 
gewalt gefördert und gejtüßt. 

Wie ein reinigendes Gewitter fuhr in diefe dumpfe Atmojphäre des 
faulen Friedens das „Kölner Ereignis“, der Verſuch der preußiichen 
Regierung, den Epijfopat nah napoleoniihem VBorbilde zu maßregeln und 
die Kirche zur Dienjtmagd des Staates herabzufegen. Es wiederholte ſich 
im Heinen das Schaujpiel, das Pius VII. in feinem Kampfe mit Napoleon 
der Welt geboten, Wie damals, aber mit weit Harerem Blid, ward 
Joſeph don Görres zum Wortführer des gefränften Rechtes. Die Wirkung 
war eine großartige. Das ganze katholiſche Voll Deutihlands ward aus 
feinem Schlummer aufgerüttelt und legte Einſprache ein gegen die ſchnöde 
Gewaltthat; es fühlte die Not, feine Intereffen nicht bloß im Gebet und 
geduldiger Refignation Gott anzuempfehlen, jondern für diefelben auch zu 
handeln und zu fämpfen, in der Preffe und in den Natjälen, auf dem 
ganzen weiten Gebiet des öffentlichen Lebens. Zu Hunderttaujenden be» 
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kannte es ſeinen Glauben bei der Trierer Wallfahrt und wies den ſchnöden 
Unglauben von ſich, der, in wiſſenſchaftlichem Gewande prunkend, alles 
Übernatürliche für ein eilles Ammenmärchen erklärte. Es war aber fein 
vorübergehendes Strohfeuer, das bei dieſer Gelegenheit zu Tage trat; in 
allen Kreiſen und Ständen regte ſich ftandhaft und ausdauernd, Frucht: 
- reih und Hoffnungsfroh ein neues katholische Leben. An die Spibe des 
preußiſchen Epijlopats trat in Geiſſel ein Mann, der diefem friichen Lebens— 
ſtrom ebenjo weiſe wie feit und mutig die richtigen Bahnen zu weilen 
veritand, und die Biſchofsverſammlung zu Würzburg verkörperte nicht nur 
in glänzendjter Weile — als jprechendes Gegenftüd zu der berüchtigten 
Emjer Punktation — das Wiederaufleben der deutichen Kirche, ſondern 
entwarf auch für ihre Weiterentwidlung ein ebenfo bedeutſames mie 
fruchtreihes Programm. 

Auch in andern Ländern gewann das katholiſche Leben an Boden, 
ſchlug tiefere Wurzeln und zeitigte reichlichere Früchte. Gregor XVL, der 
noch als Mauro Gapellari den geiltigen „Triumph des Papſttums“ ge- 
ichifdert Hatte, fügte demfelben ‘während feines Pontifikats mande neue 
Nuhmesblätter Hinzu. In feinen Staaten von der Revolution bedrängt, 
bon den Mächten mehr gehemmt und geftört als wirkſam unterftüßt, 
vermochte er indes die zerjtörende Minierarbeit der geheimen Gejellihaften 
nicht aufzuhalten. Wenn er mahnend und warnend den eigentlichen Stern 
des Üübels bezeichnete, antwortete man ihm damit, daß man fid) in jeine 
Regierung einzumiichen und ihm jelbft, wie man das nannte, „zeitgemäße 
Reformen“ aufzundtigen verjuchte. 

Bald nad) jeinem Tode brah der Sturm los, den er vorausgejagt 
und den die StaatSmänner mit Scheinmitteln beihmwören zu können ges 
glaubt hatten. Die Schweiz eröffnete den Reigen. Die fatholiihen Kantone, 
die eigentliche Wiege ſchweizeriſcher Freiheit, wurden von einer protejtantiich- 
radifaten Mehrheit gewaltjam unterdrüdt. Das franzöfiihe Volkskönigtum 
ward von dem Molke, aus dem e& hervorgegangen, Hinweggefegt. Kaiſer 
Ferdinand von Öfterreich legte entmutigt das Scepter nieder, dem König 
von Preußen wurde eine Verfaſſung abgetrogt. Alle Throne famen ans 
Wanken, alle beitehenden Verhältniffe wurden drunter und drüber geltürzt. 
Pius IX., den die Freiheitshelden erft als liberalen Reformpapft unyubelt 
hatten, mußte aus Rom flüchten. Die Karbonari herrfchten auf dem Kapitol. 

Die Revolution von 1848 traf indes die Katholiken in befjerer Ver 
fafjung, als es am Vorabend der großen franzöfiichen Revolution der Fall 
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geweſen. Papſt, Kardinäle und Epijfopat waren ſich ihrer Aufgabe bewußt 
und ihr gewadjen. Die Kirche war innerlid erſtarkt und konnte den 
Regierungen eine mädtige Bundesgenofjenihaft bieten, um Autorität und 
Ordnung aus dem allgemeinen Schiffbrucdh zu retten. Sie fand aber aud) 
Gelegenheit und tüchtige Führer, um aud für fich die ihr jo lange vor- 
enthaltene Freiheit zu begehren und teilweiſe zu erringen. 


4. 


Mit der Rückkehr des Papftes Pius IX. aus Gaöta am 12. April 
1850 beginnt für die Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts die zweite, 
glanzvollere Hälfte, eine tröftliche, jegensreiche Zeit. Zwar ſchwanden aud 
jegt nicht alle Wollen vom Horizonte. Die Eignatur des Kreuzes Fehlt 
auch diefem großartigen Pontifikate nidt. Die aus Rom verjagten 
Karbonari gaben ihre Hoffnung auf den völligen Sturz des Papſttums 
niht auf. Ihre Nbfichten fanden in den proteftantiichen Ländern des 
Nordens, bei den Kirchenfeinden aller Qänder manche Sympathien, während 
das Traumbild eines einigen, großen Italiens auf der apenniniſchen Halb» 
injel Taufende mit Sehnjucht erfüllte und zu neuen Verſchwörungen wider 
die kaum hergeftellte StaatSordnung hinriß. England feierte den Strauch— 
ritter Garibaldi wie einen jäfularen Helden. Das neue napoleonijche 
Cäſarentum, das offiziell den Chu des Papftes übernommen, verband 
ih indgeheim mit dem ehrgeizigen Sardinien, um den Lieblingstraum der 
(iberalen Italiener zu verwirklichen. Nach langer ſchmählicher Madination 
wurden dem Papſt erjt die Legationen, dann Umbrien und die Marken ent- 
riſſen, endlih Rom jelbit zur Hauptftadt des neuen Königreiches erklärt. 
Ehe indes der ſakrilegiſche Raub zur gänzlihen Vollendung fam, Hatte 
der Papit Zeit, in Leitung und Berwaltung der Kirche eine Thätigfeit 
zu entfalten, welche fein Pontififat zu einem der glorreichiten der gejamten 
Kirchengeſchichte macht. 

England und Holland, durch die Glaubenstrennung zu Miſſionsländern 
herabgeſunken, traten wieder in den vollen hierarchiſchen Verband der Kirche 
zurück. In Nordamerika und Auſtralien wuchs die Zahl der Katholiken 
dermaßen, daß die hierarchiſche Gliederung beſtändig erweitert werden 
mußte. In allen fünf Weltteilen wurden neue Metropolitanſitze, Bis— 
tümer und Apoſtoliſche Vifariate gegründet. In den verichiedeniten Ländern 
ernenerten Provinzial und Diözefaniynoden, in Nordamerifa und Irland 
großartige Nationalfonzile das Tirchliche Leben. Die Seminarien Roms 
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gelangten zu erfreulichiter Blüte, neue wurden für Süd- und Nordamerifa 
errichtet. 

Zahlreiche Konkordate und Konventionen regelten die kirchenpolitiſchen 
Berhältniffe in den verjchiedenften Staaten, und wenn viele derjelben nicht 
oder nur undollitändig zur Ausführung famen, jo bedeuteten ſie doch 
überall eine Geltendmahung und meift aud eine wirkſame Förderung der 
firhlihen Rechte. Zahlreihe Selig: und Heiligfprehungen, mit würdigem 
Slanze gefeiert, erinnerten die Mitwelt an die Erhabenheit der hriftlichen 
Heiligleit und an die Verwirklichung derjelben durch Glieder jener Kirche, 
welche durch alle Jahrhunderte die Gemeinschaft der Heiligen in Wort 
und That befannt hat. In Rom mie auf den herborragendften Metro: 
politanfigen der Ehriftenheit war das Kardinalskollegium durch Männer 
vertreten, welche durch Heiligkeit des Lebens, wiljenichaftlihe Bildung und 
Charakter jelbft außerhalb der Kirche der höchſten Achtung genoffen. Ahn— 
liher Achtung erfreute fih der Epijfopat allenthalben. Trotz aller An— 
feindungen blühte überall da8 Ordensleben mächtig empor. Die kirchliche 
Wiſſenſchaft reinigte jih don den Schladen, welche in den Zeiten der 
Aufklärerei in fie eingedrungen. Auf der feiten Grundlage, welche die 
Vorzeit der Philojophie und Theologie gegeben, wurde allen Zweigen 
neueren Willens ernites und fruchtreiches Streben zugewandt. 

Unbeugjam und underjöhnlich aber erwies jich der große Papft den 
allgemeinen Irrtümern der Zeit gegenüber, bejonders jenen, welde aus 
dem Streben hervorgegangen waren, heidniiche Anſchauungen oder Frühere 
Härefien, antihriftlihe Syſteme, falſche philoſophiſche Syſteme und Staats» 
theorien, längft verurteilte Jrrtümer aller Art durch größere oder Kleinere 
Konzeflionen, beichönigende Vorwände und rabuliftiiche Unterfcheidungen 
mit der ſchlichten und rechten Wahrheit zu vermiſchen oder im indifferen- 
tiftiichen Einne damit auszujöhnen. Kaum ein Alt Pius’ IX. hat die 
ganze zeitgenöſſiſche Welt tiefer bewegt und gewaltigeren Widerſpruch hervor: 
gerufen als der berühmte Syllabus, d. h. das Verzeichnis all jener Sätze, 
melde die Päpfte der letzten Zeit bereit3 als irrtümlich verurteilt hatten, 
ein Katalog, der gewiſſermaßen das ganze Sündenregifter des Liberaliamus 
einheitlih zufammenfaßte. 

Diefer von der höchſten kirchlichen Lehrautorität entworfene Zeitipiegel 
wird für alle Folgezeit ein wertvolles Dokument für die Gefchichte des 
Jahrhunderts bleiben. Die einzelnen Sätze desjelben wollen im Sinne 
der einzelnen Attenftüde verftanden und erklärt jein, denen fie enthoben 
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ind. So aber gefaßt, gewähren fie ein treue Bild all der falſchen Rich— 
tungen, denen fih das Jahrhundert unter dem verlodenden Wahlfprud 
des Licht3, der Freiheit und des Fortſchritts ergeben, eine flare Orien- 
tierung über die Urjachen, aus denen die nimmer raftenden Ummälzungen 
und Friedenzflörungen der Zeit, das Unglüd der Staaten, der Rüdjchritt 
der Wiſſenſchaft und die pefjimiftifchen Strömungen der letzten Jahrzehnte 
erfloffen find. Unter diefen Sätzen wird man fich vergeblih nad einem 
umjehen, der die gewaltigen Fortſchritie der Naturwiffenichaft oder der 
hiftoriichen Forſchung, die großartigen Entdefungen der Neuzeit und die 
wirklich göttlihem und menſchlichem Recht entiprehenden Errungenidaften 
der Völker verurteilte. Das vermwerfende Urteil trifft nicht ein einziges 
Geſetz der Phyſik oder Chemie, feine einzige der von Darwin oder andern 
Naturforichern wirklich beobachteten Thatſachen, feine wirkliche Lesart alter 
Handjchriften, fein fiher beglaubigtes Faktum der Geihichte; es trifft nur 
Lehren und Hypotheſen, die ohne durchſchlagenden Beweis, meijt in offen: 
barem Widerſpruch mit ermwiejenen Thatjachen, Leben und Wiſſen von 
jeinem höchſten Urquell, Gott, oder dejjen Offenbarung loszureißen juchen. 

Das frivole willfürlihe Spiel, das der Geift der Auflehnung das 
ganze Jahrhundert hindurch mit jeder göttlichen und menſchlichen Autorität 
getrieben hatte, läßt es al$ eine wahrhaft providentielle Fügung erjcheinen, 
daß der Papſt in dem großen Ideenkampfe ein allgemeines Konzil um 
jich verfammelte, um bereit$ gegebenen Entiheidungen die univerſellſte und 
nachdrüdlichite Beitätigung zu geben, neue, den Bedürfniffen der Zeit ent» 
iprechende zu erlaffen und die wichtigften firhlihen Fragen auf umfafjendfter 
Grundlage zu regeln. 

Das Vatikaniſche Konzil, unter dem Schube der unbefledt em: 
pfangenen Gottesmutter auf den 3. Dezember 1869 in Rom zuſammen— 
berufen, geftaltete fi denn auch zur merkwürdigſten und bedeutſamſten 
Thatlahe des Jahrhunderts, zu einer der großartigiten Verſammlungen, 
welche je die Welt geihaut. Noch in feinem Konzil waren alle Bölfer 
des Erdenrundes, die Gejamthierardie, firhlihe Frömmigkeit, Weisheit, 
Autorität, Staatskunſt, Wiſſenſchaft in ſolchem Umfang vertreten geweſen. 
Gegenüber dem in Sekten zerbrödelten Broteftantismus ftand die katholiſche 
Kirche wie noch nie als jihtbare Weltkiche da, gegenüber dem im Cäſaro— 
papismus verfnöcerten Schiäma in Jugendkraft, Freiheit und wunderbarer 
Fruchtbarkeit, gegenüber dem Unglauben und Neuheidentum der Zeit ala 
die Verkünderin der apoftoliichen Lehre, die Paulus nah Athen, Petrus 
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nad Rom getragen, gegenüber den Heidenvölfern Afiens und Afrikas als 
die berufene und großartigfte Trägerin des chriftliden Miſſionswerles in 
allen Yändern und Zonen. Kirchenfeindlihe Staatskunſt und firchenfeind- 
liche Wiſſenſchaft vereinigten ihre Anftrengungen, um das große Wert des 
Konzils zu durchkreuzen, zu ftören und wo möglich zu vernichten. Aber 
umfonft. Die eigentlihen Grundlagen des Chriftentums, die Lehre bom 
Glauben und von der Kirche, wurden in einer Neihe von Entiheidungen 
definiert, welche es der antichriftlichen Vhilofophie für immer unmöglich machte, 
fh als vorgeblid höhere Weltanfhauung im Heiligtum der Kirche ein- 
zubürgern, dad Staatskirchentum der Yebronianer, Gallikaner und Jojephiner 
für immer von der Schwelle der Kirche Chrifti wies. Mit wunderbarer 
Klarheit und Tiefe zeigten diefe Entſcheidungen zugleich die erhabene Einheit, 
feite Geſchloſſenheit und TFolgerichtigkeit, Harmonie und Schönheit der kirch— 
lihen Organifation, den Einklang ihrer Forderungen mit den Anfprüden 
der Vernunft, den unberehenbaren Wert der Offenbarung in dem wirren 
Getriebe menjhliher Irrtümer und ſich befämpfender Syiteme. 


5. 


Ein Schrei der Entrüſtung und Rache durchhallte die ganze vom 
Liberalismus beherrſchte Welt. Die vatikaniſchen Dekrete wurden in allen 
Ländern al3 ein unerhörtes Attentat auf Staat und Bildung ausgejchrieen. 
Die Kirche wurde in Acht und Bann getan. Man rechnete darauf, ein 
neues Schisma im größten Mapitabe würde die verhöhnte Zivilijation 
an dem Konzile rächen. Die Italiener zogen dur die Breſche der Porta 
Pia ein, und der König von Sardinien jehlug feinen Ei im Quirinal 
auf. Gladftone erhob jeine Stimme gegen die vatifanifchen Dekrete. Die 
Anardie in Franfreih madte es den Katholifen unmöglih, etwas zum 
Schutze des bedrohten Papfttums zu thun. Das neue Deutiche Neich, 
erfämpft und gegründet mit dem Blute und Leben von Taufenden mwaderer 
tatholifcher Soldaten, warf fih zum Bollfireder der Reichsacht auf, welche 
der Liberalismus im Namen der deutihen Wiſſenſchaft gegen die katho— 
liſche Kirche geſchleudert. Bom Erfolge beraufht und rüdjichtslos wie 
der erſte Napoleon begann der eijerne Kanzler, geſtützt auf eine national» 
liberale Reihstagsmehrheit, den unjeligen Kulturfampf, der Leben und 
Kraft der deutſchen Satholifen breden und fie wo möglid mit den 
Proteftanten zu einer dom Staat abhängigen Nationalfiche zujammen- 
ſchweißen jollte. 
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Der fonft jo jcharfblidende Politiker hatte fi indes diesmal ver: 
rechnet. Er Hatte dem ſogen. Altkatholiziemus wie der ſich jpreizenden 
„Wiſſenſchaft“ und „Bildung“ zu viel Bedeutung beigemeflen. Er hatte 
die moralifhe Kraft des Glaubens, die Treue und Standhaftigleit des 
katholiſchen Volkes, die kirchliche Geſinnung des Klerus, den Opfermut 
des Epiſkopats, kurz. die Macht übernatürlichen Lebens unterſchätzt. Am 
meiſten hatte er ſich aber in Bezug auf die angebliche Staatsgefährlichkeit 
des „neuen Dogmas“ der päpſtlichen Unfehlbarkeit, der kirchlichen Lehre 
und Organifation getäuſcht. Einige eitle Profefforen hatten wohl an den 
Entjheidungen des Konzils Schiffbruch gelitten, aber nicht, mweil fie für 
die Wahrheit einftanden, jondern mit ihren Privatmeinungen die Kirche be- 
herrſchen wollten. Dem neuen Deutſchen Reiche drohte von jeiten der fatho- 
liſchen Kirche feine Gefahr, nad dem Konzil ebenfowenig wie vor demjelben. 

Die Gefahr lag ganz anderswo. 

Die liberale Bourgeoifie hatte geträumt, ſich das Rei zu einer Art 
von irdiſchem Paradieje einzurichten, in welchem fie herrſchen und genießen, 
alles „Pfaffentum“ verbannt fein, Bolf und Arbeiter Knechtesdienſte leiſten 
jollten.. Auf gelehrten Verfammlungen wurde unverblümt erklärt, die 
höhere Weltanihauung ohne Gott und Chriftentum jei ein Vorrecht der 
oberen Zehntaufend, das Volk jei bei feinen bisherigen religiöfen Vor— 
ftellungen zu belajien, damit es nicht unzufrieden und unbändig erde. 
Die moderne Weisheit ließ ſich indes nicht in die jogen. „gebildeten“ 
Kreife bannen, fie jtieg in populärer Yaflung auch ins Volt hernieder. 
Schon in den dreißiger und vierziger Jahren hatten kommuniſtiſche Theorien 
der Revolution mächtigen Vorſchub geleiftet. Studenten und Arbeiter 
bauten gemeinfam die Barrifaden. In der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts ward der Sozialismus nit nur in wiſſenſchaftlichen Syftemen 
ausgearbeitet, welche fih mit vollem Recht auf die Dogmen der liberalen 
Weltanihauung berufen fonnten und diejelben nur folgerichtig, ohne Standes» 
unterjchied, für den gemeinen Mann entwidelten, in allen Ländern murde 
die Arbeiterbewegung aud praktisch organifiert. Der Sozialismus wurde 
zur politiſchen Macht, drang al3 neue Partei in die Parlamente und trat 
dem Liberaligmus, feinem natürlichen Water, als mißratener Eohn troßig 
und drohend, mit dem Anſpruch auf die Herrichaft der Zukunft, entgegen. 

In der katholiſchen Kirche, die KHönigen und Bettlern, Arbeitern und 
Arbeitgebern, dem Millionär wie dem ärmften Mütterchen diejelbe Lehre 
verkündet und bdiejelben Saframente jpendet, fand die Joziale Bewegung 
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zuerft die verdiente Beachtung, den klarſten prinzipiellen Widerſpruch und 
eine Belämpfung, welche nicht zur gemwaltjamen Unterdrüdung, fondern 
zur milden, verftändigen und gründlichen Heilung des Übels in feinen 
Wurzeln hindrängte. Sie ſchirmte den Arbeiter vor Bebrüdung und 
Ichnöder Ausbeutung, fie verteidigte aber auch Autorität und Eigentum 
gegen anarchiſtiſche Gelüfte, fie predigte allen das Evangelium der Liebe 
und Gerechtigkeit, des Kreuzes und der Entjagung, das Reich Chriſti, 
das die Klafjengegenjäge hienieden nur mildern und heiligen, volle Selig— 
feit erit im Himmel gewähren fann. 

Eine titanenhafte Kraftnatur, ein Heros im Sinne der Nietzſcheſchen 
Herrenmoral, gedachte Fürſt Bismarck erft, wie er e8 mit der katholiſchen 
Kirche verjuht, den Sozialiämus mit Gewaltmaßregeln zu zermalmen. 
Es gelang aber nit. Wirtichaftlihe, joziale, politiihe Schwierigkeiten 
häuften fih an allen Eden und Enden. Die Führung der Weltpolitik, 
welche nad dem Siege über Frankreich in feinen Händen zu ruhen ſchien, 
wurde duch die britiiche Meeresherrihaft wie dur den wachſenden Ein- 
Hug Ruplands immer empfindlicher zurüdgedrängt. 

Bismard beſaß Geiftesgröße genug, den ſchweren politiichen Fehler, 
den er gegenüber der fatholifchen Kirche begangen, offen einzugeftehen und 
wenigſtens zum Zeil rüdgängig zu maden. Papſt Leo XIII., der am 
20. Februar 1878 dem greifen Bius auf dem Apoftoliihen Stuhle ge- 
folgt war, reichte die Hand zum Frieden, und die jchlimmiten Geſetze 
der Kulturkampfszeit wurden aus der Welt geihafft. 

Die jeitherigen Ereigniffe find noch bei jedermann in lebendiger Er— 
innerung. Das Pontifilat Leos XIII. Hat fih nit weniger großartig 
und jegensreich geitaltet al3 dasjenige Pius’ IX., es hat auch den außer: 
halb der Kirche Stehenden ftille Bewunderung abgenötigt. „Die römiſche 
Kirche“, äußerte ſich ein ſchwediſcher Proteftant bei Gelegenheit des Papſt— 
jubiläums im Jahre 1889, „it die ältefte von allen Monardien ver 
Welt, und fie fommt nod dazu, alle Monarchien und Republiken zu über: 
leben. So alt fie ift, jo ift jie doch nicht abgelebt. . . Den Sozialismus 
fürchtet fie jo wenig, daß fie fi mit deſſen Führern auseinanderzujeßen 
gewagt hat. . . Vermag aud) feine andere Madıt den Sozialismus und 
die Anardie zu überwinden, jo wird es die Kirche von Rom vermögen. 
Die Wellenſchläge unſeres Jahrhunderts, welche jo mandes ftaatlibe und 
foziale Gebäude, das für Jahrtaufende errichtet ſchien, längft fortgeſchwemmt 
haben, breden und fangen jih am Fuße des Thrones, von welchem herab 
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der Nachfolger des HI. Petrus über die Welt ausſchaut und feiner Zeit 
gebietet. Die Verwidlungen des lebten Jahrzehnts befräftigen Yord Ma— 
caulays berühmte Prophezeiung, daß die katholiſche Kirche noch in un— 
verminderter Macht beitehen wird, wenn einft ein Reijender aus Neujeeland, 
mitten unter Trümmern, bon einem gebrodenen Bogen der Londoner 
Brüde müßig auf die Ruinen der Paulskirche Hinblidt.” 

Eine Lieblingsidee proteftantijcher und ungläubiger Gegner ift e3 
wohl, die katholiſche Kirche werde über furz oder lang vor der „Wiffen- 
haft“ die Segel ſtreichen müfjen. Allein dieje Idee beruht auf der irrigen 
Borausfegung, dab die geoffenbarte Wahrheit, die don Gott ausgeht, mit 
der natürlichen Wahrheit, weldhe nidht minder auf Gott beruht, je in 
wirklichen Widerftreit geraten könnt. Die Geihichte verbürgt, daß die 
Kirche den weltlichen Willenihaften nit nur durd alle Jahrhunderte die 
mädhtigfte Förderung zu teil werden ließ, jondern daß auch die von ihr 
ausgegangene Verurteilung religiöfer Irrtümer der Wiſſenſchaft zum Vorteil 
gereicht hat. Auch unter Leo XIII. Hat ſich an dieſer Thatſache nichts 
geändert. Er hat die philofophifchen und theologischen Studien im weiteften 
Umfang erneuert, fein warmes Intereſſe für die Naturwiſſenſchaften und 
alle modernen Erfindungen aufs lebhaftefte bekundet, der Hiftorijchen 
Forſchung die Schäbe der vatikaniſchen Sammlungen mit größter Frei- 
gebigkeit erſchloſſen, die wiſſenſchaftliche und Litterariiche Thätigfeit der 
Katholilen bejtändig unterftüßt und zu heben geſucht. Er hat nie Scheu 
oder Furcht vor der Wiſſenſchaft bekundet. Unter dem Titel „Die in- 
telleftuelle Zufunft des Katholizismus“ hat ein proteftantiicher Engländer, 
W. H. Mallock, nod jüngft (The Nineteenth Century, November) 
den bermeintlihen Antagonismus zwilhen Kirche und Wiſſenſchaft jorg- 
fältig unterſucht und ift zu dem Rejultat gelangt: „Wenn das Chriftentum 
überhaupt fi gegenüber dem weltlihen Wiflen behaupten wird, jo ift e& 
die hriftlihe Religion, wie fie fih in der Kirche von Rom verkörpert, 
und nicht im irgend einer Form des Proteftantismus, welche in dem 
geiftigen Kampf der überlebende Teil fein wird.“ Er führt das mit 
ſchlagender Logik dur und ftellt der „modernen“ Wiſſenſchaft das Pro- 
gnoſtikon: wie die römische Kirche einft in früherer Zeit die richtigen und 
brauchbaren Ideen des Plato und Mriftoteles für den Ausbau ihrer theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft verwertet habe, jo werde fie fih aud der etwa halt« 
baren Ideen der Entwidlungsphilofophie bemädtigen, bon der fo manche 
ihren fihern Untergang erwarteten. 
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Seine volle Thätigkeit zum Segen der Menſchheit hat das Papfttum 
auch in diejen letzten zwei Jahrzehnten nicht entfalten können. Die jogen. 
römijche Frage ift ungelöft geblieben. Die Großmächte haben nicht gewagt, 
daran zu rühren, d. h. dem Papſte den Beſitz und die Rechte zurück— 
zugeben, welche ihm das moderne Italien widerrechtlich entriffen, und melde 
er nicht aufgehört hat zurüdzufordern. In vielen Ländern ift die Thätig- 
feit der Kirche noch dur läftige Feſſeln gehemmt, ihr gutes Necht ver- 
kürzt, ihr Heilfamer Einfluß zurüdgedrängt. Faſt jedes Jahr hat der 
Kirche diefe oder jene neue jchmerzlihe Wunde gejchlagen. All dieſes 
Kreuz Hat indes auch jeine läuternden, ftärfenden und belebenden Früchte 
hervorgebradt. Der Kampf hat die Kräfte geftählt, widerftrebende Elemente 
ausgejchieden, das innere Leben geftärkt und gehoben. Zu allen großen 
Fragen und Ereigniffen der Zeit hat der Papſt fein bedeutſames Wort 
mitgejproden, und feine Stimme hat weit über die Grenzen der Kirche 
hinaus Gehör und Widerhall gefunden. Seine Encyllifa über den Sozialis- 
mus wurde al& das umfaffendite, tiefftgreifende Programm begrükt, das 
bis dahin zur Löjung der jozialen Frage aufgeitellt worden. eine 
Außerungen über den Staat wie über die chriftlihe Philoſophie haben 
auch nichtfatholiiche Denker mit hoher Achtung erfült. Diele Fragen, in 
welchen der Syllabus nur die negative Demarkationglinie zur Abwehr des 
Irrtums gezogen, hat er nad der pofitiven Seite hin jo lichtvoll und 
tiefgreifend beleuchtet, daß feine Weisheit, Mäpigung und Liebe auch im 
gegnerischen Lager Anerkennung und Bewunderung gefunden hat. 

Dabei hat die Miſſionsthätigkeit und die hierarchiſche Organilation 
der Kirche einen Umfang genommen wie nie zuvor. In Schottland 
wurde die fatholiiche Hierarchie hergeftellt, in England erweitert. Klein— 
afien, Kanada, die Vereinigten Staaten, Afrika, Auftralien erhielten ihre 
Bertreter im Kardinalskollegium. Päpftlihe Legaten bereiten Indien und 
Südamerika. Vorderindien und Auftralien ftellen ſchon jetzt wohlgegliederte 
Kirchenprovinzen dar, die durch Sonzilien und Eynoden ihre kirchlichen 
Berhältniffe geordnet haben. Höhere Eulen im türkiſchen Orient, in 
Indien und China verfnüpfen die Mijftonsthätigfeit mit dem Studium 
der älteiten Sprachen und Yitteraturen. Zu den älteren Mijfionsorden hat 
fih eine ganze Schar jüngerer Kongregationen gejellt, die im lebhafteſten 
Metteifer mit jenen der Berbreitung des driftlihen Glaubens und der 
Hriftlihen Zivilifation fi) widmen. Konverſionen im jfandinadiichen 
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die alte Anziehungskraft der Kirche für edle, tiefreligiöfe Geifter von neuem 
erwieſen. Die ritualiftiiche Bewegung weilt auf ein mächtige Heimmeh 
bin, das die Herzen zum ganzen und vollen Beſitz des Chriftentums hin- 
zieht. Ein geradezu wunderbare® Schaujpiel bietet und die katholiſche 
Charitas in den zahllojen Ordensfongregationen, Vereinen, Klöftern, 
Stiftungen, Zufludtshäujern, Spitälern, Werfen der geiftlichen und leiblichen 
Barmherzigkeit, Die jeder Art menſchlicher Not und Hilfsbedürftigfeit in 
unerſchöpflicher, erfinderiicher und thätiger Liebe entgegenfommen. Dieſe 
ihönfte und lieblichſte Perle des Vereinslebens umſchließt aber ein noch 
weiterer Kreis ebenjo unzählbarer Vereine, in welchen Andacht und Gebet, 
Unterriht und Wiſſenſchaft, Kunſt und edle Gefelligfeit, Gewerbe und 
joziale Frage, Preife und Politik ihre Vertretung finden. AI diefe mannig— 
faltige Vereinsthätigkeit aber bewegt ſich bei aller Freiheit und Unabhängig- 
feit nicht in wirren, ſich durchfreuzenden Bahnen: der Geijt der Stirche 
und der Gehorfam gegen die Kirche verfnüpft fie zu einen berrlichen 
harmoniſchen Ganzen, das in der geordneten Gliederung der Kirche zugleich 
jein Vorbild und jeine feite Stübe findet. Selbſt die nationalen Gegen— 
ſatze weiß diefe echt Fatholiiche Liebe zu mildern und zu überbrüden: wo 
es die großen katholiſchen Intereſſen gilt, Scharen ſich die Katholiken aller 
Länder wie ein Mann um ihren gemeinfamen Hirten und Bater. 

So itellt das Jahrhundert bei all feinen Scattenjeiten doch ein 
ſtetes Wahstum der Kirche, eine mächtige Entwidlung ihres Lebens, eine 
großartige Ausdehnung ihres Einflufles dar. Wir haben Grund, mit 
innigem Danf gegen Gott auf dasjelbe zurüdzubliden. Wir haben nicht 
weniger Grund, voll Freude und Bertrauen das neue Jahrhundert zu 
beginnen. Bon der Hochwarte des Vatikans geleitet uns der Segen des 
erhabenen Prieſtergreiſes, der noch die letzten Jahre Pius’ VII. mitgelebt, 
die Kämpfe und Stürme der Kirche ſeit jehzig Jahren mitdurchgerungen 
und jeinen Namen für immer mit der Erinnerung dieſes Jahrhunderts 
verfnüpit hat. Mit goldenem Hammer eröffnet er die Pforte des Jubel 
jadres und erſchließt uns zum Beginne des neuen Jahrhunderts die reichiten 
Snadenihäße der Kirche. 

Er jelbjt aber weiſt und auf den Höheren Hin, als deſſen Stellvertreter 
er hienieden mwaltet, auf den göttlihen Erlöſer mit feinem liebeglühenden, 
gnadenreichen Gottesherzen, das die ganze Menjchheit zu jih ruft umd ihr 
Frieden, Gnade und Heil verkündet. A. Baumgartner 8. J. 
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Das gehörte noch zu den glorreihen Thaten der Regierung unjeres 
Papſtes Leo XIII., daß er das große Jubiläum, welches das 19. Jahr: 
hundert abſchließen und das 20. in die Welt einführen follte, in Perſon 
anfündigt und eröffnet. Mit zitternder Hand ſchließt der greife Papſt 
die „heilige Pforte” an St. Peter auf. Der goldene Hammer, den jeine 
Hand führt und unter dem die VBermauerung des Ablaßthores fällt, ift 
ein Weihegejchent der Biſchöfe des ganzen katholiſchen Erdenrundes und 
verfinnlicht gleihjfam die freudige Zuftimmung der Geſamtkirche zu der 
Erteilung diejes Gnadenbeweiſes. So haben aljo die höchſte Gemalt des 
Dberhauptes und das jehnlihe Verlangen der Kirche das Gnadenthor 
entjiegelt, auf deſſen Schwelle jih Buße und Erbarmen, Reinheit und 
Friede umarmen. 

Der Bater der Ehriftenheit wollte das jcheidende Jahrhundert nicht 
zu den Geiltern der Hingeichiedenen und in den ftillen Schoß der Ver— 
gangenheit beiten, ohne ihm den Segen der Sühnung ins Grab gelegt 
zu haben, dem anbredhenden Jahrhundert aber das Unterpfand göttlidher 
Huld und himmliſchen Segen: als Angebinde in die Wiege zu geben. 
Beides vermittelt ein Jubiläum in ausgiebigjter Weile. Das alte Rom 
beging jeine Säfularfeier mit glänzenden Spielen und ausgelaffenem Jubel 
irdiicher Freudenbezeigungen, das chriftlihe Rom mit Abhaltung des 
Jubiläums, 

Ein allgemeines Jubiläum ift ftetS eine bedeutfame Thatjache in dem 
Leben des Einzelnen, im Leben der Kirche und im Leben der ganzen 
Menſchheit. Es iſt eine ernite Einladung zur Einkehr in jich, es iſt nicht 
bloß eine „Friedenskonferenz“, jondern ein wahrer Friedensſchluß zwiſchen 
Himmel und Erde, es ijt eine Hebung, Erftarfung und Förderung der 
fittlihen Ordnung der Welt durch die Arbeit der Buße, durch Zuwachs 
der Gebetsmacht und durch Zunahme guter, gottgefälliger Werte, Ing» 
bejondere ift das Jubiläum als Erhebung und Verwendung des geiltlichen 
Kirdenihaßes ein Aufſchwung des geiftigen Maffenverfehrs zwiichen der 
ftreitenden, leidenden und triumphierenden Kirche und als eigentümliche, 
wohlthuende Betätigung des Primates und der oberften Kirchengewalt 
des Papſtes eine Stärkung der fatholiihen Einheit, der Ehrfurcht, Liebe 

2* 
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und Dingabe gegen den päpftliden Stuhl. Ein Jubiläum ift immer eine 
glänzende Entfaltung der päpftlihen Macht, ein Papftfeft in erfter Linie, 

In Rom felbft haben denn aud die Päpfte ftetS alles aufgeboten, 
um den erhabenen Zwed des Jubiläums zu fördern und den frommen 
Pilgern die Tage des Aufenthaltes in der Weltftadt zu ihrer geiftigen 
Erhebung möglihft erjprießlih zu machen. Der gegenwärtige Papft er— 
innert in feiner Jubiläumsbulle mit Wehmut an die erhebenden religiöfen 
Teierlichkeiten, von denen er jelbft beim Jubiläum Leos XII. Zeuge war. 
Zu diejen Feierlichkeiten zählen vor allem die öffentlihen Buß- und Bitte 
prozejlionen, an denen oft die Päpſte perfönlihd und ſogar zu Fuß teile 
nahmen; dann dad PVorzeigen der großen Reliquien in den verſchiedenen 
Heiligtümern und jehr oft Selig« oder Heiligjprehungen verklärter Diener 
Gottes, die zur Hebung der allgemeinen Erbauung und Feitfreude gerade 
auf die Jubiläumszeit aufgejpart wurden. So ein Jubeljahr war in 
Rom eine ununterbrodene, hehre Feſtwoche. Zu den älteften und ge— 
bräudlichiten Gepflogenheiten diefer Feſtzeit ſowie überhaupt zu den Lieb- 
lingsandachten aller erniten Rompilger gehört nun auch die Fahrt zu den 
fieben Hauptfirhen von Rom. 

Mir wollen zuerit im allgemeinen etwas jagen über dieje Fromme 
und ſchöne Übung und dann eine ſolche Fahrt im Geifte mitmachen. 


I. 


Die Gräber der heiligen Apoftel und die Stätten der heiligen Mär— 
tyrer zu bejuchen war bereit3 zur Zeit der Verfolgungen und namentlid) 
jeit Konftantin dem Großen ein beliebter und allgemeiner Gebraud der 
Shriften. Der Beſuch der fieben Kirchen insbefondere wird jhon aus dem 
7. Jahrhundert erwähnt von der Hl. Begga, der Mutter Pipins von 
Heriftal und Schweſter der Hl. Gertrud von Nivelles und des Heiligen 
Biſchofs Arnulf von Meg, und aus dem 14. Jahrhundert (1350) von 
der hf. Birgitta und ihrer heiligen Tochter Katharina. Belondern Auf: 
ſchwung erhielt die Übung im 16. Jahrhundert durch mehrere berühmte 
Heilige, wie durch den Kardinal Karl Borromeo, den Hl. Joſeph von 
Galafanz, namentlih aber durch den Hi. Philipp Neri (1552), welcher 
derjelben eigentlich eine beftimmte Geftalt und Weihe gab und fie wieder: 


i Caracteristiques des Saints, par le P. Cahier, p. 251—252, angeführt bei 
Barbier de Montault, Oeuvres 6 t. Rome V, 1: Devotions particulieres (Rome 
1852), p. 4. 
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holt öffentlich beging im Geleite von mehr denn tauſend Teilnehmern. 
Nicht ſelten ſchritten Kardinäle und Päpſte an der Spitze derartiger Bitt- 
prozeflionen. Der heilige Papſt Pius V. verfuchte, ſchon ſterbenskrank, 
nod einmal die Fromme Yahrt, gelangte aber bloß bis zur Lateranfirche 
und ftarb einige Tage darauf, den 21. April 1572. Der Gebraud) er- 
hielt ſich ſeit diefer Zeit ftet3 in Übung, und Pius IX. beftätigte den- 
jelben und zeichnete ihn nebſt den Abläſſen, die jeder einzelnen Kirche 
eigen find, noch durd einen vollfommenen Ablaß aus. 

Es find dieſe fieben Kirchen: St. Peter, der Lateran, Maria 
Maggiore, St. Paul und St. Yaurentius außerhalb der Mauern, die 
Kirche vom Heiligen Kreuz von Jerufalem und St. Eebaftian. Die fünf 
eriteren diejer Kirchen, eigentlihe Bafilifen, heißen zum Unterſchied von 
den früheren Titelkirchen Päpftlihe oder Patriarchal-Firchen, weil fie der 
Idee nah die fünf großen Patriarhate der fatholiihen Welt in Rom 
vertreten und jo ein örtliches Bild der katholiſchen Einheit und Unter— 
ordnung der ganzen Kirche unter den Römischen Stuhl daritellen. 

Diefe fieben KHirhen nun muß man, um des vollfommenen Ablafies 
teilhaft zu werden, nah Empfang der heiligen Beiht und Kommunion 
im Laufe eines kirchlichen Tages beſuchen und dajelbft beten. Das ift 
das MWefentliche zur Gewinnung des Ablafjes. 

Es haben fih aber im Laufe der Zeit, ohne verpflichtend zu fein, 
zwei Arten, diefe Kirchen zu bejuchen, ausgebildet. 

Die erfie Weife ftammt von dem Auguftiner Onophrius Panpinius 1. 
Der gelehrte Altertumsforfcher und Geſchichtſchreiber führt den andächtigen 
Pilger unterrichtend, belehrend, erbauend und ergößend zu den ver 
ſchiedenen Heiligtümern, aud zu folden, die am Wege der fieben Kirchen 
liegen. Er beichreibt die Kirchen, berichtet geſchichtliche Thatjachen, deren 
Schauplatz fie waren, zählt die Altäre und Reliquien auf und leitet den 
Pilger bei den verſchiedenen Gedädtnisftätten zu anmutenden Gebeten zur 
Ehre der Heiligen, zur Erlangung der Tugend und zur Befreiung bon 
Sünden und Übeln an. Die Gebete find zufammengefeßt aus kirchlichen 
Antiphonen und liturgifchen Formeln. Die Andacht zieht fi etwas lang 
bin, ift aber voll Salbung und Poeſie. Ja in einigen Gebeten atmet die 
ganze Anmut, Lieblichkeit und Begeifterung der frommen alten Zeit, wie 3.8. 
im Gebete zu dem heiligen Kreuz und zum Heilandsbild im Lateran. 





! Je sette Chiese principali di Roma. Roma 1570. 


22 Die Fahrt zu ben fieben Kirchen in Rom. 


Der Urheber der zweiten Weife, die fieben Kirchen zu befuchen, ift 
der hi. Philipp Neri, und diejelbe ift niedergelegt in dem Bude: Le 
visite delle sette Chiese principali di Roma secondo il metodo 
di S. F. Neri. Roma 1866. Dieſe Anleitung ift fürzer und volks— 
tümlicher, weniger geſchöpft aus liturgifchen Gebeten denn aus befannten 
und geläufigen Gebetöformeln und Gefängen in lateinischer und italienifcher 
Eprade. Die Gebetsanleitungen felbft werden unterbroden durch die Be— 
trachtung der verjchiedenen Wege und Blutvergießungen des Heren während 
jeined bittern LZeidend. Sehr ſtark find in denjelben die Zmede der 
Kirhenfahrt betont und herausgehoben: Buße, Erlaß der Sünden und 
Strafen, Dank für die erhaltenen MWohlthaten, Fürbitte für alle Stände 
der Kirche, Belehrung der Ungläubigen und Jrrgläubigen und Hilfe für 
die arınen Seelen im Fegfeuer. In der erften Anleitung herrſcht die 
Heiterkeit und Anmut, in diefer der Ernft des geiftlihen Lebens vor. 
Jedenfalls entipriht das Gebet für die großen Anliegen der Kirche, das 
für die Gewinnung eines volllommenen Ablaſſes Vorſchrift wird und mie 
es beijpielähalber in der Allerheiligen-Litanei ausgeſprochen ift, am beiten 
den Umftänden einer Fahrt zu den fieben Kirchen. 

In alten guten Tagen wurden diefe Kirchenfahrten öffentlih, ge— 
meinjam, bruderſchafts- oder prozejfionsmweife begangen mit Voraustragen 
des Kreuzes, in der Tracht der zuftändigen Bruderſchaft, unter Ablejen 
und Abjingen geiftlicher Lieder. Ein Brudermeifter ordnete und überwachte 
den Zug. Derjelbe ging morgens von einer Kirche aus und endete abends 
in einer andern Sirche mit dem Tedeum. Den Reihen der Kirchenfahrer 
folgte ein Wagen für ermüdete, erjhöpfte Pilger. Mittags wurde in einem 
Ihattigen Wäldchen oder in der fühlen Halle eines Heiligtums zur Ein- 
nahme eines gemeinichaftlihen, einfachen Mahles, das unter Anhören einer 
geiftlichen Lefung genofjen wurde, Halt gemacht. Nach einer Ruhepaufe 
wurde dann der Reft des Weges zurüdgelegt. Die andächtige Pilgerſchar, 
die in geordneten Reihen und in der farbigen Tracht der Bruderſchaft 
bald ftill betend bald Pfalmen fingend jegt durch die ftillen Wege der 
Meinberge und Gärten der Campagna, jet im Schatten der alterögrauen 
Türme und Mauern der Ewigen Stadt, dann wieder unter den Bogen 
der forteilenden alten Waflerleitungen und durch die einamen Märtyrer: 
fichen außerhalb der Stadt dahinzog, war ein erbauendes und rührendes 
Schaufpiel und erinnerte lebhaft an die Kirche, die durch die Jahrhunderte 
der Weltzeit den harten Weg der Buße, des Gebete und des Kampfes 
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dahinpilgert und ihre Erdenmühen fürzt durch die Hoffnungsgefänge auf 
die himmlische Heimat, der fie entgegenzieht. 

Diefe Wallfahrten waren jo beliebt bei den Rompilgern und wedten 
bei denjelben noch jpäter in der Heimat ein jo ſüßes Heimmeh nad) den 
ihönen Tagen und Gnabdenfriften in Rom, daß fie Ddiefe Fromme Ge— 
pflogenheit in ihrer nordifhen Heimat einzubürgern und heimiſch zu machen 
verfuchten. So entftanden Nahbildungen der fieben Kirchen in manch 
andern Stäbten, wie in Bologna, Tulle, Le Mans, Angers, Beauvais, mo 
entweder in fieben Kapellen oder an ebenjovielen Altären derfelben Kirche 
reihe Abläffe gewonnen werden konnten !. 


II. 


Die Kirchenfahrt begann. 

Es war Oftermontag in vorgerüdter Nachmittagsſtunde. Die Peters- 
glode brummte mächtig von der hohen Attila über den weiten Plaß hin 
und verkündete den zahlreichen, feſtlich gefleideten Bejuchern von St. Peter 
nod einen Reit der öſterlichen Feitfreuden. Wir betraten die Peterslirche 
ala erite Station unferer Kirchenfahrt. 

Wer kann ihn nun würdig preifen, diefen St. Peter, jei e8 den 
alten, fei e& den neuen? St. Beter, diefes Wunder der Meiträumigfeit, 
der Abrundung und Harmonie der Verhältnifje! Die Maflen, Bruchteilen 
einer halben Welt vergleichbar, ſchwingen fi, wie einem unfichtbaren 
Zauberftabe folgend, in Bogen und Streifen, die nur der Geift eines 
Bramante und Michelangelo erihauen und vorzeichnen konnte, und fie 
ihwingen fi mit joldher Leichtigkeit und Anmut, daß fie fich gegenfeitig 
zu tragen und zu entlaften fcheinen und jeden Maßſtab von Raumſchätzung 
irre mahen. Die Kreis- und Bogenlinien, die, jo verſchiedenartig ver— 
ihlungen, diefe ungemefjenen Räume und Ausdehnungen um, und lber- 
ſpannen und jo harmonisch zufammenjcliegen, bewirken bei längerem Be— 
Schauen den Zauber eines angenehmen, traumartigen Gefühls, als jei alles 
um und um in der Bewegung eines ruhigen, fteten Webens und Echwebens, 
während Ströme wohlthuenden Lichtes dieſe Raummelt durdhfluten bon der 
herrichenden und thronenden Kuppel her, dem unübertrefflihen Meifterwert 
an Geftaltung von Höhe, Schöndeit und KHühnheit der Umriffe und von 
glüdlihem Zuſammenwirken von Trägern und Bändern, von Flächen und 


' Barbier ]. ce. p. 92. 
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goldigfarbigem Schmuckwerk. Es ift dies das geheimnisvolle Spiel der 
Hochrenaiſſance. Billig führt fie ihre ſchönen Reigen auf und windet ihre 
tadellojen Sränze um das Grab des Npoftelfürften, nachdem fie die alte, 
ehrwürdige Baſilika über demjelben nicht ohne rüdfichtslofes Neugelüfte 
niedergerifjen und dem Erdboden gleich gemadt. St. Peter ift der größte 
Binnenraum der Welt und das glorreihe Grab des Apoſtelfürſten, der 
bier jein Haupt zur Ruhe gelegt und damit den fichtbaren Edftein der 
fatholiichen Einheit, den unfichtbaren, lebendigen Berührungspunft zwiichen 
Himmel und Erde und das Fundament einer zweiten römischen Welt- 
monarchie gegründet, welder ein Beſtand ohne Untergang zugefichert ift. 
Die äſthetiſchen, geſchichtlichen und religiöfen Geſichtspunkte verweben ſich 
hier zu dem größten aller Gedankenbilder und ſtürmen mit beſiegender 
Macht auf die Seele des Beſchauers ein. Während unter unſern Füßen 
in den unterirdiſchen Grotten und koloſſalen Mauergewölben von St. Peter 
das Stammhaupt mit unzähligen Trägern der hierarchiſchen Macht im 
Staube begraben liegt, lebt und herrſcht in ſeinem Schatten nebenan der 
lebendige Träger ſeiner Gewalt fort und fort und kennt keiner Tage 
Ende. Ewig bewahrheitet ſich hier das Wort: Petrus iſt tot, es lebt 
Petrus! 

Dieſer überwältigende Eindruck überkommt die Seele bei jedem Be— 
ſuche von St. Peter, der heute bei dem Volk der Feſtpilger und bei den 
Schatten der Abenddämmerung, welche die Einzelzier an Gold und Farben 
zu verſchleiern beginnen, an Größe und Ausdehnung zu wachſen ſcheint. 
An mächtigen Pfeilern, an Kapellen und Grabmälern von Päpften und 
Fürften eilen wir vorbei zur Kapelle des allerheiligiten Altarsſakraments, 
dein immer die erfte Huldigung gebührt. Hier iſt der wahre Lebendige unter 
den Toten, der geheimnisvolle Arm, welcher die Kirche gegründet, gebaut 
und fortwährend trägt und erhält, von welcher Et. Peter troß ſeiner 
Riefenmaße nur ein blaffes Sinnbild ift; hier ift der mächtige, geheimnis- 
volle Geift, der alles belebt und bewirkt, was die Heiligtümer ringsum 
und an großen Erinnerungen von Weisheit, Kraft und Heiligkeit vor— 
führen. Für alles muß hier der Dank und die Ehre niedergelegt werben. 
Von hier aud gewinnen unfere Gebete die Kraft und die Gnade der Er- 
hörung. Die hier liegen, find bloß Werkzeuge und Kanäle der Gnaden. 
Im Vorübergehen nod ein flühhtiger Gruß und ein Fußkuß dem Erzbilde 
des hl. Petrus am erſten Kuppelpfeiler rehts, und wir Inieen an dem 
Grabe des Npoftelfürjten. Unter unfern Augen liegt er in einem Schadt 
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von geringer Tiefe, der von Koftbarkeiten an Marmor und goldenem 
Zierſchmuck zauberiſch Heraufglänzt und defjen Rand ein Franz bon immer 
flimmernden gofdenen Lampen umgiebt. Über dem Grabe, in himmlijchen 
Höhen, mwölbt fid, von Abendjonnengold entflammt, die Kuppel mit der 
ſtrahlenden Inſchrift: Tu es Petrus, et super hanc petram aedificabo 
Ecclesiam meam; bon dem Mittelpunkt dieſes Grabes gehen die vier 
riefigen Arme des Gottesbaued aus, jo mächtig ausholend, als wollten 
fie die vier Enden der Welt erfaſſen. Wer denkt Hier nicht an die Balken 
des Kreuzes, an dem Petrus jterbend feine Arme zum Ergreifen der Welt- 
herrſchaft ausſtreckte? 

Wie eifrig und zuverſichtlich quillt hier aus dem Herzen das Gebet 
für die Erhaltung und Erhöhung der heiligen Kirche, wo die Zuſicherung 
der Unbeſiegbarkleit und ewigen Dauer in den göttlichen Worten: Non 
praevalebunt! aus der goldenen Schrift der Kuppel herabglänzt und 
und jagt, daß unjer Gebet Hier wie nirgendwo anderd der Erhörung 
fiher ift; hier in der Nähe von drei Apoftelgrüften, von mehr denn 
23 Gräbern Heiliger Päpſte und ungezählter hoher Kirchenfürften; hier, 
wo jo viele heilige Orbenäftifter und Glauben&boten gebetet und von mo 
fie, mit Kraft von oben angethan, binausgezogen find, um das Neid 
Chriſti zu verteidigen und zu mehren: ja, bier läßt es ſich beten für die 
Erhöhung der katholiſchen Kirche, allerdings nit zu Zwecken weltlichen 
Machtgelüftes und dur Hilfe fleiichliher Waffen, das lag dem Stifter der 
Kirhe und dem erfien Papfte derjelben ferne, fondern zur Ehre Gottes, 
der allein in der fatholiihen Kirche die wahre Anerfennung und den wahren 
Dienft findet, und aus Liebe zu den Menjchen, denen nur in derjelben die 
wahre Ruhe und Bejeligung bereitet ijt für Zeit und Ewigfeit. — Wie 
eifrig betet es fich Hier für die Ausrottung der Jrrlehren und Kirchen— 
fpaltungen im Anblid des Lehrituhles Petri, der, Hochgehalten bon den 
vier Kirchendätern des Abendlandes, aus dem Grunde der tiefen Ehornifche 
golden herausmwintt; hier, unweit den Gräbern eines hl, Gregor von Na- 
zianz, eines Chryjoftomus, eines Athanaſius, der Geißeln der Sebereien, 
diefer Ausgeburten von Eigenmillen, Selbitfuht, Stolz und Sinnlichkeit, 
diejer Werkzeuge der Hölle zur Verwüftung der Kirche und zum Verderben 
der Seelen! Mit Wehmut entjchweben hier unfere Gedanfen nad dem 
heimatlihen Norden, den leider ein Prophet des Irrglaubens von dem 
Herzen der alten Mutterficche geriffen. Es war ein glüdliches Walten der 
Borfehung, daß gerade hier am Grabe Petri ein anderer Petrus (Ganifius) 
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den Plan fahte und von Gott die Weihe erhielt, den Reit des deutjchen 
Paterlandes für die Kirche zu retten. Gott jei Dank, tröften uns aud 
nicht wenige edle Herzen, die durch die Gnade Gottes aus Feinden umd 
DVerfolgern Kinder der Kirche geworden, die vor der Wahrheit demütig 
die Waffen ſenkten und ein Grab im Schatten des hi. Petrus dem Glanze - 
einer Krone borzogen. St. Peter beherbergt die fterblichen Überreſte der 
edlen Schwedenkönigin Chriftina und der legten drei Stuart. — An diejem 
Grabe des hi. Petrus, gebaut und geſchmückt durch den erſten chriſtlichen 
Kaijer, an eben diefer Gruft vermwirkfichte fi der große Gedanke des dhrift- 
fihen Staatömwejens, die Idee des römischen Kaiſerreiches deutjcher Nation. 
Hier wurde die erſte Kaiſerkrone gefegnet, das erfte Kaiſerſchwert, das 
erite Kaiſerſcepter und der erjte Reichsapfel geweiht, auf daß die beiden 
höchſten Gemwalten der Welt vereint und in Eintradt und in gemeinfamem 
Wirken die Bölfer leiteten zum lebten ewigen Ziele. Wie viele Kaiſer 
erhielten Hier ihre Salbung aus päpftliher Hand! In heiligem Ernit 
eiferten manche diefer um Petri Grab Gekrönten der hohen Aufgabe nad), 
während andere das hehre Ideal in ein traurige Zerrbild des Haders 
verfehrten zum Unheil der Kirche und der Völker. Vor der Apoftelgruft 
und unweit von ihr liegt noch der denfwiirdige Porphyrftein, auf welchem 
Nahfolger des Hl. Petrus bis auf die neuefte Zeit Bann und Acht zu 
berhängen gezwungen wurden über faiferlihen und fürftlichen Frevel. In 
alledem Tiegt gewiß ein mächtiger Antrieb, zu beten für die Erhaltung des 
Friedens und der Eintracht zwiſchen den hriftlihen Völkern und Fürften, 
in deren Hand Segen und Fluch über die gefamte Chriftenheit gelegt ift. 
Möchten fie es erkennen, daß die Macht ihnen nicht verliehen ift zur Be— 
friedigung eigenen Gelüftens, fondern zum Wohl der Unterthanen und zur 
Handhabung der Gerechtigkeit nicht bloß gegen ihre Hörigen, fondern auch 
gegen die Kirche, die ihr mädhtigfter Hort und Bundesgenoffe ift. Ihr 
Scepter joll ein milder Hirtenftab fein, nicht eine Rute, mit der fie das 
Haupt der Mutter jchlagen. 

Aus diefen ernften Beihäftigungen werden wir plötzlich gewedt durd 
den filberhellen Ton eines Glödleins, das durch die Hallen von St. Peter 
Ihallt, und die allgemeine Bewegung der andächtigen Beſucher der Peters: 
gruft gegen den Hinterpfeiler redhtS unter der Kuppel "belehrt ung, daR 
da unjer noh ein Schaujpiel der Erbauung wartet. ‚Oben auf dem 
Ballon des Pfeilers, der Heute mit Teppichen behangen ift, blitzen Leuchter 
auf; don Wltardienern begleitet, erjcheint ein Priefter, welcher mit den 
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Händen mehrere goldihimmernde Neliquienichreine emporhebt und dem 
Bolfe mit lauter Stimme die Heiligtümer benennt, die in demfelben ent« 
halten find, während die Menge unten jchweigend in Stille und Andacht 
laufht und mit ehrfurchtsvollem Neigen des Hauptes der Neliquie ihre 
Verehrung darbringt. Es ift dies das Vorzeigen der großen Reliquien 
von St. Peter, das mehreremal im Jahre an hohen Feſttagen ftatifindet. 
Die vornehmften unter den Reliquien find: die heilige ZYanze, das Schweiß: 
tuch der hi. Veronika, ein Teil des heiligen Kreuzes und das Haupt bed 
bl. Andreas. Entiprechend diefen großen Reliquien fliehen in den vier 
Pfeilern, welche die Kuppel tragen, unter den entiprechenden Balkonen in 
hohen Niſchen die Standbilder des Hl. Longinus, der hl. Veronika, der 
hf. Helena und des HI. Andreas. So ift diefe Zeremonie gleihjam ein 
rührender Abendjegen der Oſtertage. 

Unterdeifen beginnen die legten Sonnenftrahlen in der goldenen Kuppel 
zu verglimmen, und die Schatten, die aus den Nebenhallen heranjchreiten, 
mahnen zum Aufbrud. Da ftehen wir denn, aus der Borhalle von 
St. Peter herausgetreten, auf der Höhe des Treppenaufftieges und bliden 
über den einzig jchönen St. Peteröplaß dahin. Oben ift einer der himm— 
liſch ſchönen, glorreihen Abende Italiens heraufgezogen, die alles mit 
jtillem, purpurnem Licht verflären und in der Seele die Stimmung einer 
unnennbaren Ruhe und Seligfeit erweden, als ziehe der Geift mit den 
leichten, goldgefäumten Abendwolken unmittelbar in den Himmel ein, Unten 
liegt der föniglihe Pla in ftiller, feierliher Parade, zunächſt umfaßt von 
der Pradtjäulenhalle aus edlem Travertin, weiter hinaus recht3 begrenzt 
bon den erften anfteigenden Bauten des Yaniculus, linl3 don dem ftillen, 
hohen Papftpalaft, während die Mitte der Fernſicht abgeichloffen wird von 
den alten, freigelagerten Mauern der Engelöburg. Es ift dieſer Plab wohl 
das ſchönſte, was das neue Rom der Pracht, der Größe und Majeftät 
des alten Rom an die Seite zu ftellen hat. Und man ift immer tief be- 
wegt von dem Anblid diefer denkwürdigen Stätte, namentlih wenn eine 
feſtlich geſchmückte Menge durdhflutet und wenn der Geiſt betrachtend in 
die Vergangenheit zurüdblidt: Hier ftand einft vor drei Jahrhunderten der 
ungeheure Vorhof des alten St. Peter mit dem monumentalen Brunnen 
und Pinienhaus, mit jeinen Säulenhallen und mit den fürftlihen Vor— 
bauten für Päpfte und Löniglihe Pilger. Bon dem Vorhof geleitete eine 
Eäulenhalle bis zur Aliſchen Brüde. Es war dies der Schauplatz, auf 
welchem ſich für die Kirche die glänzenden, tröftlichen, aber auch ſchmach— 
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vollen Ereigniffe abjpielten, von denen die Gejchichte der erften chriftlichen 
Jahrhunderte und des Mittelalters berichtet. Noch einige Jahrhunderte 
rüdwärts, da zog mitten durch den jetzigen Petersplatz vom Tiber her die 
grabgefhmüdte via Cornelia, und rechts die Straße entlang liefen die 
hohen, bogengelpannten Yangmauern des Zirkus Hin, auf deſſen Längenachje 
der große Obelisk ftand, der jebt den Petersplatz Shmüdt. Der Obelist 
überjchaute über unzählige Reihen von Sitzplätzen hinaus die Gärten ber 
Agrippina und Domitiand mit ihren Hainen, Luftichlöffern, Bädern und 
dem Zempel des Apollo; er jah hier Nero als Wagenlenfer die Rennbahn 
dahinftürmen, er jah die erjten Chriften, in ZTierhäute genäht und mit 
Pech Übergofjen, als lebendige Fackeln bei den unſinnigen Spielen gräßlich 
die Nacht erleuchten und jah Petrus zu feinen Füßen gefreuzigt und nebenan 
an der via Cornelia in einem unanſehnlichen Grabbau über der Erde 
beftattet. Von all diejer alten Sündenpradt ift nichts übrig geblieben 
al3 eben diejer einfame Obelisk. Die Heine Grabzelle des armen Fiſchers 
hat ſich nah und nad erweitert und ift herangewachſen zu einer Grab: 
firhe und zu einem Weltheiligtum, vor dem die Maujoleen eines Hadrian 
und Auguftus nun als bloße Trabanten ftehen, dem die größten Kaiſer— 
bafilifen und das Forum ala bloße Nebenhallen, das Pantheon, der größte 
alte Rundtempel, al3 Kuppelzier und die ägyptischen Obelisten als Ellen- 
maß dienen fönnen. Der große alte Obelisk, der als ſtummer Zeuge der 
Bluttaufe des Chriftentums beigewohnt, der einzige, der Noms Yall 
ftehend überlebt, muß zum zweitenmal widermillig von feiner Stelle 
weichen, an Petri Grab die Ehrenwache übernehmen und jedem vorüber: 
ichreitenden Geſchlecht in lateiniſchen Echriftzügen Chriſti Sieg und Welt- 
berrihaft verfünden. Der lebendige Mittelpunkt der Weltbeherrſchung iſt 
nicht mehr das Kapitol und der Palatin, jondern St. Peter mit dem 
Vatikan. Ohne fie hat weder Italien nod) die Welt überhaupt einen rechten 
Sinn und eine ausreichende Bedeutung. 


(Fortſetzung folgt.) 
M. Meſchler S. J. 
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Daß ein Gegenſatz zwijchen der fozialdemofratiihen Partei und den 
Gewerkſchaften jeit langem befteht, ift eine offentundige Thatſache. 

Die Berfchiedenheit der Anfhauungen bezog ſich zunädft auf den 
Zweck der Gewerlvereine und offenbarte fih in dem Kampf um bie 
Organifationsform. 

Den marriftiihen Sozialiften galten die Gewerkvereine lediglich als 
Agitationsvereine, welche „aufflärend“ wirken und vor allem jene Arbeiter 
für die Sozialdemokratie gewinnen jollten, denen mit der politiihen Agi- 
tation nicht beizufommen mar. Ausgeſprochen politiiche Vereine, ſagte 
man, werden immer nur Bolitifer in ſich vereinigen, ſozialdemokratiſche 
Vereine alſo Sozialdemokraten. Leute, die nicht wenigftens ſchon fozial- 
demofratiih „angehaucht“ find, werden ſich jolchen Vereinen nicht anſchließen. 
Niemand wird in ihnen aljo zum Sozialdemotraten gemadt. Dagegen 
ind für die gewerfichaftlihen Organifationen auch Leute, die der Politik 
nod fern ftehen, leichter zu gewinnen, da niemand dem Streben nad Ver: 
beiferung der Lohn- und Arbeitsbedingungen gegenüber gleichgültig bleibt. 
Gelingt e8, alle von dem Nußen der Gewerkſchaftsorganiſation zu über» 
zeugen und derſelben zuzuführen, dann wird der Lohnkampf fie jchon 
zwingen, ſich mit den ökonomiſchen Zuſammenhängen befannt zu maden 
und aus Ddiejen die Schlußfolgerung zu ziehen, dab die fapitaliftiiche 
Produktionsweiſe von der jozialiftiichen abgelöft werden muß, — und der 
Sozialdemofrat ift fertig! 

Alles in den Gewerkſchaften follte natürlich derart eingerichtet werden, 
dab gerade dieſes Ziel erreicht würde. Insbeſondere galt das für die 
Enticheidung der Trage, ob die Gewerkſchaften in lokalen oder allgemeinen 
Verbänden zu organifieren feien. Die Vereinsgeſetzgebung in den meiften 
deutihen Staaten geftattete feine Verbindung zwiſchen Bereinen, welche 
politiihen Zweden dienten. Wer daher in der politiiden „Bildung und 
Auftlärung” der Mailen die eigentlihe Hauptaufgabe der Gewerkvereine 
erblidte — damit einſt der jozialiftiihe Staat auf den Schultern der 
Arbeiter ruhen könne —, der mußte heute naturgemäß gegen Zentral- 
verbände und für die lofale Organijation der gewertichaftlichen Bewegung 
eintreten. 
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Auf der andern Seite erfannte man ganz richtig, daß mit lofalen 
Bereinigungen die großen praktiſchen Ziele der alten englijchen Trade Unions 
ſich nicht erreichen liegen, nämlich: die Verbeſſerung der Arbeit3bedingungen, 
der Ausbau der Unterſtützungskaſſen auf möglichft breiter und feiter Grund. 
lage. Darum verlangte man eine Organijation in großen Zentralverbänden. 
Nicht eine nur im Dienfte der Sozialdemofratie thätige Yalle jollten die 
Gewerfvereine fein, jondern jelbftändige und machtvolle Verbände, die mit 
jiegreihem Erfolge die gewerfichaftlichen Kämpfe gegen den Kapitalismus 
durchzuführen im ftande wären. Wie lebhaft dieſe „reformeriihe” Richtung 
der Gewerkihaftsbewegung anfangs bon den marriftiihen Führern der 
„revolutionären“ Sozialdemokratie auf den Parteitagen zu Berlin (1892) 
und namentlih zu Köln (1893) befämpft wurde, ift noch in aller Er» 
innerung, nicht minder aber das allmählihe Zurüdweihen der radikalen 
Vertreter einer alles beherrjchenden jozialiftiichen Parteipolitif vor den 
Gewertihaftsführern, welche die Sozialpolitif der Barteipolitif zu opfern 
nicht gejonnen waren. 

Jener Gegenjaß nun, der an der Oberflähe als Kampf um Fragen 
der Organifation eriheint, führt fih in der That auf tiefgehende und 
niemals ausgleihbare Berjchiedenheiten der Grundanjhauung über die 
Mittel und Wege, wie dem Arbeiterjtande zu helfen jei, zurüd. Es handelt 
fich dabei Schließlich und legtlih um den Kampf des praktiſchen Verjtandes 
gegen ein bernunftwidriges, unmahres Syſtem, daS den wahren und 
nächſten Intereſſen des Arbeiterjtandes feine Rechnung trägt. 

Daß Karl Marx und Friedrih Engel3 aufrihtig das Wohl der 
Arbeiter im Auge Hatten, darf nicht bezweifelt werden, Die neue ſozialiſtiſche 
Ordnung der Dinge erhofften und erjtrebten fie nicht um ihrer felbit 
willen, ſondern weil jie in der That meinten, in dem Zufunftsitaate 
würde alle Not, alle Bedrängnis der Arbeiter ihr Ende erreihen. In 
dem don Marr umd Engels gemeinfam verfaßten „Kommuniſtiſchen Mani— 
fejt” t Heißt es z. B.: „Wir wollen die perjönliche Aneignung der Arbeits: 
produfte zur Wiedererzeugung des unmittelbaren Lebens keineswegs ab» 
Ihaffen, eine Aneignung, die feinen Neinertrag übrig läßt, der Macht 
über fremde Arbeit geben könnte. Wir wollen nur den elenden Charakter 
diejer Aneignung aufgeben, worin der Arbeiter nur lebt, um das Kapital 
zu vermehren, nur jo meit lebt, wie das Intereſſe der herrichenden Klaſſe 


! Dritte autorifierte deutſche Auflage (Hottingen-Zürih 1883) ©. 13 f. 
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erheiiht. In der bürgerlihen Gejellihaft it die lebendige Arbeit nur 
ein Mittel, die aufgehäufte Arbeit zu vermehren. In der fommuniftischen 
Gejellihaft ift die aufgehäufte Arbeit nur ein Mittel, um den Leben: 
prozeß der Arbeiter zu erweitern, zu bereidern, zu be 
fördern.“ Im gleihen Sinne jagt Engel3!: „Die Erpanfionstraft der 
Produftionsmittel ſprengt die Bande, die ihr die kapitaliſtiſche Produftiong- 
weile angelegt. Ihre Befreiung aus dieſen Banden ift die einzige Vor— 
bedingung einer ununterbrochenen, ftet3 raſcher fortichreitenden Entwidlung 
der Produftivfräfte und damit einer praftiich ſchrankenloſen Steigerung 
der Produktion jelbit. Damit nicht genug. Die gejellichaftliche Aneignung 
der Produktionsmittel bejeitigt nit nur die jeßt bejtehende künſtliche 
Hemmung der Produktion, fondern auch die pofitive Vergeudung und Ber: 
heerung von Produktivfräften und Produkten, die gegenwärtig die uns 
vermeidlihe Begleiterin der Produktion iſt und ihren Höhepunkt in den 
Kriſen erreiht. Sie ſetzt ferner eine Maſſe von Produftionsmitteln frei 
durd Bejeitigung der blödfinnigen Luxusverſchwendung der jetzt herrichenden 
Klaffen und ihrer politiihen Nepräjentanten. Die Möglichkeit, allen 
Gejellihaftsgliedern eine Eriftenz zu ſichern, die nicht nur 
materiell vollfommen ausreihend it und von Tag zu Tag 
reicher wird, jondern die ihnen aud die volljtändige freie Aus— 
bildung und Bethätigung ihrer förperlihen und geiftigen 
Anlagen garantiert, diefe Möglichkeit ift jegt zum erjienmal da, aber 
fie ift da.“ 

Der Zufunftsftaat erſcheint ſomit nicht als Selbitzwed, jondern als 
Mittel zur Beglüdung aller Gejellichaftsglieder. Aber er ift im Sinne 
des Marrismus dad einzige Mittel für jenen Zwed, das durd Die 
hiſtoriſche Entwidlung gebotene alleinige Mittel. Unabhängig von 
dieſem Mittel kann von einer Berriedigung der Anſprüche und Erwartungen 
der Arbeiterklaſſe feine Rede jein. 

Dazu fommt, dab die geihichtlihe Evolution, die erjt in der ſozia— 
liſtiſchen Gejellihaftsordnung zur Ruhe gelangt, nad marxiftiicher Yehre 
einen naturgejeglihen Prozeß darftellt, der im weſentlichen innerhalb eines 
feiten Geleifes verläuft: fortichreitende Konzentration der Betriebe, forte 
ichreitende Accumulation des Beſitzes, fortjchreitende Berelendung der 
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Arbeitermaffen u. ſ. w. Jeder, der den Marxismus fennt, weiß, daß ber 
Verzicht auf eine einzige diefer Theorien den ganzen Marrismus über den 
Haufen wirft. Man fann in der That nicht zugleich Marrift fein und 
die Verelendungstheorie preißgeben! 

Daraus ergiebt ſich aber mit unabmweisbarer Notwendigkeit, daß der 
wahre Marrift allen Beltrebungen, welche auf dem Boden der gegen- 
wärtigen Gejellfihaftsordnung irgendwie bedeutfame Berbejjerungen in 
der Lage der Arbeiterklaffe im Auge haben, nur wenig Sympatbie 
und eine geradezu unüberwindlide Skepſis entgegenbringen fann. 
Iſt die fortichreitende Verelendung ein naturnotwendiger Prozeß, wer kann 
dann noch an eigentlihe Bellerung glauben? Das aber, an welches man 
nicht glauben kann, wird folgerichtig auf wirfjame Sympathie nit rechnen 
fönnen. 

In der That wurden und werden denn au die gewerkidaftlichen 
Beltrebungen von ſtreng marxiſtiſcher Seite mit einer gewiſſen Gering— 
ſchätzung behandelt. Allenfalls geftand man ein, daß bermittelft der 
Gewerkvereine einige Palliativmittel zur Linderung der allzu großen Not 
fih wohl erlangen ließen, und daß dadurch die Arbeiter einige Stärkung 
für den letzten, entjcheidenden Kampf gewannen; aber jede irgendwie 
radifale Bellerung blieb dabei doch noch immer einzig und allein dem 
Zufunftsftaate vorbehalten. j 

stein Wunder, daß dieje offene oder verborgene Geringſchätzung der 
gewerfihaftlihen Beltrebungen — die, wohl bemerkt, dem fonjequenten 
Marrismus wejentlich it — auf der andern Seite zu einer Gering« 
Ihägung des Zufunftsftaates geführt hat. Nicht nur wurde derfelbe in 
die „alhgraue” Zukunft verlegt, auch an ſcharfer Zurüdweifung der Lehre 
jelbjt fehlte es nit. So jchrieb 3. B. noch unlängit das Verbandsorgan der 
deutichen Buchdrucker: „Die Utopiſtereien, Kladderadatſch-, Verelendungs— 
und Zuſammenbruchstheorien, die Prophezeiungen und Sichtwechſel auf 
den Zufunftsftaat, die lähmende Behauptung, daß innerhalb der 
gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung nichts für die Arbeiter erreicht werden 
fönne, haben bis Heute ihre zerfegende und demoralifierende Wirkung 
auch auf die Gemwerkichaften geäußert, und wenn derartiger Unfug — 
jagen wir einmal bon ‚oben‘ herab — heute nicht mehr getrieben wird, 
defto feſter fiten derartige Theorien bei den zum Nachdenken nur wenig 
geneigten Maffen und werden aud bon gewiſſen ‚Führern‘, denen ſelbſt 
wirtichaftliche und politiihe Erziehung not thut, immer noch gepredigt, 
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‚Was jagt die Partei dazu‘ oder ‚Das ift Sade der Partei‘ — derartige 
Sentenzen haben wir vor kurzem noch auf dem Frankfurter Gewerkſchafts— 
tongrefje gehört — und da will man von einer unabhängigen und felb- 
Händigen Gewertihaftsbewegung reden, die Mannes genug wäre, ſich neue 
Wege zu erſchließen, die den Glauben an ihre eigene Zukunft in ji) trägt 
und die überzeugt it von ihrer Bedeutung für die Erziehung des Volkes 
zur demofratiihen Selbftverwaltung ?“ 

Jedenfalls ift heute der Glauben an die Wunder de3 Zufunftsftaates 
bereit3 bei vielen Arbeitern jehr geſchwächt, das Verlangen nah ihm 
bedeutend Herabgemindert. Diefe Ernüchterung wird ohne Zweifel voran: 
ichreiten,, je mehr die Arbeiterfchaft in den Gemwerkvereinen nad prak— 
tiſchen Zielen und erreihbaren PBorteilen zu fireben lernt. Gerade 
die intelligenteren Arbeiter müflen doch nachgerade einjehen, daß eine 
tommuniſtiſche Gefellihaftsordnung in direktem Gegenjape fteht 
zu all dem, was die gewerkſchaftliche Bewegung erreichen will, dab 
diejelbe ftatt größerer Freiheit völlige Knechtſchaft, ſtatt Gerechtigkeit nur 
die vollendete Ungerechtigkeit bringen müßte. Nicht bloß die zum Anar— 
chismus ſich befennenden Bertreter des Arbeiterftandes haben das erfannt 
und ebendarum den Kampf gegen den autoritären Sozialiämus eröffnet ; 
aud weiter blidende Anhänger des marriftiichen Sozialismus mußten die 
vom Standpunkte der Gerechtigkeit und der Tyreiheit gegen die kommu— 
niftiihe Gejellichaft erhobenen Bedenken wohl zu fhägen, wenn fie aud) 
vorderhand noch dem Idol des Zufunftsftaates völlig zu entjagen ſich 
nit entſchließen konnten. 

So bemühte fih 3. B. der im übrigen jehr bejonnene und um 
den Arbeiterftand mwohlverdiente jchmeizeriiche Arbeiterjefretär Hermann 
Greulich mit großem Ernfte, unter Wahrung des marriftiichen Stand» 
punttes die für den fommuniftiihen Sozialismus äußerft kritiſche Freiheits— 
frage zu Löjen!. Der Sozialigmus — jo meinte er — molle die 
hiſtoriſche Entwidlung in einer Weife fortführen, die der Gefamtheit und 
aljo aud dem Einzelnen die größtmöglide Summe von Macht und Herr: 
ſchaft über die Natur und dadurch bon Freiheit zugänglid made und 
zugleih auch die Forderung nüßlicher Arbeit nach jeiner Kraft für jeden 
zur Menjchenpflicht, ſowie die Gemwährleiftung bon Lebensgenuß nad jeinem 
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Bedürfnis zum Menſchenrecht erhebe. Freilich fei zu dieſem Zwecke eine 
unumgängliche VBorbedingung, daß der Privatbetrieb in Produktion, Aus— 
tauſch und Verkehr übergehe in den Gemeinbetrieb, infolgedeflen alſo aud 
da3 Privateigentum an Grund und Boden und die übrigen Mittel für 
Produktion, Austaufh und Verkehr übergehen in Gemeineigentum. Gewiß 
werde dabei aber durch eine viel kürzere notwendige Arbeitszeit der Einzelne 
ein unendlich größeres Maß bon Bewegungsfreiheit erhalten, ala die heute, 
jelbft dur Tyabrifgejege, dem Arbeiter geboten ſei; — er werde alfo ein 
viel freierer Mann, infofern er einen beträchtlich größeren Teil feines Lebens 
zu feiner vollftändig freien Verfügung habe. Um aber dieſes Maß von 
Hreiheit zu erhalten, werde eine vernünftige Ordnung nötig fein, eine 
vernünftige Einteilung der Yunktionen. Ye exakter die gejellichaftliche 
Majcinerie arbeite, um jo mehr Zeit werde überfhüjfig und zur freien 
Berfügung jedes Einzelnen ftehen, defto größer alſo auch das Maß feiner 
Freiheit. Man möge fi vorftellen, daß Produktion und Austauſch beim 
Gemeinbetrieb in ähnlicher Weiſe organifiert jein werden mie in einem 
Lande mit Staat3eifenbahnen der Bahndienft oder der Poſtdienſt, freilich) 
mit dem Unterſchiede, daß eine viel kürzere Arbeitäzeit, viel öftere Ab- 
löfung ftattzufinden Habe und die Funktionen nicht jo ungerecht ver- 
ſchieden abgejhäßt würden wie heutzutage. — Ganz beſonders aber wird 
auf den demofratifchen Charakter der zukünftigen Geſellſchaft als eine fefte 
Garantie der Freiheit hingewieſen. Wir wollen nicht mißverjtanden fein 
— fährt nämlid Greulid fort — und denfen nit im entfernteften an 
eine Organijation der Arbeit „von oben herab“, durch irgend ein Zentral« 
direftorium, welches einfach fommandiert nad) feinem Ermeſſen. Keines— 
wegs! Die Organijation der Arbeit kann fih natürlich in einer ver: 
nünftigen Gejellihaft nur auf demokratiſcher Grundlage vollziehen, und 
der Verſtand, die Einfiht und Erfahrung jedes Einzelnen fol daran mit- 
arbeiten und zu möglichſter Geltung gelangen. Der Hauptporteil der 
künftigen Arbeit3organifation muß gerade darin liegen, dak fie alle pro» 
duftiven Kräfte und Anlagen mobil madht und jeden Einzelnen nad) jeiner 
Fähigkeit und Einfiht volle Geltung auf die Regelung des Ganzen er- 
ringen läßt. Der Einzelne ijt keineswegs Arbeitsmafchine, jondern er ift 
gleihberechtigter Genojje, der in jeinen Gruppen über die Einteilung der 
Arbeit und das Arbeitsbudget mit jeinen Arbeitsfameraden berät und mit 
beſchließt, Verbeſſerungen in Anregung bringt ꝛc., und das nidt nur 
gelegentlih auf Vorlage einer Oberleitung, fondern in regelmäßigen 
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periodiihen PVerfammlungen. Da wo Fachfragen vorliegen, entjcheiden 
jelbitverftändlich die Fachgenoſſen. Iſt aber ein folder Entjcheid über 
Arbeitäbudget, »einteilung 2c. mit Mehrheit erfolgt, dann kann fich die 
Autonomie der einzelnen Gruppen nur nod auf ihre innern ragen be— 
ziehen, aber nicht auf den gejamten Arbeitsplan. Diefem müſſen ſich 
diefelben unterordnen. Traf die entjcheidende Majorität einmal nicht das 
Richtige, dann wird die Erfahrung ſprechen und den etwaigen beſſern 
Vorjchlägen der Minorität das nächſte Mal ein um jo gemeigteres Ohr 
verichaffen — jedenfalls viel eher, als wenn die Minorität, mißleitet durch 
eine falſche Anſchauung von ihrer „Autonomie“, gegen den Arbeitsplan 
rebelliert und dadurch jeine Ausführung durchkreuztz. Man wird um fo 
eher fehlerhafte Beſchlüſſe korrigieren, al3 die Gruppe ja aud der Geſamt— 
beit gegenüber für die Ausführung ihrer Arbeitsleiftungen gewiſſermaßen 
die DVerantwortlichkeit haben muß. 

Aber das find doch ganz offenbar nur ſchöne Worte! Die Möglichkeit 
der ausgedehnteren Berfügung Über Freiftunden oder die in Ausficht ges 
ftellte Freiheit al Macht und Herrfchaft über die Natur wird die Genoflen 
durchaus nicht entſchädigen können für die perjönliche Knechtſchaft, die aus 
dem Wefen der kommuniſtiſchen Gejellichaft mit Notwendigkeit fich ergiebt. 
Greuli giebt zu, daß die Planmäßigkeit der Produktion, d. h. ihre Nege- 
lung nad der Statiftit der Bedürfniffe und der nötigen Vorräte, ferner 
ihre Erhaltung auf dem bvorgejchritteneren Standpunfte des Großbetriebes 
und einer fortichreitenden Technik durchaus unverträglich find mit der wirt« 
ihaftlihen Autonomie der Gruppen und natürlich noch viel underträglicher 
mit der öfonomiichen Selbitändigfeit der Individuen. Er beftreitet ebenjo- 
wenig die Möglichkeit, daß Minoritäten mit den Beſchlüſſen der „Geſamt— 
heit”, d.h. der Majorität, nicht einverftanden find. Aber fie müffen ſich 
fügen und von einer etwaigen zufünftigen befjeren Einſicht der Majorität 
eine Änderung des Arbeitsplanes erhoffen. Daß hieraus fi ungeheuere 
Schwierigleiten ergeben würden, das bemeilt die Erfahrung, die man mit 
den reinen Wrbeiter » Produktivgenofienihaften bisher gemadt hat. Je 
größer diefe Genoſſenſchaften, um fo größer aud die Schwierigkeiten ! 
Wie enorm würden fie erjt jein in jener allgemeinen, auf demofratifcher 
Grundlage aufgebauten Wirtfhaftsgenofienichaft, mit welcher der Sozialis- 
mus die Melt beglüden möchte! 

Gerade die „demofratifche Grundlage” macht die totale wirtidaftliche 


Abhängigkeit von dem einzigen und alleinigen Herrn — der Gefell- 
3* 
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Ihaft — nur um jo härter und drüdender für die Unzufriedenen. Die 
Demokratie proflamiert Gleichheit des Nechtes für alle, jie garantiert die 
Treiheit der Individuen, aber ſie zeritört in der fozialiftiichen Geſellſchaft 
die Freiheit und Geltung der Jndividualität. Was nützt dem „afloziierten 
freien Arbeiter“ das Bewußtſein, Miteigentümer der Produftionsmittel zu 
jein, mitzuftimmen über die Leitung der Produktion, die Verteilung der 
Produkte, wenn jein eigener Wille auf allen diejen jein Privatleben und 
Thun empfindlich berührenden Punkten doch nicht zur Geltung fommen kann, 
jondern immer wieder vor einer fih „Gejellihaft“ nennenden Majorität ſich 
beugen muß, mag deren Beſchluß mit feinem Willen übereinflimmen oder 
demjelben ſchnurſtracks widerſprechen? Glaubt man etwa jo jehr an die 
Macht des Solidaritätsgefühles, daß dieſes über alle Schmwierigfeiten 
hinweghelfe? Heute, wo es ji um dem gemeinfamen Kampf gegen den 
gemeinfamen Feind, den Kapitalismus, Handelt, zeigt ſich jo oft jchon 
der Mangel an Solidaritätsgefühl. Wie wird es erft fein, wenn jeder 
Arbeiter als Mitregenten der Geſellſchaft fih fühlt und als folder die 
Befriedigung feiner perſönlichen Intereffen ſuchen will? 

Dazu fommt denn noch, daß ein großer, ja der beffere und tüd)- 
tigere Teil der Genoſſen im Zufunftsftaate eine durchaus ungerechte Be— 
Handlung finden wird und finden muß. Der Menih fanıı vieles er: 
tragen, eines aber erträgt niemand auf die Dauer ohne innere Empörung, 
und ein großer Bruchteil der Gejellihaft nicht, ohne ſchließlich auch zur 
äußern Empörung Üüberzugehen ; das ift: Fortgefebte Ungeredtigfeit. 
Dennod gehört e3 zum Weſen der fommuniftiihen Gejellihaft, daß fie 
in der Verteilung der Güter ungerecht fein muß. Sie fann nicht anders, 
ohne ſich ſelbſt aufzuheben. 

In der erjten Phaſe der fommuniftiichen Gejellihaft foll, wie Marı 
ausführte !, die Verteilung der Konſumtionsmittel fih allerdings vollziehen 
nad) dem Maße der Leiltung. Das jcheint noch der Gerechtigkeit zu 
entfprechen, wird aber jofort ungerecht, weil die Leiltung nad der Arbeits— 
zeit bemeſſen werden fol. Eine Leiftung, die von der Übung, Geſchicklich— 
feit, von Kraft und Fleiß des Arbeitenden abhängt, läßt fih nicht nad) 
der Zeit werten. Die Unbraudbarfeit und Ungerechtigkeit eines ſolchen 
Maßſtabes wächſt, je mehr es auf die Qualität der Arbeit und die 


! Val. Kritik des Gothaer Programms von Karl Marr. Neue Zeit XI!, 
557 ff. 
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Qualifitation des Arbeiter anlommt. Will man eine geringere Zeit für 
qualifizierte Arbeit einem größeren Zeitquantum einfacher Arbeit gleich— 
ftellen, jo ift endloſer, leidenſchaftlicher Kritik Thür und Thor geöffnet. 
Überdies wird auch für diefelbe qualifizierte Arbeit das Quantum und 
die Qualität der Arbeitsprodukte, bei gleicher Arbeitszeit, noch ſehr ver— 
fchieden ausfallen, je nad dem individuellen Fleiß, der individuellen Ge: 
ſchicklichleit des einzelnen qualifizierten Arbeiters. Daß durd die fapitaliftifche 
Entwidlung die Maffe der Arbeiter „gleihförmig” werde, wie das Kom— 
muniſtiſche Manifeft meint, widerfpricht völlig der thatfählichen Erfahrung 
und kann, mwenigftens was die Leiftungen der Einzelnen betrifft, auch bon 
der Zukunft vernünftigerweife nicht erwartet werden. 

Beftünden aber alle diefe Schwierigkeiten nicht, jo würde doch, wie 
Marr ganz richtig bemerkt, die Verteilung nad der Leiſtung, die Zu— 
weifung feines Arbeitsertrages an den einzelnen Arbeiter zur Ungleichheit 
in der fommuniftiichen Gejellfehaft führen und jomit deren Eriftenz jelbft 
in Frage ftellen. 

Darum bezeichnet denn aud Marr als Maßſtab der Verteilung für 
die höhere Phaſe der fommuniftiihen Gejellihaft das Bedürfnis: Jedem 
nad jeinen Bebürfniffen! Würden nun diejenigen Arbeiter, welche höhere 
Leitungen liefern, ganz genau in demjelben Make auch mehr Bedürfniſſe 
haben, jo dürfte diefer Mapftab mit der Gerechtigfeit eher vereinbar jein. 
Aber das ift eine faltiſch und prinzipiell abfurde Vorausſetzung. In einer 
Geſellſchaft „gleicher“ Arbeiter, wo feine Klaſſen- und Standesunterfdhiede 
beftehen, wo der eine nicht Iururiöfer leben darf als der andere, können 
die Bedürfniffe durchaus nicht in Proportion zur Wrbeitsleiftung der ver— 
ſchiedenen Arbeiter treten. Daraus ergiebt ſich aber eine jo grauſame 
Ungerechtigkeit für die Verteilung, dab die kommuniſtiſche Geſellſchaft in 
Türzefter Zeit allein deshalb ſchon in die Luft fliegen müßte. Die Arbeits- 
leiftungen werden konkret jo verjchieden fein wie die individuellen Arbeiter, 
ihre Fähigkeiten, Kräfte und fonftigen Eigenschaften, Der quantitativ 
und qualitativ verſchiedenen Arbeit gebührt aber eine entſprechend ver— 
ſchiedene Vergeltung. 

Es ift eine geradezu ungeheuerlihe Zumutung an die Glaubenstraft 
der irre geleiteten Arbeitermaffen, wenn der „wiſſenſchaftliche“ Sozialismus 
dem gegenüber auf die zukünftige Anderung der Rechtsanſchauungen fich 
berufen will. Nein, Recht bleibt Recht und Unrecht bleibt Unrecht in 
alle Zulunft. Wer mehr und Beſſeres leiſtet, will auch mehr und Belleres 
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dafür empfangen. Daran ändert die kommuniſtiſche Gejellihaft nichts !. 
Mas fie geändert bezw. bejeitigt hat, das ijt die Möglichkeit, daß über- 
haupt jener unabweisbaren Forderung der Gerechtigkeit entiprochen werden 
fünne. Nur Konjumtionsmittel werden verteilt. Die Konfumtion aber 
hat ihre Grenzen; in einer Gejellihaft „gleicher“ Genofjen findet fie dieje 
Grenzen jehr bald. Vorräte von Konjumtiongmitteln, die nicht zur eigenen 
Konfumtion verwendet werden fünnen und nit zur Erlangung einer 
Herrichaft über fremde Arbeitskraft verwendet werden dürfen, Haben abjolut 
feinen Wert für den Bejiger, wären völlig unnüß. Aber nicht nur dies, 
fie würden dazu no für die fommuniftifche Geſellſchaft jehr gefährlich, 
weil fie dody wieder eine Berjchiedenheit des Beſitzes bedeuten und der 
Berfuhung zur Wiedereinführung von Klaſſen- und Standesunterfdieden 
Nahrung bieten könnten. Die Befeitigung der Klaſſen- und Standes- 
unterfhiede gehört aber zum Weſen der fommuniftiihen Geſellſchaft. 
Die „freien“ Arbeiter find eben „gleih“ und müſſen „gleich“ bleiben, 
wenn dabei auch jeden Augenblid die Gerechtigkeit zertreten wird. — 

Und einer ſolchen Gejellihaftsordnung würden fih gewerkſchaftlich 
geſchulte Arbeitermaffen fügen, die gerade für Selbftändigfeit, Frei— 
heit, Gere&htigfeit zu kümpfen gewohnt waren? Wer vermödte das 
zu glauben? 

Gewiß, es wendet fih die Abjage der gewerkſchaftlich gerichteten 
Geifter zunächſt und vor allem gegen die marriftiiche Verelendungstheorie: 
„Die düftern, niederichlagenden Borftellungen, die in unſerm Kopfe die 
Marxſche Entwicklungslehre entftehen ließ, verflüchtigen ſich mit diefer Lehre 
ſelbſt. Nicht dur eine Zunahme unferer Ohnmacht, unferer Not und 
unſeres Elendes fteigen wir zum Sozialismus aufwärts, jondern durch 
eine ſchritiweiſe Verbefferung und Hebung unjerer Lage und durd eine 
Erweiterung und Ausdehnung unferer Machtverhältniffe.“ ? Aber mehr 





ı Man vergleiche die erfolglofen Bemühungen, mit denen z. B. J. Dietzgen 
(Sozialdemofratifche Bibliothek. III. Die Zukunft der Sozialdemokratie [Hottingen- 
Züri) 1885] ©. 7 ff.) den Vorwurf der Ungerechtigkeit in der „zulünftigen“ Ver— 
teilung der Güter abzumeifen ſucht: „Hüten wir uns vor der ibealiftifchen Gerechtig— 
feit: fie ift ein metaphyfiiher Schemen, der neuzeitlih noch einen Schatten in unſere 
Zulunft fallen läßt." Glüdlih allerdings die Zeit, wo die Geredtigfeit feinen 
„Schatten mehr fallen läßt", — wo fie zu einer unbefannten Größe geworben 
fein wirb! 

? Zur Kritik der Marxſchen Entwidlungslehre von Paul Kampffmener, 
in: „Sozialiſtiſche Monatshefte“ IV (1898), Seit VIII, ©. 345 ff. 
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und mehr wird aud das kommuniſtiſche Endziel ſchon kritifiert, in feiner 
Unzulänglichkeit und Unhaltbarfeit erkannt. 

Wir möchten hierfür auf ein weniger befanntes, aber jehr bebeut- 
james Beifpiel aus neuefter Zeit hinweijen. 

Der Artikel 2 der Statuten des jchweizeriihen Gewerkſchaftsbundes 
bezeichnet als deſſen Zweck unter anderm: „die Befreiung der Arbeit vom 
Lohnſyſtem, die Vergefellihaftung der Produftionsmittel gemäß dem Pro— 
granım der Sozialdemokratie”. Auf dem jchweizeriihen Arbeitertage in 
Luzern (vom 3. April 1899) forderte nun der Arbeiterjelretär, Hermann 
Greulih, daß diefer Paſſus aus den Statuten entfernt werde, indem er 
ausführte: „Soldhe kurze Worte jagen entweder zu viel oder zu wenig. 
Die wirtſchaftliche Entwidlung ſelbſt arbeitet an der Vergeſellſchaftung der 
Produftionsmittel, ein großer Teil der Produftionsmittel ift heute ſchon 
dem Einzeleigentum und der Einzelwirtichaft entzogen, ift vergejellichaftet, 
teil3 in den Händen der Gemeinden oder des Staates, teil in den Händen 
fapitaliftiicher Gejellihaften. Ein anderer Teil wird vielleicht ſelbſt in 
der Zukunft nie vergejellihaftet werden. Man jagt aljo mit dem 
Sate zu viel oder zu wenig, wenn man nicht eine nähere Erklärung dazu 
giebt. Vergeſſen wir doch nicht, daß hierüber ſehr verſchiedene An— 
ihauungen in guten Treuen eriftieren. Wir haben hier auf dem 
Arbeitertag zwei große Gruppen von Anſchauungen. Die Katholiten ver: 
werfen auch den römiſch-rechtlichen Eigentumsbegriff, fie folgen den An— 
ihauungen des hl. Thomas von Aquino, der das Eigentum al Nutzungs- 
gut, den Eigentümer nur als Verwalter betrachtet, mit der Verpflichtung, 
jein Eigentum nur zum Guten feiner Mitmenjhen zu verwenden. Die 
Sozialiften fügen fih auf die Darlegungen von Karl Marr, der aus 
dem Entwidlungsgange der fapitaliftiichen Produftionsmeife auf ein Zu- 
Ipigen der Gegenſätze zwiſchen Fapitaliftifchegejellichaftliher Produktionsweiſe 
und privatlapitaliftiicher Aneignungsmweile ſchließt, das zu einem gejell- 
Ihaftlihen Umſchlagen, d. 5. zu einer gejellihaftlihen Ordnung führt, 
in der die Gefellichaft jelbjt die Produktionsmittel in die Hand nimmt 
und die aus ihnen und der Arbeit gewonnenen Genußgüter allen Gliedern 
der Gejellihaft zukommen läßt. — Wir haben es aber in feinem Falle 
mit ftarren, unabänderlichen Theorien zu thun, und gerade der Stand» 
punkt von Marr ift auf die Kritik gegründet und muß in fritiicher Be— 
obahtung der Thatjahen weiter geführt werden. Und dieſe Arbeit 
it im vollen Gange, was mid als Marriften jehr freut. Es werden die 
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Thatſachen fein, die ſchließlich entſcheiden, ob der Hl. Thomas von 
Aquino oder Marr redht behält, oder ob die Entwidlung auf 
einer andern Linie liegt.“ ! 

Wenn der Führer der jchweizeriichen Sozialiften, der im Jahre 1879, 
wie wir oben ausführten, den Zufunftsftaat noch entſchieden verteidigte, 
heute den Begriff der „Bergejellihaftung“ jo weſentlich modi- 
jiziert, überdies daran zweifelt, ob in Zukunft alle Produftionsmittel 
vergejellichaftet werden, jchlieglih von der „naturnotwendigen” Ent: 
widlung zum marriftiihen Kommunismus hin nichts mehr willen will, 
jo ift dies allerdings ein jehr erfreulicher Fortſchritt, mag auch Greulid 
immerhin fih noch als Marriften bezeichnen mollen. 

Ebenfo bedeutjam ift aber auch die Art und Weile, wie Greulich 
für die volle Neutralität der Gewerfvereine eintrat: „Es giebt 
Länder, in denen die Arbeiter gegenüber der Staatdgewalt noch um ihre 
eriten und elementarften Rechte der freien Meinungsäußerung, der Vereins: 
und Berfamntlungsfreiheit kämpfen müffen, und mo e3 im mejentlichen die 
Sozialdemokratie ift, die diefen Kampf mit Nahdrud führt. Dort ift 
e3 ja ganz begreiflih, daß die Gewerkichaften, die zudem auch von 
Sozialdemokraten organiliert wurden, darauf halten, mit der Sozial— 
demofratie im engften Zufammenhang zu ftehen. Wir”aber (in der Schweiz) 
find über diejes Kampfftadium hinaus, bei uns fommt es lediglich 
darauf an, das Recht der Vereinigung recht ausgiebig zu gebrauden. Für 
die gewerkſchaftliche Organiſation müflen wir daher uns möglich ftreng 
an den gewerkichaftlihen Zwed halten und beijeite lafjen, mas 
größere Arbeiterfhichten abhalten könnte, ſich den Gewerkſchaften anzu— 
ichließen.” ? 

Das Heißt doch mit andern Worten: Hat der Mohr feine Schuldigfeit 
gethan, dann kann er gehen! Hat die Sozialdemokratie in einem Lande 
politifch für den Arbeiterftand die Bahn frei gemadt, dann ift es Die 
Aufgabe der politiih und religiös neutralen Gewerkvereine, das Arbeits- 
verhältnis nah Art einer Eonftitutionellen Monarchie auszugeftalten: die 
Unternehmer bleiben die Herren, aber fie verhandeln über den Arbeits- 
vertrag mit den Gewerkichaften und vereinbaren mit ihmen die Arbeits- 
bedingungen®. Das it ja das Ziel der Gewerkvereine! Mag dann 


ı Der jchweizerifche Arbeitertag in Luzern am 3. April 1599 (Zürich 1899) 
©. 67 
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immerhin noch der fozialiftiihe Zukunftsſtaat als erjehntes Endziel der 
biftoriichen Bewegung dem Geifte mancher Arbeiter vorſchweben, die mehr 
praktiſchen Zielen zugemwendeten Leute werden mit John Burns denfeg und 
jagen, daß der Gewerkſchaftsſperling in der Hand ihnen Lieber 
jei als der ſozialiſtiſche Schwan in der Zufunft! 

Die Yolgerung aus dem Gefagten liegt jo nahe, daß fie nur einer 
ganz furzen Andeutung bedarf: Wer es mit dem Staate und der Arbeiter- 
Hafje wohl meint, der wird heute alles vermeiden müffen, was in Wirk: 
lichkeit oder aud nur dem Schein nad eine Beſchränkung der Koalitions- 
freiheit der Arbeiter bedeuten könnte. 

Heinrih Peſch S. J. 





Die Liebfrauenkirche zu Luxemburg. 


Wenn man don Gotif redet, denkt man gewöhnlich nur an die 
Schöpfungen, melde der Stil in feiner Frühzeit, auf der Höhe jeiner 
Ausbildung oder gegen Ende des Mittelalters hervorgebracht hat. Selten 
wird man dabei auch die Nachblüten im Sinne haben, melde er im 
17. Jahrhundert gleihjam als Scheidegruß getrieben, da er dem von 
Weljhland Her eingedrungenen Barod das Feld überlaflen mußte. Und 
doch verdienen dieſe letzten Gaben des einit jo herrlich prangenden Baumes 
es leineswegs, fo ganz der Bergeffenheit überantwortet zu werben. 

Freilih find e8 nur Nachblüten. Es find Kinder des Spätherbites. 
Es mangelt ihnen mehr oder minder die urwüchlige Kraft, das frifche, 
freie Aufftreben, der leichte Aufbau, die große, geiftvolle Linienführung, 
der Model und die Reinheit der Yormen, die verjtändnispolle Behandlung 
der Bauglieder, die ftraffe fonjequente Durhführung des gotifhen Kon: 
ftruftionsgedantens. Die Gotik ift alt geworden und befindet ſich im 
Stadium der Zerfegung. Es miſchen fich allerlei fremde Elemente den 
gotischen Formen bei. Gotifche und antife Baumotive werden in buntem 
Durdeinander und in der merkwürdigſten naipften Verquidung miteinander 
verbunden. Allein es find doch wenigftens im Kern noch wirkliche gotische 
Ehöpfungen, mögen fie auch in der äußern Form ihre Abjtammung mehr 
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oder meniger verleugnen. Wer der Gotik Intereffe entgegenbringt, mird 
nicht bloß deren Eritlingsihöpfungen Beobachtung ſchenken, nod wird er 
fhon an der Schwelle der Neuzeit Halt machen, fondern die Geſchicke des 
Stiles verfolgen, bis er den Augen entſchwindet. 

Die Renaiffance hat nicht mit einem Schlage die Gotik verdrängt. 
Nirgends läßt fih zwiſchen beiden eine jcharfe Grenze ziehen, nicht einmal 
in Italien, dem Mutterboden und dem gelobten Lande des tmiederbelebten 
klaſſiſchen Stiles. Überall hat ein Übergang ftattgefunden, der fh freilich 
je nad den verſchiedenen wirkſamen Einflüflen bald rajcher bald lang— 
jamer vollzog. 

Im großen und ganzen laſſen fih in dem Umwandlungsprozeß zwei 
Mittelftufen unterjcheiden. 

Auf der eriten bewahrt der Bau fein volles gotifches Gepräge. Die 
Renaiffanceformen treten nur in untergeordneter Weife auf. Meift find 
es die zufälligen, dem Bau an fi fremden Teile, wo ji die Hajfiiche 
Formſprache zuerft einniftet, wie die Galerien, Dorale, das Kirchenmobiliar. 
Dod find aud ſchon die weientlihen Bauglieder im Umgeftaltung&prozek 
begriffen, wie die Säulen mitjamt ihren Sapitälen, die Scheidbogen, da3 
Tenftermaßmwerf, die Gemölbe, 

Auf der zweiten entjpriht zwar die Gefamtanlage und der Aufbau 
nod den hergebradten Grundſätzen und Regeln der Gotif. Noch läßt 
ih im Bau deutlich das gotifche Gerüft erkennen. Allein die Formſprache 
it völlig den Alten entlehnt. Pfeiler mit vorgelagerten Bilaftern und 
ionijchen oder forinthiichen Kapitälen, mächtig ausladende Gefimfe, Schneden 
und Berkröpfungen, Kaffetten, klaſſiſche Ranken, Fruchtſchnüre und Putten 
grüßen von allen Seiten. Der Spikbogen ift ganz verſchwunden, der 
Rundbogen konſequent durchgeführt oder teilweife durch geradlinigen Ab- 
ſchluß erſetzt. 

Am früheſten wich die Gotik der Renaiſſance in Italien, wo ſie 
ohnehin niemals bis in ihre letzten Konſequenzen ausgebildet worden, 
niemals dem Volk in Fleiſch und Blut übergegangen war. In Spanien 
und Frankreich übte ſie noch im 16. Jahrhundert einen großen Einfluß 
aus. Noch länger dauerte ihr Leben in den belgiſchen Niederlanden und 
den damit zuſammenhängenden Gebieten ſowie im Norden Deutſchlands. 
Hier entſtanden noch in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Reihe 
ſehr beachtenswerter, zum Teil ſogar bedeutender Kirchen, welche die 
Gotik, wenngleich in recht ſpäten Formen, jedoch mit vortrefflichem Sinn 
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für die gotiihen Bauprinzipien verlörpern. In den Rheinlanden und 
Weitfalen dauerte es jogar bis gegen das 18. Jahrhundert, ehe fie ganz 
bom Plan verichtwindet. 

Noch lange nit die geringfte unter den Blüten, melde die Gotif 
in ihrem Alter gezeitigt hat, ift die Liebfrauenfirhe zu Luremburg. Sie 
darf ſich unzweifelhaft mit Ehren neben mande der vorzüglicheren Kirchen 
der Spätgotif hinftellen. Es ift in der That auffallend, daß fie in den 
Kreifen der Kunjthiitorifer jo gut wie völlig unbelannt if. Man ſchlage 
nur eine Runftgefhichte um die andere auf, man wird fie vergeblich juchen. 

Die Kirche wurde während der Jahre 1613 bis 1621 gebaut. 
Ihre Abmeſſungen find nicht übergroß, dod immerhin beträdtlih. In 
ihrer Anlage zeigt fie einen Reichtum, den mir um dieje Zeit bei andern 
Kirchen jehr jelten antreffen. Elemente der Renaiffance Haben in ihr nur 
in einem verhältnismäßig recht bejceidenen Make Eingang gefunden. 
Im großen und ganzen iſt es noch mirkliche gotifhe Formenſprache, die 
wir in dem Bau vernehmen. Dabei kommen in ihm die fonftruftiven 
Grundjäße der Gotik in einer jo Haren Weije zur Geltung, wie nicht bejjer 
bei manden früheren Schöpfungen des Stiles. 

Um jo meniger kann es daher wunder nehmen, daß wir uns in 
den nachfolgenden Zeilen etwas eingehender mit der Kirche befafjen, die 
Blätter ihrer Baugefhichte ein wenig entrollen und den Bau in feinen 
Einzelheiten einer kurzen äjthetijchefritiichen Wertung würdigen. 


I. 


Die Liebfrauenkirche ift eine Jejuitenfire; fie wurde bon den Patres 
erit erbaut, nachdem ſich diejelben zum zweitenmal in Quremburg nieder 
gelaffen hatten. Die erfte Anfiedlung fällt in das Jahr 1583 und ging 
von Trier aus, da die Stadt Luxemburg damals! kirchlich zum Trierer 
Erzbistum gehörte. Es kam indeffen durch Umftände, auf die hier ein- 
zugehen zu weit führen würde, nicht zu einer dauernden Niederlafjung. 
Auf einen Beriht, den P. Klutzius, der Obere der Luremburger Million, 
an den Bifitator der belgiichen und deutichen Provinz, P. Oliverius Mana» 
reus, über die Yage der Dinge in Yuremburg richtete, wurden die Patres 
am 28. Juni 1585 zum Leidweſen der ſtädtiſchen Behörden abberufen !. 


: Das Material zur Baugefhichte der Liebfrauenfirche lieferte mir teils das 
Regierungsarhiv zu Luxemburg, deſſen Einfichtnahme mir Herr Regierungsrat 
Ruppert freundlichft ermöglichte, teild das Pfarrarchiv von Liebfrauen, weldes mir 
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Es dauerte ungefähr zehn Jahre, bis eine neue Niederlafjung erfolgte. 
Diesmal ging diefelbe von der belgischen Provinz aus. Anfangs beitand 
die Kolonie nur aus den drei Patres Bernard Duraspis, dem Socius 
des Provinzial$ als dem Obern, Heinrih Samerius, einem Kind des 
Yuremburger Landes, und Theodor Belanus. Bald gejellten ſich den 
Ankömmlingen indeflen zwei Laienbrüder, Jakob Sopron und Johannes 
Brabant, zu. 

Anfangs bewohnte man ein gemietete®s Haus in der Waflergafie, 
vertaufchte jelbiges aber bald mit einem eigenen Heim, dad man bon dem 
ſtädtiſchen Bannerherrn Flörndorff gekauft. Zur Ausübung der gotted- 
dienftlichen Verrichtungen und der Seeljorge war den Patres die St. Klemens— 
kapelle bei der Kirche des hi. Nikolaus Überwiefen worden. Die Eröffnung 
eines Kolleg erfolgte erſt 1603, aljo faſt ein Jahrzehnt nah Beginn 
der zweiten Niederlaffung. Bon der Erbauung einer eigenen Kirche aber 
konnte damals noch feine Rede fein. Man mußte die Entwidlung des 
Kollege abwarten und ſich vorderhand noch eine Weile mit der Klemens— 
tapelfe begnügen. Es dauerte nahezu ein weiteres Jahrzehnt, bis man 
den Grundſtein zur Kirche legen konnte. Die erften ernften Schritte zum 
Bau derjelben geihahen gegen den Beginn des Jahres 1611. Die Anftalt 
hatte fi) glänzend entfaltet. In wenigen Jahren war die Schülerzahl von 
200, mit denen man begonnen, auf das doppelte geftiegen. Die Klemens— 
fapelle genügte infolgedeffen nicht mehr, und der Bau einer neuen, den 
Verhältniffen entſprechenden Kirche war dringendes Bedürfnis geworden. 

Rektor des Kollegs war jeit Oftober 1609 P. Franz Witjpaen aus 
Oudenarde, daher gewöhnlich Aldenardus genannt. Geboren am 28. Ja- 
nuar 1576, war er am 27. Oftober 1598 in die Geſellſchaft Jeſu ein- 
getreten. Am 1. November 1600 hatte er feine erften Gelübde abgelegt, 
feine Profeßgelübde madte er am 5. Oftober 1614. Er ftarb am 15. Sep: 
tember 1626 in feiner Vaterſtadt. Witipaen war ein ungemein fähiger 
und thätiger Mann. Die günftige Entwidlung des Kollegs ift vor allem 
fein Werl, Er war 1604 nad Quremburg gelommen und hatte, ehe er 
Rektor wurde, ſchon fünf Jahre als Profurator die Geldgeſchäfte des 


das bereitwillige Entgegenfommen des Herrn Dompfarrers Led eröffnete. Andere 
Angaben verdante ih dem Sammelfleiß und der Güte des Herrn Pfarrers Grob 
von Biwingen, bes Herrn Profefiors Huart zu Luremburg und namentlich meines 
Orbensbruders, des P. Joh. B. van Meurs. Den betreffenden Herren meinen 
beften Dant. 
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Koflegs bejorgt. Das „Elogium” rühmt feine Wohlthätigfeit gegen die 
Armen, jeinen Seeleneifer, feine Sorge für den Unterriht und bemerkt 
bezeichnend: Summa omnium vox est, P. Aldenardus bene rexit, 
bene vixit. Als Verdienſt des P. Witipaen hebt e& ferner hervor, daß 
er die Ordengliche von den Fundamenten an erbaut Habe. 

Die nächſte Thätigfeit des Rektors war dahin gerichtet, einen Bauplatz 
zu beſchaffen, der natürlich in unmittelbarer Nähe des Kollegs liegen mußte, 
Er faufte daher zwei Häufer an, welche zwijchen diefem und dem Refugium 
S. Maximini, dem jeigen Regierungsgebäude, lagen. Eines davon gehörte 
einem Nagelihmied, das andere war das Haus „Zum Kronen“. Da 
indefjen der jo gewonnene Pla noch nicht genügte, fuchte Aldenardus 
auch das Stüd Garten zu erwerben, welches Hinter dem Hauje des Nagel: 
ihmiedes lag und zum Berburgichen Anweſen gehörte. Allein die Er— 
werbung desjelben jtieß auf große Schwierigkeiten, da gerade über den 
Berburgſchen Beſitz zwiſchen Sebaltian Tynner, Herrn von Hollenfels, 
einerjeit3 und dem Baron von Hohenjaren jamt den noch unter Bormund- 
Ihaft jtehenden Erben Metternich andererjeit3 ein Prozeß ſchwebte, deſſen 
Ende vorderhand nicht abzufehen war. 

Schon hatte der Erzherzog Albert auf ein Geſuch des Provinzials 
tate3 vom 21. Februar 1611 unter dem Juli desjelben Jahres die Ber- 
fügung getroffen, es jolle im Intereife des notwendigen Kirchenbaues ber 
Rat das Grundſtück abihägen lafjen und dann zur Expropriierung des— 
jelben jchreiten, als es P. Aldenardus gelang, auf anderem Wege zu feinem 
Ziele zu kommen. Er bewog den Baron von Hohenfaren, unter dem 
3. November 1611 auf den von diefem erhobenen Anſpruch auf den 
Garten zu Gunften des Kirchenbaues zu verzichten. Desgleichen erreichte 
er e3 durch jeine wiederholten Bitten, daß auch der Trierer Erzbiſchof 
Lothar von Metternih al3 Vormund und im Namen jeiner Neffen am 
2. April 1612 und durch Alt vom 12. Dezember 1612 gegen beftimmte 
Bedingungen auf das Gartenftüd verzichtete. Statt des bisherigen Aus— 
ganges aus dem Garten, der zwilhen dem „Kronen“ und dem Haus 
des Nagelihmiedes auf die Straße führte, mußten die Jejuiten einen 
andern ziwifchen dem Mariminer Refugium und der zulünftigen Kirche an— 
zulegen ſich verpflihten. Dann mußten fie veriprechen, das Schönfeldjche 
Haus binter dem „Kronen“ zu kaufen, um aus dejlen Garten die Erben 
Metternich zu entjchädigen. Endlih mußten fie der Familie Metternich, 
ihren Nachkommen und Rechtsnachfolgern vier Sitze in der Kirche mit 
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Ausfiht auf den Hodaltar einräumen. Sebaftian Tynner wollte von einer 
Abtretung nichts willen. Darum Faufte der Rektor am 9. Dezember 1611 
bon ihm um 600 Fl. das Anrecht, welches Tynner auf den Garten zu 
haben behauptete. Doch mußte der Verkäufer ſich anheiſchig machen, den 
Kaufpreis zurüdzuzahlen, falls die endliche Entſcheidung des Prozeſſes zu 
jeinen Ungunften ausfallen jollte. 

Die Mittel zum Ankauf der beiden Häufer und des Gartens gewährten 
P. Aldenardus die Anleihen, welche er bei der Witwe Anna Sreiner, 
die aus dem erwähnten „Kronen“ ftammte, und dem Nobiziat zu Trier 
madte. Erfjtere lied ihm am 22. November 1611 600 FI. 10 Stbr., 
leßteres im folgenden Dezember 2600 Fl. 

Die Plakfrage war alſo bereinigt. Es galt nun einen Plan zu 
entwerfen und die Baufoften zu beſchaffen. 

Seit der in jüngfter Zeit vorgenommenen Neueindefung des Turmes 
find wir in der glüdlihen Lage, den Architekten der Kirche und feinen 
Behilfen zu fennen. Im Knauf des Helmes fand fih nämlich ein Per- 
gament bor, welches am 17. November 1618 bei Aufrihtung des Kreuzes 
in denſelben gelegt worden war und die Namen aller Inſaſſen des Kollegs 
enthielt. An der Spibe fteht P. Aldenardus verzeichnet ; ihm folgt P. Buß— 
dad, damaliger Minifter, mit den übrigen Patres, den Magiftri und den 
Brüdern. Unter leßteren treffen twir einen Kaspar Blanchard, defien Namen 
die Notiz beigefügt ift, er habe beim Anfahren der Bäume für den Kirch: 
bau einen Bruch des Schenkels erlitien. Mehr aber interejfiert uns die 
Notiz, welche der Unterfchrift eines Johannes du Blocq und eines Thomas 
Brabant angefügt if. Bei erfterem heißt es nämlid: architeetus, bei 
leßterem: eius socius, fein (de3 Johannes du Blocq) Gehilfe. 

Mer maren die beiden, die ſich Hier al& die Meifter der Liebfrauen- 
firhe enthüllen ? 

Johannes du Blocq, oder auch einfah Blocg genannt, war aus 
Mons im Hennegau gebürtig. 23 Jahre alt, trat er am 5. März; 1606 
in die Gefellihaft Jefu und legte am 6. Juni 1617 feine lebten Gelübde 
ab. Bis zum Jahre 1621 oder 1622 Hatte Bruder Blocq im Noviziat 
zu Zournay feine Wohnung, wo unter feiner Leitung die Kirchen des 
Nodiziats und des dortigen Kollegs, beides ausgeſprochen gotijhe Bauten 
mit wenig Anklängen an die Renaiſſance, entjtanden. 1622 treffen wir 
ihn zu Wire, 1623—1630 zu Douay, 1631— 1633 in feiner Vaterftadt. 
1636 weilte er wieder im Noviziat zu Tournay, 1638—1640 ift er zu 
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Douay thätig. Seit Oftober 1641 ift er dem Kolleg zu Mons zugeichrieben, 
wo er am 25. Januar 1656 in einem Alter von 73 Jahren nad einem 
thätigen Qeben den ewigen Lohn entgegennahm, den er fich hienieden durch 
feine Zhätigfeit zur Ehre Gottes reichlich verdient. Bruder du Blocg war 
nämlich der Architekt der gallo-beigiichen Provinz. Von Haus aus Zimmer: 
mann oder Schreiner (faber lignarius), hatte er vom Noviziat an die 
Bauten innerhalb der Provinz zu entwerfen und auszuführen. In Qurem- 
burg jcheint er niemals feinen dauernden Wohnfik gehabt zu haben, jondern 
nur, wenn ed der Kirchenbau erforderte, vorübergehend von Tournah 
herübergefommen zu fein. Die Vorliebe für den gotifhen Stil dürfte 
Bruder du Blocq aus feiner Vaterftadt mitgebradht haben, wo man noch 
bis gegen 1590 an der großartigen gotiichen Kirche Ste. Waudru beſchäftigt 
war. librigens herrſchte im ganzen Belgien noch bis zum 17. Jahr— 
hundert die Gotik durhaus vor; eine Reihe höchſt bedeutender Kirchen 
dieſes Stiles ſchuf oder vollendete dort gerade das 16. Jahrhundert. Es 
fann darum nicht auffallen, wenn Bruder du Blocq bei feinen Kirchen— 
bauten an der Gotif feithielt. 

Auh Thomas Brabant, der Gehilfe des Meifters der Liebfrauenkirche, 
fammte aus Mond. Er wurde dajelbit am 20. Dezember 1581 geboren 
und war, wie Bruder du Blocq, bei feinem am 25. April 1608 erfolgten 
Eintritt in die Geſellſchaft feines Zeichens faber lignarius. Das „Elogium“ 
ift voll des Lobes über feine Tugend, feinen Gebetseifer, jeine Arbeitjam- 
feit. Er farb am 20. September 1630 zu Douay, mo er mit Bruder 
du Blocq thätig gewejen mar. 

Leider ſcheint von den Plänen der Liebfrauenkiche, welche Bruder 
du Blocq im Berein mit Bruder Brabant anfertigte, ſich nichts erhalten 
zu haben. Wenigftens ließ fih bislang feine Spur derjelben entdeden. 

Etwas mehr Mühe als die Beihaffung eines Bauplanes machte 
dem P. Aldenardus die Aufbringung der Baufoften. Die Patres beſaßen 
feine Mittel, um für diejelben auffommen zu können, fie waren daher 
ganz auf die Beihilfe anderer angemwiefen. Nun mar e3 aber nod) nicht 
fange her, daß das Kolleg mit Unterftüßung der Stände und der Bürger 
gebaut worden war. 

Allein P. Aldenardus Hatte einen guten Freund am Erzherzog Albert. 
Auch war der Provinzialrat den PBatres ſehr gervogen, da man alle Tage 
die Früchte ihres jegensreihen Wirfens gewahr wurde. Aus demjelben 
Grunde waren die Jeſuiten allenthalben in Stadt und Land geihäbt. 
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Die Beihaffung der Baumittel wurde hierdurch weſentlich erleichtert. Bon 
großem Nuben für die Sade war e3, daß Erzherzog Albert am 11. Februar 
1612 in einem Schreiben unter Hinweis auf die fruchtreihe Thätigfeit 
der Patres den Ständen dringend die Förderung des Kirchenbaues an— 
empfahl, Schon am 16. März gewährte der Provinzialrat einen Zuſchuß 
von 12000 Fl., defien erjte Nate im Betrage von 2000 Fl. bereits 
wenige Tage jpäter dur den Oberſteuereinnehmer Bouvet ausgezahlt 
- wurde. Der Reit folgte in größeren und fleineren Beträgen bis zum 
13. April 1614. 

Am 21. Januar 1613 erläßt dann der Provinzialrat einen Aufruf 
an alle Prälaten, Gerichtöherren, Vaſallen, Pröpfte, Beamten, Stadt: 
magiftrate, Mayer, Juriften und Untertanen, in welchem er diejelben 
nah Anführung des erzherzoglihen Schreibens alle jamt und ſonders im 
Namen Ihrer Hoheiten des Erzherzogs Albert und der Erzherzogin Yjabella 
auffordert, nad Kräften zum Bau der Kirche der Patres mit Geld, Arbeit, 
Fuhren, Steinen, Kalt und Holz, furz wie es jeder vermöge, beizutragen. 

Die Wirkung blieb niht aus. Schon der Mai bringt 231 Fl. 
13 Stbr. Im Juni folgen 227 Fl. 14 Stbr. Eine Haußfollefte des 
P. Neffelradt in Arlon und lmgegend ergab 127 Fl. 14 Stbr. €3 
waren nicht nur Privatperfonen die Geber, jondern auch Ortichaften als 
jolde. So jendet die Propftei Virton 40 Fl. und der Magiftrat von 
Diedenhofen 75 Fl. Der Gefamtertrag der Gaben belief fih 1613 auf 
804 Fl. 4 Stbr. Die Stände jelbft gewährten im November desjelben 
Jahres, aljo ehe no die Summe von 12000 Fl. völlig ausbezahlt war, 
weitere 2000 Fl., die don den Geiftlichen entrichtet werden follten. Von 
diefer Summe fonnten jofort nur 400 Fl. ausbezahlt werden. Daher 
geitatteten die Stände den Patres de3 meitern, auf dem neuerdings be= 
mwilligten Zuſchuß eine Anleihe von 1600 FI. zu machen, und übernahmen 
jogar großmütig bis zur Auszahlung des Reftbetrags die für die geliehene 
Summe zu entrichtenden Zinjen im Betrag von 5%). Die Anleihe erfolgte 
wiederum beim Noviziat zu Trier, bei dem gleichzeitig noch weitere 3400 Fl. 
für den Kirchenbau aufgenommen wurden. 

Sehr günftig geftaltete fih das Jahr 1614. Eine Hauskollekte, 
welche die Patres Dominikus Lori und Friedrih Hospelt in Begleitung 
der Stadtihöffen Eucharius Bod, Licentiaten der Rechte, und Johannes 
Schütz am 1. Januar unternahmen, ergab die anfehnlihe Summe von 
415 Fl. 6 Stbr. Der Sammlung in der Stadt folgten im Verlauf des 
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Jahres Kolleften im Lande. Wir treffen die Patres Nikolaus Cuſanus 
und Johannes Gleffer in Ettelbrüd, Diefirh, Vianden, St. Bit, Malmedy 
und Umgebungen, in Aſſelborn, Oberwampad, Echternach, Dasburg u. |. w., 
den P. Loris in Diedenhofen, den P. Adolf Piltorius zu Remich, Kotten- 
haus, Machern. Auch im Lande ift die Ernte reih. Neben dem Ertrage 
der Kollekten bringt aber das Jahr auch noch eine Reihe jonftiger Gaben. 
So jagt der Trierer Offizial Franz de la Haye 100 Thlr. zu. Der Graf 
von Blankenheim jchentt 17 Goldgulden zu 56 Stbr., der Weihbifchof von 
Straßburg, Adam Peetz, und Rat Engelbert von Neuforge je 30 Fl. Aus 
der Dinterlaffenihhaft der Eltern des P. Spies, des ſpätern Nachfolgers des 
P. Aldenardus, fielen den Patres für die Kirche 1350 FI. zu. Im ganzen 
beliefen fi) die 1614 eingegangenen Beiträge auf 4030 Fl. Der gute Fort— 
gang der Sache war nicht zum wenigſten das Verdienſt des Propinzialrates, 
der ed weder an Wort nod an der That hatte fehlen laſſen. Darum fpricht 
denn auch unter dem 14. September 1614 der Erzherzog Albert demjelben in 
einem Schreiben feine Anerfennung aus; zugleich ermahnt er aber die Herren 
vom Rat, auch des weitern dem Kirchenbau ihre eifrige Unterftühung an— 
gedeihen zu laffen. Frucht dieſes Briefes war es ohne Zweifel, wenn die 
Stände im November für den Bau eine dritte Unterftüßung im Betrage von 
6000 Fl. gewährten. Auf die Gaben der folgenden Jahre genauer einzugehen, 
geftattet der Raum nicht. ES jeien daher nur die hervorragendften erwähnt. 
Bruder Blandhard wendet im April 1615 der Kirche 205 Fl. zu; 
eine zweite am 11. Juni in der Stadt Luremburg abgehaltene Hauslollekte 
ergibt 411 Fl. 17 Stbr.; ein Legat des Rates Febbe vom 17. Juni 
beträgt 200 Fl. Am 8. Januar 1616 ſchenkt Empfänger Ngidius 
Bouvet 300 Fl., am 25. Januar der Abt von Orval Bernard von 
Montgaillard für das Chorgewölbe 500 Thlr. Erzherzog Albert und 
Gemahlin werfen am 5. Juli desjelben Jahres für die Herftellung der 
Faflade 4000 Fl. aus. Aus der Nahlafjenihaft des am 6. Auguft 1616 
verftorbenen Pfarrers Andreas von Übingen erhält die Kirche 300 Fl. 
Im Mai 1617 jagt die Abtiffin von Juvigny in Lothringen 200 Thlr. 
für eme Kapelle zu. Ein am 28. Juli ausgezahltes Legat des Rates 
Johannes Blanhard beläuft jih auf 900 Fl. Der Abt von Edhternad 
Petrus Richardot ſchenkt am 13. November für eine Kapelle 250 Gold» 
gulden — 750 Fl. Die Erben des Rates Huart überweijen am 11. Dezember 
1617 zum Dank dafür, daß P. Huart zu ihren Gunften auf das elterliche 


Bermögen Verzicht leiftete, für den Kirchenbau dem P. Aldenardus 300 Ft. 
Stimmen. LVIII. 1. 4 
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Der Prior der Trierer Kartaufe jpendet am 3. Juli 1618 150 Fl., 
die Herren des Quremburger Magiftrats aber am 23. November für eine 
Säule 200 Fl. 

Im April des Jahres 1619 farb Andreas Uhler, Pfarrer von 
Bertringen, singularis quoad vixit amicus collegii, Heißt es im Regifter 
der Schenkungen. Er hinterließ für die Kapelle an der Evangelienfeite 
900 Fl. in barem Geld und an ausftehenden Beträgen weitere 337 Fl. 
ſowie 85 Thlr. Yür einen der beiden Türme, welche die Faſſade flan- 
fieren, giebt Theodor Graf von Rodefort am 29. Juli 1619 1000 Fl.; 
der im Mai 1619 verftorbene Syndikus Dronkmann Hatte der Kirche 
375 Fl. vermadt. Eine von dem unermüdlichen P. Eleffer in Merſch 
und Umgebung, Ufeldingen, Baftogne, Ettelbrüd, Heffingen und verjchiedenen 
andern Orten im Laufe des Jahres veranftaltete Kollefte hatte den be- 
deutenden Ertrag von 1053 Fl. 81/, Stbr. 

Am 17. Juli 1620 ſchenkt der Gouverneur Graf von Berlaymont 
für das Portal 1500 Fl., im Dezember Empfänger Bouvet für eine Glode 
150 Fl. und der Bürger und Stadtihöffe Franz Heiner neben 150 Fl. 
für die Gloden für einen Beichtſtuhl 120 F. 

Das Jahr 1621 bringt neben einer Anzahl von Schenkungen für 
die Beichtftühle und Gloden eine Gabe des KHurfürften von Trier im Be- 
trag bon 240 Fl. für das Hauptfeniter des Chores und als Gejchent 
Str. Majeftät des Königs don Spanien 559 Fl. für das große Fenſter 
der Yallade. 

Im ganzen famen nad dem Regifter der accepta pro constructione 
templi ein: 


1615 1622 Hl. 6 Stbr. 1619 7427 F. 19 Stbr. 
1616 1694 „17 , 1620 3575 „ 121, „ 
1617 ° 4315 „ 1%, 1621 26856 „ 17 , 
1618 5328 „ 151/, „ 1622 10T —— 


Die Erträge der Jahre 1613 und 1614 Hatten fi zujammen auf 
4834 Fl. 41/, Stbr. belaufen. Die Gefamteinnahme beitrug demnadh von 
1613—1622 31645 Fl. 13 Stbr. ingerechnet find in diejelben die 
gerichtlihen Strafgelder, welche wiederholt jeitens der Behörden der Bau— 
faffe überwiefen wurden und in einzelnen Fällen 70, 98 und 100 Fl. 
ausmadhten. Nil darin enthalten find aber die drei erſten Zujchüfle der 
Stände im Gefamtbetrag von 20000 Fl. Nicht einbezogen find ferner 
die Gaben an Naturalien, ſofern fie nicht alsbald in Geld umgeſetzt 
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wurden. Diejelben beftanden zumeift in Wein und Getreide. Einen Ochſen 
und ſechs Hämmel jchidte der Abt von St. Hubert, wie e& jcheint für 
ein Fenſter, defjen Stiftung er übernommen. Nicht in Anrechnung ge: 
bracht find endlich die Gejhente an Baumaterialien, wie die 100 Fuhren 
Kalt, welche Pfarrer Uhler von Bertringen lieferte, die drei Rollen Blei, 
welde der Amtmann von Dasburg Wild. Wiltheim fandte, die Steine, 
welche der König von Spanien den Patres aus den Brüchen von Glaufen 
zur Beplattung des Fußboden: im Chor und den Seitenfapellen übermwies, 
und das der Flirche geſchenkte Material zu dem Helm, den der Gouverneur 
von Luremburg, Peter Ernit von Mansfeld, über den Eingangsturm feines 
Schloſſes in Clauſen Hatte errichten wollen. 

Es ift ein intereffantes Bild, welches die allgemeine Beteiligung am 
Kirchenbau der Patres gewährt. Die alten Luremburger haben in ber 
Liebfrauenkirche ihrer gottesfürdtigen Gelinnung, ihrem Eifer für die Re- 
figion und ihrer Sorge für eine gute Erziehung und Ausbildung der 
Jugend ein wahres Ehrendenkmal gejegt. Denn das waren ja zuleßt 
die Beweggründe, weshalb alle, Stadt und Land, hoch und niedrig, 
reih und arm, geiftlih und mweltlih, Adel, NRatsherren, Bürger und 
Bauern in bewunderungswürdiger Freigebigfeit ihr Scherflein zur Er— 
rihtung des Gotteshaufes beitrugen, weshalb alles, was irgendwie Rang 
und Einfluß bejaß, jih der Sade des Kirchenbaues wie der eigenen an— 
nahm. &3 dürfte wohl kaum einen bedeutenderen Namen aus dem damaligen 
Luremburg geben, der nicht irgendwie mit dem Bau verknüpft wäre, ein 
Johannes Wiltheim, ein Herr von Rollingen, ein Rat Bogard, ein 
Dr. Bußbach, ein Colonel Baur, ein Herr von Hollenfel3 und zahlreiche 
andere. Insbeſondere find es die Yuriften, welche ſich der Angelegenheit 
mit Eifer annahmen. Die alten Quremburger haben vollauf verdient, daß 
die Opferwilligkeit, welche fie beim Bau der Liebfrauenkirche an den Tag 
gelegt Haben, aus dem Staube der Vergangenheit Hervorgezogen werde. 

Am 16. März; 1612 hatten die Stände P. Aldenardus für feinen 
Kirchenbau 12000 Fl. bewilligt. Ein Jahr jpäter war ſchon die Hälfte 
diefer Summe in feinen Händen, und jo glaubte er ohne Bedenken zur 
Grundfteinlegung jchreiten zu fünnen. Diefelbe wurde auf den 7. Mai 
feftgejegt. Eine auf fie bezliglihe Inſchrift an der Außenſeite der weſt— 
lichen Umfafjungsmauer bejagt: Iacta huius aedis principia an. Dom. 
MDCXIII nonis Maii Pauli V. Pontificis Max. IX. Math. I. Imp. 1. 
Alberti Archid. Austr. et Isabel. Clarae Eug. Infantis Hisp. 

4* 
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Princip. Belgii Ducum Luxemburg. et Comit. Chin. XIV. R. P. 
Claudii Aquavivae Praepositi Gener. Societ. an acceptae Soc. 
lesu sedis in hac urbe XIX. 

Die Grundfteinlegung wurde jehr feierlich begangen. Sie war eine 
Art von Landesfeſt. Ein Zeitgenoffe, Euftahius Wiltheim, erzählt darüber: 

„Ahm 7, May 1613 ijt der erfter fein ahn der Herrn Patrum 
Societatis lesu Kirch mit nachfolgenden Geremonien angelegt worden. 
Nachdem der hochwürdiger Herr Georg) HBelffenjtein Suffraganeus des 
Stiffts Trier die plab und fundamenter confecrirt und geweyhett, ift ahn 
dem Eden zur rechter Hand des eingangs der erfte fiein, darauff das 
Lugemburger wapfen gehaumen innahmen Ihrer Durchlauchter der Erb- 
hertzogen durch den woledlen Herrn Petren Erniten Herren zu Rolingen, 
anſembourgh, Siebenborn, Köerih u. |. w., Erbmarſchalk und Ritter, 
Richter der Edlen dieſes Tandt3, der ander durch einen vom adell innahmen 
Ihrer Er. Heren Grafen von Berlaymont Gubernatoren diejes Landts in 
dero abweſen, darauf ihrer Ercellenze wapfen gehaumwen, gelegtt, der Ehr— 
würdiger Here Petrus Roberty abten zu unjer lieben frauwen Münfter 
hat innahmen der Geiltliher Staende den dritten und ein ander den 
vierten innahmen der weltliden Staende, der fünfte wegen der Statt und 
landis Lutzemburg geftellt auf welche drey Stein die wapfen des landts 
gezeichnet, darnacher haben viel unterjchiedlichen ſtandtsperſonen eine ziemb— 
liche anzahl Heiner ftein darauf die Nahmen IHS und MAR gehaumen 
zu den andern gejeßt. 

Auf die zu erbaumungh des hohen altar3 dejignierte plak wardt ein 
altar, umb das Ambt der heyliger Meßen darauf zu Halten, aufgericht, 
weil aber NRegenwetter eingefahlen, ift die Meß auf dem Sahll über die 
Schoulen der Jefuiten gefungen.“ 

Über den Fortichritt der Bauthätigkeit befigen wir nur vereinzelte 
Daten. Immerhin geben diejelben wenigſtens in großen Zügen ein Bild 
vom Fortgang der Arbeiten. 

Die litterae annuae von 1615, eine Art von Jahresbericht, vermelden, 
es jeien die Umfaflungsmauern jchon bis zum Dad aufgeführt. Es hatten 
aljo die Arbeiten einen für die damaligen Verhältniffe jehr günjtigen Fort: 
gang genommen. In den Jahren 1616—1618 ſchaffte man fleißig im 
Innern der Kirche. Darauf weiſen einzelne Geſchenke hin, welche P. Alde— 
nardus damals für den Bau empfing, wie die Stiftung des Chorgemölbes 
und einer Kapelle dur den Abt von Orval, den Abt don Echternach 


Die Liebfrauenkirche zu Luxemburg. 53 


und die Abtiffin von Juvigny, einer Säule durch die Luremburger Rats- 
herren und einer piscina chori durch Pfarrer Hruh von Münfter. Am 
22. April 1619 muß das Innere jchon jo weit vorgefchritten geweſen fein, 
daß man den Pfarrer Uhler in der von ihm geftifteten Kapelle an der 
Evangelienfeite begraben konnte. | 
Über dem Innenbau vernadläfjigte man jedoch keineswegs den Außen: 
bau. Auch Hier arbeitete man jo eifrig, dab bereitS 1618 die Faſſade 
wie auch der weitlihe Hauptturm fertig geftellt wurden. Die Faſſade trägt 
nämlid in großen, ſchmiedeeiſernen Buchftaben das Datum 1618. Auf 
den Turm aber wurde gemäß dem 1895 im Helmfnauf vorgefundenen 
Schriftſtück am 17. November 1618 das Kreuz aufgejegt, für welches im 
Laufe desjelben Monats verjchiedene Gaben, namentlih von Frau von 
Merfeld, Frau Bouvet und Witwe Anna Kremer, eingegangen waren. 
1620 fehlten noch das Portal, die Fenſter und das Mobiliar der Kirche. 
Erftere wurde, wie die auf der Thüre angebradte Jahreszahl beweift, 
1621 vollendet. Wegen Anfertigung der Fenſter wurde am 20. September 
mit dem Glasmaler Michael Bläffner ein Vertrag abgeſchloſſen. Der 
Meifter verpflichtet ji darin, die Yenfter gut zu „brennen und zu mahlen“. 
Die Figuren, welche er in denjelben anzubringen hatte, jollten ihm die Patres 
angeben. Für den Schuh des fertigen Fenſters foll er 19 Stbr. erhalten. Eine 
im Regierungsarchiv vorfindliche Notiz nennt als Donatoren der Fenſter 
die Trierer Erzbiichöfe Lothar von Metternih und Chriſtoph von Soetern, 
die Äbte von St. Marimin, Ehternah und St. Hubert, den Pfarrer 
Uhler von Bertringen, den Markgrafen von Baden, den Grafen von 
Gerolftein, die Barone von Hohenjaren, Krihingen, Wil und Sronen- 
bergh, die Herren von El& und Rollingen, den Präjes Bemink, den Rat: 
fefretär Wiltheim, die Ratsherren Houft, Bogard, Dronlmann, Blandard 
und den Advokaten vom Speierer Reihägeriht Dr. Johannes Bußbach. 
Eigentümlicherweiſe wird der König unter den Geſchenkgebern nit er- 
wähnt. Da Ehriftoph von Soetern erft 1623 Erzbiſchof von Trier wurde, 
muß die Notiz nad 1623 gejchrieben worden fein. über die Beihaffung 
eines Hochaltar verlautet nichts. Für die Beichtftühle liefen in den Jahren 
1620 und 1621 miederholt namhafte Beträge ein. Als Stifter eines 
Beihtjtuhls erſcheint im PVerzeihnis der Geſchenke für den Kirchenbau 
Sebaſtian Tynner von Hollenfels. Man wird mit der Anfertigung diejer 
jo notwendigen Möbel wohl nicht lange gewartet haben. edenfall® war 
1630 der von Herren von Hollenfells geftiftete Beichtftuhl fertig. Damals 
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ging nämlich der jo lange jchwebende Prozeß über das Berburgiche Belih- 
tum endlih zu Ende Er fiel zu gunften des Baron: von Hohenjaren 
und der Erben Metiernih aus. Tynner von Hollenfeld mußte ſonach 
den Patres gemäß Abmachung die ihm von diejen bezahlten 600 FI. zurüd- 
geben. Wir vernehmen nun, daß er die Sejuiten zu bewegen jucht, als 
teilweifen Erjaß für diefe Summe den Beichtſtuhl zu betrachten, den er 
der Kirche geichenkt Hatte. Die Patres lehnen jedoch dieſes Anfinnen ab, 
weil jelbiger das Wappen des Herrn von Hollenfel3 trage. 

Das Dorale wurde am 13. November 1620 dem Bildhauer Daniel 
Müller in Verding gegeben. Der Preis, für den der Meifter dasjelbe zu 
liefern fich verpflichtete, betrug 350 Thlr. zu 30 Stbr. Das Dorale jollte 
gemäß dem Sontraft längftens vor dem Ditertag des folgenden Jahres 
fertig fein. Es ſcheint ſich jedod die Herftellung etwas verzögert zu haben. 
Denn die Abrehnung findet erft am 16. Auguft 1621 ftatt. 

Die Brüftungen der Oratorien über den Seitenlapellen, welche von der 
Familie Deutih und der Jungfrau Spare geſchenkt wurden, find, wie ihr 
Stil beweift, zu gleiher Zeit und wohl aud don demjelben Meifter an- 
gefertigt, der die Emporbühne an der Eingangswand ſchuf. Das Geläute 
muß teilweife no im Jahre 1620 gegofjen worden jein. Eine aus dem 
Turme der Liebfrauenkirche ftammende und jebt zu Rodenborn befindliche 
Glode trägt nämlih die Injchrift: Claris. Dom. Aegidius Bouvet, 
Princeps villae et Quaestor Generalis aeris subsidiarii: Principium 
Concilii Regii: Societati lesu Luxemburgi fieri curavit. 

1620 St. Gertrudis 
IHS MAR 

Acht Jahre nad) der Grundfteinlegung war die Kirche im Äußern 
und Innern jo weit vollendet, daß man mit der Einweihung nicht länger 
zu zögern braudte. Sie fand am 17. Oktober 1621 durch denjelben 
Trierer Weihbiihof Georg von Helfenjtein jtatt, der auc die Feier der 
Grundfteinlegung vorgenommen hatte. 

„Welche Kirch alß fie vollentli außgebaumet ift im Jahr 1621 den 
17. oetobris conjecrirt und zu ehren der glorwürdigften Jungfraumwen 
Maria durch gleihen Heren Weybiſchoff gewiehen und die erite Meß darin 
gejungen worden”, erzählt uns Euftahius Wiltheim, 

Die weitere Gedichte der Liebfrauenkicche intereffiert uns hier nicht. 
Nur fügen wir noch an, dab für diefelbe in den Jahren 1633—1636 
durd Künſtler, welche die Patres aus Belgien Hatten fommen laffen, ein 
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Glockenſpiel angefertigt wurde. Es beitand aus 24 Gloden, von denen 
faut Inſchrift eine aus dem Jahre 1534, eine zweite aus dem Jahre 1610 
ftammte. Eine dritte wurde 1630, die Übrigen erſt 1635 gegoflen. 


II. 


Die Liebfrauenkirche ift ein dreiſchiffiger Bau und ftellt jih als eine 
Art von Mittelding zwiſchen Baſilika und Hallenkirdhe dar. Mit der eriten 
hat fie gemein, daß ihr Mittelichift die Nebenjchiffe um ein nambaftes 
überragt, mit der letztern, daß nichtsdejtoweniger alle drei Schiffe unter 
einem Dache liegen und der Mittelraum des Oberlichtes entbehrt. Anlagen, 
wie die Liebfrauenkirche fie bietet, ergeben fi von jelbft da, wo man eine 
gotische Hallenfirche will, aber weder die Gewölbe der Abjeiten ftelzen oder 
in die Höhe ziehen, noch die Gewölbe des Mitteljchiffes drüden mag. 

Nah außen fommt die Kirche wenig zur Geltung. Nicht als ob ihr 
Außeres zu unſcheinbar wäre. Die Urſache davon liegt in dem Umftande, 
daß jie völlig zwilchen dem Regierungsgebäude, dem Athenäum und dem 
Priefterjeminar eingeſchloſſen iſt. Nur die an der Straße liegende Yafjade 
und der Über die Häufer herborragende Hauptturm treten an die Offent— 
lichkeit. 

Die Kirche konnte nicht orientiert werden. Ihr Chor liegt nad) 
Süden. Im Grundrik unterjcheiden wir die Faſſade (hier die Nordjeite) 
mit den ihr nah den Eden zu vorgelagerten Türmen, das dreijdhiffige 
Sanghaus, den an das Mittelſchiff ſich anreihenden Chor, zwei an bie 
Abjeiten ſich anſchließende Türme und fünf kapellenartige Räume, welche 
zwiſchen den Ghorftrebepfeilern eingefügt den Chor umlagern und als 
Safriftei dienen. Die Höhe der Kirche, vom Boden bis zum Dadfirit 
gerechnet, beträgt 24,50 m, ihre gejamte äußere Länge, der Raum Hinter 
dem Chor mit einbezogen, 60 m, ihre äußere Breite 22 m. Die lichte 
Länge des Baues beläuft fih auf 48 m, von denen 12,80 m auf den 
Chor fallen, feine lichte Breite im Langhaus 20 m, von denen 8,80 m 
auf das Mittelſchiff, je 4,40 m auf die Nebenichiffe fommen. Die Säulen, 
welche die Gewölbe tragen und die Schiffe jcheiden, haben eine Höhe von 
10,20 m, die lichte Höhe des Mitteljchiff% beträgt 15,50 m. 

Dod wenden wir den einzelnen Zeilen des Baues unjere Aufmerk— 
ſamkeit zu. Treten wir zunächſt vor die nad) Norden gerichtete Faſſade. 
Gerade vor und gewahren wir das Hauptportal, darüber zunächſt ein 
großes vierteiliges Fenſter, weiter hinauf eine fogen. Roſe, hoch im Giebel 
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das Wappen des Erzherzogs Albert jamt dem Luremburger Wappen, darüber 
das Monogramm I H S und endli auf der Spitze ein Kreuz. Rechts 
und links der Faſſade find die ſchon erwähnten 4 m im Geviert mefjenden 
Flankiertürme angefügt. Das zwar prächtige, aber überladene Portal ift 
barod. Nicht gotiſch ift ferner das aus mikverjtandenen klaſſiſchen Profil- 
ftüden zujammengejegte Kranzgeſimſe der Türme jowie deren Zwiebelhelm. 
Im übrigen haben wir eine durdaus gotifhe Anlage vor und. Aller: 
dings merkt man e3 derjelben an, daß fie aus fpäter Zeit ftammt. Die 
Zürme find der Faſſade nur vorgejegt, nicht organic eingegliedert. Dabei 
find fie im Verhältnis zur Höhe der Faflade viel zu niedrig ausgefallen. 
Denn ihr Mauerwerk überragt faum das Kranzgeſimſe des Daches. Des 
weitern mangelt es der Faſſade an friihem Aufitieg, hauptſächlich wohl 
infolge übermäßiger Häufung der Gefimje, deren wir nicht weniger als 
vier zählen. Unſchön wirkt es auch, daß die Roſe oberhalb des Mittel: 
fenfter8 das Gejimje unterbricht, welches den Giebel vom Unterbau fcheidet. 
Indeſſen Bruder du Blocq bat fein beites getfan. Man muß fi fogar 
über das gute Verftändnis für die Stilgefege der Gotif wundern, das in 
der Faſſade noch an den Tag tritt. Die Fehler, die er gemacht, bejonders 
die allzu jtarke Betonung der Horizontalen, lagen in der Zeit, und er war 
ja auch zuleßt ein Kind feiner Zeit. 

Recht gelungen ift übrigens das große Mittelfenfter, namentlich die 
reichgegliederten Leibungen desjelben. Auch die Profile der Gefimje können 
als durchaus befriedigend bezeichnet werden. Charakteriftiich ift das Trauf— 
gefimfe, welches über allen Fenftern angebradt ift. Für die Roje hat der 
Meifter eigentümlicherweife das Motiv der frühen Gotif entlehnt. 

Das Äußere der Zangjeiten des Baues folgt dem gewöhnlihen Schema 
der Hallenkirchen. Die Streben zwijchen den großen dreiteiligen Fenſtern 
find von treffliher Bildung. Das Fenſtermaßwerk weiſt bei allzu matter 
Profilierung einen überrafchend großen Formenreihtum auf. Das Fuß— 
gefimfe, das Bruftgefimje unterhalb der Fenfterbant und das Traufgefimie, 
das fi um die Fenfterbögen zieht, find mit rechtem Verſtändnis behandelt. 
Un jo auffallender ift das Herzlich jchledhte, ganz nad antifen Motiven 
gebildete, auf Sonfolen ruhende Kranzgefimje. Zu dem vortrefflih durd- 
geführten gotiſchen Charakter der Langjeite fteht dasjelbe in einem jolchen 
Widerſpruch, daß es kaum glaublich erſcheint, es ſei von demjelben Geifte 
erſonnen, der die Streben, Fenſter und das Bruſtgeſimſe erdachte. Iſt 
aber Bruder du Blocq ſein Urheber, jo hat er ſich in dem Kranzgeſimſe 
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jelbft das Zeugnis ausgeftellt, daß er in den gotiſchen Formen beifer denn 
in den antifen heimiſch war. 

Bon den beiden Türmen, welde fih am Ende der Seitenſchiffe neben 
dem Chore erheben, ijt nur einer vollendet worden. Er hat vom Boden 
bis zum Helm eine Höhe von 29,60 m und 7,50 m im Geviert. Der 
Helm ift weitere 29 m hoch. Bis etwa zur Mitte des Mauerwerfes ift 
der Turm ſchlicht und ungegliedert. Dagegen Holt der obere Teil durch 
die gehäufte Horizontale Gliederung, welche ihm zu teil wurde, mehr als 
reihlih nad, was man im untern verabfäumt hat. Zählen wir dod in 
der obern Hälfte einjchließlich des mächtig ausladenden Kranzgefimfes ganze 
ſechs Geſimſe und vier TFenfterreihen. Etwas weniger hätte dem Turm 
gewiß nicht zum Nachteil gereicht. 

Recht impoſant ift der hohe, jchlanfe Helm, der als Achted aus dem 
Viered des Turmes mächtig emporfteigt. Den libergang vom Biered zum 
Achteck vermittelt an jeder Ede ein leicht und flott aufftrebender kleinerer 
Helm, der unmittelbar dem Mauerwerk auffißt. Der zweite Turm ift 
leider nicht vollendet worden. Er gedieh nur bis etwa zur Höhe des 
Kranzgeſimſes des Langhauſes. Dann wurde der Weiterbau eingeftellt, 
der Stumpf mit einem Giebel und einem Satteldach verjehen und jo in 
eine Art von Querbau umgewandelt. 

Bon dem Äußern des Chores, das durch die e3 umgebenden fapellen- 
artigen Anbauten jcheinbar eine Bafilitenform befommen hat, gilt Hinfichtlich 
der Gliederung und Bildung der Strebepfeiler und Fenſter, was in diefer 
Beziehung don dem Langfeitenäußern gejagt wurde. Schade, daR der 
auf die Sakriftei gejeßte unſchöne Aufbau die Chorpartie jo ſehr entitellt. 
Würde er entfernt, würde ferner der unvollendet gebliebene Turm aus— 
gebaut und den Stapellen um den Chor eine ftilgemäßere Bedachung ge— 
geben, jo würde die Kirche von Süden ein ungemein reiches und reizendes 
Bild gewähren. 

Kehren wir zum Portal zurüd und treten wir durch dasſelbe in das 
Innere der Fire, jo jehen wir uns in einem weiten Raum bon ebenjo 
harmoniſchen wie beträchtlihen Verhältniffen. Wir ftehen im Yanghaus. 
Dasfelbe Hat ſechs Gemwölbejohe. Die Säulen, eigentlihd Rundpfeiler, 
melde das Hauptſchiff von den Seitenichiffen jcheiden, find in einem ſolchen 
Abftand voneinander aufgeftellt, daß fie einen freien Duchblid aus den 
Nebenihiffen und einen ungehinderten Ausblid auf den Hochaltar und die 
Kanzel geftatten. 
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Die 1m im Durchmeſſer Haltenden Säulen find eigentümliche Zwitter- 
weien, ein merfmwürdiges Gemiſch antififierender Formen und gotifcher 
Motive. Sie ftehen auf einem 1,30 m hohen, adhtjeitigen, ungegliederten 
Sodel. Ihre Baſis Hat die befannte attiſche Form. Der allenthalben 
gleihdide Schaft ift von unten bis oben in den mannigfaltigfien Ver— 
ihlingungen mit dem flahen Bandornament ummwunden, welches in der 
nordiſchen Frührenaiſſance mit Vorliebe zur Verwendung kommt. Das 
Kapitäl endlich befteht aus einem Ring und einem mit einem Eierftab 
verzierten runden Pfühl, während die auf ihm ruhende ad)tedige Platte 
am obern Rande mit einem Leiftchen verjehen it. Es ift far, daß bei 
einer jolden Stilmengerei in der Bildung der Säulen weder die Idee des 
Aufftrebens noch die der tragenden und ftüßenden Kraft einen genügenden 
Ausdruck finden fann. 

Die Säulen jind Fremdlinge in der Umgebung, welder fie angehören. 
Alles mutet da gotiih an. Gotiſch ijt der Grundriß des Baues, gotiſch 
der Aufbau, gotiih die Schiffsarfaden, die Gewölbe und Gemwölberippen, 
gotiih die Fenſter ſamt ihrem Maßwerk. Und doch möchte man die 
Säulen in dem Bau nicht miflen. Denn fie jind es, die mehr als andere 
Slemente der Renaifjance ihm fein harakteriitiiches Gepräge geben und ihn 
entfhieden als eine Schöpfung aus einer Zeit des Überganges kennzeichnen. 
Die Eindedung der drei Schiffe des Langhauſes beiteht aus gotijchen 
Kreuzgewölben. In den Seitenihiffen ruhen diefelben nad der Außen: 
wand zu auf fchlihten Barodfonfolen, welche zwiſchen den Fenſtern der 
Umfaſſungsmauer angebradt find, 

Die Gewölbe gehören unftreitig zu den beiten Partien am Bau. 
Bejonders viel Leben, Rhythmus und Schwung jpricht freilih nit aus 
ihnen. Die Kappen find zu flach, die Rippen zu nüchtern profiliert und 
zu fraftlos, die Schlußfteine ohne Ausdrud. Im übrigen aber find es 
echte gotiſche Kreuzgewölbe, was hier Bruder du Blocq geſchaffen hat. 
Sie befunden, daß der Meifter noch durdhaus in den Prinzipien des 
gotiſchen Gewölbebaues heimiih war. Was man an dem Gewölbe Tadelns- 
wertes findet, find Mängel, welche den ſpätgotiſchen Gemölben überhaupt 
mehr oder weniger eigen find. 

Das Chor der Kirche liegt etwas höher als das Langhaus. Es 
beiteht aus drei Jochen und dem dreifeitigen Chorſchluß und ift im Gegen: 
ſatz zu den Langjciffen mit einem Netzgewölbe eingededt. Das Wappen 
des Abtes don Orval Bernard von Montgaillard in einem der Schluß: 
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Heine erinnert daran, daß das Gewölbe jeine Stiftung iſt. Fünf Hohe 
dreiteilige, mit jpätgotiihem Maßwerk gefüllte Fenſter erhellten einſt den 
Raum. Leider wurde das mittlere vermauert, als man der Sakriſtei hinter 
dem Ehore das zweite Geſchoß aufpfropfte. Die Renailfance fommt im Chor 
faft nur bei den Pilajtern zur Geltung, die den Triumphbogen tragen. 
Eine nicht gewöhnliche Anlage find die Kapellen der Seitenjchifte. 
Sie iſt originell, ohne indeſſen darum auch ſchon jhön zu fein. Die Ka— 
pellen befinden jih im Erdgeichoß der Türme und find jo niedrig, daß 
fie num etwa die halbe Höhe der Seitenichiffe haben. Sie jind mit einem 
reihen gotiſchen Sterngewölbe verjehen, deſſen Rippen allerdings etwas 
mehr Leben zu gönnen wäre. Der Eingangöbogen der Stapellen bildet 
einen Halbkreis und jpridht ganz und gar die Formenſprache der Renailjance. 
Ihren Grund hat die geringe Höhe der Kapellen in dem Umſtand, dab 
man über denjelben Oratorien angebradt hat. Dieje bilden das zweite 
Turmgeſchoß und find jowohl nad dem Chor wie nad den Seitenſchiffen 
zu mit der Kirche durch eine hohe, ſpitzbogige Wandöffnung in Verbindung 
gejegt. Ihre Brüftungen find eine völlig barode Arbeit. Die um das Chor 
zwiſchen den Strebepfeilern angebrachten und an einen Kapellenfranz oder 
Umgang erinnernden fünf fapellenartigen Räume zeichnen ih durch ein 
glänzendes Sterngewölbe aus, zu deilen Reichtum freilih die etwas jchwer- 
fällig profilierten Rippen nicht jonderlich paffen. Der Raum, welcher in der 
Achſe des Chores liegt, wurde unzweifelhaft ſtets als Sakriſtei gebraucht. Wie 
es urfprünglich mit dem übrigen gehalten wurde, muß dahingeftellt bleiben. 
Bon dem alten Kirchenmobiliar ift leider nur äußerſt wenig mehr 
vorhanden. Verſchwunden find die Altäre, die Kommunionbanf und die 
Kanzel. Verſchwunden find all die gemalten yenfter, niemand weis wann 
oder wie. Hätte fih nicht zufällig der Kontrakt mit Meifter Bläffner er— 
halten, wir fämen jchwerlih auf den Gedanken, dar ehedem alle Fenfter 
der Kirche mit Glasgemälden gefiillt waren. Aus dem Turme gehoben 
find die Gloden und das alte Garillon. Bejeitigt wurde die von Pfarrer 
Michael Kruch von Münfter 1617 geftiftete piscina chori, falls fie nicht 
etwa bdiejelbe jein jollte, die man jegt im der Safrijtei fieht. Entfernt 
ind die Beichtftühle, welche Sebaftian Tynner don Hollenfels, der Stadt— 
ihöffe Deiner, die Witwe aus dem „Goldenen Löwen” und andere einft 
frommen Sinnes fifteten. Ein gut gemeinter, bon edlen Beweggründen 
getragener, aber einfeitiger und engherziger Purismus Hat fie als ungotiich 
und ftilmidrig aus der Kirche Hinausgeihafit, Freilich ohne fie durch Belleres 
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zu erjegen. Was er an ihrer Stelle hereingebradt Hat, kann fi), jo vor- 
trefflih e8 an ſich ift, nicht gerade rühmen, mehr mit dem Stile des Baues 
im Einklang zu ftehen. 

Erhalten ift nur noch das Dorale aus den Jahren 1620 und 1621, 
ein jeher beachtensmwertes prächtiges Werk des Barodd. 3 zieht fi die 
ganze Eingangswand entlang. In den Seitenjdiffen ruht es auf einem 
Korbbogen, der zwijchen die Längswand und die erjte Säule des Schiffes 
eingejprengt ift; im Mittelſchiff wird es dagegen von drei Rundbogen 
getragen, denen außer den beiden Schiffsjäulen noch zwei glänzend ver: 
zierte, freiftehende Säulen als Stüße dienen. In den Bogenzwideln find 
Engel in flatternder Gewandung angebradt, wie fie der Stil am diejer 
Stelle fo gern ſah. liber den Bogen zieht ſich ein reicher, etwas derber 
Rankenfries Hin, dem hie und da Fratzen und Cartouchen eingefügt find. 
Die Brüſtung befteht aus den befannten ausgebaudten Säulchen. Übrigens 
ift jelbft das Dorale nicht ganz frei von gotiſchen Beftandteilen. Denm die 
Gewölbe, auf welchen dasſelbe ruht, find noch weſentlich gotiſche Kreuzgewölbe. 

Das Dorale ift ein dauerndes Zeugnis von der Tüchtigfeit und dem 
Talente des Meifters, der es geſchaffen, mie die Kirche ein bleibendes 
Monument ift, das Bruder du Blocq und fein Gehilfe in ihm ihrem 
Können gejeht haben. Mögen die Meiiter wie ihre Arbeiten die Beachtung 


finden, welche fie reichlich verdienen. 
Joſeph Braun S. J. 


Die Bonifatiana. 


Es ift eine traurige Zeit, die da mit dem Ausgang des 13. Jahr- 
Hunderts für Kirche und Papfttum anbridt. Noch war der ahibellinifche 
Kulturfampf nicht ausgetragen, al3 auch ſchon ein neuer franzöfifher anhob, 
deſſen Haupturheber Philipp der Schöne war und deilen böje Folgen 
unbeilvoller zu werden drohten als die jenes deutjchen. Die Bibliothek 
teilt naturgemäß in diefer ganzen Zeit das Los ihrer päpftlichen Herren. 
Sie wird beraubt, Führt ein unftätes Nomadenleben, ſucht und findet 
endlih ein Aſyl in der Verbannung, ohne fi dort jemals heimisch zu 
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fühlen. Gewiß konnte ein ſolches Schickſal weder der Vermehrung noch 
auch der Benutzung der Bücherei günſtig ſein. Gleichwohl vertrauert und 
verweint ſie nicht ihre Tage; auch in dieſer trüben Zeit hat ſie ihre Ge— 
ſchichte mit nicht wenigen Lichtpunkten. Auch in dieſer Zeit iſt ſie ein 
Kronzeuge für die Kulturmacht des Papſttums und des Katholizismus. 

Nah Bonifaz VIII. Hat man die päpſtliche Bibliothek, welche die 
lateranenfiihe ablöfte, die Bonifatiana genannt. Jedoch ift Bonifaz 
weder erfter Gründer noch Hauptförderer derjelben. Der Umftand, dab 
Innocenz III. das päpftlihe Arhid in den Palaft bei St. Peter auf den 
Mons Vaticanus verlegte, jowie andere ftarfe Gründe der Wahrſcheinlich— 
feit legen es nahe, eben dem großen Innocenz aud dieſe Neugründung 
zuzuſchreiben. Mit ziemlicher Gemwißheit darf man annehmen, dab die 
Wiege diejer Bibliothek auf dem Vatikan geftanden. 

Feſt fand fie Hier nicht; denn nunmehr bildete fie einen Teil des 
Schabes, der die Päpfte auf ihren Reifen und bei ihrem Aufenthalt in 
andern Städten treu begleitete. Was ſich alles in diefem Schaße befand, 
willen wir ganz im einzelnen aus den jehr genauen Schaßinventarien, 
welde zumal beim Ableben eines Papites und dem Regierungsantritt feines 
Rahfolgers aufgenommen wurden. In den Säden, Kiſten und Schreinen 
der Schaglammer wurde alles gemünzte und ungemünzte Gold und Silber 
der päpſtlichen Kurie aufbewahrt; dazu famen alle Wertjahen und Koſtbar— 
feiten, die päpftlihen Infignien und faiferlihen und königlichen Gejchente;; 
darin war alles, was ein Papſt in damaliger Zeit zu kirchlichen Feiern, 
zur ganzen fürjtlihen Haus- und Hofhaltung wie zur Verwaltung der 
Kirche benötigte; darin nicht an letzter Stelle —- anitatt der Waffen- 
jammlung und Jagdgeräte der Fürſten — die Bibliothet der päpftlichen 
Kurie. Der päpitlihe Schameifter ift damit auch für jene Zeit geborener 
Bibliothefar der römischen Kirche. Ein Kardinal, der Kardinallämmerer, 
hatte die Oberverwaltung; ihm ftanden zur Seite, wenigftens beim Aus— 
gang des 13. Jahrhunderts, ein Camerarius und zwei Thejaurarit. 

Einen ſolchen Schat erbte Bonifaz von jeinen Vorgängern, als er zu 
Neapel 1294 zum Papſt gemählt ward. Ohne Verzug brachte er denjelben auf 
ungefähr 300 Saumtieren, die König Karl Il. von Sizilien zum Transport 
ftellte, nah Rom und ließ jofort ein neues Schabverzeichnis anlegen. Bon 
allen gleihartigen Inventaren ift dieſes das erite, welches uns überfommen 
it, und von allen, die und geblieben find, ift es eines der genaueften und 
beitgeordnieten. Der Folioband mit 79 ziemlich gut erhaltenen Pergament- 
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blättern, welcher dasjelbe enthält, fand ſich unlängft im päpftliden Ardhiv 
des Vatifand 1. Unter 83 verjchiedenen Rubrilen werden dort alle einzelnen 
Gegenftände nit bloß aufgezählt, ſondern genau bejchrieben, was den 
Codex für Arhäologen und Kunſtforſcher ungemein wertvoll madt. Uns 
aber interejfieren bier die Blätter desjelben von 62—73, da fie den 
erften uns erhaltenen Katalog der päpftlihen Bibliothek darjtellen. Er 
it, wie mir oben andeuteten, im erften Regierungsjahre Bonifaz' VIII. 
(1295) gejchrieben. Dies war die Beranlafjung, die ganze Bibliothef als 
die Bonifatiana zu bezeichnen. 

Vom Beltande und der Zujammenjegung diefer Bücherſammlung 
haben wir demnach ein ganz klare Bild in dem erwähnten Katalog. 
Derjelbe verzeichnet im ganzen etwa 500 Handſchriften mit ihren Titeln, 
was immerhin für die damaligen Berhältniffe ein großer Bücherreichtum 
genannt werden muß. Wir fennen aus jener Zeit nur zwei Bibliotheken, 
die ih, was Handſchriftenzahl angeht, mit der päpftlihen meſſen konnten 
oder diejelbe übertrafen. Es war die engliihe von Canterbury mit ihren 
698 Codices, und die franzöfiiche der Sorbonne, welche freilich im Jahre 1290 
ihon 1017 Handfriften und im Jahre 1338 deren bereit 1720 auf: 
wies. An Alter der Bücher ftand die Bonifatiana der Sorbonenfi3 jo 
ziemlich gleich: beide hatten ſich nämlich ungefähr zur jelben Zeit gebildet 
und beide wurden in Alter ihres Beltandes von vielen gleichzeitigen weit 
übertroffen. In der päpftlichen Bibliothek findet ſich feine Spur mehr 
aus dem Bücherfhab des Patriarchium Lateranense: auch das ijt ein 
neuer Beweis, daß die Lateranbibliothef dur einen jähen Ruin zu 
Grunde gegangen fein muß und nicht etwa infolge des wenig dauerhaften 
Material$ der Handidriften, wie man wohl anzunehmen geneigt war. 
Die meiften Bücher der Bonifatiana ſtammen aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, und jelbft die ganz vereinzelten, welche im Katalog 
als alt oder jehr alt bezeichnet werden, reichen faum über das 12. Jahr: 
hundert zurüd. Ihrem erften und einzigen Zwed entjprechend war die 
Bibliothek mehr privater Natur, bejtimmt für den Papft und die Kurie 
bei der Verwaltung der Geſamtkirche. Der Charakter derjelben ift dem— 
nad theologisch- juriftiih, ohne day gerade Bücher anderer Disziplinen 
ausgeihloffen wären. Sp heist denn auch die Aufjchrift des ganzen 
Katalogs: „Bücher der Theologie, des bürgerlichen und kanoniſchen Rechtes 
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ſowie der Medizin, und viele andere, welche unten im einzelnen bes 
Ichrieben werden“. 

Mit diejer Haus: und Hofbibliothel in feinem und der römischen 
Kirche Schafe jehen wir Bonifaz ſchon bald von Rom nad) Anagni ziehen, 
um ebendort am 7. September 1303 das Opfer jener Meinthat Philipps 
de3 Schönen zu werden. Wilhelm von Nogaret und Johann Sciarra 
Colonna übergaben den päpftlichen Palaſt ihrem Kriegsvolk zur Plünderung. 
Die Soldaten raubten einen großen Teil des Schatzes. Aus dem aber, 
was die Räuber nachher wieder zurüderjtatteten, erjehen wir, daß fie aud 
Bibliothek und Archiv nicht verjhont hatten. In den Bapitregeiten 
Klemens’ IV. findet fih heute no im dritten Bande! am Rande die 
Note: „Diejer Regeftenband ward bei Gefangennahme Papſt Bonifaz’ VII. 
aus der päpftlihen Kammer geraubt und dem Herren B. Roiardi mit diejer 
Berftümmelung zurüdgeftellt.“ Benedilt XI. hatte nämlih den Magifter 
Bernardus de NRoiardi eigens bejtellt, um die geraubten Schatgegenftände 
in Kampanien einzutreiben. Kaum war Bonifaz nad jenen Scredens- 
tagen mit den Reften von Schab und Bibliothef von Anagni wiederum in 
Rom angelangt, als er aud ſchon am 11. DOftober 1303 ebendort ftarb. 
Der am 22. Oktober gewählte Benedilt XI. mußte bereit3 im nächlten 
Frühjahr den Wanderftab ergreifen. Am 6. Mai 1304 jchlug er mit 
Schatz und Bibliothek, worin fih nun auch das päpſtliche Archiv befand, 
feinen Sit in der papfitreuen MWelfenftadt Perugia, und zwar in der 
Kanonika vom Hl. Laurentius auf; aber nur für zwei Monate: ein raſcher 
Tod madhte am 7. Juli feinem Leben ein Ende. Die päpftlihen Hab- 
jeligfeiten verblieben unterdes in Perugia. Als nun endlih im Juni 1305 
ein neuer Papſt erwählt war, ließ dieſer fofort einen Heinen Teil des 
Schatzes mit den päpitlihen Jufignien, jo wie es zur Krönung in yon 
nötig ſchien, von Perugia dorthin überbringen. Auf feinen Wunjd brachte 
man ihm aus dem Schabe bejonders auch 9 Regeftenbände Bonifaz’ VIL. 
und den einen Band Benedikts XI. Der neu gewählte Siemens V. glaubte 
diejer Bände zu den Verhandlungen mit dem König von Frankreich zu 
bedürfen, da Philipp auf eine Verurteilung Bonifaz’ VIII. ungeftüm hin— 
drängte. Der übrige, viel bedeutendere Teil des Schaßes mit der Bibliothet 
unterftand inzwilchen in Perugia der Objorge zweier dazu  beftellten 
Kuſtoden, bis Klemens V. 1310 den größern Teil des Schates mit den 
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Wertſachen und Koftbarkeiten nad) Vienne zu überführen befahl, während 
der fleinere, minder wertvolle, wozu jedoch die Bibliothek und der Ardiv- 
beitand gerechnet ward, nad Aſſiſi in ein ficheres Verwahr gebracht werden 
follte. Che der Schaß geteilt wurde und Perugia verließ, ward 1311 
(28. Februar bis 4. Juni) ein neues genaues Verzeichnis desjelben an- 
gelegt, in dem uns miederum der vollftändige Satalog der damaligen 
Bibliothek gegeben wird. Diejes Inventar findet ſich nämlich ebenfalls heute 
nod im päpftlihen Archiv des Vatifanz 1, jo daß wir aud über das An— 
wachſen der Bonifatiana bis zum Jahre 1311 genau unterrichtet find. 
E3 übertrifft no das vom Jahre 1295 bei weitem an Ausführlichkeit 
und Genauigkeit der Bejchreibung der einzelnen Gegenftände und Hand— 
ihriften. Nur die Regeftenbände und andere päpftlihe Archivalien find 
bloß ſummariſch verzeichnet und nicht im einzelnen bejchrieben. Für die 
Seihichte der Bonifatiana ift diefer zweite Katalog die Hauptquelle, weil 
er eben mit faft peinliher Genauigkeit nicht bloß die Bücher mit ihrem 
Titel und Inhalt angiebt, jondern auch mit der Art ihrer Schrift und 
ihres Materials, mit ihren Jlluftrationen und Illuminationen, mit der 
Beihreibung ihres Einbandes und der Schußdeden, mit der Zahl der 
Verſchlüſſe und der Knäufe auf den Schub. und Einbanddeden. Bei 
Choralbüchern wird die Art der Notenjchrift verzeichnet; es wird an— 
gegeben, ob ein Codex Randverzierungen hat und was für melde; Stoff 
und Farbe und augenblidliher Zujtand der Schuhdeden, des Einbandes, 
des Pergamentes, des Verſchluſſes, der Knäufe auf den Deden: nichts 
entgeht dein fundigen Auge der Notare des Inventars; ſie haben uns 
jogar genan darüber unterrichtet, an welchem Tage fie das Verzeichnis 
der einzelnen Bücher aufnahmen. Nur ganz vereinzelt — wo jie eben 
im Buche ſelbſt jih fand — wird die Herkunft der Handſchrift vermeldet. 
Ta ftammt ein Buch aus der Laterankirche, zwei aus der Kirche S. Maria 
Nova in der Nähe der Turris chartularia, ein viertes aus dem Kloſter 
Monte Eajfino, und ein fünftes iſt das Gejchenf eines frühern Schab- 
meiſters. So erjehen wir aud aus einem Zujab zu dem Statalog des 
Jahres 1295, daß unter foftbaren Gejchenfen der engliihen und franzöji- 
ihen Könige, melde von 1295—1300 in den Schatz kamen, ſich zwei 
prächtige Bücher befinden, nämlih: „Eine Bibel in zwei Bänden in rotem 
Zammet gebunden mit Schließen und andern Verzierungen von Silber”. 
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„tem ein Breviar in drei Bänden gebunden in rotem Leder mit filbernen 
Schließen.“ 

Das Schatzberzeichnis des Jahres 1311 war längft fertiggeſtellt, als 
endlih der Kardinal Gentile da Monteftore 1312 mit dem größeren Teile 
des Schabes, bei dem aber doch auch eine Kleine Anzahl Bücher gemefen 
jein muß, bon Perugia über Siena zunächſt nad Yucca zog. Da der 
Kardinal hier erkrankte und bald ftarb, ward der Schaf in der Sakriſtei 
von ©. Trediano geborgen. Aber nur zu bald, am 14. Juni 1314, 
fielen die Ghibellinen von Piſa, dur deutjche Söldner verftärkt, unter der 
Führung Ugucciones da Faggiuola Über Lucca her und plünderten die Stadt 
und ©. Frediano aus. Zwei Tage lang dauerte hier das Rauben und 
Morden. Der Schab blieb für immer verloren; unter den jehr wenigen 
Gegenftänden, die 1326 erjtattet wurden, fanden ſich wiederum einige 
Bier, wie eine Bibel, die Briefe des Hl. Paulus mit Gloſſen u. a. 

Wann die Bibliothef mit dem übrigen Zeil des Schatzes ſowie den 
Vapftregeiten und andern Arhivalien von Perugia nah Aſſiſi überfiedelte, 
wiffen wir nicht aufs Jahr. Wahrſcheinlich verließ auch dieſer Reft des 
Schatzes im demjelben Jahre 1312 Perugia. Jedenfalls war alles im 
Anfang des Jahres 1319 bereits im Klofter des Hl. Franzisfus zu Aſſiſi 
aufgehoben. 

Aſſiſi und im bejondern Kirche und Kloſter der Franziskaner, hoch 
gelegen, feft gebaut und dur ſtarke Mauerwerke geihübt, galt jchon 
fange al& der ſicherſte Zufluchtsort für jolhe Schätze. Die Stadt war 
überdies welfisch gefinnt und den Päpften zugethan, zudem mochte man 
beim Grabe des Hl. Franziskus die Schäge für mehr gejichert Halten. 
Noch Heute zeigt man daſelbſt oberhalb der untern Sakriſtei und ver 
Kapelle vom heiligiten Namen einen großen gewölbten Eaal, der zum 
Teil in den Turm hineinragt. Das ift die Schaffammer — von nun 
an auch Satriftei des Papſtes genannt —, welche für geraume Zeit mit 
dem Schatz aud die päpftlihe Bibliothef und die Papftregeften von In— 
nocenz III. an beherbergte. Lange währte es aber aud hier nit, da 
zogen die Ghibellinen unter Muzio di Ser Francesco heran und er- 
ſtürmten 1319 Aſſiſi. Der Schatz fiel in ihre Hände, und außer den 
dort niedergelegten Geldjummen und andern Wertjahen desjelben wurden 
ungefähr 40 Handſchriften liturgiihen und juriftiihen Inhalts, wohl 
bauptjächlich wegen der wertvollen Faſſung, der foftbaren Einbände, alabald 


daraus geraubt. Alle Strafdrohungen Johanna XXI. fruchteten nichts. 
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Die Stadt Aſſiſi verfiel darauf Juli 1320 dem Interdilte. Zwei Minder- 
brüder Hatten den Mut, die Bannbulle am Portale des Domes von 
Afifi anzuheften, mußten aber ihr Wagnis teuer bezahlen. Bon den 
Wachen auf friiher That ertappt, zwang Muzio fie unter den jchimpf- 
lichſten Mißhandlungen, das ganze Pergament Stüd für Stüd ſelbſt zu 
verichlingen. Diefe Art von Rache und Strafe jheint Muzio jehr geläufig 
gewejen zu fein. Auch im Februar 1320, als Fr. Pacius de Gualdo und 
Fr. Franziskus Deotallini de Eugubio O. Min. als Abgejandte des Biſchofs 
von Nocera mit Briefen zu ihm kamen, ſchlug er fie und befahl, die Mönche 
vom Turme herabzumerfen. Dieſer Befehl wurde glüdlicherweije nicht aus— 
geführt, und in der folgenden Nacht entfamen fie aus der Stadt. Dem Biſchof 
aber berichteten fie, wie fie „gezwungen wurden, die überbradhten Briefe 
vollftändig zu verjpeifen, ausgenommen nur das Wachs, womit fie ver: 
fiegelt waren“. Unterdeſſen befämpften die welfiſchen Städte mit Perugia 
an der Spibe die Ghibellinen in Baſtia und Affifi weiter. Anfangs 1321 
bejtürmten die Perufiner mit mehr Eifer Aſſiſi; doch erſt März 1322 
fiel e& in ihre Hände, und Muzio entwich nad Todi zugleich mit feinem 
Anteil am Raube. Johanns XXI. Sorge war es nun, das, was vom 
Schatz geraubt, wo möglich wieder mit demfelben zu vereinigen und das 
Ganze an einen fihern Ort zu überbringen. Es gelang weder das eine 
noch das andere. Mit Ausnahme von jehr wenigen Saden, die 1326 
zurüderftattet wurden, fehrte der Raub nicht zurüd, und der Neft mit der 
Bibliothet verblieb in Aſſiſi unter dem Edube des Hl. Franzisius. 
MWenigftens ward 1327 ein neues Inventar angelegt, dad auch noch voll- 
ftändig auf uns gekommen if. Aus der von Johann XXII. geplanten 
Überführung der päpftlihen Regeftenbände auf dem Landwege vermittelſt 
Saumtiere wurde ebenfall3 nichts. Benedikt XII. (1334— 1342) mühte 
ih im felben Sinne um Schatz und Bibliotgel; er jorgte dafür, daß 
der Schab beſſer verjchloffen und bemaht wurde. Im Jahre 1339 aber 
überbradte ihm der dazu entjandte Johann von Amelio aus dem Schab 
zugleihd mit einer kleinen Anzahl Bücher und vielen eigens dazu ber- 
fertigten Abjichriften von gewiſſen Privilegien und Akten die ganze Negeften- 
ſammlung von Innocenz III. bis Bonifaz VIII. Bei der Neuvderpadung 
diefer Archivihäbe, welche im Stadthaus zu Montefalco im März 1339 
borgenommen ward, wurden am 15. März die einzelnen Regeltenbände 
genau beſchrieben und inventariliert. P. Denifle gelang es, diejes für 
die Kenntnis des päpftlichen Archivs im 13. Jahrhundert wichtigſte Do- 
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fument in einem Regeftenband Klemens’ VII. aufzufinden. Am 30. April 
1339 Tieferte Johann von Amelio mit den übrigen Saden die 84 Re— 
geitenbände glüdlih in Avignon dem Papſte ab. Er jelbjt kehrte bald 
wieder nah Aſſiſi zurüd. Dort ward im September desielben Jahres 
ein neues und letztes Schabinventar aufgenommen, das mir ebenfalls 
noch unverjehrt beſitzen. Die beiden Kuſtoden, welde dasjelbe aus— 
fertigen vom 5. bis 10, September und denen Johann von Amelio im 
Auftrage des Papjtes mit den Schlüffeln die Hut der Schabfammer in 
Aſfiſi anvertraute, waren Bertrand Senherii und Johann Rigaldi. Im 
folgenden Jahre dann reift Johann von Amelio mit einem neuen Transport 
von Ardivalien aus dem Schabe von Aſſiſi nah Avignon, wo er am 
11. Auguft eintrifft und am 30. Oftober in einem eigenen Schreiben 
zugleih mit der Quittung der überbrachten Aftenftüde von Benedikt die 
Anertennung und Belobigung jeiner Treue und feines Dienfteifers erhält. 

Noch einmal, aber auch nur ein einziges Mal, wird, foviel mir 
wiffen!, gegen Ende 1345 des päpftlihen Schages von Aſſiſi in einem 
Attenftüde Erwähnung gelhan; von da an entichwindet er uns bollftändig 
zugleich mit der in demjelben enthaltenen Bibliothek aus dem Gefichtäfreis. 
Mer ein mehreres über die Bonifatiana zu willen wünſcht, muß fi auf 
ganz neue Yunde vertröften. 

Die größten DVerdienfte um die Erforfhung der Geſchichte der päpft- 
lihen Bibliothef vom Ausgang des 13. Jahrhunderts bis Martin V. 
bat unftreitig P. Ehrle. Die Rejultate feiner gründlichen Einzelunter- 
ſuchungen legte er nieder ſowohl im „Archiv für Literatur- und Kirchen: 
geſchichte des Mittelalters" als ganz befonders in dem klaſſiſchen Werke: 
Historia bibliothecae Romanorum Pontificum tum Bonifatianae 
tum Avenionensis, Romae 1890, defjen zweiter Band leider nur zu 
lange auf fih warten läßt. P. Ehrle ging denn auch mit wahren Nim- 
rodseifer auf die Suche nad) den verlorenen Spuren der Bonifatiana. 
An den drei Stellen zu Aſſiſi, Avignon, Rom, in den Bibliothefen und 
Katalogen, die Hoffnung geben fonnten, wenigftens irgend einen Reſt, 
irgend eine Handſchrift dieſer päpftlihen Bibliothek zu entdeden, ftellte er 
feine ſachlundigen Unterfuhungen an. Doch alle bibliophile Mühe war 
vergebend. Weder irgend eine Handihrift aus der Bonifatiana fam ihm 


ı Die kurze Notiz in Pertz, Arhiv XII, 203 ... „nad 1614 fam aus 
Affifi etwas in die Engeläburg* fügen wir, jo wie wir fie finden, bei, ohne etwas 
genaueres barüber mitteilen zu können. 
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zu Geficht, noch auch irgend eine Hunde über den meiteren Verbleib oder 
den Untergang diejes Bücherſchatzes. So teilt die Bonifatiana das traurige 
203 ihrer großen Vorgängerin aus dem Patriarchium Lateranense mit 
dem Unterjchied, daß fie und menigitens ihre Kataloge Hinterlaffen hat 
aus den Jahren 1295, 1311, 1327, 1339. Mit ihrer Hilfe wäre es 
ein leichtes — follte irgendwo und irgendwann eine Spur entdedt werden —, 
feftzuftellen, ob ein neu gefundener Goder der Bonifatiana angehört Hat 
oder nicht. So minutiös ausführlih ift die Beichreibung der Bücher, 
zumal im PVerzeihnis von 1311, das uns den beiten Einblid in die 
damalige Papftbibliothef gewährt und einen Haren Überblid über die Zu- 
ſammenſetzung der Bücherei, über ihre ganze äußere und innere Geftaltung 
ermöglicht. Oben fhon haben wir nad diefem Kataloge das mehr äufer- 
liche Bild der Bücherfammlung gezeichnet; hier erübrigt nur noch, wenigftens 
in furzen Zügen nad derjelben Quelle den innern Wert derfelben zu 
würdigen. 

Wir bemerkten vorhin, daß die Bonifatiana im Alter ihrer Hand: 
jhriften mit der Sorbonenſis, deren Codices augenblidlih in der Barifer 
Nationalbibliothel! aufbewahrt werden, ziemlich genau übereinftimmt; hier 
fönnen wir hinzufügen, daß die ganze Zujammenfegung, der eigentimliche 
Charakter beider Bibliotheken ebenfalls gleich oder doc ſehr ähnlich war. 
Hüben wie drüben nimmt die Theologie mit all ihren Zweigen die erjte 
Stelle ein, hüben wie drüben fehlen nicht vereinzelte Handichriften aus den 
andern Disciplinen. 

Der Katalog von 1311 verzeichnet in der Bonifatiana zunädft für 
die biblifhen Studien eine ganze Neihe der beiten Schriftlommentare jener 
Zeit. Hugo a ©. Gharo ijt unter diefen am beften vertreten, faum fehlt 
etwas don feinen Werfen. Bor den Stommentaren aber muß die Heilige 
Schrift ſelbſt erwähnt werden, die fich hier in den verichiedenften Geftaltungen 
vorfindet, bald mit und bald ohne Gloſſen, bald find es Kleinere handliche 
Exemplare (portatiles, manuales), bald ift es ein ſolches in 14 Bänden, 
bald die Gejamtausgabe der Bibel, bald einzelne Bücher der Schrift und 
diefe im großer Zahl. Und daß die Heilige Schrift hier wie in allen 
mittelalterlihen Bibliothelen in höchſten Ehren jtand, geht nicht bloß aus 
der Anzahl der Exemplare hervor, jondern ebenjojehr aus den koſtbaren 
Faſſungen, wodurch ſie gerade vor allen übrigen Büchern durchgängig 


ı Bibl. nat. nn. 15 176—16718 du fonds latin. 
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ausgezeichnet iſt. Da inventarifiert der päpftliche Notar zu Perugia im 
Sahre 1311: „Item am Montage, dem 10. Märztage, huben wir an 
zu verzeichnen: primo eine ſchöne Bibel in zwei Bänden mit feiner Schrift 
auf Ziegenpergament gejchrieben und herrlich verziert. Und der erſte Zeil 
der gemeldeten Bibel fängt an auf dem zweiten Blatte mit ‚Videntes‘ und 
Ihließt auf dem vorlegten mit ‚praeparantes‘. Und der zweite Teil 
fängt an auf dem zmeiten Blat mit ‚cet sibi‘ und fließt auf dem vor— 
legten mit ‚mille anni solverunt‘, und es find in der gemeldeten Bibel 
erflärende Noten. Und die gemeldeten Bände befinden ſich in hölzernen 
Tafeln, die mit rotem Sammet überzogen und mit vielen diden Silber: 
fnäufen verjehen find. Und die gemeldeten Bände find groß und der eine 
Band hat vier Schliefen (clausoria) von Silber; drei davon find un— 
verjehrt, an der vierten fehlt die Hälfte, beim andern Bande jedoch ift bloß 
eine Schließe unverjehrt und bei den andern dreien fehlt jedesmal die 
Hälfte.“ Wir zählen über 70 Gejamt- oder Teilausgaben der Heiligen 
Schrift — und das mitten in der finfterften Nacht des Mittelalters ! 

Gut und in wertvollen Handidriften ift natürlih auch die Liturgie 
vertreten: hier giebt es viele Mifjalien und Ordinarien, viele Breviarien 
und in einem oder mehr Bänden eine große Zahl von Antiphonarien, Diur- 
nalien, Epiftolarien und Evangeliarien, Hymnarien und Martyrologien 
und überhaupt all das, was für die Bibliothef de Summus Pontifex 
niht bloß notwendig, jondern auch zu ihrer geziemenden Ausſtattung 
diente. „Item“, jo Heißt es im Inventar, „ein Kirchenbuch, das da ein 
Teil des Breviers ift, gar ſchön und groß, auf Ziegenpergament ges 
ihrieben mit großer jchöner Schrift und überaus feinen Verzierungen ; 
es hebt an auf dem zweiten Blatte mit ‚Adimplebo illud‘ und ſchließt 
auf dem borlegten ‚innovantur nature‘, und es ift in rotem Leder ge— 
bunden und hat vier filberne Schließen, in denen jih das bonifatianijche 
Wappen befindet.” 

„Item ein altes Buch mit antiler Schrift auf Ziegenpergament, im 
dem ſich die Praefatio sancti Orosii presbyteri! findet, die auf dem 
zweiten Blatte anhebt: ‚Scribendi animo‘, und auf dem vorleßten ſchließt: 
‚quem illis‘, und das bemeldete Buch trägt die Aufichrift: ‚Diefes Buch 
ift vom Herrn Gregor bon Genazzano, dem Schatzmeiſter des Papftes‘?, 





' In LL. 7 historiarum. 
2 Schafmeifter (thesaurarius) zur Zeit Bonifaz’ VIIL. (ec, 1302). 
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und e3 hat einen Einband von didem Pergament.“ Mit diefem Katalogs- 
citat reichen wir ſchon in die Batrologie hinein, die eine ganz beträchtliche 
Zahl von lateinischen und griechiſchen Vertretern aufweift, wozu dann nod) 
andere Kirchenfchriftitelleer kommen. Den Vätern folgen die Scholaftifer. 

Es werden die befannteren jcholaftiihen Theologen und Philofophen 
des 12. und 13. Jahrhunderts mit ihren Werken aufgeführt, Thomas 
von Aquin und Bonaventura mit mehreren Nummern. Und neben wenigen, 
ganz vereinzelten Jrrlehrern und einigen Apologeten verzeichnet man uns 
Prediger genug und viele Sermoneds. Dazu kommen die Bücher — nicht 
wenige — der Myſtiker und Asceten, auch jolde mit Bilderſchmuck, wie das 
folgende: „Item ein Büchlein des Genuefen Galvagni de LZevanto!, Hein, 
vorn find die Bilder von Papft und Kardinälen, melde den Kaiſer frönen; 
e3 beginnt auf dem zweiten Blatte: ‚Do lac parvulis‘, und geht aus auf 
dem vorlegten: ‚ate Christo‘, und es befindet ſich in Holztafeln, die mit 
rotem Leder überzogen find, und hat zwei Schließen von Erz.” 

Hier begegnen und zahlreih dem Zwecke der Bihliothef gemäß die 
Kanoniften und Rechtölehrer mit ihren Werfen, es fehlen nicht die Philo- 
jophen, nicht Griechen und nicht Araber, wir finden Werfe von Npicenna, 
Hriftoteles, Alfarabius, Bartholomäus de Glanvilla, Guilelmus de Condis, 
Robertus Kilwardby. 

„stem ein Band ſchön und groß, mit ſchöner Schrift auf Kalbs— 
pergament, darin find enthalten mehrere Bücher des Ariftoteles, wie da 
find: phisicorum, celi et mundi, de generatione et corruptione, 
methaurorum [meteorum], de anima, de sensu et sensato, de me- 
moria et reminiscentia, de sompno et vigilia, de longitudine et 
brevitate, de juventute et senectute, de spiritu et respiratione, 
de morte et vita, de causis et proprietatibus earum, de progressu 
animalium, de mundo, de coloribus et de lineis?; und der Band 
hebt an auf dem zweiten Blatte mit: ‚Infinttum dicit esse causatum‘, 
und endet auf dem vorlegten mit ‚autem contingit punctum a‘, und er 


ı Ein Arzt, ber feine ascetifhen Werkchen Benedict XI. widmete. 

? Dunn dxpöoans, repl obnavod, repl yevioswg zal gopäg, nerswpoloyxd, 
zept dhuyis, rept alodnesws xal aladnrüv, repl nwiuns xal dvanvhosws, repl 
Dnvov zal Eypmyöposws, repi naxpohömros xai Anayußörmrog, wepl veormros 
xal yipws, resp! rvssnarog, rept dvanvong, mepi Lwig zal Bavdrov, nerapvaxd, 
mepl nopeiag fwwv, repl xöenov, repl Zpwpdrwv, repl äröuwv ypazınav. Bol. 
über echte und unechte ariftotelifche Schriften Chrift, Geſchichte der griechiſchen 
Bitteratur (2. Aufl.) ©. 399 ff. 
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liegt in einem Einband bon meißem Leder mit 5 Knäufen auf jeder Band» 
decke und er hat vier Schließen.” 

Geihichte und Hagiologie zählt eine gute Anzahl von Bänden und 
Autoren: „Item die Wunder der hi. Elifabeth de Suevia in einem Heft.“ 
„Item ein Büchlein über Leben und Sitten Karls des Großen!, wie ge- 
ichrieben ift auf dem Einband mit roten und ſchwarzen Buchſtaben in 
großer Schrift.” „Item ein alte Buch mit antifer Schrift auf Perga- 
ment, in dem enthalten find die Geſchichten Joſephs? über den jüdiſchen 
Krieg (ystorie Joseph de bello judaico) . . . .“ „Item ein gemiljes 
Buch 3, das die Geſchichte Trojas enthält... .“ „Item ein Auszug aus 
der ‚Geichichte Jeruſalems'“„, der auf dem zmeiten Blatte anhebt mit 
‚Persas assidios‘ und auf dem vorlegten ſchließt mit ‚multis oppres‘, 
und er hat feine Verzierungen, aber eine Dede von doppeltem grobem 
Bapier.” 

Bon griehiihen und lateinischen Klaſſikern enthält der Katalog 
folgende elf Namen: Cicero, Ylavius Joſephus, Lucanus, Macrobius, 
Ovidius, Palladius, Papiad, Plinius, Seneca, Suetonius, PVirgilius. 
„Item ein Buch Rhetorica ® genannt, mit feiner Schrift auf Ziegen- 
pergament . . . in einem Einband von meißem Leder mit einem Kleinen 
Verſchluß.“ „Item ein Band, in dem find die Bücher Mauritii® Tullii 
Ciceronis de offitiis fein gejchrieben auf Pergament ... mit Einband 
bon rotem Leder.“ 

Selbit medizinische, grammatikaliſche und mufilaliihe Werfe giebt’s 
bier, der Donatus ift dort, und den Almagelt des Ptolemäus vermißt 
man nit; ſchon im Inventar Bonifaz' VIII. (1295) heikt es: „Item 
ein Bud, in dem fich findet die Rhetorik, die Arithmetik, die Geometrie, 
die Mufil, die Aftronomie mit dem Almageft und den Karten Tholomei.” 
Und im Berzeihni3 von 1311: „Item ein großes Buch über die Heil: 
funde mit folgendem Titel im Anfange: Liber canonis primus, quem 
princeps Aboali Abinsceni? de medicina edidit etc., und e3 fließt 
auf dem vorlegten Blatt: z. VII. ei, und es ift gefchrieben in guter 


’ Wohl von Eginharb. 2 Flavius Hofephus. 

’ Bon Guido de Columna. 

* Historia bierosolimitana von lacobus de Vitriaco, der Auszug ift vom 
Magister Iacobus episcopus Achoriensis. 
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Schrift auf Ziegenpergament und befindet fih in Tafeln ohne Umfchlag.“ 
Noch interelfanter ift e8, daß wir aud auf „König Arthur” floßen und 
einige wenige andere romantia, die noch bejonders fein gebunden find, 
z. B.: „Item ein ‚franzöfiiher Roman‘ (romantium in gallico)t auf 
Ziegenpergament gejchrieben und gemalt mit Verzierungen in Gold und 
Blau; er füngt auf dem zweiten Blatte an mit den Worten ‚Qui molt‘, 
und fließt auf dem vorlegten ‚davant tron per‘, und ift gebunden in 
Jafranfarbenem Sammet und hat zwei Schließen und auf jeder Einband- 
dede fünf Knäufe, und er ift nicht groß.“ 

Die Gefamtzahl der Handſchriften beträgt nach dem Inventar von 
1311 etwa 645 Nummern. Nach diefem Auszug aus dem Katalog der 
Bonifatiana, der jo ziemlich die verjchiedenen Hauptabteilungen und 
Fächer der Bücherei aufzählt, kann es nicht ſchwer fallen, ji ein voll» 
ftändig richtiges Bild von der damaligen päpftlichen Bibliothel zu machen. 
Wir müllen hier zum Scluffe nur noch einen Zug in diefem Bilde be- 
jonders hervorheben, der, wenn er auch an und für ſich geringfügig ſcheint, 
dennoh die Bonifatiana zu einer wahren Rarität madt. Sie beſaß 
nämlih 33 griechiſche Handſchriften: einen Schatz, für den die Huma— 
niften beim Beginn des 15. Jahrhunderts und mit ihnen Nikolaus V. 
halb Rom geopfert Hätten. Wohl lagen fie nody wie ein bergrabener, 
ungehobener Schab jo nahe bei Rom in der päpftlihen Schatzlammer zu 
Aſſiſi, gut verichloffen und wohl gehütet, aber nicht gefannt. Unter diejen 
treffen wir Werke von Ariſtoteles und feiner Kommentatoren, des Archi— 
medes repl apalpag xar zultvöoou, Kommentare zu Platos Timäus 
und zum Euflid, den Almageft des Ptolemäus und des Dionyfius Bud 
de coelesti hierarchia. 

„Item ein anderes Buch mit griehifher Schrift auf Pergament, 
welches das Buch des Arcimenides? de sp[hjera et scilindro enthält, 
es ift alt und Hat feine Dede.“ „Item das Bud des Dionyjius super 
celesticam gerarciam in griechiſcher Schrift auf Pergament, und es 
hat einige Gloſſen am Rand und ift gebunden in Deden von feingewebten 
orientaliihem Tuch und hat fünf feidene filbergeränderte Schließen.” 

So war es in der That die erfte griechiſche Bibliothek des Mittel 
alter8 und dazu dor der Renaiffance die größte, von der wir Hunde haben. 





ı Alle Bücher der Vulgärſprache wurden damals jo genannt. 
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Im Jahre 1426 zählte die berühmte Bibliothek der Visconti zu Pabia, 
unter den italieniſchen jener Zeit die bedeutendſte und reichſte von allen, 
unter ihren griechiſchen Handſchriften eine Jlias, einen Plato und dazu 
zwei Handjchriften, von denen der Katalog naid jagt: „Ein Buch in 
griehijcher oder hebräiſcher Schrift." Das war der ganze griehiihe Schatz. 
Die päpftlihe Bibliothef aber zu Eugens IV. Zeit 1443 zählte deren 
nur zwei, und im Jahre 1456 beſaß die Bücherſammlung der Mediceer 
noch feine einzige griechiſche Handſchrift. 

Für die Herkunft dieſer 33 griechiſchen Handſchriften der Boniſatiana 
verweiſt P. Ehrle auf den regen Verkehr, der in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts zumal zwiſchen Rom und Stonftantinopel, der päpft- 
fihen Kurie und den oftrömiihen Kaiſern, unterhalten ward. &3 waren 
befonders die Minderbrüder und Dominikaner, welche entweder als päpft- 
liche Geſandte am Hofe zu Konftantinopel verkehrten oder aber in jenen 
öftlihen Gegenden ftändigen Aufenthalt hatten und ebendort mit viel Eifer 
die griehiihe Sprache pflegten. Der bedeutendite unter dieſen ijt der 
Dominifaner-Erzbiihof don Korinth Wilhelm von Moerbede!, der in den 
Jahren von 1277—1281 mehrere griehijche Codices teils zu Viterbo an 
der Kurie, teild an feinem Site zu Korinth ins Lateinische übertrug. Er 
war der befte Ariftoteles-Überjeker jener Zeiten. 

Sollen wir zum Schluß aud die Quelle angeben, aus welcher über: 
haupt die Bonifatiana im Laufe der Jahre ihre 600—700 Handſchriften 
erhielt, jo haben wir darüber wohl mehr Anhaltspunkte als Hare Dokumente, 
dürfen aber dennod mit Sicherheit jagen, daß diejelbe eine dreifahe war. 
Die Bücher kamen erſtens aus dem Beltande der Privatbibliothefen der neu 
gewählten Päpfte; zweitens aus den Geſchenken, die der päpftliden Kurie 
gemacht wurden, fei es von Königen oder Fürften, jei es von Privaten; 
drittens aber lieferte daS jogenannte ius spolii nad päpftlicher Verordnung 
damals jhon die Bücher der an der Kurie verftorbenen Prälaten wie ein 
Erbteil an die Schaglammer und Bücherfammlung des Papites. 

Damit nehmen wir Abjchied von der Bonifatiana, in Aſſiſi ver 
junfen und vergefien, vergraben und verfchwunden. Wer weiß, ob nod 
eine Spur von ihr zu finden? Linterdeffen wächſt Gras auf dem Peters- 
plage zu Rom, und die ewige Stadt trauert wie eine verwüſtete Kirche 
ohne ewige Lampe. Wir wollen nidt nod einmal erinnern an die 
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ghibelliniſchen und franzöſiſchen Kulturkampfsgelüſte, die da ein gut Zeil 
beigetragen zu dem Greuel der Verwüſtung — wohl aber erwähnen wir 
es noch einmal, daß Chriftentum und Papfttum feit den Tagen der Kata— 
fomben die wahre Kultur, Wiffenihaft und Kunſt jelbft im Sturme der 
Verfolgung und in der Trauer der Verbannung gehegt und gepflegt hat 
mit Mutterliebe. Das fieht man an der Gejhichte der Bonifatiana, und 
die Bibliothek der Päpfte zu Avignon bemeift dasjelbe. 
Joſeph Hilgers S. J. 


„Wunder des Antihrift.‘* ' 


Vor gut zwei Jahren wurde unter und nach den vielen andern nordijchen 
Schriftſtellern dem deutſchen Leſepublikum auch die ſchwediſche Dichterin Selma 
Lagerlöf durch eine überſetzung ihrer Geſchichten von „Göſta Berling“ vorgeführt. 
Eine Sammlung ihrer Novellen folgte bald, und das Jahr 1899 ging nicht zu 
Ende, ohne daß der „Göſta Berling“ ſogar in einer zweiten überſetzung in der 
Reclamſchen Univerſalbibliothek erſchien und damit auf dem beſten Wege iſt, in 
die weiteſten Schichten der deutſchen Leſewelt zu dringen. 

Selma Lagerlöf iſt eine wirkliche Dichterin, das beweiſt ihr „Göſta Ber— 
ling“ auf jeder Seite. Welcher Schule ſie angehört, iſt dabei ebenſo ſchwer zu 
entſcheiden wie die Frage nach ihrem perſönlichen religiöſen Standpunkt. Sie 
iſt ebenſowohl Realiſtin wie Romantilerin und auch wieder keines von beiden, 
weil ſie eben im Grunde nur ſie ſelbſt iſt. Im vorigen Jahrhundert wäre ſie 
unmöglich geweſen; dafür trägt fie zu ſehr das Geiſtesſtigma des fin de siecle, 
und doc tritt wieder die moderne Seele ung mit einer Naivetät und Ruhe 
entgegen, die dem Akrobatentum umjerer Naturaliften fremd if. Die jelbit- 
zerfleiichende Skepſis, die weltmüde Sattheit Mingt nur dem aufmerkſamen Lejer 
vernehmlich aus dem frommgläubigen Legendenton und bem lebensfrohen Humor 
heraus. Iſt Lagerlöf gläubige Chriſtin — ift fie überhaupt Theiftin? Wer 
mag’s jagen? Bald möchte man das erftere glauben, bald fogar das letztere 
berneinen. Wer mag weiterhin entfcheiden, ob fie in naiver Objektivität jchafft 
oder in raffiniertefter Subjektivität? Oft find gerade die Stellen, wo jie 
vor ihre Perfonen tritt und perfönliche Bemerkungen macht, diejenigen, welche 


' Wunder des Antihrift. Roman von Selma Lagerlöf. Einzig autori— 
fierte Überjegung von Ernft Braufemwetter. Mainz, Kirchheim, 1899. 
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den Eindrud naivfter Aufrichtigfeit erweden. Nur eines fteht feſt, Lagerlöf 
ift eine unwiderſtehliche Dichterin, die den miderhaarigiten Modernen ebenjo 
feiht unter ihr Joch zwingt wie den märchenfrohen Romantifer. Der kritische 
Verftand mag zu Anfang nod) jo viele Protefte erheben und Vorbehalte machen, 
es nußt ihm nichts, er giebt fich fchließlich gefangen und glaubt der Dichterin 
aufs Wort das Unglaublichfte, menigftens bis zum Ende des Buches. Das 
Ravalierhaus mit feinen zwölf Infaffen hat ja niemals beitanden und fann von 
Verftandes wegen niemals beftehen, aber e8 wird fortleben in der Litteratur zäher 
und länger als mander ſtreng biftoriiche Roman und viele ausgetüftelte pſycho— 
fogiihe Studien. Wie eine Art von Nationalfage über Karl den Großen und 
jeine Paladine, wie ein Seitenftüd zu König Artus’ Tafelrunde, wie eine alte 
halbvergefiene Legende jchmeichelt ſich diefes Epos der zwölf Kavaliere in bie 
Phantafie und das Gedächtnis ein, ohne daß man ich eigentlich Faltblütig über 
die Kunftgriffe der Erzählerin Rehenichaft giebt. Wie beim Nundgemälde nur 
den menigften der Übergang vom halb wirklich förperlichen Gegenjtand zu der 
gemalten Hälfte zum Bewußtjein kommt, jo ift auch bei Lagerlöf die Scheidung 
zwijchen Realismus und Phantafie, altem Märchenanklang und perſönlicher Dich— 
tung nur bei näherem Studium zu bemerfen. Sie benußt ja mit größter Yindig- 
feit jolche alte Anklänge und Motive, aber fie hat vor allem die Gabe, alles, 
was fie jagt, mit einer jolchen Selbftverftändlichkeit und Energie vorzubringen, 
daß e3 auf den Lejer wie Suggeflion wirft und er fich anfangs wie verſuchsweiſe 
und zum Spaß, jchließlid mit vollem Gemüt dem eigentümlichen Zauber ges 
fangen giebt. Das aber ift das Beſondere an diefem Buch, daß «8 ein Merf 
der Phantafie gegen die Phantafie ift, daß gerade darin jeine tiefere poetiiche 
Tendenz liegt, die alles verheerende Wirkung zu jchildern, welche die Phantajie 
anzurichten vermag, jobald fie allein Meifterin des Haufes ift, und wie dieſe 
Phantafie nicht notwendig bei der Jugend und dem Dichter allein zu ſuchen 
it, jondern wie fein Stand und fein Alter und Gejchleht vor ihrer Tyrannei 
ſich ficher fühlen darf. In den bunten und anfcheinend unmöglichen Bildern des 
Romans liegt ein tieferer, allgemein menschlicher Sinn, der dem Lefer ein erftes 
Mal juft hinreichend zum Bewußtjein fommt, ihn zu einer zweiten ruhigeren 
Lefung zu reizen. Alle diefe Menfchen find ja Individuen, aber fie find auch 
wieder Typen, und aus der einzelnen Handlung klingt immer etwas wie tiefere 
Symbolif. In der That, diefer „Göſta Berling” ift ein Buch, das nicht durch— 
blättert, jondern durchdacht fein will, und mande feiner Seiten regen ganze 
Gedanfenreihen nad den verjchiedenften Richtungen an. Gegen einzelnes wird ber 
befonnene Leſer ja auch zum Schluß noch ernfte Bedenken und Einjpruch erheben 
— aber alles in allem findet er fich hier einer Perfönlichteit und einem Wert 
gegenüber, die die Mühe lohnten, in unfere Litteratur eingeführt zu werden, 
Um jo größer mußte die freudige Erwartung fein, als ein neues Werk der 
Diterin, und zwar in einer katholifchen Verlagshandlung und mit einem an— 
iheinend religiöfen Titel, erfchien. Wird Selma Lagerlöf in diefem „Wunder 
des Antichriſt“ das halten, was fie in „Göfta Berling“ verijprah? Und wie 
ſtellt ſich diejer eigentümliche Geift im Grunde zu den Wahrheiten des Chrijten- 
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tums? Das waren zwei Tragen, die und zwar mit günftigem Vorurteil, aber 
doch aud nicht ganz ohne Bedenken zu dem neuen Werk der Schwebin greifen 
ließen. Und die Antwort? — 


* * 
* 


Auf dem „Kapitolium“ zu Nom ſagt in der Nacht der Geburt Chriſti die 
Sibylle dem Auguftus vorher: 

„Hoch oben auf dem Kapitol anbetet den MWelterneu’rer, 
Chriſt oder Antichrift, doch nimmer fterbliche Menſchen.“ 

Im Laufe der Zeiten hat ſich nun auf dem Kapitolinifchen Hügel das Klofter 
von Ara Eoeli erhoben und die Franziskanermönche halten Wacht, daß nur der 
„Shrift“ dort angebetet werde. In ihrer Angſt und Verzweiflung it all die Zeit 
über das wunderthätige Bild des Chrijtusfindes (hier ift wohl der weltbefannte 
Santo Bambino gemeint) ihr Troft und ihre Hoffnung. Solange fie diejes Kind 
haben, jo lange wird der Antihrift auf dem Kapitol nicht verehrt. Da feht es 
ih eine reiche Engländerin in den Kopf, das Chriſtusbild, in das fie ſich ver- 
liebt hat und das die Mönche ihr nicht verfaufen wollen, zu ſtehlen, und läßt 
darum eine täujchend ähnliche Kopie desjelben jchnigen und ganz jo wie da& 
Urbild ausfhmüden. Nur in die Krone läßt fie die Worte eingraben: „Mein 
Reich ift nur von diefer Welt.“ Die Verwechslung der Bilder gelingt, aber nad) 
ein paar Tagen kehrt das echte Bild wieder nad Ara Eoeli zurüd, und das 
nadhgeahmte wird vom Guardian die 109 Marmorjiufen binabgejchleudert unter 
den Worten; Anathema Antichristo. Seitdem haben die Mönche wieder 
Ruhe, der Heine Antichriſt aber beginnt feinen Rundgang durch die Welt. Die 
Engländerin hat am Morgen nad) der Flucht des echten Kindes ihre Kopie am 
Fuße des Kapitoliums wieder gefunden und ift damit nordwärts gefahren. In 
Paris trifft fie zur Zeit einer Revolution ein, und ihr Bild wird als Wahr- 
zeichen auf eine Barrifade gepflanzt, wo eben ein Gelehrter Wache jtand, der ſich 
dem Aufruhr angeſchloſſen hatte, weil er das Volk liebte. Ihm gingen nun 
immer die Worte nach, die er auf des Kindes Krone gelefen Hatte: „Mein Reich 
it nur von diefer Welt.” „Das war das Wort, nad) dem er fein Leben lang 
gefucht hatte. Nun wußte er, was er den Menjchen jagen wollte... Er wollte 
hinaus in die Welt gehen und verfünden: Euer Reich ijt nur von diefer Welt, 
Darum müßt ihr jorgen für diejes Leben und als Brüder leben! Und ihr jollt 
teilen eure Neichtümer, jo daß feiner reich) wird, aber auch feiner arm. Ihr 
jollt alle arbeiten, und die Erde joll allen gehören, und ihr follt alle gleich fein... .. 
Und ihr müßt denken, das Glüd aller zu jchaffen, denn e3 giebt feinen Erjab, 
der euer wartet! Euer Reich ift nur von diefer Welt!” ... Und jo begann nad) 
Beendigung des Straßenlampfes der Mann eine neue Lehre zu verkünden, Die 
da Sozialismus genannt wird, die aber das Antichrijtentum if. Sie 
liebt und entjagt und lehrt und leidet wie das Chriſtentum, jo daß fie alle 
Ähnlichkeit mit ihm hat, wie das faljche Bild von Ara Goeli mit dem echten 
Chriſtusbilde. Und wie das faliche Bild jagt fie: „Mein Neid ijt nur von 
dieſer Welt.“ „Und obgleich das Bild, das die Lehre verbreitet hat, unbemerkt 
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und unbelannt ift, ift e8 doch nicht ſelbſt die Lehre, ſondern fie geht durch die Welt, 
um fie zu erlöjen und umzujchaffen. Sie wird von Tag zu Tag weiter verbreitet. 
Sie geht Hin über alle Länder und trägt viele Namen, und fie wirft jo verführerifc 
dadurch, daß fie allen irdiſches Glüd und Genuß verfpricht, jo daß fie mehr An— 
hänger anlodt als irgend etwas, was die Welt durchzog ſeit Ehrifti Zeit.” 

Das iſt das Vorjpiel. Nun folgt die eigentliche Erzählung, die im Sinne 
der Dichterin nur eine Epifode aus dem Rundzug des Heinen Antichrift durch 
die Länder der Welt, eine Schilderung jeiner Wirkſamkeit in dem kleinen jizilia- 
nischen Städtchen Diamante fein fol. Im Schluß diefer Epijode liegt die tiefere 
Tendenz des Buches, und damit fie feinem Leſer entgehe, ſpricht die Dichterin fie 
mit Maren Worten aus. Sie erzählt: 

„. . . Eine Woche jpäter war P. Gondo in Rom. Er erhielt Audienz beim 
Heiligen Bater im Batifan und erzählte ihm, wie er den Antichrijt unter der 
Geſtalt Chriſti gefunden hätte, wie diefer dad Wolf in Diamante in MWeltlichfeit 
verftridt habe und wie P. Gondo ihn habe verbrennen wollen. Er erzählte auch, 
dab er das Voll nicht hätte zu Gott zurücdführen fünnen. Im Gegenteil, ganz 
Diamante wäre dem Unglauben und Sozialimus verfallen. Niemand wollte 
dort für feine Seele jorgen, niemand wollte an den Himmel denten. P. Gondo 
fragte, was mit diejen armen Menjchen geichehen jollte. Der alte PBapit, der 
der weiſeſte von allen Menjchen ift, die nun leben, achte nicht über P. Gondos 
Erzählung, jondern wurde tief betrübt. ‚Du haft unrecht gethan, du haft jehr 
unrecht gethan,“ jagte er. Er ſaß eine Meile ftil da und ſann nad, dann fuhr 
er fort: ‚Du haft wohl nicht den Dom in Orvieto geſehen?“ — ‚Mein, Heiliger 
Vater!’ — ‚Geh dorthin und fieh ihm dir an!“ jagte der Papft, ‚und wenn 
du von dort zurückkommſt, jolljt du mir erzählen, was du gejehen haft.‘ P. Gondo 
gehorchte. Er zog nad Orvieto und bejah jich den heiligen Dom. Und zwei 
Tage jpäter war er wieder im Vatikan. 

„Was haft du nun in Oxvieto gejehen?“ fragte ihn der Papſt. P. Gondo 
erzählte... wie er feine ganze Aufmerkianteit dem großen Gemälde zugewendet, 
das der Guardiano ‚Wunder des Antichrift‘ nannte [folgt nun eine Beichreibung 
von Teilen des Bildes, wie der Antichrift unter der Geftalt Chrifti lehrt und 
Wunder wirt]. ‚Sahft du noch mehr?‘ fragte der Papft. „Fünftens jah ich 
auf dem Gemälde dargeftelli, daß Mönde und Prieſter auf einem großen 
Sceiterhaufen aufgehäuft waren und verbrannt wurden. Und das jechite und 
fette, was ich jah, war, daß der Teufel daftand und dem Antichrijt in die Ohren 
flüfterte und ihm eingab, wie er reden und handeln ſollte. — ‚Was dadıteft du, 
als du das ſahſt?‘ — ‚Ih ſagte mir, dieſer Signorelli ijt nicht wahnjinnig, 
jondern ein Prophet. Der Antihrift wird freilich in der Geftalt Chrifti fommen 
und die Welt zu einem Paradiefe machen! Er wird fie jo jhön maden, daß 
die Menfchen den Himmel vergefien! Und das wird die gefährlichite Verfuchung 
der Welt werden!‘ — ‚Veritehjt du nun,‘ jagte der Papſt, ‚daß das, was du 
mir berichtetejt, mir nichts Neues war? Die Kirche hat immer gewußt, dab der 
Antihrift mit Ehrifti Tugenden ausgerüftet fommen würde‘ — ‚Wußteſt du 
euch, daß er wirklich gekommen war, Heiliger Vater?‘ fragte P. Gondo. — 
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‚Sollte ih Jahr um Jahr auf Petri Stuhl figen, ohne zu willen, daß er ge— 
fommen ift?* jagte der Papft. ‚Ich jehe eine Volfsbewegung entjtehen, die von 
Liebe zum Nächſten brennt, aber Gott haft. ch jehe Menjchen zu Märtyrern 
werden für die neue Hoffnung auf eine glüdliche Erde. Ich jehe, wie fie neue 
Freude und neuen Mut jchöpfen aus dem Mort: „Denkt an die Erde!“ wie 
fie es früher befamen aus dem Wort: „Denkt an den Himmel!“ Ich wußte, 
daß er, den GSignorelli vorausverfündet hatte, gelommen wäre‘ P. Gondo 
verneigte ſich ſtumm. ‚Berftehft du nun, worin du unrecht gehandelt haft?‘ 
‚Heiliger Vater, erleuchte mich über meine Sünde!‘ — Der alte Papjt erhob 
feinen Blid. Sein klares Auge durchſchaute den Schleier der Zufälligfeiten, 
welcher die Dinge umgiebt, und jah, was fich dahinter verbirgt. ‚P. Gondo,‘ 
jagte er, ‚das Heine Kind, das Jhr in Diamante befämpftet, das Kind, das barın- 
herzig und wunderthätig war, wie Chrijtus, das arme vernichtete Kind, das Ihr 
befiegtet und das Ihr Antichrift nennt, wißt Ihr nicht, was das iſt?“ — ‚Mein, 
Heiliger Vater!‘ — ‚Und er, der auf dem Gemälde Signorelliß Kranle heilte 
und die Reichen rührte und die Gewaltthätigen zu Boden jiredte, er, der die 
Erde zu einem Paradiefe machte und die Menſchen verlodte, den Himmel zu 
vergeſſen! Wißt Ihr nicht, wer der ift?! — ‚Mein, Heiliger Vater! — ‚Wer 
ander? fann es fein al3 das Antihriftentum, als der Sozia— 
lismus? — Der Mönd blidte entjeht auf. — ‚P. Gondo, jagte der Papſt 
jtreng, ‚al& du das Bild auf deinen Armen bielteft, wolltefl du e8 verbrennen ! 
Warım das? Warum warjt du nicht liebevoll gegen es und trugjt e& zu dem 
Heinen Chriftusfinde auf dem Kapitolium, von wo es hergefommen? Aber jo 
macht ihr es, ihr guten Mönche! Ihr könntet diefe große Volfsbewegung auf 
eure Arme nehmen, jolange fie noch wie ein Kind in feinen Windeln liegt, und 
fie zu den Füßen Jeſu Hinführen, und der Antichrijt würde fehen, daß er nichts 
weiter ift als eine Nachbildung Ehrifti, und ihn als Herrn und Meiſter erkennen. 
Aber das thut ihr nicht! Ihr werft das Antichriftentum auf den Sceiterhaufen, 
hütet euch, dab e& nicht bald euch dahin zu werfen tradtet!‘ — P. Gondo 
beugte jeine Kniee. ‚Ich verftehe, Heiliger Vater! Ich werde hingehen und das 
Bild ſuchen! — Da erhob ſich der Papſt in feiner Majeftät. ‚Ihr follt nicht 
das Bild juchen, Ihr jollt es feinen Weg nehmen Tafjen durch die Zeit. Wir 
fürchten es nicht! Wenn es gegen das Kapitolium angeftürmt fommt, um den 
Weltenthron zu bejteigen, werden wir ihm entgegengehen und es zu Chriſtus hin- 
führen! Wir werden Erde und Himmel verjöhnen. Aber Ihr thut unrecht,‘ 
fuhr er milder fort, ‚daß Ihr ihn haft! Ihr habt vergefien, daß die Sibylle 
ihn unter die Welterneuerer rechnet. „Hoc auf dem Kapitol anbetet den Welt: 
ernew’rer Chriſt oder Antichriſt!““ — ‚Heiliger Vater, wenn die Leiden diefer 
Welt durch ihn geheilt werden und der Himmel dabei nicht Schaden erleidet, 
dann werde ich ihm nicht haflen!‘ Der alte Papſt lachte fein feinſtes Lächeln. 
‚P. Gondo, erlaube mir, daß auch ich dir eine fizilianifche Gefchichte erzähle. 
Man berichtet und erzählt, P. Gondo, daß, als der Herr im Begriff war, bie 
Welt zu erichaffen, er einmal wiljen wollte, ob ihm noch viel Arbeit übrig ge— 
blieben wäre. Und er jandte San Pietro aus, um zu jehen, ob die Welt fertig 
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wäre. Als dann San Pietro zurückkam, ſagte er: „Alle weinen und ſchluchzen 
und Hagen!* „Dann ift die Welt noch nicht fertig,“ jagte der Herr, umd er 
arbeitete weiter. In drei Tagen fchidte der Herr San Pietro wieder zur Erde. 
„Ale lachen und jubeln,“ jagte San Pietro, als er zurüdfam. „Dann ijt Die 
Welt noch nicht fertig,“ jagte der Herr und arbeitete weiter. San Pietro wurde 
zum drittenmal ausgejandt. „Einige weinen und einige lachen,“ jagte er, als er 
wiederfam. „Dann ijt die Welt fertig,“ jagte der Herr. Und jo wird es jein 
und bleiben,‘ jchloß der alte Papit. ‚Niemand kann die Menjchen von ihren 
Leiden befreien, aber dem joll viel vergeben werden, der in ihnen neuen Mut 
erzeugt, fie zu tragen!‘“ 

Das iſt das letzte Wort des „alten Papſtes“ und der Dichterin. Wir 
fönnen uns nicht helfen, aber an Stelle des P. Gondo würden wir vor wie 
nad nit wiſſen, was nun eigentlich zu gejchehen habe und wie ji) der Papſt 
ala Haupt der Chriftenheit zum Antichrijtentum des Sozialismus flelle. Meint 
der Papſt bloß, man folle — um jo zu reden — dem Sozialismus feinen 
Antichrift-Giftzahn ausbrechen, ihm feine Liebe zu den Menjchen lafien und ihn 
nur aud) zur Liebe Gottes zu befehren ſuchen? Will er jagen, die Geiftlichleit habe 
ſich des Sozialismus, als er nod) ein Feines Kind war, d. h. nur von Verbeſſerung 
der zeitliheirdijchen Verhältnifje redete, annehmen und zeigen jollen, dat Chriſtus 
in jeiner Kirche das Gleiche wolle? Das ließe ich hören und wiirde ganz im 
Beruf der chriſtlichen Lehrer und Priefter liegen. Es würde nicht3 anderes fein 
als die Erfüllung der zwei Bitten des Vaterunſers: „Zukomme dein Reih — 
gieb und heute unfer tägliches Brot“, die Entwidiung des Doppelberufes der 
Menjchheit, die Erde zu bebauen, um von ihr zu leben, und das Himmelreich zu 
erftreiten und zu erhoffen. Zwijchen einem geordneten Trieb und Streben, ſich 
die Erde materiell und geiftig möglichjt unterthan und ſchön zu geftalten, und 
einem wohlverfiandenen Chrijtentum ijt überhaupt fein Widerſtreit. Chriſtus 
jagt nicht in diefem Sinne: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“, ala ob er 
niht auch in der Zeit und im diefer Welt herrichen wolle, . oder als ob jeine 
Anhänger irdiſche Güter nicht ſuchen und erftreben dürften; wenn aber in der 
Krone des Antichrijt geichrieben fteht: „Mein Reich ift nur von diefer Welt,“ 
und dieſes nicht etwa heißen ſoll: „Meine Wirkfamfeit, meine Macht erſtrecken 
fh bloß auf diefe Welt, höheres fann ich nicht geben,“ wie Dies die jtaatliche 
Gewalt jagen muB, jondern: „Ich will nur diefe Welt ald gut anerfennen und 
ichließe die liberwelt und das Jenſeits als ſchädliche Einbildung aus“, „ihr 
müßt die Menichen lieben, aber Gott haſſen“, jo ift an eine Verſöhnung zwiſchen 
Ehrift und Antichrift nicht zu denken. Wer den einen liebt, muß den andern 
baflen; nur einer lann den Weltthron einnehmen, und es wäre Selbſtmord bes 
jiegreih anrüdenden Antihrijt, wenn er Chriftus als Herm und Meifter an— 
erfennen würde. Dazu wird ihn auch „der alte Papſt“ nicht bringen. Und 
was foll in der Zwijchenzeit aus all den armen Seelen werden, die vom Anti— 
hrift zum Abfall von Gott und dem Glauben gebracht wurden? Wahrlich ein 
jeltfamer Papſt, der jeinen Mönchen verbietet, das „Bild“ zu fuchen, ihnen im 
Gegenteil befiehlt, e& feinen Weg dur die Zeit nehmen zu laſſen! — Was 
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ſoll e8 ferner heißen, wenn der „weiſeſte aller Menfchen, die jebt leben“, in Bezug 
auf den Sozialismus jagt: „Niemand Tann die Menjchen von ihren Leiden be= 
freien, aber dem joll viel vergeben werden, der in ihnen neuen Mut erzeugt, fie 
zu tragen!“? Wie bringt der Sozialismus, infofern er Antichrift ift, es zu ftande, 
den Leuten neuen Mut zu erzeugen? Etwa indem er fie auf den großen 
Kladderadatſch vertröftet? Soll aber bloß der „berechtigte Kern“ des Sozialismus 
gemeint jein, d. h. eine auf Grundlage des Glaubens, der Vernunft und der Thate 
ſachen erftrebte Neugeitaltung der jozialen Verhältniffe, jo ift diefe ihrem Weſen nad) 
durchaus riftlich, d. H. eine von den Grumdlehren des wohlverjtandenen Chriſten— 
tums geforderte Negelung der menschlichen PVerhältniife. Keiner aber hat dieſe 
Wahrheiten mit größerer Slarheit und Energie ausgeſprochen als das Urbild des 
„alten Papſtes“ im Roman, und es fann ſomit bei aller Anerkennung des guten 
Willens und ber poetiichen Einkleidung von feiten der Dichterin dieſes Schluß— 
fapitel, d. h. das Tendenzprogramm bes ganzen Buches und mithin dieſes ſelbſt 
nad) der prinzipiellen Seite, nur eine Verirrung und Verwirrung der Begriffe, 
ein jcharf abzuweiſender litterarifcher Mitgriff genannt werden. Selma Lagerlöf 
will gewiß feine Satire auf Peo XIII. jchreiben, fie meint es anjcheinend ehrlich) 
mit allem, was fie ihrem „alten Papſt“ in den Mund legt, aber fie befigt eben 
nicht die Klarheit der Ideen und den jcharfen Blick ihre8 Spredherd, und fann 
ihm deshalb nur jagen laſſen, was eben ſie denft umd meint. Üüber feinen 
Schatten jpringt feiner. 

So wäre es aljo mit der Tendenz des Buches beitellt, infoweit die Dichterin 
jelbit fie ausipriht. Was nun aber jedem Lejer auffallen muß, ift das, daß 
ohne dieſes letzte erflärende Kapitel Fein Menſch aus der Gejchichte jelbft eine 
jolche Tendenz herausgefunden hätte Wie in „Göſta Berling* bildet die Er- 
zählung eigentlich) nur eine Sammlung von Einzeldarftellungen, die durch eine 
Örtlichfeit, eine Perfon oder jonftwie eine gewifle Zufammengehörigfeit befiken, 
aber nimmermehr eine einheitliche Handlung darfiellen. Wie dort das Kavalier= 
haus, jo ijt hier daS auf dem Ätna gelegene Städtchen Diamante der Mittelpunft 
der Gejchehniffe. Im Berlauf der Gejchichte fommt in dieſes Diamante, das 
wir ſtark im Verdacht haben nur in der Phantafie zu beitehen, die Engländerin 
Mit Totenham mit der aus dem Eingang befannten Nachahmung des echten 
San Bambino von Ara Eoeli. Das Bild findet jchließlih Aufitelung in der 
verlafjenen Kirche von San Pasquale und wird bald befannt und verehrt. Ver— 
ſchiedene Gebetserhörungen will man vor ihm erlangt haben, jo daß fein Nuf 
“auch in die Ebene dringt und P. Gondo eine Meine Pilgerfahrt von Girgenti 
nad) Diamante veranftaltet. Alle (40 Pilger) waren jehr arm und unglüdlich. 
Aber P. Gondo ließ fie unter Gefang und Gebet wandern. Da begannen ihre 
Augen bald zu ftrahlen, als wern Bethlehem: Stern ihnen vorausgezogen wäre. 
„Wißt ihr,“ ſagte P. Gondo, „warum Gottes Sohn größer ift ala alle Heiligen ? 
Weil er der Seele Heiligfeit verleiht, weil er Sünden vergiebt, weil er dem Geijt 
die heilige Ruhe in Gott jchenft, weil fein Neich nicht von diefer Welt iſt!“ 
Unter den Pilgern befindet ſich befonders ein Mädchen, das ſich ſchwer bedrückt 
fühlt, weil fie dem Richter ihren Bräutigam verraten hat, der ein Mörder war. 
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„Sie rief die Heiligen an; aber fie wollten ihr nicht helfen. Es ſchien, als 
wenn nichts auf der Welt die Macht hätte, fie von den fürdhterlichen Gewiſſens— 
qualen zu befreien.” Während nun bei der Ankunft in Diamante die übrigen 
Pilger fi bei den Bürgern etwas erquiden, ehe fie zu dem Heiligtum zichen, 
ift das Mädchen jofort vor das Bild gelaufen und hat dort gebetet. Als jpäter 
die Prozeſſion fam, fand man jie verrüct und tobjüchtig. Nun war e& aus mit 
dem Vertrauen der Pilger und des P. Gondo. Er nahm die Krone vom Haupte 
des Kindes und las die Infchrift: „Mein Reich ift nur von diefer Welt“. P. Gondo 
ift entjeßt: „Ich Habe euch hierher geführt,“ jagte er, „damit ihr den finden 
jolltet, der Seelenfrieben verleiht und Eingang gewährt in Gottes Reich! Aber ich 
habe euch faljch geführt, denn diejer hat nichts der Art zu geben. Sein Reid) 
ift nur von diefer Welt! Unſere arme Schweſter ift wahnjinnig geworden, weil 
jie hierher fam in der Hoffnung auf himmliſche Wohlthaten. Es brach ihren 
Verſtand, als fie zu diefem Bilde betete ohme erhört zu werden. Es fonnte fie 
ja nicht erhören, denn jein Neich ift nur von diefer Welt.” Ein Scheiterhaufen 
wird gerichtet und P. Gondo will das Bild verbrennen, wenn nicht einer der 
Umftehenden ihn verfichern kann, er habe vor dem Bild auch geiflige Gnaden 
erlangt. Keiner rührt fih, und das Kindlein wäre unrettbar in die Flammen 
geworfen worden, wenn nicht rechtzeitig ein Burjche au& der Menge es dem Pater 
entrifien und den Berg hinunter entführt hätte, wo er e& vor den Verfolgen in 
den Reifewagen der gerade abreifenden Engländerin warf, So wird es nun 
weiter durch die Melt ziehen, 

Sehen wir davon ab, daß die ganze Geichichte der Ankunft und „Wunder“ 
des falſchen Bambino doch im Grunde nur eine Epifode in der Erzählung der 
Schidjale Gaetanos u. Micaelas ift — und fragen wir und: Mit welchem Rechte 
ftempelt die Dichterin die Nachahmung eines Bildes zum Nepräfentanten des 
„Antihrift” und des Sozialismus? Das römische Bild ift doch auch nur ein 
Bild, das aus fich felbjt feine Kraft und feine Bedeutung hat. Die Inichrift 
in der Krone, die fein Menſch aus geringer Entfernung lefen kann, die übrigens 
auch (jelbft im Roman) für die Verehrung ganz außer acht bleibt, kann doch 
aus dem übrigen Bilde nichts Böſes machen. Die Leute, welche vor dem Bilde 
beten und bitten, haben nicht im mindeften das Bewußtjein und die Abficht, ſich 
an den Antichrift zu wenden. Die Diamantiner wiffen nicht einmal, daß e8 eine 
Kopie des in Rom verehrten San Bambino ift; fie wenden ſich in ihren Gebeten 
ſchlecht und recht an das Jeſuskind jelbjt, d. h. an den Heiland im Himmel. 
Das Bild thut aber auch feinerjeit3 nichts, den Sinn feiner Verehrer vom 
Himmliihen ab dem Irdifchen zuzufehren. Es ift ein Tiebliches Kinderbild, das 
einem Mindlich angelegten Volfe Liebe und Vertrauen einflößt wie das römijche 
Driginal. Was jchadet es, daß in Kevelaer nur ein Abbild des wunderthätigen 
Madonnenbildes von Luxemburg verehrt wird — betet man de&halb in Kevelaer 
um andere Dinge ala in Luremburg? Oder wendet das Slevelaerer Bild den 
Sinn der Beter von der wahren Madonna ab? Es ift alfo unferer Anficht 
nad) eine gefuchte und, worauf es uns bier befonders anfommt, jelbit poetiich 
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Jeſuskindchen, eine Eymbolifierung, die den Leſer das unangenehme Gefühl nicht 
los werden läßt, es mit einer in ſich widerſpruchsvollen Phantaftif zu thun zu 
haben. Und nun gar die „Entlarvung”! Das arme Mädchen aus Girgenti bittet 
doch aud wahrhaftig nicht um überirdijche Güter. ALS fie den von ihr in feiner 
Ihinderhaften Bosheit früher nicht erfannten Bräutigam als gemeinen Mörder 
erblit und ihn im Übermaß des Abſcheus dem Nichter anzeigt, hat fie nad) 
beftem Wiſſen und Gewiſſen gehandelt — fie mag fich jpäter Vorwürfe machen, 
daß fie gegen die Gewohnheiten ihres Landes gefehlt habe, von eigentlichen Ge: 
wilfensbijien kann feine Rebe fein, jedenfalls ift die Befreiung von diejen 
„Gewiſſensbiſſen“ ebenfo ein zeitliches Gut wie e8 die andern Gaben waren, die 
das „Bild“ ausgeteilt hatte. Aber auch jelbit einmal angenommen, das Bild 
fünnte als Repräjentant des „Antichrift” gelten, — wie e& aber dann auch noch 
als Symbolifterung des Sozialismus gelten kann, geht aus ber Erzählung an ſich 
nicht im geringjten hervor. Das ift wieder recht eine Idee, welche die Dichterin 
von außen willkürlich hineinträgt. Im Austeilen irdifcher Güter an ſich befteht 
doch nicht der Sozialismus. Oder glaubt fie, der Sozialismus fei die einzige 
Form des Antichriftentums? 

Die Verquidung der von der Dichterin ausgejprocdhenen Tendenz mit dem 
objektiven Inhalt der poetischen Erzählung halten wir alfo für durchaus unfünft: 
leriſch und unmöglih. Durch diefe Verquidung entfteht aber auch eine gewiſſe 
Berworrenheit in der fonſt Mar dahinfließenden Gejchichte. Der Lefer merkt von 
vornherein, er joll etwas juchen, was nicht gejagt wird, aber die Leitfäden, die ihm 
in die Hand gegeben werden, reißen bald ab und laſſen ihn wieder unſchlüſſig. 
Ein fatholifcher Xejer wird bald genug den Eindrud empfangen, die Dichterin wolle 
eine Satire auf die Heiligenverehrung überhaupt und bejonder8 auf den Glauben 
an die Vorfehung jhreiben. Die Formen, welche die Äußerung der Andacht 
und des Gebetes bei den leicht erregbaren, phantafiereichen Sizilianern anzunehmen 
pflegt, mutet und Nordländer ja gewiß ſeltſam — überfpannt — indisfret — 
ja, wenn man will, jogar bisweilen etwas abergläubiih an. Einzelnes wirklich 
Abergläubijche mag ja im Leben mit unterlaufen, wie der Glaube an den böſen 
Bid u. dgl. So heidniſch aber, wie Selma Lagerlöf ung ihre Perſonen durch 
die Bank ſchildert, find die wirklichen Sizilianer do wohl nod) nit. Im 
Roman ſelbſt braucht das „Antichriſt“-Kind nicht zu fommen, um die Diamantiner 
zu entchriftlichen, das find fie ſchon vorher, wenn fie auch noch an Gott, Ehriftus, 
die Madonna und die Heiligen glauben. Sie fteden im Aberglauben bis über 
den Scheitel. Das PVerwirrende für manden Leer ift nun, daß die Dichterin 
in ihren Schilderungen nicht hinreichend auseinanderhält, was fie eigentlich mit 
ihrer poetifchen Kritik treffen will — den wirflichen oder von ihr erdichteten 
Auswuchs der Andacht oder die Andacht jelbit. Man neigt nur zu leicht zu Der 
Annahme de3 lektern und fühlt fich dabei als Katholif eben nicht jehr behaglich. 
Es jcheint fat, als jei die Dichterin der Auſicht, die Bilder Chrifti, der Madonna 
oder der Heiligen jeien nach dem Glauben der Sizilianer aus ich ſelbſt, fraft 
irgend einer geheimnisvollen Zufälligfeit wunberthätig oder nit. Kinzelne 
fönnen alles geben, andere gar nicht®, wiederum andere nur gewille Dinge. So 
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wäre aljo auch die Kopie des Santo Bambino nur wunderkräftig für Irdiſches, 
während das römiſche Original Geiftliches und Jrdijches zu geben vermag. Ob 
wohl je ein Katholif im Ernft an jo etwas gedacht hat? Wenigitens hat die 
Dichterin fein Recht, einem ganzen Volfe eine jolche Thorheit zu unterjchieben umd 
auf ſolche Unmöglichkeit den Roman zu bauen. Man kann fi fragen: Wie fteht 
überhaupt die Dichterin ala Dichterin den von ihr erzählten Wundern gegenüber ? 
Anſcheinend erzählt fie alles als echt, mit gläubiger Naivetät, als jei fie jelbit 
eine Diamantinerin; die Tendenz dagegen macht e3 Mar, daß der verftändnisvolle 
Lefer die Wunder alle für Einbildung und Zufall zu halten hat. Denn wenn 
das Bild in Diamante der Sozialiemus ift, jo ift Mar, daß es feine Gebete 
erhören, feine Wunder wirfen farn. Die Tendenz des Buches bleibt aljo immer 
und immer eine Satire auf da3 Gebet überhaupt. Was die Leute als Erhörung 
oder ala Zeichen der Vorjehung anjehen, iſt Zufall oder Täufhung, wie aud 
der Ausgang meiftens lehrt. Wir wollen ja gerne glauben, daß die Dichterin 
es redlich mit ihrer Tendenz meint, nichtSdeftoweniger bleibt beftehen, daß fie 
von latholiſchen Dingen zu wenig bverfteht, um mitreden zu dürfen. Ihre Phantafie 
wird zur Phantaftil, in weiteres Unbehagen muß uns die Schilderung der 
Sranzisfaner auf Ara Coeli (zweites Kapitel) bereiten; Selma Lagerlöf meint 
es ja gewiß nicht jo bös, aber thatjächlic find dieje hyſteriſch-fanatiſchen Mönche 
doch wahre Karifaturen. Auch die Gejchichte des Fra Fyelice ala Polacco und 
feine Urheberfchaft an dem Glodengeläute von San Pasquale find nicht gerade 
erbaulih zu leſen. Von dem „Wunder“, welches „Chriftusfind“ und Geläute 
im Herzen der Signora Micaela wirken, infolgedejlen fie ſich mit höchſter Be- 
geifterung entjchließt, den franfen Gatten zu verlaffen, um mit dem Geliebten 
davonzugehen, wollen wir lieber ganz jchweigen. Nach der Schilderung Lagerlöfs 
hatte Micaela doch aufrichtigen Herzens gebetet: „Hilf mir! Hilf meinem alten 
Vater und hilf mir ſelbſt, daß ich mich nicht verführen laſſe zu Mifjethat und 
Rache!“ Ob dieſes Gebet an das echte oder nachgeahmte Bild gerichtet wurde, 
fann doc) im Grunde wenig verjchlagen. Und jo fünnten wir noch eine Reihe 
von Dingen anführen, die die Lejung für ein gläubige® Gemüt bisweilen recht 
unbehaglich und für manches nicht ganz Mare und feite Gehirn auch verwirrend 
machen. Das alles find Dinge, die man fich nicht ohne Kritif und Widerſpruch 
bieten läßt, jo anziehend und beitridend die Form aud) fein mag, in der fie 
vorgetragen werden. Beſonders aber muß ein jolcher Widerſpruch erhoben werden, 
weil jonft der Imftand, daß das Buch in einem fatholiichen Verlag erichienen 
ift, auf Andersgläubige den Eindrud machen könnte, als fei nach der religiöien 
Seite alles in Ordnung. 

Durch die dogmatiſchen Schnißer, die das Ganze tragen, wird aber für den 
fatholiichen Leſer auch der äjthetiiche Genuß jehr beeinträchtigt, wo nicht jogar 
teilweife ganz aufgehoben. Mancher wird das Buch halbgelefen ſchließen und 
fortlegen. Es wird ihm zuviel der ewigen Unmöglichfeiten. Auch die etwas 
märchenhafte Charafterijtif der meiſten Perfonen wird dem realijtisch gefchulten 
Geiſt nicht recht behagen, zumal es nicht leicht ift, die Sprünge des jüdlichen 
Blutes zu fontrollieren. Kann man fich aber über jolche Flecken hinwegſetzen, die 
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freilich) das Werk ald Ganzes unhaltbar machen, jo bleiben noch genug dichterifche 
Einzelichönheiten übrig, um das Buch rein litterariich genommen nicht ohne Wert 
erſcheinen zu laſſen. Die Schilderung auf dem Kapitolium (Einleitung I), die 
Vorführung der Atnalandihaft (1, 1), die Beichreibung Diamantes am Morgen 
des Glodenläutens (1, 7) und noch jo mandjes andere wird man mit Freuden 
(efen und wieder lefen. Hier möchten wir nur bejonders auf das Lebens- und 
Charakterbild de Räubers Falco Falcone aufmerkſam machen und dasjelbe dem 
Leſer zu genauerem Studium empfehlen. Vielleicht Marer als irgend ein anderes 
zeigt es die eigentümliche Art, wie Lagerlöf ſchafft und dichtet. Zuerjt kündigt 
fie durch gelegentliche mehr oder minder jtark betonte Erwähnung des Namens 
wie durd ein Leitmotiv das Auftreten ihres Helden an. Was wird er thun? 
Ale Welt fennt ihn und feine Macht. Auch der Leler meint ſchon ihn zu 
fennen. Dann erzählt die Dichterin ganz wie jo nebenbei jeine Jugendgeſchichte, 
wie er überhaupt Räuber wird. Dann aber fommen die Erzählungen, die im 
Volte umgehen über ihn, die der eine dem andern zuflüftert, die ſich häufen 
und anwachſen: Dan erzählt... Dann ift noch die und die Geihichte — Dann 
jagt man fi noch — Viele wiffen auch — Schaurig flingt auch u. ſ. w. u. ſ. m., 
kurz die Dichterin weiß den Leſer in all diefe Gerüchte und Schaudermärchen, 
die jih um den einen Falco Falcone in all den Jahren angeſetzt haben, jo ein— 
zujpinnen, daß er ſchließlich jelbft den geheimnisvollen mit Hochachtung gemiſchten 
Schreden vor dieſem Manne empfindet, in den das Volk am Ätna langſam 
hineingewachſen iſt. Und nun endlich führt ſie uns zu ſeiner Felſenhöhle. Sie 
beſchreibt ihn kaum; fie läßt ihn handeln. Aber wie?... Eines ſolchen Räuber— 
helden würdig ift nur ein folder Opfergang, wie Falcone ihn auf den Ätna 
thut. Hier tritt die ganze düfterwilde Kraft der nordifchen Mythologie in die 
jüdliche Landſchaft. Diejer Falco wird zu einer Art Odin, eine Nolle, an die 
auch jein jpäteres Auftreten als Bettler erinnert. Und nun die tiefere piychologijche 
Entwidlung des langfam wachſenden Größenwahns zum eigentlichen Wahnfinn ; 
ferner die ſymboliſche Verwertung des Steinchens vom Ätnagipfel und der 
ichließliche Untergang! So etwas vermag nur eim echter großer Dichter zu er= 
finden und in die denfbar einfachſte Sprache zu leiden. Vielleicht it dieje Ein— 
fachheit der Sprache noch mehr zu betvundern als der gewaltige eigenartig padende 
Inhalt. Einer ſolchen Sprache vermag feine Zeit und feine Mode etwas ans 
zuhaben, weil fie eben jelbit ohne Mode und Zeitfolorit ift, der jcheinbar natür— 
lichte und durchfichtigfte Ausdrud für den Gedanken. 


* * 
* 


Wiegt man jo Vorzüge und Schwächen diefes neuen Werkes der Dichterin 
unparteiiich gegeneinander ab, jo muß man es freilich dem „Göfta Berling“ weit 
nachitellen,, feinen formalen Wert aber immer nocd hoch genug anſchlagen, um 
es vom rein litterariichen Standpunkt auch fatholiichen, katechismusſichern, jelbits 
denfenden Lejern zwar nicht als ein Meifterwerf, wohl aber ala eine jehr inter- 
eſſante Erſcheinung empfehlen zu können. W. greiten 8. J. 


Rezenfionen. 


Die Geneſis nad dem Literallinn erklärt von Gottfried Hoberg, Doctor 
der Philoſophie und der Theologie, ord. Profefjor der Univerjität 
Freiburg i. Br. gr. 3%. (Lu. 416 ©.) Freiburg, Herder, 1899. 
Brei M. 9. 


Eine Frucht alademifcher Vorlefungen, it das Buch „zunächſt für den Ge- 
braud der Studierenden berechnet”. Wir möchten das Wort nicht auf Die 
Studierenden in den Hörjälen beichränft willen. Wie mancher, der während ber 
Studienjahre am A. T. Freude gehabt, wird al3bald naher durch jeeljorgliche 
"und andere Berufspflichten von defien Studium ganz abgebradht, bis ihn endlich 
fogar das Lejen eines hebräifchen Abjchnittes fremd anmutet. Gerade joldhen, 
wenn auch nicht ſolchen allein, möchten wir Dr. Hobergs Buch als ein Vade— 
mecum bom Seminar in die Praxis dringend empfehlen; es wird es ihnen leicht 
madhen, die Liebe zum Studium des A. T. in fi) zu nähren und zu mehren. 

Zunächſt benötigt der Leſer feiner fchwerfälligen und wohl auch "teuern 
Polyglotte: er hat den hebräiichen und den Wulgatatert vor ſich in gefälligem 
und, foweit wir ihn kontrollierten, auch forreftem Drud. Inter dem zweijpaltigen 
Tert folgen dann faft zu jedem Verſe Noten in deutſcher Sprade. Wo Text 
und Inhalt feine beſondern Schwierigfeiten bieten, find der Noten weniger; 
andere Male nehmen die Noten weitaus den größeren Teil der Seite ein; dazu 
noch nach Bedürfnis ausführliche Einleitungen zu Anfang der Abjchnitte. 

Grammatif und Lerifon werden mit kluger Auswahl berüdjichtigt, wa8 dem 
„Studierenden“ nur erwünfcht fein kann. Anerkennung verdient die pietätvolle 
Behandlung von Vulgata und Septuaginta, ſowie der älteren Tatholijchen Er— 
flärer. Der Berfafler verfällt durchaus nicht in den Fehler, vor welchem die 
Encyklika Providentissimus warnt in den Worten: „At vero id nimium 
dedecet, ut quis egregiis operibus, quae nostri abunde reliquerunt, ignora- 
tis aut despectis, heterodoxorum libros praeoptet, ab eisque cum prae- 
senti sanae doctrinae periculo et non raro cum detrimento fidei explica- 
tionem locorum quaerat, in quibus catholici ingenia et labores suos 
iamdudum optimeque collocarunt.* 

Dabei läßt indeſſen der Verfaſſer die neuere Pentateuchkritif keineswegs 
aus dem Auge. Er behandelt fie eingehend in der Einleitung und gelangt zu 
folgenden Schlüfien: 1. Die Quellenfcheidung nad) dem Mortichage iſt vielfach 
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willfürlih, nicht nach feſten Prinzipien geregelt, wozu dann nicht nur in der 
Einleitung, jondern aud zu Anfang der meiften Abjchnitte Belege geboten werden. 
2. Verſchiedenheiten des Stiles finden ihre Erklärung teils in der Verjchiedenheit 
des Stoffes (ſtreng gegliederted Heraemeron, ausführlichere Schilderungen) teils 
in der Verjchiedenheit der von Moſes benubten Quellen. 3. Die Unterfuhungen, 
welche die Kritik am Pentateuch vornimmt, find jo feiner Art, daß fie nur an 
einem kritiſch abjolut geficherten Tert von Erfolg jein könnten; ein ſolcher ift 
aber nicht vorhanden. 4. Die Quellenſcheidung jollte nicht ausſchließlich nad 
innern, jondern aud) nad) äußern Gründen erfolgen. 

Im Kommentar befennt fi) Dr. Hoberg im Schöpfungsbericht zur Viſions— 
theorie. Die Siündflut hat zwar die ganze Menjchheit, nicht aber die ganze Erde 
betroffen. Dementjprechend wird dann auch die Völfertafel und die Sprachen» 
verwirrung erklärt. Indeſſen fällt es ung nicht bei, den Leſer über die Stellung 
belehren zu wollen, die Verfafler zu all den umjtrittenen oder dunfeln Fragen 
der Geneſis einnimmt. Da heißt es: Nimm und lied, Neben Wichtigerem jei 
aufmerfiam gemacht auf Gen. 25, 32; 27, 28, 35, 26; 36; 39, 6; 47, 28 
bis 31; aud) auf die Art, wie ab und zu gezeigt wird, was der „Redaktor“ und 
andere hätten jchreiben müſſen, wenn fie wirflid daS geweſen wären, wofür Die 
Kritik fie ausgiebt. 


Wo Dr. Hoberg eine Textkorreltur in Vorſchlag bringt, ſetzt er die Korrektur 
in den hebräifchen Zert ein, bie recipierte Lesart unter den Tert. Uns wäre bie 
umgefehrte Praxis ſympathiſcher. Warum joll ber Konfonanienbeftand des Urtextes 
weniger unantaftbar fein als der Überjeßungstert der Yulgata? — Alarheit bes 
Ausdruckes vermiſſen wir ©. 38, wo das Sprechen der Schlange erflärt werben foll. 
Hoberg geht, wenn wir ihm recht verſtehen, von ber richtigen Vorausſetzung aus, 
dab Eva wohl wußte, daß eine Schlange von Natur der Rede unfähig jei; aber 
in ber Verwirrung ber Berfuhung fchrieb fie die Worte, welche fie hörte, der 
Schlange zu. „Eva empfand bei dem Anblid der Schlange die Verfuhung, das 
Gebot Gottes zu übertreten. Die Verfuhung nahm einen ſolchen Grad an, daß 
Eva der Schlange eine menſchliche Sprade zuſchrieb. . . Der Anblid der Schlange 
war zugleich die Urfache der Verfuhung. BDiefelbe wirkte fofort verwirrend auf 
den Sinn des MWeibes ein, jo daß die Borftellung vom Spredyen ber Schlange 
entftand.” Wir hätten alfo den Anblic der Schlange, die empfunbene, alfo zunächſt 
innere Verfuhung mit der von ihr verurfachten Verwirrung, danach den Jrrtum, 
welder der Schlange das Reden zufchrieb. Aber muß zwifchen den Anblid und 
die innere Verſuchung nicht das Hören eingefhoben werben, mag man es nun auf 
eine wirflihe Bewegung der Schallwellen oder auf diabolifhe Hallucination zurüde 
führen? Dann war aber Urſache der Berfuhung das Hören zugleih mit dem 
Anblid. — Gen. 14, 17. 21. 22 wird rex Sodomorum in Melchiſedech umgeändert, 
der König von Sobom tritt neben Melchiſedech überhaupt gar nit auf, er ift 
D. 10 auf dem Schlachtfeld geblieben. „Abraham erkennt den Meldifebeh als 
feinen Herrn an, indem er ihm den Zehnten entrichtet; ald dann Melchiſedech bie 
Beute mit Abraham teilen will, tritt Abraham freiwillig von derjelben zurüd.“ 
Melden Rechtsanſpruch hatte denn Melchiſedech auf die Beute, erft gar nachdem er 
ben Zehnten entgegengenommen hatte? Dawider fragt man allerdings: Was Hatte 
der König von Sodom bei Jerufalem zu ſuchen? Nun ja, feine eigenen Leute, 
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die zuerft Choborlahomors Gefangene geweſen und jegt Abrahams Beute waren, 
Möglicherweife fam er, um bdiejelben durch Melchiſedechs Vermittlung freizubiiten. 
Da 2. 17 fi. der König von Sodom nit mit Namen genannt wird, jo mag er 
der Sohn und Nachfolger des B. 10 gefallenen Königs geweſen fein. Die vor: 
geihlagene Emendation aber will uns nicht behagen. 

dr. v. Hummelauer S. J. 


Nuntiatnrberichte ans Deutſchland nebſt ergänzenden Attenftüden 1585 
(1584)— 1590. Erfte Abtheilung: Die Kölner Nuntiatur. Zweite 
Hälfte: Ottavio Mirto Frangipani in Köln. 1587—1590. Herauss 
gegeben und bearbeitet von Dr. Stephan Ehſes. [Quellen und 
Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. In Verbindung mit 
ihrem Hiftoriichen Inftitut in Rom herausgegeben von der Görres— 
Gejellihaft. VII. Band.] 8%. (LXU u. 544 ©.) Paderborn, 
F. Schöningh, 1899. Preis M. 22. 


Über den nmächiten Nachfolger des ausgezeichneten päpftlicden Diplomaten 
Bonomi in der Nuntiatur von Köln notiert im Juli 1591, und wieder im 
April 1594, der befannte Tagebuchjchreiber Hermann Weineberg: 

„Diejer Octavius ift vorhin Sixti V. Papae Nuntius Apostolicus gewejen, 
für vier oder fünf Jahre Hier zu Köln gelegen und [bat den Leuten] gut Wort 
geben. Was er junft Nuß geihafft, kann ich nit vernehmen. Wird dem Papit 
wohl alles verrichten und verfundidaften, was hie im Land verlauft, denn dem 
Papft und geifllihem Stand ift viel an Köln gelegen... . Hat fürs erfte dem 
Rath Schöne, ſüße Wort geben, bis er feinen Willen mit den Objervanten zu Wege 
bracht. . . . Sunft hat er einem Rath und Bürgerihaft wenig Nutz geſchafft. ... 
Hat Klöfter, Stifter und anderes wollen reformiren, aber wenig ausgericht; es bleibt 
nad wie vor. Er [jelbit] wird's wohl feinen Schaden erlitten haben. Wollt aud) 
befördern, daß die Gläubiger von Erzbijhof und Domkapitel bezahlt würden; 
aber man befindt, daß er mit Schmeichlerei umbgangen fei.” 


Diefem furzfichtigen Verdikt eines hausbadenen Kölner Kleinbürgers gegen» 
über erwedt 300 Jahre fpäter ein gelehrter deutjcher Kirchenhiftorifer auß dem 
Staube römiſcher und neapolitanischer Archive ein Bild von der Thätigfeit jenes 
jelben Nuntius, das ihn als umermüdlichen Neformator, als einen Staatsmann 
im vollen Sinn des Wortes und einen vorzüglichen Vertreter der firchlichen In— 
tereiien in Deutichland erjcheinen läßt, würdig, der Nachfolger eines Bonomi und 
der Diener eines Sixtus V. zu fein. Einer der herborragendften feiner Zeit= 
genojien, ein Alerander von Parma, hat für diefen fähigen päpftlihen Diplo- 
maten jeine Bewunderung ausgeſprochen (S. 205), und der deutjche Kirchen« 
hiftorifer von Heute rühmt ihm nah: „Man darf wohl jagen, daß der forg- 
fältigſte Verwalter auf feine eigenften Angelegenheiten faum mehr Umficht, Eifer 
und Ausdauer verwenden fann, als rangipani dem Haushalte der Kölner Erz— 
didceje angedeihen lieh.“ 

Es ift im der That die aufopferndfte und dabei unendlich vielgeftaltige 
Arbeit eines eminenten firhlihen Diplomaten, deren Spuren hier zurüdverfolgt 
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werden, ein bedeutjames Stüd des Firchlichen wie politijchen Lebens im Deutjch- 
land des ausgehenden 16. Jahrhunderts, was hier in neuem Lichte ſich darbietet. 
Da ift Köln mit feinem treu fatholijchen, aber jelbjtbewußten, ſtets ſchwer zu be— 
handelnden Magiftrat, mit feinem tüchtigen Klerus und feinem braven Wolfe, 
aber aud mit mandem in Zucht und Beſitzſtand gefunfenen Klofter und gefahr: 
drohenden häretijchen Unterftrömungen. In der Erzdiöcefe wogt hin und ber 
der Krieg und wachſen mit jedem Tag Jammer und Not. Hier Martin Schent, 
der fühne Freibeuter, dort der mächtige Graf Neuenar im Dienfte des abgefallenen 
Truchſeß. Ihnen gegenüber die wenig bollätümlichen Spanier, einen Parma, 
einen Herzog von Chimay, einen Taxis, einen Verdugo an der Spike; Bonn 
und Rheinberg in Feindeshand. Das ganze Erzitift ausgejogen, die Finanzen 
hoffnungslos zerrüttet, Erzbiſchof und Kapitel überſchuldet, und dabei als Staats— 
oberhaupt ein Prinz, deffen gute Regentenfähigfeit und fatholifche Gefinnung 
durch Leichtfertigkeit de Wandels entehrt und entwertet werden. Wie im Erz- 
ftifte Köln eine Fräftige geiftige Erneuerung, jo gilt e8 in Holland die Wieder: 
herſtellung, in Jülich-Cleve die Erhaltung des Fatholifchen Kirchenweſens. Jetzt 
ift es das neue Obfervantenklofter in Köln, dann das alte Caſſiusſtift in Bonn, 
der Kampf des Domfapiteld in Antwerpen oder die Neubejeßung der in ber 
Eriftenz bedrohten Abtei von Hersfeld, was den Nuntius unter Atem Hält. 
Hier ruft ihn die bedrängte fatholifche Minorität in Nahen, dort die unrecht 
mäßig belämpfte Trierifche Jurisdiktion in Luxemburg um Hilfe an. Gleichzeitig 
folgt fein jcharfes Auge aus der Ferne jeder Wendung im langwierigen Straß: , 
burger Kapitelftreit und greift jeine Hand ein in den Würzburg: Fuldaer Herr- 
ſchaftsprozeß. Die theologiihen Streitigkeiten in Löwen bringen die ſchwerſten 
dogmatiihen Probleme, die Wünjche der Inder-Fongregation in Rom wichtige 
Tragen der kirchlichen Disziplin in feinen Bereih. Mittlerweile gleiten durch 
jeine getvandten Finger auch Fäden, die mit den Angelegenheiten der hohen Politik 
in nächſtem Zuſammenhang ftehen, wie die Erbfolge in Jülich-Eleve, die Stärfung 
des „Landsberger Bundes“, die Unterſtützung der Liga in Franfreich, die Nieder- 
werfung der für Heinrich von Navarra geworbenen deutſchen Hilfsvölfer. Es ift 
etwas von der Univerjalität des Papſttums in diefem Wirfungsfeld. 

Schon bei Anzeige des I. Bandes diejer [Kölner Niuntiaturberichte (vgl. 
dieje Zeitſchr. L, 238) ijt auf den Wert Hingewiefen worden, den e8 hat, daß 
firchliche Aktenftüce, zumal aus jo erregter Zeit, welche aufs tiefjte eingreifen in 
alle Fragen des imnerfirdlichen Lebens, von Gelehrten erläutert werden, die für 
ſolche Fragen aud ein Verftändnis mitbringen. Die richtige Würdigung kirch— 
licher Lebengäußerungen und Erjcheinungen, das Vermeiden nur allzu häufig vor— 
fommender grober Mißverfländniffe, die völlige Vertrautheit mit allem, was 
firhliche Lehre und chriftliches Leben betrifft, wird den von der Görred-Gejell- 
ihaft ans Licht gegebenen Nuntiaturberichten vor denen aller übrigen gelehrten 
Gejellfchaften ſtets einen weſentlichen, durch gar nichts anderes auszugleichenden 
Vorrang fihern. Mit jedem neuen Bande wird daher aud) die Bedeutjamfeit 
diejes großen Unternehmens der Görres-Gefellichaft ſich mehr Geltung verſchaffen. 
Schon die Publikationen, wie fie bis jeßt au& den Händen von Dittrich, Ehſes, 
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Schwarz, Meifter vorliegen, find eine Leitung, die Achtung gebietet und die nod) 
vieles Wertvolle erhoffen läßt. Außerlich freilich find dieſe fatholiichen Forſcher 
weit weniger begünftigt, ungleich weniger vorteilhaft und unabhängig gejtellt wie 
die Mitarbeiter der Hiftorischen Inititute von Wien und Berlin oder anderer 
bon Staat3 wegen gehätjchelter Titterariicher Unternehmungen. Aber was Kenntnis 
der römiſchen und italienifchen Archive, was ausgedehntes Willen, Fleiß und 
Sorgfalt angeht, braucht z. B. der vorliegende Band den Vergleich mit feinem 
zu ſcheuen, der von jenen Inflituten ausgegangen ift; in der praltiſchen Ein- 
rihtung und Gefälligkeit der Ausftattung thut er es ihnen leicht zuvor; an 
Vertrautheit mit ſpezifiſch Firhlichen Fragen ift er ihnen weit voraus. Dabei 
zeichnet den Herausgeber dieſes Bandes eine Weite in Blid und Auffafjung 
und eine Gediegenheit in der Beurteilung aus, die ungemein wohlthuend und 
vertrauenerwedend berühren, und deren Abgang auch durd den höchften Grad 
philologiſcher Genauigkeit und hiſtoriſcher Erudition niemals erjegt werden fann. 

Schade, dak der IV. Band des „Buch Weinsberg“ zu ſpät erfchien, um 
zur @rläuterung dieſer den Aufzeichnungen des alten Weinsberg gleichzeitigen 
Berichte noch benußt werden zu Fönmen. Weiß doc) der alte Kölner vom Nuntius 
jelbft jo manches zu erzählen. „Ein feiner Mann,” jo jchildert er ihn, „gar 
leiblih und beredt.“ Er bejchreibt auch jein Auftreten bei diplomatiichen wie 
bei firchlichen Funktionen und erzählt von dem großen Brande in der Nuntiatur 
(1593), wobei dem Nuntius die vier jchönen weißen Wagenpferde im Stalle ver: 
brannten, wie Frangipani damals den von ihm zum Dechanten von St. Georg 
beförderten Kölner Heinrich Red als feinen Auditor an der Seite gehabt und 
wie er der Löſchmannſchaft feinen Danf ausgeſprochen, diejelbe mit Wein traftiert 
und mit Geld bejchenft habe. Nach Weinsberg (IV, 106) iſt wohl auch fein 
Zweifel mehr, daß die im Nuntiaturberiht (5. 498) erwähnten zwei fleinen 
Domherren wirklich die bayriichen Prinzen jind, die allerdings in Köln ftudieren 
follten, wenn auch nicht gerade an der dortigen Univerfität. Ihren Studien: 
aufenthalt (1590) erwähnt übrigens ſchon Bianco (I, 934) und nod ausführlicher 
Schmidt (Gefchichte der Erziehung der bayriihen Wittelsbacher ©. 359). Lebterer 
bringt auch einen Bericht ihres Hofmeiſters Adolf Freiherrn v. Metternich über 
ihre Beziehungen zu Frangipani: 

„Es hat fi bishero, wie auch noch, der Herr Nuntius Apostolicus gar hoch 
und jehr affeltionirt gegen meine gnäbdigften Herren erzeigt und liebt ihre fürftlichen 
Gnaben von Herzen; jchenkt denen, was er meint ihrer fürftlichen Gnaden angenehm 
zu fein, fhidt öfter Wildpret, hat auch ihrer fürftlihen Gnaben ein gulbdenes 
reliquiarium mit fehönen Reliquien verehrt — möcht' das Gold 10 oder 11 Kronen, 
wie mich bedünkt, wert fein — Item ein Bud voll Kupferftichd-Bildern in roth 
Sammet eingebunden, gar ſchön u. ſ. w.“ 

Was es mit dem „unflugen Vorgehen“ und „unflugen libereifer” der 
Kölner Jefuiten auf ſich hat (236 u. 238), wird vom alten Weinsberg, der jonft 
nicht gerade zu ihren Gönnern gehört, eingehender berichtet (56): 

„Anno 1589 ben 7, Februar hat P. Franciscus Jesuita eine große Gafterei 
im Gebaurhaus auf dem Altenmarkt für arme Kinder angeichlagen [>= veranftaltet], 
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ihnen Gefottenes, Gebratene und Allerlei angerichtet, auch Wein und Bier gejchentt 
und wohl traftirt, und [die Kinder] haben bernadt auf dem Altenmarkt nad dem 
gratias umbgangen und gemonftert. Unb ihrer war eine große Menge. [Es waren 
dabei „ob bie 60 Perjonen“, befagt das Nathöprotofoll, darunter die Blinden „mit 
ihrem Kunig“.] Und viel Leute in Köln haben gute Steuer dazu geihan, welde 
ihr Vergnügen und Andacht darin hatten. Viele aber beneidelen ſolches, legten 
es zum ärgſten aus, meinten, bie Sejuiten wollten dadurch die arme Jugend neben 
den Reichen auf ihre Seite ziehen, und anbern Gelehrten wollt man joldes nit 
geftatten. Diefer Pater Franciscus hat ungefährlich vor zweien Jahren durch ganz 
Köln angefangen, die armen Leute, Lahmen, Blinden, Kranken, jo vor ben Kirchen 
und auf den Gaſſen ſaßen und lagen, zu fragen, zu egaminiren, zu lehren, ob fie 
ihren Glauben, Vaterunſer und Zehn-Gebote und allerlei wüßten. Und damit fie 
ihn vermogien, gab er ihnen gute Almofen, die er von reichen Leuten befam. Und 
be& trieb er viel im Dom, zu Et. Revilien [im Hofpital], St. Panthaleon und 
hin und her, und [ernten bie armen, ungezogenen Leute und Kinder, die nahe in 
Schulen oder Predigten famen, viel von ihm. Etliche andere, die nit fatholifder 
Religion waren, fingen auch bergleigen an und wollten ihn in etlichen Punkten 
ftrafen [= widerlegen] ; etlihe gaben ihm aud) böſe Wort und Streiche. Umb ben 
10. Februar verbot ein Rath und Magifirat dem Jeſuiten daB er fi jolder 
Handlung hinfurten enthalten jollt.“ 


Die Jefuiten halten wohl nicht jo jehr aus „unflugem Ubereiſer“ als viel- 
mehr aus Grundjaß «8 vermieden, für eine harmloſe Almofjenjpende an arnıe 
Kinder eine vorgängige Erlaubnis des ohnehin in alles ſich einmijchenden ſlädtiſchen 
Magiftrates einzuholen. Es erklärt fich jedoch auch recht wohl, daß der Nuntiug, 
der jtet3 darauf bedacht war, beftehende Empfindlichkeiten zu jchonen, in diejer 
Sadje auf die Seite des Rates fich ftellte.e In den Städten Italiens mochte 
der Nuntius noch jo oft gejehen Haben, wie die Jejuiten mit den Gtraßen- 
Katecheien für die Armen die glüdlichften Erfolge erzielten; in Köln wurde aber 
dadurch auch Wiedertäufern, Schwärmern und Lutheranern eine Gelegenheit zur 
Propaganda geboten, welche ih, falls man ſolche Straßenfatecheje einmal ge— 
itattete, jeder Kontrolle entzog. Der Nuntius erflärte daher auf das vom Kate 
ausgegangene Verbot dem Syndikus Dr. Schenf: „Daß fie (die Herren vom 
Rat) den Patribus Iesuitis verbotten, uff der Gafjen hie und dort indiscretlichen 
die Jugend zu inftituiren, diweil jollih Inftitution billig uff geweihten Platz 
geichehen ſolle, daß auch ein ehrb. Rath den Patribus verbotten, Hinfurter jollich 
gemeine Convivia in gemeinen (— öffentlichen) Häujern zu halten, das hätten bie 
Hochwürden (d. h. der Nuntius) fi aud gefallen laſſen. Ihre Hochmürden 
hätten auch jelbjt den Jeſuitern folches verbotten und nit loben können.” Gegen 
Abhaltung der EHriftenlehre für die Armen im Dom erflärte der Rat gleich bei 
diefer Gelegenheit nichts weiter einwenden zu wollen. 

Was das Todesdatum des P. du Hamel (277, 4) angeht, jo giebt dies 
Sommervogel (Bibliothöäque IV, 59) zuperläffig auf 11. Januar 1589 an. 
In demjelben Bande Sommervogel3 zum Namen Leſſius wäre einiges zu finden 
geweien, was vielleicht für die gejchilderte Amtsthätigfeit des Nuntius hätte in 
Beirat kommen können. So p. 1727: Mandatum Apostolicum iussu 
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Sixti V per Octavium Episcopum Calatinum Nuncium Apostolicum in Belgio 
Anno 1588 10. Iulii Lovanii promulgatum ad sedandas controversias.... 
p. 1728: Epistola Sacrae Facultatis Theologieae Duacensis ad Illustris- 
simum et Rev. D. Octavium Episcopum Calatinum Sixti Papae V ad 
partes Rheni atque inferioris Germaniae et Belgarum provincias Nuntium 
Apostolicum... qua praesertim publicationem cuiusdam Edicti ab eodem 
Nuntio Duacum missi Facultas Theologica deprecatur. Das beigejügie 
Datum vom 13. Auguft 1591 dürfte auf den Auguft 1590 trefflich paflen. 

Recht viel Anſprechendes und Erfreuliches bringt der vorliegende Teil der 
Nuntiaturberichte über Klerus und Poll der Stadt Köln; er ift ein wahres 
Ehrendenkmal für die firhliche Vergangenheit der rheinijchen Metropole. Auch 
über die Perjönlichkeit der beiden erſſen Roermonder Biſchöfe wird wieder manches 
beigebradht; manches über die Politif des Haujes Bayern (vgl. die wichtige Be— 
merkung Herzog Wilhelms V. ©. 53); auch zwei beachtenswerte Stellen für das 
tatholiſche Glaubensbewußtfein von dem unfehlbaren Nichteramte des Papftes in 
Glaubensſachen u. dgl. mehr. Es bedarf nach dem Gejagten nicht weiteren Hin- 
weiles darauf, wie überaus reich der Inhalt diejeg Bandes und wie wichtig für 
jo viele Gebiete der hiſtoriſchen Forfhung. Ebenjowenig ift «8 notwendig, die 
Tüchtigleit und Verdienftlichfeit der Bearbeitung hervorzuheben bei einem Werke, 
da3 einen längjt jo wohlbewährten Namen an der Stirne trägt. 

Dtto Prülf S.J. 


Der Rechts- und Geſchesbegriff in der katholifchen Ethik und modernen 
Jurisprudenz. Von Dr. Johann Haring. gr. 8%. (VIIIu. 111€.) 
Graz, Mofer, 1899. Preis M. 1.80. 


Es aab eine Zeit, in weldher man bie großartigen Bauftile des Mittel: 
alters fait vergeffen hatte. Ein geiftlojer Zopf und ein noch nüchternerer Berliner 
Stil waren an die Stelle getreten. Doc) endlich erinnerte man fich wieder der 
erhabenen Bauweiſen der fatholiichen Vorzeit, jener herrlichen romanischen und 
gotiichen Denfmäler. 

Einer ähnlichen Eniwidlung begegnen wir in der Eihif und der Rechts— 
philojophie; man vergaß die großen Philofophen des Mittelalter8, welche auf 
dem durch Thatjachen befundeten Willen des Ehöpfers ein gefundes Naturrecht 
aufbauten; man fonjtruierte dagegen ein Naturrecht ohne Gott, ein Naturredht, 
welches jomit in der Luft ſchwebte. Und ala die Hiftorische Schule die Ver— 
fehrtheit dieſer Richtung erkannte und das gottlofe Naturredht verwarf, geriet fie 
in’einen andern Irrtum, den des Rechtspoſitivismus; fie baute das ganze pofitive 
Recht ohne Fundament, indem fie weder ein auf Gott gegrünbetes noch ein von 
Gott abgelöftes Naturreht zu ihrer Grundlage nahm. Endlich jedoch kehrte 
man zurüd zur alten Scholaftil. Man erinnerte fich wieder der einzig möglichen 
Grundlage aller Ethit und aller Rechtswiſſenſchaft, des auf dem Willen eines 
verfönfichen Gottes aufgebauten Naturrechtes. 

Diefe Entwicklung wird ung vom Verfaſſer gezeigt. Wir freuen ung feines 
entichieden latholiſchen Standpunftes, Er bekundet denjelben ſchon dadurch, daß 
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er ſehr Häufig katholiſche Autoren citiert: aus der Morzeit befonders einen 
hi. Thomas, einen Suarez, Leſſius u. j. w., aus der Gegenwart einen Göpfert, 
Pruner, Gutberlet, van Gejtel, Cathrein, Meyer, Lehmkuhl, Wernz u. f. w. 
Sehr gut wird (S. 48) hervorgehoben, daß bei der Frage, inwieweit ein 
Beamter zur Durdführung eines ungerechten Geſetzes mitwirken dürfe, das kirch— 
liche Lehramt zu entſcheiden habe, „da es ſich um eine Gewifjensangelegenheit 
handelt“, Mit Recht wird auch (S. 42) bemerkt, daß jedes pofitive Gejek 
undenkbar ſei ohne die Grundlage des Naturreht3; doch hätten wir allerdings 
gewünjcht, daß dieſer Gedanfe mehr ausgeführt wäre. 

Bei der Unkenntnis, welche in nichtlatholifchen Kreiſen über die fcholaftiiche 
Lehre vom Naturrecht herrſcht, hätten wir auch erwartet, daß der Begründung 
desjelben und der Widerlegung der hauptſächlichſten Einwände mehr Aufmerffamteit 
geſchenkt wäre. Dieſe Begründung ift ja leicht. Man zeigt, daß dem perjön- 
lichen Schöpfer des Weltalls und des Menſchengeſchlechts eine gejeßgebende Gewalt 
über das letztere zufteht und daß er jeinen geſetzgeberiſchen Willen hinreichend 
bekundet hat durch konkludente Thatjachen, nämlich durch die Einrichtung, welche 
er der menjchlichen Natur gegeben. 

An Eimwänden gegen das Naturredjt nennt die hiſtoriſche Schule bejonders 
zwei: erjtens, es fehle demſelben die genügende Determination, zweitens, es fehle 
ihm die Erzwingbarfeit. 

Mas die Determination anlangt, jo ift e8 ja richtig, daß einzelne 
Rechtsinſtitute, z. B. die Verjährung, im Naturrecht fi nicht finden können, 
weil fie erjt durch das pojitive Recht eine genügende Determination, hier die Auf— 
ftellung einer beſtimmten Verjährungsfriſt, erhalten. Andern Anjtituten dagegen 
fann wegen mangelnder Determination die naturrechtliche Qualität nicht ab- 
geiprodhen werden. Das gilt u. a. von dem Rechtsſatz, daß man durd Occupation 
einer herrenlojen Sache Eigentum erwirbt, dab Verträge bindend find, daß den 
Eltern ein Erziehungsrecht über ihre Kinder zuſteht. 

Wir fommen zum andern Einwand: dem Naturrecht fehle die nötige 
Erzwingbarfeit. Hier müſſen wir leider dem Berfafler in etwa enigegen- 
treten. Er ſcheint ung nämlich den Unterjchied zwiſchen äußerer und innerer 
Erzwingbarkeit nicht genügend hervorzuheben (vgl. ©. 12, 13, 15, 83, Note 17). 
Unſeres Erachtens muß man zugeftehen, dab ohne innere Erzwingbarfeit ein 
wahres Recht nicht eriftiert; eine äußere Erzwingbarfeit dagegen ijt nicht ers 
forderlih. Unter innerer Erzwingbarkeit verftehen wir das Recht, Zwang zu 
üben; unter äußerer die phyſiſche Macht, fein Recht zur Geltung zu bringen. 
Letztere iſt freilich nicht erforderlich für den Charakter eines wahren Rechtes; 
jonft wäre 3. B. der ſchwächere Staat rechtlos gegenüber feinem mächtigeren 
Nachbar. Ohne erftere dagegen, d. h. ohne die Befugnis, nötigenfall® Zwang 
anzuwenden, jcheint uns eine wahre Nechtsbefugnis und eine wahre Rechtspflicht nicht 
zu beftehen. Wenn jemand es verfäumt, fi mir dankbar zu erweifen, jo darf 
ich den Dank nicht erzwingen; daher ift die Pflicht der Dankbarkeit Feine Rechts— 
pfliht. Wenn dagegen mir jemand meine Sache entwendet, jo darf ic fie ihm 
mit Gewalt wieder entreißen; darum handelt e& fich hier um eine wahre Rechts— 
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befugnis auch dort, wo ſich noch feine jtaatlihe Ordnung gebildet hat, alfo 
ihon nad bloßem Naturreht. Verfaſſer jheint dagegen, wenn wir ihn recht 
verftehen, feinerlei Erzwingbarfeit für den Charakter des Nechtes zu fordern, 
indem er jagt, daß „der Zwangscharalter nicht zum Begriffe des Rechts gehört“ 
(S. 83, Note 17). 

Auch in einem andern Punkte können wir dem Verfaſſer nicht ganz bei— 
jtimmen. Derjelbe erflärt: „Die Geſetze der Moral verbieten den zur zwangs— 
weilen Durchführung notwendigen aktiven Widerftand gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit“ (S. 12. 18). Allerdings geftehen wir zu, daß es jehr häufig unerlaubt 
iſt, vom Rechte des aftiven Widerſtandes Gebrauch zu machen, z. B. wegen der 
vorausfichtlihen Erfolglofigfeit des Widerſtandes. Wir find aber ebenfo entjchieden 
der Anfiht, daß es an und für fich ein Recht des aktiven MWiderftandes gegen 
ftaatliche Mbergriffe giebt, und dab es mitunter auch erlaubt ift, von diefem 
Rechte Gebraud) zu machen. Das lehrt der HI. Thomas von Aquinz er 
jagt, daß man der Staatägewalt, welche ihre Befugnis überjchreite, Widerftand 
feiften dürfe, falls dieſes ohne Ärgernis oder größeren Schaden gefchehen fünne 
(si sine scandalo vel maiori detrimento resistere posset) !'. Ähnlich erffärt 
aud in neuerer Zeit Balmes: 

„Wenn jedoch die höchjte Gewalt ihre Befugniffe in underantwortlicher 
Weiſe mißbraucht, wenn fie diejelben über die gehörigen Grenzen au&dehnt, wenn 
fie die Grundrechte mit Füßen tritt, die Religion verfolgt, die Sittlichfeit unter- 
gräbt, den öffentlichen Anftand verhöhnt, die Ehre der Bürger beeinträchtigt, 
ungerechte und übermäßige Abgaben fordert, das Eigentumsrecht verleht, das 
Erbgut der Nation veräußert, die Provinzen zerftücdelt und ihre Völler der 
Schande und dem Untergange entgegenführt, fchreibt der Katholizismus auch für 
diefen all Gehorfam vor? Verbietet er auch da den Widerſtand? Verpflichtet 
er auch da die Unterthanen, ſich geduldig und ruhig zu verhalten, wie ein Lamm 
unter den Klauen eines Raubtiers? Iſt da weder bei dem einzelnen Mann 
noch bei den vornehmften Körperichaften noch bei den höheren Ständen, nirgends 
das Recht des Miderftandes, der Auflehnung zu finden, nachdem alle gütlichen 
Mittel der Vorftelung,, des Rated, der Mahnung, der Biite erfchöpft worden ? 
Werden aud in jolchen bedrängniävollen Lagen die Völker von der katholiſchen 
Kirche ohne Hoffnung, die Tyrannen ohne Zügel gelaflen? In ſolchen äußerjten 
Fällen halten die angeſehenſten Gottesgelehrten den Widerjtand für erlaubt; die 
Lehre der Kirche jedoch ſpricht ich darüber nicht aus; fie hat feine der entgegen- 
geſetzten Meinungen verworfen; in ſolchen äußerften Fällen ift die Pflicht, ſich 
vom Widerftand zu enthalten, fein Glaubensſatz. Niemals hat die Kirche einen 
ſolchen Grundſatz gelehrt, und wer das Gegenteil behauptet, möge uns zur Bes 
glaubigung defien eine Entiheidung der Konzilien oder der Päpite aufweiſen. 
Der Hl. Thomas von Aquin, Kardinal Bellarmin, Suarez und noch andere aus— 
gezeichnete Gottesgelehrte Fannten die Glaubenslehren der Kirche von Grund aus, 


ı cf. S. Thom. 1, 2, q.96, a. 4 in c. et ad 3; cf. 2, 2, q. 69, a. 4 inc. 
et 2, 2, q. 42, 8. 2 ad 3. 


94 Rezenfionen. 


und dennoch wird man in ihren Werfen nicht diejen, wohl aber den entgegen» 
geſetzten Grundjaß finden. Und die Kirche hat fich nicht gegen fie ausgeſprochen; 
fie hat fie weder mit den aufrühreriihen Schriftftellern verwechjelt, welche unter 
den Proteftanten in jo großer Menge auftaucdhten, noch mit den heutigen Re— 
volutionsmännern, den ewigen Störenfrieden alles gejelligen Lebens.“ ! 

Faſt noch ſtärker erflärt aus gegneriishem Lager Bluntſchli: 

„Wenn nicht die Gejamteriftenz des Staates in Trage ift, aber der Staat, 
fein eigenes Necht überjchäßend und feine Macht überjpannend, in das Leben 
einzelner Individuen eingreift, wenn der Staat z. B. den religiöjen Glauben oder 
die wiljenjchaftlihen Gedanken der Individuen zu beherrichen fi) anmaßt, jo 
find dieſe berechtigt, ihre Tyreiheit auch gegen den Staat zu verteidigen.“ ? 

Der Grund, aus welchem biefer aktive Widerftand, abgejehen von Neben- 
umftänden, uns erlaubt jcheint, ift folgender: Sobald der Vertreter des Staates 
die Grenzen der ftaatlihen Kompetenz überfchreitet, handelt er nicht mehr ala 
Vertreter des Staates, ſondern als Privatmann. Folgeweiſe darf man ihm 
gegenüber, wie gegen jeden andern, Notwehr üben. Der aftive Widerſtand ift 
aber in diefem Falle nicht? anderes als Notwehr. 

Wir glaubten bei diefem Punkte etwas länger verweilen zu follen, damit 
nicht in der öffentlichen Meinung etwas ala katholiſche Lehre ſich einbürgert, was 
nicht fatholifche Lehre ift. Derſelbe Gedanke veranlaßt ung auch, zu proteftieren, 
wenn Verfaſſer erflärt: „Das natürliche Sittengejeh (Naturrecht) gebietet, dem 
Befehle der rechtmäßigen Obrigkeit in allen erlaubten Dingen zu gehorchen“ (S. 42); 
ferner: „Auch der ufurpatoriichen Autorität, welche thatjächlich die Herrichaft aus» 
übt, müſſen die Untergebenen in allen erlaubten Dingen geboren“ (S. 23, 
Note 17). Wir fragen: Worauf foll fich diefer Gehorfam „in allen erlaubten* 
Dingen” gründen? Das ftaatliche Recht, zu befehlen, erſtreckt ſich nicht „auf 
alle erlaubten Dinge“; e8 hat vielmehr weit engere Grenzen, Wie nun ſoll ſich 
der Gehorjam der Unterthanen weiter erjireden ala das ftaatliche Recht auf 
Gehorſam? Ein recht plaftijches Beiipiel möge dies beleuchten! Gewiß fann 
es der öffentlichen Gewalt ganz gleichgültig fein, ob ich weißes oder farbiges 
Porzellan gebrauche. Der Staat hat jomit fein Necht, das eine oder das andere 
vorzujchreiben. Falls er es dennoch vorichriebe, wäre ich alsdann verpflichtet, 
zu gehorhen? Schwerlid. Wir wühten nicht, welches rechtliche Fundament man 
diefem weitergehenden Gehorſam ala Grundlage anweiſen fönnte. Und dennoch 
wäre e8 ohne Zweifel erlaubt, nach Belieben ſich des weißen oder de3 farbigen 
Porzellang zu bedienen. 

So weit unfere Ausftellungen! Diejelben jollen nicht hindern, daß wir das 
vorliegende Schriftchen mit Freuden begrüken als einen Verſuch, dem ſcholaſtiſchen 
Naturreht in den modernen Juriftentreiien mehr Verftändnis und Anerkennung 


zu erobern, 2. dv. Hammerftein S. J. 


ı Balmes, Proteftantismus und Katholicismus Kap. 56 (deutich Negens- 
burg 1862), II, 265, 266. 
® Bluntihli, Deutſche Staatälehre S. 30. 
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Moribus paternis. Eine Erzählung aus der modernen Hamburger Ge- 
jellichaft. Von Ansgar Albing. Zwei Bände. 120%. (VI u. 286, 
VII u. 284 ©.) Freiburg, Herder, 1898. Preis M. 4; fein 
geb. M. 6. " 


Der Peſſimiſt. Roman von Ansgar Albing. Zwei Bände. 12%. (X 
u. 296, VIII u. 298 ©.) Freiburg, Herder, 1899. Preis M. 4; 
fein geb. M. 6. 


Beide Werke bewegen fi in dem bunten Treiben des heutigen Geſellſchafts- 
lebens, das eine in der immer glänzender aufblühenden Hanfeftadt Hamburg, 
das andere unter den müßigen Sommerfrifchlern auf der Inſel Helgoland und 
dann in andermweitigen Städten und Gauen. Fabel, Ereignifje, Milieu, Epi- 
joden, Charaktere, Daritellungsweife, Ton, Stimmung, Spradhfärbung — alles 
ift modern. Der Verfaſſer, ein heller Kopf und jcharfer Beobachter, ift offenbar 
ein gereifter Mann, hat viel gejehen und erfahren, jpricht die wichtigjten neueren 
Sprachen, jelbjt das Ruſſiſche miteingerechnet, -fennt ſich auch in verichiedenen 
deutſchen Dialeften aus, beherricht aber vorab das Deutſche in allen Arten der 
Darftellung, vom leichtfühigften Konverfationsftil bis in die Höhen philojophilch- 
theologifcher Diskuſſion und tiefempfundener, wohlflingender Lyrik. Denn er ift 
nicht bloß ein gewandter Erzähler, der das Beobad)tete mit photographiicher Treue 
und den fleinften Nuancen wiederzugeben weiß, jondern auch ein Poet, der unter 
der Rinde des proſaiſch-konventionellen Lebens die poetischen Herzensfchläge heraus— 
zufühlen, mitzuempfinden und geltend zu machen verjteht, Dabei aber auch) ein erniter, 
tiefreligiöfer Denker, der über den taufend Oberflächlichfeiten und Nichtigfeiten, 
dem Alltagdgerede und den fonventionellen Formeln, der fieberhaften materiellen 
Thätigfeit und dem ebenfo unruhigen Zeitvertreib, den feichten Religionsanſchau— 
ungen und der frivolen Lebensweisheit der modernen Welt die höchſten Aufgaben 
und Ziele der Menjchheit nie aus dem Auge verliert, jondern fie entjchieden, klar 
und mannhaft in den Vordergrund rückt und oft mit der Kunſt eines echten 
Novelliſten mit dem Plane feiner Erzählungen verwebt. Seine Erzählungen haben 
darum nicht bloß Gehalt, fie bieten eine wahrhaft erfriichende, erquidende, er— 
leuchtende und flärfende Geiftegnahrung. 

Der Held der erften Erzählung ijt der Hamburger Patricierfohn Hermann 
Prätorius, ein junger Jurijt, der durch die Familienverhältniſſe prädeftiniert zu 
fein jcheint, Erbe und Nachfolger jeined Waters, des würdigen Bürgermeifters 
Gäjar Prätorius, zu werden, eines trefflichen proteftantiichen Ehrenmannes von 
altem Schrot und Korn, der 40 Jahre lang al® Senator im Dienfte jeiner 
Vaterjtädt ftand. Allein innere Zweifel und ernſte Lebenserfahrung entfremden 
ihn dem väterlichen Glaubensbekenntnis und den damit verfnüpften Lebensaus— 
ihten und Hoffnungen; nad) Tangem Ningen wird er nicht nur Katholif, ſondern 
jogar Priefter und Millionär und weiht fein Leben den fernen Völkern Afrikas, 
Die andere Erzählung gruppiert jih um Theodor Göhring, den hoffnungsvollen 
Sprößling einer angejehenen Hamburger Handelsfamilie, die im Verlauf der 
Ereigniſſe jogar zum Adelsrang und »titel gelangt; dem jungen Baron winkt die 
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Welt mit all ihren Reihtümern und Vergnügen, Hoffnungen und Verſprechen; 
allein die Bekanntſchaft mit der Welt hat ihn ſchon in frühen Jahren zum 
„Bellimiften“ gemacht; eine echt ideale Jugendfreundichait mit einem braven 
Fiſcherjungen auf Helgoland hat ihm aber dabei eine gewiſſe naive Romantif 
bewahrt ; die nähere Beziehung zu dem geiflreichen, hochgebildeten Dr. von Sechow, 
einem Katholiken, der ſelbſt nicht mehr praktiziert, aber theoretiih den Glauben 
jeftgehalten, bringt ihn auf die merfwürdigite Weiſe der fatholijchen Kirche näher; 
die Gnade überwindet langjam die Vorurteile und Bedenken, welche fi dem 
Rücktritt entgegenitellen ; nach) unüberfteigli ſcheinenden Schwierigkeiten konvertiert 
auch Eihel Mary Douglas, die Adoptivtochter eines ſchottiſchen Lords, der er fein 
Herz geihentt, und der junge, glüdliche Konvertit bringt feinen Mentor, den 
jeltfjamen Dr. v. Sehow, dazu, durch eine Beicht ſich mit Gott auszuföhnen 
und jein verlorened inneres Glück twiederzugemwinnen. 

Beide Romane find aljo in ihrem innerften Kern jogen. Belehrungsromane. 
In dem erften tritt diefer Charakter gegen Schluß in dem „Tagebud Hermanns“ 
wohl zu jtarf, faft im Stile einer Konverfionsichrift, zu Tage. Auch gegen Ende 
des zweiten hätte das didaftiiche Element an einzelnen Stellen mehr künſtleriſch 
in die Handlung verwoben werden Fönnen. 

Manden wird das jehon arg genug fein. Sie werden die beiden Romane 
mit dem Schredenaruf beijeite Tegen: „Das ift ja zum Katholiſchwerden.“ 
Leute, die ſich nur an Ehebruch und Selbſtmord, petronifchen Orgien und füfternen 
Nubditätenftudien Fünftleriich erbauen fünnen, werden wünjchen, daß die Lebens— 
ſchichſale des flotten Cäſar Prätorius junior und die Tingeltangel = Erlebniffe 
de3 Grafen Stormarn die Religionsjtudien Hermanns und die Philofophie des 
Dr. v. Sehow völlig verdrängt, die „väterlichen Sitten” bis auf den lebten 
Reft vernichtet und den „Peſſimismus“ in den wildeiten Orgienträumen und in 
den haarfträubenditen Seelenquälereien durchgepeiticht hätten. Ernftere und ver= 
nünftigere Lejer werden indes mit uns der Anficht fein, daß Ansgar Albing die 
Nachtieiten des modernen Gejellichaftslebens zum künſtleriſchen Zwecke völlig ger 
nügend, mit bewundernswertem Takt und Zartgefühl behandelt hat. Er verjchweigt 
nichts und verhehlt nichts; für jeden, der Welt und Leben kennt, bezeichnet er 
jehr verftändlih die unheimlichen Verjenfungen und Abgründe, in welchen die 
glänzenden Thenterhelden des öffentlichen Lebens plößlicd) oder langſam ver— 
ihwinden, das jchauerliche Elend, das Sünde und Lafter unter ihrer verlodenden 
Bühnenmasfe bergen. Aber er eripart jeinen Leſern alle Schilderungen der Ver— 
ſuchungen, welche ihnen jelbit zum Schaden gereichen könnten. Er erzählt nur jo 
viel des Schlechten, als ſich durch Schilderung des Guten wieder unjchädlich 
machen läßt. Er führt nicht in den Peſſimismus hinein, um den Leſer darin 
feitzuhalten, jondern um ihn aus demjelben herauszureißen. Seine Zeichnungen 
wie jein Kolorit nähern fich im dieſer Hinficht denjenigen des P. Coloma; doch 
ift er noch entichieden zurüdhaltender und zartfühliger. Er gönnt dem optimiftijchen 
Element mehr Raum als Goloma und trägt die hellen wie die büflern Farben 
gedämpfter auf. Zum Teil bringt das ſchon der deutiche Eharafter und das 
deutiche Milieu mit fih. Bei- allen Schatten aeftaltet ſich das Gelamtbild der 


Empfehlenswerte Schriften. 97 


modernen Geſellſchaft freundlicher, weniger entmutigend. In dem alten Bürger: 
meijter Prätorius, in der liebevollen und gütigen Chanoinefje, in dem wadern 
Hans Payens und andern Geftalten tritt uns auch das proteftantiihe Deutſchland 
in einer freundlichen, ſympathiſchen Weiſe entgegen, welche zwar ernſt die Schwierig- 
feiten beleuchtet, die der Wiedervereinigung der chriſtlichen Konfeſſionen entgegen: 
ftehen, aber auch die Liebe dokumentiert, welche wir Katholiken allen redlich 
meinenden und treugelinnten Chriften entgegenbringen. 
A. Baumgartner 5. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Rebaltion.) 


Der Beichtvater in der Verwaltung feines Amtes praktifh unterrichtet 
von Joh. Reuter, Priefter der Gejellichaft Jefu. Fünſte Auflage der 
Neberfeßung aus dem Lateinischen, gänzlich umgearbeitet und den heutigen 
Verhältniffen angepaßt von Julius Müllendorff, Priefter derſ. Geſ. 
Mit Druderlaubniß des biſchöfl. Ordinariats Regensburg und der Ordens— 
oben. 8°. (XVI u. 516 ©.) Regensburg, Nationale Berlagdanftalt 
(früher ©. 3. Manz), 1899. Preis M. 5. 


Neuterö Neo-confessarius darf neben dem ähnlichen Werke des hl. Alfons 
von Liguori Praxis confessarii unzweifelhaft zu den Hajfiihen Anleitungen für 
eine jegensreihe Verwaltung des heiligen Bußfalraments gerechnet werden. Das 
Bud ift einer der beften Führer, um den jungen Priefter in das verantwortungs- 
ſchwere Amt eines Beichtvaters einzuführen, und bleibt aud für den durch Tange 
Übung herangereiften Beichtvater ein treuer Berater, um die maßgebenden Grund» 
ſätze wieder aufzufriichen oder in jchwierigern Fällen ficherere Löfung zu bieten. 
Der raſche Abjak der jehigen Neubearbeitung der deutichen Überjeßung in 4. Auf- 
lage und die dadurd) bedingte Notwendigkeit der vorliegenden 5. Auflage zeigt, daß 
der Herausgeber es verftanden hat, das alte Werk den Verhältnifien ber Neuzeit 
anzupafien und den Beichtvätern der Gegenwart das zu liefern, was bas Original- 
werk lange Zeit hindurch den früheren Verhältniffen geboten hat. Wer etwas auf: 
merkſam das lateinifche Original mit diefer beutfchen Bearbeitung vergleicht, findet 
überall die umformende, ergänzende und verbeflernde Hand des in Moral und 
Paftoral erfahrenen Theologen. — In einigen Punkten freilich fann Rezenjent den 
Abänberungen des Bearbeiters nicht zuftimmen. Zu biefen rechnet er die Anficht, 
als ob es wahrjcheinlich fei, daß die jaframentale Losſprechung auch die Sünben- 
vergebung bewirfe, wo eine formelle Reue gar nicht vorgelegen habe (©. 6): daß 
hierfür der hl. Thomas von Aquin und franz Suarez ald Gewährsmänner angeführt 
werben fonnten, muB auf einem Mikverftändnifie beruhen. Desgleihen muß Rezen— 
fent die Anfiht mihbilligen, daß die Verletzung eines eidlichen Verſprechens eine 
parvitas materiae nicht zulaſſe (S. 306) ; die praftijche Verwertung dieſer Anficht, 

Stimmen. LVIII. 1. 7 
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3. B. bei Dienfteiben, könnte zu unleidbliher Strenge Anlaß geben: daß durch eine 
ſolche Verlegung bie Wahrheit bes Eides, d. h. der befchworenen Behauptung, ver— 
Teßt fei, ift unrichtig. Doch dieſe Bemerkungen dürfen uns nicht hindern, das Bud) 
in feiner neuen Geftalt den angehenden Beihtvätern ſowohl als aud den durd) 
Erfahrung eingeübten zur Weiterbildung recht zu empfehlen. 


Quid de liberalium diseiplinarum studio et ratione senserit Cl. 
Bufferius. Hanc thesim facultati litterarum in universitate 
Aquensi-Massiliensi proponebat ad gradum doctoris promovendus 
Stanislaus Gamber, presbyter, in eadem facultate licentiatus. 
8°. (VI et 119 p.) Lutetiae Parisiorum, ap. Thorin, 1899, 


Die Brojhüre bietet eine Fülle intereffanter Nachrichten. Man wird erinnert, 
wie lebhaft die pädagogiſch-methodiſchen Erörterungen in der zweiten Hälfte bes 
17. und am Anfang bes vorigen Jahrhunderts die Geifter beichäftigten. Der Jefuit 
Glaude Buffier, 40 Jahre lang Lehrer am Kolleg Louis le Grand in Paris, ftand 
mitten in ber Bewegung. Der alljeitig gebildete Gelehrte, ber Tiebenswürbige, 
joviale Ordensmann erregte um fo mehr Aufjehen, als er feine eigenen, mandmal 
fehr abgelegenen Wege ging. In der Philofophie ein Verteidiger des common 
sense, ein Bewunberer Descartes’ und Zodes, ſprach er aud in feinen pädagogiſchen 
Abhandlungen Grundfäße aus, die gerade fo gut heute von den Modernſten geſchrieben 
fein könnten. Sehr vieles ift ganz vortrefflih, von bleibendem Wert, manches aber 
auch ſchematiſch einjeitig, jchief und unrichtig. Den größten Nachdruck legt er auf 
bie Bildung des Urteils bei der Jugend; für Die formale Seite ſcheint er fi von 
einem methodifchen Betrieb ber franzöfiihen Grammatik gerade jo viel zu veripreden 
wie vom Unterricht in ben klaſſiſchen Spraden. Die Mutterfprade müſſe man vor 
allem richtig handhaben. Zwed bes Haffifchen Unterrichts jei nicht bie Fertigkeit 
im Schreiben, fondern im Verſtehen. Ausgezeichnet find feine Bemerkungen über 
die Abfaffung der Schulgrammatifen. Es find die Prinzipien, welde uns in 
neuefter Zeit jo trefflihe Schulbücher, wie einen Kaegi, einen Harre, einen Steg- 
mann, geichenkt haben, Bon hohem Intereſſe find auch Buffiers Sympathien für 
das Frauenftudium. Gambers Kritik ift ſachlich und richtig. 


Aneciennes Litteratures chretiennes. II. La Litterature syriaque. 
Par Rubens Duval. (Bibliotheque de l’enseignement de l’histoire 
ecelesiastique.) 8°. (XV et 426 p.) Paris, Lecoffre, 1899. Preis 
Fr. 3.50. 


Man kann ed nur billigen, wenn das Bb. LV, S. 79 f. von uns beſprochene 
Unternehmen auch die ſyriſche Litteraturgefhichte in den Kreis der kirchengeſchicht— 
liden Darftellungen einbezieht. Denn für die Kirchengeſchichte bes Orients bilden 
die Schriften der Syrer eine Hauptquelle, und welche Bedeutung heute die forifchen 
Studien erlangt haben, zeigt ſchon das flüdtigfte Durhblättern des vorliegenden 
Bändchens. Auf jeder Seite beinahe find neue Veröffentlihungen, Überfeungen, 
Unterfuchungen verzeichnet, faſt alle aus dieſem Jahrhundert, meiftens ſogar erft 
aus ben Ieten 20 Jahren. Dem Zwede nun, einen Überblid über diefes neu er: 
öffnete Gebiet der Forſchung zu geben, genügt die vorliegende Arbeit in recht guter 
Weile. Wenn man früher gewohnt war, an franzöfiichen Werfen zwar die geſchickte 
Form zu bewundern, fi) aber gefaßt machen mußte, die Eitate mehr angedeutet 
als genau gegeben, die deutſchen Buchtitel in der merfwürdigften Weiſe entftellt, 
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überhaupt wenig Zuverläffigleit im einzelnen zu finden, fo find Arbeiten wie bie 
von Duval ein Zeichen, daß heute jenfeits der Vogeſen eine andere Richtung aufs 
gelommen ift. Die Genauigkeit ift im allgemeinen nicht geringer als in ben deutfcdhen 
Merten. Es find Ausnahmen, wenn deutiche Worte verdrudt find, wie S. 343 Die 
Namen Bidell und Thalhofer, wenn S. 209 1789 ftatt 1889, ©. 201 „der Gebieter“ 
ftatt „des Gebietes" zu leſen ift oder ©. 126 bem Xefer geraten wird, neben Surius 
zum 15. November aud die Bollandiften zum gleichen Datum nachzuſchlagen, eine 
Mahnung, melde bie Wiegenfinder von heute fich merken mögen zur Nachachtung 
in ihrem bereinftigen Greifenalter. Abgefehen von ber Zuverläffigfeit der Angaben, 
empfiehlt fi die Arbeit dur Die lesbare Form, in welcher das Material dar— 
geboten wird. Es ift nicht eine bloße Sammlung von Büchertiteln; im erften Zeil 
erhalten wir nad einer Darlegung über Alter und Eigenart der fyriichen Litteratur 
Belehrung über die ſyriſchen Bibelüberfegungen und die Fragen, welde fih an 
diefelben fnüpfen, über die Apokryphen, befonders über die Doctrina Addai, die 
Märtyreraften und bie einzelnen Gebiete der Fachwiſſenſchaften, auf welden ber 
Eifer der Syrer ſich beihätigte. Ein zweiter Teil bringt Notizen über die Lebens 
umftänbe ber einzelnen Schriftiteller. Beanftanden müffen wir einige jchlecht gewählte 
Ausbrüde, 3. B. ©. 238 apostasie für ben Übertritt eines Neftorianers zum 
Katholizismus. S. 235 flimmen Zert und Anmerkung nit. Des Moſes bar 
Kepha Buch über die Seele (S. 392) wurde ins Deutſche überfeht von O. Braun. 
Des Aloyſius Affemani Vorname wird S 354 unrichtig durch Eloi (Eligius) 
wiedergegeben. Das Yahr 396 ift nicht trois ans (S. 335) nad) 373. 


L’Eglise et la piti6 envers les animaux. Textes originaux puises 
à des sources pieuses. Premier recueil sous la direetion de la Mar- 
quise de Rambures. Avec une preface par Robert de la 
Sizeranne,. 8°, (143 p.) Paris, Londres 1899. Preis Fr. 2.50. 


Das Büdlein bietet eine intereffante Sammlung von Schriftftüden, bie fich 
meift auf das Mitleid frommer Männer mit der Tierwelt beziehen. Unter den 
mitgeteilten Stüden finden fih nicht wenige Liebliche Legenden, 3. B. fiber das 
Wunder, weldes ber bl. Mafarius an dem blinden Jungen einer Hyäne wirkte, 
worauf Ießtere ihm zum Dank ein Schaffell bradte. Der Heilige nahm es aber 
erft an, ala die Hyäne, welche vor ihm niedergefniet war, ihm durch Kopfnicken 
veriproden hatte, feine Schafe armer Leute mehr zu zerreißen. Diefe unb andere 
ähnliche Legenden find gewiß recht hübſch und fünnen manchen frommen Lefer er- 
bauen oder wenigftens erheitern. Ob fie aber geeignet find, dem Iehteren die katho— 
liſchen Grundſätze über die Behandlung der Tierwelt ar zu machen, jcheint uns 
mehr als zweifelhaft. Sie dürften im Gegenteil, da fie ohne weitere Erflärung 
mitgeteilt werden, vielfah nur dazu beitragen, um die moderne Begriffsverwirrung 
bezüglich der „Intelligenz“ ber Ziere und ihrer weſentlichen Gleichberechtigung mit 
dem Menihen noch zu vermehren. Jene Beiſpiele aus dem Leben der Heiligen 
bezeugen, foweit fie wirklich verbürgt find, einen an den parabdiefifhen Zuſtand 
erinnernden Verkehr außerordentlich begnadeter Seelen mit der fie umgebenden 
Natur, den man wohl bewundern, aber nicht nachahmen lann. In einer Schrift 
wie ber vorliegenden wäre es dringend nötig geweſen, in ber Einleitung klar und 
beftimmt die Prinzipien zu entwideln, welde dem Verhältnis des Menſchen zur 
Tierwelt nad der Kriftlihen Weltauffaffung zu Grunde liegen. Das ift leider 
nicht geihehen. In dem einen oder andern ber mitgeteilten Schriftftüde fommen 
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allerdings auch Andeutungen über die richtigen Prinzipien vor; jo ©. 99 in einer 
Rede Mannings, wo berfelbe erflärt: I do not hold exactly with the rights of 
animals, ine mehr hervorragende Stellung an ber Spiße ber ganzen Sammlung 
hätte dem ©. 37 ff. eingefügten Pafius aus der Moraltheologie Scavinis gebührt, 
wo die richtigen Grundfäße kurz enthalten find. Zierquälerei ift nur deshalb un— 
moralifh, weil fie ein Mißbrauch der Gejhöpfe Gottes ift, und weil fie zugleich 
die Neigung zur Roheit und Grauſamkeit gegenüber andern Menſchen befördert. 
Mit Recht bemerkt Scavini an berjelben Stelle, es fei ebenfo verfehlt und des ver- 
nünftigen Menfhen unwürdig, eine indigna affeetio den Tieren zuzuwenden: 
Sane carpendi sunt, quos certa animalcula ita sibi devincta tenent, ut haec 
pluris videantur facere ipsis hominibus — eine für viele moderne Tierfreunde 
ehr beherzigenswerte Notiz. Mit den Anfichten über Vivifeltion, welche in den 
©. 87 und 95 mitgeteilten Schriftftüden von Kardinal Manning und Bijchof 
Bagshawe ausgejprochen werben, können wir uns nicht einverftanden erflären. 
Mißbrauch der Viviſektion ift allerdings zu verwerfen, aber nicht ber vernünftige 
Gebraud bderfelben, der fowohl zu mediziniſchen wie zu wiſſenſchaftlichen Zweden 
völlig erlaubt ift. Val. bieje Zeitfhrift Bd. XX, ©. IL ff. u. 276 ff. 


Praelectiones de Deo uno, quas ad modum commentarii in Summam 
theologicam Divi Aquinatis habebat in collegio S. Anselmi de Urbe 
Laurentius Janssens 98. I. D., Monachus Maredsolensis 
(Congr. Beur.), eiusdem collegii rector, sacrae Indieis Congre- 
gationis consultor. Tomus II (I. @. XIV—XXVI]). 8°% (XVIII et 
600 p.) Romae, Desclee, Lefebvre, 1899. Preis Lire 7.50. 


Wie im erften Band, den wir vor kurzem beiproden haben, zeigt fih auch 
in dieſem zweiten Band über Gottes Wiffen, Wollen und Macht Pietät gegen ben 
englifchen Lehrer, gründliches Eingehen auf feinen Gebanfengang, folibe, jpelulative 
Beiftesarbeit. Die Widerlegung anderer Anfichten ift immer fahlih und vornehm. 
Leider find bei Bekämpfung des Dlolinismus eine Neihe Mikverftändniffe mit unter» 
gelaufen. Die einzelnen Schulen verftehen fi gar nicht mehr. In den Kontroverfen 
über das Willen Gottes jucht der Verfaſſer mit Umgehung des „mittlern Wifjens* 
und ber vorausbejtimmenden göttlihen Willensentfhlüffe einen Mittelweg ein— 
zufchlagen. Das bedingt Zukünftige erkennt danad Gott mit moraliſcher Gewiß- 
heit, foweit es eben aus feinen Urfachen erfennbar ift. Allfeits freie, bedingt zu— 
fünftige Akte könnten alsdann, wie uns ſcheint, nicht mit genügender Gewißheit 
von Gott erfannt werden. Die Vorſehung Hört auf, wenn man nidht zur prae- 
determinatio physiea greift. Ebenjowenig begreifen wir, wie Gott zukünftige freie 
Handlungen als gegenwärtig in feiner Ewigkeit erfennen könne. Die meiften An— 
hänger des „mittlern Wiffens“ Taffen Gott dieſe Handlungen erfennen im Defret, 
wodurch Bott die Bedingung zu verwirklichen beichließt. Das fcheint der Herr Vers 
fafier (S. 113) überjehen zu haben. In der Präbdeftinationslehre wird die Nicht— 
Mahl zur Glorie vor dem Vorausfehen dev perſönlhichen Schuld verteidigt. Es 
muß bemerkt werden, daß die Lehre von diefer Nicht-Wahl zur Glorie Deshalb 
Gottes unwürdig zu fein fcheint, infofern Bott dann nichtwirkſame Gnaden darum 
wählen müßte, weil das Gelangen zum Ziel ausgefchloffen ift. Die Parität mit 
der Niht-Wahl zur erjten (wirffamen) Gnade findet nicht ftatt (S. 429). Denn 
diefe Nicht-Wahl geichieht eben von jeiten Gottes niemals, weil ber Betreffende nicht 
prädestiniert ift. Zur erfien gratia sufficiens find aber alle Menfchen präbeftiniert. 
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Die heilige Gradeskirde zu Zeruſalem in ihrem urjprünglichen Zuftande, 
Bon Carl Mommert, Pfarrer zu Schweinitz (Preuß. Schlefien), 
Nitter des hl. Grabesordend. Mit 22 Nbbildungen im Texte und drei 
Rartenbeilagen. 8°. (VIII u. 256 ©.) Xeipzig, Haberland, 1898. Preis 
M, 5.50. 
Die trefflich gearbeitete und gut ausgeftattete Schrift bes hochw. Herrn Pfarrers 
E. Mommert über die heilige Grabeskirche ift mit großer freude zu begrüßen und 
verdient die befte Empfehlung. Der Berfaffer behandelt Har und gründlich die oft 
recht Schwer zu entwirrenden und nicht jelten fich widerſprechenden Nachrichten alter 
und neuer Schriftiteller und Pilger über das ehrwürdige und allen Ehriften überaus 
teure Heiligtum, das fi jeit den Tagen Kaijer Konftantins über ber Stätte des 
Stalvarienberges und über dem heiligen Grabe erhebt. Der Arbeit kam es jehr zu 
Ratten, daß ſich der Verfaſſer in der Behandlung feines ſchönen und wichtigen 
Stoffes auf ein Meines Gebiet beſchränkte und nur die erjte Periode der verwidelten 
Geſchichte der alten Grabesbafilifa, nämlich die Kirche „in ihrem urfprünglichen 
Zuftande*, in den Rahmen feiner Schrift hineinzog. Die Betrachtung der fpätern 
Geihichte ebenfo wie die Fragen Über die Echtheit Golgathas und bes heiligen 
Grabes bleiben bejonderen Schriften vorbehalten. Durch diefe weife Beſchränkung 
wurbe e3 möglich, bie einzelnen Punkte eingehender zu behandeln und die ſchwierigen 
Tragen klarer zu beleuchten. So wird bie gediegene Arbeit ein vorzügliches Hilfs- 
mittel für das Studium der heiligen Stätten bleiben. 


Der Hymnus Jesu duleis memoria in jeinen lateinijchen Handichriften und 
ee ſowie deutfchen Überjegungen. Herausgegeben von Dr. W. 
Bremme. 8° (XVIu. 432 ©.) Mainz, Kirchheim, 1899. Preis M. 5. 

Mit großem — unterſucht der Herr Verfaſſer die handſchriftliche über⸗ 
lieferung des beliebten Hymnus und geht allen Nachahmungen und deutſchen über⸗ 
ſetzungen nad. Dieſer zweite Teil der Arbeit bildet den bei weitem größten Zeil 
des Buches (S. 71— 362). Die beigefügten Bemerkungen ftellen der Gelehrfamfeit 

Dr. Bremmes das jhönfte Zeugnis aus. In der Einleitung hätten wir eine ein= 

gehendere Unterfuhung des Verhältniſſes der Handſchriften zu einander und ber 

Autorihaft gewünſcht. 


Geſchichte der Erziehung und des Volksshulwefens mit befonderer Berüd- 
fihtigung Württembergs. Für Lehrer und Schulamtsfandidaten bearbeitet 
von B. Kaißer, Seminaroberlehrer. 8°. (XX u. 3880 ©.) Stuttgart 
und Wien, Roth, 1899. Preis M. 3.50. 


Von einem um die Geſchichte des heimiihen Schulwejens bereits namhaft 
verdienten Berfafler (vgl. dieje Zeitihrift Bd. LI, ©. 549; Bd. LIII, S. 447) ift dieſes 
furze Handbuch zunächſt für Lehrer und Schulamtstandidaten Württembergs berechnet 
und ben Beftimmungen über bie betreffenden Dienftprüfungen angepaßt. Es ift 
indes durch Eigenſchaften ausgezeichnet, die es auch über die Grenzen Württembergä 
hinaus zu fleißigem Gebraud nur beftens empfehlen lönnen. Anapp im Ausdrud 
und überſichtlich in der Anordnung, weift e8 eine Neichhaltigfeit des Gehaltes, eine 
Gediegenheit der Grundfäße und eine Auögereiftheit bes Urteiles auf, die aufs vor— 
teilbaftefte berühren. Solchen, welche über die Gejhichte der Schule und bes Schule 
weiens Teiht und raſch fih Auskunft verfhaffen wollen, wird es vorzügliche 
Dienfte leiften. 
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Zur Sfreiffrage über Dürers religiöfes Vekenntniß. Von Anton 
Weber. 8% (32 ©) Mainz, Kirchheim, 1899, 

Mit des Verfaflers ſchöner Schrift „Albr. Dürer, fein Leben, Wirken und 
Glauben“ (2. Aufl. 1894, vgl. dDieje Zeitihrift Bd. XLVI, ©. 221) jdien bie 
Trage über Dürers Neligionsbefenntnis endgültig gelöft. Unerwartet hat fi) dennoch 
Widerfprud erhoben, aber die Aufitellungen der Gegner wirft ber vorliegende Auf— 
fa fiegreih über den Haufen. Es werben babei eine Reihe pofitiver Momente 
eingehender gewürbigt, jo daß die Heine Studie jelbfländigen Wert befißt und mit 
Vergnügen und Nuten gelefen werden Tann. 


Der heilige Dominicns, fein Geift und fein Werk. Nach dem Franzöſi— 
chen des Dominifanerpaters M. J. Rouſſet frei bearbeitet von Fr. Do— 
minicus Maria Scheer O.Pr. 16°. (VIII u. 224 ©.) freiburg, 
Herder, 1899. Preis M. 1; geb. M. 1.50. 


Das Büchlein enthält eine kurze Beſchreibung bes Lebens und der Tugenden 
bes hi. Dominilus. Voraus geht eine längere Einleitung, welde mit Lebhaftigfeit 
für Die ungeminderte Zeitgemäßheit des Dominifanerordens eintritt. Das letzte 
Drittel der Schrift füllen Bemerkungen über die Feſte des Heiligen und Andachts— 
übungen zu bdeffen Ehre. Das Ganze ift durddrungen von jener warmen Bes 
geifterung, wie man fie bei guten Orbdensleuten für ihre Stifter zu finden pflegt. 


Erasmus Manfenffel von Arnhauſen, der letzte fatholiiche Bilchof von Camin 
(1521— 1544). Ein Lebend- und Charafterbild. Von Emil Görigt, 
Kaplan. 8°. (42 ©.) Braundberg, Bender, 1899. Preis M. 1. 


E3 verdient alle Anerkennung, daß auf einen Mann, ber durch die Kraft 
feiner Perſönlichkeit wie durch fein tragifches Unterliegen in einem ungleichen Kampfe 
fo große Bedeutung beanſprucht, Die Aufmerfiamfeit wieder hingelenft worden ift. 
Der Verfaffer, der uns bereits mit einer fleißigen Studie über Bugenhagen beſchenkt 
hat (vgl. dieſe Beitichrift Bd. XLIX, ©. 562), ftellt mit großem Fleiße die Nach— 
richten über diefen letzten Fatholiihen Biihof und Vorkämpfer in Pommern zu— 
fammen. Wie fehr diejelben oft durch Parteileidenjchaft getrübt fein mögen, weiß 
er doch, den Charakter des Biſchofs richtig zu erfaflen und au) aus dem Rahmen 
der wirren Zeitverhältniffe richtig hervortreten zu laſſen. 


Das Marferle. Novelle aus den Tirolerbergen von M. Buol. 12°. (237 ©.) 
Köln, Bachem. Preis brojch. M. 2.50; geb. M. 3.50. 


Selten hat uns eine Künftlernovelle mehr angeregt und befriedigt. Das ift 
denn doch einmal etwas anderes als die zum Überbruffe variierten Liebeständeleien. 
Der Hiftorienmaler Winfried Braun wird von der oberflählidhen Tagesmode als 
Künftler erften Nanges gefeiert, während doch feine Gemälde nur durch Farben- 
pradt und große techniſche FFertigfeit blenden, ohne eigentlichen Kunftwert zu haben. 
Diefes ſcharfe Urteil hört der Künftler zu feinem großen Ärger von den Lippen 
eines Mädchens, das ihm teuer ift, in ber Ausjtellung vor feinem neueften gefeierten 
Gemälde. Die Worte ärgern ihn um fo mehr, als er ihre Beredtigung fühlt. 
Auf einer neuen Kunftreife nah Italien will er ſich geiftig auffriichen, wird aber 
durch einen Zufall in ein abgelegenes Thal der Zirolerberge verjchlagen. Dort 
läßt er fih in einer Künftlerlaune herbei, dem alten Villpeder für deſſen ver— 
unglüdten Sohn ein „Marterle" zu malen. Die ergreifende Geſchichte deö Ver— 
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unglüdten, ber ſich für das Seelenheil feines Bruders geopfert hat, und mehr noch 
der Umgang mit ben frommen Bergbewohnern macht einen tiefen Eindbrud auf ben 
Künftler, und in dieſer Stimmung malt er das „Marterle* — ein wundervolles 
Bild von der „Mariahilf” des Lulas Eranad), aber ganz eigen, dem tragijchen 
Ereignis entiprechend aufgefaßt und durchgeführt, ein wahres Kunftwerf, das zur 
Seele bes Befchauers ſpricht, wie es aus tieffter Seele heraus gemalt wurbe. Dabei 
reift Winfried Braum zum eigentliden Künjtler von Gottes Gnaben und nicht von 
ber Zagesgunft ber Mode und wird zugleih innerlich ein anderer Menſch. Als 
er jpäter mit feiner Braut „bad Marterle“ bejuchte, fand er, dad es von den Um: 
wohnern ala „Gnadenbild“ verehrt wurde. „Ein Gnabenbild,” jagte er finnend, 
„für mid) war e8 eines — es hat mich zu einem Ehriften gemadt.* „Und zu 
einem Künftler!” ergänzte die junge Frau. 


Billa von Waldkird. Eine Erzählung von Fritz Frei. 8% (506 ©.) 
Heidelberg, Weiß, 1900. Preis broſch. M. 5; geb. M. 6. 

Nicht in der „Erzählung“, jondern in den mit großer Sadhfenntnis und viel 
Geſchick ausgearbeiteten fulturhiftoriichen Schilderungen liegt der Wert Diejes Buches, 
Die Shidjale des edeln Burgfräuleins Willa von Waldkirch dienen dem gelehrten 
Verfaſſer — hinter dem Pjeudonym verbirgt fich ein angefehener Lehrer der Frei— 
burger Hochſchule — hauptjählich dazu, und mit dem bürgerlichen und gejellichaft- 
lichen Verhältniſſen Alemanniens in anjpredhender Form befannt zu machen. Die 
Ritterburg und ihre Einrichtungen, das häusliche Leben darin, Kleidung, Tiſch, 
Sitten, dad Verhältnis der Dienerichaft, Häusliche und öffentliche Tyeite, Jagd; bie 
Hütten ber Bauern und ihr Leben, das Frauenkloſter und feine frommen Bewohner, 
Gottesdienft, Ehorgebet, Krankenpflege, Schulen, Schladhtenbilder und Siegeögelage, 
Leichenfeier und Hoczeitöfefte ziehen in bunter Reihe mit liebevoller Sorgfalt aus: 
gemalt an ber Seele bes Leſers vorüber. Wäre noch das jtädtifche Leben mit 
feinen Zünften, das wifienfhaftliche und fromme Leben in den großen Benediktiner: 
abteien, das höfiſche Leben mit feinen fFeften und Zurnieren und aus dem Kriegs— 
leben die Belagerung und Berennung einer Burg mit hineingezogen, jo gäbe uns 
das Buch ein vollftändiges kulturgeſchichtliches Bild jener uns jo fernen und doch 
jo hochintereſſanten Zeit. Dieje Partien hat ber Verfaffer vielleicht für eine andere 
ähnliche Arbeit zurüdgelegt. Aber auch die Erzählung als ſolche ift recht gut angelegt 
und durchgeführt. Die Charaktere find ſchön gezeichnet, Willa und der Fiſchersſohn 
Ernft ſympathiſche Erſcheinungen; der Auftritt zwiſchen Willa und ihren Eltern, 
ebenjo die Vermittlung dur die Herzogin Haduwig find trefflicd; gelungen. Dabei 
bleibt aber bejtehen, daß ber Hauptvorzug des intereflanten Buches, das wir reiferen 
Leſern beftens empfehlen (einige etwas zu draftiiche Schilderungen werden Pädagogen 
der Jugend nicht unterfchiedslos in die Hand geben), die wertvollen kulturgeſchichtlichen 
Schilderungen find. „Alfo Belehrung und mithin fein ſunſtwerk!“ — nad der Weis- 
heit unjerer modernen Äſthetiker. Diejer Orakelſpruch imponiert ung wenig; wir 
halten uns an ben alten Horaz, der doch auch wußte, was ein Künſtler anzuftreben 
babe, und der das in ben Vers niederlegte: Et docere volunt et delectare poötae! 


Die ereignißvolle Bifite, oder: Nacdfolgerinnen Selis. Luitipiel in einem 
Aufzug von Paul Martin Fries, (Theater für die weibliche Jugend. 
XVII) 16°. (37 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1899. Preis 50 Pf. 


Die verdienftlihde Sammlung ift hier um einen Schwanf bereidert, ber fi 
recht gut lieft und der, gut gefpielt, von großer komiſcher Wirkung fein wird, ob- 
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wohl die Verwicklung jehr einfach ift. Zwei Briefe geraten durch die Neugier eines 
Dienſtmädchens in das falfhe Eouvert; Frau Schwefel, eine Freundin bes Dienft- 
mädchens, wird dadurd in ein Kaffeekränzchen vornehmer Damen geführt, und eine 
biefer Damen erhält ben boshaften Klatihbrief, den das leichtfertige Gretchen an 
die Fran Schwefel gejhrieben. Dadurd wird bie Vifite fehr „ereignisvoll”. Für 
weitere Ereigniffe jorgen einige verwöhnte und verhätjchelte Kinder, an denen die 
Folgen moderner Miherziehung jehr drollig geichilbert find. Der Schwanf erhält 
dadurch eine Kleine Dofis von ernfterem, pädagogifhem Zuſatz, der ben zweiten 
Zeil des Titels einigermaßen entfhuldigt. Doch wäre bie biblijche Reminiszenz 
auf dem Titel befler weggeblieben; denn eine gute Pädagogik fann nicht genug auf 
Ehrfurdt vor der Bibel dringen. 


Gottesminne. Dem HI. Alphonfus nachgedichtet von P. Alois Pichler O. 88. R. 
fi. 8°. (IV u. 96 ©) Münſter i. W., Alphonfus-Buchhandlung, 1899. 
Preis M. 1. 


Bor etwa zwei Jahren fonnten wir eine fehr gelungene Übertragung ber 
italieniihen Gedichte des HI. Alfons von Liguori ins Lateinifche anzeigen. Bei 
ber Gelegenheit haben wir uns auch des weiteren über die Stellung verbreitet, Die 
ber heilige Biſchof in der Vollsdihtung feiner Heimat einnahm Wir freuen uns 
heute, einen neuen Verſuch vorführen zu bürfen, die Alfonfianiihen Lieder dem 
beutichen Volke näher zu bringen. Ein Sohn bes heiligen Dichters, P. Alois Pichler, 
bietet uns nämlich in graziöjer Nachdichtung etwa zwei Drittel aller Gedichte bes 
heiligen Ordensſtifters und zwar jene, die ihm, dem Überjeger, am meiften ſym— 
pathiih waren. Mit der Auswahl dürfte er wohl das Richtige in fih und ben 
Geſchmack der meiften getroffen haben. Auch darin ftimmt ihm jeder Kundige wohl 
zu, daß er eine etwas freie Nachdichtung der Ängftlichen Überjeßung vorzog. Und 
was die Hauptiahe: die Nachdichtung ſcheint uns vorzüglich gelungen. Ein ganz 
kritiſches Ohr findet fi wohl etwas unangenehm berührt von einzelnen ſtark un— 
reinen Neimen oder einer etwas überftürzten Rhythmik. Das find Flecken, die ber 
beften überſetzung anhaften und die dazu hier noch felten find. Im großen und 
ganzen lejen ſich dieſe Seiten wie urfprünglich deutſche Minnedichtung, leicht und 
melodiih. Dan fühlt an fehr vielen Stellen, daß wir es bei P. Pichler mit einem 
feingebildeten,, ſprachgewandten, von der beften Litteratur durchtränkten Geift zu 
thun haben. Seine Nachdichtung fteht mehr als ihre Vorgängerinnen auf einer 
litterarifchen Höhe. Sie erwedt das Verlangen, dem Dichter auch einmal in Original- 
Ihöpfungen zu begegnen, in denen er fiher einen neuen ſchönen Zweig in die poe— 
tifche Ruhmeskrone des jungen Tatholifchen Ofterreich flechten würde. In dem 
vorliegenden Büchlein hat er ung am beften in den Weihnadtsliedern gefallen, Die 
ja nach jeinem Urteil aud das MWertvollite der Alfonfianifchen Liederfammlung 
find. Wir fchließen dieſe Anzeige mit den Worten der Vorrede: „Wer für den 
Heiligen Intereſſe hat, wird e8 auch für feine Gedichte Haben” — befonders wenn 
fie ihm in fo reizender Form dargeboten werben. 


Der Pfalter. Dichtung von Ad. Joſ. Güppers. 12% (94 ©.) Einfiedeln, 
Benziger u. Comp., 1898. Preis geb. M. 2. 
Die wachſende Bedeutung, welche das Rofenlranzgebet in den letzten Jahren 
für das chriſtliche Vollsleben gewonnen hat, fand auch in der Dichtung ſchon Wieder: 
holt ihren Ausdrud. Eine der beften poetifchen Früchte, welde diefe Bewegung 
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bisher gezeitigt hat, bietet uns unzweifelhaft dieſes Büchlein von Ad. 3. Cuppers. 
In richtiger Erkenntnis, daß eine ſchlichte, poetifch gehaltene Erzählung des jewei- 
ligen Geheimniſſes der Andacht mehr förbderlih und durd ihre Objektivität eben 
doch wieder zu mehrfacher Anregung befähigt ift, hat ber Dichter die fubjektiven 
Ergüfle und Reflerionen in Form von furzen Gebeten oder moralischen Anwendungen 
an ben Schluß ber Beihauung des Geheimnifies, d. h. deifen poetifcher Vorführung, 
gefügt, jo daß das Ganze wirkli zu dem betrachtenden Gebete anleitet. Eine 
willlommene Beigabe find die 15 Mebaillons mit der meistens ſehr künſtleriſch 
gehaltenen bildlichen Darftellung der zu betradgtenden Geheimniffe. 


Sirten- und Weihnadtslieder aus dem öfterreihifhen Gebirge. Geſammelt 
von Fannie Gröger 8° (102 ©.) Leipzig, Dieter, 1898. Preis 
broid. M. 3. 


Das Büchlein enthält im ganzen 44 Lieder, von denen nahezu zwei Drittel 
in ber Mundart gehalten find. Die hochdeutſchen find zwar weniger harakteriftifch 
und volfstümlih, haben dafür aber durchgehende das Verdienſt einer ebleren 
Frömmigkeit. Die Lieder im Dialekt find jchon meift recht derben Humors und 
erinnern nach diefer Richtung an die Nouve (Weihnachtslieder) der Provengalen 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Der Kulturhiftorifer wird ihnen beshalb fein 
Antereffe zuwenden müflen. Es wäre zu wünſchen und bem vorwiegend wifjen- 
Ihaftlien Wert der Heinen Sammlung entiprechend gewejen, wenn die Heraus: 
geberin Fundort und Alter ber einzelnen Lieder angemerkt hätte. Dem wiſſen— 
ihaftlihen Charakter der Sammlung hätte e8 nicht geichabet und dem Zweck ihrer 
Meiterverbreitung unter bem Wolf wäre es dienlicher gewejen, wenn das Bild auf 
dem Umſchlag etwas — zarter gehalten wäre. 


Die Schöpfung. Epiſche Dichtung von Friedrich Wilhelm Helle 3°. 
(222 ©.) Donauwörth, Auer. Preis geb. M. 4. 

An dem vorliegenden Büchlein bietet uns ber befannte Dichter des „Jeſus 
Meifias" (vgl. bieje Zeitihrift Bd. XXXIH, ©. 95—97) einen Prolog zu jenem 
breibändigen Hauptwerk, in dem er uns nad einem Eingang „Gott in der Ewig— 
feit” „Erihaffung und Fall der Engel’, „Das Sechstagewerk“, „Erihaffung, Ur— 
zuftand und Sünbdenfall bes erften Menſchenpaares“, die „Strafe der Sünde und 
Gottes Verheißung“ vorführt, um dann in einem „Epilog” einen überblick über die 
Heilsgefhichte „von Adam zu Chriſtus“ zu geben. Der Stoff dedt fid) alſo ziemlich 
genau mit Hlatkys „Weltenmorgen” (vgl. dieſe Zeitſchrift Bd. LVI, ©. 101). 
Während aber Hlatly jeine Betrachtungen in Dialogform Heidet, juht Helle mög- 
lichft erzählend und ſchildernd voranzugehen; KHlatkys fünfhebigen Blantvers ver- 
tritt hier der vierhebige gereimte Trohäus. Ob dieſer kurze Vers mit feinen meift 
paarmweifen Reimen glücdli gewählt war, Tann dahingeftellt bleiben; denn troß 
aller überwundenen Schwierigkeiten bleibt doc immer die Gefahr unliebfamer An: 
Hänge. Der Dichter hat daher wohl gethan, das Schema ganz frei zu geftalten, 
ftatt der männlichen ſehr oft weibliche und ftatt der paarweijen bisweilen aud 
gefreuzt geftellte Reime zu bringen. Im übrigen find die Verje wohllautend und 
fließend, die Neime durchgehends rein und glüdlid. Daß in der Enge der Form 
der Gedanke fih nicht immer gleich frei bewegt und er fi Wendungen gejtattet, 
die er jonft nicht nehmen würde, wirb lein Verftändiger übel deuten, Wer Helles 
Hauptwerk kennt, weiß, wie e8 bie Eigenart des Dichters ift, nidht bloß an ber 
Oberfläche der Dinge zu bleiben, jondern tiefer in fie einzubringen, ihren Kern, 
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ihre Beziehungen und Deutungen nad den verfchiebenften Richtungen zu erforichen. 
Eine Hellefhe Dichtung ift mehr oder minder immer auch eine theologijch-eregetifch- 
myſtiſche Betrachtung. Auch hier hat der Sänger feine Mühe geicheut, feinen Stoff 
im Lichte der Wiſſenſchaft philoſophiſch, kosmologiſch, hiſtoriſch, dogmatiih und 
myſtiſch zu ergründen, ehe er fi an die Ausarbeitung begab. Nach der gedanklichen 
Richtung liegt denn auch jeßt wieder dad Hauptinterefie der Dichtung, die wir als 
eine notwendige Ergänzung bes „Jeſus Meifias" allen Befikern und Freunden 
dieſes Werkes aufs angelegentlichfte empfehlen. 


Immorfellen. Gedichte von Julius Pohl. 8%. (204 ©.) Braunsberg, 
Bender, 1899. Preis fein geb. M. 3. 

Wie bei früheren Fetlichkeiten hoher und höchſter Perfonen hat Jul. Pohl 
diesmal von dem goldenen Priefterjubiläum feines Biſchofs Dr. Andreas Thiel 
Gelegenheit genommen, den Gefeierten und das Publikum mit einer neuen Gedicht- 
fammlung zu überrafhen. Des Verfaſſers „Bernfteinperlen“, „Jubelgold“ u. ſ. w. 
find gewiß noch in vieler Erinnerung. Seine dichteriſchen Vorzüge, lebendig 
ihauende Phantafie, gemütvoller Humor in der Auffaffung, treuherzige, natürliche 
Darftellung und Yeichtfließende Sprache, zeigen fi) auch wieder mehr oder minder 
in dem vorliegenden Büchlein. Außer dem offiziellen Einleitungsgediht umfaßt 
e3 in drei Büchern: Legenden und Geſchichten — Sprud und Lehr — Lieder und 
Gefänge. Der litterarifhe Schwerpunft der Sammlung liegt unferes Eradtens in 
dem erften Bud. Hier fcheint ber naive Ton der gereimten Legende jehr gut 
getroffen. Die Sprüche verraten ben Kalendermann Pohl und find, wie das bie 
Entftehungsart mit fi bringt, von verfchiedenem poetifchen Werte, mögen aber 
alle moralifhe Samenkörner fein. Wielleiht hätte im dritten Bud das eine oder 
andere Gelegenheitägebicht wohl fehlen dürfen. Auch die längeren Gedichte dieſer 
Abteilung laffen etwas die nötige Konzentration vermiffen und find zu ſehr Della- 
mation, als baß fie beim bloßen Leſen fefleln könnten. Zu ihrer Wirkung bedürfen 
fie des begleitenden Feitjubels mehr, als es einer felbftändigen Dichtung vielleicht 
ziemt. Wir wollen gern anerkennen, daß der Dichter danach ftrebt, und zwar meiftens 
mit Glüd, der Einzelgelegenheit einen allgemein gültigen Gedanfen zu entloden 
und diefen poetiſch feitzuhalten. Der Dichter befigt eine gefährlide Gabe: er 
reimt zu leicht, womit dann die Verfuchung verfnüpft ift, auch zu viel zu reimen. 
Er verihwendet dann oft feine Kunft an Gedanken, die poetifch nicht gerade wert— 
voll find, oder er thut fich nicht genug des Guten, jo daß dem Leſer alles zu Har 
gemacht wird, als daß er mitihaffend genießen könnte. Sehr anregend ift bejonders 
das Gediht „Auf Erden nie Stirbt Poeſie“, worin mit Recht auch der modernen 
Zeit das Eigenjhaftswort „poetifh* als zutreffend gewahrt wird. Die Poefie ift 
ſchon da, man muß fie, wie zu aller Zeit, nur zu finden wifjen. 


Aus fernen Sanden. Eine Reihe illuftrierter Erzählungen für die Jugend. 
Aus den Beilagen der „Katholifhen Miſſionen“ gefammelt von Jojeph 
Spillmann 8. J. 12% Freiburg, Herder, 1899. 

15. Bändchen: Pie Shiffdrüdigen. Eine Erzählung für die Jugend. Bon 
Joſeph Spillmann $. J. Mit vier Bilden. (VI u. 100 ©.) 
Preis geb. M. 1. 

Die Erzählung fpielt teils in der Miffion von Honglong, teil an Bord ber 
ſchmucken Brigg St. Georg auf ihrer Fahrt nad) Auftralien. Sie hat bie be» 
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fannten Züge aller Spillmannſchen Jugendſchriften: flotte, ſpannende Erzählung, 
lebenswarme Charalteriftit zumal ber ftets gelungenen friſchen Knabentypen, farben» 
reihe, in die Erzählung gefickt hineingewobene Sittenfhilderung und Bühnen- 
zeihnung und einen wohltguenden religiöfen Grundton, der das Ganze durchſchimmert. 
Mit den „Schiffbrüdigen” hat die 1892 begonnene Sammlung das 15. Bändchen 
erreiht. Sie hat allgemein große Anerfennung gefunden, weil gerade diefe aus 
einer Miſſionszeitſchrift erwachſenen Erzählungen „alles vereinigen, was man bon 
guten Jugendſchriften zu fordern berehtigt tft: einen gediegenen Inhalt, der das 
Herz veredelt, ben Berftand bildet und die Phantafie anregt, ohne fie zu über 
reizen, dazu eine ſchöne Form und nette Ausftattung*. Acht Nummern ftammen 
aus Spillmanns Feder, die übrigen aus der von Ordensgenoſſen. Alle Bändchen 
haben jhon mehrere, einige fünf bis ſechs Auflagen erlebt. Eine Reihe find über- 
dies bereits in ausländifche Sprachen überſetzt worden: ſechs in Die engliſche 
(Tales of Foreign Lands. Translated by Miss Helena Long. B. Herder, St. Louis, 
Mo., 1896 ff.); neun in die jpanijche (Desde lejanas tierras. Freiburg, Herder, 
1894 ff.); vier in bie franzöfifche teils unter dem gemeinjamen Zitel: Des 
Lointains Pays (La Chapelle-Montligeon et Paris 1898), teils in der Sammlung 
Bibliotheque Instructive. Tours 1894; vier in die italieniſche (Racconti, 
Torino 1898 u. 1899); drei in die ungariſche (Idegen Täjakon. Budapest 
1897); je eine in die kroatiſche (Zagreb. Agram 1899), in die ſloweniſche 
(Görz 1897), in die holländiſche (Sittard 1895) und rhäto-romaniſche 
(im Igl Ischi. Bafel 1898), gewiß ein jprechendes Zeugnis für die Vortrefflichkeit 
diefer Sammlung. 
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Die Iahräunderf-Bählung. Die Zahl 10 gehört zum erften Zehnt, die 
Zahl 100 zum erjten Hundert, die Zahl 1900 zum neunzehnten Hundert, wenn 
man mit eins zu zählen anfängt. Zur Beförderung diefer Binfenwahrheit hat 
Herr W. Jahn, „Diener am Worte”, in den „Zeitfragen des chriftlichen Volls— 
lebens“ eine Broſchüre gefchrieben unter dem Titel: „Die Kirche und die Jahr- 
hundertfeier“. Dur diefe Binjenwahrheit wird indes die Thatjache nicht um- 
geitoßen, dab ſich in weiten Kreiſen die Gewohnheit eingebürgert hat, es bei 
der Zählung der Jahrhunderte damit nicht jo genau zu nehmen, jondern die 
Zahl, wo die Ziffer der Humderte ſich ändert, fchon zum folgenden Jahrhundert 
zu rechnen, aljo die Zählung mit O anzufangen. Eine Schwierigfeit ergiebt ſich 
dafür nur für das erfte Jahrhundert, das wohl ficher die Zählung mit eins be— 
gonnen bat. Wann der Gebraudy ſich geändert, ift bis jebt nicht feftgeftellt. 
Her W. Jahn Hat dafür Aftronomen und Ehronologen in Bewegung jehen 
wollen; aber fie haben der Einladung nicht entiprocdhen. Sicher dagegen ift, daß 
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ein gewiljer Friedrich Schiller am 1. Januar 1800 an einen gewillen Wolfgang 
Goethe ſchrieb: „Ich begrüße Sie zum neuen Jahre und neuen Säkulum und 
hoffe zu vernehmen, daß Sie es geſund angetreten haben. Werden Gie in die 
Dper geben? So fann ih Sie vielleicht dort jehen, denn ich bin willens, mir 
heute eine Zerftremung zu machen.“ Der berühmte Herr Geheimerat aber er- 
widerte am jelben Tage: „Ih war im ftillen herzlich erfreut, geftern abend 
mit Ihnen das Jahr, und da wir einmal Neumumdneunziger find, auch das Jahr: 
hundert zu fchließen. Laſſen Sie den Anfang wie da8 Ende fein, und das Künftige 
wie das Vergangene. Ich bin Heute bei Gore zu Tifche, wo man ſpät wegfommt. 
Ich werde Sie aber auf alle Fälle in der Oper aufſuchen.“ Wenn jo große 
deutſche Geifter das 19. Jahrhundert mit 1800 anfingen, jo können wir es 
getroft auch mit 1899 fchlieken. 


Kulturerfolge in Nordafrika. Mit der Eroberung Algiers fiel Franke 
rei) die Aufgabe zu, das neue Schußgebiet europäiſcher Bildung und Gefittung 
wiederum zugänglich zu machen, und in der That haben aud) die neuen Ober» 
herren des Landes viel für deflen Hebung gelhan. Eine geordnete Verwaltung 
trat an die Stelle orientaliiher Willkür, die Rechtſprechung wurde geregelt, der 
Handel befördert, der Yugendunterricht gehoben. Nur eine Kulturmacht ſchloß 
man von der Mitarbeit an dem großen Werke aus: das Chriftentum. Aus 
Scheu, den religiöfen Gefühlen der Mohammedaner irgendwie zu nahe zu treten, 
im Streben, alles zu thun, um die Herzen der Bevölferung ich geneigt zu machen, 
gab man den Marabuts volle Freiheit, den Islam zu verbreiten, erbaute für die 
Mohammedaner Mojcheen und Schulen, erleichterte die Wallfahrt nah Mekka 
durch Unterftügung mit chriftlihem Geld. Den Miffionären dagegen war es unter 
dem Saiferreich ftrengitens verboten, den Mohammedanern das Chriftentum zu 
predigen, und unter der Republif hat man ihnen zum wenigjten feine Unter 
ftüßung zufommen laſſen. (Bgl. Z. Bethune, Les missions catholiques 
d’Afrique [Lille 1889] p. 10.) 

Welches find nun die Ergebnifje diejer Politik, die jet faſt jeit 70 Jahren 
in Algier, jeit 20 Jahren in Tunis zur Anwendung fommt? Iſt e& der Re— 
gierung gelungen, die Herzen der Araber zu gewinnen dadurch, dab fie ihnen 
Anteil verjchaffte an der Lebensverfeinerung und allen Erfindungen Europas und 
jie dabei doch echte Mufelmänner fein ließ ? 

Die Antwort fünnen wir einem Aufſatz in der Zeitichrift „Globus“ 
(XXVI [Braunihweig 1899] ©. 69 ff.) entnehmen, der zunächſt die Ver— 
hältniffe in Tuneſien zu zeichnen jucht, vielfach aber die nordafrilaniichen Zus 
Hände ganz allgemein ins Auge faßt. Danad) kann von einer Ausjöhnung der 
Araber mit der Fremdherrſchaft feine Nede fein. Zunächſt haben fih die Hoff: 
mungen, die man in diejer Hinficht auf Einführung europätfcher Verwaltung und 
Kultur feßte, als nichtig erwiefen. „Der Araber jhäßt die von den Europäern 
eingeführten Verbefferungen gering. Die genügjame Armut, in der er dahinlebt, 
fteigert feinen troßigen Freiheitsſinn. Ohne Neid, ja oft mit Verachtung blickt 
er auf die abendländijche Hulturwelt mit ihrem endlojen Hajten und Jagen nad) 
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unzähligen ihm unfaßlichen Bedürfniffen und Genüffen. Seine einfache, dem 
Klima entiprechende Lebensweiſe, wie er fie von feinen Vätern überfommen hat, 
jcheint ihm demgegenüber weit vorzuziehen.“ Sollten die Eingeborenen „je an 
der ungeheuern franzöfiichen Waffenübermacht zweifeln können, würden Kabylen wie 
Araber alle von den Franzofen gejchaffenen Kulturwerfe, ihre gerechte, dem Lande 
jo Förderliche Verwaltung wie den Nuben, der für alle Bewohner desfelben daraus 
entipringt, gering achten und ſogleich nur und allein von dem einen Gedanfen 
beherricht werden: die chriftlichen Eroberer nieberzumachen oder zu vertreiben“. 

Noch viel weniger aber als die Ausbreitung abendländijcher Bildung war 
die Duldung und Begünftigung des Islam ein Mittel, die Herzen der Araber 
zu gewinnen. Im Gegenteil, der Islam ift das größte Hindernis einer Ver— 
ſchmelzung der Eingeborenen mit den Europäern; mit dem Wachstum des Islams 
begünftigte man das Eritarfen des Chrijten- und Fremdenhaſſes. Schon die 
Geringihäbung der abendländiichen Bildung hat ihren Grund nicht nur in der 
natürlihen Gleichgültigfeit de Araber, jondern vor allem in feinem religiöfen 
Aberglauben. Er vertraut feſt auf alte Prophezeiungen, denen zufolge die Fremd— 
berrihaft einjt gebrochen werben foll und der Islam wieder zur Herrichaft ge= 
langen wird. Die gegenwärtige Lage der Dinge faßt er aljo nur als einen 
Durchgangszuſtand auf, deſſen Borübergehen er jehnlichit herbeiwünſcht. „Ein 
derartiger Ausblid in die Zufunft verhindert fie an jeder ehrlichen, völligen Unter: 
werfung.” 

Beſonders aber hindert der Islam jeden tiefer gehenden Einfluß der fran= 
zöſiſch-arabiſchen Schule. In den Volksſchulen begnügt man ſich nad unjerm 
Gewährsmann damit, „den Schülern die nötigiten praftifchen Kenntniſſe und ein 
wenig äußere Drefjur zu geben, jie jo indireft den Einflüjfen der chriſtlich-abend— 
ländiſchen Kulturwelt näher zu bringen“. Auf eine wirkliche Geiftes- und Herzens» 
bildung ift e8 in den Volksſchulen gar nicht einmal abgeſehen, und wir haben 
jomit nur die höhern Schulen ind Auge zu faſſen. Was aber dort von abend- 
ländiſchen Anſchauungen angenommen wurde, wird nad der Rückkehr in Die 
heimatlihen Kreiſe „mit einer überrafchenden Schnelligkeit" abgejtreift. Die 
Gründe dafür liegen auf religiöfem Gebiet. „Stets fommt der Nugenblid, wo 
die religiöfen Sfrupel des Araber wieder in ihm erwachen. Sei es, um fo fein 
Anjehen bei feinen Bolf3genofjen wiederherzuftellen, das durd) das Zujammen- 
feben mit Chriften ſtets gejchädigt ijt; ſei es, weil fein Gewiſſen ihm dazu an— 
treibt, durch ſolche Bethätigung ſeines Glaubenseifers die Verzeihung des Himmels 
zu erlangen, werden in europäijcher Weije erzogene Araber ſpäter nicht jelten die 
größten Ehriftenhaffer. Häufig auch fommt es vor, dab arabiiche, im Dienfte 
der Franzoſen ergraute Männer plößlich zur Tilgung diefer Schuld eine Pilger: 
fahrt nah Mekka unternehmen und dann nach ihrer Rückkehr jeden Verkehr mit 
denjelben zu vermeiden ſuchen.“ Bejonders find es die Frauen, welche dem Einfluß 
der Schulen entgegenarbeiten. Entjchließt fich der Vater „aus Ehrgeiz oder um 
den Wünjchen feiner Vorgejeßten zu entiprechen, den Sohn à la franca erziehen 
zu laſſen, jo ängftigt fi) gewöhnlich die Mutter über dieje fremde oder gar 
hriftliche Ausbildung desjelben. In ihrer zärtlichen Mutterliebe findet fie Teicht 
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die Mittel und Wege, alles, was etwa von abendländiſchen Ideen während ber 
Schulzeit in ihrem Kinde ſich entwidelt hat, während der Ferien faſt völlig wieder 
zu verwilchen”. Nach dem Ende der Schulzeit, nad der Nüdfehr in völlig 
mohammedaniſche Umgebung gelingt e8 dem Einfluß der Frauen „nur zu bald“, 
im Geifte des ehemaligen Franzojenjchülers „auch die letzten Spuren der abend- 
ländifchen Erziehung” zu vernichten. Freilich find nicht mehr alle Frauen ber 
nordafrifanifchen Gefellichaft dem Propheten fo eifrig ergeben. Aber welcher Art 
find die Ideen, die fie von den Europäern angenommen haben? Hören wir: 
„In den Kreifen der vornehmen Damen lehnen jich viele derjelben gegen die alten 
jirengen Sitten und Gebräuche auf, nur um urteilslos den ihnen aus franzöfiichen 
Nomanen bekannt gewordenen frivolen Anſchauungen und ‚hochmodernen‘ Grund» 
lägen Pariſer Demimondainen zu Huldigen.“ Wahrjcheinlih hat man alſo auch 
— natürlich im Namen der Kultur — Alerander Dumas und Zola ind Arabijche 
überjebt. 

Mir bemerken ausdrüdiih, daß unfer Gewährsmann für die oben er— 
wähnten Thatſachen die Grundfäge billigt, nad) denen die Franzoſen in Nord« 
afrifa vorangehen. Und troßdem faßt er jein Urteil in die Sätze zujammen : 
„Bor allem jedoch ift e8 der Islam, der jede innige Verbindung zwiſchen der 
eingeborenen Bevölferung und den europäifchen Koloniſten verhindert und eine 
wirkliche Angliederung und moralilche Eroberung de3 Landes unmöglid” macht. 
Die durch die Religion hergeſtellte Schranke ift nicht hinwegzuſchaffen und tritt 
Ihroff immer wieder hervor. Der Araber jagt: Ließe man in dem gleichen Kefjel 
einen Ehriften und einen Moslim kochen, jelbft die aus beiden gefochte Fleiſch— 
brübe wiirde fih nicht vermilchen können!“ Und während jo das Walten ber 
Regierungsſchulen völlig behindert iſt, entjtehen ihnen gegenüber in Menge Schulen 
der Anhänger des Reformators Es-Zenuſſi (F 1859), deilen Wahlſpruch war: 
Ich will den Tag vorbereiten, der Ehriiten und Türken mit einem Schlage zer— 
jchmettert, der „den glühendften Chriſtenhaß“ predigte und bei jeinen Anhängern 
von neuem ben alten Mut zu entflammen fuchte, der in der Kalifenzeit die Araber 
zu Herren der Melt machte, und „deſſen Wurzeln in wildem Fanatismus und 
völliger Verachtung des irdifchen Seins lagen“. „Natürlich ift die franzöſiſche 
Regierung von dem europäerfeindlichen Geift und Wirken dieſer geiftlihen An— 
ftalten jehr wohl unterrichtet. Troßdem muß fie diejelben faft völlig ungehindert 
gewähren laſſen.“ Ein Eingreifen würde „hier [in Tuneſien] wie in Algerien 
nicht nur jehr gefährlich, ſondern auch völlig erfolglos fein“, 

Die Wirkung, welche die Begünjtigung des Islam natürlicherweile nad) 
fich ziehen mußte, möchte in den obigen Säßen unjere® Gewährämannes wahrheitd- 
getreu gefchildert fein. Indes neben der offiziellen Thätigfeit der Beamten und 
der NRegierungsfchulen find doc auch, namentlich feitdem Kardinal Yapigerie ihnen 
größere Freiheit erfämpft hatte, die Vertreter des Chriftentums in Afrika nicht 
müßig geblieben, Ob ihre Erfolge fo gering find, ald man nad) den oben an— 
geführten Sähen vermuten follte, möchten wir bezweifeln. Es können chriſtliche 
Gefinnung und Sitte jehr wichtige Fortichritte gemacht haben, ohne daß davon 
viel in die Augen Fällt, und es fehlt nicht an Beilpielen, daß auch tüchtige Bes 
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obachter in derartigen Dingen ſich gewaltig verrechnet haben. Und abgejehen 
davon, hat ohne alle Frage die Eroberung Algiers für die Chriftianifierung 
Afrikas eine gewaltige Bedeutung gehabt. Allerdings ift das nicht das Verdienft 
der franzöfiichen Generale und Beamten, jondern dad Werk des ebengenannten 
Kirhenfürften und ein Beweis, daß auch unter den ungünftigjten Verhältnijjen 
das Ehriftentum ſich als Kulturmacht bewährt. 


Die fonderdarfle ommuniflengemeinde der Welt. Wiederholt ijt in 
dieſen Plättern auf Verfuche hingewiefen worden, die Grundjäbe des Kommunismus 
in Einzelgemeinden praftiih durchzuführen, wie namentlih die Gejchichte der 
Vereinigten Staaten während diejes Jahrhunderts ſolche zahlreich zu verzeichnen 
hat (vgl. XLIX, 284. 397. 407, LIL, 347; LIIIL, 338). Es hat fich dabei 
ergeben, daß nur auf religiöfer Grundlage foldhe Gemeinden Dauer und Erfolg 
einigermaßen zu erzielen vermochten, daß aber dieje religiöje Grundlage in den 
meijten Fällen gleichbedeutend war mit den abenteuerlichjten religiöfen und ſitt— 
lichen Abirrungen. Alles bisher Dagewejene wird nun übertroffen durch die neue 
Gemeinde „Shalam”, ſechs engliiche Meilen von Las Eruces in Neu-Mexiko, 
welche das zu New Morf erjcheinende Ev’ry Month im Auguſtheft 1899 dem 
Publikum näher befannt gegeben hat. 

Stifter der Gemeinde ift ein New Yorker Zahnarzt, Dr. Newbrough, der 
fi ehedem zum Spiritismus befannte, eine ſchöne, männliche Erjcheinung mit 
hoher Denkerftirne und ſchwärmeriſchem Blid. Die Grundlagen des neuen 
Gemeindelebens führen ſich großenteild auf die Anſchauungen des amerikanischen 
„Perfektionismus“ und die Einrichtungen der Dneida-Gemeinde zurüd (vgl. 
XLIX, 519), ſofern nicht nur vollfte Gemeinjamfeit des Eigentums, jondern 
auch des Haushaltes und der Familie befteht. Immerhin walten jowohl in 
religiöjer wie in ölonomiſcher Rüdficht zwilhen Shalam und Dneida mwejentliche 
Unterjchiede ob. 

Bor allem bat Dr. Newbrougb nicht wie einft Humphrey Noyes mit der 
alten Bibel und der alten Jnipirationslchre ſich begnügt, ſondern nad eigenem 
Bedarf feine Bibel jelbft gejchrieben und fich eine eigene, moderne Art der In— 
jpiration dazu erjonnen. Das Buch, welches an Umfang etwa der chrijtlichen 
Bibel gleihfommt, trägt den Namen Oahpse — angeblid ein Wort der Ur— 
ſprache, welches „Erde, Luft und Himmel” bedeutet haben joll. Im Ev'ry 
Month heißt es über diejes Bud: 

„Es joll von Dr. Newbrough vermittelt der Schreibmaichine zu Papier 
gebradht worden jein, während überirdijche Wejen feine Hände in Bewegung 
jeßten, und es wurde gedrudt, ohne daß der Herr Doktor jelbjt e& auch nur 
gelefen hätte. Es ift ein Bud, in welchem troß großer irdiſcher Weisheit, Die 
es enthält, nur wenig Syſtem und Plan zu finden ift. Sicherlich ift es ein 
Werk, das feineägleihen nicht hat, angefüllt mit den außerordentlichiten Sätzen 
und noch außerorbentlicheren Jluftrationen; aber es it auch das heilige Buch 
einer einzig daftehenden Gemeinde, welche eben dazu ins Leben gerufen ift, um 
die in diefem Buche gelehrte Religion praktiſch durchzuführen und vermöge der 
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in demjelben niedergelegten geiftlichen mie Öfonomijchen Grundjähe ein ganz neues 
Geſchlecht ins Dafein zu rufen. Und nicht nur befolgen die paar Leute, aus 
welchen bis jet die Brüdergemeinde befteht, thatlählid) die öfonomijchen Grund- 
läge dieſes Buches, indem fie nicht mehr auf der Welt als ihr eigen betrachten — 
fie nennen ſich ſelbſt auch Kosmons, d. h. nad) der Sprache ihrer Heiligen Schriften 
Nicht-Beſiher von irgend etwas‘ —, jondern es werden aud) die Kinder angeleitet, 
diefeg Buch als das geoffenbarte Dogma ihrer Religion zu verehren.“ 

Das Hauptziel der Gemeinde ift, „Kinder aufzuerziehen” ; deshalb Heißt fie 
auch Shalam, das ift in ihrer heiligen Sprache „das Sand der Kinder”, und 
das größte und befle Gebäude der Niederlafjung ift das Haus für die Kinder. 
„Die Kinder find eure Engel“, Ichrt daher da3 Oahpse, „vom Schöpfer jelbit 
euch gegeben, und ihr jeid ihre Götter. Beherzigt deshalb wohl, welch ein 
Reich ihr errichtet.“ Außer dem Haufe der Kinder iſt nur noch ein anderes 
fleines Gebäude aus gebrannten Ziegeln gebaut, der „Tempel“. Die Wohnräume 
für die Erwachjenen (die Levitica), das gemeinfame Vorratshaus und das von 
Dr. Newbrough mit grotesfen bildlichen Darftellungen ausgemalte Fraternum 
(wohl der gemeinjame Verſammlungs- und PVergnügungsort) find nur aus un— 
gebranntem Lehm. Die Kinder der Niederlaffung alle werden von den Vorftehern 
von Shalam, den „Slaubenshäuptern“ (Faithists), im gefeßlicher Form adoptiert, 
in jüngeren Jahren nad) dem SKindergarten-Syitem erjogen und jollen jpäter in 
den Beruftarten ausgebildet werden, für welche fie Anlage und Luft zeigen. Alle 
Kinder werden, jobald fie ein entfprechendes Alter erlangt haben, in den 
Spiritismus eingeführt und im Verkehr mit der Geifterwelt unterwiejen. Die 
Hauptwarnung wird ihnen dabei mit auf den Weg gegeben, auf ihrer Hut zu 
jein vor Geiftern von Abgeftorbenen, welche „nicht die große All-Perſon befennen“. 
Neben den offenbaren PVerrüdtheiten und Ungeheuerlichleiten des Belenntnifjes 
und den jchweren Abirrungen vom Sittengeſetze joll ſich doch in den praftiichen 
Einrihtungen und Maßnahmen der Sekte manches recht Vernünftige finden. 
Gleichwohl iſt es von vornherein flar, daß, wenn auch alle andern Erfahrungen 
in diefem Falle Lügen geftraft würden, ſchon an den finanziellen Schwierigfeiten 
auch dieſes ertravagante Unternehmen zu Grunde gehen muß. 
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Kür gläubige Ehriften, die nit von der frankhaften Zweifelſucht 
des Neuheidentums angeftedt find, iſt es gar nicht nötig, noch aus der 
Gegenwart Thatjahen zu erbringen, aus denen hervorgeht, daß es etwas 
auf Erden giebt, was über die natürlichen Kräfte und die natürliche Orb- 
nung der Dinge hinausgeht. Ihnen genügt hierfür, und zwar mit vollem 
Recht, die Hiftoriihe Thatjache des Ehriftentums, melde auf dem größten 
und geſchichtlich am beften beglaubigten Wunder aller Zeiten beruht: auf 
der Auferftefung Chrifti. Für jene dagegen, die in dem Banne des 
modernen Agnoflizismus oder der noch moderneren „monijtiihen Welt« 
anſchauung“ befangen find und daher alles, was über die Naturgejege 
hinausgeht, in den Bereich der Mythe verweilen möchten, ift es von un- 
verfennbarer Wichtigkeit, wenn ſich noch aus neuefter Zeit ein Fall einer 
plögliden Heilung nachweiſen läßt, der feine natürlihe Erklärung zuläßt. 
Die Eriftenz einer übernatürlihen Weltordnung wäre dadurch unumſtößlich 
bewiejen auch für jeden Naturforjcher, der fich der Erkenntnis der Wahr: 
heit nicht abfichtlich verſchließt. Daß ſolche Fälle nicht fo Häufig find mie 
jene, an denen die Suggeftionstheorie wenigftens mit einiger Austicht auf 
Erfolg ihre Kritit üben kann, ift jelbftverftändlid. Um jo bemerfens- 
werter ijt das folgende Ereignis, das wir getroft auch jedem nod jo jfep 
tiichen Gegner des „Latholifchen Wunderglaubens” zur Begutadhtung unter- 
breiten können. Es ift enthalten in einer von drei Ärzten gemeinjam 
verfaßten, ſtreng wiſſenſchaftlichen Schrift, die joeben in Belgien erjchienen 
il. Wir halten e& für unjere Pflicht, dasjelbe auch den deutſchen Leſer— 
freifen hier eingehend mitzuteilen. Die Darlegung des Falles ift jo Har 

ı Gu6rison subite d’une fracture. Recit et &tude scientifique par L. 
varı Hoestenberghe, docteur en me&decine, E. Royer, docteur en medeeine, A. 
Deschamps 8. J., docteur en medecine et en sciences naturelles. Avec 4 pl. 
en phototypie. Bruxelles, Librairie Scientifique L. Lagaert, 1900. 
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und duch jo unumſtößliche Zeugenausfagen und ärztliche Attefte belegt, 
daß es unvernünftig wäre, ihr den Glauben zu verweigern; zugleich ift 
die wiffenjchaftlihe Unterfuhung des betreffenden Falles mit einer Gründ— 
lichkeit und Sorgfalt geführt, welche jeden Zmeifel an dem übernatürlichen 
Charakter jener Heilung auszuſchließen jcheint. 

Es handelt ſich um die plößliche Heilung eines komplizierten Bein— 
bruches bei einem flämiſchen Arbeiter, Peter de Rudder, welche am 7. April 
1875 in Ooftader, einem der Muttergottes von Lourdes geweihten belgi« 
ſchen Gnadenorte, erfolgte. Der Mann lebte noch 23 Jahre in beiter 
Gejundheit und Arbeitäfraft, und ftarb an einer Lungenentzündung am 
22. März 1898 im Alter von 75 Jahren. Nach jeinem Tode wurde 
die ofteologische Unterfuhung des geheilten Beine von mediziniſchen Au— 
toritäten angeftellt, deren Ergebnis in drei photographiihen Zafeln der 
borliegenden Schrift beigefügt ift. Eine vierte photographiiche Tafel giebt 
das Bildnis des Mannes unmittelbar nad feiner plötzlichen Heilung. 

Peter de Rudder, zu Yabbefe in Weltflandern wohnhaft, war ein 
gejunder, rüftiger Arbeiter in Dienften des Senator3 Albert du Bus de 
Ghiſignies. In feinem vierundbierzigften Lebensjahre ward er bon einem 
ſchweren Unglüdsfalle betroffen. Am 16. Februar 1867 wurde ihm beim 
Fortſchaffen eines gefällten Baumes durch den zurüdrollenden Stamm da3 
linfe Bein zerquetiht und erlitt einen ſchweren Doppelbrud. Beide Bein- 
knochen, das Schienbein und das Madenbein, waren etwas unterhalb de3 
Knies völlig abgebrodhen. Dr. Affenaer von Oudenbourg legte den erften 
Verband an; eine antiſeptiſche Behandlung der Wunden war damals nod) 
nicht üblih ? und wurde daher nidht vorgenommen. Einige Wochen jpäter 
bildete fih auf dem Fußrüden eine breite, eiternde Wunde. Überdies war 
an der Bruchitelle des Beines eine große, bereit krebsartig gewordene 
(gangröneuse) Wunde. Die Enden der Bruchſtücke, ihrer Knochenhaut 


ı Die erjte Arbeit Lifters über die antifeptifhe Behandlung erſchien erft im 
Laufe des Jahres 1867. Wielleiht wird man bie Behandlung bes Beinbrucdes 
dur Dr. Affenaer von anderer Seite nicht als eine befonbers geſchickte bezeichnen. 
Die beiden offenen Wunden, bie fi bald darauf bildeten, könnten eine Folge 
biefer Behandlung gewefen fein. Erft dur bie offene Wunde unterhalb bes Knies 
wurde der früher einfadhe Bruch der beiden Beinknochen (einfaher Doppelbrud) 
zu einem fompflizierten im hirurgifchen Sinne Ein „tomplizierter Brud“ 
liegt nämlih nur dann vor, wenn die Verbindung ber Bruchſtücke mit der Außen- 
welt durch eine Kontinuitätstrennung der Weichteile vorhanden ift. Ein „Doppel« 
bruch“ und ein „Lomplizierter Bruch” find daher ganz verſchiedene Dinge. 
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beraubt, ſchwammen in Eiter und hatten noch feinen Heilungsprozek ein— 
geleitet. Ungeachtet der jorgfältigften Behandlung während mehrerer Monate 
fonnte Dr. Affenaer fein Zuſammenwachſen der getrennten Knochenteile 
bewirken. Bei dem völligen Mangel antiſeptiſcher Mittel war dies aud 
nicht zu berwundern. Dr. Affenaer vermochte den Eiterungsprozeß der 
Munde nit aufzuhalten und erflärte daher weitere Hilfe für vergeblich, 
Ein Arzt aus Barfjenaere und ein anderer bon Brügge, die von ihm zu 
Rate gezogen wurden, unterjuchten den Kranken ebenfalls und erklärten 
ihn für unheilbar. Dasfelbe Urteil gab aud ein Arzt aus Brüffel ab, 
der bon dem Arbeitgeber de Rudders herbeigerufen worden war. Er hielt 
ebenfalls jede weitere Behandlung des Beines für nußlos und ſchlug die 
Amputation desjelben al3 einziges Rettungsmittel vor. Aber de Rudder 
wollte fich diefer Amputation nicht unterziehen, worauf ihn die Arzte fich 
jelber überliegen. Er brachte ein Jahr unter großen Schmerzen im Bette 
zu. Als er endlih aufftand, konnte er fib nur mühſam auf zwei Krücken 
fortjchleppen. Da die Ärzte ihm aufgegeben hatten, begnügte fi der un— 
glüdlihe Krüppel damit, feine eiternden Wunden ziveis oder dreimal täglich 
zu reinigen und Leinwandwidel um das gebrochene Glied zu legen. Eine 
derartige Behandlung der Wunde blieb, auch abgejehen von dem Eiterungs— 
prozeß auf dem Fußrücken, felbftverftändlich ohne die geringfte Heilwirfung. 
Alle Zeugen, die von 1867 bis 1875 das Bein de Rudders gejehen haben, 
bejchreiben in frappanter Weile die anormale Beweglichkeit desjelben, welche 
ein ficheres Zeichen für die „Ichlotternden Pſeudoarthroſen“ bildet, wo die 
beiden Bruchſtücke vollkommen frei und ohne eine dvereinigende Bindegemeb- 
Ihidhte bleiben. Es war fogar ein merkliher Zwilchenraum zwiſchen den 
oberen und unteren Enden der Brucftüde vorhanden, da Dr. Affenaer 
ein ziemlich” umfangreiches Sequefter (abgeftorbenes Knochenſtück) heraus- 
genommen hatte. Die Zeugen, welche den Zuftand des Beines in da— 
maliger Zeit jahen, geben übereinftimmend folgende Schilderung. De Rudder 
bog jein Bein, wenn er die Wunde reinigte, unterhalb des Knies zurüd, 
fo daß die Enden der gebrodenen Knochen vortraten. Wenn er den Iinfen 
Fuß in die Hand nahm, konnte er denjelben mit Leichtigkeit jo mweit um— 
drehen, daß die Ferſe nad) vorn, die Zehen nad) hinten fanden. Zu 
diefen Ausjagen von Laien, die den Kranken häufig zu jehen Gelegenheit 
hatten, fommen noch ebenjfo unzmweifelhafte ärztlihe Zeugniffe. Dr. van 
Hoeftenberghe, Armenarzt von Jabbelke, bejuchte ihn oft, aber ohne auch nur 


die geringfte Befferung feiner Wunden fonjtatieren zu können, Einen diefer 
8* 
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Beſuche müſſen wir Hier ausführlicher wiedergeben, obwohl wir damit an 
die Nerven unjerer Lejer unangenehme —— zu ſtellen ge— 
zwungen find. 

Im Frühjahr 1874 ſaß Peter eines Tages an der Schwelle ſeines 
Häuschens, als er den Doktor vorübergehen ſah; er bat ihn, ſein Bein 
zu unterſuchen. Der Doktor ging mit ihm hinein und blieb eine Stunde 
bei ihm. Während der Kranke die Leinwandbinden abnahm, welche das 
Bein umgaben, erfüllte ein ſo ſtarker krebsartiger Geruch das kleine 
Zimmer, daß der Arzt genötigt war, das einzige Fenſter zu öffnen. Die 
Bläſſe des Patienten und ſeine Magerkeit waren ſehr groß. Seine Züge 
drückten größte Mattigkeit und Entmutigung aus. Nachdem das Bein 
bloßgelegt war, konſtatierte der Arzt am obern Drittel des Schienbeins 
eine hühnereigroße offene Wunde. Aus derſelben floß eine eiterige Flüſſig— 
keit, bräunlich und ſehr übelriechend. Mit einem naſſen Tuche reinigte 
Peter oberflächlich die Wunde. Indem er dann die linke Hand unter das 
Kniegelenk legte und den untern Teil des linken Beines in die rechte Hand 
nahm, gab er demſelben eine Biegung nach rückwärts. Die obern und 
untern Bruchenden des Wadenbeines wie des Schienbeines zeigten ſich nun 
in der klaffenden Wunde. Alles, was man an den Knochen ſehen konnte, 
war von Knochenhaut entblößt; die Oberfläche der Bruchſtellen zeigte 
mehrere Unebenheiten. Als nun der Arzt mit der einen Hand den obern 
Teil des linken Beines, mit der andern die Ferſe desjelben ergriff, konnte 
er mit der größten Leichtigkeit die Ferfe nach vorne drehen, und zwar 
über einen Halbfreis hinaus; diefe Drehbewegung hatte feine andere Grenze 
als jene, welde durch den Zugmwiderftand der weichen umhüllenden Gewebe 
gebildet wurde, De Rudder jelbft ließ, indem er das linke nie mit 
beiden Händen faßte, fein gebrochenes Bein hin und her pendeln, und auf 
jede diefer Bewegungen erfolgte ein neuer Eitererguß aus der Wunde, 
Aus der zweiten großen Wunde, die auf dem Fußrücken ſich befand, floß 
diejelbe eiterige Ylüffigkeit wie aus jener. Peter jagte dem Doktor: einige 
Moden nah dem Unglüdsfalle, fur; nachdem die Fußwunde ſich gebildet 
hatte, ſei aus derjelben ein Stüd Bindfaden abgegangen !. 

Dr. van Hoejtenberghe glaubte dem Unglüdlihen nad dieſer Unter» 
juhung nur den dringenden Rat geben zu fünnen, da8 Bein abnehmen 

ı Nah Dr. Roper war diejer „Bindfaden“ wahrjheinlih die Sehne ber 


großen Zehe; in ber That blicb bei Stredbewegung des Fußes bie große Zehe 
unbeweglid. 
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zu laffen. Der Arzt von Stalhille drang ebenfalls in ihn, der Operation 
fi) zu unterziehen. Aber de Rudder wollte nichts davon hören; er hoffte 
auf Dr. Berrieft von Brügge, welcher auf Erſuchen des früheren Arbeit» 
geber3 des Patienten verſprochen hatte, die Heilung zu verſuchen. Dr. Vers 
rieſt Tam, legte das Bein in einen unbeweglichen Stärfelleifterverband, in 
den er ein Fenſter ließ zum Abflug des Eiter& aus der Beinmwunde, und 
verordnete häufige Waſchung beider Wunden mit einem Abſud von Eichen- 
rinde. Der Patient mußte aufs neue das Bett hüten. 

Um jene Zeit kamen die Ärzte van Hoeftenberghe und Verrieft dur) 
Häufige Konfultationen in Berührung und bejprachen dabei oft den Fall 
de Rudder, für den ſich beide jehr intereflierten. Mehrmals erklärte 
Berrieft feinem Kollegen, daß er gar feine Beſſerung mit feiner Kur er 
ziele. Eines Tages teilte er ihm mit, daß Peter ſich unmiderruflich weigere, 
zur Amputation des Beines in das Spital von Brügge fih aufnehmen 
zu lafjen; deshalb Habe er darauf verzichtet, die Behandlung des Patienten 
fortzufeßen, die er für abjolut unnüß halte Auch Dr. van Hoeftenberghe 
teilte diefe Anfiht. Dies geihah um Mitte Januar 1875. 

Ohne die Hoffnung, dem Kranken Erleihterung gewähren zu können, 
nur aus purem Mitleiden, hatte Dr. van Hoeftenberghe die "Gepflogenheit, 
nah dem Zuftande des kranken Being ſich zu erkundigen, wenn er an der 
Wohnung de Rudders vorbeikam. Vierzehn Tage bor dem lebten Bejuche 
des Dr. Berrieft hatte er den Kranken angetroffen, mie er gerade feinen 
Verband erneuert. Da die unbemweglihe Bandage gar fein Rejultat er- 
zielt hatte, war fie von Dr. Verrieft wieder entfernt worden. Van Hoeiten- 
berghe konnte num mit derjelben Leichtigkeit wie früher die Ferſe des linken 
Fußes nad) borne drehen; indem er dann da& gebrochene Bein bog, lieh 
er aus der Wunde die Knochenenden vortreten; dieſe hatten immer noch 
dasjelbe Ausfehen von nekrotiihen Knochen. Peter ließ dann vor dem 
Arzte von neuem fein Bein Hin und ber pendeln. Somit war durd) die 
von Dr. Berrieft vorgenommene Kur nichts an der ganzen Sadjlage ge= 
ändert, und jede Ausfiht auf Heilung jchien endgültig verloren. 

Als de Rudder fpäter von Dr. Noyer über die Behandlung befragt 
wurde, melde er jeinen Wunden weiterhin zu teil werben ließ, ermiderte 
ihin diefer: „Ich legte von Zeit zu Zeit eine Salbe auf die Wunden, 
wenn fie ſchwarz wurden und jehr übel rohen. Die Wunden reinigten 
fih dur die Salbe, fie wurden auch manchmal ein wenig Heiner, aber 
die Gejchichte fing immer wieder von vorne an.” Bon einem Nachwachſen 
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der gebrochenen Knochen war feine Spur. Der Patient hatte viel zu 
leiden; der Fuß mie das Bein ſchwollen ftart an. Mandmal war der 
Fuß jehr ſchmerzhaft, dann wurde er wieder faft gefühllos, fo daß der 
Kranke eines Tages eine Nadel in denjelben hineinbohrte, „um zu jehen, 
ob er nicht tot jei". Er empfand dabei nur einen unbedeutenden Schmerz, 
„etwa wie von einem Müdenftih”, wie er fi ausdrüdte. Auch die anor— 
male Beweglichkeit des Beines blieb diejelbe, wie viele Zeugen beftätigen, 
unter bdiefen die Frau de Rudders und feine damals fünfzehnjährige 
Tochter Sylvia. 

Am 2. April 1875, fünf Tage vor der unten zu berichtenden Reije 
nad Ooftader, konftatierte ein Zeuge, der den Kranken befuchte, den Zu— 
Itand feines Beine; ebenfo ein anderer Zeuge am 4. April 1875. Am 
6. April 1875 abends begaben ſich zwei Arbeiter, Eduard van Hooren 
und fein Sohn Julius, zu ihrem Nahbar de Rubber; fie blieben dort fait 
zwei Stunden und plauderten mit dem Kranken über deffen morgige Reife. 
Da Peter von den Ärzten aufgegeben war, mollte er nämlich feine Hei— 
fung ſuchen bei der Muttergottes von Lourdes, die zu Ooftader verehrt 
wird. Der junge van Hooren wünſchte da3 Bein des Franken zu jehen. 
Da Peter gerade feinen Verband erneuern mußte, that er dies vor feinen 
Bejuhern. Außer jenen zwei Männern war noch eine Nachbarin zugegen. 
In einer von diefen Zeugen amtlid gemachten Ausſage vom 27. April 
1875 befräftigten fie, „am 6. April 1875 das gebrochene Bein de Rud— 
ders gejehen zu haben. Die Enden der gebrochenen Knochen durchbohrten 
die Haut und waren getrennt dur eine eiternde Wunde bon ungefähr 
3 cm Länge”. Gerade wegen der Einförmigfeit diefer Zeugniſſe müſſen 
wir auf ihnen um jo nahdrüdlicher infitieren, da es von der größten 
Wichtigkeit iſt, zweifellos feftzuftellen, in welchem Zuftande das gebrochene 
Bein noch am Vorabende des Tages war, an dem jeine plößlihe Heilung 
erfolgte. i 

Am folgenden Morgen, den 7. April 1875 — acht Jahre und zwei 
Monate nah dem Unglüdsfalle —, machte fih de Rudder auf die be- 
ſchwerliche Pilgerfahrt. Seine rau erneuerte den Verband und konſta— 
tierte ebenfo wie die Tochter nochmals, daß das Bein in demjelben Zu— 
ftande jei wie am Tage vorher. Sie legte, um das Ausflieen des Eiters 
auf der Reife zu Hindern, ein Pflafter auf die Wunden und ummidelte 
das Bein mit einer Leinwandbinde. Um 4 Uhr morgens brach man nad 
der Bahnftation auf, die 21/;, km entfernt war. Mühſam auf jeinen 
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Krüden ſich fortichleppend und von feiner Frau unterftüßt, brauchte der 
arme Mann über zwei Stunden zu diefem Weg; häufig mußte er fich, 
um auszuruben, an die Bäume der Chauffee lehnen. Endlich kam er ganz 
erihöpft an dem Häuschen des Bahnmwärter Peter Blomme an, wo er 
die Ankunft des Zuges erwartete. De Rudder zeigte dem Manne die 
anormalen Pendelbewegungen feines Beines, die er troß des Verbandes 
ausführen konnte, worauf Blomme ihm den menig ermutigenden Rat er- 
teilte: „Was mollt ihr denn in Ooftader thun? Bleibt doch Lieber zu 
Haufe!” 

Als der Zug kam, wurde de Rudder von feiner Frau und zwei 
Männern in den Wagen gehoben. Einer der Iebteren, Jean Duclos, 
Schuſter in Yabbefe, fuhr noch bis Brügge mit. Er jagte aus, daß er, 
dem Patienten gegenüber ſitzend, fi mährend der Yahrt Kar davon 
überzeugt habe, daß das linke Bein de Rudders unterhalb des Knies be— 
weglih war, daß der Kranke den unteren Teil desfelben umdrehen fonnte 
und daß lbelriehender Eiter aus dem Zeinwandverbande floß !. 

In Gent angefommen, jchaffte man de Rudder mit großer Mühe erft 
auf die Trambahn und dann auf den Omnibus, welcher vom Antwerpener 
Thor nad DOoftader geht. Bei feiner Ankunft in Ooftader hob ihn der 
Kutſcher des Omnibus, ein großer, ftarfer Kerl, allein vom Wagen. Da 
das gebrochene Bein fih dabei in eigentümlicher Weife auf die Seite legte, 
machte er zu den Umſtehenden den rohen Scherz: „Schaut, der da ber» 
fiert jein Bein.” Die Frau de Rudders fügt noch bei, daß der Kutſcher 
in grober Weife feinen Unwillen äußerte, al3 er den mit Blut vermifchten 
Eiter jah, der aus dem Bein des Patienten während der Fahrt auf den 
Boden des Wagens gefloffen war. 

Endlih war der Krüppel in der Allee angefommen, melde zur Grotte 
führt. Er fchleppte fih mühjam fort, auf feine Krüden gelehnt und von 
jeiner Frau unterftüßt. Auf dem Wege mußte er mehrmals ji aus— 
ruhen. Schließlich fiel er erichöpft auf eine der Bänke, die vor der Kleinen 
Kapelle aufgeftellt find. Seine Frau gab ihm hierauf Wafler aus der 
Quelle zu trinfen. 

„Ich ſaß“, jo berichtet er jelber, „auf einer der erften Bänke; mein 
franfes Bein, das mir jchredlihe Schmerzen verurfadhte, ruhte auf den 





' Der Wortlaut ber betreffenden Zeugenausſagen ift in ber vorliegenden 
Schrift in franzöfifher Überſetzung beigefügt. Die Übrigen Aftenftüde finden ih 
im Unhange ber Schrift. 
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Krüden. Die Pilger ftrömten gerade herbei. Im Vorbeigehen machten 
mehrere derjelben mein Bein hin» und herpendeln. Das war für mid 
eine neue Tortur. Endlich nahm id) meine Krüden, und geftüßt von 
meiner Frau machte ih zweimal die Runde um die Grotte mit den übrigen 
Pilgern. Bei der dritten Runde wurden meine Kräfte fo ſchwach, daß meine 
rau mid unter der rechten Schulter faſſen mußte, während eine andere 
Perfon (eine Unbelannte) mi unter der linfen Schulter faßte; fo zogen 
fie mich bi$ zu den Bänlen. Ich verlangte, auf die zweite Bank geſetzt 
zu werden, um zu verhüten, daß die Pilger wiederum fämen und mein 
Bein berührten. ch betete, ich flehte um DBergebung für alle meine 
Sünden jeit meiner Jugendzeit und bat um meine Heilung, um meine 
Yamilie ernähren zu können,” 

Plöglih fühlt de Rudder eine eigentümliche Unruhe; er ift wie außer 
fih; er fteht auf und denkt gar nicht mehr an feine Krüden, ohne die er 
jeit acht Jahren feinen einzigen Schritt gemadt Hatte. Er geht durd die 
Reihen der Pilger und wirft ſich vor der Statue der Jungfrau auf die 
Kniee. Erftaunt darüber, fih auf den Knieen zu jehen, ruft er aus: 
„O mein Gott, wo bin ih?“ Er erhob ſich dann allein und machte 
dreimal die Runde um die Grotte. Er war geheilt! 

Sofort begab er fi, gefolgt von zahlreihen Pilgern, zum Schloß 
der Marquife Alphonje de Courtebourne. Hier nahm man die erjte Unter- 
fuhung des geheilten Beines vor: Das Bein und der Fuß, welde 
nod einige Augenblide vorher ſtark gejhmwollen gemejen, 
hatten ihren normalen Umfang wieder angenommen; das 
Pflafter und die Binden, die das Bein umgaben, waren von 
jelber abgefallen; die zwei Wunden waren vernarbt; die 
gebrodenen Knochen waren plötzlich zujammengemwadjen. 

Nah Feſtſtellung diefer Thatſachen kehrte Peter zur Grotte zurüd 
und machte nod dreimal die Runde um die Heine Kapelle. Im Augen» 
blid der Abreife mußte er feinen Schritt beſchleunigen, um nod in dem 
nad Gent fahrenden Omnibus Pla nehmen zu lönnen. 

Un der Station Jabbeke bemerkte der Bahnmärter Peter Blomme 
als einer der erften, wie de Rudder aus dem Zuge flieg. Er war er: 
ftaunt, ebenjo wie jein Begleiter, ihn ohne Krüden gehen zu jehen. Da 
er ſich nod des unpafjenden Rates erinnerte, den er dem Patienten am 
Morgen desjelben Tages gegeben, fagte er jet zu ihm: „Ihr habt dod) 
gut daran gethan, nicht auf mich zu hören.” 
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Begreifliherweife war die Erregung groß, die fi der ganzen Ein- 
wohnerſchaft des 2000 Seelen zählenden Städtchens bei der Nachricht von 
diejer plößlihen Heilung bemädtigte. De Rudder war allen Bewohnern 
gut befannt. Noch am Tage vorher hatten fie ihn fih mühſam auf feinen 
Krüden einherjhleppen jehen, um der Mefje beizumohnen, und heute ging 
er rüftig wie alle andern Leute. 

Ein Augenzeuge der Rüdtehr de Rudders, Herr Houtjaeger, berichtet 
über den Eindrud derjelben: „Am Nachmittag des 7. April bemerkte ich 
eine ungewohnte Bewegung unter den Bewohnern. Ih frug, was bor- 
ginge. Man jagte mir, Peter de Rudder komme von Ooftader geheilt 
zurüd. Hierauf rief ih aus: ‚Was, Peter de Rudder geheilt? Ich habe 
ja noch im der leßten Woche fein gebrochenes Bein gejehen!‘ Da jah id 
auch Peter jhon von der Station daherlommen. Er marſchierte völlig 
normal, ohne Krücken.“ 

Die Nahbarn, darunter diejelben Zeugen, welche am Tage vor- 
her mit ihren eigenen Augen die Enden der gebrochenen Knochen aus ber 
eitrigen Wunde hatten herborragen jehen, waren herbeigeeilt, und Meter, 
auf demjelben Plabe fitend, wo er jo lange und fo fchmerzlihe Jahre 
zugebracht Hatte, erzählte ihnen alle Umftände feiner Heilung. Einige Tage 
jpäter, am 27. April, haben alle die folgende jchriftlihe Erklärung ab- 
gegeben: „De Rudder ift am 7. April von feiner Pilgerfahrt zu Unjerer 
Lieben Frau von Lourdes in Doftader volllommen geheilt zurlidgelommen. 
Der Knochen war zufammengewadfen; die Wunde war verfchwunden. De 
Rudder fonnte gehen, ſich aufrecht halten und arbeiten gerade jo gut wie 
bor jeinem Unglüdsfall.“ 

Noch am jelbigen Abend verbreitete fih die Neuigfeit in den um- 
liegenden Dörfern. Am folgenden Morgen erſchien Dr. Affenaer bei de 
Rudder. Er fand ihn nicht zu Haufe, traf ihn jedoch bald in der Woh- 
nung ded Herren Karl Rofjeel, wo de Rudder auf feinem Heimweg von 
der Kirche eingelehrt war. 

Der Arzt unterfuhte nun das Bein mit der größten Sorgfalt und 
war erftaunt, die innere Seite des Schienbeins an der Bruch— 
ftelfe völlig glatt zu finden. Er fagte hierauf zu de Nudder vor 
mehreren Anwejenden: „Ihr ſeid vollkommen geheilt. Euer Bein ift fefl 
und jolid zugewachſen. Es ift mie das Bein eines Kindes und nicht 
wie dasjenige eines Mannes, deſſen Bein gebroden war. Die menjhlihen 
Mittel waren ohnmädhtig, euch das Gehvermögen zurüdzugeben; aber was 
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die Arzte nicht können, das kann Maria. Wenn man ein foldes Wunder 
jieht, fühlt man fih aus einem Ungläubigen wieder gläubig werben.” 

Auf die Hunde dieſes Ereigniffes Hin wollte Dr. van Hoeftenberghe 
ihm anfangs gar nicht Glauben fchenfen. Aber am 9. April, am zweiten 
Tage nah der Heilung, als die Nachricht immer beftimmter wurde, ent« 
ſchloß er fi, zu de Rudder zu gehen. Er fand ihn in feinem Gärtchen, 
mit Spaten und Harfe arbeitend. ALS fie in das Haus getreten waren, fing 
der ehemalige Krüppel an, luftige Sprünge zu maden, um zu zeigen, wie 
vollftändig feine Heilung ſei. Dr. van Hoeftenberghe unterfuchte das Bein: 
es war feine Berfürzung desjelben vorhanden; eine Narbe 
war unter dem Snie, eine zweite, größere, auf dem Fuß— 
rüden zu jehen. Indem er aufinerfjam die finger längs der innern 
Fläche des Scienbeins entlang führte, fonnte der Arzt feftftellen, ebenjo 
wie borher fein Sollege, daß die Oberflähe des Knochens an 
der ehemaligen Brudftelle völlig glatt war. Peter war alfo 
tadifal geheilt. De Rudder zeigte feine Spur von Hinken; er hatte den 
wenig eleganten Gang, den die Erdarbeiter dur das Schieben der Karren 
ih angemwöhnen; aber die Zeugen beftätigen einftimmig, daß er diefen 
Gang bereit3 vor dem Unglüdsfalle gehabt habe. 

Daß feine Verkürzung der geheilten Knochen eingetreten, ift um fo 
bemerfenswerther, da Dr. Affenaer, wie bereit3 oben mitgeteilt wurde, 
bald nah dem Bruce des Beine ein umfangreiches Knochenjequefter 
herausgenommen hatte. 

Die Gemeinde Jabbefe Hat ein Dokument ausgeftellt, welches dieſe 
volltommene Heilung betätigt. Wir geben es in franzöfifcher Überfegung 
in der Anmerkung wieder, zugleih mit den Namen und der Qualität der 
Unterzeichner !. 





ı „Nous soussignes, paroissiens de Jabbeke, declarons que le tibia 
(scheenbeen) de Pierre-Jacques de Rudder, nd et domicilie iei, Agé de 52 ans, 
6tait tellement brise par la chute d’un arbre, le 16 fevr. 1867, qu’apr&s avoir 
épuisé les ressources de la chirurgie (heelkundige middelen), il fut abandonne 
et déclaré incurable par les hommes de l’art et regards pour tel par tous 
ceux qui le connaissaient; qu'il a eu recours a N. D. de Lourdes, vénéré à 
Oostacker, et qu'il est revenu chez lui completement guéri et sans böquilles, 
de sorte qu’il peut, comme avant son accident, se livrer à tous les travaux. 
Nous declarons que cette guerison subite et admirable a eu lieu le 7 avril 1875.* 
Gezeihnet: 8. Slod, Pfarrer; Aug. Rommelaere, Vikar; d'Hoedt, Bürgermeifter; 
Aug. Stubbe, Schöffe; P. Maene, Schöffe; Vicomte Chriftian du Bus de Ghi- 
fignies u. ſ. w. 
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Nad feiner Heilung lebte Peter de Rubder noch 23 Jahre in befter 
Geſundheit und Arbeitskraft. Alle, die ihn kannten, ftellen ihm daS über- 
einftimmende Zeugnis aus, daß er ein Mann von volllommener Ehrlich. 
feit und unermüdlihem Fleiße war, audgezeichnet durch feine dankbare 
Berehrung gegen die feligfte Jungfrau. Die Vicomtefje du Bus de Ghifig- 
nies, in deren Dienft er bis zu feinem Tode ftand, wollte eben die Vor- 
bereitungen treffen zur Feier des vierundzwanzigſten Jahrestages feiner 
Pilgerfahrt nah Ooftader, als de Rudder von einer ſchweren Lungen- 
entzündung befallen wurde, an mwelder er am 22. März 1898 im Alter 
von 75 Jahren jtarb. 

Zur Zeit der Heilung de Rudders im Jahre 1875 kannte man 
no feine Röntgenftrahlen, durch die es möglich geweſen märe, den 
Zuftand der geheilten Knochen unmittelbar nad der plößlichen Heilung 
photographiich zu firieren. Daher mußte man fi damals mit der photo- 
graphiihen Aufnahme des Mannes begnügen, der in völlig gerader Hal» 
tung dafteht und an defjen linkem Bein man zwei Flecke bemerkt, melde 
die Narben der ehemaligen beiden Wunden find. Ebenjo fonnten aud 
die Ärzte nur durch Befühlen der ehemaligen Bruchſtellen von dem Zus 
ftande der geheilten Knochen ſich überzeugen. Wie wir foeben erfahren, 
murde jedoh im Juni 1897 eine photographiiche Aufnahme des linken 
Beines de Rudders mittel Röntgenftrahlen vorgenommen, welche die voll= 
fommene und unverfürzte Aneinanderheilung der Bruchſtücke völlig be- 
ftätigt und demnächſt von den Berfaffern der obigen Broſchüre publiziert 
werden wird. Wir beichränfen uns hier auf das Rejultat der ofteolo- 
giſchen Unterfuhung, welche 1898 nad dem Tode de Rudders ftattfand. 
Sie zeigt ebenfalls klar die vollfommene Heilung des Bruches, die ohne 
Verkürzung der beiden Beinknochen und mit Abrundung der Brudjitellen 
erfolgt war, jo daß die norntale Beweglichkeit des Gliedes nicht geftört 
wurde. Wir geben anbei eine der phototypifhen Tafeln aus der erwähnten 
Schrift wieder; diefelbe bietet die Seitenanfiht von Schienbein und Waden- 
bein des unverfehrten rechten Beine (Fig. 1, S. 124) mie des geheilten 
linfen Beines (Fig. 2). 


Die jehr forgfältige und allen nur überhaupt möglichen Einwen— 
dungen gemilfenhaft Rechnung tragende wiſſenſchaftliche Analyje 
des Falles de Rudder, wie fie von den drei ärztlichen Verfaſſern der obigen 
Schrift (S. 18—42) angeftellt wurde, fünnen wir Hier nit ausführlich 
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wiedergeben. Wir heben aus ihr nur folgende Punkte hervor, melde 
völlig genügen dürften zum Beweiſe, dab es fih um eine wunderbare 
Heilung handelt. 

1. Unter den krankhaften Zuftänden des menschlichen Körpers müſſen 
zwei Hauptklaſſen unterjhieden werden: erjtens funktionelle Störungen 
ohne nachweisbare anatomijhe Verlegung der Gewebe; zweiten innere 
oder äußere Krankheiten oder Verwundungen mit offenbaren anatomijchen 
Veränderungen. Es ift felbitverftänd- 
ih, daß der Doppelbrudh des linken 
Beines de Rudders mit den beiden 
großen, offenen, eiternden Wunden 
unterhalb des Knies und auf dem Fuß— 
rüden in die leßtere Klaſſe gehört. 

2. Zur natürlihen Heilung eines 
Knochenbruches ift eine längere Zeit, 
im allergünftigjten Yalle wenigſtens drei 
Wochen, erforderlih. Wir jehen dabei 
ganz davon ab, daß zur Zeit, wo die 
plöglihe Heilung de Rudders erfolgte, 
das chirurgiſche Heilverfahren ein viel 
unvollfommeneres und langjameres war 
als heute. Wir nehmen vielmehr Die 
allergünftigften Vorausſetzungen der Lu— 
cas⸗Championidreſchen Maflagebehand- 
lung und des bemweglihen Verbandes !. 
Nah dem übereinftimmenden Urteil aller 
modernen Autoritäten in der Chirurgie 
ift es jedoh unmöglih, in weniger 

als drei Wochen die Heilung eines 
Big 1. dig. 2. doppelten Unterbeinbruches bei einem 
Erwadjenen zu bewirken; allein jhon für den dünneren der beiden Bein- 
fnoden, das Wapdenbein, find drei Wochen das äußerte Minimum der 
natürlihen Heilungsdauer. 





ı Daß biejelbe viel günftigere Reſultate erziele als die alte Kurmethode, bei 
welcher das gebrodene Glied bis zu feiner Heilung in einen feiten Verband gelegt 
wurde, hat Schreiber diejer Zeilen im Winter 1893 auf 94 an ſich felber erfahren. 
Ein Bruch der Gelentpfanne des Linken Oberarmes verbunden mit einem Bruch der 
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3. Daß ein doppelter Beinbrud, welder acht Jahre 
ohne eine Spur von Heilung beftand, vielmehr bereit uns 
zweifelhafte nefrotifhe Erfheinungen an den Brudenden 
aufwies, in wenigen Sekunden plößlid und vollftändig 
geheilt werde, ift auf natürlidem Wege abjolut unmöglich; 
denn jede natürlide Heilung braudt eine längere Zeit 
zur Neubildung der zerjtörten Gemebe. 

4. Hierzu fommen noch die beiden großen eiternden Wunden 
unterhalb des Knies und auf dem Fußrücken. Daß eine jolde Wunde 
in wenigen YAugenbliden plötzlich vollfommen vernarbe, 
ift ebenfall3 auf natürlidem Wege abſolut unmöglid; denn 
auch bier ift für die natürliche Neubildung der Gewebe eine 
längere Zeit erforderlid. 

5. Um dieſe beiden Sätze aud für Laien in der Gemwebelehre 
näher zu beleuchten, jei folgendes bemerft. ZTaufende und aber Taujende 
von biologischen Prozeſſen des Zellenwahstums und der Teilung der 
alten Zellen in neue ZTochterzellen find erforderlih, um die Neubildung 
irgend eines lebenden Gemebeteiles im menjchlihen Organismus zu be= 
wirfen. Diefe Prozeſſe fönnen aber nicht gleichzeitig, fondern nur in 
beftimmter Ordnung naheimander erfolgen, weil fie vom Stoffwedhjel 
des Organismus mejentlih abhängig find. Zum Wahstum und zur 
Teilung einer jeden noch jo Heinen Zelle ift aber, wie die moderne Wiſſen— 
ihaft wohl weiß, mehr al3 ein paar Sekunden erforderlich! Wie viel 
Zeit ift aljo erit nötig, um große Gemwebsftüde neu zu bilden, welche eine 
hühnereigroße eiternde Wunde ausfüllen! und fehlende Knochenſtücke erjegen 
müfen! Daher dürfte es jedem einleudten, daß eine plößlidhe 
Heilung eines doppelten Beinbrudes und zweier großer 
eiternden Wunden auf natürlihem Wege abjolut unmöglich iſt. 


Schlüffelbeinfpige, völliger Ausrenfung und ſtarker Quetſchung des Armes heilte 
unter der Behandlung bes Dr. M. A. 3. Geluf (Beiden) in fünf Wochen, ohne daß 
der Arm, wie gerade bei einem berartigen Bruch zu befürchten ftand, fteif geworden 
wäre. Bis ber Arm feine frühere Bewegungsweite und feine frühere Araft wieder: 
erlangt hatte, bedurfte es jedoch noch fortgefeßter ſchmerzhafter gymnaſtiſcher Übungen 
während ber folgenden brei Donate. 

ı Hoffentlih wird man nicht von anderer Seite den unglüdlichen Verſuch 
maden, die plößliche Heilung einer großen, offenen, eiternden Wunde in Vergleich 
zu bringen mit ber plößlihen Bildung oder Rejorption blutunterfaufener Flecke 
auf der Haut, welche durch den bloßen Zufluß oder Rüdtritt des Blutes zu oder 
von einer beftimmten Hautftelle unter dem Einflufje des Nervenſyſtems vor ſich gebt. 
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6. Zur natürliden Heilung eines vereiterten Knochen— 
brudes ift noch viel längere Zeit erforberlih als für andere 
Regenerationsprozelfe, weil die Knochenſubſtanz erft aus dem meichen 
Bindegewebe durch langjame Verkalkung der Intercellularſubſtanz ſich 
bilden muß, melde duch die Aufnahme von Kalkjalzen, beſonders bon 
phosphorjaurem Kalt, aus dem Stoffwechſel des Organismus erfolgt. 

7. Diefen unbejtreitbaren wiſſenſchaftlichen Thatſachen gegenüber, 
welche den wunderbaren Charakter der Inftantaneität jener Heilung 
Har bemeijen dürften, vermag man feinen einzigen fihhaltigen Einwand 
borzubringen, um die plöglide Heilung de Rudders natürlih zu erklären. 
Insbejondere ficht die Suggeftionstheorie, welche nah der allzu fühnen 
Anfiht des modernen Unglaubens alle „wunderbaren Heilungen“ auf 
natürlihem Wege erklären joll, diefen Thatſachen völlig ohnmädhtig gegen« 
über. Die Heilmirfung des Suggeftionsverfahrens vermag, wie alle feine 
Bertreter zugeben, unmittelbar nur auf das Nervenjyften zu wirken, und 
erft mittelbar auf den Stoffmedhjel, den e8 durd die erhöhte Nerven- 
tgätigkeit zur Neubildung der Gewebe anregt. Eine plößlide Neu— 
bildung zerftörter Gewebe fann daher durch GSuggeftion 
ebenjo wenig erfolgen als ohne diefelbe; denn fie kann die 
natürliche Reihenfolge der unzähligen biologiſchen Prozeſſe, die insbefondere 
zur Neubildung de3 Knochengewebes unumgänglid notwendig find, keines— 
wegs aufheben. 

Dies wird aud bon den bornehmiten Vertretern der Suggeftiond- 
theorie unummunden zugegeben. So fagt 3. B. Bernheim, der berühmte 
Chef der Schule von Nancy und einer der Hauptbegründer jener Theorie: 
„Die Suggeftion wirkt feine Wunder; jie heilt den Geſetzen der Biologie 
entiprechend, welche den menjchlihen Organismus regieren.“ 

Hören wir über die borgeblihe Allmacht der Suggeftion noch das 
Zeugnis des franzöjiihen Arztes Charcot, ded Begründer: und Haupt« 
ſächlichen Pertreterd der durch Suggeltion bewirkten „Glau ben 3 
heilung“ (faithhealing)?. Charcot jagt: „Die Domäne der Glaubens» 
Heilung ift allerding3 eine bejchränfte. Um ihre Wirkungen zu erzielen, 
muß fie jih an Fälle wenden, wo zur Heilung feine andere Dazwiſchen- 
funft erforderlich ift als jene Macht, melde der Geift über den Körper 


! Hypnotisme, Suggestion, Psychotherapie (Paris 1891) p. 503. 
® J. M. Charcot, La foi qui guerit. Paris, Alcan, 1897. 
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befitt. Keine Einwirkung ift im ftande, die Glaubensheilung diefe Grenzen 
überjchreiten zu maden: denn wir vermögen nichts gegen die 
Naturgejepe.” 

Merten wir uns diejes bedeutungspolle Zugeftändnis: wir vermögen 
nichts gegen die Naturgejege! Peter de Rudder war fein hyſteriſches Frauen- 
zimmer, jondern ein nervenfejter flämifcher Arbeiter. Er litt nicht an irgend 
einem jener mpfteriöjen Nervenleiden, melde die Lieblingspomäne der 
„Slaubensheilung” find, ſondern an einem fomplizierten Beinbruch, der feit 
acht Jahren feine Spur von Heilung zeigte, jondern ununterbrochen eiterte. 
Und diefer Mann wird plöglich geheilt, obwohl zur natürlichen Heilung der 
beiden gebrochenen Knochen wie der zwei großen eiternden Wunden eine 
längere Zeit, wenigfiend mehrere Wochen, abfolut erforderlich waren! Wir 
vermögen nichts gegen die Naturgejeße: aljo erfolgte dieje 
plößlide Heilung auf übernatürlidem Wege. Diefer Schluß 
ift jo klar, daß jeder borurteiläfreie Beurteiler ihn ziehen muß. 

Wir können diefe Studie nicht ſchließen, ohne den drei Ärzten, 
melde die vorliegende Schrift La guerison subite d’une fracture 
verfaßt haben, unſere volle Anerkennung für die große Sorgfalt auszu— 
ſprechen, mit der fie ſich diefer undanfbaren Aufgabe unterzogen haben. 
Mir nennen diefe Aufgabe eine undankbare im Hinblid auf die Geiftes- 
verfaffung der großen Mehrzahl unjerer modernen Naturforfher und Ärzte, 
die fih zur „moniſtiſchen“ Naturauffaffung befennen und für alles, was 
auf eine Übernatürlihe Weltordnung hinausgeht, nur Beratung und 
Spott haben. Um jo größere Anerkennung verdient der Mut jener drei 
Ärzte, die ohne alle Menſchenfurcht mit ihrem Namen und ihrer Autorität 
den Bericht der Heilung de Rudderd und die wiſſenſchaftliche Analyſe der- 
jelben veröffentliht Haben. Wir find Gegner eines leichtfertigen Wunder— 
glaubens, der jede fiber das alltägliche hinausgehende Heilung irgend eines 
nerböjen oder halbnervöſen Krankheitäzuftandes jofort als ein „offenbares 
Wunder“ proflamiert; müflen wir daher nit um jo entichiedener für die 
vorliegende Heilung eintreten, an deren Thatjächlichleit und an deren über- 
natürlihem Charakter fein Zweifel beftehen dürfte? 

Jenen wiſſenſchaftlichen Anhängern der moniſtiſchen Weltanihauung, 
melde mit Achjelzuden über den Fall de Rudder hinweggehen möchten, 
geben wir zum Schluß nod folgende Punkte zu bedenfen: 

1. Wenn irgend einer diefer Herren eine naturwiſſenſchaftliche Be— 
obahtung oder Entdedung gemadt hätte, die auch nur halb jo feit be- 
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glaubigt wäre wie der Zuftand des Beines de Rudders unmittelbar vor 
und unmittelbar nad feiner Heilung, jo würde er mit Recht von allen 
jeinen Kollegen verlangen, daß fie der von ihm berichteten Thatſache 
Glauben jchenfen. Er würde es für ein crimen laesae maiestatis,; für 
ein Attentat auf die von ihm repräfentierte Würde der Wiſſenſchaft an— 
jeden, wenn jemand fidh erfühnte, ihm den Glauben zu bermeigern; er 
würde jagen: jo ein Menſch Hat jih eo ipso jelber gerichtet; mit ihm 
braudt man nicht weiter zu verhandeln; denn er will die Wahrheit nicht. 

2. Wenn irgend eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe dieſes Herrn aud 
nur halb jo feft begründet wäre wie der übernatürliche Charakter der 
plögliden Heilung de Rudders, jo würde er fich entſchieden dagegen ver- 
wahren, daß man jeine Erklärung ein „unwiſſenſchaftliches, albernes Hirn» 
gejpinft” nenne; und er hätte darin völlig recht. Dürfen und müljen 
aber nicht auch wir dasjelbe Recht verlangen für den mit Klarheit ge— 
führten wiſſenſchaftlichen Beweis, dab die plößlihe Heilung de 
Rudders wirklich durh übernatürlihe Kräfte erfolgt jein müſſe, 
welhe eine offenbare Ausnahme von den Naturgefegen be- 
wirft haben? 

3. Die plötzliche Heilung de Rudders ijt jomit eine Thatjache, melde 
eine ſichere Stüße für die Wahrheit der hriftliden Weltauf- 
fajjung bildet, während fie mit der moniftiihen Weltanſchau— 
ung in offenbarem WViderjprude ſteht. Nur ein perjönlider 
Schöpfer, der aus freier Machtvollkommenheit die Natur- 
geſetze aufgeftellt Hat, kann eine Ausnahme von diejen 
Naturgejegen bewirken. Ein moniftijhder Gott dagegen, 
der al3 „Alleins“ jubftantiell identijh ift mit der Natur 
und ihren Gefegen, fann feine Ausnahme don einem 
Naturgeſetze bewirfen, weil er dadurch jein eigenes Wejen 
aufheben würde, 

Alſo beweiſt der Fall de Rudder die Eriftenz eines 
perjönlihen, übermweltliden Schöpfer: von unendlider 
Weisheit und Macht, jowiedie Eriftenz einer höheren, über 
den Naturgejegen ftehenden Weltordnung. 

€. Basmann S. J. 
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Die Schlagwörter, dieſe Erzeugniffe geiftiger Falſchmünzerei, pflegen 
fh um jo Hartnädiger zu behaupten, je hohler fie find und je weniger 
fie verftanden werden. Das kann man beijpielßweife an dem Schlagworte 
der ſittlichen Autonomie fehen, das fich feit den Tagen Kants mit 
unglaublider Hartnädigfeit behauptet, obwohl es durch und durch hohl ift 
und zu den verderblichjten Folgerungen führt. Ja ich ftehe nit an, zu 
behaupten, daß diefes Prinzip den ganzen heutigen Anarhismus im Keime 
enthält und Kant dur dasjelbe ein mächtiger Gönner und Förderer des 
heutigen Anarhismus geworden ilt. 

Kant ein Verfechter anardiftiicher Prinzipien und ein Förderer des 
Anarhismus! Ich kann mir denken, welches Entjeßen fih ob einer 
jolden Behauptung auf dem Gefichte eines Kantverehrers malt! Und 
doch iſt es jo. 

Selbſtredend verſtehe ich hier unter Anarchismus nicht das verbreche— 
riſche Treiben jener hirnverbrannten Mordgeſellen, denen es nicht um irgend 
eine Theorie, ſondern bloß um Zerſtörung und Umſturz aller beſtehenden 
Ordnung zu thun iſt. Ich rede hier vielmehr von dem theoretiſchen An— 
archismus, der neben dem Sozialismus als eine eigentümliche Richtung 
des revolutionären Kommunismus auftritt und auch in wiſſenſchaftlichen 
Werken Verteidiger und Apoſtel gefunden Hat !. 

Der Anardismus in diefem Sinne leugnet jede Über dem Indivi— 
duum ftehende Autorität, die nicht in jeinem Willen wurzelt und von ihm 
ſelbſt ausprüdlich oder ftilljchtweigend anerfannt wird. Auch er will eine 
gejellihaftliche Ordnung, aber fie joll durch Freie Übereinkunft ohne jegliche 
Zmwangs- oder Polizeigetvalt, ohne eigentliche Regierung zu ftande kommen. 
Die freien Verträge jollen das einzige Prinzip der jozialen Ordnung fein. 
Und um die zu ermöglichen und die individuelle Freiheit zu fichern, for: 
dern die meiften Anhänger des Anarchismus Abſchaffung des Privat: 
eigentums an Produftionsmitteln. 

Man hat den Nnarhismus den zu Ende gedachten Liberaligmus ge: 
nannte. Nichts richtiger als dies. Der Liberalismus in feiner urjprüng- 


ı Dal. dieſe Zeitjhrift Bd. LVI, ©. 26 ff. 172 ff. 365 ff. 499 ff. 
Stimmen. LVIIL 2. 9 
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lichen Form ift nichts als konſequenter Individualismus, der jede nicht 
aus dem Individuum ſelbſt herftammende Autorität leugnet. Man jehe 
fih nur die Schriften Roufjeaus an, die fozufagen das Evangelium des 
Liberalismus bilden. Der Genfer Philofoph lehrt ausdrüdiih: „Niemand 
hat eine natürlihe Autorität über feinesgleihen, und da die Gewalt fein 
Recht erzeugt, jo find die Verträge die einzige Grundlage jeder Autorität 
unter den Menjchen.” 1 Es ift nur diefer Gedanke, den die heutigen An— 
ardilten ins praktiſche Leben überſetzen und fonjequent durchführen wollen. 
Wenn man aber den Anardismus den Sohn de3 Liberalismus 
nennen darf, fo ift man mindeftens ebenjojehr berechtigt, den Anarchis- 
mus den Sohn der Kantſchen Autonomie zu nennen. Der Rouſſeauſche 
Andividualismus und die Kantſche Autonomie find im Grunde identifch, 
ja die letere geht Über die Ideen Rouſſeaus noch hinaus, fie ift ein viel 
revolutionäreres Prinzip ald das Prinzip des Individualismus im Sinne 
de3 Urheber des „Contrat social“. Wenn die Anhänger der „Jittlichen 
Autonomie“ troßdem nichts von den Anardiften wiſſen wollen, jo gereicht 
das vielleiht ihrem Herzen, aber ficher nicht ihrem Kopfe zur Ehre. Es 
beweift, daß fie die Tragweite ihres Grundſatzes nicht durchſchauen. 
Sehen wir und nur dieſe „Sittlihe Autonomie” etwas näher an. 
Bekanntlich iſt es Kant, der zuerft das Prinzip der Autonomie auf fitt- 
fihem Gebiete in feiner ganzen Schärfe ausgejproden und durchgeführt 
hat. Seit den Tagen des „Königs“ der deutſchen Denker gilt diejes 
Prinzip in weiten Streifen als ein völlig ausgemadhtes und unumftößliches, 
und zwar nicht etwa bloß bei dem großen Publilum oder den Halbgebil- 
deten, jondern aud bei den Vertretern der modernen Wiſſenſchaft. Nach 
Ed. dv. Hartmann ift es ebenjo widerfinnig, durch Heteronomie fittlich 
als durd fremdes Eifen fett werden zu wollen. An derjelben Univerfität, 
an der Sant jeine Lehrvorträge hielt, wird noch heute von dem Profeffor 
der evangeliichen Theologie Dorner gelehrt, die Autonomie fei der Sitte 
lichkeit wejentlih . Einer der allerneueften Ethifer, Th. Lipps, Pro- 
feffor in Münden, jchreibt: „Alle Sittlichkeit ift gleichbedeutend mit Frei- 
heit im Sinne der freien Übereinfimmung mit dem eigenen Gefeh. 
Nehmen wir Gehorfam . . . im engeren Sinne, d. h. als Beftimmtjein 


! Du contrat soc. I, 4: „Aucun homme n’a une autorité naturelle sur son 
semblable et puisque la force ne produit aucun droit, restent donc les conventions 
pour base de toute autorit& parmi les hommes.“ 

2 Das menſchliche Handeln (1895) ©. 272. 
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durch einen fremden Willen, jo ift fein Gehorfam fittlih. Er ift jederzeit, 
nit an ſich, aber in feiner Wurzel, unfittlih.... Mit einem Worte, 
Gehorſam ift unfittlih ... nicht ald That, aber als Gejinnung, 
als unfreier oder Inechtifher Sinn.“ ! 

Was beſagt nun diefe Autonomie im Sinne Kants und feiner 
Anhänger? Nichts anderes, ala daß der Menſch feinem andern ver- 
pflidtenden Geſetz unterliegt als demjenigen, das er jid 
jelbft auferlegt. Die fittlihen Gebote dürfen nah Kant nidt als 
Gebote einer von uns bverjchiedenen, über uns ftehenden Autorität aufs 
gefaßt werden. Der Menſch als Vernunftweſen giebt ſich jelbjt als Sinnen- 
weſen Geſetz und verpflichtet ſich ſelbſt. Die Pflicht ift „die Notwendig— 
feit einer Handlung aus Achtung fürs Geſetz“; und dieſes Geſetz ift 
wejentlih unfer eigenes Geſetz. Wer aus Achtung dor einem fremden 
Geſetz handelt (Prinzip der Heteronomie), Handelt zwar legal, er hat Le— 
galität, aber feine Moralität. Gerade darin beiteht nad Kant die Würde 
des Menſchen, dab er Selbſtzweck ift und als joldher feinem fremden Ge— 
jeße fi unterwerfen fann, wenn er nicht zuvor dieſes fremde Geſetz zu 
feinem eigenen gemadt, d. 5. ſich jelbft zu jeiner Beobachtung ver— 
pflichtet Hat. 

Damit ftellt fi die autonome Moral in jchroffen Gegenſatz zu jeder 
fremden Autorität, fie untergräbt volljtändig das Autoritätsprinzip, 
und ich ftehe deshalb nit an, jeden Anhänger der Autonomie des In— 
dividuums für einen wenigſtens unbewußten Förderer und Gönner des 
Anarhismus zu erklären. Es ift nur Inkonſequenz und Halbheit, welche 
die Anhänger der autonomen Moral vor den Wegen des Anarhismus 
bewahrt. 

Die Grundlage und Quelle jeder wahren Autorität ift die Auto- 
rität Gottes. Wer die Autorität Gottes über den Menjchen unter: 
gräbt oder leugnet, zerjtört damit die Grundlage und Borausfegung jeder 
Autorität. Wenn der Hl. Paulus jagt: „ES giebt feine Gewalt außer 
bon Gott“ ?, jo Spricht er damit nur eine Wahrheit aus, die au Die 
bloße Vernunft mit Sicherheit zu erkennen vermag. As Menſch bin ich 
allen andern Menſchen glei, und nur imjofern ich durch das natürliche 
Sittengeſetz erfenne, daß e3 eine Autorität geben müſſe und man verpflichtet 


ı Die ethifhen Grundfragen. Zehn Vorträge (1899) S. 107, 
® Rom. 13, 1. 
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jei, ihr zu gehorchen, kann in mir die Pflicht entftehen, einem andern 
Menſchen al3 Träger diefer Autorität zu gehorchen. Das natürliche Sitten- 
geſetz ift aber eim göttlihes, von dem Schöpfer jedem Menſchen ins Herz 
geichriebenes Geſetz. 

Mer aber behauptet, Heteronomie, d. h. Unterwerfung unter ein 
fremdes Gebot, ſei nicht fittlich, leugnet damit die Autorität Gottes. Denn 
wenn die Unterwerfung unter einen fremden Willen nicht fittlidh ift, jo 
fann die Verweigerung der Unterwerfung nicht unfittlich fein. Im Gegen- 
teil, je mehr ich jedes fremde Gefeh von mir meife und die Autonomie 
wahre, um fo fittliher handle ich. 

Bott kann alfo nad der autonomen Moral niht Gehorjam oder 
Unterwerfung unter fein Gebot von und Menſchen verlangen. Denn 
der Allheilige kann nichts don uns fordern, was nicht fittlih ift. Unter: 
werfung unter ein fremdes Gebot ift aber nicht ſittlich; ja fie it unſittlich. 
Denn fie ift ein Wegwerfen der eigenen Würde, die eben in der Auto- 
nomie befteht. Deshalb ift e8 vom autonomen Standpunft ganz folge- 
richtig, wenn Lipps jagt, jeder Gehorfam fei in feiner Wurzel unſittlich, 
er entſtamme geiftiger Unfreiheit. Die Ethik fordere „freie fittlihe Selbjt- 
beftimmung“. Ich habe aljo feine Pflicht, Gott zu gehorchen, aljo Hat 
au Gott fein Recht, mir zu befehlen, feine Autorität ift befeitigt, ja 
ih darf ihm nicht einmal gehorden. 

Es liegt auf der Hand, daß mit einer ſolchen Autonomie jeder Re= 
figion der Lebensnerv abgejchnitten ift. Denn Religion ift vor allem Unter- 
mwerfung unter Gott und Hingabe an ihn. Deshalb nennen die Griechen 
die Gottesverehrung latria (don Jarpesew — dienen). Der erfte und 
grundfegendite Akt der Religion ift die Anbetung, d. 5. die Anerlennung 
der abjoluten Herrſchaft Über uns, die Gott als unferem Schöpfer und 
Endziel zufommt. Vom Standpunkte der autonomen Moral ift eine ſolche 
Anbetung ein Preisgeben feiner Würde und Selbftbeftimmung, ein Zeichen 
ſtlaviſcher Gefinnung. 

Wenn alfo Gott dur Moſes gebietet: „Den Herrn, deinen Gott, 
jollft du fürchten und ihm allein dienen” !, und wenn Ghriftus, der Sohn 
Gottes, zum Verſucher ſpricht: „Du jollft Gott, deinen Herm, anbeten 
und ihm allein dienen” ?, jo antwortet der Anhänger Kants: Non ser- 
viam — ib diene nicht, es ift nicht fittlih, fih einem fremden Gebot zu 


15 Mof. 6, 18. 2 Matth. 4, 10. 
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unterwerfen. Und wenn unjer göttlicher Erlöfer im Ölgarten betet: „Nicht 
mein Wille, jondern der deine gejchehe” 1; wenn er von fich jelbjt gefteht: 
„SH bin vom Himmel herabgeftiegen, nicht um meinen Willen zu thun, 
fondern den Willen desjenigen, der mich gefandt hat“ ?; wenn er es feine 
Speije nennt, den Willen desjenigen zu thun, der ihn gejandt 8; wenn 
der hi. Paulus das Leben des Heilandes in die fernigen Worte zujammen- 
faßt: „Er ift gehorfam gemorden bis zum Tode, ja bis zum Tode am 
Kreuze”; wenn der Chrift zum himmlischen Vater betet: „Dein Wille ge- 
ihehe, wie im Himmel, alfo aud auf Erden“ *: jo hat Kant für ein 
jolhes heteronomiſches Verhalten nur ein verächtliches Achfelzuden, und 
jein Königsberger Kollege, der evangeliiche Theologieprofefjor Dorner, be— 
merft dazu faft mitleidig: „Sittlih im vollen Sinne ift der noch nicht, 
der nicht jelbft feinen fittlihen Willen bethätigt, jondern einem fremden 
Willen ſich beugt.“ 3 A 

Daß eine folde Autonomie nicht nur das ganze Ghriftentum, ja 
jede Religion über den Haufen ftößt, iſt jonnenllar. Wenn die Anhänger 
diejer Autonomie trogdem immer in erhabenen Ausdrüden von Religion 
reden, jo it dad nur ein ganz unredliches, auf Täuſchung berechnetes Ver— 
fahren; man behält den alten Ausdrud bei, unterſchiebt ihm aber einen 
ganz neuen Sinn (etwa den der Ehrfurdt gegen das unermeßliche AU 
u. dgl.) oder nimmt ihm überhaupt jeden Sinn. 

Mit der Autorität Gotte vernichtet die Kantſche Autonomie jede 
andere Autorität; denn jede menſchliche Autorität ift ja nur eine Zeil 
nahme an der Autorität Gottes. Wir müffen aber diejen Gedanken noch 
bon einer neuen Seite beleuchten. 

Die gejellfchaftlihe Ordnung beruht vor allem auf der ftaatliden 
Autorität, der Staat3gewalt. Nun ift aber eine wahre Autorität 
im Staate vom Standpunkte der Autonomie unmöglich, dieje Führt aljo 
notwendig zum gejellihaftlihen Anarchismus. 

Es muß jemand im Staate geben, der das Recht hat, die Glieder 
des Staates zu verpflichten, zum Gefamtwohl mitzuwirken. Seine Gemein- 
ihaft tann bejtehen und ihren Zwed erreichen, wenn nicht jemand da ift, 
der das Recht hat, den Gliedern der Gemeinschaft vorzufchreiben, wie jie 
zum Geſamtwohl mitwirken follen. Dasfelbe gilt namentlih vom Staat. 


ı Duf. 22, 42. 2 oh. 6, 38. ® oh. 4, 34. 
+ Matth. 6, 10. 5 Das menfhlihe Handeln ©. 272, 
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Die Anfihten darüber, wie der Zwed des Staates erreicht werden könne, 
gehen meiftens weit auseinander, und außerdem fann aud unter Boraus- 
ſetzung derfelben Erkenntnis der eine die, der andere jenes mwollen, ein 
dritter vielleicht alles unterlaſſen, was zum Gejamtwohl erfordert wird. 
Soll deshalb Einheit und Ordnung zu ftande fommen und das gemünjchte 
Ziel erreicht werden, jo muß jemand da fein, der das Recht hat, bindende 
Gejege oder Normen ded Handelns aufzuftellen, und auch das Recht, diefe 
Geſetze durchzuführen und ihre Beobachtung nötigenfalls durch Strafen zu 
erzwingen. Der Inbegriff diefer Rechte und Befugniffe ift die Staats— 
gemalt, die Autorität im Staate und ihr Träger oder Inhaber die 
ftaatlide Obrigkeit. 

Bon einer folhen Autorität im eigentlihen Sinne fann unter Vor— 
außjekung der Autonomie feine Rede fein. Denn hat der Staat das 
Recht, Geſetze zu geben, fo hat er eben damit das Recht, verpflich— 
tende Norm aufzuftellen, oder das Recht, den Unterthanen Pflihten 
im Gewifjen aufauerlegen. Dieje Pflichten kommen dann nidt dom 
Untertdanen, fie fommen bon der Obrigkeit und binden den Unterthanen 
im Gewilfen, mag er wollen oder nicht. Nicht deshalb ſoll der Unter— 
gebene die Steuern bezahlen, weil er ſich felbft verpflichtet, jondern weil 
ihn die Obrigkeit verpflichtet. Die Urſache dieſer Pflicht ift nicht der 
Untergebene, jondern die Obrigkeit. Allerdings Tann dieſe den Unter— 
gebenen nur verpflichten, wenn leßterer von Natur aus die Überzeugung 
hat, daß man verpflichtet ift, der rechtmäßigen Autorität in ihrer Sphäre 
zu geboren, und injofern find die allgemeinen Vernunftgrundjäße die 
notwendige Vorausſetzung und Grundlage für alle pofitiven Gejeße. Den- 
noch ift die unmittelbare Quelle der pofitiven Pflicht nicht das bloße Natur- 
gefeg, nicht die Vernunft des Unterthanen, jondern der Wille des Vor— 
gejegten. Hat aber die Obrigkeit das Recht, im Gewiſſen zu verpflichten, 
wie fann es dann fittlih gleihgültig oder fittlich wertlos fein, etwas zu 
thun oder zu unterlaffen, weil fie es gebietet oder verbietet? Ich handle 
ja dann aus Pflicht, wenn ich das thue, was fie mir gebietet und teil 
fie es mir gebietet. 

So habe ih gar feinen Zweifel: Wer behauptet, jede Pflicht könne 
nur bon unferer eigenen Vernunft uns auferlegt werden, leugnet damit 
das Recht der Staatsgemwalt, die Untergebenen zu verpflichten, er leugnet 
die ftaatlihe Autorität. Vom Standpunkte der fittlihen Autonomie 
fann die Obrigkeit höchftens den Ülbertretern ihrer Vorſchriften phyſiſche 
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Übel androhen und fih mit Gewalt Unterwerfung erzwingen. Sie hat 
um fein Haar mehr Recht als der Räuber, der dem Wanderer im Walde 
mit der Piftole in der Hand das Geld abfordert. Auch für den Wan 
derer ift es im ſolcher Lage meiftens Pflicht, das Kleinere Übel zu wählen, 
d.h. die Börfe herzugeben, um das Leben zu retten; aber nicht der Räuber 
iſt 8, der ihm verpflichtet, jondern die Forderung der natürlichen Klugheit. 

Von diejem Standpunkte begreifen wir jet, warum Kant das ganze 
Recht feines fittlihen Charakters entkleidet und behauptet, man könne ſich 
dasſelbe vorftellen „als die Möglichkeit eines mit jedermanns Freiheit nad) 
allgemeinen Geſetzen zufammenftimmenden durchgängigen wedjel 
feitigen Zwanges“. Die Staatögewalt kann eben nah Kant nicht 
im Gewiſſen verpflichten, und deshalb hat fie auch fein eigentliches fitt- 
fihes Recht, das die Befugnis zu verpflidten in fih ſchließt. Sie kann 
nur drohen und zwingen wie jeder Tyrann oder Räuberhauptmann. 

Wie ganz anders fteht die ftaatliche Autorität da in den Augen des 
Ehriften, ja jedes Gottgläubigen! Die ftantliche Autorität ift mie jede 
Autorität eine Teilnahme an der Herrſchergewalt Gottes über die Menjchen 
innerhalb einer beftimmten Sphäre und zu einem beftimmten Zwede, und 
mer jich ihren rechtmäßigen Anordnungen widerſetzt, widerſetzt ih der An— 
ordnung Gottes ſelbſt. So ift die ftaatlihe Autorität auf den Felſen— 
grund der Autorität Gottes geftellt und nicht auf den Flugſand zufälliger 
Übereinfünfte, die mit demfelben Recht wieder aufgelöft werden können, 
mit dem fie abgefchloffen wurden. Die rechtmäßigen ftaatlihen Geſetze 
werden jo durch die göttliche Autorität geftüßt und getragen, und darauf 
beruht ihre Heiligkeit und Unverletzlichkeit. Wenn 3. B. die Staatsgemwalt 
die zum Gejamtwohl notwendigen Steuern in Übereinftimmung mit der 
austeilenden Gerechtigkeit auferlegt, fo find die Unterthanen im Gewiſſen 
gehalten, die Steuern zu entrichten. Nicht die Untergebenen verpflichten 
fi, jondern fie werden von der Obrigkeit dazu verpflichtet, und 
wenn fie den gerechten Steuergejegen nicht gehorchen, jo verlegen fie eine 
Gewiffenspflicht und verfündigen fi) gegen den der Obrigkeit ſchuldigen Ge- 
horſam. Deshalb fhreibt der Hl. Paulus den Chriften vom Gehorfam gegen 
die Obrigkeit: „Darum ift e8 eure Pflicht, unterthan zu fein, nicht nur um 
der Strafe willen, fondern um des Gewiſſens willen. Denn darum zahlet 
ihr auch Steuern, denn fie find Diener Gottes, die eben hiefür dienen.” ! 


' Röm. 13, 5. 6. 
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Wie die Autorität im Staat, jo untergräbt die fittlihe Autonomie 
aud die Autorität in der Yamilie. Die Eltern find ihren Kindern 
gegenüber Gottes Stellvertreter. Mit der Prliht Haben fie aud das 
Recht der Erziehung. Sie find befugt, die Kinder zu leiten in allem, 
was zur Erziehung und zur Ordnung in der Familie gehört. Die Kinder 
find deshalb im Gemilfen verpflichtet, den Befehlen der Eltern zu ge- 
borchen. Befehlen 3. B. die Eltern den Kindern ernftlih eine Arbeit oder 
verbieten fie ihnen einen Umgang, fo ift ihr Gebot oder Verbot die Urſache 
der Pfliht von jeiten der Kinder. Diefe [ollen ihnen gehordhen, mögen 
fie wollen oder nicht. 

Kant muß das leugnen. Denn räumt er den Eltern das Recht 
ein, die Kinder im Gewiſſen zu verpflichten, fo handeln die Finder aus 
Pfliht, wenn fie etwas deshalb thun, weil es die Eltern geboten 
haben, und dann ift es falſch, Heteronomie jei nicht fittlid. Denn aus 
Pfliht Handeln ift ja nad den eigenen Grundfäßen Kants fittlih gut. 
Entweder muß aljo Kant feine Autonomie verwerfen oder aber leugnen, 
daß die Eltern die Finder im Gewiſſen verpflichten können. Sittliche 
Autonomie und fremde Autorität find eben unverjöhnliche Gegenjäße, wie 
Licht und Finfternis, CHriftus und Belial. 

Mir fönnten das Gejagte leicht auf alle Gebiete ausdehnen und 
zeigen, dak nirgends die fittlihe Autonomie ſich mit wahrer Autorität 
verträgt; der Herr hat fein Recht, feinem Diener, der Meifter fein Recht, 
jeinem Gefellen oder Lehrling, der Lehrer fein Recht, feinem Schüler eine 
aus fih im Gemiffen bindende Vorſchrift zu geben, ihm mit einem 
„Sollen“ zu nahen; denn diejes fann nur aus dem lautern Duell der 
autonomen Vernunft hervorſprudeln. 

Wie vernunftwidrig das iſt und zu welchen Folgerungen das führen 
muß, können wir uns an einem Beiſpiele klar machen. Ein Einjährig— 
Freiwilliger, der ſchon Vorleſungen über Kant gehört hat und ein be— 
geifterter Anhänger der autonomen Moral iſt, ſteht als Rekrut vor dem 
Unteroffizier. Diejer fommanbdiert: Linls um! Rechts um! Präfentiert 
das Gewehr! Das Gewehr über! Mari! Halt! Wie fol fih nun der 
autonome Rekrut bei diefen Kommandos verhalten? Die Beine gerade 
ausftreden, weil es der Unteroffizier befiehlt, wäre offenbar Heteronomie, 
mithin nicht fittlih. Wenn er aljo nad) wahrer Tugend im Sinne Kants 
ftrebt, jo darf er aus diefem Bemweggrunde nicht gehorden. Man kann 
ihm raten, dem Kommando zu folgen, weil er fonft wegen Ungehorjams 
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beftraft werde. Aber aus einem ſolchen Beweggrunde handeln wäre erft 
recht Heteronomie und ein Abfall von der wahren Sittlichkeit. 

Bielleiht können wir dem Bedrängten auf eine andere Weiſe zu Hilfe 
fommen. Wir jagen ihm, er jolle fi die vom Unteroffizier fommandierten 
Bewegungen jelbft zum Geſetze maden, jo daß der Befehl des Unter: 
offizierd erjt durch das Prisma des kategoriſchen Imperativ hindurch— 
gehen muß, um die nötige fittlihe Färbung zu befommen. 

Ich glaube nun nit, daß e& viele Soldaten auf Gottes Erdboden 
giebt, die erjt auf diefem Ummege zur Ausführung der kommandierten 
Körperbewegungen gelangen. Aber nehmen wir es einmal in Bezug auf 
unjern Rekruten an. Der Schwierigfeit entgeht man doch nicht. Entweder 
jagt man, er ſolle jo vorangehen oder nit. Wenn daS erftere, dann 
fommt der kategoriſche Imperativ offenbar zu jpät, die Arbeit ift ſchon 
gethban, das Sollen jhon ohne ihn da. Wenn das letztere, dann ijt 
er frei; er fann thun, was er mill. Höchſtens kann man ihm vom 
Standpunkt der autonomen Moral jagen, wenn du gut Handeln willit, 
mußt du es jo machen. Das ift aber nah Kants Lehre fein Tate 
goriicher, fondern ein Hypothetiiher Imperativ, der zur Sittlichkeit nicht 
ausreicht. 

So ift e8 ganz unmöglih, unter Vorausſetzung der Autonomie eine 
wahre Autorität, ein wahres Recht, andere im Gewiſſen zu verpflichten, 
zu ftande zu bringen, und deshalb ift diefe Autonomie ein revolutionäres, 
anarhiftiiches Prinzip im ſchlimmſten Sinne des Wortes, und ich glaube, 
man thäte beffer, ftatt vom fittlicher, von unfittliher Autonomie zu reden. 
Die vermeintliche Autonomie ift nur das perjonifizierte Non serviam im 
Mantel der Wiſſenſchaft. 

Wie ganz einfah und Har und durchſichtig liegen dagegen die Ber: 
hältniffe, wenn man auf riftlihem Boden fteht! Auch der lebte und 
geringite Vorgeſetzte in der hierarchiſchen Gliederung der Gejellihaft nimmt 
in jeinem Bereihe Anteil an der Autorität Gottes, er ift Träger einer 
ihm don Gott verliehenen Vollmacht und deshalb in jeinem Heinen Reiche 
berechtigt, Gehorfam zu fordern, folange er nichts offenbar Sündhaftes 
verlangt. Und der Untergebene, der aus Achtung vor diefer Autorität 
das Befohlene thut, und mag er auch ein unbeholfener Rekrut, ein un— 
mwiljender Lehrling oder Schüler, ein geringer Taglöhner, eine einfältige 
Magd jein, Handelt aus Pfliht, füllt den ihm von der Vorſehung an- 
gewiejenen Poften aus und fann in jeiner Armut und Niedrigfeit fittlic) 
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hochſtehen, ja vielleicht umermeßlich höher als ein anderer, der fi im 
Glanze jeiner Großthaten fonnt. 

Doch mas jage ih, Großthaten? Ja, was ift denn eigentlich groß 
am Handeln und Treiben der Menſchen, die eine Weile bier auf dem 
Heinen Planeten herummwühlen und Lärm zu machen juhen? Was ift es, 
geihägt und gewogen auf der Wagſchale des Emigen und Unendlichen ? 
Ein reines Nichts, die Regung eines winzigen Tropfen: im unermeßlichen, 
endlojen Weltmeer! Groß ift nur derjenige, der Wert hat in den Augen 
der ewigen Weisheit und Macht und Gerechtigkeit, und das ift der, welcher 
treu den ihm von der Vorſehung angemwiefenen Poſten ausfüllt, ſich 
demütig feinem Schöpfer und Herrn unterwirft, bis der Tod ihm aus der 
Verbannung abruft und mit dem nie verfiegenden Quell alles Guten und 
Wahren in ewiger Seligfeit vereint. 

Aber der Menſch ift ja nah Kant Selbſtzweck, und es miderftrebt 
jeiner Würde, fih als Mittel für einen höheren Zweck zu betrachten ! 

Sp kann nur unbegreifliher Hochmut, thörichte Selbjtüberhebung 
reden. „Sch werde dem Allerhöchſten gleich fein.” Der Menſch Selbit- 
zwed! Diefer armjelige Erdenwurm, aus dem Staube gezeugt und bald 
wieder in Staub zerfallend, Selbitzwed! Die Hand des Allmächtigen hat 
ihn aus dem Nichts Herborgezogen, trägt und erhält ihn, und er joll 
doch Selbſtzweck fein! Ja, feit wann ift denn das Gefäß, das der Töpfer 
aus Erde geformt, Selbſtzweck? Hat denn der allweiſe Schöpfer zwedios 
den Menjhen und das ganze Univerfum ins Dajein gerufen? Nein, der 
Menſch ift nicht Selbftzwed, er ift zur Verherrlihung Gottes geſchaffen. 
Gott will fih aus dem Menſchen ein möglichſt volltommenes Ebenbild ge 
ftalten, wenn diejer fi demütig feinem Schöpfer unterwirft und dadurch 
würdig macht, zur vollkommenen Ebenbildlichteit mit Gott im Jenſeits 
zu gelangen. Thut er e& nit, jo wird er troßdem Gott verherrlichen, 
aber nicht Gott in feiner überfließenden Güte, fondern in jeiner unend- 
fihen Gerechtigkeit und Heiligkeit! 

Wie fommt es denn aber, daß ein jo durch und durch Hohles, un- 
wahres Schlagwort immer wieder in Kurs gejeßt wird; daß Taujende es 
täglich wiederholen und als Trumpf gegen die chriſtliche Moral ausſpielen?! 


! In feiner neueften Schrift „Kant ber Philofoph des Proteftantismus” 
(Berlin 1899) juht Friedr. BPaulfen barzuthun, Kant habe mit feiner Auto— 
nomie, d. 5. mit feiner Leugnung jeder über der eigenen Vernunft ftehenden 
Autorität, auch der Bibel, die echten Grundanfhauungen des Proteftantismus zum 
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Sind wir Deutihen denn nicht das „Volk der Denker“? Nun, in diefer 
Frage wenigftend machen wir unjerem Namen geringe Ehre. Denn die 
Gründe, die man zur Stüße der Autonomie vorbringt, find fo faben« 
Iheinig, daß fie faum einer ernften Widerlegung bedürfen. Kann man, 
jo lautet eine Begründung, dur fremdes Efjen fett, durch fremdes 
Wachſen ftarf, durch fremdes Studieren gelehrt werden? Ebenjowenig 
fann man dur Heteronomie fittlih werden. Doc diefe Vergleihe find 
ganz unpaflend. Sie würden paffen, mwenn die Anhänger der Hetero» 
nomie behaupteten, man fönne durch fremdes Handeln fittlih gut 
werden. Das iſt aber nicht der all. Jeder Menſch muß jelbft in eigener 
Perſon mit Bewußtſein und Freiheit dad Gute thun, um fittlih gut zu 
werden. Das fagt aud der Gegner der Autonomie. Aber er leugnet, 
daß man, um fittlih gut zu werden, nur das thun dürfe, was man fid 
jelbit vorgenommen oder zum Geſetze gemacht hat. Kann man denn nur 
ftarf werden, wenn man ißt, wa3 man jelbjt gekocht oder ſich ſelbſt aus— 
gewählt Hat? Muß man, um gelehrt zu werden, notwendig nur das 
ftudieren, was man jelbft aus eigener Wahl jtudieren will? Kann man 
nicht auch gelehrt werden, wenn andere uns vorjchreiben, was mir lernen 
jollen? Kann man nur dann an einen andern Ort gelangen, wenn man 
fih aus eigener Wahl auf den Weg macht, aber nit, wenn einem be- 
fohlen wird, an den andern Ort zu gehen? Wer möchte das im Ernft 
behaupten? Nun gerade jo ift es mit der Sittlihleit. Ih muß felbft 
fittlih handeln, d. h. bewußt und frei das Gute thun, aber es ift keines— 
wegs notwendig, daß ich nur das thue, wa& ich mir ſelbſt vorgeichrieben ; 
ja dies ift ganz unmöglih, es heißt, den Menſchen auf den Altar der 
Gottheit erheben, die allein Selbftzwed ift und feinem fremden Geſetze 
unterfteht. 

Uber, wendet man noch ein, ih muß doch, um fittlih zu handeln, 
erfennen, daß das Befohlene gut oder wenigftens nicht bös fei; ih muß 
erfennen, daß der Befehlende das Recht habe, mir zu gebieten, und id 
die Pflicht zu gehorchen. Und diejes gilt jelbft in Bezug auf Gott. „Die 
moraliihen Beitimmungen“, jagt ©. dv. Gizycki, „müffen bereit3 aus— 
gemadt fein, wenn wir Gott für ein moralijches (joll wohl heißen fittlich 
gutes) Weſen erklären und behaupten follen, dab es moralifch fei, Gott 


Harften und Lonjequenteften Ausdrude gebradt. Wenn das wahr ift, jo fteht 
jedenfalls ber echte Proteftantismus dem Anarhismus viel näher als bem 
Ehrijtentum. 
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zu gehorchen.”t Ähnlich meint Lipps, ih fönne Gott nur dann für 
heilig und gut erachten und mich für verpflichtet halten, ihm zu ge— 
horchen, wenn id den Maßſtab und Prüfftein des Guten und Böſen in 
meinem eigenen Bemwußtjein trage und Gottes Gebot daran meſſe. Dann 
jei ih aber mein eigener Gejeßgeber, ich jei „nicht Heteronom, jondern 
autonom“ 2, 

Gewiß, ih muß den Maßſtab des Böjen von Natur aus in mir, 
in meiner Vernunft bejigen, und ohne diejes von Haus aus mir inne— 
wohnende Licht der Vernunft, die natürliche Erfenntnis des Guten und 
Böfen, fann fein von außen an mid herantretendes Gebot mich ver— 
pflichten. Allein jet kommt gleich die Frage wieder, woher ftammt denn 
diejes mir und allen Menſchen von Natur aus innewohnende Liht? Habe 
ih es etwa mir jelbjt gegeben? Ebenſowenig als ih mich jelbft ins 
Dafein rief. Diefes Licht ift vielmehr ein Himmelsliht. Wie mein 
ganzes Wejen ein Abbild Gottes, jo ift aud meine Vernunft ein Abbild 
der göttlichen Vernunft und meine natürlihe Erkenntnis de3 Guten und 
Böjen nur eine Teilnahme an der ewigen Weisheit, eine Einftrahlung des 
ewigen Lichtes in die gejhöpflide Vernunft; es find einige ſchwache 
Strahlen der ewigen Sonne, die durch das Gewölk der Geſchöpfe dringen, 
unjern Weg erleuchten und uns zur ewigen Heimat führen, wenn wir 
ihnen folgen.‘ 

Dean mag aljo das Prinzip der Autonomie ‚betradhten von welder 
Seite man will, es ift Hohl, unmwahr und grumdverderblih in feinen 
Holgerungen, und es zeugt von underzeihlicher Gedanfenlofigfeit, daß diefes 
Prinzip dem Königsberger Philojophen fogar von ſolchen noch immer 
nadgeredet wird, die ſich für tiefe Denker Halten. 


! Grundzüge der Moral ©. 4. 
* Die ethifhen Grundfragen ©. 105. 


Victor Gathrein S. J. 
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Die Bewohner der Geſtirne. 


Wer die Sternfunde als Fachmann betreibt, mehr noch wer über 
eine Sternwarte verfügt, wo zahlreihe Freunde und Liebhaber jener edlen 
Wiffenihaft zufammentommen, wird davon zu erzählen willen, tie fehr 
diejen wißbegierigen Befuchern die Frage am Herzen liegt: „Giebt es 
denn nun wirklich dort oben auch Menſchen?“ — Nicht wenige Laien in 
der Altronomie find fogar der Meinung, daß die endgültige Beantwortung 
diefer Frage das eigentliche Ziel fei, worauf das Studium des geftirnten 
Himmels e3 abgejehen habe. E3 fehlt ſelbſt nicht an folden, welche einen 
zulünftigen Verkehr mit jenen Himmelsbewohnern nicht für unmöglich 
halten, wenn aud nit nah Art eines Münchhauſen oder Jules Verne, 
jo doh etwa nad Art der neueiten Telegraphie ohne Draht oder der 
jogen. Lichttelegraphie. Was follte auch im Wege fliehen, mittel3 großer 
elektriicher Scheinwerfer gewiſſe Signale nad der nächſten Himmelsinfel, 
dem Monde, zu rihten? Wie leicht wäre es, dur fürzere und längere 
Unterbredung des Lichtes ein Alphabet ähnlih jenem des Morjeichen 
Drudtelegraphen zu erfinden ! 

Denken wir uns die borausgejegten Mondbewohner auf einer noch 
jo niedern Stufe der Kultur, fie würden bald auf diefe Zeichenſprache 
aufmerfjam werden, würden, wenn fie auch deren Sinn nicht jofort er: 
faßten, mwenigftens ihrerjeit3 ähnliche Zeichen zu wiederholen verjuchen; ja 
ein einfaches Antworten mit beliebigen Zeichen würde uns wenigjtens ihrer 
Gegenwart und ihres Verftändniffes verfichern. 

Hat doch feiner Zeit jelbft ein deutiher Gelehrter die Idee aus— 
geiproden, man jolle auf einer großen Ebene unſerer Erde die befannte 
Figur des pythagoräiſchen Lehrſatzes mittel3 hinreichend großer mit Waller 
zu füllender Kanäle einzeihnen. Sähen die Mondbewohner diefe Figur, 
fo würden fie in ihr fofort das Ergebnis denfender Wefen erkennen und 
fie, nicht minder verfiändig, würden ihrerjeit3 auf ähnliche Weije ihre 
Geiftreichigkeit befunden. 

Noch mehr. Eine reiche Amerikanerin foll bereits allen Ernites einen 
Preis von 100000 Franken beim Franzöfiihen Inftitut hinterlegt haben 
für denjenigen (gleihviel welcher Nation er angehöre), der innerhalb 
zehn Jahren (1895— 1905) ein Mittel findet, mit einem Geftirne (Planet 
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oder Firftern) in Verbindung zu treten, jo daß bon dort eine Antwort 
erfolge 1, 

Zeigt man folden Freunden ferner Stammesbrüder unjer nächſtes 
Nahbargeftirn, den Mond, in einem großen Yernrohr, und gemwahren fie 
dort die herrlihen Landſchaften, die prachtvollen Bergpartien, die himmel— 
anftrebenden Riejengebirge, die ihren Schatten weithin über die zu ihren 
Füßen fi ausdehnenden Ebenen mit aller nur wünjchenswerten Deutlid- 
feit ausbreiten; gemwahren fie die langen Streifen, welde, unjern Land» 
ftraßen nicht unähnlid, von einer Thalmulde zur andern führen; erzählt 
man ihnen von der Ausdehnung, Größe, Lage und Geftaltung all diefer 
Dinge mit derjelben Genauigfeit, wie wenn e3 fih um eine irdijche, mit 
Kompaß und Meßkette ausgemefjene Landſchaft handelte: jo kann man 
von neuem ficher fein, die Frage wiederholt zu hören: Giebt’3 denn nun 
da auch Menjchen wie hier auf Erden? 

Und wenn der Aftronom dann mit einem durch Kopficütteln wohl 
etwas gemilderten, aber nichtsdeſtoweniger entichiedenen Nein antwortet, 
jo haut man ihn fait verwundert und verblüfft an. Aber warum denn 
niht? Wenn doch alles unjern irdiihen Verhältniſſen jo gleichjieht ! 

Freilich auf den erſten Blid und für den oberflählihen Beobachter 
iheint alles jo gleich zu jein, und doch ift alles auch wieder jo verjchieden. 
Entfleiven wir unjere Erde all ihres Pflanzenihmudes, trodnen wir all 
ihre Flüſſe, Seen, ja jelbft die großen Ozeane aus, entfernen wir von ihr 
die ganze Atmoſphärenhülle und mit der Luft und dem Waſſer alles Leben; 
hemmen wir nod obendrein die Schwungfraft unjere® Planeten, jo daß 
er nicht mehr in 24 Stunden, jondern erſt nad Berlauf eines ganzen 
Monates fih einmal um jeine Achſe drehe; berjegen wir uns dann, 
ausgerüftet mit einem der Riejenfernrohre unſerer Sternwarten, etwa mit 
dem großen Refraltor des Lid-Objervatoriums oder mit dem Spiegel« 
telejftop eines Lord Roſſe, auf den Mond und betradten von da aus 
unfere tote, ausgeſtorbene Heimat, die Erde: jo würden wir, abgejehen von 
topographiihen Berjchiedenheiten, ein ziemlid getreues Bild deſſen vor 
uns haben, was wir augenblidlih von unjerem irdiſchen Standpunkte aus 
auf dem Monde zu jehen gewohnt find. Ein großer Unterſchied würde 
uns dennoch bald auffallen. Während wir auf unferem Satelliten aud) 
nit einmal die geringfte Spur vergangenen Lebens ge 


i Vol. die Zeitfhrift L’Astronomie 1895, p. 282. 
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wahren, würden die ausgeftorbenen Großftädte unferer Erde, ein London, 
Paris, Berlin, Wien, Rom u. ſ. w., gleih den Maujoleen und Grab» 
fapellen unferer Friedhöfe die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Die hoch— 
ragenden Türme unſerer Sathedralen, die großartigen Bauten unferer 
Refidenzen, vom Kunftfinne der Menjchen aufgeführt, würden ihre Todes- 
ſchatten gleich einem fein gezeichneten und gejhmadvoll zugejchnittenen 
Trauerteppiche über ihre Umgebung ausbreiten. Gerade ihre regelmäßigen, 
fünftleriih durchgeführten Formen würden ung zum Zeichen dienen, daß 
bier wenigſtens in vergangener Zeit dentende Menjchen lebten; ihr ftarres 
Einerlei, ihr allmähliher Zerfall würde ung mit ſchweigender Beredfamteit 
beweijen, daß ihr Leben erlojchen ! 

Faſſen wir die Sade in die nüchterne Sprache ftrenger Wiſſenſchaft, 
jo würden wir unjern Beweis etwa jo aufbauen. Die großen Yernrohre 
unferer Tage geftatten eine drei» bis fünftaufendfahe Vergrößerung; da— 
durch wird uns das dem bloßen Auge gegen 385000 km entfernte Bild 
unjeres Trabanten auf 10080 km nahe gerüdt; nun ift e8 aber un— 
zweifelhaft, daß ein mit guten Augen verjehener Beobachter Gegenftände 
von der Ausdehnung einer Stadt, eined Domes, vielleicht jelbit einer Dorf- 
firhe auf folde Entfernung Hin bei günftiger Lage, guter Beleuchtung 
und durchſichtiger Luft zu jehen, ja jelbit als jolche, wenigitens ihren Um— 
riffen nad), auch noch zu erkennen vermöchte. — Umgekehrt ijt es ebenfo 
gewiß, daß noch niemand dergleihen auf dem Monde wahrgenommen hat; 
aljo dürfen wir zuverſichtlich jchliegen, daß ſolche oder ähnliche Dinge dort 
oben nicht vorhanden find. Noch niemand ift es gelungen, auf unferem 
Satelliten aud nur Spuren einer bewußten und geordneten Thätigfeit 
wahrzunehmen; aljo fann man mit ziemlicher Sicherheit jchließen, daß es 
nit nur feine Menjchen, jondern aud nicht einmal dem Menſchen ähn- 
liche Weſen dort oben giebt. Schließt doch ſchon der Mangel an Luft 
und Wafjer die Möglichkeit des erfteren aus, 

Aber wäre ed nicht denkbar, daß troß der eifrigen Beobachtungen 
und Durchforſchungen der Oberfläche des Mondes, troß der photographijchen 
Aufnahme ihrer Gebilde, troß der jorgfältigen Aufzeihnung, Ausmeflung 
und Beihreibung aller Einzelheiten dennoch ſelbſt natürliche Veränderungen 
oder Ffünftlihe planmäßige Umgeftaltungen unferer Aufmerkſamkeit ent- 
gangen wären? 

Möglich ift e& wohl, wahrſcheinlich ift es nicht. Jedenfalls mußten 
dieje Umgeftaltungen in einem jo verſchwindenden Maßſtabe auftreten, daß 
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fie fih den Bliden der Taufende von Forſcheraugen, die ſtets auf unfern 
Erdbegleiter hingerichtet jind, vollftändig entzögen. Immerhin fönnen wir 
bon der ſtets jich fteigernden Sehkraft unferer Inſtrumente, von den fid) 
immer bverbolllommnenden Methoden noch einen höheren Grad von Sicher: 
heit über diefen Punkt erwarten. Vor allem ift das Auftreten rein 
phyſiſcher Umgeſtaltungen keineswegs ausgeſchloſſen. 

Wir begreifen deshalb die faſt fieberhafte Aufregung ſo vieler phan— 
taſievoller Leute, als vor einigen Jahren die Nachricht auftauchte und in 
der Tagespreſſe die Runde machte, in Paris ſolle für die beborftehende 
Ausftelung von 1900 ein Fernrohr angefertigt werden, welches die Mond- 
fläche auf die Entfernung von einem Meter! dem Auge der Neugierigen 
naberüden folle! Da wird man alfo im ftande fein, nicht bloß die 
etwaigen Fünftlihen Produkte vernünftigen Schaffene aus der Nähe zu 
bewundern, man wird fih durch den Augenjchein überzeugen können, ob 
da Lebeweſen gleih uns ſich herumbewegen. Was unfer großer Kepler einit 
nur zu träumen? wagte, wird man dann möglicherweije verwirklicht jehen. 

Die Autorfhaft des großartigen Planes wurde auf feinen geringeren 
als den bekannten franzöfiihen Aftronomen 6. Flammarion zurüdgeführt. 
Diejer hatte ſchon im Jahre 1876 den Gedanken geäußert, wie wünſchens— 
wert es wäre, einen großen Hohlipiegel von drei bis vier Meter Durch— 
mefjer zu verfertigen. in mit ihm verjehenes Spiegelteleffop würde 
eine 8000fache Vergrößerung geftatten. Bon der Größe der mit ihm zu 
machenden Entdedungen zumal auf dem Planeten Mars könne man fid) 
gar feine Vorftellung bilden. Die Probleme der Konftitution der Saturn- 
ringe, des Jupiter und feiner Monde würden wie mit einem Schlage 
gelöft fein. „Den Mond endlid würde man auf ein Dußend 


t „La Lune & un mötre.* Vgl. die eben angeführte Zeitſchriſt L’Astronomie 
1892, p. 316. Allerdings wird hier die Nachricht mit ironifhem Sarkasmus 
mitgeteilt, indem ber Herauögeber beifügt, es müfle hier wohl ein Irrtum vor— 
liegen; ftatt ein Meter folle es wahrjcheinlich heißen ein Gentimeter, bemn 
man jehe nicht ein, weshalb man fi mit einem Meter begnügen folle: Pourquoi 
s’arröter à un mötre? 

® DBgl. KReplers Traum dom Mond von Ludwig Günther (Leipzig 
1898). Diejes Wert Somnium seu Astronomia Lunaris, Kepleri Opus post= 
humum, auf das wir nod zu fpredhen fommen, ward zuerft im Jahre 1634 nad 
Keplerd Tode von deſſen Sohn Ludwig veröffentlicht. 

® C. Flammarion, Les terres du ciel (I edition) p. 64. „Diefe dee, bas 
größte fyernrohr ber Welt zu bauen (heißt es weiter an der angeführten Stelle), 
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Drei Jahre jpäter rüdte der begeifterte Sternforſcher ſchon mit einer 
Art Koftenanjhlag hervor. Die Kleinigkeit von einer Million Franken, 
fchreibt er im jeiner Astronomie populaire, würde zur Verwirklihung 
des Projekts binreihen. Um die Annahme des Borfchlags zu erleichtern, 
meinte er diesmal jhon, der Mond würde dadurch auf die Entfernung 
von „ein paar franzöfijhen Meilen“ in unjere Nähe gerüdt t. 

Men wird es wundernehmen, daß ein jenjationeller Zeitungsichreiber 
die paar Meilen auf eine Meile, und dann (wenn wir eine weitere 
Erflärung haben wollen) der geſchickte Seher die eine Meile auf einen 
Meter reduzierte? 

Flammarion mochte einerjeitS die Reklame nicht ungern jehen?, ander: 
jeit3 Scheint fi aber doch jein aftronomijches Gewiſſen geregt zu haben. 
Um nit als unerakter Forſcher in Verruf zu geraten, veröffentlichte er 
unter dem Titel „Der Mond auf eine Entfernung von 48 Kilo 
meter“ 3 im Oftober 1892 einen Xrtifel, worin er gegen die ihm zus 
gejhobene falſche Idee ausdrüdlic Verwahrung einlegte. Anftatt zu jagen 
„Der Mond auf einen Meter Entfernung” hätte man jagen müſſen 
„auf 48000 Meter“ (mwahrlid fein Heiner Unterjchied!), jo ſchloß die 
genannte Ermwiderung. 

Etwas anderes ift ferner der theoretiiche Grad der Vergrößerung eines 
Fernrohrs, etwas anderes feine Verwirklihung. Yebtere kann durch tau- 
jend Nebenumftände auf die Hälfte ihres Betrages und noch mehr herab- 
gemindert werden. Mit der Vergrößerung eine® Himmelskörpers ver— 
mindert ji im jelben Grade da3 zur Sichtbarkeit jeiner Einzelheiten fo 
notwendige Licht, mit der Vergrößerung des im Brennpunkte des Fernrohrs 


follte wohl den Ehrgeiz einer großen Nation anfpornen, ihre Ausführung würde 
die Krone ber Leiftungen unferes Jahrhunderts fein. Wenn man bedenkt, wie viel 
rein verlorene Geldjummen Jahr für Jahr verfchhleudert werden zum Unterhalt 
jtehender Heere, jo leuchtet do jedem der Gedanke ein, wie viel vernünftiger, 
ihöner und nützlicher es wäre, wenigſtens einen Teil jener fabelhaften Summen 
dem Fortſchritte der Wiflenfchhaften zu widmen. Wäre ja do die Optik bes 
19. Jahrhunderts im ftande, die Planeten unferem Blicke fo nahe zu bringen, daß 
wir das Leben, welches ihre Oberfläche verichönert, ohne weiteres bewundern fönnten!“ 

! Un instrument capable de rapprocher la I,une à quelques lienes (l. e. 
p. 195). 

2 E3 geht dies ſchon aus dem Umftande hervor, daß er diejelbe wörtlich in 
feiner Zeitſchrift L’Astronomie abdrudte, um ſich dann von neuem des weiteren 
über feine Lieblingsidee zu verbreiten. 

> L. ce. 1895, p. 389—391; ibid. 1892, p. 356. 

Stimmen. LVIIL. 2. 10 
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entworfenen Bildes vergrößern ſich ebenfo alle die Atmojphäre trübenden 
Gegenftände, vergrößern fi die Wallungen der Luft und die mit ihr ver— 
bundenen Verzerrungen des Gegenjtandes; gar nicht zu reden von den 
Schwierigkeiten, welde die Temperaturunterſchiede wie die Schwere bei 
großen Glasmafjen oder großen Flächen don Spiegelmetall verurjadhen. 

Jeder Aitronom weiß jehr wohl, daß, obihon ihm für fein Fernrohr 
fünfgundert- bis tauſendfach vergrößernde Okulare zur Verfügung ftehen, 
er nur in höchſt feltenen Fällen von denjelben Gebrauch machen kann, und 
zwar am menigften, wo es ſich um die Unterfuhung der Oberfläche eines 
Planeten handelt. Nun denke man fi erſt ein jolches Inftrument in- 
mitten der dampfenden und raudenden Atmojphäre einer Großſtadt auf- 
geftellt, ja inmitten der geräuſchvollen, ftaubigen Umgebung einer Welt« 
ausftellung, an einem Orte, wo jelbft zur Nachtzeit verſchiedenartigſtes, 
grell ftrahlendes, künftliches Licht feine Geſichtslinien nah allen Richtungen 
durchkreuzt: wer wird da noch im Ernfte an wiſſenſchaftliche Erfolge denken! 
Selbft Flammarion verzweifelte an der dee. Er möchte wohl ein ſolches 
Inſtrument, den von ihm geplanten Riefenjpiegel, auf der Ausftellung 
finden, nicht aber um ihn dort auf den Mond zu richten und die Bejucher 
mit der Beobahtung der verſprochenen neu entdedten Mondbewohner zu 
ergößen, ſondern um ihn glei einem auf der Reede liegenden Ojean- 
dampfer von der Menge anftaunen zu laſſen. Später ja, nachdem alle 
ihre Neugierde an dem Prachtwerk optiſcher Technik Hinreihend befriedigt, 
nahdem die raujchenden Volksfeſte der Ausftellung vorüber, dann ſollte 
man das Fernrohr auf irgend einer von der Natur privilegierten Höhe 
Frankreichs oder Algiers aufftellen; dann erſt jollte das Riefenauge feinen 
Blid gegen den geftienten Himmel richten, dann erſt follte es dem ein— 
jamen Sternforſcher vergönnt fein, den Himmelsbemohnern ihre Geheimniffe 
abzutrogen. 

Daß der Uppell an die Ehre einer großen Nation in Frankreich nicht 
fruchtlos verhallen werde, ftand zu erwarten; daß die Idee, das größte 
Fernrohr der Welt zu beſitzen, dasfelbe neben dem Eiffelturm auf der 
großen Ausstellung don 1900 der ganzen nah Paris ſtrömenden Welt 
zeigen zu können, bald zündete, Gönner und Beförderer fand, wird kaum 
jemand mwundernehinen. Der Gedanke, einen Niefenhohljpiegel von 3 m 
Öffnung zu verfertigen, wurde allerdings fallen gelaffen; man gab viel» 
mehr dem Refraktor den Vorzug, und zwar mit Recht, da es längſt be— 
fannt ift, wieviel ein mit gut gejchliffenen Linſen ausgerüftetes Fernrohr 
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einem jelbft weit größeren Spiegeltelejfop vorzuziehen ift. Allerdings fonnte 
man jet nit mehr an eine freie Öffnung von 3 m Durchmefier denken; 
man ftieg jelbft unter die Hälfte diefer Ziffer hinab und begnügte ſich mit 
einem Durchmeffer der Hauptlinjen von 1,25 m bei einer Brennweite von 
60 m! Immerhin wird man, wenigftens einftweilen, damit das größte 
Fernrohr der Welt (wenigſtens den größten Refraktor) bejigen. Wird das 
großartige Inftrument den Erwartungen, die man an dasjelbe geknüpft 
bat, entiprehden? Was uns Hier ganz bejonderd angeht: wird es Die 
Frage über die Bewohner der Sternenwelt, zumal de8 Mondes, bejonderd 
fördern? Das erftere wollen wir hoffen, das leßtere muß entſchieden ver— 
neint werden. Aber warum? 

Der geduldige Leer wird uns die zur Begründung dieſer ent- 
mutigenden Antwort notwendige Abjchweifung nicht übel nehmen. Bor 
allem mußte man bei der Eolofjalen Größe und dem nidht minder großen 
Gewichte (von über 20000 kg) den Gedanken aufgeben, dem Fernrohr 
eine frei bewegliche, ſogen. parallaktiiche Aufftellung zu geben. Wie follte 
man es auch bemerfitelligen, daS Rohr mitjamt jeinen nötigen Zugaben 
mit einer doch notwendig beweglihen Rieſenkuppel von menigftens 65 m 
Durchmeſſer zu überdeden? Und hätte man felbft dieje techniſchen Schwierig- 
feiten überwunden, müßte man nicht gemärtigen, daß die ungeheure Glas- 
mafje der Linfen jih in den verjchiedenen Stellungen unter ihrem eigenen 
Gewichte (wenn auch um einen nur mikroſkopiſchen Betrag) biegen und 
fo eine Entftellung der im Brennpunkte erzeugten Bilder herbeiführen 
würde? Ganz gewiß! 

Man mußte fih alſo damit zufrieden ftellen, dem gewaltigen Rohre 
eine bleibende Horizontale Lage zu geben!. Um aber dennoh einen be 
liebigen Himmelsförper in das Geſichtsfeld des Beobachters zu bringen, 
murde e3 nötig, vor dem Objektiv einen noch folojjaleren nad) Art eines 
Helioftaten (oder Sideroftaten) beweglichen Planjpiegel anzubringen. Diejer 
Spiegel hat einen Durcdhmeffer von 2 m. Nehmen wir nun jelbit an, 
e3 gelinge, einen jolden vollitändig ebenen Spiegel herzuftellen, wird man 
durd die jo eingeführte Reflexion der Lichtitrahlen nicht ſchon wieder ein» 
büßen, was man durd die dem Meter beigefügten 25 cm beim Durch— 
mefjer der Linje gewonnen zu haben glaubte? Ohne Zweifel. Mag 
alfo das Fernrohr als joldhes den Ruhm beibehalten, das größte der bis 


ı Cf, La Nature, Revue des Sciences (1899), I, 167. 
10* 
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jet beftehenden zu jein, feine Leiftungsfähigfeit wird ſchwerlich größer 
fein, am wenigften in feiner proviforifhen Aufftellung in der trüben 
Atmojphäre der Parijer Weltausftellun. Man gebe fi jomit feinen 
Illuſionen Hin; aud in Paris wird man das auf dem Monde vermutete 
Leben nicht entveden! Es wird feinem der zweifel3ohne dort zuſammen— 
ftrömenden Neugierigen gelingen, auch nur die geringfte Spur jolden 
Lebens zu erjpähen. Die Enttäufhung über das, was man zu jehen 
hoffte, und das, was man wirklich jehen wird, dürfte feine geringe ein. 

Damit wollen wir nicht jagen, dab das neue Inftrument nicht unjere 
Bewunderung verdiene, daß dasfelbe weiter feinen Zwed Habe, als durd) 
feine außergewöhnliche Form und Maffenverhältniffe ſich von einer gaffenden 
Menge anftaunen zu laffen. Im Gegenteil, jeder Aftronom wird den Forts 
jchritt, den diefes neue Sehwerkzeug feiner Wiſſenſchaft in Ausficht ftellt, 
mit Freuden begrüßen. Was wir jagen wollten, ift nur dies, daß kaum ein 
Mann vom Fach das don dem Inftrumente erwarten wird, was die große 
Menge vielleicht als deſſen Hauptaufgabe betrachtet: die Frage über das 
Bemwohntjein der Sternenwelt wird es faum um einen Schritt weiter fördern. 

Über, jagt man uns, hat man denn nicht auf dem Planeten Mars 
große Waſſerkanäle entdedt? Hat nit Schiaparelli in Mailand deren 
zeitweilige, nach faſt mathematijchen Geſetzen fich vollzichende Verdopplung 
bemerkt, und mwäre eine ſolche Verdopplung nicht ein fichere Zeichen, daß 
dort oben auf unferem Nadbarplaneten vernünftige, und ähnliche, ja 
geiltig vielleicht jogar überlegene Weſen leben und ſchaffen? Hat man 
nicht oft wiederholt, daß die klimatischen Verhältnifie jenes Planeten denen 
unjerer Erde jo ähnlih ſeien? Hat man nicht jelbit in den mit den 
Jahreszeiten fich verändernden Farben die fichern Anzeichen wechjelnder Vege— 
tation erkannt? Alſo ſelbſt wenn wir die Bemohnbarfeit unſeres Mondes 
preißgeben, jo finden wir doch auf dem Planeten Mars um jo ficherer die 
Zeihen wirlliid) vorhandenen Lebens, und gerade hier dürfte das Niefen- 
teleſtop von Paris feine epochemachenden Entdedungen erwarten! 

Darauf könnte man zunächſt jagen, daß gerade Schiaparelli, der Ent- 
deder all diefer Dinge, der erſte fein würde, die ſanguiniſchen Nußerungen 
eines ſolchen Frageſtellers mit einem faſt mitleidigen Lächeln zu beant- 
worten. Freilich, läßt man nah Art eines Flammarion! oder auch eines 


VBgl. deſſen verſchiedene einſchlägige Schriften: Ties mondes imaginaires 
et les mondes reels; Les terres du eiel; La planete Mars et ses conditions 
d’habilite; Pluralit@ des mondes habites, u. ſ. w. 
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Proctor! der Einbildungsfraft die Zügel ſchießen, dann allerdings wird 
man bald mit der Frage im reinen jein. 

Die Annahme?, jchreibt erfterer, daß jene Streifen der Marsoberfläche 
vernünftigen Weſen ihren Urjprung verdanfen, drängt ſich von ſelbſt unjerem 
Geijte-auf, ohne dag wir diejelbe vericheuchen könnten. Wie gewagt fie auch 
jcheinen mag, wir können ihr eine Diskuſſion nicht verjagen. Der Einwürfe 
find allerdings nicht wenige. Wäre ed aud nur wahrjcheinlid, daß Um— 
geftaltungen von ſolch riefiger Ausdehnung, Kanäle von einer Breite bis zu 
300, ja 400 km, und deren Länge jih nad) Taujenden von Kilometern 
bemißt, das Werk menjchenähnlicher Bewohner des Planeten jeien? Werke, 
im Vergleihe zu denen die Durhbohrung unjerer Alpen, die Durchſtechung 
der Zandengen von Suez und Panama, der geplante unterjeeiihe Tunnel 
zwilchen England und dem Feſtlande, alle dieje gewaltigen Unternehmungen 
unferer fortgefchrittenen Zeit reine Kinderfpiele zu nennen wären.... Müßte 
man da nicht mit logiſcher Notwendigkeit zu dem Schlufje fommen, daß die 
Bewohner unjeres Nahbarplaneten uns im Yortichritt weit boraus find? 

Mr. PBroctor, der engliihe Aftronom, ließ fi in einem Artikel 
der Times gleichzeitig dahin vernehmen, daß die Marsbewohner jeden- 
fall3 mit großartigen Kanalbauten befchäftigt feien. Ein Beweis dafür 
jei die Regelmäßigfeit, womit diefe Waſſerſtraßen ausgeführt würden. Und 
was jagt Schiaparelli? 

„Eine Erklärung jener außergewöhnlichen Ericheinungen geben wollen, 
die fih auf jo wenige und unvollftändige Ideen ftügen, die wir überhaupt 
bis jebt und davon machen fünnen, wäre eine Vermeſſenheit, die ihres— 
gleihen ſuchte!s So ſchrieb er noh im Jahre 1886, wo ihm doc 
ihon eine zehnjährige Beobachtungsreihe vorlag. 

Und jelbjt in unſern Tagen, nahdem 13 weitere Jahre verftrichen, 
wo es faum nod eine Sternwarte giebt, die nicht oft ihr Fernrohr auf 





ı Cf. R. A. Proctor, Other worlds than ours; Our place among infinities; 
A new theory of life in other worlds, u. j. w. 

® L’Astronomie 1882, p. 262. 

’ Damit man fieht, daß die Worte des Mailänder Aftronomen treu wieber- 
gegeben find, fei der italienische lirtert hier beigefügt. Am Ende der 373 Quart« 
jeiten umfaflenden gelehrten Abhandlung leſen wir: Voler fondare una spiegazione 
di questi singolarissimi fenomeni.sopra le poche ed incomplete nozioni che 
fino adesso & stato possibile di acquistare sopra i medesimi, sarebbe una teme- 
rita senza pari (Össervazioni astr. e fisiche del pianeta Marte. Memorie della 
R. Accad. dei Lincei. Anno 283. Roma 1885—36). 
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den Mars gerichtet und defjen Oberfläche ftudiert hätte, wo ſelbſt Schia— 
parelli auf feiner Warte ftatt des damaligen Merzichen Refraktors bon 
8 Zoll Öffnung einen neuen aus derjelben trefflihen Fabrik hervor— 
gegangenen 18-Zöller befigt, ſelbſt im Jahre 1899 ift der zugleich Kluge 
und tüchtige Forſcher aus feiner Reſerbe noch nicht herausgetreten. In 
einer im Mai diefes Jahres in der amerikanischen Zeitfehrift Science er- 
ſchienenen, von ihm unterzeichneten Rezenfion eines Werkes über den Pla- 
neten Mars! heißt e& unter anderem: „Die jehr zahlreichen und ver— 
ſchiedenen Beobachtungen, melde den Inhalt des vorliegenden Bandes 
ausmaden, haben zu mandem Ergebnis geführt, welches Herr Lowell in 
jeinem 1895 veröffentlichten Werke über Mars niedergelegt hat. Diejes 
Bud enthält viele Unterfuhungen und mande Theorie don hohem In— 
terefie über die phyſiſche Beihaffenheit des Planeten, feine Atmofphäre, 
jeine Bemohnbarfeit? (its habitability), überhaupt über die an- 
nehmbarfte Art und Weife, die merkwürdigen Beobadhtungsrefultate zu 
erflären. Ich Habe mih mit Übergehung diejer Theorien und 
Hypotheſen hier nur mit den Beobadhtungen als ſolchen zu beihäftigen, 
und jelbit die Mannigfaltigfeit der letzteren nötigt mid, nur einige charak— 
teriftiihe Punkte herauszugreifen.” 3 Wenn nun felbft Hier die Kritik des 
Mailänder Aftronomen allerdings meift in der höflichen Form eines beſchei— 
denen Wunſches mandes auszuſetzen hat, was würde er erjt über obige Aus— 
führungen des amerikaniſchen Sternforfchers zu fagen gehabt haben? Die von 
ihm gebrauchte rhetorische Figur der Tranfitio läßt dies genugjam erraten. 

Und nun erft, wenn wir hören, daß mande unjerer größten bis— 
herigen Fernrohre don der Verdopplung jener Kanäle nichts zu jehen 
vermögen, was follen wir dann felbft in diefer Hinficht für einen Auf: 
Ihluß ‚von dem Pariſer Fernrohr erwarten? Alfo nur immer hübſch 
langjam voran! Heißſpornigkeit kann der Entwidlung der uns beſchäf— 
tigenden Frage nur ſchaden! 

Es würde uns hier viel zu weit führen, und es liegt aud) außerhalb 
de3 Nahmens diefer Arbeit, hier die vielen Erklärungsweiſen anzuführen, 





! Annals of the Lowell Observatory. Vol. I. — Observations of the 
Planet Mars during the opposition of 1894—96, made at Flagstaff, Arizona, 
Percival Lowell, Director of the Observatory. 4°. (XII and 392 p. XXI plates.) 
Boston and New York 1898. 

® Der Sperrbrud rührt von uns her. 

® Science N. S. Vol. IX, no. 227, p. 633—37 (May 5, 1899). 
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womit man, ohne irgend welche Lebensfunktion anzunehmen, die auf dem 
Mars beobachteten Erſcheinungen zu erklären im ftande ift; ja, man fann 
wohl kühn behaupten, daß unter all den Erklärungsverſuchen der des 
Eingreifen vernünftiger Wejen als der am allerwenigften mwahrjheinliche 
daſteht; daß aljo das Ergebnis der wirklich aſtronomiſchen Forſchungen 
jelbft in diejem Yalle in Bezug auf das Bewohntjein der Himmel!» 
förper wiederum eher ein bverneinendes zu nennen ift. 

Selbft unjer guter Freund, Profefior Dr. Pohle, der uns 
jüngjt mit einem ſchönen, durdhaus leſens- und empfehlenswerten Buche 
über den uns befhäftigenden Gegenftand beſchenkt hat!, fcheint uns Bier 
nicht das Richtige getroffen zu haben, wenn er meint, alle andern Hypo» 
thejen, welche die fragliden Marsfanäle zu erllären verjuchten, zerſchellten 
an ihrer allzu großen Künftlihfeit und inneren Unwaährſcheinlichkeit?. 
„Darf man,” bemerkt richtig Plaßmann in feiner trefflihen „Himmels— 
funde“?, „wo das PVerdopplungsphänomen nicht einmal ftreng erwiejen 
ift, e3 zu weitgehenden Schlüffen über die Marsbermohner verwerten ?* — 
„Se mehr man über die Schwierigkeiten nachdenkt,“ jagt er an einer 
andern Stelle*, „denen auch die liebe Elektrizität, am Ende doch aud) eine 
meßbare Naturkraft, nit im Sinne der Kanal-Enthufiaften abhelfen kann, 
deito begreiflicher findet man den Standpunkt des ruhigen Abwartens in 
diejer merkwürdigen Angelegenheit.” 

Diefer von Schiaparelli jo ſehr angeratene Standpunkt jcheint ſich 
um jo mehr zu empfehlen, als jogar in neuefter Zeit ein tüchtiger Aftro- 
nom Italiens, Dr. Gerufli aus Teramo, der jüngft in einer eigenen 
Monographie feine Marsbeobadhtungen veröffentlichte, die Meinung ver— 
tritt, die jogen. Kanäle feien das Reſultat optifher Täufhungen! Dazu 
muß man willen, daß Gerulli einen Refraftor von 15 Zoll Objeltivöffnung 
bejitt, und daß jeine Arbeit von jeiten des Mailänder Aftronomen eine 
nit ungünftige Beiprehung erfahren hat®. Cerulli wurde auf diejen 

! Die Sternenwelten und ihre Bewohner. Zweite, gänzlich umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. 8%. (462 ©. mit 5 farbigen Tafeln und 53 Abbildungen.) 
Köln, Baden, 1899. — Wir werden auf das Werk noch näher zu jpredhen fommen, 

Aa. D. ©. 304. 

’ Plaßmann, Himmelsfunde (Freiburg, Herder, 1898) ©. 394. 

Ebd. ©. 398. 

® Marte nel 1896—97, con 3 tavole. Pubblicazioni dell’ Osservatorio privato 
di Collurania (Teramo). No.1, p. 126. — 2gl. auch Aftronom. Nachrichten Nr. 3490. 

° Bierteljahrsshrift der Aftronom. Gejelihaft XXXIV, 39-51. 
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vielen gewiß vet unangenehmen Gedanken gebradt, als er eines Abends 
den Mond mittels eines Opernglajes betrachtete und bald auf demjelben 
zwijchen den einzelnen Fledengruppen mehr oder weniger feine dunkle Linien 
wahrnahn, von denen einige in ganz gerader, andere in etwas gekrümmter 
Linie von einem Fleckenſyſtem zum andern zu verlaufen jchienen. Nun 
verhält fih aber ein Opernglas im Verhältnis zur Sichtbarkeit der Ober- 
fläche des Mondes, wie ein großes Fernrohr zu jener des weit entfernteren 
Planeten Mar. Was waren nun diefe „Mondfanäle“, melde Eerulli 
in feinem Opernglaje jab? Um Hinter das Geheimnis zu fommen, ge— 
nügte es, dur das Fernrohr diejelben Mondgegenden anzufhauen. Da 
erfannte er, daß jene vermeintlichen Linien von faft geometrijher Genauig— 
feit nicht3 andere waren, al3 oberflächliche phyſiologiſche Verbindungen 
ganz planlos zerftreuter und verfchiedenartiger Gebilde nah gewiſſen be= 
fimmten Richtungen Hin, welche das Auge unmilltürlih zu einem glei) 
förmigen Ganzen vereinigte. Schiaparelli hat allerdings jeine Ausftellung 
an diejer neuen Auslegung der von ihm zuerft gejehenen Streifen zu 
machen, und wir ftimmen demjelben volltommen bei; allein unmöglid) 
nennt er diefe Erklärungsweiſe ebenfowenig wie mande frühere. 

An und für fih fünnte man es ja für ungeſchickt Halten, dergleichen 
Hppothejen gleih unter Volk zu bringen; allein wegen der Popularität, 
welche die „Marsfanäle” nun einmal ſeit ihrer Entdedung erlangt haben, 
it e3 faft notwendig, zumeilen den phantajtiichen Erörterungen, melde 
diefelben hie und da erfahren, einen Kleinen Dämpfer aufzujegen. Der 
Schreiber diefer Zeilen hat mit einem Opernglaje die Gerulliiden Linien 
nit jehen fönnen; aber ebenjowenig ift es ihm gelungen, troß jeines 
Merzihen Äquatorials von 10 Zoll Öffnung, das alfo dem Mailänder 
Achtzöller überlegen fein follte, die „Marskanäle“ mit jener Genauigfeit 
und Schärfe mwiederzufehen, wie fie die Marskarten uns zeigen. Wie 
manden für die Schiaparelliide Entdedung begeifterten Yaien hat er ent— 
mutigt vom Fernrohre weggehen jehen, weil er das nicht zu ſehen ver 
mochte, was er zu ſehen hoffte. Damit fol gewiß nicht gejagt jein, daß 
jene Karten auf Schwindel beruhen (man verzeihe uns den Ausdrud); 
allein man vergißt zu leicht, dab Ddiejelben das Endrejultat der Beob» 
ahtung vieler Jahre find, daß man Hier (auch wohl mit übertriebener 
Deutlichkeit) zu einem Gejamtbilde vereinigt hat, was man im den ver— 
Ichiedenen Beobachtungsnächten nur jehr flüdweije und verſchwommen zu 
jehen im ftande ift. Deshalb Hat es auch nod niemand unternommen, 
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jenes Linienſyſtem etwa dur direfte Photographierung des Planeten uns 
vor Augen zu führen; es wäre dies einfad ein Ding der Unmöglichkeit. 

Bedenken wir nun, daß unfer Mond und der Planet Mars die 
einzigen Himmelsförper find, auf denen es uns mit den gegenwärtigen 
Hilfsmitteln aſtronomiſcher Forſchung möglid wäre, Spuren von Leben 
und von Lebeweſen zu entdeden, jo können wir ohne weitere unjern 
Schluß alfo formulieren: 

Die beobadhtende Aftronomie Hat bis auf den heutigen 
Tag aud nit einen jihern Anhaltspunkt, zu behaupten, 
daß e3 auf irgend einem Himmelskörper lebende, zumal 
dem Menſchen ähnlich organifierte und mit Bernunft be 
gabte Wefen gebe. Jeder nüchtern denfende Sternforfcher wird auf 
die Frage: Giebt es dort oben jolche Weſen? die einfache Antwort geben: 
Ich weiß es nit! Iynoramus! und man darf wohl fühn wenigjtens 
für die fommenden Jahrzehnte Hinzufügen: et ignorabimus! Wir werden 
es auch jo bald nicht wiſſen! 

Uber es wäre doch möglich? — Das iſt freilih eine ganz andere 
Frage, deren Beantwortung wir uns für ein anderes Mal aufjparen 


wollen. Adolf Müller S. J. 


Die Fahrt zu den fieben Kirchen in Rom. 
(Schluß.) 


S. Maria Maggiore. 


Um die übrigen Kirchen an einem Vormittag abzugehen, muß man 
ſich in den erſten Frühſtunden auf den Weg machen. Mit der Aprilſonne 
in Rom muß man ſchon frühzeitig rechnen. 

Wir lenken unjere Schritte nad S. Maria Maggiore. Das große 
Rom jhläft noch. Durd die ftillen Straßen laufen bloß Arbeiter und 
Bettler, die ſchon frühe ihre Standorte bejeen. An den Eden der Straßen— 
freuzungen liegen wiederfäuend die zahlreichen Herden der ſchwarzen Ziegen, 
die aus der Gampagna kommen und ihre Milch jedem Liebhaber für wenige 
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Bajochi anbieten. Auch die große Kirche, der Heute unfer erfter Beſuch 
gilt, ift noch fill und einfam; nur wenige Beter Inieen an den Altären, 
und fo ift es eine ganz kindliche Freude, gleihjfam den erfien Segen des 
Heiligtums zu geminnen. 

S. Maria Maggiore ift eine ſchöne, ehrwürdige und fromme Kirche, 
eine von den wenigen, die aus dem unheiligen Renaiffancefieber mit Mühe 
den edeln Charakter der alten Bafilifa gerettet haben. Majeftätiih und 
ohne Ende jchreiten die beiden Reihen der weißen, untadelig joniſchen Säulen 
des Mittelfchiffes dahin, unterbrochen leider bloß von dem gewaltfam Hinein- 
geiprengten Bogen der beiden großen Seitentapellen vor dem Chore. In 
horizontalen Linien ziehen über den klaſſiſchen Kapitälen der Säulen das 
moſaikgeſchmückte Architrav, darüber ein goldig farbige Band von vier- 
edigen Mofaitjchildereien, eine Reihe bogiger Yenfter und endlih über allem 
die goldgeſchmückte Flahdede dahin, bis der majeftätiiche Triumphbogen 
die farbigen Flächen aufnimmt und Hinter demjelben in eine weite, in 
Gold und Farben ftrahlende Apfis ausmeitet und jo einen großartigen 
Abſchluß bildet. ES ift die einfachfte Geftalt der Bafilila ohne Querſchiff. 
Die langen, geftredten Linien, wohlthuend aufgehoben und unterbroden 
von auffteigenden und ausweitenden Bogenfreifen, das mild gedämpfte 
Sicht, in dem die hellen Säulen und der bunte Zierſchmuck ſchwimmen, 
erwecken die jhönfte und beruhigendfte Wirkung für das Auge und für 
da3 Gemüt. S. Maria Maggiore ift ein herrliches Denkmal der alten 
römischen Bafılifen-Baufunft und gleihjam getränft und eingeweiht vom 
Zauber und Segen jahrhundertelanger, ununterbrodhener Gebete und Seelen- 
erhebungen der hriftlihen Welt. Hier fann man wirklich jo recht in Stille 
und Ruhe des Gebetes froh werden. Das Äußere anlangend, ift am 
Haupteingang der Kirche der Vorhof verſchwunden und hat einer bloßen 
Borhalle Platz gemadt; die alte, ſchöne Faſſade ift durch einen neuen Vorbau 
zu etwas, was weder Palaſt noch Kirche ift, verquidt. Dagegen entwidelt 
die Chorjeite auf dem großen, anfteigenden Pla und dem hohen Treppen» 
aufgang mit der Chorapfis, mit den gerade abjchliegenden Enden der 
Nebenſchiffe, gekrönt von der Attifa und den beiden Kuppeln, die ganze 
Majeftät eines hehren Gotteshaufes. Die lebte Säule aus der konftan- 
tiniſchen Bafılifa und ein Obelisf von dem Grabmal des Auguftus halten 
den Ehrendienſt vor den beiden Stirnfeiten der Kirche. 

Begonnen und gebaut wurde die Kirche von Papſt Liberius gegen 360. 

Sirtus III. (gegen 432) baute fie erweiternd um, weihte fie der Mutter 
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Gottes und ſchmückte fie mit herrlichem Zierwerk als Erinnerung an das 
Konzil von Ephejus, welches Maria den Titel „Gotteämutter” feierlichit 
zuerfannte. Dieje Umftände, jowie einige Reliquien und eine bildliche 
Darftellung der Krippe des Herrn (diefe wohl ſchon aus der Zeit Eirtus’ III., 
jene nachweislich erjt jeit dem 12. Jahrhundert !), maden die Kirche in 
ausnehmender Weije zu einem Heiligtum Marias und zur ſchönſten Mutter: 
gottesficche in der ganzen katholiſchen Welt. 

Hier find wir alſo bei der Mutter Gottes jo recht zu Haufe, der wir 
voll Bertrauen unjere großen Gebetsanliegen vortragen dürfen. Alles er: 
zählt hier von Maria: vor allem die teilmeife 1500 Jahre alten Moſaik— 
jhildereien im Mittelihiff, am Triumphbogen und im Chore, welche Ge- 
heimniffe aus dem Leben Marias darftellen und namentlid auf ihre Würde 
als Gottesmutter hinweiſen, ganz bejonders aber das großartige Bild der 
Krönung Marias in einer Sternenglorie auf blauem Grunde in der Chor: 
niſche, daS in dem Gejamteindrud der Kirche den herrjchenden Ton be- 
fimmt und den Hauptgedanten mädtig anregt. — In der großen Sir- 
tinifhen Kapelle rechts wird das heilige Altarsſakrament aufbewahrt, gerade 
über der Darftellung der Srippenhöhle, welche Sirtus V. hierher verjegen 
ließ — eine finnreiche Verbindung der beiden Hauptgeheimnifje des Heilandes, 
der Geburt und der Euchariſtie, in naturgemäßer, Tieblicher Begleitung und 
Umgebung des Geheimniffes der Mutterfhaft Marias. — In der großen, 
foftbar ausgezierten Kapelle linls gegenüber wird das wunderbare Mutter: 
gottesbild, das dem HI. Lukas zugeichrieben wird, verehrt. Rings um das 
Gnadenbild erzählt eine ganze Kunftihöpfung von Standbildern, Farben— 
ihildereien und Ausſprüchen kirchlicher Lehrer die glorreiche Geſchichte der 
Siege Marias über die Irrlehre. Ale Angriffe auf Chriftus und feine 
Kirche zielen mittelbar oder unmittelbar auf Maria. Ihre Jungfraujchaft 
und Muttergotteswürde find gleihfam der mächtige Schild, mit dem fie 
den Glaubensſchatz der Kirche ſchützt und alle Härefien in der Welt fort- 
während überwindet. Wie oft feit den bedrängnispollen Tagen Gregor 
des Großen war auch da3 wunderbare Bild des hl. Lukas die Zuflucht und 
der Retter Roms im zeitliher Not und Heimfuhung! Möge die Gottes— 
mutter ihre altbewährte Macht der Chriftenheit bezeigen und bethätigen und 
die traurigen Trümmer des Unglaubens und Irrglaubens aufräumen und 
ein Zeitalter des Friedens und des Glüdes heraufführen über die Welt! 


ı Grijar, Geſchichte Roms und der Päpfte I (Freiburg 1899), 297 u. 374. 
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Heilige Erinnerungen, die diejes Heiligtum bewahrt, kommen hier 
unferem Gebet3eifer zu Hilfe. Mit Beitimmtheit ruhen im Schatten diejer 
Muttergottestirhe, wenn aud die Stelle nicht genau angegeben werden 
kann, die überreſte des großen Kirchenlehrers Hieronymus, des ſchreckbaren 
Streiters für die Kirche und für die Ehre der Gottesmutter. Zum zweiten- 
oder drittenmal trat er gleihjam die Wanderung zur bezaubernden Stätte 
der Kindheit Jefu und feiner Mutter an, und in ihrem Schatten hier 
wollte er endgültig ruhen. Sein Altar jteht in der Kapelle des Safra- 
mentes. — Ebendaſelbſt hat gegenüber dem Denkmal des thatkräftigen 
Sirtus V. der große und heilige Neformpapft Pius V. feine Grabjtätte 
gefunden. Die Namen der Hi. Philipp Neri, Karl Borromäus und 
des hl. Ignatius von Loyola, der Hier jein erftes heiliges Mekopfer ent: 
richtete, ziehen noch wie ein leifer Nachklang durch die Hallen dieſer Kirche, 
in welcher fie jo oft und mit Vorliebe gebetet. Hart an dem Langhaus 
der Kirche fteht draußen rechter Hand ein einfaches Kreuz als Erinnerung 
an die Abihwörung Heimihs IV. vom Galvinismus, die Frankreich den 
inneren Frieden und den Beſitz des katholiſchen Glaubens ſicherte. Das 
Jind alles mächtige Ermutigungen zu eifrigem Bittgebete für die großen 
Anliegen der Kirche. 

Mit einer findlih wonnigen Bewegung im Herzen betreten und ver— 
laſſen wir das heimiſche Heiligtum der Mutter Gottes. ES mutet uns an 
wie unſer Vater- und Familienhaus. Die lieblide Legende erzählt, wie 
ein frommes, finderlojes reiches Patrizier-Ehepaar am Ende jeines Lebens 
die Mutter Gottes zur Erbin feines großen Vermögens einjebte. Das war 
ein Schöner und fatholiicher Gedanke. Maria ift nad) Gott unfere nädhite 
Verwandte, unjere Mutter dem Geiſte nad. Sie hat in ihrer Liebe zu 
uns allen einftens auch ihr ZTeuerjtes, ihr Alles, ihren Sohn, ihre Ver- 
dienfte, die Macht ihrer Fürbitte uns vermacht und vererbt. Und über 
alledem ift fie nach Gott das Schönfte, das Liebenswürdigfte, Heiligfte, 
Mächtigſte und Gütigfte, das fi ein Menjchenherz denfen kann. nfolge 
des angeblihen Schneewunders ! num baute das Ehepaar aus jeinem Ver— 
mögen die Kirche, Papft Liberius nahm die Schenkung an, und Papft 
Sirtus meihte fie nah der Inschrift an dem ZTriumphbogen: Sixtus 
episcopus plebi Dei zur Ehre der Mutter Gottes und zum Frommen 
des Volkes Gottes ein. Sie gehört aljo und. Wie ungezählt am Yelte 


ı Grifara. a. O. J, 158. 
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Maria zum Schnee in der Borghefiichen Kapelle von der Höhe der gol- 
denen Kuppel zur Erinnerung an das Schneewunder weiße Rojenblätter 
auf die Beter herabftäuben, jo ungezählt find die Gnaden und Gebets- 
erhörungen, mit denen die Mutter Gottes die Beſuche ihrer Kinder erwidert. 
Maria empfängt nur, um hundertfältig zurüdzugeben. 

Beim Berlaffen der Borhalle gewahren wir auch hier, wie in St. Peter, 
eine „heilige Pforte”, die das „heilige Jahr” öffnet. Drinnen am Bogen 
der Chorniſche ftehen feit Jahrhunderten neben dem Monogramm Chrifti 
als Sinnbilder der Buße und Unſchuld einerjeit3 der Hahn und ander- 
jeitö die Tauben und mahnen ohne Unterlad, daß nur Unſchuld und Buße 
die Pforte des Heils öffnen. Der Wink gewinnt zur Jubiläumszeit feine 
volle Bedeutung. 


S. Lorenzo außer den Mauern. 


liber das ehemalige Forum Esquilinum, an dem monumentalen alten 
Brunnenbau (die Trophäen des Marius genannt) vorbei, deſſen Ruinen 
jo maleriih den palmengrünen Pla Bittore Emmanuele ſchmücken, dann 
unter den einjam ftehenden Bogen der ehemaligen Aqua Alexandrina 
durch, über dad Forum Tauri, wo einerjeits die Kirche der hi. Bibiana, 
anderjeit$ da$ Nymphaeum Alexandrinum mit feiner hochgewölbten, 
Halb zerfallenen Kuppel fteht, betreten wir Hinter der alten Porta Tibur- 
tina, die Aurelianiſche Mauer durdhfchreitend, die gerade Straße nad) 
S. Lorenzo, der dritten Station unferer Kirchenfaährt. 

Am Ende des etwas geneigten Fahrweges jteigen bereit Bauten be- 
fremdlicher Art auf, Eoloffale Standbilder zwiichen großen, offenen Thor: 
wegen, eingefaßt von hohen Mauern in erniter ägyptiſcher Bauart, über 
deren Zinnen ein Wald von dunfeln Cypreſſen emporfteigt. Hinter dieſem 
ernten Vorbau weben die erften Sonnenftrahlen, die mit den Morgen: 
nebeln der Sabinerberge kämpfen, einen aus Licht und Schatten gewirkten 
Hintergrund und verflären alles mit einem geheimnisvollen Zauber. Es 
ift diefes der große, weite Friedhof von Nom. Wir laffen ihn in jeinem 
ernjten Schweigen rechts liegen und biegen um eine Ede in den Platz 
vor der Laurentiusfirche, die fich neben dem Friedhof erhebt. 

In einfacher, ruhiger Zier fteht S. Lorenzo da mit feiner moſaik— 
geihmüdten, nad vorn und ſeitwärts ausladenden Faſſade, mit der vor— 
gelagerten Halle, getragen von alten, ſchönen Säulen und geihmüdt mit 
farbigen Schildereien aus dem Leben der HI. Stephanus und Laurentius 
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und von Geſchehniſſen, deren Schauplatz die Kirche war. Ganz eigen: 
tümlich ehrfürchtig mutet der erjte Anblid des Inneren der alten Bafilifa 
an: die lange Reihe der ernjten Granitjäulen des Mittelſchiffes mit joni« 
ihen Kapitälen, darüber auf den Flächen des Oberhauſes die bildlichen 
Darftellungen aus dem Leben der beiden heiligen Diafone mit den ſchmalen 
Fenfteröffnungen und mit dem ſchön bemalten, offenen Dadftuhl, Hinter 
dem Altare der Gonfellio der große Chorraum mit den aus der Unter: 
lirche auffteigenden herrlihen Säulen und antiken Friesftüden und dem 
zweiten Gejhoffe des Säulenumganges; alles, jelbjt die Nebenausftattung, 
der Mojaitbodenbelag, der Biihofaftuhl, das Zierdah des Hauptaltares 
und die beiden Ambonen im Mittelſchiff, wo einft der Vordor ftand, alles 
find Werkftüde von edler, untadeliger Arbeit des Bafilifenftils. 

©. Lorenzo ift der Anlage nad) eine ganz eigenartige Kirche, eigent- 
lid entjtanden aus zwei Kirchen. Die Hl. Cyriaka begrub bier auf ihrem 
Zandgute, dem Ager Veranus, den bl. Laurentius, und ſchon Kon— 
ftantin erbaute über dem Grabe eine Bafilifa, die jpäter Pelagius II. im 
6. Jahrhundert erweiterte und ausjhmüdt. Es ift dieſes die Hinter— 
firche, die jebt den Chor und die Unterfirdhe bildet. Seit dem 5. Jahr: 
Hundert beftand aber auch eine Vorderkirche, und die Chorapfiden ber 
beiden Kirchen fließen aneinander. Honorius III. (1220) verband nun 
beide Kirchen zu einer, indem er die beiden Chorapſiden bejeitigte, die 
Hinterficche bis auf eine gewiſſe Höhe verſchüttete und auf der Verſchüt— 
tung den jetzigen Chor herftellte. Pius IX. aber Tieß die Verſchüttung 
wieder aufräumen und gewann fo die jegige Unterkirche, deren Vorderraum 
das gemeinjame Grab der Hl. Laurentius und Stephanus! und deren 
Hinterraum die Grabftätte Pius’ IX. einnimmt, Neben Pius IX. find 
noch vier andere Päpſte jomwie die Hl. Hippolytus und Juſtinus im hei— 
ligen Bezirk des Ager Veranus begraben. 

Gar eindringli ift die Sprache, melde dieſe Heiligen zum katho— 
liichen Herzen von der Macht und Herrlichkeit der Kirche führen. Sämt— 
lihe Ordnungen und Abftufungen ihrer Hierardie, don der unterften 
bis zur höchſten, vom Diafon bis zum Papite, alle Bethätigungen der: 
jelben, von dem Dienft der zeitlihen Verwaltung bis zur Ausübung 
der oberiten Amtsgewalt, die Willenihaft der lehrenden Kirche, das 


| ! Der Leib des hl. Stephanus wurde 557 unter Pelagius I. von Konftanti« 
nopel herübergebradt und an der Seite des hi. Laurentius beigefeßt. 
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Martyrium des erften blutigen Belenner de Glauben® bis zum un 
blutigen Belennertum Pius’ IX., alle find hier in ihren würdigften Trä- 
gern, Berteidigern und Opfern vertreten. Die Verfolgung des Kaiſers 
Balerian, welcher der HI. Laurentius mit feinem Papfte Sirtus zum Opfer 
fiel, Hatte in bedachter Bosheit ihren Vorftoß gerade gegen die Hierarchie, 
gegen deren vermeintlichen Reichtum und gegen deren Macht und Anfehen 
gerichtet. Es ward ihr das bisher gejeglich zuerfannte Recht auf gemein- 
ihaftlihe Begräbnisftätten und Verſammlungen in denjelben entzogen, und 
der libertretungsfall wurde mit Todesſtrafe belegt. Bei diefer Gelegenheit 
wurde Papft Sixtus in den Katakomben des Prätertatus enthauptet. Nach 
drei Tagen folgte ihm fein Diafon Laurentius im Martertode. 

Es ift alfo ganz am Plate, und es lohnt fi) überreih der Mühe, 
bier bejonders für die Träger der Stirchengemwalt zu beten. Möge diefe 
Welt des Streites und der Verfolgungen die Hierarchie immer auf der Höhe 
ihres Berufes finden! Das ift die wahre und glorreihite Erhöhung der 
Kirche. Auf den Flügeln diefer Hierarchie erhebt fie ſich ftet3 oder fällt, 
ſchreitet voran oder zurüd. Die glorreihften Zeiten der’ Kirche find immer 
die, in denen die Hierardie ſich ihrer Stellung würdig zeigte, ſowie auch 
die traurigften die find, in welchen die Hierardie hinter ihrer hohen Auf- 
gabe zurüdblied. So hat es Gott einmal angeordnet, indem er die Kirche 
auf die Hierardie ftellte.e Sicher werden für diefen hehren Zweck die 
Heiligen mit Freude ihre glorreihe Fürbitte mit und vereinigen, die Hei— 
ligen, die, wie Stephanus und Laurentius, ihre Jugend, ihre Hoffnungen, 
ihr Leben jelbft der Kirche weihten zu einer Zeit, als nur blutige Edikte 
gegen jie ergingen, und die ihre Dienjtbeflifjenheit und Treue in den 
Ihauderhafteften Martern mit einem Heldenmut befiegelten, der ſelbſt die 
Richter und Henker mit Staunen und Bewunderung erfüllte. Es offen- 
bart ſich hier aud) glorreich die Macht der Kirche, die ihre Diener, ſchwache, 
gebrechliche Menſchen, zu einer fol übermenſchlichen Kraft erheben und 
befähigen kann. Wie fie aber ihre verewigten Borfämpfer Schon hienieden 
zu ehren verfteht, zeigt fih eben aud hier in ©. Lorenzo. Wie das 
Morgenland jeinen Stephanus, jo ehrt das Abendland feinen Laurentius. 
In Rom allein bejitt derjelbe nicht weniger als 20 Ehrenjtätten. Und 
unjer jeliger Pius? Er wollte bloß einen einfachen Dentftein. Er hat 
ihn aud erhalten. Hinter dem Grabe des Hl. Laurentius jteht er, rührend 
einfach, wie er ihn haben wollte. Aber um denjelben hat die Dankbarkeit 
und Liebe der Kirche dem „guten Hirten” eine Grabfapelle geſchaffen jo 
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reih an Pracht und Herrlichkeit, wie fie nah Petrus fein Papſt hienieden 
befigt!. Eine herrliche, Infchrift auf goldenem Grunde zieht fih durch 
die ganze Kapelle unter dem Fenftergefimfe Hin: Virtutum suarum 
splendore apostolicam sedem illustravit; universam Ecelesiam 
amore et admiratione sui implevit; pro veritate et iustitia invicto 
semper animo certavit; magnis laboribus in christiana republica 
administranda est in exemplum defunctus. Mit diefen Worten ift 
nit bloß Pius IX., jondern der ganzen Hierardjie ein glänzender Nachruf 
gewidmet. 

Auch des hl. Hippolytus ift hier zu gedenten, der an diejem Orte 
einft eine berühmte Bafilifa über jeiner Grabftätte befaf. Schüler des 
hf. Irenäus, war er Philoſoph und Kirchenſchriftſteller, verirrte ſich aber 
jpäter in feinen Glaubensanfihten. Vom Papſte Pontianus, mit dem er 
die Verbannung in Sardinien teilte, für die Kirche mwiedergewonnen, ftarb 
er den Martertod in der Verfolgung unter Marimin. Als er zum Tode 
geführt wurde, beflagte er laut — jo erzählt die Legende — feinen Fehl— 
tritt und ermahnte alle feine Freunde und Verehrer, zur Einheit der Kirche 
zurüdzufehren. Er ift der einzige, dem die Ghriften in den erſten Jahr— 
Hunderten ein Standbild errichteten; dasjelbe wird heute noch im Lateran 
bewundert. Es iſt dies eine eindringlide Ermahnung, unjerer getrennten 
Brüder zu gedenken und für ihre Rüdfehr zur Kirche zu beten. 

©. Lorenzo iſt eine Stätte des Friedens und milden Ernftes, um— 
geben von altchriftlihen Begräbnisftätten und don dem neuen Friedhofe, 
der es don drei Seiten umjchließt, mit feinen hohen Mauern, aus deren 
meitgeführten Bogenöffnungen die Grabdentmale und die dunfeln Webel 
der Cypreſſen herabgrüßen und deren lange Terrafjen und bejchattete Thal- 
einjenfungen mit ihren prächtigen Marmorfapellen neben den armen Holz: 
freuzen de3 gemeinen Volkes nah allen Seiten weit in die Campagna 
Dinausreihen. Das Reid des Todes jcheint immer mehr Raum zu ge 
winnen über das Gebiet des Lebens. Unzählige Geſchlechter feit den erften 
hriftlihen Jahrhunderten haben fih hier ohne Unterſchied nebeneinander 
zur Rube gelegt und harten der Auferſtehung entgegen. Den Dienft um 
die Pebendigen und Toten thun hier unauffällig und fill freundliche Ka— 
puziner in einem Kloſter nebenan mit einem altertümlichen, malerischen 


So ſchön, daß mandem das Mauſoleum Pius’ IX. felbft zu Ihmudfein 
borfommen mag für eine Totengruft. 
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Kreuzgang. Ihre Hand beftattet ganz Rom, das reihe und daS arme, 
das weltlihe und das geiftlihe. S. Lorenzo iſt vornehmlich Friedhof und 
Gottesader, und fo mögen auch unfere verſtorbenen Mitbrüder fich eines 
feinen, milden Gebet3almojen3 von uns erfreuen. 


Das heilige Kreuz don Yerujalem. 


Auf einem Landwege durch Gärten und Weinberge, um die alten 
Türme und Mauern der aurelianiihen Stadtbefeftigung herum, gewinnen 
wir die Porta Maggiore, ehemal$ Porta Labicana genannt. Sie ift ein 
echt römiſcher, malerijher Thorbau, deſſen drei hohe, ſäulengeſchmückte 
Bogen nicht weniger als fünf alten Wajferleitungen als Stütz- und Kreu— 
zungspunft dienen. Hinter dem Thore links öffnet uns ein Bogen der 
alten Aqua Claudia, die von hier nad) dem Gaelius und dem Palatin 
abzweigte, die nächte Umgebung der Kirche de& heiligen Kreuzes bon 
Jeruſalem. 

Sie liegt recht einſam und verlaſſen. Ein flüchtiger Blick durch die 
offen ſtehenden Thore der Mauern, die rechts und links die Straße ein— 
jäumen, läßt nur weite, ſtille Gartenfelder erbliden, aus deren grünem 
Beſtand altes Gemäuer und Bauftüde ehemaliger Pracht, von Epheu und 
Reben üppig überrantt, melancholiſch herausſchauen, unter anderem aud) 
die hohen Bogen eines Nymphäums vor dem Gartenpalafte, den einft 
Alerander Severus bewohnte und in dem nah ihm Gallienus fein Schla— 
raffenleben führte, während das Reich auf allen Seiten in Trümmer ging. 
Wo jetzt die Bafilifa des heiligen Kreuzes fleht, war einjt der Sefloria- 
niſche Balaft, den SKonftantin feiner Mutter Helena zur Wohnung anwies 
und den fie zur Ehre der Reliquien des heiligen Kreuzes, die fie aus 
Paläftina mitgebracht, in eine Kirche verwandelte. Der Anblid Roms ift 
hier ganz verſchwunden. Nur einige Hohe Cypreſſen- und Baumlinien 
weiſen den Weg zur Stadt, und nur hin und wieder wird die lautlofe 
Stille von der Stadt ber dur den Klang eines Glödleind bon einem 
Kloſter oder von einer nahen Kirche unterbrochen. Die ftrenge, ſchweigende 
Campagna betritt hier ſchon ganz ungeſcheut das Stadtgebiet. 

Die alte, ehrwürdige fonftantinische Bafilifa wurde, nachdem fie wäh- 
rend des Aufenthaltes der Päpfte in Avignon ganz zerfallen war, durch 
Urban V. wieder errichtet und durch Benedilt XIV. umgebaut, aber leider 
in ganz widerwärtigem Zopfitil. An der Faſſade ift faum eine gerade 


Linie, alles ijt gebogen, gejchweift und gewunden. Die eirunde Vorhalle 
Stimmen. LVIH. 2. 11 
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mit einer Kuppel befigt noch vier ſchöne Säulen aus dem alten Bau. Von 
den ehemaligen fünf Schiffen des Innern find bloß drei geblieben, und 
von den zwölf Granitjäulen des Mittelfchiffes find bloß acht fichtbar, die 
andern find in neu aufgeführten Bilaftern verſchwunden. Dieſes alles und 
die mweißgetündhten nüchternen Mauerflähen bewirken ganz den Eindrud 
eines modernen und zwar ärmlichen Spätrenaiffancebaues. Schön, gefällig 
und majeſtätiſch ift bloß die große Apfis Hinter dem Hochaltar, der eine 
foftbare alte Borphyrwanne und prächtig überwölbende Säulen zeigt. Der 
Schmud der Apfis ift ein Fresfogemälde, das in der Mitte die HI. Helena 
darftellt mit den gefundenen heiligen Kreuz, links von derjelben ift Kreuz. 
erfindung, rechts Kreuzerhöhung gejchildert, darüber auf azurblauem Felde 
thront Chriftus, von den Evangeliften umgeben. Die Schilderung it aus 
der Schule von Pinturichio und mutet, obgleich ſchlecht übermalt, immer 
fromm und lieblid) an, wie eine einfame Blume auf einer verlaffenen, ver— 
heerten Stätte. Im Abſchluß des rechten Schiffes öffnet fih ein Balkon 
zum VBorzeigen der großen Reliquien, des heiligen Kreuzes, des Kreuztitels, 
eines Kreuznagels und einer Spitze aus der Dornenkrone. Die Stapelle, 
in welcher die Reliquien gewöhnlich aufbewahrt werden, liegt im Innern 
des Stlofterd und ift nur durch ein Wirrjal von Treppen und Gängen 
zu erreichen. Links und rechts an der Apfis führt eine Stiege in die 
Unterfiche, in die Kapelle der Hl. Helena, deren Boden aus Erde vom 
Kalvarienberge hergeftellt fein joll und deren Dede mit Mojailen aus 
ältefter Zeit geziert if. Seit Pius IV. ift die Hut des Heiligtums den 
Söhnen des Hl. Bernhard anvertraut. Sie müfjen aber die Wohnräume 
mit Soldaten teilen. Mitten in diejen inneren und äußeren Verwandlungen 
ift nur der verwitterte romaniſche Turm der alte geblieben; mit Verdruß 
und Widerwillen jcheint er herabzubliden in den Graus der Berunzierung 
und Bermeltlihung. 

Hier erinnert aljo alles an die Schwäden und an den Triumph 
des Kreuzes. Die Kreuzkirche ift in gemiffem Sinne ein Einnbild des 
Kalvarienberges. Wie einft dort die heilige Grablirhe den Greuel des 
heidniihen Benusaltare überwand und befeitigte, jo entjühnte aud hier 
das Geheimnis des Kreuzes mit feiner Heiligkeit und jeiner überirdijchen 
Segensmadt die Stätte der Laijerlihen Graufamfeit und Wolluſt. Es 
lag der Hölle und ihrer Bundesgenofienihaft auf Erden (dem Heidentum 
und Judentum) alles daran, das wahre Kreuz Chrifti, das Werkzeug ihrer 
Niederlage, für immer zu veriharren und aus der Welt zu jchaffen. Der 
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Verfuh wurde gemadt. Nach drei Jahrhunderten der Schmach und Ver— 
borgenheit aber erinnerte fich eine chriftlihe Fürftin des heiligen Kreuzes, 
ſuchte und fand ed, und der erfte hriftliche Kaijer erbaute über dem Orte der 
Schmach desjelben den herrlihen Tempel in Jeruſalem. Nah Verlauf von 
Jahrhunderten ift e8 wieder ein chriftlicher Kaifer, der das verlorene Kreuz 
bon den Heiden wiedererobert und es glorreih in Jerufalem erhöht. Das 
ift ein finnbildliher Borgang für die Kirche ſelbſt, deren Reichspanier und 
Slaubensftandarte das Kreuz if. Noch viel mehr, als das Kreuz aus 
der Welt zu verbannen, liegt der Welt und der Hölle daran, die Kirche 
in Naht und Nichts zu begraben. Dagegen ift nun wohl höheren Ortes 
ausreichend Vorſorge getroffen. Aber wie das Kreuz Ghrifti nicht erhöht 
worden ift ohne Mithilfe der Menjchen, und zwar gefrönter Häupter, 
ebenjowenig ift in der Welt die Kirche, das Reich Ehrifti, zum Beſitze der 
Herrihaft gelangt ohne die Mithilfe eines chriftlichen Herrſchers. Auch dies 
jcheint Yügung und Drdnung Gottes zu fein. Es ift dies eine erhabene, 
aber auch verhängnisvolle Macht, die Gott den irdiſchen Herrſchern in die 
Hände legt. Yeider ift heutzutage unter den criftlihen Gemwalthabern wenig 
Eifer und Wettftreit zu merken, um durch Verdienſte um die Erhöhung 
der Kirche ſich die goldene Roſe zu verdienen, die ehedem hier in dieſer 
Baſilika am Lätare- Sonntag vom Papſte geweiht wurde. Um jo mehr muß 
das Volt Gottes durch Gebet und Opfer für diefe Aufgabe einftehen. Es 
giebt feine ehrenvollere Aufgabe, als Mehrer des Reiches Gottes zu fein. 
Möge das Heilige Kreuz jeine alte, meltüberwindende Macht bemeijen ! 
Es ift das Reichsſchwert Gottes, es thut nun Wunder in der Hand der 
Menſchen, jei es der Kleinen oder der Großen. 

Der Kalvarienberg, an den uns die Heiligfreuzlirche immer wieder 
erinnert, legt und nod) einen andern Gedanken nahe. Beim Tod Chrifti 
am Kreuze fuhr ein furchtbarer Ri, wie man ihn Heute noch am heiligen 
Grab in Jerufalem fieht, mitten durch den Fels zwiſchen dem Kreuze 
Chriſti und dem des linken Schäder: durd — ein traurige Sinnbild 
der Trennung von Chriſtus ſei es durch Sünde, jei e3 durch Unglauben, 
Irrglauben oder Schigma. Seien wir hier, wie e3 die Kirche am Kar— 
freitag bor dem enthüllten Kreuze zu thun pflegt, unferer armen ge» 
trennten Brüder eingedent! Möge fich der jchrediihe Riß nah und nad 
schließen! Möge alle Welt in Chriſtus Erlöjung und Ruhe finden und 
mit Vertrauen der dritten großen Kreuzerhöhung entgegenjehen! Bereits 


zwei Erhöhungen hat das heilige Kreuz erlebt, zum erſtenmal, als es mit 
11* 


164 Die Fahrt zu den fieben Kirchen in Rom. 


dem Erlöjer auf dem Kalvarienberg erhoben wurde, zum zweitenmal durd) 
Heraflius, die dritte und glänzendfte Kreuzerhöhung fteht ihm bevor am 
jüngften Tage, wenn es zum Weltgericht erjcheint. Selig, wer ihr mit 
Vertrauen entgegenjieht ! 


St. Johannes im Xateran. 


Gleich beim Austritt aus der Kirche des Heiligen Kreuzes überrajcht 
ein einzig jchöner Anblid. Es ijt der große, weite Pla zwiſchen der 
Ktreuzfiche und dem Lateran, nad dem St. Peteröplaß wohl einer der 
denfmwürdigjten und großartigften Pläte in der ganzen Welt. Gleich links 
hebt der innere Halbfreisbogen des Amphitheatrum Castrense des Tibe- 
rius mit den noch fihtbaren Halbpfeilern des Untergeſchoſſes an; an das 
Amphitheater jchliekt fich die alte Aurelianiſche Mauer und jchreitet ununter— 
drohen mit ihren Türmen und inneren gewölbten Wehrgängen bis an das 
neue Johannesthor, aus deſſen grünen Baumgruppen die Zinnen der alten 
Porta Asinaria herausſchauen und den Anblid abſchließen. Rechts um— 
jäumen den Platz die hochgeführten Bogen der alten Aqua Claudia, die 
mit ihrem grünen Epheuſchmuck die Villa Wolkonski durchziehen und ihren 
Abſchluß finden in der Scala janta, dem maleriihen Reit des einftigen 
apoltoliihen Palaſtes in Gejtalt eines hohen Thores mit goldjtrahlender 
Niihe. Die Mitte des Dintergrundes füllt die Lateranfirhe mit dem ums 
gebauten neuen apoftoliihen Palaft. Die Sonne, die indejlen höher ge— 
jtiegen, überflutete mit, ihrer Strahlenfülle den Plab, die weißen Mauern 
des Palaftes, die goldene Moſaik der Scala janta und die Lateranlirde 
mit ihrer aus edlem Travertin lebendig und ſchatten- und contrajtvoll 
aufgeführten Faſſade, die ji unten in dem Erdgeſchoß einer riefigen Halle 
von fünf Durchgängen, oben in einer hochgewölbten Loggia von ebenfalls 
fünf Bogen, wenn auch etwas modern, doch majeftätiih großartig aufbaut. 
Der Anblick war feitlih, feierlih und erhebend, glei einer aufleuchtenden 
Erſcheinung des himmliſchen Jerufalem, deſſen irdiſches Vorbild die Kirche 
it. Der Lateran aber ift die Pfarr» und Mutterfirhe der ganzen fatho- 
lichen Welt, wie die Auffchrift über der Vorhalle jagt: 

Dogmate Papalı datur ac simul Imperialı, 
Quod sim cuncetarum mater, caput ecclesiarum. 

Hier jtand einft der Palaſt der Yaterani aus dem plebejiichen Ge— 
ihleht der Plautini. Bon Nero zum Staatsbefit geichlagen und jpäter 
von Septimius Severus den urjprünglichen Eigentümern zurüdgeitellt, 
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wurde er von Konftantin feiner Gemahlin Yaufta geihentt, von dieſer 
erhielt ihn Papſt Silvefter zum Wohnfig. SKonftantin baute den Palaft 
teilweife zur Kirche um. Bon diefer alten Kirche, durch viele Päpite 
großartig erweitert und pradtvoll geſchmückt, ift aber Heutzutage fait 
nichts mehr übrig als der Umfang der Grundmauern. Alles andere ift 
von Jahrhundert zu Jahrhundert dem wechſelnden Geift der Baumode 
zum Opfer gefallen. So ift denn die gegenwärtige Laterankirche ein ge 
waltiger fünfjhiffiger Pfeilerbau mit einer ſchön gearbeiteten Flachdecke 
über dem Mittelſchiff. Nur die gotifche Überdahung der Confeſſio und 
hinter dem weiten Querſchiff die große, majeftätifche Apſis mit den farbigen 
und goldenen Mofaikgebilden ift wie ein zurücfgebliebener Strahl und ein 
berfteinerter wehmütiger Seufzer von der Pracht und Herrlichkeit der alten 
Baſilika no erhalten, die einft den ftolzen Namen der „goldenen und 
tönigliden“ trug. 

Der Lateran mit feinen Nebenbauten, dem Kloſter, der Taufkirche, 
der Scala janta und der Kapelle, Sancta Sanctorum benannt, den 
beiden einzigen lberreften des alten apoſtoliſchen Palaftes, iſt eine Stätte 
der größten geihichtlihen Erinnerungen der Welt und Kirche. Hier war 
der Sitz der Päpfte von Melhiades und Silvefter an bis zur Über— 
fiedelung nach Avignon; 161 Päpfte Haben Hier gewohnt, unter ihnen 
47 heilige; 23 Päpfte find Hier beftattet, unter andern Innocenz IIL, 
Alerander III., Martin V., und auch Leo XI. Hat ſich Hier bereits 
feine Ruheftätte auserjehen; 5 allgemeine und ungezählte Provinzialfon- 
zilien find hier abgehalten worden; die großen Orden des Mittelalters, 
die Trinitarier, die Dominikaner, die Franziskaner, die Norbertiner, haben 
bier ihre Betätigung erhalten; von hier find die großen Glaubensboten, 
ein Bonifatius, ein Auguftin, ein Cyrill und Methodius, ausgegangen. 
Wie e8 an der Kapelle Sancta Sanctorum heißt, fann man vom Lateran 
jagen: Non est in toto sanctior orbe locus. 

Was kann uns hier am Webituhl der Kirchen- und Menſchengeſchichte 
feit grauen Jahrhunderten anders bejchäftigen al3 der Gedanfe an das 
Reih Chriſti, an die Kirche, deren Geſchicke hier gelenkt und entjchieden 
wurden? Wem fönnen wir billiger und freudiger den Einjchlag unjerer 
Gebete weihen? Was das Gebet ſelbſt des Einzelnen vermag, lehrt uns 
da8 Traumbild Innocenz' III, der die Mauern eben dieſes Laterans 
mwanfen und ftürzen, aber in ihrem Sturze aufgehalten und geftüßt ſah 
durch den armen hl. Yranzisfus. Auch mir können Stügen und Säulen 
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der Kirche fein Schon durch das Gebet, deilen Kraft ftetS das Böje in der 
Melt untergräbt und zum Falle bringt, dad Gute aber ftärkt, ftüßt und 
ihm zur Herrſchaft verhilft. 

In dem großartigen Mofaikbild in der Chorniſche ift gejchildert, wie 
der Heilige Geift über dem Kreuze auf dem Berge jchwebt und Ströme 
des Lichtes und des Waſſers ausgießt, die dann als Jordanfluß weiter 
in die Melt fluten; wie Lämmer und Hirfche aus demfelben ihren Durſt 
ftilfen; wie Finder, Blumen und Vögel an feinen Ufern fpielen und auf 
jeinen Wellen fröhlide Menſchen auf Fahrzeugen dahingleiten — ein 
ſchönes, Tiebliches Bild des Glüdes, der Kirche anzugehören, die dajelbit 
auch dargeftellt ift al3 die Stadt mit dem Phönir und der Palme, ge» 
hütet von Engeln und Apoſteln. Mit der Trennung von der Kirche ver- 
liegen all diefe Ströme des Lichtes und des Glückes. Wie der Lateran 
Mutter aller Kirchen Heißt, fo ift die Kirche aller Menjchen Mutter. 
Mir willen nicht, wie öde und unheimlich es fih wohnt und lebt, mo 
diefe Mutter nicht ift und fürjorglih malte. Wer die Kirche nicht zur 
Mutter hat, Hat audy Gott nicht zum Bater, jagt ein Kirchenlehrer. Des- 
halb denken wir der Getrennten, damit fie den Weg zum Mutterhauje 
und zum Mutterherzen wieder finden. 

Eine andere ſchöne Erinnerung wedt in unjern Herzen das Mojaif- 
bild in der Niiche an der Kapelle Sancta Sanctorum gegenüber der 
Laterankirche. Da fteht lint® an der Gruppe des Heilandes und der 
Apoftel gejchifdert, wie der Heiland Petrus die Schlüffel, Konftantin die 
Reihsfahne reicht; rechts aber, wie der hl. Petrus Papſt Leo ILL. die 
Stola, Karl dem Großen die Fahne übergiebt. Am Bogen prangt die 
Inſchrift: Gloria in excelsis Deo et pax hominibus. Unten lieft fi 
der Sprud: Beate Petre dona vitam Leoni Papae et victoriam 
Carolo Regi da. Es waren dieje Worte der feierliche Segen und Jubelruf, 
mit dem die Gründung des römischen Kaiſertums deutjcher Nation, die 
Vereinigung der beiden Gewalten, des Papſttums und des Kaiſertums, im 
St. Peter begrüßt und eingeweiht wurde. Sie follte ein ewiges Unterpfand 
des Friedens und des einträdhtigen Waltens zwiſchen Kirche und Staat, 
zwiſchen Fürſten und Völkern jein. Das möge aud heute Gott walten! 


Die St. Sebaſtianskirche. 


Bon dem Plage an der Weftjeite der Lateranfirhe, den die Tauf- 
fapelle, der große Obelist und die ſchöne Doppelhalle Sixtus’ V. jo 
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maleriſch zieren, gelangen wir auf einem Nebenmwege bei der Kirche der 
hf. Nereus und Adilleus auf die Via Appia und find auf dem- geraden 
Weg nad St. Sebaftian. 

Mer erinnert ſich nicht mit lebhaftem und mwehmütigem Gefühl an 
diefe Straße, wer fie einmal begangen, dieje „Königin der Straßen” mit 
ihren maleriſchen und ernjten Dentmälern und bezaubernden Yernjichten ? 
Bereits beginnen rechts und links die alten Grabftätten, meijt nur mehr un« 
förmlihe Gußlernfegel, von Epheu überranlt, gekrönt von einer armen, 
(ändlichen Behaufung oder von ſchwankenden Cypreſſen. Bei dem mächtig 
getürmten Sebajtiansthor mit den Überreften des Drufusbogens fällt die 
Straße raſch zum Almoflüßchen ab, um dann bei der Kirche Domine 
quo vadis und bei der Abzweigung der Via Ardeatina wieder anzu« 
fteigen, und an den Katakomben des Prätertatus und St. Calliſtus vorbei 
auf einer feinen Anhöhe bei einem uralten jüdijchen Friedhof Halt zu 
machen, wo eine kleine Thaljentung, von links kommend, die Straße 
jchneidet und einen reizenden Anblid eröffnet. Auf der entgegengejeßten 
Höhe des Thales fteht der leuchtende „Stern der Campagna“, das rumde, 
feftungsturmartige Grabdenkmal der Cäcilia Metella mit dem anftoßenden 
mittelalterlihen Schloffe der Gaetani, und darüber hinaus ragen die 
grünen Wellen der Gampagna bis an die jhön gejhmweiften Albaner 
Berge mit den ſchimmernden Landhäufern und freundlichen Städtchen. 
Lint3 in der Niederung des Thälchens, hart an der Straße, ftehen die 
bedeutenden überreſte der Villa suburbana und der Rennbahn des 
Marentius, aus dem der Volksunwille den Tyrannen forttrieb in die 
Schlacht gegen Konjtantin an der Milvischen Brüde; rechts an ber 
Straße etwas abfteigend liegt die Kirche des HI. Sebaftian. 

Sie ift ganz eine Märtyrerliche auf dem Lande, einfam, nur mit 
einem ftillen Klofter an der Seite. Die einfache Yafjade aus Travertin, 
die Borhalle mit ſechs joniſchen Säulen, ein einziges, jehr weites Schiff 
mit einzelnen koſtbaren Bauftüden und liberreften einfimaliger Herrlichteit 
und die große Vereinfamung überall bewirken ein eigentümliches Gefühl von 
geheimnisvoller Ehrfurcht und mwehmütiger Teilnahme, wie fie ganz paßt 
zu einer Märtyrerliche außer der Stadt und auf dem Lande. Drei Um: 
jtände maden fie ehrwürdig und merkwürdig. Erftens lagen hier 40 Jahre 
und nod länger bis in den Anfang des 4. Jahrhunderts! die Leiber der 
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heiligen Apoftel Petrus und Paulus. Sirtus IL. flüchtete fie (im Jahre 
258) vor dem Beginn der Valerianiſchen Verfolgung an diefen Ort, der 
ihon ad Catacumbas hieß, um fie vor den Händen der Verfolger und 
vielleicht auch übereifriger Chriſten ficherzuftellen!. Wahrſcheinlich baute 
Papſt Damaſus eine Kirche über der Gruft, wo die Apoſtelleiber gelegen 
hatten, und benannte diejelbe nad ihnen. Die Stelle ihrer Beiſetzung 
war die Mitte des vorderen Teiles der heutigen Bafilifa zwiſchen dem 
Reliquienaltar und dem jebigen Grabe des hi. Sebaflian. Diejer Umſtand 
jeßt die Sebaftiansfirhe in eine innige Beziehung zu den Baſililen des 
hl. Petrus und des Hl. Paulus, Einige Jahrzehnte fpäter dann unter 
Diokletian jegte die Hl. Turania Yucina, mütterlicherſeits aus kaiſerlichem 
Geichlehte und Witwe des Profonjuls von Afien Yaltonius Pinianus, 
den Leib des hl. Sebaftian hier bei?, von dem die Kirche jeit dem 9. Jahr- 
Hundert den Namen trägt?d. Mehrere Pädpſte ftellten fie her, den barba- 
riſchen Umbau aber und ihre jeßige Geftalt erhielt fie durch den Kardinal 
Scipio Borgheje unter Paul V. (1612). Das Grab de heiligen Blut« 
zeugen jteht links dem Reliquienaltar gegenüber. Die liegende Statue des 
Heiligen aus weißem Marmor ift nad Bernini gearbeitet. Das ift ber 
zweite Umjtand. Der dritte ift, daß hier auch der Märtyrerpapit Yabia- 
nus mit manden andern Märtyrern beftattet iſt. Unter der Kirche ziehen 
ih Katakombengänge Hin, und Hinter dem Chor führt ein Gang zu 
einem tiefen, halbrund ausgemauerten Schacht (aus dem 5. Jahrhundert), 
Platonia genannt, in dem die Gräber des hl. Quirinus und anderer in 
rundbogigen Bertiefungen der Mauer angebracht jind. 

Wie ſchon bemerkt, befinden fih aud die Katalomben des Bräter: 
tatus und Galliftus in nädjiter Nähe. So find mir hier aljo auf dem 
heiligen Boden de3 unterirdischen riftlihen Roms, der Katakomben, des 
großen Todes- und Siegesfeldes unferer heiligen Kirche. Bon der Erd— 
oberfläche verbannt, unmürdig gehalten der Luft und des Lichtes, hat fie 
ih unter die Erde geflüchtet mit ihren Altären und mit den fterblidhen 
liberreften ihrer verewwigten Kinder; in den Katakomben hat fie gebetet, 
geweint und gehofit; ganze Geſchlechter ihrer Kinder hat fie hier in Frieden 
gebettet; ein Heer von Blutzeugen, die oben vor Richtern und gefüllten 


! Allard, Les dernieres persecutions III, 87. 
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Theatern Chriftus mutig befannt, hat fie des Sieges harrend hier bei— 
gejegt. Mit diefem Neb von finftern Gängen, Grabfammern und Altären, 
das der Ausdehnung des oben herrſchenden Roms faſt gleihfam, hat fie 
ftil und ftetig arbeitend und leidend das Heidentum gleihjam unter: 
graben, bis fich endlich die Zeit erfüllte und fie aus dem dunklen Ver— 
ließ fih erhob, um endgültig die Zügel der Weltherrichaft zu ergreifen, 
während das heidniſche verfolgende Rom befiegt in die Gruben ftieg. 
Welche Erinnerungen ftürmen hier an der Stätte de8 Glaubens, des 
Hoffens und der unbefiegbaren Liebe unferer Heiligen Fire auf den 
gläubigen Beter ein, den jpätgeborenen, glüdliden Erben ihres heiß er- 
ftrittenen Sieges ! 

Bor allem vereinigen fi die Gedanken auf das Grab des glor- 
reihen Märtyrers, eines der berühmteften aus der Zahl der Kämpfer 
Chriſti, deilen Namen num die Kirche trägt, des hl. Sebaftianus. Der 
hl. Sebaftianus, Befehlshaber der Palaſtwache oder Inhaber der erften 
prätorianiichen Kohorte, war ein ebenfo guter Soldat der Kirche ala des 
Kaijerd. Unter den Abzeichen des weltlihen Kriegsdienftes beihüßte und 
ermunterte er die verfolgten Chriften und gewann viele Heiden für ben 
Glauben, mas ihm den Titel eines „Berteidigers der Kirche” verdiente. 
In der Verfolgung Diokletians, die damit begann, das Heer von Ghriften 
zu jäubern, erlitt er wohl um 303 unter Marimian, der damals ji in 
Italien befand, den befannten Martertod und wurde, wie bemerkt, an 
diefer Stelle bei den Leibern der heiligen Apoftel beigejegt. Gleihjam um 
den Tapfern zu ehren, räumten die Apoftel fpäter die Stätte und den 
Namen der Kirche dem Blutzeugen ein. Auch die Kirche hat es für ihren 
Vorlämpfer an hohen Ehren nicht fehlen laffen und Hat ihm den chrift- 
lihen Kriegervereinen zum Patron gegeben. Möchte er auch in unjerer 
Zeit der Kirche ein Heer von Berteidigern und Kämpfern, ihm ähnlich, 
auf den Kampfplatz führen! Die Leiber der heiligen Blutzeugen, die unter 
dem Altare ruhen, find ja ftet3 ein mächtiger Aufruf zu Gott und eine 
dringende Mahnſtimme an uns, es an Liebe zu unjerem Glauben und zu 
unferer heiligen Kirche micht fehlen zu laſſen. 

Der Hl. Eebaftian ift aud ein mädtiger Patron in Seuden und 
Peſtnöten. Das ift ja unter Umftänden aud nicht zu veradten. Schon 
im 7. Jahrhundert und wiederholt jpäter hat ſich jeine Hilfe glänzend 
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bewährt. Es giebt aber auch geiftige und fittlihe Seuchen, und fie fehlen 
in unferem Jahrhundert wahrhaftig nit. Unjere Seude iſt die Gleich- 
gültigkeit, unjere Seuche ift Nachlaſſen an fittliher Kraft, unſere Seuche 
it Menjchenfurdt, unfere Eeude ift Unglaube und Irrglaube. In all 
diefen Gebrechen ijt das Leben, das Beiſpiel und die glorreihe Yürbitte 
unſeres Heiligen ein unverjiegbares Mittel der Heilung. 

Man kann fi ja diefer Märtyrerkirche nicht nahen, ohne von Liebe 
zum heiligen Glauben und zu Chriftus angeweht zu werden. Es ift ein 
wahres Glaubensfeſt, daS an diejer heiligen Stätte alljährlich begangen 
wird, wenn in den eriten Frühlingstagen unter der erwacdhenden Wärme 
und dem fteigenden Glanz der Januarsfonne die Gampagna zu grünen 
beginnt, wenn auf allen Wegen feitliche Pilger heranziehen, wenn das 
ftille, fonft jo verlaſſene Heiligtum in feftlidem Ehmud prangt, wenn 
Palmen und YBurzmweige den Boden und die Gänge beftreuen und ihren 
würzenden Duft aushauden und die Hallen und feiernden Grüfte bon 
den Gejängen und Pſalmen widerhallen, die ſchon vor grauen Jahr— 
hunderten die Herzen der unten jchlummernden Gläubigen und Heiligen 
und Blutzeugen erfreuten, tröjteten und zu Gott hoben. Es ift ein 
wahres Märtyrerfeft, der 20. Januar, der Gedädtnistag des hl. Sebaftian. 
Man glaubt ih in die eriten Jahrhunderte des Chriltentums zurück— 
berjeßt, und Glaubensmut und Belennerfreude durchweht die Seele des 
Ghriften. 

Möge der Heilige, der das Schwert jo mädtig zu führen mußte 
gegen die Feinde des Neiches, aud das chriſtliche Schwert fiegreich wenden, 
nicht gegen Glaubensbrüder, jondern zur Verteidigung und zum Triumph 
de3 heiligen Glaubens gegen äußere Tyeinde und Bedränger. So einen 
Triumph ſah diefe Sebaſtianslirche im Jahre 1571 am 4. Dezember, als 
Marc Antonio Colonna, der Anführer des päpftlihen Hilfsheeres im 
Kampfe gegen den Halbmond, fiegreih aus der Seeſchlacht von Lepanto 
beimfehrte!. Hier an der Sebaftianskirhe ordnete ſich der glänzende 
Triumphzug in die ewige Stadt, wie einft die fiegreihen Adler des alten 
Roms danfend und Gelübde entrihtend in den großen Marstempel ein- 
zogen, der hier in nächſter Nähe am Sebaftiansthore ftand, und der 
wahrſcheinlich feine zerfallenen Quadern und Säulen zum Bau der Apoftel- 
und Sebaftiansfirhe hergegeben hat. 


! Reumont, Geihichte ber Stadt Rom III (2. Auft.), 563. 
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St. Baul außerhalb der Mauern. 


Mir find nun auf dem Wege nah St. Paul jhon ganz in der 
Gampagna, die, weithin gelagert, die feierliche, majeftätijche, einzig würdige 
Umgebung der ewigen Stadt bildet. Zuerft begrüßt uns linfer Hand an 
der Kreuzung unferer Straße mit der Via Ardeatina die Katakombe der 
Märtyrerfamilie aus dem faiferlihen Gejchleht der Flavier, der Hl. Do- 
mitilla, Nereus, Achilleus und Petronilla. Mit frommer, liebliher Weh— 
mut blidt uns die einfache, eilig aus alten Bauftüden hergeftellte Baſilika 
mit dem armen Notdah an. Weiterhin ſchweift dad Auge dann bald 
über die grünen Wellenlinien der Sampagna, in deren Bertiefungen ftille 
Herden weiden und auf deren Höhenzügen bald ein verlafjener Wachtturm, 
bald Ruinen von Landhäufern, Tempeln und Grabdentmälern auftauden, 
während fernhin die funftvollen Bogen der alten Waflerleitungen meilen- 
weit bis an die Berge ziehen, von denen fie ehemals ganze Flüſſe in die 
Stadt führten; bald eröffnet ein Blick durch das eijenvergitterte Thor eines 
Landguts den Anblid der fernen Stadt, deren düftere, graue Mauern und 
maſſenhafte Türme, die fie im friegerifhem Ernft wie mit einem Gürtel 
von Stein und Erz umpanzerten, auf den Höhen majeſtätiſch dahineilen 
und nur die Kuppeln der Kirchen und Hochterraſſen der Paläſte jehen 
laſſen. Mitte Weges erinnert ein traumfeliges Kapellden mit Priefter- 
wohnung und Garten an den hl. Philipp Neri, der jo oft in feinem 
Leben diefen Weg gegangen und in der St. Eebaftianskirhe Nächte und 
Nächte im Gebet zugebradht hat. Gleih darauf ſenkt fih der Weg in 
eine Hohlgaſſe durch den Tufffelſen, köſtlich überhangen von Baum» und 
Strauhgrün, bei deijen Ausgang uns über einem maleriſch abgeftuften, 
mit Baumgruppen und alten Bauwerken beftandenen Tuffhügel ſchon der 
Slodenturm von St. Paul mit feinem Feſtgeläute begrüßt, 

Breit, lang, majeftätifh, dem Äußern nah unanſehnlich und jhmud: 
103, liegt St. Baul da zwiſchen der alten Via Ostiensis und dem Ziber. 
Rechts jenjeit3 des Fluffes in der Ebene ziehen die Ausläufer der Janis 
fulushöhe dahin, linls fteht, eine gejhmadlofe Verirrung, der Zurm der 
Balilifa, und Hinter ihm fteigt fteil der Tuffhügel empor, der mit jeinen 
offenen Grabhöhlen an der Seite und mit dem alten Gemäuer und dem 
dunklen Steineihenwald auf dem Scheitel einen malerijhen Seitengrund 
bildet, während der Ziber, die Bafilifa in ruhigem Gang umkreiſend, das 
römische Landſchaftsbild majeitätiih abrundet und vollendet. 
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Eingetreten durch die Geitenhalle, erblidt man ji plöglih mit 
Staunen in dem ungemefjenen, von Licht und Gold durdfloffenen Raume 
de3 ungeheuern Querſchiffes. Don Haupteingange des Mitteljchiffes aus 
betradhtet, wählt diefe Wirkung der MWeiträumigfeit beim Anblid der 
ohne Ende dahinſchreitenden Granitjäulen, beim Aufblid zum farbigen, gold» 
ftrahfenden Oberhaus mit dem Kranze der großen Papftbilder, bei dem 
Durhblid in den Säulenwald der doppelten Nebenſchiffe und namentlich 
bei dem Durhblid durd den doppelten Triumphbogen in die meite, hoch— 
geführte Chornifche, welche mit ihrem glänzenden Moſaikſchmuck das groß- 
artige Bild majeſtätiſch abſchließt. Ringsum und von allen Seiten begegnet 
dem Auge nur glänzendes, blikendes Marmorgeftein von allen Yarben, 
jo daß man über der gleißenden, vornehmen Pradt kaum aufzutreten 
wagt. St. Paul erwedt in der That die ganze Prachtwirkung der alten 
Bafilifa, nur beſitzt fie nicht die Weihe des Gebetes und des Altertums. 
Das allzuhelle Licht, das ungehindert von allen Seiten einftrömt, und die 
auffallenden Spuren des modernen Baugeſchmackes, die zu dem furdt- 
baren Ernit der byzantiniſchen Mojaikgeftalten am erften Triumphbogen 
in fchneidendem Gegenjag ftehen, bewirken weniger funftharmonijches Ge— 
nügen, Eammlung und Andacht als Bewunderung und Staunen über 
all der Pracht und Herrlichkeit des herbeigejhafften Bauftoffes. Aber 
eine Bafilifa ift St. Paul und läßt jelbft die Raumempfindung lebhafter 
auffommen als St. Peter, weil das Auge an den ohne Ende einjegenden 
Säulen Anhaltspunfte und Gradmefler findet, während in St. Peter die 
Raumentwidlung ji Hinter wenigen, madtvollen Pfeilern und in weiten 
Nebenhallen verliert und erflirbt. Der romanische Kloftergang am rechten 
Querſchiff und der noch unvollendete Vorhof gegen den Ziber Hin atmen 
ganz die altromaniſche traumfelige Majeftät und die offene, heitere Pracht 
der modernen Baulunſt. 

Hier find mir alſo am Grabe des Völferapofteld. Ungefähr eine 
halbe Stunde von hier abjeits, in dem feuchten, anmutigen, bon hohen 
Eufalyptusbäumen bejchatteten Thale mit der ernftien Baſilika und dem 
Trappiftenklofter an der Via Laurentina und an der Quelle der Aquae 
Salviae, wurde der Apoftel enthauptet und hier von der hl. Lucina, der 
Apoitelihülerin, welche mwahrjcheinlidh die berühmte, von Tacitus erwähnte 
Gräcina Pomponia ift?!, auf ihrem Gute begraben. Viele Chriſten juchten 
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in der Nähe de3 großen Apoftels ihre Grabesruhe, und jo entitand in den 
Tuffhügel nebenan die Katakombe der Comodille. Konſtantin überbaute 
das Grab des hi. Paulus mit einer Kirche, die jpäter Theodofius, Ho— 
norius und Placidia zu einer großen und herrlichen Baſilika erweiterten, 
die jelbjt den alten St. Peter an Größe und Weiträumigfeit übertraf. 
Jahrhundertelang war fie der Stolz Roms und das Ziel unzähliger Pilger, 
bis fie 1823 zum Entjeßen der Stadt und des ganzen fatholiihen Erd» 
freies durch einen unglüdlihen Zufall ein Raub der Flammen wurde, 
aus dem nichts don der alten Herrlichkeit übrig blieb al3 der Triumphbogen 
mit den alten Mojaitjchildereien. Pius IX. vollendete mit unſäglichem Auf- 
wand den Wiederaufbau der Kirche. Alle hriftlihen Jahrhunderte find 
jo in der Verherrlichung des Apoftelgrabes vertreten: die alte Zeit in dem 
Triumphbogen, das Mittelalter im Tabernakel über der Gonfejjio, im 
Kreuzgang und in der jogen. Märtyrerfapelle und unſere neuefte Zeit in 
dem fojtipieligen, föniglihen Neubau der Baſilika und der Vorhalle. 

Hier Hat das große, apoftoliihe Herz des hl. Paulus, das im Leben 
feine Ruhe fannte, endlih Ruhe gefunden; hier hat der apoftoliihe Pilger, 
dem die Erde zu enge wurde, jeinen Wanderftab niedergelegt; hier hat der 
gewaltige Eroberer des Evangeliums jein Schwert ergeben gejentt vor dem 
Tode, weil es außer Rom nichts mehr zu erobern gab. Das Herz des 
bi. Paulus war wirklid das Herz der Welt. Eine dreifache Liebe hat 
unentwegt in diefem Herzen gejchlagen, die Liebe zum göttlichen Heilande, 
die Liebe zu den Menjhen und die Liebe zur heiligen Kirche. Ausdruck, 
Inhalt und Übung diefer Liebe zu Chriftus und zu den Menſchen aber 
war beim Hl. Paulus die Liebe zur Kirche. Sie iſt das große Geheimnis, 
das er immer predigt; fie ijt ihm die Sreatur, die Fülle, der Leib, die 
Braut Chriſti, Chriſtus ſelbſt, der fortlebende, fortwirkende, Fortleidende 
und forttriumphierende Chriftus in der Welt, die Säule und Grundfelte 
der Wahrheit. 

So begreift ſich jein unermüdlicher Eifer, feine Arbeitsluft und Opfer: 
freudigfeit für die Verteidigung, Verbreitung und Erhöhung der heiligen 
Kirche. Diefes Herz fannte nur eine Freude, ein Leid, einen Ehrgeiz und 
eine Yurdt, das war der Fortſchritt und die Schädigung der Kirche, des 
Reiches Gottes hHienieden. Diejes Herz haßte nur die Unmwahrheit, die 
Lüge, die Selbftfuht und die Halbheit für die Sache Gottes und der 
Kirche. So kann man fi diefem apoftoliihen Grabe nicht nähern, ohne 
von diejer apoftoliichen Liebe angehaudt zu werden. Längſt geſtorben, 
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ſpricht es noch durch fein Beispiel, dur feine Tiebeglühenden Schriften 
und fein glorreiches Fürbitten bei Gott. 

Während wir am Grabe des hi. Paulus fo ernften Gedanken ob- 
liegen, dringen aus dem Chore, getragen von dem mächtigen Schall der 
Drgel und der Gloden, belebt und beflügelt durd die Ofterfreude, die 
fiturgifchen Gejänge der Söhne des bl. Benedift dur die gemaltigen 
Räume der Balılila heran und laffen unjfer um Gnade und Erbarmen 
ringendes Flehen für die Nöten der Kirche gleihfam jchon in den Triumph: 
gejang ihres einftigen, fihern Sieges ausklingen. Der Sieg Chrifti über 
Welt und Hölle und Tod ift der Sieg der Kirche ſelbſt. Et unam 
sanctam catholicam et apostolicam Ecclesiam — wie zuverſichtlich, 
wie fräftig, wie durchdringend und erhebend Hingen diefe Worte aus und 
wieder in dem fatholifchen Herzen am Grabe eines Hl. Paulus! Sie jeien 
unjer letztes Wort und die bleibende Erinnerung aus unferer PBilgerfahrt — 
die Liebe zur Kirche. 

Mir haben gewiß viele und dringende perfönliche Anliegen. Keines 
aber darf uns wichtiger und dringender fein als die Sorge um die Kirche. 
Mas nützte uns alles perjönliche, jelbft geiftliche Genügen und Geminnen, 
wenn die Kirche, das Vaterhaus, in dem wir leben, Gefahr liefe und 
Schädigung erlitte? Wir fteigen und fallen in der Kirche und mit der 
Kirche. Niemand ift entſchuldigt durch feine Wenigfeit von dieſem Gebets— 
zehnten für die Kirche. „Wir vermögen nicht3 gegen die Wahrheit, alles 
für die Wahrheit.“ Die Kirche aber ift die Wahrheit. Von diefem Ge- 
danken erfaßt war der HI. Ignatius von Loyola, der hier am Grabe des 
Meltapoftel3 in der Kapelle linker Hand an der großen Chorniſche mit 
jeinen Gefährten die erſten Gelübde ablegte und damit feinen Weltorden 
gründete zur Verteidigung und Ausbreitung der Kirche. Das war eine 
würdige Votivgabe am Grabe des hl. Paulus. Ja ſelbſt mand) heiliger 
Frauen Erinnerung und Andenken begegnete und auf unjerer Hirchenfahrt, 
jo einer hl. Eyriafa, einer hl. Helena und zweier HI. Sucina! Sie waren 
ſchwache, gebredhlice Werkzeuge und dienten dem Reihe Chriſti bloß als 
ZTodtenbeitatterinnen und SHandlangerinnen. Und fiehe! ihr Name, ihr 
jtilles, demütiges Wirken ift glorreih verflocdhten mit der Geſchichte unferer 
heiligen Kirche, ihr Merk ift geblieben und fteht noch glorreich dor uns. 
Alles iſt unfterblih und groß, was die Kirche berührt, jede Gunft, jeder 
Dienjt, jede Liebesregung, jedes Gebet! Alles macht Weltgefhichte im 
weiteſten Sinne des Wortes. 


Die Fahrt zu den fieben Kirchen in Rom. 175 


III. 

Das ift die Kirhenfahrt in Rom, der Weg zu den fieben Kirchen. 

Er ift ein ftiller, einjamer Weg. Er liegt weit ab von den Straßen 
der Welt; er wird von ihr wenig begangen. Nur halbwegs und wider» 
willig geht fie mit bis zu den ernften Eypreffen von S. Lorenzo. Dort 
endet alle ihre Herrlichkeit und Freude unter einem Grabftein. Unjer Weg 
führt aud zu Gräbern, aber dann weiter über fie hinaus. Der alte Weg 
des Todes wird ein Weg des Lebens, eine wirklihe Nova via! 

Er ift ein heiliger Weg, begangen zu allen Zeiten von unzählig vielen 
erniten, reinen und heiligen Seelen. Wer mag es willen, mie viele heilige 
Gedanken, Anmutungen und Aufflüge zu Gott und zum Himmel hier die 
Herzen gewonnen; wie viele Gnadenpfänder hier Gott in den Seelen nieder« 
gelegt, die ſpäter aufgingen zum unberechenbaren Segen für die Kirche 
und für die Welt; mie viel Erdenſtaub hier abgejhüttelt und mie biel 
Reinheit und Heiligkeit bier gewonnen wurde! Was die Milchſtraße am 
nädtlihen Himmel, das ift unter den Großſtraßen der ewigen Stadt der 
Meg zu den Sieben Kirchen. Er ift eine heilige und heiligende Straße, 
eine wahre Sacra via! 

Er ijt endlid ein gedanfenvoller Weg, geſäumt mit den ehrwürdig: 
ten chriſtlichen Erinnerungen, fruchtbar an den tiefjinnigften Wahrheiten, 
ein wahres Sinnbild Roms und jeiner Bedeutung. Er beginnt mit dem 
Grabe des eriten Bapjtes und endet mit der Nuheftätte des größten unter 
den Apofteln. Dazwiſchen geht die Fahrt an der Krippe und am Kreuze 
des Erlöſers vorbei von Grabkirche zu Grablirhe. Aber dieje Gräber find 
Trophäen des Lebens, des Sieges und des Triumphes. 

Alſo Tod und Leben, ja Leben aus dem Tode, das ift aud die Be- 
deutung Roms, der Verlauf des Reiches Chrifti, ja der Inhalt des menſch— 
lihen Daſeins. Die erfte Geftalt der hriftlihen Kirche im alten heidnifchen 
Rom war die einer Grabliche, die Katakomben, ein unermeßlihes Bein- 
haus, eine ganze Totenftadt, voll blutiger und verftümmelter Leichen. Aus 
diejem Grabe aber feierte das Chriftentum, nachdem feine Leidenszeit vor— 
über war, jeine Auferftehung, und in dem Maße, wie das Chriſtentum ſich 
erhob, ſank das Heidentum in das unterirdiihe Grab, welches das Chriften- 
tum ihm bereitet Hatte, und auf den Trümmern der heidniſchen Welt 
erhoben ſich die majeftätiihen Denkkirchen der heiligen Blutzeugen, die, in 
nädtliher Stille drunten zu Grabe gebradt, geihlummert hatten und, 
nun erwacht, ringsum das Leben und den Segen des auferjtandenen 
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Chriſtentums jpendeten. Darin iſt Rom jeiner vorbildlichen, prophetijchen 
Schweſter, dem heiligen Jerujalem, ähnlih. Dort ift auch ein Grab ge 
bettet worden in der Stille und Dunfelheit eines Abends nad einem 
ſchrecklichen Tage, und diejes Grab hat die jinfenden Trümmer der ge- 
jchleiften alten Priefterftadt überdauert und überbaut und hat aus der 
Trophäe des Todes ein Denkmal des Lebens, ja das Grab des Grabes 
gemadt. So ergreift und erobert das Leben mwunderbarerweije ftet3 dieſe 
Erde durch die Hand de3 Todes. 

Schließen wir mit den jchönen Worten Görred’: „Gewiß ift es einer 
der erhabenften Gedanken, den uns die Gejchichte der Menjchheit darbietet, 
wenn wir uns den wunderbaren Sieg vergegenwärtigen, den im Umfange 
diefer Mauern (Roms) die göttliche Idee durch die bloße Kraft der Über: 
zeugung, unter dem Beiltande der Gnade Gottes, wehr- und waffenlos, 
über die äußere Macht der Welt und alle ihre verführeriiche Herrlichkeit 
errang; wunderbar wie das Ehriftentum jelbit, jo ijt auch jeine Gejchichte 
in Rom, wenn wir dem Gange diejer feiner Entwidlung und Ausbreitung 
folgen, wie ihm anfänglich jene engen Modergrüfte mit ihren blutigen 
Leihen, bei denen ein Däuflein Berfolgter, tief unter der Erde, gebetet und 
gemeint, zur Zufluctsftätte und zur erjten Kirche dienten, und wie dann 
dieje arme, verfolgte Grabtirche fih im Laufe der Jahrhunderte erweitert 
und erhoben und höher und höher gefliegen, bis fie zulegt in dem Riejen- 
bau von St. Peter in aller Pracht ſich entfaltete und das Genie Michel 
Angelos jie mit jeiner hinmmelanftrebenden Kuppel, einem der kühnſten Werte 
menſchlicher Arditeftur, frönte, von deren höchſter Spite nun, im Lichte 
der Sonne ftrahlend, das Kreuz auf die priefterlihe Stadt herniederihaut. 

„Unter eben dieſer Kuppel und dem Grabe zur Seite, in weldem 
der Apoftel ruht, den der Herr zu feinem Felſen erwählte, auf den er 
jeine Kirche baute, am Rande von St. Peters Grab, erhebt ſich dann die 
Cathedra Sancti Petri, der heilige Stuhl für feinen Stellvertreter, für 
das fihtbare Haupt jeiner allgemeinen, die Menjchheit umfaffenden Kirche, 
wie er jelbjt, der Gottmenſch, jaframentaliih auf dem Grabaltare jeines 
Jüngers thront, dem cr die Schlüſſelgewalt übertragen. 

„So find alfo St. Peter wie St. Paul und wie alle alten Kirchen 
Roms im wahren Sinne des Wortes heilige Grabkirchen, und diejer Ur— 
jprung unjerer riftlihen Kirchen aus den Gräbern der Märtyrer und 
Heiligen al3 den gemeihten Opferjtätten des unblutigen Opfers defjen, den 
die dort Begrabenen bezeugt, war von entjcheidendem Einfluß auf die ganze 
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ficrhlihe Arditeftur, wovon die Krypten und unterirdiichen Stapellen jo 
viefer unferer älteften Kirchen nod immer Zeugnis ablegen. In gewiſſem 
Sinne fann man daher nit nur die Arditeltur, fondern die gejamte 
chriſtliche Kunft, wie fie in allen ihren Formen der DVerherrlihung des 
Emigen, des Göttlihen, in feinem Heiligtume diente, eine heilige Grab» 
blume der Märtyrer und Ehrifti, ihres Königs, nennen... Wie mande 
mädtige Stadt verdankt dem Grabe eines Heiligen ihren Urjprung und 
ihren Stolz, das heilige Denkmal, das fie in ihrer Mitte bewahrt! Darum 
ihien auch im Mittelalter die Bedeutung von Rom jelbjt in jeinen beiden 
heiligiten Gräbern befaßt; denn ad limina Sanctorum apostolorum 
Petri et Pauli zogen unjere deutſchen Könige, um dort, wo die alten 
Cäſaren getdront, die heilige Weihe ihrer Faijerlihen Würde zu empfangen. 

Aber eben weil in dieſem Rom das Heidentum feinen vorzüglichſten 
Sit gehabt, weil es dort mit faijerliher Macht in feinem höchſten Glanze 
geherricht, eben darum war au der Kampf, den das Chrijtentum mit 
ihm zu fireiten hatte, hier der heißejte; darum wurde hier die Erde von 
dem Blute der Märtyrer am rötejten, und weil fie daher auch die meiften 
heiligen Gräber in ihrem Schoße beichließt, eben darum wurde fie würdig 
befunden, daß der heilige Stuhl des oberften Hirten in ihrer Mitte fich 
erhebe, und daß fie zwiſchen den Trophäen des befiegten Heidentums, 
zwiſchen umgeflürzten Tempeln ... jene Metropole der chriſtlichen Welt, 
die Kirche von S. Giovanni in Laterano, in ſich befafje, die dem Fremdling 
ihre Würde meithin mit großer Metallſchrift in der Auffchrift verkündet: 
Mater et Caput omnium Ecclesiarum urbis et orbis,* ! 

So iſt alfo der Weg der fieben heiligen Kirchen in Rom nicht bloß 
eine Via sacra, fondern auch im glorreihiten Sinne eine wahre Via 
triumphalis! 


ı Hiftorifch-polit. Blätter XI, 1 f.: Ierufalem und Rom. 
M. Meſchler S. J. 
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Wenn wir uns in der bibliſchen Pflanzenwelt des heiligen Landes 
etwas umſehen und auf der Suche nah jo manch ſchönen Blumen der 
Heiligen Schrift die Hügel und Thäler, die Felder und Fluren durdhftreifen, 
fönnen wir uns nit felten, namentlid) an alten Mauern und auf felligen 
Plägen, an dem angenehmen Dufte einer ziemlih hohen Pflanze mit rötlich 
weißen Blüten erquiden, deren Geftalt ung an mande traute Belannte 
aus der Heimat erinnert. Es ift eine Schweſter unſeres Dojten und 
Majoran und MWohlgemut und nennt fi Origanum Maru Linne, mit 
arabijhen Namen za’tar. Wie unjere heimischen Doften gehört auch diejes 
Kind des Drients zur Familie der Lippenblütler (Labiatae), erreicht 
aber eine Höhe von gut einem Meter und darüber, In feinem unteren 
Teile it er Holzig und ſtrauchartig; feine Stengel und Zweige jind ftarl 
und gerade gewadhjen. Aus jeinen Blüten und Blättern bereiten die 
Drientalen ein aromatiihes Pulver, das ald Gewürz in hohem An— 
ſehen ſteht !. 

Für uns gründet ſich aber das Anſehen dieſer Pflanze auf etwas 
anderes. Sie kann nämlich mit großer Wahrſcheinlichkeit als der wahre 
und eigentliche Hyſſop der Bibel betrachtet werden. Sie verdient es daher 
wohl, daß wir ihr eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken und einige Augen— 
blide bei ihr verweilen. 

Der Gebraud des Hyffop wird in der Heiligen Schrift zuerft in der 
Vorſchrift über die Feier des Ofterlammes erwähnt (2 Mof. 12, 22): 
„Tauchet Hyilopftengel in das Blut, und fprenget damit an die Ober- 
ſchwelle und die beiden Pfoften der Thüre.“ In ähnlicher Weije wird bei 
verjchiedenen Reinigungsgejeßen vorgejchrieben, daß ein Büſchel von Hyffop 
(4 Moſ. 19, 18) oder von Hyffop und Zedernholz mit roter Wolle (3 Mo). 
14, 4. 6. 49. 51. 52. 4 Moj. 19, 6. Hebr. 9, 19) zum Sprengen mit 
dem Opferblut und dem Reinigungsmwafler gebraucht werde. Diejes Zedern- 
Holz, deſſen Verwendung bei häufig vorkommenden Reinigungen den 
Israeliten auf dem Wüftenzug vorgeſchrieben wurde, dürfte nebenbei be» 


! Edm, Boissier, Flora orientalis 1V, 553. @. E. Post, Flora of Syria, 
Palestine and Sinai (Beirut 1896) p. 617. 
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merkt wohl nicht das Holz der nur auf dem Libanon und den nördlichen 
Bergen wachſenden eigentlihen Feder jein, wie die meiften Erflärer an- 
nehmen; vielmehr ift wohl eher an eine Wadolderart (3. B. Iuniperus 
phoenicea Linn, J. Iycia L.) zu denfen, die aud von alten Profan- 
Ihriftftellern als Zeder bezeichnet wird und noch heute am Rand der Wüſte 
im Wädi Arabä porfommt !, 

Mit Bezug auf jene Geſetzesvorſchrift jagt auch der Pjalmift im 
Miserere: Asperges me hyssopo, et mundabor (Ps. 50, 9). Indem 
die Heilige Kirche dieſen Pſalm Miserere jo oft in ihren Gebeten und 
Gejängen verwendet und namentli da$ Asperges me hyssopo jeden 
Sonntag vor dem feierlichen Gottesdienft wiederholen läßt, hat fie den 
Hyſſop zu einer der am häufigften genannten bibliſchen Pflanzen gemadt. 
Man hat wohl bei diefem Asperges me hyssopo de3 Pjalmiften an eine 
Miihung de3 aromatiihen Hyfjoppulvers mit Waller gedadt, wie die 
Drientalen gerne ein mwohlriehendes Waſſer zum Beiprengen brauden. 
Aber mit Rüdjiht auf die gejeglichen Reinigungsvorſchriften liegt es wohl 
näher, nad der gemwöhnlidhen Erklärung die Worte von einem Hyſſopbüſchel 
zu veritehen, mit welchem das Blut und das Reinigungswaſſer aus— 
geiprengt wurden. | 

Außer an diejen Stellen ift nur noch zweimal vom Hyflop in der 
Heiligen Echrift die Rede. Im Lobe der Weisheit Salomons heißt es: 
„Und er wußte zu reden über die Bäume, von der Zeder auf dem Libanon 
bis zum Hyſſop, der an der Mauer wählt“ (3 Kön. 4, 33). Der Libanon- 
Zeder al$ dem mächtigſten und größten Baume wird der Hyſſop als eines 
der geringften Gewächſe gegenübergeftellt, das mie Unkraut auf alten 
Mauern überall zu finden ift. Doch wird aud dieje Pflanze noch zu den 
Hölzern (hebräiſch Aa’esıim) gerechnet, unter denen man nad) dem jonftigen 
Gebraud des Wortes nicht einfachhin jedes gemöhnliche Kraut verjtehen kann. 

Außerdem nennt der bi. Johannes den Hyfjop bei der Sreuzigung 
unferes Herrn, indem er jagt, die Soldaten hätten den mit Eſſig gefüllten 
Schwamm um einen Hyſſop gelegt (hyssopo circumponentes, doswrw 


I Theophr., Hist. pl. III, 12, 3. Dioscurid., Mat. med. J, 105; V, 45 sq. 
Plin. XIII, 5, Il u.a. Boissier, Flora orient. V, 710. Post, Flora p. 749 und bei 
J. Hastings, Dictionary of the Bible I, 364a. — Der ftraudartige JZuniperus 
oxycedrus L., den 9. B. Triftram, %. Smith, € Levesque u. a. vor- 
ihlagen, kommt weniger in Betraht, da er im füdlihen Paläftina und in der 
Wüfte nit wächſt. 
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zepdEvres) und ihn jo dem Munde des Gekreuzigten zur Qabung dar- 
geboten (oh. 19, 29). Die andern Evangeliften jagen nur, der Schwamm 
jei um ein Rohr oder einen rohrartigen Pflanzenftengel gelegt worden 
(nepıdeis zaldım), ohne dab fie die Art der Pflanze näher beftimmen 
(Matth. 27, 48. Mark. 15, 36). Unter dem „Rohr“ braudt man dabei 
aber feineswegs an das Schilfrohr zu denken, da xdiauog und calamus, 
ebenjo wie das hebräiſche ganeh, aud von jedem größeren, gerade ge= 
wachſenen Stengel einer Pflanze gebraudt werden kann. Es iſt fo gar 
nicht nötig, einen Wideriprud in diefen Angaben der Evangeliften zu jehen, 
und man braudt auch nicht exit „zu lernen, auf derartige Harmonifierung 
von Einzelheiten der ebangeliſchen Überlieferung zu verzichten“, und nur 
noh „die Frage, melde der beiden Angaben al3 die genauere bor- 
zuziehen jei“, in Erwägung zu ziehen!. Mag man dabei auch noch jo ſchön 
dem „gebildeten Bibelleſer“ auseinanderjegen, wie der „Yſop der finnigen 
Betrahtungsmweile des Johannes ganz entſpreche“, e& wird dadurd das 
Unreht gegen Gottes Wort nit wieder gutgemacht, deilen Angaben man 
al3 ungenau in jolden Einzelheiten Hinjtellt. Aber die vollfte Harmonie 
der evangeliihen Berichte, ohne irgendwelde künſtliche „Harmoniſierung“, 
ergiebt jih von jelbft, jobald man nur etwas beſſer al& die gelehrten 
Herausgeber des Bibellexikons fih in der Litteratur über den „Yſop“ 
und in der Flora des heiligen Landes umgejehen hat und weiß, daß nicht 
bloß „lauter Heine, ein /sie!/ Fuß oder etwas darüber hohe Lippenblumen- 
fräuter“ in Betracht fommen?. Drum „das Wort fie ſollen's laſſen ſtahn!“ 

Die Frage nad) der Art diejes bibliſchen Hyſſop hat ſchon längft vor 
jedem Bibellerifon die alten und neuen Schriftausleger viel bejchäftigt. 
Zwar hatten die alten Überſetzungen ziemlich übereinftimmend das hebräiſche 
ẽeob mit Doawrog, hyssopus ertlärt; weil aber diejes Wort im Grunde 
nur eine Herlibernahme des hebräifchen Ausdrudes war, jo blieb die Art 
der Pflanze ebenfo unbeftimmt wie zuvor, zumal nad der Meinung mander 
der griehiiche und lateiniſche Name als Bezeihnung einer Reihe ähnlicher 
Pflanzen verwendet wurde. Bei der mangelhaften Kenntnis der orien« 
taliichen Flora kamen daher die verjchiedenften Kandidaten für den Plab 
des Hyſſop in Vorſchlag; der große Celſius zählt deren jchon 18 auf, und 
e3 ließe fi diefe Zahl aus den neueren Schriften noch vermehren. Auf 





! Niehm-Baethgen, Handwörterbudh des biblifchen Altertums für ge- 
bildete Bibellefer II (2. Aufl., Bielefeld und Leipzig 1894), 1801. 
2 Ebd. ©. 1800. 
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alle dieje verſchiedenen Meinungen hier einzugehen würde zu weit führen; 
es möge genügen, auf einige Schriften und Abhandlungen über den bibli- 
ihen Hyſſop zu vermeijen 1, 

Im allgemeinen laſſen ſich die verjchiedenen Anfichten in drei Gruppen 
vereinigen: einige halten an dem von Sinne Hyssopus officinalis ges 
nannten Kräutchen al3 „bejonders in Betracht fommend“ feit oder nehmen 
ftatt feiner den weniger befannten Hyssopus orientalis Adams (Gelfius, 
Gultrera, Kinzler u. a.); andere geben dieſe Gattung nebſt ihrer 
ganzen Eippichaft völlig auf und ſuchen fich die verichiedenften jonftigen 
Pflänzchen als bibliihen Hyffop aus: Capparis spinosa L., Phytolacca 
decandra L., Parietaria offieinalis L., Sorghum vulgare Persoon etc. 
(Zriftram, Hamilton, 9. Smith, Balfour u. a.); eine dritte 
Klafje läht zwar den Linnejhen Hyssopus und feine Urten fallen, giebt aber 
manden feiner Berwandten aus der Familie der Lippenblütler (Labiafae) 
Namen und Pla des bibliihen Hyſſop, insbejondere den verjchiedenen 
Spezieg der Gattungen Thymus, Thymbra, Micromeria, Satureia, 
Origanum. Zur lebten Klaſſe gehören die meijten neueren Erflärer. 

Wenn wir dieje leßtere Anjiht mit Blaſius Garyophilus, 
Rojenmüller, Jullien, Groſer, Boft, ſowie mit manden älteren 
Rabbinern und andern auf die eine Gattung Origanum beſchränken und 
von Ddiejer die eingangs bejchriebene Art Origanum Maru Linne als 


' Cl. Saumaise, De hyssopo in eruce Christi, epistolae tres ad Thomam 
Bartholinum (Lugduni Batavorum 1646); Responsio in quaestionem Reverovieii 
de byssopo Evangelii (Roterodami 1654). Sam. Bochart, Hierozoicon I, 587—593, 
ed. Rosenmüller 1, 670—678. Or. Montalbanus, Dell’ Issopo di Salomone (Bo- 
logna 1671). J. H. Ursinus, Arboreti bibliei Continuatio (Norimbergae 1699) 
p. 126—128. Blas. Caryophülus (Garofalo), Dissertationum miscellanearum 
pars I (Romae 1718), p. 177—256. M. Hiller, Hierophyticon II (Trajecti ad 
Rhenum 1725), 41—46. 0. Celsius, Hierobotanicon I (Upsalae 1747), 407—448, 
@G.S. Volta, Lettera sull’ Isopo, in Opusculi scelti V, 397—408. W. Gesenius, 
Thesaurus linguae hebr. p. 57 sa. €. F. 8. Rofenmüller, Handbbud ber 
bibl. Altertumstunde IV, 1, 108—111. C. Sprengel, Commentar. in Dioscurid. 
III, 27. P. Cultrera, Flora biblica (Palermo 1861) p. 173—177. F, Hamilton, 
La Botanique de la Bible (Nice 1871) p. 161 s. A. Kinzler, Biblijche 
Naturgeihichte (9. Aufl., Calw und Stuttgart 1884) ©. 215 f. H. B. Tristram, 
Natural History of the Bible (8. ed., London 1889) p. 455—458. J. Smith, 
Bible Plants and their History p. 214—220. J. H. Balfour, The Plants of the 
Bible (2. ed., London 1885) p. 44—47. W. H. Groser, The Trees and Plants 
mentioned in the Bible (London 1895) p. 179—182. J. Löw, Aramäiſche 
Pflanzennamen (Leipzig 1881) Nr. 98. 193. 270; vgl. S. 41. 415. 426. 428 u. a; 
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zunähft in Betracht kommend bezeichnen, dürfen wir wohl für dieſe 
Meinung die größere Wahrjcheinlichkeit in Anjprud nehmen. Dabet wäre 
indbejondere für die Israeliten in der Wüſte die Varietät Origanum 
Maru L., var. sinaicum Boissier zu berüdjidtigen, die beſonders am 
Sinai und in den benahbarten Thälern jehr häufig ift!. 

Gegen den Hyssopus officinalis Linnés und jeine nädften Ver— 
wandten ift der eine Grund entjcheidend, daß dieje Gattung nirgendwo 
im ganzen Gebiet vom Sinai bis zum Taurus vorkommt und daher für 
die Stellen der Heiligen Schrift fi nicht eignet, die nur auf eine im 
Lande einheimische Pflanze paſſen. Es wäre eine ganz willfürlihe An— 
nahme, wenn man diefen Hyſſopus als früher vielleicht beim Sinai und 
in Paläftina vorhanden vorausjeßen mollte. 

Gegen die Kandidaten der zweiten Klaſſe läßt ſich vor allem geltend 
maden, daß fie unter dem griechiſchen und lateiniihen Namen Doswrog 
und Ayssopus von den Alten nicht mit einbegriffen wurden; denn mag 
man auc über die genaue Begriffsbeftimmung diejes Namens fi nicht einig 
fein, jo geht doch aus der Beichreibung der Alten zur Genüge hervor, 
daß ſich derjelbe auf eine Pflanze aus der Familie der Labiatae, und 
zwar aus der Sippe der Satureineae beziehe ?. 

Außerdem läßt fich gegen alle dieje vorgejchlagenen Pflanzen mit Recht 
betonen, daß fie feinen Stengel haben, der den Namen xdianog, calamus 
verdiente, und der zum Darreichen des mit Eifig gefüllten Schwammes ge- 
eignet wäre; nur beim Sorghum würde diejer Grund wegfallen, das aber 
niemal® den Namen hyssopus getragen hat. Mag daher aud z.B. für 
den ſchönen Kapperſtrauch (Capparis spinosa L.) geltend gemacht werden, 
daß er heute bei den Arabern asaf heiße, und daß er gerne auf Mauern 
und Felſen wachſe, jo genügt dies doch noch lange nicht, um ihn gleich zum 
bibliihen Hyflop zu machen. Zum Hinreihen des Eſſigſchwammes find feine 
Ihwanfen, herabhängenden Zweige ganz unbrauchbar, und zur Beichreibung 
des Doowrog bei den Ulten paßt er gar nit. Wo aber derjelbe Name in 
allen bibliichen Stellen gebraudt wird, den der hl. Paulus ausdrüdlidh als 
Doowrozs erllärt (Hebr. 9, 19), da wird es ohne triftigen Grund nidt 
gejtattet fein, ganz verjchiedene Pflanzen dafür in Vorſchlag zu bringen. 

! M. Jullien, Sinai et Syrie. Souvenirs bibliques et chretiens (Lille 1893) 
P. 150 s. @. E. Post, Flora of Syria p. 617. 

2 Bgl. Columella VII, 5, 22; XI, 35 sq. Dioscurid., Mat. med. III, 27 
al. 30; V, 50. Plin. XXV, 11, 136; XXVI, 4 23 u. a. 
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Gegen eines der erwähnten Gewächſe, Phytolacca decandra L., muB 
noch insbejondere hervorgehoben werden, daß e3 erjt in den lebten Jahr» 
hunderten aus Amerika eingewandert ift!. Die Flora dieſes noch unent- 
dedten Landes entzog ſich aber wahrſcheinlich jelbft der Kenntnis des 
meijen Salomon. 

Hinfihtli der verjchiedenen Bewerber aus der dritten Gruppe ließe 
fih die Schwierigkeit wegen des Namens nicht jo jehr drängen; denn zur 
Not könnte ihnen diefer Name wohl zugeftanden werden. Uber all dieje 
niedrigen, kriechenden Kräuter erfcheinen doch für die Rolle des Hyſſop im 
Evangelium ganz unbrauchbar. Man hat zwar verjdiedene Erklärungen 
fih zurechtgelegt, um aud mit einem folden niedrigen Hyſſopbüſchel fertig 
zu werben. Einige laffen diefem Hyſſop zulieb das Kreuz ganz niedrig 
fein, jo daß der Soldat auch mit dem Büfchel in der Hand den Mund 
des Gefreuzigten erreichen fonntee Man darf aber dann wohl mit Redt 
fragen, wozu denn überhaupt der Hyfiopbüjchel dienen jollte, da dann der 
Soldat ohne große Mühe auch mit der Hand den Schwamm hätte hin- 
reihen fönnen; mit dem friechenden Kraut konnte er nicht um einen Zoll 
den Schwamm näher hinhalten. Um den Ejfig bitterer zu machen oder 
um durch den aromatiihen Geruch die Leiden zu mildern, dazu war jo 
ein Büjchel, um weldes herum der Schwamm befeitigt wurde (repıdEevreg, 
circumponentes), wenig geeignet. Dan verfteht auch bei einem jolchen 
Kraut ganz und gar nicht, worauf fi) das Rohr (zuiarog) bei Matthäus 
und Markus beziehen joll. 

Freilich haben andere auch dafür fi eine Erklärung zuredhtgelegt. 
Sie denken fih den Vorgang jo, daß der Soldat fi erft ein Rohr ge- 
ſucht, dann oben auf diefes Rohr einen Hyſſopbüſchel befeftigt und auf 
dieſes endlih den Eſſigſchwamm gelegt habe. Aber aud hier macht das 
Herumlegen des Schwammes um den Hyſſopbüſchel Schwierigkeit. Außer: 
dem erjcheint der ganze Vorgang nad) diejer Auffaffung etwas gar ver- 
widelt, und die Erklärung jelbft jcheint nur dem Bedürfnis künſtlicher 
„Harmonijierung” entjprungen zu jein. 

Gegenüber all diejen Bewerbern kann unſer orientaliſcher Doften ganz 
mohlgemut jeine Anſprüche auf die Ehre des bibliſchen Hyflop geltend machen. 

Das erfte Erfordernis für diefen Platz ift das Indigenat im Lande; 


! Boissier, Flora orient. IV, 895. 
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in der Wüfte, bei Jerufalem und fonft im heiligen Lande einheimifche 
Pflanze jein. Dieſe erfte Bedingung erfüllt unfer Majoran in voll 
fommenfter Weile. Am Sinai finden wir überall die jchöne Varietät 
Origanum Maru L., var. sinaicum Boissier; der Typus jelbft, Ori- 
ganum Maru, ift im ganzen Gebiet vom Taurus bis zum Sinai überall 
verbreitet, jo daß er das Prädikat common throughout verdient !. 

Als bejondere Eigentümlichkeit wird vom Hyſſop hervorgehoben, daß 
er gerne auf Mauern wählt (3 Kön. 4, 33). Gerade diefen Standort 
mählt fi) aber unfer Doften mit Vorliebe. Wo immer auf den Mauern der 
Weinbergs- und Garten-Terraffen oder auf ähnlichem felfigen Grunde fi) 
etwas gute Erde angejammelt hat, wird leicht ein von Wind und Wetter 
oder aud bon Vögeln und Inſekten ausgeftreutes Samenkorn des Ori- 
ganum Maru Wurzel faſſen und mit feinen wolligen weißen Ährchen feinen 
mürzigen Duft verbreiten. Selbft der ftreng und exakt forſchende Bota- 
nifer fann den Standort diejes Gewächſes nicht befler kennzeichnen als 
mit den Worten: Terrace walls and rocks?, „Der Hyſſop, der an der 
Mauer wädlt.“ 

Wir müſſen weiterhin von dem echten 2205 fordern, daß ihm der 
Name Doawrog nah dem zur Zeit des Hi. Paulus üblihen Sprad- 
gebraud zufomme Wir find zu dieſer Forderung berechtigt nicht bloß 
duch das Anfehen der alten Überfegungen, die 220b als Baowrog er- 
Hären, jondern vor allem durch die Autorität des Völkerapoſtels jelbit. 
Denn mag er aud in feiner Wiedergabe der mojaischen Geſetzesvorſchrift 
zur Wahl des Ausdrudes Boawrog durch die alte Überſetzung der Siebenziq 
veranlaßt worden fein, er konnte fich dieſes Wortes nicht bedienen, wenn 
220b nicht eine zu feiner Zeit mit Boowrog bezeichnete Pflanze geweſen 
wäre. Wie jchon gejagt, war aber Baswrog und hyssopus, nach der 
Beihreibung der zur Zeit des Hl. Paulus lebenden naturgeſchichtlichen 
Autoren, aller Wahrſcheinlichkeit nah der Name einer Pflanze, die zur 
heutigen Familie der Labiatae und zur Gruppe der Satureineae gehört. 
Aus diefer Sippe verdient aber den Namen am allermeijten die Gattung 
Origanum. Daß Altmeifter Linné nicht diefe, fondern eine dem heiligen 
Lande fremde Pflanze Hyssopus genannt hat, fann an dem alten Sprach— 
gebraud nidht das Mindefte ändern. 


ı Post l. c. p. 617. Boissier, Flora orient. IV, 553. 
® Post ]. c. 
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Unter allen Arten der Gattung Wohlgemut ift aber Origanum Maru 
aus vielen Gründen für alle Stellen der Heiligen Schrift weitaus bie 
geeignetfte. Für den gejeglihen Gebrauh als Sprengmwedel bei Opfern 
und Reinigungen find die fteifen, etwas Holzigen, mit Härchen und Wolle 
bededten Zweige ganz wie geihaffen. Sie bilden nit nur gute, frauje 
Büſchel, wie die Zweige mander andern Pflanzen, fondern können auch 
mit ihrem baarig-mwolligen Kleid das Waller und Blut gut aufjaugen und 
beim Sprengen verteilen; dazu war ein ſolches Büſchel von Majoran- 
zweigen ſowohl in der Gegend, wo das Geſetz gegeben wurde, als aud) 
überall, wo das Gejeh beobachtet werden mußte, leicht zur Hand. 

Wie bei diefem Sprengwedel Zedernholz mit dem Hyſſopbüſchel ver— 
bunden wurde, jo jehen wir auch im Lob der Weisheit Salomon wieder 
Zedern und Hyffop vereint genannt. Als ganz gewöhnliches Unfraut, das 
überall auf alten Mauern und Felſen zu finden ift, wird da3 Origanum 
Maru ganz paflend der edeln und jeltenen Zeder gegenübergeitellt; als 
teilweife holziges, firauchartiges Gewächs kann es aber audy mit der Zeder 
unter dem allgemeinen Namen Eszm, Gehölz, mit einbegriffen werden. 

Für den Bericht der heiligen Evangeliften erweilt ſich dieje Pflanze 
gleichfalls als ganz vorzüglich geeignet. Sie hat zunädft einen ftarfen, 
drei bis vier Fuß hohen Stengel, den man ganz mit Recht als „Rohr“ 
bezeichnen kann. Er war auch lang genug, um zum Kreuz hinaufzu- 
reihen, ohne dak wir dieſes uns außergewöhnlich niedrig zu denten brauden. 
Zugleih war er hinreichend ftark und kräftig, um den mit Ejfig gefüllten 
Schwamm zu tragen. Die Soldaten braudten bloß einen der in der Nähe 
wachjenden Sträucher auszuziehen und die oberften Heinen Blütenährchen 
abzubrehen. Sie hatten dann einen ftarken, genügend langen Rohrftengel, 
an deſſen oberem Ende fie den Schwamm um die fleinen Äſtchen leicht 
und ficher befeftigen Zonnten. Ohne jede fünftlihe Harmonifierung be— 
greifen wir dann von felbft, wie alle drei Evangeliften jagen, der Schwamm 
jet um den Stengel befeftigt worden, und die hl. Matthäus und Markus 
diefen Stengel xdiauog nennen, der hl. Johannes ihn aber als Baowzog 
bezeichnet. 

Es liegt daher gar fein Grund vor, dieſem einen Namen, der dem 
225b vom hl. Paulus gleichgejegt wird, für die verjchiedenen Stellen der 
Heiligen Schrift verſchiedene Pflanzen beizulegen. Wenn fi ein Hyſſop 
findet, der diefen Namen verdient und für alle Stellen der Bibel ganz gut 
fi eignet, fo wäre erft noch zu beweiſen, daß in einigen Zerten andere 
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Gewächſe gemeint jeien, die ficher nicht für alle in der Schrift erwähnten 
Fälle paſſen. Ein folder Hyffop aber iſt das Origanum Maru L., 
und der Beweis für eine andere Pflanze ift bisher nicht erbradt. Wir 
dürfen daher diefe Art des Majoran mit Recht als bibliſchen Hyſſop be— 
trachten 1. 

Für und hat diefe Erklärung des Hyſſop nod) den Vorzug, daß mir 
menigftens nahe verwandte Arten jenes Doften (Origanum vulgare L., 
Origanum maiorana L. in Gärten) auch bei uns Häufig finden und jo 
an unferem Wohlgemut und Majoran uns wenigftens einigermaßen jenen 
bibliſchen Hyſſop vorftellen können, bon dem wir jeden Sonntag in der 
Kirche fingen hören: Asperges me hyssopo, et mundabor. 

2, Fond S.J. 


Die Karolinen. 


Am 2. Juni 1899 wurde das jpanifche Parlament durch eine inhaltsreiche 
Thronrede eröffnet. Die Negentin forderte in derjelben ihre Unterthanen auf, 
fich nicht jo jehr über den unglüdlichen Krieg mit Amerika in Klagen zu ergehen, 
als vielmehr in Geduld und Starfmut an die nötige Hilfe zu denfen. 

Eines der Opfer, die gebracht werden mußten, war der Verkauf der Ladronen=, 
Palau- und Karolinen-Inſeln an Deutſchland. Es follten dafür 16 Millionen 
Mark direft dem Staatsſchatze zugeführt und diefe Summe nicht zur Tilgung 
einer auswärtigen oder inneren Verpflichtung ſchon vorweg beſchlagnahmt werden. 
Auf jeder Gruppe erhält Spanien eine Kohlenftation und fteht handelspolitiſch 
in der Reihe der meijtbegünfligten Nationen. 

Es ift nun wohl von Intereffe, dieſe neue Kolonie Deutjchlands genauer 
zu betrachten, 

Im Anſchluß an die deutihen Marſchall-Inſeln, an das Kaiſer-Wilhelm— 
Sand auf New-Guinca und an den Bismard«Archipel rundet ſich durch die 
Sadronen, Palau und die Karolinen das deutiche Gebiet zu einer gewaltigen 

! Aud der arabiihe Name des Origanum Maru zatar (vgl. Boissier, 
Flora orient. IV, 553. Post L. c. p. 617. P. Ascherson bei 3. Böw, Aramäiſche 
Pflanzennamen ©. 426) Tieße fih zu Gunften diejer Pflanze anführen, da ſchon 
Maimonides czöb durch sa’tar erllärt (Löw a. a. O. ©. 136); doch werden aud 
andere Pflanzen mit demſelben oder ähnlichen arabijchen Namen bezeichnet. 
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Ausdehnung ab. Die Nord-Sid-Linie dürfte etwa der Entfernung von den 
Alpen zum Nordfap gleich jein. 

Die Palau-Gruppe befteht aus 26 Heinen Injeln, welche meift von Korallen⸗ 
riffen umgeben find. 

Von den 10000 Einwohnern refidieren 8000 auf der größten Inſel: 
Babelzuap oder Baobeltaol. 

Die nördliche Gruppe der Ladronen, welche vulkaniſch noch ziemlich thätig 
ift, hat feine Bewohner. Die Süd-Ladronen zählen etwas über 10000 Bürger. 
Im Frieden mit Amerifa wurde die bedeutendfle Injel diefer Gruppe, Guahan, 
mit etwa 8500 Bewohnern von den Vereinigten Staaten beanſprucht und dann 
an der Südfüfte der Kriegshafen Umata angelegt. 

Meitaus die größte Bedeutung haben aber die Karolinen, weshalb aud) bei 
dem ganzen Kaufe fajt nur von ihnen die Rede it. 

Der Karolinen-Ardipel liegt nördlich) von Neu-Guinea zwijchen dem 5. und 
10. Grad nördl. Breite und erftredt fi von 137° 30’ bis zu 163° 10 öſtl. 
Länge. Die Pängenausdehnung beträgt mithin von der Wejtinjel Yap bis zur 
Oftinjel Kuſaie mehr als 2000 km. Die Injelflur jegt fi großenteils aus 
Ragunen-Eilanden, den ſogen. Atollen, zujammen. Hie und da erblidt man nod) 
den vulfanifchen Bajaltlern, um den die Korallentierchen in unverdrofjener Arbeit 
ein jtarfe® und für die Schiffe gefährliches Riff gebaut haben. 

Die große Zahl folder Infelhen, womit gerade hier der Stille Ozean 
förmlich bejät ift, rechtfertigt den Namen „Mikronefien“, „die Gegend der feinen 
Injeln“, vollitändig. 

680 Inſeln und Infelhen, die man in 36 Gruppen teilen fann, werden 
als Archipel der Karolinen zufammengefaßt. Die Hauptgruppen find die von 
Yap, Uluthi, Uleai, Namonuito, Pulamwat, Ruf, Mortlod, Ponape und Kujaie. 
Die Mehrzahl der Atolle erhebt fi faum 1 oder 2 m über die höchſte Flut 
und ift aus einiger Entfernung dem Auge des Seefahrerd nur durch den reichen 
Pflanzenwuchs erfenntlih. Gleich riefigen Kränzen aus Grün und Blumen ge 
flochten ſchwimmen fie in den dunkeln Fluten des Großen Ozeane. 

Die Bafaltkerne hingegen erreichen wie auf Dap im Welten, Ruf im Zentrum, 
Pufunor gegen Oſten, Ponape und Kufaie im äußerjten Oſten eine Höhe von 
200 bis 1000 m. 

Der ganze Archipel ift jehr dünn bevölfert. 50000 dürfte die höchſt ge— 
griffene Ziffer fein, und diefe 50 000 jtellen eine ganz eigenartige Miſchung der 
ihmarzen, braunen und gelben Raſſe dar. Es iſt eine eigentümliche Thatſache, 
dab die Bewohner von Yap, welche doch etwa 2000 km näher als 3. B. die 
von Ponape bei Indien und den Malaiifchen Injeln liegen, viel dunfler in der 
Hautfarbe, viel eigenartiger und uncivilifierter in der Sprache find als die Inſu— 
laner des Dften®. Die Wanderungen der Polynefier fanden im Süden der 
Karolinen jtatt. Und doc Hat der Dialelt im Norden der Injel Yap und der 
in den Zentral-Sarolinen unzmweifelhafte polynefiiche Anklänge. Die Zentralinjeln 
Uleai, Lamotrel, Ifalik, Satawal find ſprachlich enge mit der Nordweftinjel Uluthi 
verbunden. Auf der fleinen Gruppe Nufuor, die jüdlid von den Mortlods- 
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Inſeln, und auf der Kapsin-Mailang-Gruppe, die nördlid von den Mortlods 
liegt, ſpricht man einen Dialeft, der als eine Miſchung von tahitifchen, jamoa- 
niſchen und ſpätmalaiiſchen Ausdrüden ein Mufter des uriprünglichen, reinen 
Polyneſiſch iſt. Die Sprade der Mortlodinfulaner ift die lingua franca der 
Karolinen, die Handelsſprache, in der man ſich überall mehr oder minder gut 
verftändlid machen kann. So legt ſchon die Sprache unferer neuen Landsleute 
dem Forſcher manches Rätſel zur Löjung vor. Sie läßt darauf fließen, daß 
eine vielfältige Kreuzung zwiſchen Händlern, Erforichern, Abenteurern, Flücht- 
lingen, Berbannten, Seeräubern, abgeiprengten Zügen aus der polynefilchen Völfer- 
wanderung, die ja in großen Wellen bald hin bald zurück wogte, auf den Karolinen 
jtattgefunden hat. 

Auch für den Geographen birgt die Injelflur noch manches Geheimnis. Es 
bietet fi hier Gelegenheit zum Studium der Korallenformation, welche fi auf 
den Rarolinen in allen Stadien der Entwidlung befindet. 

Der Bölferfundige wartet geipannt auf Erklärung der großartigen Niejen- 
mauern, die auf Ponape und Kufaie von unbefannten Händen aufgetürmt 
worden find, 

Der Kolonialpolitifer überdentt den Wert der neuen Erwerbung, den fie 
als Produktions», Koloniſations- und Handelägebiet oder wenigſtens ald Stütz- 
punft für neue Unternehmungen im fernen Oſten darzuftellen geeignet iſt. 

Werfen wir zunächſt einen kurzen Blid auf die bisherige Erforſchung der 
Karolinen. 

Eine der früheſten Nachrichten über die Karolinen haben wir aus der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 1528 entdedte Alvaro de Saavedra die Uluthi- 
Gruppe und nahm fie für Spanien in Befis. Gleich darauf fuhr er in die große 
Lagune von Hogolu oder Ruf ein, und im September 1529 fand er Ualan oder 
Kuffaie. Nach ihm kamen Villalobos und Legaspi auf ihrem Wege nad) den Phi— 
lippinen und entdedten die bedeutende Weſtinſel Yap. 1595 ftieß der Kapitän 
Ouiros jüdlih von Ponape auf die Inſel Ngatik, welche er nad) den friegeriich 
ausjehenden Eingebornen Los Valientes nannte. Indeſſen gingen damals Entdeder 
und Rauffahrer andere Wege, und Land und Leute ber Karolinen blieben nad) den 
paar zufälligen Befuchen vergefjen und nad) wie vor in tiefes Dunkel gehüllt. Erft 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts erhalten wir durch die Jeſuitenmiſſionäre wieder 
Nachricht über den Ardipel. P. Stödlein erzählt uns!, dab etwa um 1690 
der Bruder des Königs von der Infel Lamurec an die Oftfüfte von Mindanao 
verjchlagen und dort von den Spanischen Auguflinern fo freundlich aufgenommen 
wurde, daß der Inſulaner nicht mehr zurüdfehren wollte. Durch den Jeſuiten 
Paulus Klain erfahren wir*, daß am 28. Dezember 1696 85 Wilde nad) 
7Otägiger Jrrfahrt an der Philippinen-Injel Samal angetrieben wurden. Aus 
den Erzählungen der Verſchlagenen entnahmen die Jeluiten, daß öſtlich von den 
Philippinen noch eine bedeutende Inſelflur liegen müffe. Um davon ein Mares 





’ Neuer Weltbott, 6. Teil, ©. 2. 
® Ebb., 2. Zeil, S. 5; vgl. Die Katholiſchen Miffionen 1886, S. 8. 157 ff. 
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Bild zu erhalten, ließ man die Inſulaner auf einem großen Tiſch flache Kiejel- 
fteine fo hinlegen, wie die Infeln im Meere verftreut liegen. Ein großer Stein 
bedeutete eine große, ein Feiner eine Meine Injel. Dann wurde bei jedem Stein 
gefragt, wie die Inſel heiße, welchen Umfang fie habe, wie weit fie von ben 
nächſten Inſeln entfernt liege. Die Wilden legten 87 größere und kleinere Steine 
auf den Tiſch, gaben ihnen beftimmte Namen und bezeichneten die Entfernungen, 
Der deutjche Jeſuit Paulus Klain entwarf nad) diefen Angaben die erfte Karte 
diefer neugefundenen Injelwelt!. Nun wurden jofort Miſſionsverſuche angeftellt. 
Es jollte aber lange dauern, bis der erjle Erfolg errungen war, und aud) feiner 
jollten die Miffionäre faum froh werden. 

Das erjte Miffionsfhiff wurde 1700 von einem MWirbelfturme vernichtet, 
bevor es überhaupt in See jtechen konnte. Bei den Verſuchen, die 1708 und 
1709 P. Bobadilla auf einem Wachtſchiffe anftellte, machte man viele Irrfahrten, 
befam aber von den Karolinen nichts zu ſehen. 1710 erreichten die beiden Flam- 
länder P. Duberon und P. Eortil in der PBalau-Gruppe die von ihnen benannte 
Andreas-Iniel. Sie jtiegen ans Land und find von da an auch verfchollen ger 
blieben. Am 15. Dezember 1711 unternahm P. Serrano eine Miffiongreife nad 
den Sarolinen. Aber ſchon am 18. Dezember ging das Schiff mit beinahe der 
ganzen Bejagung unter. Die Spanier nannten jeßt die Karolinen Las Islas 
encantadas („Die verzauberten Inſeln“) und waren für neue Fahrten nicht 
mehr zu gewinnen. 

Da landeten am 19. und 21. Juni 1721 auf Guahan, der Hauptinjel der 
Marianen, 30 durch Stürme nah dem Norden verjchlagene Karoliner. Auf 
den Marianen, die jeit 1668 den Spaniern gehörten, hatten namentlich deutſche 
Jeſuiten eine blühende Miſſion ins Leben gerufen. Sofort nahm fi P. Cantova 
der Wilden an, lernte ihre Sprade und entwarf nad) ihren Angaben ein für 
die damalige Zeit meiiterhaftes völferfundliches Bild der unbefannten Inſeln. 
Außerdem zeichnete er 1722 eine Karte des ausgedehnten Archipels, deren Ge— 
nauigfeit aud) Chamiſſo hervorhebt?. 1722 reifte der unermüdliche Gantova mit 
den vor Heimweh faft jterbenden Karolinern nad) dem Süden ab. Aber bald 
wurden die ſechs Fahrzeuge vom Sturme augeinandergejagt, und Gantova mußte 
froh fein, daß er nad mehrmonatlicher Reije nah den Philippinen verjchlagen 
und jo vom IUntergange gerettet wurde. Die Sarolinen waren wirklich „vers 
zauberte Inſeln“. P. Cantova brach jchlieglih zum Teil den Zauber. Am 
11. Februar 1731 reifte er mit dem Tiroler Jejuiten P, Walter auf einem 
kleinen Yahrzeuge wieder nad Süden und landete auf einer Injelgruppe, weldyer 
der Name Islas de los Garbanzos („Erbjeninjeln“) gegeben wurde. Die Gar- 
banzos jlanden unter der Botmäßigfeit des Königs von Yap und gehörten aljo 
wenigjtens politifch zu den Karolinen. Die Miffionsthätigteit der beiden Jejuiten 
ließ ſich gut an und hätte ohne weitere Störung ficherlid) reiche Früchte getragen. 
Aber ein von den Marianen heimfehrender Injulaner erzählte über die Spanier 


ı Die Karte befindet fih im Weltbott, 2. Zeil zu Nr. 37. 
2 Die Karte ift ebenfalls im Weltbott, 15. Zeil zu Nr. 343, 
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allerlei Schauergejhichten. Die Wilden wurden erft mißtrauijch und ermordeten 
jchließli in Abmwejenheit des P. Walter den P. Cantova. Die Kunde von diejem 
Morde ijt die letzte Nachricht, welche wir über den Miſſionsverſuch auf den 
FKarolinen im vorigen Jahrhundert finden. Es hatte ſich fein Schiff mehr auf- 
treiben lafjen, welches die Fahrt hätte wagen wollen. Dann fam die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu, die gleich einem wuchtigen Schlag die gefamte Miffions- 
thätigfeit auf Jahrzehnte hinaus lähmte. So ruhte die katholifche Milfion auf 
den Karolinen, bis dur Dekret Leos XIII. vom 15. Mai 1886 der Archipel 
den ſpaniſchen Sapuzinern als Arbeitsfeld zugewiejen wurde. 

Durch Regierungderflärung im Deutſchen Reichstag wurden aud) die Jejuiten, 
allerdings nicht in Anerkennung ihrer VBerdienfte, zu den nunmehr deutichen Karolinen 
in Onaden zugelajfen. Prinzipiell beſteht aljo im fernen Weltmeer für fie feine 
Ausweilungsgefahr, und wie im vorigen Jahrhundert deutiche Jejuiten ſich mit 
Einjegung ihres Lebens als Vorlämpfer der wahren Sultur erwiefen haben, jo 
ift auch jept den aus Deutjchland verjagten deutjchen Jeſuiten dasjelbe zu thun 
geitattet. 

Es ijt nun wohl möglih, dab ein oder das andere ſpaniſche Schiff die 
Karolinen jtreifte oder auf einem der gefährlichen Sorallenriffe zu Grunde ging, 
ohne daß irgend eine Hunde davon auf uns gefommen ift. Jedenfalls weiß eine 
jagenhafte Überlieferung auf der Südküſte von Ponape zu berichten, daß eiferne 
Männer aus dem Meere heraufgejtiegen feien und mit den Männern von Kriti 
gefochten hätten, bis fie mit Speer und Schleuder überwunden waren. 

1815 bejuchten Kotzebue und Chamiſſo die Marjhall-, Marianene und 
einen Teil der Karolinen-Inſeln. Nah 1819 famen Lütle, Freycinet, Duperry 
“und Dumont d’Urville in diefe Gegend. 1839 bejud)te das englijche Kriegsſchiff 
„Larne“ die Inſel Ponape und landete in dem Hafen von Kitti. Nach den 
damaligen Aufnahmen ift die jegige engliſche Admiralitätsfarte von Ponape her— 
gejtellt, auf welcher die einheimischen Namen in der von den Engländern leider 
auch jonft beliebten Schreibweije ganz unverftändlich erjcheinen. 

Sehr viel trug anfangs der fiebziger Jahre Dr. Kubary zur Erforſchung 
der Karolinen bei. Seine Unterfuhungen, namentlid der Ruinen von Nan Meatal, 
find 1874 durd die Berichte des Godeffroy-Muſeums in Hamburg befannt ge= 
worden. 1882—1885 freuzte Admiral Eyprian Bridge auf dem Großen Ozean 
und bejuchte die Karolinen, worüber er in den Verhandlungen der Kgl. Geogr. 
Geſellſchaft zu London 1886 berichtete. In feinem Buche „Atolle und Inſeln“ 
erzählt auch ein gewiljer Herr Moß von jeinem Beſuche auf Metalanim. 1885 
wurde von der Beſatzung des Iltis auf der Inſel Yap die deutfche Flagge gehißt. 
Dadurd Hatte man die jpanifche Empfindlichkeit arg verlekt. Glücklicherweiſe 
gelang es durch den Sciedäjprud des Papfles, der den Deutjchen bevorzugten 
Handel, den Spaniern aber das Eigentumsreht auf den Sarolinen zuſprach, die 
Mißſtimmung wieder zu vericheuchen. Einen thatjählichen Vorteil hat Spanien 
aus dem ihm neugewährleifteten Beiib nicht mehr gewonnen. Steuern oder andere 
Abgaben gab es ſoviel wie gar nicht. Die Militärfiationen auf Yap und Ponape 
waren fofljpielig. Der Handel lag ganz in den Händen der Deutichen, Amerilaner 
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und Japaneſen. So blieben. die Sarolinen für dag Mutterland eine höchſt un— 
rentable Kolonie. 

1896 murde der Ardipel von W. Chriſtian durchforſcht, der feine Ent» 
dedungen in der Zeitjehrift der Kgl. Geographiſchen Gejellichaft, Februar 1899, 
veröffentlichte. Diejelben gehören zu den beiten Berichten, die wir über die fernen 
Inſeln haben, und wir werben aud in den folgenden Zeilen noch oft darauf 
jurüdfommen müſſen. 

Die ausgedehntefte Inſel ift Ponape, welches im Oſten des Archipels liegt 
und 347, mit den umgebenden Kiffen 680 qkm umfaßt. Ein Barrierenriff 
läuft rings um Ponape und jchließt eine Lagune von durdichnittli 2 km Breite 
ein. Dieje Lagune würde für die ganze Inſel nur einen einzigen Hafen bilden, 
wenn nicht Meinere Riffe und Icbende Korallenitöde, namentlih im Süden und 
Südweſten, die Schiffahrt ſelbſt für etwas tiefer gehende Boote gefährlich machten. 
Nur an der Nordtüfte ift die Lagune ziemlich tief, aber ebenfalld reichlich unter- 
broden von 33 meijt fleineren Injeln, von denen bei einigen der vulkaniſche Ur— 
jprung noch erfenntlih, bei den andern nur mehr die Korallenbauten ſichtbar find. 

Bon diefen Laguneninfeln Ponapes erwähnen wir zunächſt Tſchokatſch, an 
dejjen Nordjeite der Säulenbafalt an einem etwa 300 m hohen Abjturz zu Tage 
tritt. Dort jol nad der liberlieferung das Material für die wunder und 
geheimnisvollen Bauten an der Oſtküſte geholt worden fein. Die Infel Langur 
ijt eine Hanptitation des deutichen Handel. Die meiften der vielen Eilande 
find jehr ſchwach bevölkert und dienen hauptſächlich als Stationen beim Fijchfang. 
Mutakalotſch, an der Dietalanimfüjte gelegen, it wegen der Bajaltformation für 
den Geologen bemerfen&wert. An der Siüdweltede des Ningriffes fann man auf 
Kapara die feltene Erſcheinung beobadyten, wie eine flarfe Quelle Süßwaſſer 
durch den Korallengrund emporjprudelt. 

Auf Ponape find fünf Häfen: die Ascenſions- oder Himmelfahrtsbucht im 
Norden, an deren Weilfeite die kleine ſpaniſche Kolonie Santiago liegt; Port 
Aru oder Da im Oſten; der Hafen von Metalanim, in deſſen Nachbarſchaft 
die großen Ruinen ſich befinden; der Mutok- und der Kittihafen, die beide im 
Süden der Inſel liegen. 

In den fünf Diftrikten U, Tſchokatſch, Not, Kitti und Metalanim leben 
in fleinen, meiſt an der Lagune zerfireuten Dörfchen etiwa 5000 Inſulaner. Man 
fann Ponape, weldyes in dem Gipfel des Tolofom=Berges als höchfte Erhebung 
etwa 900 m erreicht, eine gebirgige Injel nennen. Tiefe Sümpfe, die reichlich 
mit Dlangrovedidicht beftanden find, umgeben den feiten Kern der Inſel. Nur 
an den Flußmündungen wird die Pflanzenmauer dur ein Ne von Kanälen 
durchbrochen. Doch find diefe Wafjerwege jo eng, daß faum ein Meines Boot 
durdzudringen vermag. Gleich hinter dem 1Uferdidicht fommt die Negion der 
Nipapalme. Schon hier fieht man über ſich einen blumenreihen Garten von 
Stauden, Kräutern, Schlinggewächſen aller Art. Oft weiß man nicht zu jagen, 
ob die großen, jchönfarbigen Blumen in den Kronen der Bäume diejen jelbjt 
oder einer Liane angehören. E3 find die Vorläufer des tropijchen Urmwaldes, 
der nun über grundloje, mit faulenden Pflanzenftoffen erfüllte Moräfte, über fteile, 
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aus Geröll umd Blöden aufgehäufte Schotterterraffen, an jchlüpfrigen Berglehnen 
entlang, wo das Geftein metertief zerjeßt und ganz in weichen Boden aufgelöft 
ift, jein wuchtvolles Laubdach wölbt. Frucht- und Nußbäume finden fich zahlreich). 
Namentlid) werden in Kitti und Tſchokatſch Kopra und Elfenbeinnüfle gefammelt. 
Merkwürdigermweife haben die Ponapäer noch nicht wie die Malaien und aud) 
die Bewohner der Weſtinſel Yap der Betelnuß Gejhmad abgemonnen und ver- 
Ihmähen deren Genuß. 

Das Klima von Ponape ift tropifch, heiß und feucht. Die Mitteltemperatur 
beträgt 28° C. Die Regenmenge iſt jehr bedeutend. Im Jahr 1890 beobachtete 
man in der Himmelfahrtsbai 230 Negentage. 

Kuſaie oder Ualan, aud Strong, Hope, Experiment und Armflrong- 
Infel genannt, ift die Oftgrenze der Karolinen. Werden die Riffe dazu gerechnet, 
jo ijt der Flächeninhalt etwa 145 qkm, auf denen 400 Menjchen wohnen. Bes 
jonders intereffant ift das an der Diftjeite liegende Heine Inſelchen Lele. An der 
Südoft- und Südweitfüfte des hügeligen und mit Urwald ganz bededten Eilandes 
haben die Eingebornen mit ebenfoviel Arbeit als Gebuld fruchtbares Marſchland 
dem Meere abgewonnen und durch fette Dämme gegen die Salzflut geihügt. Die 
Überrefte chflopifcher Mauern, die um die Wohnung des Königs und längs des 
Meeresuferd aufgeführt find, erinnern an ein ganzes Syitem von Befeltigungen, 
an welchem viele fräftige Arme unter gejchidter Leitung müfjen gearbeitet haben. 

Auf Lele erzählt man fi noch, daß vor vielen, vielen Jahren einmal 
ganz fremde Männer auf einem wunderbar eigentümlichen Fahrzeug von Norden 
ber nad der Inſel gefommen feien und daß fie den König von Kuſaie befiegt 
hätten. Wer mag da8 wohl geweſen jein? 

Werfen wir nod) einen Blid auf Yap, die Weltinfel der Sarolinen. Auf 
die 430 qkm, welche Yap mit feinen umliegenden Inſelchen umfaßt, verteilen 
ih) etwa 4000 Einwohner. Neben einer leichten Vermifhung mit rein poly- 
nefiihen Elementen tritt unter den Infulanern der malaiiſche Typus ganz aus» 
geiprodhen auf. Man fann nicht jagen, daß die Yaper bejonders zuvorkommend 
und freundfich find. Erft längere Bekanntſchaft macht fie zutraulicher. Gegen 
Norden ift die Hauptinfel durch das eindringende Meer beinahe in zwei Zeile 
gefchnitten und nur durch die ſchmale Landenge von Girigir zufammengehalten. 
Die aus vulfanishem Geftein aufgebauten Hügel des Mittellandes überfteigen 
wohl nirgends die Höhe von 300 m. Die ganze Injel ift mit einem etwa 
2 km breiten prächtigen Gürtel von Kokosnußpalmen befränzt. Nubhölzer finden 
ih aber felten. Getreide wird nicht gebaut, obwohl wahrjcheinlid Mais gut 
gedeihen würde. Während des Südweſtmonſuns, der im Juni beginnt, fällt 
itarfer Tau, dem von Mitte Juli bis Auguft fchwere Regen folgen. Zwijchen 
Auguſt und September toben auch hier die gefährlichen Wirbeljtürme der Südſee. 

Nach diefer Orientierung im Zentrum, im Oſten und im Weſten des 
Karolinen-Archipels wollen wir auch noch einen Blid auf deſſen Bewohner werfen. 

(Schluß folgt.) 
Joſeph Schwarz S. J. 
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Beiträge zur Tert- umd Literarkritik fowie zur Erklärung der Bücher 
Samuel. Bon Dr. Norbert Peter, Profeffor der Theologie an 
der B. philof.-theol. Yacultät zu Paderborn. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiihofs von Freiburg. 8%. (XI u. 236 ©.) 
Freiburg, Herder, 1899. Preis M. 5. 


Vorliegende Beiträge find eine wertvolle Bereicherung der bisher über die 
Bücher Samuel erjchienenen Arbeiten. Sie bilden einen wahren Tortichritt 
und eine vielfache Förderung des Berjtändnifjes derjelben, indem es dem Herm 
Verfaſſer gelungen ift, durch eindringenden Forſchergeiſt, Scharffinn und glüdliche 
Kombinationsgabe eine Anzahl dunkler Stellen redjt befriedigend und oft auch 
überzeugend zu erklären und deren verderbte Überlieferung zu heilen. Der erfte 
Abſchnitt — teilweiſe ſchon erjchienen im Vorleſungsverzeichnis der bijchöflichen 
philoſophiſch⸗ theologiſchen Lehranjtalt zu Paderborn für das Winterjemefter 1899 
bis 1900 — bietet die textkritiſche Unterſuchung und Refonftruftion des ältejten 
Textes von 1 Sam. 16, 1 bi3 19, 18, nebjt der Nbhandfung über die moderne 
Quellenſcheidung, wie fie bei manchen für dieje Kapitel beliebt ift, und über den 
hiſtoriſchen Charakter dieſes Stüdes. Im zweiten Abjchnitt legt der Herr Ver— 
Talfer das Minus und Plus des griechijchen Textes in den zwei Büchern Samuel 
gegenüber dem majjorethichen Texte vor, überall die kritiſche Sonde anlegend und 
jeine Herftellung oder Heilung des Textes begründend. Der dritte Abjchnitt be— 
handelt Davids Klagelied (2 Sam. 1, 17—27). Die übrigen Abjchnitte (4, 5, 6) 
bringen bemerfenswerte Einzelheiten zur Textkritik, Erklärung und ältejten Ortho- 
graphie der Bücher Samuel. Ein „Stellenregifter” belehrt in danfenswerter Weile, 
wo im Buche die Anficht des Herrn Verfaſſers über einen Text zu finden ei. 

Ein Hauptgewicht legt der Herr Verfaffer auf den erjten Abjchnitt. Und 
mit Recht; denn „hier tritt dem Forſcher ein textfritiich hochintereſſantes Problem 
entgegen. Der überlieferte hebräiſche Text hat nämlich einen wejentlich größeren 
Umfang als der in der alten griechiſchen Überjegung erhaltene Text“. Diefer Unter- 
ſchied wird im der deutfchen überſetzung des Abſchnittes 1 Sam. 16, 1 bis 19, 18 
durch Anwendung verjchiedener Drudart kenntlich gemacht; er betrifft hauptſächlich 
die Stellen 17, 21—31; 17, 55 bis 18, 6a; 10—11. 17—19. 29b—30. Es 
ergiebt ſich nun die auffallende Erſcheinung: läßt man diefe Teile aus, jo fließt 
die Erzählung einheitlich ohne Umterbrehung in ganz ſachgemäßem Fortichritte 
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voran; nichts wird vermißt, nichts unnüß wiederholt, e8 ergeben ſich feine ſchein— 
baren Widerfprühe oder andere Schwierigkeiten. Lieft man fie aber an den 
betreffenden Stellen, jo ergeben ſich Unterbredhungen der Erzählung, ſchwer zu 
löſende Schwierigfeiten wegen anjcheinender Widerſprüche, auch unnütze MWieder« 
bolungen. Diefe Widerſprüche find zwar nicht geradezu unlöslich; die Aus— 
führungen von Himpel, Cornely und dv. Hummelauer (um nur einige zu nennen) 
zeigen das hinlänglich; daß „ſtets ein noch unerflärtes Reſiduum bleibe” (S. 46), 
ift noch nicht far nachgerwiejen. Die Unmöglichkeit aljo, die anfcheinenden Wider: 
jprüche aufzuffären, ſcheint demnach noch nicht ein entjcheidendes Gewicht für Die 
Unechtheit der betreffenden Zeile in die Wagjchale zu werfen. Die Schwierigkeit 
der Ausgleihung und das Befremdliche der Unterbrechung des ruhigen Ganges 
der Erzählung kann und muß allerdings die Fritiiche Aufmerkſamkeit auf jene 
Stellen Ienfen und zu weiterer Prüfung ihrer Echtheit anregen. Da nun bieje 
Stellen wie in den meiften alten überſetzungen, fo auch in der Mehrzahl der 
griehifhen Handjchriften und bei Chryjoftomus, Theodoretus, Profopius ſich 
finden, jo liegt die Frage nahe, ob fie etwa in einem Zeile der Überlieferung 
jener Schwierigfeiten wegen getilgt worden ſeien und deshalb aljo in der älteften 
vatikaniſchen Handſchrift B und in andern fehlen. Und in der That find aud 
viele der Meinung, der Grieche habe dieje Stellen deswegen ausgejchieden. Gegen 
diefe Annahme nun bringt der Herr DVerfafer einen ſchwer zu entkräftigenden 
Beweis: diefe Stüde find nämlich jo geartet, daß in ihnen eine andere Über 
jekung vorliegt als in den übrigen Teilen der Samuelbücher. Diejer Anficht 
fann man fi faum erwehren, wenn man aufmerfjam die S. 37 dafür gegebenen 
Beiipiele prüft. Sind fie aber in einer von der alten Septuaginta abweichenden 
Überfeßungsweife abgefaßt, jo ſcheint der Beweis erbracht, daß fie dem alten 
uriprünglichen Septuagintaterte nicht angehörten, ſondern jpätere Einſchübe feien. 
Der alte Septuagintatert iſt aber der ältejte Zeuge (viel älter als der mafjorethijche 
Zert); dem Zeugniffe aljo der älteſten überſetzung kommt bei der Frage nach 
der Urſprünglichkeit einer Stelle zunächſt das entſcheidende Wort zu (S. 34). 
Daß der griechiſche Text die weitaus beſſere Rezenſion der Bücher Samuel 
erhalten habe, weiſt der Herr Verfaſſer überzeugend im zweiten Abſchnitte nach 
(S. 101—167). Hierdurch wird natürlich auch obige Annahme geſtützt. Außer— 
dem hat e3 der Herr Verfaſſer Har gemadt, dab auch im alerandrinijchen Coder 
der fpätere Einjchub deutlich vorliege. Nimmt man nun nad diejen Teil 
ftellungen die oben berührten Umſtände hinzu, jo erjteht denn doch ein gewichtiges 
Beweismaterial gegen jene Stellen. „Ziehen wir das Facit! Die Zuſätze fehlen 
in der älteften Zertesüberlieferung. Ihr Inhalt ift dem übrigen Inhalte nicht 
homogen, wideripriht ihm vielmehr. Die Nähte, welche die Stellen mit dem 
übrigen Terte verbinden, find noch erkennbar. Der Stil trägt wenigftend zum 
Teil das Gepräge der fpäteren Zeit. Es treffen jomit alle Kriterien ein, an denen 
man Interpolationen für den Fall erfennt, dab man es nicht mehr mit dem 
urfprüngliden Schriftjtüd zu thun bat“ (S. 53). Ich ftimme dem Herrn Ver— 
faſſer bei, daß das tridentinifche Defret (Sess. IV) jeinen Aufftelungen nicht 
widerjtreitet; denn e& muß nach den gejhichtlichen DVerhältniffen und nad den 
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Verhandlungen ded Konzils! ausgelegt werden, ſteht daher der Annahme von 
Zufägen nit im Wege, wie dies ja aud) die Gefchichte der Herftellung unjerer 
Yulgata zur Genüge zeigt. Für den vorliegenden Fall kommt überdies nod) 
in Betracht, daß von den zwei Bedingungen, welche das Konzil verlangt, die 
eine: prout in Ecclesia catholica legi consueverunt, wegen des Fehlens 
jener Abjchnitte in einem Teil der griechiſchen Handfchriften, teilweiſe nicht erfüllt ift. 

Sehr wertvoll und beachtenswert ift (S. 63—101) die durchaus gelungene 
Widerlegung der. „modernen Duelleniheidung“ und der Nachweis de3 rein ge— 
Ihichtlihen Charafterd der Erzählung. Treffend bemerkt der Herr Berfaffer: 
„Man darf allerdings nicht voraugfegen, dab die Darftellung unferer altteftament- 
lihen PBopulärjchriftjieller ftets in der denkbar jchönjten Weile ohne jegliche 
Inkongruenz fortjchreiten müſſe. Das heißt litterariiche Anforderungen unjerer 
Zeit in jene graue Vorzeit retrojizieren. Auf dem Boden einer jolchen Voraus— 
ſetzung ift e8 allerdings Teicht, Widerfprüche zu entdeden und Quellenſchriften zu 
fonjtruieren” (S. 69). Und in betreff der jo vielfach unternommenen Quellen- 
ſcheidung jtedt der Herr Verfaſſer die richtigen Grenzpfähle auf: „Die an der 
überlieferten Einheit eines litterariichen Dentmals fefthaltende Anfchauung ift im 
Poſſeß. Die Beweidlaft Liegt durchaus den Beltreitern der überlieferten Einheit 
ob. Es iſt nicht überflüjfig, dieſes befonders zu betonen, da diejer prinzipielle 
Standpunkt von gegnerifcher Seite nur zu gerne verfchleiert wird. Der Haupt« 
beweis für die Einheit ift ſtets die liberlieferung einer Schrift als einer litte— 
rariſchen Einheit. Duellenhypothefen verhalten ſich zu der überlieferten Einheit 
eines Abjchnitte® ganz und gar wie Konjekturen zu den überlieferten Lesarten. 
Die Thefe, dab das Produft einer Quellenkompoſition vorliege, bedarf deshalb 
des zwingendſten Beweiſes, ebenjo wie eine Konjektur, welche die ganze Reihe 
der Terteäzeugen gegen fih hat” (S. 79). Die auftaucdhenden Schwierigkeiten 
müffen gelöft werden durch eine gründliche Kritik des überlieferten Tertes und 
eine umfichtige, alle Umjtände und bejonders die altjemitiche Weife zu erzählen 
genau berückſichtigende Auslegung; „auf verjchiedene Quellenfchriften dürfte erft 
tefurriert werden, wenn dieſe beiden Methoden, der Schwierigkeit Herr zu werden, 
verfagen würden. Denn nur in diefem alle darf zur Konjeftur — und eine 
ſolche ift, ich mwiederhole e8, die moderne Duellenicheidung — gejchritten werben“ 
(S. 85). Das find gejunde Grundjäße einer richtigen und bejonnenen Sritif, 

Wie jhon oben angedeutet, bringen auch die folgenden Mbfchnitte viel zur 
Aufgelung und Erklärung reip. MWiederherftellung dunkler und verderbter Texte, 
Zur Widerlegung der rationalifliichen Kritik wird bier Bemerkenswertes geboten 
und mande von MWellhaufen aufgeitellte und von andern nachgeſprochene Anſicht 
in ihrer Grundlofigfeit dargelegt (3. B. ©. 147. 162 u. b.). Daß man mit 
allen Fritiichen Vorſchlägen einverjtanden fei, wird der Herr Verfaſſer nicht ver= 
langen. So kann man gegen dad Minus des Griechiſchen in 2 Sam. 22, 18 
einmwenden, daß Befehl und Ausführung meiften® in der gleichen Weiſe erzählt 
werden, bort er der maſſorethiſche Text zu recht beſtehe; außerdem wird auch 

ı fiber diefe * dieſe Blätter Bd. XXIII, ©. 302 fi. 
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manches nur vorjchlagsweife gegeben und eine bloß wahrjcheinliche Tertteilung 

angejtrebt. Die neu aufgefundenen hebräifchen Tyragmente des Ecclesiasticus 

werden auch zur Herftellung de3 richtigen Terte® (1 Sam. 12, 3) verwendet 

(S. 206); der Weile handelt (46, 19) von Samuel und jchreibt nad dem 

Hebräifchen: Beſtechung oder Schuhe, von wen nahm ich es? und fein Menſch 

zeugte wider ihn. Schon 1897 bemerkte Schlatter: „Ben Sina hatte hier (1 Sam. 

12, 3) diejenige Tertgeftalt, auf der die Septuaginta beruht (daS neu gefundene 

hebräiſche Stüd des Sirach, ©. 78). Es ift das eine neue Beltätigung des 

fritiichen Wertes der Septuaginta. 

Die fleißige und anregende Schrift ſei den Freunden einer befonnenen Kritif 
des mafjorethifchen Textes beſtens empfohlen. 

Joſ. ſtnabenbauer S. J. 

Die nenen Büchergeſehe der katholiſchen Kirdye. Ein Kommentar zur 
Bulle Officiorum ac munerum und zu den Decreta generalia 
de prohibitione et censura librorum. Bon Dr. Philipp Schnei- 
der, o. Profeffor des Kirchenrechts und bayr. Verwaltungsrechts 
am Kol. Lyceum zu Regensburg. 8%. (XVI u. 198 ©.) Mainz, 
Kirchheim, 1900. Preis M. 2.80. 

Was der Herr Verfafjer jollte und wollte, hat er in vorliegendem Kommentar 
zur päpftlichen Konftitution Officiorum ac munerum geleijtet. Es war das 
bei der Zahl der ſchon vorhandenen guten Kommentare diefer Art nicht gerade 
leiht. Man kann e8 aber der neuen Erklärung der firchlichen Büchergeſetze nach— 
rühmen, daß fie, obgleich in Wirklichfeit „mehr Hiftorischefanoniftiich gehalten“, 
dennoch weiten Kreifen, für welche die genannten Geſetze befondere Bedeutung 
haben, als jehr nüßlih ji empfehlen läßt. Jedenfalls wird das Werf dazu 
beitragen, der bedauernswerten Unfenntnis vieler Gebildeten in diefem Zweige 
der kirchlichen Gejeßgebung abzubelfen. 

Mohltduend berührt es, daß der ganze Kommentar in der Feder des 
Verfaſſers wie von jelbjt zu einer Apologie der Büchergejege wird. Und dies 
gelingt, ohne daß der Kommentator der „Freiheit der Willenfchaft“ zu nahe 
träte oder anderjeit3 einer faren Erflärungsweife huldigte. Er hält jich in der 
goldenen Mitte und ijt darum doch nicht im Gefolge irgend eines der jchon 
früher erjchienenen Kommentare. UÜberall zeigt es ſich, daß er jelbitändig genug 
ift, feine eigenen Wege zu gehen, und dort, wo er die Anficht eines andern 
Erklärers zu der feinigen macht, thut er e8 mit jeinen Gründen; wo er eine 
jolhe verwirft umd eine entgegengejeßte aufitellt, geſchieht es in jo maßvoller 
Weiſe und mit jo guten Gründen, daß er fid) damit auch beim Gegner wenigſtens 
Gehör verichafft. 

a Die Einleitung des Buches enthält auf rund 50 Seiten mehr, als die 

Uberſchrift bejagt. Sie giebt nämlich in klarer, durchſichtiger Faſſung die allgemeinen 

Geſichtspunlte, von denen aus die in Frage fommenden Geſetze interpretiert werden 

müſſen. Dementjprechend verbreitet jich der Verfaſſer, nachdem das Wiljenswerte 

aus der Geſchichte und Vorgeichichte der Bücherdefrete beigebracht, ausführlicher 
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über Zwed und Rechtskraft dieſer Geſetze ſowie über das Verhältnis der allgemeinen 
Regeln zu dem eigentlichen Index der verbotenen Bücher. Klar und bündig 
redet bier der deutſche Fachmann der allgemeinen Geltung und ftrengen Ver— 
bindlichfeit der Decreta generalia jowohl als des Catalogus librorum pro- 
hibitorum das Wort, jo wie die päpftliche Konftitution es deutlich verlangt und 
eine jpätere Entſcheidung der Inderlongregation es noch bejonders für England 
betonte. Nicht jo jehr in Deutjchland als vielmehr eben in England wollte man 
ja bisher auf alle mögliche Weile ſich dieſer Verbindlichkeit zu entziehen juchen. 
Es wird dag in Zukunft ſchwerlich nody angehen. Bei diefer Auseinanderjegung 
wird denn auch — jehr zeitgemäß — der den Dekreten der Inderlongregation 
Ihuldige Gehorjam klar definiert und nad beiden Seiten richtig begrenzt. 

In den beiden folgenden Paragraphen werden alsdann die Beziehungen 
des Gewohnheits- und Naturrechtes zur neuen Büchergejebgebung erörtert und 
feftgeftellt. Der lebte Paragraph bringt ſchließlich noch einige allgemeinere, für 
die Interpretation der Büchergeſetze maßgebende Regeln, wie fie ſich naturgemäß 
ergeben erſtens aus dem Charakter der Büchergejehgebung überhaupt und zweitens 
aus der veränderten, neuen Faſſung derjelben, welche ausgeſprochenermaßen eine 
Milderung jein ſoll und daher aud in diefem Geifte der Milde will beurteilt 
und erflärt ſein. 

Nunmehr folgt das eigentliche corpus des Kommentars, das entiprechend 
ben beiden Titeln der Decreta generalia zwei ebenmäßige Teile hat, von denen 
der erſte das Verbot der Bücher, der zweite die Zenfur derfelben behandelt. Die 
Interpretation der Defrete trifft durchweg das Richtige, und unbejchadet der 
fanoniftiichen Genauigfeit verleugnet der Verfaffer jenen Geijt der Milde nirgendivo 
bei feinen Ausführungen. Sollte einer etwas vermiſſen, es wäre vielleicht ftellenweife 
die präzije philofophiiche Fallung der Erklärung. So kann e3 geſchehen, daß 
man ſachlich mit dem Verfaſſer umd feiner Anficht übereinftimmt, fich defjen aber 
infolge jenes Mangeld nicht alsbald bewußt wird. Darin liegt denn auch ber 
Grund einzelner der folgenden Bemerkungen. 

I Der Herr Berfajjer verfteht unter den fundamenta religionis des 
Artikels 2 (S. 52 ff.) die Grundlagen jowohl der natürlichen Religion 
als die der geoffenbarten. Es jcheint aber, daß diefer Wortlaut zunächft 
nur die Wahrheiten erjterer Art trifft. Die Grundlagen der geoffenbarten Religion 
find genugjam geſchützt durch die übrige Faſſung des Artikels. Bücher, welche 
diefe untergrüben, wären jedenfalls auf die eine oder andere Weiſe in dem an— 
gezogenen Artikel verboten. 

In der Überſetzung des Textes von Artilel 3 (S. 56) iſt das Wort „katho— 
liſch“ ausgefallen, wohl nur durch Drudjehler und aud) ohne Schaden anzurichten. 
Was aber hier nicht ganz befriedigt, ift die Interpretation des GSaßteiles: nisi 
constet, nihil in eis contra fidem catholicam contineri. Der Berfafjer 
jagt einmal: „Nach unjerer Anficht drüdt das nihil contra fidem catholicam 
continere negativ ungefähr dasjelbe aus, was das ipsa fundamenta religionis 
evertere politiv jagt”; und fährt jchlieglich fort: „Darum find jet die wiljen- 
Ihaftlihen, theologiichen Werke der Häretifer.... .. nicht mehr verboten, jofern nur 
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feftfteht, daß ſolche Bücher objektiv gejchrieben find und nicht8 gegen den fatho= 
lichen Glauben enthalten, d. 5. den Glauben nicht direft und abjidt- 
lih angreifen und befämpfen.“ Unmittelbar nachher aber — wo es ich 
freilih um die Eregeje des nisi constet, nicht des nihil in eis contra fidem 
catholicam contineri handelt — bemerkt er; „Es heißt nun nisi constet, 
d. h. e8 muß feitftehen, daß dieſe Bücher nichts Unkatholiſches ent- 
halten.“ Hält man diefe beiden Erklärungen nebeneinander, jo ſcheint das 
eine Mal zu viel, das andere Mal zu wenig zugegeben zu fein. Die erftere Inter— 
pretation de3 non contineri durch „nicht direft und abſichtlich angreifen und be= 
fämpfen“ fteht auch dem Anjcheine nad) im Gegenfaße zu der Erflärung ebenderjelben 
Ausdrüde einige Seiten vorher (Art. 2, ©. 54 f.), die zweite ift in ihrem Wortlaute 
gewiß zu ftrenge und notwendig muß das „nichts Unfatholiiches enthalten” durch 
alles übrige, was der Verfaſſer jagt, bedeutend eingejchränft werden. Mit andern 
Worten, man kann jich leicht wiſſenſchaftliche, theologiiche Werke von Häretifern 
vorftellen, die da „objektiv“ geichrieben find (obgleich dieſes Wort bei feiner vagen 
Unbeftimmbarfeit in einer fanoniftifchen, genauen Erflärung am beiten nicht ge= 
braucht würde) und aud) nicht den Glauben direft und abjichtlih angreifen und 
befämpfen, aber dennoch jehr viel Unkatholiſches, wenn nicht gar jehr viel, wenigſtens 
ſachlich Antikatholiiches, enthalten. Eine präcijere Faſſung, die denn auch Rüdficht 
nähme auf die Erflärung des propugnare in Artifel 2 jowie des obiter tantum 
attingere in Nrtifel 4, wäre daher wohl erwünjct. 

Ebenſo erwünjcht, wenn auch ebenjo ſchwer zu geben, wäre eine Definition 
ber „klaſſiſchen“ Autoren des Artikels 10 fowie der „andern Gefellichaften 
derjelben Gattung” in Artikel 14, die man vergebens jucht. Daß die Begriffs- 
beitimmung der indulgentiae apocryphae auf ©. 86: „Als unechte Abläffe 
find alle jene zu erklären, die nicht in den authentiichen Sammlungen enthalten 
find“, zum mindeften unvollftändig ijt, erhellt jchon aus dem neueften Dekret 
der Ablaklongregation über echte und unechte Abläffe vom 10. Auguft 1899, 
Mebenbei fei bemerft, daß die Raccolta des Jahres 1886 durch die neue Auflage 
von 1898 längjt abgelöft ift. 

Bei Artikel 25 und fpäter 29 macht der PVerfaffer mit Bezug auf die 
Vollmachten der praelati regulares iurisdietione quasi episcopali pollentes 
Pennachis Anficht gegen Vermeerjch zu der jeinigen. Um nicht zu weitläufig zu 
werden, ſei es geitattet, auf Lehmtkuhl (Theol. moral., nona editio [1898] II, 
818 nota) zu verweilen, wo Pennachis Meinung ausführlic genug widerlegt wird. 

II. Mit Artikel 30 beginnt der zweite Titel: Von der Zenſur der Bücher. 
Hier hat der DVerfaffer gewiß recht, wenn er ©. 149 behauptet, daß die Außer- 
achtlaſſung der bifchöflichen Approbation ein approbationgpflichtiges Bud an und 
für ſich noch nicht zu einem verbotenen macht. Péries Meinung ift zu ſtreng 
und müßte doch wohl in der Konftitution Far ausgeſprochen fein, um fie jo 
einfahhin aufftellen zu können. In Wirklichfeit wird aber wenigitens indirelt 
das Gegenteil Mar angedeutet, indem für gewilje Kategorien von Büchern Har 
und beitimmt feitgefeßt wird, daß ein derartiges nicht approbierte® Bud als 
verbotenes zu gelten hat. Dal. dazu Artifel 18 und beſonders Artifel 20. 
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Was die Meinungsverfchiedenheit der Autoren bei Artikel 18 in beireff der 
Approbation der Titurgiichen Bücher angeht, jo kann man das Schlußrefultat 
unſeres Verfaſſers gegen Pennachi ruhig unterjchreiben. Das Argument aber 
läßt fich kurz folgendermaßen aufftellen: Aus Artikel 18 erhellt, daß die authentiſche 
Ausgabe der liturgifchen Bücher nur vom Apoftoliihen Stuhle approbiert werben 
fann und daß ein umveränderter Abdrud nicht diefer päpftlichen Gutheißung 
bedarf. Es bejagt dann im zweiten Titel der Artilel 44, daß alle Neuausgaben 
eines approbationspflichtigen Buches einer neuen Approbation bedürfen. Daß 
aber die liturgifchen Bücher approbationepflichtig find, geht hervor aus Artikel 41 
und 18. Diefe Approbation ift für die unveränderte Neuausgabe nicht die päpft- 
liche, aljo die bifchöfliche. Wenn bier Pennacchi anderer Meinung ift, indem er 
den Buchſtaben des Geſetzes wohl zu ſehr betont, jo kann man in dieſem Falle gegen 
ihn den Geiſt des Geſetzes anrufen, wie er ſich far in den angeführten Artikeln und 
befonders im ganzen Kapitel 7 des erjten Titels Artikel 18.19. 20 zu erfennen giebt. 

Zur Kirchengeſchichte, welche in Artikel 41 als zenfurpflichtig bezeichnet wird, 
rechnet Hollwed (1. Aufl.) als „ſelbſtverſtändlich firchengejhichtliche Monographien“, 
auch unjer Verfaffer „die Geſchichte einzelner Firchlicher Inftitute und Perſonen“. 
So ganz jelbjtverftändlih ift das nun doch nicht, Pennacchi leugnet es beiſpiels- 
halber (S. 225). Ä 

über den Satzteil desjelben Artifel® .... ac generaliter scripta omnia, 
in quibus religionis et morum honestatis speecialiter intersit gleiten die 
Autoren mit einer Uberjeßung, von der noch gezeigt werden müßte, daß jie 
den Sinn ganz erfaßt, etwas zu leicht hinweg. Jedenfalls wäre eine genauere 
Erflärung ſehr angebracht. Auch Hier jei auf Lehmfuhl (I. c. p. 819) verwiejen, 
der mit viel Klugheit auf das scripta omnia im Gegenjaß zu libri im erjten 
Teile des Artikels aufmerffjam macht und dazu, wie e3 jcheint mit Recht, das 
specialiter als mit Nachdruck verjehen, gleichjam unterftrichen, herborhebt. 

In der Frage, ob theologijche Zeitjchriften für jedes neue Heft der Appro= 
bation bedürfen, ift unfer Autor nun auc gnädig. Das Onus wäre ja für 
Zenjoren wie Redakteure jo ſchwer, daß man es nicht fo leichthin fommentierend 
auferlegen darf, es jei denn, daß es ausbrüdlich in der Konftitution gefordert if. 
Überdies ſcheint nad) Artifel 42 eher daS Gegenteil vom Geſetzgeber verlangt 
bezw. geſtattet, da dort ja für ſolche Revuen ein genügender Erjak geichaffen 
für den Mangel der jedesmaligen biſchöflichen Approbation. 

Wer trogdem die ftrengere Anficht Hält, muß um fo mehr den Begriff der 
theologiichen Zeitichrift enge fallen. In diefem alle wäre das Beilpiel ber 
„Stimmen von Maria-faah” faum angebradit. 

Bei der Erflärung des Artikel 40 „entſpricht“ dem Verfaſſer „die Prüfung 
eines bereits vollftändig gedrudten Buches nicht dem Geifte des 
Geſetzes, weil eine etwaige Korrektur unmöglich ift“. Das reizt zum Widerfpruch, 
denn bier jcheint der „Geiſt“ des Gefehes an den „Haaren“ herbeigejogen. Eine 
Korreltur ift dabei ebenjo möglich wie bei der Einfendung der einzelnen Drud- 
bogen, und der Verfafjer will ſelber die bijchöflichen Zenjoren nicht verpflichten, 
durch beinahe unleferlihe Manuskripte mühſam fich durchzuarbeiten. 
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III. Zum Schluß noch einige ſporadiſche allgemeinere Bemerkungen. Auf 
©. 40 heißt es: „Die frühere Exkommunikation des Inder, wonach das Leſen 
bäretijher Bücher des Inder die Erfommunifation nad ſich zog, ift, wie wir 
jpäter in Artikel 47 fehen werden, aufgehoben.” Da würde das Wort „häretifcher“, 
weil irre führend, wohl befjer geftrichen. Der Verfaſſer will auch nur jagen, daß 
das Lejen eines Buches, welches auf dem Inder fteht, an und für ji nit 
die Erfommunifation als Strafe nad) fi) zieht. 

©. 34 wird die Gleichftellung aller Bücher und Autoren auf dem Inder 
verteidigt und der Anjtoß, den man daran genommen, als „teilmeife unbegründet 
und ungerechtfertigt” bewiejen. Man bedenkt hierbei zu wenig, daß eine Klaſſifi— 
fation — wie fie da gewünſcht wird — faum möglich ift, und wenn möglich 
und ausgeführt, jenen „Anfloß“ nur vermehren würde. Wie in den Decreta 
generalia libri obsceni jtehen neben nicht approbierten Ausgaben der Heiligen 
Schrift als verbotene Bücher, jo ftehen auch auf dem nder, der eben ift, was 
der Name jagt, ein Regiſter, ein Katalog, die Bücher alphabetijch geordnet neben- 
einander. Kaum liegt ein Grund vor, fi) darüber aufzuregen, wofern nur die 
Bücher wirffih jo find, daß fie verboten werden müſſen. 

Betreffs des Leſens verbotener Bücher ijt nach dem Verfaſſer (S. 44) „eine 
Nichtverpflichtung gerechtfertigt, wo feine Gefahr des Seelenheild und überdies 
ein vernünftiger Grund, eine zwingende Notwendigkeit zum Lejen eines verbotenen 
Buches vorliegt“. Mit dem „vernünftigen Grund“ ift wohl zu wenig verlangt, 
ein folcher ftellt fi auch allzu leicht ein; die zwingende Notwendigkeit aber, die 
jelten oder nie eintritt, ift allzu ftrenge. Das arithmetifche Mittel eines ver- 
nünftigen Grundes, der zur moraliichen Notwendigkeit wird, dürfte genügen. 

Die Beifpiele von Büchern, welche mit donee corrigatur auf den Inder 
famen und jpäter freigegeben wurden, auf S. 118 find für die Zwecke des Ver: 
faſſers nicht beſonders glüdli gewählt. Zudem fanı man von Bellarmins 
befanntem Buche kaum jagen, daß e8 jemals rechtäfräftig auf dem Inder geftanden ; 
und in betreff des Fopernifanischen Buches ftelt A. Müller S. J. (Nikolaus 
Gopernicus [freiburg 1898) ©. 144 f.) die Sache richtiger und vollftändiger bar. 
In der editio 1758 iussu Benedicti XIV. recognita et edita findet ſich noch 
Copernieus, Nicolaus. De revolutione orb. coel. libri VI. 

Mas überhaupt die Gültigkeit des Inder angeht, jo ift der Verfafler mit 
Vermeerſch eines Sinnes, indem fie als fiher annehmen, daß durch die Phraje 
in Artifel 1: iis exceptis, qui per haec decreta generalia permittuntur, jowie 
infolge von Artikel 3 und 4 jetzt bereits manche Bücher, die bislang auf dem 
Inder ftanden und verboten waren, freigegeben find. Dagegen läßt fi wohl 
nichts Stichhaltiges vorbringen; doch jcheint der eine Beweis, aus der Analogie 
mit den Büchern De immaculata conceptione B. Mariae Virginis genommen, 
hinfällig, da dieje Bücher auf dem Inder verblieben, wie eö in der befannten 
Dellaration ausdrüdlich heißt — nicht wegen der Verteidigung der unbefledten 
Empfängnis, fondern eo quod ob alia etiam moliva prohibita fuere. Ganz 
richtig jagt denn auch der Verfaſſer S. 29, n. 11: „Darum follen dieje Werke, 
jomweit fie die unbefledte Empfängnis verteidigen, nicht verboten fein.“ Weniger 
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forreft dagegen heißt e8 ©. 33: „Nach der angeführten Deflaration dürfen Bücher- 
die von der unbefledten Empfängnis handeln, jebt nad) geſchehener Definition 
gelejen werden, obſchon fie noch auf dem Inder ftehen.“ Denn wenn jene 
Deklaration auch ausdrücklich diefe Werke „bezeichnet als jolhe, quae ab ipso 
[Indice] expungi debuissent, fo fagt fie ebenjo Har, daß diejelben aus den 
angedeuteten Gründen beibehalten werden follen. Dieje Ausftellung trifft jedoch 
nur das Argument, nicht das, was durch dasfelbe bewieſen werden follte. 

Zum guten Schluſſe feines Werkes giebt der Verfaſſer als Anhang die 
bebeutjame Konftitution Benedifts XIV. Sollieita ac provida ſchon deshalb, weil 
jie nad) der neuen Konftitution Leos XII. allein von allen früheren, auf den Inder 
bezüglichen päpftlihen Altenjtüden in Geltung bleiben fol. Im übrigen ift fie 
bejonders allen Indernörglern zum Studium ſehr zu empfehlen. Die Unterjchrift 
der Konftitution ſcheint verdrudt zu fein. 

Das ausgezeichnete, reihe Sadhıregifter verdoppelt den Wert des Buches. 

Joſeph Hilgers S. J. 


Testamentum Domini nostri Iesu Christi nunc primum edidit, 
latine reddidit et illustravit Ignatius Ephraem TI. 
Rahmani, Patriarcha Antiochenus Syrorum. 4°, (LII et 
231 p.) Moguntiae, sumptibus Kirchheim, 1899. Preis M. 25. 

Studien über die ältefte Liturgie der Kirche führten Migr. Ignatius 
Ephräm II. Rahmani zu näherer Belanntihaft mit einem in ſyriſcher Sprache 
abgefaßten firchenrechtlichen Werk in acht Büchern, von welchen die jedhs letzten 
nur Belanntes boten, die beiden erſten aber ein, wie es jchien, bisher nod) nie 
gedrucktes „Teſtament unferes Herrn“ umfaßten. Europäifche Gelehrte: v. Funk, 
Bickell, Duchesne, rieten zur Veröffentlichung des Schriftſtückes; in ſyriſchem 
Text und in lateiniſcher Überſetzung, mit gelehrter Einleitung und begleitenden 
Diſſertationen, liegt es nunmehr in einer Ausſtattung vor, welche der Verlags» 
handlung alle Ehre macht. 

Bei näherer Nachforſchung entdedte nun freilich Migr. Rahmani felbit, daß 
fein Fund nicht ganz und gar unbelannt jei. Lagarde hatte im Jahre 1856 
einen Auszug aus dem Teſtament nad) einer Pariſer Handſchrift, M. R. James 
1893 einige Kapitel einer Tateinijchen Überfegung aus einer folhen in Trier ver- 
öffentlicht. Als Ganzes aber war das Schriftſtück unbekannt, obſchon, wie eben- 
fall8 der Entdeder fand, mehrere europäijche Büchereien dasjelbe entweder im 
ſyriſchen Text oder in äthiopifcher und arabijcher, auß dem Koptijchen geflofjener 
überſetzung aufbewahrten. Dan kann aljo Migr. Rahmani nur Dank wifjen, 
daß er in jorgfältiger und gelehrier Bearbeitung das Ganze ung zugänglich) 
gemacht hat. 

Unterdefjen hat der neue Fund bereit3 in den weiteiten Kreiſen Aufmerf- 
jamfeit erregt, und die brennende Frage ift natürlich, welches Alter ihm zufomme. 
Der Entdeder glaubt das Teftament in eine jehr frühe Zeit verjegen zu dürfen, 
betrachtet namentlich die in demjelben befchriebene Liturgie als die älteſte von 
allen befannten und möchte deshalb das ganze Schriftftüd dem 2. Jahrhundert 
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zuweiſen. In der That finden fich in bemfelben manche Anzeichen, welche eine 
Entjtehung in vorfonftantinifcher Zeit wahrjcheinlich machen könnten. Das Ver— 
bot 3. B., Soldaten und Staatsbeamte in die Kirche aufzunehmen, jeht voraus, 
daß die Negierung noch heidnifch jei. Wenn Maßnahmen getroffen werden für 
den Fall, daß ein Katehumen für den Glauben den Tod erleiden joll, jo fann 
eine ſolche Beftimmung nur für die Zeit der Ehriftenverfolgungen Sinn haben. 
Weiterhin werden an Felten nur Epiphanie, Oftern, Pfingiten, nicht aber das 
im 4. Jahrhundert eingeführte Weihnachtsfeſt erwähnt, und ähnliche Anzeichen 
einer fehr frühen Zeit Iafjen ſich noch manche anführen. Sind aber diefe Züge 
der mit viel Gelehrfamkeit von Mſgr. Rahmani verteidigten Theje günftig, jo 
finden ſich doch auch andere, welche nur in die nachkonſtantiniſche Zeit hineinpaffen. 
So wird z. B. für den Bau der Gotteshäufer eine ganz beftimmte, jchon reich 
entwidelte Anlage vorgefchrieben ; ſchwerlich war aber Derartiges vor Konftantin 
irgendwo in der Chriftenheit möglid. In diefem Sinne äußern fi) denn auch 
alle ausführlicheren Beiprehungen des neuen Fundes, die und zu Geficht gelommen 
find, fo die von Bruder in den Parifer Etudes vom 20. November 1899, 
Harnad in den Berliner Sibungsberichten vom 30. November 1899, v. Funk 
im „Katholif” vom 1. Januar 1900 und Morin in der Revue Beneldictine 
vom gleihen Datum. 

Mit diefen Außerungen ift aber vorderhand nicht mehr gejagt, als daß 
unfer Schriftjtüd nicht als Fund von allererfter Bedeutung, etwa wie die Zwölf: 
apoftellehre oder die Philofophumena, gelten kann. Es folgt daraus noch nicht, 
daß es nicht von Wichtigkeit und von großer Wichtigfeit ift; es ift eben eine 
Urkunde zur Geſchichte des Kirchenrecht von jehr hohem Alter. Die Schrift, 
bemerkt ein ſachkundiger Beurteiler im „Katholik“ a. a. O. ©. 13, befikt immer- 
hin „noch einen fjehr hohen Wert. Sie enthält eine bieher unbekannte Kirchen- 
ordnung und erweitert damit unfere Kenntnis auf einem Gebiete, das cbenjo 
wichtig ift, als es vielfah im Dunkeln Tiegt“. Und wenn auch ferner die 
Zujammenftellung des Tejtamentes in feiner jekigen Form aus jpäteren Zeiten 
ftammt, jo können troßdem ältere Stüde in dasjelbe verarbeitet und als liber- 
reite früherer Zeit noch erfennbar fein, und in Wirklichkeit jcheint das der Yall 
zu ſein. Morin 3.3. will die Einleitung des Teftamentes, eine Apofalypje über 
das MWeltende, von dem übrigen abtrennen und dem 3. Jahrhundert zuteilen ; 
der dort erwähnte jchredliche König des Abendlandes fei der römische Kaijer und 
ChHriftenverfolger Marimin. Ähnlich urteilt Harnad, der indes in dem fraglichen 
König den Decius fieht. Vorſichtig faßt Morin fein Urteil in folgende Sätze 
zulammen: „Daß eine Menge von Einzelheiten vor dem Frieden und Triumph 
der Kirche unerklärlich wäre, ift, wie ich denfe, unleugbar. Trotzdem müßten 
auch dabei die Bejonderheiten der Lage, welche das Chriſtentum in einzelnen 
Fändern ſchon vor dem 4. Jahrhundert einnahm, in Nechnung gezogen werden: 
um 260 erfreute e& ſich z. B. in Syrien, zur Zeit der Zenobia und des 
Paul von Samofata, einer Duldung und fogar Begünftigung, die vieles er— 
möglichen fonnten, was anderswo in derjelben Zeit ſchwer zu begreifen wäre. 
Aber wenn auch zahlreiche Anzeichen uns zwingen, wenigitens die Zujammen- 
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ftellung des ganzen Zeflamentes ins 4. Jahrhundert hinabzurüden, wie viele 
Züge ftehen nicht troßdem neben diejen Anzeichen, welche ein hohes Alter in ber 
Entwicklungsgeſchichte der Liturgie und des Kirchenrechtes beanſpruchen! Kurz, 
Migr. Rahmani hat nicht völlig unrecht: wenn dad Teftament von den Apoſto— 
liichen Konftitutionen, der ägyptiſchen Kirchenordnung oder den Kanones des 
Hippolyt abweicht, jo führen uns in mehr als einem Fall dieje Abweichungen 
in eine noch frühere Zeit, höher hinauf in die Nähe Juftins und des Hl. Ignatius 
von Antiochien.“ 

Morin jchließt mit der Betonung der Schwierigfeit, welche gerade bei 
Schriftitüden von der Art des vorliegenden für die Beurteilung befteht. Im 
der That wird eine jolche erft nach längeren Studien möglich jein, und wir 
wollen alfo, ftatt weitere Urteile anzuführen, nur verjuchen, durch einige Aus— 
züge eine ungefähre Vorjtellung von der Art und Weile des neuen Fundes 
zu geben. 

Mit unferem Teftament verwandte Firchenrechtlihe Schriften find aus ber 
Zeit bis zum 4, oder 5. hrijtlichen Jahrhundert uns eine ganze Reihe über- 
liefert, jo 3. B. die fogen. Apoftoliichen Konftitutionen, die Canones der Apoftel, 
die apoftoliihe (ägyptiiche) Kirchenordnung u. |. w., über deren Urjprung umd 
genauere Altersbeitimmung jehr verwidelte und ſchwer zu löjende Fragen bejtehen. 
Faſt alle diefe Schriften treten mit hohen Anjprüchen auf; dem Inhalt nad) 
wollen fie Anordnungen der Apoſtel bieten, der Form nad) geben fie ſich in der 
Regel als von Klemens von Rom oder von Hippolytus von Rom aufgezeichnet 
aus. Bon dieſen Schriftſtücken unterſcheidet ſich das Teitament unjeres Herrn 
dadurh, daß es ſich ala Anordnung des Erlöſers jelbft bezeichnet und von den 
Apoſteln niedergefchrieben jein will. Nachträgli wird es dann doch noch mit 
Klemens von Rom in Verbindung gebracht; denn die Überfchrift Tautet: , Teſta— 
ment oder Worte, welche unjer Herr vor jeiner Nuferftehung zu jeinen heiligen 
Apofteln ſprach und melde durch Klemens von Rom, den Schüler Petri, in acht 
Büchern aufgezeichnet wurden.“ | 

1. Die Einleitung des Ganzen bildet ein Stüd von apofalyptiichem Cha— 
talter. Nachdem der auferſtandene Erlöfer den Apofteln erjchienen und von 
Thomas, Matthäus und Johannes betajtet worden war, fielen alle Apoftel auf 
ihr Antlig nieder und priejen Gott. Voll Furcht und ſprachlos vor Staunen vers 
blieben fie in diefer Stellung, bis Ehriftus ihnen die Hand auflegte, fie ermutigte 
und ihnen den Heiligen Geift verhieß. Bon diefer Verheißung nehmen die 
Apoftel Anlaß, um nähere Auskunft über den Heiligen Geift zu bitten, und da 
Chriſtus in feiner Antwort defien Wirken bis zu „den fommenden böjen Tagen“ 
berührt, jo Mmüpfen die Jünger an diefe Äußerung die Bitte, über die Vor— 
zeichen des jüngjten Gerichtes fie zu belehren. Es folgt eine lange Antwort auf 
diefe Frage. Zuerſt, Heißt es, werben Hunger, Belt, Verwirrung unter den 
Völkern Herrchen, wie e3 in den Evangelien angekündigt ift. Dann ſtehen gott« 
loje Fürften auf, Feinde der Wahrheit und der Gläubigen, Mörder ihrer Brüder, 
Lügner, Prahler, vol Geldgier, und tragen durch ihre Heere überallhin Bedräng- 
nis und Blutvergießen. Auch im Weiten erhebt ich ein König von fremden 
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Namen, ebenfalls ein Wüterih ſchlimmſter Art, welcher in den von James heraus- 
gegebenen Bruchſtücken des Teſtaments als Kaiſer Decius (Dexius) bezeichnet 
wird. Dann erjcheinen am Himmel allerhand Schredgejtalten, es brauft in der 
Luft, es toft auf dem Meer, es brüllt in der Erde. Bon Menjchen werden Schlangen 
und Tiere geboren, neugeborene Kinder prophezeien Schlimmes und verlangen, daß 
man jie gleich töte, und anderes derart wird gefchehen. Auch in der Kirche jelbit treten 
Biſchöfe auf, die voll von Lajtern find und befehlen, was den Geboten Gottes zu— 
wider ift. Kurz, die ganze Weltordnung wird gleichjam aus den Fugen zu gehen 
ſcheinen, und dann ift nun der Zeitpunkt gefommen, da der Antichrift geboren wird. 
Man wird ihn leicht erfennen können, denn unjer Teſtament bejchreibt ihn genau: 
jein Haupt ift wie eine brennende Flamme, das rechte Auge von Blut unterlaufen, 
das linfe von blauer Farbe und hat zwei Pupillen. Die Augenlider find weiß, 
die Unterlippe groß, die rechte Hüfte jchmal, die Füße breit, der Daumen platt 
und länglich. „Das ift die Sichel der Verwüjtung.” Als Länder, denen es 
ſchlimm ergehen wird, werden die Landihaften Kleinafiens der Reihe nad) auf: 
gezählt, woraus man fieht, auf welche Gegenden ſich der Geſichtskreis des Ver— 
faſſers beichränkt. Nach diefen Vorzeichen kommt das Gericht. Den Gerechten 
wird e8 durch ein Vorzeichen angefündigt, fie werden deshalb beftändig wachen 
und beten, die Welt veradhten und täglich ihr Kreuz auf fi nehmen. Eine 
Mahnung an die Apoftel, eifrig für die Gläubigen zu forgen, bejchließt den 
einleitenden Zeil. 

Iſt in den erwähnten Schlußworten ſchon angedeutet, welche Folgerungen 
der Verfaſſer aus feinen Schilderungen des Weltendes gezogen wünjcht, jo wird 
das jetzt noch weiter ausgeführt. Die Apoftel bitten um weitere Vorſchriften, 
damit fie wiljen, wie die Vorfteher der Kirche beichaffen fein jollen und wie fie 
ihrem Amte genügen können. Aud Martha, Maria und Salome — bier wohl 
die Vertreter der Laien — stellen die Bitte um Belehrung, „damit wir willen, 
was zu thun ift, damit unjere Seelen leben“. Sie erhalten furze Antwort, 
während die Antwort an die Apojtel den ganzen weiteren Inhalt de „Teſta— 
mentes“ bildet. 

Was diefe Einleitung bejagen will, ift Har. Sie fol die nun folgenden 
Anordnungen rechtfertigen; denn wenn, vielleicht in kurzem, allgemeine Unordnung 
zu erwarten ift, fo müſſen fefte Vorjchriften und Regeln gegeben fein, damit jeder, 
der guten Willens ift, wiffe, woran er fi zu halten hat. Ferner joll der Hin- 
weis auf die Schreden des Weltenbes ald Beweggrund dienen, jene Vorſchriften 
genau zu halten. Der Neue Bund ift ja eine Vorbereitung auf die zweite Ankunft 
Ehrifti, wie ber Alte eine Vorbereitung auf fein erjte3 Kommen war, und überall 
tönt in den chriſtlichen Schriften der Mahnruf, bereit zu fein, weil ber Richter 
nunmehr, im Neuen Bunde, vor der Thüre fteht und jeden Augenblid fommen 
fann. Ob eine Täuſchung bes Leſers beabfichtigt ift, wenn die Beichreibung bes 
MWeltendes dem Herrn jelbft in den Mund gelegt wird, oder ob bergleidhen eine 
Form der Einkleidung ift, deren Bedeutung Diejenigen ohne weiteres verſtanden, 
für welche das Teftament geichrieben wurde, wollen wir hier nicht unterfuden; 
möglich ift e8, daß eine Fälſchung beabfihtigt war, notwendig ift biefe An« 
nahme nicht. 
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2. Die Vorschriften, welche unfer Tejtament dem Erlöjer in den Mund Iegt, 
beziehen fid) im erjten Buch auf die Einrichtung des Gotteshaufes, auf die Wahl, 
Weihe und Obliegenheiten des Biſchofs, der Priefter und Diafonen, der Bekenner 
und Witwen, der Subdiafonen und Leltoren, der Asleten und charismatiſch Be— 
gnadigten. Das zweite Buch enthält Vorjehriften für die Laien. Über die Vor— 
bereitung zur Taufe und deren Spendung wird ausführlich gehandelt, außerdem 
eine Reihe von Geboten oder Räten gegeben, welche das ganze chriftliche Leben 
von der Aufnahme in die Kirche bis zum Begräbnis umfafjen. 

Überblict man die Anforderungen, welche das „Teftament“ an den Chriften 
ftellt, jo muß man jagen, daß ein befonnener und ernjter, mitunter aud) ftrenger 
Geiſt aus ihnen ſpricht. Schon bei der Aufnahme derjenigen, die fich zum Slate 
chumenat melden, Joll man mit Vorficht vorangehen, fie ausfragen, warum fie 
fich melden, fi) vergewiffern, ob fie auch früher ſchon ein anftändiges Reben ge⸗ 
führt haben. Wer andere zum Unterricht herzuführt — es handelt ſich hier wohl 
um Kinder, die zum Unterricht gebracht werden —, kann dies nur thun, wenn er 
ſchon nicht mehr ganz jung und der Kirche bekannt iſt. Beſonderes Mißtrauen 
wird dem Biſchof unverheirateten Heiden gegenüber empfohlen, er ſoll ihnen 
ernſte Vorhaltungen machen über die Reinheit, die das Chriſtentum verlangt. 
Wil der Katehumen heiraten, jo trete der Bilchof dem nicht entgegen, jorge aber, 
daß er eine Chriſtin aus chriftlicher Yamilie zur Frau nehme, die im flande jei, 
ihren Mann im Glauben zu erhalten. Wünſcht ein Sklave unterrichtet zu werden, 
jo frage man, ob fein Herr damit einverjtanden ift. Iſt der Herr ungläubig und 
nicht einverftanden, jo verjuche man zuerst deſſen Einwilligung zu erhalten und gehe 
ohne diejelbe erjt dann voran, wenn dieſe Verfuche vergeblich waren. Stellt fich 
heraus, daß der Sflave nur aus Hab gegen jeinen Herrn Chrift werden till, 
fo wird er nicht angenommen, und das Gleiche joll immer dann gejchehen, wenn 
ein chriftlicher Herr feinem Sflaven ein Zeugnis verweigert. So folgen nod) 
eine ganze Reihe von Vorſchriften, aus denen man ſieht, daß es dem Verfaſſer 
nicht darauf anfam, möglichſt viele, jondern möglichſt würdige Chriſten zu haben, 
und dab man unjaubere Elemente fern zu halten juchte. Bemerkenswert unter 
diefen Beltimmungen iſt jene, welche den Soldaten und Magijtratsperjonen den 
Eintritt in die Kirche wehrt. 

Im gleichen Geifte werden von den Katechumenen drei Jahre Unterricht in 
der chriftlichen Lehre verlangt. Doc können jolche, die deffen würdig find, auch 
ihon früher getauft werden. Bevor die Katechumenen durch die Taufe endgültig 
in die Kirche aufgenommen werden, jollen fie wiederum geprüft werben, wie jie 
ſich während des Katechumenats aufgeführt haben, „ob fie die Witwen ehrten, die 
Kranken beſuchten, in aller Demut und Liebe wandelten”. In der Oſternacht 
findet die Tauffeier flatt, die ausführlich bejchrieben wird. Das Glaubens» 
bekenntnis wird erſt während der Taufe abgelegt — e3 ijt im wejentlichen das 
römiihe Taufſymbol —, jeder der drei Eintauchungen geht das Belenntnis einer 
der drei göttlichen Perjonen vorher. Nach der heiligen Handlung werden die 
Reugetauften über die Auferjtehung des Fleiſches belehrt, vorher follen fie davon 
fein Wort wiſſen. 
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- Der ganze Tag des Ehriften joll durch Gebet geheiligt werden. Gleich 
bei der frübeften Dämmerung, nachdem man aufgejtanden und die Hände ges 
waſchen hat, foll gebetet und erjt dann die Arbeit angegriffen werden; dies 
Gebet ſoll dann zur dritten, jechiten, neunten Stunde, des Abends und um 
Mitternacht wiederholt werben. Für diejenigen, welche das jungfräuliche Leben 
erwählt haben, find diefe Gebetszeiten Pflicht. Vor Oſtern beobachte man von 
Freitag morgen an das Falten jo jtreng, daß bis zur Mitternacht von Samstag 
auf den Sonntag gar nichts genofjen wird. In der dann folgenden Ofternadt 
machen jelbjt die Kinder die Nachtwache mit. Die Leltoren, Subdiafonen und 
Diakonen jollen durch die Reihen der Frauen bindurchgehen, damit unartige Knaben 
feinen Unfug treiben oder auch einjchlafen, „denn dieje Naht ijt ein Bilb bes 
Himmelreiches“. Auch beftimmte regelmäßig wiederkehrende Faſttage werden er— 
wähnt, es find wohl die allgemein in der Chriftenheit üblichen Falten am Mittwoch 
und Freitag jeder Woche. Wie ftreng man e& fonft nahın, ergiebt fi aus ber 
Mahnung: Wer kinderlos fei, möge überflüffigen Beſitz nicht aufhäufen, jondern 
reichlich den Armen und Gefangenen mitteilen und nur zurüchalten, was ſich ge— 
ziemt umd genügt. 

Noch ftrenger find die Vorfchriften für die Geiftlihen. Der Biſchof hat 
neun Gebetszeiten im Laufe von 24 Stunden einzuhalten; „wenn er aber zu jeder 
Stunde ohne Unterlaß Gebete für das Volk und ſich jelbft darbringt, jo thut er 
gut“. In jeder Woche giebt es für ihn drei Faſttage. Unmittelbar nach feiner 
Meihe hat er drei Wochen zu falten „nad der Zahl der 18 erhabenen Eingänge, 
welche der Eingeborene durchſchritt, ald-er zum Leiden fam”, und zwar in ber 
Weiſe, daß er abends nur Brot zu fi) nimmt. Sein ganzes Leben hindurd; genießt 
er fein Fleiſch, und Wein nur in der Meſſe oder höchſtens in der Krankheit. 

3. Der erſte Teil unferes Apokryphums enthält die ausführliche Beſchrei— 
bung des Gotteshauſes und der gotte&dienftlichen Verrichtungen. Er ift wohl 
das Intereſſanteſte an unjerem Schriftftüd, bietet aber auch der Erklärung und 
dem Verftändnis die meiften Schwierigleiten. Heben wir aljo nur einiges daraus 
hervor. Die kirchenrechtlichen Vorſchriften beginmen mit ausführlichen Anweiſungen 
für den Kirchenbau. 

Das Gotteshaus joll drei Eingänge haben zu Ehren der heiligen Dreifaltig« 
feit. Rechts von dem Eingang an der rechten Seite foll ein Diafonenhaus jein, 
„damit die eucdhariftiihen Brote und die Opfer, welche dargebracht werben, gefehen 
werden können“. Das Dialonenhaus habe einen Vorhof, der von einem Säulen« 
gang umgeben ift. Innerhalb des Vorhofes fei die Tauffapelle, 21 Ellen lang, 
„um die vollitändige Zahl der Propheten vorzubilden“, und 12 Ellen breit zum 
Andenken an die Apoftel. Sie habe nur einen Eingang, aber drei Ausgänge Mit 
der Kirche joll ein Anbau für die Katechumenen und die zu Erorcifierenden fo ver: 
bunden jein, dab man von demſelben aus bie Leſungen und Gefänge in ber Kirche 
anhören kann. In ber Kirche felbit ftehe gegen Often, drei Stufen erhöht, ber 
Thron des Biſchofs und der Altar. Rechts und links von bemjelben find bie 
Site für die Priefter. Die Kirche habe rechts und links zwei Säulengänge, zur 
Rechten für die Männer, zur Linken für die Frauen. Die ganze Kirche fei er- 
leuchtet jowohl wegen der vorbildlihen Bedeutung ald wegen der Lefungen. Ein 
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Vorhang von reinem Byffus jei vor dem Altar und ben Sitzen ber Priefter und 
ein zweiter am Taufbrunnen. Es jei ein Ort, an weldem der Priefter fie, um 
mit dem Ardidiafon und ben Leltoren die Namen derjenigen aufzuichreiben, 
welche bie Gaben zum Opfer barbringen, und ebenjo die Namen derer, für welche 
fie dargebradht werben, damit während ber Meſſe beim Memento diefe Namen ges 
nannt werben. Ein wenig vor dem Altar ift ber Ambo zum Berlefen der Lektionen. 

Sn der Nähe bes Gotteshaufes jollen noch andere Gebäude ſich befinden: 
die Wohnung des Biſchofs, der Witwen, welche die Ehrenfige vor den andern inne 
haben, ferner bei der Zauffapelle die Wohnung ber Priefter und Diafonen. Die 
Diakoniffinnen jollen bei der Thüre des Gotteshaufes weilen, in ber Nähe beöfelben 
fei ein Haus zur Aufnahme der Fremden. 


Das Gotteshaus dient zum gemeinfamen Gebet der Gläubigen ; der chrijt- 
liche Unterricht wird durch den Bilchof darin erteilt und die heilige Mefje gefeiert. 
Letzteres geichieht am Samstag, Sonntag und an den Yalttagen. Am Samdtag 
wird das heilige Opfer mit drei Broten gefeiert zur Erinnerung an die heilige 
Dreieinigfeit, am Sonntag aber mit vier, wegen der vier Evangelien. Während 
der Meſſe ijt der Vorhang vor dem Altar herabgelaffen. Hinter demjelben fikt 
in der Mitte zunächſt der Biſchof, Hinter ihm recht und links die Priefter, und 
zwar rechts die angejeheneren und diejenigen, welche predigen. Hinter den Prieftern 
auf der linken Seite fommen zunächſt die Witwen, hinter den Prieflern dagegen, 
welche zur Rechten find, ftehen die Diafonen, hinter ihnen der Reihe nad) die 
Lektoren, die Subdiafonen und zuleht die Dialoniſſinnen. 

Bei der Konjekration ftredt der Biſchof feine Hand aus über die Brote 
auf dem Altar, und alle Priejter thun dies mit ihm, während die übrigen 
ſchweigend da ftehen. Das heißt aljo wohl: alle Priefter Tonjefrieren zugleich 
mit dem Bilchof, wie e8 im Abendlande heute nur noch bei Spendung der Priejter- 
weihe üblih if. Wenn der Bijchof verhindert ift, wird feine Stelle von einem 
Priefter vertreten, ſonſt aber feiert der Priefter nur in Gemeinschaft mit dem 
Biſchof und allen Mitprieftern die heiligen Geheimniffe. 

Bevor der Biſchof oder Priefter das heilige Opfer darbringt, geben ſich 
alle den Friedenskuß, die Männer den Männern, die Frauen den Frauen. Dann, 
während einer feierlichen Stille, fordert der Diakon durd) eine Reihe von lauten 
Rufen zu würdiger Teilnahme an den heiligen Geheimnifjen auf: „Hinauf zum 
Himmel eure Herzen! Wer Hab gegen jeinen Nächſten hat, verjöhne fih! Wer 
Unglauben im Herzen begt, befenne! Wer den Geboten nicht unterwürfig jein 
will, gehe weg!” und jo folgen nod eine Reihe jolher Mahnungen. Dann 
beginnt der Biſchof eine Art Präfation: 

Biſchof: „Der Herr jei mit euch!“ 

Volk: „Und mit deinem Geiſte.“ 

.: „Aufwärts die Herzen!” 

.2 „Wir halten fie zum Herrn emporgerichtet.* 

: „Laßt uns den Herrn preijen!* 

: „&s ift würdig und gerecht.“ 

: „Das Heilige (werde gefeiert) durch Heilige!“ 
: „Im Himmel und auf Erden ohne Aufhören.“ 


semus® 
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Doch wir fünnen unmöglich die langen Gebete alle hier abſchreiben. Wir 
wollen nur noch furz bemerken, daß die Konfefrationsformel eine Schwierigkeit 
bietet. Sie lautet: Qui... accipiens panem dedit discipulis suis dicens: 
accipite, manducate. Hoc meum est corpus, quod pro vobis confringitur 
in remissionem peccatorum. Quotiescunque hoc facietis, resurreetionem 
meam facietis. Similiter calicem vini, quod miscuit, dedit in typum san- 
guinis, qui effusus est pro vobis. Wahrſcheinlich find die letzten Worte 
verftümmelt, denn die äthiopifche überſetzung lieſt: Similiter calicem vini, quem 
miscuit dicens: Hic est sanguis meus, qui effunditur pro vobis. 

Mir brechen hier ab, fo mandes Schöne oder Bemerkenswerte auch noch 
mitzuteilen wäre. Die jpärlihen Auszüge, die wir geben fonnten, genügen 
einigermaßen, um einen Begriff von der neuen Entdedung zu geben, und werden 
es als gerechtfertigt erjcheinen Laffen, wenn im „Katholik“ a. a. O. das Urteil 
ausgefprocdhen wird, es bleibe troß aller Ausftellungen „Grund genug, die Schrift 
mit voller Freude zu begrüßen. Dem Entdeder gebührt für die Gabe, mit 
der er ung bejchenft hat, großer Dank“. 6. 9. Kneller 8. J. 


Die fogenannte Kirchengeſchichte des Zacharias Rhetor in deutſcher 
Überſetzung herausgegeben von K. Ahrens, Gymnaſialoberlehrer in 
Plön, ©. Krüger, Profeffor der Theologie in Gießen. (Scriptores 
sacri et profani, auspiciis et munificentia serenissimorum 
nutritorum almae matris Ienensis ediderunt seminarii philo- 
logorum Ienensis magistri et qui olim sodales fuere. Fasci- 
culus III.) 8%. (XLV, 42* u. 417 ©.) Leipzig, Teubner, 1899. 
Preis M. 10. 


Zaharias Nhetor, geboren in Paläftina zu Majuma bei Gaza, machte um 
488 jeine Studien in Alerandrien und in den folgenden Jahren in Beirut, war 
dann Sachwalter in Konftantinopel, trat in den geiftlichen Stand und wurde 
Metropolit von Moptilene. Obgleich Anhänger des Monophyſitismus, unterjchrieb er 
trotzdem die Beichlüffe des Konzils von 536, welches gegen den Monophyfitigmus 
gerichtet war. Neben einigen Streitfchriften und Biographien monophyfitiicher 
Größen verfaßte er auf Bitten des Eunuchen Euprarius eine gefchichtlihe Schrift 
über die Schidjale der Kirche feit dem Konzil von Ehalcedon, welche den Zeitraum 
von 450—491 umfaßt. Das griehijche Original diefer Schrift, da$ von Evagrius 
noch benußt wurde, ijt verloren; einen Auszug indes in ſyriſcher Sprache beſitzen 
wir noch in den Büchern III—VI eines 12 Bücher umfaffenden Sammelwerkes, 
welches in einer Londoner und zum Teil in einer römijchen Handichrift auf uns 
gefommen if. Der ſyriſche Tert dieſes Sammelwerfes ift ſeit 1870 gedrudt, 
die bier angezeigte Schrift macht es in deutjcher Ubertragung weiteren Sreifen 
zugänglid. Die beiden Herausgeber teilten fi in ihre Urbeit im der Weile, 
dab der zuerft genannte die überſetzung aus dem Syriſchen, der andere die 
Einleitung und ſachliche Erläuterung übernahm. Beide Gelehrte haben ſich 
um die Erledigung ihrer Nufgabe viel Mühe gegeben und in zweifelhaften 
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Fällen bei tüchtigen Sprachgelehrten und Geſchichtsforſchern Unterjtügung geſucht, 
jo daß man in die Genauigfeit de3 Gebotenen wohl alles Vertrauen jegen fann. 

Die Glaubmwürdigfeit des Zacharias freilich wie der andern Quellen des 
ipriichen Sammelwerkes iſt an und für ſich nicht groß. Es find Tendenz- 
ihriften, die darauf ausgehen, den Monophyſitismus zu verherrlichen und die 
Thatjachen demgemäß zu wenden verjtehen. Aber trotzdem wird doc manches 
Thatjächliche mitgeteilt, das entweder im ſich wahrjcheinlich klingt oder durch ander- 
weitige Berichte beftätigt wird und wiederum zur Beſtätigung dieſer beiträgt. 
Solcher Art iſt 3. B. die Charafteriftif, die von dem Toleranzmann Salophafiolos, 
dem „Madelhut“, gegeben wird, und anderes. Ferner erfährt man manches fultur- 
geſchichtlich Intereijante. Oſtern z. B. ijt allgemeiner Tauftag für die Kinder 
(S. 24), ein neu getauftes Kind wird von den Gläubigen nad) Haus begleitet 
(S. 35), durch drei andere Biſchöfe wird die Biſchofsweihe erteilt (S. 23), man 
erfährt den Namen von Kirchen in Beirut und anderswo (©. 35. 71 :c.), findet 
Notizen über Timoklet, einen der älteften chriſtlichen Hymnendichter (S. 37), über 
Reliquien» und Bilderverehrung, über die Anerkennung des römijchen Primates 
und anderes. Außerdem — und das ijt wohl der Hauptwert — jpiegelt ſich in 
diefen Berichten die monophyſitiſche Partei in ihrem ganzen Thun und Treiben. 
Theologiſche Argumentationen, die fi irgendwie mit denen eines Aihanafiug, 
Gyrill, Leo des Großen mejjen können, find in den zahlreich eingeitreuten Briefen 
monophufitiiher Warteihäupter nicht zu finden. Die Hauptbeweije der monophy— 
fitiihen Gelehrten find ein paar Väterjiellen, von denen zudem jehr viele einfach 
gejälicht ind. Außerdem wird Wert gelegt auf Anekdötchen über das Konzil 
von Ghalcedon und Papſt Leo, der nur für Geld feinen Tomos erlafjen hat 
(S. 4), auf Wunder, die zu Gunjten der Einnaturenlehren vorgefommen fein 
iollen (S. 14. 69). Dioskorus und andere Seftenhäupter werden als Märtyrer 
verherrlicht, die Gegner weidlich heruntergejeßt und von vornherein als Nejtorianer 
behandelt. Mit jichtlicher Freude berichtet Zacharias Hiflörchen wie jenes, daß 
ein monophyſitiſcher Mönch zum Patriarchen Juvenal von Jerujalem ſich ein- 
geihlichen unter dem Borgeben, von ihm den Segen zu erbitten, und ihm dann 
zum Spott ein Gefäß mit Aſche über den Kopf ausgegoffen habe (S. 15). 
Bemerfenswert für die Gejchichte des Dreifapiteljtreites ift eg, wenn ſchon bei 
Zacharias als eine der Hauptbejchwerden gegen die Verfammlung von Chalcedon 
ericheint, daß Theodoret und Ibas auf ihr hätten eine Rolle jpielen dürfen. Auch 
auf den befannten 28. Kanon des genannten Konzils ift unſer Autor jchlecdht 
zu ſprechen: nicht zwar aus Vorliebe für Rom, gegen welches er wenig Zuneigung 
verrät, freilich ohne das tief einjchneidende Eingreifen Roms in die Verhältniffe 
des Oſtens ganz zudeden zu fönnen. Vielmehr ift es die Vorliebe für Alerandrien, 
den bisherigen zweiten Biſchofsſitz der Chriftenheit, die ihn auffallend oft (3. B. 
S.27. 36. 65) auf dieje Beitimmung zurüdfommen und Konftantinopels Anjprüche 
als unrechtmäßige bezeichnen läßt. 

Somit ift aud Die Überſetzung der ſogen. Kirchengeſchichte des Zacharias 
in ihrer Art eine erfreuliche Gabe. Der Hiſtoriler wird den Herausgebern Dank 
willen, daß fie dies bisher von mwenigen gefannte Werk allgemeinerer Benußung 
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zugänglich machten, und jo viele Mühe und Sorgfalt aufwandten, um allen billigen 
Anſprüchen an eine derartige Ausgabe zu genügen. 6.9. Kneller 8. J. 


L'Evêéque de Metz. Vie de M Dupont des Loges 1804—1886. 
Par l’abbe Felix Klein, Professeur à l’Institut Catholique 
de Paris. F. 8° &eu. (XII et 500 p. avec portrait.) Paris, 
Poussielgue, 1899. Brei Fr. 5. 


Eine Lebensgeſchichte des vorletzten Biſchofs von Metz, des herborragenditen 
Vertreter? der alten franzöfiichen Traditionen und Erinnerungen im Reichsland, 
fonnte faum in günfligerem Augenblid ans Licht treten, als da der von ihm jelbft 
noch gewählte Nachfolger ihm auch im Tode gefolgt war und die große Öffent- 
lichkeit in Deutichland wie in Frankreich der Neubeſetzung des Meter Stuhles 
mit Spannung entgegenjah. Der Verfaſſer ift fein Unbekannter. Von ihm ift 
die Überſetzung und erfolgreiche Anempfehlung des Elliotſchen „Leben des P. Heder“ 
ausgegangen, und in den Kämpfen um den „Amerifanismus“ ijt fein Name viel 
genannt worden. Er ſelbſt rühmt fich, bereits der Lobredner eines Kardinal 
Lavigerie und eines Erzbijchof Ireland gewefen zu fein. Er hält daher auch eine 
bejondere Erklärung darüber für geboten, wie e8 habe geichehen fünnen, daß einer 
derer, „die über alles ihre Zeit und das Jahrhundert Lieben, in welches Gott zur 
Arbeit fie gelebt“, zum Gejchichtichreiber eines Biſchofs werde, welcher in einem 
Grade wie wenig andere grundjäglic am Alten fejtgehalten habe. Des Rätſels 
Löſung mag zum Teil darin liegen, daß Dupont des Loges von Jugend auf 
bis zum Ende ein perfönlicher Freund, in meittragenden ragen aud ein DVer- 
bündeter Biſchof Dupanloups geweſen ift, für deſſen Andenfen Abbe Klein eine 
jo hohe Bewunderung an den Tag zu legen nicht müde wird. Inter allen 
Umftänden iſt es erfreulich, daß der Abbé das Merk auf fih genommen hat. 
Ein Kirchenfürft von jolcher Geifteshoheit wie der bretonische Adelsiproß auf dem 
Biſchofsſtuhle des hf. Klemens verdiente es, daß eine jo jlilgewandte und glänzende 
Feder zuerjt jeine Annalen jchrieb. 

Raul Georg Maria bu Pont des Loges war zu Rennes am 11. November 
1804 geboren aus hohem einheimiihem Adel, Seit zwei Jahrhunderten hatten 
feine Vorfahren ihren Sit im Parlamente der Bretagne. Sein Mater, mwohl« 
angejehen unter den trewen Paladinen des Königtums, war jeit Beginn ber Re— 
ftauration einer der erften Großwürbenträger der Provinz; beim Sturze ber älteren 
bourbonifchen Linie 1830 legte er Amt und Würde nieder. Paul, von Kindheit an 
zart und ſchwächlich, machte feine erjten Studien im biihöflichen Anabenjeminar 
zu Rennes. Noh nit 16 Jahre alt (1820), hatte er das Zeugnis der Reife mit 
Ehren fi erworben. Das fromme Kind, der neunte unter elf Geſchwiſtern, ent» 
ſchied fih für ben geiltlihen Stand. Uber fieben Jahre, vom Herbſt 1821 bis 
Januar 1829, verbrachte er im Seminar von St. Sulpice zu Paris, das damals 
auf feiner Höhe ftand und unter Lehrern und Schülern eine Auswahl der glän- 
zendſten Geifter des chriftlichen Frankreich zählte. Am 20. Dezember 1828 wurbe 
er zu Paris zum Priefter geweiht und übernahm bie Stelle eines Vikars bei 
Saint-Sauveur zu Rennes, bie ihm geftattete, im Kreife feiner Familie zu leben, 
während er im Dienfte ber Kirche wie der driftlichen Eharitas feinen Eifer er- 
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probte. Im Oktober 1834 nahm er von der Hand jeines Biſchofs die mehrmals 
zurückgewieſene Würde eines Ehrentanonifus an. Schon in den nädften Jahren 
Ihwebten Verhandlungen über feine Berufung zum Koadjutor bes Biſchofs von 
Quimper mit dem Rechte ber Nachfolge. Statt befien folgte er im Oktober 
1840 bem Rufe bed neu ernannten Biſchofs von Orleans, des nachmaligen Kar— 
dinalerzbiſchofs Morlot von Paris, welder ihn als Generalvifar an feiner Seite 
zu haben wünſchte. Es war eine gute Schule. Morlot war ein Dann von Ber 
fonnenheit und Erfahrung, wie zum Negieren geboren; er ſchenkte ihm großes Zur 
trauen und gewährte ihm Einblid in alles; die Verwaltung ber Diözefe Orleans 
war an Dornen und Schmerzen rei. Seit Beginn bes Jahres 1842 kam die Er— 
hebung bes jungen Generalvifars auf einen der Biſchofsſitze der Monarchie wieder 
ernftlih in Frage; er fträubte fih nah allen Kräften Mit Rüdfiht auf feine 
zarte Gefundheit wählte man ben Poften, der als einer der leichteften galt; am 
25. Jufi 1842 war feine Ernennung zum Bifhof von Me gefihert. Am 27. Ja— 
nuar 1843, im gleichen Konfiftorium wie ber neu ernannte Erzbiihof von Damiette 
i. p. i. Joachim Pecci, wurde er präfonifiert; am 5. März fand zu Paris feine 
Biſchofsweihe ftatt; er zählte noch nit 39 Jahre. 

Am fpäten Abend des 16. März 1843 traf Dupont des Loges infognito in 
feiner Biihofsftadt ein, um folgenden Tages in feiner Kathedrale feierlich inthroni— 
fiert zu werden. Die beiden Generalvifare, welche während der letzten Jahre faft 
unabhängig die Didzefe regiert hatten, behielt er ruhig bei, nahm aber fofort mit 
großer Selbftändigfeit die Verwaltung in die Hand. Als Hauptaufgabe feines Epi- 
ffopates betrachtete er es vom erjten Eintritt in die Diözefe an, den tief eingerifjenen 
Schäden der Entheiligung des Sonntags und der Bernahläffigung der Djfterpflicht 
entgegenzuarbeiten. Es gewährte ihm großen Zroft, gegen Ende feiner langen Wirt: 
Jamfeit in Bezug auf dieſe Angelpunfte bes hriftlichen Lebens namhafte Beflerung 
feſtſtellen zu können. Mit Rückſicht auf den Klerus fand er die Übung der jähr- 
lichen Didzefanfpnode und der Prieftererercitien bereits vor. Er berief für die 
Zeitung des Seminars die Sulpizianer, errichtete, vom Seminar getrennt, eine 
eigene philofophiiche Lehranftalt und erbaute außerhalb der Stadt ein präcdtiges 
Knabenfonvilt. Ein Werk von mweitgreifender Bedeutung war die Einführung des 
„ewigen Gebetes“. Da den Tagen der Ausjeßung des heiligften Sakramentes ftets 
eine geiftige Erneuerung vorausgehen jollte, jo war damit ben Gemeinden bie 
Wohlthat öfterer Volfsmiffionen gefihert. Außerordentlihen Auffhwung erlebten 
in der Diözeje das Werk der Glaubensverbreitung und die Sammlung bes Peters- 
pfennigs. Die religiöjen Orden ohne Unterichied der Benennung fanden an dem 
frommen Oberhirten einen väterlihen Gönner und einen eifrigen Förderer ber 
ihrem Ordenszwecke entiprechenden Thätigkeit. Die Veranftaltungen der Charitas 
blieben dabei jein eigentliches Lieblingsfeld; er hatte für fie ſtets bereitwilliges 
Verftändnis und Fönigliche FFreigebigfeit. Bejondere Aufınerffamfeit verdient unter 
ihnen das Haus für Aufnahme und moralifhe Hebung der aus den Gefängnifien 
entlafjenen Sträflinge (p. 226). 

Als Legitimift vom reinften Wafler ftand der Biſchof ſchon dem Bürger— 
fönigtume fühl gegenüber; noch ftolger und fejter wurde dieſe Haltung gegen Louis 
Napoleon. Dupont des Loges war unter allen Prälaten Frankreichs der erite, ber 
befien ränfevolle italienijche Politif durchſchaute, und die Zornesblitze eines kaiſer— 
lichen Kultusminifters jchrecdten ihn nicht davor zurüd, dies auch offen zu erfennen 
zu geben. Schon 1856 hatte fih zur Zaufe des kaiſerlichen Prinzen der gefamte 
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franzöfiihe Epiftopat in Paris eingefunden; nur zwei waren weggeblieben: Bifchof 
bu Dreux-Brézt don Moulins und Dupont des Loges von Metz. Trogdem aber 
gab es der ernfteren Reibungen mit der Regierung nicht viele, und wenn fie famen, 
wurden fie mit franzöfiicher Feinheit und Höflichkeit raſch vorübergeführt. Die 
Regierung bedurfte bes guten Einvernehmeng mit ber Kirche, Es ift ein merf- 
mwürdiger Unterfchied Hier gegenüber den Brutalitäten, welche in ben Kirchenkonflikten 
ber verſchiedenen deutſchen Staaten in dieſem Jahrhundert fid) haben breit machen 
können. 

Der vornehme Prälat mit feiner ernſten Frömmigkeit und ſtrengen Zurüd- 
haltung war bei all ſeinen perſönlichen Vorzügen dem Volke nie recht nahe ge— 
fommen. Er ſelbſt war ſtets nur darauf bedacht geweſen, bei Volk und Klerus 
fih „in Reſpekt“ zu erhalten; denn „ohne Refpeft“, meinte er, „lann man nicht 
wirkten“. War es doch no auf dem Todesbette jeine größte Sorge, er möchte durch 
die vorübergehenden Trübungen feiner Geiftesthätigfeit, welche infolge von Shwäde 
und Schlaflofigkeit ihn eine Zeitlang befielen, der bifhöflihen Grandezza etwas 
vergeben. Es war ihm fein leichter Troft, ala diefe Zuftände aufhörten, und er 
dankte Gott mit aller Inbrunft dafür „Es war nicht wegen meiner armen Perfon, 
daß ich diefe Furt hegte,“ meinte er dazu, „nein, für mich nehme ich gern alle 
Berdemütigungen an, Die ich verdiene und die es Gott gefallen wird, mir zu 
enden. Aber ich fürdhtete für die Ehre der Kirche, die mich unter die Zahl ihrer 
Diener aufzunehmen fih gewürbigt hat. Mit der Gnabe Gottes war ich ſtets darauf 
bedadt, daß mein Leben ein bifchöfliches ſei. Ich flehe ihn an, daß nun auch die 
Art meines Sterbend würbig fei eines Biſchofs.“ 

Indes hatte Doc der Auf feiner Tugend und MWohlthätigfeit und die reiche, 
freie Entfaltung, weldhe das Kirchliche Leben unter ihm fand, ihm unmerflih, aber 
immer mehr die allgemeine Verehrung gewonnen. Auf feinen Namenstag, das Feſt 
des Hl. Paulus, den 30. Juni 1868, beging man in der Stadt Met wie in ber 
ganzen Didzefe die Feier feines 25jährigen Biihofsjubiläums mit einer Großartig- 
feit und Begeifterung, welche die ganze Kirche Frankreichs erfreute, ihn jelbft aber 
überrafchte und übermältigte. 

Es waren bie letzten glücklichen Tage jeines Epijfopates. Auf dem Vatika— 
nischen Konzil gehörte er — und zwar im bewußten Gegenſatze zu dem Klerus 
jeiner Diözefe — zur näheren Gefolgihaft Dupanloups. Nah Monaten fehweren 
Kampfes kaum zurückgekehrt, fah er fih eingeſchloſſen in einer belagerten Stadt, 
fein bifchöfliches Palais mit Verwundeten angefüllt. Es kam bie Kapitulation und 
damit die deutſche Herrſchaft. Dupont des Loges fuhr ruhig fort, ala Biſchof feine 
Pflicht zu thun, und hielt auch feinen Klerus zu ernfter Pflihterfüllung an. Er 
jelbft vermied jorgfältig alles, was die neuen Machthaber reizen ober verlegen 
fonnte; das gleiche verlangte er aud von feinem Klerus. Kleinliche Chilanen 
blieben ihm troßdem nicht erfpart; er trug fie mit vornehmer Refignation, Wo 
aber firhlihe Grundjäße in Frage famen, ftellte er unerſchütterliche Feftigkeit ent« 
gegen. Allen Agitationen bielt er fi fern; daß er aber im Herzen durch und 
durch Franzoſe jei und es auch bleiben wolle, deifen hatte er fein Hehl. 

Der edle Stolz feiner Haltung war ber Troft für fein unglüdliches Volt. 
Von diefem Zeitpunkt an wanbte die franzöſiſch gefinnte Bevölkerung eine ſchwär— 
merifche, faſt Teidenschaftliche Verehrung ihm zu. Im ganzen Reichslande war hin— 
fort für fie fein Name fo gefeiert und jo geheiligt als der feine. Auch von den 
Siegern wurde ihm Ehre erwiejen, angefangen vom Gouverneur der Stabt bis 
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hinauf zum deutſchen Rronprinzen und zum Kaiſer. Manches bei diefen Höflich- 
feiten mochte dem Sproß bes alten legitimiftifchen Adels gelten, aber 30 Jahre 
einer gejegneten bifchöflichen Verwaltung und 70 Jahre eines Lebens bed Gebetes, 
ber Tugend und ber Wohlthätigfeit gaben auch dem katholiſchen Biſchof einen An— 
ſpruch auf Rüdfiht und Ehrfurdt. Mit der hohen kirchlichen Würde nötigte der 
feft geprägte Charakter Adtung ab. Manche Vertreter des Deutſchtums aus dem 
Norden lernten an ihm zuerft ahnen, was ein fatholifher Biſchof jei. 

Herr vd. Möller als Oberpräfident Tieß fih dadurch freilich nicht zurückhalten, 
1875 auf geſuchten Vorwand hin den biſchöflichen Faftenhirtenbrief zu unterdrüden. 
Die Schullehrer wurden beauftragt, ihre Pfarrer zu überwaden, ob fie etwa troß- 
bem das SBirtenwort ihres Biſchoſs verlünden würden. Weit größere Pein hat 
fieben Jahre jpäter die Yreundichaft des Herrn v. Manteuffel dem 80jährigen 
Greije angethan. Er überrafhte ihn mit dem verfänglichen kaiſerlichen Geſchenke 
de3 Kronenordens II. Klaſſe mit dem Stern. 

Doh der Freundſchaft diefes wahren Staatsmannes verdankte Dupont des 
Loges dafür auch den legten großen Zroft feines Lebens: einen Koadjutor mit dem 
Rechte der Nachfolge nad) jeiner eigenen Wahl. Nachdem Korum in Straßburg 
abgelehnt hatte, wurde am 13. Mai 1881 Francois Louis Fleck als Biſchof prä- 
fonifiert, derſelbe, deſſen Ernennung zum Generalvifar einige Jahre zuvor Herr 
vd. Möller nicht hatte beftätigen wollen. 

Biſchof Dupont des Loges von Metz nahm 1874, als Elfaß-Lothringen zum 
erftenmal Vertreter in den Deutichen Reichstag jandte, ein Mandat für denjelben 
an. In ben alten Parlamentsräumen ber Leipziger Straße erfhien er „en grand 
costume d’övöque frangais*. Dod war er nur erjdienen, um der Protefterflärung 
gegen die deutſche Befignahme des Reichslandes beizuwohnen. Er hatte zur aus— 
drüdfichen Bedingung geftellt, daß er in feiner andern Weiſe von feinem Mandate 
würde Gebraud zu machen haben. So fremd er jonjt Deutichland und deutjchem 
Leben gegenüberftand, pflegte er Doch freundliche Beziehungen zur deutſchen Nachbar: 
biözefe Trier. Während des Kulturfampfes jpendete er an den Grengorten für 
zahlreiche Gemeinden aus dem Trieriſchen die heilige Firmung. Der neu ernannte 
Biihof von Trier beſaß jein hohes perjönliches Vertrauen und fand fi wiederholt 
an jeiner Seite, zum leßtenmal am 25. Auguft 1886, um im hohen Dome in 
Gegenwart ber entjeelten Leiche den letzten Zrauergruß ihm nachzurufen. Nach 
dreimonatlihem jchweren Leiden war der greife Biſchof in die himmlische Heimat 
eingegangen, am 18. Auguſt 1886. 

Eine bijhöfliche Laufbahn, jo lang und an Wechſel jo reich, bot für den 
Biographen ein einladendes Feld; mächtigere Anziehung noch bot die Eigenart 
der Perjönlichkeit: der Stolz des alten Römers mit der Milde des Kirchenvaters, 
der jtarre Kopf des Bretonen mit der Tyeinheit des vornehmen Franzoſen. Eine 
ſolche Eharafterfigur verlangte einen Mann von Geihmad, um ihre Umrijfe zu 
zeichnen. Man darf jagen, daß es an einem jolchen nicht gefehlt hat. Zweifellos 
ift diefe Lebensbejchreibung ein Iehrreiches und ſchönes Buch geworden. Das 
jchließt nicht aus, dab e& nicht mod) etwas mehr als dies hätte werden können, 
und daß auch ein jo interejjantes Bud) wie das vorliegende der Beurteilung ver- 
jchiedene Seiten bietet. 

Das Bud ift zunächſt für Frankreich und die Franzoſen gefchrieben; es 
will in dem Biſchof von Meb vor allem den unbeugiamen Patrioten feiern, „die 
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in Meb zurücgebliebene Seele Frankreichs”, ein „hell leuchtendes patriotijches 
Symbol“, „die Perjonifitation des Patriotismus“. Eine fejjelnde Schilderung 
der Kriegdereignifje des Jahres 1870 bildet den Glanzpunkt der ganzen Darftellung; 
fie füllt den achten Teil des Bandes. In diejen Ereignifjen tritt der Biſchof 
jedoch völlig zurüd; ganz gelegentlich wird daran erinnert, wie er trauert, betet 
und die Sazarette bejucht. Etwas bedeutjamer für die Würdigung diejes Epiſlo— 
pate3 wären des Biſchofs Beziehungen zum Heiligen Stuhle geweien, jeine 
vier Romreiſen, jeine Stellung auf dem Baticanım. Aber mit allgemeinen kurzen 
Andeutungen geht der Biograph darüber hinweg, alles auf 20 Seiten, faum 
einem Dritteil des Raumes, welcher den Sriegsvorgängen von 1870 gewidmet 
it. Wie die Beziehungen des jungen Vilars zu de Lamennais und jeiner Schule, 
jo wird die Gefolgſchaft, welche der Biſchof während des allgemeinen Konzils 
jeinem Freunde Dupanloup Teiftet, nur mit einigen Worten obenhin geftreift. 
Wieviel wertvoller für den SKHirchenhiftoriter wäre eine Nufhellung der Zattif 
Dupanloups in Rom geweſen, al3 eine Aufzählung der Fehler, welche Bazaine 
in Meß joll begangen haben! 

Allein der Schwerpunkt des Werkes liegt einmal für Abbe Klein nicht auf 
dem firchenhiltorifchen Gebiete. Dupont des Loges hat ein Alter von 82 Jahren 
erreicht; 44 Jahre bat er als Bilchof regiert unter den wechjelvolliten äußeren 
Berhältnijjen und nicht ohne mächtigen Einfluß auf den Epijfopat Frankreichs 
im großen. Jedoch die eriten 28 Jahre diejes Epijfopates find auf 200 Seiten 
fur; zufammengedrängt; fie bilden die Vorbereitung. Der eigentliche Gegenftand 
der Verherrlihung iſt die ablehnende Haltung des Biſchofs gegen die deutjche 
Herrihaft. Die 16 Jahre von der deutjchen Invafion bis zu des Biſchofs Tod 
nehmen die volle Hälfte des Werkes in Anſpruch, und doch find jie an Thaten 
und Ereigniſſen arm. 

Dabei ſei anerkannt, daß alle patriotiiche Wärme den Verfaſſer nicht leicht 
zu Ungeretigfeiten gegen das Deutihtum verleitet. Daß er zuweilen die friege- 
rifche liberlegenheit der deutſchen Truppen etwas abzuſchwächen ſucht, daß er 
bei den Verhandlungen über die Kapitulation von Meb hochitehenden deutichen 
Perjönlichleiten, mehr als er beweijen fann, unredlide Machinationen infinuiert, 
darf man im gegebenen Zujammenhang nicht allzu ſchwer anrechnen. Sonſt, wo 
der Verfaſſer übles jagen muß, thut er es kurz und mit Zurüdhaltung. Kein 
Katholik und fein wahrhaft liberaler Mann in Deutjchland könnte das kleinliche 
Chitanierſyſtem v. Möller, des Oberpräjidenten von Elſaß-Lothringen, fnapper 
behandeln und gelinder charafterifieren, als wie e8 der Verfaſſer thut. Die moraliſche 
Wertung, melde Abbe Klein einem großen Teile des in den erſten Jahren nad) 
der Okkupation im Reichölande zufammenftrömenden Deutſchtums angedeihen läßt, 
erreicht bei weitem nicht die Wirklichkeit. In den „Lebenserinnerungen“ eines 
in jener erften Zeit zu Met in hoher Stellung thätigen Gerichtsbeamten (Karl 
Schorm II, 216) findet fi) diejelbe traurige Wahrheit in unvergleichlich deut— 
licheren und derberen Stricden wiedergegeben. Selbit die Mißgriffe des Kultur 
fampfes werden mit einer Art von Schonung nur eben gejtreift und durch 
wiederholte Konfrontierung mit den wahnwitzigen Ausjchreitungen des Antikleri— 
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fafismus im „katholiſchen“ Frankreich nicht wenig abgemildert. Die „Aufmerkjams 
feit“, mit welcher ein preußifcher General, v. Schwerin, «8 für geeignet hielt, 
den SOjährigen katholiſchen Biſchof zur Einweihung der neuen proteftantifchen 
Garniſonslirche einzuladen, und die vorgeblihe Arglofigfeit, mit welcher gleich 
anfangs General v. Zaftrow an den KHirchenfürften das Anfinnen richtete, ein 
Mitbenugungsrecht feiner Kathedrale den Proteftanten einzuräumen, würde ein 
mit den £onfejlionellen Verhältnifien Preußens näher vertrauter Biograph ſchwerlich 
jo nachſichtig entichuldigt haben. 

Bom alten Kaijer Wilfelm wie vom Kronprinzen Friedrich iſt ſtets nur mit 
Achtung und nicht ohne einen leije durchleuchtenden Schimmer von ſympathiſcher 
Anerkennung die Rede; eine Anzahl hoher deutſcher Dffiziere und Beamter er 
ſcheinen im ehrenvolliten Lichte. Das Andenken des Statthalter Feldmarſchall 
v. Manteuffel wird mit großer Wärme gefeiert. Die perfönlihen Beziehungen 
des Biſchofs zu Manteuffel gehören jedenfalls zu dem Intereflantejlen, was das 
Merk bietet. Sie würden wahrhaft wohlthuend jein, dürfte man bei dem 
trefjlihen Statthalter den Diplomaten und Politiker für einen Augenblid außer 
acht laſſen. 


Über die kirchlichen Verhältniſſe Frankreichs wird man dagegen in dem Werte 
nur ſpärliche Aufklärung finden. Wer die dortigen Verhältniſſe um die Mitte 
diejes Jahrhunderts bereits genauer fennt und die verfchiedenen im Epifjfopate fi 
freuzenden Strömungen einigermaßen überblidt, wird vielleiht hie und da einen 
Wink oder eine Andeutung erhafhen. „Indislkretion“ wird man dem Berfafier, 
der über ein jehr reiches und intereffantes Material verfügt haben muß, fiherlidh 
nicht vorwerfen fönnen. Nicht befjer wird ber Leſer orientiert über die firchlichen 
Zuftände der Diözefe Metz. Sie wird im allgemeinen geſchildert als vor 1870 
in jhönfter Blüte ftehend und der Klerus in ber trefflichjten Zucht. Näheres er- 
fährt man nit; nur hier und dort eine Schwierigfeit mit einem einzelnen Geift- 
lihen und die zwei großen Eorgen des Biſchofs um Sonntagsheiligung und 
DOfterbeiht! Die widtigften Neufhöpfungen des Biſchofs, die unter ihm ent» 
ftandenen Orbensnieberlaffungen und daritativen Werte aus der ganzen Zeit feiner 
Verwaltung, werben in zwei Kapiteln furz aneinandergereiht, in brei weiteren 
Kapiteln die Fleinen Reibungen und Begegnungen bes Biſchofs mit den verſchiedenen 
franzöfifchen Regierungen: das ift eigentlich die ganze „Geſchichte“ feiner Diözejan- 
verwaltung. 

Für die Maſſe der Lefer, bie weit weniger eigentliche Belehrung als Reiz für 
die Neugierde und Erregung bes Gefühles zu fuchen pflegt, gewährt dies freilich 
große Vorteile. Man kann fi) manches Rankenwerk ftiliftifeher Zierarbeit geftatten, 
der Band wird doch einen mäßigen Umfang nicht überjchreiten. Die Eintönigfeit 
einer in fejtem Geleife fi fortbewegenden bijhöflihen Verwaltung wird nirgends 
ermübend empfunden; nirgends bedarf es einer längeren Belehrung oder Klarlegung 
verwidelter Verhältniffe. Die einzelnen Vorkommniſſe, die eine pikante Seite zu 
bieten jcheinen, werden, loſe aneinandergereiht, nach der zeitlichen Aufeinanderfolge 
berichtet. Der Biograph braudt nur in feiner gewandten Weife zu erzählen, um 
faft fiher auch zu unterhalten und zu feffeln. 

In ber That folgt man gewöhnlih dem Berfaffer gern; nur ganz zumeilen 
ftört einmal eine Wendung durch etwas allzu grell modernes Kolorit, So ift die 
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Beſchreibung der väterlichen Autorität (p. 5) nichts Geringeres als eine totale Fäl« 
ſchung des Autoritätöbegriffes und eine pädagogifche Ketzerei. Mißdeutbar ift Die 
Scheidung der zwei großen Berufe, die Gott in der Welt ausgeteilt haben joll 
(p. 21): den einen, das Gegebene feftzuhalten, den andern, dieſes Gegebene ben 
wechſelnden Bebürfnifien der Menjchheit anzupafien. Die einen hätten von Gott 
die Aufgabe, dem Geifte des Fortihrittes den Weg zu bahnen, die andern, den Geijt 
ber Tradition aufredht zu erhalten. Es wäre jhlimm, wenn man wirflich unjere 
Biihöfe in zwei ſolche Kategorien fheiden müßte. Jeder pflichttreue Priefter 
weiß fih an Tradition und Kanones gebunden, und jeder feeleneifrige Priefter 
weiß Dabei den Anforderungen der Zeit gebührend Rechnung zu tragen. Auch der 
Ihöne Saß, der p. 313 gegen den Frankfurter Frieden ausgefpielt wird, von „der 
verlegten Würde der Autonomie von Kreaturen, welche es Gott gefallen habe, mit 
Freiheit begabt zu ſchaffen“, hat etwas ftarf den haut-goüt ber heutigen republi« 
laniſchen Phrafeologie. 


Doch ſolche gelegentlichen hocdhmodernen Abirrungen weiß der Verfafler 
reihlih durch die Treue zu ſühnen, mit welcher er manches inhaltreiche Wort 
ſeines Helden buchitäblich twiedergiebt. Es muß ihn manchmal jchwer genug 
angelommen jein. 


Unter dem 17. Februar 1848 jehreibt 3. B. der Biſchof von Metz an den 
damaligen Generalvilar von Chartres, Migr. Pie, ben jpäteren großen Kardinal 
von Poitiers: 

„Wie mid, gleih Ihnen, alles, was um uns vorgeht, mit banger Unruhe 
erfüllt für die Kirche und die gefamte foziale Ordnung! Nicht jo jehr die augen» 
blidlihe Erregung der Völker ift es, was mid ſchreckt, als vielmehr der Wirr- 
warr der Ideen Wie Anno 1789 fo laſſen aud heute manche mwohlgefinnte 
Geifter durch die neuen been fich verführen, durch die trugerfüllten Hoffnungen 
einer großartigen Zufunft fi loden. Zumal fjtaune id über die Macht, welche 
drei übel verjtandene Worte bei uns ausüben: Freiheit — Fortfhritt — Errungen: 
ihaften von 1789 und 1830.... Kurz, id muß geftehen, der Gebanfe an die Zus 
kunft ſtimmt mid traurig, und es thut mir wohl, daß Sie mir von Ihren Hoff: 
nungen ſprechen. Über die Gegenwart weiß ih mich mit Ihnen einig; nicht jo 
ganz über die Zukunft. Die Anarchie der Geifter und die Verwirrung 
im Denfen jeßen mih in Schreden. Ich erzittere wahrhaft bei dem Gedanten, 
daß es einmal gelingen möchte, dem Ehrgeize der Diener der Kirche zu ſchmeicheln 
und fo einen Klerus heranzuziehen, welcher ganz ‚auf der Höhe der modernen Ge- 
jelichaft‘ jteht.... Doc vielleiht wird Gott der Herr — mit einem Haude alles 
hinwegblajen.“ 

Auffallend ift daS Unvermögen des ſonſt eines weiten Blides nicht er- 
mangelnden Verfaſſers, in die wirfliche politifche Situation der Elfaß-Lothringer 
fich hineinzudenfen. Die Bedeutung der Wahlfandidatur des Abbe Jacques 1884 
ſcheint er nicht ausreichend zu würdigen, noch weniger das unglüdliche Auftreten 
der Abgeordneten aus Eljaß-Lothringen bei ihrer Protejt-Altion im Reichstage, 
18. Februar 1874. Es ift dies um jo beflagenswerter, da ihn das zu ungerechten 
Vorwürfen gegen den hochverdienten Biſchof Räß von Straßburg verleitet hat. 
Der Biſchof von Meb hat damals durch die Annahme jenes Mandate, das er 
an erſter Stelle den radikalen und firchenfeindlihen Parteien der Stadt und det 
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Wahlkreiſes verdankte, und durch die Beteiligung an einer jo zweckloſen Demon- 
firation den größten politifhen Mißgriff feines Lebens begangen, während der 
greife Biſchof von Straßburg durch fein jchlagfertiges und bejonnenes Auftreten 
eine Pflicht gegen die Satholifen von Elſaß-Lothringen erfüllte und im Siede- 
punfte des Rulturfampfes dem fatholiichen Zentrum große Pein und Schwierigkeit 
eripart bat. Abbe Klein jcheint aber die wirkliche Tragweite der Worte des 
Straßburger Biſchofs nicht richtig zu erfaſſen. Hermann v. Mallindrodt, zwei 
Monate vor jeinem Tode, ſchrieb am nächſten Tage nad) jener Sihung erleichtert 
an einen andern nahe befreundeten Parlamentarier: „Die geftrige Eljäfler Komödie 
ipielte fid) für uns ganz günftig ab.” Das eine Wort drüdt alles aus. Teils 
nehmendere und verftändnispollere Freunde als Mallindrodt hat Elſaß-Lothringen 
damals im Deutſchen Neichdtage nicht gehabt. Er aber und das ganze Zentrum 
wußten Biſchof Räß nur freudigen Dant. 

Aud an andern Stellen wird man fih der Empfindung faum erwehren 
fünmen, daß der greile Straßburger Biſchof mit einer gewillen Voreingenommen- 
beit herabgejeßt werde. Es geſchieht in allgemeinen Andeutungen, die fi nicht 
fontrollieren lajjen. Daß der geiftesfrische alte Mann es nicht eilig damit hatte, 
ih einen Koadjutor an die Seite geben zu laſſen, hat er mit manchen andern 
und hervorragenden Biſchöfen der Ehriftenheit gemein. Er mag noch bejondere 
Gründe dafür gehabt haben. Leicht verftändlih, wenn durd die Folgen jeines 
hohen Alters fchliehlih doch die Verwaltung der Diözefe litt. So etwas hätte 
man offen jagen können. Allein nationaler Chauvinismus jollte nicht ungerecht 
machen gegen einen Bifchof, der um das Elſaß und um die ganze Kirche jo hohes 
und unleugbares Verdienſt ſich erworben hat. 

Durch nichts mehr wird ein Biograph jeine Lejer in die Verfaſſung bringen, 
jeinen Helden nah Mahrheit und Billigfeit zu beurteilen, als wenn er jelbjt im 
Urteil über die Nebenfiguren feines Geſchichtsbildes die ftrengite Gerechtigkeit walten 
läßt. Hätte AbbE Klein durch nationale Gefühle ich verleiten laſſen, eine jo 
ehrwürdige Geftalt wie die des Biſchofs Räß ungerecht zu beurteilen, welche 
Bürgichaft Fönnte der Lejer finden, daß nicht auch zu der Charakterzeichnung 
des Biſchofs Dupont des Loges nationale Erregtheit die Farben geliefert, der 
Chauvinismus diejelbe durch jeine eleltriſchen Strahlen erſt zum Lichtbilde ver— 
Härt habe? 

Otto Pfülf S. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Die Verteidigung der Katholifhen Kirche in Dänemark gegen die Religions- 
neuerung im 16. Jahrhundert. Dargeftellt von Ludwig Schmitt S.J. 
8°. (224 ©.) Paderborn, Junfermann, 1899. Preis M. 3.50. 


Über bie Gefhichte der Firhlihen Ummwälzung in Dänemark, welde bislang 
dem Erforfcher bes Reformationszeitalters wie ein trübes Nebelgebilde entgegen- 
ftarrte, hat ber Berfaffer bereits durch brei lefenswerte Dionographien Licht verbreitet 
und hat die Kenntnis der Perfonen und Verhältniffe, die dabei im Spiele waren, 
recht dankenswert gefördert. Borliegende Schrift will nun zufammenfafjend einen 
Überblick geben nicht nur über die von beiden Seiten hauptſächlich beteiligten Per- 
fönlichfeiten, jondern auch über den ganzen Umkreis ber in jenen Tagen erörterten 
fonfejfionellen Streitfragen. Es ift für den Katholiken eine Genugthuung, zu jehen, 
daß ber däniſche Epiflopat Teineswegs unthätig dem hereinbrechenden Verderben 
zugeihaut, ſondern daß wenigftens einige der Prälaten mannhaft ihre Schulbdigfeit 
gethan haben, bis der Tod oder brutale Gewalt fie verjtummen madte. Nebenbei 
fällt mandes freundliche Streiflicht auf die firhliche Vergangenheit des flanbina«- 
viſchen Nordens, auf die Geſchichte feiner Klöfter, feiner Heiligen, feiner Wohlthätig- 
feit und Frömmigkeit, vorzüglid aber auf die wadern, wenn auch leider allzu 
wenigen legten Vorlämpfer, die dem Untergang fi noch entgegenjtemmten. 


La Vierge Marie presentee à l’amour du XXe siecele. Par l’abbe 
Joseph L&emann, chanoine honoraire de Lyon et de Reims. 
Tome I. 8°. (VIII et 602 p.) Paris, Lecoffre, 1900. ®reis Fr. 3.50. 
Die Gottesmutter Maria nah ihren Borzügen, ihrer Herrlichkeit und ihrer 

Bedeutung für die Adamskinder zu jhildern und in den Menſchen des 20. Jahr- 

hunderts eine große Liebe zu ihr zu erweden, ift ber Zwed, den ber Berf. in obiger 

Schrift verfolgt. Er wendet fi) mit derjelben nicht nur an bie Katholiken, fondern 

auch an die Jrrgläubigen und ſelbſt das Volf, aus dem einft die allerfeligjte 

Jungfrau entjprofien ift, da er aud fie zu Dlaria führen möchte. Das Werk er- 

jheint in zwei Bänden, von denen der erfte bereits ausgegeben ift. In demjelben 

zeichnet der Verfaſſer mit hoher Begeifterung für feinen Gegenftand in feurigem 

Schwung und geijtreiher Auffaffung in drei Hauptabjdnitten das Leben ‘Marias 

vom Anfang ihres Dajeins bis zur Auferftehung ihres göttliden Sohnes. Das Bud 

bekundet eine gefunde Theologie und Vertrautheit mit der Heiligen Schrift und ben 

Vätern. Dabei hält es fi) durchweg von falſcher überſchwenglichkeit und allzu tiefem 

Myſtizismus in anerkennenswerter Weiſe frei. Man wird die Schrift nicht ohne 

geiſtige Anregung und Nutzen leſen. 

Die Hingabe des Prieflers an den Dreieinigen Hoff. Von Auguſtinus 
Egger, Biſchof von St. Gallen. 16°. (204 ©.) Einjiedeln, Benziger, 
1899. Preis M. 2. 

Hat Biſchof Egger früher in feinen trefflihen Schriften „Der riftliche Vater“, 

„Die chriſtliche Mutter*, „Der junge Katholik“ dem Laienftande ans Gerz gerebet, 

jo Hält er im vorliegenden Werfchen dem Klerus den Spiegel vor die Augen. Voll 

fommene Hingabe an den Dienft des dreieinigen Goties, das ift die Grundidee bes 
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Prieftertums, Kern und Stern des priefterlichen Lebens. Sie bildet daher mit Recht 
ben hohen Einheitspunft, um welchen fi) die trefflihen, von heiligem Ernft durch— 
wehten Erdrterungen und Mahnungen des Verfaſſers bewegen. Wohl jelten ift dieſe 
großmütige Hingabe einer Priefterfeele an Gott jchöner zum Ausdrud gefommen 
als in dem bekannten Gebetlein des hl. Ignatius von Loyola: Suscipe, Domine 
(Nimm hin, o Herr, meine ganze freiheit u. f. w.). Dies Gebetlein iſt denn auch 
ber Einihlag, in welchen der hochwürdigſte Verfafler feine Gedanken paraphrafierend 
einwebt, und der Rahmen, in welchen bie vier Abſchnitte: 1. Hingabe an Gott im 
allgemeinen, 2. Hingabe an Gott den Bater, 3. an Jeſus Ehriftus, 4. an den Hei- 
ligen Geift, fi jedesmal einfügen. Die Ausführungen, in die befannte edle, ſchöne, 
burhfihtige Sprade Eggers gekleidet, zeigen ebenjofehr den tiefen Denker als den 
erfahrenen Geiftesmann. Mande Abſchnitte, wie z. B. die Unterfcheidung ber fünf 
Stufen ber Hingabe (S. 19 ff.}, die, wie bad Büchlein überhaupt, fid eng an die 
Ideen bes Erxercitienbuches anjchließen, find meifterhaft. Mit Recht beklagt ber 
Berfaffer in der jehr lejenswerten Einleitung, daß die Oberflächlichleit, der Leicht- 
finn und die Verweichlichung unferes Zeitgeiftes nicht wenig aud) das kirchlich-religiöſe 
Leben und die ascetiſche Litteratur beeinfluffe. Demgegenüber find ſolche folide, 
echt Deutjch gedadte und empfundene Schriften doppelt zu begrüßen und ben aus: 
ländifhen Importwaren entſchieden vorzuziehen. 


Geſchichte der Päpfte feit dem Ausgang des Mitfelalters. Mit Benugung 
des päpftlichen Geheimardives und vieler anderer Ardjive bearbeitet von 
Dr. Ludwig Paſtor, o. Prof. der Gedichte an der Univerfität zu 
Innsbruck. Dritter Band: Gejchichte der Päpſte im Zeitalter der Re— 
naiffance von der Wahl Innocenz' VIII. bis zum Tode Julius’ II. 
Dritte und vierte, bielfach umgearbeitete und verbejlerte Auflage. gr. 8°. 
(LXX u. 954 ©.) Treiburg, Herder, 1899. Preis M. 12; geb. M. 14. 


Es war ein unjhäßbarer Dienft, welchen Paftor der Wiffenjchaft geleiftet hat, 
indem er aus einem Chaos von alten und neuen Auffafiungen, gedbrudten und 
ungedrudten Quellenberihten und nicht mehr zu überblidenden Einzelforſchungen 
über die traurigfte, aber feflelndfte Periode des Papfttums eine auf feften Grund- 
lagen ruhende, ber Höhe der heutigen Anforderungen entſprechende Geſchichte ſchuf. 
Sein mit immenjer Gelehrjamfeit aufgebautes Werk hat eine geſchickte Veranlagung 
und eine gewandt fich einfchmeichelnde Darftellung auch weiteren Kreifen anziehend 
gemadt. Daß nun aud der umfangreiche dritte Band in dritter und vierter Auf- 
lage erſcheinen mußte, ift das untrüglichfte Zeugnis für einen bei ſolchen Werfen 
in unfern Tagen ganz außerordentlihen Erfolg. Durch dieje wiederholten Neu— 
Auflagen gewinnt die gigantijche Leiſtung no immer an Bedeutung, indem es jo 
ermöglicht wird, fletö weiter zu ergänzen und das Werk auf der vollen Höhe zu 
halten. Die Bereiherung, welche dieſer Band erfahren hat, ift eine jehr namhafte; 
zum großen Teil bezieht fie fih auf das Verhältnis der drei hier behandelten Pon— 
tififate zum Gelehrten» und Litteratentum. Auch die Quintefienz der neuern Savona— 
rola⸗Kontroverſen hat Aufnahme gefunden, wenngleih das Wejentliche der urjprüng- 
lihen Darftellung einer Veränderung nicht bedurfte. Recht bemerlenswert find Die 
zwei im Anhang neu hinzugefügten Stüde von Originalterten. Das lebte berjelben, 
der Bibliotheca Rossiana entnommen, flimmt zwar inhaltlih mit dem auch bei 
Schelhorn, Amoenitates p. 358 aus Hoffmann abgedrudten Brudftüd des Grajfis- 
ſchen Diariums, ift aber in feiner Faſſung ungleih marfanter. 
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Fra Girolamo Savonarola. A Biographical Study based on con- 
temporary documents. By Herbert Lucas of the Soc. of Jesus. 
8°. (XXXIH et 474 p.) London, Sands a. Co., 1899. Preis 7 Sh. 6 d. 


Angeregt durch die neueren, im Anſchluß an Paflors Papſtgeſchichte mit fo viel 
Hitze geführten Kontroverjen hat der Verfafjer das gejamte Hiftorifche Material zur 
Beurteilung Savonarolas in einem Bande zufammengebrängt und mit großem 
Fleiße nicht nur die italienifhe und englifhe, ſondern aud die neuefte deutfche 
Litteratur fi) dienftbar gemacht. Die wichtigeren Diomente im Leben bes unglüd- 
lien Propheten von Florenz find in eigenen Differtationen abgehandelt, aber chrono— 
logifch jo aneinandergereiht, da das Ganze eine Biographie erjegen fann. Von 
Anfang bis zu Ende legt der Verfaffer für Savonarola nit nur die äußerfte 
Schonung, fondern einen hohen Grad von Verehrung an den Tag, nimmt von deſſen 
Gegnern gerne das Schlimmſte an, ſucht ihn bald zu entſchuldigen, bald zu ver» 
teidigen und folgt am liebſten feinen Zobrednern. Über einen der erften dieſer 
Gewährsmänner, Billari, hat jedoch Paftor (Papftgefhichte III [3. Aufl.], 424) das 
Nötige gefagt; über Burlamadi, den Lucas p. XII als eine wichtige Quelle Hinftellt 
und unzähligemal zu Hilfe nimmt, hat fein Geringerer ala A. v. Reumont 1886 
(Biftor. Jahrb. VII, 626) geurteilt: „Die Unechtheit ... wird gegenwärtig all 
gemein zugegeben, und es handelt ſich nur um die Frage, ob das Ganze des Buches 
eine jpätere Fiktion, oder ob eine urſprüngliche Schrift zum Zwed der Tendenzen, 
die fih im Klofter San Marco kundgaben, interpoliert worden iſt.“ Trotz alledem 
geht aud aus der Darjtellung des Verfaſſers unleugbar hervor, daß Savonarola 
bei allem Eifern für das Gute den eigenen großen Fehlern zum Opfer gefallen ift. 
Maß und Befonnenheit, Gehorfam und Demut gehen ihm mehr noch ab als praf- 
tiiche Zebensweisheit. Er war ein erfolgreicher Eiferer für Frömmigkeit und Sitten- 
ftrenge, aber er war weber ein Heiliger no; ein Märtyrer. Der Verfaffer glaubt 
ben Nachweis erbracht zu haben, daß felbit Prozeß und Hinrichtung nad) den Rechts— 
anihauungen und beftehenden Geſetzesbeſtimmungen jener Zeit als ungerecht nicht 
bezeichnet werden fünnen. 


Die Geſchichte der Kirche Ehrifti, dem katholiichen Wolfe dargejtellt von Jo— 
hann Ibach, päpftlicer Geh. Kammerherr, Delan in Villmar. Mit 
einem Titelbilde in Lichtdrud, 64 ganzfeitigen Jluftrationen und mehreren 
Vignetten. Ler.:8°%. (1020 ©.) Einfiedeln, Benziger, 1899. Preis 
geb. M. 9. 


Gott in der Geichichte erfennen zu lafjen, nachzuweiſen, wie jeine Hand die 
Menſchheit und ihre Geſchicke leitet, wie unter allen äußeren Wechſelfällen fein Reid 
auf Erden von einem geiftigen Siege zum andern weiterjhreitet, das ift Zwed und 
Inhalt diefes Buches. Der Stoff iſt in der Weife verteilt, daß auf die vordhriftliche 
Zeit wie auf die moderne Ara je 130 Seiten fallen, während bie übrige Geſchichte 
ber Kirche in drei größeren Hauptabſchnitten abgehandelt wird: von Chriſtus bis 
Konftantin 250 ©., von Konftantin bis Luthers Auflehnung 280 S., von ber gei— 
jtigen Revolution bis zur politiihen 220 S. Das Bud ift ganz und gar für bas 
katholiſche Volk gejchrieben, aus den Werfen unjerer großen katholiſchen Hiftorifer 
geihöpft und von warmem Tatholifhen Haude durchweht. Es ift ein prädhtiges 
Volksbuch, der Belehrung dienend wie der Erbauung, und ift mit vielen hübſchen 
und gut ausgewählten Bildern geziert. 
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Fenelon. Par le P. Louis Boutie de la Compagnie de Jesus. 8°, 
(VIII et 334 p.) Paris, Retaux, 1900. Preis Fr. 5 


Don einem beutjchen Proteftanten Richard Mahrenholg erſchien 1896 ein 
Bebensbild Fenelons zu dem ausgeſprochenen Zwede, die in neuefter Zeit gegen das 
Andenken bes großen Biſchofs gerichteten Beihuldigungen auf Grund jorgfältiger 
Quellenvergleihung nachzuprüfen. Der gleichen „widhtigen und lohnenden Aufgabe“ 
hat fi vier Jahre jpäter, ohne die Arbeit von Mahrenholg zu kennen, ein fran- 
zöfiicher Yejuit unterzogen. Es find zum Zeil die gleichen Angriffe, um die es ſich 
handelt, zum Zeil dieſelben Quellen und im wejentlihen das gleiche Refultat. Dem 
eriten Bud) (La vie), das in fünf Kapiteln (17 Abjchnitten) ungefähr mit der 
Schrift von Mahrenholg fich dedt, läßt aber P. Boutié noch ein zweites Buch folgen 
(L’homme et l’ecrivain), welches Fenelon aud als Schriftfteller u. ſ. w. gerecht zu 
werden ſucht. Inhaltlich Hat das Buch ſchon deshalb vor dem deutſchen vieles 
voraus. Die litterarifhen Vorzüge Fenelons, feine Stellung in ber Philofophie 
und Theologie, feine Art der Seelenleitung wußte der gelehrte franzöfiiche Priefter 
ganz anders zu würdigen. Auch find es zahlreihere und manmigfaltigere Kritiker 
Tenelons, gegen welche er Front macht, und das Quellenmaterial, das er fi dienjtbar 
gemacht, ift weit bedeutender. In manchem hat dagegen Mahrenholtz den richtigeren 
Geihmad bewährt. Boutis hat polemifchen Auseinanderjeßungen in feinem Texte 
zu viel Raum gewährt. Bei der Kontroverje zwiſchen Fenelon und Boſſuet ſcheint 
er zu viel darauf bedacht, nad Art eines Beichtvaters die Fehler von beiden Seiten 
aufzuzählen und abzumägen. Eine piyhologiihe Entwidlung wäre vorzuziehen 
gewejen. Indes erklärt fich diejes aus dem Zwede, ben Boutis fi) vorgejeßt hatte. 
Das Bud) ift auch jo ein höchſt Tefenswertes. Fenelon ift ein jo wunderbar reicher 
Geift, ein fo bezaubernd Liebenswürdiger Charakter, dabei jo exemplariſch als 
Priejter und Prälat, daß ein auf ernfter Quellenforihung ruhendes Lebensbild von 
ihm nicht anders als anziehend und Iehrreich fein fann. 


Die euglifhen Martyrer unter Seinrih VIII. und Elifabet (1535 bis 
1583). Ein Beitrag zur Kirchengeihichte des 16. Jahrhunderte. Don 
Joſeph Spillmann 8. J. Erſter Theil: Die Blutzeugen unter Hein= 
rich VIII Zweiter Theil: Die Blutzeugen unter Eliſabeth. Zweite, 
theilweije umgearbeitete und ergänzte Auflage. Mit dem Porträt des jel. 
Johannes Fiſher nah einer Zeichnung Holbeind. 8°. (XXIV, 262 u. 
XIV, 440 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 6; geb. M. 7.80. 


Die 1886 erfolgte Seligiprehung von 54 Blutzeugen aus ber Zeit der Kirchen 
verfolgung in England bat P. Spillmann ſchon 1887 veranlakt, in mehreren Er- 
gänzungshejten zu den Stimmen aus Maria-Laach die Geſchichte ihres heldenmütigen 
Kampfes zu jchreiben. Seitdem find 1895 neun weitere jener Blutzeugen von ber 
Kirche auf den Altar erhoben worden, und hat die gejhichtlihe Forſchung gerade 
über jene Periode vieles neu an den Tag gebradt. Dies beftimmte den Verfaſſer, 
jeine gleich beim erften Hervortreten ungemein günftig aufgenommene Schrift mit 
zahlreichen wertvollen Bereiherungen umgearbeitet ein zweites Mal eriheinen zu 
lafien. Die vortrefflihe Anlage ift beibehalten; die Bilder der Tugenden, Kämpfe 
und Leiden ber einzelnen Blutzeugen find in den geihichtlichen Rahmen ber Zeitereig- 
niffe einverwoben. Das gefamte gedrudte Material mit Einſchluß der neueften Einzef- 
forihungen ift mit Fleiß und Verftändnis herangezogen. Dat fih doch ber Ber- 
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fafler, wie mehrere andere feiner fchriftftellerifchen Arbeiten genügend darthun, ſchon 
feit länger als zwei Jahrzehnten mit Vorliebe dem Studium dieſer Periode eng« 
licher Gefhichte zugewendet. Die umfaſſende Einzellenntnis hat Durchſichtigkeit 
und Geihmad der Darftellung nicht beeinträdtigt. Spillmann verleugnet fih aud 
hier bei rein hiftorifcher Berichterftattung nicht als der ausgezeichnete Erzähler, als 
ben man auf andern Gebieten ihn fennt. Alles dies zufammen macht bas Bud zu 
einer außerordentlich anregenden und erhebenden Lektüre, wie man jung und alt 
eine befjere faum in die Hand wünſchen kann. Gegen Schaubermären von ber 
„Inquiſition“ bietet die ſchlichte, überall wohlverbürgte Geihichtserzählung ein 
heiljames Gegenmittel; fie fönnte ein ſolches auch bieten gegen bie Zaghaftigfeit 
im Belenntnis des fatholifchen Glaubens, 


St. Bonifatius. Deutichlands ruhmreicher Apoſtel und großer Lehrer, der 
erfolgreiche Förderer deutjcher Einheit. Von Hubert Shmet. Mit 
biſchöfl. Drudbemilligung. 8°. (175 ©.) Einfiedeln, Benziger, 1899. 
Preis M. 1.60. 

Das Büchlein ift „dem Bonifatiusverein zu feinem fünfzigjährigen Beftehen 
gewidmet” und bringt demgemäß im Schlußfapitel S. 171—175 einen kurzen Rück— 
blid auf die Entftehung und Entwidlung des Vereins. Der Verfaffer hält, was er 
im Vorwort verfpricht, zwar feine neue Forfhungsreiultate, aber „eine anregende, 
finnvolle Zufammenftellung und Verarbeitung des vorhandenen Quellenftoffes" zu 
bringen. Das Material ift gut durchdacht und gruppiert, der geichichtliche Hinter» 
grund und die geographiihe Bühne deutlich gezeichnet, Leben und Charalter bes 
Helden mit fihtliher Wärme herausgearbeitet. Zahlreiche eingeftreute Citate aus 
dem belfannten Epos „Bonifatius* von 2. A. Hoppenjfad beleben die Erzählung 
und Ecdilderung. Die Schrift ift wirklich recht lesbar und darum beffer geeignet, 
in weiteren Kreiien das Bild bes Apoftels der Deutſchen in lebendige Erinnerung 
zu bringen als die größeren, aber für den Durhhichnittslefer zu gelehrten Biographien 
von G. Pfahler (St. Bonifaz und jeine Zeit. Negensburg 1880), von F. J. v. Buß 
(Winfried Bonifatius. Graz 1880), 3.9. Neinerding (Der hl. Bonifatius als Apofiel 
der Deutihen. Würzburg 1855) und andere, die ber Verfafjer jelbft citiert. Indem 
wir dem Gebotenen unfere volle Anerkennung zolfen, müſſen wir doch das Bebauern 
ausſprechen, daß es uns an einer größeren wirklich populären Darftellung des deutichen 
Apoftels, einem reich illuftrierten Volksbuch im eigentlihen Sinne des Wortes, immer 
no fehlt. Vielleicht daß ber rührige Vorftand des Bonifatiusvereind die An 
regung zu einem folchen Unternehmen in Erwägung zieht. 


SMuftrierfe Sinderfegende. Bilder aus dem Leben der Heiligen, den lieben 
Kindern zur Nahahmung dargeftellt von Th. Berthold. Mit 12 far« 
bigen Einſchaltbildern nad) Originallompofitionen von Fr. Kunz Mit 
Drudbewilligung des hochw. Biſchofs von Chur. 12%, (247 ©.) Ein 
jiedeln, Benziger, 1399. Preis M7. 1.50. 

Ein wirklich herziges Büchlein, das fih als Preis für die Fleineren Zöglinge 
unferer Benfionate und überhaupt als hübjches Geichent für brave Rinder vorzüglich 
eignet. Neben dem göttlichen Kinde, Maria und Joſeph find 29 Heilige, 11 Mädchen, 
18 Knaben, als Yugendvorbilder behandelt. Die Erzählung ift friſch, edel, leicht 
verftändlih und durchaus frei von aller tändelnden Spielerei, die mande mit dem 
findlihen Zone verwechſeln. Die Nupanwendungen jchließen fi ungezwungen an 
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bie biographiſchen Daten an, find treffend, praftifh und echt pädagogiſch. Ganz 
befonberes Lob verdienen auch die Illuſtrationen, die, nad) dem Grundjaße „Der 
Jugend ift nur das Befte gut” von Künftlerhand gezeichnet, hübſch koloriert, einen 
wahren Schmud des Büchlein ausmachen. Einige find wirklich allerliebft. Über 
einzelne Kleinigkeiten, bie wir etwa anders gewünſcht, wollen wir nicht rechten. 
Dielleicht hätte gelegentlich bemerkt werden fönnen, daß mandjes Erzählte weniger 
auf eigentliher Geihichte ald auf frommer Legende gründet. Bei St. Aloyſius hätten 
auch jene Züge aus ber erfien Jugendzeit berührt werben follen, die ihn als ein 
friſches, lebhaftes DMienfchenkind fennzeichnen. Anderes, wie 3. B. der Avezettel in 
ber Hand bes feinen hl. Thomas von Aquin (die Legende berichtet ja verſchieden), 
wäre unjeres Erachtens befjer weggefallen. 


Geſchichte der Sf. Stajefans- SHofkirde, der Theafiner und des Königl. 
Kof- und Stoflegiaffliftes in Münden. Bon Jo. Koegel, Königl. 
Geiſtl. Rat, Hofftiftälanonifus und Königl. Gymnafialprofefjor. Mit 
einem Titelbild in Lichtdruck und zwölf Abbildungen im Tert. gr. 8°. 
(XIV u. 352 ©.) Münden, Herder & Co. 1899. Preis M. 5; geb. 
M. 6.80. 


Die Einführung der Theatiner in München 1661 ftand in engem Zufammen- 
hang mit den verjchiedenen damals in der Furfürftlichen Familie vorhandenen und 
auch für andere Gebiete nit unwirkſamen Strömungen; die Auflöfung der Ger 
noflenihaft 140 Jahre jpäter bildet in der Kette der Klofteraufhebungen unter Max 
Joſeph I. ein immerhin bemerfenswertes Glied; ihren Reihen gehörten die Sprofjen 
zahlreicher bayriicher Adelsgeſchlechter an; ihre Kirche ift noch jeßt eines der name 
hafteſten Gotteshäufer in ber bayriſchen Hauptſtadt; das an bderjelben jeßt waltende 
Stiftsfapitel und die bort gepflegten Bruderſchaften find nicht ganz belanglos für 
das Münchener kirchliche Leben. Eine ſolche „Geihichte" mußte daher nicht nur 
für die Münchener Lokalforſchung und das Gebiet der heimifchen Kunft, fondern 
für die Kenntnis der firhlihen Vergangenheit Bayerns überhaupt manches Wiſſens- 
werte zu Zage fördern. Mit großer Liebe und vielem Fleiß ift ber Stoff ber 
Hauptjahe nah aus den Beſtänden der Archive genommen worden. Er ift gut 
zufammengeordnet und der Band mit Drud und Bildwerk vornehm ausgeftattet. 
Eine abjhließende Würdigung von Perjonen und Berhältniffen darf natürlih nicht 
ertvartet werben. Die unmotiviert Herbeigezogenen, auf die Nachtfeiten des Hof- 
lebens hHindeutenden Anmerkungen ©. 71 und 128 wären gerne entbehrt worden. 
Wenn fi für die etwas panegyriihe Behandlung Döllingers der Hinweis auf 
das Werk Dr. Friedrichs etwa noch erflären läßt, jo hätte doch ein Lebens- 
umriß bes Caraffa-Papſtes S. 81 nicht ausbrüdlich auf eine jedes Verftändniffes 
für katholiſches Leben jo völlig entbehrende Darftellung fi ftüßen jollen wie die 
Dr. Gotheins, 


La Faculte de Theologie de Paris et ses Docteurs les plus eélèbres. 
Par l’abbe P. Feret, docteur en Theologie .„.., eure de Saint- 
Maurice de Paris. Epoque moderne. Tome premier: XVIe siöcle. 
Phases historiques. gr. 8°. (VIII et 462 p.) Paris, Picard, 1900. 

Dem reichhaltigen vierbändigen Werke über die Parifer theologiſche Fakultät im 

Mittelalter (vgl. dieſe Zeitihrift Bd. LI, S. 206; Bd. LIV, ©. 99) läßt der hochw. 

Verfafſer num auch eine Fortfegung folgen, melde die neuere Zeit umfaſſen foll. 
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Daß hier den „Phases historiques*, d. h. bem Organismus unb ber Kollektivthätigkeit 
der Fakultät, während bes einzigen 16. Jahrhunderts ein ganzer Band eingeräumt 
werden mußte, läßt jchon erfennen, daß nicht nur in diefer Periode die Quellen 
reihlier fließen, jondern auch der Gegenstand überall an aktuellem Intereſſe ge— 
winnt. Obenan fteht der Kampf gegen bie auch in Frankreich eindringende reli- 
giöfe Neuerung, das vergebliche aber zähe Ringen nach ber Freiheit der Biſchofs— 
wahlen, die Stellung ber Fakultät zu dem aufblühenden Studium der bibliſchen 
Spraden, die wechjelvollen Kämpfe zwifchen Gallifanismus und Ultramontanismus. 
Schon bie Entwidlung ber von ber Sorbonne ausgehenden Bücherverbote und ber 
„Verzeichniffe der verbotenen Bücher“ macht den Band wertvoll; zu einer Reihe be= 
beutender Perjönlichkeiten, wie Kajetan, Erasmus, Bajus, Joh. Ferus, bringt er be 
merfenswerte Notizen. Mehr oder minder neue Gefichtspuntte fommen zur Geltung 
in Bezug auf die Stellung der Fakultät zur Eheicheidung Heinrichs VIII, der ge= 
planten Disputation mit Melanchthon, der Hinneigung ber alten Fakultät zu ben 
ultramontanen Auffaffungen und ihre Doktrin über die Abjeßbarfeit der Könige. 
Für die Gefchichte der Ablaßpredigt verdient die Enticheidung der Fakultät von 1518 
Beachtung (p. 91 s.); für die thomiftifch-moliniftiihe Kontroverje in der Gnaden— 
lehre ift die von der Fakultät 1542 gegebene Diftinktion (p. 404) nit ohne Be— 
deutung. Bei jo vielen und jchwierigen Gebieten, welche in diefem Banbe geftreift 
werden, mag man nicht felten die Angaben unvollftändig und zuweilen aud ein 
Urteil nit annehmbar finden. Aber ficher kann das Werk, welches außer einer 
oft ſchwer zugänglichen gedrudten Bitteratur auch handſchriftliches Dtaterial fleißig 
herbeizieht, vielen die allererjprießlichiten Dienfte leiften. Die Behandlung und 
Auffafjungsweife des hochw. Verfaflers zeugt von weiten Blick, Unabhängigkeit des 
Urteils und Haren und feſten Grundjägen. 


Gedichte des deutfhen Volkes feit dem Ausgang des Mitfelalters. 
Bon Johannes Janfjen. Dritter Band: Die politifch-firchliche Re— 
bolution der Fürſten und der Städte und ihre Folgen für Volk und Reid) 
bi3 zum jogenannten Augsburger Religionsfrieden von 1555. Siebzehnte 
und achtzehnte, vielfach vermehrte und verbefjerte Auflage, bejorgt von 
Ludwig Paſtor. gr. 8°. (XLVII u. 832 ©.) freiburg, Herder, 
1899. Preis M. 8; geb. M. 9.40. 


Die Namen von Berfafier und Herausgeber und die Zahl der Auflagen fagen 
hier allein ſchon mehr, als die nahdrüdlichite Empfehlung es vermöchte. Für den 
zu früh verftorbenen großen Geichichtichreiber erſcheint es wie ein beionderer Bohn, 
daß das Werk feines Lebens, dank einer fo forglihen wie fundigen Inswerffegung 
der Neu- Auflagen, mit dem Stande der Wifienichaft ftets auf gleicher Stufe gehalten 
wird. Um jo mehr fällt dies ind Gewicht bei diefem Bande, welder den Höhe: 
punkt der religiös-politifhen Verwidlungen des 16. Yahrhunderts (vom Ende bes 
Bauernfriegs bis zum Abſchluß bes Augsburger Religionsfriedens) umfaßt und 
von allen Bänden des Janſſenſchen Werkes am meiften zur Xeftüre lodt. überall 
hat der Herausgeber die neueften Forſchungen berüdfihtigt. Auch zur Frage von 
Luthers Lebensende hat er Stellung genommen, und es war ein entjchieden rich« 
tiger Schritt, dab hier vor allem auf ein jachverftändiges ärztliches Gutachten 
Bezug genommen worden ift. Die Refultate bei Yanfjen » Paftor ftimmen hier 
vollftändig mit ber jchon in dieſer Zeitihrift (Bd. LIV, ©. 473 f.) dargelegten 
Auffaflung. 
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A General History of the Christian Era. For Catholic Colleges 
and Reading Circles, and for Self-Instruction. Vol. IH: The Social 
Revolution. By A. Guggenberger 9. J., Professor of History 
at Canisius College, Buffalo, N. Y. gr. 8°. (432 p.) St. Louis, Mo., 
Herder, 1899. Preis geb. M. 6. 


Es ift ungewöhnlich, aber nit unvorteilhaft, daß diejes neue Handbud ber 
Weltgeihichte mit dem Schlußbande ans Licht zu treten beginnt, weldher von 1700 
bis in die neueften Zeiten führt. Bildet doch die ſachkundige Behandlung ber 
neueren Entwidlung Amerifas einen feiner Glanzpunlte. Die Ausftattung des 
Bandes mit einer großen Anzahl von Überfichtstabellen, geographifchen Karten, 
Berzeihnifien einjchlägiger Litteratur und mit paſſend wechſelndem Drudjag zeigt 
ben erfahrenen Schulmann, aber die Einteilung der Perioden und die Anordnung 
des Stoffes verraten babei einen ganz jelbftändigen, aller Pebanterie abholden, 
vielumfaflenden Geift. Mit Sicherheit und oft mit wahrer Aunft wird der Inhalt 
um hiſtoriſche Hauptpunfte gruppiert. So bildet das Schulbuch zu einer auch bei 
weiterer Geiftesentwidlung noch vorhaltenden einfadhen und männlichen Geihichts- 
auffaffung heran und wird zugleich zum intereflanten Leſebuch. Bei einem aus 
dem praktiſchen Schulunterrichte herausgewachſenen und zunädhft für die Praris der 
Schule zugejhnittenen Lehrbudhe wird man jelten eine gleiche Friſche und Une 
mittelbarfeit der Erzählung finden. Wenn dem Zitel zufolge die Gejdhichte bes 
Altertums im Plane des Werkes nicht einbegriffen ift, fo geſchieht dies vielleicht 
mit Rüdfiht auf Anftalten, wo es berjelben nicht bedarf, vorzüglich aber deshalb, 
weil hier eine Auswahl von Handbüchern jhon vorliegt, welde ohne Schaden ge= 
braudt werben können. 


Aniverfifät und Tehnifhe Hochſchule. Rede, gehalten bei der afademijchen 
Preisvertheilung an der Univerfität Tübingen den 6. November 1899 
von dem derzeitigen Rektor Profeſſor Dr. P. Schanz. 8%. (36 ©.) 
Stuttgart und Wien, Roth, 1899. Preis 60 Pf. 

Einen an Geift und Willen hochftehenden Dann über ein großes Problem 
bes Kulturlebens fich aussprechen zu hören, gewährt ftetd Anregung. Die Rede mit 
den beigegebenen Berweifungen enthält vortrefilihe Bemerkungen und TFingerzeige. 
Dan folgt der Haren, ruhigen, ſachgemäßen Entwidlung mit Vergnügen; auch dem 
Ergebnis wird man beipflidhten müflen. 


Geſchichte der Stadt Paderborn. Von W. Richter, Oberlehrer am Gymna— 
fum zu Paderborn. I. Bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. Mit 
Urkunden und Statuten, bearbeitet von Carl Spanden. 8% (XXHI 
u. 192 ©. Anhang CLXV ©.) MWaderborn, Yunfermann, 1899. 
Preis M. 4.50; geb. M. 5.25. 


Nicht nur für die Vergangenheit der Stadt Paberborn, jondern für Die ganze 
Berfafiungs- und Kulturgefhichte bes Landes Weftfalen ift vorliegendes Werk in 
hohem Maße Iehrreih. Über Verhältniffe bes ftädtifchen Lebens, in die es ſonſt 
nur ſchwer ift, Einblick zu gewinnen, ift hier in fnappen Umriffen ungemein vieles 
zufammengetragen. Überall verrät ſich der gefibte, fleißige Lofalforfcher, der Ver: 
gangenheit und Gegenwart, lirchliche, bauliche, politifche, ölonomiihe Entwidlung 
jeden Augenblid in ihrem inneren Zufammenhange haut. Es ift denn aud vor- 
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züglich die allmähliche Ausgeftaltung ber Verfafiung und Verwaltung des ftäbtifchen 
Gemeinwejens, was bad Auge gefefjelt Hält. Vieles in diefen Erörterungen iſt 
recht gediegen und verleiht, auch meben der trefflihen Urfundenfammlung, der ge— 
Iehrten Arbeit bleibenden Wert. Gerade um beöwillen, ald bei einem Merle, das 
geeignet ift, feine Bedeutung aud in der Zufunft zu behaupten, hätte man bie eine 
oder andere polemiiche Bemerkung lieber unterbrüdt und die fubjektive Beurteilung 
von Perfonen umd Berhältniffen zuweilen mit mehr Zurüdhaltung formuliert ge- 
fehen. Im übrigen liegt eine echt wiflenjchaftliche Stadtgefhichte und eine treff« 
liche Leiftung vor. Man kann nur wünfchen, daß fie die baldige Vollendung und 
auch die verdiente Anerfennung finden möge. 


Prinz Eugen von Savoyen. Unter Zugrundelegung von A. Arneth be— 
arbeitet von Franz Keym. Dritte, neuerdings durchgearbeitete Auflage. 
[Sammlung hiſtoriſcher Bildniffe.] 12°. (VI u. 248 ©.) Freiburg, Herder, 
1899. Preis M. 2; geb. M. 2.40. 


Es ift zu begrüßen, dab eine Schrift wie diefe zum brittenmal ihren Rund» 
gang antreten Tann. Ein Lieblingsheld der Jugend in feiner an Wechſel und 
Glanz jo reihen Siegeslaufbahn wird da aufs feſſelndſte gefchildert, und die Cha: 
raftereigenichaften, die an ihm hHervorftrahlen: Uneigennüßigfeit, Männlichkeit, edle 
Nitterlichkeit, Lönnen nur erhebend wirken. Die Schrift bietet eine treffliche Lektüre 
für die männliche Jugend. 


Dr. Paufus Leopold SHaffner, Bifhof von Mainz (1829—1899). Sein 
Leben und Wirken. Eine Gedentihrift. 8%. (48 ©) Mainz, Kirchheim, 
1899. Preis 50 Pf. 


Die Kleine Lebensſtizze, fon wenige Zage nah dem Hinſcheiden des ver: 
ewigten Biſchofs ans Licht gegeben, überraſcht gleihwohl burd ihre abgerunbete 
Darftellung wie durch den Reichtum ihres Gehaltes. Auszüge aus Briefen und 
Reden Dr. Haffners geben ihr einen Wert über den einer Gelegenheitsichrift oder 
Augenblidsbrofhüre hinaus. Das Bild vom Werden und Wirken des Verewigten 
bat etwas Erhebendes, zur Nahahmung Spornendes. Das war wirflih ein reiches 
und mwohlausgefülltes Leben. Zange vor der Erhebung zur bifhöflihen Würbe war 
die Perfönlichkeit Dr. Haffners von Bedeutung gemejen für das fatholifhe Deutſch— 
land im großen. Dies recht zur Geltung gebracht zu haben, ift ein Hauptverbienft 
ber vorliegenden Schrift. Sie hat dabei nicht verfäumt, neben bem feinen, ſprühenden 
Geifte auch dem liebenswürdig gemütvollen Weſen, dem harmlos heitern Sinn und 
der ungewöhnlichen Herzensgüte des Verewigten gerecht zu werden. 


SIefniten-Fabeln. Ein Beitrag zur Eulturgefcichte von Bernhard Duhr S.J. 
Dritte, umgearbeitete Auflage. 1.—9, Lieferung. 8%. (VIII u. 902 ©.) 
Freiburg, Herder, 1899. Preis jeder Lieferung 80 Pf. 

Die Dajeinsberehtigung dieſes Werkes, das in dieſer Zeitichrift Bb. XLIV, 
©. 501 bereitö eingehender gewürdigt wurde, liegt zu Tage und ift anerfannt ; 
feine vorzüglihe Brauchbarkeit Hat der Erfolg bewiefen. Die maffenhaften Miß— 
verjtändniffe und Unwahrbeiten, für welde eine fachliche Klärung geboten wird, 
rühren nicht allein von Streitpaftoren des Evangelien Bunbes her; auch jehr 
namhafte Hiftoriter haben zur Verbreitung derfelben beigetragen. Finden ſich doc 
jelbjt angejehene katholiſche Kirchenhiſtoriler der neueren Zeit, denen bier eine 
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NRihtigftelung gewidmet werben mußte. Die neue Auflage ift Außerlih um 
70 Seiten verftärkt; fie fommt einer völligen Neubearbeitung gleih. Eine ftatt« 
liche Reihe neuer Punkte ift in den Bereich der Unterfudhungen gezogen. Wäh— 
rend weniger Wichtiges ber früheren Auflage in einigen Sätzen oder in Anmerkungen 
zufammengebrängt wurde, find für die Hauptfragen die inzwifchen zu Tage ge: 
tretenen Entgegnungen berüdfihtigt und ausgedehnte weitere ardhivalifche Forſchungen 
zu Hilfe genommen worden. Auch ganz neu auftauchenden Anflagen und Fabeln 
bis in Die legten Zage hinein ift Aufmerkſamkeit gefchentt worden. Die Gründ— 
fichkeit und Umſicht ebenjo wie die Vieljeitigfeit des Verfaſſers kommen dabei noch 
imponierender zur Geltung, als dies ſchon in der erften Auflage der Fall geweſen; 
das gleihe gilt von ber Würde bes Tones. Das Werk in feiner gegenwärtigen 
Geftalt ift jo ungemein reihhaltig, daß es nicht leicht in einer Frage, welche den 
Jefuitenorben berührt, im Stiche lafjen wird. Wer nur das fleißige Regifter recht 
zu benußen weiß, wird hier ein für die Verteidigung der katholiſchen Sache überaus 
wichtiges Nachſchlagewerk bald erfennen und über viele jchwierige Punkte reichlich 
Belehrung finden. 


Anter uns gefage. Don Georg von Derken. 16° (VIII u. 192 ©.) 
Wien, Peſt, Leipzig, Hartleben, 1899. Preis broih. M. 2. 


Liebhabern der modernen Aphorismenlitteratur, infofern fie wirklich auch 
jelbftdenfend genießen, können wir das obige Büdjlein als jehr anregend nur beftens 
empfehlen. Die Sentenz jcheint jo recht eine bevorzugte Bitteraturgattung des aus— 
gehenden Jahrhunderts zu jein. Sie trägt ganz den Eharafter unserer haftenden, 
auf das MWejentlihe und Anappe brängenden Zeit, Wer Tieft Abhandlungen, 
Gedantenentwidlungen? Der Leitartikel des Leibblattes ift das Höchſte, wozu man 
fi) erſchwingt. Das Wort ber Situation, das Bonmot, wenn ed ben Nagel auf 
den Kopf trifft, macht die Runde in ber Gejellihaft. In den Wihblättern ift bie 
Ecke der „Gedankenjpäne* nit die unbeliebtefle. Und wer möchte leugnen, daß 
oft in zwei oder drei Zeilen eines Aphorismus mehr Weisheit ftedt als in jeiten- 
langen Erörterungen? Wenigftens treffendere und darum wirffamere. Es wäre 
jedenfall3 Iehrreih, eine Bitterargefchichte des Aphorismus zu ftudieren, um das 
Steigen und Fallen des Quinteffenzbarometers mit der fonftigen Kultur in Ber- 
gleih zu ftellen. Etwas Hyperkultur würbe fih ſchon als notwendig ergeben. 
Freilich ein guter Spruch begegnet nit jo häufig wie Spaßen im Weizen. Wenn 
unter zehn ein allfeits guter, jo mögen Berfafier und Leſer zufrieden fein. Das 
aber trifft bei von Deren zu. In fünf Hauptgruppen (Was einem alles in ben 
Einn fommt — In Frauennähe — Wie man zu jagen pflegt — Allerlei anderes 
— Zu Haufe), die wieder teilweije in Unterabteilungen zerfallen, bringt er eine 
ftaunenäwerte Menge von oft überrafchenden, meift geiftreichen, ernften oder heitern, 
rihtigen, zweifelhaften und faljhen Gedanfen über jo ziemlich alles, was einen 
modernen Menfchengeift befhäftigen fann, von der Religion bis hinab zum Fahr: 
rad; bejonders auch fiber die Frauenbewegung, die er auf falſchen Bahnen fieht. 
Bald leidet er dieſe Gedanken in Profa, bald in Berje; ganze Abteilungen find 
in einer Art Zerzine, zwei Abfchnitte jogar in Ritornellen geichrieben. Im all: 
gemeinen jchmiegt fi bie Form eng an den Gedanfen, die Spibe tritt beutlich 
hervor, oder wo fie ſich ſuchen läßt, liegt gerade in diefem Suchen ein Reiz; manch— 
mal icheint indes die Eprade zu einer jcharfen Prägung noch mit feinkörnig 
genug. Es fehlt ihr an Enapper Schlichtheit. Kein Wunder, wenn bisweilen der 
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Leſer gegen ben Spruch auch Widerſpruch erheben wird; beſonders in den Fällen, 
wo religiöje Dinge in Frage fommen, 3. B. wenn es heißt: „Religion will Ein— 
trat nur, nicht Einheit” u. |. w. Der Epigrammatifer meint ed immer jehr wohl, 
er hat nur einen faljchen Standpunft. Die Leihenverbrennung hat mit der Auf: 
erftehung der Toten gar nichts zu thun — aber troßdem hat man ein Redt, fie zu 
befümpfen u. ſ. w. Aber noch einmal: wer fi, durch glüclihe Prägung verleitet, 
nicht auch das Falfchgeld als vollwichtiges Geld in die Hand drüden läßt, d. h. wer 
jelbftdenfend zu Iefen verfteht, wird das Büchlein mit Nußen und Genuß ſtudieren. 


* Aus dem Herzen gefungen. Gedichte von M. Pia Dejaga O. S. D. 12°, 
(3862 ©.) Freiburg, in Kommilfion der Litterariichen Anftalt, 1899. 
Preis broſch. M. 2.80. 


Sn M. Pia Defaga haben wir e8 mit einer Sängerin zu thun, die im 
eigentlidhften Einne des Wortes ein frühreifes Kind geweſen ift. Das erfte Gebidt 
diefer Sammlung ift ein Dank» und Liebeserguß der Dreizehnjährigen nad ihrer 
erſten heiligen Kommunion und ftammt aus dem Yahre 1865. (Pia Deſaga wurde 
geboren zu Altbreiſach 1852 und trat ſchon jehr früh in das Benediktinerinnen« 
Hojter Zoffingen zu Konftanz.) Während fie fih bier in einer jehr flüffigen, lange 
Übung und mufifalifches Gehör vorausfeßenden Sprade in been ergeht, die ihr 
nicht gerade eigen zu fein brauchen, bringt gleich das folgende Jahr neben andern 
Gedichten zwei Nummern, bie niemand von einer VBierzehnjährigen erwarten follte, 
eine Ode: „Dem Urjprung und Schöpfer der Kunſt“, und ein mufikaliſches Cha— 
rafterbild: „Beethoven“, die beide wohl von außen angeregt fein und auf fremben 
Gedanken fußen dürften, die aber durchaus eine felbftändige Aufnahme und Ber 
handlung verraten. Mit dem Eintritt ins Kloſter ſchloß fich die junge Dichterin 
dann eng an bie alte poetijhe Schule ihrer bichtenden Mitfchweftern des Mittel« 
alters, jene zarten geiftlihen Minnedichterinnen aus dem Predigerorden, die be— 
jonders in Süddeutſchland und ber Schweiz blühten. Bei verwandten frommen 
Seelen werben beshalb auch ihre eigenen frommen Lieder anflingen, ihre Legenden 
erbauen, ihre Betrahtungen anregen. Für Leute, die mehr das Litterarifche Intereſſe 
zum Leſen treibt, jcheint uns im dieſen Gedichten etwas zu wenig Individuelles, 
Sharakteriftifches zu Liegen. Faſt alles ohne Ausnahme ift ſchön gedacht, finnig 
betradhtet und in ſchöner, glatter, wohllautender und auch poetiſcher Sprade aus 
gebrüdt, aber es feilelt und packt nur felten durch einen inbivibuellen lang, einen 
eigentlichen Herzensichrei.. Wie wir aus der begeifterten Vorrede erjehen, ift die 
Dichterin auch ſehr muſikaliſch. Vielleicht macht fi bies in ben Gedichten etwas 
dadurch bemerkbar, daß fie mehr zum Ohr als zur Phantafie ſprechen, daß fie 
mehr in zarten Tönen verfhwimmen, als fich zu feften Geftalten verdichten. Wo 
die Dichterin uns ein ſcharf umrifjenes Erlebnis mitzuteilen hat, 3. B. „Vor den 
Thoren des Fegfeuers“, da fpricht fie zu Herzen; wo fie natürlich plaudert, wie in 
den ſchwäbiſchen Belegenheitsverjen, da hören wir fie jehr gern. Die Programm 
poefie dagegen, 3.8. „Der Roſenkranz“ oder „Die Lauretanifche Litanei* oder „Die 
firhlichen Fefte in Liedern“, vermag troß ihrer mehrfachen großen Vorzüge nicht 
zu fefleln. Die Legenden find meift anmutig erzählt, die Gelegenheitsgedichte zweck— 
entjprehend und geſchickt. Bei mehr Konzentration hätte die Dichterin unzweifelhaft 
Bebeutenderes und Dauernderes geleiftet. Immerhin erhebt fi) das Büchlein weit 
über das Litterarifche Niveau der fogen. religiöfen Dichtung, von ber wir in leßter 
Zeit heimgejuht wurden. Kunftliebenden frommen Seelen jei es beftens empfohlen. 
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Rettendes Leiden. Bon François Eoppee, Mitglied der franzöfiichen 
Akademie. Autorifierte Überjegung von Bernhard Meyer. Mit Porträt 
des Verfaſſers in Lichtdrud. 12%. (XX u. 248 ©) Mainz, Kirchheim, 
1899. Preis M. 3; geb. in Leinw. M. 4. 


„La bonne souffrance*, wie das Buch franzöfiich heißt, iſt fein Roman, 
fondern, wenn man will, eine „Belehrungsichrift”. Wie wenig aber eine folche 
langweilig zu jein braucht, beweift bie Thatjade, daß die vorliegende Schrift in 
Tranfreih binnen Jahresfriſt 75 Auflagen erlebte. Geläutert dur ein Jahr der 
Leiden, ift Francois Coppée, einer ber vierzig Unfterblichen, zur praftifchen Aus— 
übung der fatholifhen Religion zurüdgefehrt und jchildert num in einer Neihe 
allerliebſt gefchriebener Feuilletons den Weg, den fein Herz von Dftern 1897 bis 
Oftern 1898 zurüdlegte. „Gloden und Syringen”, womit die Reihe dieſer fein 
ausgeführten Etimmungsbilder anhebt, zeigen uns nod) den leichtfertigen, ja frivolen 
Dichter, welder von der Krijtlihen Bedeutung des Ofterfeftes feine Ahnung hat. 
In dem Schlußaccorde „Belenntniffe und Beichte“ aber hat er den Weg zum Frieden 
feiner Seele nicht nur jelbft zurückgelegt, jonbern wird zum Mpoftel, der alle 
Irrenden auffordert, benjelben Pfad des Heils zu beſchreiten. Man braudt aber 
nit zu fürdten, der beliebte Schriftjteller jei in dieſen Blättern ein trodener 
Katechet oder ein Predigerbruder geworden; er ift und bleibt der echte, feinfühlige 
Dichter, obſchon er diesmal nicht in Verſen zu uns jpriht. Eoppee ift übrigens 
nicht der erjte, der aus ber Zahl der berühmteften franzöfiihen Schriftfteller in 
jüngfter Zeit offen zur Ausübung der Religion zurüdfehrte. Brunetiere, der Heraus: 
geber der Revue des Deux Mondes, Huysmans, der gefeierte Romanfchreiber, und 
ber Dichter Paul Verlaine gingen ihm voran. Mögen noch viele folgen! — Die 
deutſche Überſetzung verdient alles Lob; auch die kurze litterariſche Studie über 
Coppée, welche dieſelbe einleitet, iſt ſehr dankenswert. 


Die kleine Herzogin. Don Zenaide Fleuriot. Frei aus dem Franzöſi— 
chen überjegt von M. Hoffmann. weite, verbejjerte Auflage. Mit 

vielen Bildern. gr. 8%. (VI u. 252 ©.) freiburg, Herder, 1899. 

Preis broſch. M. 3; eleg. geb. M. 5. 

„Die Heine Herzogin“ ift und bleibt eine der Tchönften Geſchichten für junge 
Mädchen, welche Die beliebte franzöſiſche Erzählerin verfaßt hat. Die Uberſetzung 
lieſt fih wie ein deutſches Buch, die Charaktere natürlich bleiben echt franzöſiſch. 
Die neue Ausgabe mit ihrer ſchönen Ausftattung und ihrem reihen Bilderfhmucd 
eignet fi als Geſchenk für heranwachſende Töchter befjerer Familien. 


Am Wichtelborn. Neue Märchen von Angelila Harten. Mit 8 Farben» 
drud-Vollbildern und vielen Jluftrationen von Prof. Joſ. Kiener. 8°. 
(197 ©.) Köln, Bachem, 1899. Preis geb. M. 4. 


Der vorliegende reich ausgeftatiete Band enthält zwölf Märden, von benen 
einige ald ganz vortrefflich, feines ala unbedeutend bezeichnet zu werben verdient. 
Die Berfafferin hat ein unbeftreitbares Talent gerade für diefe Art Litteratur, die 
fonft wohl viele Dilettanten, aber ſehr wenig berufene Künftler aufweiit. Ahr fteht 
eine reiche, Iebendige Phantafie, eine große Kenntnis des Naturlebens, befonders 
ber Pflanzenwelt, eine ſchöne, Teihtbeweglihe Sprache und jenes andere Etwas zu 
Gebote, das man Poefie nennt. Wer fo etwas jchreiben fann wie „Das Märden 
vom Gottesgnabenfraut”, der hat die fagenhafte blaue Blume im deutſchen Märchen— 
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walbe gefehen und vom Wichtelborn getrunfen. Darum verjteht er num Die Vogel- 
ſprache und kennt aller Kräutlein geheimfte Namen und Sträfte, darum fieht er bie 
Erbmännlein unter dem Farnwedel und die Elfen auf der Waldwieſe, barum weiß 
er, warn eine alte Frau eine Here und wann fie ein Mütterlein ift, und fennt 
die Wege und Stege in ben Berggängen ebenjowohl als zwiſchen Wolfen und 
Sternen. Hebt er dann an zu erzählen, fo raufchen die Wälder, bauen fi Brüden 
aus Sonnenftrahlen, glißern die Ebdelfteine der Tiefe und beeilen fih die Wald— 
tierlein vom plumpen Bär bis zur Unfe, ihm hold und gewärtig zu fein. Und er 
weiß zu reden in der Sprade ber Drubden und Nornen, in alten Stabreimen und 
fräftigen Zauberfegen, kurz, wir hören dann Märchen wie das „Gottesgnabenfraut“ 
und „Der Zauberwald* und „Vom Hirtenbüblein“ u. ſ. w., die uns wie echte 
Volksmärchen anmuten, befonders gleich das erfte. Lieft man nun das zweite: 
„Prinzeffin Hochmut“, jo ift man freudig überraſcht, einen ganz andern Ton zu 
hören; der treuen, echt epiſchen Einfalt des erften gegenüber macht fi hier eine 
lebendige Heiterfeit und ein geiftreiher Humor geltend, den freilich der Erwachſene 
mehr als das Kind auskoſten wird, wie denn überhaupt diefe Märchen, die wohl 
in erfter Linie für die Kleinen beftimmt find, nur von ben Großen in manden 
Feinheiten gutmütiger Satire voll gewürbigt werden fünnen. Ein dritter Grund» 
ton der Hartenfhen Märchendichtung wird in dem dritten Stüd: „Die Schwanen- 
jungfrau*, glücklich angeichlagen, kommt aber in einem der folgenden: „Das Mär- 
hen vom veradhteten Mütterlein”, zu noch präcdhtigerer Entwidlung. Es ift Dies 
das religiöfe Element, das fi ohne Aufdringlichkeit und ohne Profanation mit 
dem unverfälichten Märchentone verbindet. Der religiöfen Stimmung, bie befonders 
biefes leßtgenannte Märchen wedt, wird faum ein Xefer fo leicht fi entziehen 
fünnen. So herrfht in den zwölf Erzählungen eine wohlthuende Abwechslung 
nit bloß im Gegenftande, fondern aud in der Vortragsweiſe. Der genauere Bes 
obachter wird außerdem mit Freuden herausfinden, daß fie nicht bloß für die 
Phantafie der Kleinen gejchrieben find, fondern daß alle ein ethiſches Samenkörnlein 
enthalten, das fi ohne jedes Moralifieren fat unbewußt in das Gerz fentt und 
jeinerzeit aufgehen wird. Jede Art von Treue hat hier ihr Preislied, nicht zulegt 
Die echt deutfche Treue der Dienftmagd (11). So können wir denn bieje „neuen 
Märchen“ nah ihrem poetiſch-pädagogiſchen Inhalte wie nah ihrer fünftleriichen 
Form nur bejtend empfehlen, zumal ber Zert durch zahlreide, meist gelungene 
Sluftrationen des befannten Märchenzeichners Profefior Kiener trefilih unter: 
fügt wird. | 


Schloh Kunterbunt und feine Bewohner. Bon Vicomteſſe de Pitray, 
geb. Gräfin Segur. Nach dem Franzöfiichen von Philipp Laicus. 
Zweite Auflage. Mit Holzſchnitten. 8%. (VIII u. 282 ©.) Treiburg, 
Herder, 1899. Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 2. 

Die hübſche Erzählung erfhien bei der erften Auflage unter dem Titel „Schloß 

de la Zaubiere* und wurde feinerzeit in Diefen Blättern (Bb. XXVI, ©. 103) 

bereits empfohlen. Die neue Auflage hat in ihrem äußeren Erjcheinen noch gewonnen. 


Das verlorene Paradies. Ein Märden von J. Quinke. 12% (146 ©.) 
Regensburg, Nat. Verlagsanftalt, 1900. Preis M. 1.20; geb. M. 1.80, 


Das Paradies der Kindheit, ber Unſchuld geht Hilarius verloren. Umfonft 
jucht er feinen Frieden und fein Glüd im „Thale des Mükiggangs”, „der Genuß- 
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ſucht“, „ber Habſucht“, „des Hochmutes“, „der Glaubenslofigfeit“, „ber Freiheit 
und Gleichheit“, bis er fih endblih, Hart am Rande des Verderbens angefommen, 
von feinem guten Engel auf den Weg ber Buße zurüdführen lähßt. Das Büchlein, 
das wir freilich eher eine Allegorie als ein Märchen nennen würden, bietet nament« 
lich jugendbliden Leſern mandes beherzigenswerte, warnende Wort. 


Beim Pfarrah in Zertsham. Bilder aus Tirol von Friedrih Peſen— 
dorfer. 12°. (191 ©.) Linz-Urfahr, Kath. Prekverein, 1899. Preis 
broſch. Al. 1; geb. fl. 1.25. 

Das Büdlein ift mit hübſchen Jluftrationen verjehen und ſchildert in popus» 
lärer, oft urwücdhfiger, mit vielen Ziroler Provinzialismen burchfegter Sprade eine 
Sommerfrifhe hoch oben in ben Zirofer Bergen beim Pfarrah (Pfarrer) von 
Bertsham. Manche der launig erzählten Züge aus dem Bulfsleben haben fultur« 
geihichtlihen Wert; auch für Naturfhönheit zeigt der Verfaſſer viel Sinn unb 
Verſtändnis. 


Die Fremden. Ein Kulturbild von Karl Domaning. Zweite Auflage. Mit 
Zeichnungen von Albert Stolz. 12%. (270 ©.) Stuttgart, Roth, 
1900. Preis broſch. M. 3.80; geb. M. 5. 


Wir freuen uns, dieſes Hübfhe Buch, das wir bei feinem erſten Erjcheinen 
begrüßten (Bd. LV, S. 580), jo bald und mit fo hübjchen Bildern geziert unfern 
Lefern abermals anzeigen zu können. 


Die Amerikanerin. Roman von Melati von Java. Nutorifirte liber- 

jekung von 3. Olandus. 12°. (288 ©) Mainz, Kirdheim, 1899. 

Preis M. 3; geb. M. 4. 

Die Titelheldin wird aus Liebe zu ihrem Kinde zur Verbrederin, nachdem 
fie beim plößlichen Zode ihres Mannes aus Trotz gegen Gott dem katholiſchen 
Glauben entjagte. In diefer Bosheit bleibt fie während des Jahrzehnts, das bie 
Erzählung umfpannt, verhärtet und endet in Wahnfinn. Verſöhnend wirkt bas 
edle Benehmen ihres Sinaben, der, feiner Erziehung zum Trotz, den Weg zur ſtirche 
findet unb das von feiner Mutter verübte Unrecht, fobald er es erkennt, nad 
Kräften gutmacht. Bortrefilih ift „Antoinette” gezeichnet. Man follte meinen, 
das Beijpiel bdiefer beiden edeln Menſchen müßte beilernd auf „die Amerikanerin“ 
wirfen; auch fünftlerifc wäre eine folde Umwandlung biefes ftolzen und falten 
Charakters zu wünſchen. Doch aud fo wird man ber Erzählung, troß einiger 
Schwächen in ber Anlage, mit Spannung folgen und das Buch nicht ohne Nutzen 
und Befriedigung aus der Hand legen. Die Überfetung ift gut beforgt. 


Ein Zünger Abasvers. Roman von Carl Landfteiner. 8%. (258 ©.) 
Regensburg, Nat. Verlagsanftalt, 1900. Preis M. 2.40; geb. M. 3.40. 


Der Roman bietet bas treue Epiegelbild jo mandjes modernen Dlenjchen, 
wenigftens folange der Unglüdlihe auf bem Wege des Verberbens wandelt. Der 
Held leidet frühzeitig Shiffbruß am Glauben zuerft an bie Kirche, dann an jede 
Offenbarung überhaupt, an bie Geiftigfeit der Seele und ſchließlich ſogar an 
einen perfönlihen Gott. Er ijt num ein Träger der modernen Weltanihauung 
Nietzſches und fühlt fi „jenfeits von gut und böfe*. Aber er hat aud dem Frieden 
und die Ruhe feiner Seele verloren und ift dadurch „ein Jünger Ahasvers“ ge- 
worden, ber ruhelos wandern muß, weil er bie Wahrheit von fi geftoßen hat. 
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Umfonft ſucht er fein Glüd in dem niederen und höheren Genüfjen der modernen 
Hauptſtadt. Er fommt folgerichtig bis an den Rand bes Selbftmorbs. Noch ein- 
mal rafft er fi auf und fucht jein Glück auf Reifen in weiter Ferne. Bis bahin 
ift das Buch vortrefflich; namentlich die Charaktere verdienen alles Lob. Auch die 
Szene bei dem Menfchenfeind in den Bergen ift jehr gelungen. In ber Folge aber 
tritt die Schilderung ber Reife durch das Heilige Land, an befjen Stätten ber 
Held wieder beten lernt und jo fchlieklih den Glauben und mit ihm ben Seelen» 
frieden wieder findet, wohl zu jehr in den Vordergrund, und der Roman nimmt 
faft den Eharafter einer Neifebefhreibung an. Trotzdem glauben wir getroft dem 
Derfafjer verfihern zu können, daß es ihm, wie er in feinem Vorworte wünſcht, 
gelungen ift, ein Werk zu fchaffen, „das ernfte und denkende Leſer zufriedenftelft, 
das der Fatholiichen PBitteratur zur Ehre gereicht und das auch Gegner mit Nußen 
lefen können“. 
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Über den Geburfsorf des Hl. Hieronymus beftanden jeiner Zeit nicht 
weniger hitzige Streitigkeiten al3 im Altertum über die Heimat Homers, oder 
wenn dieſer Vergleich dem Leſer vielleicht allzu abgenukt vorfommt, noch vor 
ein paar Jahrzehnten über die Nationalität des Kopernikus. Zwar nennt der 
heilige Kirchenlehrer ausdrüdlich feinen Geburtsort mit Namen, es iſt Stridon 
an der Grenze von Pannonien und Dalmatien. Aber wo liegt oder wo lag 
Stridon? Hieronymus jagt, es ſei von den Goten zerſtört worden und „einften®“ 
Grenzort der genannten Provinzen gewejen. Aber das ift verzweifelt wenig für 
neugierige Frager, und jo verjeßten denn die einen Stridon nad) Strigovo in 
Ungam zwijchen Drau und Mur, die andern gingen einige Breitegrade füdlicher 
nad) dem gleichnamigen Ort in Dalmatien, andere hielten die goldene Mitte 
zwiſchen beiden Orten inne und blieben bei Sprinja füdlid von Trieft, andere 
wieder entjchieden ſich noch anders. 

ÜÜber neuere Forfhungen und Entdeckungen in diefer Frage berichten nad) einem 
Aufſatz von Bulis die Analefta der Bollandiften im Heft vom 10. Oltober 1899. 
Danad) hat der umermüdliche Eifer, mit dem man in unferer Zeit jede alte 
Inschrift aufſucht, abjchreibt, veröffentlicht, und wäre fie ſcheinbar nod jo 
unbedeutend und unverfländlich, auch diefe alte Streitfache der Enticheidung zum 
mindeften bedeutend näher gebracht. Möge der Lejer, der fich für die Sache 
interejfiert, auf einer Karte von Bosnien etwa unter dem 44. Breitegrad nahe 
der Weſtgrenze des Landes das Städtchen Glamod (Glamotſch) aufſuchen. Im 
Jahre 1882 veröffentlichte der Infchriftenkenner Nlacevic den Reſt einer Injchrift, 
die an der Straße von Grahovo nad) dem genannten Ort aufgefunden worden 
war und folgendermaßen lautete: 
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IVOEX**AIVSAILA 
VIOVAIFPIOCONS 
IAVIIO*PPOELM 
UIVIS*VIEPSALV 
IATASEISIPIDO 
VEVSESOEIEPM 
IVAVIL 

Kopfichüttelnd wird wahrjcheinlich der Leſer diejes Ungetüm von einer finn« 
lojen Buchſtabenſuppe betrachten, dann aber auch dem Scharffinn des Herausgebers 
alle Anerkennung zollen, der diejen jcheinbar wüjten Wirrwarr entzifferte. 

IVDEX dATUS A FLAVIO VALERIO CONSTANTIO [v. e.] 
P(raeside) P(rovinciae) DELM(atiae) FINES INTER SALVIATAS ET 
STRIDONENSES DETERMINAVIT. 

Der Stein war von feinem eriten Entdeder nicht verflanden worden, und 
da die Buchſtaben jehr abgegriffen waren, jo laß er O für D, I für T oder F, 
V für N u. dgl. 

Die Bedeutung des Steine ijt Har: es war ein Grenzſtein zwiſchen dem 
Gebiet des lange gejuchten Stridon und Salvid. Aber gleich wieder eine neue 
Frage: Wo lag Salwiä? Cine Inſchrift, die zu Glamos gefunden wurde, jcheint 
hier wiederum zu Hilfe zu fommen. Sie lautet: Dis manibus. Aelius Capito 
decurio munieipio Salvio, natus Starue, qui vixit annis XLV, Victor 
filius ipsius patri karissimo bene merenti posuit. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nah lag Salviä dort, wo dieſe Injchrift gefunden wurde, aljo bei Glamoz. 
Dann aber muß Stridon bei Grahovo liegen, denn auf der Straße zwijchen 
den beiden Orten wurde der Örenzitein der Gemeinden Stridon und Salviä 
gefunden. 

Völlig jicher ijt die neue Löſung der alten Streitfrage nicht. Denn einmal 
hat man Einwürfe gegen die Echtheit des erwähnten Meilenfteines erhoben, die 
ih indes, wie es jcheint, löſen lafjen, und ferner fann die Lage von Salviä 
einjiweilen nur mit MWabrjcheinlichkeit bejtimmt werden. Indes der Fund eines 
alten Steine mit einigen Buchftaben darauf wird vielleicht die einjtweilen vor— 
läufige Entjcheidung zu einer unumflößlichen machen. 


Aus einem alten Predigtbnd. Aus einem Haufen von Büchern erregt 
eines unjere Aufmerkjamfeit, und wir ziehen es hervor, um es näher anzujchanen. 
Es ift ein Oftavband, in Schweinäleder gebunden, mit gotischen Leitern gedrudt, 
laut Unterjchrift aus einer Parifer Preſſe hervorgegangen am 4. Dezember 1523, 
Wen es nad dem Bud) gelüftet, braucht auch nad) dem Berfäufer nicht lange 
zu fragen: „Zu haben“, heißt e8 auf dem Titelblatt, „im Haus des Claudius 
Ehevallon in der Jakobsſtraße unter der Goldenen Sonne und gegenüber dem 
Kolleg von Cambrai beim Bild des hi. Ehriflophorus.“ Sehen wir und das 
leere Blatt vor dem Titel au noch an, das in fräftiger Schrift ein paar Be— 
merkungen trägt. „Dem Gibrandus Zafius gehöre ich und feinen Freunden. 
Koftete + Schilling (?) a. 1591 am 13. März,“ heißt e8 auf der Worderfeite des 
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Blattes. Auf der Rücjeite aber hat der gute Zaſius nach der Lektüre des Buches 
ihm eine günftige Nezenfion gefchrieben in den beiden Verſen: 

O Guilielme Pepin! Fereris per climata mundi; 

Nemo non novit seripta probare tua. 

(dat. a. 1592. 28 januarii.) 

Armer Chevallon! Troß deiner genauen Angaben ſucht ſchon längjt fein Käufer 
mehr da8 Haus unter der Goldenen Sonne beim HI. Chriftophorus, ebenfowenig 
wie vom dienftfertigen Zajiuß ein freund noch Bücher entleiht oder Wilhelmus 
Pepin no in irgend einem der vielen Himmelsftriche gelefen wird. Alles ver- 
gangen und vergeflen, des Buchhändlers emfiger Gejchäftseifer wie des Schrift= 
fteller8 mühjame Gedanfenarbeit. Und doch war Pepin, ein Dominikaner des 
Klofters zu Evreux (f 1533), feiner Zeit als reformeifriger Prediger und Schrift« 
jteller jehr angejehen, wie die zahlreichen Auflagen feiner Schriften beweiſen. 

Doch wenn wir dachten, gar niemand mehr leſe den Pepin, jo jollten wir 
ung bald jelber Lügen ftrafen. Aus Neugier begannen wir in dem Buche zu 
blättern und hatten bald einen ziemlichen Teil desjelben auch gelejen. Es enthält 
Entwürfe zu Faftenpredigten, Erläuterungen der bezüglichen Epifteln und Evan 
gelien. Im allgemeinen find diejelben ganz in der Art gehalten, wie zu Ausgang 
des Mittelalterö gelehrte Theologen zum Beſten minder gelehrter Geiftlichen der- 
artige Entwürfe zu geitalten pflegten. Die vorgetragene Lehre ift gründlich, die 
Form etwas hölzern. Jedes der kirchlichen Lejeftücte wird nacheinander nach dem 
wörtlihen, allegoriſchen, moralijchen Sinn genau durcdhgenommen, und daran 
fnüpfen jih dann eine Menge von ragen, Zweifeln u. ſ. w., die der Reihe 
nad) behandelt werden. Alle Überſicht müßte dabei verloren gehen, wäre nicht 
zu Anfang jeder Predigt genau die Einteilung angegeben. 

Dod in einem Punkt unterfcheidet ſich unfer Schriftiteller von andern Zeit- 
genoſſen. Während manche derjelben ſich ganz auf die Erklärung der Heilslchre 
beichränfen und ſich dabei derart im Allgemeinen halten, daß man nicht fieht, 
in welchem Jahrhundert fie jchrieben, geht Pepin oft auf zeitgenöffiiche Verhältniſſe 
ein, tadelt die Mißbräuche feiner Zeit, nimmt feine Vergleiche von Dingen des 
gewöhnlichen Lebens Her und bietet ung manche recht interejjante Notizen. So 
handelt er 3. B. in einer der Predigten von den kirchlichen Zeremonien des Slar- 
freitagd und will Far machen, warum alles niederfniee, nachdem im Evangelium 
die Worte gelungen find: „und er neigte jein Haupt und ſtarb“. „Führe hier“, 
jo leitet er den Prediger an, „ein Beijpiel an, hergenommen vom Leichenbegängnis 
der franzöfiihen Könige. Wenn man daran ift, die Leiche der Erde zu über- 
antworten, jo wird von den Beamten des föniglichen Hofes, die daftehen mit 
weißen Stäben in der Hand, dreimal ausgerufen: ‚Karl von Valois‘ oder 
‚Ludwig‘ u. j. w.; mur dieſer Name und weiter fein Wort. Und bei jedem 
diejer Ausrufe werfen ſich alle insgejamt auf den Boden nieder jamt ihren Stäben 
und Standarten. Und das macht einen Eindrud, daß bei diefen jammervollen 
Rufen und dem Niederfallen ſelbſt eilerne Herzen bis zu Thränen können gerührt 
werden. Warum alfo jollten wir nicht das Andenken an den Tod und das Begräbnis 
des Königs der Könige, unjeres Heren Jeſu Chrifli, mit Weinen und Klagen 
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feiern und dabei jo weit gehen, dab wir und auf den Boden niederwerfen ?* 
(Evangelienerflärung fol. 245, col. 3.) Auch ſonſt weiß er vom franzöfiichen 
Hof manches zu erzählen. Wo er von der Unſicherheit der Hofgunſt redet, bringt 
er folgendes Beijpiel: „Zu unferen Zeiten, in unjerem Königreich Frankreich 
bier haben wir unter Ludwig XI. erlebt, wie ein ſchlauer Menſch aus der unterjten 
Hefe des Volles, Daniel mit Namen, jolhe Gunft beim König genoß, daß er 
mit den erften Großen des Landes wie mit jeinesgleihen es aufnehmen fonnte 
Faſt niemand, und wäre er auch noch jo hoch geitanden oder von königlichen 
Blut gewejen, konnte zum Zimmer des Königs Zutritt erhalten als durch ihn, 
jo daß er beim König einführte, wen er wollte, und wen er wollte, zurüdhvies. 
As aber der genannte König den Weg alles Fleiiches gegangen war, wurde 
nicht lange nachher ebenderjelbe Daniel zu Paris an der Öffentlichen Richtjtätte 
ihmählic gehängt (affıxus est)" (Epiftelerffärung 36, 1). Von Ludwig XII, 
„der den Weg alles Tyleiiches betreten hat“, und zwar, wie man aus diefer Be— 
merfung jchließen möchte, wohl zu derjelben Zeit, als Pepin fie niederichrieb, wird 
der Ausſpruch berichtet: „Wenn ich wüßte, daß mein Hut mein Geheimnis fännte, 
jo würfe ich ihn ins Feuer.“ Mehr ala einmal babe Ludwig jo geredet, und 
Bepin lobt den Ausipruh (Ev. 160, 2). Was er von Karl VIII. zu erzählen 
weiß, ijt namentlich deshalb bemerkenswert, weil es zeigt, dab unſer Prediger 
den Hoffreijen nicht fern ftand. Der genannte König, beißt e8, ſei in jungen 
Jahren jehr vertraut mit dem Vicedominus von Chartre umgegangen, und die 
beiden hätten ſich das Verjprechen gegeben, wer von ihnen zuerjt fterbe, jolle 
dem andern Nachricht von feinem Schidjal in der andern Welt geben. Einige 
Jahre alſo nad diefem Beriprechen ſei Karl VIII. ziemlich plöglih zu Amiens 
geftorben, und zwar in der Naht vor Palmſonntag, ungefähr um 11 Uhr. Und 
in derjelben Stunde noch habe er dem genannten Vicomte fi) gezeigt, zwar ohne 
ein Wort zu jagen, aber mit’ heiterem und lächelndem Angeficht. Und doch jei 
der genannte Freund eine ſtarke Tagereife weit von Amiens entfernt gewejen auf 
jeinem Schloſſe La Ferte Bernard, gelegen bei Verneuil. Sofort habe darauf 
der genannte Graf jeine Gattin gewedt und ihr gejagt, der König jei tot; ein 
Bote aber, der in der Naht noch nad) Amiens gejandt wurde, habe die Wahr: 
heit diejer Vorahnung beftätigt. „Died alles“, jchließt Pepin, „babe ich ver= 
nommen aus dem Munde der edein Frau, der Gattin des Herm von Chartres“ 
(Ev. 180, 4). Dod von Hofgefhichten haben wir jeht genug erzählt; wir bes 
richten, was wir gedrudt fanden, und jtellen dem veritändigen Leſer das Urteil 
anheim. 

Unter den jonfligen Notizen, die für die Bildungs» und Sittengeſchichte 
bemerfenswert find, betreffen die meijten natürlich das firchliche Reben des aus— 
gehenden Mittelalters. Die kirchliche Farbe der Faſtenzeit war damals die weike, 
welde in der Paffiongzeit der roten weichen mußte (Ep. 2, 2; 83, 1). Die 
öfterliche Kommmmion empfing man am Ditertag jelbjt, nur aus bejonderen 
Gründen galt e8 als erlaubt, fie auf Gründonnerdtag oder Karſamstag zu ver» 
legen (Ep. 119, 3). Nah der Firmung trugen die gefirmten Kinder noch 
drei Tage eine weiße Binde um die Stirn, ähnlicd wie in der alten Kirche die 
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Täuflinge noch eine Woche das weiße Tauffleid nicht ablegten (Ep. 139, 3). 
Als am meilten verehrte Heilige werden Nikolaus, Claudius, Mathurinus, Genovefa 
und Barbara aufgeführt (Ep. 77, 2). Zu Paris vor dem Feſte des HI. Dionys, 
zu Chartres vor Mariä Geburt, und, foviel Pepin weiß, aud zu Le Mans vor 
dem Feſt des Hl. Julian wird der Gottesdienjt in der Nacht abgehalten, aljo 
ähnlich, wie es jpäter noch in der Weihnachtsnacht geübt wurde. Unſer Prediger 
wünjcht indes der Mißbräuche halber dieje Pigilfeierlichkeiten abgeftellt zu jehen 
(Ep. 126, 3). 

Auch über das profane Leben erfahren wir manches. Gleich zu Anfang 
jeiner Epiftelerflärung zeigt Pepin, wie man fein Gewiſſen reinigen könne, indem 
man geiftigerweije alles daS thue, was die Wäſcherinnen an der Seine mit der 
ſchmutzigen Wäſche vornehmen, und er zählt dann die betreffenden Handgriffe 
anf. Wer nah Rom pilgern will, braucht nicht alles Neifegeld bar in der Taſche 
mitzufchleppen. Er kann es in Paris an der Banf einzahlen und gegen eine 
Verichreibung in Florenz oder Rom wieder in Empfang nehmen (Ev. 7, 4). 
Bei Gajtmählern ift es Sitte, zuerjt eine jcharfe Speife zu reihen (Ep. 131, 1). 
Vieles erfahren wir über die Kleidung und Eitelfeit der Frauen. Er tadelt ihre 
hoben Schuhe (altas pantouflas, Ep. 115, 3), die ausgejchnittenen Kleider (vestes 
a la grant gorre. Ep. 99, 4). In vierfacher Weije, ſetzt er ihnen auseinander, 
fann man jündigen durch Kleiderpracht. Erfiens, indem man zu fojtbare® Tuch 
zum Seid oder auch für die Aufichlikungen oder die Fütterung (duplicatura) 
des Kleides nimmt. „Denn es it jehr ungeziemend, einen Leib, der doc verweit, 
mit jo koſtbarem Gewand zu jchmüden, daß viele Arme davon leben könnten. 
Wende das an auf die Kleider, die mit Seide oder Samt gefüttert find, wenigjlens 
an den Armeln (mo man das Futter fieht), während im Rüden das fyutter 
gewöhnliche Tuch ijt, ein Umſtand, der klar zeigt, daß all das nur des eiteln 
Gepränges wegen gejchieht. Zweitens durch die Menge und Verſchiedenheit der 
Kleidung, wie 3.8. die eiteln Frauen thun, welche je nach den Feſten die Kleider 
ändern, die beim Aufftehen aus dem Bett die Magd rufen und jagen: Bring 
mir das Kleid für den Sonntag, oder das für die niederen Feſte, oder die mittleren 
oder die höchſten Feſte, wie jie ſich ausdrüden. Drittens fann man jündigen 
durch Sonderbarfeit in Schnitt und Form der Kleider. Die Ärmel an den 
Kleidern der Frauen find z. B. bald jo eng, daß faum mit dem Arm bindurdh- 
zufommen ift, bald jo weit, daß fie faſt auf die Erde herabreihen. Mad) auch 
eine Bemerkung über ihre Kopfbededung, die mitunter jo eng ift, daß faum die 
Ohren bededt find. Da iſt es denn fein Wunder, wenn ſolch eitle rauen im 
Alter voll find von Kopfe und Zahnjchmerz, Katarrh u. dgl.“ Eine vierte Sünde 
endlich ift das eitle weltliche Prangen mit den Kleidern. Zu Haufe tragen jolche 
Frauen ſich einfah, wollen fie aber ſich öffentlich zeigen, jo find fie geſchmückt 
wie die Kirche am Feſttag (Ev. 89, 4). Ja fie ericheinen noch fojtbarer geziert 
als der Altar ſelbſt. „Denn oft haben fie Kleider von Scharlah, Seide und 
Samt, wo der Priefter eine ſchlechte Kaſel anhat, geflidt und verſchoſſen vor 
Alter, Und oft tragen fie goldene und filberne Ketten, Ringe mit Edelfteinen 
an dem Fingern, trinken Efojtbaren Wein aus prächtigen, mitunter vergoldeten 
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Gefäßen (in coupis et taceis insignibus), wo der Priefter vor ihnen jteht 
und mit einem Kelch von Zinn Meſſe lieft* (Ep. 72, 1). 

Damit find wir nun auf die Schilderung der Mißbräuche gelommen, gegen 
welche ſich Pepin oft und ſcharf ausipridt und mitunter wohl aud) jeine Ans 
ſprüche an die Zuhörer etwas hoch ſpannt. Man muß es ihm lajfen, er gehört 
nit zu denen, die er „jhumme Hunde“ nennt, weil fie im geheimen zwar jagen: 
Wie gut wäre es, wenn der König, Fürſt, Abt, Biſchof auf diefes und jenes 
aufmerfjam gemacht würde! wenn es aber darauf anfommt, vorfihtig ſchweigen 
und deshalb an den Höfen willlommen find (sunt beneventi in curiis talium 
magnatum. Ev. 192, 1). Alle Stände, vom höchſten bis zum niedrigſten, 
erhalten von ihm ihre Vorhaltungen. Die Yürften, „mit Reſpelt zu vermelden“, 
find wortbrüdig (Ep. 37, 4), fie bedrüden die armen Bauern und Winzer derart 
mit Steuern, daß dieſe gezwungen find, die Heimat zu verlaffen, und ihr Brot 
von Thür zu Thür betteln müſſen (Ep. 983, 4). Die Reichen gehen graujam 
mit den Dienjtboten um, legen ihnen boshafter- und ungerechterweile Ber: 
untreuungen zur Laſt, um ihnen den Lohn entziehen zu können, oder ftoßen fie 
bei Erfrantungsfällen unbarmberjig aus dem Haufe (Ep. 98, 3. Ev. 10, 1). 
Die Richter find ftreng gegen arme Leute; die großen Herren aber, die grossos 
millordos, laſſen fie durdjchlüpfen (Ev. 125, 4). Und jo erhalten Kaufleute 
und Käufer, die fih um die Wette zu betrügen ſuchen, Ärzte und Advofaten, 
Eltern und Kinder alle ihren Tadel außgeteilt. Der Löwenanteil daran aber 
fällt dem Klerus zu, von dem uns Pepin ein dunkles Bild entwirft. Da tritt 
ung entgegen der hohe Prälat, der ſich um jeine Herde nicht fümmert und auch 
nicht im ftande dazu ijt, da er nicht? gelernt hat und von der Heiligen Schrift 
nichts kennt. Höchftens bejchäftigt er fich mitunter mit den Büchern der Könige, 
d. h. dem Sartenfpiel (Ep. 112, 1). Da find weiter die Kanoniker, die nur 
in den Chor fommen, wenn es reihe Spenden giebt; Pepin vergleicht fie den 
Fledermäuſen oder Eulen, denn auch dieje kämen in die Kirche nur, um das öl 
aus der ewigen Lampe zu trinfen (Ev. 39, 4). Die Befiger reicher Pfründen 
fieht man nicht oft die heilige Mefie leſen, fie jeien nicht, Hört man fie jagen, 
wie die Bauernhähne, die zu jeder Stunde der Nacht frähten (Ep. 98, 3). Gegen 
die vornehmen Herren find die niederen Sllerifer wie der arme Lazarus. Bon ihren 
Pfründen müfjen fie Abgaben entrichten, „daß fie faum Brot zum Efjen und 
al3 Trank oft nur Wafler haben. Von dem Zuftand ihrer Kleider will ich 
ſchweigen; es fieht jeder, daß fie meift elend find und gegen bie Würde des geift- 
fihen Standes” (Ev. 105, 1). Lange Jahre müfjen fie dienen mit dem ganz 
geringen Gehalt, den man auf franzöfifceh le broust nennt, und endlich be= 
fommen fie doch nicht mehr als eine jchmale Pfründe (Ev. 91, 3). 

Doh wir wollen diefe Nachtjeiten nicht noch weiter ausmalen, fie find 
ohnehin oft genug grau in grau und ſchwarz in jchwarz gezeichnet worden. 
Wichtiger ift e8 uns, das Urteil eines Mannes wie Pepin über die Urjachen 
des Niedergangs zu erfahren. Sie liegen nad ihm in dem Einfluß der welt» 
lichen Fürften auf die Beſetzung der höheren Stellen. Bei der Erflärung der 
Lamentationen in der Karwoche jagt er, auch über die Kirche müſſe man trauern 
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wegen ihrer Verlafjenheit, wegen ihrer Gefangenichaft und Knechtſchaft und wegen 
ihrer Beraubung. Uber die „Gefangenſchaft und merkwürdige Knechtſchaft“ der 
Kirche Spricht er fich folgendermaßen aus: „Während die Kirche die ‚Herrin der 
Provinzen‘ (Klagel. 1, 1) fein jollte, und es an ihr wäre, den Königen und 
Fürften Weiſungen zu erteilen, wird fie denjelben Heute in gewiſſer Weife unter- 
würfig und zinspflihtig gemacht, wie das offenbar iſt mit Rückſicht auf die 
Fürſten, welche in der Kirche Ehrifti nach ihrem Belieben Prälaten einjepen 
wollen, nämlich Biſchöfe, Äbte u. ſ. w., und das gegen die allgemeinen Be— 
fimmungen des Rechte. Daher kommt es, daß wir ſehr viele Prälaten jehen 
müflen, die ohne Wiſſenſchaft ſind und mehr für das Kriegshandwerk paſſen 
al3 für das Hirtenamt. Man erzählt von Ludwig XT., König von Frankreich, 
er babe den bejahrten und wifjenjchaftlich bewährten Biſchof von Chartres gefragt, 
warum doch die jegigen Biſchöfe feine Wunder thäten wie ihre Vorgänger. Da fol 
er zur Antwort gegeben haben: ‚Allerchriftlichiter König, folange der Heilige Geiit 
die Biſchöſe in der Kirche einjegte, thaten fie Wunder, denn er erwählte nur 
jolhe, die tauglich” waren. Ihr aber und jolche, die wie Ihr find, jehet jebt zu 
Biſchöfen ein, die euch tauglich fcheinen, vor Gott aber ganz und gar unnüß 
für die Kirche find. Deshalb thun fie auch feine Wunder“ (Ev. 252, 1). Von 
ſolchen Biſchöſen und Übten ift es dann nicht zu verwundern, wenn fie am 
fiebjten an den Höfen fich herumtreiben, um eine öffentliche Anftellung, höhere 
Würden oder neue Pfründen zu erlangen, aber Pfründen, wie Pepin mit bes 
ablihtigtem Doppelfinn jagt, „nicht des hl. Dominifus, jondern des hi. Bene» 
diltus“. Und um zu ihrem Ziele zu gelangen, gaben fie ſich zu Dienjten ber, 
die dem Kleriker nicht anftanden. „Ich will ein Lügner heißen, wenn ich nicht 
am Hofe Ludwigs XII. einen Biſchof gejehen habe, der den Titel eines könig— 
lichen Falkners führte. Und er erhielt auch einen beitimmten Gehalt mit Rüdficht 
auf diejes Amt. Und mit Recht, wenn man jo jagen darf, denn er war eifriger, 
die Falfen zu füttern, als die Bibliothef zu bejuchen, wie wir es mit eigenen 
Augen gejehen haben, und viel eiliger und lieber ging er zu den Vögeln als 
zur Kirche” (Ep. 88, 1). Wenn es unter den höheren Klerifern derartig ausjah, 
find die Unordnungen bei ihren Untergebenen fat jelbftverftändlid). 

Da übrigend auch in der damaligen Zeit nicht alles Schatten und Dunfel- 
beit war, geht mitunter jelbjt aus den härteften Tadelreden unferes Prediger: 
hervor. „In Wahrheit,“ jagt er am Montag nad PBaifionsjonntag, „die enormen 
Verbrechen und faft unzählbaren Übelthaten, welche heute überall zügellos und 
jtraflo8 in den großen Städten begangen werden, jchreien danach, daß dieſe 
Städte völlig zerjtört würden wie Sodoma und Gomorrha mit famt ihren Be— 
wohnern. Doc woher fommt es, daß es nicht jo geichieht? Gewiß daher, daß 
dem Zorne und der Gerechtigkeit Gottes die Verdienfte weniger guter Männer 
umd Frauen, die Gott fürchten, gleihfam Widerjtand leiſten. Mit Necht können 
aljo heute die weltlich Gefinnten mit Iſaias jagen: Wenn nicht der Herr der 
Heericharen noch einen Samen uns übriggelafien hätte, nämlich von guten 
Ordenäleuten und Klerifern und wenigen guten Laien, jo wären wir wie Sodoma 
geworden“ (Ep. 88, 2). Namentlih im niedrigen Volke find die wenigen zu 
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fuchen, welche die Gebote Gottes halten (Ep. 97, 1). „Wir jehen heute bie= 
jenigen, welche weniger befißen und faum jatt Brot zu eſſen haben, bereitwilliger 
zu Werfen der Frömmigleit als die Reichen... . denn jehr viele (plerique) 
iparen e8 fi am Munde ab, um den Kirchen und frommen Stiftungen etwas 
geben zu können“ (Ep. 46, 2). 

Ein Zeichen, daß noch lebendige Religiofität im Volle zu finden war, iſt 
au die im ganzen ftrenge Beobachtung der Tyaftenzeit. „Was der Teufel im 
Laufe des ganzen Jahres gewinnt, indem er die armen Menſchen zu faft um 
zählbaren Sünden anlodt, das verliert er fajt alles wieder in der Faſtenzeit. 
Denn in diefer heiligen Zeit pflegen auch die größten Sünder (sceleratissimi 
homines) von vielen Sünden fid zu enthalten und bier und da einige gute 
Merte zu thun, ſei e&, indem fie falten oder Almojen geben oder beten oder 
dergleihen“ (Ep. 14, 2). Und anderswo jagt er wiederum von der Faſtenzeit: 
„Diele thun dann aufrichtige Buße und legen eine reumütige Beichte ab. Viele 
fajten, viele geben Almojen an Arme und fromme Stiftungen, und fo ähnlid in 
andern frommen Werfen“ (Ep. 67, 3). Auch das TFaftengebot wird im allgemeinen 
beobadhtet. Pepin jagt zwar, wenige hielten die richtige Weile dabei inne, aber 
die fehler, die er tadelt, find jo gar bedeutend nicht (Ev. 6, 2). Unbejonnene 
trauen gehen jogar jo weit, da fie verjuchen, von Gründonnerstag bis Oſtern 
gar feine Speife zu fich zu nehmen. Allein diejes Falten, dad man auf franzöſiſch 
la triolee nennt, wird von Mepin ſcharf gerügt, denn es jei eine Verſuchung 
Gottes und aljo jehr jchwere Sünde „Und deshalb it diefe Gewohnheit zu 
verwerfen und eine ſchwere Buße ſolch unvernünftigen Frauenzimmern aufzulegen, 
damit fie in Zukunft davon ablaſſen“ (Ep. 22, 4). Auch die Predigten in der 
Faſtenzeit werden im allgemeinen jtarf bejucht, obſchon mit der Zeit der Eifer 
etwas nachläßt (Ep. 8, 2; 22, 3). Das beite Zeugnis dafür find wieder die 
Rügen, welche unjer Prediger auszuteilen hat. Er klagt nämlich über viele 
Advolaten und Beamte, „welche ich ſolche Sorgen maden mit den Geſchäften 
diejer Welt, feiern es num ihre eigenen oder fremde, daß fie häufig in der Tyaftenzeit 
weder Predigt hören noch Meſſe außer am Sonntag. Deshalb wäre es gut, 
dab an Orten, an welchen tägliche Predigten in der Faſtenzeit ftattfinden, die 
Adpofaten ind Gerichtägebäude nicht eingelafjen würden vor dem Ende der Predigt. 
Denn jo gefchieht es in den meijten (in plerisque) bedeutenden und berühmten 
Städten und bejonders im Parijer Parlament [Obergerihtshof]" (Ep. 8, 4). 
Außer der Advolaten befommen auch noch andere einen Tadel. Einige nämlich 
benußen die Zeit, welche durch den Ausfall der Abendmahlzeit gewonnen wird, 
um ihre Rechnungsbücher nachzuſchlagen, und wenn fie dort finden, daß jemand 
ihnen noch etwas ſchuldig ift, jo ſchicken ſie am andern Morgen zu ihm und 
laſſen ohne Barmherzigleit die Schuld eintreiben. Das ſei ein Mißbrauch, wern 
die Not nicht jchnelles Eintreiben der Schulden fordere. Die Zeit der wegfallenden 
Abendmahlzeit jollte man zum Gebet benutzen (Ep. 8, 3). Auch einige Beijpiele 
von tüchtigen und eifrigen Prieftern werden von unjerem Dominikaner erwähnt. 
So lobt er jehr den Prior des Dominifanerflofters zu Rouen, Guido mit Namen, 
deſſen erbaulihen Tod er ausführlich berichtet (Ev. 72, 1), und erzählt von 
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einem Prieſter in Cambrai, der eine Jugendſünde durch ein beſtändiges hartes 
Büßerleben fühnte (Ep. 137, 1). Auch unſern Pepin jelbit mit feinem apofto= 
liichen Eifer dürfen wir gewiß unter die Beweile dafür rechnen, daß nicht nur 
Trauriged und Tadelnswertes aus der Zeit ded ausgehenden Mittelalters zu 
verzeichnen ift. 

Immerhin waren die jittlichen Zuftände recht beflagenäwert. Wie eine 
Prophezeiung klingt e8, wenn unfer Prediger, von dem Strafgericht der Sündflut 
redend, einmal ausruft: „Und in Wirklichkeit ift heute nachgerade alles Fleiſch 
verderbt, d. h. faft jeder Menſch auf Erden. Und deshalb haben wir allen Grund, 
jehr in Furcht zu fein vor jener ſchrecklichen Sündflut, d. h. vor dem Ende der 
Welt, welche, wie ich nicht zweifle, in Bälde über die Erde fommen wird durd) 
das Feuer des MWeltbrandes“ (Ep. 48, 4). 

Das Teuer des MWeltbrandes ift nun freilich nicht gefommen, wohl aber 
eine Sündflut anderer Art hereingebrochen, und wir werben noch lange warten, 
bis die Taube mit dem Olzweig endlich erjcheint. 


Auguſt ,Reichensperger!. 


Der Name Auguſt Reichenspergers iſt für immer mit dem ſchönſten 
und großartigſten Denkmal deutſcher Baukunſt verfnüpft, dem Dom zu 
Köln, für deſſen Fortbau, Vollendung und würdige Ausftattung er über 
50 Jahre unermüdlich gewirkt hat. Nicht weniger wird fein Andenfen 
durch eine Menge anderer Kirchen- und Profanbauten verewigt, zu deren 
Errihtung oder mwürdiger Wiederherftellung er Anregung und Rat ge 
geben. In nicht geringerem Maße ift jein Andenken nahezu mit allen 
Beitrebungen verwoben, welde jeit 60 Jahren in Deutihland gemacht 
worden find, um den Satholifen volle politifche Freiheit zu erfämpfen. 
Die Gebrüder Reichensperger waren ſchon die hervorragendften Borkämpfer 
der Katholiken, ihres guten Rechtes und ihrer Freiheit in dem Frankfurter 
Parlament; in ihnen verehrt die heutige Zentrumspartei ihre Begründer 
und nebſt Mallindrodt und Windthorft ihre glänzendften Vertreter in der 
Zeit des Kulturfampfes. Auguft hat mit den Gaben eines glänzenden 
Redners aud) jene eines gewandten Publiziften verbunden, und durch die 
Gründung des Borromäudvereind wie durch feine Schriften und jeinen 
ausgedehnten Briefwechſel die katholiſche Litteratur in fruchtbarſter Weiſe 
gefördert. 

Faſt unbegreiflih erſcheint es, wie der unermüdlich thätige Mann 
neben den parlamentarishen Strapazen, neben den Forderungen, die fein 
Richteramt an ihn ftellte, neben feinen unausgeſetzten Kunſtſtudien, neben 
einer nicht minder bieljeitigen Vereinsthätigteit noch Zeit fand, in Tage— 
büchern, kürzeren Aufzeichnungen und in einer überaus reichhaltigen, faft 
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internationalen Korreſpondenz, wie in ungezählten Beiträgen zur Tages- 
publiziftit von eigener Hand ein biographies Material zu Hinterlaffen, 
das faft allein Schon einen Mann hätte vollauf beichäftigen fünnen. Mit 
Freude dürfen es die deutſchen Katholifen begrüßen, daß diejes Material 
in die Hände eines ihrer tüchtigſten Hiftorifer gelangt ift, der, mit Auguft 
Reihensperger jelbjt perjönlich befannt und befreundet, gewifjermaßen die 
lebendige Überlieferung dazu befaß, es gelegentlich aus eigenen Erinnerungen 
und Aufzeihnungen ergänzen, vor allem aber richtig auffaffen, liebevoll 
durchdringen, überfichtlih gruppieren und lebensvoll verbinden konnte, mit 
einer Kenntnis umd Beherrſchung der einſchlägigen Zeitgeſchichte, welche 
ebenjojehr den kritiſchen und objektiven Yorjcher, als defjen feiten, katho— 
liſchen Standpunkt dokumentiert. Verſuchen wir, das farbenreiche, leben» 
dige Bild in einige Hauptumriffe zufammenzudrängen. Wenn fie dasjelbe 
auch nicht zu erjeßen vermögen, jo mögen fie doch manchen den hoch— 
verdienten Mann in Erinnerung bringen und dazu anregen, ihn in feinen 
eigenen Aufzeichnungen, Belenntniffen und Schriften näher kennen zu lernen. 


L; 


Auguft Reichensperger wurde am 20. März 1808 zu Koblenz ge= 
boren, zwei Jahre vor feinem Bruder Peter, vor feinem Freunde Monta— 
(embert und vor Papſt Leo XIII., ein Jahr vor Gladftone, vier Jahre 
vor Windthorft, fieben vor Bismard, mit weldem er zuerft 1850 im 
Erfurter „Srüppelparlament” zufammentraf, während ihn mit Windthorft 
erſt der Reichtstag von 1870 zuſammenführte. 

Der Vater, Franz Joſeph, ein tüchtiger Juriſt, war, als Auguſt ge— 
boren wurde — merkwürdig genug —, Generalſekretär an der Präfektur 
des Nhein- und Moſeldepartements, für alle Arbeiten die rechte Hand 
des in Koblenz refidierenden napoleonifden Präfelten, und als aus— 
gezeichneter Verwaltungsbeamter, felbft als Präfekt in Belgien in Ausficht 
genommen, und jo hing es an einem Haar, daß der Fünftige Vorkämpfer 
deutjcher Kunſt und PVolksfreiheit Yranzoje geworden wäre. Der frühe 
Tod ded Vaters (ſchon 1812) trat dazwiſchen. Die bedrängte Witwe, 
eine geborene Knoodt, welche nur die kümmerliche Penfion von 500 Frs. 
erhielt, zog fih zu ihren Eltern nad) Boppard zurüd. In dem freund: 
lichen Familienkreis verlebte Auguft jchöne, ſelige Kinderjahre, deren 
Weihnachtserinnerungen ihn bis ins Greifenalter begleitete. Es herrſchte 
hier echt katholiſche Geſinnung in gemütlichem Verein mit rheiniſchem 
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Frohſinn. Zwei Großonfel Augufts hatten noch als Jeſuiten am Kol— 
fegium zu Koblenz doziert; der eine, Wilhelm Knoodt, fein Pathe, ftarb 
erft 1816 als Kanonikus zu Limburg in gejegnetem Andenten. Der 
Großvater, Auguft Knoodt, früher kurtrierifcher Amtsverpalter auf Schloß 
Daun in der Eifel, überlebte ihn noh um ein Jahr. Während der Kriegs— 
läufte hatte das großelterlihe Haus wiederholt franzöſiſche Generale zu 
Gaft, unter ihnen auch Bernadotte, den jpäteren König von Schweden. 
Mit den andern Kindern ziemlich fireng gehalten, Hielt ſich Auguſt leid» 
fh brav, wenn er im Springen und Rennen aud etwas wild that und 
fih zweimal den Arm brad. Schon damals zeigte er Sinn für deutjche 
Baumeife und Kunſt, von der fih in Boppard viele ſchöne Erzeugnifje 
erhalten hatten. Der Rhein aber mit jeinen Weinbergen und Wäldern, 
Hügeln und Burgen jenkte fih mit unbefieglihen Zauber in fein Gemüt. 
Nur am Lernen fand der Wildfang wenig Geſchmack, und ald man ihn 
deshalb 1823 nah Köln that, zu Pfarrer Ditge an der Kupfergaſſe, 
geriet er völlig aus Rand und Band und brannte im Frühling 1825 
jogar nad Koblenz duch. Erſt in Bonn, wo er nun untergebradt 
wurde, gelang es einigen Lehrern, ihn ordentlih and Studieren zu bringen, 
jo daß er im Frühjahr 1827 das Gymnaſium mit einem guten Zeugnis 
verlafjen konnte. 

Nah des Vaters Beijpiel wandte er fih dem Studium der Rechte 
zu, erft in Bonn (1827/28), dann in Heidelberg (1828/29) und endlich 
in Berlin (1829/30). Ohne gerade feine Fachſtudien zu vernachläſſigen, 
teilte er mit feinem Freunde Alfred Reumont die Vorliebe für Schön- 
geifterei, las eifrig Goethe, Herder, Taffo, Young, Walter Scott, Rouffeau, 
am meiften Jean Paul und Byron, welcher immer einer feiner Lieblinge 
blieb. Obwohl er nicht förmlid Korpsſtudent ward, kam er doch zu 
Bonn in nähere Beziehung zur „Weſtphalia“ und damit, wie er ſich ſelbſt 
ausdrüdt, in „eine ſchlimme Geſellſchaft“; als er fi das Geld, das er 
einem Freunde geliehen, zurüderbat, ward er zum Duell gefordert, trug 
eine ſchwere Wunde an der Schulter davon und verdarb fi damit die 
ganzen Ferien. Der reigeifterei verfiel er in ſolchem Grade, daß er 
nit nur bei dem „Pfaffenknecht“ Walter fein Kirchenrecht Hören mwollte, 
jondern auch Sonntags feine Kirche mehr beſuchte und alle religiöfen 
Pflichten verabfäumte. Er ftaunte förmlich, als der protejtantiiche Rechts— 
lehrer Zahariä in Heidelberg von der Bedeutjamkeit der katholiſchen Kirche 


ſprach und allen, die Diplomaten werden wollten, das Studium des 
16* 
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katholiſchen Kirchenrechts anempfahl. Auch Hier ſchloß er fi) aber wieder 
an Freunde an, die nichts weniger al3 religiös waren; die romantijche 
Natur- und Kunftihwärmerei, welche fie vereinigte, entbehrte des tieferen 
Untergrundes. Den poetijchen Reiz, welchen Heidelberg mit feinem Schloß, 
feinem grünen Nedar und ber berrlihen Landſchaft auf ihn ausübte, ber. 
mißte er in Berlin jehr. Obwohl er au hier vor den ſchlimmſten Aus- 
wüchjen des Studententreibens bewahrt blieb, fand er vorläufig den Glauben 
feiner Kindheit nit wieder. Da ihn das proſaiſch-chaotiſche Stadttreiben 
antiderte, ward ihm ganz abfcheulich zu Mute. Übereifriges Studieren 
und ſchlechte Koft fetten feiner Gejundheit zu; krankhafte Einbildungen, 
bejonders daß er bald an der Schwindſucht fterben werde, verſchlimmerten 
das Übel. Ohne feften inneren Halt verfiel er einer melancholiſchen Selbft- 
quälerei und drüdender Schwermut, aus der ihn auch fein Lieblings- 
ſchriftſteller Jean Paul mit feinem ganzen phantaftiichen Witzfeuerwerk 
nicht zu befreien vermochte. ä 

Er ftubierte indes verzweifelt weiter und fonnte im Oktober 1830 
feine Stelle als Auskultator am DOberlandesgeriht in Münfter antreten. 
Seine Stimmung beflerte fih hier ein wenig, weit mehr indes, als er in 
gleiher Stellung ſchon im folgenden Mai nad Koblenz überfieveln konnte, 
wo er fih zum Referendareramen vorbereitete. Am 7. Dezember 1832 
zum Referendar ernannt, begann er im folgenden Jahre feine Praris. 
Er atmete nun einigermaßen wieder auf. Die melandolifhen Grillen 
begannen ſich zu verziehen, aber das volle Gleihgewicht der Seele, den 
inneren Frieden, fand er nicht, 

„a3 gäbe ih darum,“ ſchrieb er am Vorabend des 1. Mai 1833, 
„wenn ich jebt den jchönen Kinderglauben haben könnte an einen all 
waltenden Vater, der das alles jo in feiner unendlichen Güte geleitet und 
gelächelt hätte über meine troßigen Gebärden, mein Fluchen, Stampfen 
und Höhnen, und ich jetzt zermalmt dor ihn Hinfinken könnte und Abbitte 
thun und danken aus vollem, überbollem Herzen! Aber diefer Genuß ift 
wegphilojophiert, diefe anthropomorphiftiihden, beglüdenden Ideen halten 
nit Sti vor dem Seziermeffer und der Qupe des Verftandes. Es giebt 
ein Unendliches, Unbegreiflihes; wie es ift, in welchem Verhältnis mir 
zu demfelben ftehen, ob wir eine Äußerung der Gottheit, ein abgerifjenes 
Glied derjelben, ein flüchtiger Gedanke u. ſ. mw. find, darüber denke ich 
heute jo, morgen jo. Aber das darf ich wohl jagen, jelten oder nie mit 
jelbftfüchtigen Abfichten, es ift mir um Wahrheit zu thun, aber au um 
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nichts als Wahrheit; die glänzendſten Illuſionen wiegen mir die ſchlichteſte 
Wahrheit nicht auf. Ich forſche, jo gut es geht, und Habe im ganzen 
ein gutes Gewiſſen.“ 

Um fih nod weiter auszubilden, erwirkte fi der junge Referendar 
bereits im Sommer 1833 Urlaub und trat eine Reife nad Paris und 
Nordfrankreih an, von mwelder er erft Ende Oltober über Belgien wieder 
heimkehrte. Das nächte Jahr hindurch bereitete er fih zum Aſſeſſor— 
eramen bor, und ward, nachdem er dasjelbe wohl bejtanden, im Auguft 
1835 zum Landgerichtsaffeffor in Koblenz ernannt. Die franzöfiiche Reife 
eriveiterte nicht nur den Kreis feiner Kenntniffe, fondern übte auch auf 
jeine politifche Richtung einen günftigen Einfluß aus. „Paris war für 
mich eine zweite Univerfität, die Hochſchule der neuen Tendenzen, der fort« 
ſchreitenden Kräfte, indes ich auf der deutjchen Univerfität bejonders bie 
gravitierenden zu erkennen hatte. Jedenfalls hat Paris einen großen Ein— 
fluß auf mid ausgeübt; ich weiß jetzt meit beſſer, was ich will, wohin 
ih will, und was ich vermag. . . . Meine politiihen Meinungen haben 
fich ſehr entſchieden und konſolidiert. Ih bin ebenjo entſchieden für den 
gemäßigten, allmählich fortfchreitenden Liberalismus, wie ich gegen diejen 
Revolutionsſchwindel, diejen ewigen Drang nad) Neuerung und Ummwälzung 
eingenommen bin. Arbeit und Wiſſen müffen immer die Grundlage des 
Staates fein; aber ich glaube, daß unbedingte Prepfreiheit der Sache 
der Mäßigung im allgemeinen mehr nützt als jchadet. Einer übertobt 
den andern; wenn fie nichts Neues jchaffen dürfen, jo gehen fie um jo 
eifriger ans Projektieren und ſchreiben ſich jo allmählih ins Abgeſchmackte 
und Lächerliche.“ Ä 


2. 


In religiöjer Hinficht führte auch die Pariſer Reife feine Wendung 
herbei. Eine ſolche bradte erft die Verhaftung des Kölner Erzbiſchofs 
Clemens Auguft am 20. November 1837. Durch dieſen Gewaltakt war 
zugleih die Sache des Rechts, der Freiheit und der Religion aufs ärgſte 
verlett. Das tiefe Rechtsgefühl wie die Freiheitsliebe des edeln jungen 
Mannes bäumte fi dawider auf. Nicht minder tief ging ihm aber das 
Wort des ehrwürdigen Kirchenfürſten zu Herzen: „Es geichieht Gewalt, 
gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Diefer Gruß rüttelte auch fein religiöjes 
Gefühl auf. Die hochmütigen Philofopheme, mit welchen er den Glauben 
feiner Kindheit eingelullt, zerftoben. Der Glaube und mit ihm Friede 
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und Freudigkeit Tehrten in fein Herz zurüd. Es liegen über dieſe merk— 
mwürbige Ummandlung leider feine Aufzeihnungen vor; aber befler als 
alle Worte ſpricht die Thatjahe, daß Reichensperger vom Dezember an 
ih den kirchlich gefinnten Katholiken anſchloß, religiöfe und theologifche 
Bücher lad, den Umgang mit tüchtigen Geiftlihen ſuchte und fih, aud 
auf die Gefahr, fich feine Beamtenlaufbahn zu verderben, in die borderfte 
Reihe derjenigen ftellte, welche die Rechte und Freiheiten der vergemaltigten 
Kirche derteidigten. Bon Byronſchem Weltſchmerz ift bei ihm fürder nicht 
mehr die Rede. Sein ganzes Weſen bezeugt die vollfte innere Harmonie. 
In der Kirche hat er feine Einheit und Kraft, feine Geiftesfreudigfeit 
und unzerftörbare Jugendfriiche wieder gefunden. Begeiftert verteidigte er 
den gefangenen Erzbijchof in der „Neuen Würzburger Zeitung” und ſuchte 
auch anderwärts den Truggelpiniten der antifirhlichen Preſſe entgegen- 
zumirfen. Sein geiftiger Führer wurde fortan Joſeph Görres, mit feinem 
„Athanafius“, feinen übrigen zündenden Schriften, aus denen er zeitlebens 
Anregung und Nahrung jchöpfte, und deren Vernadläffigung von jeiten 
de3 katholiſchen Publikums er aufs tieffte bedauert. „Seine Schriften”, 
Hagt er noch in einem feiner lekten Briefe (6. Mai 1895), „läßt man 
im Dunkel verſchwinden, obgleih unfere meiften jogen. Klaſſiker wahre 
Knirpfe im Vergleih mit benjelben find.“ 

Auf einer italienischen Reife, welche Reichensperger im Dftober 1839 
antrat, im Juni des folgenden Jahres beendigte, trat er in Paris mit 
Guido Görres, in Münden mit deffen großem Vater in perſönlichen Ber- 
fehr, worüber jedoch feine eingehenden Aufzeichnungen vorliegen. Dagegen 
fiegt über die Reife felbft ein mit vielen Skizzen verjehenes Tagebuch vor, 
das über feine Eindrüde, Beobachtungen und Urteile reihlihe Auskunft 
giebt. Einzelne ausführlichere Stellen, bejonders über Rom, den Papſt, 
die römischen Kirchen und Paläfte, den römiſchen Karneval, enthalten 
trefflihe DVerbefferungen zu Goethes noch immer übertrieben geſchätzter 
Reifebeichreibung und laſſen es bedauern, daß Reichensperger die meift 
raſch gemachten Notizen nicht zu einem eingehenderen Werke ausgeftaltet 
bat. Ein ebenfo fcharfer als meiter Blick, eine geiftige Unabhängigfeit, 
die fih von feinem alten noch neuen Heidentum blenden läßt, eine warme 
Begeifterung für alles wahrhaft Schöne giebt feinen Urteilen nicht ge= 
ringen Wert. Er hat Vorzüge wie Schwächen der Antife wie der Re= 
naiffance beſſer durchſchaut, als manche vielgepriejenen fogen. Autoritäten. 
Über Rom bemerkt er unter anderem: 
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„Die blendenden Hallen der Peterskirche, die feierlichen Bafilifen mit 
ihren ftill erhabenen Mojaikbildern und die endlojen Räume des Vatikans 
mit ihren Statuengewimmel können fih noch ganz füglih neben dem 
Koloffeum, Pantheon und den Thermen fehen laffen, und alles trägt noch 
heute wie früher den Stempel der großartigiten Univerjalität, die nur in 
einer höheren oder vielmehr der höchſten geiftigen Sphäre fich bewegt. Dieſe 
Univerjalität, die von jo wenigen, wie mir jcheint, erfannt und erwogen 
wird, charakterijiert gerade vorzugsweiſe das heutige Rom und fpiegelt fi) 
faft in allen großen Anordnungen, Anlagen, Weiten und Gebräuden ab. — 
Auf der Treppe des Vatikans, welche zu den Gemächern des Papftes führt, 
fteht unter einem Bilde die Inſchrift: Petre, Petre, quare dubitasti ? 
— Ich bin überzeugt, der Nachfolger Petri zweifelt nicht mehr; in un- 
erſchütterlichem Vertrauen auf die Worte des Herrn ftredt er feine Hand 
über die feiner Obhut vertraute Erde Hin, und es mag ihm wohl mehr ala 
einmal ein Lächeln abloden, wenn ein bellender Widerſacher in irgend einem 
dunfeln Winkel die Fauſt ballt und mit einem Vernichtungskrieg droht.“ 

„Ganz einzig ift die geräufchlofe, großartige Weltregierung, die von 
Rom ausgeht.“ 

„Wie oft habe ich Hier an das ſtets jchlagfertige Heer von Gemeinpläßen 
gedacht, die den Obſkurantismus des Vatikans, die Ränfe der Yejuiten, 
das Verderbnis, den Hohn und die Stumpfheit der niederen Klaſſen, das 
Heer von Mönchen, Bettlern und Gaunern mit der vollen Indignation eines 
gebildeten Nordeuropäers brandmarfen. Erfundigt man fi hier nad) dem 
Auf der hohen Geiftlichkeit, jo erfährt man von allen Parteien, daß fein 
Makel daran klebt, — nad) den Jefuiten und ihrem Treiben, jo erhält man 
zur Antwort, dab diefe ehrwürdigen Väter im Verein mit Gelehrten bon 
europäiſchem Rufe das Collegium Romanum zu einer Muſterſchule erhoben 
hätten und zugleich mit den Franziskanern zur Zeit der Cholera die Schutz— 
engel Roms geweſen feien; — was die Bettler betrifft, jo ift e8 zwar wahr, 
dak man öfter als bequem ift daran erinnert wird, daß es neben dem 
Luxus auch noch Armut und Elend in Maſſe giebt; dafür begegnet man 
aber auch nie einem Betrunfenen oder einer entmenihten Branntwein- 
phyfiognomie, wie fie unjer Norden in allen Spielarten aufzumeijen hat.“ 


3. 


Bald nad feiner Rückkehr aus Ytalien begann ſich Reichensperger 
jenem Wert zu widmen, das über fünfzig Jahre den Mittelpunkt ſeiner 
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vielfeitigen Studien, Beftrebungen und Wrbeiten bilden follte: der VBoll- 
endung des Kölner Domes. Troß der vielfachen Anregungen, melde von 
Wallraff, Boifjeree, Yriedvrih von Schlegel und Joſeph von Görres aus» 
gegangen, war das erhabene Bauwerk nod immer ein riefiger Torfo, zu 
deſſen Ausbau das entzweite, zerriffene Deutſchland nicht mehr die erforber- 
liche Lebenskraft zu haben ſchien. Traurig ftarrte der Krahn auf den 
ruinenhaften Pfeilermafjen über die Rheinufer in die weiten Lande hinaus. 
Bon Berlin aus wurde die Gründung eine Dombauvereins borgejchlagen ; 
aber ſolange der erzbifhöflihe Thron im Dome leer ftand, mußte vielen 
der Vorſchlag faft wie eine Jronie erjcheinen und konnte treue Katholiken 
nur mit Mißtrauen erfüllen. Reichensperger Hatte fih ſchon in früheren 
Jugendjahren für den Dom begeiftert; dad Studium gotiſcher Kirchen in 
Deutihland wie in Nordfrankreich Hatte diefe Begeifterung genährt; auch 
auf der Wanderfahrt dur Italien begleitete ihn die Erinnerung an Köln, 
und angeſichts von St. Peter in Rom rief er aus: „Hätte man dod) joldhe 
Kräfte auf einen Kölner Dom verwandt! Eine fatholiiche Kirche im Geifte 
de3 Kölner Domes wäre nie von Luther erftürmt worden.” Tief ſchmerzte es 
ihn darum, als eine nah Köln zufammengerufene Verfammlung hervor- 
ragender Katholiken fi über die Baufrage nicht einigen fonnte und alle 
Hoffnung auf die Vollendung des Domes zu zerrinnen drohte. 

Nah einer ſchlafloſen Naht beſchloß er, alles aufzubieten, um das 
Mißtrauen der fatholifchen Rheinländer zu bejeitigen und fie für die Grün- 
dung eines Dombauvereins zu gewinnen. So ſchrieb er denn die fleine 
Abhandlung: „Einige Worte über den Dombau zu Köln, von einem Rhein- 
länder an jeine Landsleute gerichtet.“ In zündenden Worten, die an den 
marfigen Stil Joſeph dv. Görres’ erinnern, ſetzte er (auf 35 Seiten) die 
Bedeutung des großartigen Bauwerks auseinander, forderte zu dankbarer 
Annahme der preußiihen Vorſchläge auf, gemahnte zu begeifterter, opfer- 
williger Mitwirkung und legte praftiihe Winfe vor, um die große Auf- 
gabe zu löſen. 

„So mögen denn“, ſchloß er, „recht viele zufammenmirken, um das 
erhabenfte Denkmal unferer Religion und Gejhichte zu erhalten und zu 
vollenden und dadurch zugleich auch der Kunſt einen mächtigen Damm zu 
bauen gegen die von allen Seiten her drohende Überſchwemmung der Flach— 
heit und Gemeinheit. Und von oben werde dem Werke Gebeihen, und aber 
der Wille und die Kraft zu teil, immer mehr die kühnen und idealen 
Tendenzen zu würdigen und die hohen Eigenjchaften und anzueignen, deren 
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Gepräge ihm die Vorbäter aufgedrüdt haben: Ausdauer, feſtes Zujammen- 
halten, Refignation, wahre Frömmigkeit, vor allem aber mutvolles Ber- 
trauen auf Gott.“ 

Die mit dem Feuer eines Jünglings, mit der Kraft und Bejonnen- 
heit eines Mannes gejchriebenen Worte fanden weithin Widerhall, um jo 
leichter, als der hochherzige König Friedrich Wilhelm IV. die Hand zum 
Frieden mit der Kirche bot und jelbjt für den Dombau gleih 10000 Thaler 
bewilligte. 

Die Rheinländer wollten nun aud nicht mehr zurüdbleiben. Unter 
regfter Bethätigung Reihenspergers bildete fih im Sommer 1841 der erfte 
Dombauderein in Koblenz. Bald darauf ward er als Afjefjor am Appell- 
hof nah Köln verjegt, fhon am 2. Oktober zum Landgerichtsrat dajelbit 
ernannt. Wenn er auch feine Verlobung und Trauung mit Fräulein 
Glementine, Tochter des Notars Simon zu Koblenz, in diefer feiner Bater- 
ftadt feierte, jo ward Köln doch fürder — mit Ausnahme einiger Jahre 
(Mai 1844 bis Juni 1848), die er in Trier zubrachte — feine bleibende 
Heimftätte. Noch vor feiner Hochzeit tagte am 11. Februar 1842 im 
großen Saale des Gürzenich die erfte Generalverfammlung des Dombau- 
vereind, welche den Koadjutor Biſchof von Geiffel zum Ehrenpräfidenten, 
Hein. v. Wittgenftein zum Präfidenten erfor und Aug. Reichensperger 
als Ausfhußmitglied beauftragte, den erfien Aufruf an die Dombaufreunde 
zu richten. Im Juli ward auf jeinen Vorſchlag das „Domblatt” ins 
Leben gerufen, dem er fürder feine befte freie Zeit und eine unermüd— 
liche Sorge widmete. Bei der feierlihen Grundfteinlegung des Südportals 
am 4. September hatte er die Ehre, dem König Friedrich Wilhelm IV. 
und den ihn umgebenden Großen die Grundfteinlegungsurfunde zur Voll- 
ziehung derjelben zu unterbreiten. Der König wie die meiften Feſtteil— 
nehmer waren von der großen religiöfen Bedeutung diejes Altes tief er— 
griffen. Das Feft leitete für die preußiſchen Katholiken eine befjere, freund» 
lichere Zeit ein. Für Reichensperger blieb es eine der jhönften Erinnerungen 
jeines Lebens. 

Mit dem „Domblatt“ lud er fi eine nicht geringe Arbeits- und 
Sorgenlaft auf; denn mo die freiwillige Mitarbeiterjhaft anderer nicht 
ausreichte, mußte er mit eigenen Aufjägen eintreten. Das mar indes 
nicht bloß ein Sporn zu weiteren, ausgedehnteren Kunſtſtudien, jondern 
verlieh auch jeinen Dombaubeftrebungen einen umfafjenderen Geſichtskreis, 
welcher der Entwidlung der deutſchen Kunſt zu hohem Vorteil gereichte. 
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„Der Hauptzwed des Dombaues“, jchrieb er damals ſchon in einem 
feiner Beiträge, „Tann unmöglic darauf hingehen, ein vereinzelte Kunft- 
denkmal, als eine Art Kuriofum, bloß für fich fertigzuftellen, um demnächſt 
alle Fäden wieder abzureißen; es würde dann daS Unternehmen, foweit 
es die Grenzen der Reftauration überfchreitet, meine Erachtens nur ein 
Krankheitsſymptom mehr in unferem Kunftorganismus fein. Vielmehr fol 
der Dombau dor allem einen Impuls zu einer wahrhaft Iebendigen, in 
unferem vaterländiihen Boden murzelnden Sunftübung geben; er foll 
fozufagen der Kryftallifationspunft fein, an welchen alle verwandten Be— 
firebungen anſchließen; er joll gemiffermaßen alle feine andern jo lange 
verftoßenen und vermahrloften Geſchwiſter unter feine Flügel nehmen, er 
foll, mit einem Worte, eine neue Ara in der Baukunft begründen, die 
friſche, kräftige, einheitliche That an die Stelle der lahmen Bücherweisheit 
und der aufgedunfenen Bielmifjerei jegen, endli die Arditeltur, infonder- 
heit die Firhliche, gegenüber den andern Künften in den ihr — 
Rang wieder einſetzen helfen.“ 

Das iſt das weitausſchauende, wahrhaft großartige Programm, das 
Reichensperger bei feiner weiteren praktiſchen wie ſchriftſtelleriſchen Thätig— 
keit leitete, für das er mit jugendlicher Begeiſterung wie mit zäher, unver: 
droſſener Thatkraft Propaganda machte und dem er bis zum Tode treu 
geblieben iſt. Er hatte auch die Freude, es in großem Umfange verwirklicht 
zu ſehen. Durch ſeine Freunde V. Statz und Fr. Schmidt wurden förm— 
liche Bauhütten ins Leben gerufen; ſchon nad fünfzehn Jahren Hatte der 
erftere ein halbes Hundert gotiſcher Kirchen gebaut. Geſchmack und Be— 
geifterung für die gotiſche Baufunft verbreitete fi vom Diözefe zu Diözefe 
über ganz Deutihland Hin. Im Anſchluß daran erwadhte auch die kirch— 
(ihe Malerei, Skulptur und Kleinfunft zu neuem, friſchem Leben. Aud 
die Pıofankunft trat in den Kreis der Bewegung, die, troß aller Ans 
fehtung und Belämpfung, fih immer weiter außbreitete und in Frank— 
reih wie in Holland und England eine mächtige Bundesgenoſſenſchaft fand. 

Im Mai 1844 mar Reiddensperger als Landgerichtsrat nad Trier 
verjeßt. Das Hinderte ihm jedoch nicht, das „Domblatt“ nad) wie vor mit 
reichlihen Beiträgen zu verjehen. Der Jahrgang 1844 zählt nicht weniger 
al3 13 Beiträge von ihm, der folgende zwar nur 4, aber 1846 wieder 6. 
Die „Völterwanderung” des katholiſchen Deutſchlands zum heiligen Rod 
erfüllte ihn mit neuem Eifer für das große religiöfe Ziel, das feinen Kunfte 
beitrebungen zu Grunde lag. Eingehender legte er feine Kunſtanſichten in 
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zwei Auflägen dar, welche für Dieringers Zeitichrift beftimmt waren und 
noch 1845 als eigene Schrift erfhienen: „Die hriftlich-germanifhe Bau- 
funft und ihr Verhältnis zur Gegenwart.” 

Mährend feine Beftrebungen in Deutſchland auf mannigfadhen Wider: 
ſpruch fließen, fand er das freundlichfte Entgegentommen bei den Kunſt— 
archäologen Frankreichs, bejonders bei de Caumont, dem Präfidenten der 
Arhäologiihen Gejellichaft, deren Berfammlung er 1845 in Lille beimohnte 
und die im folgenden Jahre in Trier tagte. Die Yerien des Jahres 1846 
benußte er zu einem Ausflug nad England. In London ward er mit dem 
Architekten Gilbert Scott und Barry, dem Erbauer des neuen Parlaments- 
gebäudes, befannt und durch deren Leiftungen zu neuem Eifer für die Gotif 
angelpornt. Er traf bier auch mit feinem Freunde dv. Reumont und dem 
franzöſiſchen Kunftforfher Didron zufammen. Biſchof Wijeman, damals 
nod) Vorfteher des Kolleg von Oscott, empfahl ihn an Lord Shrewsbury, 
den damaligen Yührer der engliihen Katholiten. Von London aus bejuchte 
er Windjor, Oxford, „die mittelalterlihfte Stadt der Welt“, Birmingham, 
Salisburyg, Worcefter, Portsmouth und die Inſel Wight. Was er in 
Deutſchland erft mühevoll erftrebte, fand er in England ſchon vielfach ver- 
wirklicht und fehrte darum mit den freudigften Eindrüden nad Trier zurüd. 

„Meine Erwartungen”, ſchrieb er an Steinle, „find weit übertroffen 
worden. Namentlich fand ich das religiöfe Leben und Streben unter den 
englifhen Katholiten ebenjo erhebend an fih als beihämend für uns 
Deutſche. Faſt gemahnt e& einen, al& ob die Zeiten der erſten Blüte des 
Chriſtentums mieder angebrodhen ſeien. So energiſch, jo opfermutig und 
einmütig arbeitet die vor einigen Jahren no unjcheinbare Minorität auf 
da3 erhabene Ziel los, die britifche Inſel wieder zur Inſel der Heiligen 
zu machen. Den Mittelpunkt diejes Qebens bildet wohl das Marienkollegium 
zu Oscott bei Birmingham, an deffen Spitze der ebenfo gelehrte als Fromme 
und umfichtige Bischof Wiſeman ſteht. . . . Zugleih habe id in England 
wieder den Sat aufs glänzendfte bemahrheitet gefunden, daß die religiöje 
Kunft, namentlih die Ardhiteltur, der Refler des religiöfen Lebens ilt. 
In einem Monat, vom 15. Auguft bis 15. September diejes Jahres, 
find nicht weniger als ſechs neue fatholiihe Kirchen eingeweiht worden, 
welche jämtlih im gotiſchen Stil gebaut find, wie denn überhaupt der 
Afterflaffizismus dort in vollem Rüdzug ift. Pugin!, gleichfalls ein Kon— 


ı E3 ift vorher von Newman die Rebe. 
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vertit, hat in diejer Beziehung das Unglaublichſte geleiftet; nicht bloß Hat 
er zwijchen vierzig und fünfzig Kirchen nebft dazugehörigen Schul-, Pfarr- 
und zum Teil auch Kloftergebäuden aufgerichtet, ſondern durch feine Schriften 
und Zeichnungen allerwärt3 das Leben angefadht und genährt, jo daß faft 
fein Gefäß, ja feine Stiderei zum gottesdienftlihen Gebraud angefertigt 
wird, wozu er nicht die Zeihnung geliefert hätte... In Birmingham, 
Nottingham, Derby, London, an melden Orten ih mid einige Zeit 
aufbielt, ift ein trefflicher Klerus, der nur von freimilligen Gaben jeine 
Eriftenz friftet, in freudigfter, ſegensreichſter Thätigkeit.“ 

In den proteftantiihen Kreiſen Englands fand er feine Beftrebungen 
für gotifhe Kunft in nicht geringem Make praktiich wie jchriftitelleriich 
dur die Ecelesiological Society vertreten. Zu feiner nicht geringen 
Befriedigung begann fih auch im deutſchen Klerus nah und nad In— 
terefje für die alte Kunſt und ihre Leiftungen zu regen. Bejonders war 
e3 der damalige Generalvifar von Trier, Joh. Georg Müller (der jpätere 
Biſchof von Münfter), der die noch vorhandenen älteren Kunſtſchätze dur) 
praftiihe Maßregeln gegen geihmadloje und ftilloje Reftaurationswut zu 
ſchützen ſuchte. 


4. 


Inzwiſchen hatte Reichensperger der katholiſchen Sache bereits andere 
Dienſte geleiſtet, welche nicht geringer anzuſchlagen find, als ſeine Bemühun— 
gen um den Kölner Dom und um die Kunſt überhaupt. Seit Friedrich 
Leopold v. Stolberg und Friedrich v. Schlegel zur Kirche zurückgekehrt waren, 
fehlte es nicht an Namen, welche die Katholiken auf dem Gebiete der 
Litteratur ehrenvoll vertraten. Man braucht nur an Brentano, Görres, 
Eichendorff zu erinnern. Im „Katholik“ und in den „ßHiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ beſaßen fie zwei vortrefflich redigierte Zeitjchriften. Die prote- 
ſtantiſche Übermacht drängte indes alles Katholifche zurüd, und ſchon 
Görred, Räß und Clemens Brentano wurden dur dieſen Notjtand auf 
verjchiedene Pläne geführt, guten, katholiſchen Schriften eine größere Ver— 
breitung zu fihern. Was fie planten, hat der rührige Eifer Reichenäpergers 
verwirklicht durch die Gründung des „Verein; vom Hl. Karl Borromäus 
zur Verbreitung guter Bücher“. 

Den erjten Anftoß dazu gab ein Gejpräd mit feinem Freunde Frhr. 
b. Thimus im Jahre 1843. Sie unterhielten ſich über die damaligen 
Zuftände auf dem Gebiete der Preſſe und Litteratur. 
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„Wir kamen überein,“ erzählt Reichensperger, „daß dieſelben für die 
Katholiten ſehr bedenklicher, ihren Glauben, ja überhaupt die gute Sitte 
bedrohender Art feien. Die katholiſchen Schriftfteller und Verleger bildeten 
eine faft verſchwindende Minorität im Vergleih zu den nichtkatholifchen. 
Angriffe aller Art der Tagespreffe auf die Kirche und deren Einrichtungen 
blieben demnach durchweg unerwidert. Mangelte e8 do jogar an katho— 
liſchen Kalendern, jo daß ein in Berlin von einem gewiſſen Glasbrenner 
in nichts weniger als katholiſchem Geift verfaßter in unjerem Nheinlande 
au unter den Katholiken vorzugsmweife Abnehmer fand. Bejonders be- 
denklich ſah es aus um den Lejeftoff, womit die Leihbibliothelen das Pub- 
likum verfahen. In dem Durdeinander traten auf die Sinnlichkeit ſpeku— 
lierende Romane beſonders hervor. Belehrendes oder gar Erbauliches, 
überhaupt gejunde Geiftesnafrung war von da nicht oder doch nur jehr 
ausnahmsweiſe zu beziehen. Daß es dringend not thue, Wandel zu 
Ihaffen, lag auf der Hand. Auch die Frage, in welcher Art ſolches ge— 
ſchehen könne, war im allgemeinen nicht ſchwer zu beantworten. Es han- 
delte fih darum, die Produktion guter Schriften zu beleben, den Berfaflern 
und Berlegern folder Schriften durch Förderung des Abſatzes derjelben 
zu Hilfe zu fommen, Anforderungen, welchen das nunmehr geltende Vereind- 
ſtatut in feinen Grundzügen entſpricht.“ 

Nahdem im März 1844 die erften Beiprehungen und Anmwerbungen 
ftattgefunden, konnten jhon am 20. März die Statuten des neugegründeten 
Vereins feitgeftellt werden, zu deffen Patron man den hl. Karl Borromäus 
erfor. Gerade ein Jahr ſpäter erhielt der Verein die ftaatlihe Genehmigung 
und bei der Wahl des Borftandes, welche Erzbiichof Geiffel am 28. Mai 1845 
vollzog, ward auch Auguft Reihensperger zu deſſen Mitglied ernannt. 

Schon nad fünf Jahren zählte der Verein 12000 Mitglieder und 
Teilnehmer in 264 Zmweigvereinen; im Todesjahr des Gründers (1895) 
war er auf 20380 Mitglieder, 40930 Teilnehmer in 1709 Ortsvereinen 
angewachſen. Während feines fünzigjährigen Beltandes hat der Verein 
gute Bücher im Wert von mehr als 10 Millionen Mark (zum Ladenpreis 
gerechnet) verbreitet. 

Zu diefem großartigen Erfolge hat aber Reichensperger in nicht ge— 
tingem Maße beigetragen, indem er fi pünktlich zweimal des Jahres an 
den DVorftandafigungen beteiligte, das Unternehmen unermüdlih mit Rat 
und That unterftühte, es in den jchmwierigften Zeiten aufrecht erhielt und 
in Förderung desjelben einen feurigen, nie erlahmenden Eifer entfaltete. 
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Das größte Gewicht legte er aber aud auf die Tagespreſſe. „Was 
nüßen uns alle die gelehrten Bücher, die die Maſſe des Volkes nicht lieſt und 
nicht Iefen fann, wenn tagtäglih auf allen Wirtstiiden und Bierbänken 
dem Bürgerdmann die Srreligiofität, ja die Gottesleugnung tropfenmweije 
eingetrihtert wird, mie ſolches die biefige Zeitung ſyſtematiſch gethan hat?“ 
So jhrieb er 1844 mit Bezug auf die „Trierer Zeitung“ von Trier 
aus an Steinle. Seinen angeftrengten Bemühungen gelang es, die Eigen- 
tümer der „Koblenzer Zeitung” zu bermögen, „von dem Baalsdienfte ſich 
loszuſagen und wieder auf das wahre Evangelium zu jhmwören“. Auf 
Zureden des Biſchofs Arnoldi, der bitter über das Daniederliegen der 
fatholifhen Preſſe Hagte, ward er, obwohl bereit vom „Domblatt“ und 
andern Sorgen in Anſpruch genommen, jelbjt Mitarbeiter der neuen 
„Zuremburger Zeitung“ und führte in ihr einen energiſchen Kampf gegen 
die „Trierer Zeitung“, deren Redakteur, ein proteftantijcher „Aufklärich“ 
von der allerfladhiten Sorte, die Kirche, bejonder8 während der Trierer 
Wallfahrt, mit ftetem „Bellen und Geifern“ verfolgte. 

Sein Wirken war aud hier von reihem Erfolg gekrönt. In der 
Trierer Bevölkerung regte ſich wieder neues fatholijches Leben. Es wurde 
eine Bruderjchaft zur Unterftügung und Bildung der ärmeren Klaſſen ge 
gründet. Eine Petition mit 70 Unterjchriften bat den Oberpräfidenten um 
Aufhebung des Verbots der „Hiftoriich-politiichen Blätter“. Die „atheiſtiſch— 
tommuniftiihe Trierer Zeitung“ verlor in Trier jelbft die Hälfte ihrer 
Abonnenten. Die Hatholifen traten bei den Wahlen kompakt für ihre In— 
terefjen ein. „Die Rongefche Infamie und was drum und dran ift, hat 
nit wenig zu alledem mitgewirkt, wie denn überhaupt das Treiben dieſes 
Gefindels jo recht dazu geeignet ift, auch dem Blödfichtigften die Augen zu 
öffnen und den Schläfern das ‚Wacet und betet!‘ in die Ohren zu rufen.” 

Zwiſchen feinen Gerihtsfigungen, Yamiliengejhäften, Kunſtſtudien 
und Studienreijen, Bereinsjorgen aller Art, Sriminalerkurfionen und 
Zeitungsfehden verfolgte der lebhafte Polititer mit höchſtem Intereſſe die 
politiihen Bewegungen der Jahre 1846 und 1847, die jich immer mehr 
zum allgemeinen Revolutionsfturm zujammenballten: „Das Erwaden des 
badiihen Volkes, die Vorgänge in England, das tete a tete des Kaiſer— 
papites mit dem Apoftelpapfte und gar erſt das evangelifch-lutherijchecal- 
viniſche Konzil deutjcher Nation in Berlin“ — — dann „die neueften 
Ereigniffe im Kanton Bern und die Ausfichten, welde durch den Sieg 
der Mordbrenner und der ‚Meuchelmörder des Schlafs‘ der ‚liberalen 
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Schweiz‘ ji eröffnen” — die Thronrede Friedrih Wilhelms IV. bei Er» 
Öffnung des vereinigten Landtags am 11. April 1847 — und nun erjt 
der bayrijhe Skandal! — die Niederlage des Sonderbunds, das Auf: 
treten Giobertiß, in welchem er mit richtigem Blick alsbald einen neuen 
Lamennais erkannte. Tief ergriff ihn, wie feinen Freund v. Thimus der 
Tod des alten Görres. Und nun brad vollends die Revolution in Paris 
aus. „Wie ein Bergfturz ift das Pariſer Ereignis in die Geſchichte ge— 
fallen, und es ift noch nicht zu überjehen, was es alles verſchüttet Hat, 
gejchmweige denn, was auf der neuen Oberflähe wachſen wird! „Betet 
für die Völker!‘ ſagte der alte Görres auf dem Zotenbette, jein Seher- 
auge in die Zukunft richtend. Und wahrlid, man hat Grund zu beten, 
wenn man nur dazu kommen könnte vor Aufregung und Staunen, vor 
Hoffen und Fürchten!“ 

Sp jhwierig fi die Aufgabe des Publiziften in diefem Gemwirre ge— 
ftaltete, jo ſetzte Reichensperger doch nicht nur feine publiziftiiche Thätig- 
feit mit opferwilliger Hingebung fort; hauptſächlich auf feine Veranlafjung 
beihloß der Borromäusverein am 1X. April 1848 die Gründung eines 
größeren politiſchen Blattes, der „Rheinischen Volkshalle“, das ihre Inter— 
eſſen eingreifender zur Geltung bringen jollte. Dabei leitete Reichensperger 
die Hoffnung, daß „möglicherweife das große Imbroglio der Kirche und 
dem Chriftentume Vorſchub leiften könne, indem einesteild der Polizeiftaat 
auf die Dauer der bedenklichſte Bormund beider ift und andernteils das 
Chriſtentum allein noch einen inneren Halt darbietet, wenn alle andern 
Stüßen wanken und weichen.“ 

Durch jeine Kunftbeitrebungen wie durch feine publiziftiiche Thätigkeit 
weithin zu Ruf und Anjehen gelangt, wurde er im Mai 1848 von dem 
Kreiſe Euskirchen-Bergheim-⸗Köln als Abgeordneter ins Frankfurter Par- 
lament gewählt, vom Kreis Berntaftel als Abgeordneter, dom Streije 
Kohem und vom Landkreife Aachen als Stellvertreter in die preußijche 
Nationalverfammlung, während der reis Kempen-Geldern feinen Bruder 
Peter als Abgeordneten in letztere Verſammlung abſandte. 

(Fortſetzung folgt.) 
U. Baumgartner S. J. 
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Gedanken über die Vorbildung der Priefter in Semi- 
naren und auf Univerfitäten. 


Die Univerfitäten find eine herrlihe Frucht des katholiſchen Mittel- 
alter. Universitas litterarum — eine erhabene dee! Zum großartigen 
Dom foll fi die gefamte Wiffenihaft aufbauen. Den Grundriß bildet 
eine gejunde Philofophie. Bon ihr gehen wie Strahlen aus die übrigen 
natürlichen, insbefondere die Natur-Wiffenfhaften. Über fie erhebt fich die 
Dffenbarung und erweitert in der Theologie unſern Gefichtsfreis in Re— 
gionen, zu welchen die bloß natürliche Forſchung nie hätte dringen können. 

So erbliden wir das Gebäude der Wiſſenſchaften in vollendeter Ein- 
heit. In diefen geiftigen Bau ſoll die ftudierende Jugend eingeführt werden. 
Dem einzelnen ift es jedod unmöglich, alle Zweige des Willens gründlich 
zu durchdringen. Er muß fein eigentlihes Studium auf ein oder anderes 
Gebiet des Wiſſens beichränten. Da aber zeigt fi die Gefahr der Ein- 
jeitigfeit. Diefer Gefahr ftellt ſich jhügend entgegen der Begriff unjerer 
Universitas litterarum. Die Studierenden der verjhhiedenen Fakultäten 
treten miteinander in Verkehr und taufchen ihre Gedanken aus. Der Natur- 
forſcher zeigt dem Theologen die herrlichften Beijpiele göttlicher Weisheit 
in der Natur. Der Theologe Hinwiederum ſchützt den Naturforfcher und 
den Philofophen vor den Irrwegen einer falfhen Philojophie. Der Hi- 
ftorifer ſchafft dem Theologen neues Material für feine theologiſchen Be— 
meile. Der Theologe Hinwiederum bietet dem Hiftorifer den gemaltigen 
Rahmen des meltgefhichtlihen Dramas, melden die göttliche Vorſehung 
ausgeipannt hat, und in welchen das Detail der einzelnen Völkergeſchichten 
ih eingliedert. Kurz, rein ideell genommen, müßten die Vertreter der 
verjchiedenen Fakultäten ein und derjelben Hochſchule vielfah anregend 
und fördernd auf einander einwirken. Es märe dies jedenfall dann in 
hohen Grade der Fall, wenn die Geifter, welche bei dem Wettkampf der 
Meinungen auf den verſchiedenen Gebieten des Willens mehr zentrifugal 
arbeiten, doch wieder geeint würden durch ein und dieſelbe hriftliche Welt- 
auffaffung. Aber auch jo find die Univerfitäten mit der immer bedeutenden 
Anzahl geiftig hervorragender und fachmänniſch gebildeter Männer, mit 
ihren reihen Büchereien, mit den ungeheuern materiellen Mitteln, die ihnen 
der Staatsfädel zur Verfügung ftellt, die Zentren des wiſſenſchaftlichen 
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Lebens und der großen miljenschaftlihen Unternehmungen und repräjen- 
tieren, wie man bezeichnend gejagt hat, den Großverſchleiß der Wiſſenſchaft 
durh den Staat, mit welchem Private die Konkurrenz um fo ſchwerer 
werden aushalten fönnen, als ihmen nicht nur feinerlei Unterftüßung von 
jeiten der Machthaber winkt, jondern faum nod eine Spur von Freiheit 
perblieben ilt. 

Diefe Erwägungen vorausgejegt, wollen die folgenden Gedanken zu 
einer rein ſachlichen Würdigung einer Frage beitragen, die in jüngfter Zeit 
die Gemüter vielfach bejhäftigt Hat. Es ift die Frage: 

Welche Bildungsitätten find für den katholiſchen Klerus 
die geeignetfien: die ftaatliden Univerfitäten oder die 
tirhlihden Seminare? 

Diefe Frage Hat eine dreifahe Beziehung: 1. eine wiſſenſchaftliche; 
2. eine joziale; 3. eine ethijche. 

1. Welch Hohen Wert die Kirche auf eine möglichſt volllommene 
wiſſenſchaftliche Ausbildung ihres Klerus zu allen Zeiten gelegt hat, 
dürfte jo ziemlich allgemein befannt fein und bedarf eines bejondern Nach— 
weijes nit. Es ſei beijpielshalber an diefer Stelle nur auf die herrlichen 
Rundjchreiben, welche der gegenwärtig regierende Papft über dieſen Gegen- 
fand an die Ehriftenheit gerichtet hat, hingewiejen. Noch in jüngfter Zeit, 
am 8. September 1899, richtete der greife Oberhirte die beachtensmwerteften 
Mahnungen an den Epijfopat Frankreichs, Mahnungen, die, weil in diejer 
oder jener Form ſchon an die Biſchöfe der gejamten criftlihen Welt er- 
faffen, nicht allein für die franzöfiiche Kirche Gültigkeit Haben. Von den 
höheren Studien der künftigen Priefter ſprechend, betont das Schreiben 
vor allem die abjolute Notwendigkeit einer gründlihen philojophiichen 
Durdbildung, die mindeftens zwei Jahre in Anſpruch nehmen jolle und 
mobei die Normen, welde in der Enchklita Aeterni Patris vom 4. Au- 
guft 1879 niedergelegt ſeien, befolgt werden müßten. Sodann geht der 
Bapft zu den eigentlich theologischen Studien über und wiederholt die Xob- 
iprüche, womit ſchon frühere Päpfte gerade die ſcholaſtiſche Theologie aus— 
gezeichnet hätten. Dogmatit, Moraltheologie, Exegeſe, Kirchengeſchichte, 
fanonijches Necht werden der Reihe nah auf das eindringlichite empfohlen. 
Wer jo, wie der Heilige Vater es wünſcht und vorjchreibt, jeine Theo— 
logie gemadt hat, kann getroft ins praftijche Leben hinaustreten: er ift 
mit einer guten, wahrhaft joliven theologiſchen Bildung ausgeſtattet, die 


ihn nie und nirgends im Stiche lafjen wird. Freilih ein Theologe in 
Stimmen, LVIII. 3, 17 
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des Wortes vollfter Bedeutung, ein Fachmann in irgend einem Zweige 
der theologiihen Disziplinen, ift er nit. Die Erreihung diejes Zieles 
fann aber unmöglich die Aufgabe eines drei» oder vierjährigen Kurſus 
jein, mag er nun in einem Seminar oder auf einer Univerfität gegeben 
werden. Dazu bedarf es jedenfall® noch langer, mühevoller Arbeit, jei 
es an einer Hochſchule oder durch jelbftändige Weiterbildung. Nicht alle 
find zu Profefforen und noch weniger zu Kirchenvätern geboren. Allein 
darüber kann unter Katholiten nur eine Meinung fein, daß es heilige 
Pflicht eines jeden Priefters ift, ſich eine tüchtige philofophifche und theo- 
logiſche Bildung anzueignen, weil er jonft die Obliegenheiten feines erhabenen 
Berufes unmöglih wahrnehmen kann, wie es fi gebührt. Nur darüber 
fann man aljo bverjchiedener Anficht fein, ob diejes Ziel ficherer und 
beſſer in einem bijhöflihen Priefterfeminar oder an einer der heutigen 
deutichen Univerfitäten zu erreichen ift. 

Wir möchten die Frage durch folgende Unterſcheidung beantworten: 
Kann man uns eine Univerfität bieten, welche ganz von chriſtlichem, von 
katholiſchem Geifte beherrfht wird, dann wird der Einfluß der Studieren- 
den anderer Fakultäten auf den angehenden Theologen ein günftiger fein. 
Kann man das nicht, ift vielmehr der vorherrichende Geift ein atheiftischer, 
ein ungläubiger oder doch ein unfatholiiher, jo wird, mas die Wifjen- 
Ihaft angeht, der junge Theologe beſſer von den Univerfitäten ferngehalten 
und in gejonderten Seminaren ausgebildet. 

Da jedoch begegnet uns der landläufige Einwurf: Man muß aud 
jeine Gegner fennen lernen; man darf fi nicht allzu einjeitig ab— 
jondern! Wir antworten: Schidt man wohl einen Refruten in den Krieg, 
ehe derſelbe genügend ausgebildet iſt? Zuvor möge er jeine Waffen ge— 
brauden lernen, und dann erft jende man ihn in den Stampf. So möge 
auch der angehende Theologe erſt gründlich die ſcholaſtiſche Philojophie 
und Theologie der Kirche ftudiert Haben, ehe man ihn in nähere Berührung 
fommen läßt mit den Irrwegen der modernen ungläubigen Philoſophie 
und der materialiftiichen Naturforihung. Thatſache iſt, daß verſchiedene 
Härefien, welche während des 19. Jahrhunderts in Deutihland auftaudten, 
von Univerfitäten ausgingen,; wir erinnern nur an den Hermefianismus 
und den Altkatholizismus, weldher ja an den Univerfitäten zu Bonn, 
Breslau und Münden- feine hauptſächlichſten Vertreter bejaß. Thatſache 
ift ferner, daß man im Kulturkampf die Fatholiiche Kirche beſonders da= 
durch zu ruinieren glaubte, daß man die biſchöflichen Seminare ſchloß und 
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die Theologen nötigen wollte, ihre Ausbildung an deutjchen Univerfitäten 
zu Juden. Dort jollte ihnen namentlich jogenannte „allgemeine Bildung“ 
eingeimpft mwerden, etwa durch Borlefungen über Philoſophie, Litteratur 
und Geſchichte. 

Es ift und erinnerlih, wie damal3 Alban Stolz, obgleich jeldft 
Univerfitätsprofefjor, in jeiner Humoriftiichen Weife einen Widerruf veröffent- 
lichte: er habe fih früher in einer jeiner Schriften gegen die Seminare 
ausgeſprochen; diefe Nußerung nehme er jebt feierlich zurüd;; denn nachdem 
er gejehen, daß die fulturfämpfende Regierung gegen die Seminare vor— 
gehe, habe er ſich überzeugt, daß diejelben etwas jehr Gutes fein müßten. 

63 wurde ja damals von jeiten des preußifchen Kultusminifteriums 
alles aufgeboten, um die Heranbildung des fatholifhen Klerus zu ver» 
ftaatlihen. Die bifhöflihen Knabenkonvikte follten verwandelt werben 
in Gymnafialalumnate, welde dein vom Staate ernannten Gymnafial« 
direftor unterftänden, und die jpätere theologiſche Ausbildung hätte man 
nur allzugern auch dem Staate untergeordnet. Geheimräte reiften umber, 
um eine Diözeje nad der andern für derartige Pläne zu gewinnen. Daß 
dieje Pläne nicht zur Wirklichkeit wurden, verdanken wir hauptfädhlich der 
befannten Schrift von Jrenäus Themiftor, deren jegensvolle Trag- 
weite unſeres Erachtens noch längft nicht hinreichend gewürdigt if. Mußte 
do der Kultusminiſter ſelbſt öffentlich erklären, daß eine gewiſſe pſeudo— 
nyme Brojhüre (er meinte den Themiftor) feine Zirkel geftört Habe. 

Die vorftehende Erwägung betrifft hauptſächlich die Doftrin. Indes 
auch Hinfihtlih der Methode zeigt ſich ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
den Seminaren und den Ilniverfitäten, wie dieſe gegenwärtig in Deutſch— 
land find. Wenn ein Student die Univerfität bezieht, jo bietet fih kein 
Mentor, welcher ihm den einzuſchlagenden Studiengang angäbe. Wohl 
fieht er am ſchwarzen Brett eine Menge Vorleſungen angezeigt. Welche 
aber joll er für fi) wählen? Gefebt, mit dem Kate älterer Kommilitonen 
wählt er die richtigen aus. Aber wie liegen jet feine VBorlefungen? Eine 
wird etwa bon 8—9 morgens gelejen, eine andere von 11—12, eine 
dritte von 5—6 nadhmittags u. ſ. wm. So wird die Zeit in bunter Weije 
zerftüdelt. Das fordert ja die akademiſche Freiheit! 

Ganz ander in den Seminaren. Ein fefter Studiengang ift vor: 
geſchtieben. Die Vorlefungen find nad einheitlihen Plane auf den 
Tag verteilt. Man mag deshalb das Seminar eine „Zwangsanitalt“ 
nennen. Die wilfenihaftlihe Ausbildung aber wird auf dem Wege diejes 
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„Zwanges” fiher mehr gefördert als durch die „alademijche Freiheit” der 
Univerfitäten !, 

Anderfeits läßt fih zu Gunften der Univerfitäten geltend maden, daß 
dieje Mängel in der Methode durchaus nicht weſentlich mit denjelben verfnüpft 
find; fie würden ſich befeitigen laffen. Ganz gut! Aber wir beihäftigen 
uns mit den Univerfitäten, wie fie thatfächlich find, nicht wie fie fein könnten 
und follten. Nun haben wir aber jene Mängel an den beftehenden Uni— 
verfitäten während eines juriftiichen Studiums in Heidelberg, München und 
Göttingen aus eigener Erfahrung jattfam fennen gelernt, und es ift unjeres 
Wiſſens eine erhebliche Anderung in diefer Hinficht ſeitdem nicht eingetreten. 

Man fagt zu Gunften der Univerfitäten ferner, daß die Theologen 
als ein gutes Ferment auf die Nichttheologen einwirkten, wenn beide an 
- derfelben Univerfität ftudierten. Wir entgegnen, daß die Einwirkung ebenjo- 
gut und vielfeiht noch mehr eine umgefehrte fein könnte. Uns aber will 
bedünten, e3 komme bei der Vorbildung der Priefter mehr darauf an, 
daß fie ſelbſt in der Theologie tüchtig ausgebildet werden, als daß fie 
auf Juriften, Mediziner u. ſ. mw. günftig einmirkten ?, 


ı Val. bes Verfaſſers Artikel „Die beutfchen Univerfitäten der Gegenwart“ 
in dieſer Zeitfhrift 1898, Bb. LV, ©. 12 ff. 

2 In dem Briefe an die Erzbiſchöfe und Bilchöfe Brafiliend vom 18. Sep- 
tember 1899 verlangt Seo XII. unter anderem, daß die Kandidaten des priefter« 
lihen Standes in eigenen Seminaren und nit mit andern Studierenden zu— 
fammen erzogen werben. Die Stelle lautet: Sunt quaedam tamen ad rei catho- 
licae profectum ita necessaria, ut ea seme] attigisse non satis sit: commemo- 
rari saepius et commendari velint. Huc potissimum pertinet cura in Seminariis 
collocanda, quorum cum statu fortuna Ecelesiae coniungitur maxime. In eorum 
igitur diseiplina instauranda illud in primis cordi est, quod nonnulli sacrorum 
antistites iam feliciter praestiterunt, ut separatis aedibus suisque seorsum in- 
stitutis et legibus, degant alumni, qui spem afferant sese Deo mancipandi per 
sacros ordines eorumque domus retineant Seminarii nomen; aliae, instituendis 
ad civilia munia adolescentibus, Convictus vel Collegia episcopalia nuncupentur. 
Cotidiano enim usu constat mixta Seminaria Ecclesiae consilio ac providentiae 
minus respondere; ea contubernia cum laicis causam esse quamobrem clerici 
plerumgue a sancto proposito dimoveantur. Hos decet vel a prima aetate iugo 
Domini assuescere, pietati vacare plurimum, inservire sacris ministeriis, vitae * 
sacerdotalis exemplo conformari. Arcendi ergo mature a periculis, seiungendi 
a profanis, instituendi iuxta propositas a sancto Carolo Borromeo leges salu- 
berrimas, quemadmodum in Europae Seminariis praecipuis fieri videmus. — 
Gott ſei Dank herrſchen nicht überall brafilianifhe Zuftände; allein der Papit 
Äpricht auch nicht ausschließlich von ſolchen; er giebt vielmehr ganz allgemein bie 
Normen an, nad weldhen die Kandidaten des Priefterftandes erzogen werben jollen 
und thatjählich vielfah auch in Europa erzogen werben. 
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Zu Gunften der Univerfitäten läßt ſich endlich bemerfen, daß ihre 
Profefforen aus Staatämitteln einen höheren Gehalt zu beziehen pflegen 
als die Profefloren der firhlihen Seminare; daß ferner die Bibliothefen 
an den Univerſitäten beifer beforgt werden al3 die an den Firdlichen An— 
ftalten. Das ift rihtig! Aber audy hier ließe fich abhelfen, indem der 
Staat gleih gut für die kirchlichen Seminare jorgte wie für die evan— 
geliihen Fakultäten an der Univerfität. Einftweilen gejchieht das unjeres 
Willens nit. Wollte man aber diefe pefuniären Vorteile dadurch erfaufen, 
daß man die kirchliche Treiheit opferte und dem Staat die Auswahl der 
theologifhen Profefforen überliege, jo würde man vielleicht diejelben trau- 
rigen Erfahrungen madhen mie 'zur Zeit der altkatholiihen Bewegung. 
Nur zu leiht würde der Staat Profefjoren auswählen, welche bei einem 
Konflikt, wie wir ihn im Kulturkampf erlebt haben, auf jeiten de3 Staates 
und nicht auf feiten der Kirche ftänden. Und aud abgefehen von joldhen 
Konflitten würde der, etwa proteftantiihe, Kultusminifter bei Auswahl 
der Profefjoren der katholischen Theologie ſchwerlich die gleihe Sachkenntnis 
und das glei warme Intereſſe Haben wie der Biſchof. 

Nach alledem müflen wir, was die Doftrin angeht, den kirchlichen 
Seminaren vor den ftaatlihen Univerfitäten, wie fie thatfächli in Deutſch— 
land jett find, entjchieden den Vorzug geben. 

2. Ein fernerer Geſichtspunkt betrifft die joziale Seite unjerer Trage, 
und zwar nad einer dreifachen Richtung: erftens, fo jagt man, ſoll 
die Univerfität beifere gefellige Formen ausbilden als das Seminar; zwei— 
tens ſoll fie bewirken, daß der Klerus ſich nicht kaſtenmäßig abſchließt, 
dab vielmehr der fpätere Seelforger Yühlung behält mit den gleichalterigen 
AJuriften, Medizinern, u. ſ. w.; drittens, daß er mehr Lebenserfahrung 
gewinnt. 

Diefen Erwägungen wollen wir eine gewiſſe Berechtigung nicht ab- 
ſprechen, obgleich es uns jcheinen möchte, daß man fie vielfach überſchätzt. 

Was zunächſt die feineren gefelligen Formen anlangt, jo bemerken 
wir, daß die Studierenden der Univerfitäten und der Seminare die gleichen 
Borbedingungen mitbringen: was der junge Mann an feinerem Schliff und 
gejelligen Formen, ſei e8 in der Familie, jei eg am Gymnaſium, erlangt 
bat, bringt er ebenfogut mit in das Seminar wie auf die Univerjität. 
65 fragt fih alfo nur: wie wird jeßt weiter gebaut? 

An der Univerfität pflegt fich der Umgang des Studenten nur zu 
feiht auf jeine Mitftudenten zu beſchränken, bejonders auf den Verkehr mit 
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denjelben im Wirtshaus. Der Verkehr mit den Profefjoren oder deren 
Familien oder aud mit andern Familien bildet eine Ausnahme. Für 
den „feineren Schliff” und die „feineren gefelligen Formen” ift er alſo in 
der Hauptiadhe angewiefen auf jeine Mitjtudenten, melde dieje Eigen- 
ſchaften ebenjoviel oder ebenjowenig beſitzen werden mie er. 

Was nun die Seminare anlangt, jo findet ſich in ihnen diejer Ver— 
fehr mit den Altersgenoſſen ebenjogut wie auf den Univerfitäten. Da- 
gegen tritt ein anderes Bildungamittel hinzu: der perjönliche Verkehr mit 
den Leitern der Anitalt, welche unter dem gleihen Dache mit den jungen 
Leuten zu wohnen pflegen und melde die befte Gelegenheit haben, auch 
Hinfichtlih der gejelligen Formen erziehlih auf die Studierenden ein- 
zumirfen. 

Das Ergebnis wird fein, dat die Zöglinge des Seminars vielleicht 
ein ſchüchterneres, eingezogeneres Wejen bewahren, daß dagegen die Zög- 
linge der Univerfität einen freieren ftudentiihen oder gar burſchikoſen Ton 
annehmen. Was von beiden fih für den jpäteren fatholijhen Prieſter 
bejjer eignet, möge der Lejer beurteilen. Er möge aber bei diefer Beur: 
teilung katholiſche Anſchauungen zu Grunde legen und nit proteftantijche. 
Zwijchen beiden ift ja ein mejentlicher Unterjchied. Als es fih um die 
gejegliche Regelung der Militärpflicht des Klerus handelte, ward in Berlin 
anerfannt, daß die wahre Parität darin beftehe, eine jede Konfeſſion nad 
ihren eigenen Grundjäßen zu behandeln. Demgemäß wurden die fatho- 
liſchen Geiftlihen von der Militärpflicht befreit, die proteftantiichen nicht. 

Wir ftellten hier einen Gegenſatz auf zwiſchen der Ilniverfitätsbildung 
und der Seminarbildung der katholiſchen Geiftlihen, und zwar hinfichtlich 
der Aneignung feinerer gejelliger Yormen. Selbjtverftändlih Hatten wir 
dabei jene Univerfitätsbildung vor Augen, welche die Regel bildet. Dieſe 
befteht darin, daß der Student fi in der Univerfitätsftadt irgend eine 
Wohnung mietet, feinen Mittagstiih dagegen und fein Abendefjen etwa 
in einem Wirtshaufe ſucht. Iſt aber, wie 3. B. in Bonn, Innsbruck 
und anderswo, ein Konvilt mit einer gemeinjfamen Hausordnung eins 
gerichtet, jo fällt der dortige Aufenthalt in diefer Hinficht mehr unter den 
Begriff einer Seminarerziehung als unter den einer Univerfitätäbildung. 
Und wenn ein foldes Konvikt gut geleitet wird, jo können wir nicht ab» 
jehen, weshalb die jungen Leute fih freilich nicht den Schliff eines Lieute— 
nants oder das burſchikoſe Auftreten eines Korpsftudenten, wohl aber das 
für einen katholiſchen Priefter fich geziemende bejcheidenere Auftreten aneignen 
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jollten, einen Priefter, deſſen Aufgabe es ift, die Stelle des göttlichen Hei- 
landes am Altare zu vertreten. 

Hinfihtlih der jozialen Seite der Sache behauptet man ferner: es 
jei ein Vorteil der Univerfitätsbildung, daß der jpätere Geiftlide 
Fühlung behalte mit den gleihalterigen Juriſten, Medi— 
zinern u. j. w. Dieje Fühlung aber gehe verloren, wenn der Klerus 
in Seminaren erzogen werde. 

Wir fragen: Wo foll diefe Fühlung an den Univerfitäten aufrecht 
erhalten werden? In den Borlefungen? Aber der Jurift Hört ja feine ju— 
riftiichen und der Theologe jeine theologiihen Vorlefungen! So wird denn 
für jene Fühlung wohl meift nur das Wirtshaus den gemeinfamen Boden 
abgeben, und ob dieſes gerade der geeignete Boden ift für den angehenden 
fatholiihen Geiftlihen, möchten wir bezweifeln. 

Sollte übrigens die Univerfität in diefer Hinfiht aud einige Vor— 
teile bieten, jo fragt fi, ob diejelben nicht überwogen werden durd ent: 
gegenftehende Nachteile auf andern Gebieten. Und jelbft, was unjer Ge- 
biet anlangt, jo fragt ſich, ob die Juriften, Mediziner u. ſ. w. nicht 
jpäter unbefangener in den Beichtftuhl eines Prieſters gehen, welcher ihnen 
bisher fern ſtand, al& zu einem, mit welchem fie auf der Univerfität Hinter 
dem Bierfrug ſaßen; ob fie nicht mit mehr Erbauung die Predigten des 
eriteren hören, als die des letzteren. 

Verwandt mit dem Borftehenden ift der fernere Gedanfe: durd die 
fatholiihen Fakultäten bewahre der Katholizismus noch einen fleinen Reſt 
jener öffentlihen Stellung, welche er früher einnahm. Dieje Stellung 
dürfe nicht preisgegeben, müſſe vielmehr nad Kräften zurüderobert werben. 

Auch diefer Gedante hat eine gewiſſe Berechtigung. Ihm ſteht aber 
ein amderer, vielleicht ebenfo berechtigter Gedanfe gegenüber: durch eine 
fatholiihe Fakultät an einer modernen deutjchen Univerſität gliedert man 
fh einer konfeſſionsloſen Lehranftalt ein. Denn konfeffionslos find nun 
einmal unjere modernen Univerjitäten ald Ganzes, mögen fie auch ſtiftungs— 
gemäß katholiſch fein; thatſächlich find fie fonfeflionslos, ſowohl was die 
Lehrkräfte al3 mas die Zuhörer angeht. Und zur Förderung des katho— 
liſchen Geiftes dient es doc auch nicht gerade, wenn ſich die katholiſch— 
theologiſche Fakultät neben einer evangeliihen Echmweiterfatultät erblidt. 

Wir fommen zu der größeren Lebenserfahbrung und Menſchen— 
fenntnis, welche das Studentenleben im Gegenjat zum Leben im Se— 
minar verleihen joll. Auch in diefer Beziehung mag die Univerfität einiges 
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voraus haben. Doch überjehe man nit, daß ſowohl Menſchenkenntnis 
wie Lebenserfahrung dem angehenden BPriefter in reichfter Fülle geboten 
werden, jobald er das Seminar verläßt und unter der Zeitung eines er- 
fahrenen Pfarrers jeine Thätigkeit als Kaplan beginnt. Schwerlid giebt 
es einen Stand, welchem die innerſten Falten der menjchlichen Herzen fo 
offen liegen wie dem Stand des katholiſchen Priefterd. Und nicht bloß 
die Sünden und Tugenden werden demjelben enthüllt, fjondern gar oft 
aud die häuslihen und wirtſchaftlichen Verhältniffe bis ins Heinfte hinein; 
denn das katholiſche Volt weiß es zu ſchätzen, daß es auf den Fugen 
Rat und die liebevollite, väterlihe Teilnahme jeines Seeljorgers in allen 
Lagen und Berhältniffen zählen kann. 

Unwillfürlih drängt ſich uns hier ein Vergleich auf zwiſchen der Vor— 
bildung der Geiftlihen in Seminaren und der Vorbildung der Offiziere in 
Kadettenhäufern. Man wirft den Seminaren vor, daß fie die angehenden 
Geiftlihen zu fehr der übrigen Welt entfremden, ihnen einen fpezifiich kleri— 
fafen Typus aufdrüden. Aber wird nicht den Sadetten in noch früheren 
Alter ein jpezifiich militärifcher Charakter aufgeprägt? Und weshalb ſoll der 
priefterlihe Charakter nicht ebenjogut fein eigentümliches Wejen ausprägen 
tie der militäriihe? Die Welterfahrung aber kann der Priefter als Kaplan 
ebenjogut erhalten wie der bisherige Kadett, wenn er Lieutenant wird. 

3. Bon der fozialen Seite unjerer Trage wenden wir ung zur 
ascetiſchen oder ethilchen. 

Der entiheidende Punkt für das verjhiedene Wirken der Univerfität 
und des Seminars liegt in der Frage: Welche Bildungsftätte bietet die 
ſicherſte Bürgſchaft für die Heranbildung eines glaubenstreuen und fittenreinen 
Klerus, für Heranbildung von Prieftern des Neuen Bundes, von welchen 
das Wort des Erlöfers gilt: „Sie find nidt von der Welt, wie auch ich 
nit von der Welt bin“ (Joh. 17, 16)? Es mag jemand noch foviel 
Gelehrſamkeit beſitzen, nod ſoviel weltlihen Schliff, noch joviel Welt: 
erfahrung und Menſchenkenntnis; er mag noch ſoviel Fühlung haben 
mit der fogenannten erften Gejellihaft: ein würdiger Priefter Gottes ijt 
er nicht, wenn er nicht den Geift des Gebete befißt, den Geift der Ver: 
einigung mit Gott. Dieſer Geift aber, das möchten wir glauben, wird 
fiherer und volllommener erworben in der Stille des Seminars als in 
dem jtudentiihen Treiben an unjern modernen Univerfitäten. 

In den Seminaren ift der häufige Empfang der Saframente jelbit- 
verftändlih. Daher zeigt ſich fein jhroffer Übergang, wenn der neugeweihte 
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Priefter den göttlichen Heiland täglih in der heiligen Kommunion em— 
pfangen joll. Bildet diejer häufige Empfang auch die Regel bei den Stu- 
dierenden unjerer Univerfitäten ? 

In den Seminaren ijt der tägliche Beſuch der heiligen Meſſe gleich— 
falls jelbftverftändfih. Iſt er es auch auf den Univerfitäten? 

In den Seminaren gewöhnt man fi, täglich vor der heiligen Meſſe 
mindeftens eine halbe Stunde dem inneren Gebet, der Beratung zu 
widmen. Der Stoff der Betrahtung wird abends zubor dur den Vor: 
trag eines erfahrenen Seelenführer® oder auch durch Leſung eines Be— 
trachtungsbuches geboten. 

Was geihieht ftatt deſſen auf der Univerfität? Selbitverjtändlich 
haben wir auch Hier wieder Studenten vor Augen, die nad gewöhnlicher 
Studentenart leben, nicht ſolche, melde einem Konvikt angehören; denn 
derartige Konbikte rechnen wir, wie gejagt, zu den Seminaren. — Wie 
viele Studierende aljo werden jeden Morgen ihre Beratung machen? 
Wie viele werden abends den Stoff zu derjelben vorbereiten? Wie viele 
werden überhaupt den Abend in ihrer Wohnung zubringen, ſich frühzeitig 
ihlafen legen und andern Morgens früh wieder aufftefen? Manche werden 
ficher fi) gewöhnen, den Abend beim Bierfhoppen zuzubringen, jpät ſchlafen 
zu gehen und andern Morgens lange im Bett zu bleiben. Nun dente man 
ih) einen jungen Kaplan, welcher derartige Gewohnheiten von der Uni— 
verfität mitbringt. Würde er nicht verjucht fein, die Gejellichaft eines 
MWirtshaufes aufzujuhen? Wohl erinnert er fih der kirchlichen Beftimmung, 
welche Geijtlihen den Beſuch eines Wirtshaufes unterjagt, abgejehen na- 
türlih don Reifen und jonftigen außerordentlihen Gelegenheiten. Doc der 
junge Herr könnte verſucht jein, ſich das Gewiſſen zurecht zu legen. Gr 
Hält dieje Beftimmungen etwa für veraltet, da ja die Disziplinarbeftim- 
mungen der Kirche einen Wandel nit ausſchlöſſen; er könnte ſich aljo 
über diejelben hinwegjegen und jeine Abendunterhaltungen, ftatt im Gebet 
oder im Studium, in der Gejellihaft des Wirtähaufes ſuchen. Spät käme 
er dann heim. Aber am andern Morgen um 7 Uhr müßte er die heilige 
Mefle lejen. Eine halbe Stunde vorher wacht er auf, kleidet ſich raſch 
an und läuft zur Meſſe. Bon einer Betrachtung ift natürlich feine Rede; 
nicht vor der Meſſe, aber auch nicht nad der Meſſe; denn bald nad) der: 
jelben muß er Schule Halten, empfängt Beſuche u. j. w. Derart verläuft 
der ganze Tag, ohne daß an eine ernfte Sammlung, an eine innere Ver— 
einigung mit Gott zu denken wäre. Der Geilt des Gebetes leidet voll- 


266 Gedanken über die Vorbildung der Priefter in Seminaren u. auf Univerfitäten. 


ſtändig Schiffbrud, und es würde in einem joldhen Falle noch gut gehen, 
wenn die Sade nicht mit einem offenen Priefter-Standal endete. Wenn 
derartige Fälle in Wirklichkeit, Gott ſei Dank, eine große Ausnahme bilden, 
jo ift das wohl mehr auf Rechnung des warmen Katholizismus zu jchreiben, 
welchen mande junge Leute aus ihrer Familie mitbringen, als auf Red 
nung der Univerfitätsbildung. Es ift ferner dem Umſtande zuzujchreiben, 
dab es theologische Konvikte an den Univerfitäten giebt, jo daß es bald 
eine Ausnahme bildet, wenn jemand zum Priefter geweiht wird, melder 
an Univerjitäten das eigentlihe Studentenleben mitgemadt hat. 

Man wendet endlich ein, der Priefterberuf würde beffer geprüft an 
den Univerfitäten al® in den Seminaren. Wir möchten entgegnen: Die 
förperlihe Gefundheit eines Menſchen wird am beiten geprüft, wenn man 
ihm ſchlechte Nahrung verabreicht, ihn unter freiem Himmel fampieren läßt, 
ihn zu den Typhuskranken ſchickt u. ſ. wm. Ja freilich! Wer alles das 
durchmacht, ohne Schaden an feiner Gefundheit zu leiden, defjen Gejundheit 
muß wahrlich eine eijerne fein. Und mer einige Jahre Hindurd das mo— 
derne Univerfitätsleben durchlebt, ohne an jeinem BPrieiterberuf Schaden 
zu leiden, der muß einen eijernen Beruf haben. Aber folgt denn, falls beim 
Univerfitätsleben manche den Priefterberuf aufgeben, daß dieſe feinen Prieſter— 
beruf hatten? Oper folgt, fal3 manche ihre körperliche Gejundheit durch 
ichlehte Nahrung oder durch Anſteckung einbüßen, daß dieſe zuvor feine 
ordentlihe Gejundheit bejaken ? 

Man darf übrigens nicht glauben, dak die Bedenken, melde in 
jüngiter Zeit gegen die Seminarbildung erhoben werden, völlig neu jeien. 
Schon der Hl. Karl Borromäus, welcher zuerjt in Gemäßheit mit den 
Beſchlüſſen des Trienter Konzils für Knaben und Jünglinge, die fi) dem 
Priefteritande widmen wollten, muftergültige Erziehungsanftalten eröffnete, 
hatte mit ähnlihen Vorurteilen einer irregeleiteten öffentlihen Meinung 
zu kämpfen, wie ſie neuerdings gegen die wiedererrichteten tridentinijchen 
Seminare borgebradht wurden. Sein Biograph Dr. Dieringer, damals 
Profejjor der Theologie an der Univerfität Bonn, berichtet 
über die Schwierigkeiten, welche der heilige Erzbiihof von Mailand bei diefem 
eminent apoſtoliſchen Werke zu überwinden hatte, und bemerkt mörtlid !: 

„Wie das Häufig zu geichehen pflegt, erfreuten ſich dieje Anftalten 
zuerit feines großen Beifalles. Die mit ihrem Urteile allzeit Fertigen 


ı Der heilige Karl Porromäus und bie Kirchenverbeſſerung feiner Zeit (Köln 
1846) S. 367 ff. 
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ſprachen die Befürchtung aus, es möchte dur ſolche Erziehung die 
Selbftändigfeit der jungen Männer zerdrüdt, ein mönchiſches 
Weſen denjelben eingeimpft, fie dem wirfliden Leben zu ſehr ent- 
fremdet werden. Glüdliherweile wurden fie durch den Erfolg eines 
Beflern belehrt, und der Zudrang wurde jo bedeutend, daß angejehene 
und wohlhabende Eltern jih glüdlih jchäßten, ihre Söhne mit den Kindern 
der Armen unter die gleihe Leitung fiellen zu dürfen. Allerdings näm- 
ih wurde in diefen Anftalten eine gewille Selbjtändigfeit zerdrüdt, 
jene nämlich der jugendlichen Verirrungen und Ausſchweifungen, melde 
nur zu leicht aufjproßt und gedeiht, wenn der Jüngling einer vernünftigen 
Auffiht und Leitung entbehrt, dagegen die andere Selbftändigfeit 
aus allen Kräften gepflegt und gefördert, daß der junge Mann jeine Auf: 
gabe begreifen und mit aller Entjchiedenheit ſich der Löſung derjelben unter- 
ziehen und mit dem wiſſenſchaftlichen Streben eine entſprechende Gefittung 
verbinden jol. Auch ein mönchiſches Wejen wurde den Zöglingen 
mitgeteilt, wenn anders ein Priefter deſſen jehuldig ift, welcher mit der 
Wiſſenſchaft die Frömmigkeit verbindet und jeinen Worten durch fein Bei- 
jpiel Nahdrud verihafft. Viele der vortrefflihiten Zöglinge diefer An— 
ftalten haben fih auch, nachdem fie Priefter geworden, in die Höfterlichen 
Bereine aufnehmen laſſen und haben mefentlih durch ihr mufterhaftes Be- 
tragen die Verbeflerung derjelben erleihtert.... Auch dem wirklichen 
Leben wurden die Zöglinge teilmweife entfremdet, indem fie vor den Ber: 
fehrtheiten behütet, aber auch mit allen Waffen des Charakters und der 
MWilfenihaft zur Belämpfung und Austilgung derjelben ausgerüftet wurden. 
Insbejondere wurde ſehr darauf gejehen, daß ſich die Zöglinge des 
großen Seminars frühzeitig zu befähigen fuchten, von dem Schatze 
ihrer Kenntniffe durch das lebendige Wort Gebraud zu madhen. Zu 
diejem Behufe mußte das Erlernte in der Form von Dijputationen nad) 
allen Seiten durchgeſprochen und immer über Tiſch ein Vortrag gehalten 
werden. Der Heilige hatte fih in feiner römischen Akademie zu emfig 
mit fchriftlihen Ausarbeitungen und mündliden Vorträgen bejaht, als 
daß er die Zöglinge des Priefterftandes von diefen jo wichtigen Übungen 
hätte entbinden wollen. &3 war dem Erzbiichofe, der ohnehin alljährlich 
zweimal volle vierzehn Tage auf die Vifitation des großen Seminars ver- 
wendete und ſich häufig perjönlich über den Stand der Verhältniffe unter: 
richtete, immer ein bejonderes Vergnügen, fremde Bifhöfe in diefe Pflanz: 
ihule zu führen und fie darin (auf eigene Rechnung) zu bewirten. Er 
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hoffte Durch den Anblid der mufterhaften Ordnung und der gefamten Ein- 
tihtung diejelben weit mehr für die Gründung ähnlicher Anftalten ge- 
winnen zu können als durch die beredtejte Auseinanderjegung der Vorteile, 
welche dem kirchlichen Leben daraus erwachſen. Da er über die Aufnahme 
in dieſe Bildungsanftalten ſich ausſchließlich die Entſcheidung vorbehalten 
hatte, da er ferner über Aufführung und Fortichritte der Einzelnen ſich 
gewilienhafte und jorgfältig außgearbeitete Berichte vorlegen ließ und zudem 
mit den Zöglingen häufig in perjönlice Berührung fam, fo gewann er 
in furzer Zeit eine vollftändige Kenntnis der Namen und Charaktere des 
geiftlihen Nachwuchſes und konnte bei Anftellung der neu geweihten Priefter 
für jeden den geeigneten Poften ausmitteln. Dies war namentlid für 
die falten Gebirgsgegenden, welche bis daher als Straforte betrachtet und 
geflohen worden waren, von großer Wichtigkeit, indem fie jetzt durch 
kräftige eingeborne Priefter den übrigen Teilen des Sprengels gleichgeftellt 
werden fonnten.“ 

Die Vorteile einer richtig geleiteten Seminarerziehung find in der That 
jo groß, die etwaigen Schattenfeiten derfelben fo geringfügig, daß ſich die 
erleuchtetften Kirchenfürften bis auf unjere Tage herab mehr als einmal 
zu ihren Gunſten ausgejproden haben. Hören wir nur, wie energifch 
no in neuerer Zeit fat der gejamte deutſche und öſterreichiſche 
Epijfopat für die Notwendigkeit der Priefterfeminare eingetreten ift. 

In einer Eingabe des öfterreihiihen Epijfopates vom 15. Ja— 
nuar 1849 an ein „Hohes K. K. Minifterium des Innern“ heißt es: „Da 
Eifer und Berufstreue für die Seelforger nit minder notwendig find als 
entjprechende Senntniffe, jo ift es eine heilige Pflicht der Biſchöfe, nicht 
nur für den wiſſenſchaftlichen Unterriht der Priefterftandskandidaten zu 
jorgen, jondern diejelben auch zu wahrer Frömmigkeit und lebendigem Eifer 
für das Heil der Seelen heranzubilden. Dies gejhieht in den Seminarien, 
deren Erridtung das Konzilium von Trient angeordnet hat, und die von 
den Biſchöfen nah Vorſchrift der Kirchengeſetze zu leiten find. Soll der 
Zwed erreicht werden, fo ift es unerläßlih, daß die Kandidaten der Theo» 
logie in der Regel ihre ganze Studienzeit im Seminarium zubringen.“ 

In demjelben Sinne hatten fih jhon am 17. Dezember 1848 die ver— 
jammelten Bifhöfe der Kirchenprovinz don Görz ausgejproden: 
die fatholifche Kirche könne der Hlerikalfeminarien nicht entbehren. „Sollen 
die Priefteritandsfandidaten ihrem heiligen Berufe einst wirklich entſprechen, 
jo müfjen fie nicht nur durch eine gediegene wiſſenſchaftliche Bildung in 
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ihrem heiligen Glauben derart befeftigt werden, daß fie im ftande jein 
werden, die ihrer geiftlihen Obſorge einſt Anvertrauten gegen alle An- 
griffe des Irr- und Unglaubens zu fihern und jeder falſchen Lehre nach— 
drüdlich zu begegnen, ſondern fie müffen aud ganz vorzüglid in all jenen 
Tugenden erftarten, die dem geiftlihen Stande eigen fein ſollen. Starfe 
Tugend findet ſich aber nicht ohne lange Übung; daher müſſen Jünglinge, 
die fih dem Priefterftande widmen wollen, dur längere Zeit der Welt, 
ihren böfen Beijpielen und Verführungskünſten thunlichſt entrüdt werben, 
damit fie im vertrauten und ungeftörten Umgange mit Gott das Glüd 
und die Segnungen der Tugend often und einjehen lernen, daß ein Gott 
ergebenes Herz der köftlihite Schab des Menſchen auf Erden iſt.“ Daher 
müffe die Kirche, heißt es weiter, darauf beftehen, daR die vorhandenen 
Klerikaljeminarien fürder erhalten und die Priefteramtsfandidaten „insgejamt 
während der Dauer aller theologischen Lehrkurſe“ dajelbft erzogen würden. 

Sehr Iejenswert ift auch heute noch die ganze Denkichrift, welche die 
vom 1. bis 20. Oktober 1850 zu Freifing verſammelten Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe Bayerns an den König richteten. Für unfern Gegen- 
ftand kommt namentlich Abſchnitt III in Betracht, worin die bayrijchen 
Kichhenfürften die Ausführung des Art. V des Konlordates verlangen zu 
müffen erflärten, d. h. die Errichtung und ausreichende Dotierung der für 
das Wohlergehen der katholiſchen Kirche jo notwendigen Klerikalſeminare 
und die freie Anftellung der notwendigen Lehrkräfte. Wie die bayrijchen 
Biihöfe, jo erklärte auh der gefamte Epijtopat der oberrheini- 
hen Kirchenprovinz unter dem 5. Februar 1851 den rejpeftiden 
Regierungen, daß ein einjähriger oder zweijähriger Aufenthalt in einem 
Vriefterfeminar für die ascetiſche Ausbildung der Priefteramtsfandidaten 
keineswegs ausreiche und daß fie durchaus auf Errihtung von Seminaren, 
„wie das ZTridentinum fie wolle“, dringen müßten. — Wie die Kirche 
über die Notwendigkeit der Klerikalfeminare denkt, kann überhaupt nicht 
zweifelhaft fein. Die Ausſprüche der Päpfte, die Satzungen der Konzilien, 
aud der Synoden der Kirchen Oſterreichs und Deutjchlands, die immer 
wiederkehrenden Forderungen de3 Epijtopates auf Errihtung von Pflanz: 
ihulen des Priefterftandes nad) dem Geifte des Tridentinums, die ungeheuern 
Dpfer, die von Prieftern und Laien zur Erreihung diejes Zwedes in allen 
Ländern und zu allen Zeiten gebradht werden, ſowie die Natur der Sache 
feibft bezeugen es zu laut, daß die berufenften Organe der Kirche auf die 
ihr ausſchließlich zuftehende Erziehung der künftigen Diener des Altares und 
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jomit auf die Priefterfeminare weder Verzicht leiften wollen noch dürfen. 
Die Pfliht der Erhaltung und Förderung der Seminare fchließt aber aud) 
die andere Pflicht in ſich, die fittlihe und geiftige Ausbildung der künftigen 
Priefter nur in die Hand folder zu legen, die in jeder Hinficht die Ge- 
währ bieten, daß fie Priefter, die ihrer Hohen Aufgabe gewadjen find, 
heranbilden werden. Wie dieſes Ziel unter den gegebenen Verhältniffen am 
volllommenften zu erreichen ift, ob mit oder ohne Beihilfe der Univerfitäten, 
darüber haben nur die kirchlichen Oberen zu entjcheiden. 

Wir wollen unjere Abrechnung ſchließen. 

Seminare find gut und Univerfitäten find gut, vorausgeſetzt, daß 
daſelbſt die theologiihen Disziplinen im Geifte und nad den Vorjchriften 
der Kirche gegeben werden. Wenn der Kirche die volle Garantie gewähr— 
feiftet wäre, daß ihre Rechte in Bezug auf die Heranbildung des Klerus 
immer und überall rejpektiert und ihre Satzungen betreffs der theologiichen 
Studien, wie fie Leo XII. der Mitwelt vorzuhalten nicht müde wird, auf 
das gemwiljenhafteite beobachtet würden, könnte es ihr an fid) gleichgültig 
jein, ob die fünftigen Diener des Altars hier oder dort ihre wijfen- 
ſchaftliche Ausbildung erhielten. Auf diefe Weije erflärt es fi, daß die 
Päpfte beide Arten von Lehranftalten mit gleicher Liebe auszeichneten und 
förderten. Die konkreten Zeit, Orts- und Perfonenverhältniffe waren es, 
welche bald die eine bald die andere empfehlensmwerter erjcheinen ließen. 
Hierüber zu entſcheiden, ift in erfter Linie Sache der zuftändigen Bijchöfe 
im Einverftändnis mit dem Oberhaupt der Kirche. Iſt dies der Stand« 
punkt der Kirche in Bezug auf die Ausbildung des Geiftes ihrer Kleriker, 
jo jheint dagegen ihr Standpunkt ein anderer zu fein in Bezug auf die Aus- 
bildung des Herzens. Für die adcetiihe Schulung find die Seminare 
die Regel, während das freiere Univerfitätsleben höchſtens als Ausnahme 
geduldet wird. 

Noch einmal! Univerfitäten können gut fein und Seminare können 
für die Ausbildung des fatholiichen Klerus qut fein; denn jehr viel hängt 
davon ab, wie die einen oder die andern im einzelnen Falle geleitet werden. 
Was aber die prinzipielle Frage angeht, jo ſcheint uns, daß über folgende 
Punkte unter Katholiten feine Meinungsverjhiedenheit herrſchen follte: 

1. Es ift mwünfchenswerter, dab die Lehrer der Theologie von der 
Kirche ausgewählt werden, wie das meilt an den Seminaren gejhieht, 
als daß die weltliche Macht fie ernennt. Denn zu den kirchlichen Oberen und 
nit zum Staate hat Chriſtus geſprochen: „Gehet und Iehret alle Völker.“ 
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2. Es ift wünjchensmwerter, daß die Studien nad einem feſten Plane 
geregelt werden, wie das in Seminaren zu geſchehen pflegt, als daß fie 
mit geringerer Planmäpigfeit und Ordnung erfolgen. 

3. Es iſt wünjchenswerter, daß die Vorbildung des katholiſchen Priefters 
in der Abgefchiedenheit eines Seminars oder Konvikt3 ftattfindet, als daß 
fie in dem ftudentiichen Treiben unjerer modernen Univerfitäten erfolgt. 

Gewiß haben die Univerfitäten und viele treffliche Priefter geliefert, 
und Yälle wie der oben gejchilderte mögen, Gott jei Dant, eine feltene 
Ausnahme bilden. Das ift aber der Fall, nit wegen des Univerfitäts- 
lebens, jondern troß desjelden. Der Schreiber diejer Zeilen darf fi 
wohl für fompetent halten, über diefen Punkt wie überhaupt über unfern 
ganzen Gegenftand zu urteilen. Denn er hat beide Zeile, ſowohl Uni- 
berfität wie Seminar, aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Er war 
acht Jahre Yurift, teil auf Univerfitäten teils in juriftiicher Praxis; er 
war zwölf Jahre in kirchlichen Seminaren, teils als Zuhörer teil als 
Dozent; er hat jpäter mehr als 17 Jahre, bejonders in ascetiſcher Hin— 
fit, enge Fühlung gehabt mit zahlreihen Prieftern. Auf Grund diefer 
jeiner Erfahrungen muß bderjelbe den Seminaren entjchieden den Vorzug 
geben vor den deutjchen Univerfitäten, wie fie thatſächlich jind. 

Wenn im 16. Jahrhundert der katholiſche Klerus in Deutichland 
jehr vermwildert war, jo daß der meitgreifende Glaubensabfall durch dieje 
Verwilderung ermögliht wurde, jo lag die Schuld großenteils an den 
Zuftänden auf den damaligen Univerfitäten. Daher war es eine Haupt: 
aufgabe des Trienter Konzils, jener Berwilderung zu fteuern. Dies ges 
ihah Hauptiählid, indem das Konzil es den Biſchöfen zur Pflicht machte, 
Seminare zu errichten, in welchen der Nachwuchs des Klerus eine bejlere 
Borbildung für jeinen heiligen Stand erhielte als auf den Univerfitäten 
(vgl. Cone. Trid. Sess. 23, cap. 18 de ref.). 

Die Gründe, welche das Konzil zu diejer Beltimmung veranlaßten, 
find aud für die Gegenwart nicht gänzlich bejeitigt. Daher hat auch neuer- 
dings das letzte Kölner Provinzial-Konzil ſich emergiih für die Erziehung 
des Klerus in Seminaren ausgeſprochen. Außerdem aber hat ji die 
Kirche wiederholt gegen konfeſſionsloſe Lehranftalten erklärt. Die ftaat- 
lihen Univerfitäten der Gegenwart find nun aber, wie erwähnt, jehr all» 


gemein konfeſſionslos. 
8, v. Hammerftein S. J. 
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Die Karolinen. 
(Schluß.) 


In den Zentral⸗Karolinen erſcheint namentlich auf den Ruk- und Mortlod- 
Inſeln das polyneſiſche Element ganz ausgeprägt. Indeſſen iſt es doch nicht 
das durchgreifende. Die Bewohner von Ponape und auch ihre allſeitigen Nachbarn 
haben viele Raſſenmerkmale gemein mit den Malaien der Philippinen und des 
Sulu-Arhipels, mit den Dajaks auf Borneo und den wilden Bergftämmen von 
Hormofa. Im Südwelten von Ponape findet man am Ufer des Palangflufjes 
auch Negroiden, und durchweg find einzelne Individuen zu jehen, die bei ein wenig 
hellerer Hautfarbe für Bewohner von Samoa oder Tahiti gelten könnten. Wahr— 
icheinlich ift von Nordmweiten ber auch die Rafje der Mongolen nad) den Rarolinen 
gefommen. Es mag da8 gejchehen fein, indem Handelsboote und Seeräuber- 
ſchiffe bald von der Meeresjtrömung gepadt, bald vom Sturme gejagt, freiwillig 
und gezwungen von Japan und Südchina aus nad dem fernen Dften jegelten. 

Wir finden z. B. im japanifcher Überlieferung den Hafen von Nagafati 
al3 einen Handelspla erwähnt, von dem Erpeditionen nad den Südinjeln vom 
Jahre 800 n. Chr. an ausgegangen und auch ftetig weiter unternommen jein follen, 
bis der Kaiſer To Kogun Sama fie um 1580 verbot. Wir können uns aud) 
erinnern, daß 1600 Manila von hinefiichen und japanischen Seeräubern angegriffen 
und dab auch die Holländer von Koxinga aus Formoſa vertrieben worden find. 
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts erfolgte eine Art Mafjenwanderung von den 
Ladronen über die Infeln Uluthi, Uleai und Lamotref nad den ZentralsSarolinen. 

Spuren dieſes Zuges finden wir biß heute in einem bis zu den Mortlodö- 
Inſeln reichenden Marianendialet. So nennen nad) Ehriftian die Bewohner 
der Marianen den Hund galago, die von Mortlod kolak ; die Kleidung magagu, 
die von Mortlod mangaku; den Häuptling magas oder makau, die von 
Mortlod makal. 

Sehr ſcharf ift auf Ponape und in jeiner Nachbarſchaft die kräftige Raſſe 
der Melanefier ausgeprägt. Neben den Zügen des Gefichtes beweift dieſes auch 
der lang der Worte. Wir finden eine große Anzahl unzweifelhaft polynefiicher 
Morte, die, von dem barjchen Melanefier geiprochen, die vofalreiche, janfte Färbung 
verloren haben. Hier hat, um mit Chriftian zu ſprechen, der haarige, rauhe Ejau 
feinen janften Bruder und Rivalen aus dem Felde geſchlagen, und der einjchmeichelnde 
polgnefiiche Dialeft wird von den Melanefiern auf Ponape gerade jo mißhandelt, 
wie etwa die lateinischen oder franzöfiichenormanniichen Worte von einem echten 
Engländer gequetjcht werden. 

Bei dem angedeuteten Hin= und Herfluten der Völferftämme in der Südfee 
braucht man fich alfo über die Vielgeſtaltigkeit und Vieljprachigfeit der Karoliner 
nicht zu verwundern, Intereffant bleibt dabei, wie 3. B. die Ponapeer jelbit 
ihre Herkunft ſich denfen. 
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Zuerft, jagen fie, Iebten bei und die Zwerge. Dann fam eine Art Halb: 
götter, Heroen, Riejen, von denen zwei, Oloſipa und Dlofopa, die großen Bauten 
der Oſtküſte aufgetürmt haben. Darauf machten die Kannibalen auf einer großen 
Kriegsflotte von Süden her einen Überfall, erfchlugen die Niefen, ſchafften die 
guten Geſetze ab und flürzten das Land zurüd in einen Zuftand unmenſchlicher 
Barbarei. 

Im allgemeinen zeigt der Karoliner einen guten Durchſchnittscharalter. Hat 
er dem Europäer gegenüber erjt das dem Wilden ſtets eigentümlide Mißtrauen 
zurüdtreten laffen, jo erweift er ſich gerne als höflichen Gaftfreund, ja auch ala 
einen treuen, zuvorfommenden Kameraden. Anderſeits fann er auch dem wirf- 
lichen oder vermeintlichen Tyeinde gegenüber ein großartige® Talent für Lüge, 
Betrug und aud für Graufamfeit entfalten. Fühlt er fich verlegt, jo verfällt 
er leicht in die bei der melamefischen Raſſe jo fürchterlichen Anfälle einer wahn- 
finnigen Wut, in der ihm ein Menjchenleben feinen Deut mehr wert erfcheint. 
Grreiht er fein Opfer nicht glei, jo kann der Wilde auch warten, harrt in 
Geduld, bis ein günfliger Moment für die Rache fommt, und holt dann das 
Verſäumte um jo gründlicher nad). 

Die vernünftige Menjchennatur lann allerdings auch in den farolinifchen 
Ehrenhändeln nicht ganz unterdrüdt werden. Der Wilde ift nicht unverjöhnlid. 
Er preift fogar Vergeben und Vergeſſen als eine königliche That. freilich glaubt 
er gegebenen Falles, daß ihm dieje königliche That feine moralifchen Mittel nicht 
erlauben, jo daß wie anderdwo, jo auch auf den Rarolinen zwiſchen der befieren 
Einfiht und dem mannhaften Wollen oft ein tiefer Abgrund ſich öffnet. 

Kommt es aber zu einer Verjöhnung, jo gejchieht diefelbe mit einer gewiſſen 
dyeierlichfeit. Der Beleidiger bietet ein Gejchenf an, bringt eine Entſchuldigung 
vor oder leiſtet eigentliche Abbitte.e Darauf nimmt der Beleidigte ein Stüd 
Zuderrohr freundlich entgegen, und damit ift die Sache erledigt. 

Der Karoliner ift ein erfahrener Filcher und Seefahrer, ein geſchickter Hand⸗ 
werfer, namentlich im Bau des Bootes, auf jeinen Waflerfahrten etwas Aſtronom 
und für Srankheitsfälle auch medizinischer Botaniker, ein minderwertiger Gärtner 
und Bauer, dafür aber ein um jo entjchiedenerer Krieger. 

Die Lebenshaltung der Inſulaner ift einfah und rauh. Sie kümmern ſich 
bei ihren Ausflügen wenig um Regen, Sturm oder Sonnenſchein. Die Männer 
tragen gewöhnlich einen langen, dichten Gürtel, die rauen einen Rod aus 
Pflanzenfajern. Teilweiſe fieht man auch jchon verirrte Bruchjtüde europäiſcher 
Kleidung, welche jedoch ihrem Beſitzer nicht immer gefahrlos find. Da man 
die Kleider, auch wenn fie vom Regen durchweicht find, nicht auszieht, jo fommen 
bei durchnäßten Röden und Welten jchwere Erfältungen mit ihren Yolgen leichter 
vor al3 bei den einfadhen Gürteln aus Kofosnußfafern. 

Die Nahrung verjchaffen ſich die Karoliner ohne viele Anftrengung aus 
der fie umgebenden Natur. Das Meer liefert File, Schildkröten, Mufcheln, 
Krebsarten. In Feld und Wald finden fih Bananen, Tarofnollen, Brotfrucht, 
Kolosnüſſe. Schweine werden gerne verzehrt, und Hunde find, namentlich auf 
Ponape, eine Delitatejfe. Leider ift an Stelle der Kolosmilch, des Palmweins 
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und des befannten Kawagetränkes mannigfach der europäiihe Schnaps in feiner 
elendejten Fuſelvarietät getreten. 

Die Frauen haben die Hausarbeit zu verrichten. Sie holen das Waſſer 
herbei, richten den Dfen zurecht und unterhalten das Teuer. Sie fertigen die 
Gürtel, die Matten und die Büfchel an, melde das Dad) deden müſſen. Sie 
wiſſen auch aus Fiſch- und Kolosöl alle jene Pomaden herzuftellen, mit denen 
die weibliche Jugend und auch ftußerhafte Karoliner der Mutter Natur um die 
Bette ein jchöneres Ausſehen abloden wollen. Wenn nötig, helfen die Frauen 
auch beim Fiſchfang und begleiten furdtlos den Dann in die offene Feldſchlacht. 

Meiſtens begnügt man fi mit einer Frau. Wielweiberei erlauben ſich nur 
die Häuptlinge. Innerhalb der engeren Blutäverwandtichaft darf nicht geheiratet 
werden. Der Bräutigam dient im Haufe feines künftigen Schwiegervater, wie 
Jakob bei Laban für jeine Auserwählte gedient hat. Die Zeremonien des Ehe: 
vertrages jchließen damit, dab die junge Frau im Haufe der Schwiegermutter 
Pak nimmt, dort mit Kofosöl auf dem Rüden und an den Schultern tüchtig 
eingerieben und jchließlih mit Blumen befränzt wird. Leider ift das eheliche 
Band ziemlich Ioder und wird mit Zuftimmung ſchon des einen Teiles als gelöft 
betrachtet. Der Sinderjegen iſt deshalb fpärlih. Daher erflärt fi auch die 
große Bereitwilligkeit, Kinder anzunehmen, 

Männer wie frauen tättowieren Arme und Beine, nicht aber, wie z. B. 
die Bewohner der Marqueſas-Inſeln es thun, das Gefiht. Die jungen Leute 
zeigen ihre Mannhaftigfeit im Ertragen von Schmerzen, indem fie fich tiefe Mefier- 
Ihnitte beibringen und an Bruft und Armen ordentliche Löcher in das lebendige 
Fleiſch brennen. 

Die Toten werden mit viel Zeremoniell und möglichſt großem Pomp 
— wir wollen einmal jagen — begraben. Es bejtehen nämlich in der Bejtattungs- 
weile der Mifronefier große Unterjchiede, von denen jich ein Teil auf die aud) 
im Tode feitgehaltenen Rangunterfchiede gründet. In Radef werden die Leichen 
gewöhnlicher Leute ind Meer geworfen, die der Häuptlinge aber in ſitzender 
Stellung mit Striden zufammengefchnürt und in Steinummwallungen begraben. 
Auf Yap werden die Toten nie in der Nähe des Meeres, die Leichen der Berg: 
bewohner wo möglich hoch auf den Hügeln beigeſetzt. Mannbare Leute fommen 
figend, mit angezogenen Knieen, Kinder und junge Leute liegend ins Grab. Erde 
und Meerbegräbnig vereinigt fih auf Kuſaie. Dort werden nad) erfolgter Ver— 
wejung die Knochen ausgegraben, gereinigt und dann in ein Bündel gejchnürt 
ins Meer verjenft. Der Name des Verftorbenen wird nicht weiter geführt, über» 
haupt nicht mehr gerne ausgeſprochen — ein echt melanefifcher Zug. Daher 
fehlen bier die bei den Polynefiern vielfach jorgfältig geführten und hoch hinauf» 
reichenden Stammtafeln. 

Im Sozialen Leben der Saroliner begegnen uns eine Menge bei den Inſel— 
vöffern des Stillen Ozeand mehr oder weniger allgemein angenommener Ges 
wohnbeiten. 

Dur das Tſcharawi oder Tabu werden Grundftüde, Häufer, Gebrauchs— 
gegenjtände, manchmal auch Perfonen als heilig dem gewöhnlichen Tagesgebraud) 


Die Karolinen. 275 


entzogen und für unverleglid) erklärt. Die Tabugejehe jind ohne Zweifel religiöjen 
Urſprungs und find nicht zuerft zu politischen Zweden erfonnen, wenn aud) jpäter 
vielfach dazu mißbraudt worden. Die jtarfen Feſſeln, welche das Tabu auflegt, 
haben bei einem Leben wilder Zügellofigfeit jicher auch jehr viel Gutes zur 
Folge gehabt. 

Zu den heiligen Gebräuchen gehört auch die Beichneidung, welche allgemein 
noch den Grundzug einer Art Weihe beibehalten hat. 

Bei Ratsverfammlungen wird unter Beobahtung eines umftändlichen Bere: 
monielles der Kawatrank bereitet und rundgereict. 

Vereine, welche teild durch Verwandtſchaft teils durch wirtichaftliche Inter» 
eſſen fich bilden, teils auch unſern Geheimbünden gleichen, üben im öffentlichen 
Leben der Karoliner einen bedeutenden Einfluß. 

Da man die Übel des Krieges wohl fennt, jo wird vor demjelben ein großer 
diplomatifcher Apparat, namentlich von dem jchwächeren Teil, entfaltet. Botſchaften 
eilen hin und her. Man jucht Fürſprecher und Bundesgenofjen zu gewinnen, 
welche hinwieder der Gegner durch höhere Geſchenke ſich zurüdzuerobern verfucht. 
Krieg und Schlaht erinnern ganz an die homerifchen Zeiten. In feierlicher 
Gejandtichaft wird die Kriegserflärung überbradht, der Tag und der Plah des 
blutigen oder vielfad) unblutigen Zujammentreffens wird befannt gegeben. Vor 
dem Kampfe wird durch eine großartige Prahihanjerei noch einmal die Heraus— 
forderung an den Feind gerichtet. „Siehe dieje Keule; noch ift fie rein. Gleich 
wird dein Blut fie färben“ u. |. w. Unter gewaltigem Johlen und Heulen geht 
dann die Schlägerei vor fih. Pfeil und Bogen fehlen gewöhnlich. Die gebräuch— 
lichjten Waffen find neben Speer und Lanze die Schleuder und eine furze Wurfs 
feule. Noch haben die eingeführten alten europäiihen Schießwaffen nicht viel 
gejchadet. Sind die Parteien mit Gewehren verjchen, jo läßt fich feiner von 
ihnen erbliden. Man fnallt hinter Steinmauern ber aufeinander los, bis irgend 
ein Srieger zufällig getroffen wird. Das ift dann der Augenblid, in welchem 
die treffende Partei hervorftürzt und die getroffene davonläuft. Der fliehende 
Feind wird jelten nachdrücklich verfolgt und der bejiegte nicht völlig vernichtet. 
Allerdings kam es aud vor, dab die Verwundeten und Gefangenen erjchlagen 
oder als Dpfer für den Kriegsgott gejchlachtet wurden. Bei diejer Art von Frieg- 
führung wurde an den Pflanzungen, joweit folche überhaupt vorhanden waren, 
wenig Schaden angerichtet. 

Die Karoliner erweiſen ſich der Autorität gegenüber als gehorjame Unter- 
thanen. Allgemein begegnen fie ihren SHäuptlingen mit Ehrfurdt. Wie in 
Polynefien und im Malaiiſchen Archipel gebraucht man bei der Aniprade an 
die Häuptlinge eigens gebildete Worte. Nod genauer wird dieſe ſprachliche 
Auswahl dem Könige gegenüber beobachtet, welcher mit ehrfurchtsbvollem Schreden 
betrachtet und nicht anders als im pluralis maiestaticus angeredet wird. Auf 
Kufaie werden dem Könige die Titel der Götter beigelegt. 

Wie das Haupt, jo die Glieder. Das fann man auch auf den Sarolinen 
beobachten. Iſt der Häuptling ein freundlicher, gaftliher, rechtlicher Mann, jo 
folgen ihm im großen und ganzen auch hierin feine Unterthanen. Iſt er ein 

18 * 


276 Die Karolinen. 


Grobian oder ein Schurke, fo thun feine Leute ihr möglichites, ihrem Herrn 
nichts nachzugeben. Der Wilde folgt gerne feinem Führer in Recht und im 
Unredt. Die Häuptlinge jelbft halten alle zufammen. Beleidigt man einen, jo 
find alle bereit, den Kampf aufzunehmen. Die Zahl der Häuptlinge ift deshalb 
eine jehr große, weil jede Gemeinde fi) als einen Heinen Staat betrachtet. So 
haben wir 3. B. auf der Gruppe der Ruk-Inſeln 73 folder Staaten, und auf 
den Mortlock-Inſeln teilt fich eine Bevölkerung von 3500 Köpfen in 16 Staaten. 
Doch giebt es auch Dörfer, welche ſich zufammengefchloffen und eine Anzahl 
einflußreicher Häuptlinge an ihrer Spitze haben, an welche ſich dann bie fleineren 
Dorfvorfteher in niedrigeren Dienften, als Boten, Vermittler der „flüfternden“ 
Ratsverhandlungen und für ähnliche Sendungen, anſchließen. 

Verhältnismäßig gering iſt unfere Kenntnis der religiöfen Anſchauungen 
und Gebräuche bei den Karolinern. 

Dad polynefifhe Wort Atua, welches im meiteften Sinne das Geiftige 
bezeichnet, kehrt bei den Mifronefiern als Ani oder Dani, Anut und Tautup 
wieder und bedeutet, ohne Zuſatz gebraucht, einfahhin die Gottheit. Won dem 
Begriff des einen höchften Gottes, der aud dem Wilden nicht fremd geblieben 
ift, führt ein Tanger Weg der Entartung bis zu den heutigen religiöjen Wahn- 
vorftellungen. Die Machtäußerungen der einen Gottheit haben fich in den Augen 
des Inſulaners zu jelbitändigen über- oder außernatürlichen Perfönlichkeiten ver— 
dichtet, die ihm nützen oder ſchaden können, deren Gunft er fich erwerben, deren 
Ungnade er abwenden muß. So ift jedes Dorf, jeder Hügel, jedes Thal, jeder 
Bad zu feinem Schußgeift gefommen. So jagt Kubary von den Bewohnern 
der Palau-Injefn: „Sie haben eine ganze Legion von Geiftern und Göttern, 
vor denen fie in fortwährender Furcht leben.” In Donner und Blik, im Regen 
und Sturm, in reicher Ernte und in der Hungeränot, bei Geburt, Krankheit und 
Tod find befondere Götter thätig. Das Wort PVielgötterei paßt im ausgedehn- 
teften Sinne auf die Religionsart der Mikronefier. Die Schöpfung der Erbe 
und namentlich die des Menjchen wird in umſtändlicher Sage erzählt. Klar tritt 
hierbei die Überzeugung don dem notwendigen Eingreifen einer außernatürlichen 
Macht zu Tage. Sittliches Verdienjt oder Mißverdienft ift nicht unbekannt. Für 
die Guten öffnet fi das Paradies, während die Übelthäter in einen falten, 
Ihwarzen Sumpf hinabzufteigen haben. 

Der Dienft der Götter ift nicht ausſchließlich Sache der Priefter, doch 
nehmen diefelben eine jehr bevorzugte Stellung ein. Schon ihre Namen: ber 
Abgefplitterte, Abgejonderte, deuten auf die Ausnahmeftellung Hin. In vielen 
Fällen fteht der Priefter dem Häuptlinge glei, in manchen auch im öffentlichen 
Leben über demjelben. 

Völlige Klarheit der religiöfen Berhältniffe auf den Karolinen wird wohl 
erſt eine ebenjo jorgfältige wie vorurteilälofe Unterſuchung in der Zukunft bringen. 
Es bleibt nun noch eine überaus intereffante Thatjache zu beſprechen. 

Auf manden Injeln des Stillen Ozeans finden wir cyflopiihe Mauern, 
welche von den jeigen Bewohnern ficher nicht errichtet worden, deren Erbauer 
aber gar nicht zu erraten find. Wer mag dieje gigantischen Bajaltblöde regel« 
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recht aufeinander gefchichtet, und wen zu Ehren mag er dieſes Niejenwerf unter: 
nommen haben? 

Auch die Rarolinen legen ung in ihren barbarifchen Baudenkmälern jolche 
Fragen vor, geben uns aber feinerlei Winke zu einer befriedigenden Löſung. 

Wir wollen nad) den Forſchungen des ſchon genannten Herrn Chriſtian 
einen Uberblid über die KHunftbauten der Inſel Ponape zu gewinnen juchen. 
An der Oſtküſte von Ponape jehen wir zwijchen dem Riff und der Hüfte 50 
bis 60 Heine Injelhen enge zufammenliegen. Ein Neb von Kanälen, welche 
aber meiſt faum genug Waſſer haben, um ein Kane flott zu halten, breitet ſich 
dazwiſchen aus, 

Alle dieſe Infelhen find fünftlich angelegt. Im rechten Winkel erheben ſich 
aus dem Waſſer der Lagune die gewaltigen Bajaltmauern der Ufer. Die Bajalt- 
jäulen find aus dem Dijtrifte U und von Tſchokatſch hergefchleppt worden. Wir 
können noch die Spuren der Laftichiffe verfolgen. Rund um Ponape reihen fich 
nämlih auf dem Boden der Lagune die Bajaltblöde, die auf dem Transporte 
untergegangen find. 

Gegen die tiefe See ift die Infelgruppe durch einen mächtigen Wellenbrecher 
abgeſchloſſen. Beltändig domnert die Brandung gegen die mafjive Bajaltmauer, 
jo daß jelbft bei ruhigem Wetter eine Landung gefährlich if. 

Die Namen der Inſeln find interefjant. Sie geben und Anhalt2punfte 
über deren frühere Beftimmung. Nan Tuatſch bedeutet etwa „Platz der Höhe* 
oder au „Plab der Hohen Mauer”, Nan Molutihai „Pla der brennenden 
euer”, Vei Kap „Neuer Flur”, Lamenfau „Tiefe blaues Waller an der Ede”, 
Pan Jlel „Ort des Steuernd”, Pan Katara „Ort der Verkündigung“ oder 
„Drt der Ausfendung von Königsboten“. 

Auf all diefen Kunftbauten, deren Areal etwa 20 qkm betragen mag, leben 
heute nicht über 20 Menjchen. Die Wilden halten Die Inſeln für verzaubert, und 
auf manches diefer Eilande, wie 3. B. auf Pei Kap, namentlid) aber auf Pan 
Katara, will niemand aud nur einen Fuß ſetzen. 

Die mähtigften Ruinen finden wir auf Nan Tuatſch. Eine 2 m dide 
Mauer befeftigt die ganze Inſel gegen die Waller der Yagune. Nicht weit davon 
türmen ſich in einem Rechteck, deſſen Seiten etwa 60 und 40 m Länge haben, 
riefige Bafaltjäulen bis zu 10 m Höhe empor. Durd) einen weiten Thorweg 
fommt man in den Hofraum. Überall blidt hier dem Reiſenden Zerflörung und 
Wildnis entgegen. Früher muß die Mauer bedeutend höher gewejen jein. Im 
wilder Unordnung liegen die geitürzten Blöde in Maſſe auf- und übereinander. 
Mäctige Bäume haben ihre Wurzeln zwiichen die Mauerfugen getrieben, und 
bei jedem Windftoß jeufzt und ächzt das uralte Steingefüge mit, bis der ſtürzende 
Rieſe auch feine Fundamente mit herunterreißen wird. Mitten im Hofe erhebt 
ſich eine Zerraffe, zu welcher man über plumpe, rohe Treppen binaufgelangt. 
Auf diefer Terrafie fteht eine rechtedige Mauer, deren Seiten auf 30 und 25, 
deren Höhe auf 5 bis 6 und deren Dide auf 2 bis 3 m bemejjen wird. Im 
Hofraum dieſes Nechtedes findet man eine gewölbeartige Gruft, wahrſcheinlich 
dad Grab eines mächtigen Herrſchers der Vorzeit. 
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Es ift ſchwierig, von den mißtrauiichen Eingebornen auch nur das zn 
erfahren, was fie jelbjt noch über die merkwürdigen Ruinen willen. Sie jagen, 
dab in alten Zeiten Ponape viel mehr bevölfert gemwejen fei ala heutzutage. Zur 
Zeit, als dieje Steinwälle aufgerichtet worden feien, wäre das Volk unter einem 
mächtigen Herrjcherhaufe geeinigt gewejen. Der lebte dieſer Königsreihe hätte 
feinen Tod gefunden, als von Pati Air, womit vielleicht NeusGuinea oder die 
Neu-Hebriden gemeint fein jollen, feindliche Stämme nad) Ponape vordrangen. 
Diefelben famen unter dem Kommando des gewaltigen Krieger Itſcho Kalakal. 
Seine wilden Horden fielen erbarmung&los über die friedlichen Anfiebler her, 
zerjtörten auch die alten, großen Mauern, töteten deren Verteidiger oder jchlachteten 
jie ihrem Kriegsgott als angenehmes Opfer. 

Das Grabgemwölbe liegt im Zentrum des ganzen Bares gerade dem großen 
Thorweg gegenüber. Es ijt etwa 2'/%, m tief. Sechs gewaltige Bajaltblöde 
bilden die Dede und jchwere Steinplatten den Fußboden. Chriftian hob die 
Platten weg und grub den Boden auf. Er fand eine große Anzahl Fiſchangeln 
aus Perlmutter, 5 feingejchnikte und 30 flache Muſchelringe. Die meiften 
derjelben hatten einen jo Heinen Durchmeſſer, daß fie für Arm- oder Fußſchmuck 
nicht geeignet gewejen und wahrſcheinlich zu einer Kette aneinander gereiht ge= 
tragen worden find. Ferner emtdedte der Forſcher eine große Zahl rötlicher runder 
Muscheln, die, funftvoll auf ein Gewebe genäht, die Häuptlingsgürtel bilden, die 
bis heute noch auf Ponape von auferordentlihem Werte und großer Bedeutung 
find. Der Hauptprei® der Ausgrabung waren aber zwölf alte Mujchelärte, von 
denen einige weiß und ſtark wie polierter Marmor, jcharf geichliffen und mit 
erftaunlicher Feinheit aus den Riefenmufcheln herausgearbeitet find. Offenbar 
find es jeltene Prunfjtüde, welche hier gefunden wurden. 

An den Küften ſowie in der Nähe des königlichen Palaſtes der Inſel Lele 
trifft der Reifende ebenfalls alte Riefenmauern. Vielleicht find es liberrefte eines 
ftarfen Feſtungsſyſtems, die Arbeit des eingehornen Volkes, welches unter dem 
Befehl eines intelligenten Herricher8, oder auch das Werf einer unterjodhten Nation, 
die unter der Zuchtrute des Eroberer die Steine ſchleppen mußte. 

Das Rechteck von Pot Falat, d. h. der „hohen Mauer“, auf Lele mißt 
65 zu 36 m. Die Ningmauer ift wahrjcheinlih mehr als 3 m did gewejen und 
erreicht noch ftellenweife eine Höhe von über 10 m. Es ift flaunen&wert, mie 
die Wilden Bajaltblöde von 3 m Fänge, 2 m Breite und 1 m Dide zu einer 
regelrechten Mauer auftürmen fonnten. Chriftian fonnte auf Lele feine Aus— 
grabungen unternehmen, da ihm die Zeit mangelte. Die Injulaner jelbft würden 
wohl nicht? dagegen eingewendet haben, da fie vor dem alten Gemäuer im 
Gegenſatz zu Ponape feine befondere Ehrfurcht oder Scheu äußern. 

Im Anschluß an die Riefenmauern wollen wir nod) das Rieſengeld, weldjes 
namentlich auf der Iniel Map gilt, erwähnen. Dort werden nämlich beſtimmte 
Steinforten, die von den Palau-Infeln geholt und ähnlich wie unjere Mühlſteine 
hergerichtet find, als Geld gebraucht. Der Durchmefjer eines ſolchen Wertftüdes 
wechfelt von einigen Dezimetern bis zu etwa 4 m. Wer aljo eine bedeutende 
Summe zu zahlen hatte, mußte ſich ſchon mit einem Dutzend Zugochſen und 
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einem joliden Wagen auf den Meg machen. Dod find diefe Geldjorten mehr 
ein Schauftüd als eine wirkliche Taufhmünze. Auf den Palau-Infeln find ſtets 
etwa 100 Steinarbeiter, welche die Häuptlinge von Yap auswählen, beichäftigt, 
das große Geld aus den Steinbrüchen zu gewinnen. Stüde von 60 Zentner 
Gewicht find nicht fo jelten; eim ſolches Kleinod joll beinahe 4 m Durchmeſſer 
gehabt und 100 Zentner ſchwer geweſen jein. Es ijt num geradezu geheimnispoll, 
wie ſolche Kolofie 400 km über das offene Meer nad Yap gebracht worden 
find. Die kleinen Kanoes dürften doch ſolchen Paten, auch wenn fie zahlreich 
zufammengefoppelt werden, faum, namentlich) nicht auf dem hohen Meere, ge= 
wachſen fein. Hatte man früher größere Schiffe? Wer hat fie erbaut, und warum 
weiß man davon nichts mehr? Sole und Dutzende ähnlicher Fragen fann 
man fih im Stillen Ozean nur zu häufig ftellen, ohne daß auf eine befriedigende 
Antwort Ausficht vorhanden wäre. Für die gewöhnlichen Tageszwede werden 
auf Yap die aufgereihten Schalen der Perlmuſchel benußt. Vielfach find in den 
legten Jahrzehnten auch getrodnete Kolosnußferne an Zahlungsitatt angenommen 
worden. Wenn auch bis heute europäische Münzjorten in den Augen der Karoliner 
feine Gnade gefunden haben, jo wird jet nach der deutjchen Befikergreifung 
der goldene und filberne Mammon ohne Zweifel bald den Sieg über die alten 
Mühlſteine und die Mujchelftränge davontragen. 

Welchen Wert haben nun die Karolinen ala Produltions- und Handelsgebiet? 

Zupiel dürfen wir ung wohl nicht verſprechen. Zunächſt ift jchon die Aus— 
dehnung des anbaufähigen Bodens eine ziemlich begrenzte. Dann find die tropijchen 
Erzeugnifje der Injeln auch von anderäwoher und wo möglich billiger zu haben. 
Hat doch die flaue Nachfrage, 3. B. jelbjt in dem fruchtbaren Kamerun, viele 
fleinere Unternehmungen der lebten Zeit als unrentabel erwiejen. Ferner wird 
die Einwohnerzahl des Archipel3 immer eine verhältnismäßig geringe bleiben 
müffen, womit dann aud dem Warenaustauſch feine Grenzen gezogen find. Bis 
jet liegt der Handel fait ausjchließlih, rund 80 %/,, in den Händen der Jaluit- 
Gelellichaft in Hamburg. Dieſe Gejellihaft ift eine Vereinigung der Firmen 
„Dentihe Handel!» und Plantagen-Gefellichaft der Südſee-Inſeln“ und „Herne= 
beim & Eo.” für den Bereich der Sarolinen, Palau, Marſchall- und Gilbert» 
Injeln mit der Hauptitation Jabor auf Jaluit im Marſchall-Archipel. In den 
Reit des Handelsverkehrs teilen fich eine amerifanijche Firma aus San Francisco, 
die von Kuſaie aus arbeitet, umd ein japanijches Handelshaus, das aber feine 
große Bedeutung hat. Die Geſchäfte einer jpanifchen Firma find jeit Finftellung 
der jpanifchen Dampferverbindung zwiſchen Manila und den Karolinen jo qut 
als aufgegeben zu betrachten. 

Auf dem ganzen Gebiete finden fich 40 SHandelsjtationen der Jaluit- 
Gejellfchaft, 1 amerikanische, 2 ſpaniſche und 5 japanijche Niederlafjungen. 

Bon den Marianen wird Altohol aus Kolosnüfjen nad dem Süden, Kampfer 
nah Japan und Hongfong vericifft. 

Die Karolinen lieferten jährlihd 1500 Tonnen Kopra und feine Mengen 
von Elfenbeinnüſſen, Perlichalen, Schildpatt und Trepang. Der Trepang, 
welcher wohl vielen unferer Leſer unbefannt jein dürfte, ift eine, namentlich 
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bei den Chineſen, jehr beliebte Delilateffe. Der Trepang wird aus einem Meer— 
tiere gewonnen, weldes zu den jogen. Seewalzen oder Meergurfen gehört. Dieje 
Seewalzen liegen, wie Brehm erzählt, „wie unappetitlihe Würfte ohne Lebens» 
zeichen auf dem Sande und zwijchen den Steinen“. Mit eingezogenen Mund» 
fühlern bleiben fie jogar während der Ebbe liegen. Ihre lederartige, rötliche 
oder braune Haut jhüßt die Tiere vor der Austrodnung. Ihre Nahrung gewinnt 
die Seewalze aus dem SKorallenfand, wovon ein etwa '/,; m langed Individuum 
täglich ?/, Pfund verzehrt. 15 bis 16 folder Tiere verarbeiten während eines 
Jahres etwa 18 Kubilfuß Sand. 

Der Yang und die Zubereitung der Seewalzen ift von dem Reiſenden 
Semper auf den Palau-Inſeln lange Zeit hindurch beobachtet worden. Die 
erbeuteten Exemplare werden in großen Schalen unter ftetem Begießen mit heißem 
Waſſer gedämpft, dann an der Sonne getrodnet, bis alles Seewafjer verſchwunden 
ift. Dann werden fie geräuchert und verpadt. Chineſiſche Kenner unterfcheiden 
30 verjchiedene Qualitäten. Der Gewinn farm nad Umftänden ein bedeutender 
fein. Ein Amerifaner ſoll bei fünf Trepang-Erpeditionen, die ihm 10337 Dollars 
kojteten, einen Reingewinn von beinahe 68000 Dollars erzielt haben. 

Wenn nun die Karolinen aud) feinen großen Produktion und Handelswert 
darfiellen, jo dürfte doch ihr politiicher Wert von Bedeutung fein. Die Entwid- 
lung ber europäifchen Kulturböller hat e8 mit fich gebracht, daß beinahe die ganze 
Erdoberfläche verteilt ift. | 

Als Interefjeniphäre, als Pachtgebiet, als Kohlenftation hat fich jede größere 
Macht bei der Teilung ein Stüd der fernen Weltteile Schon im voraus zu fichern 
geſucht. Zunächſt hat ſchon ber reine Beſitz des Landes politifchen Wert. Es 
zeigt ſich die erſtarkte, inmerlich gefejtigte Großmacht, die auch über die Meere 
hinaus ihre Anjprüche erhebt. So jehen wir 5. B. feit Jahren die Yranzofen 
um die Herrſchaft in der menfchenarmen Sahara der Tuareg zwiſchen Algerien 
und der Gebirgsoaſe von Air ringen; wir jehen, wie Rußland durch die Wüſte 
von Turan eine ftrategifche Bahn gelegt hat; wir jehen, wie England ji um eine 
einfame, unbewohnte Klippe im Nrchipel von Hawaii bemüht hat, um daran 
jein Kabel Vancouver-Auftralien zu landen. Infolge der Aufteilung der fremden 
Erdteile durch die europäiichen Großmächte hat, man möchte jagen, jeder Duadrat- 
fuß Erde als Beſitz oder als Durchgangs- und DVerkehräpunft eine Bedeutung 
gewonnen, an die vor nicht zu vielen Jahren niemand gedacht hat. 

Von diefem Standpunkt aus betrachtet find die Sarolinen nicht zu 
unterſchätzen. 

Zunächſt runden ſie den deutſchen Beſitz in der Südſee zu einem gewaltigen 
Rechteck ab. Der Flächeninhalt der dortigen deutſchen Schutzgebiete beträgt rund 
253 000 qkm. Man wird ſich davon leichter eine Vorſtellung machen können, 
wenn man ſich erinnert, daß z. B. das Herzogtum Sachſen-Koburg und Gotha 
1958 qkm umfaßt. Der deutſche Anteil hat, wie ſchon bemerkt, von Süden 
nah Norden eine Ausdehnung, welche dem Wege von Zrieft nad dem Nordfap 
entipricht. Die gerade Linie von der Dft- nad der Weftgrenze beträgt nicht 
ganz die doppelte Entfernung von Eydtkuhnen nad Düfjeldorf. Dadurch hat 
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ih) das Deutſche Neich inmitten des Stillen Ozeans einen gewaltig ausgedehnten 
Beſitz, damit aber auch eine noch ausgebehntere Interefjeniphäre erworben. 

Betrachtet man die Lage der Karolinen, jo fann man den Gedanken nicht 

abweijen, daß bei den fünftigen Verwidlungen in China und auf den Philippinen, 

ſowie inmitten der fländig wachſenden Bedeutung der andern Bacific-Staaten 

diejer neuen Erwerbung des Deutjchen Reiches ein großer politiicher Wert innewohnt. 
Joſeph Schwarz S. J. 
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Bereit3 im XXXIII. Bande diefer Zeitſchrift wurde in einem Artikel 
hingewieſen auf die Bedeutung und Notwendigkeit Kleiner Heiligenbilder, 
auf die Gefahren und Mipftände, welche bei deren Anfertigung nur zu 
leicht zu Tage treten. In den lebten Jahren ift in Inhalt und Aus- 
führung ſolcher Bilder ein bedeutender Aufſchwung zu bemerfen gemejen. 
Daß die Stufe künſtleriſcher Volltommendeit erreicht jei, wird troßdem 
niemand zu behaupten wagen. Ein Rüdblid auf die Entjtehung diefer 
Heinen, unſcheinbaren, für das Volk beftimmten Kunftwerfe dürfte klar— 
jtellen, worauf es ankommt, und wie man am ficherften das hohe Ziel 
erreicht, für billigen Preis die Großen und Kleinen mit Bildchen zu be 
Ihenfen, die das Auge erfreuen, den Berftand beihäftigen und das Herz 
veredeln, die de Geberd und des Beſchenkten würdig find. 

Wenige willen, daß wir die Entwidlung des Holzihnittes und Kupfer: 
ftihes hauptjählih dem Verlangen nad billigen Heiligenbildchen ver- 
danfen. Der erfte datierte Holzſchnitt ift ein Heines Bild des Hi. Chri- 
ftophorus, das der gelehrte Heinefen um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts in der Bibliothek der Kartauſe Burheim bei Memmingen fand. 
Das Bild war in den Dedel einer 1417 entftandenen Handſchrift auf: 
geklebt. Es findet ſich jegt in der berühmten Spencerſchen Sammlung 
zu Birmingham und trägt in lateinischer Sprache die Unterſchrift: „An 
welhem Tage du des Chriftophorus Bild angejehen haft, an dem wirft 
du eines böfen Todes nicht fterben. 1423.“ 1 Wie man beim Eingange 


! Cristofori faciem die quacunque videris f: Illa nempe die morte mala 
non morieris +. Millesimo CCCC® XXe tertio. 


2823 Religiöfe Bilder für das katholiſche Volk. 


der Kirchen eine riefengroße Statue des Hl. Chriftophorus aufftellte, damit 
jeder mit Andacht zu ihr aufbliden möge mit der vertrauenspollen Bitte, 
für diejen Tag vor einem plößlichen, unvorbereiteten Tode bewahrt zu 
werden, jo follte fein Bildchen in diefem älteften Holzichnitt an die Wand 
einer Mohnftube befeftigt werden und zum Gebet um einen guten Tod 
veranlaffen. Derartige Gebete gehörten im 15. Jahrhundert zu den am 
meilten verbreiteten. Das beweiſen nicht nur die zahlreichen Bilder des 
hi. Chriſtophorus, des Patron eines guten Todes, jondern aud die 
damals fo beliebten Sterbebüdlein und der zweite Teil des „Gegrüßet 
jeift du, Maria” mit feiner Bitte um Hilfe „in der Stunde unferes 
Todes”, der gegen Ende dieſes Jahrhundert? allgemein zu werden be- 
gann. Veranlaßt und befördert wurden folhe Bitten durch öfteres Auf- 
treien heftiger, peftartiger Krankheiten, die ein raſches, undorhergejehenes 
Ende bradten. 

Der ältefte deutſche Kupferſtich, deſſen Entftefung dur eine Jahres: 
zahl beglaubigt it, fam 1881 aus der Sammlung Renoupier ins Kupfer: 
ftihfabinett zu Berlin. Es ift ein Blatt einer aus fieben Bildern be— 
fiehenden Darftellung der Leidensgeſchichte Chrifti, zeigt deflen Geikelung 
und trägt die Jahreszahl 1446. Das Heine Bildchen entftand wohl am 
Niederrhein und ift gleich den andern Blättern diefer Folge für das Volt 
beftimmt. Darum betont e3 die Grauſamkeit der Henker und die äußeren 
Leiden des Herrn in draftiiher und padender Weile. Dank einem wert: 
vollen von W. L. Schreiber veröffentlihten Buche? ift es leicht, zu er- 
fennen, daß falt alle Holzihnitte und KHupferftiche des 15. Jahrhunderts 
das waren, was wir heute als „Heiligenbildchen“ bezeichnen. Die weitaus 
größte Zahl diefer Erzeugniffe des 15. Jahrhunderts bietet die Geftalten 
Ghrifti, feiner Mutter und feiner Heiligen in Einzelfiguren, in Zhätigfeit 
oder in Gruppen. In verhältnismäßig wenigen finden wir die Reliquien: 
ihäße von Aachen, Trier, Augsburg u. ſ. w., Salenderbilder, Mikgeburten, 
Karikaturen, Liebesgejhichten und dergleihen Dinge, die das Volk inter: 
ejfteren. Beachtenswert ift, daß manche Dinge, die und modern ericheinen, 
ihon damals gäng und gäbe waren. So wird auf einer Anzahl diejer 
Bildchen das Jeſuskind dargeftellt, auf einem Kiffen oder auf einem Ka— 
fender fitend, eine Blume oder einen Vogel haltend und mit der Inſchrift: 


! Manuel de l’amateur de la Gravure sur bois et sur m&tal au 15° siäcle. 
Berlin, Cohn, 1891. Erſchienen find Bb. I—III. 
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„Ein gut feliges Jahr“ !. „Bil iar, iar un(d) e lange lebin.“ „Vil 
güter Jaur.“ 

„IH haiß Ih(eſu)s das ift war: 

Un gib mid ud zu aim gute Jar. 

Und wer mid Im bergen Tieb haut, 

Dem gib ih mich an fin leſte(n) nat.“ 


Auf einem Neujahrstärtchen des Jahres 1498 umgeben Engel das Jeſus— 
find und lieft man: 


„Eyn nye vrolich ſalich iger 
Gleite und got allen gaer.“ 


Ein anderes zeigt ein Schiff, worin die Gottesmutter ſitzt und Jeſus 
als Kind mit der Rechten das Steuer führt, mit der Linken aber auf 
ein Schriftband zeigt, das jagt: 


„Zud uff den fegel, wir find am land 
und bringen gut ior maniger hand.“ 


Ein Engel fißt Hinter dem Finde und bläft in die Trompete, ein anderer 
flettert oben an dem Maft hinauf, um das Eegel einzuziehen. Unten fteht 
die Inſchrift: 

„Don alerandrien fom ich har gefarn 

Und bringte vil gut ior, die wil ic) nit jparn. 

Ih will fie gebe’ umb kleines gelt; 

rechtuſn) und got liep han ih da mit wol vfer)gelt.“ 


Unter einem um 1490 in Schwaben gedrudten Beronifabilde von 
130 X 122 mm Größe ilt ein frommes Gebet gedrudt: 


„Grieft fieftu hailiges antlit unſers behalters. 

In dein) da ſchinet bie geftalt des götlihen glanczes. 

Gebrufet in ein ſchne wiſſes diechlin 

Un gegebe(n) veronice czu ainem zaichen der liebe. 

Grieft fieftu geczierd der welte ain jpiegel ber hailigen. 

Den dba begerend cezu ſchowen bie hymelicheln) gaifte, 

Reinige uns von allen) findeln). 

Und fieg uns zu der felige(n) gejellihafft. 

Grieft fieftu unfer glori in diſem hertten binflieffenden und ſchwachem leben. 

Bier uns czu dem vatterlanb o du felige figure. 

Zu ſehend bes woneuglich antlit erifti unfers herren. 

Dis uns ain fihere hilff ain fiefle erfiefong troft und ain ſchirme. 

Das uns nit fhadeln) mug die befhwerong unfer fünbe. 

Sondern das wir nieffend die ewige ruo. Amen. 
ı Shreiberl,219f. Pal. Neujahrswüniche des 15. Jahrhunderts. Heraus- 
gegeben von Paul Heif. Mit 43 Abbildungen in Originalgröße. Straßburg, 
Heitz, 1891. 
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So fil find gegeben tag applas und faren dieſem gebet, das ich fy hie nit 
fund wol begriffen.” ! 
In einem Bildchen fteht das Jeſuskind fiſchend am Wafler, in einem 
zweiten jchläft es auf einem Kiſſen liegend, in einem dritten jchlägt es 
mit einem Hammer an eine Glode, indem es ſpricht: 
Ich fte unnd klopffe. Ich ftee un(d) leut.“ 


In der Mitte diefes Bildes fieht man Maria und Johannes neben dem 
Gefreuzigten, unten aber die Legende: 

„Wer nit ain gan tagzeit ſprechen wöll, der fpred) ein Pater noster, fo Die 
glod ſchlecht und gedend an das leyden Ehrifti und ſprech: O Herr Iheſu chriſte 
mach unns tailhafftig des verbienftes deines fruchtbaren leidens, das du im bifer 
ftund gelitten haft. Amen. Gedrudt zu Augsburg bei ſant Urfulen clofter am 
Lech“ (vor 1480). 

Häufig find Bilder des heiligften Herzens ?, des Roſenkranzes und der 
damals am meiſten verehrten Heiligen. 

Noch Dürer fertigte viele feiner herrlichen Holzſchnitte, Kupferftiche und 
Radierungen zum Vertrieb unter dem Volke. Er ließ fie auf Jahrmärften, 
bei Feſten und MWallfahrten durch jeine Frau feilbieten. Gute Drude 
feiner Blätter find darum jo felten, weil fie von ärmeren Leuten gekauft 
und als Zimmerfhmud verbraudt wurden? Schon vor feiner Zeit 
hatten große KHünftler ähnlich verfahren. So der oberdeutihe Kupfer- 
ſtecher, welcher 1466 für die Wallfahrer nad Einfiedeln ein jchönes Bild 
der „Engelweihe“ der dortigen Kirche ftah. Obwohl er und mehr ala 
400 verſchiedene Blätter hinterlaſſen hat, fennen wir nur die Anfangs: 
budhftaben jeines Namens: €. ©. Seinen Ruhm überftrahlte derjenige 
des gegen 1450 zu Kolmar gebornen Martin Schongauer. Ihm folgten 
Michael Wohlgemutd mit feinem Stieffohne Wilhelm Pleydenwurff und 
jeinem Schüler Albreht Dürer. Diefe großen Meifter vervolllommneten 
nun aber die Technik jo ſehr, daß die Farben, womit die älteren Holz. 
Ihnitte und Kupferſtiche verfehen wurden, als unnötig, ja als nachteilig 
wegfallen mußten. Die minder gejhidten „Briefmaler”, jo nannte man 
die Männer, die uns jene Bilder drudten, hatten faft nur Umrißzeihnungen 


! Eine Auswahl ähnliher Gebete bei Pearjon, Die Fronifa. Straß 
burg 1887. 

? Säreiber I, 227; II, 212 f.; III, 87. 268. 

= U dv. Eye, Leben Dürer (Nördlingen 1869) S. 325. 412 f. 479. 519. 
C. v. Lützow, Geſchichte des beutichen Kupferſtiches und Holzſchnittes (Berlin, 
Grote, 1891) S. 101. 
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gegeben, welche erſt durch die Farbe wirkfam wurden. Die großen Künftler 
ahmten dagegen durch ihre Stridelung und Schattierung Farben und 
Stoffe fo glüdlih nad, modellierten ihre Geftalten ſchon durch ihre Zeich— 
nung jo jeher, daß Bemalung fie nicht mehr verihönern oder deutlicher 
machen konnte. Ihre Blätter wurden aber darum teurer, aud weniger 
fräftig, weniger einfah und populär. Sie erhoben fi zum Range von 
Kunftwerfen und füllten mehr und mehr die Mappen der Liebhaber, ftatt 
die Behaufung der Armen audzuftatten. Die Reformation jchadete den 
Heiligenbildhen dann weiter, indem fie den Markt mit Karikaturen über: 
füllte, an vielen Orten die Anfertigung heiliger Bilder in Verruf brachte 
und mit dem MWohlftand den Geſchmack verringerte. Die tüchtigeren Holz- 
ſchneider und Kupferftecher traten in den Dienft reicher Unternehmer und 
halfen dieſen, zahlreiche illuftrierte Bücher herauszugeben, die ihrem Talent 
einen meiteren Spielraum boten und befleren Gewinn in Ausficht ftellten. 
Geringere Kräfte blieben thätig für die Händler, die nicht unterliegen, nad) 
wie vor auf Jahrmärkten dem fatholiichen Volk Heiligenbilder anzubieten. 
Leider find nur wenige aus dem 15. bis 19. Jahrhundert erhalten geblieben. 
Do ift e8 dem Schreiber gelungen, allmählich eine Anzahl zu fammeln, 
die fi in ältere Bücher verloren hatten und jo gerettet wurden. Sie zeigen, 
daß man einerfeit3 zähe an früheren Vorbildern fefthielt, anderjeits die Bilder, 
womit illuftrierte Bücher ausgeftattet wurden, auch einzeln verfaufte. Die 
Bemalung blieb vielfah in Anwendung, weil das Volk die Farben liebte. 
Selbft manche gute Heine Kupferſtiche kamen nicht ohne rote oder blaue und 
grüne Übermalung in den Handel. Eine eigenartige Induftrie entwidelte 
ih im vorigen Jahrhundert in Warendorf. Sie überbot alles, was fran- 
zöfiihe „Spibenbildchen“ Teiften, bei weitem. Das Material, womit man 
dort arbeitete, war feines Pergament. Es wurde in der Mitte in Waſſer— 
farben mit dem Bruftbilde eines Heiligen bemalt, dann aber rings um 
dies Bild in der feinften, filigranartigen Muſterung ausgejhnitten. Den 
Rand behandelte man häufig wie eine feine, wellenförmig endende Spike. 
Die Größe diefer mühjelig mit der Hand ausgeihnittenen Erzeugnifie eines 
bewundernswerten Fleißes beginnt mit 4 x 6 cm und fteigt bis auf 
15 X 25 em. Sie jollen in einem Klofter entftanden fein und finden ſich 
in Weftfalen jo zahlreich, daß fie in großen Maffen gefertigt werden mußten 1. 





ı Abbildung einer Anzahl folder Bildchen bei Nordhoff, Die Kunft- 
und Geihichts-Dentmäler des Kreiſes Warendorf (Münfter, Coppenrath, 1886), 
Zafel zu ©, 4l. 
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An andern Orten hat man fich dieje ſchwierige Arbeit erleichtert und die 
Ranken oder Mufter jolher Bildchen nicht mit dem Mefjer ausgejchnitten, 
fondern nur duch Nadelftihe angedeutet, wodurd viel einfachere und 
billigere Ware entftand. Unfere Sammlung zeigt, daß bis in unfere Zeit 
in vielen Frauenklöſtern die Heiligenbildchen, welche verteilt wurden, mit 
der Hand gemalt worden find, und zwar im Stil der Zeit und entſprechend 
der ascetiſchen oder myſtiſchen Nichtung der betreffenden Häujer. Wahre 
Mufter eines hochgebildeten Gefhmades und einer dur firenge Schulung 
zur Meifterfhaft erhobenen Technik find die bis vor einem Jahrzehnt in 
den Häufern der Genofienihaft vom Heiligen Kinde Jeſu hergeſtellten 
Bilder. Sie dürfen fih den beiten Miniaturen des Mittelalter an die 
Seite ftellen. 

Die italienishen, jpanifhen und franzöfiihen Heiligenbildchen, die 
auf Spigen verzichten und Farben verwenden, ſind wie unjere deutjchen 
Bildhen dur die Ehromolithographie entitanden, jedoch einerjeitß reicher 
und energijcher in der Farbe, anderſeits etwas anders ftilijiert, weit 
moderner, den Gemälden ihres Landes und ihrer Zeit enger verwandt. 
Es zeigt fih darin, daß der Menſch in allen feinen Erzeugniffen aud) 
gegen jeinen Willen von der Art der Lichteffefte feiner Gegend, von der 
Seftaltung ihrer Bewohner und ihrer Landſchaft abhängt. Sie fopiert 
er unbewußt dod immer wieder. Sehr interefjant find die ruſſiſchen 
Heiligenbilddden. Der Güte des Herrn Dr. Vogt verdanfe id eine An- 
zahl derjelben in allen Formaten, von Klein Oftav bis groß Folio. Sie 
ind wie unfere alten Holzihnitte behandelt, mit leichten Farben getönt 
und jtehen in Stil und Zeichnungen alten byzantiniihen Gemälden oder 
Miniaturen des 12. Jahrhunderts fehr nahe. 

Bei ung jah e& im Anfange diefes Jahrhunderts Ihlimm aus. Der 
tirhlide Sinn war dur die Revolution vergewaltigt. Die wenigen Bild- 
hen jener Zeit ſind armielige Erzeugniffe, ohne Kraft und Saft, in lieder 
licher Technik hervorgebradt. In den vierziger Jahren begann fih in 
Frankreich die Sade infofern zu beffern, als man beffer geichulte Kräfte 
zur Anfertigung berbeizog. Aber die Spigen wurden zu einer Hauptjache 
und der Inhalt oder Gegenitand war ſüßlich. Das Kölner „Organ für 
chriſtliche Kunſt“ jchrieb 1862 (XII, 129): 

„Als eine wahre Kalamität ift es zu bezeichnen, daß die franzöfifchen Spihen- 


bilden mit ihren finnlic jühen Darftellungen, mit ihren geiftreidh fein ſollenden 
Allegorien, mit ihren leichtfertigen Tändeleien in den höchſten Glaubensgeheimniffen 
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unferem deutſchen Publiftum jo viel Vorliebe abzugewinnen wußten. Wo ift ba 
gefunde Frömmigkeit, wo eine großartige, ernfte Auffaffung? Es find Salons 
Madonnen, Salon-Heilige, — ein ganzer Himmel voll Parfümerie! 

„Bon deutfhen Fabriken bringen wohl die Gebrüder Benziger die meiften 
Bildchen in den Handel; in bdenfelben herrſcht zum Zeil noch ber üppigfte Zopf 
des vorigen Jahrhunderts. Die Wohlfeilheit ift ihr ganzer Vorzug. Die Stahl- 
ftihe von Mayer in Nürnberg find &arafterlos, aber meift jauber gearbeitet. Die 
Münchener Fabriken find in ihren Produkten durchgängig katholiſch und bradten 
frühzeitig farbige Bilder von frömmerer Auffafjung, doch fehlt e8 an Friſche. 
Vieles ift lahm und breit.“ 

Seit jene Worte gejchrieben wurden, hat ſich vieles zum Befleren ge- 
wendet. „Der Verein zur Berbreitung religiöjer Bilder“ in Düffeldorf 
erzielte raſch die ſchönſten Erfolge; feine Erzeugniffe fanden felbjt in Paris 
Anerkennung und Abſatz. Er machte nit nur die Gemälde der neuen 
Schule, eine Deger, Müller, Ittenbach, Steinle u. a., fondern aud die 
beiten, echt religiöfen Werke älterer Maler zum Gemeingut faft der ganzen 
fatholiihen Welt!. Technik und Ausftattung waren meifterhaft. Aber 
ein Übelftand trat doch hindernd in den Weg. Der feine Kupferdrud 
fonnte nur eine Farbe bieten; er entbehrte der fräftigen, ebenjo einfachen 
als feften Sprade, an die unfer Boll gewohnt if. Bald entjtanden 
dem Düfjeldorfer Verein Mitbewerber in Frankfurt a. M. und in Köln. 
Der „Martin Schön-BVerein“ in der zuerft genannten Stadt bot nur Re— 
produftionen nad Werfen des Meifters, deſſen Namen er trug. Seine 
farbigen Bilder waren ſchön und preiswürdig. So ſehr jedody die Kraft 
der Zeihnung und die Farbe anzogen, dieje alten Bilder wollten in ihrer 
für das 15. Jahrhundert gejchaffenen Form dem deutſchen Publitum des 
19. nit gefallen. Sie waren von Archäologen in den Bordergrund 
geftellt und fanden faſt nur bei begeifterten Vertretern der mittelalterlichen 
Kunft, nicht aber im Volke Abnehmer. Auch die Verjuche des Vereins 
vom heiligen Grabe, in Eleinerer Form, die fi einem Gebetbuch anpaßt, 
ältere Vorbilder in freierer yorm in Farbendruck nachzuahmen, hatten nicht 
den gewünſchten Erfolg. Der Drud ließ zu wünſchen übrig; die Preije 
blieben ziemlih hoch. 

Die Belgiſche Gejellihaft des HI. Lukas, die in planmäßiger Schulung 
eine Reihe von Künſtlern groß zog, melde auf allen Gebieten kirchlicher 
Kunft ftilgerehte Meifterwerfe lieferten, fand in opferwilligen Berlegern 
nachdrückliche Unterftüßung. Die Heiligenbilder der großen Geſchäfte van 
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de Wyvere-Petit zu Bruges-Lille und der Société de Saint Augustin, 
Desclee, de Brouwer et Cie. zu Lille entfpreden den übrigen Leiſtungen 
der großen Bereinigung hriftliher Maler, Bildhauer und Arditelten in 
Belgien. Sie find in einem einfachen gotiſchen Stil gehalten, der ftrenge 
Formen, Hare Linien und moderne Korrektheit der Technik miteinander 
zu verbinden ſucht, zumweilen aber etwas leer und ſchablonenhaft erjcheint. 

In Deutfchland verſuchte man nah dem Eingehen des Martin Schön- 
Bereind verjhiedene andere Wege. Das Schönfte hat und unftreitig Wien 
geliefert. Die Miniaturen des großen Miffale von Reiß und die farbigen 
Holzſchnitte von Knöpfler find in jeder Hinficht tadellos, ja das jagt zu 
wenig, fie find alles Lobes wert, aber für das Volk, für die Schulfinder 
zu Schön und zu teuer. Puſtet Hat in Wien einige Serien farbiger 
Heiligenbilder herftellen laffen, die noch preiswürdiger und vornehmer find. 
Sie bieten das Allerbefte, was man im Fade der Heiligenbilder jehen 
fann. Uber eben darum konnten fie feinen Mafjenabjag im Volke finden. 
Sehr gute Saden derjelben Art find die Erzeugniffe des „Verlags des 
fatholiihen Waijenhilfsvereins in Wien“, im neuefter Zeit die zu Wien 
hergeftellten, von Florenz aus vertriebenen Engel des Fra Angelico und 
andere Bilder derjelben Art. 

Für die Mafjenverbreitung arbeiteten dagegen beſonders Benziger in 
Sinfiedeln, Kühlen in M.-Gladbah und Poellath in Schrobenhaufen. 
Lebterer Hatte im Jahre 1887 einen Vorrat don 20 Millionen Bilder 
auf Lager und Tieß nicht mur bei Kühlen, fondern auch bei Bauer in 
Höchſt manches anfertigen. Während die befferen Wiener Bilder Farben: 
holzſchnitte, darum teurer und feiner find, liefern jene drei großen Firmen 
nur Farbendrude, die mit Steinen hergeftellt find. Die klare, fefte, ein— 
fahe Konturzeihnung der Holzſchnitte klingt freilih in den beſſeren 
Bildern noch durch, aber die foloriftiiche Behandlung, wie fie auch in der 
modernen Malerei herriht, gewann die Oberhand. Einflußreih war in 
diejer Hinfiht eine von Opbader zu Münden begonnene Konkurrenz. Er 
gab auf Glanzpapier Bruftbilder der Heiligen, die natürlich ausdruds- 
bollere Züge zeigten und modern gehalten waren. Daß man bejonders in 
reicheren Mädchenpenfionaten mit Eifer nad) ſolchen Bildchen greifen werde, 
ließ ji erwarten. Bon den übrigen Berlegern wurden fie nachgeahmt, 
ohne daß die Feinheit der Technik und die Güte der Zeichnung, die den 
Münchener Künftlern Ehre machten, durchgehends erreiht wurden. Sie 
führten einesteil& einen richtigen Gedanken aus, fteigerten anderſeits das, 
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was wir als Erbfehler unſerer modernen Bilderfabrikation anſehen, aufs 
höchſte. Gut war, daß der enge Raum eines den Gebetbüchern unſerer Zeit 
notwendigerweiſe angepaßten Bildchens berückſichtigt wurde. Statt ganzer 
Figuren und Gruppen ſogar mit ornamentaler oder architektoniſcher Um— 
tahmung erhalten wir nur ein Brufibild. Das Gefiht wird jo groß, daß 
es Ausdrud erhalten fan, die Umrahmung aber ftört nicht den Gejamt- 
eindrud. Wie oft ift in andern Bildchen diefe Umrahmung ebenfo ftillos 
als anſpruchsboll! Das fommt zum großen Teil daher, daß unſern deutichen 
Bilderfabrilanten als Ideal vorſchwebt, eine Miniatur oder ein Hleines | 
Gemälde zu liefern. Sie wollen mit der Mafchine die Leiftungen einer 
geſchulten Künſtlerhand nahahmen und ins Taufendfahe vermehren. Die 
Lithographie ift leider bis jeßt eine reproduzierende KHunft gemejen. Wir 
befigen darum nod feinen Meifter, der den Fithographiihen Farbendrud 
in jeiner Eigenart vollfommen begriff und künſtleriſch ausbildete. Müßte 
denn nicht wie bei einem ftilgeredhten Holzihmitt oder Kupferſtich auch die 
Natur der Platte, womit gedrudt wurde, volllommen gewahrt bleiben, 
darf fie vertufcht werden? Strirner hat in feiner Herausgabe der Boifferee- 
Ihen Bilder in der Münchener Galerie freilich in vortreffliher Weife den 
lithographiſchen Stein behandelt und die rechte Methode gelehrt. Er fand 
aber wenige Nadhahmer. 

Einen jehr wichtigen Verſuch zur Reform der Heiligenbilder unter- 
nimmt joeben zu Wien die Leo-Gejellihaft. Ein Wagnis ijt es, weil viel 
Geld, viel Kraft in das Unternehmen geftedt werden muß, und meil neue 
Wege in einer feit vielen Jahren von leiftungsfähigen Firmen betretenen 
Bahn nit leicht zum erwünjchten Ziele führen. Das wird durch zwei 
Umftände um jo ſchwieriger. Erftens haben die alten bewährten Verleger 
ihre fefte Kundſchaft, die durch gemandte Reiſende feitgehalten mird; 
zweitens. befigen fie eine große Erfahrung, wodurd fie faft mit ftatiftijcher 
Genauigfeit berechnen können, was das liebe Publitum will, ſchön findet, 
fauft und gut bezahlt. Man muß in einem Bilderladen, einer Devotionalien- 
handlung zugejehen haben, mie Bilder ausgeſucht und beurteilt werden. 
Ein großer Fabrikant mag noch jo jehr für hriftlihe Kunft, jelbft für 
die Kunft des Mittelalters und ihre Heutige Reproduktion begeiftert, zu 
Opfern bereit jein, er bleibt aber Geſchäftsmann, muß feinen Konkurrenten 
gegenüber und um feine Fabrik oder Hunftanftalt in Gang zu Halten, für 
den Abſatz forgen, aljo dem Geihmad der Abnehmer fi mwenigftens in 
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Kunſthandwerk hängt meit mehr als dealiften und Schmwärmer glauben 
vom Geihmad fauffähiger Beſteller ab. Eomit werden wir immer mit 
der Thatſache rechnen müffen, daß das, was heute gemadt und mafjen- 
haft verkauft wird, dem Geſchmacke der Zeit paßt. Daß man ihn bilden, 
ihn veredeln foll, ift zweifellos. Je mehr er gehoben wird, defto befjer 
werden unſere Bildchen. Geſchmack und Bildchen find eben Dinge, die ſich 
gegenfeitig beeinfluffen. Je nah ihrem Gejhmad kaufen die Leute, meift 
find es nit Männer, wenn man bon der Geiftlichkeit abfieht, die an- 
gebotenen Bildchen; dieje Bildchen aber jollen auch den Geſchmack wenigſtens 
allmählich Heben. Ihn zu heben, einem geläuterten Geſchmack entgegenzu= 
fommen mit vollfommeneren Gaben, ijt das edle Beltreben der öfterreichijchen 
Leo »Gejellihaft bei Herausgabe ihrer „klaſſiſchen Andachtsbilder“. Ihr 
Programm jagt: 


„Es jollen nur Bilder von hohem, allgemein anerfanntem Kunftwerte zur 
Beröffentlihung gelangen, welche zugleich inhaltlich geeignet find, ben religiöjen 
Sinn des katholiſchen Volkes zu Heben und feine Borftellungsweife zu läutern, 
formell aber bem Stilgefühle unferer Zeit nicht widerſprechen. Unter diefen Vor: 
ausfegungen werben (da es fih um ein Unternehmen handelt, weldes ben Katho- 
Iiten aller Nationen zu gute fommen mag) bie Kunftleiftungen aller Völker und 
foweit thunli aller Zeiten Berüdfihtigung finden.” 

Hervorgehoben wird, daß im Vorrat „nur zum allergeringften Zeile all» 
gemein befannte Bilder enthalten find, daß vielmehr ein Großteil überhaupt noch 
nie veröffentliht worben war und enblih die weitaus größte Zahl aus ſolchen 
befteht, welche bisher dem Laien unbefannt und felbft dem Fachmanne ſchwer er: 
reihbar waren“. 

Es „wird bie Reproduktion derjelben in ber beft erreihbaren Weiſe erfolgen 
— es jollen die modernen Errungenschaften auf bem Gebiete der vervielfältigenden 
Künfte in ihrer Vollendung in den Dienft der Religion geftellt werden. Gemälbe 
bes k. k. Hofmufeums find zumeift in Lichtdruck nachgebildet; andere Bilder wurden 
mit Zuhilfenahme der Photographie durch Steindrud vervielfältigt; auch ber 
Kupferftih mußte herangezogen werben. Bei weiten die meiften Bilder find jedoch 
dur Zinfographie oder Autotypie auf dem Wege bes Buchdrucks hHergeftellt, mit 
welcher Aufgabe zwei Weltfirmen erften Ranges: die Hof-flunftanftalt Angerer 
& Göfhl und die Druckerei Friedrich Jasper betraut worden find. Alles in allem 
genommen, darf man behaupten, daß die vielgerühmte Kunft der Wiener Verviel— 
fältigungsanftalten fih in unferem Werke auf der vollen Höhe ihrer Leiftungs- 
fähigleit gezeigt hat, micht zufeßt auch nad ber Seite hin, daß wir in der Lage 
fein werben, die einzelnen Bilder zu mäßigen Preifen abzulafien, 

Hinfihtli der Ausftattung ift weiter zu bemerken, daß wir, um dem all: 
gemein herrſchenden Geſchmack entgegenzufommen, für nötig eradhtet haben, jebes 
Blatt ohne Ausnahme irgendwie, jei e8 auch nur mit einem Zone, zu illuminieren. 
Für das Kolorit der altdeutihen Kupferftihe und Holzſchnitte haben Dürer und 
andere zeitgenöffifche Meifter das Vorbild gegeben; in andern Fällen trat eine 
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farbige Umrahmung hinzu, bie fi regelmäßig an klaffiſche Mufter, wie bejonbers 
an franzöfifche Miniaturen des 15. Jahrhunderts, anſchließt.“ 

Ein Hauptziel ift „Hebung des äftHetifhen Sinnes im Volke. Wie viele 
Tauſende mag e8 geben, die nicht ein einziges Mal in ihrem ganzen Beben ein 
wahrhaft jhönes Bild ihr eigen nannten! Und nun tritt ber Bilderfhaß ber Leo» 
Geſellſchaft gleich einem wandernden Mujeum an fie heran, dringt in bie tiefften 
Thäler, in bie entlegenften Ortihaften, und die Allerärmften werden nun in ber 
Lage fein, fih in den Beſitz von unerreicht treuen Nahdrüden eines Rafael, eines 
Dürer, eines Führich zu fegen, und fie werben vielleicht gerabe durch den Gegenſatz 
defien, was fie bisher von religiöfen Darftellungen gewohnt waren, fi an dem 
Befit des Schönen mehr und mehr erfreuen, ja fi allmählich an das Schöne ge- 
wöhnen, wofür fie von Haufe aus empfänglich find, das ihnen bisher nur vor— 
enthalten worden war. 


Und ift es endlich zu kühn, zu glauben, daß diefer Fortſchritt — wie man 
einen berartigen Umſchwung wohl mit dem vollften Rechte nennen barf — jelbft 
nit ohne günftigen Einfluß bleiben werde auf die fünftige Richtung mwenigftens 
der religidien Kunft? Die wahre Kunft wurzelt im Bolfe, unb ihr wirb, was zur 
Hebung des Schönheitsfinnes im Volke gefchieht, Früher oder fpäter zu gute fommen.“ 

Das find jchöne Grundfäge, Beftrebungen und Hoffnungen. Eine 
Mufterung der vorliegenden Bilder legt beredtes Zeugnis ab für den Eifer 
und die Vielfeitigfeit der yörderer und Leiter des Werkes. Die Verjchieden- 
heit der Reproduftionsarten bietet großen Wechſel, die uns borgeführten 
Meifterwerfe find vortrefflid. Einige Bilder find auf glattes Papier, 
andere auf gelörntes oder geripptes gedrudt. Das mit Dornen gefrönte 
Antlig Ehrifti, ein Meiſterwerk Dürers, ift jo gedrudt, al3 wenn es auf 
Leinwand ftände, erinnert aljo daran, daß der große Mann viele einfache, 
bemalte „Züchlein“ verkaufte. Die Vorlage zum frommen Bilde der hei- 
ligften Dreifaltigkeit (der thronende Vater hält die Hinfintende Leiche des 
Sohnes in den Armen, um fie der Ehriftenheit zu zeigen) ift dem Anti- 
pendium des berühmten Burgundiihen Mekornates im kunſthiſtoriſchen 
Muſeum zu Wien entnommen. Die Reproduktion macht den Eindrud einer 
feinen Stiderei auf gewebtem Goldgrund. Sehr beadhtenswert find mandhe 
mit leichten Farben getönte Zeichnungen. Darin ift dad Syſtem befolgt, 
welches Seitz in einer Reihe Kleiner Heiligenbilder befolgte, die bei Herder 
erihienen!. Es fnüpft an die alten folorierten Holzſchnitte an, betont die 
Kontur, füllt und hebt fie mit Farbe. Die in Quart (215 X 165 mm) 
gehaltenen Bilder der Herzen Jeſu und Mariä haben den großen Vorteil, 
wirklich gedrudte Bilder zu fein und zu fcheinen, die Art ihrer Entſtehung 
nicht zu verleugnen und als Kleine Kunſtwerke ihrer Art ſich zu präfentieren. 





! Bal. diefe Zeitſchrift 42 (1892), 233. 
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Wenn unjere Kritik ih nun erlaubt, auch ein Wort beizufügen, jo 
geihieht es, um auf Schwierigkeiten aufmerfjam zu maden, die dem 
Unternehmen nicht erjpart werden können. Dürer! Holzſchnitte und Kupfer— 
ſtiche mit Farbe, ja mit Gold zu verjehen, ift ein gefährliches Unternehmen. 
Der große Meifter hat durch die hohe Volllommenheit feiner Technik, durch 
jeine Schattierung und Modellierung die Farbe älterer Holzihnitte ja 
überflüjjig gemadt. Wird nicht das herrliche Blatt „Der hl. Hubertus” 
dadurh gefhädigt, daß man ihm geförntes Papier untergelegt und für 
die Waffen des Ritters und das Geweih des Hirſches Gold aufgelegt Hat? 
Gemälde nicht einfah mit Grau oder Schwarz auf Weiß wiederzugeben, 
jondern im Zone nachzuhelfen, ift vortrefflih. Aber nur nicht zu viel 
mattes, förniges Gold, nur feine Umrahmung, die zum Stil und zur Zeit 
des Mittelftüdes kaum paßt. Dann aber fommt zulegt die Haupiſache mit 
der Trage: „Iſt jedes Kunſtwerk, das bei Gebildeten aller Nationen und 
Zeiten der Bewunderung ficher ift, in einer Reproduktion aud für das 
Voll als Andachtsbild, für deutihe Kinder des 20. Jahrhunderts als 
Zeichen des Fleißes verwertbar?” Die Frage wird in ihrer Allgemeinheit 
ohne weitere von jedem mit „Nein“ beantwortet werden. Hinſichtlich der 
einzelnen Bilder aber wird je nach den Umftänden Verftändigung leichter oder 
ſchwerer zu erzielen fein. Ein Bild, in dem der hl. Nikolaus von Bari 
die Yamilie eines Stifters der Gottegmutter empfiehlt, dürfte doch zu in- 
dividuell jein, um vollstümlih zu werden. Dürers Madonnen werden 
unfere Zeitgenofjen vielfah zu Handgreiflih erinnern an deutſche Frauen 
und Verhältnifje, wie fie in Nürnberg vor dreihundert Jahren waren. Jeden— 
fall8 wird das Komitee jehr intereffante Beobadhtungen maden können, 
wenn es nad einigen Jahren berechnet, wie viele taujend Exemplare von 
jedem einzelnen Bilde abgingen. Das wird uns einen neuen Maßſtab 
bieten zur Beurteilung des Gejhmades, des Willens und der Bereitwillig- 
feit der Mafje, der Käufer. Diefe erite „Emijfion” foll gleihjam das 
Terrain jondieren. Sie gleicht zahlreichen, weit vorgefhobenen Poften, die 
Fühlung juchen mit der andern Arme. Mag aud nicht jedes einzelne 
Bild Erfolg erringen, es bleibt doch ein Zeil des groß angelegten Planes, 
eines vieljeitigen Unternehmens, das bis dahin in feiner Art jeinetgleihen 
nicht hatte. Unfer dringender Wunſch geht darum dahin, Geiftliche und 
Lehrer möchten das Unternehmen unterftügen helfen, damit an diejen erjten 
Proben reihe Erfahrungen gefammelt und mittelft derjelben der rechte Weg 
flar geitellt werde. 
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Die große Kunftanftalt von B. Kühlen in M.Gladbach, die wohl 
im Fache der Heiligenbildchen obenan fteht, Hat durch eine Reihe von Ver— 
öffentlihungen in leßter Zeit bewiejen, mit weldem Ernſt und Eifer ihr 
Leiter und Beſitzer der echten chriſtkatholiſchen Kunſt zu dienen gemillt ift. 
Seine Rosa mystica ift eine treffliche Leiftung. Ihre jehzehn von Bern- 
hard Kraus gezeichneten Blätter jchildern in richtigen, energifchen Zügen 
nad Art der Holzjchnitte des ausgehenden 16. Jahrhunderts die Geheim- 
niffe des Roſenkranzes!. Wertvoll find die beiden von Commans gezeich— 
neten, dem Franziskanerorden gewidmeten Werfe?. In dem erfteren hat 
der erfahrene Meifter zwölf Heilige des Ordens in großer Geftalt gegeben. 
Diejelben Zeihnungen von 19 x 33 cm find dann auf 141/, X 25 und auf 
10 X 17%,, em verkleinert worden. Jedes der großen Blätter koſtet 20 Pf., 
jedes der Heineren 12 reip. 6 Pf. Die Mappen mit je 12 Bildern toften 
M. 2.50, 1.50 und 75 Pf., leider nody immer etwas viel, wenn eine 
Maffenverbreitung erfolgen jol. Sehr erfreulih ift das erfte Blatt: 
S. Bonaventura, Doctor Seraphieus. Der Heilige fißt Iehrend neben 
jeinem Pulte. Die edle SKonturzeihnung aber ift mit einigen leichten 
Farben reinlih und harmoniſch gefüllt. Das ift ein Blatt, wie wir es 
für unjer Voll wünjden, einfad, vornehm und doch anjprudslod. Das 
zweite Wert Commans' hat bedeutend gewonnen, weil Kühlen, in defjen 
Verlag es überging, eine zweite Tonplatte über die Blätter gehen lieh, 
wodurh fie num aufgehöhte Lichter haben und weit mehr Leben zeigen. 
Schreiber meint jeit langer Zeit, in diefem Syftem klar gezeichneter Bilder 
mit wenigen lebhaften Farben lägen die Keime zu einem rechten Fort— 
ihritt. Das zur Vollendung ausgereifte, ebenjo jchöne als ftilvolfe, billige 
und wirkſame Heiligenbildhen der Zukunft müſſe durch Pflege und Weiter: 
entwidlung dieſes Syſtems gewonnen werden. Die beiden dv. Der-Serien 
mit je 6 Darftellungen (Größe 7 X 121/, pro 100 M. 2.40, 51/, X 19 
pro 100 M. 1.60) reproduzieren Gemälde der befannten Malerin. Sie be- 
tonen die Konturen, find troß ihrer vielen Farben und obwohl auf ein- 
zelnen Blätthen viele Figürchen ſich drängen, recht rein gebrudt, an— 
Iprehend und wirklich billig. Wer fi darin ergiebt, dak in den Heiligen- 
bildern den Miniaturen eine Konkurrenz; gemadt, auf minimalem Raum 
ein farbiges Gemälde mit der Majchine reproduziert wird, der muß joldhen 
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Leiftungen mit voller Anerkennung entgegenfommen. Sie bieten den Käufern 
das, was diefe Heute nun einmal ſuchen, und zwar jo, daß echte Kunft, 
Ernft und Belehrung in ihren weſentlichen Rechten nicht beeinträchtigt 
werden. In der Art belgifcher Bilden, aber tiefer und energijcher Hin» 
ſichtlich der Farbe, ift die neue Serie 1070 mit Darftellungen des Herrn, 
jeiner Mutter und der lateinischen Kirchenväter. Yünf Bildchen einer 
neuen Serie 1003 erinnern doch jehr an Kleinſche Zeichnung und Wiener 
Art. Der Farbenholzſchnitt ift in glüdlicher Art in lithographiſchen Farben- 
drud umgewandelt und ein billiges Reſultat erzielt. 

Ein meiter Weg führt von den älteften Heiligenbildchen im einfachen 
Holzihnitt und Kupferftih mit dünner Farbengebung bis zu ſolchen 
Leiftungen auf Glanzpapier mit zehn, zwölf und nod mehr glänzenden 
Farben, mit Gold in den Nimben und Hintergründen. Vierhundert Jahre 
liegen dazwiſchen. Wir find anſpruchsvoller. Die Fortſchritte der Technik 
wagen jedem Anſpruch Genüge zu leiten. Laſſen wir und nur nicht zu 
weit Hinreißen durch das, was den Sinnen jhmeidhelt. Vergeſſen wir nie, 
dag im Kriftlihen Kunſtwerk, beſonders in dem für unfer Volk beftimmten, 
die dee, der Inhalt die Oberhand behalten muß, daß unjere Dogmen 
Ernit, daß unfere Sittenlehre unausgejegt Enthaltjamfeit und Mäßigung 
predigen. Auch abgejehen vom erziehlihen Zwede, dem Heiligenbildchen doch 
dienen jollen, gilt jelbft vom rein künſtleriſchen Standpunkt die Regel, 
man ſolle bejonderd in Dingen, die für das Volk beftimmt find, mit ge— 
ringen Mitteln Große erftreben. Nur mer das Sinnenfällige auf das 
Nötigfte beſchränkt, ift ein großer Künftler. Kleine Geifter juchen durch 
Reihtum und Pracht die edeln Yormen der Schönheit zu ergänzen, deren 
Mangel dur Nebendinge jcheinbar zu erjegen. Unſerem Bolf, unjern 
Kindern ziemt das Befte in einfaher Form, auch wenn es fih nur um 
Heine Heiligenbildchen handelt. 


Steph. Beiflel S. J. 
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3. 8. Huysmans und feine „Kathedrale“. 


„Was halten denn Sie von dem jo hochgepriejenen Buch des jetzt aud in 
Deutjhland wiederholt von Freund und Feind auf den Leuchter gehobenen Huys⸗ 
mans? Ich weiß wirklich nicht, was ich aus dieſer ‚Kathedrale‘ machen joll — 
eine Kirche, ein Mujeum oder eine Zwingburg.“ 

Wie diefem Freunde wird e3 noch manchem Lejer des Werkes ergangen 
jein, der es auf die Lobpreifungen der verjchiedenften Blätter hin als eine epoche— 
machende Schöpfung des modernen katholiſchen Genius in Frankreich genießen 
wollte. Wie mander wird über die erften 50—100 Seiten überhaupt nicht 
binausgelommen fein und das Buch jchließend gedacht haben: Nun, wenn das die 
moderne Litteratur jein jol — ich danfe, kurzweilig ift fie jedenfalls nicht. 

Das Befremden des nicht eingeweihten Leſers dieſer eigentümlichen Schöpfung 
hat einen Hauptgrund darin, daß er fie mit dem Erwarten öffnet, einen Roman 
oder wenigitens jo etwas wie eine Erzählung im hergebradhten Sinne in Händen 
zu haben. So lieſt er denn Seile um Seite, kämpft ſich durch Sturm und 
Regen und Finſternis vor bis in die Kathedrale, fniet erſchöpft mit dem Helden 
vor dem alten Gnadenbild nieder, und in Erwartung, daß „die Mutter aufwache“, 
ftudiert er mit ihm die Lichteffefte der erften Dämmerung in den hohen bunten 
Fenſtern und ruft ſich mit ihm die Gejchichte der Erjcheinungen von La Salette 
und Lourdes ſowie die jpäteren Schidjale diefer Gnadenorte ind Gedächtnis; er 
vergleicht Laſſerres minderwertige Proja mit dem glänzenden, fürchterlich auflage- 
reihen Stil Zolas und merft unterdejfen, daß das Lichtjpiel in den Fenſtern 
febhafter und der Zuzug frommer Beterinnen lebendiger wird. Dur 40 Seiten 
bat er ſich jo glüdlich Hindurchgelefen und lebt der Hoffnung, nun müſſe ſich 
endlich doch irgend etwas anjpinnen, was dem Faden einer Erzählung gleichen 
fünnte. Natürlich jieht er ji immer und immer wieder in diefer Hoffnung ges 
täufcht; denn die Neflerionen über Archäologie und vieles andere heben auch in 
der Krypta wieder an, in die der Held ſich nach dem erften Kapitel hinabbegiebt. 
Eine tief religiöfe Beihreibung oder vielmehr Betrachtung der Zeremonien der 
heiligen Meile (92—99) wird den Lejer erbauen, aber er wird e8 Erbauung zur - 
Unzeit nennen. 

Für den Eingeweihten giebt es ſolche Enttäufchungen nit. Denn wer 
Huysmans und feine lehten Werte kennt, weiß, daß der Dichter eben feine Ro— 
mane oder Erzählungen jchreiben will, daß er bereits feit feinem A rebours (1884) 
aufgehört hat, jo ausgetretene Pfade zu wandeln, wie die auch der allermodernite 
Roman doch hut, wenn er irgend eine Handlung zum Gegenftand hat. In 
A rebours heißt es zur Charafteriftif der Art, es jei eine Schilderung „ohne 
Hinblid auf Reform oder Satire, ohne Bedürfnis eines fünftlich hergerichteten 
Schluſſes, eine Geſchichte ohne Intrigue und Handlung”. Es find loſe aneinander- 
gereihte, meift durch eine Perjönlichfeit wohl oder übel zufammengehaltene Blätter, 
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in denen der Verfaſſer bald den Künſtler bald den Gelehrten bald den Mora- 
liften u. j. w. hervorfehrt, wie e& ihm eben paßt. Das „ohne Hinblid auf 
Reform” darf nicht zu jehr geprekt werden; Huysmans mag wollen oder nicht, 
er jagt doch jeine Meinung nur deshalb jo entſchieden, daß man fie höre und 
in Betracht ziehe. Außerdenı muß bei der „Kathedrale“ berüdfichtigt werden, 
daß jie fein für ſich allein daftehendes Bud if. Sie bildet den dritten Teil 
eines noch nicht fertigen Ganzen; fie übernimmt aus den vorhergehenden Bänden 
den Helden in einer gewillen Geijtesverfafjung und emtläßt ihn nach einigen 
inneren, nicht abgeſchloſſenen Kämpfen zu einer neuen Lebenäjtation, auf der er 
vielleicht endlich den Trieden findet. 1891 erſchien der erfte Teil dieſes groß- 
artig angelegten autobiographiichen Seelengemäldes unter dem Titel Lä-bas, 
der und einen Modernen im letzten Stadium der Verirrung und dem erjten noch 
irrenden Tajten zum Ausgang jchildert. Der Held ift Durtal, „der Typus einer 
Geiftesftimmung des modernen Frankreichs, die nicht wenige und nicht Die 
Schlechteſten der Nation ergriffen hat. 


„sn La-bas, wo er uns zuerſt entgegentritt, ift er noch nicht viel mehr, als 
ein begabter junger Schriftfteller, der, im ganzen genommen, das fittenloje Leben 
feiner Genoffen gelebt hat. Wenn er fi) davon abgewendet hat, fo ift das weniger 
ein pofitiver Willensaft denn eine Erſchlaffung aus Überfättigung. Dennod iſt er 
nit am Ende jeines Lebensinterefjes angefommen. Er ſchreibt die Biographie 
eines gewifjen Gilles de Rais, und ſtückweiſe, wie es entjteht, wird das Manuffript 
dem Leſer mitgeteilt. Als Motto vor dieſer Biographie fünnte das Platenſche 
Wort ftehen: ‚Abgründe giebt es im Gemüte, die tiefer ald die Hölle find.‘ Im 
diefe Abgründe — daher La-bas — verjenft fi Durtal und zwar nicht nur, ſoweit 
er fi über fie aus den Dokumenten über feinen unheimlidhen Ritter aus der Zeit 
Karls VII. unterridten fan, fondern auch im wirklichen Leben. Denn im mo— 
dernen Paris giebt es Anhänger bes Katholizismus A rebours, bes Satanismus, 
jener jeltfamen Geiftesrihtung, die Gott und alles Heilige in der furdtbarften 
Meife läftert, aber nit aus Unglauben, jondern weil fie eben an einen Gott 
glaubt. Was man in diefem Buche über den Satanismus und feinen Dienft, die 
ihwarze Mefje, Iefen kann, geht weit über alles hinaus, was fi die Phantafie 
eines Durchſchnittsmenſchen zu erfinnen vermag, und trägt ſchon darum den Stempel 
der Wahrjcheinlichkeit. [?) Durtal geht in diefem graufigen Herenfabbat nicht unter. 
Er bewahrt ftet3 die fühle Ruhe des unbeteiligten Beobachters. Nachdem er aber 
. fo die Erde und die Hölle durchwandert hat, ift man nicht erftaunt, in dem nächſten 
Buch ihn nah dem Himmel ‚unterwegs‘ zu finden.” ! 

Diefes Bud trägt darum den Zitel En route. Durtal jucht den Frieden 
in der Kirche und zwar in erjter Linie dort, wo er nad) poetifchen Jdeen am 
eheiten zu finden ift. Er zieht fi aus dem litterarifchen Getriebe der Weltjtadt 
zurüd und bringt einige Zeit in einem Trappiftenffofter zu, wo er mit großem 
Troft das Leben der Mönde teilt. Aber er ift troß feines Hanges zur Bes 
trachtung und Abjonderung feine Natur für La Trappe, und fo findet er auf 
die Dauer nicht das Geſuchte. Er kehrt nach Paris zu feinem Freund und 
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Seelenführer zurüd und lebt in der Nähe eines ftillen Gnadenbildes, N. D. de 
l’ätre, nur feinen Studien und feiner Seele. Zu Anfang der „Kathedrale“, 
dem dritten Bande dieſer religiöfen Entdedungsreije, finden wir Durtal ſchon 
jeit einigen Wochen in Ehartres. 

„Seit er von La Trappe nad Paris zurüdgefehrt war, lebte er in einem 
ſchrecklichen Zuftand geiftliher Anämie. Die Seele hütete das Zimmer, ftand faum 
auf, dehnte ſich auf einer Ehaifelongue, jchläferte hin in der Lauheit einer Ent- 
träftung, weldhe das Geplapper des ganz münblichen Gebete noch mehr einlullte, 
eines Gebetes, das fih abwidelte wie eine aus dem Geſchick gebrachte Maſchine, 
deren Feder von ſelbſt läuft und fih, ohne daß man daran rührt, im Leeren be- 
wegt. Einigemal freilich gelangte er aus Empörung dazu, fi zufammenzunehmen, 
das in Unordnung geratene Uhrwerk jeiner Bitten anzuhalten, und er verjuchte 
dann fich zu erforihen, fi aus einiger Höhe jeldftzubefhauen, mit einem Blicke 
die verſchwommenen Peripeftiven feines MWejens zu umfaflen. Und vor den im 
Nebel verlorenen Wohnungen feiner Seele dachte er an eine ſeltſame Verſchmelzung 
der Offenbarungen der hl. Therefia und der Erzählungen Edgar Poss“ (40). 


Und wie er jo fein innerliches Elend überdenkt, kommt' er zum Schluß: 

„La Trappe hat mich gebrochen. Es hat mic) von der Begierlichkeit befreit, 
aber nur um mich mit Krankheiten zu überhäufen, die ich nicht fannte, bevor id 
bei ihm in Behandlung war. Es, das fo demütig ift, hat mir die Eitelfeit ver: 
mehrt und den Stolz verzehnfadt; dann hat ed mic ziehen laſſen jo Ihwad und 
müde als je; jeitdem habe ich diefe Schwäche nicht mehr überwinden können, nod 
nie habe ich ber myſtiſchen Stärkung [der heiligen Kommunion], die mir fo nötig 
ift, wenn ih Gott nicht abfterben ſoll, Geihmadf abgewinnen fünnen. Und zum 
hundertſten Dtale fragte er ih: Bin ich wirklich glücklicher als vor meiner Be- 
fehrung? und mußte troß allem — mollte er nicht lügen — dieſe Trage be» 
jahen“ (44). 


Um aus ſich jelbft Har zu werden, juchte Durtal wieder den Abbe Gevrejin 
auf, den er vor jeiner Reife nad) La Trappe fennen gelernt hatte. Diejer über: 
nahm dann auf feine Bitte vollitändig jeine Seelenleitung und befahl ihm troß 
ſeines „Unverlangens“ zu kommunizieren. Diejer Abbe Gevrefin iſt eine un- 
gemein ſympathiſche Figur, in gewiſſem Sinne ein Mufterpriefter und Seelen- 
führer, janft, feit, mitleidig, voll Welt: und Menjchenfenntnis und auch jo ge: 
bildet, daß er dem ſchwer zu befriedigenden Durtal imponiert. Seine Grundſätze 
find trefflich, in der Anwendung hält er fidh frei von jeder Übertreibung und 
libereilung;; er fteht dem Gebaren feines Veichtfindes mit einer geduldigen Ruhe 
gegenüber, jucht mehr in der alten Richtung zu erhalten, als in eine neue zu 
drängen, ehe er die Zeit gefommen fieht. Aus der ganzen Schilderung diejes 
Charakters erfieht man, daß Huysmans hier mit danfbarem Herzen porträtiert 
bat. Neben der Leitung dieſes Geiftlihen nimmt bei Durtal aber noch eine 
andere Leitung eine nicht unweſentliche Stelle ein: die der Köchin des Pfarrers, 
Madame Cöôleſte Bavoil. Iſt Georefin in gewiſſem Sinn der offizielle Fachmann 
in der Führung, der nad bewährten allgemein gültigen Vorſchriften gleichſam 
ipefulativ-praftifch vorangeht, fo ilt die Köchin die jubjeftive, nad) eigenen Er» 
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fahrungen handelnde, mit ihrem aus außerordentlich hoher Myftit und dabei 
einem jeltenen gefunden Menjchenverftand eigentümlich gemiſchten Weſen, ihrer 
entjchieden furz angebundenen und doch gütigen Art für den myſtiſch grüblerijch 
angelegten Durtal wie eigens gejchaffene Seelenmuttr. Ob Durtal wirklich) 
jemal3 ein jolches Exemplar von rau gekannt hat, mag füglich bezweifelt werden ; 
jedenfall aber hat er es verjtanden, fie uns, bis auf einzelne Sleinigfeiten viel- 
leicht, recht glaubhaft zu machen. Außer dem bis auf das durchſcheinende Fiſch— 
bein des Korſetts genau befchriebenen Äußeren der Dame, giebt ung Durtal auch 
die Geihhichte ihrer Seele. Die Jahre ihrer Jugend hat fie auf Wallfahrten 
durch ganz Europa zugebradit. 


„Wo immer bie Jungfrau ein Heiligtum hatte, dorthin begab fie fi, ein 
Päckchen mit Wäſche in der einen Hand, einen Regenfhirm in ber andern, ein 
Kreuz von Weißblech auf der Bruft, einen Roſenkranz am Gürtel. Laut einem 
Taſchenbuch, in das fie jeden Morgen jchrieb, hatte fie auf dieſe Weije 10000 und 
300 Meilen zu Fuß zurüdgelegt“ (47). 


Auch jetzt, wo fie durch eine wunderbare Yügung des Himmels den Haus: 
halt des Herrn Gevrefin übernommen hat, Lebt fie ftreng wie eine Nonne von 
Mich, Brot und Honig. Sie ift eine große Myſtilerin, fteht mit Chriſtus und 
den Heiligen im innigiten Verkehr und weiß aus dem Leben der der Myſtik 
ergebenen Heiligen und ihren Werfen die ſchönſten Züge und Betrachtungen zu 
erzählen. Beſonders hat fie einen Liebling, deſſen Ausſprüche und Beijpiele fie 
bei jeder Gelegenheit anführt: und das ift die ehriwürdige Jeanne de Mantel, 
deren eigentümliches Leben uns jpäter von Durtal, den fie ebenfalls für dieſe 
Heilige begeiftert hat, ausführlich erzählt wird. 

Pfarrer und Köchin wollten eines Tages nad) La Salette pilgern und 
drängten Durtal, fich diefer Wallfahrt anzujchließen. Er that es, und feit jener 
Zeit war das geiftige Band, das fi um diefe drei Perfonen ſchlang, noch viel 
fefter geworden. Da drohte plößlih die Trennung. Der neue Biſchof von 
Chartres war einer der älteften Freunde des Abbe Gevrefin und ließ dieſem feine 
Ruhe, ihm als Domherr in feine neue Diözeſe zu folgen. Nur ungern riß fi 
der Pfarrer von jeiner ftillen aber jegensreichen Pariſer Thätigfeit los, und er 
jowohl als die Haushälterin laſſen nun nicht na), auch Durtal zur Überfiedfung 
in die Provinzftadt zu bewegen. Madame Bavoil weiß die geiftlichen Vorteile 
eines Aufenthaltes in der Nähe des großen Gnadenbildes U. 2. Frau von Char: 
tres auf das entfchiedenfte geltend zu machen. Und was Durtals Runftftudien 
angehe, meint Geprefin, jo fünne die Stille der Provinz diejen nur günftig fein. 
Durtal freilich fträubt fich gegen einen folchen Wechſel — er fürchtet die Provinz, 
aber jchließlih giebt er nah, und jo ift er in Chartres, wo er einen Meinen 
Haushalt einrichtet, den ihm eine von Madame Bavoil ausgeſuchte, geſchwätzige, 
ungebildete Perjon führt, an der er ein ſchweres Kreuz zu tragen hat. So lebt 
er hier wie in Paris bald wieder ausſchließlich Teinem inneren Menjchen und 
jeinen Studien, die die Kunſt und die Hagiographie zum Hauptgegenftand haben. 
Sein Verkehr beſchränkt fich auf feinen geiftlichen Vater, deflen Köchin und einen 
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jungen Raplan, den Abbe Plomb, der ihm in feinen Forſchungen über die 
Kathedrale behilflich ift. Auch Abbe Plomb ift eine, wie es fcheint, dem Leben 
entnommene, jehr ſympathiſche Figur. Schön iſt er nicht mit jeiner ſchweren Brille, 
und in feinen Bewegungen ift er ebenjo edig wie in feinem Benehmen befangen. 
Aber er braucht nur den Mund zu Öffnen, um merken zu lajien, daß er ein 
fein gebildeter Geift if. Was ihn für Durtal unerſetzlich macht, ift fein aus- 
gedehntes Willen über die Kathedrale von Chartres. Was Gevrefin und Ma- 
dame Bavoil ihm für die Myftif der Seele, das ift ihm Plomb für die Myſtik 
der Kunſt. Denn das muß bier ein für allemal gefagt werden: Durtals erjtes 
und letztes Wort ift Myftif. Vom Standpunkt der Moftit wird Welt und Leben, 
Kunft und Wiſſenſchaft beurteilt. Die myſtiſchen Heiligen find feine Heiligen, 
die myſtiſchen Künftler find feine Künftler, und wenn Paul Verlaine ihm als 
Dichter jo hoch ſteht, geſchieht es, weil diefer jeit dem Mittelalter die erften 
myſtiſchen Verſe gemacht hat. Nur einigemal und aus ganz bejondern Gründen 
tritt einmal ein anderer Maßſtab als die Myſtik in Thätigkeit. Als eine 
Universitas artium, ein monumentaler Abriß der ganzen kirchlichen Kunft tritt 
für Durtal die Kathedrale von Chartreg immer mehr in den Mittelpunkt des 
Intereſſes; fie könnte man füglich die eigentliche Heldin des Buches nennen, in 
deren Betrachtung, Deutung und Lobpreijung der ganze Durtal aufzugeben 
Icheint. Auf die Dauer aber werden die Kunftphantafien immer mehr von den 
bittern Wogen jeiner innerlihen Schwermut und Unentichlofjenheit durchbrochen. 
Sein Verkehr mit dem Himmel ift fein befriedigender, das Gebet ift voller Zer— 
ftreuung, ohne Andacht und ohne Troſt; die Arbeit ift Stüdwerk; er fommt zu 
nicht8 Ordentlichem. Alles jcheint ihm etwas Proviforisches, ein ruheloſes und 
ziellojes Wandern. Nein, jagt er ſich Schließlich, jo fann er nicht weiterleben. Er 
muß etwas anderes verſuchen, Ort, Verkehr und Beihäftigung wechſeln, und jo 
entjcheidet er fich ‘denn, wie einjt mit dem ganz beichaulichen La Trappe, jo 
jet einen Verſuch mit dem beichaulich-thätigen Solegmes zu maden. Mit der 
Adreife dorthin jchließt der Band. Wir haben aljo wiederum auch hier bloß 
eine Etappe auf bem Weg zum inneren {Frieden des Neubefehrten vor uns. Im 
Grunde find wir auch jebt noch immer en route, und es follte und wundern, 
wenn der neue Verſuch im Benediktinerffofter wirflich der letzte wäre. Wir 
fönnen und nad der Charakteranlage Durtal® ganz gut denten, wie nad bem 
bejhaulich-thätigen Solesmes noch ein vorwiegend thätiges Erziehungshaus oder 
eine Miffionsreife an die Reihe fommen könnte. Wir würden jo aus allen 
religiöfen Lebenskreifen und Berufsarten Stimmungsbilder und fritiihe An- und 
Ausfihten empfangen. In der That, Stimmungsbilder und Kritik find Kette 
und Einihlag des Huysmansſchen Gewebes, auf das er dann feine Kathedrale 
zeichnet, welche ihm doc, fchließlich die Hauptſache zu fein fcheint. Wenigftens 
füllen die Abhandlungen über fie und über noch allerlei, was mit ihr mehr oder 
minder zufammenhängt, den größten Teil des Buches. Wer dieſes Buch jelbit 
nicht geleien Hat, klann unmöglich auch nur ahnen, was er in demſelben finden 
wird. Man follte eigentlich zu leichterem Gebrauch wie bei willenihaftlichen 
Werfen am Schluß ein Verzeichnis der behandelten Gegenftände beifügen. Die 
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Stihwörter dieſes Verzeichniffes würden eine Meine Encyklopädie bilden. In 
die eigentlihe Handlung verwoben iſt das Wenigjte, dad Meifte nur jehr loſe 
eingejhoben und höchſtens durd) die Perjönlichfeit des „Helden“ verbunden. 
Man vergikt oft förmlich, daß man ein belletriftifches Buch vor fi) hat, und 
vermeint mit einer Monographie im gelehrteften Abhandlungsitil beichäftigt zu 
jein. Auf einmal wird man dann aus allen Illuſionen geriffen, indem man 
plöglih lieft: se disait Durtal oder se rememorait Durtal oder pensa 
Durtal oder rumina Durtal u. j. w. wodurch man dann inne wird, der Ver— 
faffer gebe uns all jein Wiſſen durch die Hand eines fingierten Dritten. Hier 
nur einige Andeutungen über die Menge und Art der behandelten Gegenftände. 
Wir übergehen natürlid) die Hauptteile, d. h. alles was die Kathedrale von 
Chartres, ihre Geſchichte, Architektur, Symbolik, ihre Vorzüge vor andern Kathe— 
dralen u. ſ. w. betrifft. Nur auf zufällig Erwähntes jei hingedeutet. 


Wollen Sie über die Stellung der Kanoniker in Frankreich Aufflärung? Leſen 
Sie, bitte S. 56—60; intereffiert eö Sie, fiber bie falſche Art der Hagiographie auf- 
gellärt zu werden? Sie finden Aufſchluß S. 113 f., 135 ff., 139 ff.; Sie fennen nicht 
die Symbolif des Weihraudfafies? S. 131 können Sie dur Honorius von Autun 
belehrt werden; Sie möchten gerne das Nähere über Farbenſymbolik erfahren ? 
Schlagen Sie nah S. 187 ff. Ein Abriß der mittelalterliden deutſchen Malerei 
gefällig? Bitte bemühen Sie fi auf S. 361 ff. Vielleicht ziehen Sie ein Eharalter- 
bild Salomos vor? 5.340 werden Sie bedient; Sie möhten einen Küchengarten 
mit myftiihen Pflanzen anlegen? Gut, ©. 273 ff. wird Ihnen ein ausführlicher 
Katalog aufgeftelt. Wahre und falihe Frömmigkeit möchten Sie unterjcheiden 
lernen? Das Buch lehrt Sie S. 171 ff. wenigjtens die leßtere fennen. Moderne 
Andahtöftatuen find Ihnen ein Greuel? Sie werden fi freuen, ©. 154 eine 
Meinungsäußerung Durtald über denjelben Gegenftand zu finden. Auch in ber 
Kirchenmufik ift er bewandert, wie ©. 155 f. zeigt. Wiflen Sie, warum Katharina 
GEmmerih eine primitive ift? Antwort ©. 294 ff. Natürlich iſt Fieſole Ihr 
Liebling und jeine Krönung Marias Ihr Herzblatt; um fo mehr wird die Mit- 
teilung eines fürmlichen Artikels über diejen Gegenstand nebft nadfolgendem Ge- 
ſpräch über den Artikel (S. 175—205) Sie entzüden. War Ihnen bisher ſchon 
der ſymboliſche Unterfchied zwijchen dem romanischen und gotifchen Stil Har? Nun, 
dann leſen Sie ©. 65—70, 167 f., Sie werden finden, daß der eine das Alte, 
der andere das Neue Teftament bedeutet; über den Urfprung des Gotiſchen Lönnen 
Sie vielleiht ©. 60 ff. etwas erfahren. Die Schule von Beuron und ihr Kreuz: 
weg ift Ihnen nicht unbefannt, und fo werden Sie erfreut fein, ihnen auch hier 
S. 377 f. zu begegnen. Was ©. 376 gegen den Maler Zifjot und das Mameſche 
Bildwerk gejagt wird, wird Ihnen je nahdem gefallen oder zu ſchroff jcheinen, wie 
Sie auch fonftige Urteile mit einigem Kopfſchütteln anhören werden. Über das 
Meifte freilich fteht mir und auch Ihnen fein Urteil zu, es ſei denn, Sie wären 
ein Archäologe, Myſtiker, Architekt und Kunſthiſtoriker und nod einiges andere 
von Fach. 

Mas immer indes man gegen dieſes Buch von der „Kathebrale” jagen 
fann, eines darf nicht gejagt werden: es fehle ihm an eingehender Kenntnis ber 
Fadlitteratur. Sowohl über Gotik im allgemeinen als über die franzöfiichen 
gotiihen Kirchen im bejondern iſt Durtal auf dem Yaufenden, wie nur wenige; 
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die Kathedrale von Chartres und was über fie in alter und neuer Zeit gejchrieben 
wurde, ift mit ſchwärmeriſcher Liebe duchforiht, jo dab ſchon Stimmen laut 
wurden, als jei etwas zu viel fremde Wiſſenſchaft in diefe Partie des Buches 
geraten. Aber nicht bloß Architeftur, Malerei und Bildhauerei jcheinen das Fach— 
ftudium Durtol® zu jein, jondern vor allem auch das mit der mittelalterlichen 
Kunft jo eng verbundene Geiftetleben der Moftiter, Symboliker und Asceten. 
Da finden wir neben St. Therefia und Maria Agreda die Leben&bejchreiber 
gottbegnadeter Yungfrauen angeführt, deren Namen faum befannt find; mir 
hören was Durandus meint und St. Meliton jagt, was der Anonymus von 
Slairvaur und St. Ambrofius denken, was Katharina Emmerich behauptet und 
die bi. Hildegard lehrt; wir lejen die Anficht der hl. Mechtild und die Gebete 
des Gafton Phoebus u. ſ. w. liber irgend eine ſymboliſche Bedeutung zählten 
wir nicht weniger als 14 verjchiedene Meinungen ung meift unbefannter mittel» 
alterliher Schriftiteller. 

So ift denn dieſes Buch vielleicht ganz Iehrreich für jeme, die ſich für Die 
behandelten Gegenftände intereijieren; es jebt aber bereits eine gewilje Bekannt⸗ 
ſchaft mit den verjchiedenen Stoffen voraus, und jo engt fich doch wieder der 
Kreis jener ein, welche das Ganze mit der nötigen Aufmerffamfeit durchlejen 
werden. Daß die Leſung aud dann noch eine nicht gerade leichte und feſſelnde 
ift, wird wohl von allen zugegeben werden, welche den Verſuch gemacht haben. 
Selbit die autobiographifhen Intermezzi find nicht danach angethan, den Geift 
von den willenfchaftlichen Ausflügen zur Ruhe und Friſche fommen zu laſſen. 
Sie führen immer wieder in eine ungemütliche, ſchwankende, zweifelnde, drückende 
Geiftesjtimmung, wie fie Leuten eigen iſt, die noch nicht die große zwingende 
Lebensaufgabe für fich gefunden haben und die wie Mühlſteine, die fein Getreide 
zu zermalmen finden, fich ſelbſt zerreiben. Durtal jelbjt bezeichnet die Stimmung 
und den Ausdrud derjelben jehr treffend al83 manie raisonneuse de son ver- 
biage, qui mäche à vide (231), bis Abbe Georefin durd den Hinweis auf 
das Benediftinerflofter ihm eine substantielle päture giebt. Manie raisonneuse 
und verbiage find glüdlihe Ausdrüde. 

Etwas lebhafteres Intereſſe durchbligt die trübe Atmojphäre, wenn Durtal 
jeinem Ffritifchen Hange folgt und mit Unbefangenheit jeiner Meinung Ausdrud 
giebt. Dabei wird er oft heftig, Scharf — oder auch bisweilen maſſiv. Wenn 
wir an Stelle des Abbe Gevrefin oder feiner Beraterin, Madame Bavoil, 
geweien wären, jo hätten wir jedenfall die Aufmerkſamkeit des geiftlihen Neu— 
lings Durtal auf dieſen fritiichen Pruritus gelenkt umd ihm deſſen energiſche 
Belämpfung als vorläufige a&cetifche Aufgabe aeftellt. Und was unterliegt nicht 
alles jeinem fritijchen — doch bleiben wir höflih und jagen: feiner fritijchen 
Zuchtrute? 

Es wird gebeten, einen Artifel über die Primitives de l’Allemagne zu 
ichreiben. Er öffnet fein Reifetagebuch, worin er über die Bilder der verjchiedenen 
Mufeen jeine Eindrüde an Ort und Stelle eingetragen hat. Da ift 3. B. das 
zufammenfaffende Urteil über die Kölnische Schule. Man muß jolde Stellen 
wie überhaupt daS ganze Bud im Original leſen. Die einzelnen Ausdrüde be= 
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dingen nicht in letzter Linie deifen Eigentümlichkeit: A chaque page du carnet, 
sa surprise s’attestait en des termes plus vehements, de la faussete des 
idees acquises, des rengaines debitees depuis tant d’annees sur ces 
peintures. 


Da hat ein Schrififteller den andern zu überbieten geſucht im Lobe biefer 
Schule. Auch Durtal war voreingenommen an die Bilder herangetreten „.. aber 
jegt noch erinnerte er fid) an fein ahurissement, als er nun wirflid in dem Mu— 
feum ftand. Schon beim Berlaffen des Zuges hatte feine Enttäufhung begonnen. 
In einer Naht war er von Paris nad) Köln gefommen und hatte unbedeutende 
Straßen durchwandert, deren Kellerlöcher Gerüche von Sauerkraut ausftrömten, und 
war num auf den großen Plaß gelangt, ber durch bie Firmenfhilder der Farina 
geihmüdt ift, — er ftand vor cette fameuse cathedrale; et il avait bien dü 
s’avouer que cette fagade, que cet exterieur &tait un ressemelage et un leurre. 
Tout était retape, tout &tait neuf; et cette basilique n’arborait aucune sculpture 
sous ses 6vents; elle &tait symätrique et bätie au cordeau; elle oflensait 
par ses contours secs, par ses lignes dures. Das Innere gefällt ihm etwas 
befjer. Dort in einer Kapelle in der Nähe des Chores wurde gegen Eintrittägelb 
le tableau eelebre de l'éole allemande, le dombild de Stöphan Lochner ... ge« 
zeigt. Et l’ahurissement de Durtal avait alors depasse le possible. Die auf 
dieſen Zon gejtimmte Beſchreibung lefe man im Buche felbft nad. Il etait tout ce 
que l’on voulait, ce tableau, de l’art lisse et ciré, froid sous sa couleur vive; 
il etait une oeuvre möticuleuse, adroite, mais nullement religieuse; il sentait la 
Decadence, le travail fignole, Je complique, le joli, et non le Primitif. Und nun 
neue Beichreibung des Hauptbildes. Bon ben Flügeln heißt es, es fei beſſer, fie 
nicht zu bejchreiben.... Que penser d’ailleurs de cette sainte Ursule, au front 
renfl& tel qu’un verre de ventouse ... flanqude d’autres er6atures, d&hanchdes 
comme elles et trouant, avec des nez en pied de marmite, les vessies de graisse 
blauche qui leur servaient de face? Schlußurteil: insens mystique (361 ff.). 

Nachdem Durtal aud das ſtädtiſche Mufeum mit dem bewußten ahurisse- 
ment gejehen, fommt er zu dem Schluß: que l’6cole de Cologne n'avait acquis 
le sentiment mystique qu'apres avoir subi liinfluence des Flandres (364). 
Cette école colonaise, on peut la rösumer ainsi, fit Durtal: elle est l’inconti- 
nence du capiton et du satine l’apotlieose du roublard et du bouffi; et cela 
n’a rien à voir avec l’art mystique, proprement dit. Etwas fpäter heißt es noch 
einmal les saindoux sucres de Cologne (365), le sirop de flor des premiers 
peintres de Cologne! (367.) 

Don der Gothaer „Diefie des hl. Gregorius“ meint Durtal, „aus ihren Ge . 
fihtern gehe ein Accent des Glaubens, wild und eigenfinnig, hervor; c’stait Apre 
au goüt, c’&tait le vin bleu de la mystique. Ah! le souffle mystique ... 
combien le possederent? ruminait Durtal. En Allemagne il a surgi chez les 
bandits de la peinture. Und damit fließt er fein Carnet de voyage. 


Uber er denft und ruminiert weiter über die Jtaliener und Vlamen. 
Roger van der Wenden iſt das Höchſte. Er und Angelico find die wirflichen 
Mojtifer. Und Seite um Seite erhalten wir nun einen Abriß der Gejchichte 
der Malerei bis zu dem franzistusbilde von Zurbaran im Lyoner Muſeum: 
c’'etait de l’art de tortionnaire, le delirium tremens de l’ivresse divine, 
ici-bas (375). liber das 18. Jahrhundert gleitet er fort, ce fut une &poque 
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de bedon et de bidet et, dös qu’il voulut toucher au culte, il fit d’un 
benitier une cuvette (ibid.). 

In ber Jetztzeit — il n’y a plus rien à chercher; les Overbeck, 
les Ingres, les Flandrin furent de blömes haridelles atteléos a des 
sujets de commande pieux (ibid.). 

Außer diefen dreien fennt Durtal noch Delacroix, dann ſcheint für ihn der 
Kunftfatalog des 19. Jahrhunderts, jofern religiöje Malerei in Betracht kommt, 
erſchöpft. Dazu wird mander, bejonderd in Deutſchland, den Kopf jhütteln. 
Es hat doch noch einige andere Leute gegeben, die hier hätten in Betracht fommen 
dürfen. Dann folgt jener Ausfall gegen James Zifjot und fein bei Mame er- 
Ichienenes Leben Chriſti. Man kann ja mit Durtal einverftanden fein über den 
religiöjen Wert diejes mit unbefchreiblidem Tamtam eingeführten Werkes, aber 
man braudt doch nicht jo mit allerlei diden Wörtern um fich zu werfen wie: 
ces planches sont d’une platitude, d’une veulerie, d’une indigence de 
talent, que rien n’egale; elles sont dessinees par n’importe qui, peintes 
avec de la fiente, de la sauce madere du macadam ! 

Il n'y a done rien, plus rien ä l’actif de l’Eglise! se cria Durtal (377). 

Aber doch, es giebt jeit einigen Jahren einzelne Verjuche malerijcher Asceje 
— bei den Benediltinern in Beuron. Zuerſt hatten fi die Mönche dem 
Afigrifchen und Ägyptiſchen angefchloffen, dann das Hieratiſche, „in welchem fie 
fi al& mittelmäßig erwieſen“, aufgegeben und in einem „Kreuzweg“ eine be— 
fremdliche Miſchung anderer Stile angenommen. 


„Die römischen Soldaten auf dieſen Bildern waren traurigftimmenbe Feuer: 
wehrleute aus der Schule Guérins und Davids; aber plöglich taucht auf einigen 
Blättern, wo Magdalena und die heiligen frauen erfcheinen, eine jüngere Formel 
auf, die ben fteifen Gruppen Typen griechiſcher Frauen aus der Renaiffance bei: 
miſcht, die, elegant und hübſch (dl&gantes et jolies), erfidhtlih aus den Werten 
der Präraphaeliten flammen und bejonders den Stempel Walter Eranes tragen. 
Das deal Beurons war alfo eine Verfoppelung der franzöfiichen Kunft unter dem 
erften Kaiferreih mit der modernen engliihen Richtung. Einige bdiefer Blätter 
waren einfach lächerlich, 3. B. das ber IX. Station... ., aber neben dieſen ſchwachen 
und banalen Partien, neben diejen Linfifhen unb vorausberechneten Einzelheiten, 
welde intereffante Teile treten plößlih aus dem Ganzen heraus! Die Veronika 
3.8. ... und felbft auf ben zu wenigft originalen Bildern begann dieſe patjchige 
und ungefällige Zeichnung der Mönche eine faft beredte Sprache zu führen, denn 
eö redete aus dieſen Werfen ein begeifterter Glaube und eine innige Andacht. ... 
Diefer Kreuzweg war nad diefer Richtung ohnegleidhen ; die klöſterliche Frömmig— 
feit brachte ein unerwartetes Element, behauptete die geheimnisvolle Macht, worüber 
fie verfügt, indem fie mit einem perſönlichen Wohlgeſchmack, mit einem befondern 
Duft ein Werf erfüllte, das ohne fie nicht einmal eriftiert hätte. Leider ift der 
Verſuch ohne Ausgang geblieben: zur gegenwärtigen Stunde ift bie Schule bei- 
nahe tot und bringt nur mehr ſchwächliche Bilder der Andächtelei (pieusarderie) 
hervor, die Laienbrüder fabrizieren“ (379). 


Wie über die Malerei könnte über Architeltur u. ſ. w. manche harte Kritik 
angeführt werben, die den temperamentvollen Kunftlenner in feiner galligften 
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Laune zeigen. Kein Erfahrener wird leugnen, daß zuweilen ein Kern von Wahre 
heit in den Ausfällen Durtals enthalten ift. Aber bei der Unverhältnismäßigfeit 
der bittern Schale zu dieſem ſüßen Kern, werden viele das Ganze von ſich werfen, 
die Ochſen und Ejel, die ganzen Banaufen und halben Ketzer nur jo wie Müden 
luftig Hin und her fliegen! Im einzelnen können wir Durtal teilweife in der 
Sache zuftimmen; die Form jcheint uns aber meijtens doppelt verfehlt wegen 
ihrer Übertreibung und wegen ihrer Schärfe. So redet man nicht zu Freunden. 

Man nehme 3. B. die Stellen, in denen Durtal fi über moderne Litteratur 
ausläßt, Stellen, die zum Zeil aud) in einer befannten Streitfrage in Deutjch- 
land angezogen wurden, wenn jie nicht fogar zur Entitehung diefer Frage das 
ihrige beigetragen haben. 

Wie mit den Haaren herbeigezogen tritt dieje litterarijche Kritik gleich zu 
Anfang des Buches auf. Denn daß Durtal auf Drängen des Pfarrerd und 
feiner Haushälterin nah La Salette gereift war, hat eigentlih mit dem Stoff 
dieſes Buches, d. h. der inneren Entwidlung Durtals und dem Studium mittel- 
alterlicher KHunft in Chartres faum etwas zu thun. Wenn er nun doch von 
©. 10—25 auf Lourdes und La Galette zu reden fommt, jo hat er dabei jeine 
guten Gründe. Über die Unterfuhung, warum die Madonna La Salette jo 
bald verlafjen und ihre Hauptgnadenjtätte in Lourdes aufgefchlagen habe, können 
wir füglich hinmweggehen. 

In La Salette hatte „der Heiland nicht jeine Zuflucht zu den Mitteln welt« 
licher Publiziftit genommen. Nun ändert er jeine Taktik, und mit Rourbes tritt 
die Reflame in Scene. Das ift demütigend.. Jeſus entſchließt fih, die erbärm- 
lihen Kunftgriffe des menihlihen Handels zu benußen, die abjtoßenden Stniffe 
anzuwenden, deren wir uns beim Lancieren einer Ware oder Unternehmung be- 
dienen. Und man fragt fih, ob das nicht die härtefte Lektion der Demut ift, bie 
dem Menſchen gegeben, der jhärffte Vorwurf, der dem ſchmutzigen Amerifanertum 
unferer Zage ins Antliß geworfen wurde... In ber That, die Art, wie ber Er» 
löfer es fertig bringt, die in Lourdes aufgefpeicherten Gnaden befannt zu maden, 
it verblüffend... Er erwedt einen Mann, deffen in alle Spraden überjeßtes 
Buch in die entlegenften Gegenden die Stunde von der Erjcheinung bringt und die 
Wahrheit der in Lourdes gewirkten Wunder beträftigt. Und damit diefes Wert 
die Maſſen aufwühle, mußte der für diefe Unternehmung ausgewählte Schriftfteller 
ein geſchickter Mader und zugleih ein Menſch ohne jeglichen perſönlichen Stil, 
ohne irgend eine neue dee fein. Es bedurfte mit einem Worte eines Menſchen 
ohne Talent; umd das begreift fih, denn hinſichtlich des Kunft« 
verſtändniſſes (comprehension de lart) ftehbt das fatholijhe Publi— 
fumnod hundert Fuß unter dem profanen Publifum. Und unfer 
Herr machte die Sache gut; er wählte Heinrich Laſſerre.“ 


Im Laufe der Jahre aber nahm der durchdringende Lärm (le bruit de= 
termine) um die Grotte ab. Er ward ſchwächer, wenn auch nicht in der re= 
ligiöfen Welt, jo doch in jener viel bedeutenderen Welt der Gleichgültigen oder 
der Unfichern, die es zu überzeugen gilt. 

Und unfer Heiland denkt, e8 jei gut, bie Aufmerkſamkeit auf die Wohlthaten 
zurüdzulenfen, welche jeine Mutter verteilt. Lafferre war nicht mehr das Werkzeug 
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um bie Schlecht erjchöpfte Beliebtheit (vogue) von Lourdes zu verjüngen. Das 
Publitum war überjättigt von feinem Buch, es hatte diefes Buch unter allen Formen, 
in allen Mifhungen eingenommen; ber Zwed war erfüllt; das unumgänglich not« 
wendige Handwerkszeug, das diefer Wunder-Regiftrator geweſen war, mußte zum 
alten Eifen wandern. Es bedurfte jet eines Buches, das pollftändig von dem jeinigen 
verjchieden war, eines Buches, das wirken fonnte auf jenes unermeßlihe Publifum, 
das bes andern Safriftanproja nicht zu erreichen vermochte. Lourdes mußte in 
jene weniger leiht zu bearbeitenden aber dichteren Schichten, in ein weniger 
plattes und jchwieriger zu befriedigendes Publikum eindringen. Es war alfo 
notwendig, daß das neue Buch von einem talentvollen Manne gejchrieben werde, 
defien Stil aber noch nicht hinreichend ätheriſch (aörien) fei, bie Beute zu perwirren. 
Es war aud nützlich, daß diejer Schriftfteller jehr bekannt ſei und feine furdtbaren 
Auflagen (formidables tirages) jenen Qafferres das Gleichgewicht hielten. Nun aber 
gab es bloß einen Menjchen im der ganzen Literatur, der diefe unumgängliden 
Bedingungen erfüllen fonnte: Emile Zola. Dan würde vergebens einen andern fuchen. 
Er allein war geignet, mit feinem großen Anjehen (large encolure), feinem enormen 
Abſatz und jeiner mähtigen Reklame Lourdes wieder von neuem zu lancieren. 
Dabei lag wenig daran, daß er das libernatürliche leugnete und fi abmühte, durch 
die ſchäbigſten Unterftellungen unerflärliche Heilungen zu erflären. Es lag wenig 
daran, daß er ben Charcotſchen medizinischen Mift fnetete, um ihn bei feiner 
armen Theſe ald Mörtel zu verwenden. Die Hauptfahe war, daß fidh weithin 
bemerfbare Kämpfe um fein Werf erhoben, defien 150 000 Eremplare ben Namen 
Lourdes im ganzen Lande ausriefen... Kurz, man fann jagen, daß Laflerre 
und Zola zwei nützliche Werkzeuge waren; der eine talentlos und ebendes- 
halb die tiefften Schichten der Safriftane (mömiers) aufrüttelnd; der andere im 
Gegenteil fih Leſer ſchaffend bei einem gebildeteren und Litterarifh fähigeren 
Bublitum... (19 ff.). 


Daß Huysmans vor Jahren mit Recht oder Unrecht einmal im Rufe ftand, 
ein Schüler Zolas zu fein, fann doch wahrhaftig nicht erklären, daß ſich Durtal 
zu dieſen wirklich erſtaunlich jeltiamen Geſchichtsanſchauungen und zu dem für 
Heinrich Laſſerre ungerechten Urteil erſchwingt. Aber die Sade liegt tiefer. 
Laſſerre ijt nicht eigentlih der Schuldige, jondern das Fatholiiche Publikum der 
ganzen Welt! Nur weil dies jo wenig geiftreih ift, hat man im Himmel die 
Rückſicht gebraucht und einen talentlofen Menſchen gewählt.... Das bier an- 
geichlagene Thema fommt jpäter erit zur ausführlichen Behandlung. Es geſchieht 
dies bei Gelegenheit der „Gebete des Gaſton Phoebus“, aus denen einige fühne 
— vielleicht wird mander jagen: geihmadloje — Stellen mitgeteilt werden. 
Dann fährt Durtal fort: 


„Herr, wenn man fi heute jo materieller Vergleiche, To realiftiicher Aus- 
drüde bedienen wollte, um von deinem überanbetungswürdigen Leib zu reden, was 
würde das für ein Gefeife im Ela der Krämer bes Tempels und in dem heiligen 
Bataillon ber frommen Seelen geben, die im Haufe aller ihre Lurusgebetftühle, 
ihre rejervierten Pläge nahe beim Altar — wie im Theater nahe an der Rampe 
baben? Und Durtal dachte wieder nad über die Gedanken, die ihn übermwältigten, 
fo oft er ein Merifales Blatt oder eines jener Werke jah, die ähnlich wie mit einem 
Paffierichein mit dem Gejundheitsatteft eines Prälaten verjehen find. 

Stimmen, LVII. 3. 20 
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„Und feine Überrafhung nahm nicht ab vor biefer den Katholiken jo eigen- 
tümlichen unerhörten Unmwiffenheit, vor ihrem inftinftiven Haß gegen die Kunft, 
vor ihrer Furcht vor been, vor ihrem Schreden vor den treffenden Ausdrüden.... 

„Warum ? Denn jchließlih gab es doch feine Gründe, weshalb die Gläubigen 
unwiflender unb bümmer jeien ald die andern. Gerade da8 Gegenteil ſollte ftatt: 
haben... . 

„Woher diefer Zuftand der Inferiorität? Und Durtal gab fih die Antwort: 
Es liegt am Syſtem der Erziehung, den Lehrgängen geiftiger Furchtſamkeit, den 
Vorlefungen der Furt, die man ihnen in einem Keller, fern ber frifchen Luft und 
bem Tageslicht hält; es hatte in der That den Anjchein, als ob man bie Abficht 
habe, bie. Seelen zu jhwäden, indem man fie nur mit jaftlofer Kafernentoft 
(ratatouilles sans suc) und litterariihem Hühnerfleiſche nährte, als ob man ent— 
ichlofien fei, bei den Zöglingen alle Unabhängigkeit, alle Geiftesinitiative zu zer— 
flören, indem man fie zufammenpreßte, unter berjelben Walze ebnete, den Kreis 
ber Gedanken einengte, fie in einer freiwilligen Unfenntnis der Litteratur und 
Kunft hielt. Alles natürlih, um die Berfuhungen ber verbotenen Frucht hintan— 
zubalten.... 

„ebenfalls Hatte dieſe fromme Ausbildung dahin geführt, daß einerjeitö der 

größte Zeil der fo erzogenen jungen Leute im fpäteren Weltleben dem Fleiſch ver- 
fielen, anderfeits eine Bollblüte der Dummheit und des Schredens, ein Verlaſſen 
bes geiftigen Arbeitöfeldes, ein Aufgeben aller katholiſchen Kräfte, ein fampflojes 
Zurüdweihen vor ber Profanlitteratur fi) bemerklich madte, die fi nun in Stel- 
lungen feftießte, die fie nicht einmal die Mühe gehabt hatte zu erobern. Das 
war närrish! Die Kirche, welche während fo vieler Jahrhunderte bie Kunſt ges 
Ihaffen und großgezogen hatte, war jeßt durch die Feigheit ihrer Söhne in eine 
Ede gebrüdt; die großen Bewegungen, bie fi während Diefes Zeitalters folgten, 
die Romantik, ber Naturalismus, fie waren entitanden ohne fie oder gegen fie. 
Es hatte genügt, daß irgend ein Werk fi nicht mehr damit zufrieden gab, ein— 
fache Geſchichtchen oder liebenswürdige Lügen zu erzählen, die mit dem Lohn ber 
Tugend und der Strafe bes Lafters endeten, um jofort das Schamgefühl der Kirchen 
fchweizerei zum Schreien zu bringen. An dem Tag, wo bieje fo breite und ge— 
ſchmeidige Form der modernen Kunft, ber Roman, fi an Scenen des wirklichen 
Lebens wagte, das Spiel der Leidenſchaften bloßlegte, ein Studium ber Piychologie, 
eine Schule der Analyfe wurde, da gab's eine Retirade der Frömmlingsarmee auf 
ber ganzen Linie. Die katholiſche Partei, die anfcheinend befier als irgend jemand 
vorbereitet war, auf dieſem von der Theologie lange ausgetundicafteten Felde zu 
fämpfen, zog fi in Unordnung zurüd und begnügte fi zur Sicherung der Fludt, 
aus den alten mit Rädern verjehenen Hafenbüchfen ihrer Truppen auf die Werke, 
die fie weder injpiriert noch empfangen hatte, Toszufnallen. 

„Um mehrere Jahrhunderte zurücd, hatte fie die Entwidlung bes Stils die 
Jahrhunderte hindurd nicht verfolgt, fie wurde zum Bauern, der faum leſen ann, 
fie verftand nicht mehr die Hälfte der Worte, deren bie Schriftfteller ſich bebdienten, 
fie wurde, um es mit einem Wort zu fagen, zu einem Lager von Ungebilbeten; un— 
fähig das Schlechte vom Guten zu fcheiden, ballte fie in einem einzigen Ber: 
werfungsurteil den Schmuß der Pornographen und die Werfe der Kunſt zu— 
fammen; kurz, fie endete damit, foldhe Bootshaken auszuwerfen, ſolche monftrudfen 
Dummbheiten zu fagen, daß fie in vollftändigften Mißkredit fiel und nicht mehr mit- 
zählte“ (303 ff.). 
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Offenbar redet Durtal fi bier etwas gar ſtark in jeinen Eifer hinein. 
Er verliert förmlich den Überblid. „Die fatholiihe Partei“ jol in Frankreich 
auf litterariichem Gebiete um mehrere (aljo doc wenigftens drei) Jahr— 
hunderte im Rüdftand fein. Wir wifjen nicht, ob Durtal die jogen. Klaſſiker 
zu den Katholiken zählt; ob er Bofjuet, Fenelon, und den großen Schöpfer des 
franzöfiichen Proſaſtiles, Pascal, zu den „Profanen” rechnet; jedenfalls jollte er 
wiflen, daß im 19. Jahrhundert von Ehateaubriand angefangen bis auf Louis 
Beuillot (um neuere nicht zu nennen) doch einige Schriftfteller waren, die fi) 
zur katholiſchen Partei recdhneten und von manchen Leuten zu den beten fran« 
zöfiichen Litteraten gerechnet wurden. Man wird von de Maijtre und Monta- 
lembert noch jprechen, wenn die „Modernen” längft namenlos geworden jind ; 
Predigten jind freilich feine Romane, aber in der Litteratur zählt doch wohl aud) 
die Beredjamfeit eines Pie, Dupanloup, Lacordaire, Ravignan, Pelir, Mon- 
jabre u. ſ. w. mit, und fommt es auf echt franzöfiichen Stil an, jo dürfte doch 
2. Beuillot um Hauptetlänge aus der ganzen Schar feiner „profanen“ Mite 
journaliften hertorragen. FFreilih, wenn das Ideal einer modern franzöjischen 
Sprade in der „Kathedrale“ zu ſuchen wäre, müßten alle jene Autoren bejchämt 
zurüdtreten. Sie waren noch der naiven Anjicht, daß ihr angeftammter Sprad)- 
ihag reich genug fei, far und jcharf und bezeichnend das zu jagen, was jie 
daten. Wir haben ein feines Verzeichnis der ungewöhnlichen Wörter bei 
Durtal angefertigt und dabei nicht bloß gefunden, daß das „latholiſche“ 
Franzöſiſch für all dieje Wörter einen ganz genügenden Erjab hat, fondern 
auh, daß fi in den weitaus meiften Fällen die rücdjtändige „katholiſche 
Partei” in der gewiß nicht anrühigen Geſellſchaft der franzöfiichen Akademie 
befindet. Daß veraltete oder veralteten nachgebildete Wörter dem Stil eine 
neue Färbung geben, das wußten aud) die fatholiichen Schriftjteller , ſonſt hätte 
L. Veuillot nicht gejagt: Il n’y a rien pour rajeunir les idees que de 
vieillir les mots, Aber alles zu feiner Zeit; echte Stililten waren der An— 
jiht, das ſei der litterarifch bejte Stil, der am wenigſten die Aufmerfjamfeit 
von der Sache auf ſich Ienfe. Es ſei gegen den guten Geihmad, daß der 
Leſer alle Augenblide vom Verfaſſer mit dem Ellenbogen auf ein gejuchtes 
Wort, eine jeltene Wendung aufmerfiam gemacht werde mit der Aufforderung 
dieje Raritäten zu bewundern. Bei Durtal aber zeigt der Stil nad der rein 
ſprachlichen Seite in jehr vielen Fällen die jchillernden Farbenflecken des Dela- 
dententumd. Man hat ihm franzöfiicherjeits nicht mit Unrecht vorgeworfen, da 
er nun einmal der franzöfiichen Litteratur angehöre, möge er auch franzöfiich 
ichreiben. Aber auch von der grammatiichen Seite abgejehen hat die Sprade 
nit immer jene fünftlerijche Einfachheit und Ungejuchtheit, wie fie klaſſiſchen 
Werfen eigen it. Es macht fih eine Scheu vor dem natürlichen Worte 
geltend, alles muß in Bildern und Tropen gejagt werden. Die Vergleiche find 
geſucht, abgehegt. So realiftiih die Scene auf dem Vorplak der Kathedrale 
gehalten ift, jo gemacht ift das folgende „Interieur“. Der Vergleich eines 
Fluſſes mit einer Schlange ijt alt. Durtal verfuht, es im feiner Weile zu 
verjüngen: 

20* 
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„Le Drae! rief Abbe Gevrefin und zeigte am Grunde bes Abhangs eine 
flüjjige Schlange, die zwijchen ben fyelfen wie zwijchen den Zaden (crocs) eines 
Schlundes folofjal trod) und fih wand. Mit Augenblicden erhob fi} das Reptil, warf 
fih auf die fyelsftüde, die es im Vorübergehen biffen, und vergiftet von diefem Zahn- 
bi änderten fi die Waſſer; fie verloren ihre Stahlfarbe, wurden im Schäumen weiß 
und häuteten fich in einem Kleienbad (oder joll eö heißen: Tonbad? bain de son lann 
abjolut beides bedeuten, obgleih man im leßteren Falle dod wohl sons ſchreiben 
würde). Dann befchleunigte der Drac jeine Flucht, ftürzte fih in die Schatten ber 
Schluchten, verlangjamte an der Sonne auf ben Kiesbetten feinen Bang und wälzte 
fih darauf herum; er jammelte noch feine zerftreuten Rinnchen, nahm jeinen Lauf 
wieder auf, ſchuppte Heine Häutchen, die dem irifierenden Schaum kochenden Bleies 
alien, ab; und nod weiter rolfte er jeine Ringe auseinander und verſchwand, 
indem er eine Haut von weißem Sande abihälte und Hinter fi auf dem Boden 
eine weiße, von Kieſelſteinen narbig gemachte Epidermis zurüdließ” (13). 

Ob durch diefe Ausführungen das Bild eines zwiſchen Felſen in der Tiefe 
dahinschießenden, in der Ebene ſich verlierenden Bergſtroms anichaulicher und 
einheitlicher, d. h. Lünftlerifcher wird? Wir machen auf diefe und ähnliche, dem 
Verfall einer Litteratur eigentümliche Geſchmacksverirrungen nur deshalb auf: 
merkſam, weil wir der Anficht find, daß eine Schule, der jolde Werte — 
litterariſch — angehören, nicht das unbeftrittene Recht hat, jemand der Nüd- 
fändigfeit zu zeihen, weil er eine jolche Entwidlung nicht mitinachen will. Es 
fönnte eher ein Zeichen von Gejchmad als das Gegenteil jein, jo einer die guten 
Alten dieſen Neueren vorzöge. Auch darin erbliden wir feine Todjünde „der katho— 
lichen Partei”, daß fie Paul Verlaine nicht als denjenigen begrüßten, „der ihnen 
die einzigen myſtiſchen Verſe brachte, die jeit dem Mittelalter erblüht waren” (253). 
Ihn wegen dieſer Wergefienheit bei „der katholiſchen Partei” mit dem Apoſtel 
Judas (Thaddäus) in Vergleih zu bringen, ijt wieder eine Durtaliche Laune. 
Daß Perlaine nun auch noch gerade der Statue dieſes Apoitel3 am Dom zu 
Ghartres gleihen muß! — Wo e8 fi darum handelt, den Verſuch zu machen, 
in einem Benediktinerflojter zu wohnen, möchte Durtal wohl willen, was der 
Obere dazu jagen würde, wenn er auf Durtals Tiih Hugo, Baudelaire, Flau— 
bert fände? Würde der Hochwürdige wohl einjehen, daß es vom Kunftjtandpunft 
aus unumgänglicd) nötig wäre, ſich in der Proja diejer Bücher zu ftählen? (360.) 
Wenn der P. Abt diefe Notwendigkeit nun wirflich nicht einfähe? — wenn er 
im Gegenteil der Anficht wäre, daß es beſſere Muſter des Profaftiles, jogar 
unter den katholiſchen Autoren ranfreihd gäbe? — Auf den tieferen Grund, 
die lächerlihe Prüderie des angeblichen „Latholifchen Syſtems“, welches allem 
Rüdjtändigfeitselend zu Grunde liege, gehen wir nicht ein, Hier iſt Halbwahres 
mit Ganzfalſchem jo gemiſcht und greift die Frage in jo viele Verhältniffe ein, 
daß ein ganzes Bud) nötig wäre, das Goldkörnchen aus diefem Felsmulm heraus— 
zujucdhen. Den Beweis, dab „die Kirche“ des Mittelalters es hierin anders hielt, 
daß ſie der Anficht war, man müſſe die after vorführen und ſie bejchreiben, um 
den Efel davor wachzurufen und Schreden davor einzuflößen, erachten wir als 
von Durtal nicht erbracht. Was er aus einzelnen Ungezogenbeiten von Stein— 
megen berauslieft, kann unmöglich als Lehre der Kirche aufgeftellt werden; daß 
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es au im Punkte der Derbheit und Unverhülltheit Zeitunterjchiede giebt, dab 
auch lirchliche Schriftjteller und Künftler ſolchen Unterjchieden unterworfen find, 
darf füglich als jelbjtverjtändlich gelten. Durd das alleinige Abftreifen deſſen, 
was Durtal als Prüderie bezeichnet, würde gewiß daS vielausgefchrieene übel 
der Rückſtändigkeit „der katholiſchen Partei“ nicht gehoben. Wie urteilt überhaupt 
Durtal jeldit über das Parijer Litteratentum (ce monde des lettres) ? 

„Durtal late. Die litterarifche Welt, Herr Vikar, ift e8 am wenigften, was 
ih (hier in der Provinz) vermifje; denn ich habe fie verlaffen, lange bevor id 
hierher fam. Sodann, jehen Sie, ift es unmöglid, rein zu bleiben im Verkehr mit 
biejen Trabanten der Schreiberei. Man muß wählen zwiichen ihnen und den braven 
Leuten; verleumden oder ſchweigen; denn ihre Spezialität iſt's, Ihnen jede liebe- 
volle dee zu rauben, Sie bejonders von ber Freundſchaft in einem Augenblide 
zu heilen. Bah!‘ Ya, wie die homöopathiſche Pharmafopde immer noch unfaubere 
Stoffe braudt, wie Brühe von Afjeln, Schlangengift, Maikäferſaft, Yltisabjonderung, 
Blatterneiter, und das alles in Milchzucker hüllt, um Anblid und Geihmad zu 
verbergen, jo zerreibt bie litterarifche Welt ihrerfeits, mit der Abficht fie ohne Er- 
bredhen einnehmen zu laſſen, die efelhafteften Dinge; bas ift eine unaufhörliche Hand» 
habung der Eiferfucht des Viertels und ber Logenhäuptlinge, alles aber eingefugelt 
in eine Faljchheit des guten Tones, um den Geruh und Geihmad zu verbdeden. 
In richtigen Gaben verabreicht, wirken dieſe Schmutzkörner wie Abführmittel auf 
die Seele, die fie faſt augenblidlih von jedem Vertrauen frei maden; ic hatte 
diefe Behandlung ſatt, die bei mir nur allzu guten Erfolg hatte, und ich habe mid 
ihr entzogen“ (115). 

So könnte noch mande Stelle angeführt werden, die für den rüdjtändigen 
fatholiihen „Safrifteilitteraten“ nicht gerade ein zwingendes Beifpiel ift, ſich 
bejonder8 für dem modernen Stil zu begeiftern. Aber jeien wir nicht ungerecht. 
Wo es Durtal einmal wirflid) and Herz greift, wo ihn die Lebensfrage mehr 
padt al3 die Geſchmacksſchrulle, da entjtehen unter jeiner Feder Seiten wirklich 
feſſelnder Anſchaulichkeit und gefühlter Wahrhaftigkeit. So wird feine liber- 
legung, ob er den Verſuch mit einem Leben in einem Benediktinerflofter machen 
joll oder nicht, wohl immerdar eine Mufterleiftung künſtleriſcher Wiedergabe eines 
jeelifchen Kampfes bleiben (S. 342—352 und Fortſetzung ©. 358 f.). Wie 
gewinnen die Schwierigfeiten Gejtalt und Leben, wie werden fie dann von den 
Vorteilen in den Hintergrund gedrängt, wie erfindet der niedere Teil plößlich 
wieder Bedenfen und Gründe gegen das gefürdhtete, im höheren Teil der Seele 
bang auftauchende Ja! Da erheben die Hemmniſſe Einiprade, die ihn als 
Schriftſteller, als freien, ernftgebildeten, nad Luft und Liebe handelnden Mann 
in dem Abhängigfeitäverhältnis von einem vielleicht unlitterarijchen Obern, in 
dem Zujammenleben mit „zu alten Jungfern gewordenen“, für jede moderne 
Frage abgeftumpften Mitbrüdern erwarten! Aber dagegen loden wieder bie 
Vorzüge und Schönheiten, die der Benediktinerorden gerade für ihn, den Myſtiler, 
den glühenden Verehrer der Liturgie und der ſymboliſchen Kunſtſprache, hat! — 
Und jo jchwankt der Streit im Herzen Durtals — und im Herzen des Leſers 
von Seite zu Seite. Auch Hier fpricht ſchließlich die Haushälterin wieder das 
befreiende Wort. Sie wirft „unjerem Freunde“ vor, er handle mit Gott, betrachte 
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die ganze Frage als ein Geſchäft; das jei fein offenes ehrliches Spiel — man 
müſſe in jolchen Fällen großmütig jein: „Ich würde zu Gott jagen: Hier bin ic); 
brauche mid) nad deinem Willen; ich gebe mic) dir ohne Bedingungen, ich bitte 
nur um eines, hilf mir dich lieben!“ 

Andere Male begegnen wir litterarifchen Studien nad) der Natur, die in 
ih und für fi ebenfalls Feine Meifterwerfe bejchreibender Kunft, genau in der 
Beobachtung und glüdli in der Wiedergabe find. Dahin reinen wir z. B. 
die realiftiihe Scene des windigeregnerifchen Frühmorgens vor der Kathedrale ; 
die Wirkung der allmählihen Dämmerung in den bunten Fenſtern; die Licht- 
wirfungen und Stimmungsatmojphäre der Krypta und jo noch jo manches andere. 
Das ift wirklich echte und Hlaffiiche moderne Kunſt. Und doc müſſen wir ge- 
jtehen, an der Stelle, wo Durtal fie einjchiebt, ſcheinen manche derjelben ftörend 
und darum im höheren Sinne unfünftleriih. Sie treten zu ſehr jelbftändig her— 
vor und lenfen ab. Wenn man das Buch fertig gelejen bat, wird man jie 
vielleicht näher judieren und genießen wollen, jolange uns aber in erjter Linie 
der Held und feine Schidjale oder der einmal angelponnene Gedante beichäftigen, 
möchte man fie am liebjten überſchlagen. Sie ſpannen nicht fünftleriich, ſondern 
fie reizen zur Ungeduld. 

Doch genug. Nach allem vorhergehenden wird es feinem Zweifel begegnen, 
wenn wir „die Kathedrale“ ein vom litterariichen Standpunkt aus merfwürdiges 
Bud) nennen, das vom Roman im gewöhnlichen Sinne niht8 hat, jondern die 
Autobiographie eines neubekehrten, noch nicht zur inneren Seelenruhe gelangten 
Kunftforichers darjtellt, in der die Darlegung perjönlicher Erlebnifje, innerer Zu— 
ftände und Kämpfe nur gleihlam den bindenden Mörtel abgiebt für die eigent- 
lichen Baufteine, d. 5. die willenichaftlichen Ausführungen und Abhandlungen, 
welche weitaus den breiteften Raum einnehmen. liber den größten Teil des 
Buches Hat aljo die Wiſſenſchaft ihr entjcheidendes Wort zu ſprechen. Ein anderes 
ift freilich die Frage, die fi aud) der gewöhnliche Lejer ftellen wird: Iſt das, 
was Durtal in feiner Begeifterung für die Myſtik in Leben und Kunſt beibringt, 
auch wirklich geeignet, den Nichtmpftifer zu gewinnen? Es will uns bebünfen, 
als fünne da8 Leben der zwei Jungfrauen, Jeanne Matel und Möre van Valke— 
niffen, bei Ungläubigen nur Kopfichütteln und bei Gläubigen nicht gerade Be— 
wunderung erregen. Solche außerordentliche Zuflände und Lebensführungen 
mögen ja für einzelne Seelen in der Ablicht Gottes liegen, in ihnen aber etwas 
für das hriftliche Leben Normale juchen, halten wir für verfehlt; und was die 
Myſtik der Kunft, richtiger den Symbolismus angeht, jo fommt ung doch manches 
wirffich komisch vor. Von einer ſolchen ausfpintijierten, gefuchten, widerſpruchs— 
vollen Symbolif eine Vertiefung Kriftlichen Lebens und eine Erneuerung religiöfer 
Kunst erwarten, fünnte eben nur ein Durtal. Wir vermögen und indes nicht zu 
helfen — ſowohl die zwei Biographien als die Ausführungen über mittelalterliche 
Symbolif machten uns bie und da thatfächlich den Eindrud einer Satire... 

Soviel über den ſachlichen Inhalt der gelehrten Ausführungen des Buches, 
die wir, wie gejagt, der Fachwiſſenſchaft zur Kritif überlaffen müſſen. Die 
Afthetit Tönnte höchſtens über die Form diefer Teile urteilen. Dieje Form jcheint 
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nicht immer glücklich. Wo die Abhandlung ſich zum Dialog geftaltet, reden 
die Perſonen meiſtens wie gedrudte Bücher und ‚ind von einer Belejenheit und 
Gedächtnisſtärke, dab das Ganze mehr afademischen Übungen als modern realiftischen 
Geſprächen ähnlich fieht. Natürlicher ift ſchon der Kunftgriff, wenn Durtal, 
um fi und den Leſer zu belehren, jein Taſchenbuch herauszieht und Reijenotizen 
und Büchercitate nahlieft. Für das Einfügen ganzer Artifel aus einer Kunft- 
zeitfchrift möchte fih Durtal ſogar auf berühmte Mufter berufen dürfen, wie 
denn überhaupt die ganze Anlage des Buches an Borbilder aus der deutjchen 
klaſſiſchen Litteratur erinnert. 

Der autobiographiiche Teil, d. h. die Weiterführung des Seelenlebens, die 
Verſuche zu innerer Ruhe und freudigem Gleichgewicht zwiichen Umgebung, Be— 
Ihäftigung und Herzensbedürfnis zu gelangen, enthält mande außerordent- 
(ich glüdliche Partieen. Das Nachlaſſen der erjten Süßigkeiten und Tröftungen, 
das Auftauchen von geiftlihem Efel und Kaltfinn, das Durtal perfönlich eigen- 
tümliche Grübeln und Herumtaften, ohne bei einer Sache energijch zu verbleiben 
— plößliches Aufwallen tieffter Gebetöquelle, der Kampf zwiſchen Großmut und 
Furcht — alles das ift fehr oft meifterhaft — und man fühlt es förmlich — 
nad) der Natur geſchildert. Beſonders gilt dies von dem großen letzten Kampf, 
deſſen wir oben bereit3 gedachten. 

Es iſt überflüſſig, nachträglich zu unterfuchen, wie Huysmans aus feinem 
jetzigen Buche eine rein künftleriich abgerumdete Arbeit hätte machen fünnen. Er 
hat offenbar eine folche nicht machen wollen. Es lag ihm nun einmal eben« 
joviel daran, daß wir über die Symbolik des Mittelalters auf allen Gebieten 
fichlicher Kunft auf das genauefte unterrichtet würden, als daß wir uns für 
jeinen Helden und feine Scidjale erwärmten. Was für Durtal ein Lebens— 
interefie hat, joll e8 auch für den Leſer haben, ohne daß vom rein äſthetiſchen 
Standpunft aus das Objekt diejes Interefjes in die nötige pſychologiſche Wirkungs- 
ſphäre auf das Subjeft gebracht jei. Und wäre es dieſes au, jo würde doch 
die Ausführlichkeit der Behandlung in einem rein litterarifchen Werf flörend bleiben. 
Die Epifode würde immer die eigentliche Geſchichte erdrüden. Selbit eine eigent« 
liche Biographie hat uns nur zu jagen, was der Held erlebt, fühlt und meint, 
nicht aber darzulegen, was er weiß. Das fällt der willenfchaftlichen Abhand- 
fung der Gel. W. W. zu. 

Huysmans' Bud) von der Kathedrale ift ein Tendenzbuch nad) verjchiedenen 
Richtungen; als ein jolches will es aufgefaßt und gelejen fein. Wir fürchten 
nur, die Gelehrten werden den Poeten ebenjo überflüffig finden al die gewöhn- 
lihen Leſer fih an dem Archäologen vorbeidrüden, es jei denn, feine Manie 
raisonneuse made fid) in Ausdrüden Luft, die die menſchliche Schwäde fait 
immer heimlich gern hört, jolange fie auf jene gehen, die man jelbjt — nicht 
ausſtehen fann. 

Als ein Mufter des Fatholiihen Zukunftsromans wird Huysmans feine 
Kathedrale nicht ausgeben wollen. Auf den erniten Lefer, der deſſen Übertreibungen 
aus eigenem Willen und Erleben auf das richtige Maß zurüdzuführen vermag, 
für den Menfchenforfcher und Litterarhiftorifer wird das Bud immer anregend, 
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wenn auch nicht immer befreiend wirken. Auch fie würden ftatt der drüdenden 
Kryptaluft ein paar frifche Windftöße aus der Beauce, ftatt der kleinlich ängſt— 
lichen Detailjchilderei und des wiſſenſchaftlichen Kleinkrams einen großen mit= 
reißenden Zug — wünjden. Für den gewöhnlichen Leſer aber wird dieſe 
Kathedrale verſchloſſen bleiben; einzelne Ausfälle wird er vielleicht nachlefen, um 
mitjprechen zu können, das Ganze aber auf ſich beruhen laſſen. 

Hoffen wir, daß im nächſten Bande Durtal mit dem gejuchten Geiftes- 
gleihgewidht auch das feine Gefühl für Kunftichönheit gefunden hat, jo daß er 
„der katholiſchen Partei” nicht mehr bloß durch übertriebene Vorwürfe, jondern 
mittelft einer einwurfsfreien Mufterfhöpfung die Belehrung zur „Moderne“ 
ans Herz legt. | 

W. FKreiten S. J. 


Nezenfionen. 


Die außerordentlihen Heilswege für die gefallene Menſchheitl. Von 
Dr. Franz Schmid, Domcapitular und Profeſſor der Theologie, 
8°. (IV u. 299 ©.) Brixen, fath.=polit. Preßverein, 1899. Preis 
M. 3.60. 

Eine dogmatifche Arbeit, welche nachweiſt, daß dem allgemeinen Heilswillen 
Gottes auch wirklich Heilswege entjprechen, welche es jelbjt dem entlegeniten Heiden 
vor und nah Chriſtus ermöglichen, zur Seligfeit zu gelangen, eine jolche Arbeit 
ift gewiß anregend und gegenüber modernen falſchen Löſungsverſuchen auch jehr 
zeitgemäß. Die früheren Arbeiten des Herrn Verfaſſers bürgen dafür, daß er in 
diefer Frage volllommen zu Haufe if. Wir werden denn aud nicht enttäufcht. 

Die Lehre der Väter und Theologen wird mit großer Belejenheit herbei— 
gezogen und mit peinlicher Vorficht verwertet, um die fatholiiche Lehre Feitzuftellen 
und zu erhärten, ob der oder jener Anſicht nach ein Schein von MWahrjcheinlichkeit 
zuzuerfennen iſt. Dogmengeſchichtlich beſonders wertvoll ift der Abjchnitt über 
Glaubenäpredigt und Glaube im Jenſeits. Dr. Schmid verhält fich gegen jede 
Möglichkeit einer Belehrung in der andern Welt vollkommen ablehnend; er urteilt 
aber mit Suarez, es jei nicht de fide, daß das allgemeine Gejeß, nach welchem 
es feine Rechtfertigung im Jenſeits giebt, bei der Höllenfahrt Ehrifti feine Aus- 
nahme erfahren habe. Er wagt e8 auch nicht, eine etwas weiter gehende Sentenz 
als förmliche Kekerei zu erklären. Danach gäbe e8 eine Möglichfeit der Recht: 
fertigung im Jenjeits für jene, welche einerjeits im fterblichen eben mit der 
übernatürlihen Heilsoffenbarung niemals in Berührung kämen und anderjeits 
bis ans Lebensende von jeder Todfünde ſich frei gehalten hätten. Wie zu er- 
warten jtand, weift der Herr Verfaſſer auch die unhaltbare Annahme eines ewig 
fortdauernden Mittelortes für Erwachſene ab. Aus feinen Ausführungen erhellt, 
daß er, feinem früheren Standpunft getreu, jelbjt den ungetauften Kindern eine 
vollſtändige natürliche Glüdjeligfeit nicht ohme weiteres zuerfennen möchte. Sehr 
gründlich wird die Lehre von der Notiwendigfeit des übernatürlichen Glaubens zur 
Rechtfertigung gegen Gutberlet verteidigt. Mit Recht unterwirft aber Dr. Schmid 
die inmeren Gründe für diefe Notwendigkeit einer eingehenden Kritik, welche mit 
diefen Gründen ziemlich aufräumt. Was nun den Inhalt des Glaubens an— 
betrifft, fo verteidigt er mit vielen großen Theologen, daß der ausdrückliche 
Glaube an die Geheimniffe der Menjchwerdung und der heiligen Dreifaltigfeit 
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nicht abjolut notwendig ift. Hier bieten aber unſeres Erachtens die großen 
Pauliniſchen Briefe weit größere Schwierigkeiten, al3 der Herr Verfaſſer an— 
nimmt; Schtwierigfeiten, welche indes vielleicht nicht unlösbar find. 

Zum Teil nod, interefjanter ift der zweite Teil des Buches über die Heils— 
wege Gottes vor und nad) Chriſtus. Anregend ift der Gedanke, dab der not= 
wendige Heilöglaube bei allen Wölfern bis auf den heutigen Tag in der Ur— 
offenbarung eine genügende Stüße haben fann. Wenn man feithält, daß es 
doch verhältnismäßig ein Minimum ift, was von dieſer Üroffenbarung gerettet 
werden mußte, nämlich der Glaube an ein höchſtes Wejen und einen belohnenden 
und firafenden Gott, jo wird die hiftoriiche Wahrjcheinlichkeit der Eriftenz einer 
jolhen Tradition immerhin wachſen. in wirklich wiljenichaftliches Werf aber, 
welches die Thatjächlichleit des Fortlebens eines jolhen Willens und Glaubens 
bewiefe, wäre erjt zu jchreiben. Worläufig iſt die Frage, wie Dr. Schmid zu— 
giebt, unlösbar. Die dogmatiihe Schwierigkeit, ob denn ſolche Trümmer einer 
Uroffenbarung genügen, um ein jicheres Willen vom factum revelationis zu 
begründen, läßt fich überwinden. Mit Recht verweiit Dr. Schmid auf die That- 
jadhe, daß der übernatürliche Glaubensaft bei Kindern und Jrrgläubigen gewöhn- 
lich eine höchſt mangelhafte und doc) relativ genügende Unterlage hat. Gemißheit 
über die Thatſache der Offenbarung muß freilich ſtets da jein. 

Auch was weiterhin über die außerordentlichen Heilswege Gottes gejagt 
wird, iſt recht anſprechend. Es wird der Verſuch gemacht, nachzuweiſen, daß 
Gott auch jenen Heiden, welche durch eigene Schuld in ſchwere Verirrungen 
gefallen find, den übernatürlien Glauben zu gelegener Zeit und namentlich in 
der Todesftunde, jelbit, joweit es nötig ift, durch außerordentliche Mittel, 3. B. 
wunderbare innere Erleuchtung, zugänglich werden läßt. Geſchähe das nicht, jo 
wäre, meint der Verfaljer, Gott in Nusteilung der dur Chriſtus erworbenen 
Heilsgnade in einer feineswegs zu überjehenden Richtung recht zurüdhaltend. 

Indes beweilen unjeres Erachtens die Ausführungen nur, daß dieſe Kargheit 
in den Gnadenjpendungen einträte, wenn Gott wegen einer ſchweren Verſchuldung 
eines Heiden ihm die Belehrungsgnade nicht mehr anböte; fie beweijen aber 
nicht, daß diefe Gnade zunächſt die Gnade des Glaubens fein müſſe. Nehmen 
wir an, Gott habe einem Heiden Jahr um Jahr lange Zeit eine Reihe Gnaden 
zur Beobachtung des Naturgejehes angeboten und der Heide habe fie nie benüßt; 
fönnen wir da bon einer Kargheit jprechen, wern Gott ihm nun in der Todes— 
ſtunde nicht auf wunderbare Weije die Thatjache der Offenbarung befannt giebt? 

Von noch größerer Bedeutung ift ein weiterer Schluß, den Dr. Schmid 
jo formuliert: „Weil Gott will, daß der Menſch gleich bei Erlangung des Vernunfts 
gebrauches für das Jenſeits ... zu wirken beginne, jo muß Gott dem Menjchen 
auch alsbald nach Erlangung des Vernunftgebrauches, und zwar im Notjalle jelbit 
durch außerordentliche Mittel und am zwedmäßigiten durd innere Erleuchtung, 
die Sehung eines heilsfräftigen Glaubenzaftes ermöglichen.” Damit aber „den 
äußeren Beranftaltungen der geoffenbarten Religion und ihren Gnadenmitteln 
nicht ungebührlich vorgegriffen werde, muß die letztgedachte Glaubenserleuchtung 
auf die zwei allernotwendigjten Glaubenspunkte bejchränft bleiben“. Mit bem 


Rezenfionen. 315 


zweiten Saß ... hat der Verfaſſer die bedeutendfte dogmatische Echwierigfeit, welche 
man machen fünnte, geſchickt pariert. Neferent gefteht, daß er mit dieſer Anficht 
iympathijiert, und wünſcht, daß es jo wäre. Darüber liegt freilich der geheimnis— 
volle Schleier, welcher die göttliche Gnadenwahl unfern Augen entzieht, aus— 
gebreitet. Eines fann man jedenfalls aus Dr. Schmids Auffafjung lernen: von 
Gott in Güte denfen. Das Werk läßt gewiß mande Schwierigfeit ungelöft, 
aber e3 trägt viel zur Klärung der Trage bei und befriedigt Geift und Herz. 
Stanislaus v. Dunin-Borfowsti S. J. 


Zur Eodification des canoniſchen Rechts. Bon Dr. Hugo Laemmer. 
8°. (XIV u. 223 ©.) Freiburg, Herder, 1899. Preis M. 5. 


Schon wiederholt it der Wunjch geäußert worden, die Kirche möchte ein 
neues Rechtsbuch jchaffen. Verſuche zur Verwirklichung diefes Wunſches gingen 
zu verjchiedenen Zeiten von Rechtäfennern auf eigene Verantwortung aus und 
» wurden auch von der zuftändigen firdjlichen Stelle begonnen. Bis heute find 
jedoch feine derjelben zum Abſchluß gelangt. Eine Beſprechung diejer verſchiedenen 
Arbeiten für eine Kodifilation bildet den Gegenjtand der Dentichrift. Jedoch 
beichränft fich ihr Inhalt feineswegs auf Vorjchläge und Anſähe, welche behufs 
einer neuen Zufammenfaffung des vorhandenen Rechtes gemacht wurden. Auch die 
Entwidlung des nadtridentinifchen Kirchenrecht wird behandelt, und namentlich 
wird im ſechs Abjchnitten eine ausführliche liberficht der Vorarbeiten geboten, 
welche dem Vatikanum vorangingen. Haben die disziplinaren Entwürfe auf dem 
vatifanischen Konzil auch nicht eine endgültige Erledigung finden fönnen, jo zeigen 
fie doch Richtung und Streben des modernen firchlichen Lebens an. Zudem find 
die bei Gelegenheit des Konzild geitellten Anträge die Grundlage für mande 
geiegeberifche Verfügung des Apoſtoliſchen Stuhles geworden. 

Was num die engere Frage über die Kodififation des Kirchenrechtes anlangt, 
jo giebt Laemmer eine relative Notwendigfeit und einen relativen Nutzen eines 
neuen firchlichen Rechtsbuches zu, glaubt aber, daß die Schwierigfeiten einer neuen 
Kodififation vielfach nicht genügend gewürdigt werden. Zwei Vorbedingungen 
jeien vorerſt zu erfüllen, nämlich zunächſt eine gründliche Durcharbeitung und 
Sichtung des alten kirchlichen Rechtsbuches als der Unterlage des Kirchenrecht ; 
jodann Durchforſchung des jpäteren Rechtes, um die jetzt geltenden Satungen 
von den veralteten zu jcheiden und dem Rechtsbuche einzugliedern. Wann eine 
Kodifilation des firchlihen Rechtes unternommen werden wird und wie weit Die- 
jelbe fich der überfommenen Form anpafjen wird, liegt in der Zufunft und nad 
Laemmers Urteil nit in der nächſten. Mit R. v. Scherer glaubt er nämlid) 
den Beruf der Zeit zu einer jo großartigen legisfatoriichen Arbeit bei dem gegen— 
wärtigen Stande der Dinge bezweifeln zu jollen. Mag nun das bevorfiehende 
Jahrhundert in Löſung der Aufgabe glüdlicher jein als das fcheidende, auf jeden 
Fall darf das große Ziel nicht in Vergefjenheit geraten. Das Interejje für das— 
jelbe neu angeregt zu haben, iſt ein Verdienſt des Verfaſſers. 

Joſ. Laurentius S. J. 
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Der Konifatins-Verein. Seine Gefhichte, feine Arbeit und fein Arbeits: 
feld 1849— 1899. Fetichrift zum fünfzigjährigen Jubiläum des 
Vereind. Von Dr. theol. Ant. Ign. Kleffner, Profeſſor der 
Theologie, und Dr, theol. Tr. Wild. Woker, Domkapitular und 
Geiftl. Rath, Mitgliedern des General-Vorſtandes des Bonifatius- 
Bereind. Mit den Bildniffen der beiden erjten Präfidenten des Boni— 
fatius=-Bereind. 4°. (IV, 160 u. 336 ©.) Baderborn, Bonifatius» 
Druderei, 1899. Preis brojd. M. 7.60; geb. M. 10. 


Glaube und Liebe wirken zufammen, jedem echten deutjchen Katholiken vor 
allen andern Werfen der Gemeinnüßigfeit den Bonifatiusverein teuer und heilig 
zu machen. Am 24. Auguft 1899 hat man in der Bonifatiusftadt das fünfzig« 
jährige Beitehen dieſes Vereins feierlich begangen. Deutjchland hatte Urjache zu 
feier und Danf gegen Gott. Die Gaben, welche in diefer Zeit durch die Organe 
des Vereins zur Verwendung gefommen, beliefen fi auf 33 Millionen Marf; 
der Orte, an weldhen Kirchen und Kapellen, Pfarr-, Schule und Waijenhäufer 
durch den Verein errichtet oder unterftüßt wurden, waren über 3000. Gegen- 
wärtig find 26 Diözejanverbände in Verbindung mit dem Zentralvorjtande thätig; 
andere Diözefen fenden wenigitens großmütig ihre Gaben. liber 1000 Miſſions- 
anitalten genießen augenblicklich die Unterftügung des Vereins, und immer weiter 
noch öffnen ſich die Arme der Bebürftigfeit für die Zukunft. Das Arbeitsfeld 
des Vereins umfaßt nit nur Gejamtdeutfchland, wo immer Katholiten unter 
einer Mehrheit Ander&gläubiger zeritreut leben, jondern auch die verlafienen Katho— 
lifen jener Länder, welche zur Zeit der Gründung des Vereins als mit Deutſch— 
land in näherer Verbindung erachtet wurden: die nordijchen Miffionen mit Däne— 
marf, die ganze Schweiz, Oſterreich mit Böhmen, Ungarn, Bosnien, endlid das 
Großherzogtum Luxemburg. Beſſer als im „Alldeutichen Verbande“ ift hier zur 
That geworden, was im bdeutichnationalen Gedanken das Berechtigte iſt. Der 
Bonifatiusverein iſt unter allen Verbrüderungen, die e3 in Deutjchland giebt, 
die deutſcheſte, wie unter allen religiöfen Vereinen der fatholifchjte, unter allen 
katholiſch-deutſchen Organifationen heute die großartigite. 

Den Abſchluß der erjten 50 Jahre der Thätigfeit eine ſolchen Vereines 
auch jchriftitellerifch durch einen Denkitein zu bezeichnen, war ein Gedanfe, der 
fi von ſelbſt darbieten mußte. Es gefchah in dem Umfange und mit dem Aufs 
wande der Ausflattung, wie es der Sade würdig war. Es ift ein glängzender 
Rechenichaftsbericht geworden über die Vergangenheit und zugleich eine Art Pro— 
gramm für die Zukunft. Als „Feſtſchrift“ bezeichnet fih das Werk, und will 
zunächſt an die hochwürdige Geifllichkeit fich wenden, um deren treue Mithilfe 
id) auch fernerhin zu ſichern. Doc) it es deshalb keineswegs bloße Gelegenheits- 
ihrift, jondern nimmt mit Recht den Mert eines wiſſenſchaftlichen Beitrages in 
Anſpruch zu einer wichtigen Seite der Kirchengeſchichte Deuſchlands im 19. Jahr- 
hundert. 

Nach Inhalt wie durch geionderte Pagination zerfällt die Schrift in zwei 
voneinander völlig unabhängige Teile; der erfte befaßt ſich mit der hiſtoriſchen, 
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der umfangreichere zweite mit der geographiichen und jtatiftiichen Seite der Ver: 
einsthätigfeit. 

Bereitd3 in den Jahren 1870—1871 bradten die „Hiftorifch-politiichen 
Blätter“ (Bd. LXVI—LXVI) in einer Reihe von Artikeln „Streiflichter auf 
die Verhältniffe der Katholifen in Norddeutichland“ ; fie waren aus der Feder 
eines bodjverdienten und hocangejehenen fatholiihen Mannes geflofien. Mit 
authentiichen Zahlen und auf Grund fichern Einblides wieſen fie die Größe des 
Notitandes nad) und die Höhe der von der fatholifchen Kirche bereits erlittenen 
Berlufte. Sie deuteten auch die Quellen und Urſachen der fatholiichen Hilf- 
Iofigfeit an und zeichneten die Aufgaben, die dem Bonifatiu&verein zur Löſung 
vorgejtedt. Die unregelmäßige Aufeinanderfolge und die Anonymität diejer inhalt= 
reihen Artikel einerjeit3, die großen MWeltereigniffe, die in jenen Jahren alle 
Aufmerkjamfeit gefefjelt hielten, anderſeits haben jenen erſchütternden Darlegungen 
damals viel von der wirkſamen Kraft genommen, die fie jonjt ſicherlich auf die 
Katholiten Deutjchlands ausgeübt haben würden. 

Mas damald in dieſen zerjprengten Artikeln nur für die Länder Nord- 
deutjchlands geihah, Hat jetzt Domfapitular Woler für das ganze Arbeitsfeld 
des Bonifatiusvereind und bis hinauf zum Jahre 1898 geleiftet. Er zeigt, wo 
es noch Fehlt und wie vieles fehlt, aber er bietet auch Einblide in alles, was 
bereits vorhanden und was durch den Bonifatiusverein bis 1898 zu jtande ge= 
draht worden iſt. Das Hält nicht nur ein thätigeg Mitgefühl wach, es weckt 
auch Freude und verleiht Zuverſicht, es jchafft freubige Geber. Der gelehrte 
Domherr hat die ihm geitellte Aufgabe in höchſt dankenswerter und völlig be= 
friedigender Weile gelöft. Diejer Teil des Werkes wird eines mächtigen Ein- 
drudes auf jein Publikum nicht entbehren und wird auf lange Zeit hinaus ein 
wertvolles Hilfmittel der Drientierung bieten. Für faft jede Diözefe Deutich- 
lands finden ſich Urteile und Einzelangaben von größtem Intereſſe. Die Diözeje 
Rottenburg bat es erjt Ende 1896 zu einem eigenen Diözejanfomitee gebracht, und 
do war fie eine der erjten, die hochherzig für die Sache des Vereins ihre Opfer 
darbrachte (Kleffner ©. 106), und kann Woler (S. 234) von ihr rühmen, daß fie 
„diejenige Diajpora Deutichlands hat, in der den firchlichen Bedürfnifien am 
beiten Rehmung getragen ijt“. Dahingegen weiſt „die Diözefe Bamberg das 
ihlimmite und größte Diafporagebiet Bayerns” auf. „Die Diajporaverhältnifie 
des Yandbezirfdamtes Nürnberg find geradezu himmeljchreiend,“ fchreibt Woker 
©. 275, „hier liegen die Verhältnifie wie in den Landgemeinden um Berlin, 
nur ift bier (in Bezug auf Vorkehrungen der Abhilfe) noch alles in den An— 
fängen.“ Über fo manche fchreiende Notftände in der bayerischen Pfalz, wo an 
nicht weniger ala 27 Orten das Bedürfnis nach Kirchenbauten ald „dringend“ 
bezeichnet wird, beruhigt der Verfaſſer mit dem jchlechten Troſte des P. Pius 
Gams: „Ein Menſchenalter wird nicht im ftande fein, dasjenige wieder aufs 
zurichten, was verjchiedene Menjchenalter niedergerifien haben.“ Luremburg ges 
hört vom erften Anfang an zu den treueften Bonifatiusdiözefen. Das dortige 
Klerikaljeminar bringt jeit 1849, da Graf Stolberg perjönlich die Seminariften 
für das Werk zu erwärmen wußte, alljährlich jeine Beiträge; feit 1851 werden 
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jährlich zwei Kirchenfolleften für den Verein gehalten, und dabei bedarf es für 
eigene Diajpora faft nichts. Bis zum Abſchluß des Geſchäftsjahres 1898 Hatte 
die Heine Diözeje 182 506,59 Mark an Gaben dargebracht, und nur 10840 Mark 
hatte der Verein für arme luxemburgiſche Gemeinden zu verausgaben gebraudt. 
„Das Diözefanktomitee zu Luxemburg“, rühmt Woler, „hat in uneigennützigſter Weife, 
wie fein anderes, fajt mır für fremde Diafpora gearbeitet.” Es ift bier gerade 
das umgekehrte Verhältnis von der Diözeje Speier, die bis dahin 12000 Marf 
gezahlt und 352000 Marf vom Verein an Unterftügung erhalten hat. 

Auh im erften Teile des Werkes wird vieles geboten, was des Gedächt— 
nifjes wert und was zu willen willtommen ift. Die Vorgänge bei der Gründung 
des Vereins werden erzählt, die verjchiedenen Stadien der Vorbereitung und bie 
eriten Prüfungen, welche das Merk durchmachen mußte, auch die hohen perjön- 
lichen Verdienſte der erjten drei Präfidenten und ihrer Helfer. Das Werk der 
„Ginigungen“ wird vorgeführt, die Gründung und Erfolge der „Akademischen 
Bonifatiusvereine“ und des „Bonifatiu-Sammelvereins für Waijenhäufer und 
Kommunifantenanjtalten“, die Entjtehung von Bonifatius-Blatt und Bonifatiuss 
Broſchüren, Bonifatiuge-Druderei und Bonifatius-Antiquariat, endlid die Zus 
nahme der Diözefanfomitees bis auf unjere Tage. Die Teilnehmer am General» 
vorstand und den Diözeſankomitees werden nad) Stellung und Verdienft namentlich 
aufgefüßrt. Zulegt wird über die vom Verein während der abgelaufenen 50 Jahre 
entwidelte Gejamtthätigkeit ein Überblick geboten. Ein Feſtbericht über die 
Jubelfeier in Fulda mit dem dort vom Generalvorjtand erlajienen Aufrufe bildet 
den Schluß. 

Mas der Verfajjer bringt, werden die Freunde der großen Sade in Deutich- 
land ihm aufrihtig Dank willen. Es ift wohl nicht im vollen Sinne eine 
„Geſchichte“ des Bonifatinsvereing, aber es ift ein wertvoller Beitrag, eine 
Materialienfammlung zur Gejhichte desjelben, ſoweit der Archivbeſtand des Ver: 
eins eine ſolche zu liefern im ftande war. Wenn über Bemühungen und Ver— 
dienjte einzelner namhafter Perjönlichkeiten, von welchen reichlihe Spuren vor- 
handen jein müſſen, troßdem nicht3 mitgeteilt wird, jo beruht die wohl auf 
grumdjäglichen Bedenken. Das, was hierüber die gedrudte Litteratur bereits 
enthält, hätte jedoch zur Jluftrierung wie zur Nneiferung mit Vorteil herbei- 
gezogen erden fünnen. liberhaupt würde, wenn es ſich einmal um eine wirk— 
liche Gejchichte des Bonifatiutvereind handeln jollte, das Hier gefammelte Material 
noch mander Ergänzung fähig ſein. 


Gewiß entipricht es 3. B. der Gerechtigkeit, wenn der Verdienſte Döllingers 
und Balters um das erfte Zuftandelommen des Vereins befonders gedacht wird, 
Indes darf nicht überfehen werden, daß wenigftens jeit Frühling 1844 dieſer Ge» 
danfe in der Luft lag und auf allen Lippen war. Seitdem der König von Preußen 
fih als Proteftor des Guſtav-Adolf-Vereins erflärt hatte, ftand die Gründung 
eines ſolchen Vereins in ganz Deutichland auf der Tagesordnung und wurde 
von einfichtigen Freunden der Kirche eifrig hin und her bebattiert. Erzbiichof 
v. Geifjel jchrieb damals, 15. April 1844, an den Nuntius (Pfülf, Kardinal 
dv. Geifjel I, 315): „Der FranzeKavereBerein zu Aachen hat ſchon an mich Die 
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Bitte gerichtet, mich als Präfident an jeine Spige zu ftellen, und bat das Statut 
aufgenommen, den verlaffenen Statholifen der nörbliden Provinzen zu Hilfe zu 
fommen, um ihnen Pfarreien, Kirhen und Schulen zu verſchaffen. Ich werde mit 
Beobahtung der nötigen Vorficht die Sache in die Hand nehmen.“ Infolgedefien hoben 
fi) die YJahresbeiträge zu diefem Verein in der Kölner Erzdiözefe faft mit einem 
Schlage von 12000 auf 18 000 Thaler. Diejelbe mächtige Erregung des katholischen 
Gefühls rief dann im Jahre 1845 den Borromäud-Berein ins Leben. Es war nur 
ein natürliches Sich-weiter-auswirken diefer Erregung, wenn nad den Märzftürmen 
von 1848 beim mädhtigen Aufwallen des deutſchen Nationalbewußtfeins und im 
Hochgefühl neu errungener kirchlicher Freiheit Die Generalverfammlung der Katho— 
lifen Deutichlands zur Gründung eines befondern Vereins für Die deutſche Diajpora 
fih erſchwang. Döllinger hat nur das Verdienſt, einen Gebanfen, ber viele der 
beften Geifter ergriffen und lange beſchäftigt hatte, Mar und feft vertreten zu haben, 
aber nicht er war es, ber ben Gedanken als einen ihm eigentümlichen unter Die 
Katholiten Deutſchlands erft hineingeworfen hat. 

Die Art, wie der vom Weihbiſchof Brinfmann in Münſter gegründete Priefter- 
verein beiproden wird, ericheint von Woreingenommenheit nicht frei. Es ift ja be» 
greiflih, daß der Zentral-Borftand des eben auffeimenden Bonifatiusvereins Die 
Entftehung eines ſolchen parallel laufenden Unternehmens nicht gern ſah und Kol» 
lifionen und mannigfahen Schaden von demſelben fürdtete. Allein nachdem jeßt 
50 Jahre darüber hHingegangen, follte man freier und ruhiger darüber urteilen 
tönnen. Brinkmann hatte als Propft von St. Hedwig in Berlin die himmelfchreiende 
Not der Katholiken im Delegatur-Bezirk jahrelang vor Augen gejehen und hatte 
mit der Schwierigkeit und Mittellofigfeit feiner Stellung faft bis zur Verzweiflung 
gerungen. Mit gebrochener Gefundheit ins Kapitel von Münfter berufen und zum 
MWeihbifhof erhoben, dentt er jeiner verlafjenen Herde und ihrer Seelennot und 
wirbt nun in Priefterfreifen um Almojen und Yahresbeiträge. Im Eifer der guten 
That, vielleiht auch in der Abſicht, ſich von jedem fremden Einſpruch frei zu halten, 
verabjäumt er es, mit dem bereits zu ähnlichem Zwecke beftehenden jungen Bereine 
fih ins Einvernehmen zu jeßen. Die Not war groß genug, um auch für zwei 
getrennte Vereine Spielraum zu gewähren, aber ed war von feiner Seite ein Mangel 
an Eourtoifie, vielleiht aud an Klugheit. Hätte man Brinftmann ruhig gewähren 
lafien, jo hätte er wahrſcheinlich Namhafteres zu ftande gebracht und eine Vereinigung 
mit dem Bonifatiusverein wäre nad jeinem Tode doch früher oder jpäter unfehlbar 
erfolgt. Gewiß ift jedoch, daß troß der Schritte, die geihahen, Brinfmanns Wert von 
Rom aus nicht mißbilligt wurde. Kardinal v. Geiſſel war ein großer Gönner des Boni- 
fatiusvereind und pflegte über die Stimmungen in Rom jehr gut unterrichtet zu 
jein, und er hat nod unter dem 7. Dezember 1854 neben dem Bonifatiusverein 
auch Brinlmanns Priefterverein jeiner Geiftlichfeit aufs wärmfte und nachdrücklichſte 
and Herz legen lafien (vgl. Dumont, Sammlung kirhlicher Erlaſſe für die Erz« 
didzefe Köln). Wenn bei der Gründung von „Einigungen“ zur Unterhaltung und 
Dotierung von Miffionsftellen in ber Diajpora während ber fünfziger und jed- 
jiger Jahre gerade die Geiftlichleit von Köln und Münfter jo glänzend an ber 
Spike fteht, jo könnte dies zum Teil mit einer Nachwirkung von Brinfmanns 
Priefterverein in Zufammenhang zu bringen fein. Auch war das Dajein diejes 
Prieftervereins feineswegs ein jo ganz ephemeres. Bei der zweiten Didzejanlonferenz 
unter Biſchof v. Ketteler im April 1856 wurde noch über die Einführung Diejes 
Vereins in der Didzefe Mainz verhandelt, wo berjelbe bereits einige Unterftüßung 
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gefunden hatte (Pfülf, Ketteler I, 188). „Reverendijfimus rät," heißt es im Pro- 
tofolf (XXIV.), „den Priefterverein vorderhand auf fi) beruhen und die bereits ein— 
gelaufenen Gelder dafür nad ihrer Beftimmung laufen zu lafjen.“ 

In der Erzdiözefe Köln beftand ber Verein noch 1869 und wies den ſchönen 
ahresbeitrag von 3338 Thalern auf. In Breslau wurde er zu Beginn 1855 ein« 
geführt und bejtand dajelbft wenigjtens dreizehn Jahre lang; der Jahresertrag ergab 
durhichnittlih 825 Thaler. (Vgl. Marz, General-Statiftif der kathol. Vereine 
Deutjhlands [1871] ©. 23. 36.) 

Eine wirkliche Gefhichte des Bonifatiusvereins bürfte auch der außerordent» 
lihen Verdienſte nicht vergefjen, welche jeit 1848 die geiftlichen Mitglieder des Ab⸗ 
georbnietenhaufes in Berlin, Männer wie Eberhard, Thifen, Krabbe, Troft u. ſ. w., 
um Die Diajpora fi erworben haben. Alljährlich, Tolange die Seifion dauerte, 
übten biefe Männer an Sonne und Feiertagen in ber näheren und weiteren Um— 
gebung der Hauptjtadt, oft unter den größten perſönlichen Opfern, die Seeljorge 
für die verlafjenen Katholiken. Hier gewannen fie Einblid in die furchtbare Seelen- 
not, in bie frafie Intoleranz, unter welder die Katholiken jeufzten, und in bie 
Größe des Berluftes, welchen hier die Kirche fortwährend erlitt. Auch nad ber 
Heimkehr wirkten fie dann für bie verlafjfenen Glaubensbrüber. Es ift dies, wenn 
auch leider viel vergeilen, eines der ſchönſten Ruhmesblätter in der Geſchichte der 
einftigen „fatholiihen Fraktion”, und es hat nidht wenig Dazu beigetragen, dem 
Bonifatiusverein die Herzen des katholiſchen Volkes zu öffnen. 

Überhaupt möchte es auffallen, da als „Bonifatius-Dlänner“ faft nur ſolche 
rühmend Erwähnung finden, weldhe dem Generalvorftand oder einem Diözejan- 
fomitee als Mitglieder angehört haben. Und doc) gab es ganze und wahre Boni— 
fatiusmänner, die mitten im Leben ftehend dem Berein gedient haben, ohne offizielle 
Vereindorgane zu fein. Der Geiftlihe Rat Eduard Müller in der beiten Zeit feines 
Berliner Wirkens, Wilhelm Emmanuel v. Ketteler als Propft zu Berlin wie als Bi- 
ſchof von Mainz, Laien wie Graf Cajus Stolberg zu Brauna, oder Graf Stillfrieb- 
Alcantara, ber Erbauer der Kirche von Buchwald, oder ein Hermann von Mallinchk— 
rodt dürften in einer Gejhichte des Bonifatiusvereins nicht fo leicht vergefien werden. 
Statt deſſen wird jogar hier Mallindrodt das unbeftreitbare VBerdienft abgeiproden, 
der Gründer ber erjten „Einigung“ gewejen zu fein. Biſchof Ketteler wird ©. 11 
irrtümlich genannt ftatt feines Bruders Wilderih; dagegen wird ©. 134 die Ein- 
führung des Vereins in die Mainzer Diözefe einer Periode der Sedisvalanz zu: 
gejchrieben in einem Zeitpunkte (12. Dezember 1850), da Ketteler jeit jehs Monaten 
Biſchof war. Seiner außergewöhnlichen Thätigfeit für den Verein und des Feuer— 
eifers, mit dem er alle Schichten der Gläubigen in jeiner Diözefe für denfelben zu 
entflammen wußte, wird weiter nicht gedadt. So finden aud die unermüdlichen 
perfönlihen Bemühungen eines Biſchofs Wedefin von Hildesheim, eines Melchers 
von Dsnabrüd für ihre arme Diafpora nicht weiter Erwähnung. Selbft von 
Konrad Martin hätte jhon auf Grund feiner Biographie mandes mehr gejagt 
werden können, und fo noch über vieles andere, 

Wenigſtens hinfichtli des Grafen Stolberg aber, als des erften Präfibenten, 
hätte die Anerkennung nicht Üübergangen werden dürfen, welde jeinen Bemühungen 
von Papft Pius IX. zu teil geworden ift. Konrad Martin jelbft erzählt (Stamm 221), 
wie er bei feiner Anmwejenheit in Nom eine höhere Ordensauszeihnung für den ver- 
dienten Leiter deö Vereines erwirkte. Am Zage, da er dem Papft feinen Dank für 
die Bewilligung aussprechen wollte, fam die Nachricht von dem Tode des Grafen. 
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Übrigens hatte bereits zwei Jahre früher Kardinal v. Geiffel in Rom das Komtur» 
freuz des Gregoriusordens für den Grafen beantragt. Das Gefuh wurde vom 
Kardinal eigenhändig geichrieben und 8. Mai 1857 von ihm perjönlich überreicht. 
Die Motivierung bes Geſuches lautete: 

„Der erlaudte Graf Joſeph v. Stolberg zu Weftheim (Diözefe Paderborn) 
ift ein Sohn jenes jeßt verftorbenen, im ganzen fatholifhen Deutſchland hochgefeierten 
Konvertiten, Grafen Leopold Stolberg. Wie der Bater, von dem er mit bem ebeln 
Namen auch die Tugenden geerbt hat, fo hat bis zur Stunde aud) Graf Joſeph, der 
Sohn, bei jeber Gelegenheit durch echt katholiſchen Sinn und Liebe zur Kirche fich aus« 
gezeichnet. Insbeſondere aber verdanken wir es vorzüglich feiner Bemühung, daß 
ber fogenannte Bonifatiusperein ins Leben trat, deſſen Aufgabe es ift, bie in den 
proteftantifchen Gegenden Deutſchlands Iebenden und der priefterlicen Seelforge ent» 
behrenden fatholiichen Glaubensbrüder durh Sammlung von Gelbbeiträgen in der 
Erridtung von Miffionzftellen zu unterftüßen. Schon vor einer Reihe von Jahren 
als Präfident an die Spitze dieſes Vereins geftellt, hat er für dieſes Werk jeine 
ganze Kraft eingejeßt, und zwar mit ſehr gejegnetem Erfolg. Sowohl unter dem 
Adel wie in den bürgerlichen Kreifen ift er aufs höchſte geachtet und erfreut ſich 
des beiten Rufes als ein echter Edelmann und ein echter, der Kirche urld dem 
heiligen Apoftolifhen Stuhle aufrihtig ergebener Katholik.“ 


Daß im Hinblid auf eine fünftige Gejchichte des Bonifatiusvereins ſolche 
Heine Ergänzungen hier angedeutet wurden, möge dem Herm Verfaſſer nur den 
Beweis liefern, wie jehr feine fleißige Arbeit das Intereſſe wachzurufen im ſtande 
it, und meld lohnende That es war, beizeiten ſchon zu einer wirklichen Ge— 
jchichte dieſes herrlichen katholiſchen Liebeswerkes einen fräftigen Unterbau zu 
ihaffen. Nad 50 weiteren Jahren wird man aus dem, was er geleiftet, gute 
Früchte gereift haben und die Mühe feiner Arbeit ihm danten. 

| Otto Pfülf S. J. 


Matthias Eberhard, Biihof von Trier, im Kulturkampf. Von 
Dr. Agidius Ditfheid, Domtapitular zu Trier. 8% (VII u. 
144 S.) Trier, Paulinusdruderei, 1900. Preis M. 1.20, geb. M. 2. 


Nur allzujehr gerät bei der jüngeren Generation der Kulturlampf in Ver: 
geſſenheit, obgleich noch gegenwärtig die Trümmer und Überrefte desjelben uns 
umgeben. In der monopolifierten Schule des Staates hütet man fi natür— 
ih, der Jugend von dieſer Religionäverfolgung in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts viel zu reden. Hätten wir nicht die katholiſche Preffe, jo würde 
man vielleicht bald in den offiziellen Schulbüchern leſen, der Kulturfampf jei 
durch eine revolutionäre Auflehnung der Biihöfe gegen die Regierung hervor— 
gerufen! Lieſt man doch auch in einem ſolchen Schulbucdhe, daß im 16. Jahr: 
hundert die Fatholifche Kirche von der evangeliichen fich Iosgejagt habe! 

Wie viele find es von der jüngeren Bevölferung, denen es noch lebendig 
vor der Seele jchwebt, wie man die fatholijchen Biſchöfe und Priejter, gemeinen 
Verbrechern gleich, in den Kerler führte; wie man mehrlofe, unfchuldige Nonnen 
zwang, um ihres Gewifjens willen ins Ausland zu gehen und Not und Elend 
zu dulden; wie man Sterbenden es unmöglich machte, die letzten Tröftungen 
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der Neligion zu empfangen, und wie die verwailten Pfarreien ihre Toten an die 
Grenze braten, damit ein benachbarter Pfarrer, ohne ftraffällig zu werden, über 
die Grenze hinüber den Segen jpendete! Und dennod) ift es von der größten 
Wichtigkeit, daß die Erinnerung an den Kulturfampf bei uns Katholiken lebendig 
fortlebt, damit die Leiden und der Belennermut unjerer Altvordern uns in der 
Treue gegen die heilige Kirche beftärfen, und damit wir gerüftet bleiben, um ähn- 
lihen Kämpfen, falls fie wiederfehren follten, mit gleicher Umſicht, Mäßigung 
und Entſchiedenheit zu begegnen. 

Mit Freuden begrüßen wir daher das vorliegende Schriftchen, welches uns 
eine der vielen Epijoden des Kulturfampfes ins Gedächtnis ruft, nämlich jene, 
welche den Trierer Biſchof betrifft, einen Biſchof, der in den erjten Reihen des 
Vordertreffens ſtand bei Verteidigung unferer Heiligen Religion. Zur Behandlung 
der Sache iſt unſer Verfafjer in hohem Grade berufen; denn er fann von ſich 
erflären: „Ich Habe dem Verftorbenen während des ganzen Kampfes ala Kaplan 
zur Seite gejtanden, und was ic) gejehen und gehört, fteht mir nod) lebendig vor 
der Seele, als ob es erſt geitern gejchehen wäre. Außerdem liegen mir nicht nur 
meine eigenen Aufzeichnungen aus jener Zeit vor, ſondern aud das jorgfältig 
geführte Tagebuch des hochſeligen Biſchofs.“ 

Nach der Niederwerfung der beiden fatholifchen Großmächte Diterreich und 
Frankreich ward aljo der unjelige Kulturfampf vom preußijchen Staate und dem 
Deutjchen Reiche begonnen. Der katholiſchen Kirche follten, wie man ſich aus- 
drüdte, die Adern unterbunden werden, damit jie allmählich dahinfieche und fterbe. 
An die Stelle der hriftlichen Weltordnung, des Doppelgeftirng von Kirche und 
Staat, follte einjeitig der „omnipotente“ Staat treten, der „präjente” Gott eines 
Hegel. Alles dieſes ſollte auf „geſetzlichem“ Wege gejchehen. 

ALS die neuen Gejegentwürfe befannt wurden, äußerte Biſchof Matthias: 
„Wenn dieſe Entwürfe Gejebestraft erhalten, dann ift es um die fatholijche Kirche 
in Preußen geſchehen; es ift dann nur eine frage der Zeit, daß fie von felber 
zu Grunde geht; einzelne Beitimmungen treffen das innerfte Leben der Kirche.“ 

Zu Fulda verfammelten ſich nun Anfang 1873 die ſämtlichen preußifchen 
Biſchöfe und proteftierten feierlich gegen diefe rechtswidrigen Entwürfe und deren 
verderbenihwangern Inhalt. Einmütig gaben fie ji das Wort, treu zufammen- 
zujtehen im Kampfe gegen die kirchliche Freiheit. 

Zu den Biſchöfen ſtand in treuer Begeifterung der katholiſche Klerus und 
die katholiſche Laienwelt. 


„Alle Delanate,* jo konnte Bifhof Eberharb jchreiben, „alle Delanate 
ber großen Diözefe, Feines ausgenommen, bie Priefter in meiner nächſten 
Nähe und don dem entlegenften Orten ber, haben frei und freudig ihre Antwort 
wiederholt”, bie bei der Weihe gegebene Antwort, daß fie ihrem Biſchof den Ge— 
horfam beteuerten. So fonnte biefer unterm 19. März 1873 in einem Ausfchreiben 
an feine Geiftlichkeit erflären. Er ſchloß mit den Worten: „Miteinander und fürs 
einander, ber Bifchof, fein treuer Klerus, das gläubige Volt, durch die heiligften 
Bande enge und unauflösli verbunden, werden wir, fomme was ba wolle, für 
die Kirche einftehen, wachen und beten, wirken und leiden. Mit uns ift Gott und 
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fein Himmel, mit uns die ganze ftreitende Kirche Gottes auf Erden. Freudig teilen 
wir jet miteinander die Kämpfe, bereinft die Siegeskrone.“ 

Die Regierung verſuchte nun, die Bijchöfe zur Unterwerfung unter Die 
fogen. Gejeße zu vermögen. Der Regierungspräfident v. Wolff erſchien beim 
Trierer Bischof, um zu vermitteln. Der Biichof erflärte: | 

Perſönlich juche ich gern, wenn es möglich ift, einen friedlichen Austrag; 
aber ben Prinzipien werbe ich nichts vergeben. Ich weiche zurüd, bis ich an eine 
Dauer komme; eine folhe Dauer ift mein Gewifjen. Wider mein Gewifjen werbe 
ih nichts thun. Mit Prinzipien läßt fi nicht marlten.“ 

Am Gemiffen des Biſchofs aljo fcheiterten die Verſuche zur Anerkennung 
der Maigeſetze. Man jchritt zur Gewalt. Am 29. Dezember 1873 langte ein 
Schreiben der Regierung an, in welchem die Schließung des Prieſterſeminars 
verfügt wurde. Dr. Ditjcheid erzählt: 

„Da ih beftimmt wußte, dab der Bilhof dem Gefuh nit nachkommen 
werde, jo ließ ich das Schreiben bis zum nächſten Diorgen liegen, um dem Biſchof 
die Nachtruhe nicht unnötigerweije zu ftören. Am andern Morgen legte ich es mit 
den übrigen eingegangenen Schreiben vor. Es war mir jelber äußerft ſchwer, dem 
Biſchof diefe Trauerbotjchaft bringen zu müfjen. Als das Schreiben an die Reihe 
fam, jagte ich mit ſcheinbarer Ruhe: ‚Was wir lange befürdtet haben, tritt nun 
ein. Das Seminar wird geſchloſſen!“ Kaum hatte id das gejagt, ba änderte ber 
Biſchof die Farbe. Krampfhaft faßte er mit beiden Händen das Pult an. Ich 
ſah, wie er mit Gewalt feine innere Bewegung nieberfämpfen mußte. Es bauerte 
mehrere Minuten, bis er fi wieder gefaßt hatte. Dann jagte er: ‚Das Seminar 
ift die Lebensquelle bes Bistums,‘ 

„Es war das einzige Mal im ganzen Kulturfampf, daß der Biihof äußerlich 
fo bewegt unb erregt wurde. Bei allen ihn perſönlich treffenden Schlägen (VBerur« 
teilungen, Plünderungen, Verhaftung u. ſ. w.) blieb er äußerlich vollftändig ruhig.” 

Es folgten fih nun Schlag auf Schlag die weiteren Ereignijie. Der Biſchof 
jtellte feiner Pflicht gemäß und kraft jeines guten Rechtes Geiftlihe an. Die 
Geiftlichen folgten, obgleich fie wußten, daß fie durch ihren Gehorfam ſchweren 
Leiden entgegengingen. Die Pfarrgemeinden erflärten einmütig: „Der Prieſter, 
welcher vom Biſchof geſchickt wird, ift unjer rechtmäßiger Geeljorger und fein 
anderer.“ Der Biſchof wurde für dieſe Anftellungen von den Richtern des Staates 
in Strafe genommen. Da er nicht freiwillig zahlte, jchritt man zur Pfändung. 
Als der Verkauf der gepfändeten Sahen zur Zahlung der hohen Strafjumme 
nicht ausreichte, ward eine zweijährige Gefängnisjtrafe gegen den Biſchof verfügt. 
Die Diener des Staates erfchienen und verhafteten den Bilhof. Man wollte 
denjelben zur Vermeidung des Aufjehens durch den Garten führen. Der Biſchof 
aber erflärte: „Ich gehe über die Straße, ich habe die Straße nicht zu fürdten 
und ſchäme mich aud des Ganges nicht.“ Man bot einen Wagen an, der 
Biſchof ſchlug ihn aus. 

„Auf der Straße angekommen,“ jo berichtet ber Verfafler, „entftand eine 
Scene, bie nur derjenige vollftändig würdigt, der fie mit angejehen hat. Der Aus— 
drud, mit welhem die Volksmenge ihre Teilnahme fundgab, überftieg alles, was 
man fih an öffentlihen Kundgebungen ber Liebe und des Schmerzes vorftellen kann. 

a1” 
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Laut auf ertönte das Jammern ber vielen Hunderte von Menſchen, jobald der Biſchof 
mit feiner Begleitung fi ihnen nahte. Bor dem Konvilte und der Strafanftalt 
war die Scene wahrhaft herzerfhütternd. Die Leute warfen fi) auf ben Boden, 
rauften fi in ben Haaren, und man hörte ein die Seele durchſchneidendes Weh— 
Hagen. Der Biſchof ſchritt dur die Scharen, fie jegnend und tröftend. ‚Seid 
ruhig,‘ ſprach er, ‚ed wirb auch wieder befjer.‘ Der Andrang ber Menge war fo 
ftark, die Maſſen fhwollen jo an, daß ber Landrat mit feinem Gefangenen faum 
zur Gefängnispforte gelangen konnte. Dort wandte ber Bifchof fih noch einmal 
um unb erteilte ber nieberfnieenden Menge den Segen. Dann öffnete ſich das Ge- 
fängnis, und der Gefängnisinfpeftor nahm ben Bifchof in Empfang.* 

Anderthalb Jahrtaufende früher war ein anderer Biſchof von Trier, der 
hl. Paulinus, nad) Kleinafien in die Verbannung gejandt, weil er dem arianifchen 
Kaiſer Konftantius MWiderftand geleiftet. Biſchof Matthias ging ins Gefängnis, 
weil er die Freiheit und Unabhängigfeit der Kirche Jeſu Ehrifti nicht opfern 
wollte auf dem Götzenaltar de modernen omnipotenten Staates. 

Die weiteren Ereigniffe möge der Leſer in dem hochintereſſanten, mit aften= 
mäßiger Sorgfalt gefchriebenen Buche jelbft verfolgen. Wir fügen den Wunſch 
bei, daß auch andere, welche die unerhörten Drangjale des Kulturfampfes mit 
durchlebt Haben, ein möglichſt konkretes Bild ihrer Leiden und Kämpfe für bie 
Nachwelt firieren, damit diefe der heiligen Pflichten gegen die Kirche fich lebendig 
bewußt bleibe, für deren Erfüllung im Kulturkampf Biſchöfe, Priefter und Laien 
vielſach Geld und Gut, Freiheit und Gefundheit und jelbft das Leben hin— 


geopfert haben! 2. v. Hammerftein S. J. 


Dr. M. Bachs Studien und Lefefrücte ans dem Suche der Natur. 
Für jeden Gebildeten, zunächſt für die reifere Jugend und ihre 
Lehrer. Gänzlih umgearbeitet und bedeutend vermehrt von Ludwig 
Borgad, DOberlehrer am K. Gymnafium zu Meppen. Erfter Band. 
Neunte Auflage. 8°. (306 ©.) Mit 61 Abbildungen. Zweiter 
Band. Achte Auflage 8%. (325 ©.) Mit 106 Abbildungen. 
Köln, Baden, 1899. Preis jede8 Bandes M. 3.50; geb. M. 5. 
Fünfunddreißig Jahre find nun verfloffen feit dem Erfcheinen der erften 

Auflage des eriten Bandes der „Studien und Leſefrüchte“ von Michael 

Bad. Ein Hauptverdienft diejes Werkes und feines Verfaſſers dürfte es gemejen 

fein, das Intereſſe für naturgeſchichtliche Studien in den fatholiichen Leſerkreiſen 

Deutichlands gewedt und ihmen zugleich die hohe Bedeutung derjelben für die 

chriſtliche MWeltauffaffung gezeigt zu haben. Die „Studien und Lejefrüchte” ent— 

halten eine Fülle intereffanter und Iehrreicher Abhandlungen aus den verjchiedenften 

Zweigen der Zoologie und der Botanif und tragen dadurch wejentlich bei zur 

Vermehrung der naturwiljenjchaftlihen Kenntniffe ihrer Leſer. Sie find zugleich 

in durchaus chriftlichem Geifte gehalten und weifen ihre Leſer bei der Zwed- 

mäßigfeit der Natureinrichtungen auf die Weisheit, Macht und Güte des Schöpfers 
hin. In einer Zeit, wo die ungläubige Weltanſchauung des Darwinismus ihre 
verheerenden Wirkungen in immer weitere reife ausdehnte, mußte ein jolches 
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Werl doppelt ſegensreich ſein. Wir können daher ohne UÜbertreibung behaupten, 
daß Michael Bachs „Studien und Leſefrüchte“ ſich hohe Verdienſte um das 
Chriſtentum und die katholiſche Kirche in Deutſchland erworben haben. 

Der Zweck dieſes Werles iſt in der That erreicht worden; dies beweiſen 
die zahlreichen Auflagen desſelben, die auch nach des Verfaſſers Tode tüchtige 
Bearbeiter gefunden haben. Die beiden vorliegenden Bände, die neunte Auflage 
des erſten und die achte des zweiten Bandes, ſtehen ihrem Inhalte nach auf der 
Höhe der wiſſenſchaftlichen Forſchung; auch die Verlagshandlung verdient be— 
ſondere Anerlennung für die Ausſtattung derſelben mit zahlreichen vortrefflichen 
Abbildungen, ſowie für den ſehr mäßigen Ladenpreis. 

Wir wollen hier keine ausführliche Inhaltsangabe der beiden Bände geben, 
da wir voraugjeßen, daß die meiſten unſerer Leſer ſich dieſelben ſelbſt anſchaffen 
werden. Nur einige Bemerkungen ſeien hier beigefügt. Die Biologie des Mai— 
fäfers, der Abſchnitt über die Feinde der Kartoffel, das Leuchten der Johannis- 
würmchen und die Biologie der Honigbiene haben und bejonders gut gefallen. 
In Teßterem find auch bereit8 die neueren Forſchungen von Didel über die Fort— 
pflanzung der Honigbiene berüdfichtigt. Bejonderes Lob verdient ferner der Ab⸗ 
Ichnitt über die einheimijchen Ameifen. Er bietet weit Beſſeres als z. B. bie 
neuefte (dritte) Auflage der großen Ausgabe von „Brehms Tierleben“, welche 
fih in dem neunten Bande (Inſelten), bejonder8 aber in dem Abjchnitte über 
die Ameifen, als wirklich „inferior“ erwiejen hat!. 


Der Abſchnitt des erften Bandes über die ausländiſchen Ameijen dürfte wohl 
für eine fünftige neue Auflage eine wefentliche Änderung und Bereicherung er 
fahren müſſen. Allerdings ift die betreffende fahwiljenichaftliche Kitteratur in zahl« 
reihen Werken und Zeitfchriften zerftreut und daher nicht leicht zu überfehen. Wir 
mödhten dem Bearbeiter deshalb folgende Werke befonbers empfehlen: Bates, Der 
Naturforfher am Amazonenftrom; Belt, Der Naturforfher in Nicaragua; Fr. 
Schimper, Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanzen unb Ameifen im tropifchen Amerika; 
a. Möller, Die Pilzgärten einiger fübamerifanifcher Ameifen; H. dv. Ihering, Die 
Ameifen von Rio Grande do Sul. Für die Beziehungen ber brafilianifchen Ameifen 
zu ihren Gäften Könnte der erfte Zeil unferer „Ameifen- und Xermitengäfte von 
Brafilien’ (Wien und Leipzig 1895) einigen Stoff bieten. 

Kleinere Notizen, die nicht jo fehr für die Lefer als vielmehr für den Be 
arbeiter von Nußen find, übergehen wir. Es muß nur nod bemerkt werben, daß 
(auf S, 149) eine Verwechslung zwiſchen bem älteren und bem jüngeren ber beiden 
ſchweizeriſchen Naturforiher Huber vorliegt. Der blinde Bienenforfcher ift Franz 
Huber; Peter Huber, der Ameifenforicher, war fein Sohn. Der Abſchnitt über 
den Inſtinkt (S. 266 F.) dürfte für eine neue Auflage wohl einiger Klärung be— 
nötigen. 

Für den zweiten Banb wären bei der Biologie ber Hummeln bie vortreff- 
lichen Beobadhtungen €. Hoffers (Graz) über die Hummeln Steiermarl3 zu berüd- 
fihtigen, 3. B. über ben „Trompeter“, ber in den Neftern gewifjer Hummelarten 


ı Dol. die Beiprehung besjelben im „Biologifchen Gentralblatt* 1898, Nr. 6, 
©. 190 fi. 
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morgens „zur Reveille bläft*. Daß der Maulwurf, wie ©. 170 angegeben wirb, feine 
MWintervorräte in feinem Bau fammle, ift irrtümlich, wie die Beobadtungen von 
Fr. Dahl und Ritfema Bos gezeigt haben. 


Wir wünſchen den beiden Bänden eine baldige neue Auflage, in welcher 
einige Feine Mängel, die in derartigen, jo mannigfaltige Gebiete behandelnden 
Werfen nie ganz zu vermeiden find, ihre Verbefferung finden werben. Üübrigens 
brauchen wir und der vorliegenden neuen Auflage der erften beiden Bände der 
„Studien und Leſefrüchte“ keineswegs zu ſchämen. Sie find im Gegenteil ein 
Iprechender Beweis gegen die jüngft jo oft behauptete „wifjenfhaftlide 
Inferiorität der Katholiken“. Ihr Inhalt entipriht völlig den An— 
forderungen, die man an ein populärwifienichaftliches Werk dieſer Art zu ftellen 
berechtigt if. Was die Ausſtattung anlangt, kann die neue Auflage ebenfalls 
den Vergleih mit irgendwelchen ähnlichen Werfen von gegnerifcher Seite getroft 
aushalten. Die Abbildungen im Texte find nicht bloß jehr zahlreih, fondern 
meift auch vortrefflich gelungen. Befjere Figuren wie 5. B. jene des Totenkopf- 
ſchwärmers (I. Bd., ©. 253) wird mar auch in der neueften Auflage von „Brehms 
Zierleben“ nicht finden. Daß man ferner in den fatholifchen Leſerkreiſen Intereije 
für Naturftudien hat, dürfte allein ſchon aus der Thatſache hervorgehen, daß bie 
erften beiden Bände es bereit bis zur neunten bezw. achten Auflage gebracht 
haben. Es ift uns nicht befannt, daß ein feinem Gegenftande nad) ähnliches, 
aber im Geifte der ungläubigen modernen Naturanihauung gehaltene populäre 
wifjenjchaftliches Wert in berjelben Zeit eine ebenjo große Zahl von Auflagen 
zu verzeichnen gehabt hätte. Zur Beleuchtung der vorgeblichen Inferiorität der 
Katholiken jei hier auch darauf aufmerfjam gemacht, daß Fr. Schödlers „Buch 
der Natur”, welches einen katholiſchen Realichullehrer zum Berfaffer hatte, in 
54 Jahren (jeit 1846) bereit3 23 Auflagen erlebt hat, deren neuefte joeben in 
verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Zeitichriften, auch von keineswegs katholiſch 
geſinnten Rezenſenten, ſehr günſtig beſprochen worden iſt. Wir erinnern ferner 
an die von einem katholiſchen Prieſter, Dr. Johannes Leunis, verfaßte „Synopſis 
der drei Naturreiche“, ſpeziell an die „Synopſis der Tierkunde“. Die dritte 
Auflage dieſes vortrefflichen zoologiſchen Handbuches iſt von Geheimrat Dr. Hubert 
Ludwig, Profeſſor der Zoologie an der Univerſität Bonn, gegenwärtig zweitem 
Vorſitzenden der Deutſchen Zoologiſchen Geſellſchaft, der ebenfalls ein Katholik iſt, 
bearbeitet. Was die zoologiſche Syſtematik anlangt, beſitzen wir nach dem Zeugnis 
der Profeſſoren kein beſſeres und gründlicheres Handbuch für Univerſitätsſtudenten 
als dieſes. Warum ſollen wir alſo fortwährend über die „Inferiorität der 
Katholiken“ jammern, da wir doch auch fo viel Erfreuliches zu berückſichtigen 
haben? Ubertriebene Selbterniedrigung ift ebenfo verfehlt und ebenjo nachteilig, 
wie übertriebene Selbftüberhebung e8 wäre. Was endlih die fachwiſſen— 
ſchaftliche Forſchung anlangt, fünnten wir den Beweis dafür erbringen, 
daß gegenwärtig auf verjchiedenen naturmifjenfchaftlichen Gebieten gerade fatholijche 
Autoren an der Spitze oder in den erften Neihen der betreffenden Forſcher ſtehen. 
Daß man hiervon in jenen Kreiſen, welche über die Inferiorität der Katholiken 
jo betrübt find, gar nichts zu wiſſen fcheint, ift allerdings beſchämend; denn es 


Empfehlenswerte Schriften. 327 


zeigt, daß man ſich in jenen Kreiſen nicht einmal die Mühe giebt, die wiſſen— 
Ichaftlihen Arbeiten der eigenen Leute kennen zu lernen, während man in ben 
gegnerijchen — oder jagen wir lieber, in den wiſſenſchaftlichen — Kreifen davon 


viel befjer unterrichtet ift. — 
Wasmann S. J. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen der Rebaktion.) 


Biblia sacra vulgatae editionis.... Die heilige Schrift des Alten 
und Neuen Teflamentes. Mit dem Urterte der Vulgata. Als zehnte 
Auflage des Allioliſchen Bibelwerles herausgegeben von Auguftin 
Arndt S. J. Mit Approbation des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
Erjter Band. gr. Ler.»8°%. (XX u. 1332 ©.) Regensburg, Rom und 
New York, Fr. Puſtet, 1899. Preis M. 5; geb. M. 6.50. 


Diefer erfte Band umfaßt nad der Ordnung ber Vulgata die Bücher Genefis 
bis Job einſchließlich. Schon deſſen äußere Erſcheinung hebt fidh vorteilhaft ab 
von der neunten Auflage des Alliolifhen Werles; das Format ift etwas größer, 
Drud und Papier viel beffer und gefälliger. Dem Iateinifchen Zerte ber Vulgata 
(warum im Titel: Urtext ber Vulgata?) gegenfiber fteht die deutſche überſetzung. 
Diefe ift jorgfältig revidiert und in vielen Fällen wirklich verbefiert. Sie folgt 
treu und deutlich dem Sinne der richtig verftandenen Bulgata und ift im Ausdrucke 
gefälfiger und mehr dem beutjchen Spradgeifte angepaßt als ihre Vorgängerin. 
Der Herauögeber hat, wie er im Vorworte jagt, zur Umarbeitung be Textes 
zahlreiche Überfegungen zu Rate gezogen. Was viele unangenehm überrafchen 
wird, ift, daß die alten, öfters dbürftigen Anmerkungen von Allioli einfad) ab: 
gedrudt find. „Die Anmerkungen blieben einftweilen unverändert, bis Zeit und 
Umftände beren Umarbeitung geftatten® (Vorwort). Diefe Umftände zu ändern 
lag nit im Machtbereich bes Herausgebers. Wir ſchließen uns dem Wunſche 
Eeiner Eminenz, des Karbinals Kopp, an, mit dem er die Empfehlung diefer neuen 
Ausgabe ſchließt: „Möge das verbienftvolle Werk recht weiten Kreifen den un— 
erfhöpflichen Born des geichriebenen Wortes Gottes immer vollkommener erfchließen.* 


Compendium theologiae dogmaticae specialis a P. Gottfried 
Noggler a Graun, Örd. Capuc. Provine. Tyrol. Septentr. 
S. Theologiae Lectore exaratum. 8°. (XXVI et 884 p.) Oeni- 
ponte, Libraria catholicae Marianae societatis, 1899. Preis M. 12. 
Eine Dogmatif in einem Banbe zu fchreiben, ift feine leichte Aufgabe. 
P. Gottfried Noggler a Graun hat fie gut gelöft. Ein fleißiger Stubent Tann das 
Buch in einem Jahr bewältigen. Der Umfang wäre leicht zu vermindern gewejen 
dur eine Imappere Form und die Auslaflung mander Abſchnitte; zu Ießteren 
mödten wir den Artikel über ben Polytheismus und Dualismus (S. 12—14) und 
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über ben Zritheismus (S. 97-99) reinen; anderes hätte im Verhältnis zum 
Ganzen kürzer ausfallen dürfen, fo zumal der Abſchnitt Aber die Teufel (S. 175 
bis 190), über die Heiligenverehrung (S. 362—876), über das Fegfeuer (S. 763 
bis 779). Dieje Änderungen hätten aud eine ausführlichere Behandlung wichtiger 
ragen oder bo bie Aufnahme eines Zraftates über bie göttlihen Zugenben 
ermöglicht. Die Doltrin des Herrn Verfaflers ift ar und folid, Bei Kontrovers- 
fragen wählte er die für ein joldhes Kompendium richtigfte Form; er legt die be» 
deutenderen Sentenzen mit Gründen und Gegengründen bar. für jemand, ber bie 
Fragen nicht genau kennt, werben freilich mandmal die kurzen Andeutungen 
nicht genügen: wir benfen 3. B. an bie Freiheit Ehrifti (S. 314 ff.) und an bie 
Sündlofigfeit Chriſti (S. 299). Da in einem kurz gefaßten Unterrichtsbuch jebe 
Ungenauigfeit mehr auffält, wird uns ber Herr Berfaffer im Intereſſe feines 
Werkes die Bitte geftatten, er möge bie pofitiven Zeile einer nohmaligen Durch— 
fit unterwerfen. So laffen einen 3. B. die Schrift: und Väterbeweiſe für Die 
Unendlichkeit Gottes recht unbefriedigt; basjelbe gilt von den patriftifchen Zeug- 
niffen für die Trinität. Im Traktat über das Sechstagewerk begegnet man ber 
Bemerkung, die BVifionstheorie jcheine vorauszufeßen, daß die Offenbarung im 
Widerſpruch zur Wiffenihaft ftehen könne (S. 147 e). Die Note über die Spraden- 
einheit (S. 199 c) ift ungenau. In der Thefe, der Epiffopat ſei ein Saframent, 
lieft man einen Ignatianiſchen Text ohne Beweiskraft (S. 685 b) und findet das 
Zridentinum als Autorität für die Siebenzahl der ordines angeführt. Dem ge- 
lehrten Herrn Berfafjer wird e3 leicht fein, alle Traftate glei gründlih und voll- 
fommen zu gejtalten. 


Petri Cardinalis Päzmäny, Archiepiscopi Strigoniensis et Primatis 
regni Hungariae, Theologia scholastica seu commentarii et dispu- 
tationes quae supersunt in secundam Theologicae S. Thomae Aqui- 
natis Summae et tertiam partem, Series latina. Tomus IV. E 
codice bibliothecae universitatis Budapestinensis, partim auctoris 
propria manu exarato, partim aliena manu scripto, sed ab ipso 
auctore multis in locis correcto et aucto ea quae spectant ad 1 
et 2 II. partis recensuit et praefatus est Adalbertus Breznay, 
Archidioecesis Strigoniensis presbyter, Suae Sanctitatis Summi Pon- 
tificis a Cameris secretis SS. Theologiae Doctor collegiatus, re- 
giae scientiarum universitatis Budapestinensis Reetor emeritus etc. 
ete. gr. 4°. (XV et 815 p.) Budapestini, typis regiae scientiarum 
univ., 1899. Subjtriptionspreis (durch das Dekanat der theol. Fakultät 
in Budapeft) A. 5; (im Buchhandel) ungefähr fl. 10. 

Die glänzend ausgeftattete Ausgabe der Werke des Kardinal Paymäny ſchreitet 
rüftig voran. In ber Einleitung dieſes Bandes, bes vierten der lateinifchen Serie, 
wird nochmals auf Urfaden und Wert ber Edition aufmerkfan gemadt. Der 
Kommentar behanbelt das Ziel bes Menſchen, die Fragen über die menſchlichen Alte, 
die Sünde, bie theologifhen Tugenden. Päzmäny zeigt in. jeinen Auseinanber- 
fegungen mit ſcholaſtiſchen Theologen außerordentliche Belejenheit, in feiner eigenen 
Lehre Schärfe und Slarheit. Zrefflih ift unter anderem ber Abſchnitt über Die 
Erbfünde mit Ausnahme des Kapitels über das Schidjal der ohne Taufe fterbenden 
Kinder, lehrreih, wenn auch nicht recht befriedigend, die Analyje bes Glaubens» 
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aktes. Überall erfheint der Verfafler als ein fein gefhulter Kopf. In einer Ge- 
ſchichte der Scholaftik darf jegt fein Werk nicht mehr fehlen. Von kirchenrechtlichem 
und geſchichtlichem Intereſſe ift aud) das Parergon am Schluß: De ecclesiastica 
libertate circa causam Veneti interdieti anno 1606. 


Ehriffus und die Aranken. Nach den heiligen Evangelien zum Troſte der 
Kranken zujammengeftellt und erflärt von Dr. S. Waitz. Mit zwei 
Holzſchnitt⸗ Abbildungen aus Führichs Pſalter. 8°. (295 ©.) Brixen, 
Kathol.⸗polit. Prebverein, 1900. Preis broſch. M. 3.20; geb. M. 4.40, 


Der Berfafler wurde ſowohl durch faft zweimonatliche eigene Krankheit als 
durch ben Anblid vieler Erfrantten in einem großen Kranfenhaufe zu dieſer trojt« 
reichen Arbeit gebradt. Die Barmherzigkeit, welche den Herrn vom Himmel führte 
und auf Erben leitete, die er uns anempfiehlt und deren Übung im jüngften Ge- 
richt uns ein gnabenvolles Urteil erlangen fol, ſchildert er in den einzelnen Er» 
eignifjen des Öffentlichen und glorreichen Lebens unjeres Heilandes. Immer wieder 
werden Chrifti Wunder und Lehren benußt zum Erweis ber Biebe, Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und Güte unferes Heilandes. So ift das verftändlih und fromm ge- 
jhriebene Buch recht geeignet, feinen Zwed zu erfüllen und manche leidende Seele 
aufzurichten. 


Grundriß der chriſtlichen SHittenlehre mit bejonderer Berüdjihtigung ber 
focialen Frage und der wichtigften Rechtsgrundſätze über Kirche und Staat. 
Bearbeitet für die oberen Klaſſen der höheren Lehranftalten von 3. Jung, 
Religionslehrer an der Kantonsſchule St. Gallen. Mit oberhirtliher Em- 
pfehlung. 8°. (96 ©.) Freiburg (Schweiz), Univerfitätsbudhhandlung, 
1900. Preis geb. M. 1. 

Diejer kurz, Har und belehrend abgefahte Grunbriß, eine reife Frucht viel« 
jähriger, erfolgreicher Thätigkeit im Lehrfache, wird nicht nur Schülern, jondern auch 
andern, „welde fi ohne viel Zeit und Mühe die Kenntnis über die wichtigjten 
Grundjäße der Kriftlihen Sittenlehre verſchaffen wollen“, dann aud Leitern von 
Arbeitsvereinen als überfihtlihe Stofffammlung zu populären Borträgen bie treff« 
lichſten Dienfte leiften. Es ift ein Leitfaden, der die befannteren Kapitel der chriſt⸗ 
lihen Moral kurz abmadt, um befto mehr Zeit zu gewinnen zur Beiprehung ber 
zeitgemäßen fragen, auf die er die richtigen Antworten giebt mit eingehender Be— 
gründung. 


La femme d’apres Saint Ambroise. Par Henriette Dacier. 8°, 
(339 p.) Paris, Amat; Bruxelles, Schepens, 1900. Preis Fr. 3.50. 


Im erften Zeile behanbelt das Buch Zeitgenojfinnen des großen Biſchofs von 
Mailand: feine Berwandten Sotheris und Dtarcellina ſowie Ambrofia, feine Pfleg- 
befohlene, dann bie arianische Kaiferin YJuftina, feine Gegnerin. Der zweite Zeil 
hebt aus ben Schriften des Kirchenlehrers die Vorſchriften aus, die er gab für die 
Erziehung der Mädchen, für die Lebensart gottgeweihter YJungfrauen, Frauen, 
Mütter und Witwen. Der britte Zeil ftellt zufammen, was er über biblifhe Frauen 
äußere, fowie über bie heiligen Märtyrinnen Thella, Agnes und Pelagia. Faft immer 
werben bie eigenen Worte des hl. Ambrofius angeführt und durch gejdidte über- 
gänge verbunden. Einige Male, wo der Seilige über die Liebe der Mutter und 
über Witwen rebet, erhebt das weiblihe Gefühl der Verfaſſerin fih zu einer 
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leifen und natürlicherweife jehr erflärlihen Verwahrung gegen bie firengen, ganz 
übernatürlihen Anichauungen des Kirchenvaters. Ihre Arbeit gewährt einen zu» 
verläffigen, gründlichen Einblid in die Qebensauffaffung bes welterfahrenen Heiligen 
und ftellt fie in einer aud) für unfer Jahrhundert jehr brauchbaren Weife vor Augen. 


Der Genius der Werke des Hi. Thomas und die Goffesidee. Don 
Martin Grabmann, Priefter der Diözefe Eichftätt. 8%. (43 ©.) 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1899. Preis 80 Pf. 

Die Heine Broſchüre, ein Separatabbrud aus dem Jahrbuch für Philojophie 
und fpefulative Theologie (XII. Band), zeigt in anfpredender Weife, wie bie 
Gottesidee beim hl. Thomas den Mittelpunkt bildet, von dem aus fein Lehrſyſtem 
und feine Weltanfhauung alles Licht empfängt. 


Das Herz Jeſu, die Gnadenfonne an der Wende des Jahrhunderts. 
Eine Jubiläumsfchrift zur Beförderung der Herz-Jein-Andacht von Mar 
tin Hagen 8. J. Mit Erlaubniß der Ordensobern und des hochw. 
Hrn. Generalvifars von Münfter. 8%. (169 ©. einſchl. Titelbild.) Keve— 
laer, Butzon und Berder, 1899, Preis M. 2. 

Der Berfaffer geht in feinen Belehrungen — e8 find beren 21 — von ben Offen- 
barungen aus, welche ber feligen Margareta Maria Alacoque geworben, und melde 
ber firhlichen Herz-Jefu- Andacht den nächſten Anftoß gegeben, zeigt darauf, wie tief 
die Andadt in den Lehren des Glaubens begründet, und führt ſodann aus, was das 
leibliche Herz des Heilandes finnbildet, lehrt, verheißt, fordert. Sehr finnig werben 
babei die Bilder und Zeichen verwendet, weldhe in den Offenbarungen ber ſeligen Mar— 
gareta das Herz des Herrn begleiteten: Flammen, Strahlen, Dornentrone, Kreuz, ge 
öffnete Seitenwunde. So fommen Gnabenleben, Zugendftreben, Pflege des Gebetes 
zur Sprache, befonders aber des Heilandes Liebesreiz und Liebesreihtum, alles ohne 
ſchwärmeriſche Überfhwänglichkeit, in edler Sprade, geiftvoller Auffafiung und 
einer Wärme, die aus innerer Erfahrung quillt. ©. 116 heißt es, das heilige Meß— 
opfer fei „eine zweite, faframentale Menſchwerdung“; hier jähe man wohl gern 
„gewifiermaßen“ ober ein ähnliches Wort eingeſchaltet. Bei ben Abläſſen ift nicht 
vermerkt, wie deren Gewinnung während der YJubiläumszeit fich geftaltet. Wer in 
frommer Lefung und Erwägung dem Herzen bes Erlöfers näher treten will, wer 
über dasfelbe zu predigen oder Betrachtungspunkte vorzulegen hat, wird im Keve— 
laerer Herz⸗Jeſu-Buche einen jehr willtommenen Wegweijer und Berater finden. 
Chriſtliche Standesunferweifungen, beleuchtet durch Heilige Vorbilder. 

Bon P. Otto Bitſchnau O. S.B, in Einfieden. Mit 18 Kunftbei- 
lagen in xylogr. Tyarbendrud. Mit Approbation der hochw. Biſchöfe von 
St. Gallen, Freiburg, München und Rottenburg a. N. gr. 4°. (VII 
u. 604 ©.) Stuttgart, Kathol. Süddeutiche Verlagshandlung (Od), 
1898 u. 1899. In 18 Lieferungen à 50 Pf. 

„Ehriftliche Stanbesunterweifungen beleuchtet burch Heilige Vorbilder“, betitelt 
fih das Vollsbuch, welches nunmehr vollftändig in 18 Lieferungen in ber Katholifchen 
Süddeutſchen Verlagshandlung zu Stutigart erſchienen ift. Verfaſſer ift der durch 
fein „Heiligenleben“ rühmlichft befannte P. Otto Bitſchnau O. S. B. zu Einfiedeln. 
Auch das vorliegende Werk ift im Grunde genommen ein Leben der Heiligen, wenn 
gleich eigener Art. Der Verfaſſer giebt einen Kriftlihen Standesunterriht an ber 
Hand von Beijpielen aus dem Garten ber Lieben Heiligen Gottes. Um feine Unter« 
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weifungen anſchaulicher und interefjanter, anregender und belehrender, eindringlicher 
und mwirfungsvoller zu geitalten, hat er fie an Seiligenleben angefnüpft, die ihm 
zur Erreihung feiner Abfichten geeignet erſchienen. P. Bitſchnau faßt das Wort 
„Stand“ in etwas weiterem Sinne, ald man das gewöhnlich thut. Denn er behandelt 
nit nur den Eheftand, den jungfräuliden Stand, den Orbensftand, Priefterftand, 
Milttärftand u. j. w., ſondern auch ben Stand ber Armen, ber Reichen, ber Zufrie- 
denen, der Leidenbden und ber Sterbenden. Indeſſen madıt eben das das Bud) zu einem 
wirklichen Hausbuh für die chriftliche Familie und zu einem treuen Freund unb 
Berater für die jo mannigfaltigen Qebensverhältniffe. Die Ausftattung des Werkes, 
bas 18 prächtige Farbendrucke zieren, ift fehr gut; fein Preis ermöglicht au) Minder— 
bemittelten feine Anſchaffung. Wir wünſchen dem Bud, im Intereſſe des Hrift« 
fihen Haufes, in weldhem ja in der Gegenwart mehr als je ber Geift bes Glaubens 
und bes Ehriftentums gepflegt werden muß, eine weite Verbreitung. Recht und fleikig 
benußt, wirb es durch die Fülle heilfamer Belehrung bei Eltern und Kindern, Ver—⸗ 
heirateten und Bebigen, Vorgeſetzten und Untergebenen, in frohen und gefunden wie 
in trüben und kranken Tagen eine Quelle bes Segen fein, 


An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und Voll. Bon Konrad Küm— 
mel. 6 Bändchen. 


IV. Bd.: Ofterdilder. 12°. (VIII u. 300 ©.) Freiburg, Herder, 1899. 
Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 2.20. 


Wir haben über die Vorzüglichkeit biefer Erzählungen bereits früher (Jahr— 
gang 1899, 9. Heft, ©. 433) uns ausgiebig geäußert. Die ausnahmlos günftige, 
ja freudbige Aufnahme, die fie allenthalben gefunden, beweift, daß wir dieſes wahr- 
haft „goldene Schapkäftlein“ für das Volk richtig gewertet haben. Was tft wohl 
das Geheimnis, das diefen ſcheinbar fo ſchlichten, einfahen Erzählungen ihre tief 
ergreifende Wirkung, ihren dem Herzen jo wohlthuenden Einfluß verleiht? Es dürfte 
barin liegen, daß Kümmel es wie wenige verfteht, bie katholiſche Wolfsjeele mit 
ihrem reichen inneren Leben, ihrem tiefen religiöfen Empfinden, ihrer rührenden 
Einfalt und Glaubenstreue in fonfreten Einzelzügen fihtbar und greifbar zu ente 
hüffen. Wieviel ift nicht in jüngfter Zeit über die Inferiorität bes Katholizismus 
geredet worden! Der Vorwurf ift unverbient felbft mit Rüdficht auf jene Fulturellen 
Reiftungen, die mit Wage und Zollftab gemeflen werden fünnen. Neben diefen äußeren 
Großthaten und Prunfihäßen der Menjchen und Völker giebt es aber nod etwas 
anderes, was ſich freilich dem Auge bes oberflächlichen Beobadhters entzieht, in 
Wirklichkeit aber als die jchönfte, reiffte Frucht wahrer Kultur erfannt werben 
muß: das unmwanbelbare fFefthalten an den höchſten fittlichen und religiöfen Gütern 
ber Menfchheit, das Leben in und aus dem Glauben an einen perfönlihen Gott, 
ber liebend fi zum Menſchen herabläßt und an befien Hand bie Seele hoffend 
und vertrauend durch alle Kämpfe und Enttäufhungen des Lebens hindurch hinſtrebt 
zu ihrem hödften, einzig wahren Ziele, Welch reihen Sha von Seelengröße 
und Geelenfrieben, von wahrem, fittlihem Adel erichließen uns nicht dieſe zumeift 
auf Thatſachen beruhenden Erzählungen aus dem katholiſchen Volfsleben! Steht 
nicht jo mancher diefer einfältig gläubigen katholiſchen Bauersleute, diefer demütigen, 
pflichttreuen, jelbftlofen Dienftmägde an wahrer Kultur und Bildung turmhocd über 
dem „aufgeffärten”, frivolen, egoiftiichen Weltkinde, wie ber religionsloje, materia- 
Kiftifche Zeitgeift fie großzieht? So bringen dieſe Erzählungen zugleich einen nicht zu 
unterfhäßenden Beitrag zur Kulturgefchichte im beften und ebelften Sinne bes Wortes. 
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Geſchichte des deutſchen Volkes vom dreizehnten Jahrhundert bis zum Aus- 
gang des Mittelalter. Von Emil Mihael S. J., Doctor der Theo» 
logie und der Philoſophie, ordentlihem Profefjor der Kirchengeſchichte an 
der Univerfität Innsbruck. Zweiter Band. Neligiös » fittlihe Zu— 

j ſtände, Erziehung und Unterricht während des dreizehnten Jahrhunderts. 
Erſte bis dritte Auflage. 8°. (XXXI u. 450 ©.) Freiburg, Herder, 
1899. Preis M. 6; geb. M. 8. 


: Das groß angelegte Werk des P. Michael (vgl. dieſe Zeitjärift Bd. LII, 
©. 573) hat mit diefem Bande eine prompte, aber auch hochwillkommene Fort: 
ſetzung erfahren. Daß diejelbe fogleih in der Stärfe von drei Auflagen eriheinen 
mußte, ift das günftigfte Vorzeichen. Der Gegenftand ift diesmal mit Vorzug dem 
Gebiete des kirchlihen Lebens entnommen. Der Verfaffer durchgeht die verfchiebenen 
Stufen der Hierardhie, zählt die religiöjen Genofjenfhaften auf und weilt dann 
mit Liebe und Verjtändnis bei der Ausübung des Predigtamtes, um fo dem rechten 
Pulsihlag des mittelalterlichen Glaubenslebens zu laufen. Ein näheres Eingehen 
auf die Werfe der Charitas, bei welcher bie Kranfenpflege die Hauptaufmerffamfeit 
in Anſpruch nimmt, giebt Anlaß, die Lichtgeftalten einer HI. Elifabeth und einer 
hl. Hedwig recht liebenswürdig zu ſchildern. An die Werke der Buße Enüpfen fi 
auf Grund eines gewifjen pfychologiigen Zufammenhangs auch die Ausfchreitungen 
franfhafter Gemütserregung bei ganzen Maſſen. Seftenwefen, Inquifition und 
Schule werden in befondern Abfchnitten mit monographiiher Grünblichkeit ab» 
gehandelt. Im übrigen wird man, wo fo unermehliche Gebiete zu überbliden find, 
eine erſchöpfende Darftellung nicht erwarten dürfen. Es werben ftetö noch einzelne 
Züge vermißt, einzelne Fragen aufgewworfen werden fünnen; das liegt in ber Natur 
der Sache. Die große und verdienftvolle Leiftung befteht darin, daß überall Klar 
und feſt die Grundlinien gezeichnet und nad dem heutigen Stande ber Wiflenihaft, 
auf Grund eines erbrüdenden Materials, das Facit gezogen wird. Dabei fehlt es 
niht an einer reihen Fülle wertvoller Einzelangaben und Forfhungsrefultate im 
einzelnen. Der Band gewährt eine recht angenehme, Iehrreiche und bilbenbe Lektüre 
für denfende Laien jeder Richtung; dem Hiftorifer kann er als jehr bequemes Hiljs- 
mittel die beften Dienfte thun und mannigfadhe Anregung geben. Die Anmerkung 
©. 73 wäre befjer an anderer Stelle verwertet worden, wo ber Berhältniffe der 
Öffentlihen Sittlichkeit ohnehin ausdrücklich hätte gedacht werden follen. 


Der Einfluß der deuffhen profeflanfifhen Regierungen auf die Bifhofs- 
wahlen. Von A. Röſch, Doktor der Rechte. [Studien aus dem Col» 
legium Sapientiae zu reiburg i. Br. IV. Band.] 8°. (268 ©.) Frei⸗ 
burg, Kommiffion der Gejchäftsjtelle des Charitasverbandes, 1900. Preis 
M. 8. 

Nachdem aus Anlaß der Kölner und Freiburger Wahlftreitigkeiten zu Aus» 
gang der jechziger Jahre über die Bifhofswahlen jo außerorbentlich viel, und teil 
weije von hervorragenden Kämpfern auf beiden Seiten, war geftritten worden, ift 
es bem Berfafier gelungen, durch jorgfältige Nachprüfung namentlih der durch 
Friedberg 1874 veröffentlichten Dokumente neue Gefihtspunfte aufzufinden und Die 
Streitfrage in ein ganz neues Licht zu rüden. Mit voller Sicherheit zeigt er aus 
dem Wortlaut der Abmadungen wie aus dem Gang ber Verhandlungen, baß ein 
unbejchränftes Ausſchließungsrecht der Negierung weder für Preußen noch für bie 
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oberrheinifhen Staaten jemals ift zugeftanden worden. Der Haren, ficher voran« 
ſchreitenden Unterfußung muß man bas größte Lob fpenden; für den Un— 
befangenen läßt fie in ben Hauptpunften feinen Zweifel übrig. Die freiheit der 
Biſchofswahl bleibt eine der erften Lebensfragen für die Kirche Deutſchlands. 
Jeder deutſche Katholif und jeder unabhängig denfende Dann müßte dafür ein- 
treten, unfern Domfapiteln das Wahlreht ungefhmälert zu erhalten. Um fo 
mehr empfiehlt ſich die vortreffliche Schrift der allgemeinen Beachtung. Über ben 
preußiihen Wahlmodus hätte ber Verfaffer einen bedeutfamen Ausspruch Kardinal 
Viale-Prelas finden können bei Pfülf, Geiffel II, 269 aus Anlaß der Paderborner 
Wahl. Die gefprächsweiie hingeworfenen Hußerungen Brunellis und Biales, 
welde ©. 154/55 Schwierigfeiten bereiten, können doch wohl nicht ins Gewicht 
fallen, ba es fi nicht um amtlihe Erflärungen, fondern um im Gejpräd auf: 
gefangene Worte handelt, die ungenau und außerhalb bes Zufammenhangs von 
deutſchen Diplomaten berichtet werden. Die geringfhäßige Bemerkung über Bru— 
nelli ift ungerechtfertigt, um fo mehr, wenn fie zugleich auch auf Viale ausgedehnt 
werben follte. 


Die Silva’s in Defterreid. Ein Beitrag zur Geſchichte dieſes Haufes von 
Franz Graf von Silva-Tarouca. Ler.-8°. (62 S. mit 12 Bildern 
und einer Wappentafel.) Wien, fyrid, 1899. Preis M. 10. 


Ein echt ariftofratifches Bud, nit nur dem Gegenftande, fondern auch der 
Behandlung und Auffaffung nad; die Ausftattung von fürftlicher Vornehmheit. 
Es handelt fi um eines der hohen fpanifchen Granden-Geſchlechter, rein an Ab— 
ftammung und Blut, ungewöhnlich intereffant in feinen Schidjalen und den Trägern 
feines Namens, eines ber wenigen, die ihre Verpflanzung auf’ öfterreidhifchen Boden 
bis heute Aberbauert haben. Für bie voröfterreihifhe Zeit wird nad) Salazar 
das Stammesregifter und bie Entwiclung des Wappens gegeben, aber mit reicher 
Zuthat bunt wechſelnder hiftorifcher Notizen nicht ohne meiterreichenden Wert. 
Dann aber verweilt bie Feder mit gerechter Vorliebe bei den beiden hervorragen- 
den Geftalten bes in Öfterreich heimifch gewordenen Haufes, zunädft bei Don 
Manuel, dem Liebling Prinz Eugens und dem freunde Maria Therefias, Der 
ganz einzigartigen Beziehungen dieſes edeln und uneigennüßigen Unterthans zu feiner 
Souveränin ift ſchon früher in die ſer Zeitihrift (Bd. XXXIX, ©. 322) eingehen- 
der gedacht worben. Eine andere anziehende Erſcheinung der Familie ift defien 
jüngftes Enkelkind, der 1872 verftorbene Graf Auguft Alerander, bis 1846 faijer- 
licher Offizier, von ba ab als der gaftfreie Herr auf Ce in Mähren ein Hort 
idealer Auffafjung des Abdelftandes, ein Mlittelpunft angeregter Gefelligfeit und 
fiebenswürdiger Familienbeziehungen unter ben erlauchteſten Häufern Äſterreichs 
wie Deutfhlands. Bon Deutichen find es namentlich die Stolberg und die Pletten: 
berg, bie zu ihm in näheren Beziehungen ftehen. Die jeht lebenden Träger bes 
Namens Silva-Zarouca, Graf Franz, das Haupt ber Familie, zugleich der Ver— 
faffer diefer Schrift, und Graf Ernft, der dank feiner regen Interefjennahme an 
ben großen fozialen Fragen der Gegenwart und infolge jeines wiederholten Auf: 
tretend auf großen Tatholiihen Verfammlungen auch in Deutſchland viel genannt 
worden ift, werden mit einer ftattlihen Schar blühender Kinder nur einfach auf: 
gezählt. Manches ernfte, zum Nachdenken anregende Wort über die hiftoriiche Be— 
rehhtigung, Über die Urfachen des Niedergangs und über bie noch immer bleibenden 
Aufgaben bes Adels ift eingeflochten. 
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Geſchichte der Katholifhen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg. Her- 
ausgegeben von Karl Willoh, Seelforger an der Strafanftalt in Vechta. 
B. Delanat Cloppenburg. V. (leßter) Band: Die Pfarren Garrel, La— 
jtrup, Lindern, Löningen, Markhauſen, Molbergen, Neufcharrel, Ramsloh, 
Scharrel, Strüdlingen. 8°. (556 ©.) Vechta, Commiſſionsverlag von 
I. B. Baden in Köln, 1900. Preis M. 5; geb. M. 6.50. 

Ein ungemein fleißiges, nad) vielen Seiten hin wertvolles Werk ift mit diejem 
Bande glüdlih zum Abſchluß gebradt. Auf feine Bedeutung ift in dieſen 
Blättern (Bd. LVII, ©. 82 f.) bereits aufmerkſam gemadt. Ein Regifter über 
alle fünf Bände ift beigegeben, das zwar Leider (!) folde Namen und Saden 
übergeht, welde nah dem augenblidlihen Dafürhalten des Verfafjers „fein all» 
gemeines Sinterefie beanjpruchen“, das aber immerhin gute Dienfte leiſtet. Was 
als Beitrag zur Bevölferungsftatiftit vor und nad dem 30jährigen Krieg im An— 
bang beigefügt wird, ift beachtenswert. Weniger noch als die früheren Bände hat 
diejer Ießte den Vorteil, auf eine reihe Entwidiung des kirchlichen Lebens in früher 
Vergangenheit hinweifen zu fönnen. Spärli bevölkert und bürftig von alten 
Zeiten her, ſahen dieſe armen Gegenden durch die Brandfadel des 30jährigen 
Krieges die letzten Spuren einftiger befferer Tage ausgetilgt. Einige alte Gloden 
aus dem 14. und 15, Jahrhundert zeugen von der Verehrung der heiligen Jung» 
frau; die Andacht zum heiligen Fronleichnam hat die eine oder andere Erinnerung 
zurüdgelafien (vgl. ©. 172. 409). Nicht ganz vereinzelt finden fih hübſche Spuren 
Hriftliher Armenpflege, freilich der Einfachheit ber gefamten Lebensverhältnifie 
angepaßt. In Bunnen 3. B. wird für die Armen alljährlih im Gemeindewalb 
ein Schwein gemäftet. Am Sonntag bevor e8 geſchlachtet werden ſoll, macht ber 
Paftor von der Kanzel das Ereignis für die Armen befannt. Am meiften An- 
ziehung gewähren diefem Bande die eingehenden Mitteilungen über das jo ganz 
eigenartige, durch feinen Menſchenſchlag wie feine einft autonome bürgerlihe Ver- 
fafiung jo überaus merkwürdige Saterland, welches die drei legten der behandelten 
Pfarreien in feiner Gejfamtheit umfaffen. Die Einzelheiten über die im heutigen 
Oldenburg gelegenen einftigen Kommendengüter der Johanniter gewähren gleichfalls 
ein mehr als lokales Antereffe. 


Sainte Francoise Romaine 1384—1440. Par la Comtesse de Ram- 

buteau. 12°. (XIl et 308 p.) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 3. 

Nicht eine Biographie im modernen Sinne wird hier geboten, jondern ein 
echtes, rechtes Heiligenleben. Aus ber Abficht, zu erbauen, wird fein Hehl gemacht; 
ed herrſcht nicht Scheu vor ber Welt des Übernatürliden, die gerabe in bas Leben 
der heiligen Römerin jo mächtig hineinragt; gegen bie frommen Ausjagen gläu- 
biger Zeitgenofjen der Heiligen wird nirgends Verachtung gezeigt. Dabei herricht 
aber ein anerfennenswerter hiftoriiher Sinn für Erfaffung der Zeitlage und Kultur« 
verhältniffe. Die Belege werden aus den Quellenſchriften gewifienhaft angeführt. 
Die Größe der Schrift ift mäßig — nur 12, in viele Unterabteilungen Klar dis— 
ponierte Kapitel —, die Ausftattung glänzend, die Darftellung von feinem Ger 
Ihmad, Fünftlerifch vollendet. Den Gegenftand aber bildet die bekannte treue Lieb— 
haberin der Kirche und bes Papfttums, die zugleich als Gattin, Hausfrau und 
Mutter den riftlihen Frauen voranleudtet, Kardinal Perraub von Autun bat 
dur ein ſchönes Empfehlungsjchreiben das Buch eingeführt; die Empfehlung ift 
in ber That verbient. 
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Consuetudines Monasticae. Vol.I. Consuetudines Farfenses. Ex arche- 
typo Vaticano nunc primum recensuit Bruno Albers, Üongrega- 
tionis Beuronensis O.S.B. presbyter et monachus. Lex.-8%. (LXXII 
et 206 p.) Stuttgardiae-Vindobonae, Roth, 1900. Preis M. 6.20. 
Mit der Kenntnis der in einem Klofter zur Herrfchaft gelangten feften Ge— 
bräuche ift das ganze innere Beben der Genofjenihaft, meift au die Art ihrer 
Bethätigung nah außen in Kunft und Wiſſenſchaft, Seeljorge und Güterbeftellung, 
gegeben. Eine kritiſche Ausgabe oder gar eine erfte Beröffentlihung der Klofter- 
gebräuche einer Hiftorifch jo bedeutenden Abtei wie Farfa Hätte fi daher ſchon 
an und für fi gelohnt. Dazu lommt jedoch, daß gerade dieſe Consuetudines nur 
in einer einzigen Handſchrift noch erhalten find, und dasjenige, was bisher unter 
ihrem Namen belannt war, nicht die wirklichen Gebräude von Farfa, ſondern die 
von St. Paul in Rom find. Die Kloſtergebräuche anderer berühmten Abteien 
jollen in berjelben Weiſe und von ber Hand besfelben fleißigen Gelehrten der Reihe 
nad ans Licht gegeben werden, jo daB der vorliegende ſchöne Band ben Anfang 
eines vielverheißenden Monumentalwerkes barftellt. Der Annahme, daß dieje 
Consuetudines nit vor ber Amtsentfagung des Abtes Hugo 1009 niedergejchrieben 
feien, wird man beiftimmen; die Erwähnung bes Totengedächtniſſes memoria cari 
nostri imperatoris Heinrici (p. 134) und feiner depositio (p. 204) und ber de- 
positio domni Chonradi regis, möge fie jelbft auch nur formelhaft angewendet 
fein, bietet für genauere Zeitbeftimmung eine Handhabe. Es möchte jheinen, als 
fei der gelehrte Berfaffer in der Beifügung von Fingerzeigen und Erklärungen 
doch eimas allzu jparjam verfahren. 


Fapfi Sofann XXI. Eine Monographie von Rihard Stapper, Doktor 
der Theologie, Biihöfliher Kaplan in Münfter i. W. (Kirchengeſchicht- 
liche Studien. Herausgegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, Dr. Sdralek, 
0. d. Profefforen der Kirchengejhichte in Münden, Bonn und Breslau. 
IV. Band. 4. Hejt.] 8°. (VII u. 128 ©.) Münfter, 9. Schöningh, 
1898. Preis M. 3. 

Auf bejheidenem Raum eine inhaltreihe Arbeit, rein ſachlich gehalten, aber 
anfpredhend, voll Wiſſen und Verftändnis. Es war befannt, daß in Johann XXI. 
ein merkwürdig vielfeitiger, für jeine Zeit hochgebildeter Gelehrter auf den päpjt- 
lien Stuhl erhoben wurde, dem ein raſches und tragiſches Ende nicht Zeit ließ 
zu zeigen, was er ala Oberhaupt ber Chriftenheit zu leiſten vermöge. Seitdem 
haben Sagen in ihm ben Zauberer, Ordenschronifen den „Feind der Mönche“ ge— 
fehen; nur das Eine hat die Geſchichte ihm einmütig nadgerühmt, daß er ein 
Schützer der gelehrten Studien und ein großer Wohlthäter der armen Studenten 
war. Aber gar mandes andere, was bes Willens wert, fowohl über die Bor: 
geihichte bes ſeltſamen Mannes wie über bie Akte feines Pontifilates, hat ber 
Verfaſſer jet gefammelt und neu ans Licht geftellt. Er hat ein Bilb von ber 
Perjönlichkeit und der Berwaltungsthätigfeit diefes Papftes entworfen, welches dem— 
felben — mögen immer die alten Ehroniften ihn als unpraktiſchen Stubengelehrten 
beläheln — Hodadtung und Sympathie fihern muß. ebenfalls wird durch dieje 
glücklich gewählte und tüdhtig durchgeführte Studie Petrus Hijpanus wieder aus dem 
Dunkel der Vergefenheit herborgerüdt in die Reihe Hiftorifch bedeutender Menſchen, 
beuen merkwürdige Art, außergewöhnlihes Schidfal und eigentümlich getrübter 
Nahruf einen Anſpruch auf befonderes Intereffe des Geſchichtsfreundes geben. 
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Der Htifter des Carthänfer-Ordens, der Heilige Bruno aus Köln. Eine 
Monographie von Hermann Löbbel. [Kirhengefhichtliche Studien. Her: 
auägegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, Dr. Sdralek, o. ö. Profeſſoren 
der Kirchengejchichte in Münden, Bonn und Breslau. V. Band. 1. Heft.) 
8°. (X u. 246 ©) Münfter, 9. Schöningh, 1899. Preis M. 5.60. 

Dieſe wohlgemeinte und fleißige, wenn aud feineswegs ganz befriedigende 

Schrift will die Quellen zum Leben bes Hl. Bruno nachprüfen und daraus zu— 

fammenftellen, was nad) dem Stande der heutigen Forſchung über die Schidfale wie 

über bie Schriften des Heiligen fich fefthalten laſſe. Es ift recht ſchade, daß bie 

Jugendlichkeit, welche den Argumentationen, den Auffaffungen und Einzelurteilen 

biefer Dionographie vielerorts noch anhaftet, dad Vertrauen zu den Refultaten be= 

einträchtigt. Unter den mancherlei enibehrlihen Deflamationen und zahlreichen 

Wiederholungen findet fi doch zumeilen etwas Brauchbares. Die Unterfuhungen 

über die beiden Bibellommentare Brunos find dankenswert, und der „Rüdblid* 

enthält einige hübſche Gedanken. 


„Les Saints“. Sainte Genevieve. Par Henri Lesötre, cure de 
Saint-Etienne du mont. 12°. (VII et 200 p.) Paris, Lecoffre, 
1900. Preis Fr. 2. 

Die Geſchichte ber Schußheiligen von Paris ſtützt fih ausſchließlich auf bie 
ältefte lateiniſche Lebensbeſchreibung, deren wejentlihe Echtheit und urfprüngliche 
Abfaffung um 530 gegen Kruſch aufrecht erhalten wird. Die Angaben ber alten 
vita werben durch Einverflehtung in die Zuftände und Ereignifje ihrer Zeit näher 
beleuchtet. ebenfalls ift auch in ſolch einfahen Umriffen Genovefa eine ganz 
eigentümliche SHeiligengeftalt. Die Iofalgefhichtlichen Ausführungen über Kirche 
und Abtei der Heiligen in Paris und die merkwürdige Geſchichte ihres Kultus 
geben der Schrift befondern Wert. Die Eriftenz der Genovefa-Klirden in Deutſch— 
land und ihre irrtümliche Verfnüpfung mit der jebes hiſtoriſchen Untergrunbes 
entbehrenden Genovefa-Volksſage wird nur eben geftreift. Die Schrift ift mit jener 
Wärme gejchrieben, die man religiöfen Enthufiasmus nennen könnte, die ſich aber 
wohl erflärt bei der Verherrlihung einer Nationalheiligen, von deren Kultus die 
größten Erinnerungen bes Kriftlihen Frankreich unzertrennlich find. 


„Les Saints“. Saint Nicolas Ir. Par Jules Roy. 12.° (XL et 176 p.) 

Paris, Lecoffre, 1900, Preis Fr. 2. 

Die Schrift ift nicht ein „Heiligenleben“, noch aud ein „LXebensbild*, noch 
eine Unterhaltungsleftüre, fondern eine ernft gemeinte Studie über das bebeutfame 
Pontifitat Nikolaus’ I. Deshalb find aud bie Fundorte der Briefe dieſes Papftes, 
die Quellen zu feiner Geſchichte und ein ganzes Litteraturverzeichnis im zweiten 
Anhang beigegeben. Voraus geht der Arbeit eine 40 Seiten lange Einleitung, 
welche mit Auszügen aus den Behrbüdern von Funk, Kraus und Alzog den Zus 
itand der bamaligen Kirche und nad Abb Duchesne die borausgegangene Ent— 
faltung des Papfttums zeichnet. Die 70 nächſten Seiten berichten bie wichtigeren 
Vorgänge im Pontifitate Nikolaus’ I. und weitere 70 Seiten die „Ideen“ beö« 
jelben, d. 5. die Auffaffung von Recht und Stellung bes Papfttums. Der I, Ap— 
pendix (10 ©.) führt endlich den Nachweis, dab Nifolaus das pfeudo « ifidorifche 
Machwerk nie benußt und von demfelben in gar feiner Weife beeinflußt war. In 
der Einleitung wie im Werke jelbft werben auf kurzem Raum viele große Probleme 
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geftreift oder abgeurteilt, manches recht fraglid, manches wenigftens im Ausbrud 
ungenau, manches weiterer Ausführung bedürftig. Daß vor Nikolaus die hödhjfte 
doftrinelle Autorität des Papftes weniger allgemein anerkannt gewefen ſei 
(p. 75), wirb nicht bewiefen und ift unrichtig; ebenjo daß er „das Scepter bes 
Königtums“ für das Papfttum in Anſpruch genommen habe (p. 80. 81. 121). Mit 
fritifhem Auge geleien, ift jedoch die Schrift recht anregend und enthält nicht 
weniges, was brauchbar ift. Es ift dies aud nicht anders zu erwarten, ba bie 
von Dom Gouftant vorbereitete und mit Kommentaren verfehene Ausgabe ber 
Briefe Nikolaus’ I., die Manuſtript geblieben, dem Verfaſſer zur Benußung vorlag. 


Der heilige Auguflinus. Von Ad. Hatzfeld. Nad) ber 2. Auflage aus dem 
Franzöſiſchen überjeßt von Franz Xav. Kerer, Pfarrer. 12° (XVI 
u.182 ©.) Regensburg, Nationale Berlagsanftalt (vorm. ©. J. Manz), 
1900. Preis M. 2.40. 


Die franzöfifche Vorlage ift ſchon 1897 in dieſen Blättern (Bd. LIIL, ©. 100) 
empfohlen worden als vorzüglich geeignet zu „leichter und angenehmer Orientierung 
über Leben und Lehre Auguftins‘. Bon feinem andern der zahlreihen Werke über 
den großen Klirchenlehrer dürfte die Schrift in diefem Vorzug übertroffen werben. 
Auf bejcheidenem Raum, aber mit viel Umfiht und Klarheit giebt fie für alle wid 
tigeren Fragen die notwendigen Anhaltspunkte und Fingerzeige. Befigt die Über- 
fegung nit die Glätte und Eleganz der Vorlage, jo kann fie doch ſachlich bie 
gleihen Dienfte thun. 


»rof. B. A. Adille’s Theoretifhe und prakftifhe Methodik. Aus dem 
Franzöfiihen überſetzt und mit einer Einleitung und Erläuterungen verfehen 
von Dr. Joſ. Ant. Keller. [Bibliothef der katholiſchen Pädagogik. 
XII.) gr. 8°. (LXIV u. 308 ©.) freiburg, Herder, 1899. Preis 
M. 3.80; geb. M. 5.60. 

Es ift ein großes Verdienft des Überfegers, biejes ausgezeichnete Werk in ben 
Bereih unferer beutfchen Lehrer gebradt zu haben. Wenn es bie Aufmerkfamteit 
findet, bie e8 verbient, jo wird es aufs neue offenbar maden, wie thöridht wir 
Katholiten handeln, wenn wir bewundernd fremder Afterweisheit nachlaufen, wäh- 
rend wir das XTreffliche im eigenen Lager überjehen. Die Würbigung, welche der 
überſetzer felbft dem Werke gegeben hat, ift durchaus zutreffend: „Es ift ein aus 
reicher Erfahrung herausgewachjener, auf Piychologte und Logik gegründeter Weg- 
weifer, weldher dem Lehrer zeigt, wie im Unterrichte vorgegangen werben fann, 
und ber ihn vor zwedlojen Kreuz- und Querzügen unb vor ſtraft- und Zeit: 
vergeubung bewahrt.... Was bie fogen. ‚wiſſenſchaftliche Pädagogif‘ in Deutſch- 
land anftrebt, ... das hat Bruber Adhille ſchon vor 20 Jahren für bie Methodik 
des Volksſchulunterrichtes thatfählih ausgeführt." S. 57 wäre ftatt „Gewiſſen“ 
befier „Bewußtfein” gejagt worden; fonft ift die Überjefung recht gut. 


Zohann Michael Sailer, Über Erziehung für Erzieher. Mit Anhang. Neu 
herausgegeben und mit einer Einleitung und Anmerkungen verjehen von 
Dr. theol. Johannes Baier, Kgl. Seminarlehrer und Präfelt. [Biblio- 
thef der katholiichen Pädagogif. Begründet unter Mitwirkung von Geh. 
Rat Dr. 2. Kellner, Weihbifhof Dr. Knecht und Geiftl. Rat Dr. Herm. 


Rolfus und herausgegeben von %. X. Kunz, Direftor * luzerniſchen 
Stimmen. LVIII. 3, 


338 Empfehlenswerte Schriften. 


Lehrerfeminars in Hipfirh. XIII.) gr. 8°. (X u. 310 ©.) freiburg, 
Herder, 1899. Preis M. 3.20; geb. M. 5. 


Mag aud der Kenner ber Fatholifhen Schulgeſchichte etwas betroffen werben 
von dem ©. 4 ber Einleitung erhobenen Vorwurfe gegen „die kalte, müchterne, 
polemifche Richtung [der Jugenderziehung] im Reformationsjahrhundert”, bei welcher 
Vernunft und Herz nicht zu ihrem Rechte gelommen feien, jo wird er doch mit 
Freuden anerkennen, daß bei Sailer wenigftens Vernunft und Herz gleihmäßig 
und in hohem Grade alle ihre Forderungen befriedigt finden. In einer Zeit, 
welche mehr nod als die Sailers gefenngeichnet ift durch „die endlojen Schreibereien 
über die Erziehung und die geiftlojen Menſchen ohne alle Erziehung“, ift es eine 
wahre Erquidung, ein fo geiftvolles Werk über Erziehung neu aufgelegt und mit 
fo viel Liebe und Sorgfalt eingeführt zu jehen. Wohl hat Sailer feine Eigentüm- 
Iichfeit, die Darftellung feiner Gedanken erjcheint oft faltenreicher, ala notwendig 
wäre, aber bie altmodifchen falten bergen die ebelften Umrifje. Hier liegt eine 
Goldmine für alle, welche für Yugenderziehung offenen Sinn haben. Nament- 
lich aber wäre bie Schrift ald Betrachtungsbuch jenen zu empfehlen, welche „bie 
ganze Welt in ein Zreibhaus verwandeln möchten, worin bie göttliche Pflanze ber 
‚Bemeinnüßigfeit‘ in lauter fünftlichen Miſtbeeten zum frühen Gebeihen gefteigert 
werden follte, gerade ald wenn ber Menſch lauter Hand, als wenn die Vergäng— 
lichkeit unfere ganze Heimat, ald wenn das Ende der Welt eine ‚Frankfurter Mefje‘ 
wäre”. Gegenüber Zeitirrtümern ſei bejonders aufmerfjam gemacht auf die Be- 
merfungen über Autorität ©. 76 f., über „ipielenbes Lernen” S. 79 und die fo 
weife wie zarte Behandlung einer ber ſchwierigſten Fragen ber Erziehungspraris 
©. 122 f. Als Frucht der Erfahrung, Erleuchtung und Liebe zur Jugend kann 
diefe Schrift auch heute noch vielen geiftigen Gewinn bringen. 


Meuefles aus Fraukreich. Chriftliche Demokratie. Von Alois Steinbaufer, 

Dr. iur. 8°. (72 ©.) @infiedeln, Benziger, 1899. Preis M. 1.20. 

Um ein richtiges, unparteiifches Urteil über die chriſtliche Demokratie in 
Frankreich zu füllen, muß man ohne Zweifel neben dieſem Büdlein eines aus- 
geſprochenen Freundes der Bewegung, welcher übrigens die Berhältniffe aus eigener 
Anihauung fennt, auch die Anfichten ruhiger, befonnener Gegner berüdfihtigen. 
Sedenfalls hätte der Herr Berfafler jelbft unter den S. 18 genannten Werfen aud 
Pierre Monicat erwähnen follen: Contribution à l’6tude du mouvement social 
chretien en France au XIX siöcle (1898). Es ift ferner nicht abzuiehen, warum 
weder die Artifel von Paul Renaudin (Quinzaine 1 et 15 juin 1896) noch To— 
niolo8 La democratie chretienne citiert werden. Die Brofchüre giebt und dankens— 
werte Beiträge zur Gefhichte und zum Programm ber dhriftlihen Demokratie. 
Bei der Genefis der Bewegung durfte aber der Kongrek von Mecheln 1892 nicht 
fehlen. Um Mißverftändniffe zu verhüten, hätte betont werben müffen, wie fich 
die Schule des Grafen de Mun von den chriſtlichen Demokraten unterfcheibet. Auch 
bei Schilderung der bejondern Elemente der Partei ift mandes aufgenommen, was 
Fernerftehende zu irrigen Anſchauungen verleiten fünnte: fo ift e8 nichts für bie 
chriſtlichen Demokraten Eharakteriftifches, wenn fie dad Wohl der Arbeiter nicht bloß 
par charite, jondern auch par justice verlangen. Leider find aud in diefer Bro- 
ſchüre die befannten Worte des Heiligen Vaters über die Demokratie vom 8. Ottober 
1898 zu ftarf ausgebeutet. Leſer, melde die Bewegung aus andern Berichten 
fennen, werben fid) auch bei dieſer Beleuchtung zurecht finden. 
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Der Friedensengel. Schaujpiel von P. Maurus Garnot O. 8. B. 8°, 
(144 ©.) Einfiedeln, Benziger, 1899. Preis M. 2. 


Das Schauspiel ift offenfichtlih auf eine Kollegienbühne berechnet. Knaben 
jpielen darin die Hauptrolle; Erbauung ift der Hauptzwed. Auf den jugendlichen 
Zuſchauer ift denn aud die ganze Erfindung und Ausgeftaltung der Motive zu— 
geichnitten, jelbft die Wahrfcheinlichfeit manchmal etwas ftarf mit jugendlicher Phan— 
tafie bemeffen. Die Sprade ift mit fidhtliher Sorgfalt behandelt und erhebt fi 
oft zu wirflich litterariicher Höhe, wie denn überhaupt das ganze Stüd darauf an- 
gelegt ift, ftrengeren Anforderumgen zu genügen, als leider fonft an berlei Dilet- 
tantendramen geftellt zu werben pflegen. Indem wir beshalb feine Dichtung für 
die don ihm ins Auge gefaßten Kreiſe bejtens empfehlen, möchten wir doch dem 
Dichter, der offenfundig Talent und Liebe zur Kunft hat, den Wunſch ausſprechen, 
er möge einen Schritt weiter gehen und fih an einem nah Inhalt und ftreng« 
dramatiſcher Form aud für die große Bühne geeigneten Stüd verjuden. Nur wenn 
wirflih tüchtige Leiftungen auf diefem Gebiete vorliegen, haben wir bas Recht, über 
Bernadläffigung zu Hagen. Und jegt, wo fi überall eine Rüdkehr zum Religiöjen — 
wenn auch vorläufig noch jehr gemifchter Art — fundgiebt, follten wir beftrebt fein, 
den Anschluß nicht zu verfehlen. 


Bertho von Seipolz. Ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen von 3. I. Krieg. 
8% (72 ©.) Fulda, Nehrlorn, 1899. Preis 50 Pf. 

Der bisher durch drei epiſche Gedichte befannte Verfaſſer verſucht fi hier 
auf dem Gebiete des Dramas. Daß das vorliegende Ergebnis eines ſolchen Ber: 
ſuches uns viele Hoffnung einflöße, fünnen wir nicht fagen. Aus dem Stüde ſpricht 
eine edle Gefinnung und eine große Liebe zur Heimat, weniger aber der dramatiſche 
Dichter. Der erfte Alt feßt nicht übel ein, wenngleich der Abt etwas temperament- 
voller gezeichnet fein müßte, um bdramatifch zu fein. Es müßte aud in feinem 
Herzen ein letzter Kampf ſich entfpinnen. Diefer Fehler geht übrigens durch das 
ganze Stüd. Es fehlt der innere Konflift und das Äußere ift zu rhetorifh. Was 
aus dem Stüd zu Tage tritt, ift der Jammer, ben bie Stegreifritter in ber faifer- 
lofen Zeit anrichteten, und die Bemühungen des Fürftabtes von Fulda zu deren 
Unterdrüdung. Das alles kommt aber mehr epiſch als dramatijch zur Geltung; 
nur der Moraltoder der Raubritter erhebt fih durch feine Satire wohlthuend 
etwas über das fonftige Maß. Die Sprade läßt an Kraft und Kürze, hie und ba 
fogar an Korrektheit zu wünſchen übrig. 


2. Herbert. Eine Dicterftudie von E. M. Hamann. Mit dem Porträt 
der Dichterin. MM. 8%. (112 S.) Stuttgart und Wien, Roth, 1899. 
Preis broſch. M. 1; geb. M. 1.60. | 

Wie au über die einzelnen Schöpfungen M. Herberts die Meinungen ber 

Kritifer auseinandergehen mögen: eines fteht feſt, daß fie zu den bebeutendften 

lebenden Dichterinnen Deutſchlands zählt. Und ihre Eigenart ift gerade jo beſchaffen, 

daß fie bei allen pſychologiſch genießenden Leſern den Wunſch erwedt, etwas Näheres 
über den Lebens» und Entwidlungsgang der Schriftftellerin jelbft zu erfahren, um 

im Lichte diefer Kenntnis wieder einzelnes in den Büchern befier zu verſtehen. 

In der Hoffnung, dieien Wunſch erfüllt zu fehen, öffnet man das vorliegende, fein 

ausgejtattete Büchlein und wird im berjelben beftärkt, wenn man gleich zu Anfang 

von dem „Entwidlungsgang“ Tieft, mit dem ſich die folgenden Blätter bejchäftigen. 
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Dian empfindet es daher ala eine Enttäufhung, wenn man im Verlaufe inne wird, 
daß man ed nahezu ausschließlich mit der litterariſchen Entwidlung und mit 
den Werfen und nur äußerft nebenfählic mit der Dichterin felbft zu thun hat. 
So lobenswert das eine ift, fo gut hätte e8 mit dem andern verbunden werben 
fönnen und jollen. Indiskretionen wird ja fein vernünftiger Menſch verlangen, 
aber was bie Amerikaner wiflen bürfen, follte den Deutjchen nicht vorenthalten 
bleiben. Hier aljo möge die Verfafferin bei einer zweiten Auflage fich freigebiger 
zeigen; es wird gewiß dem Zweck ihres Büchleins, für die Dichtungen Herberts zu 
werben, am allerwenigften ſchaden. Was nun die Hauptjache der „Dichterftubie* 
anbelangt, jo erklärt €. M. Hamann glei von vornherein, fie wolle die Dichterin 
„vom Ganzen zum Ganzen empfinden, dem Gottbegnabeten jei nichts willfommener, 
ald daß die Reklame — wie die Skeptik — vor ihm verftumme‘. „Meine Aufgabe 
zielt dahin, ein jchlicht verftändiges Wort über eine Dichterperfönlichkeit zu Iprechen, 
deren Bebeutung bislang mehr unflar gemutmaßt als zureidend anerfannt worden 
iſt. Damit ich mich nicht jelbft Überhebe: meine eigene ‚Kenntnis‘ M. Herberts wird 
ſchwerlich über ein im beften Falle intuitives Ahnen hinausgehen.“ Wer diefe Worte 
aufmerfjam Tieft, weiß, was er zu erwarten hat. ebenfalls ift auch der leiſeſte 
Anflug von Skeptif in dieſer Studie fern. Es geht nicht ein warmer, jondern ein 
glühender Haud ber Begeifterung für die Schöpfungen und die Perjönlichkeit 
M. Herberts durch biefe Blätter, und wir wünſchten aufrichtig, daß fidh viele Leſer 
davon entzünden ließen. Die Litteraturgefhichte wird freilich dieſe Urteile nur ſehr 
sub beneficio inventarii aufnehmen, die Kritik ſchon jegt bei mandem ihr Frage— 
zeichen maden, aber was fchabet’3? Es bleibt nad) Abzug allen Zuvield noch immer 
fo viel MWahres übrig, daß es hinreicht, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
thatfählih noch immer zu wenig gefannte und verftandene Dichterin zu lenken. 
Und ein Anwachfen ber „Herbertgemeinbe* könnte für unfer Leſepublilum nur ein 
gutes Zeichen fein. Wenn wir alfo auch nicht mit allem in dem Hamannſchen 
Büchlein einverftanden find, jo hat uns doch die echte und unintereffierte Begeifte- 
rung wohlgetfan, womit hier am Ende bes kritiſch-ſkeptiſch nörgelnden 19. Jahr» 
hunderts eine Schriftftellerin ihrer Bewunderung für eine andere Ausdrud giebt. 
Wir empfehlen das Büchlein bejtens. 


Familien-Almanad. Unter Mitwirkung hervorragender Schriftftellerinnen her— 
ausgegeben von E. M. Hamann., fl. 8°. (290 ©.) Stuttgart und 
Wien, Roth, 1900. Preis eleg. geb. M. 4.50. 


Mit Freuden begrüßen wir diefen „Almanach“ auf feinem zweiten Rundgange 
durch die deutſchen Gaue. Sein elegantes Äußere hat er beibehalten — freilich 
aud) feinen minder zutreffenden Namen —; im Innern hat er an Volltommenheit 
und Gediegenheit gewonnen. Die Zahl der Mitarbeiterinnen ift nennenöwert ge— 
ftiegen (von 29 auf 41), und unter ben hinzugefommenen Namen find einzelne von 
beftem Klang. Erfreulich ift auch die Beteiligung der Damen höchſter Kreife an 
dem gemeinfamen Werke; unter den 41 Schriftftelerinnen finden fi nicht weni« 
ger als 9 adelige. Die Beiträge umfafjen wieder Poeſie und Proja, in beiden 
Arten einzelnes Wertvolle, vieles Gute, mitunter auch Alltägliches. Die Auswahl 
fönnte unferer Anficht nad ftrenger fein und bürfte fih aud durch die mehr oder 
minder große Berühmtheit eines Namens nicht einſchüchtern laffen. Im übrigen 
herrfcht eine große Abwechslung unter den einzelnen Stüden: die hiſtoriſche Anelbote 
und die Hiftorifche Novelle, die Dorfgefhichte und das Stimmungsbild, die pfycho- 
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logiſche und die kulturgeſchichtliche Erzählung ; Landſchaftsſchilderung und Geſchichts— 
bild, Biographie und Abhandlung, Lied und Ballade, Spruch und Betrachtung, 
— alles ift vertreten. Inter ben Projabeiträgen bat uns am beften die Tiroler 
Dorfgeihichte von Everilda von Püß gefallen, von den poetifhen Stüden jcheint 
uns Raphael Monodie „In der Arena“ bejonders erwähnenswert. Am ſchwächſten 
find eigentlih die didaktiſchen Profaftüde; fie verraten zu jehr die Frauenfeber 
und dringen nicht in bem eigentlichen Kern der Sade. Auch umter ben lyriſchen 
Beiträgen finden ſich einzelne Nieten. Im ganzen aber glauben wir, daß ber 
Almanad auf einer anfehnlihen Höhe fteht und fi fühn mit ähnlichen Inter: 
nehmungen auf der andern Seite mefjen fann. Er verdient unbedingt das regfte 
Intereſſe der katholifhen Damenwelt, damit Herausgeberin und Mitarbeiterinnen, 
dur den Erfolg ermutigt, uns im nächſten Jahre noch Vollkommeneres zu bieten 
fih verpflichtet fühlen. 


Miscellen. 


Deueres über Schukfärbung und Mimikry. Es ift eine ſchon lange 
befannte Erjcheinung, daß bei jenen höheren Tieren, die durch eine bejondere 
Schutzfärbung ihrem natürlichen Aufenthaltzorte täuichend gleihen, der Nüden 
viel dunkler gefärbt ift.al& der Bauch, während das Kolorit der Seiten allmählich 
von oben nad) unten überleitet. Die Frage, welchem Zwede dieje Yyarbenverteilung 
diene, glaubte man dadurd) genügend beantworten zu können, daß man jagte, 
nur die Oberjeite des Tieres, 3. B. eines auf feinem Lager ruhenden Hafen oder 
einer im Heidefraut jtehenden Birkhenne, bedürfe der Schubfärbung, weil fie allein 
den Bliden der Feinde ausgeſetzt ſei; deshalb wäre es zwecklos, wenn die Unter: 
feite an der proteltiven Färbung teilnähme. Neuerdings hat jedoch ein Amerikaner, 
Abbott H. Thayer, den eingehenden Nachweis dafür erbracht, dab die Schutz 
färbung der Oberſeite überhaupt erjt optiſch wirlſam werde durch daS hellere 
Kolorit der Unterfeite (Smithson. Report for 1897, Washington 1898, p. 477 ff.). 
Letztere ift nämlich ſchwächer beleuchtet und erjcheint daher aus einiger Entfernung 
ohnehin dunkler als die vollbeleuchtete Oberjeite; die Färbung muß daher von 
oben nah unten an Helligkeit zunehmen, wenn die Schubfärbung des Rückens 
zur Geltung fommen fol. Thayer färbte einem Schneehuhn (defien Sommerfleid 
oben graubraun mit ſchwarzen Strichen ift) die Seiten und die Unterjeite ebenjo 
dunfel wie die ſchutzfarbige Rüdjeite des Körpers; dann photographierte er dasſelbe 
in feiner natürlichen Umgebung. Das Bild zeigte jofort, daß das Tier jebt 
viel fchärfer ſichtbar war als vorher; e& hatte die Volllommenheit jeiner Schuß: 
färbung verloren. Dasjelbe Rejultat ergaben auch die Photographien zweier auf 
dem Nefte ruhenden Schnepfen, von denen die eine ihre natürliche Farbenverteilung, 
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oben dunkel und unten hell, bejaß, während die andere ganz mit demjelben jchuß- 
farbigen Kolorite bemalt worden war, das fonft nur ihr Rüden zeigte. Das 
erſtere Tier war auf der Photographie jo gut wie unfichtbar, das letztere hob 
ſich deutlich von feiner Umgebung ab, hatte alfo feine ſchützende Färbung eingebüßt. 

Um feinen Beweis noch zu vervollftändigen, verfertigte Thayer einige Holzeier 
von der Größe eine? Schnepfenleibes und ftellte fie auf ſechs Zoll hohen Draht- 
beinen auf völlig fahlem Erdboden auf. Sodann färbte er die meiſten diejer 
Holzeier in der natürlichen Farbenabjiufung der jhußfarbigen Vögel, indem er 
der Dberjeite das graubraune Kolorit des Bodens gab, während die Seiten 
allmählih durh Grau in das Weiß der Unterjeite übergingen. Nur zwei derjelben 
verjah er gleihmäßig ringsum mit der graubraunen Bodenfarbe. Dann rief er 
einen Naturforicher und Tieß ihn auf eine Entfernung von 40 bis 50 Yards 
dieje künſtlich nachgemachten Schnepfen ſuchen. Sofort bemerkte diejer die zwei 
einfarbig bemalten, die übrigen aber fonnte er erft mit großer Mühe in einer 
Entfernung von 6 bis 7 Yards allmählich entdeden. Die natürliche Farben— 
verteilung der jhußfarbigen Tiere mit ihrer Helligfeitsabnahme von der Oberjeite 
nad der Unterſeite ijt jomit in finnreicher Weile auf die optiſche Täuſchung 
eines fie beobadhtenden Auges berechnet, wie Abbott Thayer durch obige Verjuche 
nachgewiejen. 

Ähnliche, zum Teil noch viel funftreichere Mittel zur optijhen Täufhung 
finden wir bei manchen Injeften angewandt, insbejondere bei ſolchen, welche zum 
Zwede des Schutzes Ameiſen gleichen (Ameijfenmimiliy). Hier muß, damit Die 
Ameijenähnlichkeit zu ſtande fomme, vieljah die Farbenverteilung und Zeihnung 
des Tieres dem Auge die Gejtalt einer Ameife vortäufchen, weil es in Wirklichkeit 
gar feine Ameifengejtalt bejigt. Dies wird bejonderd gut erreicht durch weile 
Strihe oder Flecke, welche die ameifenähnlich gefärbten Körperteile des Inſelis 
voneinander abgrenzen und dadurd die Einjchnitte des Ameijenförpers künſtlich 
wiedergeben. Dieje Zeichnungstäuſchung ijt es, die 3. B. unfern Ameijenbunt« 
fäfer für das Auge in eine rot und ſchwarze Waldameije verwandelt, indem die 
weißen Binden der lügeldeden einen jchwarzen Fleck umgrenzen, der an ben 
toten Vorderlörper des Käfers als idealer Hinterleib der Ameiſe ſich anſchließt. 
Noch weit volllommener find ähnliche Zeihnungstäufchungen bei manchen fremd» 
ländiihen Inſekten aus den verjchiedenjten Ordnungen, inäbefondere bei den 
Gattungen Myrmecomoea, Myrmoplasta und Myrmecophana, die von ihrer 
raffinierten, durch weiße oder gelbe Pinjelftriche unterjtügten Ameijenmimikcy ihren 
Namen erhalten haben. 

Während dieje Kunſtſtücke der Infeltenmalerei auf die optiſche Täuſchung 
eines feindlichen Wirbeltierauges berechnet find, giebt e8 wiederum andere, welche 
auf Kunſtſtücken der Injeltenpfajtif beruhen und durch Lichtreflere, die von bee 
ſtimmten Sörperteilen eines Käfer ausgehen, den Käferleib für das Nebauge 
der Ameijen künſtlich in einen Ameijenleib verwandeln. Die jchöniten Beilpiele 
hierfür bieten die Ameifengäfte der Gattungen Atemeles und Lomechusa, Wer 
dieje Käfer auf weißem lntergrunde neben einer Ameije fieht, wird fie troß der 
großen Ähnlichkeit ihrer Färbung mit derjenigen ihrer normalen Wirte doch 
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ihwerlih für täufchend ameijenähnlich erflären; denn ihre breite Körpergeltalt 
fteht in ſchroffem Gegenfage zu der fchlanfen Ameiſentaille. Sitzen jene Käfer 
aber in Gejellfchaft der Ameiſen, jo geht ihre SKörpergeftalt fo jehr in jene der 
Ameifen über, daß auch das geübtejte Auge fie faum mehr zu finden vermag, 
wenn auch feiner ihrer Körperteile von den Ameiſen verdedt wird. Sie find 
dann volllommen ameijenähnlic geworden ; das geichieht durch die folgende optijche 
Täuſchung. Durch die Lichtftrahlen, welche aus den tiefen Gruben auf beiden 
Seiten des Halsjchildes reflektiert werden, verſchwindet die breite Halsſchildfläche, 
während die Mitte desjelben in Gejtalt eines ſchmalen, gewölbten Ameiſenrückens 
fi erhebt. Zudem reflektiert der hoch aufgerollte Hinterleib des Käfers die Licht: 
ſtrahlen gerade jo wie der fugelförmige Hinterleib einer dicken Ameife. Hiermit 
ift der Käfer durch ein optifches Kunſtſtück feiner Körperplaftit nicht bloß für 
dag menſchliche Auge in eine Ameije verwandelt, jondern weit mehr noch für 
das zulammengejehte Nebauge feiner Wirte, das fein jo ſcharfes Unterſcheidungs— 
vermögen für Geſtalten befißt wie das Wirbeltierauge. E. W. 


Das älteſte Dokument über die bürgerliche Zeier des Jofephs-Feftes. 
Es ift befannt, daß eine kirchliche Feitfeier zu Ehren des Nährvater8 Jeſu am 
19. März dur Dekret des Tranzisfanerpapftes Sirtus IV. im Jahre 1481 
offiziell eingeführt worden it. Wenn auch viele Heiligenfalender ſchon von alters 
her den Namen des Heiligen für diejen Tag verzeichneten, hat er doch in römiſchen 
Brevieren nicht vor 1474 nachgewieſen werden fünnen. Raſch ftieg jeilden in 
Rom der Rang des neu eingeführten Feſtes, aber nur langjam und ungleiche 
mäßig vermochte es ſich über die übrigen Kirchen zu verbreiten. Der gelehrte 
Dominikaner Iſidor de Yiolanis überreichte 1522 Papſt Hadrian VI., zugleich 
mit feiner (die Gejamtheit der theologijchen Fragen über den heiligen Nährpater um— 
fallenden) Summa de donis S. Josephi, auch die Bitte, das Feſt des 19. März 
zum gebotenen Feiertage zu erheben. Aber e& währte noch lange, ehe 1621 
Gregor XV, und 1642 abermal3 Urban VIII. diefer Bitte durch die That ent: 
Ipraden. Auch dann blieb es noch auf viele Jahrzehnte hinaus dem guten 
Willen großer und Heiner Landesfürften überlaffen, ob und inwieweit fie der päpft- 
Iihen Anordnung Folge geben wollten. In Frankreich 3. B. bedurfte es noch der 
glänzenden Beredjamfeit eines Boſſuet, um den jugendlichen König Ludwig XIV. 
zum Erlaß der auf das Feſt bezüglichen Ordonnanzen zu begeiftern (vgl. dieje 
Zeitjhr. Bd. XXXVIIL ©. 2834— 297). Um jo merfwürdiger ift es, daß ſchon 
mehr als 150 Jahre früher, lange bevor jelbjt in Rom eine jolche Mafßregel 
aud nur in Erwägung gezogen wurde, ein franzöfiicher König das Joſephsfeſt 
am 19. März zum bürgerlichen Feiertag erhob. 

In Anbetracht des mächtigen Aufichwungs, welchen Gerfon und d' Ailly 
duch Wort und Schrift der Joſephsverehrung in frankreich gegeben, und bei 
den eigentümlichen zwiſchen Kirche und Königtum daſelbſt obwaltenden Verhält- 
nijjen fann es nicht wundernehmen, wenn ſchon 1497 die Dominifaner der 
Stadt Grenoble an König Karl VIII. fi wenden, um zu Gunften der von 
ihnen geleiteten „Bruderichaft vom bi. Joſeph“ gewiſſe Privilegien zu erwirfen. 
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Mehr dürfte es in Erſtaunen ſetzen, daß die kurze Zeit der Franzoſenherrſchaft 
in Mailand 1500—1512, dem dort herrjchenden kirchlichen Ultra-Konſervatismus 
zum Troß, benußt worden ift, um die gottesdienſtliche Ehrung des Nährvaters 
Chriſti mit öffentlichem Anjehen zu umkleiden. Dies geſchah noch, bevor der 
Dominifanerorden mit feinem Kajetan und Ifolani, feinem Bernard von Lützel⸗ 
burg und Cornelius de Snediß der Jofephäverehrung einen neuen mächtigen Im— 
puls gegeben Hatten. 

Das königliche Dekret Ludwig XII., das in diefer Sache erfloß, gehört 
jedenfall zu den älteften Monumenten der Jojephsverehrung überhaupt und ift 
eine der merlwürdigſten Erjcheinungen in der vielfach verfchlungenen Geſchichte 
des Feſtes vom 19. März. Das Original befindet fich noch jebt in der Am- 
brofiana in Mailand; die Abjchrift ift von dem Facſimile genommen in Do- 
cumenti circa la vita et le gesta di San Carlo Borromeo del Sacerdote 
Aristide Sala, Milano 1857. Es folgt hier die Überſetzung zugleich mit dem 
lateiniſchen Wortlaute: 

„zudwig von Gottes Gnaden, König der Franzofen und Herzog von Mai« 
land ꝛc. Unſerem geliebten Statthalter und Pfleger Mailande Gruß zuvor! 
Nahdem Wir beigejchloffenes Bittgefuch Unferer Getreuen, des Propſtes und der 
Scholaren der Schule zum glorreichen Patriarchen dem hl. Joſeph Hier in Unſerer 
Stadt Mailand, eingehend erwogen, halten Wir e3 für ganz geziemend und er« 
iprießlich, daß diefem Gejuche entjprochen werde. Wir befehlen Euch daher und 
wollen, daß Ihr in diefer Unferer Stadt Mailand und dem ganzen Herzogtum für 
die Zukunft Anordnung treffet, in Übereinftimmung mit dem Ritus umjerer heiligen 
Mutter der Kirche den Tag des Feſtes, d. i. der firchlichen Begehung, des ge— 
nannten glorreihen Heiligen am 19. März fowohl bürgerlich wie kirchlich und 
auch Hinfichtli der Gerihtsverhandlungen als Feiertag zu begehen, und deshalb 
in Zufunft den 20. des gleihen Monats als Geridhtätag anberaumet: wie Wir 
jolches jegt durch Gegenmwärtiges befchließen und befehlen, unbeichadet alles defien, 
was dem Bittgefuche zufolge entgegenftehen könnte. Über Vorbeſagtes laſſet an 
den bergebrachten Plägen die notwendige Verkündigung machen, jo daß e8 zur 
Kenntnis aller fomme, und dieſes Unfer Schreiben lafjet in das Buch Unferer 
übrigen Verordnungen und Befehle eintragen. 

„Begeben zu Mailand am 18. Tage des Juni im Jahre eintaufend fünf- 
hundert und neun (1509), Unſerer Regierung im zwölften.” 

Ludovicus dei gratiä Francorum rex et Mli dux etc. 

Dilecto nostro vicario provisionum mli salutem. Consideratis dili- 
genter annexis precibus dilectorum nostrorum prioris et scholarium schole 
gloriosissimi patriarce sancti Joseph inelyte hujus urbis nostre, satis 
honestum et conveniens existimantes, ut concedatur quod petitur: vobis 
mandamus et volumus, ut in futurum in hac urbe nostra mediolanensi 
ejusque ducatu, insequendo ritum sancte matris ecelesie, diem festi seu 
celebrationis ipsius gloriosissimi saneti in quocunque foro pro die feriata 
etiam quoad acta judicialia die decima nona martii observari faciatis et 
diem vigesimam ejusdem mensis pro juridica deinceps haberi mandetis: 
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prout et nos per praesentes servari decrevimus ac jubemus his omnibus 
quorum supplicatio meminit nequaquam attis fierique faciatis de prae- 
dietis debitas proclamationes in locis eonsuetis, ut ad omnium notitiam 
perveniat: et has nostras in volumine aliorum statutorum et decretorum 
nostrorum inscribi. 

Datum Mediolani die XVIII. junii milesimo quingentesimo nono, 
regnique nostri anno duo decimo. 


Eine Auferfießungsfeier des 14. Jahrhunderts. Seit etwa dem Be— 
ginn dieſes Jahrtauſends gewann die Ofterfeier vielfach eine Art von dramatiſchem 
Charakter. Was die Evangeliften von dem Befuche der frauen und ber Apoftel 
am Grabe de3 Nuferftandenen erzählen, wurde in lebendige Handlung, in Rede 
und Gegenrede überſetzt. Die Feier ſchloß ſich unmittelbar der Lefung der 
Lektionen der Oftermatutin an, und wurde erjt nad) ihrer Beendigung das Te 
Deum des DOffiziums gebetet. Seinen Höhepunft erreichte diejer Ofterritus etwa 
im 14. Jahrhundert. Die Grundzüge der Freier, welche namentlich in Deutſch— 
land und Frankreich üblich geweſen zu fein fcheint, waren, wie das auch faum 
anders jein konnte, allenthalben diejelben. Im einzelnen war dieſelbe dagegen 
an ben verjchiedenen Orten recht verſchieden. Bisweilen wurde fie zu einem 
förmlichen Titurgiichen Oſterſpiel. Das war 3. B. in dem adeligen Eſſener 
Damenftifte der Fall, wo allerdings die Umftände von Perfonen und Ort einer 
jolden Entwidlung de8 Brauches bejonderd günftig waren. 

Im ehemaligen Stift3- und jekigen Pfarrarchive der Eſſener Münfterfirche 
befindet fich ein noch umedierter Liber Ordinarius, eine Gottesdienſtordnung 
aus dem 14. Jahrhundert, auf den vor etwa zwei Jahren ein um die Gefchichte 
Eijens verdienter Eijener Forſcher, Herr Fr. Arens, aufmerkſam gemacht hat. 
Eine Abſchrift desjelben aus dem Jahre 1513 wird in der Landesbibliothef zu 
Düffeldorf aufbewahrt. | 

Das Ordinarium giebt Aufſchluß über eine Reihe höchſt interefjanter gottes= 
dienflliher Bräuche der Eſſener Münfterfirche. Auch über die Ofterfeier enthält 
es eingehende Anweiſungen. 

Der Gottesdienft in der Stiftäfirche wurde durch Kanoniker verjehen. Den- 
jelben lag auch die Bejorgung der Stiftsjchule ob. Zur Zeit da der Liber 
Ordinarius gejchrieben wurde, hatte die Münfterkirche ſchon im weſentlichen ihre 
jegige Geftalt. Sie ift in der Hauptſache ein gotifcher Hallenbau und mit 
doppeltem Chore ausgejtattet, dem gotijhen Oſtchor aus dem 14. und dem 
durch jeine Architeftur an die Pfalzfapelle Karls d. Gr., da8 Aachener Müniter, 
erinnernden Weitchor aus dem 10. Jahrhundert. Außer durch das Schiff der 
Kirche, wie natürlich, find beide Chöre auch noch durch zwei Laufgänge verbunden, 
bon denen fich der eine entlang der ganzen Nord-, der andere entlang der ganzen 
Südſeite des Langhaujes hart unterhalb der Fenſter hinzieht. An der Nordſeite 
mußte man ehedem, um zu dem dortigen Laufgange zu fommen, das an das Hoch— 
or anſtoßende jogen. Gräfinnendor, das Chor der Stiftsdamen, paflieren, welches 
nunmehr leider teilweije bejeitigt, teilweife in eine Orgelbühne umgewandelt ift. 

Stimmen, LVIIL 3. 23 
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Der DOftergottegdienft begann um Mitternacht. Wenn fi) dann die Stifts« 
damen, die Kanonifer und die Scholaren in dem Münfter verjammelt hatten, 
wurde zuerſt daS Heiligfte Saframent aus dem heiligen Grabe in Prozeſſion 
zum Saframentshäuschen auf dem Hochchore zurüdgetragen. Errichtet war das 
heilige Grab in Form eines Zeltes in der Michaeläfapelle auf der Empore des 
Weſtchores. Eigentümlicherweije hatte man am Karfreitag in demjelben auch das 
Stiftäfreuz, das Evangeliar und die Reliquien geborgen, die fonft im Hochaltar 
aufgeftellt waren. 

Die Prozeſſion dauerte eine geraume Weile. Sie beichränfte ſich nämlich 
nicht bloß auf die Kirche, fondern trat auch in deren Umgebung hinaus, Im 
ganzen wurden jieben Stationen gemacht, bei denen jedesmal ein Bußpſalm 
gebetet wurde. 

Der Prozeſſion ſchloß fi auf dem Hochchor eine der gleichen Feierlichkeit 
des Karfreitag ähnliche Verehrung des heiligen Kreuzes an. Dann folgte die 
Matutin des Oſteroffiziums. 

War man in derjelben biß zum Te Deum gelommen, fo begaben ſich der 
conventus (die Stiftsdamen), die Kanoniker, zwei ausgenommen, weldje die 
Engel im Grabe darzuftellen hatten, und deren Scholaren in das Schiff der 
Kirche, wo in der Mitte desfelben vor dem fiebenarmigen Leuchter Site hergerichtet 
waren. Der Konvent nahm, wie bei ähnlichen Gelegenheiten, jeinen Pla nad 
Norden, aljo an der Evangelienfeite. Die Kanonifer, welche alle mit der Kappa 
befleidet jein mußten, jekten fich mit den Scholaren den Stiftsdamen gegenüber 
nad Süden. Währenddeſſen befleideten ſich die beiden Kanoniker, welche als 
Engel fungieren jollten, auf dem Hochchor, mit Superpelliceum und weißer Dal- 
matif, worauf fie über den Gräfinnendor durch den Laufgang an der Norbjeite 
zur Empore des MWefichores zogen, um dafelbft im heiligen Grabe in der Michaels- 
fapelle Platz zu nehmen. 

Im Grabeszelt angelommen, zündeten fie ein Licht an, falls dort ein ſolches 
nicht ſchon brannte, nahmen, wenn fie ihren Part nicht auswendig mußten, ein 
Buch mit den betreffenden Gefängen zur Hand und ließen ſich dann auf den 
Schrein nieder, in welchem vorher daS heiligfte Saframent eingejchloffen gewejen war. 

Während fie jo die drei Marien, d. i. drei der Stiflädamen, erwarteten, 
welchen die Rolle der fronımen Frauen am Grabe anvertraut worden war, hub 
der Konvent, d. i. der Chor der übrigen Stiftsdamen, die Antiphon an: 

„Maria Magdalena und die andere Maria famen zur Morgendämmerung 
mit Spezereien und juchten den Herm im Grabe“ (Maria Magdalena et alia 
Maria ferebant diluculo aromata, dominum quaerentes in monumento). 

Noch war diejelbe nicht ganz verflungen, als jchon die drei Marien im 
Laufgange der Südſeite, den fie vom Hochchor aus betreten hatten, erjchienen. 
Sobald fie ſich dem Weſtchore näherten, nod ehe fie ſich anſchickten, zum heiligen 
Grabe zu treten, begannen fie: 

„Wer wird den Stein und von der Öffnung wälzen, den wir das heilige 
Grab hier deden ſehen?“ (Quis revolvet nobis ab hostio (sic) lapidem, quem 
tegere sanctum cernimus sepulcrum?) 
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Als Antwort erſcholl aus dem Grabe, bei dem fie inzwiſchen angelangt 
waren: „Wen jucht ihr, o Frauen, in diefem Grabeshügel unter Zittern und 
Weinen?“ (Quem quaeritis, o tremulae mulieres, in hoc tumulo plo- 
rantes ?) 

„Jeſum von Nazareth, der gefreuzigt ward, den juchen wir“ (Iesum Naza- 
renum crucifixum quaerimus), lautete al3 Entgegnung der Sang der Marien. 

„Richt hier ift, welchen ihr jucht,“ ertönte e8 aus dem Grabeszelt; „geht 
hurtig und kündet den Jüngern umd zumal dem Petrus, daß Jeſus auferftanden“ 
(Non est hie, quem quaeritis, sed eito euntes nuntiate discipulis eius et 
Petro, quia resurrexit Iesus). 

Nun traten die Marien einzeln zum Grabe hin, jchanten in dasjelbe hinein 
und fragten dabei die Engel: „Wo ift Jeſus?“ (Ubi est Iesus?) oder ähnlich. 
Als Antwort wurde einer um der andern etwa: „Er ift erſtanden, er ift nicht 
hier“ (Surrexit, non est hie). 

Dann jtiegen die Marien hinauf zur Orgel über der Empore des Weftchores, 
währendbeilen fie die Antiphon jangen: „Wir famen zum Grabmal voll Zagen; 
doch da haben wir des Herrn Engel figen jehen, der uns verkündet, daß Jeſus 
erjtanden jei* (Ad monumentum venimus trementes. Angelum Domini 
sedentem vidimus et dicentem, quia surrexit Iesus). 

War die Antiphon beendigt, jo begaben ſich alsbald zwei der im Schiffe 
weilenden Kanoniker über das Chor der Stiftsdamen durch den Laufgang der 
Nordwand eilenden Schritte zum Weſtchore. Sie flellten die beiden Apoftel 
Petrus und Johannes dar, und darum mußte zu ihnen allemal ein älterer und 
ein jüngerer Stiftäherr genommen werden. Voran jchritt Johannes, Petrus 
folgte etwas langjamer, jo daß jener etwas früher beim Grabeszelt eintraf. 

Die übrigen Kanoniker aber jangen währenddejlen mit den Scholaren den 
Vers des Evangeliums: 

„Es Tiefen beide zugleich, doch jener andere Jünger eilte behender voraus 
und fam zuerſt zum Grabe“ (Currebant duo simul et ille alius discipulus 
praecucurrit ceitius Petro et venit prior ad monumentum). 

Hatten ſich beide Kanonifer beim Grabeszelt eingefunden, jo traten jie, 
voran gemäß der Erzählung des Evangeliften der ältere, dem die Rolle des 
Petrus zugefallen war, hinter ihm der jüngere, der Johannes, in dasjelbe Hinein. 
Dort hatten die Engel inzwijchen ein Leintuch (pallam seu sudarium) zur Hand 
genommen. Diejes ftredten fie nun den Cintretenden entgegen, indem fie dabei 
jubelnd jangen: 

„Ihr ſchaut, o Jünger, da die Leintücher und das Schweißtuch; den Leich- 
nam jedoch findet ihr nicht“ (Cernitis, o socii, ecce linteamina et sudarium, 
et corpus non est inventum). 

Alsbald lieg einer der beiden Apoftel zur Orgelbühne hinauf und rief 
frohlodend dreimal den unten Berjammelten zu: „Chriſtus, der Herr, ift erftanden“ 
(Christus Dominus surrexit), erjt mit tiefer Stimme, dann höher und zuleßt 
ganz hoc. Der Konvent aber antwortete jedesmal in gleicher Tonlage: „Gott 
jei Dant“ (Deo gratias). 
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Mar das lebte Deo gratias im Munde der Stiftsdamen verflungen, jo 
fam das anweſende Volk an die Neihe, feiner Ofterfreude Ausdruck zu leihen, 
und „Ehrift ift erftanden“ oder ſonſt eines der fräftigen alten deutjchen Auf: 
erftehungslieder braufte alsbald mächtig durch die weiten Hallen des Münſters. 

Es folgte, vom Kantor angeflimmt, da3 Te Deum der Matutin. Während 
dasſelbe im MWechjelgefange von den Stiftsdamen und der Stiftägeiftlichfeit zu 
Ende geführt wurde, fehrten die Engel, die Marien und die Apoftel zu den 
übrigen zurüd, wie fie gefommen, d. i. durch den Laufgang. Doch mußten died- 
mal die Engel und die Apoſtel, Iehtere voraus, die Engel hinter ihnen drein, ben 
Laufgang der Südſeite, die Marien denjenigen der Nordjeite benußen. Samen 
die Marien zum Konvent, jo begaben fie ſich ohme weiteres an ihren Platz. Die 
Apoftel und Engel mußten fi jedoh, wenn fie im Schiff angelommen waren, 
ehe fie ihre Stellen einnahmen, nah Oſten, d. i. dem Hodaltar zugewandt, in 
einer Neihe zwiſchen den Stiftsdamen und der Geiftlichfeit aufftellen, die Engel 
in der Mitte, die Apoftel recht und links, und eine Verbeugung nad Oſten 
machen. 

Dem Te Deum jchloffen fich zwei Ojfterorationen an, die der Konvent mit 
Amen beantwortete. Dann erhoben ſich alle und zogen zum Streuzaltar am Ein- 
gange des Chores unter der Vierung, um dort noch eine furze Station zu maden. 
Einft befand fi hinter dem Altar auf der noch vorhandenen im Weſtchor auf: 
geftellten Marmorſäule das Prachtkreuz, welches die Abtiffin Itha (ca. 1120) 
aeftifte. Die Geiftfichkeit ftand nad Norden, die Stiftsdamen aber teild nad 
Süden teild vor dem Kreuze. 

„Ehriftus“, intonierte eine der Stiftsdbamen, der das Amt der cantrix oblag, 
und alle fielen in heiligem Ojterjubel ein: „der von den Toten auferftand, jtirbt 
nicht mehr; nicht wird fürder der Tod über ihm herrjchen. Deun was lebt, 
lebt Gott; Alleluja, Alleluja“ (Christus, resurgens ex mortuis, iam non 
moritur, mors illi ultra non dominabitur, Quod enim vivit, vivit Deo. 
Alleluja, Alleluja). 

Die Kollelte: „Wir bitten di, o Jeſu, guter Hirt, ſchau voll Milde deine 
Herde an und laß nicht zu, daß der Teufel die Schäflein, die du durch bein 
fojtbares Blut am Kreuze erlöft haft, angreife und zerreiße; der du lebſt“ u. j. m. 
beihloß die Station. Die feier war zu Ende. Konvent und Kanonifer begannen 
die Paudes des Offiziums. 

Das die Auferfiehungsfeier, wie fie in der GStiftäfirhe zu Eſſen im 
14. Jahrhundert in Brauch war. 


Venere Publikationen über den marxiſtiſchen 
Sozialismus. 


I. 


1: Dos Kautsky, der Bannerträger des „wiſſenſchaftlichen Sozia- 
lismus“ in Deutihland, die jharfen Angriffe Eduard Bernfteins auf die 
marriftiiche Zehre nicht ruhig Hinnehmen mürde, fand zu erwarten. Ziem— 
ih allgemein jedoch ift Heute die Enttäufhung über Kautskys Antikritik!. 
Ohne Zweifel war einem ſolchen Angreifer gegenüber die Parade nidt - 
gerade leicht. Allein es befundet zu offen die große Verlegenheit Kautskys, 
wenn diejer einen Manne mie Bernitein Mangel an Berftändnis des 
Marrismus vormwirft und dann doc wieder eingeftehen muß, daß Bern- 
jtein ſonſt „als einer der beiten und verjtändnisvollften Slenner der marxi— 
ſtiſchen Litteratur gelte” ?. In der That kannte Bernftein die marriftijche 
Theorie jhon lange jehr wohl, und es war der rechte Stoß ind Herz 
diejer Lehre, daß er gerade die materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung, die 
dialeftiiche Methode angriff. Das ift leicht einzufehen. Es fommt dem 
wiflenjchaftlihen Sozialismus darauf an, die Ziele der fozialiftiichen Be— 
wegung nidt bloß „als aus den Bedürfniſſen der Gegenwart entipringende 
fromme Wünjche” 3 erjcheinen zu lajlen, jondern als das Ende einer mit 
Notwendigkeit und Gejegmäßigkeit ſich vollziehenden Entwidlung. Eben 
darum fann der moderne Sozialismus, ohne jich jelbit aufzugeben, der 
„materialiftiihen“ Geſchichtsauffaſſung nicht entbehren, injofern dieſe es 
it, welde ihm die Lehre von der Notwendigkeit und Gejegmäßigfeit der 
hiſtoriſchen Entwidlung liefert. Allein Bernftein will mit Recht von einer 
derartigen Notwendigkeit für das in Frage jtehende Gebiet der gejchicht- 


I Bernftein und das jozialdemofratiihe Programm. Eine Antikritit von 
Kari Kautsfy. (VII u 195 ©.) Stuttgart 1899. 
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fihen Entwidlung der Menſchheit nichts wiſſen. Er zeigt, wie der 
Marrismus mit jich jelbjt in offenen Widerfprud gerät dadurch, da 
einerſeits die Menjhen als lebende Agenten geihichtlicher Mächte, deren 
Merk fie geradezu wider Willen und Willen ausführen, Hingeftellt werden, 
anderjeit$ aber der menſchliche Wille Hinmwiederum in der Lehre vom Klaſſen— 
fampf als die eigentliche Triebfraft der Revolution erſcheint. Auch die 
Ausführungen Kautskys vermögen diefen Widerſpruch nicht zu bejeitigen. 
Der materialiftiide Standpunkt fonnte und fann eben im Marrigmus 
feineswegs fonjequent feitgehalten werden, wie ja auch der neuerliche Streit 
um die Taktik eine Freiheit des Urteilens und Handelns in die Erjcheinung 
treten Tieß, welche jchwerli mit der theoretijch vorausgeſetzten rebellierenden 
und für die Ridhtung auf das fommuniftiihe Endziel determinierenden 
Wirkung der technischen Produktivfräfte vereinbart werden kann. 

Es ift ein Geftändnis, welches faſt einem Rüdzuge gleihlommt, wenn 
Kautsty! unter Berufung auf ähnliche Äußerungen Antonio Labriolas 
zugiebt, daß die materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung bis zur Stunde noch 
nicht ihre theoretische Vollendung erlangt habe: „Sie ift darauf angewiejen, 
von den Sozialiſten allein mweitergefördert zu werden, den Angehörigen 
einer armen, tämpfenden ‘Partei, die meiſt in der Ermwerbsarbeit aufgehen 
und ihr bißchen Muße für praftiihe Kämpfe Hingeben müflen.“ Nun, 
Karl Marr und Friedrid Engels gingen nit in der Ermerbsarbeit auf; 
fie hatten Muße, ihre Theorie zu bilden, umd waren durchaus nicht ge= 
jonnen, die eigentliche Vollendung der Lehre den kämpfenden Proletariern 
zu überlafjen. 

Mas die Aufrihtung des Sozialismus als der erjehnten neuen Ge— 
jellichaftsform betrifft, jo äußert ſich Kautsky? darüber in folgender Weije: 
„Die Konzentration des Kapitals jtellt die Hiftoriiche Aufgabe: die Ein- 
führung einer jozialiftiihen Gejellihaftsordnung. Sie produziert die Kräfte 
zur Löſung der Aufgabe, die Proletarier, und fie ſchafft die Mittel zur 
Löſung: die gefellichaftlihe Produktion — aber jie bringt nicht jelbft ohne 
weiteres die Löfung der Aufgabe. Dieje fann nur aus dem Bewußtſein, 
dem Willen, dem Kampfe des Proletariat3 entipringen.“ Nun aber hat 
Bernftein bezüglich aller diefer Punkte überzeugend nachgewieſen, daß der 
marxiſtiſche Sozialismus Jllufionen verfallen ift und völlig trügeriſchen 
Hoffnungen fich Hingiebt. Was Kautsky an ftatiftiihem Material dieſerhalb 
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gegen Bernitein ins Feld Führt, Scheint in manden Punkten eher die An- 
gaben des Gegners zu beftätigen al3 zu widerlegen. Wenn aber Hautsty 
meint, es jei kindiſch, feitiegen zu wollen, welche Höhe die Konzentration 
der Kapitalien erreicht haben müfje, damit der Sieg für den Sozialismus 
möglich werde, jo jcheint es uns nicht weniger kindiſch, einen ſolchen Sieg 
zu erhoffen, wo erwiejenermaßen von einer naturnotwendig fortjchreitenden 
Konzentration al3 einer allgemeinen geſellſchaftlichen Thatſache überhaupt 
nicht gejprochen werden fann. 

Kautsky beftreitet nicht einmal, daß Marr’ perjönliche Stellung zu 
den Slafientämpfen ihm in etwa die wiſſenſchaftliche Unbefangenheit be- 
nommen habe!. Das genügt uns. Bernitein hatte diefen Gedanten jchroffer, 
aber richtiger ausgedrüdt, indem er dad „Kapital“ ein Tendenzwerk 
nannte, das eine Theſe bemeijen jollte, die lange fertig war, bevor Marı 
an die Unterjuhung herantrat. 

2. Sehr eingehend beichäftigt ſich mit der Lehre des wiſſenſchaftlichen 
Sozialismus Th. G. Maſaryk, Profefior an der böhmischen Univerſität 
Prag, in jeinem Werke: „Die philojophiichen und foziologiihen Grund: 
lagen des Marrigmus“ ?, 

Maſaryk verfügt über eine ausgebreitete und genaue Kenntnis der 
einſchlägigen Litteratur. Seine Darlegung des marriftiihen Syftems iſt 
eingehend, umfafjend, gründlih, die Kritik oft überzeugend und mit Ge- 
Ihid durchgeführt. Aber die Darftellung it nicht angenehm, reich an 
ganz unnüben Grörterungen, VBerfiherungen und Wiederholungen, oft 
fonfus duch zwedloje Aufhäufung verjhiedener Anfichten und Meinungen. 
Eine Dispofition des zu behandelnden Stoffes tritt nicht immer deutlich 
hervor. Vieles ift unklar gedadht und unklar ausgedrüdt, manches gar 
nit oder nur ungenügend bewieſen. Es fehlt Majaryf offenbar an einer 
feiten, haltbaren, philojophiih begründeten Weltanihauung und darum an 
dem ficheren Standpunkte für jeine Kritik. Trotz allem bleibt das reich: 
haltige Werk jedem, dem es Ernft ift mit dem Studium des modernen 
Sozialismus, unentbehrlid. 

„Ich habe mir im diefer Arbeit die Aufgabe geftellt, die Bedeutung 
des Marrismus als philofophiiches und joziologiiches Syſtem darzulegen,” 
jagt Maſaryk in der Borrede. „Bisher wird faſt immer nur feine national» 
ökonomische Seite behandelt und jpeziell werden einzelne Lehren und Schlag: 
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worte geprüft; jo 3. B. wird unterfudht, ob der Kommunismus möglich 
ift oder nicht. . . . Für Parteifchriften iſt das ganz begreiflih; mir fommt 
es darauf an, die Lehre Marr’ und Engels’ ganz und in ihrem Zuſammen— 
hang vorzuführen.“ Wir halten doch auch die Unterfuhung der Frage, 
ob eine fozialiftiiche Gejellihaftsordnung überhaupt oder menigitens auf 
die Dauer möglich jei, für ein der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung fähiges 
und bedürftiges Problem. Allerdings ift mit der Beftreitung diejer Mög— 
lichkeit der Marrigmus nur indireft widerlegt. Es erübrigt dann noch, 
die marxiſtiſche Lehre ſelbſt direft einer Prüfung zu unterziehen, um deren 
innere Unhaltbarkeit wiſſenſchaftlich darzuthun. Allein damit begnügt 
ih Maſaryk nicht. Es entjpriht den Anforderungen, welche die moderne 
Wiſſenſchaft an ein gelehrtes Werk ftellt, wenn Mafjaryk verliert: „So= 
weit es mir möglid war, habe id auch die Entwidlung der widtigiten 
Probleme in der marriftiichen Litteratur verfolgt; der Leſer joll eben ein 
Bild der mwiflenihaftlihen Situation des ganzen Marrismus befommen.“ 
Vielleicht würde aber dem Leſer durd größere Einjchräntung des zu be= 
handelnden Stoffes befjer gedient worden fein. Das Wejentliche tritt oft 
weniger Har hervor in der Überfülle des aufgejchichteten Materials. So 
flingt es aud) etwas merfwürdig, wenn Maſaryk jchreibt: „Die Mehrwert- 
theorie ift gewiß eine der wichtigſten (Xehren?); deshalb ift e8 aber 5. B. 
nicht unwichtig, zu erfahren, daß und wie fih Marx gegen die Sedanfeier 
ausgeſprochen Hat."! Nun, darüber ließe ſich ftreiten, nicht aber über 
den Sa, daß im weiſen Maßhalten ſich gerade der Meifter zeigt. 

Der deutijhe Sozialismus iſt nit bloß ein nationalöfonomijches, 
jondern auch ein philoſophiſches Syſten. „Bor allem ein philo- 
ſophiſches — füge ich Hinzu,“ jagt Majaryf, „und der Leſer wird ſich 
bald überzeugen, daß Marx' Sozialismus vorwiegend aus der deutſchen 
Philofophie hervorgewachſen iſt.““ Hauptſächlich fommen dabei Hegel und 
Feuerbach in Betradt. Daß fih Marr und Engel im Laufe der Zeit „ent- 
widelt“ und daß ſich ihre Anfichten feineswegs in nebenjählihen Punkten 
geändert haben, jchadet einem „Syſtem“ im modernen Sinne nidt viel. 
Dennodh war und blieb der hiftoriihe Materialiamus mit feiner dialet- 
tiſchen Methode immer der eigentliche SKernpunkt des Marrismus troß 
aller Modifikationen, die im Laufe der Zeit an der begrifflihen Faſſung 
des Syſtems volljogen wurden. 
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Den wejentlihen Inhalt des hiſtoriſchen Materialismus giebt Majaryt 
fur; in folgenden Sätzen wieder: „Die Geihichte ift ein dialeftifcher Prozeß, 
der fih unabhängig vom Willen der Menjchen abſpielt. Dieſer dialef- 
tiſche Geſchichtsprozeß ift ein Klaſſenkampf. Diefe Kämpfe find ihrem 
Weſen nad öfonomijche Revolutionen. Überhaupt haben nur öfonomifche, 
präzifer gejagt, die Produftionsverhältniffe für den Menſchen und für die 
Sejellihaft eine reale Bedeutung. Die Ideologie — Staat, Religion, 
Moral, Philofophie, Kunſt — ſind unreal, illuforiih und haben nur eine 
ſymptomatiſche Bedeutung.“ ! Die ökonomischen Berhältniffe wirken nicht 
automatiih, beißt e3 dann wiederum fpäter; die Geichichte wird bon den 
Menichen jelbit gemacht, aber in einem gegebenen, fie bedingenden Milieu, 
auf Grundlage gegebener wirklicher Verhältniffe, unter denen die ökono— 
miſchen, jo jehr fie von den übrigen politiihen und ideologijchen be- 
einflußt werden mögen, do in legter Inſtanz die entjheidenden 
find. Bewegt alſo aud der Geift die Gejellihaft, jo bewegt er fie doch 
nit als Herr der ökonomiſchen Berhältniife, jondern als der Diener der: 
jelben?. Diefe Bedeutung bewahrt der hiftorifche Materialismus den 
öfonomijhen Berhältniffen jelbft in der milderen Form und Geftalt, wie 
Kautsky ihn auffaßt. Richtig hat aber Bernftein dem gegenüber betont, aller 
hiftoriiche Materialismus helfe über die Thatſache nicht hinweg, daß es 
die Menſchen find, die ihre Geſchichte machen, daß die Menſchen Köpfe 
haben und daß die Dispofition der Köpfe feine jo mechaniſche Sade ift, 
um lediglih durch die Wirtichaftslage regiert zu werden. Das bleibt 
wahr, mag man nun die älteren Marxſchen Formulierungen des hiftorischen 
Materialismus vor Augen haben oder die jpäteren Einſchränkungen und 
Abihwähungen der urjprünglichen Lehre. Denn aud die gemäßigteren 
Marriften gehen, wie gejagt, in der Beitimmung des Einfluffes der öfono- 
miſchen Berhältnifje auf die Geftaltung der Gedichte und die Entwidlung 
der Menjchheit viel zu weit. „Sie nehmen”, wie Maſaryk mit Recht 
bervorhebt?, „von ihrem materialiftiihen Standpuntte in den fozialen und 
hiſtoriſchen Erſcheinungen viel zu raſch und leichten Herzens faufale Ver— 
fnüpfungen an. Sieht man genauer zu und prüft man die Beweiſe, jo 
entpuppt fi aud die materialiftiihe Geſchichtserllärung in den allermeiften 
Fällen als eine unfritifhe Behauptung angeblider Kauſal— 
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verbände und als unberehtigte Bevorzugung des Materia- 
lismus, dem die ökonomiſchen Verhältniſſe als einzige und reale 
Balis alles Kulturlebens erſcheinen.“ 

Die Hiftoriihe Bewegung vollzieht ſich Marr zufolge unter dem 
fegtlih beftimmenden Einfluffe der ökonomiſchen Verhältniſſe unmittelbar 
durh den Klaſſenkampf. Daß dieſe Auffafjung eine durdaus ein» 
jeitige und faljche jet, zeigt Maſaryk an einem Beifpiele. „Wenn wir 
die wirtſchaftliche Entwidlung ſelbſt ſorgfältiger analyfieren,“ jagt er!, 
„Jo erfcheint fie uns in einem andern Licht als Marr. So 3.8. erfolgte 
die Befreiung der Bauern in Öfterreih und bei ung in Böhmen nicht 
bloß durch den Kampf der Bauern gegen die Herren, im Gegenteil, mande 
der leßteren, und ganz beſonders die Krone, waren der Sade günſtig ge 
ſtimmt. Die bisherige Bearbeitung des Bodens und der erzielte Ertrag 
genügte den Eigentümern und dem Fiskus nit; au brauchte man mehr 
Setreide für die Ausfuhr, . .. und deshalb muhte der Bauer befreit 
werden. Das erkannte der abjolutijtiiche Staat, und deshalb verlangte er 
die Befreiung der Bauern aud gegen den Willen vieler Grundbeſitzer — 
die Bauernbefreiung ift alfo nicht bloß das Ergebnis des Kampfes. Die 
Induftrie Half dadurd mit, daß fie für fi die Arbeitskräfte heranzog, 
die Yabrifanten mit ihrem Reichtum der Ariftofratie ein Dorn im Auge 
wurden, ebenjo wie der indujtrielle Arbeiter viele Bauern zur Nahahmung 
aneifert. Einen bedeutenden Einfluß hatten aud die humanitären Ideen :c., 
d. h. die Bauernbefreiung ift nicht nur durch den Klaſſenkampf zu ftande ge- 
fommen, jondern fie ift das Ergebnis vieler und lange wirfender ſozial-hiſtori— 
ſcher Kräfte, Kräfte antagoniftiicher, aber auch nidht-antagoniftiiher Art.“ 

Die eimjeitige Betonung des Klaſſenkampfes für den gejellichaftlihen 
Fortichritt wird aber um jo mehr auffallen müſſen in einem Syftem, das 
für die Zukunft das völlige Aufhören des Klaſſenkampfes in Aussicht 
jtellt, ohne doch wohl dann auf jeden weiteren Fortichritt verzichten zu 
wollen. Es muß alio jedenfalls auch friedlich wirkende Triebkräfte, jei 
es ökonomiſcher oder nicht-ökonomiſcher, ſozialer oder individueller Art, 
geben können. Sollten diefe aber in der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge abjolut wirkungslos fein? Das müßte ſchon a priori al un— 
wahrſcheinlich gelten, ſelbſt wenn aud nicht pofitiv die Thatſächlichkeit 
ihrer Wirkſamkeit aus der Geſchichte ſich erweiſen ließe. 
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Wir möchten aber am diejer Stelle auf einen Punkt aufmerkſam 
madhen, den Majaryk vielleiht mit Abfiht übergangen hat. Der marri» 
ſtiſche Sozialismus operiert durchgängig mit Ideen, welche auf dem Boden 
der „denkenden“ liberalen, antihrijtlihen und atheiftiichen Bourgeoifie ge 
wachſen find. Selbit die Ausgeftaltung der Lehre vom Klaſſenkampf läßt 
die innere geiltige Berwandtichaft des modernen Sozialismus mit einem 
Zodfeinde, dem liberalen Okonomismus, unſchwer erkennen. Hatte man 
dort für den Konkurrenzkampf den einzelnen Menſchen lediglich unter der 
Herrſchaft des inſtinktiven Selbſtintereſſes betrachtet, ſo erſcheinen im Sozia— 
lismus die Maſſen im Kampf, angeblich durch die ökonomiſchen Mächte 
getrieben, im Grunde einzig und allein für das eigene Intereſſe ſtreitend 
und durch das eigene Intereſſe geleitet, als ob es für den Menſchen kein 
anderes Motiv geben könnte als den Egoismus, fein anderes Mittel zum 
Ausgleich widerftrebender Interefjen al3 den Kampf. Und mie der Yibe- 
ralismus troß aller Freiheitsphraſen ftet$ in den Abjolutismus überging 
und zur Unterdrüdung führte, jo bedeutet au für den Sozialiamus das 
„einzelne lumpige Individuum“ nicht gerade viel. In der Erklärung der 
hiltoriichen Bewegung tritt das Jndividuum als attive Potenz, die dom 
Individuum ausgehende That nahezu völlig zurüd. Alles wird durch die 
Maſſe erklärt und vollführt, um ſchließlich die abjolute Herrihaft der Maſſe 
im „Endziele“ dauernd zu begründen. Gewiß erfordert das gejellichaftliche 
Leben jeder Art und jeder Form Opfer auf jeiten des Individuums; aber 
in feiner Gejellihaft find diefe Opfer jo groß und umfalfend wie in der 
tommuniftiichen Gejellihaft. Der Sozialismus jucht das freilich zu ber: 
deden, indem er allen die Befriedigung jegliher Wünſche in Aussicht ftellt. 
Das ift eitle Täufhung! In dem kommuniſtiſch zugeitugten Individuum 
wird niemand fich jelbjt wiederfinden, jo wie er fi zu finden wünſcht. 
Der Einzelne verſchwindet da völlig mit dem Eigenen und Gigenartigen 
in dem Gemeinjfamen. Auch die Abweifung einer Berjonififation der ge— 
jellfichaftlihen Gejamtheit vermag nur geringen Troft zu bieten; denn don 
der nicht perfonifizierten „Maſſe“ zertreten zu werden, ijt für das Indi— 
biduum faum anziehender als die Ausſicht, der perfonifizierten „Oejell: 
haft“ zum Opfer zu fallen. „Die Auflöfung aller alten Verbindungen 
innerhalb der natürlihen Klaſſen der Bevölkerung“, jagt Wilhelm 
Emmanuel dv. Ketteler!, „hat von da an begonnen, wo der Staat 
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die einzige Verbindung jein wollte und mit Eiferfuht auf alle andern 
innerhalb jeines Gebietes hinblidte. Dieje abjolutiftiiche Richtung des 
Staates hat mit dem abjolutiftiichen Königtum begonnen und bat ſich 
jeitdem in der franzöfiihen Revolution und in allen andern Regierungen 
bis auf den heutigen Tag fortgejegt. Die Formen waren verjhieden, die 
Grundſätze immer diefelben: der Staat alles. Der moderne Sozialismus 
ift ein echtes Kind derfelben Mutter... Sein Wrbeiterftaat kennt auch 
feine natürliche Gliederung der Volksklaſſen, jondern nur eine Verbindung 
in der Form des Arbeiterftaates. Er ift daher im Grunde genommen 
nicht fozial, jondern antifozial, d. h. er verbindet die Menjchen nicht unter: 
einander, wie ihre Natur es fordert, in einer großen Mannigfaltigkeit von 
Verbindungen, jondern in der einen allgemeinen Staatöverbindung. Das 
ift aber eine Verbindung, die nicht verbindet; ebenjowenig wie man bie 
Erzeugniffe der Natur verbinden würde, wenn man ihre natürlihe Indi— 
pidualität zerftören würde, um fie alle in eine Form zu fteden. Man 
würde fie nicht verbinden, jondern ihre Verbindung zeritören. So gebt 
es aud mit dem Menjchengejchlehte. Es bedarf eben einer Individuali— 
fierung, um wahrhaft und gefund zu leben wie die Natur, und jo wenig 
wie alle Naturerzeugniffe fih eine Natur gefallen ließen, jo wenig fann 
das Menjhengeihleht die eine Uniform der ftaatlihen Verbindung er- 
tragen. Die Individualitäten im Menjchengefchleht bedeuten aber die 
verſchiedenen Klaſſen.“ 

Aber nicht nur das in Ausſicht geſtellte kommuniſtiſche „Endziel“ der 
hiſtoriſchen Bewegung, ſondern auch die Bewegung ſelbſt zeigt die gleiche 
Monotonie und widernatürliche Einerleiheit. Wir ſtimmen in dieſer Hin— 
ſicht dem Urteile Maſaryks völlig bei, wenn er jagt: „Marx' Philoſophie 
des Fortſchrittes wird der thatjählihen Entwidlung in ihrer Fülle nicht 
gerecht ; die Einfachheit feines Entwicklungsſchemas ift nit die Einfachheit 
einer großen Berallgemeinerung, jondern die Abftraftheit eines Materia- 
lismus, der die Fülle des Lebens nicht zu begreifen vermag." Man darf 
hinzufügen, daß der hiſtoriſche Materialismus überhaupt faum ala Philo— 
ſophie des „Fortſchrittes“ bezeichnet werden Tann. Was da in der bis— 
herigen Menſchheitsgeſchichte ſich „entwidelte“ und voranſchritt, das waren 
und ſind immer von neuem die Widerſprüche, die Konflikte, die Krank— 
heitsſtoffe, welche die Geſellſchaft ihrem Untergange entgegenführen. Dann 
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kommt die „Negation der Negation“, der Degelihe Hopſa, und alles 
Elend ift vorderhand wieder vorüber. Ein die ganze Menſchheitsgeſchichte 
einheitlich beherrichendes, kontinuierlich wirkendes Prinzip ift der Fortichritt 
in der materialiftiich-dialeftiihen Geſchichtsphiloſophie nicht. Echten, reinen, 
abjoluten, fontinuierlichen jozialen Fortſchritt joll uns erft die graue Zu- 
funft dringen. Vorläufig gleicht er in etwa der Eidechje, die von Zeit 
zu Zeit aus dem zerbrödelnden und zufammenftürzenden Geftein von Ruinen 
herausguckt. 

Unter dem vielen Guten, was Maſaryk ſowohl in der Expoſition des 
ſozialiſtiſchen Syſtems als bei der fritiichen Wertung desjelben vorträgt, 
findet fih aber doch aud nicht wenig Unklares, Halbwahres und Un— 
wahres. Greifen wir nur ein Beijpiel heraus. Ganz richtig jagt Ma- 
jap !: „Dem ethijhen Urteile unterliegt alle praftiihe und theoretische 
Thätigfeit, aud die politiiche und wirtfchaftlihe. Ich jage nicht, daß 
wirtichaftlihe Erſcheinungen nad ethiſchen Normen zu erklären jeien, ich 
meine nicht, dab durch bloßes Predigen der Nächftenliebe das Feld fich 
pflügen und das Brot fi baden liege — aber fo viel ift fiber: Alles, 
incluſive das wirtjchaftlide, Handeln muß fittlih fein, wenn das Handeln 
überhaupt fittlih jein jol.” Ganz ſchön und zum Teil ſehr weiſe be- 
merkt! Dann aber fährt Maſaryk fort: „Das bedeutet nicht, daß die 
Ethit der Okonomik vorzufchreiben hätte; nein, die Ethit verlangt nur 
von allen Menſchen, aljo auch von den Wert jchaffenden und arbeitenden, 
daß fie menſchlich und fittlich ſeien. Ähnlich ſchreibt die Logik der Phyſik 
und der Soziologie nicht vor, aber der Phyſiker und der Soziologe müflen 
logiſch arbeiten, mögen fie die Logik (in abstracto, als Wiſſenſchaft) 
ftudiert haben oder nicht.” Nun, woher dann diejes „Müflen“, wenn die 
Logik dem Phyſiker und Soziologen nichts vorzufchreiben hat? Gelten 
die Denkgeſetze als ſolche nicht für ihn? Und was joll es heißen, wenn 
Maſarhyk einerjeit3 alle praktiſche und theoretiiche Thätigfeit dem „ethiſchen 
Urteil” unterwirft, anderfeits für die Unabhängigkeit der Öfonomil 
von der Ethik plädiert? Maſaryk fühlt die Wahrheit, aber er findet 
nicht den richtigen Begriff und Ausdrud. Die Okonomit ift eine felb- 
Händige Wiſſenſchaft, d. h. fie hat ihr bejonderes Formalobjett. Wenn fie 
jih mit dem wirtjhaftlichen Leben beſchäftigt, jo ift diefer Gegenftand auch 
in dem Materialobjett der Ethik eingeſchloſſen. Allein fie unterfucht die 
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wirtichaftlihen Thatſachen, Erjcheinungen, Probleme unter einer andern 
Rüdfiht wie die Moral, nah ökonomiſchem und nationalöfonomiihem, 
nicht nad Sittlihem Gefihtspuntt. Daraus aber folgt keineswegs, daß 
die Ethik der Voltswirtichaftslehre nichts vorzuichreiben habe. Im Gegen» 
teil, da das mwirtihaftlihe Handeln menſchliches Handeln ift, und alles 
menjhlide Handeln dem Moralgejege unterliegt, jo wird nur derjenige 
Nationalöfonom das Richtige treffen fönnen, welcher auch bei jeinen willen: 
ihaftlihen Forihungen und Behauptungen dem Moralgeſetze fih unter: 
wirft und keine Lehre aufitellt, die dem Sittengejege wideritreitet. 
Der einfihtspolle Nationalöfonom wird aber auch die poſitive Bedeutung 
des Sittengejehed für den Volkswohlſtand anerkennen. „Man denkt bei 
den riftlihen Tugenden“, jchrieb Biſchof dv. Ketteler im Jahre 1876, 
„mit Recht vor allem daran, daß jie der Weg zum Himmel find; man 
erfennt aber oft zu wenig, daß fie auch der rechte Weg zu unjerem irdischen 
Glüde, ja daß fie jogar für die meilten Menjchen die notwendige Be: 
dingung des irdischen Wohlftandes find, ... daß der Wohlftand im Volke 
vor allem von Sittlifeit und Tugend abhänge, dieſe aber von der Re— 
ligion, jo daß Volkswohlſtand und Religion unzertrennbar verbunden jeien.“ ! 

Auch dem, was Maſaryk über die Methode vorträgt, fünnen wir 
nicht völlig beipflichten. „Marr iſt fein Realiſt, troß feines Poſitivismus“, 
jagt er durchaus zutreffend?. „Marr veriteht alles zu jehr und erklärt 
alles, wie die franzöſiſchen und deutichen Romancierd ihre Helden in den 


unmöglichſten Situationen verftehen — weil fie diejelben fonjtruieren. 
Ah würde mir einen öfonomischen Realiſten wünjhen a la Tolſtoj, 
Doftojewsty — die verftehen ihre Helden (eigentlih haben fie gar feine 


Helden!) oft gar nit, und zwar deshalb, weil fie Diejelben wirklich be— 
obachten. Ähnlich würde ich mir ein möglichſt treues Bild des jetzigen 
Wirtſchaftens, des wirklichen wirtſchaftlichen Gebarens wünſchen.“ Wir 
teilen dieſen Wunſch ſchon darum nicht, weil wir wirkliches Beobadten, 
aber ohne Verſtändnis des Beobadteten, nicht für fähig halten, ein treues 
Bild zu liefern. Das ift ebenfalls eine unmöglide Poſition — allen 
Romancierd zum Troß, die feine Helden haben, jie aber doch beobadhten 
und eben deshalb nicht verftehen! Übrigens ift, was die religiöje 
Frage? mwenigftens betrifft, der gekennzeichnete „Realiit“ bereits gefunden, 
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und zwar in Maſarhyk jelbit. Er bemegt ſich bier auf einem Gebiete, für 
welches ihm offenbar jedes Verftändnis fehlt! — Ohne die Vorzüge der 
Maſarykſchen Schrift zu verfennen, finden wir und durd die Yeltüre der- 
jelben weniger befriedigt, ala wir hofften und wünſchten. Das Wert if 
die Frucht vieler Arbeit, aber leider feine völlig ausgereifte Yrudt. 

3. Ein anderer Autor, Dr. Paul Weijengrün, früher Freund 
des wiſſenſchaftlichen Sozialismus, betitelt jegt feine Schrift: „Das Ende 
des Marrigmug.” 1 

„Sch habe nie auf die Buchſtaben der marriftiichen Lehre geſchworen,“ 
jagt Weifengrün?, „aber ich geftehe frei, daß es mir überaus ſchwer ge= 
weſen ift, mic don dem geiftigen Banne loszureißen, den jie vor Jahren 
auf mid ausgeübt. Jetzt no, wo diefe geiftigen Kämpfe längjt Hinter 
mir liegen, ſchmerzt es mid, die fritiihe Sonde an die tiefen Wunden, 
die der mechanische und metaphufiihe Sozialismus dem jozialen Denten 
geihlagen hat, legen zu müflen. Aber die ftrenge Wiſſenſchaft jpottet 
jolh jentimentaler Regungen. Sie erheifht von jedem ernjt Dentenden, 
das in fi zu überwinden, was nun einmal überwunden werden muß. 
In diefem Sinne möchte ih, ohne Hoffentlih in dieſer Beziehung miß— 
verftanden zu werden, ausrufen: Karl Marı, der größte joziale Denker 
des Jahrhunderts, it nunmehr das jchwerfte Hindernis für die Löjung 
der jozialen Trage geworden!” 

Weilengrün ift eigentlich mit allem bisher Dageweſenen unzufrieden. 
Anzuerfennen ift jeine jchroffe Abweiſung jeglicher Gewaltspolitit gegen» 
über der Sozialdemofratied. Aber auch die Sozialpolitik it, ihm zufolge, 
bisher nur „allzu Heinlich“ * geblieben. Marr kann ebenfalls nicht helfen, 
und Eduard Bernitein®, „der erſte Neomarxiſt“, ift zwar „ein überaus 
intelligenter und fenntnisreiher Mann”, aber er hat einen großen Fehler: 
er kann nicht zu Ende denken. „... Könnte Bernftein zu Ende denfen, 
er würde offen erklären, der Marxismus ift falſch, der mechaniſche Sozia- 
lismus kann durch feine kritiſche Revifion gerettet werden; er würde dann 
aber auch den Tenor jeiner Ausführungen nicht auf die techniſche Kon— 
zentrationätheorie gelegt und ſich nicht zur Demokratie als dem hauptſäch— 
lichften jozialen Heilmittel befannt haben.“ Daß die Demokratie für ſich 
allein nicht Helfen könne, ſucht Weilengrün an dem Beijpiel der Schweiz 
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zu erhärten: „In der Schweiz ift die Demokratie eine gereifte Frucht. 
Und doch ijt Hier fein fichtbares Zeichen zur Sozialifierung. Das Bei— 
jpiel der Schweizer bemweift, daß die demofratifchen Einrichtungen nur eine 
formal=politifhe Bedeutung haben. Die Demokratie kann aljo nur Die 
Form jein, in die erſt ein fozialer Inhalt gegoflen werden mup.“! Was 
Weiſengrün jeinerjeit3 unter jenem „Jozialen Inhalt“ ſich vorftellt, darüber 
macht er vorläufig nur wenige Andeutungen, indem er auf ein fpäter er- 
Icheinendes größeres Werk: „Der Marxismus und das Wejen der jozialen 
trage”, vertröftet?. Er erftrebt darin, wie er jih ausdrüdt, eine Syn» 
thefe zwiſchen marriftiihem und rein genoſſenſchaftlichem Sozialismus. 
Diefe Syntheje joll bewirken, daß „der Revolutionsbegriff aus der jozial- 
wiſſenſchaftlichen Praxis verſchwinde; daß eine Sozialpolitif als Verlänge- 
rung der Armenpflege unmöglich gemadt werde; daß die Arbeiterichaft 
vom bloßen Demokratismus feinen trügerijhen Sieg mehr erwarte“. Mehr 
tonfret find die Forderungen nach internationaler Regelung der Koalitions— 
freiheit von Wrbeiterorganijationen, nad einer neuen Art von Einigung 
ämtern, die regulierend jelbft in den Produttionsprozeß eingreifen werden 
und dazu beitragen dürften, von jelbft einen höheren Lohn und eine Sicher: 
ftellung des Proletariers im induftriellen Betrieb zu erreihen. Die Stär- 
fung der Konjumvereine und Gewerkichaften ſowie endlich auch die politifche 
Thätigkeit des Proletariats kommen nah Weilengrün nur als fetundäres 
Element in Betracht. Wir müffen eine Prüfung diefer Vorſchläge natür- 
lih vorläufig ablehnen, bis Weifengrün in dem angekündigten größeren 
Werte jeine Stellung klarer präziliert und begründet haben wird. 

Was nun die Kritif der marziftiichen Lehre betrifft, jo hat Weijen- 
grün feiner Zeit den Marrismus ganz richtig eine Syntheje zwijchen der 
modernen Entwidlungstheorie und dem Revolutionsbegriff genannt®, Auch 
geben wir zu, dab den eigentlichen Kernpunkt innerhalb der marriftiichen 
Lehre die Behauptung darftellt: die Entwidiung zum Sozialismus vollziehe 
ih in der Fapitaliftiichen Geſellſchaftsordnung mit Naturnotwendigfeit, 
nad unabänderlichen, immanenten Gejegen. Weniger glücklich jcheint uns 
jedod das Beltreben zu jein, die Bedeutung der Wert: und Mehrmert« 
lehre ſowie der Verelendungstheorie für das marriftiihe Syſtem herab- 
zudrüdent Wir können in jenen Lehren keineswegs nur eine an und 
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für ſich entbehrlihe Kritik der beitehenden Berhältnijfe erbliden. Yür das 
marriftiihe Syſtem, wie es thatfächlich vorliegt, find die Wertlehre und die 
Berelendungstheorie durhaus mejentlih. Mögen hierbei auch feine direkten 
Fingerzeige über Entwicklungsmöglichkeiten geboten, feine jozialen Anjäße 
einer jozialiftiihen Zukunftsgeſellſchaft nachgewieſen werden, es handelt fich 
doch auch da um wichtige immanente Gejehe der fapitaliftiihen Epoche, 
und zwar um jolde, durch melde das ausgebeutete Proletariat empört 
und zum Handeln determiniert wird. Daß aber der Klaſſenkampf des 
Proletariates im marriftiihen Syſtem echte joziale Dynamit darftellt, wird 
wohl faum bejtritten werden können. 
(Schluß folgt.) 
Heinrich Peſch S. J. 


Zur Frage der Gleihberehtigung der Fran. 


Bis vor furzem ging es mit der Frauenfrage wie früher mit der 
jozialen Frage überhaupt. Mande ſprachen ihr jede Berechtigung ab. 
Nur ungeregelte Neuerungsſucht jollte ihr zu Grunde liegen. 

Heute ift eine ſolche Auffaffung nicht mehr möglid. Gewiß haben 
unbefriedigter weiblicher Ehrgeiz, die Sudt, ſich bemerklid zu machen und 
über einer zerftreuenden Beihäftigung die troftlofe Ode eines enthriftlichten 
Familienlebens zu vergeflen, auch ihren Anteil an dem Treiben mander 
Frauenrechtlerin. Aber eine jo weitverbreitete, tiefgehende und nachhaltige 
Bewegung läßt ſich durch fünftlihe Agitation nicht genügend erklären. 
Die Urſachen müſſen tiefer liegen. 

In Wahrheit ift die Frauenfrage die Hälfte der jozialen Trage. 
Die Hälfte der Menjchen find Frauen, die Hälfte der menſchlichen Arbeit 
ift Frauenarbeit, die Hälfte der menjchlichen Leiden und Schmerzen wird 
von den Frauen getragen. Das Schidjal des Mannes ift nun einmal 
unzertrennlih mit dem der Frau verbunden, und es ift unmöglich, die 
menſchliche Geſellſchaft glüdlich zu machen, ohne den Frauen zu gewähren, 
was ihnen gebührt. 
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Aber welche Wünſche und Forderungen der Frauen und ihrer Anmälte 
jind berechtigt und melde nit? Auf dieje Frage giebt es gerade jo viele 
Antworten als jozialpolitiihe Parteien. Jede Partei hat ihr eigenes 
Frauenprogramm. Und je nad der religiöjen Weltanfhauung find auch 
innerhalb diefer Parteien die Anfichten ſehr geteilt. So herrſcht in der 
Frauenfrage eine wahrhaft babyloniihe Verwirrung. Die einen drängen 
ſtürmiſch voran und wollen die Lage der Frau von Grund aus umgeftalten. 
Die andern betradhten jede Neuerung auf diefem Gebiete mit Miktrauen 
und fürdten für den Beitand der riftlihen Familie. Wo find bier die 
Grenzen zwiſchen Wahrheit und Jrrtum, zwiſchen Recht und Unrecht? 

Dieje wichtige Frage will vor allem vom driftliden Standpuntte 
beleuchtet werden. Freilih kann hier nit von einer erjchöpfenden Be- 
handlung diejer Frage die Rede jein; dazu wäre ein ganzes Buch not- 
wendig. Es kann jih nur darum handeln, die allgemeinen Grundjäße 
fejtzuftellen, die uns als Xeitfterne dienen jollen in den verichiedenen 
Problemen, aus denen ſich die Frauenfrage zujammenjeßt. 

Tür heute wollen wir bloß einen Zeil der Frauenfrage betradten, 
nämlih die Frage der Frauenemanzipation im abjoluten Sinn 
oder im Sinn der unbeichräntten Gleichberehtigung der rau mit dem 
Manne. Dieſe Betrahtung wird uns die jihere Grundlage für weitere 
Erörterungen zur Frauenfrage bieten. 

1. Yrauenemanzipation! Was foll das heiten? Im Sinne 
derjenigen, die diejed Wort in Umlauf gebradt, ſoll e& Befreiung der 
Frau aus einer ungerechten Unterdrüdung. und Zurüdjegung bedeuten. 
Man geht von der ſtillſchweigenden Borausjegung aus, die Frau befinde 
fih auch heute noch, und zwar nicht bloß bei den unzivilifierten, heidniſchen 
Nationen, jondern auch bei den chriftlihen Kulturvölkern in einer ents 
würdigenden Knechtſchaft und Sklaverei. Aucd bei den chriftlichen Völkern 
fteht die Frau noch in mander Beziehung unter der Herrichaft de Mannes, 
nicht wenige öffentliche Rechte und Ämter find ihr verichloffen, und darüber 
hinaus hat die Sitte und die Öffentlihe Meinung nod andere Schranfen 
gezogen, welche die Bewegungäfreiheit der Frau hemmen. Alle dieſe Zurüd- 
jeßungen werden von vielen als unmürdige und ungerehte Feſſeln em— 
pfunden, die geiprengt werden müllen. Die Frau ſoll in jeder Beziehung 
rehtlih den Manne gleihgeftelt werden. Volle und alljeitige 
Gleihberehtigung der Frau, das ift das Yolungswort der An— 
bänger der unbeſchränkten Frauenemanzipation. 
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Dieje Gleihheitsforderung iſt ein Erbftüd aus der franzöliihen Re— 
volution oder vielmehr die fonjequente Durhführung des revolutionären 
Lofungswortes: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit. Kaum waren die 
Bertreter des dritten Standes zu Macht und Anjehen gelangt, jo profla- 
mierten jie die Heiligkeit des Privateigentums. Aber bald erhob ſich der 
vierte Stand der „Enterbten” und verlangte, dab endlich mit der Gleich: 
beit aud in fozialer Beziehung Ernit gemadt werde. In feiner Witterung 
der Zeitjtrömungen erkannten die Sozialiften bald die Wichtigkeit der Mit- 
arbeit der rauen an der Emanzipationdbewegung und jhrieben deshalb 
die volle Gleihberehtigung der rauen auf ihre Fahne. In dem Pro- 
gramm der deutichen Sozialdemokratie (Erfurter 1891) Heißt es: „Die 
jozialdemokratiihe Partei kämpft ... für die Abſchaffung der Klaſſen— 
herrſchaft und der Klaſſen jelbit und für gleihe Rechte und gleiche 
Pflichten aller ohne Unterjhied des Geſchlechts und der Ab— 
fHammung.“ Sie befämpft jede Unterdbrüdung, „richte fie ſich gegen eine 
Klaſſe, eine Partei, ein Geſchlecht oder eine Raſſe“. Sie fordert „Ab- 
ihaftung aller Geſetze, welche die Frau im öffentlihrechtliher und privat: 
rechtliher Beziehung dem Manne gegenüber benachteiligen.“ 

Wie das zu verftehen iſt, haben die jetzigen Häupter der deutichen 
Sozialdemokratie oft genug erklärt. Nach Liebknecht herrſcht in der jozia- 
liſtiſchen Zukunftsgeſellſchaft „abjolute Gleihberedhtigung“ , „Gleichheit in 
jeder Richtung, ſowohl unter den Männern als unter den rauen“ !, 

Am offeniten Hat ſich Bebel in feinem bedauernsmwerten Buche „Die 
Frau und der Sozialismus“ ausgeiprodhen. „In der Liebe ift fie (die 
Frau) frei jo gut wie der Mann; fie freit und läßt fich freien und 
Ichließt den Bund aus feiner andern Rüdjiht, als auf ihre Neigung. 
Diefer Bund ift ein Privatvertrag ohne Dazwiſchenkunft irgend eines 
Funktionärs. Der Menſch foll in der Lage jein, über jeinen ftärkiten 
Trieb ebenjo frei verfügen zu können als über jeden andern Naturtrieb. 
Er hat niemand darüber Rechenſchaft abzulegen. Stellt ſich Unverträglich— 
feit, Enttäufhung, Abneigung heraus, jo gebietet die Moral (!), das un— 
natürliche und darum unfittlih gewordene Berhältnis zu löjen.“ ? 

Das Heißt ganz unverblümt die „Freie Liebe“ predigen. Die Che 
ſoll reine Privatfahe jein, in die fih fein Beamter einzumiſchen hat. 


©. unjere Schrift: Der Sozialismus (7. Aufl.) ©. 121. 
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Erkaltet die Liebe, jo knüpft man ein neues Verhältnis an. Auch die 
Kinder bilden fein dauernde Band für die Gatten. Denn jobald das 
Kind der Mutterbruft entwöhnt ift, übernimmt die Gejamtheit jeine Er- 
ziehung, die für alle Kinder gleich fein joll!, 

Daß aud die jozialdemofratiihen „Genoſſinnen“ mit der ihrem Ge- 
Iichlecht eigenen Lebhaftigkeit für die unbedingte Gleichheit der Frauen ein- 
treten, darf uns nicht befrenden. Namentlih find es die Genojfinnen 
Roja Luremburg und Klara Zetfin, die auf den jozialdemokratischen Vers, 
jammlungen die Revolutionsfahne ſchwingen und für die volle Emanzipation 
der rau agitieren. Letztere ift auch die Herausgeberin der Zeitſchrift 
„Die Gleichheit”, welche ihre Tendenz; ſchon durd den Namen verrät. 

Vom naturaliftiihen Standpunkt läßt ſich allerdings gegen dieſe 
Gleihheitsbeftrebungen wenig einmwenden. Wenn es wahr ift, was die 
ungläubige Wiſſenſchaft, insbejondere der extreme Darwinigmus, bon den 
Kathedern predigt, daß der Unterjhied von Mann und Frau nicht auf 
göttliher Anordnung beruht und einem weiſen Zweck dienen foll, jondern 
bloß eine Folge der blinden Zuchtwahl, des rohen Kampfs ums Dajein 
it: dann ſieht man nit ein, warum die Frauen nicht redht daran 
thäten, jih aus ihrer Unterordnung zu befreien und dem Kampf ums 
Dafein eine andere Wendung zu geben. Ihre untergeordnete Stellung ift 
nur die Folge roher Gewalt; warum jollten fie nicht alle Hebel in Be- 
wegung jegen dürfen, um ihre Feſſeln zu brechen? 

2. Anderd aber lautet die Antwort auf die abjolute Gleichheits— 
forderung vom Hriftliden Standpunkt. Wir Haben, um dieje 
Antwort zu finden, eine ganz jichere Grundlage an einigen jedem ge— 
bildeten Katholiken wohlbefannten Satehismuswahrheiten. Leider vergißt 
man diejelben zu oft, und deshalb müſſen wir hier daran erinnern, jelbft 
auf die Gefahr Hin, Allbefanntes zu jagen. 

Melches ift nah der Lehre der Vernunft und de3 Glaubens die 
Aufgabe und Beftimmung der Frau? Diefe Beltimmung iſt 
eine doppelte. 

a) Die eine ijt ihr gemeinfam mit allen Menſchen: es ift die 
allgemeinmenſchliche Beltimmung, die nicht dem Manne oder der Frau, 
iondern dem Menſchen als ſolchem gegeben if. Ob Mann oder Frau, 
ſoll der Menſch hienieden in der furzen Zeit feiner irdischen Wanderſchaft 
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Gott dienen und dadurch jein emwiges Heil wirken. Deshalb jagt der 
Katehismus: Der Menſch, nit der Mann oder die Frau, der reis 
oder der Yüngling, jondern der Menjch, ift geihaffen, um Gott zu er- 
fennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen und dadurch ewig jelig zu werden. 
Und der Welterlöfer ſpricht dieſelbe Wahrheit in dem inhaltsjchweren Satze 
aus: „Willft du in das Leben eingehen, jo halte die Gebote,“ ! 

Diefe erfte Aufgabe des Menjchen ift, wie die allgemeinfte, jo auch 
die oberfte und höchſte, der jich jede andere unterzuordnen hat. Inn ihrer 
Löſung if die Frau dem Manne vollfommen gleichgeſtellt. 
Beide haben diejelben Pflichten und auch diejelben Mittel zu diefer Löſung. 
Dem wäre jhon vom rein natürlichen Standpunfte jo. Aber das Heiden- 
tum bat diefe Sadjlage vielfach mißfannt und das Weib auch in religiöfer 
Beziehung zurüdgejeßt. Bei manden Naturvölfern durfte das Weib an 
vielen Kulthandlungen nicht teilnehmen. So ift 3. B. bei den Ainos auf 
Japan bis heute den Frauen das Beten unterfagt, weil fie deſſen nicht 
würdig jeien; nur ftöhnen und jeufzen dürfen fie, während die Männer 
beten. Nicht viel beffer fteht e3 bei den heidniſchen Kulturvölkern. Die 
Hindufrauen dürfen die heiligen Bücher, die Mohammedanerinnen den 
Koran nicht fejen. 

Das Chriſtentum hat die volle Gleichheit zwiiden Mann und rau 
wiederhergeftelt.. „Alle, die ihr in Ehrifto getauft ſeid, habt Ehriftum 
angezogen; Hier ift nit Mann noch Weib, denn ihr jeid alle eins in 
Chriſto.““ Zwar ift auch im Chriftentum die Yrau von der Prieſter— 
würde und den bon ihr bedingten Funktionen ausgejchloffen, aber in 
Bezug auf alle Saframente und Gnadenmittel, die unmittelbar die 
Bervolllommnung und Heiligung des Empfängers be 
zwecken, ift fie dem Manne völlig gleichgeftellt. Sie Hat es ebenjo- 
leicht al3 der Mann, ſich zur höchſten Stufe riftlicher Vollkommenheit 
emporzufhwingen, und es darf uns deshalb nidht wundern, daß die 
Kirhe von Anfang ebenfoviele Frauen als Männer unter die Zahl der 
Heiligen aufgenommen und auf die Altäre erhoben hat. Schon in der 
eriten Zeit begegnen uns die hl. Flavia, Domitilla, Priscilla, Pudentiana 
und Praredis, ihnen folgen die hll. Verpetua und Felizitas, die hi. Agatha, 
Luzia, Agnes, Cäcilia, Anaftafia, und an fie reiht jih von Jahrhundert 
zu Jahrhundert eine unabjehbare Schar meibliher Heiligen aus allen 
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Altern und Ständen. Da finden mir neben der heiligen Kaiferin Kuni— 
gunde und der heiligen Königin Margareta die armen Dienftmägde 
Chriſtina, Blandina und Zitta, neben der heiligen Herzogin Hedwig und 
der Landgräfin Elifabeth die arme Hirtin Germana Coufin, neben der 
reihen Patrizierin Franziska Romana die arme Klofierfrau Margaretha 
Alacoque, neben der Büßerin Margaretha von Cortona die jungfräuliche 
Gertrud, Klara, Katharina von Siena und unzählige andere. Wir fühlen 
uns im Chriftentum im Bergleih zum Heidentum gleihjam in eine ganz 
andere, himmliſche Atmojphäre verjegt. 

Gewiß, auch im Heidentum finden mir mandje große, bervunderungs- 
würdige rauen, hochſinnige Frauen, ausgezeichnet durch edlen Charakter, 
feurige Vaterlands- und zarte Mutterliebe, blendendes Talent und jeltene 
Schönheit, mächtige Croberinnen und Regentinnen. Wie könnte dem aud 
anders fein? Sollten denn nicht auch im Heidentum die Keime des 
Guten zur Geltung kommen, die der Schöpfer untilgbar in die menſchliche 
Natur gelegt hat? Aber Heilige juhen wir im Heidentum umjonft. 
Diefe mweiblihen Größen des Heidentums laſſen uns kalt. Hochmut und 
Selbitjudht ift die Atmofphäre, in der fie fi) bewegen, und mie oft ge- 
reihen dieſe Größen ihren Nebenmenſchen und fich jelbit zum Fall! 

Wie ganz anders im Chriftentum! Welch herrliche, himmliſche Frauen— 
geitalten treten uns da in ungezählter Menge entgegen! Da ift fein Stolz 
und Hochmut, fein Pochen auf eigene Größe, feine Verachtung der Tiefer- 
ftehenden; da ift emgelgleihe Reinheit, demütige Herablaffung, himmlische 
Sanftmut und Geduld, innige Liebe zu Gott, erbarmende, opferwillige 
Siebe zu den Mitmenschen, auch zu den Ärmſten und Verlaſſenſten, ja 
zu diefen gerade am meilten. Wo Hat das Heidentum rauen hervor: 
gebracht, die aus den jtolzen Paläften der Reichen Herabitiegen in die 
Hütten der Armen, um mit diefen Not und Entbehrung zu teilen und 
durch liebende Teilnahme ihre Thränen zu trodnen? Das Leben einer 
einzigen barmherzigen Schweiter, die vielleicht glänzenden Ausfichten in 
der Welt entiagt, um aus Liebe zu Gott als Engel der Barmherzigkeit 
am Bette der Kranken ein demütiges Opferleben zu führen, ift mehr 
wert ald das glanzvolle, jelbftjüchtige Treiben noch jo vieler heidniichen 
MWeltdamen alter und neuer Zeit. 

Daß dieſe weſentlich verſchiedene veligiöje Stellung der chriſtlichen 
Frau auch auf allen andern Gebieten umgeſtaltend wirken mußte, liegt 
auf der Hand, 


Zur Frage der Gleihberehtigung der Frau. 367 


b) Die zweite Beftimmung ift der Frau eigentümlih. Sie foll 
die Gefährtin und Gehilfin des Mannes fein. Ich gehe hier 
von der Borausfegung aus, daß die Frau durchſchnittlich für den Ehe— 
ftand beſtimmt ift und diefen Stand aud in den weitaus meiften Fällen 
ergreifen wird, wofern nit äußere Hinderniffe entgegenftehen. Das lehrt 
uns aud die Erfahrung. Im Deutihen Reich gab es zur Zeit der Ber 
rufszählung vom 14. Juni 1895 26361123 weibliche Reichsangehörige, 
davon waren 8784508 verheiratet und 2208579 verwitwet oder ge— 
idieden; von den Ledigen waren 9482359 Mädchen unter 16 Jahren. 
Derüdjichtigen wir nur die Frauen im heiratsfähigen Alter, jo tritt alfo 
die übergroße Mehrheit derjelben in den Cheftand. Ähnliche Verhäftniffe 
wie in Deutſchland bejtehen in den andern Staaten. 

Was ehrt und nun zunädft die bloße Vernunft über die Be- 
ftimmung und Stellung der Frau im Eheftande? Man kann diefe Frage 
faum befjer beantworten, als es ſchon Ariftoteles vor mehr ald 22 Jahr: 
hunderten gethan hat. Es iſt erſtaunlich, wie tief diejer feine Beobachter 
und jharflinnige Denker mit dem bloßen Lichte der Vernunft in das 
Weſen der Che eingedrungen. Wir mollen zuerft feine Anſchauungen 
wiedergeben und bdiejelben dann vom chriftlihen Standpunkt ergänzen 
und verbolljtändigen. 

Die Natur, jo führt er aus, jucht das Leben auf Erden nad) Mög- 
lihleit zu verewigen, und da fie das individuelle Leben nicht dauernd zu 
erhalten vermag, jo trachtet jie ftetS neue Individuen derfelben Art hervor» 
zubringen. Das gilt auch in Bezug auf den Menſchen. Doc) ift dieje 
Erhaltung des Gejchleht3 nicht der einzige Zwed der menſchlichen Ehe. 
Dieje zielt auch auf das Wohlergehen der Ehegatten. Dann heißt es wörtlid: 

„Nach göttlicher Anordnung ift die Natur beider, jorwohl des Mannes 
al3 des Weibes, zur Gemeinjhaft beftimmt; denn beider Weſen ift dadurch 
gejchieden, daß ihre Kraft nicht für diefelben Dinge nüglih ift, jondern 
zum Zeil für die entgegengejeßten, jedoch mit Unterordnung unter das 
gemeinjame Ziel. Denn die Natur hat den Mann ftärker, das Weib 
ſchwächer gebildet, damit diefe durch Furcht behutiamer, jener duch Mut 
wehrhafter werde, der eine das Äußere erwerbe, die andere die Dinge im 
Haufe erhalte, die eine zu den häuslichen Geſchäften emſig, aber zu dem 
Leben draußen zu ſchwach, der andere zur Ruhe wenig geeignet, aber zu 
taftlojer Thätigleit gejund jei. Der Urjprung der Kinder ift für beide 
gejondert, aber der Nußen gemeinjam; die Mutter pflegt, der Vater er— 
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zieht.“ 1 Der Mann joll die Frau dor jeder Verlegung „wie eine um 
Hilfe Flehende und vom Herde her ins Haus NAufgenommene bewahren” ? 
und zwar bejonderd vor dem Unrecht nebenhergehender außereheliher Ge— 
meinſchaft. „Zwiſchen Mann und rau befteht eine von der Natur ge 
forderte Freundſchaft. Denn der Mann ift von Natur mehr zur Ehe 
al3 zur bürgerlichen Gejellihaft beftimmt, weil die Familie früher und 
notwendiger ift als der Staat und die Erzeugung der Nachkommenſchaft 
allen Arten von finnlihen Lebeweſen gemeinfam if. Die andern Lebe- 
weſen vereinigen ji bloß der Yortpflanzung wegen, die Menjchen aber 
nicht bloß zu diefem Zweck, jondern zur vollen Lebensgemeinſchaft. Die 
Beihäftigungen find nicht für beide diejelben, andere Aufgaben hat der 
Mann, andere die rau. Sie ergänzen einander, indem jeder das feinige 
zum Gemeinjamen beiträgt. So verbinden fi in diejer Freundſchaft das 
Nüslihe und Angenehme. Sind beide tugendhaft, jo vereinigt fi damit 
aud das jittlihe Gute; denn die Tugend beider ift nicht dieſelbe .. ., die 
Kinder bilden ein gemeinfames Band zwiſchen beiden, und darin liegt der 
Grund, warum finderlofe Ehen leichter gelöjt werden; denn die Kinder 
find das gemeinfame Gut beider.” 3 In der Politik verlangt Ariftoteles 
ftrenges Verbot aller Nebenverbindungen neben der Ehe; ſolche Ber- 
bindungen feien höchſt ſchimpflich“. 

Mit Recht bemerkt Trendelenburg d zu dieſen Ausführungen: „So 
hatte Ariftoteles die im Gegenjat ſich vollendende Einheit als eine gött— 
liche Beſtimmung und den darin für das ganze Leben liegenden Beruf 
und das dauernde und ausſchließliche Band der Ehe erkannt.” 

Obwohl der Stagirite nahdrüdiih die Freundſchaft betont, die 
zwiſchen den Ehegatten beftehen joll, jo ift er doch meit entfernt dabon, 
zu verfennen, daß e3 mie in jeder geordneten Gemeinjhaft, jo aud in 
der Ehe und Familie eine Autorität geben muß, der die legte Ent» 
icheidung zufteht. Der Mann ift nad ihm der geborene Leiter der Familie. 
Da es nämlid eine Autorität in der Familie geben muß, jo fann die 
Frage nur die fein, wer der Träger derjelben ſei. Darauf antwortet 
Mriftoteles: Der Mann. Denn „der Mann ift von Natur mehr zum 
Regieren tauglich, wenn nicht irgendwo zufällig fi das Verhältnis anders 


! Aristoteles, Oeconom. I, 3. 2 Tbid. I, 4. 

* Aristoteles, Ethic. Nie, VIII, 14. 

* Aristoteles, Polit. VII, 16. 1335 b 38 sqgq. 

° Naturrecht auf dem Grunde der Ethik (2. Aufl.) $ 123 Anm. 
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geftaltet”.” Er madt darauf aufmerkſam, daß jelbit im Tierreih das 
männliche Gejchleht eine Art Herrſchaft über das weibliche ausübt. 

Do joll die Herrſchaft des Mannes über die Yrau eine milde und 
ſchonende fein, eine geringere als die des Vaters über feine Kinder. Üüber 
die Frau berrjht der Mann wie über freie Bürger (mokırxog), über 
die Finder aber wie ein König (Buarkızag) !. 

3. Noch reichlicheres Licht als die Vernunft hat die Hriftlidhe 
Dffenbarung über die Beftimmung der Frau und ihre Stellung zum 
Manne ausgegofien. „Es iſt nicht gut für den Menſchen, daß er allein 
ſei. Laffet uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm ähnlich ſei.“ Mit 
diefen Worten wird die Erihaffung des Weibes im erften Buche Mojes 
eingeleitet. Und weil dad Weib vom Manne gebildet, Bein von feinem 
Bein, Fleiſch don feinem Fleiſch ift, „darum wird der Menſch feinen 
Bater und feine Mutter verlaflen und feinem Weibe anhangen, und es 
werden zwei im einem Fleiſche jein“ ?. 

In diefen Worten ift deutlih genug die Einheit und Unauf— 
löslichkeit ausgejproden, deren die Ehe von Natur aus bedarf, um 
bollftommen ihren Zwed zu erreihen. Die Frau fol die Gefährtin, 
Freundin und Gehilfin de8 Mannes, jozujagen eins mit ihm jein. Das 
ift aber nur möglich unter Vorausſetzung der Einheit und Unauflöslichkeit 
der Ehe. Wo die Vielweiberei herrſcht, Hört die Frau auf, ebenbürtig 
dem Manne zur Seite zu ftehen, fie wird ein untergeordnetes Wejen, das 
der Mann fih zu feiner Luft und zur Sindererzeugung hält. Die gegen» 
jeitige Eiferfuht unter mehreren Frauen läßt aud ein inniges Yamilien= 
(eben nicht aufkommen. Der Vater gehört gewiffermaßen mehreren Yamilien 
an. Kommt dazu noch die Trennbarfeit der Ehe, jo ift die Sklaverei des 
Weibes befiegelt. 

In diefer erniedrigenden Sklaverei finden wir die Frau faft überall 
außerhalb des Chriftentums,. Bei den Naturvölkern ilt das Weib das 
Lafttier des Mannes. Diejer bürdet ihm alle harten und niedrigen Ar- 
beiten auf, kauft und verkauft e& wie ein Tier und jagt e8 aus dem 
Haufe, wenn er feiner überdrüffig if. Hier nur einige Zeugnifje, die 
wir dem Werke Groffes „Die Formen der Familie“ 3 entnehmen. „Der 
auftralifhe Ehemann ift der unumſchränkte Eigentümer jeines Weibes 


ı Aristoteles, Polit. I, 12. 2 1 Mof. 2, 18. 23. 24. 
® (Freiburg 1896) ©. 46 ff. 
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oder feiner Weiber. Die Frau ift nicht die Verwandte, jondern das Eigen- 
tum des Manned. Diefer kann fie behandeln und mißhandeln, wie es 
ihm beliebt. Er kann fie gegen eine andere vertaufchen, er kann fie ver— 
ſchenken .... jede beſchwerliche und verächtliche Arbeit wird dem Weibe 
aufgebürdet.... Mit einem Wort, der Auftralier betrachtet und behandelt 
feine Ehegefährtin ungefähr wie ein Haustier.” Ähnliches gilt von den 
Frauen der Buſchmänner: „Das Weib ift ein Lafttier. Dabei hat 
fie oft noch Mikhandlungen zu erdufden, welche nicht jelten den Tod zur 
Folge haben.“ „Auch das Los der Yeuerländerinnen ift nicht be— 
neidenswert. Die Weiber erwerben einen großen Teil der Nahrung, er: 
halten aber jelbft weniger davon als die Männer. Mit welcher Roheit 
die Botofuden ihre Frauen gelegentlih mikhandeln, haben wir bereits 
gehört. Daß fie ihnen daneben alle harte Arbeit aufbürden, braucht kaum 
beſonders Hinzugefügt zu werden. Die niedern Jäger KHaliforniens 
betrachten die Weiber mit tiefer Verachtung und zwingen fie zu allen uns 
angenehmen Berrichtungen; man erlaubt ihnen nicht einmal an demjelben 
Teuer oder an demjelben Mahle mit ihren Gebietern zu ſitzen.“ 

So ift es faft bei allen Naturvölfern. Bei den allermeiften fann 
die Frau nicht einmal Eigentum befigen, weil fie jelbft fremdes Eigentum 
it. Bei jehr vielen Völkern ift der Ehebrud des Mannes völlig jtraflos ; 
der des MWeibes wird mit dem Tode beitraft. 

Begreiflih deshalb, daß manche Naturvölfer, wie die Jakuten, nur 
bei der Geburt eines Knaben ſich freuen und ein Felt geben. 

Bei den Kulturvölkern war zwar in den ältejten Zeiten die 
Frau nod ziemlich geachtet: jo bei den Ägyptern, bei den Römern in 
den erſten Jahrhunderten des Königtums und der Republik. Aber bei 
allen dieſen Völkern begegnet uns dieſelbe Erſcheinung: je mehr die äußere 
Macht und Kultur voranjchreitet, um jo größer wird der fittlihe Verfall, 
um fo niedriger die Stellung der Frau, Schon der Umſtand, daß bei 
vielen dieſer Hulturvölfer, 3. B. den Phöniziern, Afiyriern und Babys 
foniern, die Frauen ihre Ehre preisgeben mußten, um die unzüchtigen Gott— 
heiten zu ehren, beweiſt, wie niedrig man bon der weiblichen Ehre und 
dem Weibe überhaupt date. Die Frau galt nur als Werkzeug der Luft 
und der Slindererzeugung. Bei den Babyloniern fand an jedem Ort 
jährlih eine Art von Markt ftatt, auf dem die heiratsfähigen Mädchen 
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zum Saufe ausgeboten murden. Bei den Römern und Griechen der 
Hafjiihen Zeit waren die Eheſcheidungen an der Tagesordnung und die 
Ihöngeiftigen Hetären geacdhteter al3 die verheirateten Frauen, die Kinder 
hatten. Noch der Hl. Hieronymus ſah, wie eine Frau von ihrem 23. Ge- 
mable, der jelbft 21mal verheiratet geweſen, begraben wurde!. Zur 
Zeit des Kaiſers Auguftus hatte die Sittenlofigkeit derart um fi ge- 
griffen, daß die meiſten die Ehe als eine läftige und überflüjfige Sache 
anjahen und mit Kindern gejegnete Ehen zu den Seltenheiten gehörten. 
Umfonft ſuchte Auguftus dieſem troftlofen Zuftand durd feine Gejeße 
(Leges Iulia et Papia) zu fteuern, welche den Ehe- und Sinderlofen 
Strafen auferlegten und den Berheirateten und Eltern Belohnungen 
ausſetzten. 

Auch bei den Hindus in Indien iſt die Stellung der Frau eine 
ſehr niedrige. Polygamie und Eheſcheidung ift erlaubt. Die Kinder haben 
feine Wahl in Bezug auf die Ehe. Sie werden ſchon im Kindesalter von 
den Eltern miteinander verlobt. Stirbt der künftige Mann im Alter von 
fünf oder ſechs Jahren, fo Tann ein Mädchen ſchon vom Alter von zwei 
Jahren an Witwe fein und muß es für ihr ganzes Leben bleiben. Sole 
Kinderwitiwen giebt es faft in jeder Hausgemeinſchaft; fie find Ajchen- 
brödel, die von allen Bergnügungen ferngehalten und jchlecht gekleidet 
werden, nur eine Mahlzeit täglih erhalten und oft ein jchlechtes Leben 
führen. Auch die verheiratete Hindufrau ift unfähig, einen Vertrag zu 
Ihließen, und bleibt in beftändiger Vormundſchaft; fie wird völlig dom 
Verkehr mit der Außenwelt abgejchloffen; fie lebt in einem getrennten 
Teile des Haufes und nimmt die Mahlzeit nicht mit dem Manne, jondern 
nad demjelben ?. 

Nirgends aber ift die Frau verachteter ala bei den Mohamme— 
danern, ganz entjpredhend der bei ihnen herrſchenden Vielweiberei und 
Ehejheidung. Hören wir darüber einen zuperläffigen Erforſcher des 
Familienlebens bei den verjdiedenen Völkern. „In Wahrheit werden,“ 
jagt Devas?, „entjprehend der Theorie und Praris des Mohammedanis— 
mus, Frauen als eine untergeordnete Klaſſe von Wejen, zwar höher wie 
die Tierwelt, aber unter den Männern ftehend, angejehen, die nur eriftieren, 
um den Bebürfniffen und dem Vergnügen der Männer zu dienen... fie 





' Hieronymus, Epist. 123, ad Ageruch. Migne, PP. LL. t. XXII, col. 1052. 
2 Devas, Das Familienleben und feine Entwidlung (Paderborn 1896) ©. 70. 
Ebd. ©. 171. 
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werden nicht als vernünftige Genojjinnen des Mannes angefehen, da fie 
urteil3los find und nur darum um Rat gefragt werden, um das Gegen- 
teil von dem zu thun, was fie jagen; aud find fie viel vertworfener als 
die Männer, jo daß der Zeufel voll Freude war, als jie geichaffen 
wurden, Eine Frau hat fein Recht, mit ihrem Manne bei Tijhe zu fißen; 
er vermeidet fie auf der Straße; ſie wird in der Religion unter die un- 
reinen Saden gezählt, wird von der Moskeh ausgejchloffen, und die den 
Männern obliegenden Gebete find ihnen erlafjen.“ 

Das Chriftentum allein hat der Frau ihre volle Würde wiedergegeben 
und fie zur ebenbürtigen Gefährtin und Freundin des Mannes erhoben, 
und zwar vor allem durh die Einheit und Unauflöslidhfeit der 
Ehe. Die Proflamierung der Einheit und Unauflöslichfeit der Che durch 
das Chriftentum ift gleichbedeutend mit Emanzipierung der Frau aus der 
Knechtſchaft des Mannes. Wenn es jemals eine weltummälzende That in 
der Geſchichte gegeben hat, jo ift e& die Proflamierung der Einheit und 
Unauflöslichleit der Ehe. Hätte das Chriftentum nichts anderes geleiftet, 
Ihon um diefer einen That willen wäre ihm das Menſchengeſchlecht, ganz 
bejonders die Frau, zu ewigen Dante verpflichtet. Und melde Kämpfe 
hat die Kirche zu beftehen gehabt, um die Frauenehre zu verteidigen, nicht 
nur gegen die Stleinen und Schwaden, jondern aud gegen die Wolluft 
und den Ehrgeiz der Mächtigen auf dem Throne! Wir erinnern nur an 
Philipp Auguft von Frankreich, an Heinrich VII. von England, an 
Napoleon I. und andere! 

Chriſtus hat aber nit bloß die Ehe in ihrer natürliden Reinheit 
wiederhergeftellt; er hat mehr gethan. Er hat fie übernatürlich veredelt 
und geheiligt, indem er fie zum Saframente erhob, das die Ehegatten 
mit übernatürlihen Gnaden zu ihrem Berufe ausrüftet und zugleich ein 
Symbol der Vereinigung Chrifti mit der Kirche iſt. Deshalb nennt der 
bi. Paulus die Ehe ein großes Geheimnis in Chrifto. Und den Männern 
ruft er zu: „Liebet eure Weiber, wie auch Chriſtus die Kirche geliebt 
und fich ſelbſt für jie dahingegeben hat, um fie zu heiligen... .. So jollen 
au die Männer ihre Weiber lieben wie ihre eigenen Leiber.““ In 
gleicher Weife ermahnt er die Frauen: „Die Weiber jeien ihren Männern 
unterthänig wie dem Herrn, denn der Mann ilt daS Haupt des Weibes, 
wie Chriftus ift das Haupt der Kirche: Er, der Retter jeines Leibes. 


ı Eph. 5, 25. 28. 
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So mie die Kirche Chrifto unterworfen iſt, jo feien es die Weiber ihren 
Männern in allem.“ 1 

Aljo die Verbindung zwilhen Mann und Frau foll ein Abbild der 
Verbindung Chriſti mit der Kirche fein, ebenjo innig, zart, liebevoll, 
heilig, ungertrennlich wie diefe! Fürwahr, eine erhabene und großartige 
Auffaffung der Ehe! Mit ihr war da3 Heiligtum der Familie gegründet, 
das mir im Chriftentum und nur in ihm befißen. Geknüpft war das 
Band jener zarten, übernatürlihen Liebe, das die wahrhaft Kriftlichen 
Ehegatten unter fih und mit ihren Kindern verbindet, das Band jener 
ftarfen, au&dauernden und geduldigen Liebe, die zu allen Opfern befähigt, 
weil jie am Kreuze ihr Vorbild und ihren Beweggrund, die Wurzel ihrer 
Kraft und die Quelle ihres Troftes hat. Dieje übernatürlihe, aus dem 
Herzen des gefreuzigten Erlöſers ftammende Liebe hat das Tyamilienleben 
wunderbar verflärt und auf eine ideale Höhe gehoben, von der das Heiden- 
tum nicht einmal eine Ahnung Hatte. 

4. Bon diefem Standpunkte ift num leicht die Aufgabe der Frau näher 
zu beftimmen, mögen wir fie nun als Mutter oder ala Gattin betradten. 

Der Hauptpunft der riftlihen Ehe ift nicht bloß die Fortpflanzung 
des Menſchengeſchlechts, jondern aud die Yortpflanzung der Kirche. Es 
jolfen neue Mitbürger der Heiligen und Hausgenofjen Gottes herangebildet 
werden, wie dies Leo XIII? in feinem Rundjchreiben über die Ehe jo 
nahdrüdlih hervorhebt. In ihrer Eigenihaft als Mutter liegt der 
Frau die unmittelbare Bejorgung der leiblihen Erziehung fait aus 
ſchließlich und auch die der geiftigen und fittlich religiöjen, bejonders in 
den früheren Jahren der Kindheit, zum großen Teile ob. Die Natur Hat 
hier allen Völkern in unzmweideutiger Weije den richtigen Weg gezeigt. 

In den erften Jahren der Kindheit ift daS Heine, hilflofe Wejen 
noch ſozuſagen, um und eines Ausdruds des hi. Thomas 3 zu bedienen, 
im geiftigen Schoße jeiner Mutter. Aber aud über dieſe Zeit hinaus 
bis zu den reiferen Jahren ift die unmittelbare Sorge der Kinder vorzugS- 
weile in die Hand der Mutter gelegt. 

Sie ift zu diefem Amte in befonderer Weiſe befähigt. Die Natur 
hat ihr reichlich alle dazu erforderlichen Eigenjchaften verliehen. Dazjelbe 
erheifcht eine zärtliche, ausdauernde, zu den größten Opfern bei Tag und 
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bei Naht fähige Liebe, wie fie nur im Mutterherzen wohnt; es erfordert 
eine lebhafte Einbildungsfraft, Sinn für das Nädftliegende und Konkrete, 
Innigfeit und Zartheit des Gemütes, welche dem Kindesalter entſprechen 
und e3 ermöglichen, fih ganz in den Sreis feines Denkens und Fühlens, 
jeiner Xleinen Leiden und Freuden hineinzuleben; e& erfordert ein mit- 
leidiges, empfindfames Herz für die zahlreihen tagtäglihen Nöten des 
Kindes, Geſchicklichkeit in den Heinen Dienftleiftungen, die dem Hilflojen 
und Kranken jo notwendig und fo mohltguend find; es verlangt Sinn 
für Ordnung und Reinlichleit, ein ſcharfes, wachſames Auge für Außerlich- 
feiten in Kleidung und Haltung, überhaupt nie ermüdendes Intereſſe für 
die kleinſten Kleinigkeiten, um die fi des Kindes Sinnen und Tradten 
dreht. Alle diefe Eigenichaften zeichnen die Frau ebenjo aus, als fie dem 
rauber geformten Manne abgehen. Für ihren Umgang mit den Kindern 
fommt der Frau auch trefflih zu ftatten ihre Neigung zu Scherz und 
heiterem Spiel, ihre Luft an unwichtigem Geplauder und — warum 
jollten wir e& nicht jagen? — jelbft die gute Dofis Neugierde, welde 
alle Evastöchter von ihrer Stammmutter geerbt haben. 

Die Frau ift deshalb in vorzüglichem Sinn, wie fie Dr. Windthorjt 
einft genannt, die unabjegbare Erzieherin und Lehrerin des 
heranwachſenden Geſchlechts. Darin Liegt ihre Würde und die Wurzel 
des nahhaltigen und tiefgehenden Einfluffes, den fie auf die Entwidlung 
der Menjchheit, wenigftens innerhalb des Chriltentums, ausübt. Ihr liegt 
e3 ob, das Kind von frühefter Jugend zur Erkenntnis und Liebe Gottes 
anzuleiten, und es ift gewiß nicht zufällig, daß der Schöpfer einen tiefen 
Zug zur Frömmigkeit in das Frauenherz gelegt Hat. In der Hand der Mutter 
ruht auch vorzugsweiſe die fittlihe Erziehung und die Charakterbildung 
des indes. Beim Menſchen iſt nicht alles dur blinde Triebe und 
Inftinkte geregelt. Dafür ift ihm die Vernunft und der Glaube gegeben, 
nah denen er jein Leben ordnen jol. Das Find muß bon frühefter 
Jugend an zu diejer Aufgabe fozujagen eingefehult und einererziert werden. 
An der Hand der jorgiamen Mutter muß es angehalten und angeleitet 
werden, nicht jeinen blinden Trieben und Launen, ſondern der Vernunft 
und dem Glauben zu folgen. Gerade die früheiten Jahre entjcheiden am 
meilten über den Charakter und die ganze Lebensführung des Menjchen. 
Daher der nahhaltige Einfluß der Frau auf die ganze Geſellſchaft. 

5. Die Frau ift aber nicht bloß Mutter, jondern auch Gattin, 
die Gefährtin und Stübe des Mannes. Zwar ift der Hauptzweck der 
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Ehe die Fortpflanzung und Erziehung des Menſchengeſchlechts, aber unter- 
geordnet bezwedt diejelbe au das Wohl der Ehegatten. Die Frau joll 
die Helferin des Mannes fein in geiftiger und leiblicher Beziehung. Der 
bl. Paulus jagt geradezu, die Frau jei für den Mann da. Der „Mann 
it Gottes Bild und Ehre, das Weib aber ift des Mannes Ehre. Denn 
der Mann ift mit vom MWeibe, jondern das Weib vom Manne; aud 
ift der Mann nicht des Weibes wegen geichaffen, jondern das Weib des 
Mannes wegen“ 1. 

Die Frau ſoll aljo die treue Freundin, Helferin und Tröfterin des 
Mannes fein. In inniger Liebe und unerjchütterlicher Treue joll fie ihm 
anhangen, gewiffermaßen nur eine Perſon mit ihm ausmaden, ihm in 
allen Zagen helfend, ratend und tröftend zur Seite ftehen, Freud und Leid 
mit ihm teilen. Bei den meiften Völkern giebt die Frau bei der Hochzeit 
den eigenen Namen auf und nimmt den des Mannes an. Sie foll fortan 
jozufagen fein vom Manne gejondertes Dafein mehr haben und deſſen 
Intereſſen ganz zu den ihrigen machen. Der Dichter nennt feinen Freund 
die Hälfte feiner Seele. Eine ſolche Sprache geziemt ſich erſt recht für 
Ehegatten, unter denen nad dem Ausdrud der Gottesgelehrten die zartefte 
und größte Freundſchaft herrichen joll?, Deshalb bedient fi die Heilige 
Schrift des Bildes der bräutlihen Verbindung, um die innige geheimnig- 
volle Vereinigung Gottes mit der Seele darzuftellen, und Chriftus jelbjt 
dat das Saframent der Ehe zum Symbol jeiner Vereinigung mit der 
Kirche erwählt. 

Die Natur hat auch beide Geſchlechter ſo eingerichtet, daß ſie ſich 
auffallend ergänzen. Die Schwächen und Fehler des einen werden durch 
die Vorzüge und Tugenden des andern gehoben oder gemildert. Der 
Mann iſt infolge ſeiner größeren phyſiſchen Kraft, ſeiner überlegenen Klug— 
heit, Ausdauer und Unerſchrockenheit der geborene Leiter und Beſchützer 
der Frau und der ganzen Familie; er iſt der geborene Repräſentant der 
Familie; ihm vorzugsweiſe weiſt die Natur die Aufgabe zu, den nötigen 
Unterhalt für die Familie zu erwerben. Die Frau iſt zu dieſer Aufgabe 
zu ſchwach und bedarf ſelbſt des Schutzes, auch abgeſehen davon, daß ſie 
eine geraume Zeit die Herrſchaft über ihren Leib verliert. Der innere 
Haushalt iſt kein paſſendes Feld für die überſchäumende Kraft des Mannes, 


1 for. 11, 7—9. 
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die ind meite ſchweift und fi gerne in kühne Wagnifje und weitaus— 
Ihauende Unternehmungen wirft. 

Dagegen können jih im häuslichen reife in ſchönſter Weile die 
eigentümlihen Vorzüge der Frau entfalten. Aus dem,. was der Mann 
erſchafft und errafft, formt fie ein liebliches, behagliches Heim, in das 
ih der Mann gern zurüdzieht von dem lauten Lärm und unfteten Treiben 
des Öffentlichen Lebens. Auch der Mann hat Rat und Troft, Unterftügung 
und Aufmunterung, entgegenfommende, liebende Teilnahme vonnöten. Dieje 
findet er nicht draußen, wo im Kampf ums Dafein die Intereflen fich 
egoiſtiſch kreuzen und die feindlichen Kräfte oft Hart aufeinanderftoßen, 
jondern daheim an der Seite feiner treuen Gattin, im Kreiſe feiner Lieben. 
Und wenn er von der ſchweren Tagesarbeit ermüdet heimfehrt, von Schid- 
ſalsſchlägen betroffen oder don Krankheit heimgeſucht wird, jo findet er 
daheim innige Teilnahme und liebende Pflege. ES ift aud eine alte Er- 
fahrung, dag in Mikgefhid und Leiden die Yrau viel fchneller ſich in 
ihre Lage zu ſchicken weiß, viel widerftandsfähiger und deshalb aud viel 
geeigneter ift, den Mann zu tröften und feinen gebrochenen Mut wieder 
aufzurihten. Im Innern der Familie wird aud der vernünftige Mann 
die Frau frei Schalten und walten laffen. Auf diefem Gebiete ift fie für 
Geihidlichkeit, Sinn für Reinlichkeit, Liebe zur Ordnung und zum Schmud 
den Manne weit überlegen. Nur die jchließliche Regelung de3 Tyamilien- 
budget3 wird er fich vorbehalten. 

Gelingt es der Frau dur behagliche Einrichtung des Heimes, durch 
freundlichkeit und Liebe den Mann an die Familie zu feſſeln, jo wird 
das Familienleben eine mächtige Schugwehr der Sittlichkeit für beide 
Ehegatten und eine reihe Duelle der edelften und reinften Freuden. Ge— 
jellt jih dazu nod der Geift wahrer chriſtlicher Frömmigkeit, jo ift das 
Familienglück dauernd begründet, jelbjt wenn zeitweilig Not und Armut 
ihren Einzug halten jollten. 

Im Lichte der eben entwidelten, für uns Statholifen jelbitverftänd- 
lihen und unumflößliden Grundjäße ift e& Har, daß wir die ſozial— 
demofratiiche Forderung abjoluter Gleihberehtigung der Frau mit aller 
Entichiedenheit zurüdmweifen. Die rau ift dem Manne als dem Haupte 
der Familie untergeordnet und ſoll unter jeiner Herrſchaft und in unauf- 
lösfihem Bunde mit ihm die ihr von der Vorfehung im Innern der 
Familie geftellte Aufgabe löjen. Die Eltern, insbejondere die Mutter, 
find die von Gott jelbft beftellten Erzieher der Kinder, die Familie ijt 
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die von Gott jelbjt gegründete Erziehungsanftalt, und deshalb hat die 
Gejamtheit fein Recht, ihr die Kinder nach Belieben zu entreißen und fie 
nad ſpartaniſchem Mufter „öffentlih“ zu erziehen, mie die Sozialiften dies 
wollen. Das hieße die Familie vernichten und der Frau ihren ſchönſten 
Beruf rauben. Bietor Gathrein S. J. 


Auguſt Reihensperger. 
(Fortjeßung.) 


- 


Q, 


Bon Mitte Mai 1848 bis Mitte Mai 1849 midmete fih Neichens- 
perger mit unverbrüchlicher Treue den Aufgaben feiner zwei Mandate. 
Sie legten ihm ſchwere Opfer auf. Er mußte auf fein bisheriges freund- 
liches yamilienleben wie auf feine lieben Kunftftudien fait völlig verzichten ; 
nur dann und wann fonnte er beiden noch einen kurzen Tag jchenten, um 
alsbald wieder in die parlamentarische „Tretmühle“ zurüdzutehren. Ge— 
mildert wurde ihm einigermaßen jene Entbehrung durch die gaftliche Auf- 
nahme, die er bei feinem Freunde, dem Maler Eduard Steinle, fand, in 
deilen Gartenwohnung er während dieſes Jahres hauſte, durd den ſtän— 
digen Verkehr mit einer Anzahl der hervorragendften Katholiten, die ſich 
in Frankfurt zu gemeinfamer Thätigkeit zufammenjchloffen, durch die höchſt 
interefjante Belanntjhaft mit der gejamten übrigen deutſchen National 
beriretung, ihre bedeutjamen Aufgaben, ihre erregten Kämpfe und den Lauf 
der Ereigniffe und Verhandlungen, welde die Geifter faft beftändig in 
höchſter Spannung hielten. An tragiihen Epijoden fehlte es ebenjowenig 
wie an Scherz und Humor. Erft vierzig Jahre alt, mit der erftaunlichten 
geiftigen Kraft und Claftizität begabt, anregend und jeder Anregung leicht 
zugänglid, vieljeitig gebildet und ein ebenjo gewandter Redner wie Unter— 
händler und Berater, war der lebhafte, thatkräftige Mann hier ganz und 
gar in jeinem Element, wie wenige befähigt, in dem bunten Gemwirr für 
Recht und Freiheit der deutichen Katholiken einzuftehen. Die Kräfte wuchſen 
ihm im Kampf: hier hat er fich recht eigentlich zum eriten Parlamentarier 
der deutſchen Katholiten herangeſchult. 
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Es war ein Hochgenuß, ihn in jpäteren Jahren in traulihem Freundes- 
frei3 von den bewegten Tagen der Paulskirche erzählen zu hören. In den 
treffendften Zügen mußte er Perſonen und Situationen zu zeichnen, die 
ritterlihen SKavaliere und feinen Diplomaten der äußerften Rechten, die 
wilden, groblörnigen Demagogen der äußerſten Linken, das Gewirr und 
die Abftufungen der Mittelparteien, die Orakelſprüche der liberalen KHatheder- 
männer, die Windungen und Schlihe der gothaifhen Partei, die ruhigen 
und Haren Forderungen der Katholiken, jeine eigene Beziehung zu einzelnen 
Parteien und Mitgliedern, fein Auftreten in diefen oder jenen Fragen. 
Unwilltürlih floffen dann Gedantenblige aus jeinen Reden ein, begleitet 
von zündenden Bliden und lebhafter Geftikulation. Man glaubte fih in 
die Sitzung jelbjt verjegt. 

Seine „Grundanſicht“ war von Anfang an, „daß alles aufgeboten 
werden müfje, um ohne Gewalt und Revolution, d. 5. auf dem Wege 
der Mäßigung, des Rechts und der möglichften Schonung beftehender Ver: 
hältnifle, die Freiheit und die Einheit unferes Vaterlandes zu begründen“. 

Für feine eigene Stellung wie für die Intereſſen der KHatholifen war 
e3 von höchſtem Vorteil, daß er es nicht für feine Aufgabe hielt, den er- 
jhütterten Polizeiſtaat noch die bisherigen deutſchen Bundesverhältniffe in 
ihrem vollen Umfang aus den brandenden Wogen zu retten, jondern den 
Augenblid für gelommen eradhtete, eine befjere und gerechtere Ordnung 
der Dinge zu begründen, und deshalb dem Ruf nad Freiheit mit weifer 
Mäpigung entgegenlam. 

„Nachdem in den Stürmen der legten Zeit der Bau, unter welchem 
wir bis dahin gewohnt, als unhaltbar ſich erwiefen, gilt es jet, einen 
neuen Grund zu legen... . Die wunderbaren Erfolge, melde unter 
unjern Augen die Völker errungen haben, fie wurden errungen im Namen 
der Freiheit. Freiheit jei au fortan unjer Lojungswort, um das Er- 
rungene zu befeftigen und möglihft nutzbar zu maden. Vergeſſen wir 
daher nie, daß die Freiheit ein Widerſpruch in fich jelbit it, Falls fie 
nit in allem und für alle Geltung hat, daß mit einem Worte die 
Gerechtigkeit der Schlußjtein der Freiheit if. Es gilt daher, die 
entgegengeſetzten, jo vielfah ineinander verjchlungenen Intereffen gleiche 
zeitig zu wahren und feines dem andern zum Opfer zu bringen; es gilt, 
die Freiheit mit der Einheit, Die Gegenwart mit der Vergangenheit zu 
verbinden und zu veriöhnen. Zur SHerbeiführung dieſer ausgleidhenden 
Gerechtigleit jcheint uns aber feine Staatsform geeigneter als die bon 
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demofratiihen Inftitutionen getragene Einherrfhaft. In ihr finden unferer 
Überzeugung nad) die beiden Extreme zügellofer Anarchie und abjoluter 
Tyrannei am ficherften und leichteften ihre Vermittlung und ihr Gleich— 
gewicht, fie erjcheint und al& der feſteſte Damm gegen die Willtür von 
unten herauf mie gegen die von oben herab. Dieje politiiche Gejtaltung 
in ihrer vollen Wahrheit für Deutjchland als Ganzes wie für das engere 
Baterland herbeizuführen, ſei unjer erſtes Beſtreben.“ 

Als ein Hauptproblem, dejjen Löſung bereits in der Verfaſſung an- 
gebahnt werden follte, bezeichnete er jebt ſchon die joziale Trage. 

„Wenn unter dem Schirme einer Verfaſſung mie die angedeutete 
alle wahren und guten Interefien ohne Unterſchied ſich geltend zu machen 
gleihmäßig berufen find, fo giebt es unter ihnen indes doch ein Intereſſe, 
welches zu fördern allen ohne Ausnahme obliegt: das Intereſſe der 
hilfsbedürftigen, namentlih daS der arbeitenden Klaſſe. 
Auf dem Grund und Boden der Religion, welche die Brüderlichkeit aller 
Menſchen und ihre gleiche Berechtigung 'proffamiert, muß mit Madt und 
Entjchiedenheit dahin gewirkt werden, daß jedem Bürger nicht bloß jeine 
Eriftenz, jondern daß ihm eine des Menjchen würdige Exiſtenz gefichert 
ift, jofern ihm nur der gute Wille innewohnt, diejelbe zu befiten und zu 
behaupten. Deshalb einerjeit3 möglichjte materielle Erleichterung jener 
Klaffe, namentlih durch Beleitigung des Abgabendruds, anderſeits mög- 
ihfte Heranbildung derjelben in geiftiger Bildung, in Willen und Sitt- 
lichkeit.“ 

Die religiöfe Seite feines Programmes faßte er in folgende Worte 
zufammen: „Ich halte feft an der fatholifchen Lehre, achte aber jede fremde, 
jelbft die entgegengejegtefte Anſchauungsweiſe, falls fie nur auf dem guten 
Glauben beruht. Jh würde das Recht der Anderöglaubenden oder Un— 
gläubigen nicht minder entjchieden verfechten wie das eigene. Nie ift es 
mir eingefallen, und nie wird es, hoffe ih, mir einfallen, die Proteſtanten 
al3 ſolche anzufeinden; vielmehr hege ich die Anficht, daß alle die, welche 
noch im Chriftentum die gemeinsame Grundlage ihrer Überzeugung an: 
erfennen, zujammenftehen müſſen, um dem immer geſchloſſener und drohender 
auf und eindringenden fraljen Materialismus die Spitze bieten zu Fönnen. 
Das weitere bleibe Gott anheimgeſtellt!“ 

Die katholiſchen Abgeordneten (meift aus Rheinland und Wellfalen, 
Bayern und Deutjchtirol) bildeten feine geſchloſſene Partei, jondern ver: 
teilten jih auf verjchiedene ‘Barteirihtungen, mit Ausſchluß der äuperften 
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Linken. Reichensperger ſchloß ſich der jogen. Kafinopartei, d. h. der ge— 
mäßigt-liberalen Mittelpartei an. Um bei der Beratung der fogen. „Grund- 
rechte” eine einheitliche Aktion zu fichern, traten die Katholiken doch auf 
Anregung des Fürftbiihofs dv. Diepenbrod zu einer Bereinigung zufammen, 
welche den General dv. Radowitz, den DVertrauten Friedrich Wilhelms IV., 
zum Präfidenten, Auguft Reichensperger zum Bizepräfidenten erfor. Zu 
den Teilnehmern gehörten außer Fürftbiihof v. Diepenbrod die Bijchöfe 
Müller von Münfter und Grätz von Ermland, Domherr Förfter aus Bres- 
lau, Profeſſor Janiscewski aus Poſen, Freiherr v. Stetteler, Pfarrer 
von Hopſten, der Frankfurter Stadtpfarrer Beda Weber, die Profeſſoren 
Dr. Gredler aus Wien, Arndts, Laſaulx, Phillips und Döllinger aus 
München, Buß aus Freiburg, Clemens aus Bonn, Max v. Gagern, 
Staatsrat v. Linde, Advokat Adams aus Koblenz, Landgerichtsrat Blömer 
aus Aachen. Bei öfterer Abweſenheit des Präſidenten war Reichensperger 
bei den Beratungen eine ſehr hervorragende Rolle beſchieden. „Geſchloſſen 
auftretend,“ fo erzählt er ſelbſt, „jat die neue Vereinigung es zu ſtande 
gebracht, daß die Sakungen der Grundrechte in Bezug auf Kirche und 
Schule in zufriedenftellender Art ausfielen. Die Sabungen gingen fpäter 
in die preußiſche Verfaſſung über, aus welcher fie feitens der Epigonen 
der Frankfurter Liberalen durch die Maigejeßgebung geſchieden murden 
oder in welcher fie verftümmelt geblieben find. So bildete dieſe Vereini— 
gung den erften Anja und das Vorbild der jpäteren Zentrumspartei.“ 

Un den Debatten in der Paulskirche nahm Neichensperger eifrigen, 
vielfach hHerborragenden Anteil. Bedeutjam find feine Reden über die 
Gemwerbefreiheit, über den Doppeladler im deutſchen Wappen, über die 
perjönlihe Freiheit der Staatsbürger, über die ZTeilbarfeit des Grund: 
eigentums, über die Aufhebung der Reallaften, ganz bejonders aber über 
die religiös-firhlihen Grundfragen. Auf feinen Antrag wurde die Frage 
über die Zulaffung einzelner Orden auf die jpätere Behandlung des 
Vereinsrechtes verſchoben. Als Profeſſor Rheinwald hierauf das ge- 
wohnte Schauergemälde der Jeſuiten entrollte, verwies er ihn auf Die 
jpätere Gelegenheit, Beweiſe zu erbringen. „Ich bitte ihn aber,“ fügte 
er bei, „daß er nit die Anklagen und Nusjagen der Feinde des Ordens, 
noch auch den Ewigen Juden von Eugen Eue als Beweismittel angejehen 
wiflen will.“ 

In der Beratung über die Neichsverfaffung, die am 20. Oktober 
begann, trat Neichensperger entjhieden den Beitrebungen derjenigen ent 
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gegen, welche Öfterreih aus dem Deutjchen Bunde hinausdrüden und ein 
„ſchwarz-weißes Erblaijertum” errichten wollten, und verfocht feine Anficht 
jowohl vom Standpunft des Hiftorifhen Rechts als aud von Gefichts- 
punften der konfeſſionellen DVerhältniffe und der allgemeinen Bolitif, 
melde den Scharfblid eines bedeutenden Staatsmannes befunden. Auch 
die plötzliche Schwenfung Welderd machte ihn nicht irre, ebenjowenig die 
Beihlüfe der Mehrheit. Die Drohungen der „Kaifermader“, König 
Friedrich Wilhelm IV. abzujegen, wenn er ji ihren Wünſchen nicht ge- 
fügig ermweijen wollte, und die „ſchrecklichen Gefichter”, womit fie den 
Regierungen bange zu machen fuchten, zeichneten genugſam die revolutionäre 
Gefinnung der willfürlihen Reichsbaumeiſter und bejtätigten den Proteft, 
den die Großdeutſchen und mit ihnen Neichensperger den liberalen Reichs— 
phantafien entgegenitellten. 

Nach der Auflöjung der Frankfurter Nationalvderfammlung war dem 
Unermüdligen nur kurze Raft gewährt. Schon im Januar 1850 wurde 
er vom Landkreis Köln in das Erfurter „Krüppelparlament”“ gewählt, und 
er nahm die Wahl an, da er die Erfurter Auguſtinerkirche als Goda zur 
Frankfurter Paulskirche betrachtete und er meinte, fein Cursus politicus 
bliebe unvollftändig, wenn er diefe Yortjegung nit auch mitmachte. In 
Erfurt traf er zum erftenmal mit dem jpäteren Reichskanzler Otto v. Bis: 
mard zujammen. Als derjelbe (am 26. März) unter dem Präfidium 
Simſons zum Schriftführer ermählt wurde, jagte er jcherzend zu Reichens— 
perger: „Mein Bater würde ſich dreimal im Grabe herumdrehen, wenn 
er hörte, daß ich der Schreiber eines jüdiichen Gelehrten geworden bin.” 

Die Herrlichkeit diefes „Parlaments von Kleindeutſchland“ dauerte 
nit lange, jhon am 29. April wurde es vertagt. Es vervollftändigte 
indes wirklich Reichenspergers parlamentariihe Schulung. Unter den 
Reden, die er hielt, verdient jene hervorgehoben zu werden, welche er 
gegen Gerlah hielt, als diefer in einem Antrag die „chriſtliche Kirche“ 
als „nationale Kirche” bezeichnete. „Das Chriftentum“, erwiderte er, 
„iſt weſentlich kosmopolitiſch; es ſcheint mir gerade das einen der fun— 
damentalen Gegenſätze des Chriſtentums zum Heidentum zu bilden, daß 
erſteres weltbürgerlich, daß es nicht national abgeſchloſſen iſt.“ Streng 
ging er dann mit dem Gallikanismus und Febronianismus ins Gericht 
und wies auf England hin, wo ſelbſt die Proteſtanten noch den Begriff 
der Katholizität feſtgehalten hätten. Gerlachs Antrag wurde dann auch 
abgelehnt. 


Stimmen, LVIII. 4. 96 
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6. 


Ohne es zu ſuchen, ohne fi irgendwie borzudrängen oder etwas 
werden zu wollen, war Auguft Reichensperger thatſächlich einer der her- 
borragendften politifchen Führer der preußifchen Katholifen geworden. Als 
darum die neue preußiſche Berfaffung, am 31. Januar 1850 unter Dad 
und Fach gelommen, jowohl in Bezug auf die Tyreiheiten, welche fie den 
Katholiten gewährte, als in Bezug auf die fonftitutionellen Rechte über: 
haupt von neuem bedroht erihien, konnte er faum umhin, in der parla- 
mentariſchen Laufbahn den ihm angemefjenften Wirkungskreis zu erbliden, 
So nahm er denn die am 5. April 1851 auf ihn gefallene Wahl zum 
Abgeordneten in den preußiihen Landtag an und verharrte in diefer 
Stellung als eines der fleigigften, thätigften und einflußreichften Mitglieder 
bis zum November 1861 und nochmals vom Mai 1862 bis Herbft 1863, 
wo ihn ſchwerwiegende Gründe veranlaßten, in das ruhigere Beamtenleben 
zurüdzutreten. Auch dann fuhr er indes fort, den politiichen Ereignifjen 
lebhafte Aufmerkjamteit zu ſchenken, und als religiöje wie politijche Inter: 
efjen es zu erheichen jchienen, trat er 1870, obwohl nunmehr 62 Jahre 
zählend, der neugegründeten Zentrumspartei des deutſchen Reichstags bei 
und nahın an deren jchweren Arbeiten und Kämpfen unentwegt in den 
borderjten Reihen teil, bis die Laſt des Alters den fiebenundfiebzigjährigen 
Greis endlich veranlaßte, den ſpäten Lebensabend feiner familie, feinen lieben 
Kunftftudien und litterariicher Thätigfeit. zu widmen. Denn eigentliche Raft 
gönnte er ſich nicht bis zum Tode. Aud in feinem ftillen, anſpruchsloſen 
Privatleben blieb er nod einer der Pfeiler des Zentrumsturmes. 

Den größten Dienften, welche er in diejer langen parlamentarijchen 
Laufbahn (von 27 Jahren) den Katholiken Deutichlands geleiftet, ift 
vorab der hervorragende Anteil beizuzählen, den er an der Gründung 
einer eigenen fatholiihen Partei im preußifchen Landtag nahm, Diejelbe 
fonftituierte fi unter dem Namen „Katholiihe Fraktion“ (am 30. No» 
vember 1852) zur Ayfrechterhaltung der Verfaſſung, zur Wahrung der 
bürgerlihen und firdlichen Freiheit. Die 63 Mitglieder gaben fi einen 
fiebengliederigen Vorftand, dem außer den Gebrüdern Reichensperger Oſter— 
rath, Rohden, Wilderih dv. Ketteler, Graf Jofeph Stolberg und Freiherr 
b. Waldbott-Bornheim-Baffenheim angehörten. Ein befonderes Programm 
ward nicht aufgeitellt, da die Anfichten in rein politiſchen Dingen ſtark aus— 
einandergingen. Vorberatungen und Geihäftsführung wurden indes durch 
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Statuten geregelt, und die gemeinjamen Ziele waren mächtig genug, die 
fonft nad rechts und links divergierenden Geifter zur geſchloſſenſten Ein- 
beit zu verbinden. Die Grundridtung ihres allgemeinen Programınes 
(Feithalten und Konjervieren der rechtsgültigen Verfaffung, Streben nad) 
möglichfter Selbftändigteit der forporativen Gliederungen, in&bejondere der 
Gemeinden, Wahrung der Rechte und Freiheit der katholiſchen Kirche, 
Eintreten für eine aufrihtige Durchführung und Beobadtung der Parität 
bei Beſetzung von Staatöftellen, Streben nad konfeſſionellem Volfsunter- 
richt) ift don der Zentrumsfraktion bis auf den heutigen Tag feitgehalten 
worden; fie hat diefelbe von der „Fraktion Reichensperger“ übernommen, 
wie die „Katholiihe Fraktion“ in ihren Anfängen dann und wann in 
nedifcher, wohl auch gelegentlih in weniger freundlicher Abficht genannt 
worden ift. | 

Als bemerkenswert darf auch wohl hervorgehoben werden, daß den 
äußeren Anftoß zur Bildung der Partei, welche in dem heutigen Zentrum 
noch fortlebt, eigentlich die „Jejuitenfrage“ gab, d. h. die jogen. Raumer- 
ihen Erlaffe (vom 22. Mai und 16. Juli 1852), durch welche die Ab- 
baltung von Boltsmiffionen jeitens der Jeſuiten umd der Beſuch des 
Deutfchen Kollegs in Rom beſchränkt bezw. unterfagt wurden. Die be- 
gründete Erregung, welche das katholiſche Volk über diefen Eingriff in die 
verfafjungsmäßige Freiheit feiner Religion empfand, hat die Statholiten zur 
geichloffenen Partei geſchart. 

Reihensperger felbft unterwarf die Raumerſchen Erlaffe (am 12. Ye 
bruar 1853) in einer faft zweiftündigen Rede einer ebenjo ruhigen und ſach— 
lihen als ſcharfen und einfchneidenden Kritik, wies nad, wie die Miſſio— 
näre zum Wohl des Staates wie der Kirche aufs jegensreichite gewirkt; 
er trat mit Wärme für die Jejuiten ein und verlangte Aufhebung des 
unmotivierten und verfaffungswidrigen „Geſetzes der Verdächtigung“. Den 
zweiten Erlaß bezeichnete er ebenfalls als ein verfafjungswidriges Novum, 
appellierte an die Gerechtigkeit des Königs, erinnerte an die Treue der 
Katholiten während der Revolution und trat feit und kräftig für ihr 
Recht ein: „Unfer gutes, gejchriebenes Recht, das laſſen wir uns nicht 
verfümmern, und wir werden unausgejeßt, das glaube ih Ihnen ver— 
fihern zu dürfen, mit allen gejeglih und moraliſch zuläjligen Mitteln 
dahin wirken, daß das uns angethane Unrecht guigemadt werde.” 

Wurde auch der Antrag der Latholifhen Fraktion durd die Über— 


macht der Partei, welche „den evangeliihen Staat auf ihr Feldzeichen 
26* 
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geſchrieben“, mit 175 gegen 123 Stimmen abgelehnt, jo trugen die Ka— 
tholifen doch in der Debatte ſelbſt einen großen moraliiden Sieg davon. 
Allgemein war man über das Intereſſe, die Achtung und Anerkennung 
erftaunt, die ihr Auftreten auf proteftantiicher Seite fand. Es tauchte 
feine Klage auf, dab fie ihre kirchlichen Freiheiten mißbraudten. Die 
entichuldigenden Erklärungen der Minifter drüdten die Bedeutung der Er— 
lafje auf ein Minimum herab, und in nahezu mweinerlicher Art beichwor 
Raumer die fatholiichen Abgeordneten, ihren Wählern wenigſtens zu lagen, 
da „die Negierung feine böjen Abfichten, feine Pläne der Unterdrüdung 
gegen die katholiſche Kirche habe”. 

Da die zwei Brüder Neichensperger und ihre Fraktionsgenoſſen ſich 
an allen wichtigen Fragen des Landtages beteiligten, flieg das Anſehen 
und der Einfluß der Fraktion von Jahr zu Jahr. Schritt für Schritt 
erfämpften fie den Katholifen die ihnen von Rechts wegen zuftehende ver: 
faffungsmäßige Freiheit und ermöglichten e8 jo dem Epiffopat und Klerus 
wie den Vereinen und Forporationen, das katholiſche Leben in allen Kreiſen 
und auf allen Gebieten zu erneuern. Die Katholiten lernten, ihre poli- 
tifchen Nechte zur Geltung zu bringen und fih mit Erfolg aud an den 
allgemein politifhen Fragen zu beteiligen. In diefem Kampfe jchulten 
fih Mallindrodt und andere jüngere Kräfte heran. Die Zeit der früheren 
Andolenz und Stagnation war überwunden. 

Der Anteil der Gebrüder Reichensperger läßt fih am beiten aus der 
Sammlung der Reden erjehen, melde fie bis 1858 hielten und welde an 
die taufend Seiten füllen. Zwei Israeliten (Paul Jacobi und Theodor 
Levi) waren auf den praftifhen Gedanken verfallen, dieſe Sammlung 
zu veranftalten, und erlangten hinterher aud noch die Zuftimmung der 
beiden Nebner. „Die Sammlung zeugt,“ wie Jörg bemerkt, „von einer 
erftaunlihen Kraft unermüdlicher Nedegabe, und die Quantität hat der 
Qualität nicht geſchadet.“ „Die beiden Neichensperger”, jchrieb Beda 
Meber, „Ind Namen, von deren Macht die Namensträger jelbft kaum 
eine Ahnung haben. Es find Miſſionäre.“ Mancherlei Ergänzungen zu 
der Sammlung bieten die Schriften Auguſts: „Deutſchlands nächſte Auf: 
gabe“ (1861), „Phrafen und Schlagwörter” (1862), „Rüdblid auf die 
letzten Seſſionen des preußiichen Abgeordnetenhaufes” (18362), die Bio— 
graphie Mallindrodt3 von P. Pfülf und andere Monographien. Bon 
den gleichzeitigen Briefwechſeln ift nad diefer Richtung Hin bejonders 
derjenige mit Montalembert hervorzuheben, aus welchem Paftor reichlich 
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geihöpft Hat und twelder feiner Darfiellung einen bejondern Reiz und 
Wert verleiht. 

„Sie haben“, ſchrieb Montalembert am 26. Dezember 1852 an 
Reihensperger, „das verwirklicht, was ſtets der heikefte Wunsch meiner 
Seele war, und Sie haben bereitS das Ziel erreicht, für welches ich 
während meines ganzen politiſchen Lebens gearbeitet habe. ... Die 
moraliihen Errungenjhaften der entſchiedenen Haltung der Katholiten im 
preußiſchen Parlamente find ungeheuer. Am mwidtigften in diefem Nugen- 
blid ift, das den Katholiken Deutſchlands und der ganzen Welt ein neuer 
Beweis ihrer Kraft geliefert wurde, jener Kraft, die nad) Gott in ihnen 
jelbjt beruht, in ihrem Mut, in ihrer Hingebung und nit in der Pro- 
teftion des Deſpotismus.“ 

MWiederholte ähnliche Ausdrüde der Bewunderung lenkte Reichensperger 
in einem Brief vom 5. Auguft 1854 auf feinen Freund jelber zurüd: 
„Wenn ich irgend etwas bin und leiſte, jo Habe ich e& neben der Gnade 
Gottes Ihnen und Görres zu verdanken, die Sie ſich jo wunderbar ein» 
ander ergänzen und reflektieren! Es ergiebt ſich vielleiht einmal die Zeit 
und Gelegenheit, wo ich Ihnen dies näher darlegen kann. Aus einer 
gewiften Höhe betrachtet, Haben aud Ihre Schidjale viel Gemeinfames, 
wie jie auch immerhin auseinander zu laufen jcheinen: nur find Sie 
Franzoſe, wie er Deutſcher war. Auch Sie werden fiegreih wie er aus 
allen Verfolgungen hervorgehen, in dem Sinne wenigftens, dab Ihre Feinde 
nicht triumphieren. Das Traurigjte bleibt immer der Zwieſpalt unter den 
Katholiken jelbjt, wie er in Frankreich ſich zeigt, und ich möchte es faft 
ein Glüd und einen Segen nennen, daß in Deutichland proteftantijche 
Regierungen und gegenüberjtehen. Unter allen Umijtänden bleibt uns ber 
Troſt, daß jenſeits als Sieger gekrönt wird, wer hienieden einen guten 
Kampf wader gelämpft hat. An diejer Hoffnung laſſen Sie uns feft- 
halten in dem Wirrwarr, der uns umbrodelt.“ 

Mie weit die „Freiheit“ auf der unerjchütterlihen Baſis des Nechts 
und der Wahrheit, welche Reichensperger anjtrebte, von dem landläufigen 
„Liberalismus“ ablag, läht jid) am beften aus dem fortdauernden Kampf 
erjehen, den er gegen die Liberalen im Parlament wie in der Preſſe zu führen 
hatte, jomwie aus der draftiihen Charafteriftif, welche er von dem modernen 
„Liberalismus“ in jeinen „Phrajen und Schlagwörtern” entworfen hat. 

„Liberal hat dermalen zumeift nichts mit der echten Freiſinnigkeit 
gemein, ift vielmehr das gerade Gegenteil davon. Der Freifinnige will 
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die Freiheit auch für andere, der Liberale nur für fih; der Freiſinnige 
achtet e3 für möglih, daß er in feinen politiſchen Anfichten ſich täujcht, 
der Liberale hält ſich ftets für unfehlbar; der Yreifinnige faßt ſtets zu— 
nächſt die Rechtsfrage, der Liberale die Machtfrage ind Auge; der Frei— 
finnige jhont, ja ſchützt die Minorität, der Liberale tritt fie mit Füßen, 
jobald er nicht mehr dazu gehört; der Freifinnige achtet religiöfe Über— 
zeugungen, jelbft wenn er diejelben nicht teilt, der Liberale fieht auf jede 
pofitive Religion, ganz beſonders aber auf den Kriftlihen Offenbarungs- 
glauben, mit fouveräner Verachtung herab — mit einem Worte: der 
Liberale fieht und jucht dor allem das eigene Jh; was jeinem Vorteil 
und jeiner Anfiht widerftreitet, muß mit allen Mitteln niedergehalten 
werden. Ein Hauptmerktmal der ‚Liberalen‘ ift noch, daß fie fih für 
viel gejcheiter halten als alle andern Leute und deshalb glauben, die- 
jelben in aller Bequemlichkeit ausnützen und, ſobald es ihmen beliebt, bei- 
jeite werfen zu können. So meinen fie denn au, fraft ihrer untrüglichen 
Rezepte für alle StaatSabnormitäten, jeder von ihnen in Gang gebrachten 
‚Bewegung‘ nad Gutdünken Halt gebieten oder fie doch in ein beliebiges 
Geleife hineinfchieben zu können. . . .“ 

„Der zahme Liberalismus frißt der wilden Demagogie fo lange aus 
der Hand, bis leßtere ihm plöglich mit einem kühnen Griffe padt und zur 
Schlachtbank führt. Der Liberalismus fennt nur Ziele, feine Grundfäße 
und feine Prinzipien, feine bleibende Unterfheidung zwiſchen Recht und 
Unrecht; er überjieht dabei, daß die Männer der That die Männer des 
Wortes ſtets überholen und daß die von ihm betriebene Auflöfung nur 
dazu dient, um die Zerftörung zu erleichtern und zu bejchleunigen, daß 
mit einem Worte die Waffen, die er fchmiedet, am Ende meift gegen ihn 
jelbit gekehrt werden. Der Liberalismus war ebenfo wie feine Milchſchweſter, 
die Bureaufratie, dem Altertum unbelannt; er ijt ein Produkt der Tren- 
nung bon Theorie und Praris, der ſogen. Wiljenichaftlichfeit, ſowie der 
modernen Aufkflärungs-Induftrie und Halbbildung. Inſofern repräjentiert 
er in der That das ‚moderne Bemußtjein‘, in deſſen Verſchwommenheit 
die Charaktere mehr und mehr übergehen, während der Mund von ‚Prin- 
zipien‘ überfließt. Unter diefen Prinzipien find meijt die Menjchenrechte 
bon 1789 gemeint, deren gejunder Zeil bloß die uralten Lehren des 
Ghriftentums reproduziert, welche allerdings unter dem abſoluten König— 
tum nur zu ſehr in Bergeflenheit geraten waren. Auf die ‚Erklärung der 
Menichenrechte‘ pfropfte jpäter die liberale Partei, ein Gemiſch don Ja— 
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fobinern, Imperialiſten und Ideologen, jene Doktrin, welche dermalen noch 
in Deutjchland als Gefpenft umgeht, nachdem Frankreich fie im Jahre 1848 
zur Erde beftattet hat. Der Liberale will nie fo recht etwas Ganzes, er 
hat auch eine inftinktive Abneigung gegen alles Extreme; allein, da es 
ihm an Grundſätzen fehlt, fo tritt er dem Ertremen auch niemals ent 
jchieden entgegen, oder doch höchſtens erſt, wenn es zu jpät iſt. Zu allem, 
was der Liberalismus feiner Aufmerkſamkeit würdigt, macht er fich fofort 
ein Schema fertig, in welches die Dinge und Perfonen ſich zu fügen haben, 
wonad er die Adern unterbindet und die Bäume befchneidet; nichts läßt 
er frei wachſen. Die Negation und der Yormalismus konſtituieren jein 
innerfles Weſen; die Begriffe treten bei ihm an die Stelle der Realitäten, 
die Theorien an die Stelle der Praris; die Bücher verdrängen die Thaten; 
Zentralifieren, Nivellieren und Uniformieren ift feine höchſte Luſt. Das 
Bedentlichfte aber ift, daß dem Liberalismus über all feinem Raffinement 
und feiner Klugheit der Sinn für Wahrheit immer mehr abhanden kommen 
muß. Daher feine Luft an der Phrafe und fein unbedingtes Vertrauen 
auf deren Macht.“ 

Selten ift der Liberalismus naturgetreuer gezeichnet worden. Die 
Liberalen jelbft fühlten den Gegenſatz wohl, in welchem fie zu dem feften, 
Haren und bejtimmten Programm der Brüder Reichensperger fanden, und 
haben es ihnen nie vergeben, daß fie mit ebenjo unverbrüchlicher Loyalität 
allen gerechten Forderungen der Regierung entgegenfamen, wie fie un» 
ermüdlich die verfaſſungsmäßige Freiheit auf allen Gebieten gegen jedwede 
MWilltürgelüfte verteidigten. Das katholiſche Deutſchland indes mußte ihr 
Berdienft wohl zu ſchätzen. Bei der fatholifchen Generalverfammlung vom 
6.—9. September 1858 wurde zuerft Zegationsrat Lieber zum Präfidenten 
gewählt; diefer lehnte indes ab und ſchlug Auguft Reichenäperger vor, 
„deſſen Name durch ganz Deutjchland und weit Über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus getragen ſei“. Reichensperger wurde darauf einftimmig 
gewählt. 

In dem neuen Landtag, in welchem die „Latholiiche Fraktion”, nun— 
mehr „Fraktion des Zentrums“, im Januar 1859 mit 57 Mitgliedern 
einrüdte, erhielt Reichensperger bei der vorläufigen Wahl zum erſten Bize- 
präfidenten 232 von 308 Stimmen, und e& bedurfte der größten Ans 
firengungen der antifatholiihen Preffe, um diefe Stimmenzahl bei der 
definitiven Wahl erheblich herabzudrüden. 
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Die Anderung des Namens der Fraktion, welche Reichensperger 
und die Mehrheit befürworteten, Hatte nur zum Zwed, der Regierung 
feinen Anlaß zum Mißtrauen zu bieten. Die Fraktion behielt ihre Sitze 
in der Mitte des Hauſes wie vordem und blieb ebenſo ihrem früheren 
Programm treu. Die neuen Statuten enthielten ebenſowenig „Exkluſives“ 
al3 die früheren. Bei den religiöfen Yragen in dem neuen Landtag kam 
dag „Zentrum“ injofern in eine veränderte Lage, als e& bisher vorzugs— 
weile den proteftantiichen Pietismus zu befänipfen Hatte,. der an Stelle 
des paritätiiden den ausſchließlich „evangeliiden” Staat ſetzen wollte, 
nunmehr aber jid einer Richtung gegenübergeftellt ſah, welche fich bei 
der Gejeßgebung dur feine chriſtlichen Prinzipien mehr gebunden er- 
achtete. Das gab Reichensperger Anlaß, jhon im Anfang der Seſſion 
ein mannhaftes Glaubensbefenntnis auszuſprechen, das aud bei den 
gläubigen Proteftanten Widerhall fand: 

„Ich verfenne durchaus nicht die Bedeutung de großen Kampfes 
zwilchen dem Offenbarungsglauben und dem Unglauben. Ich bin über- 
zeugt, daß, wenn die Kreuze von den Kirchen herunterfallen, fie auf die 
umliegenden Gebäude, und zwar auf die höchſten zuerft, fallen werden. 
Ich bin überzeugt, daß das Heil der Zukunft und insbeſondere auch die 
ftaatlihe Freiheit davon abhängt, daß das Chriftentum herrichend bleibt, 
aber wohlgemerkt, nicht durch mechaniſche Gewalt, jondern dur die ihm 
innewohnende Kraft und die fittlihe Energie feiner Belenner.“ 

Der ölterreihiich-franzöfiiche Krieg, der Friede von Billafranca, die 
Raubzüge der Garibaldianer gegen den SKirchenftaat, die Politik Cavours 
und die Haltung Napoleons in der italienischen Trage, bejonderd aber 
das Treiben der „Deutichen Cavourianer“ gaben Reichensperger Gelegen- 
heit, fih auch öffentlid über die gewichtigſten allgemein politischen Fragen 
zu äußern und mit zündender Beredfamkeit für die Sade des gekränkten 
Rechtes einzutreten. Wie er die Lage auffahte, ſpricht eine Notiz in jeinem 
Tagebud aus, weldhe an die Kapitulation von Gadta anfnüpft. 

„So fällt ein Bollwerk des Rechts nah dem andern unter dem 
Hammer der Revolution. Dazu jubeln unfere Liberalen, die nur in der 
Auflöfung, wie die Revolutionäre in der Zerftörung, eine Befriedigung 
finden, weil fie dad Bemwußtjein nicht los werden fünnen, daß fie etwas 
in jih Beruhendes, Bleibendes zu ſchaffen außer ftande find. Daher auch 
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der diabolijche, rejpeftive blödfinnige Haß gegen die katholische Kirche, deren 
Organismus ihren Erperimenten allein nachhaltigen Widerfiand entgegen- 
jeßt. Die Adrepdebatten haben eine Einſichts- und Prinzipienlofigleit auf 
der liberalen Seite bloßgelegt, deren Höhe nur durch die Leidenſchaftlichkeit 
erflärt wird, mit welcher fie alles, was mit der Kirche im Zuſammen— 
bang ſteht, ergo alles Geſchichtliche befehden. E3 find Kinder des Moments, 
die nur auf momentane Erfolge ausgehen. Kennen fie do auch feine 
Providenz, feinen alles überherrijchenden Willen Gottes, jondern nur 
Naturprozeſſe.“ 

Weiter ausgeführt finden ſich ſeine politiſchen Anſchauungen über die 
damalige Lage in der von ihm gemeinſam mit feinem Bruder verfaßten 
Schrift „Deutihlands nächſte Aufgaben“. 

In der inneren Politif ſtand damals die Frage der preußifchen Heeres— 
organijation in vorderfter Linie, welde 1863 endlich zu dem bekannten 
Konflikte führte. Während die Liberalen, die jpäteren Monopolinhaber 
des deutſchen Nationalbewußtjeins, Krone und Regierung aufs jchärfite 
befehdeten, nahmen die beiden Reichensperger eine verjöhnende und ver: 
mittelnde Stellung ein, welche ihnen aber jehr übel gedeutet wurde. Die 
Aufzeihnungen des Tagebuchs bringen über diefe Zeit höchſt interejjante 
Mitteilungen, ſowohl in Bezug auf Bismard und die andern Minifter, 
als auf König Wilhelm I. und den ganzen Verlauf der damaligen Kämpfe, 
Körperli wie geijtig überarbeitet, fühlte jih Auguft ſchon im Novem— 
ber 1861 dem anftrengenden Gemirr nicht mehr gewachſen und verzichtete 
auf fein Mandat; im Yrühjahr 1862 nahm er zwar wieder ein ſolches 
an, fchied aber nod weit mehr ermüdet und zugleich auch vielfach ent» 
mutigt im September 1363 definitiv aus jeiner bisherigen parlamen- 
tariſchen Stellung. In einem Briefe an Montalembert (vom 15. Oft: 
tober 1863) äußert er fi darüber folgendermaßen: 

„Einesteil$ muß ich mich körperlich erholen und andernteils ift unjere 
gegenwärtige Konftellation derart, dab, was in der Mitte zwiſchen den 
Ertremen fteht, bei dem Aufeinanderplagen derjelben nur zu Schaden 
fommen kann. . . Am wenigiten kann ich mich mit unjerer jogenannten 
Fortſchrittspartei identifizieren, welcher zwar in einem Hauptpunkte das 
formale Recht zur Seite fteht, die aber meiner vollen Überzeugung nad) 
nit um des Rechtes und der Wahrheit willen gegen die Regierung an— 
rennt, vielmehr ihrem innerften Wejen nad weit abjolutiftiicher und ge— 
waltfamer ift als jelbft das Minifterium Bismard, jo antipathijch deſſen 
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Chef mir auch immer fein mag.... Mir ift faum etwas anderes mehr 
zuwider al3 dad Gophiften- und Sylophantentum, welches die höchſten 
Begriffe und die jchönften Worte verfäliht, um jeine egoiftiichen Zwecke 
zu erreichen; insbeſondere glaube ih, daß nichts für die echte Tyreiheit 
gefährlider ift als dieſes heuchleriihe Spiel mit derjelben, wie es die 
fortihrittlihen Tonangeber, wenigſtens der Mehrzahl nad), treiben. Es 
ift pofitiv, daß Herr von Bismard von diejen Leuten in Ausfiht genommen 
war, um die ‚deutiche Frage‘ à la Cavour zu löjen, und fie feinden ihn 
jett nur um deffentwillen an, weil er, dur die Macht der Verhältniſſe 
getrieben, in der inneren ftatt in der äußeren Politif fein va banque 
aufführt. Im Grunde dreht fi überhaupt unfer ganzer Wirrwarr nicht 
um die Rechts-, jondern um die Madtfrage, und wehe uns freifinnigen 
Katholiken insbefondere, wenn die Macht in die Hände diejer Freiheits— 
apoftel übergehen jollte.“ 


8. 


Reichensperger hatte während jeiner parlamentarischen Jahre keineswegs 
aufgehört, für feine Kunſtideale zu wirken; fie boten ihm vielmehr wieder: 
holt Gelegenheit, diejelben auch im Landtage zur Sprade zu bringen und 
in die weiteiten reife zu tragen; immerhin gewährte ihm die Befreiung 
bon den endlofen Sitzungen und Sorgen für diejelben mehr Zeit und 
ruhige Muße. So verbanden fi denn die folgenden Jahre bis 1870 
mit den boraußgegangenen von 1848 an zu einer gemeinfamen Periode 
der reihiten Thätigfeit für die hriftlihe Kunſt. 

Ein jhulmäßiger Afthetifer oder ein ſtreng methodifcher Kunſtarchäologe 
und Kunſtſyſtematiker ift er auch in diefer Zeit nicht geworden, wie ja aud) 
das von ihm bewunderte Mittelalter nicht einmal den Namen Afthetit 
fannte, in der philoſophiſchen Spekulation „dad Schöne“ höchſtens zufällig 
und obenhin einmal berührte, die Künfte den Erfahrungsgrundfäben und 
der lebendigen Übung und Überlieferung der Meifter und Kunftinnungen 
überließ, aber die Künſte um jo mehr praktiſch zu Ehren brachte und in 
ſcheinbar unbewußten, jugendfriihem Schaffen eine unerſchöpfliche Welt 
des Schönen hervorzauberte. 

„Ich geftehe e$ unumwunden“, jagt Reichensperger in feiner Schrift 
„Allerlei aus dem Hunftgebiete” [Briren, Weger, 1867] ©. 5, „wie 
barbariih e& immer aud klingen mag, daß ih mehr Wert darauf legen 
würde, eine einzige alte Kapelle vor dem Einfturz zu retten oder die 
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Erbauung einer neuen, funftgerechten zu veranlaffen, al3 auf den Ruhm, 
die Bibliothelen mit einem Band voll nagelneuer Definitionen und Abs 
handlungen über das Klaffiihe, das Kunſtideal, dad Erhabene und 
Schöne u. dgl. bereichert zu haben, welches nur dem Lejepublitum einen 
Genuß gewährte. ch unterſchätze keineswegs die Verftandesipefulation 
oder die Unterfuhungen und Entdedungen auf dem Gebiete der Kunſt— 
geſchichte; allein von jeher lebte die Überzeugung in mir, daB, wie die 
Dinge nun einmal bei uns ftehen, vor allem anderes not thut, und zwar 
die lebendige Thätigfeit, die Energie des Erhalten und Schaffens 
wieder zu wecken.“ 

„Die einzige That des Kölner Dombaues,“ bemerkt er in feinem Tage» 
buch (29. Oktober 1861), „wiegt alle Handbücher, Zeitfchriften, Kurſus 
und Examina auf. Und wer hat fie ausgeführt? Ein Scinkelianer und 
zwei umeraminierte Gehilfen und das Bolt.“ 

Zroß dieſer vorwiegend praftiihen Richtung ruhen feine $unft- 
anjhauungen nit nur auf umfangreihen Senntniffen und Erfahrung, 
jondern auf tiefgehenden, wohldurchdachten Ideen, melde ſich mit jeinen 
religiöfen und politiihen Grundanihauungen zum harmoniſchen Ganzen 
verbinden. 

Nie trennte er die Freiheit von der Autorität, das Schöne dom 
Wahren und Guten, die Kunſt von Sittlihfeit und Religion. 

„Die Autorität ift eine Forderung der Vernunft.” So jagt er an 
einer Stelle feines Tagebuches (19. Oftober 1861). „Es liegt im Wejen 
und der Natur des Gejhöpfes, abhängig zu fein. Die höchfte Freiheit 
befteht in der vollen freiwilligen Abhängigkeit vom Willen Gottes bis in 
die Einzelheiten. Alle modernen Errungenihaften der Willenihaft, Er— 
findungen u. f. w. werden, richtig aufgefaht und angewandt, mithelfen 
zur Begründung der riftlihen Univerfalmonardie. Die Kirche Hat vor 
feiner Wahrheit zurüdzujchreden, fondern nur deren Rangordnung feit im 
Auge zu behalten. Wenn eine Partitulartoiffenichaft ſich verirrt, wird fie 
endlih merken müflen, daß fie in einem Sumpf oder einer Sackgaſſe ſteckt.“ 

„Was ift der Körper ohne die Seele, was die Seele ohne Gott?“ 
So fragt er an einer andern Stelle (29. Oktober 1861) und bezeichnet 
damit den feften Ausgangspunft jeiner Weltanihauung. 

Mit Recht fieht er in der Kunſt einen bedeutiamen Ausdrud des 
gefamten Geifteslebend, der wieder mit unberechenbarer Macht auf dieſes 
zurüdwirft: 
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„Die Kunft, die Höchfte und allgemeinfte Sprache, ift, wie überhaupt 
alle Sprade, ein in die Sichtbarkeit tretendes Geiftesleben, ein Aus- 
ftrahlen des Geijtes, welches je nad) dem Standpunkt, welchen jeine 
Zräger einnehmen, belebend und veredelnd oder aber verwirrend und um— 
nebelnd auf diejelben zurüdfält. Der Zuftand der Künſte iſt aber nicht 
bloß ein Symptom des jedesmaligen gejelligen Zuftandes; es beiteht viel» 
mehr eine Wechjelwirfung ins Unendlide zwijchen ihnen, fo daß man 
faum zu jagen vermag, auf welcher Seite das Bedingte und auf welcher 
das Bedingende ift.“ 

Daran fnüpfen fi) die folgenden ſchwerwiegenden Betrachtungen: 

„Es ift fürwahr Hohe Zeit, eine ernjte Gewiffenserforfhung darüber 
anzujtellen, in welcher Art wir bisher der Pflege der Kunſt, im weiteften 
Sinne des Wortes, obgelegen haben. Als Gejamtrejultat wird fich leider 
ergeben, daß die individuellen Anflüge der Laune, die fchimmernde, nur 
auf die Einbildungsfraft und die Sinne jpefulierende Chimäre, die durch 
bloßen Darjtellungsreiz figelnde Improviſation auf dem großen Markte 
die unbedingte Herrichaft üben, daß der nachhaltige, auf tiefer Überzeugung 
begründete Wille, die Luft und die Kraft, für eine Idee ein Opfer zu 
bringen, daB alle die jtrengen Tugenden, wie die jchweren Arbeiten des 
Geiltes, auf welden allein ein Volk fih aufbauen fann, nur allzu feltene 
Erſcheinungen geworden oder doch überflutet find von jenem Thun und 
Treiben, das in der nächſten Minute Schon eitel Schaum und Dunft ift.“ 

In einer andern Schrift teilt er gewiſſermaßen die gefamte Kunſt— 
geihichte in zwei Feldlager: 

„Hier treten uns dann jofort zwei Grundanfhauungen entgegen, 
welche unjere geijtige Welt zerjpalten, zwijchen denen gewählt werden 
muß, will man anders nit vom Zufall ſich Hin und her treiben laſſen. 
Das materialiftiihe Befenntnis beginnt mit einem Fragezeihen, wie fehr 
jeine Anhänger ſich aud gerade um ihres Bofitivismus willen zu rühmen 
pflegen. Was die Menjchheit erreicht hat, ilt fie lediglich ſich jelber 
Ihuldig, weshalb fie denn aud alle Veranlaffung Hat, vor ſich jelbft auf 
den Knieen zu liegen, und der Humanitätsfultus der einzig vernünftige 
it. Auch die Kunſt fohreitet, von der Felſenhöhle oder Lehmhütte an, 
nah diefem Syſtem unaufhaltiam fort, und wenn fie jelbjt für unfer Auge 
unterginge, jo wäre das, was man bis jebt jo nannte, eben nur als 
eine dem Stindesalter der Menjchheit entjprechende Vorftufe zu einer höheren 
Entwidiung zu betradten. 
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„Neu ift diefe Doktrin zwar nicht; aber niemals Hat fie vielleicht 
mehr Anhänger gehabt als dermalen. Aus den Marjchländern ſolchen 
Materialismus ragen nun aber hohe Berge hervor, auf welchen die Fahnen 
des Spiritualismus wehen. Wie überhaupt alles Streben nad dem deale, 
jo ift auch die Kunſt der Ausdruck des Streben, die geflörte Harmonie 
in der Schöpfung wieder herzuftellen, den Schleier Hinwegzuziehen, welcher 
das Wejenhafte vor unfern Augen verbirgt. Daher das Hochtragiſche in 
aller vordriftlihen hieratiſchen Kunſt, bejonders der altgriechiichen, die, 
was unſere Renaifjanciften fi wohl merken mögen, erhaben, gläubig und 
national war; daher die Identifizierung des Dichter: mit dem eher. 
So iſt denn allerdings die Kunſt ein Produkt des Bedürfniffes, aber des 
höchſten, geiftigften; fie wurzelt, zugleih mit dem Wahren und Guten, 
womit fie eine untrennbare Trias bildet, in dem Geſetze der göttlichen 
Weltordnung und ift daher weientlih religiös, wie viele Brechungen und 
Schattierungen fie auch immer zulaffen mag. Äußerte doch ſelbſt Goethe 
(zu Riemer) fih dahin, daß die Menſchen in Kunft und Poefie nur jo 
fang produftiv bleiben, al& fie religiös find!“ 

Da es gerade die religiondlofe Afademieweisheit war, melde Kunſt 
und eben am meiften von der Religion losgeriffen hatte, predigte Reichens— 
perger ebenjo unermüdlich die Rückkehr zu einem gefunden Bollstum, wie 
die Rüdkehr zur Religion. Selbit für den „Humor“ jah er hierin die 
einzige Rettung. 

„Es gilt der toten Gelehriamfeit die lebendige, dem Abſtrakten das 
Anſchauliche entgegenzujegen; den Accent auf die MWirkfichkeit zu legen, 
dem hohlen Scheine gegenüber, der förmlich zu einem Lebensbedürfnis 
geworden ift; meiter jodann die pedantiihe Schulmeifterei und Biel» 
wifferei beijeite zu ſetzen, das Denken mit dem Dichten zu berfchmelzen, 
ſtatt hoffärtig auf das jogenannte gemeine Leben hinabzuſchauen, die 
Quellen, welde darin entipringen, zu reinigen und zu faflen; vor 
allem aber den Blick ftets auf Gott als das ewige Urbild gerichtet zu 
halten, ftatt die Seele auf gut pantheiftiih im Univerfum zerfliehen zu 
laſſen. Der Unglaube erzeugt nicht3 in der Kunft, wie er denn über: 
haupt die Nationen entmannt. An dem Maße, in welchem die Gejund- 
beit des Volkes zurüdfehrt, wird auch der tüchtige, kräftige, friſche und 
erfriichende Humor ſich mieder einftellen, der vormals aus allen Ge- 
ftaltungen des Lebens herborbligte und ihm einen jo hoben, unnachahm— 
lien Reiz verlieh.“ 
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Mit diefen Anſchauungen fand Reichensperger in der Sunftwelt 
durhaus nicht vereinfamt da. Sein Freund Steinle teilte hierin voll- 
fommen feinen Standpunkt. Über Cornelius aber, den er 1862 in Berlin 
bejuchte, vermerkte er in feinem Tagebuch: 

„Sornelius fühlt jih Hier als Künſtler fehr allein. In den höheren 
Schichten würdigt ihn niemand. Seine befte Kraft leitet er aus feinem 
angeerbten Katholizismus ber, der früher latent gewefen ſei. In feiner 
"Familie ſei einer Jeſuit, ein anderer Eiftercienfer, eine Tante Nonne, jeine 
Mutter fei eine Fromme Frau geweſen. — Das Mittelalter ſei jo durch 
und durch künſtleriſch infolge jeines Verwachſenſeins mit der Kirche. Ohne 
Glauben feine Kunſt. Der ‚dumme Spiritualismus‘ biete dafür feinen 
Erſatz. Es fehle an Kraft und Saft.” 

Sein Programm Hatte Reihensperger im mejentlihen jhon 1845 in 
der bereit3 erwähnten Schrift entwidelt: „Die chriſtlich-germaniſche Bau— 
funft und ihr Verhältnis zur Gegenwart”, die 1852 in zweiter, bedeutend 
bermehrter, 1860 in dritter umgearbeiteter Auflage, 1868 in franzöfijcher 
Überfegung don Camille Nothomb erihien. Eine wichtige Ergänzung dazu 
bilden die „Fingerzeige auf dem Gebiete der firhlihen Kunſt“ (in zwei 
Ausgaben [Yeipzig, Weigel, 1854. 1855]). Im Jahre 1858 jammelte er 
dann jeine bisherigen kleinen Aufſätze und Rezenfionen zu einem ftatt- 
lihen Band von faſt 600 Seiten: „Vermiſchte Schriften über chriftliche 
Kunſt“ (Zeipzig, Weigel). Derjelbe bietet über die Entwidlung der neueren 
“ Gotik in Frankreich, England und Deutihland wie Über des Verfaſſers 
eigenen Werdegang und feinen Anteil am Wiederaufleben der Gotik die 
reihhaltigfte Orientierung. 

Leider ijt er nicht dazu gelommen, die noch viel zahlreiheren Auf: 
ſätze und Rezenfionen von 1858 bis 1895 zu jammeln. Paſtor hat 
zuerft eine genaue Lifte derjelben zufammengeftellt, welche Staunen über 
die unerfhöpfliche Arbeitsfraft des Verfaſſers erweden muß. Schon die 
jelbftändigen Heineren Schriften über Kunſt bilden eine erhebliche Lifte: 

Eine kurze Rede und eine lange Borrede über Kunſt. Paderborn 1863. 
Die Kunft jedermanns Sade. Frankfurt 1865; 2. Aufl. 1891. — Die 
Liebfrauentirche zu Trier und deren Neftauration. Eine Rede. Trier 1865. 
— Georg Gottlob Ungemwitter und jein Wirfen als Baumeijter. Leipzig 
1866. — Allerlei aus dem Stunftgebiete. Briren 1867. — Die Matthias: 
fapelle zu Kobern und die Samperhoflapelle zu Köln. Köln und Neuß 
1869. — Die Kirche zum Hl. Gereon in Köln. Köln und Neuß 1872. — 
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Über das Kunſthandwerk. Bortrag. Köln 1875. — Über deutſche Kunft 
mit bejonderer Beziehung auf Dürer und die Renaifjanc. Köln 1876. — 
Über monumentale Malerei. Köln 1876. — Auguftus Welby Northmore 
-Bugin, der Neubegründer der hriftlihen Kunſt in England. Freiburg i. Br. 
1877. — Die Bauhütten des Mittelalters. Köln 1879. — Die Re 
naifjance im heutigen Kunftgewerbe. Aachen 1879. — Parlamentarifches 
über Kunſt und Kunſthandwerk. Köln 1880. — Zur neueren Gejchichte 
des Dombaues in Köln. Köln 1881. — Zur Profan-Arditeltur. Mit 
bejonderer Berüdfichtigung der Erweiterung der Stadt Köln. Köln 1886. 
— Erinnerungen an Eduard Ritter von Steinle. Frankfurt a. M. 1887. 
— Reichensperger-Janjjen und der Hunfthiftorifer Profeſſor Dr. W. Lübke. 
Frankfurt a. M. 1891. — Zur Eharafterifierung des Baumeijters Friedr. 
Freiherr von Schmidt. Düffeldorf 1891. 

Wie Neichensperger, erfüllt von den Jdeen des Mittelalters, ſich die 
bildenden Künſte jtet3 in innigftem Zujammendang unter fi, wie mit 
Poeſie und Muſik, mit Volksleben und Religion dachte, jo wies er natur- 
gemäß der kirchlichen Kunſt den Vorrang vor der profanen zu, welche von 
ihr die höchſten Impulſe, Schuß vor Entartung und eben dadurch die 
jhönfte und mwürdigfte fyreiheit erhalten ſollte. Unter den bildenden Künften 
aber jollte die Baufunft den Primat, die führende Rolle übernehmen, 
Bildnerei und Malerei fi ihr unterordnen, die Kleinkunſt noch mehr ſich 
in den Gejamtorganismus eingliedern, der jeine Verkörperung in den 
Domen und Kirchen, in profanen Monumentalbauten, in der Gejamt:- 
anlage der Städte oder mwenigftend ganzer Stadtteile erhielt. Die antiken 
Bauftile mit der fih ihr anjchmiegenden Skulptur und Malerei jchäßte er 
als organischen Ausdrud der helleniſchen und römischen Kultur; den Hifto- 
riihen Umwandlungsprozeß der Bafilifa zur Kriftlihen Kirche mie die 
allmähliche Geftaltung des romaniſchen Stile mwuhte er volllommen zu 
würdigen und ließ ihre Formen als völlig beredhtigt gelten; in der Gotit 
jedod jah er eine Höhe der künſtleriſchen Entwidlung, welche nad) feiner 
Anfiht die riftlichen Ideale am vollfommenften zum Ausdrud bradte 
und deshalb alle früheren Stile als überholte Durdgangsftadien für immer 
verdrängen follte. Daher jeine unverſöhnliche Gegnerſchaft gegen die Re— 
naiffance, welche die Gotik verdrängt hatte und in welcher er nicht nur 
einen Rüdjchritt der Kunſt, jondern aud eine bewuhte oder unbemußte, 
bollftändige oder teilweiſe Rüdtehr zu antilen, heidniſchen Ideen erblidte, 
zum menigften eine Lähmung oder Störung des chriſtlich-germaniſchen 
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Geifteslebend, wie es ihm in den Domen und SKathedralen des Mittels 
alter, zumal in jeinem geliebten Kölner Dom, jo herrlich entgegenftrahlte. 
In diefer ausichlieglihen Begeifterung für die Gotik, in diefer unbeug- 
jamen Gegnerihaft gegen die Renaiffance lag die Stärke wie aud der 
ſchwache Punkt feiner gefamten Thätigkeit auf dem Kunſtgebiete. 

Ohne dieje Energie, welde nur die Einheit verleiht, ohne dieje ſchroffe 
Ausſchließlichkeit, wie fie aus feiner vollen Überzeugung und warmen Be- 
geifterung hervorging, hätte er nie jene großen Erfolge errungen, deren 
wir Schon früher gedadt. Es galt, Anſchauungen, Borurteile, Gewohn- 
beiten, Geihmadsrihtungen zu überwinden, welche ſich jeit Jahrhunderten 
in allen Lebenskreiſen eingeniftet hatten, in den Kunſtakademien, Lehr— 
jälen, Mufeen zum Spftem erhoben worden maren, jeit Goethe aud 
die Pitteratur beherriehten, in Kunftgewerbe und Mode das ganze häus— 
fihe und öffentliche Zeben innehatten, in den Erfindungen der Neuzeit, 
der mechanischen Vervielfältigung, der Vermehrung mohlfeiler Deforations- 
mittel immer mehr Stüßen und Hilf3mittel fanden. Es galt der modernen 
Verſchönerungswut zu ftenern, die, ohne Verjtändnis und Pietät, die koſt— 
barften Überrefte älterer Kunſt verwahrlofen, hinwegräumen und zeritören 
ließ, um fie durch nichtsfagende Bauten und Dekorationen zu erjegen. Es 
galt, nicht etwa bloß Klerus und Wolf über den Wert der alten hei— 
mischen Kunſt aufzuffären und fie für die Erneuerung derjelben, jondern 
auch in Maſſe Kräfte heranzubilden, melde die Werke des Mittelalters 
in deren Sinn und Geift wieder herftellen oder vollenden oder nahahmen 
fonnten. Das erforderte ausichließlihe langjährige Schulung in jener 
ernten, gediegenen Richtung, das Heranziehen einer zunftmäßigen Fach— 
fenntnis, wie fie die alten Bauhütten bejeifen hatten. Ekleltizismus und 
Stilmengerei hätte eine ſolche Durchbildung völlig verhindert, gleichzeitige 
Pflege der Renaiffance oder des romanischen Stils fie ganz oder teilweie 
zurüdfdrängen müfen. Nur durd unerbittlihe Befehdung aller Hemmenden 
Einflüffe hat es Neichensperger erreicht, dak der Kölner Dom feine jeige 
hohe Vollendung erlangte, dab großartige gotiihe Kirchen und Monte 
mentalbauten in jo großer Zahl ganz Deutihland Ihmüden, daß die 
Gotik überhaupt in jo weitem Umfang wieder zu Ehren und zu frucht— 
barem Leben gelommen ift. 

„Ihre Reden und Schriften,“ jchrieb ihm Profeſſor Pauljen (am 
16. Auguſt 1891), „die nun Schon ſeit 50 Jahren immer auf dieſelbe 
Stelle fallen, haben eine Höhlung zumege gebradt, die Klaflicismus, 
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Bureaufratismus und Bildungsphilifterium nicht jobald wieder zumachen 
werden: die Hunft, eine Sache des Bolfes, aus dem Volksleben erwachſend 
und für das Bolt arbeitend, das ift der lebendige Lohn, welchen Ihre 
Lehrer, die großen Meifter des Mittelalter, durch ihre Werte und nun 
auch durh Ihre Schriften ftetS wiederholen.“ 

Die Schwäche diefer Ausſchließlichkeit lag in ihrer theoretiichen Be— 
gründung. Der raftloje und gewaltige Borlämpfer der „riftfich«germa- 
niihen Baufunft“ betonte in zu hohem Grade die leitende Rolle der 
Baufunft über die andern Künfte, melde, namentlih in der Profantunft, 
doch aud ein gemiljes unabhängiges Gebiet für fih in Anfpruch nehmen 
fönnen; dann faßte er die Gotik zu ausſchließlich als den einfahhin „chrift- 
lichen“ Bauftil auf, während doch die Kirche über ein Jahrtauſend ſich 
mit andern Stilen begrügte und auch während und nad) der glänzendften 
Entwidlung der Gotif weder in ihren Kirchenbauten nod in den übrigen 
gottesdienftlihen Kunſtwerken diefem Stil ausſchließlich gehuldigt hat. 
In der Antike wie in der Renaiffance unterfchied er nicht genug das 
natürlich” Gute und Schöne, das als Bildungselement in den Dienft des 
Chriſtentums treten konnte und mirklich getreten ift, von wirklichen Aus- 
wüchlen des Heidentums, und ift darum in der Polemil gegen Antike 
und Renaiffance, Hajfiihe Studien und alles „Welſche“ mitunter zu weit 
gegangen. 

Mer indes fein ganzes Wirken liebevoll ftudiert, wird dieje Schroff- 
heiten nicht nur begreifen, ſondern ſich jogar einigermaßen damit aus- 
zujöhnen wifjen, wie das von jeiten ehrenmwerter Gegner feiner Kunftrichtung 
mehrfach geſchehen iſt. Was er im Grunde befehdete, war nicht die Re— 
naiſſance an fi, nicht ihre wirklichen Vorzüge und Verdienſte, nicht die 
Meifterwerte, welche fie beſonders in Italien hervorgebracht, ſondern die 
vielfahen Abirrungen von den höchſten Zielen der Kunſt, welche ſich ihre 
Anhänger Hatten zu Schulden fommen laſſen, die Verflahung, der Verfall 
und andere Gefahren, welche jene Abirrungen nad ſich zogen, die Nach— 
teile, welche einer echt deutichen KHunft aus der Bevorzugung der Renaifjance 
oder aus einer eklektiſchen Gleihgültigkeit gegen alle Stile erwachſen mußten. 
Niemand wird behaupten fönnen, daß foldhe Abirrungen, Gefahren und 
Nachteile nie beftanden hätten. Es handelte ſich alfo bei ihm nicht um 
jubjeltive Eigenheiten, Neigungen und Yiebhabereien, jondern um die 
Schärfe und Konjequenz eines großen, ausgeprägten Charakters, wie man 


ihn leider nicht zu oft trifft. Er war ein ganzer Mann, der in Politik 
Stimmen. LVIII. 4, 27 
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und Kunſt wußte, was er wollte, und fein klares, praktiiches Ziel bis 
ins höchſte Greifenalter mit unbeugjamer Energie verfolgte, der Anwalt 
und Neubeleber einer Kunſtrichtung, die ihre tiefften Wurzeln im deutjchen 
Weſen und in echt riftliher Gefinnung hatte und fi), allen gegnerischen 
Bemühungen zum Troß, als lebenskräftig bewährt hat. 


(Schluß folgt.) 
U. Baumgartner S. J. 


Die päpſtliche Bibliothek von Avignon. 


In Avignon konnte das Papfttum nicht gedeihen. Bon Rom ver- 
bannt, war e& mie aus jeiner Muttererde herausgerifien. So mußte denn 
auch die päpftlihe Bibliothef unter den Folgen jener Zmwangslage meiter 
leiden. Trotz alleven gehört zu den wenigen Dajen in diejer wüſten Zeit 
wie die Geihichte der Bonifatiana jo die der Bücherfammlung von Avignon, 
deren Beichreibung man daher um jo lieber die Feder leiht. Um aber 
bei ihrem Urfprung zu beginnen, muß man einen Schritt rüdwärts gehen; 
denn die Bonifatiana! ragt mit ihrer Periode jhon ein gutes Stüd in 
die Geſchichte der avignoneſiſchen Bibliothek hinein. 

E 

Der erite Papſt zu Avignon, Klemens V., bat ſich um die Bibliothek 
jeiner Nachfolger faum verdient gemadt. Die Archivalien, welche er mit 
den Regeſten Bonifaz’ VIII., Benedikts XI. von Berugia erhalten hatte, 
nebit den NRegeften aus feiner eigenen Regierungszeit, wurden natürlich bei 
jeinem Ableben dem Nachfolger Johann XXI. ausgehändigt; aber von 
den Büchern jeiner Privatbibliothef, die nicht unbedeutend war, famen 
eigentlih nur die rechtswiſſenſchaftlichen Werke, die libri legales, an den 
Neugewählten und damit in die päpftliche Bibliothel ?, Die übrigen, welche 
fich in den vier KHörben (quattuor coffini cum multis libris) der Hinter- 
lafjenihaft Klemens’ befanden, verblieben dem ihm verwandten Kardinal 
Arnald de Pelagru. Unter den Büchern Klemens’ V. werden bejfonders 
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erwähnt octo cassae, in denen eine gar feine Ausgabe der Heiligen 
Schrift in 16 Bänden aufbewahrt wurde. Es mar dies ein Gejchenf 
des Biſchofs von Touloufe, Gaillard de Preifjac, an den päpftlihen Onfel. 
Wie es ſcheint, ging dasjelbe in den Belit des Vicomte von Lomange, 
Bertrand de Got, über. Als eine Kuriofität können wir aud noch ein 
andered Buch verzeichnen, über das der Kardinal Raimund de Fargues 
in folgenden Worten berichtet: „Item hatte ich ein kleines Buch, das 
einige Gebete enthielt, ſowie die Litanei der jeligften Jungfrau Maria 
(letaniam beate Marie Virginis), und die Büchlein gehörte dem be- 
jagten Klemens, meinem Herrn.“ 1 Klemens V. jelbft intereffierte ſich jehr 
für die Wiſſenſchaft der Medizin, weshalb er auch diejes Studium an der 
Univerfität von Montpellier jehr förderte. Und wie weit feine Begeifterung 
hierin ging, erhellt am beften aus dem päpftliden Schreiben an die „ehr- 
würdigen Brüder, alle Patriarchen, Erzbifchöfe, Biichöfe, denen dasſelbe zu 
Geſichte kommt“, mit dem er einen eigenen Boten (Bernardus Dliverit) 
entjandte, Allenthalben in den Diözejen, in den Städten, in den Klöſtern 
um und um follte gefahndet werden auf das jehr nüßliche Buch über Die 
Praftifen der Medizin, welches der berühmte Mediziner Arnald von Villa- 
nova geichrieben hatte. Der Papft erzählt in dem Brief, wie Arnald 
ehedem, als er jein Leibarzt war, ihm das Bud verfproden und gejchentt 
babe, dur den Tod aber an der Ausführung verhindert worden jei. Und 
nun bat er ein foldhes Verlangen nad dem Goder, daß er nidht bloß 
ſolche Nachforſchungen durch päpſtliches Schreiben anordnet, jondern gar 
die Strafe des Bannes dem androht, welcher dasjelbe ihm vorenthalte. 
Der Brief ift datiert vom 15. März 1312. Das Konzil von Bienne 
ging zu Ende. Da darf man vielleiht die Vermutung aufftellen, daß 
Klemens, der jhon 1307 einer jchweren Krankheit ausgejeßt war und 
jeßt infolge der aufregenden Anftrengungen des Konzil eine neue kommen 
fühlte, von dem Buche feines berühmten Leibarztes ſich jelbit Hilfe und 
Rettung verſprach. Die Krankheit fam wirklich; ob aud das Bud, wiſſen 
wir nicht. Jedenfalls konnte e3 wenig nügen. Schon 1314 ftarb Klemens 
und Hinterließ einen reihen Schaf von einer Million Goldgulden feinen Ber- 
wandten, feinem Nachfolger und der päpftlihen Kurie nur 70000 Gold» 
gulden ohne Bibliotdet?, Zur Entihuldigung für Klemens mag man 


' Denifle-Ehrle |. e. p. 39. 
? Ch. 1. c. p. 1—158; Zhrle, Hist. bibl. avenion. I, 131. 260. 575 sqq. 
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immerhin gelten laffen, daß er nie im Ernfte daran dachte, dem päpft- 
lichen Stuhle einen feften, ftändigen it außerhalb Roms zu geben. Er 
mochte wohl im Gedanten an Rom und die Bonifatiana um eine neue 
päpftliche Bibliothef minder bejorgt jein, und jo blieb dem energiichen 
Johann XXI. die Ehre, Neugründer der päpftlihen Bibliothek in Avignon 
zu werden. 

Johann nahm Wohnung und Refidenz in dem ihm von früher ber 
befannten biihöflihen Palaft von Avignon, richtete ſich jo gut es ging 
duch Umbauten und Anderungen mit der Kurie dort ein, verlor aber 
dabei den Gedanken und Plan, nah Rom heimzufehren, nie aus dem 
Auge. Hier in Avignon nun jammelte er zunächſt mit einem neuen Schab 
auch eine neue Bibliothet. Seine beiden nächſten Nachfolger, Benedikt XII. 
und Slemens VL, jegten das Werk mit ebenfoviel Eifer ald Erfolg fort, 
und fo fommt es denn, daß die avignoneſiſche Bibliothef nah Klemens VI. 
faum noch einen bedeutenderen Zuwachs erhielt. Sie war eben damals 
Ihon für ihre Zwede jo volltommen, daß fie eines ſolchen nicht mehr be» 
durfte. Was in jpäterer Zeit noch der Bibliothek hinzugefügt wurde, das 
waren die Privatbibliothefen der neugewählten Päpfte, zumal mit den 
Büchern, die fie jelbft verfaßt hatten oder zu ihren Privatitudien benötigten 
und neu anjdafften. 

Den Grundftod der neuen Bibliothek bildeten die Bücher, welche 
Johann XXI. als Kardinal gefammelt und bejeffen hatte; zu dieſen 
famen al&bald die libri legales Klemens’ V. Zweifellos brachte das ſogen. 
ius spolii aud unter Johann feiner Bücherfammlung bedeutenden Zu— 
wachs; es fehlen aber in den Regeiten wie Rechnungsbüchern Einzelheiten, 
um etwas Genaueres darüber berichten zu können. Die größte uns be- 
fannte Mehrung erhielt die päpftliche Bibliothek dur Kauf neuer Bücher. 
Aus den Rechnungsbüchern erfieht man, wie der Papft darauf aus war, 
ichnell eine der Kurie würdige Bücherei in feinem Palaſte zu vereinen. 
Sp werden 3. B. unter dem 12. April 1317 rund 100 Goldgulden aus» 
gezahlt für eine große Anzahl der beiten Bücher, die im einzelnen bier 
verzeichnet find, und überhaupt kann man aus den Büchern introitus et 
exitus camerae papalis zu Johanns Zeit einen großen Teil der neuen 
Bibliothet kennen lernen. Die Heilige Schrift und die Kirchenväter, die 
Scholaſtiker, asketiſche und firhenrechtlihe Werke find bejonderd gut ver— 
treten; es fehlt nicht an philoſophiſchen und kirchengeſchichtlichen Büchern 
und ebenfowenig an Haifiihen Autoren. Um an der Kurie ſelbſt durd 
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bezahlte Schreiber in Bälde eine ganze Bibliothek Herftellen zu laſſen, mangelte 
eö mehr nod al3 an Geld an der nötigen Anzahl von Schreibern, und 
jo famen auf diefe Weile unter Johann verhältnismäßig nur wenige neue 
Bücher in die Bibliothef. Bon diefen wenigen gehört die Mehrzahl zu 
den jogen. tabulae, für die Johann eine gewiffe Vorliebe gehabt zu haben 
ſcheint. Es mar dies eine damals beliebte Art von Litteratur, nämlich 
alphabetiich geordnete Zujammenftellungen der mwichtigften Sentenzen eines 
größeren Wertes. Der päpftlide Rechnungsführer verzeichnet beifpiel3- 
halber am 24. Februar 1332 wie folgt: „Jahr und Ort wie oben. Der 
Fr. Gregorius de Bergoglio ord. heremitarum $. Augustini, ber 
ein gewijles Büchlein, das da heißt: ‚Tabula in omeliis sancti Augustini 
super evangelio sancti Johannis‘, für unjern Herrn, den Papft, ver- 
faßte und da3 genannte Buch unferm genannten Herrn, dem Papſt, über: 
reiht hatte, hat empfangen und hat bezeugt erhalten und empfangen zu 
haben von dem Gelde aus der camera unjeres Herrn, des Papftes, durch 
den borerwähnten Herrn Kämmerer auf Befehl des Papftes an denfelbigen 
Kämmerer für jenes Bud 50 Goldgulden; Zeugen find die Herren Guido 
Radulphi, Propſt von Frorcalquier, und Gasbertus de Montelauduno, 
Kanonifus von Tours.” 

Bon diejer Vorliebe Johanna für die tabulae ſpricht auch Petrarca, 
wenn er über den Papſt ſchreibt!: „Er war ein ſehr lernbegieriger Mann 
bon energiſchem Charalter. So liebte er Bücher und Studium, jo führte 
er die bitteren und überaus vermwidelten politiichen Fragen mit dem römi- 
ſchen Reihe und widmete wohl die Hälfte feines Lebens dem Studium. 
Und als ihn dann das Alter und die Menge der Sorgen am Studium 
und Leſen hinderten, da ſah er es gerne, wenn ihm einer die alten, ehr- 
würdigen Schartefen fur; zujammenfaßte und nad Art eine Auszuges 
in fogen. tabulae bradte, wo dann alles, was man im Bude fuchte, 
mit leihter Mühe zu finden war.“ 

Als vom Papſte ſelbſt verfaßt finden fih in feiner Bibliothef „Geift- 
liche Reden auf Fefttage der Mutter Gottes und der Heiligen“. Das Bud 
eriftiert noch und fteht heute in der Parijer NationalbibliotHet Nr. 3290. 
Die päpftlihe Rehnungstammer berichtet darüber in ihren Büchern im 
Jahre 1332: „Am 13. Januar haben wir für vier Dutzend Ziegen- 
pergament der größten Form, die durd den Herrn Philipp de Reveito, 


! Rerum memorandarum lib. II (Opera omnia I [Basileae 1554], 429). 
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Schreiber unjeres Herrn, des Papftes, gefauft wurden, um die Reden, 
welche unjer Herr, der Papft, gehalten, abjchreiben zu laflen, dem ge- 
nannten Herrn Philipp vier Schillinge (zwei Turnojen) bezahlt.” 1 

Nehmen wir noch Hinzu, daß mie zu allen Zeiten, auch jebt nicht 
wenige Büchergefchente in die päpftlihe Bibliothek floffen, jo haben mir 
damit auch die verjchiedenen Quellen des apignonefiihen Bücherſchatzes 
genugjam fennen gelernt. 

Als 1334 Benedilt XII. den päpftliden Thron beftieg, jorgte er 
zunächft befler, al3 Johann XXII. es gethan, für den Ausbau, Umbau 
und die Befeftigung des Palaftes zu Avignon. Mit nicht geringerem Eifer 
nahm er ſich der Bibliothef an. Von jeinem Biographen der magnus 
magister in lege et divinitate genannt, war er von feiner Vorliebe 
doch zumeift zu den bibliihen Studien getrieben. Somohl feine eigenen 
Werke als auch die Bibliothek, welche er fih als Gelehrter gefammelt 
hatte, verblieben nad) Ausweis der Inventare der adignonefiihen Samm- 
lung. Einige Eremplare davon kamen im 16. Jahrhundert von Avignon 
in die Vatikaniſche Bibliothef nah Rom, wo mir fie heute noch jehen. 
Denn Benedilt weniger Bücher als jein Vorgänger kaufte, jo ift der 
Grund davon ſchon oben angedeutet. Umgekehrt ließ er an der Kurie 
jelbft viel mehr Bücher jchreiben al Johann XXIL, und zwar zunächſt 
feine eigenen Schriften. alt alle aber gehören der biblifchen Eregeje und 
der Bäterlitteratur an. Doch fauft er auch einen „Galenus“ und zahlt 
am 30. Dezember 1337 für die drei Bücher der Medizin, die er aus 
dem Nadlaffe des Biſchofs Bernard de Camiet erfteht, 50 Goldgulden. 
Für die Ausftattung und Ausfhmüdung der an der Kurie gejchriebenen 
Bücher wendet er ebenfalls, wie dies aus den Recdhnungsbüdern erhellt, 
große Summen auf. Ein größeres Büchergeichent erhielt Benedikt tefta- 
mentariſch von dem Kleriker Stephanus de Molinis, der zu Paris refidierte 
und, wie der Papſt jelbft jchreibt, „um das Heil feiner Seele zu fichern, 
Uns und der römiſchen Kirche lektwillig feine Bücher vermachte“. Es 
waren 24 Bände aus dem Gebiete der Theologie, des kirchlichen und 
bürgerlichen Rechts. Hier müſſen wir aud noch einmal Benedikt erfolg- 
reihe Bemühungen um das ältere Ardhiv und den Transport degjelben 
von Aſſiſi nah Avignon erwähnen. Da aber bei der Beiprehung der 

! 1 florenus (Goldgulden), ber dem Zehnmarkftüd unferer Goldwährung un— 


gefähr entipricht, Hat 13 grossi turonenses (Turnojen) ; der Turnoſe hat 2 solidi 
(Schilling), ber Schilling 12 Denare. 
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Bonifatiana ! die Einzelheiten ſchon berührt wurden, wiederholen wir hier 
nur, daß das Archiv im Jahre 1339 glüdlih in Avignon eintraf und 
mit den wenigen ſchon vorhandenen Archibbänden im päpftlihen Palafte 
geborgen ward. 

Klemens VI. entfaltete ebenjo wie Benedikt reges mifjenjchaftliches 
Streben. Neben dem Studium der Heiligen Schrift Hatte er ſich bejonders 
der geiftlihen Beredjamfeit gewidmet. Diejen Gebieten gehören denn auch 
zumeift die Werfe an, welche er jelbft verfaßte. Die Bücherei, welche er 
al Mönd und Profefior der Theologie zu Paris in der Chaifedieu zu— 
jammenbradte, fam mit ihm nah Avignon und verblieb dort, bis die 
adignonefiiche Bibliothek jelbit zerftreut ward. Und jo fanden fidh ver- 
ihiedene Bände derfelben zu Paris, zu Rom in der Sammlung des 
Fürften Borgheje und in Batilan. In einzelnen Codices der Borghefiana 
entdedte man am Rande noch die Noten oder Glofien, melde Klemens 
eigenhändig beigefügt. Bei zwei Godices derjelben Sammlung, welche 
ariftotelifche und aſtronomiſche Schriften enthalten, trägt das hintere Ded- 
blatt faft gleichlautend die Notiz: „In diefem Bande find der Reihe nad) 
folgende Bücher enthalten, und fie gehören dem P. Rogerius de Malomonte, 
Mönd der Casa Dei.“ ? Darauf folgen die einzelnen Titel. Die Bücher 
famen mit manden andern, die aus Avignon jtammten, vor nicht vielen 
Jahren durh Kauf aus der Borghefiana in die Baticana, wo fie fi 
dermalen befinden. 

Mehr Bücher noch als an der Kurie jelbft ließ Klemens in Paris 
ichreiben. Hören wir doch, daß er bei einem Büchertransport von dort 
nah Avignon für den Transport allein 26 Goldgulden und für das 
Schreiben diefer Bücher nicht weniger al3 1200 Goldgulden zahlen läßt. 
Petrarca mußte für den Papſt Eiceros Werke aufjuchen, und den Biſchof 
von Balence, Petrus de Chaftellus, bittet er brieflih um die Überfendung 
aller Werke Cicero, die in. jeinen Händen find, um davon genaue Ab» 
Ihriften zu Avignon herftellen zu laffen. 

Aus Neapel läßt er ſchließlich die häretiichen Bücher Michaels von 
Gejena, welche dort aufgehoben waren, ebenfalls an die Kurie überbringen. 
So war Klemens eifrigſt thätig für die Erweiterung der päpftlichen Biblio- 
thef. Den größten Zuwachs erhielt troß alledem die Bücherei durch das 
Spolienreht. Wir bemerken da3 an diejer Stelle befonders, weil wir es 
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gerade für die Regierungszeit Klemens’ VI. mit Haren Dokumenten im 
einzelnen belegen köͤnnen. Das ius spolii beftand feinem Wejen nad) 
darin, daß die ganze Hinterlaffenihaft eines Prälaten, der zur päpſtlichen 
Kurie oder Kammer gehörte, mit Ausnahme feiner bona patrimonialia, 
bei deſſen Ableben der camera apostolica zufiel. Eine ſolche Erbſchaft 
brachte beinahe regelmäßig aud eine Hleinere oder größere Bücherfammlung 
in den Schatz der römischen Kirche, die dort nicht wenig zur Mehrung 
und Ausgeftaltung der päpſtlichen Bibliothef beitrug. Aus dem Sahre 
1353 haben wir num ein genaues Inventar der Spolien, melde in den 
Jahren 1343—1350 in den päpftlihen Schatz gefloffen waren und dor: 
noch gejondert aufbewahrt wurden. Eine wie reiche Beute aber dabei für 
die Bibliothek abfiel, beweijen die 1200 Bände, die allein aus jenen fieben 
Jahren im Inventar verzeichnet find. So muß denn das Spolienredt, 
zumal für das ganze 14. Jahrhundert, als die reichfte und ergiebigfte 
Bücherquelle der päpftlihen Bibliothek angefehen werden. 


II. 


Die Befeitigung des päpftlichen Palaftes zu Avignon mit deſſen Um: 
und Ausbau war unter Innocenz VI. jo weit vollendet, daß Froiſſart 
mit Recht das ganze Bauwerk ſchildern durfte als la plus belle et la 
plus forte maison du monde et la plus aisie A tenir, mais que 
ceulx, qui dedens seroient enclos, euissent vivres, In dieſem 
weitläufigen Schlofie bewohnten die Päpfte jelbft den beftgelegenen Flügel 
oder Turm, der einerjeit3 am ficherften gegen den Nordwind, den Miftra! 
der Provencalen, geihüßt war, anderſeits die freundlichite Ausfiht auf 
die Gärten, einen Zeil der Stadt und weiterhin auf die herrliche Land» 
Ihaft bis zu den Alpen gewährte. Die päpftlihen Regeften und andere 
Altenftüde jener Zeit nennen diejen Teil der Burg den Engelöturm, turris 
ss. Angelorum. Die Räumlichkeiten diejes Turmes bargen den päpftlichen 
Schatz, dienten dem Papfte zur Wohnung bei Tag und Naht, fie ent- 
hielten die Kapelle des HI. Michael und als einen Zeil des Schaßes die 
päpſtliche Bibliothef mit dem Archiv, welche ſomit den päpftlihen Wohn: 
zimmern zunächſt lag. Im Übrigen war die Verbindung von Schatz und 
Bibliothef mit Arhiv an den fürftlichen Höfen jener Zeit gang und gäbe. 

Hier beim päpftlihen Hofe müflen wir nad) den Inventaren die ganze 
Büherfammlung uns in zwei Hauptteilen getrennt denten. Der eine Zeil 
fag mehr verpadt in Kiſten und Kaſten nad Art anderer Wertgegenftände 
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des Schatzes, um zur richtigen Stunde entweder der eigentlichen Bibliothef 
eingereiht zu werden oder aber, befonders wo es fih um Bücher handelte, 
die ſchon in andern Eremplaren fi vorfanden, verſchenkt oder verkauft 
zu werden, Der zweite Teil, den mir die eigentliche Bibliothek nennen, 
war dementjprechend in den Zimmern zum Gebraude des Papftes und der 
Kurie aufgeftellt und geordnet. Aber auch jo galten dieſe Bücher immer 
noch als ein integraler Zeil des thesaurus oder der camera. Die Gejamt- 
bibliothek nebft dem ganzen Schage hat man demnad von Benedift XII. 
(ca. 1338) bis zum Jahre 1411 in dem Turme zu fuchen, der heute turris 
ss. Angelorum heißt. Dies ift das Reſultat der jehr eingehenden fach— 
männifhen Yorihungen, welche P. Ehrle mit faft übertriebener Genauigkeit 
und deutſcher Gründlichkeit über die Lage der Bibliothek im päpftlichen Palaſt 
an Ort und Stelle gemadt und in jeinem erwähnten Werte niedergelegt hat. 

Trat man bon dem päpftlichen Studierzimmer in die Bibliothefs- 
räume ein, jo gewahrte man dort hohe Büchergeftelle mit Büchern gefüllt 
bis obenan, dazu die nötigen Bücherleitern, um die oberen Gefächer er- 
reichen zu können. In andern Räumen fanden ih Wandſchränke zum jelben 
Behufe der Aufbewahrung von Büchern; befonder die Archivalien und 
wichtigere Aftenftüde waren allda aufgehoben in Schränken und Kaſten mit 
doppeltem Verſchluß. In den päpftlihen Rechnungsbüchern kann man gar 
lefen, wie viel und was für Holz zu diefen Zwecken gejchnitten, wie viel 
Tage die Schreiner an den Schränfen und Leitern gearbeitet, wie viel Lohn 
jie erhalten, was die Verfchlüffe gekoftet haben u. j. w. Es mögen aber 
dieje Einzelheiten den Fachleuten überlaflen bleiben, den Sclofjer- und 
Shreinermeiftern. Sagen wir lieber ein Wort über die Verfertiger der 
Bücher jelbit und dad Material, daS fie dazu verwendeten. 

Faſt alle Eodices, die der adignonefiihe Palaft barg, waren aus 
Pergament hergeftellt. Das wenig gebrauchte Papier aber beihaffte man 
fh aud hier in Franfreih im 14. Jahrhundert von der weltberühmten 
Bapierfabrif zu Fabriano in der Mark Ancona. Das Pergament, ein 
jehr gangbarer Handelsartikel, lieferten vielfach die Juden. „Am 10. Juni 
[1376]”, jo verzeichnet der Rechnungsführer von Avignon, „wurden dem 
Juden Iſaak Diarnat bezahlt 25 Dutzend Pergamente von jungen Lämmern, 
für jedes Dutzend je zwei Goldgulden, und zwei Dubend Ziegenfelle, das 
Dugend zu 30 Goldgulden: das beläuft ſich — Salvetus, jeinem Sohn, 
ward es in die Hand gezählt — auf 110 Gulden.” Das jo erftandene 
Pergament bedurfte aber vor feiner Benugung noch vielfältiger Zubereitung, 
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und dieje lag den Screibern jelbft oder ihren Gehilfen ob. Jedoch war 
es eine eigene Arbeit, die auch bejonderd bezahlt ward, wie wir hin- 
wiederum aus den Zahlungen des päpftlihen Hausmeifters erſehen. Das 
Pergament mußte aljo zunächſt gereinigt und geſchabt werden, was mit dem 
Meſſer geihah; man nannte dies die rasura pergameni. Unebenheiten 
der Haut, fleinere Haare oder Nerven, die troßdem noch zurüdgeblieben, 
wurden alddann durd Reiben mit dem Bimsftein jorgfältig entfernt, worauf 
die jo geglätteten und mit Kreide beftrichenen Bergamentblätter zu Heften, 
Quaternen oder Serternen, zujammengeftellt und mit Linien durchzogen 
wurden. Nun fonnte der Schreiber jeine Arbeit beginnen. Für Die 
Initialen aber, für die Randverzierungen und Bilder zur Ausihmüdung 
fieß er den entiprechenden Raum frei, damit der fogen. Jlluminator nad) 
ihm mit Farben und Gold das Bud vollende. 

So „erhielt am 19. April [1342] der Magifter Andree de Bennays, 
der Bücherilluminator, für die Ausmalung des 6. Buches der Erklärung 
des Evangeliums nad) Matthäus jeine Ausbezahlung, und zwar für 36 
Goldbudhftaben, das Stüd zu 6 Denaren, 18 Schilling — und für 550 
bunte Buchstaben in demfelben Bub, das Hundert zu 9 Schilling, 49 Scil« 
ling und 6 Denare — und für 1500 Baragraphe und Verſikel, das 
Hundert zu 9 Denaren, 11 Sdilling und 3 Denare — und für Ein- 
band und Dede mit 4 feidenen Schließen 30 Sdilling“. 

Dieje Zubereitung und Herjtellung der Bücher, jo mühfam jie war, 
wurde den mittelalterlichen Gelehrten dennoch jo lieb, daß fie in ihren 
Werfen oft und viel davon reden im Scherz und im Ernft. Die Mönde 
und Biſchöfe zumal bedienen fi der Beichreibung diejes ganzen Herganges 
wie im Bilde und zum Bergleihe mit Chriftus, der das Buch des 
Lebens ift und in feinem bitteren Leiden bejchrieben ward. Gäjariuß von 
Heifterbach jchreibt!: „Das Buch des Lebens ift Chriſtus. . . . Auf jeinem 
Yeibe in feine Haut waren eingejchrieben die Heineren ſchwarzen Buch— 
ftaben durch die ſchwarzblauen Geißelftriemen, die großen roten Initialen 
dur das Einſchlagen der Nägel, jelbft die Punkte und Kommata durch 
das Stehen der Dornen. Und jeher wohl war eben dieje heilige Haut 
vorher wie mit Bimäftein zerrieben durch vieles Stoßen und Schlagen, 
durch Maulichellen und Speichel aber wie mit Sreide beftrichen, und mit 
dem Rohre in der Hand wurden die Linien gezogen.“ 





’ Dial. miraculorum VIII, 35. 
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Doc fehren wir zurüd zu den Schreibern der Bihliothef von Noignon. 
Am päpftlihen Hofe gab e& verjchiedene Arten von Schreibern. Der Papit 
hatte feinen Geheimjchreiber (seriptor domini nostri); er hatte aber aud) 
zur Bejorgung der Rechnungen der Küchenmeifler feinen Schreiber und 
der Stallmeifter für jeine Pferde nicht weniger. Die Hauptſchar der 
Schreiber, die nicht klein war, bejhäftigte jih mit der Ausfertigung und 
Kopierung der päpftlihen Sendfhreiben, die von der Kurie aus in alle 
Welt gingen. Sie wurden die grossatores genannt, weil fie die ab- 
gekürzte Notenjhrift, dad Konzept, ausführlih zu Papier bradten. Da 
jeder von diefen am Jahrestage der Krönung des Papftes ein Hühnchen 
erhielt, jo befagen uns wiederum die Rechnungen und Ausgaben die ge- 
naue Zahl derjelben im Jahre 1356; denn dort werden den grossatores 
20 Gulden ausbezahlt für 100 Stüd Hühner, von denen jeder je eines 
erhalten ſoll. Außer diejen genannten Schreibern gab es aber noch eine 
legte Klaffe, die wohl nicht ftändig am Hofe gehalten war, fondern für 
beitimmte Zeiten und Arbeiten gedungen murde. Das waren nun Die 
eigentlichen Bibliothetsjchreiber, melde im Auftrage des Papſtes neue 
Handſchriften für die Bücherei lieferten. Es fanden fi deren an der 
Kurie verhältnismäßig wenige, da man ja auch anderswo, 3. B. in Paris, 
Bücher abjehreiben ließ und man auf andere fürzere und wohlfeilere Weile 
ihhneller zu guten Büchern fam, wie das oben de& näheren gejildert 
wurde. Ahnlich wie mit diejer lekten Art von Schreibern verhielt es ſich 
mit den Buchbindern und den Ylluminatoren. Alle aber ftanden unter 
einem Prälaten der Kurie, der wohl den Titel praefectus seriptorum 
führte. Eben diefem fiel denn auch die Verwaltung der Bücherſchätze 
und der Bibliothek zu, jo daß man in ihm den Bibliothefar der adigno- 
neſiſchen Bücherei zu juhen hat, wenn er aud vielleicht nicht einmal 
an erfler Stelle dieſes Amt verwaltete und auch nicht mit dem Titel 
Bibliothefar zunähft und zumeift genannt und geehrt war. In der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts war dad Amt des praefectus 
bibliothecae vereinigt mit dem des päpftlihen Beichtvaters und lag 
damal3 mehreremal nadeinander in der Hand eines Auguftinermöndes, 
ohne daß dadurch eine fefte Regel oder gar ein Geſetz für die Beſetzung 
diefer Stellen fih damal3 ſchon herausgebildet Hätte. Nachher mie 
vorher jehen wir aud andere Mönde und Bilchöfe in eben Dielen 
Amtern. 
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III. 


Bot die Regierungszeit der erften Päpſte zu Avignon die beite Ge- 
legenheit, um die Herkunft der Codices in der päpftlichen Bibliothek ein- 
gehender zu ſchildern, gewährte das Pontifikat Innocenz' VI. und die 
Bollendung des Palaftes zu Avignon den willlommenen Anlaß, die Räum- 
lichkeiten im Balafte zu erforfhen, in denen die Bücherſammlung ihren 
eigentlihen Sit hatte, und die ganze äußere Einrihtung und Geftaltung 
der Bücherei zu betradhten, jo führen die beiden folgenden Päpfte mit 
dem, was fie für die Bibliothek thaten, ungejudht und ungezwungen zu 
dem, was noch am Bilde der Avenionenfis fehlt. Es ift die Hauptjache! 
Mir kennen noch nicht den Inhalt, die innere Geftaltung des neuen päpft- 
lihen Bücherſchatzes. 

Zum Glüd haben wir zwei gute Kataloge aus den Jahren 1369 und 
1375, die fich wenigſtens für unjere Zwede injofern ergänzen, als der 
eritere, da er mehr nad Art und als Zeil eine Schatzinventars erjcheint, 
vollftändiger al3 der zweite den gejamten Bücherreihtum des päpftlichen 
Palaſtes verzeichnet, während der vom Jahre 1375 mehr nad Katalogsart 
und genauer unterrichtet über das, was wir oben die eigentliche Bibliothek 
nannten, über den ganzen Inhalt der einzelnen Codices und über die An— 
ordnung und Einrihtung der Bibliothek nach den verjchiedenen Disziplinen. 
Daher kommt e8, daß der erftere außer den Codices der Bücherei aud die 
Pergamente und Regiſter, d. h. das ganze päpftlihe Archiv inventarifiert, 
während der zweite naturgemäß auch die Bücher aufführt, melde nad 
1370 zumal mit der ausgezeichneten Privatbibliothef Gregor XI. in die 
Papftbibliothet kamen. Dieje legteren koftbaren Bücher, die Gregor vor 
feiner Wahl fih angejchafft hatte, werden deshalb im Kataloge von 1375, 
wohl als Zeil der Bibliothef, aber doch nod für ſich getrennt von den 
übrigen, denen fie noch nicht eingereiht find, eigens aufgezählt. 

Als Urban V. 1367 endlich zum Jubel aller Gutgefinnten nad) Italien 
und Rom zog, ließ er in Avignon als feinen Stellvertreter und Hüter des 
Palaftes den Kardinal Philippus de Cabafjole zurüd. Durd ein Schreiben 
von St. Peter aus unter dem 27. Februar 1369 entbietet er ihm zu ich 
nah Rom, trägt ihm aber dabei auf, vorher ein genaues Schapinventar 
anfertigen zu laſſen. Das that der Kardinal mit außerordentlicher Ge- 
nauigfeit und Ausführlichkeit in den Monaten März und April desjelben 
Jahres, jo daß mir diefem feinem Eifer als Zeil des Gejamtinventars 
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„das Verzeichnis aller Bücher“ verdanken, „melde im Palafte eriftierten“. 
So beſagt es nämlih die Aufichrift des Kataloges vom Yahre 1369. 
Diefem Kataloge geht unmittelbar vorauf ein Arhivverzeihnis mit fol 
gender Überfehrift: „ES folgen Privilegien, Briefe und andere verſchiedene 
Inſtrumente in den unten bejchriebenen Koffern, die fih im Erdgeſchoß 
des Turmes der Schaglammer befinden.” Und zum guten Schluß nad 
dem vollftändigen Bücherverzeichnis, das nicht weniger als 2059 Nummern 
umfaßt, „folgt das Inventar der Bücher, Regifter und Apoſtoliſchen Briefe 
der verjchiedenen Herren Bäpfte, welche fi finden in dem Zimmer unter 
dem Studium unjeres Herren, des Papftes, eben dort, wo er zum Ein- 
tritt ind Konfiftorium die Kleider anlegt”. Hier wird alsdann, wenn 
auch ziemlih ſummariſch, der Katalog der Papſtregeſten, des eigentlichen 
püpftlihen Archivs, gegeben. 

Die 2059 Bücher oder Nummern waren aufgeftellt in zwei Kapellen 
und in drei Zimmern, ein großer Teil jedoch lag in Kiſten und Kaſten 
oder befand fih „im unteren Geſchoſſe des Turmes der Schaffammer 
unter dem Schlafzimmer des Papſtes“. Dort allein werden 355 Codices 
verzeichnet. Alle dieſe Räumlichkeiten aber gehörten zu dem Turme, den 
mir borhin mit feinem eigentlihen Namen als turris ss. Angelorum be: 
zeichnet haben. Da Urban V. bei feiner Romreife eine Anzahl Bücher 
nebft Kopien wichtiger Altenftüde aus dem Archiv mitnahm, jo war die 
Bibliothek bei der Aufnahme des Inventars vom Jahre 1369 wohl nicht voll» 
zählig, wurde es aber bald wieder, al3 Urban im folgenden Jahre ſchon troß 
aller Bitten der Römer, troß der Mahnung Petrarcas, troß der Drohung 
der hi. Birgitta, daß er fterben müſſe, jobald er Italien verlafie, in die 
franzöfiiche Heimat zurückkehrte. Am 19. Dezember desjelben Jahres 1370 
verichied er. 

Ihm folgte am 30. Dezember der lebte Papit, den Frankreich der 
Kirche gegeben, Gregor XI. Gelehrt und fein gebildet, hatte er Sinn 
und Herz für die Bibliothef. Es zeugt davon zunächſt die ausgewählte, 
wohlgeordnete Bücherfammlung, welche Gregor bereit als Kardinal bejaß. 
Reih mar fie und fojtbar, zählte fie doch gegen 220 Codices aus allen 
Disziplinen. Wie es wohl Sitte war, blieb dieje Privatbibliothet wenig» 
tens zu des Bapites Lebzeiten geiondert von den andern Büchern, ward 
aber al& Zeil der Gejamtbiicherei betrachtet und behandelt, um jpäter der: 
jelben förmlich eingereiht und einverleibt zu werden. Ein noch beflerer 
Zeuge bon dem Interefle, das Gregor für die Bücherſammlung hegte, ift 
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der Katalog jelbft aus dem Jahre 1375. Ward derjelbe ja nicht bloß auf 
Geheiß des Papftes angelegt, fondern muß einfahhin ala jein Werk ihm 
zugejchrieben werden, was hinwiederum um jo höher anzuſchlagen ift, 
als wir hier zum erftenmal eine relativ volllommene Bücher» und Katalog- 
ordnung antreffen. 

Die dem Katalog voraufgehende Neuordnung der Bücher in den 
verjchiedenen Räumlichkeiten der Bibliothek, die Einteilung und Abteilung 
der einzelnen Materien und Disziplinen durd Tafeln, jowie die Nume- 
tierung der einzelnen Bände muß deshalb aud von ihm herſtammen. 
Diejes päpftlihe Bücherverzeihnis trug die Aufſchrift: „Regifter aller 
Bücher aus der Bibliothek unjeres Herrn des Papites geordnet und ein- 
geteilt duch Tafeln, die Hergeftellt find nad dem Hugen Plan Rogerios 
de Bello Forti, dur Gottes Gnade Papft Gregor XI. im Jahre des 
Herrn 1375, und niedergejchrieben von Fr. Petrus Amelii de Benaco.“ 
Der Auguftinermönd Petrus Amelit jcheint die rechte Hand des Papites 
bei diefer Arbeit geweſen zu jein. Er war ſchon ſeit 1369 Gehilfe des 
päpftlihen Bibliothefars Raimund Daconis und folgte diefem in jeinem 
Amte 1375. Wir bemerkten eben, daß in dem Inventar Gregors bie 
Privatbibliothef des Papftes nicht in den eigentlichen Katalog, das jogen. 
Inventarium, aufgenommen war, jondern einen Zeil für ſich bildete, der 
aber jelbft hinwiederum in ähnlicher Weiſe fatalogifiert war wie die große 
Bibliothel. Außer diejen beiden Hauptteilen wird aber im Inbentar noch 
ein dritter verzeichnet, etwa 130 Bände aus allen Disziplinen, der, ob» 
gleih in denjelben Räumen mit der großen Bibliothek aufgeftellt und 
geordnet, dennod im die ZTafelordnung nicht aufgenommen war. Dieje 
180 Bücher finden ſich nämlih im Kataloge unter dem Titel: „Bücher in 
der großen Bibliothek außerhalb des Inventars der Tafeln.” Unter diejen 
Tafeln, deren fünf waren, Haben wir und bier wirflide Tafeln aus Holz 
oder Pergament zu denfen, die mit entſprechender Injchrift deutlich an— 
gaben, was für Bücher und wie viele zu ihrem Bereiche gehörten. 

Trotz diejer verhältnismäßig guten Anordnung der Bibliothet und 
ihres Katalogs war diejelbe dennoh nit jo genau und vollfommen, 
wie 3. B. die innere Einrihtung der Bücherſammlung der Sorbonne, 
Es fann das aber feinen mwundernehmen, der den verjchiedenen Zweck 
beider Bibliothefen im Auge behält. Die Bibliothef der Sorbonne diente 
nämlich einer großen Schar von Schülern und Gelehrten, die hier des 
Studiums halber zujammenfamen oder aud von bier Bücher entliehen. 
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Ohne peinlice Ordnung und ohne die genauefte Satalogifierung wäre 
diefe Benutzung unmöglid gewejen. Die päpftlihe Bibliothef hingegen 
muß als Brivatbibliothet angejehen werden, die dem Papſte jelbit und 
jeinen Beamten ſowie denen diente, welche ausdrücklich und im einzelnen 
Falle vom Bapfte dazu ermädtigt wurden, So fonnte diejelbe auch ohne 
jene Genauigkeit in der Anordnung und Aufftellung ihren Zweck voll 
ftändig erreichen, und Gefahr der Unordnung war dabei nit vorhanden. 
Aus eben diefem Unterſchiede erklärt e8 ſich auch, daß wir in der Sor— 
bonenfi$ nicht weniger als 300 Codices angefettet finden zum alltäglichen 
Gebrauch der Studierenden an Ort und Stelle, während von den Büchern 
der Nvenionenfis feines in der Bibliothek feftgefettet war. 

Was Zahl und Neihtum der Bücher angeht, jo kennen wir außer 
der päpftlihen Bibliothef und der Sammlung an der Sorbonne aus dem 
ganzen 14. Jahrhundert feine einzige, welche 1000 Bände umfahte. Die 
Sorbonenfis hatte im Jahre 1338 ſchon 1722 Eopdices; ob fie bis zum 
Ende des Jahrhunderts großen Zuwachs zu verzeichnen hatte und melden, 
wiffen wir nidt. Someit unjere Kunde deshalb reicht, übertrifft die 
Moenionenfis mit ihren 2000 Handjdriften an Zahl alle gleichzeitigen 
Bibliotheten, jo aber, daß die Sorbonenfi3 jedenfalls mit ihr um diejen 
Borrang ftritt. Auch in der inneren Geftaltung und Zufammenjegung der 
Bücherſammlung gleihen ſich diefe beiden großen Büchereien gar jehr. 
Wie e8 aber jhon bei der Bonifatiana hervorgehoben wurde, ergiebt 
ih der Charakter der päpftlihen Bibliothek einerjeit3 aus deren Haupt- 
beitimmung, aus ihrem Zmwed, und anderjeit3 aus den Quellen, denen die 
Bapitbibliothet ihre Codices entnahm. Beides, Beitimmung und Herkunft 
der Bücher, war, wenn nicht gleich, jo doch überaus ähnlih im 13. und 
14. Jahrhundert; wenn daher die Bonifatiana auch nur den dritten Teil 
der Bücherzahl zu Avignon enthielt und wenn fie auch unter italienijchem 
Himmel gejammelt war, der Grundzug, der Grunddarafter war in den 
beiden päpftlichen Biblioihefen derjelbe. Was demnah früher über die 
Bonifatiana und ihre Beziehungen zur Sorbonenfis gejagt, joll hier nicht 
wiederholt werden. Wir begnügen uns damit, einzelne Eigentümlichkeiten, 
welche die Avenionenfi3 auszeichnen, in Kürze hervorzuheben. 

Für die Heilige Schrift, die ganz oder in ihren einzelnen Büchern 
überaus rei vertreten war, jowie für die bibliſche Exegeje werden gegen 
300 Werke verzeichnet; während aber in der Bonifatiana unter den Bibel» 
erflärern Hugo a Santo Charo den erſten Platz einnahm, muß er diefen 
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bier in Avignon Nikolaus de Lira einräumen. Finden ſich nicht wenige und 
jwar jeltene Eremplare von Dominicus Grimae und Armandus de Bello: 
vifu, jo hat das feinen Grund in dem Umſtand, daß die genannten Ere- 
geten zu jener Zeit eben am adignonefiihen Hofe die Schrift erklärten. 
Mit Bäterwerken ift die päpftliche Bibliothek jo gut beitellt, daß fie hierin 
für ihr Zeitalter unftreitig die reihhaltigfte war. Auguſtinus, der frei- 
fih in allen mittelalterlihen Bibliothefen an Bändezahl alle andern Väter 
übertrifft, erfcheint in Apignon mit über 100 Eodices, und insgeſamt 
meilt die Rubrik „Sirchenväter und ältere Kirchenſchriftſteller“ über 
400 Werke auf, die etwa 75 verjhiedenen Autoren zufallen. Wie Aus 
guftinus unter den Vätern, fo ragt unter den Scholaftitern Thomas von 
Aquin hervor; wir zählen von ihm allein im Kataloge 105 Bände. 
Darunter war eine bejonders koftbare Ausgabe feiner Werke, von denen 
P. Ehrle noch 14 Bände in der Baticana fand. Aller Wahrjheinlichkeit 
nad ift e8 die Prachtausgabe, welche Johann XXII. bei Gelegenheit der 
Heiligiprehung des Doctor angelicus im Jahre 1323 verehrt wurde. In 
der Hochſchätzung des Kirchenlehrers aber ftritten fi mit Johann XXII. 
jeine beiden unmittelbaren Nachfolger, von denen Klemens VI. als Pro— 
fefjor zu Paris dem Aquinaten in feiner Lehre treu anhing, mährend 
Innocenz VI. ihn mit feiner Beredſamkeit verherrlichte. 

As eine Rarität unter den theologijhen Werfen müfjen wir die 
Schriften von Petrus Johannes Dlivi, ſowie die echten und unechten des 
Adtes Joahim verzeichnen. Nirgendwo in einer Bibliothek finden ſich 
dieſe jo zahlreich, jo vollzählig wie hier, jo dak man mit Eicherheit be= 
haupten darf, die Obforge der Päpfte gegen gefährliche und der Härefie 
verdächtige Schriften habe die Bücher jener beiden Autoren in den Klöftern 
jammeln und in der päpftlichen Bibliothek Hinterlegen laffen, um fie un— 
'hädlih zu machen. Petrus Johannes Dlivi ift dort mit 17, der Pro- 
phet Joahim mit 12 Nummern vertreten. ine gleih große Seltenheit 
wird im Katalog des Jahres 1369 ſchon aufgeführt mit den Worten: 
„stem 116 Bücher mit hebräiſcher Schrift.” Aber auch diefe Hebraica 
hatten ähnlichen Urjprung wie die eben erwähnten. Im Jahre 1320 
befahl nämlih Johann XXII., den Juden die Jibri talmudiei zu nehmen, 
um fie zu Avignon von Theologen prüfen zu laſſen; dies geihah eben- 
dort durch den Minoritenmönd Yohannes de Gaure. Es mird im Ver— 
zeihnid der Ausgaben berichtet, daß dieſer nad Avignon beſchieden war 
und dort für die Unterfuhung der hebräifchen Bücher jeinen Lohn erhielt. 
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Mehr als wahrſcheinlich iſt es, daß auf dieſe Weiſe bei jener Gelegenheit 
die 116 Codices in der päpftlichen Bibliothef verblieben. Außerdem fennt 
das Inventar noch folgende Hebraica: „tem 3 Bücher mit hebräifcher 
Schrift auf Papier”; „Item ein anderes großes Buch mit doppelten Ko— 
lonnen und hebräiſcher Schrift.“ 

Das Studium des Griedhifchen war im Rüdgang begriffen. Gleich: 
wohl finden wir hier immer noch ſechs oder fieben griehiiche Werfe: 
„tem 5 Bücher mit griechiſcher Schrift, vier jind von Papier, das fünfte 
von Pergament”; „Item ein gemifles großes Buch von Papier, in griechi= 
Iher Schrift und in grünes Leder gebunden“; „Item liber autoritatum 
diversorum sanctorum lateiniſch und griechiſch gejchrieben, in rotem Leder ; 
es beginnt in der zweiten Spalte des zweiten Blattes mit ‚per‘ und 
ihließt in rot auf dem vorlegten Blatt mit ‚3 G°.* Schon aus der Art, 
in welcher hier die griehiichen Bücher beichrieben Find, geht hervor, daß 
das Griehiiche nicht mehr bejonders gepflegt ward. 

Im übrigen, wie ſehr auch im allgemeinen die Pflege der Klaſſiker 
abwärts ging, nahmen ſich die Päpfte von Avignon derjelben bejonders an, 
jo daß die Avenionenſis in diefem Bunte viel befjer bejtellt war als die 
Bonifatiana. 25 lateinische Autoren mit ihren Werfen werden aufgezählt, 
von Gicero aud der für jene Zeit jo jeltene Goder feiner Neden. Im Ka— 
talog von 1369 heißt es: „Item viele Bücher von Tullius, die fich jelten 
finden, in einem großen Bande, die da anfangen in der zweiten Spalte de3 
erſten Blatte3 mit ‚enim‘ und jchließen in der legten Spalte des vorleßten 
Blattes mit ‚Siracussis‘.“ Es wird dann aber im Inder des Jahres 1375 
im einzelnen angegeben, was alles diejer foftbare Band von Eicero enthält. 
Für jene Zeit waren es in der That viele und feltene Schätze, nämlich 
außer der Rhetorik und den Reden: De oratore, De legibus, Paradoxa, 
Hortensius, De finibus bonorum et malorum, Disputationes tuscu- 
lanae, De deorum natura, Cato maior, De divinatione, De fato, 
Laelius, De officiis, De re militari [publica ?], De essentia mundi (?). 

Wie jehr Klemens VI. um Giceros Werke fih mühte und ſich dabei 
Vetrarcas bediente, wurde oben ſchon erwähnt; noch mehr tritt diejer Eifer 
für die Slajfifer bei Gregor XI. hervor, jo zwar, daß man ihn einen Bor- 
läufer der Renaiffance nennen fann. Gregors Briefe in den Regeiten liefern 
dafür die jhönften Beweile. In Vercelli läßt er nad Trogus Pompeius 1 


ı Bl. Teuffel, Geſchichte der römischen Litteratur (Leipzig 1870) ©. 483 ff. 
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juden, „weil das genannte Buch unjerem Sinn allzu lieb ift und nod 
lieber wäre, wenn wir e3 hier vor unjeren Augen hätten“. „Deshalb“, 
jo Ichreibt er weiter an den Biſchof von Bercelli, „bitten wir dich in— 
jtändig, daß du dich mit Nahdrud um die Auffindung des Buches müheft 
und, jobald du es gefunden, durch einen zuverläfligen Boten es uns zu 
überfenden nicht zögerft; gar großen Gefallen wirft du uns damit er— 
mweifen.“ Am 11. Auguft 1374 jchreibt er an den Parijer Kanonikus 
Bernardus Gariti, den Apoftoliichen Nuntius dajelbit: „Deiner Diskretion 
geben wir dur Gegenwärtiges den ausdrüdlihen Befehl, dab du zu 
Paris in den Bibliothefen der Sorbonne (in loco Serbone) emjig Nach— 
forihungen anitellen lafjeft nad den Werten des Tullius Cicero, melde 
du auf beiliegendem Zettel verzeichnet findeit. Und wenn du fie oder 
einige davon oder auch nur eim einziges derjelben aufgefunden hajt, wie 
wir denn vernommen haben, dab fich früher ſolche dort vorfanden, jo 
jollft du von denjelben für uns durch tüchtige, kundige Schreiber jofort 
eine Abjchrift nehmen laſſen und fie in der Abjchrift uns jobald als 
möglich durch einen treuen lÜberbringer jenden; habe wohl acht, daß du 
dabei feine Nadläfligkeit und feinen Fehler dir zu Schulden kommen 
laſſeſt.“ 

Unter demſelben Datum wendet er ſich brieflich an den Kardinal 
Guilelmus Nouelletus, giebt ſeiner Trauer über den Tod Petrarcas Aus— 
druck, „aber da das (Sterben) nun allen natürlich, nachdem wir ihn 
ſelbſt entbehren müſſen, wollen wir gar zu gerne ſeine Bücher haben“. 
Alsdann giebt er dem Kardinal den Auftrag, alle Werke desjelben aufſtöbern 
und für ihn abjchreiben zu laffen, und darauf verzeichnet er im einzelnen 
die Schriften Petrarcas, die ihm am meiften am Herzen lagen, damit er 
namentlih um dieſe jih mühe. Ein Frühlingsmwehen des Zeitalter$ des 
Humanismus ift nicht zu verfennen, muß aber hier um jo mehr rühmend 
verzeichnet werden, weil diejer Eifer der Päpſte zu Avignon feine Vor— 
(äufer und Vorbilder Hatte und derjelbe anderjeitS noch jo rein und frei 
war bon den humaniſtiſchen Auswüchſen jpäterer Zeiten, 

Die Rechtswiſſenſchaft war in zahlreihen Bänden und mit etwa 
50 Autoren vertreten, die Philojophie zählte ungefähr 20 Autoren, die 
Medizin deren 10, die Aftronomie den Alfraganus, den Alkindus, den 
Arzachel, Leo de Balneolis, Mardianus und Ptolemäus nebſt verſchiedenen 
anonymen Saden aus jenen Disziplinen, und jchlieglih die Geſchicht— 
Ihreibung einige 30 Verfaſſer. 
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Was in der päpftliden Bibliothek fehlte, nicht zu ihren Schanden, 
dad waren jene zwei Arten von Litteratur, melde ſich um jo zahlreicher 
in den Laienbibliothefen der YFürften und Könige jener Zeit vorfinden. 
Mir meinen Romanlitteratur im weiteren Sinne oder beffer Schriften in 
der Volksſprache und aftrologiihe Bücher. Bon Aftrologie und ähnlichen 
abergläubiihen Zeug findet fi in der Avenionenſis nichts, von Schriften 
in der Volksſprache nur 4 Codices, während, um einen Vergleih an- 
zuftellen, die gleichzeitige Bibliothek der franzöfiihen Könige unter ihren 
1239 Bänden aus den Jahren 1373 bis 1424 weit über 400 in der Volks— 
ſprache gejchriebene, beinahe 200 aus dem Gebiete der Dichtung und 
ſchönen Litteratur und gegen 150 Codices der Aftrologie und der übrigen 
Geheimwiſſenſchaft verzeichnet. 

Über das Alter der Codices in der Avenionenfis ift dasjelbe zu jagen 
wie bei der Bonifatiana. Kein Buch reicht über das 12. Jahrhundert 
zurüd; fait alle ftammen aus der Zeit, in welder ſich die Bibliothek bildete, 
aus den 13. und zumeift aus dem 14. Jahrhundert. Damit hätten wir 
aber auch das Bild der päpftlichen Bibliothek im 14. Jahrhundert gezeichnet. 
Mit Gregor XI. Hatte die Herrlichkeit zu Apignon überhaupt jo ziemlih ihr 
Ende. Die Bibliothek hatte ihre Prliht gethan, nun konnte fie verihmwinden. 


Über die weiteren Schidjale der Avenionenjis ſoll noch kurz ein Wort 
zum Abſchluß beigefüigt werden. Zunächſt darf man rühmend hervorheben, 
dab die Päpfte aus dem liberfluß von Büchern, der dur das Epolien- 
recht in ihren Schatz floß, den beiten Gebrauch machten. Wohl hört man 
einigemal, daß fie eine Anzahl Bücher verfauften; aber die Hauptmaſſe 
jener überflüjfigen Bücher diente ihnen zu Geſchenken für die Kollegien und 
deren Studenten. 

An vielen Univerfitäten hatten die Päpfte Kollegien errichtet, beſonders 
zum Frommen der Theologieftudierenden. Dieſe wurden nun bon ihnen 
reich mit Unterftüßungen jeder Art und zumal mit Büchern bedadt. Die 
Kollegien von Montpellier, von Zoulouje und Bologna verdantten ihnen 
viel oder alles. Urban V. „unterhielt auf jeine Koften, jolange er Papft 
war, beftändig taujend Studenten der berichiedenen Disziplinen; dazu 
verjorgte er ſowohl fie al& viele andere, die den Studien oblagen, mit den 
nötigen Büchern“ !. Zum Jahre 1363 enthält das Buch der päpftlichen 
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Ausgaben die folgende Notiz: „Am 24. Mai wurden auf Befehl dem 
Herrn Bonopari, dem Subdiafon unjeres Herrn, des Papftes, zum Ankauf 
von Büchern, die von unferem Herrn, dem Papfte, für die armen Stu: 
dierenden nad) Bologna gejhidt werden, bezahlt und übergeben, indem ber 
seutifer des Herrn Subdiafong, Johannes de Valleta, die Zahlung ent- 
gegennahm, 300 Gulden, die zweite Zahlung 600 Gulden.“ Und am 
21. Dezember 1366 läßt Urban feinen Leibarzt 16 Gulden ausbezahlen Für 
Bücher der Medizin, die jener für die vom Papfte unterhaltenen Medizin- 
jtudierenden zu Montpellier angeſchafft hatte, Gregor XI. aber jchreibt 
am 25. November 1375: „Unferen viellieben Söhnen, dem Rektor und 
den Scholaren Unſeres Kollegs zu Bologna, Gruß 2. Wir Haben für 
Euch eine Bibel mit Gloffen in mehreren Bänden, dazu eine Konkordanz 
beftimmt zum Beften der allda in Unjerem Kolleg Studierenden für ewige 
Zeiten und jenden fie nunmehr an Eure Univerfität mit dem frengen 
Geheiß, daß Bibel und Konkordanz zu dem bejagten Zwed durch An— 
fettung oder auf andere Weife mit der gebührenden Sorgfalt jollen auf: 
bewahrt werden.“ Im ähnlicher Weife wurden auch verſchiedene Klöfter 
von den abignonefischen Päpften mit Büchern rei bedacht, jo, um ein 
Beijpiel anzuführen, unter Innocenz VI. die Kartauſe von Villesneude- 
les-Avignon. Schon Johann XXI. bejchentte zu verſchiedenen Malen Do: 
minilaner und beſonders Kartäuſer mit wertvollen Büchern. 

Alle diefe Bücher aber, wie jehr fie von der Piberalität und dem 
willenihaftliden Eifer der Päpfte zeugen, gehörten nicht zu der eigent« 
lichen Bibliothef, wenigſtens nicht zu dem Teile der päpftliden Bücher, 
der, zum alltäglihen Gebrauche genau geordnet, dem Papfte und der Kurie 
diente. Auch dieſe müſſen wir bei ihrer Zerftreuung in alle Welt eine 
Strede begleiten, ehe wir don der Avenionenfis Abjchied nehmen. 

Bis zum Jahre 1403 verblieb die Bibliothek ungejchmälert in der 
turris ss. Angelorum; ja fie wurde noch von den Gegenpäpften 
Klemens VII. (Robert von Genf) und Benedikt XII. (Peter von Luna) 
bedeutend vermehrt. Aber eben in diefem Jahre floh Peter von Luna, 
jelbft ein Bibliophile, mit einem großen Teile der Bücherſammlung nad) 
Peniscola in Spanien. Nah Beilegung des Schismas erhielt zwar der 
von Martin V. beauftragte Sardinallegat de Yoir im Jahre 1429 die 
Schätze zurüd; jedoch verblieben die meilten Bücher in den Händen des 
Vegaten, der fie hinwiederum 1457 dem von ihm gegründeten Kolleg zu 
Toulouſe ſchenkte. Hier ftanden fie und wurden Jahrhunderte hindurch 
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eifrig benußt, bis fie in Rebolutiongzeiten zu 40 Sous das Stüd ber- 
jchleudert wurden und in die Golbertiana famen, von wo fie jchlieplich 
ihren Weg in die Nationalbibliothef zu Paris fanden, in der fie Heute 
noch aufbewahrt werden. 

Bon den Büchern, die zu Avignon zurüdgeblieben waren, ließ 
Martin V. jhon im Jahre 1418 eine Heine Anzahl nah Rom bringen. 
Das Arhiv verblieb immer noch dafelbft bis zur Regierungszeit Pius’ V., 
der endlih 1566 nidht bloß das Archiv mit 157 NRegeftenbänden, 70 
Bänden über das Schisma und zahllofen andern Aktenftüden, jondern 
auch 42 Godices nah Rom heimführen ließ !. Immerhin war eine An— 
zahl von Ardivbänden noch über 200 Jahre in Avignon manderlei Ge— 
fahren und Scidjalen ausgejet. Erſt im Jahre 1783 wurden die— 
jelben durch liberführung nad) Rom dor dem Untergange, der ihnen drohte, 
gerettet ?. Die größere Zahl der adignonefifhen Codices kam jedoch in 
die Bibliothet des Fürften Borghefe, bis diefe durch Kauf unter Leo XI. 
an die Baticana gelangte. Es waren ungefähr 300 Bände, melde am 
Ende des 16. Jahrhunderts von Avignon nah Rom hHeimfehrten, dann 
aber in den Belit der Familie de$ damals regierenden Papftes Kle— 
mens VIII. übergingen und jo durch Erbſchaft zugleidh mit dem übrigen 
Vermögen des Haujes Aldobrandini an die Borghefe famen, um jchließ- 
ih im Jahre 1891 durch die Munificenz Leos XIII. glücklich in die 
Baticana einzulaufen 3. 

Alles in allem ift die Avenionenfis die großartigfte Bücherſammlung 
des 14. Jahrhunderts, die ihren Gründern wahrlid nicht zur Schande 
gereicht. Und wenn man aud von ihr in einem wahren Sinne jagen 
fann: „Wie gewonnen, jo zerronnen“, jo bleibt ihre Geſchichte immer ein 
Ruhmesblatt für das Papſttum in jener feiner traurigften Zeit. 


! Cf. Münz, La bibl. du Vatican au XVI* siecle p. 116 s. 
? Bgl. Ehre, Hilt. Jahrb. XT, 727 fi. 
» Cf. Dorez, Revue des bibliotheques (1892) p. 56 =. 
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Als P. Dreves S. J. in Bd, XLVIIL ©. 578 diejer Blätter aus einem 
1503 gedrudten Officium Marianum eine der jebigen Muttergotteslitanei jehr 
nahe lommende Litanei zur allerieligften Jungfrau veröffentlichte, bemerkte er 
eingangs: „Über die Geſchichte der Lauretaniſchen Litanei fehlen uns fait alle 
Nachrichten. Wer fich überzeugen will, wie dürftig unjere Kenntnis in dieſer Hin- 
fit ift, der hat nur nachzulefen, was und das neue Kirchenlerifon s. v. Litaneien 
über die Litanei von Loreto zu berichten weiß.“ Die erſte Schrift, die in ge 
ſchichtlich⸗ wiſſenſchaftlicher Weife über den dunkeln Urjprung der Lauretanijchen 
Litanei Licht zu verbreiten juchte, war das Werfchen, welches Joſeph Sauren 
unter dem Titel „Die Lauretanifche Litanei nad Urfprung, Geſchichte und Inhalt“ 
1895 herausgab. Bei einer Beiprechung, welche P. Dreves in Bd. L, ©. 100 
diefer Zeitjhrift ihr widmete, konnte derjelbe gleichzeitig eine zweite, der Lau— 
retana verwandte Muttergotteslitanei zum Abdrud bringen, die er in dem jehr 
jeltenen Büchlein: Officium B. M. V. Venetiis, in offieina Franeisei Marcolini, 
1545, gefunden hatte. Nicht gar lange nachher begann P. Angelo de Santi S. J. 
in der Civiltä cattolica eine Reihe von Artikeln über die Geſchichte der Laure- 
tanijchen Litanei, die Frucht jorgfältigiter und eingehendfter Studien. Der Ver- 
faſſer fonnte in diefen Aufſätzen, die jpäter im erweiterter Form als Sonder- 
ausgabe unter dem Titel Le Litanie Lauretane erjchienen, da3 Ergebnis der 
verdienftlihen Saurenſchen Unterfuhungen nicht nur vervollftändigen, jondern 
auch in mwejentlihen Punkten berichtigen. 

Über das Alter der Lauretaniichen Litanei find jehr übertriebene Angaben 
gemacht worden. Am vorfichtigiten drückt fich das Kirchenlexilon aus, wenn es be— 
merkt: „Ob diejelbe (die Lauretanifche Litanei) erſt zu Loreto entitanden ift oder 
ſchon vor der Übertragung des heiligen Hanfes im Jahre 1294 eriftiert hat, ift bis 
jegt noch in Dunkel gehüllt.” * Andere find weit beherzter. Gundinger läßt den Ur« 
ſprung der Lauretaniſchen Litanei fi) ins graue Altertum verlieren *, Nach Nicolas 
wäre jie bereit3 unter Gregor d. Gr. in Gebrauch gewejen und joll fie damals durd) 
das plöhliche Aufhören einer Veit infolge einer Prozeffion, bei der fie gelungen 
wurde, ihre Weihe erhalten haben? Moroni belehrt ung: „Die Lauretanifche 
Litanei ift uralt, und man nimmt nicht ohne Grund an, fie jtamme aus den 
erften Jahrhunderten der Kirche. Alle kirchlichen Schriftjteller verfihern, 
fie hätte das höchfte Alter.“ Dann erzählt er, Papſt Sergius I. habe 687 ver- 
ordnet, es follte die Litanei alle Jahre am Feſte Mariä Verkündigung recitiert 


ı 3b. VII, Ep. 2106. 

? Die Lauretanifche Litanei (Regensburg 1847) ©. 10. 

> Die Jungfrau Maria (deutjh bei Manz, Regensburg 1860) III. Bd., 
1. &., ©. 161. 
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werden, eine Vorjchrift, die derjelbe Papft ſpäter auch auf die Feſte der 
Geburt, Himmelfahrt und Reinigung der allerjeligiten Jungfrau ausgedehnt. 
Schließlich verfichert er: jo, wie die ältefte Überlieferung uns die 
Sitanei der Gottedmutter übermittelt, wurde jie ftet8 öffent- 
ih und privatim von den Gläubigen gebetet!. Hutchiſon? und 
Northeote ® laſſen die Litanei fiher ſchon im 5. Jahrhundert eriftieren. D’Avino 
meint, fie fei eigentlich jo alt wie die Kirche ſelbſt, wenngleich fie in die jetzige 
Yorm erjt im 13. oder 14. Jahrhundert gebracht jein möge *. 

Beweiſe werden für ſolche und ähnliche Datierungen nicht beigebradt. 
Höchſtens beruft man fich auf eine uralte Tradition und bie übereinjtimmende 
Angabe aller (!) firhlichen Schriftiteller. Wenn man aber gar die Lauretaniſche 
Litanei mit Gregor d. Gr. oder Sergius I. in Verbindung bringt, jo beruht 
das auf einer irrigen Auffaffung der Bezeichnung litania. Wenn wir nämlid) 
im Papſtbuche von einer litania leſen, fo ift darunter nicht eine Litanei in unferem 
Sinne, fondern eine Bittprozeifion zu verjtehen. So wenn in der Vita Sergii J. 
gejagt wird: Constituit ut diebus Adnuntiationis Domini . .. letania exeat 
a sancto Hadriano et ad sanctam Mariam populus oceurrat®. Es ijt faum 
begreiflid), wie man aus der letania diejer Stelle uniere Muttergotteslitanei hat 
machen können. Es ift lehrreich, mit Äußerungen wie die angeführten zu 
vergleichen, was Schriftfteller des 18. und 17. Jahrhunderts über die Frage nad 
dem Alter der Lauretanijchen Litanei jagen. Sie find in ihren diesbezüglichen 
Außerungen ungleich bejcheidener und zurüdhaltender. Murri, Benefiziat zu Loreto, 
ſetzt 3. B. ihre Entjtehung erft in das Ende des 15. Jahrhunderts®. Zrombelli 
bemerkt, es jei ſchon lange zu Loreto Brauch, die Pitanei zu fingen. Wie alt 
aber derjelbe jei, laſſe fich jchwer jagen’, Martorelli erflärt mit Beftimmtheit, 
die Lauretaniſche Litanei jei nicht vor der Übertragung des heiligen Hauſes ver- 
faßt worden, im übrigen aber wilfe man nichts Näheres über ihre Entjtehungss 
zeit ® Ebenjo gefteht der Theatiner Juftiniani in feinem Wert Il Tempio 
Lauretano unummwunden, über das Alter der Litanei nicht3 zu willen® Der 
Schriftſteller, welcher am früheflen die Frage nad) dem Urjprung der Lauretana 
berührt, ift der Dominikaner Juftinus von Miechow'e. Er kennt ihren Verfaſſer 
nicht, hält jie auch nicht für jo alt wie die Nllerheiligenlitanei; es genügt ihm, 


' Dizionario sub Litanie Lauretane. 

® Loreto und Nazareth (deutjch bei Dianz, Regensburg 1864) €. 68. 

’ Berühmte Gnabenorte (deutſch bei Bachem, Köln 1869) ©. 9. 

* Enciclopedia dell’ Ecclesiastico II (Torino 1878), art. Litanie Lauretane. 

> Duchesne, Liber Pontif. I, 376. 

* Dissertazione ceritico-istorica sulla identita della S. Casa di Nazarette 
(Loreto 1791) p. 137. 

? Mariae sanctissimae vita ac gesta V (Bononiae 1764), 374. 375. 

* Teatro istorico della S. Casa Nazarena II (Roma 1733), 156. 

’ Il Tempio Lauretano (Venezia 1653) p. 29. 

io Discursus praedicabiles super Litanias Lauretanas I (Napoli 1857), 14. 
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daß ihr dur den kirchlichen Brauch und die Autorität der Päpſte eine hin— 
längliche Gutheißung zu teil wurde. 

Es ift eine alte Erfahrungsmwahrbeit, die ſich trotz jo mancher Fehlgriffe 
immer wieder von neuem bejtätigt: je ferner und eine Sache rüdt und je mehr 
fie in daS geheimnisvolle Dunkel der Vergangenheit ſinkt, um jo größer wird 
die Neigung zu Legendenbildungen, um jo jtärfer die Sucht nad möglichſt 
früher Datierung, um jo vordringlider und hartnädiger die in Wirklichkeit oft 
ganz jungen, angeblid; aber uralten Traditionen. Der Nimbus des Altertums 
und die Patina der Vergangenheit haben für viele einen eigentümlichen, bes 
rüdenden Zauber. 

Die Lauretanifche Litanei ift eine der verbreitetften und beliebtejten kirchlichen 
Gebetsformen. Man wird fchwerlich einem Andachtsbuch begegnen, in das fie 
nicht Aufnahme gefunden. Auch fann fie nicht bloß bei der Privatandadht der 
Einzelnen, jondern ebenſo beim öffentlichen Gottesdienfte gebraucht werben. 

Es dürfte darum nicht unerwünjcht fein, wenn wir im Nachfolgenden uns 
mit dem Urjprung und dem Alter unferer Muttergotteslitanei beichäftigen. Nach 
den noch immer wertvollen Unterſuchungen Sauren? und namentlich den licht« 
vollen Darlegungen P. de Santis kann das nicht mehr als zu gewagt erjcheinen. 
Noch iſt freilich nicht alles aufgeflärt. Dazu bedarf e3 mancher weiteren For— 
jchungen in den Livres d’heures, Brevieren, Meß- und Gebetbüchern des Mittel« 
alter8 wie de& 16. Jahrhunderts. Indeſſen kann e3 nicht mehr zweifelhaft fein, 
daß wenigftens die Grundzüge der Entjtehung der Lauretana ſchon jekt hin— 
länglich klar vorliegen. 

Die Frage nah Alter und Urjprung der Lauretaniſchen Litanei läßt ſich 
nit löſen ohne Betrachtung der mittelalterlihen Muttergotteslitaneien. Gerade 
der Mangel an einer genügenden Berüdjichtigung diefer Litaneien hat Saurens 
Arbeit ihr Ziel nicht völlig erreichen laſſen. Die Lauretanifche Litanei jteht 
nicht allein als Mluttergotteslitanei. Früher als jie begegnen uns eine Reihe 
anderer Litaneien diefer Art. Won ihnen muß man notwendig ausgehen, will 
man in der Frage nad) der Entitehung der Lauretana nicht im Dunkeln umher— 
tappen oder gar irre gehen, ſondern zu einem befriedigenden Nejultat gelangen. 

Die vorlauretaniichen Muttergottelitaneien lafjen fih in drei Gruppen zu— 
jammenfajjen. 

Die erfte umfaßt eine Anzahl inhaltlich jehr verjchiedener und nur ver 
einzelt vorfommender Litaneien. Unter ihnen muß vor allen die Litanei erwähnt 
werden, welche fi in einem Codex der Mainzer Stabtbibliothef befindet. Sie 
wurde teilweile jchon 1854 von Done !, vollitändig aber erft von P. de Santi 
veröffentlicht? und ftammt aus dem 12. Jahrhundert. Sie ift die ältejte aller 
befannten Muttergotteslitaneien; denn die jeiner Zeit von O’Curry aus dem 
Leabhar Breae, einem iriihen Manuffript des 14. Jahrhunderts, herausgegebenen 
und jpäteftens der Mitte des 8. Jahrhunderts zugejchriebenen Lobpreilungen der 


' Hymni latini medii aevi II (Friburgi Brisg. 1854), 260 sqgq. 
® Le Litanie Lauretane p. 50 seg. 
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allerjeligjten Jungfrau find feine Litanei ', Es fehlt ihnen alles, was eine Litanei 
als ſolche charakterifiert. 

Die Mainzer Litanei ift ungemein ausgedehnt und ſchließt ſich in ihrem 
Aufbau treu der Allerheiligenlitanei an. Alle Anrufungen beginnen bei ihr mit 
Sancta Maria. Ein Vergleich des Inhaltes derfelben macht e8 unzweifelhaft, daß 
zwiſchen unjerer Muttergotteslitanei und derjenigen der Mainzer Stadibibliothel 
eine Beziehung nicht beiteht. 

Von zwei andern der erjten Gruppe angehörenden vorlauretanijchen 
Sitaneien befindet fi die eine am Schluß des fäljhlih dem hl. Bonaventura 
zugejchriebenen Psalterium Marianum ?. Diejelbe wird wohl dem 14. Jahr— 
hundert entftammen. Die zweite ift in einem 1516 zu Venedig gedrudten Officium 
Romanum enthalten, Beide folgen noch vollfländiger als die Mainzer dem 
Schema der Allerheiligenlitanei. Eine Eigentümlichfeit der an zweiter Stelle ge— 
nannten Litanei befteht darin, daß die Anrufungen in ihrem erjten Teil in 
Strophen abgeteilt find, deren einzelne Glieder reimmäßig ſchließen. Für die 
Geſchichte der Lauretanischen Litamei find beide Muttergotteslitaneien ebenfalls 
faum von Bedeutung. In der Litanei des Officium Romanum begegnet un 
feine der Anrufungen der Lauretana, in derjenigen des Psalterium fehren nur 
drei bis vier derjelben wieder. 

Eine Muttergotteslitanei für die Zeit der Peſt findet fich in einem Coder 
der Stabtbibliothef von Poggi (Provinz Arezzo) aus der zweiten Hälfte des 
15. Jabrhunderts* jowie in dem höchſt feltenen 1494 gebrudten Schriftchen des 
jel. Franzigfanerd Marco von Montegallo, Tabula salutis®. In beiden Fällen 
handelt es fih um diejelbe Litanei. Im Coder von Poggi bildet fie einen 
integrierenden Beftandteil eines angeblich von Slemens VI. (1342 —1352) einge: 
führten und mit Abläflen begabten Officium in tempore pestis sive epydimie. 
In der Tabula, in welcher die Betätigung der missa pro peste ordinata 
jamt ihren Abläflen auf Innocenz VI. (1352—1362) zurüdgeführt wird, ift 
jie unter dem Titel Letanie ad Virginem pro quacumque gratia obtinenda 
der Mefje als Anhang angefügt und ihre Abbetung nur ein perfönlicher Rat des 
Frate Marco, Die einzelnen Anrufungen beginnen ſtets mit Sancta mater 
itatt mit Sancta Maria. An eine Verwandtichaft mit der Sauretana fann auch 
bei ihr nicht gedacht werden. Gegen eine ſolche jpricht wiederum ſowohl der ganz 
an die Allerheiligenlitanei fih anlehnende Bau der Litanei wie die völlige Ver— 
Ichiedenheit des Inhalts. Von Wichtigkeit ift aber die Bemerkung der Tabula: 
Cantet sacerdos ipsas (scil. letanias) ordinatim et omnes alternatim 
respondeant dicendo Kirie eleyson etc. usque in finem. Es ergiebt fid) 
daraus nämlich, daß man ſchon beim Ausgang des 15. Jahrhunderts die Mutter« 
gotteslitanei hie und da zu fingen pflegte. Der Codex von Poggi läht den 
Priefter die Pitanei nur beten. 


In deuticher Überjegung in „Stimmen aus Daria-Laah“ Bd. XVII, ©. 128. 
?2 De Santi, Lit. Lauret. p. 98 sgg. > Ibid. p. 100 sgg. 
* Ibid. p. 62 sgg. > Tbid. p. 66 sgg. 
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Bon der zweiten Gruppe vorlauretaniicher Muttergotteslitaneien iſt bereits 
eine anjehnliche Zahl nachgewieſen worden. ine derjelben hat ſchon im vorigen 
Jahrhundert der Dominifaner de Rubeis herausgegeben '. Das Manujfript, dem 
er fie entnahm, ftammt aus dem 14. Jahrhundert und wurde 1817 von der 
Familie Bojani, die ich in deſſen Befig befand, dem Archivio capitolare von 
Gividale geſchenlt. Zur Zeit befindet es fich mit den übrigen Stücken de& leßteren 
im 8. Mujeum, dem das Archivio einverleibt wurde ®. 

Eine zweite veröffentlichte, allerdings nur bruchſtückweiſe, P. Bridgett C. 
SS. R. in jeiner Schrift Our Lady’s Dowry aus einem der erſten Hälfte bes 
13. Jahrhundert angehörenden Mariale des Britiichen Mujeums (Cotton ms. 
tit. A. XXD*®. 

Auf ſechs andere fonnte P. de Santi auf Grund feiner raftlofen Forichungen 
aufmerffam machen. Eine derjelben entjtammt dem Ende des 14. oder Anfang 
deö 15. Jahrhundert3 und findet fi) im Cod. Ottob. lat. 516 der Watifaniichen 
Bibliothef*. iner zweiten begegnete P. de Santi in einem um 1500 gedruckten 
Schriftchen der Biblioteca Casanatense zu Rom, einer Sammlung von Gebeten 
für die Zeit der Bedrängnis und der Veit’. Die dritte traf er in einer Art 
von Rituale auß dem Beginn des 16. Jahrhunderts, das urfprünglich einem 
Klarifjenklofter aus Foligno oder deſſen Umgebung angehört hatte ®. 

Eine eigenartige Variante, bei der die Antwort Ora pro nobis durd) 
Succurre cadenti erſetzt ijt?, entdedte P. de Santi in einem Manujlript des 
ausgehenden 15. oder beginnenden 16. Jahrhunderts, welches Leo XIII. dem von 
ihm gegründeten Collegium Leoninum zu Anagni gejchenft. Die beiden übrigen 
fand der Forſcher in der Bibliothef von S. Marco zu Venedig. Die eine der— 
jelben (Lat. III, 68) datiert aus dem 15., die andere (Lat. III, 144) gar aus 
dem 13. Jahrhundert ®. 

Auch P. Dreves konnte eine Litanei der zweiten Gruppe mitteilen. Er 
entdedte fie in einem Officium B. M. V. der Bibliotheca Rossiana zu Wien. 
Diejelbe ift darum bejonders bemerkenswert, weil ihr Datum genau feftjieht. 
Das Officium wurde nämlich laut Angabe am Schluß 1418 vom Priefter Johannes 
Putinus gejchrieben ?, 


ı Abgedrudt bei Sauren, Lauretaniſche Litanei ©. 58. 

® P.de Santi in ber Civilta cattolica ser. XVII, vol. VIII, quad. 1186, 
p. 459, 

5 Unferer Lieben Frauen Mitgift (deutſch bei Schöningh, Paberb. 1895) ©. 116. 

* Abgebrudt bei de Santi, Lit. Lauret. p. 57. 3 Ibid. p. 61. 

® Abgebrudt ibid. p. 97. 

? Abgebrudt in der Civilta cattolica 1. ce. p. 462. 

s Civilta cattolica l. e. p. 458 sg. 461. In ©. Marco blieb diefe Mutter: 
gotteölitanei bis ca. 1820 in Gebrauch. Die Lauretana hatte fih bis dahin 
dort nicht eingebürgert. Bemerkenswert ift aud, daß in S. Marco die Kitanei 
zur allerjeligften Jungfrau einen förmlichen liturgiſchen Charakter erhalten Hatte. 
Näheres darüber Civiltä cattol. ]. c. 

» De Santi, Lit. Lauret. p. 59 sg. 
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Ein weiteres Beijpiel bietet ein hHandichriftlicher Livre d’heures der 
Athenäumsbibliothef zu Luxemburg, welcher aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
ftammt und nad) Kalendarium und Miniaturen franzöſiſchen Urfprungs ift!. Es 
enthält eine Menge von Varianten gegenüber den andern berfelben Gruppe. 
Mande von ihnen find freilich ohme jonderlichen Belang, einige, wie der erite 
Blick zeigt, nur Schreibfehler des Kopiften. Doch finden ſich daneben auch eine 
Anzahl jehr beachtenswerter Abweichungen. Wir bringen daher die Litanei hier 
voljtändig zum Abdrud, zumal fie als Specimen des Typus der Gruppe 
dienen fann. 

Sie beginnt in der gewöhnlichen Weile mit Kyrie eleison u. ſ. w. Nad) 
der Anrufung Sancta Trinitas, unus Deus heißt es dann weiter: 

Sancta Maria, mater Christi sanctissima, ora pro nobis. 
Sancta Maria, mater innupta, 

Sancta Maria, mater intacta, 

Sancta Maria, mater inviolata, 

Sancta virgo virginum, 

Sancta Maria, virgo perpetua, 

Sancta Maria, gratia Dei plena, 

Sancta Maria, mater regis eterni, 

Sancta Maria, Christi mater et sponsa, 

Sancta Maria, Dei templum et Spiritus sancti, 
Sancta Maria, coelorum regina, 

Sancta Dei?, Angelorum regina, 

Sancta stella coeli, 

Sancta Dei, nostra mater et domina, 

Sancta Dei, nostra dilectissima, 

Sancta Maria, mater nova, 

Sancta Dei, fides omnium, 


Sancta Maria, fons pietatis, 

Sancta Maria, fons dulcedinis, 

Sancta Maria, fons misericordiae, 

Sancta Maria, mater principii, 

Sancta Maria, mater veri solis, 

Sancta Maria, mater verae fidei, 

Sancta Maria, nostra resurrectio vera, 

Sancta Maria, per quam renovatur creatura, 

Sancta Maria, generans aeternum lumen, 

Sancta Maria, portans omnia portantem, 

Sancta Maria, iter divinae incarnationis, 

Sancta Maria, cubile coelestis thesauri, 
ı Ms. n. 52. 


® Dei hier wie im folgenden wohl Schreibfehler ftatt Maria. 
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Sancta 
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Sancta 
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Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
Sancta 
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Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 


generans factorem omnium, 
arcanum coelestis consilü, 
mater gentium, 

thesaurus fidelium, 

lux vera, 

duleissima domina, 


(Maria), hilaris, plena laetitiae, 


Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 
Maria, 


mater veri gaudii, 

iter nostrum ad Dominum, 
advocatrix nostra, 

stella coeli elarissima, 
praeclarior luna, 

solem lumine vincens, 

noctis tenebras delens, 
chirographum nostrae perditio(nis delens), 
fons verae poenitentiae, 

fons verae sapientiae, 

lumen rectae scientiae, 
inaestimabilis, pretium nostrum, 
coelestis patriae desiderium, 
divinae contemplationis pretium, 
capite regis summi diadema, 
omni laude dignissima, 

omni pietate plena, 

gemma clarissima, 

coeli margarita, 

vitae janua, 

porta patens et clausa, 

per quam venitur ad Dominum, 
flos immarcessibilis, 

omni mundo praeclarior, 

omni thesauro praevalior, 
angelis mundior, 

archangelis laeticior (laetior), 
sanctorum Corona, 

exultatio sanctorum et gloria, 
decus nostrum, 

honor noster et gloria, 

salus nostra, 

piarum piissima, 

virginum perpetua, 
interpellatrix nostra, 

virginum gemma, 

peecatorum venia, 
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Sancta Maria, Dei mater et filia, 
Sancta Maria, decus mulierum et gloria, 
Sancta Maria, pia advocatrix nostra, 
Sancta Maria, mater pietatis, 

Sancta Maria, mater misericordiae. 


Hier endet die Litamei. Der gewöhnlihe Schluß iſt ausgelaſſen, ver- 
mutlih, weil er als jelbitverjtändlih galt. Statt einer Oration folgt ein 
längeres Reimgebet zur allerjeligften Jungfrau : 


Ecce ad te confugio, 
Virgo, nostra salutatio ete. 


Der zweiten Gruppe kann auch nod die Litamei beigezählt werden, welche 
man wohl jtatt der früher erwähnten am Schluß des dem hl. Bonaventura irriger= 
weile zugeeigneten Psalterium Marianum antrifft. Sie ift abgedrudt bei Sauren !. 
P. de Santi fand fie auch in einem 1488 gejchriebenen Coder der Bibliothek von 
S. Marco zu Venedig (Lat. III, 69)®, jowie in einem aus einem deutjchen 
Nonnenflofter ftammenden und ebenfalls noch dem 15. Jahrhundert angehörenden 
Offieium B. M. V. der Baticana (Cod. pal. 546)°. Die Litanei ftimmt mit 
den übrigen der zweiten Gruppe nicht nur in ihrem Bau, fondern aud in ihrer 
erften Hälfte bezüglich der Anrufungen völlig überein. In der zweiten Hälfte 
find die Titel dagegen im Gegenſatz zu den andern Litaneien durch Paraphrajen 
erweitert. 

Ale Litaneien der zweiten Gruppe find nur Varianten eines und desjelben 
Originale. Welche freilich unter ihnen als jolches anzufehen ift, läßt ſich nicht 
bejtimmen. Es mag fogar al3 fraglich erfcheinen, ob überhaupt eine derjelben 
den Anſpruch darauf erheben kann, als das Original betrachtet zu werden. 

Bon den Litaneien der erjten Gruppe unterjcheiden ſich die der zweiten 
teil3 durch die beſtimmtere und fonfretere Yallung der Anrufungen, teild und 
zwar vornehmlich durch ihren Aufbau. Während jene eine genaue Kopie der 
Alferheiligenlitanei find, beſtehen dieſe bloß aus der Einleitung Kyrie eleison etec., 
den Titeln, die regelmäßig mit Saneta Maria beginnen, und dem Schluß 
Agnus Dei ete. Nur eine der Litaneien enthält eine ſchwache Erinnerung an die 
Struktur der Allerheiligenlitanei. Vergleichen wir den Typus, wie ihn die Litaneien 
der zweiten Gruppe bieten, mit der Lauretana, jo ergiebt ſich, da bezüglich des 
Aufbaues zwifchen beiden volle Übereinftimmung bericht. Dagegen befteht große 
Verfchiedenheit bezüglich der einzelnen Titel, wenngleich ſich nicht verfennen läßt, 
daß diefelben im allgemeinen ſich näher jtehen, als dies in den Litaneien der 
eriten Gruppe einerſeits und der Lauretana anderjeits der Fall ift. Während 
ferner in der Lauretaniſchen Litanei und in der Folge der Unrufungen ein bes 
jtimmtes Syſtem begegnet, fehlt ein ſolches noch gänzlich bei denjenigen der 
zweiten Gruppe. Ohne Ordnung und Plan find die Titel Durcheinander geworfen. 


Lauretaniſche Litanei ©. 53 ff. 2? Civiltà cattolica p. 461. 
» Abgebrudt bei de Santi, Lit. Lauret. p. 54 sgg. 
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Bald wird die Jungfrau, bald die Gottesmutter gepriejen, bald wird Maria wegen 
ihrer Beziehungen zu und Menſchen, bald um ihrer Tugenden willen benebeit, 
gerade wie es dem Berfafler in den Sinn fam. Man durdhgehe nur die Litanei 
deö Livre d’heures aus der Luxemburger Athenäumsbibliothek. Sie iſt ein treues 
Abbild aller andern. Die Lauretana ift entichieden durchgebildeter und vollendeter 
als der Litaneientypus der zweiten Gruppe, ein reife Product. 

Wir fommen zur dritten Gruppe, von der bis jet nur ſechs Beijpiele 
vorliegen. Zwei derjelben wurden zuerft in dieſen Blättern durch P. Dreves 
veröffentlicht. Die eine hatte er in einem jehr jeltenen, 1503 von Dulcibelli 
in Garpi gebrudten Büchlein, einem Officium B. M. V., die zweite in einem 
1545 zu Venedig verlegten Muttergottegofficium entdedt. 

Drei waren ſchon früher befannt. Sie finden ſich in einer erjt 1859 dem 
Drud übergebenen Schrift eines Kanonikus von Loreto, 3. Vogel (F 1817). 
Die eine hatte derjelbe einem 1524 von dem Franziskaner Johannes von Falerone 
geichriebenen Gebetbuch, die zweite einem 1561 zu Venedig erſchienenen Com- 
pendium orationum, die dritte einem um die Mende des 15. Jahrhunderts 
entjtandenen handichriftlichen Miffale entnommen. 

Die ſechſte Litanei teilte Kanonikus Magiftretti P. de Santi aus einem 
1513 zu Venedig gedrudten Officium B. M. V. der Ambrofiana zu Mailand mit ?, 

Diefe Litaneien find keineswegs einander völlig gleih. Einige find fürzer, 
andere länger. Auch in den einzelnen Anrufungen find mehr oder weniger Vari— 
anten zu verzeichnen. Am weiteflen entfernt ſich die erſterwähnte der drei von 
Vogel herausgegebenen Litaneien von dem Typus der Gruppe. 

Indeſſen beweift jelbit ein nur oberflächlicher Vergleich der ſechs Litaneien, 
daß fie alle mittelbar oder unmittelbar auf einer Vorlage beruhen. Diefelbe er— 
jcheint bald etwas erweitert, bald um einige Titel verfürzt, bald, wenn aud nur 
unweſentlich, hinſichtlich des Mortlautes der Anrufungen oder deren Reihenfolge 
verändert. 

Es ift bemerfenswert, daß alle bis jetzt befannten Litaneien der dritten 
Gruppe auf italienifchem Boden aufgefunden wurden, während ſolche der zweiten 
Gruppe ung gleihmäßig in Deutſchland, Italien, Frankreih und England bes 
gegnen. Es dürfte das beweilen, daß der Litaneientypus, wie ihn die dritte 
Gruppe bietet, italienisches Erzeugnis ift. Für die Feſtſtellung feiner Entftehungszeit 
it die Beobachtung von Bedeutung, daß alle zu ihm gehörigen Litaneien einer 
verhältnismäßig recht jpäten Zeit angehören. Steine fteigt in das 14., ja nicht 
einmal in die Frühe des 15. Jahrhunderts hinauf. Während einzelne Litaneien 
der zweiten Gruppe bis ins 14., ja 13. Jahrhundert hineinreichen, ftammt die 
ältefte der dritten erft aus dent Ende des 15. Jahrhunderte. Es ift darum wohl 


'®8b. XLVIII, ©. 579; Bd. L, ©. 102. 

? De Kceelesiis Recanatensi et Lauretana earumque Episcopis commen- 
tarius historicus I (Recanati, Badaloni, 1859), 520 sqq. Vgl. auh Sauren 
a. a. O. S. 62 ff. 

De Santi, Lit. Lauret. p. 83. 
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nicht unberechtigt, die Entjtehung des Litaneientypus der dritten Gruppe in die 
legte Hälfte des 15. Jahrhundert zu verjegen. Vielleicht, daß die Geißel der 
pejtartigen Sranfheiten, unter der Italien in jener Zeit ſchwer litt, den Anſtoß 
zu ihr gegeben hat. Incipiunt Litaniae intemeratae Virginis Mariae, quae 
dicendae sunt tempore tribulationis et tempore quo immineat pestis, 
fautet die überſchrift der Litanei des Compendium orationum !. 

Was das Verhältnis der dritten Gruppe zu den beiden übrigen anlangt, 
jo beiteht zwilchen ihr und den Litaneien der erjten Gruppe fein erfennbarer Zu— 
jammenhang. Anders dürfte es fi) dagegen bezüglich des Litaneientypus der zweiten 
Gruppe verhalten. Hier wird der Gedanke an eine Verwandtichaft wohl nicht 
ihledhthin abzumeijen fein. Denn es iſt genau derjelbe Aufbau, den wir in den 
Litaneien der zweiten und dritten Gruppe treffen. Aller Wahricheinlichkeit nad) 
iſt die zeitlich ältere Gruppe in Bezug auf ihm vorbildlich für den jüngeren 
Typus der dritten gewejen. Ganz unverkennbar find aber die verwandtichaft- 
ihen Beziehungen zwijchen der dritten Gruppe und der Lauretana. Hier wie 
dort haben wir nicht nur dasjelbe Gerüft, jondern auch diejelbe ſyſtematiſche 
Ordnung in der Folge der Titel. Sind die Litaneien der zweiten Gruppe ein 
Teld, auf dem die Blumen in bunter Fülle durcheinander jtehen, fo bietet der 
Typus der dritten Gruppe und die Lauretanifche Litanei das Ausſehen eines 
wohlgepflegten Gartens, in dem gemäß ihrer Art Blümlein bei Blümlein gepflanzt 
find. Obendrein find auch die Anrufungen im ganzen bei beiden diejelben. 

Am nächſten jteht der Lauretana die von P. Dreves dem 1545 zu Venedig 
gedrudten Officium B. M. V. entnommene Litanei. Die Anrufung Domus 
aurea findet ji) unter allen ſechs bloß in derjenigen, welche Vogel aus einem 
um 1500 gejchriebenen Mifjale zum Abdrud brachte. Sollte diefer Titel vielleicht 
auf Loreto hinweiſen und das Meßbuch urjprünglid” der Santa Caſa gehört 
haben? Leider macht Kanonikus Vogel feine Angaben über die Herkunft 
des Meßbuches. 

In der von P. Dreves veröffentlichten Litanei Iefen wir jtatt Domus aurea 
Domus et arca. Bielleiht, daß diejer Titel nur eine verderbte Lesart für 
Domus aurea ift, da auf die Worte Domus et arca alsbald die Anrufung 
Foederis arca folgt. 

Indem wir bezügli der von P. Dreves mitgeteilten Litanei auf deren 
früheren Abdrud in diejen Blättern verweifen, geben wir, um einen Vergleich 
der Litaneien der dritten Gruppe mit der Lauretana zu ermöglichen, die von 
Vogel zur Veröffentlihung gebrachte Litanei (A) unter Gegenüberjtellung der 
Lauretaniſchen (B) wieder. 


A B 
Kyrie eleison etc. Kyrie eleison etc. 
Sancte Sanctorum Deus, — 
Sancta Trinitas unus Deus, Sancta Trinitas unus Deus, 


! De Santi, Lit. Lauret. p. 84. 
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Sancta Maria, 

Sancta Dei genitrix, 
Sancta Virgo virginum, 
Mater Christi, 

Mater castissima, 
Mater purissima, 
Mater inviolata, 
Mater intemerata, 
Mater amahbilis, 
Mater mirabilis, 
Mater misericordiae, 
Mater divinae gratiae, 
Mater creatoris, 
Mater salvatoris, 
Mater humilitatis, 
Mater totius sanctitatis, 
Mater obedientiae, 
Mater prudentiae, 
Mater sapientiae, 
Virgo prudens, 

Virgo fidelis, 

Virgo potens, 

Virgo clemens, 

Virgo elementissima, 


Virgo veneranda, 
Virgo praedicanda, 
Virgo pulcherrima, 
Virgo sacra, 
Virgo benedicta, 
Virgo speciosa, 
Virgo formosa, 
Speculum iustitiae, 
Causa nostrae laetitiae, 
Vas spirituale, 
Vas honorabile, 


Vas insigne devotionis, , 


Vas totius sanctitatis, 


Sancta Maria, 

Sancta Dei genitrix, 
Sancta Virgo virginum, 
Mater Christi, 

Mater divinae gratiae, 
Mater castissima, 
Mater purissima, ' 
Mater inviolata, 
Mater intemerata, 
Mater amabilis, 
Mater admirabilis, 


Mater creatoris, 
Mater salvatoris, 


Virgo prudentissima, 
Virgo — 
Virgo SUR EN 
Virgo — 

Virgo — 


Virgo fidelis, 


Speculum iustitiae, 
Sedes sapientiae, 
Causa nostrae laetitiae, 
Vas spirituale, 

Vas honorabile, 

Vas insigne devotionis, 
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Rosa mystica, 

Turris Davidica, 

Turris eburnea, 

Domus aurea, 

Foederis arca, 

Ianua caeli, 

Stella matutina, 

Pulchrior luna, 

Hospitium Deitatis, 
Cubile divinitatis, 

Spiritus Sancti secretarium, 
Spiritus Sancti habitaculum, 
Spiritus Sancti solatium, 
Thronus Salomonis, 
Hospitium Paradisi, 
Gemma castitatis, 

Flos virginitatis, 

Salus infirmorum, 
Refugium peecatorum, 
Consolatrix afflietorum, 
Hymnus caelorum, 

Fons hortorum, 

Regina Angelorum, 
Regina patrum sanctorum, 


Rosa mystica, 
Turris Davidica, 
Turris eburnea, 
Domus aurea, 
Foederis arca, 
Ianua caeli, 
Stella matutina, 


Salus infirmorum, 
Refugium peccatorum, 
Consolatrix afflietorum, 


Auxilium christianorum, 
Regina Angelorum, 


Regina viginti quattuor seniorum, — 


Regina patriarcharum, 
Regina prophetarum, 
Regina apostolorum, 
Regina evangelistarum, 
Regina innocentium, 
Regina martyrum, 

Regina confessorum, 
Regina virginum, 

Regina sanctorum omnium, 
Agnus Dei etc. 


Regina patriarcharum, 
Regina prophetarum, 
Regina apostolorum, 


Regina martyrum, 

Regina confessorum, 
Regina virginum, 

Regina sanctorum omnium, 
Agnus Dei etc. 


Der Unterfchied zwifchen beiden Litaneien ift, wie aus der Gegenüberftellung 


erhellt, fein mwejentlicher, nicht einmal ein bedeutender. 


Die Umftellung einiger 


Fitel und die Auslafjung mehrerer anderer find e& fait allein, wodurd fie von= 
einander abweichen. E3 giebt nur zwei Titel in der Lauretana, die ji in A 
nicht finden, Sedes sapientiae und Auxilium christianorum. Daß jedoch 
wenigftens der erfte der beiden den Litaneien der dritten Gruppe überhaupt nicht 
fremd geweſen, ergiebt fich beifpielaweife aus den zwei von P. Dreve& veröffent- 
lichten Litaneien, von denen die eine wie die andere ihn aufweilt. 

Stimmen. LVIIL 4. 
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Fallen wir das bisher Geſagte kurz zuſammen, jo ergiebt ſich: 

1. Muttergotteslitaneien begegnen uns nachweiglich jeit dem 12. Jahrhundert. 
Anfänglih in ihrer Kompofition völlig der Litanei von allen Heiligen nachgebildet, 
vereinfachen fie fich gegen Ende des Mittelalter in der Weile, daß nur nod) 
Eingang, Schluß und Titel übrig bleiben. 

2. Die Litaneien der erjten Gruppe fliehen in feiner verwandtichaftlichen 
Beziehung zur Yauretana, Höchſtens kann ihnen ein jehr entfernter, ganz allge 
meiner Einfluß auf deren Entjtehung zugeichrieben werden, jofern fie nämlich 
als Litaneien zur allerfeligiten Jungfrau Anregung für die Abfaſſung anderer 
Marienlitaneien bieten fonnten. 

3. Auch die Litaneien der zweiten Gruppe find der Sauretana nicht une 
mittelbar verwandt; da ſie jedoch bezüglich des Aufbaues das Vorbild für die 
Fitaneien der dritten geweſen jein werden, darf eine mittelbare Verwandiſchaft 
mit derjelben wohl nicht verneint werden. 

4. Zwijchen der Lauretanifchen Litanei und denjenigen der dritten Gruppe 
bejteht unzweifelhaft ein nächſter Zuſammenhang. 

Es bleibt aljo noch übrig, die Art diefer verwandtichaftlichen Beziehung 
feftzuitellen, genauer, zu bejtimmen, ob die Sauretana eine vereinfachte Redaktion 
des Litaneientypus der dritten Gruppe it, oder ob wir die zu diejer gehörigen 
Litaneien ald Erweiterungen der Lauretana zu betrachten haben. 

Zu dem Ende könnte es vielleicht genügen, den Inhalt beider zu prüfen 
und miteinander zu vergleichen. Denn die Wahrnehmung, daß der Litaneien- 
typus der dritten Gruppe in ſechs Rezenſionen vorliegt, welche nad der einen 
Seite in nicht wenigen Lesarten auseinandergehen, auf der andern aber eine 
Reihe der Fauretana nicht angehörender, eigenartiger Titel gemeinfam haben, kann 
wohl faum ander ala auf fein zeitliches Früher gegenüber der Lauretaniſchen 
Litanei gedeutet werden. Sie jpricht entjchieden mehr dafür, daß diefe eine ver— 
fürzte, das Syftem in der Folge der Anrufungen noch ſchärfer betonende Redaktion 
einer Litanei der dritten Gruppe fei, als dab letztere fi) aus erweiterten Be— 
arbeitungen der Sauretana zuſammenſetze. Woher im Ießten Falle bei allen ſechs 
Litaneien die eigentümliche Übereinftimmung ? 

Allein wir dürfen uns nicht auf einen bloßen Vergleicy des Inhaltes der 
Sauretana und der Litaneien der dritten Gruppe bejchränfen. Zur volleren Klar— 
ftellung der Sadjlage ift es notwendig, den Zeitpunkt nad) Möglichkeit zu be— 
jtimmen, in dem uns die Lauretaniſche Litanei zum erftenmal begegnet. Erjcheint 
fie jpäter auf dem Plan als der Litaneientypus der dritten Gruppe, jo darf 
das als hinlängliches Zeichen ihres Abhängigfeitverhältniljes von demjelben ans 
gejehen werden. 

Man hat behauptet, e& fei die Yauretana bereits am Ende des 15. Jahr: 
hunderts zu Loreto in Gebrauch geweien '. Zum Beweije berief man ſich auf eine im 
Schatz von Foreto vor deſſen Beraubung dur Napoleon I. befindliche Silber: 


' Murri, Dissertazione critico-istorica sulla identita della Santa Casa 
p- 157. Saurena.a. O. ©. 17, 
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platte, auf der die Lauretanifche Litanei und darunter der Name des Gejchenf- 
geberd, eines Paulus Sabellius, Princeps Albani et Orator Caesaris, ein» 
gegraben war. Dan verjtand nämlich unter diejem Paulus Sabellius den Kar— 
dinal Savelli (F 1498) !. 

Wäre dieſe Annahme richtig, jo wäre freilich das Vorhandenfein der Lauretana 
bereits für das Ende des 15. Jahrhunderts unwiderleglich dargethan. Allein der 
einzige Kardinal Savelli, der damals Iebte, hie Johannes Baptifta und war oben- 
drein weder Fürſt noch faiferlicher Gefandter. Der Geſchenkgeber der Platte lebte 
vielmehr ein volles Jahrhundert jpäter; es ift der 1632 verftorbene Paolo Savelli, 
der 1607 von Paul V. zum Fürſten von Albano gemacht wurde und in der 
Kirche Aracdli zu Nom fein Grab gefunden hat? Die Votivplatte kann aljo 
nicht vor 1607 nad Loreto geſchickt worden fein. 

Mendet man biergegen ein, daß ja doch ſchon Turſellini (f 1599) die 
Platte in feiner Historia Lauretana® erwähnt, daß fie alfo auch nicht von 
dem genannten Paolo Savelli herrühren fünne, fo iſt zu beachten, daß Die 
fragliche Notiz, wie P. de Santi nachgewieſen hat*, nit von Turjellini ſtammt, 
fondern erſt 1726 in die venelianijche Ausgabe der Historia Lauretana fam. 
Aus diefer gelangte fie auch in den 1837 zu Loreto erjchienenen (jüngjten) Neue 
drud, dem fie dann Sauren entnahm ®. 

Das zweite Viertel des 16. Jahrhunderts bringt einige Nachrichten, aus 
denen fich ergiebt, daß es damals in Loreto Sitte war, bei gewiljen Gelegen- 
beiten die Fitanei zur Mutter Gottes zu fingen. Das gejchah 3. B. jeitens des 
Kapitels, als am 10. November 1531 der Grundftein zu der Marmorumfleidung 
des heiligen Haufes gelegt wurde. Auch an den Samstagen muß um jene Zeit 
ion eine jolche Gepflogenheit bejtander haben. Denn wenn 1547 der Yauretaner. 
Kanonifus Johannes von Albona den Auguftinern zu Recanati 100 Goldgulden 
vermacht mit der Bellimmung, es jolle an allen Samstagen eine heilige Meſſe 
gelefen und dabei die Muttergotteslitanei gejungen oder gebetet werden, jo wird 
er ähnliches wohl zu Loreto wahrgenommen haben”, 


ı Murri meint jogar, es jei ber Kardinal Savelli der Verfaſſer der Litanei, 
da er auf der Platte weder bemerft habe, daß er jelbige als Ex voto noch zur 
Dankfagung geftiftet. Hierdurch gebe er fich, wie es ſcheine, ſtillſchweigend als Ver— 
faffer zu erkennen. Ihre Beftätigung erhalte dieje Mutmaßung durch eine perenne 
tradizione. Für was alles es doch nicht perenni tradizioni, beftändige Über: 
fieferungen giebt! 

2 In der Grabſchrift heißt es: A Ferdinando Il. sub imperii initium ad 
Sed. Apost. de more orator allegatus deindeque ordinarius legatus apud P. M. 
a Caesare constitutus. Da Paolo Savelli fih auf der Silberplatte noch nicht 
legatus ordinarius, ſondern orator nennt, muß diefelbe un 1620 geftiftet worden 
fein; benn fyerbinand II. wurde 1619 Kaifer. 

® Laureti (edit. noviss.) 1837, p. 247. 

* Lit. Lauret. p. 17 sg. > Zauretanifhe Litanei ©. 17. 

6 Vogel, De Ecclesiis Recanatensi et Lauretana I, 315. ° Ibid. 
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Leider iſt nicht erfichtlih, was es für eine Litanei geweſen ift, die damals 
in Loreto in Gebrauch war. 

Zum erjtenmal begegnet ung die Lauretang unter dem bloßen Titel Litaniae 
B. M. V. im Beginn des Ießten Viertels des 16. Jahrhunderts. Sie findet 
ih in dem 1576 zu Macerata erfchienenen Werlchen des Sauretaner Erzprieiterg 
Bernardin Cirillo: Trattato sopra |’ historia della Santa Chiesa et Casa 
della gloriosa Madonna Maria Vergine di Loreto (f. 110)'. Mit Sicherheit 
hat fie bislang für eine frühere Zeit nicht nachgewielen werden können. 

Allein man fagt und, daß doch Pius V. nad) der Schlacht bei Lepanto 
in die Lauretana den Zitel Auxilium christianorum habe einichieben Tafjen. 
Aljo, folgert man, Tag bereit3 im Jahre 1571 die Lauretaniſche Litanei vor, ja 
es muß diefelbe damals ſchon „zu Nom nicht allein befannt, jondern auch anerkannt 
gewejen jein” ?. 

Allerdings, wenn jene Nachricht richtig iſt; allein fie ijt ſchwerlich zutreffend. 

Sie findet fi) zuerjt ein vollee Jahrhundert nach dem Tode des Papſtes in 
deſſen von dem franzöfiihen Dominikaner Tyeuillet 1674 geichriebener Biographie. 
Ein Beleg für die Erzählung wird nicht beigebradht. Nor 1674 geſchieht ihrer 
abjolut feine Erwähnung. Beſonders auffällig ift dieſes Schweigen bei den Zeit« 
genofien und eriten Biographen des heiligen Papſtes Gatena?, Gabuzio * und 
Wuenmayor®, Seiner derjelben redet auch nur im geringiten von der angeblich 
von Pius V. angeordneten Einſchaltung des Titel Auxilium christianorum in 
die Pauretana. Ebenjo ift es für den Stand der Sache ſehr bezeichnend, wenn 
Yuftinus von Miehow, der doch in jeinen Discursus praedicabiles super 
Litanias Lauretanas drei volle Predigten über die fragliche Anrufung hat und 
in denjelben eine Reihe von Siegen, darunter aud) den von Lepanto, anführt, 
welche auf die Fürbitte der Gottesmutter gewonnen wurden, von jenem Faltum 
mit feinem Worte jpricht. 

Die Nadricht paßt auch nicht wohl zu der Thatjache, daß Pius V. 1571 
bei der Veranſtaltung einer offiziellen Ausgabe des Officium parvum B. M. V. 
die Muttergottetlitanei aus demjelben entfernen ließ. Ebenjowenig ſtimmt jie 
zu dem Votum über das Geſuch, welches am 5. Februar 1578 der Archidiakon 
von Loreto, Julius Candiotti, an Gregor XIII. richtete, Gandiotti hatte dem 
Papfte eine aus Terten der Heiligen Schrift zufammengefeßte Miuttergottes- 
litanei (Litanie cavate dalla Sacra Serittura), welche man damals an den 
Samstagen, den PVigilien vor den Marienfeiten, den Marienfeften, den Haupt— 
feften des Kirchenjahres und beim Beſuch hoher Perfönlichkeiten in Loreto zu 
fingen pflegte, mit der Bitte zugefandt, er möge diefelbe in St. Peter wie auch 
überall da einführen laſſen, wo Andachten zur Mutter Gottes gehalten würden 
und binreihend Sänger vorhanden feien. Gleichzeitig hatte er eine Litanei senza 

! De Santi, Lit. Lauret. p. 31. ? Sauren, Sauretan. Litanei ©. 19. 

® Vita del gloriosissimo Papa Pio Quinto. Roma 1586. 

* De vita et rebus gestis Pii V. Pont. Max. libri sex. Roma 1605. 

° Vida y hechos de Pio V. Pontefice Romano. Madrid 1595. 
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musica beigelegt und zubem bemerft, er werde, falls das nad dem Sinne 
Sr. Heiligkeit jei, no) andere in musica und senza musica jhiden!. In 
jeinem Votum bemerft der römifche Theologe, dem die aus der Heiligen Schrift 
geihöpfte Litanei zur Begutachtung vorgelegt worden war, er halte diejelbe für 
andädtig und fromm. Doc) lege er ihr feinen ſolchen Wert bei, daß er ihre 
Einführung in Rom und außer Rom jeitend de3 Papftes für angebradt halte. 
Sie ſei ja nicht einmal jegt zum erſtenmal erjchienen; auch paſſe es ſich befjer, 
daß der Apoftoliiche Stuhl in derartigen Dingen fi) gebend denn empfangend 
verhalte. Dbendrein habe Pius V. aus dem Officium B. M. V. eine teilweije 
ähnlich Tautende Litanei entfernt. Man möge aljo diefe neue Form, die Gottes— 
mutter zu loben und anzurufen, dem heiligen Hauje von Loreto als eine ihm 
eigentümliche Andacht belaffen, oder falls ihre Verbreitung gut feine, auf privatem 
Wege dieſelbe bejorgen. 

Märe die Lauretana in Rom zur Zeit dieſes Votums bereit anerfannt 
gewejen und hätte wirklih Pius V. die Einihaltung des Titel Auxilium 
christianorum in Diejelbe verfügt gehabt, jo würde der Theologe in feinem 
Gutachten ohne Zweifel darauf Bezug genommen haben. Es wäre das ja das 
einichneidendfte Argument und das jchwerjte Bedenken gegen die neuen Litanie 
cavate dalla Sacra Scrittura gemwejen, in denen die Anrufung Auxilium 
christianorum weder Platz hatte noch der Natur der Sache nad) haben konnte. 

Endlich ift es ſchwer verftändlih, wie man zu Loreto kurz nad) der be= 
baupteten Einſchaltung des Auxilium christianorum durd) Pius V. die Litanei, 
der dieſe große Auszeichnung zu teil geworden war, hätte beijeite jchieben und 
einer andern, die nicht einmal diejen Titel enthielt, den Vorzug geben Fönnen. 

Wenn etwas dafür ſpricht, daß die Yauretana bereit3 im Jahre 1571 in 
Loreto in Gebrauch war, dann ift das der Titel Auxilium christianorum. Der: 
jelbe findet fi in ihr jchon gleich bei ihrem erjten Auftreten im Jahre 1576. 
Umgefehrt fennt feine Litanei ihn, welche uns aus der Zeit vor der Schlacht von 
Lepanto begegnet. Nur eine Litanei der dritten Gruppe hat die inhaltlid ver« 
wandte Anrufung Advocata christianorum. Es ijt darum nit unmahr- 
Icheinli, daß der Titel wirklich, wenn aud nicht durch Pius V. anläßlich des 
Sieged von Lepanto in die Litanei gefommen ift?. Natürlich jet das voraus, 
daß Diejelbe bereit3 1571 vorhanden war und Verwendung fand. 

Vielleiht wird man auch darauf hinweilen, daß das Schreiber Candiottis an 
Gregor XII. die aus der Heiligen Schrift geſchöpfte Litanei als litanie moderne 
bezeichnet, daß alſo in Loreto vordem eine andere Litanei in Brauch geweſen fein 
müfle, und daß diefe wohl nur unjere Sauretana jein fönne. Dieſem Einwand 

! Abgedrudt bei Sauren, Lauretanifche Litanei S. 14, nachdem die Tübinger 
Theol. Quartalfchrift zuerft darauf aufmerlfam gemadt. Genauer bei de Santi, 
Lit. Lauret. p. 32, 

? Den Anftoß dazu mögen die Eoldaten gegeben haben, welche nad biefer 
Schlacht zahlreih nad Loreto firömten, um der Gottesmutter für ihre Hilfe zu 
banten. 
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gegenüber wäre indeſſen darauf aufmerffam zu machen, daß der Brief Candiottis 
nicht bloß von einer, fondern von vier Litaneien Sprit. Es braucht aljo feineswegs 
die Lauretaniſche Litanei zu fein, welche durd die Litanie cavate dalla Sacra 
Scrittura verdrängt wurde. 

Indeflen einmal zugegeben, es jei wirflid die Yauretana diejenige gemwejen, 
weldhe durch dieſe litanie erjeßt wurde, jo ift auch dann nicht viel geivonnen. 
Denn allem Anſchein nad) find lehtere erft im Beginn des dritten Viertels des 
16. Jahrhunderts entitanden. Zum erjtenmal begegnen uns diejelben im Jahre 
1575 in Geftalt einer Kompofition des Tyranzisfanerlonventualen und Lauretaner 
Ehordirigenten Eoftanzo Porta, und noch 1578 konnte fie Gandiotti als litanie 
moderne bezeichnen. Wir fommen alfo auch bei der Annahme, es fei die Lauretana 
durd die aus Zerten der Heiligen Schrift gebildete Litanei außer Gebrauch 
gelett oder doc ihre: Vorranges beraubt worden, in der Datierung derfelben 
nicht weit über das letzte Viertel des 16. Jahrhunderts hinaus. 

Inhalt wie Auftreten der Lauretana ſprechen alfo in gleicher Weile dafür, 
daß wir diejelbe nicht al8 Borlage, jondern al3 vereinfachte Bearbeitung des 
Litaneientypus der dritten Gruppe anzujehen haben. 

Mas die Heimat der Lauretanischen Litanei anlangt, jo ſcheint Sauren zur 
Ansicht zu neigen, ihr Urfprung jei nicht zu Loreto zu juchen, vielmehr jei fie 
von Pilgern dorthin gebracht worden. „Für dieſelbe“, jagt er, „ſpricht zu— 
nächſt die erwähnte filberne Platte, auf welcher die Litanei eingraviert und die 
von außen ber nach Roreto gejchiett worden war; jodann die Bemerkung Rieras be= 
züglich der Fitanei, welche die nad) Loreto fommenden Pilger zu fingen pflegten; 
endlih der Ilmftand, dab Pius V. diefer Muttergotteälitanei das Auxilium 
christianorum einfügen ließ zu einer Zeit, wo jie in Loreto höchſtens nur 
jefundäres Anjehen genoß, ein Beweis, daß fie außerhalb Loretos und namentlich 
in Rom höher gejhäßt wurde als in Loreto.“ Allein die Silberplatte ftammt 
erit aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts, d. i. einer Zeit, da die Lauretana 
Ihon lange zu Loreto in Gebraud) war. Was die Einfügung det Auxilium 
christianorum in die Lauretanifche Litanei durh Pin: V. und die von Sauren 
daraus gezogene Schlußfolgerung anlangt, jo ift darüber ſchon oben das Nötige 
gejagt worden. P. Riera, ſeit 1554 PVönitentiar zu Loreto, aber ſpricht it feiner 
Historia almae Domus Lauretanae nirgend® von einer Muttergotteälitanei, 
„welche die nad) Loreto kommenden Pilger zu fingen pflegten“, Vielmehr 
erzählt er bloß, es fei (ca. 1559) eine Prozeflion von etwa 3000 Veronejen 
nad; Loreto gefommen, deren Teilnehmer zur Abjingung der Sitanei der aller 
jeligften Jungfrau und der Heiligen, von Pjalmen und Hymnen Ordensleute be= 
ftellt. Zum Pla (bei der Kirche) gefommen, hätten fi die Pilger wiederholt 
zu Boden geworfen, Maria gegrüßt und gefleht: Sancta Maria de Laureto, 
ora pro nobis; dann feien fie mit brennenden Kerzen voll Andacht zum Gotted- 
haus gezogen, wobei fie beftändig gerufen: Sancta Maria, ora pro nobis!, 


' c. 18, p. 118, veröffentlit im Teatro istorico della Santa Casa Naza- 
rena (Roma 1732), vol. I. 


Urfprung der Lauretanifchen Litanei. 435 


Aber wenn auch Riera jo berichtet hätte, wie er es gethan haben joll, jo würde 
auch dann nicht folgen, daß die Pilger die Litanei nach Loreto gebracht. Oder 
ift es nicht natürlicher, anzunehmen, diejelben hätten jich bei ihrer Wallfahrt der— 
jenigen Muttergotteslitanei bedient, die fie in der Santa Gaja im Gebrauch 
vorfanden? Ähnlich pflegen es dod) ſonſt die Pilger zu machen. 

Unjeres Erachtens ift es am wahrſcheinlichſten, daß Loreto die Heimat 
unjerer Zauretana ift. Dort begegnet fie uns zuerft. Won dort verbreitet fie ſich 
unter dem Namen „Lauretanifche Litanei” in alle Länder. Sie wird darum aud) 
wohl zu Loreto aus einer der Pitaneien der dritten Gruppe ſich gebildet haben. 

Als die Lauretana zum erjtenmal in der Öffentlichkeit erfcheint, hat fie noch 
leineswegs die Bedeutung, die fie in der Folge erhielt. Sie war weder allein 
noch vornehmlich zu Loreto im Gebrauch. Den Vorrang hatten die ſchon mehrfach 
erwähnten Litanie cavate dalla Saera Serittura'. So blieb es jedod nid. 
Aus nicht erfichtlichen Gründen trat dieje Litanei allmählich in den Hintergrund, 
Noch im Laufe desjelben Jahres, in deflen Beginn Eandiotti Papft Gregor XIIL. um 
die allgemeine Einführung der aus Schriftterten zufammengefegten Muttergotted« 
litanei gebeten hatte, erſchien ein Pilgerbüchlein in Macerata: L’ Historia di 
Santa Maria di Loreto di Girolamo Angelita. Tradotta in lingua volgare 
da M. Giulio Cesare Galeotti d’Asecisi (sie), in dem fi) bloß die Lauretana 
unter der bezeichnenden liberfchrift Litanie che si cantano nella Santa Casa 
ogni Sabbato e feste della Madonna findet. Bemerfenswert dabei ijt auch, 
dab fie in demjelben nicht wie im Trattato Girillos mit dem Gebet Gratiam 
tuam quaesumus, jondern mit der fpezifiich Lauretaniſchen Dration Pietate 
ſchließt. Die zweite Auflage der Historia aus dem Jahre 1580 enthält zwar 
aud) die Litaniae ex Sacra Scriptura depromptae, jedod) an zweiter Stelle 
und mit der gewöhnlichen Oration Gratiam tuam quaesumus. Diejelben waren 
aljo damals zwar noch nicht außer Gebrauch gefommen, doch hatten fie jchon der 
Lauretana den Vorrang abtreten müſſen. 

1587 verlieh Sixtus V., der große Wohlthäter und Freund Loretos, für 
das Abbeten der Muttergotteslitanei, wie fie in Domo B. M. V. zur Verwendung 
fomme, d. i. unſerer Lauretana, einen Ablaß von 200 Tagen, indem er zugleich 
bejtimmte, dab auch die Prediger, welche die Gläubigen zu diefer frommen Übung 
ermuntern, und überhaupt alle, welche ſich deren Verbreitung angelegen fein laſſen 
würden, denjelben gewinnen jollten ?. 

Schon früher hatte Gregor XIII. allen, welche an den Samstagen vor dem 
Altar einer Rojenfranzlapelle die Muttergotteslitanei fingen oder anhören und 
zugleich jonjtige Gebete verrichten würden, einen Ablaß von 100 Tagen verliehen. 

ı Val. den Brief Candiottis an Gregor XII. Im Trattato Eirillos nehmen 
die Litaniae ex Sacra Scriptura ‚depromptae, quae in alma Domo Lauretana 
omnibus diebus Sabbati, Vigiliarum et Festorum B. V. decantari solent, bie 
erite Stelle ein. Die Lauretana fteht unter dem befcheidenen Zitel Aliae Litaniae 
B. M. V. an zweiter. 

® Bulla Reddituri 11. [ulii 1587, n. 4. 
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1584 hatte er denjelben dahin erweitert, daß man ihn auch vor jedem andern Altar 
und ebenjo wie an den Samdtagen an den Muttergottesfeiten gewinnen konnte!. 
Don einer bejtimmten Form der Muttergotteslitanei ift in dem betreffenden Breve 
feine Rede. E3 handelte fi in ihm auch nicht ſowohl um Jndulgenzierung der 
Litanei als jolder, als vielmehr einer aus dem Abfingen oder Anhören einer 
Muttergotteslitanei bejtehenden öffentlichen Andacht. Der Ablaß Sirtus’ V. 
unterfchied fi aljo von demjenigen Gregor XIII. einmal fofern er nur mit 
einer bejtimmten Form der Marianijchen Litanei verbunden, dann fofern er für 
jedes Abbeten derjelben gewährt wurde. 

Die Ablahverleifung Sixtus’ V. beweilt, daß 1587 nur noch die jeßige 
Lauretaniſche Litanei zu Loreto übli war. Andernfalls Hätte der Papſt ja die 
Litanei, welche er indulgenzieren wollte, näher beftimmen müſſen. Es waren 
demnad die andern Litaneien, insbejondere die Litaniae ex Sacra Scriptura 
depromptae, bi3 dahin außer Gebraud) gelommen. Wie e& jcheint, dürfte Rutilio 
Benzoni, jeit Ende 1586 Bilhof von Loreto, einen bejondern Anteil daran 
gehabt haben, daß unſere Lauretana in der Santu Caja zur Alleinherrichaft ge= 
langte?. Als er 1588 eine dreitägige Diözeſanſynode hielt, Tieß er diejelbe an 
jedem Tage feierlih von dem gejamten verjammelten Klerus fingen? Ju den 
der Bulle Sirtus’ V. folgenden Ausgaben des Pilgerbüchleins Angelitas ift nur 
noch die Lauretaniſche Litanei zu finden. 

Die Ablaßverleihung Sirius’ V. bedeutete unzweifelhaft eine Approbation 
der Sauretana. Einen offiziellen Charakter hatte fie derjelben aber nicht ver— 
liehen. Nod waren andere Terte der Marianifchen Litanei bei öffentlichen An— 
dachten ebenjo zuläſſig wie fie und thatſächlich auch in Gebrauch. Es beweiit 
dad 3. B. die von Paleftrina unter dem Titel Litaniae Deiparae Virginis, quae 
in sacellis Societatis Rosarii ubique dicatis concinuntur, im Jahre 1593 
herausgegebene Litanei. 

Die Sache wurde erft anders dur die Konftitution Klemens’ VIII. vom 
6. September des Jahres 16014. Die Abfaflung und Verbreitung neuer Litaneien 
hatte ji) im legten Viertel des 16. Jahrhunderts in einem Mafe entwidelt, 
daß fie um die Wende desjelben zu einem wirklichen Umwejen geworden war >, 


' De Santi, Lit. Lauret. p. 104. 

® Rutilii Benzoni Romani, Lauretani necnon Recanatensis episcopi Disser- 
tationes et Commentaria in Beatissimae Virginis Canticum Magnificat (Douay 
1626) p. 89. 

> Vogel, De eccl. Recanat. et Lauret. comment. hist. p. 316. 

* Bullar. Rom. (edit. Taurin.) X, 732. 

5 Ein zu Venedig 1599 gedrucdter Thesaurus sacrarum precum enthält ſechs, 
der Thesaurus Litaniarum des P. Sailly S. J. aus dem Jahre 1588 fieben, ber 
Fascieulus sacrarum Litaniarum von 1600, das Erftlingswerf der Hausbruderei 
Wilhelms von Bayern, vier Marianiſche Litaneien. Ein zu Köln 1626 von os 
hannes Kinlius herausgegebener und dem Kurfürften Arnold gewibmeter Thesaurus 
precum beglüdte die Welt jogar mit zwölf derjelben. 
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Um demjelben wirffam entgegenzutreten, verbietet der Papſt, irgend welche Litaneien 
ohne bejondere Approbation der Nitenfongregation herauszugeben und bei öffent- 
lihen Andachten zu gebraudhen. Eine Ausnahme wird nur gemacht für die 
Litanei von allen Heiligen, die Namen=JejuLitanei und die Lauretana. Es waren 
25 Jahre nah ihrem erjten Auftreten, daß die Lauretanifche Litanei in dieſer 
Weiſe offizielle firchliche Anerkennung erlangt hatte und aus einer Muttergottes= 
litanei die Muttergotteslitanei geworden war. 

In Rom ſcheint die Lauretana faum weit vor 1587 in Gebrauch gefommen 
zu jein. Bemerkenswert ift, dab die Kompofition, welche PBaleftrina 1593 in Drud 
gab, als Tert eine jehr frei bearbeitete Litanei der dritten Gruppe hat, während 
eine von ihm komponierte Lauretaniſche Litanei erft in unjern Tagen aus dem 
Staub der Manujtripte hervorgeholt und veröffentlicht wurde. Die Sitte, an 
den Samdtagen und den Marienfeften die Lauretaniſche Litanei zu fingen, läßt 
fih in Rom mit Sicherheit nur bis zum Jahre 1597 verfolgen. Damals 
ftiftete nämlich der Kardinal Franziskus Toledo an S. Maria Maggiore eine 
jogen. Gapellania von zwölf Prieftern, weldye die befondere Aufgabe hatten, an 
den Samdtagen und den Muttergottestagen vor dem dortigen Gnadenbild die 
Sauretana zu fingen !. 

Früh erfcheint die Lauretanifche Litanei in Deutichland. Sie begegnet uns 
dajelbjt mitjamt der aus Stellen der Heiligen Schrift gebildeten, fchon in dem 1578 
zu Ingolſtadt von P. Johannes Perellius S. I. herausgegebenen Thesaurus 
piarum et christianarum institutionum in usum catholicae iuventutis, 
praesertim vero sodalitatis Deiparae Virginis. Es ift das wohl ihr erſtes 
Erjcheinen auf deutjhem Boden. Perellius entnahm fie wie ihre Gefährtin dem 
Trattato Cirillos. Von nun an findet fie ſich ſehr häufig bald allein, bald 
mit den Litaniae ex Sacra Seriptura depromptae in den Gebetbüdhern. Letztere 
Litanei behält darin noch lange den Titel bei, unter dem fie in dem "Thesaurus 
des Perellius erſchien: Litaniae Deiparae Virginis ex Sacra Scriptura de- 
promptae, quae in alma Domo Lauretana omnibus diebus Sabbati etc. de- 
cantari solent, jelbft als jie in Loreto ſchon längjt zu den Toten und Be— 
grabenen zählte, jo 3. B. nod) in dem 1623 zu Köln bei Johannes Krith im 
Hahnen erfchienenen Thesaurus precum. Einen bejondern Anteil an der Ver: 
breitung der Sauretana hatten die jo jegengreich wirkenden Marianifchen Sodalitäten, 
wie die zahlreichen für dieſelben ſeit dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts 
von den Jeſuiten herausgegebenen Handbüchlein beweijen. Jetzt ift fie ein 
Gemeingut der ganzen fatholifchen Welt. 

! De Santi, Lit. Lauret. p. 45. 

I. Braun 8. J. 
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Monumenta Romana Episcopatus Vesprimiensis. Munificentia Ca- 
roli L. B. Hornig, episcopi Vesprimiensis, edita a Col- 
legio historicorum hungarorum Romano. Tomus I. 1103—1276. 
(CLX et 410 p.) Tomus II. 1276—1415. (CIV et 468 p.) 
Fol. Budapestini 1896 et 1899. 


Ein Biſchof aus altem ungarischen Magnatengeſchlecht, Graf Ignaz Batthyani 
war es, der gegen die Wende des vorigen Jahrhunderts ala Oberhirte der Kirche 
von Siebenbürgen für die Pflege der Heimatfunde und für die Erhaltung 
der aus Hundertjährigen Nuinen noch geretteten firchengeichichtlichen Dokumente 
mit feltenem Verſtändnis eine entiprechende jchöpferiiche Thätigfeit vereinigt und 
durch fürftliche Tyreigebigfeit dieſelbe fruchtbar zu machen gewußt hat. Seine 
Leges Ecelesiasticae regni Hungariae (1785—1827) find ein Ehrendenfmal, 
das er nicht nur ſich, fondern der Kirche Ungarns auf ewige Zeiten errichtet bat. 
Diejes Beijpiel hochgefinnter vaterländiicher Begeifterung ift an den ungarifchen 
Kirhenfürften der Folgezeit nicht wirfungslos vorübergegangen. Noch war nicht 
das vatifaniiche Archiv dem Wiljensdrang der Forſcher erichloffen worden und 
hatte den nie ganz erflorbenen Sinn für die tiefere Ergründung der firchlichen 
wie vaterländiichen Vergangenheit zur bellen Flamme entfaht — nur Theiner 
hatte 1859/60 feine zwei Bände Vetera monumenta historica Hungariam 
sacram illustrantia ang Licht gegeben —, als unter dem Mläcenate des Kardinals 
Erzbiihofs Simor von Gran 1874 ein fürſtlich ausgeftattetes Urkundenwerf, die 
Monumenta ecelesiae Strigoniensis, hervorzutreten begann. Kaum hatte dann 
der Vatikan für die ganze Welt jeine unerſchöpflichen Archive geöffnet, jo ermöglichte 
auch ſchon der hochherzige Opferfinn der ungarischen Biſchöfe, Abte und Kapitel 
eine neue, noch umfaflendere und bedeutungsvollere Bublifation. Der monumentalen 
wiſſenſchaftlichen Yeiftung des Abtes Knauz unmittelbar auf dem Fuße folgte 
1884— 1891 die impojante Bändereihe der Monumenta Vaticana Hungariae, 

Dem jo mädtig wieder erwedten Sinn für die geheiligte Vorzeit der vater- 
ländifchen Kirche gab die Millenarfeier des Jahres 1896 neue Nahrung. Ihren 
begeifternden Eindrüden verdankt man die Sammlung und prachtvolle Neuausgabe 
der MWerfe Pazmaͤnys, des Ruhmes der ungariichen Kirche; fie gab auch den 
Anſtoß zu der großartigen Urkunden-Edition des Bistums von Veiprim, von 
welcher die erjten beiden Bände zur Anzeige vorliegen; ift doc) diefe Diözefe unter 
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allen in Ungarn an Niter eine der ehrwürbigften, die, zumal wenn in ihrer 
ganzen ehemaligen Ausdehnung betrachtet, auch an gejchichtlicher Bedeutung hinter 
feiner andern zurüditeht. 

Die Kirche von Veſprim führt ihre Anfänge auf den heiligen König Stephan, 
ihre Gründung auf den Yrommfinn der hl. Gijela zurüd. Die Stadt ſelbſt — 
„Weißbrunn“, jo pflegte dermaleinft der gelehrte Deutjche ihren Namen zu er— 
flären, von einer am Fuße des von der Biihofsburg gefrönten Hügels entipringenden 
Duelle — war nicht nur vor alterd eine al& faſt uneinnehmbar geltende Feſtung, 
fie rühmte ſich auch, der einflige Sit der Könige und die erjte Heimflätte einer 
ungariichen Hochſchule geweſen zu fein. Der ehemalige Sprengel erftredte fich 
nod über einen großen Teil der heutigen Erzdiözefe Gran und umſchloß fajt alle 
für die Nationalgefchichte bejonders geheiligten Stätten. Ihm gehörte zu die 
alte Feſtung Buda, ſeit dem 12. Jahrhundert die Hauptjtadt des Neiches; ihm 
war unterworfen Stuhlweißenburg, mit den Gräbern des HI. Stephan und des 
bl. Emmerich, für lange Zeit der Sit der Reichsſynoden und der Schauplak 
der Königsfrönung: in feinen Grenzen lag Bifegrad, das in feiner Königsburg 
die Krone des Hl. Stephan und die Neichsfleinodien bewahrte. Die Diözeje konnte 
mebrerer anjehnlicher Kollegiat-Kapitel und mächtiger alter Abteien des Benedik— 
tiner-, Ciftercienfer- und Sartäuferordens ſich rühmen. Hier blühten die Söhne 
des Hi. Dominikus, und die Franzislkaner wie die Pauliner-Eremiten zählten 
zahlreiche Niederlajjungen. 

Es ift gewiß eine glüdlihe Eingebung gewejen, die Urkunden, die auf die 
kirchliche Entwidlung und Ausgeftaltung diefes altehrwürdigen, für die nationale 
Geſchichte jo bedeutjamen Sprengels fich beziehen, in einem monumentalen Werfe 
zu vereinigen. Notwendig wird ein ſolches Werk vieles Wertvolle dem Untergange 
oder der Vergeſſenheit entreißen, vieles, was für die Geſchichte der Geſamtlirche 
von Nupen ift, dem Forſcher des Auslandes zugänglid machen. Es fällt das 
um jo mehr ins Gewicht, als außer dem Erzbistum Gran und dem Bistum 
Zagrab nur Beiprim allein etwas Namhaftes von feinen alten Archivbeſtänden 
gerettet hat, und auch unter den großen Abteien nur eine einzige einer gedrudten 
Urkundenfammlung fi rühmen kann. 

Praktiſche Rüdfichten, aber mehr noch die Gefinnung pietätsvoller Hingabe an den 
EinheitSmittelpuntt der Kirche haben den hochſinnigen Veranftalter der Sammlung, 
den derzeitigen Biſchof von Veiprim, Karl Freiherrn von Hornig, dahin bejtimmt, 
diejenigen urfundlichen Zeugniffe, welche den MWechjelbeziehungen zwischen jeinem 
Biihoffige und dem Heiligen Stuhle ihr Entftchen verdanken, abgefondert von denen 
rein lofaler oder nationaler Natur, welche wieder eine Sammlung für jich bilden 
jollen, in dem vorliegenden Prachtwerle zu vereinigen. 

Eine jolche, mit fürftlicher Munificenz ausgeftattete wichtige Urfundenfammlung 
wird ftets und überall die Blicke des Forſchers wie des Gejchichtäfreundes aner— 
fennend auf jich ziehen. Hier aber wird die Freude über das impojante Unter— 
nehmen wejentlich noch durch den Umstand gelleigert, daß der erite jet lebende 
Hiftorifer Ungarns, Dr. Wil. Fraknöi, dem wir jchon jo manche ſchöne willen» 
ſchaftliche Leiftung verdanten, der Biograph des Kardinals Pazmany und des 
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Königs Matthias Corvinus, die Heraudgabe in feine Hände genommen hat und 
in Nom jelbit, das ihm zur zweiten Heimat geworden tft, mit fundig geübter 
Hand aus immer reihen Quellen jchöpft. 

Allerdings ift nicht der gefamte Inhalt diefer Bände römischen Archiven 
entnommen. Es ijt befannt, daß infolge der mannigfachen Wechjelfälle und Stürme, 
die im Laufe der Zeiten über die Inhaber des Heiligen Stuhles dahingegangen find, 
ein jehr großer Teil der päpfllichen Archivbeſtände unwiederbringlich verloren iſt. 
Erſt vom 13. Jahrhundert an, und jelbft da noch nicht ohne große Lüden, finden ſich 
die Negeftenbände der päpftlichen Schreiben. Zum Glüd aber ift mandes, was in 
Rom oder Avignon verloren ging, daheim in Ungarn gerettet worden. Gleich zum 
erjten der vorliegenden Bände, der die Periode 1103—1276 umfaßt, haben die 
Archive von Veſprim 18, das reiche Kloſterarchid der berühmten Abtei Martins» 
berg 37, das Kgl. Reichsarchiv 11, das erzbishöflihe von Gran 4 Urkunden 
gejtelt, während von bereit3 gedrudten, deren Originalien meift nicht mehr vor- 
handen jind, 20 Stüde Aufnahme gefunden haben. Bon den 201 Nummern 
dieſes Bandes haben jonad) nicht mehr denn 112 Rom zu ihrem Fundort. 
Weit ausgiebiger haben aber bereit3 für den II. Band mit feinen 499 meift 
ungedrudten und unbefannten Nummern die römischen Archive in Anſpruch ge— 
nommen werden fönnen. Ohne Zweifel wird für die folgenden Perioden dieſe 
Ergiebigkeit fih noch namhaft ſteigern. 

In Bezug auf den Inhalt der veröffentlichten Dokumente läßt ein vierfaches 
Element fi) unterjcheiden. Um mit dem Geringeren zu beginnen, find da zunächſt 
die zahlreichen päpftlihen Pfründeverleihungen und Anmwartjchaftserteilungen 
und die dieäbezüglichen, aus Ungarn einfaufenden Bittgeſuche. Da jeit dem 
14. Jahrhundert die päpftlichen Verleihungen nicht nur auf höhere firchliche 
Stellen, jondern vielfach bis hinab zu den einfachen Benefizien ſich erjiredten, 
jo find derartige Schreiben recht zahlreich und mannigfaltig. Es fpiegeln ich 
in ihnen deutlich die firchlichen Verhältniffe der damaligen Zeit, auch mit ihren 
Schatten, aber nit ohne dem mächtigen Einheitsbewußtfein der abendländijchen 
Ghrijtenheit und der einzigen roßartigfeit der päpftlihen Verwaltung lautes 
Zeugnis zu geben. 

Ähnliches gilt von den Schriftftüden, die auf das päpftliche Steuerwejen 
und die Nechenichaftsablage der päpftlicden Legaten fich beziehen. Auch fie find 
in mehr denn einer Richtung lehrreich und verhelfen ung Heute zugleich mit den 
Urkunden erjigenannter Art zu einer Cinzelfenntni der kirchlichen Perſonen, 
Pfründen und Körperſchaften, dab fie bei dem Verlufte jo vieler anderer Zeugnifje 
für die Kicchengejchichte Ungarns geradezu unſchätzbar genannt werden müſſen. 

Ein dritter Beitandteil, wahrhaft eine Perle mitten im reichen Gejchmeid, 
find die im I. Bande vereinigten Urkunden und Zeugnifje über Leben und Wunder 
der jel. Margaretha von Ungarn. Ein unvergleihlicher Haud von Anmut und 
Poeſie ſchwebt über dieſer jungfräulichen Gejtalt. Zwei als heilig verehrte Frauen 
find ihre Schweſtern; Elifabeth von Thüringen und die jel. Jolanthe von Aragon 
die Schweitern ihres Vaters, und mit der hl. Agnes von Böhmen waren bdieje 
binwieder Geſchwiſterlind. Und doch aud unter jo vielen heiligen Frauen des 
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Haufes Arpad feſſelt dieſes heilige Kind unwillkürlich den Blick, die echte Blüte 
eines Stammes, ber, ausgehend vom hi. Stephan, dem „apoftolijchen König“, 
einen bl. Emmerich und einen hl. Zadislaus der Kirche gefchenft hat. Auch für 
die Geſchichte der Myſtik ift die fel. Margareiha von hoher Bedeutung. Faſt 
noch Zeitgenoffin des HI. Franziskus von Aſſiſi, ift fie die erſte Stigmatijierte 
des Dominifanerordens und als jolche der bi. Katharina von Siena um hundert 
Jahre voraus, 

Mehr als das Leben des heiligen Kindes, das in jtiller Weltabgeſchiedenheit 
unter Gotte Auge für den Himmel heranblüht, haben die alsbald auf ihren 
Tod folgenden Bemühungen um ihre Heiligipredung für den Kirchenhiſtoriker 
Wert und Bedeutung. Man kann fih faum etwas Merkwürdigeres denfen als 
dieje unter den eigentümlichften Wechielfällen vom 13. bis zum 19. Jahrhundert 
ſich Hinziehenden Unterjuchungen, Verhandlungen und Worbereitungen zu einer 
firhlihen Entiheidung. Boll von Interefje find daher auch die im Mortlaut 
vorgelegten Protokolle der zum Zeugenverhör nad) Umgarn abgeordneten päpſt— 
lichen Kommiſſäre. Schon nad) der ſprachlichen Seite hin verdienen fie Beachtung. 
Jedenfalls aber befunden fie einen Sinn für „biftoriiche Kritik“, eine Weisheit, 
Vorſicht und Zurücdhaltung auf feiten der firchlichen Organe, wie fie von Geiſt— 
lichen des 13. Jahrhunderts in einer joldhen Angelegenheit die heutigen Hiflorifer 
nicht leicht vorauszuſetzen pflegen. 

Dem bisher Erwähnten jteht an Wichtigkeit natürlich) weit voran, was für 
die großen Angelegenheiten der Kirche von Veſprim, des Papfttums und der 
ungarischen Nation in diefen beiden Bänden enthalten iſt. Große Ereignijie und 
Bewegungen fallen in dieſe Zeit; viele merkwürdige, zum Zeil hervorragende 
Perjönlichkeiten heben fh aus Ungarns Geſchichte ab. Die Angelegenheit der 
Kreuzzüge mußte das Haus Arpad und jeine Getreuen mit dem Papfttum in 
die lebhaftefte Berührung bringen. Die Thronbefteigung des Haufes Anjou an 
Stelle des erlöjchenden einheimischen Königshauſes war das Werk der päpftlichen 
Politif; der Streit mit Johanna von Neapel und der Kriegdzug Ludwigs d. Gr. 
nach Italien und dann das große abendländiiche Schisma mußten notwendig den 
Wechſelverkehr zwijchen den Dienern der Stephansfrone und dem Apoftolijchen 
Stuhle fleigern. Alles dies hat in den Urkunden jener Zeit jeine Far ausge— 
prägten Spuren eingejenft und erhält aus ihrer Veröffentlichung jetzt neues Licht. 
Auch die großen Ahnengeftalten der ungarischen Kirche ziehen hier vorüber: die 
beiden eriten Ungarn, die den römiſchen Purpur getragen, Stephan de Vandca 
und Valentin, Kardinal von St. Sabina, wahrlih Männer von Bedeutung, die erjten 
römischen Legaten, die mächtig in Ungarns Geſchicke eingegriffen, ein Philipp 
von Fermo und Kardinal Gentilie. Aber auch die Reihe der Biſchöfe von 
Veſprim weift impofante Erfcheinungen auf. Gleich Biſchof Robert (1209—1226) 
zieht den Blick auf fich durch die jo einfichtige wie hochherzige Fürſorge für jein 
Kapitel nicht minder als durch den priefterlichen Starfmut, mit welchem er dem 
Ehefrevel König Belas ſich mwiderfegt. Das hohe Lob und das Vertrauen, das 
von jeiten des Papftes ihm zu teil wird, muß von einfeitiger Verurteilung zurüde 
halten, wenn andere Urkunden ihn wieder darftellen im Streit mit jeinem Metro— 
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politen und im Kampf mit den anjehnlichiten Klöſtern feines Sprengeld. Er ift 
ja aud) einem friedlichen Ausgleich; nicht aus dem Wege gegangen. Das mit 
dem Erzbiihof von Gran 1216 vereinbarte und von Honorius III. 1220 gut= 
geheißene Abkommen ift um jo wichtiger, da über die gleiche Frage des Rechtes 
zur Krönung der Königin 1438 neuerdings zwiichen Gran und Veſprim ein 
Streit zum Ausbruch fam. 

Dem genannten Robert jteht Biihof Paulus aus dem Haufe derer von 
Szechenyi 1262— 1275 faum an Bedeutung nad. Hochangeiehen beim Papſt, 
war er zugleich die treuefte Stüße feines Königshaufes, und während der Minder« 
jährigfeit Ladislaus' IV. führte er als Kanzler die Verwaltung des Reiches. 

Auch der II. Band hat feine großen oder zum Teil pittoregfen Geftalten 
aufzuweilen. Da ijt gleich der friegeriiche Petrus II., ein typifches Abbild des 
feden, ruheloſen, leicht erregbaren Neitervolfes, aus dem er hervorgegangen. Ihm 
wenig unähnlich iſt jein Nachfolger Benedikt II. gleichfall® Sproß eines der alten 
Magnatenhäufer, aus dem Geihlehte von Nad. Seine Amtsführung erfcheint 
wie eine nie endende Kette von Streitigfeiten. Einer der bartnädigften Gegner 
der Anjoudynaftie, hat er einem Bonifaz VIII. ins Antlig zu troßen gewagt 
und zugfeih mit dem Biſchof von Cſanäd am 6. Dezember 1305 die Krone 
des hl. Stephan Otto von Bayern auf das Haupt geſetzt. Erit drei Jahre 
jpäter gelang e8 Klemens V., den jtreitbaren Prälaten mit der Neugeftaltung 
der Verhältnifje jeiner Heimat zu verjöhnen. 

Ungleich tüchtiger als Biſchof fteht an der Seite ſolcher Männer ein 
Stephan T., gleich hoch im Vertrauen des Papſtes wie in der Gunft des könig— 
lihen Hauſes. Mesko (Michael) aus dem jchlefiichen Zweige der Piaften, Ver— 
wandter der Königin, einer polniichen Prinzeijin, war einft Johanniter und wurde, 
nod Laie und Nitter, von jeinem Bruder, dem Erzbiichof Boleslaus don Gran, 
der Diözeſe Neutra als Biſchof aufgenötigt. Seht erwählte ihn freiwillig, viel- 
leiht mit Nüdficht auf die Wünjche der Königin, da3 Kapitel von Veſprim. 
Vom Biſchofsſitz von Neutra iſt auch Ladislaus II. nad Veſprim übergegangen. 
Sohn des Leibarztes, der dem erſten Anjoukönig gedient, und ſelbſt ala Leib— 
medifus in der beſtändigen Umgebung Ludwigs des Großen, ſah er ſich durch 
fichliche Piründen für feine Dienjte gelohnt, welche ihm dann zu einem der 
ihöniten Biichofsjige der Monarchie den Zutritt öffnen jollten. Ein Mann von 
unleugbarer Bedeutung, wenn auch mehr Diplomat und weltlicher Staatsmann 
al3 Hirteneifriger Nachfolger der Apoitel, war Johann von Gara. Sekretär und 
Vertrauensmann feines Königs, verdanfte er die umerwartete Erhebung auf 
den ehrwürdigen Sig von Veiprim dem perlönlich gewinnenden Eindrud, welchen 
ex bei Gelegenheit einer außerordentlichen Gejandtihaft in Avignon auf Klemens VI. 
hervorgerufen hatte. Auch ein deuticher Prälat und zwar ein echter Preuße, 
Maternus aus Stendal in der Darf Brandenburg, macht in fünf der vorliegenden 
Dokumente von fi reden. Im Jahre 1388 erjcheint er zuerjt ala Propſt in 
Varadin. Zum Biſchof von Siebenbürgen erhoben, ließ er fich dazu bejtimmen, 
unter Gutheißung des Papſtes mit Biſchof Demetrius von Veſprim feinen 
Sit zu vertaufchen. Aber jchon bald jcheint beiden der Tauſch verleidet ges 
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wejen zu fein, und nad drei Jahren fehrte jeder in jeine urfprüngliche Diözeje 
wieder zurück. 

Um mit einem Blick zu erfennen, inwieweit unjere Kenntnis durch Die 
bier veröffentlichten Schriftjtüde Förderung erfahren habe, genügt e8, die Liſte 
der Bijchöfe von Veſprim bei Gams mit der hier vorliegenden Biſchofsreihe zu 
vergleihen. Nicht nur die Perſon der Biſchöfe ift es übrigens, deren näheres 
Belanntwerden von Wert ift, jondern vielmehr die verjchiedenen Wechjelfälle der 
Biihofswahlen. Mit Genugthuung fann man erfennen, daß eine naturgemäße 
Tendenz des Kapitels, jein freies Wahlrecht zu wahren und zu üben, nicht völlig 
ausgeftorben war. Dem fland aber von der einen Seite die bald in Güte, bald 
in Gewalt fih Geltung verjhaffende Einflußnahme des Königshofes entgegen, 
während von der andern, gemäß den kirchlichen Verhältniffen jener Tage, auch 
der Papſt feine Anfprüce erhob. Wohl gerade diejen Anfprüchen des Papſtes 
war es zu danken, daß die Bejehung der Biſchofsſtühle nicht völlig zu einer Sache 
der Hofgunft herabgejunfen ift. 

Nicht nur ein prachtvoller Drud, ſondern auch ein trefflich gearbeitetes 
Regifter bei jedem Bande erleichtert wejentlich die Auswertung der hier aufge— 
Ipeicherten Schätze. Möge es dem hochherzigen Mäcen, welchem das Werk fein 
Entjtehen verdankt, vergönnt fein, an einer glüdlihen Vollendung diejes patriotijch- 
firhlichen Unternehmens fi) noch fange zu erfreuen! Otto Pfülf S. J. 


Kircengefhichtlicye Abhandlungen und Unterfuchungen. Von F. X. Funf, 
Profefjor der Theologie an der Univerfität Tübingen. Erſter Band, 
8%. (V u. 516 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1897. Preis 
M. 8. Zweiter Band. 1899. (IV u. 483 ©.) Preis M. 8. 


Abgejehen von zwei Ausnahmen, waren die hier vereinten 46 Abhandlungen 
alle jchon früher einmal in verjchiedenen Zeitfchriften, namentlich in der Tübinger 
theologiſchen Quartalſchrift und im Hiftoriichen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft, 
veröffentlicht worden. Doch handelt es jich bei der neuen Ausgabe nicht nur um 
Zujammenftellung und Neudrud der früheren Auſſätze. Vielmehr erjcheinen mande 
Abhandlungen im erweiterter und mitunter jogar jehr bedeutend umgearbeiteter 
Form, jo daß, wer die jehigen Anfichten des Verfaſſers kennen lernen will, von 
dem vorliegenden Werk nicht Umgang nehmen kann. 

Ihrem Gegenftand nach bewegen fi) die „Kirchengeſchichtlichen Abhand- 
lungen“ faft alle entweder auf dem Gebiet der Patrologie, oder fie behandeln 
Fragen aus der Gejchichte des inneren Lebens der Kirche. In lehterer Beziehung 
werden namentlich einzelne Punfte aus der Gejchichte des Primates und der 
Konzilien, des Cölibats, der Verwaltung der Saframente, der Faſtendisziplin, 
der Bilderverehrung, der fozialen Zuftände und Anſichten zur Erörterung gebradt, 
während die patrologijchen Arbeiten vorzüglicdy mit den ragen nad) der Echtheit 
und der Entjiehungszeit einer Reihe von Schriften ſich beſchäftigen. Der Ton 
und Stil, in welchem dieſe Gegenitände behandelt werden, iſt der rein willen- 
ſchaftliche. Der Verfafjer wendet fich nicht an weitere Kreiſe, jondern an Die 
Fachgelehrten, er will nicht eine zufammenfafjende Darftellung des von andern 
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Geleifteten und einen Überblick über bie geficherten Ergebniffe der Forſchung 
bieten, jondern jtellt ſich das Ziel, in die Forschung einzugreifen und fie weiter 
zu führen. Namentlich für feine Unterjuchungen über die ältefte firchenrechtliche 
Litteratur hat der Verfaffer auch alljeitig Beachtung und Anerkennung gefunden. 
Daß die Auseinanderjegung mit andern Gelehrten in den Abhandlungen und 
Unterfuchungen einen breiten Raum einnehmen muß, ergiebt fi) aus deren Rich— 
tung und Zweck von jelbit. Manche der Aufjähe könnte man geradezu Streit- 
Ichriften nennen, der Verfaſſer jagt von ihnen, daß fie „altherfömmliche Irrtümer 
berichtigen oder neue Jrrtümer in wichtigen Fragen abwehren“. Mit diejer 
Richtung des Buches hängt eine gewiſſe Schärfe, man möchte manchmal jagen, 
eine gewiſſe Gereiztheit de Tones und der Sprache zufammen, die ſich nament- 
ih dann geltend machen, wenn die „altherfömmlidhen Irrtümer” angegriffen 
werden. Nicht jedem wird es gefallen, daß dabei aud harte Worte gegen 
ſonſt jehr verdiente Männer fallen. Indes der Verfaſſer entjchuldigt ſich mit 
der Verfiherung, es jei ihm nur um die Sache zu thun, und manches wird 
man aud dem Eifer zu gute halten müffen, der die katholiſche Wiſſenſchaft 
gern befreien möchte von Dingen, die jie — nad) des Verfafjers Anfiht — 
nur aus übertriebener Verehrung gegen die Vorzeit zu ihrem Schaden mit ſich 
herumſchleppt. 

Sollen wir nun ein Urteil über das vorliegende Buch abgeben, ſo müſſen 
wir natürlich vor allem die verſchiedenen Arten und Klaſſen unter den darin 
enthaltenen Abhandlungen auseinanderhalten. Der Verfaſſer iſt vor allem Kri— 
tiker, und wo es ſich nur um litterariſche Kritik handelt, find ſeine Arbeiten 
unſeres Erachtens ſehr oft gut und recht gut und immer beadhtenswert. Hierher 
gehören z. B. die Unterjuchungen, welche fich auf den Barnabasbrief, die Didache, 
die Apoftoliihen Konftitutionen u. dgl. beziehen. Profefjor dv. Funk befindet 
fich Hier auf jeinem eigenften Arbeitsgebiet; er hat die bezügliche Literatur genau 
verfolgt, lennt die hier bejtehenden gelehrten Streitigfeiten und hat fich jelbit 
wiederholt in ehrenvoller Weiſe an denjelben beteiligt. Mag man alfo auch bei 
einzelnen Beweißgründen jeine Bedenken haben und manchmal jogar geneigt fein, 
in der ganzen Frage fich anders zu emtjcheiden als der Verfafler, jo führen jeine 
Arbeiten doch in die heute jo eifrig verhandelten Kontroverjen ein und zeigen die 
Art und Weife, in welcher die Heutige MWiffenichaft ſich der Löſung der ob» 
ichwebenden Fragen zu nähern ſucht. Ein ähnliches Urteil wird man noch über 
eine Neihe anderer Arbeiten fällen dürfen; wir erwähnen z. B. die Aufſätze zu 
Tatian, Celſus, die Philofophumena, über T. Flavius Klemens, das Rejtript 
an Minucius Fundanus. Wertvoll jcheinen und die Unterfuchungen über die 
fetten beiden Bücher der Schrift gegen Eunomius. Der Verfaſſer will fie dem 
Didymus von Nlerandrien zuweilen, und wir meinen, daß der Nachweis ges 
fungen und jomit dem Verfaſſer eine fchöne Entdeckung geglüdt ift, über die 
man ſich nur freuen fann. Ohne Einjchränfung fann man anerkennen die Ab« 
handlungen über die Abendmahlselemente bei Juflin, den Rommunionritus, die 
Entjtehung der heutigen Taufform (d. h. der Spendungsweije nicht durch Unter— 
tauchen, jondern durch Begieken). 
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Dod die Hauptihwierigfeit für den Beurteiler fmüpft ſich nicht an Arbeiten 
wie die erwähnten, jondern an jene, welche auf dem Grenzgebiet zwiſchen Ge— 
Ihichte und Dogmatik fi bewegen und von den Vertretern beider Wiſſenſchaften 
pflegen behandelt zu werden. Es ijt ja befannt, daß gerabe hier der Verfaſſer 
manchen Widerfpruch erfahren mußte und für die hier einjchlagenden Unter— 
juchungen eine nur eingeichränfte und geteilte Anerkennung gefunden hat. Wir 
haben unferjeit3 von den betreffenden Auffäßen einige jorgfältig geprüft, nicht 
nur um eine Rezenjion jchreiben zu können, jondern in der aufrichtigen Abjicht, 
unjer Wiſſen über dieſe nicht unwichtigen Gegenjtände zu erweitern. Wir glauben 
unjerer Rezenjentenpfliht am einfachiten nadzufommen, wenn wir unjer Urteil 
zunächjt nicht in ein paar allgemeinen Sätzen zujammenfaljen, jondern die Ein- 
drüde darlegen, welche fich bei der Prüfung der einen oder andern Arbeit er= 
gaben. Wir nehmen als Beijpiel gleich die erjte Unterfuchung des erjten Bandes: 
„Der Primat der römischen Kirche nad) Ignatius und Irenäus“. 


Was nun Ignatius angeht, jo ift das Neue in dem ihn betreffenden Abſchnitt 
die Wibderlegung Harnads, und diejes Neue iſt recht gut. Wenden wir uns alfo 
zu Irenäus, Über deſſen berühmtes Zeugnis vom Primat der Verfaffer manches 
bisher no nicht Gejagte vorzubringen hat. Er geht aus von dem Sätzchen: in 
qua semper ab his qui sunt undique, conservata est... traditio, und ſucht nad)- 
zumweijen, dab der Saß einen Widerfinn enthalte, wenn man das qua auf Rom 
beziehe. Dann heißt es ©. 17, es gebe „nur zwei Möglichkeiten, um über den 
angeführten Widerfinn hinwegzukommen. Entweder ift convenire anders als bis— 
her zu verjtehen ober dem Relativfaß eine andere Beziehung zu geben“. Als wir 
biefe Säße uns etwas überlegten, fam uns jofort der Gedanke: es giebt noch eine 
dritte Möglichkeit. Nämlich das Relativum geht auf Rom, die Präpofition in ift 
aber nicht mit dem Berfaffer lofal zu faſſen, ſondern inftrumental, jo daß in qua 
bedeutet: durch deſſen Vermittlung, in deifen Kraft. Als wir näher zujahen, fanden 
wir, daß in der That die drei jüngjten katholiſchen Erflärer, Kardinal Franzelin, 
Wilmers, Chapman, die Sache ebenjo verftehen, Es ift aljo nicht unjere Schuld, 
wenn wir in der Meinung bejtärlt wurden, die angebeutete dritte Möglichkeit dürfe 
nicht einfahhin ftilfchweigend bei Seite geihoben werden. Der Berfafjer aber 
erwähnt fie mit feinem Wort, objchon der Sag von ben „nur zwei Möglichkeiten“ 
die Grundlage feiner folgenden Ausführungen ift. 

Doch gehen wir weiter. Am Schluſſe faßt der Verfafjer feine Anficht in 
folgenden Süßen zujammen:; 

„Harnad läßt Irenäus die römiſche Kirche als prima inter pares anerfennen. 
An der That wird fih aus dem Kirchenvater nicht viel mehr beweijen laſſen. 
Auch Eyprian fteht im weſentlichen auf demjelben Standpunkt... Bei Jrenäus 
ift daher eine weiter gehende Auffaffung um jo weniger zu erwarten. Indeſſen ift 
zu bemerken, baß man auch feinen eigentlihen Grund hat, den Primat bei ihm 
auf jene Bedeutung zu bejchränfen.... Wenn ihnen [den Worten bes renäus] 
ein Beweis für eine weitere Bedeutung des Primates auch nicht zu entnehmen ift, 
fo ſchließen fie anderjeits eine ſolche nit aus.” 

Gegen diefe Süße ergab fih uns zunächſt folgende Schwierigkeit: Anfangs: 
und Schlußworte möchten ſchwer miteinander zu reimen fein. Denn die Schlub- 
folgerung von Eyprian auf Jrenäus fann offenbar nicht jo verftanden fein: Eyprian 
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mag freilich den römifchen Jurisdiltionsprimat anerfannt haben; ob er daß gethan 
bat, wifjen wir nicht; aber er hat in feinen Schriften diefer Anerkennung feinen 
Ausdrud verliehen; alfo wird bei einem Schriftiteller vor Eyprian bieje Anerkennung 
ebenfalls nicht zum Ausdrud gefommen jein. Diefer Schluß enthielte einen Wiber- 
finn, denn jehr wohl fann ein älterer Kirchenvater Mar über eine Sache reden, von 
der ein jüngerer in unklaren Ausdrüden ſpricht. Alfo muß der angebeuteten 
Folgerung diefer Sinn untergelegt werden: zur Zeit Cyprians beftand eine höhere 
Entwidlungsftufe des römischen Primates noch nit, Eyprians Worte fliehen 
eine ſolche pofitiv aus. Alfo beftand jene höhere Entwidlungsftufe nod viel weniger 
dor Eyprian zur Zeit bes Irenäus; alfo fann deren Vorhandenfein aus bes Ire— 
näus Worten nicht herausgelefen werden. In diefem Sinn verftanden, ſchließt die 
Folgerung von bem jpäteren Schriftfteller auf ben früheren die Behauptung ein, 
daß zu des Irenäus Zeit ein römischer Primat im weiter entwidelten Sinn nicht 
beftand. Dann aber hat Profeffor v. Funk einen Wibderjprud in feine Darftellung 
eingeführt, wern er am Schluß bemerkt, man habe feinen eigentlichen Grund, den 
Primat bei Irenäus auf „jene Bebeutung“, nämlich einen primatus inter pares, 
zu beichränten. 

Und weiterhin, wie jollen wir e8 uns benfen, daß Rom unter ben übrigen 
apoftoliihen Kirchen prima inter pares fei, und welder Art ift jene Beziehung, 
unter welder Rom vor den andern Kirchen eiwas voraus hat? Will der Berfafier 
von einem Borrang der Ehre reden, wie das der gewöhnliche Sinn des Ausdrude 
prima inter pares ift, oder von Roms Gewalt, den übrigen Kirchen Befehle zu 
geben? Einen bloßen Ehrenvorrang fann er nicht im Auge haben, denn er rechnet 
nit nur ©. 431 Irenäus und Eyprian zu den „Männern, über deren Verhältnis 
zu Rom“ troß einzelner gereizter Äußerungen „kein Zweifel“ befteht, fondern läßt 
©. 430 auch auf Grund der Srenäusftelle von der galliihen Kirche Rom als 
„Haupt der Geſamtkirche“ anerfannt werden. Haupt der Kirche wird Rom aber 
nit dur) ein paar Ehrenvorredte. Dürfen wir alfo vielfeiht das prima inter 
pares jo erflären: Gleichftehend nit nur mit der apoftolifchen, jondern überhaupt 
mit allen Kirchen ift Rom infofern, als fein Bifhof, was die biſchöfliche Würde 
angeht, eben auch nur ein Bilchof ift; in der That ift ja der Papft ein Bifchof, 
befigt feine höhere Weihe als die andern Biſchöfe und tft infofern den anbern 
gleih. Prima dagegen ift Rom, infofern fein Biichof eben das Recht hat, den andern 
Biichöfen Befehle zulommen zu laffen, und unter diefer Rüdfiht denen übergeordnet 
ift, welche in anderer Beziehung jeinesgleichen find. Dieje Deutung des Wortes vom 
primus inter pares wäre nit falſch und jchlöffe den eigentlichen Yurisdiktions- 
primat ein, aber dem Verfafjer dürfen wir fie nicht unterſchieben, denn er will mit 
dem fraglichen Ausdrud ja eine frühere Entwidlungsftufe des Primates bezeichnen. 
Profefior dv. Funk möge uns alfo die Bemerfung zu gute halten, daß es uns un— 
erfindlih ift, wie er den von Irenäus auch nad ihm anerkannten Primat mag 
gedacht haben. 

Klarer fpricht er fih darüber aus, wie er die Beziehung fi) vorftellt, unter 
welcher Rom mit den andern Kirchen apoftolijhen Urjprungs in gleiher Ordnung 
fich befindet. Irenäus, heißt es ©. 21, „betradhtet alle apoftoliichen Kirden auf 
Grund der bifhöflihen Succeffion als fihere Bewahrerinnen der apoftolifchen Lehre, 
als Zrägerinnen eines charisma veritatis certum, und da er an bderjelben Stelle 
IV, 26, 2, an ber er ihnen dieſen Borzug zuerfennt, die apoftolifhe Succejfion 
als successio prineipalis bezeichnet, fo gelten ihm offenbar alfe apoftolifhen Kirchen 
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al® ecclesiae principales. Darauf weift auch die Prädizierung ber römischen Kirche 
bin. Der potentior principalitas fleht eine einfache prineipalitas gegenüber, und 
dieſe befifen eben bie übrigen apoftolifchen Kirchen. Die prineipalitas ift ſomit 
eine Eigenfhaft, welche die römische Kirche mit einer Reihe von andern Kirchen 
gemein hat. Die Eigenihaft fommt ihr aber nicht bloß in bemjelben Maße zu 
wie ben übrigen apoftolifhen Kirchen“. 

Wir jagen mit Bedauern, daß wir aud zu biefer Darlegung uns durchweg 
ablehnend verhalten müſſen. Sehen wir zunädft die Stelle IV, 26, 2 hierher. 
Quapropter eis, qui in Ecclesia sunt presbyteris obaudire oportet, his qui suc- 
cessionem habent ab apostolis, sicut ostendimus; qui cum episcopatus successione 
charisma veritatis certum secundum placitum Patris acceperunt; reliquos vero 
qui absistunt a prineipali successione et quocunque loco colligunt, suspectos 
habere. &ier ift successio prineipalis (die authentifche, rehtmäßige Succeffion) 
basjelbe wie successio ab apostolis, und da Nadhfolger der Apoftel aud für Ire— 
näus alle Biſchöfe find, jo wären die ecclesiae prineipales nit nur die unmittelbar 
von den Apofteln geftifteten Kirchen, jondern überhaupt alle Kirchen, bie einen 
Biſchof Haben. Will alfo Profeſſor Funk auf feinem Beweisgrumd beftehen, jo 
muß er den hl. Irenäus ſchlechtweg jedem Biſchof Unfehlbarkeit zufchreiben laſſen, 
währenb ber Heilige III, 3, 1 fogar von Biſchöfen unmittelbar apoftolifher Suc— 
ceffion es als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, daß fie als Lehrer fallen fönnen. Ebenfo 
ift au in ber Stelle III, 3, 2 nicht ausſchließlich die Rede von unmiltelbar apofto> 
liſchen Kirhen. Die ecclesiae antiquissimae haben freilich vor den andern etwas 
voraus, injofern an fie in Streitfällen die übrigen fi zu wenden haben (III, 4), 
aber in Rap. 3, 2 ſpricht Irenäus ganz im allgemeinen von allen Biichofsfirchen, 
eine Einfhränfung liegt weder im Wortlaut der Stelle no im Zufammenhang. 

Doh wir wollen dabei nicht länger verweilen. In dem Sahe: „Srenäus 
betrachtet alle apoftolifhen Kirchen ald Zrägerinnen eine® charisma veritatis 
certum*, betonen wir nicht ſowohl das Wort „apoftoliih“ als das Wörtlein „alle“, 
Hier liegt eine Unflarheit und Doppelfinnigfeit. Der Ausdrud „alle apoſtoliſchen 
Kirchen“ kann zunächft befagen, daß ber Gejamtheit aller Kirchen, injofern bieje 
eine Gejamtheit, ein Ganzes bilden, die lInfehlbarfeit zulommt. In diefem Sinn 
ift der Satz richtig und deckt fih mit den Worten des hl. Irenäus, brüdt aber 
Rom nicht zur prima inter pares herab. Im Gegenteil, etwas Höheres läßt fi 
vom Primat der römiſchen Kirche überhaupt faum ausjagen, als daß die Überein- 
ftimmung mit ihr ebenfoviel ift als die Übereinftimmung mit der Gejamtfirche, 
daß alfo eben jene Unfehlbarkeit, welche der Geſamtkirche zukommt, ebenſo auch die 
römische Kirche für fih allein genommen befigt. Weiterhin aber fann der Eaf: 
„alle* apoftoliihen Kirchen find unfehlbar, bedeuten: jede einzelne dieſer Kirchen 
für fih allein genommen befitt Unfehlbarfeit. So verftanden ift der Satz un: 
tihtig, läßt fi) aber auch bei Irenäus nicht nachweiſen. Mean wende nicht ein, 
am Schluß von Bud III, Kap. 3 jage doch Irenäus, auch die Kirche von Ephefus 
ſei „eine wahre Zeugin der apoftolifhen Tradition”. Derartige Ausdrücde be— 
weifen für ihre Unfehlbarfeit nicht mehr, als wenn man heute einem Prieſter oder 
Gläubigen irgend eines deutfchen Bistums fagte: Dein Biſchof ift Zeuge der Tra— 
bition, aljo mußt du mit ihm übereinftimmen. Jeder Biſchof ift das ja wirklich, 
und muß dafür fo lange gelten, ala ſich gegen feine Rechtgläubigkeit fein Zweifel 
erhoben hat. So fordert alfo auch Irenfäus Übereinftimmung mit Ephejus, weil 
thatſächlich die dortige Kirche die apoftolifche Lehre vortrug, was offenkundig 
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deshalb war, weil nie ein Zweifel an ihrer Rechtgläubigfeit verlautet war, ein 
ſolcher aber hätte laut werben müfjen, wenn ein Abfall vom Glauben eingetreten wäre, 
Mit Rom dagegen fordert der Heilige Übereinftimmung von vornherein, wegen 
eines dieſer Kirche innewohnenden Vorzuges, durch den fie über jede andere Kirche 
erhaben ift. Von ihr heißt es nicht nur, man fann in ihr bie apoſtoliſche Tradition 
erfahren, ſondern man muß mit ihr übereinſtimmen, und die Übereinftimmung 
mit ihr ift gleichbedeutend mit der Übereinftimmung mit ber Geſamtkirche. Für 
uns ift das genug. Die Sache wird auch nicht weientlicdh anders, wenn man necesse 
mit „naturgemäß“ überjeßt, oder convenire von ber Nomreife bei auftaucdenden 
Lehrftreitigfeiten verfteht. 

Auf derjelben ©. 21, die uns jchon jo lange beihäftigt hat, behauptet Pro- 
feffor dv. Funk zwar gegen Harnad, Jrenäus habe der römischen Kirche den Primat 
in irgend einem Sinne zugejhhrieben, meint aber: „Es ift einzuräumen, daß bie 
Stelle [des Jrenäus] die römische Kirche nicht als bie Mutterkirche erjcheinen läßt. 
Wollte Irenäus diejes jagen, jo müßte er die römiſche Kirche im vollen Sinne bes 
Wortes als ältefte bezeichnen, und diefen Sinn konnte er mit dem Prädilat anti- 
quissima nicht verbinden, da ihm nicht unbefannt fein konnte, daß es noch Ältere 
Kirden giebt. Es liegt auch fein Grund zu bdiefer Annahme vor. Das Wort 
fan bedeuten: uralt, altehrwürdig, und nad der Sadjlage müſſen wir es jo ver» 
jiehen.“ Wir legen nun auf dieſe Säße nicht fo viel Gewicht. Aber troß der 
entjhiedenen Sprache haben wir fie nicht ohme einiges Kopfihütteln leſen können. 
Menn man Rom die Mutter und Lehrerin aller Kirchen nennt, will man dann 
wirffih nur jagen, Rom jei Dlutter jener Kirchen, die fpäter find als Rom 
und an deren Gründung Rom jelbit Hand anlegte? Unferer bisherigen Auffaffung 
nad verhält fi) die Sade jo: Rom wird Mutter genannt, weil nur durd die 
Verbindung mit Rom die übrigen Kirchen ihr Dafein als Kirchen umd das Recht 
zu ſolchem Dajein erhalten. Getrennt von Rom find fie tot, erſt in ber Ver— 
bindung mit ihm werden fie lebendige Glieder am Leibe Ehrifti, lebendige Reb— 
zweige am Weinftod, der Chriſtus ift. Deshalb verglichen die Väter Rom mit 
dem Quell des Stromes und mit den lebenipendenden Organen: radix et matrix 
ecclesiae catholicae, ecelesia unde unitas sacerdotalis exorta est, origo authen- 
tici apostolatus, super quem Christus fundavit ecclesiam. Alſo, nahdem Rom 
einmal zum Mittelpunft der Einheit erhoben ift, erhalten alle Kirchen von dorther 
bie Teilnahme an dem lebenſpendenden Einheitsbund und treten alfe, hießen fie 
auch Jeruſalem und Antiohien, zu Nom in das Verhältnis von Töchtern zu ihrer 
Deutter, welche in dieſem Sinn auch die ältefte Kirche genannt wird. Doch für 
die wejentliche Auffaſſung der Irenäusftelle find dieſe Bemerkungen nit von 
großem Belang, und wir verweilen alſo nicht länger dabei. 


Mer unſerer Darfegung bis hierher gefolgt ift, wird uns das Urteil nicht 
übel nehmen, daß wir und Profeflor v. Funks Anfichten in diejer eriten Ab» 
bandiung nicht anjchließen fünnen. Wenn er von einem jeiner Gegner jagt, 
derjelbe jei „zu ſehr Dogmatifer und zu wenig Hiltorifer“, jo lönnen wir freilid) 
nicht umgekehrt jagen, Profeſſor v. Funk jei zu jeher Hiftorifer, denn Hiſtoriker 
fein ijt etwas Gutes, und etwas Gutes ift man nie zu viel. Wohl aber dürfen 
wir behaupten, er jei zu wenig Dogmatifer infofern, als er die Darlegungen der 
Theologen auch dort, wo dieje durchaus fompetent find, als nicht vorhanden be» 
trachtet. Die Yolge davon ift, daß neben jeinen andern Vorzügen unierem Ver— 
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fajjer doc) nicht der Vorzug klarer und ſcharfer Begriffsbeftimmung und alljeitiger 
Erörterung der Schwierigkeiten eigen ift. Im rein fritiichen Fragen macht ſich 
das nicht fo unmittelbar als Mangel geltend, wohl aber dort, wo Dinge zur 
Sprache kommen, bei denen der Theologe ein Wort mitzureden hat, z. B. 
II, 79, wo der Begriff der Infpiration und Kanonizität, IL, 14, wo jener der 
göttlichen Zulaſſung Grundlage der Beweisführung ift, II, 466 f., wo es id) 
um die Interpretation kirchlicher Geſetze handelt u. dgl. In der Abhandlung 
über die altchriftliche Bußdisziplin (I, 160) wird aus den Briefen des römischen 
Stlerus (ep. 8 und 30 inter Cypr.) der Beweis verjudht, daß auch in der römi« 
jchen Kirche den fterbenden lapsi die Nefonziliation verweigert worden ſei. Die 
Beweisführung ift unjeres Willens neu, aber einftweilen ſchwerlich befriedigend. 
Sie ftüht fi darauf, daß der Ausdrud mediocriter temperari „eine Feine 
Milderung eintreten laſſen“ bedeute. Nun glauben wir, in jedem, der ſich Die 
Sade überlegt, werde alsbald der Einwurf fich erheben, mediocriter temperari 
bedeute nichts anderes, als „die richtige Mitte einhalten zwijchen zu großer Milde 
und zu großer Strenge”. Wenn diefer Einwurf begründet ijt, fällt des Ver— 
faſſers Beweisführung in fi zufammen, troßdem wird er mit feiner Gilbe er— 
wähnt, Macht deshalb der Beweis den Eindrud der Gewaltjamfeit, jo gilt dies 
nod mehr von jenem Abſchnitt derjelben Abhandlung, in welchem die Gegen- 
beweiſe gegen des Verfaſſers Aufftellung jollen entkräftet werden. Wir hatten 
durchweg den Eindrud, als würden bier die Gegner kurzweg zum Schweigen 
verwieſen und ihre Gründe mit Gewalt übers Knie gebrochen. 

Am meiften Auffehen hat unter den 46 Abhandlungen wohl jene über Die 
Berufung der acht älteften allgemeinen Kirchenverfammlungen erregt. Des Ber- 
faſſers Auffafjung läßt ſich bier im die drei Theſen zuſammenfaſſen: 1. die 
Kaijer haben thatſächlich alle orientaliichen Synoden berufen, 2. fie jchrieben 
ih ein Recht der Berufung zu, 3. dieſes Necht wurde von den Kaijern jo 
ausgeübt, daß die Berufung „als ein ihnen jelbjtändig zuftehendes oder, wenn 
man lieber will, von ihnen beanfpruchtes Recht ericheint, dab demgemäß von 
einer Mitwirkung bei dem Akt oder einer Anteilnahme an demjelben feitens der 
Päpfte freng genommen nicht geredet werden Fönne“. Daß an und für fi 
das Berufungsreht dem Papfte zufomme, leugnet der Verfafler nicht. 

Erinnern wir und nun zunächſt, da die Frage über die Berufung der Kon— 
zilien nad der theologiſchen Seite Hin ſchon im vorigen Jahrhundert in der 
Kontroverje mit den FFebronianern durchgefprochen wurde. An dieje Erörterungen 
werden wir aljo anzufnüpfen haben, wenn wir gethane Arbeit nicht von neuem 
thun wollen, und wir erlauben uns daher vor allem, aus einem der gewöhnlichjien 
Kompendien des vorigen Jahrhunderts, dem der Würzburger Theologen, Die 
Sätze herauszuſchreiben, in welchem die Ergebnijfe der damaligen Streitigkeiten 
furz zufammengefaßt find. 

Nah guter alter Sitte beginnt die Auseinanderfegung mit einer Begriffs- 
beftimmung: „Berufen fagt man nicht nur von jenem, der mündlich oder jchriftlich 
Ort und Zeit bes Konzils bejtimmt und dazu einladet oder ruft, fondern auch von 
jenem, der, ausgerüſtet mit dem Necht, alles dies zu thun, entweder zuftimmt ober 
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bittet, daß es von einem andern angejagt werbe, ober die geichehene Anſagung 
mwenigftens als zu Recht beftehend behandelt.“ Es folgen bie Beweisgründe für 
bas Recht des Papftes und dann die Einwürfe „Die allgemeinen Kirchenräte bes 
Orients“, heißt es an erfter Stelle, „find alle von ben Kaifern berufen worden, wie 
es auf dem achten Konzil bie Stellvertreter der orientalifhen Biſchofsſtühle be— 
haupten, Alfo fteht die Berufung in irgend einer Weife rechtlich den Kaifern zu.” 
Die Antwort auf diefen Einwand wird von zweifadher Seite in Angriff genommen. 
Einmal wird der Ausdrud „irgendwie rehtlih“ im Schlußſatz ins Auge gefaßt. 
Verftehe man unter diefem Recht ein Majeftäts- oder Befehlsreht über die Kon— 
zilien und kirchliche Dinge, fo fei der Saß falſch. Verſtehe man es aber als ein 
„Recht, für die Kirche einzutreten und fie zu fchüßen, oder als Oberhoheitsrecht 
über die Orte der Zuſammenkunft und das übrige zum Zuſtandekommen des 
Konzils Nötige, jo mag die Behauptung auf fi beruhen bleiben, denn dieſe 
Titel find heute veraltet, oder wenn noch etwas davon übrig ift, jo waren fie 
jhwerlih je genügend, um auch die Berufung des Dccidents den Kaifern zuzu— 
wenden”. Die zweite Antwort läßt ein den Kaiſern als folden eigentümliches 
Necht beifeite. Von ben Kaiſern jeien die Konzilien jedenfalls nicht berufen 
worben fraft eines Rechtes, das in feiner Sphäre das hödhfte war, und fraft einer 
Autorität, die ihnen als Kaifern zuftändig gewejen wäre. Sie hätten fo gehandelt 
fraft eines (ſtillſchweigenden) päpftlihen Zugeftändniffes, das ihnen erteilt wurbe, 
indem die Päpfte zuftimmten oder hinterher die Sache ala gültig annahmen. „Es 
fann zwar nämlich nicht jede Zuftimmung oder Billigung ein rechtlich gültiges 
Zugeftändnis heißen; wenn aber derjenige, der allein die Vollmacht, etwas zu thun, 
befitt, feine Zuftimmung dazu giebt, daß ein anderer es thue, oder nachdem bie Sache 
geihehen ift, fie billigt, jo Tann man mit Recht jagen, fie geichehe mit deſſen 
Dispenfation oder kraft deifen Autorität.“ 

Man mag von biefen Süßen zunächſt halten, was man will, jo haben fie 
doch jedenfalls einen Vorzug vor andern Darlegungen voraus, fie fagen uns genau, 
was wir uns unter ben Begriffen Berufung und Recht zur Berufung zu denken 
haben. Zunächſt wird eine doppelte Berufung unterfhieden. Außer der Berufung 
im materiellen Sinn des Wortes giebt es auch eine Berufung im rechtlihen Sinn; 
fie ift jener dem Konzil vorausgehende Akt, durch welchen das Konzil jeine Recht— 
mäßigfeit erlangt und alfo als wirkliches Konzil feinen Urſprung erhält; denn ein 
unredhtmäßiges Konzil ift eben fein Konzil, fondern ein Konziliabulum. Bon 
diejer päpftliden Berufung im redtlihen Sinn wird erftens behauptet, fie ſei aus 
inneren Gründen für die Rechtmäßigkeit des Konzils erfordert, fie jei zweitens auch 
im chriſtlichen Altertum als notwendig anerfannt worden, fie ſei drittens auch 
thatfählidy bei den alten Synoden vorhanden gewejen. Denn ſchon bie bloße Be- 
teiligung des Papjtes am Konzil ſei deſſen Billigung und eben deshalb rechtlich 
gleichbedeutend mit ber eben bezeichneten rechtlihen Berufung. Bon dieſen brei 
Aufftellungen bezweifelt die erite fein Katholik. Die dritte ift, ſobald die zweite 
einmal bewiejen ift, jelbftverftändlih. Alles kommt aljo auf die zweite Behauptung 
an. Profeſſor v. Funk führt I, 74 dem Leſer einen Teil der herfümmlichen Beweis 
gründe für dieſelbe vor und jucht diefelben zu widerlegen. Allein es jcheint uns, 
daß die „Abhandlungen und Unterfuhungen“ diefen Argumenten nicht völlig ihr 
Recht wiberfahren laffen. Was a. a. O. I, 74 vorgebradt wird, dient zwar in 
mancher Hinſicht zur Beleuchtung derjelben, und wir nehmen es infofern dankbar 
an, Allein den Kern der Sade treffen diefe Bemerkungen unſeres Erachtens nidt. 
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Nah wie vor geht aus diefen Stellen jo viel hervor, baß aud nad ber Anficht ber 
Väterzeit ein allgemeines Konzil ohne den Papft ein Ding der Unmöglichkeit ift. 
Das aber ift in unferer Sache jehon genug. Denn von feinem andern einzelnen 
Biſchof der Ehriftenheit wird je ähnliches ausgefagt; im Gegenteil, die Berfammlung 
von Ephefus faßte ihre Beichlüffe ohne den Patriarchen von Antiodien, die von 
Ehalcedon ohne ben von Alerandrien. Folglih wird dem Biſchof von Rom ben 
Konzilien gegenüber eine ganz einzige Stellung zugeſchrieben. Was kein anderer 
Biihof ber Ehriftenheit für fih allein vermag, das vermag ber Papft: wider feinen 
Willen ober ohne jeine Zuftimmung fann ein Konzil nit zu flande kommen. 
Daraus folgt weiter, daß jeine Zuftimmung, bei bem Konzil zu erjcheinen, ganz 
anders zu werten ift ald die Zuftimmung bei irgend einem andern Biſchof. Mag 
ber ſtaiſer oder jonft wer bas Konzil anregen ober befehlen in gutem oder jchlechtem 
Glauben, mögen jämtlihe Bifchöfe der Welt zuftimmen und am beftimmten Ort 
fih verfammeln, jo brächte das alles unter gewöhnlichen Umftänden noch fein redht- 
mäßiges Konzil zu ftande. Sobalb aber der Papft in irgend einer Weife innerlich 
zuftimmt und dieje Zuftimmung in irgend einer Weiſe öffentlih äußert, jo wird 
das Konzil rehtmäßig, und folglich ift feine Zuftimmung gleichbedeutend mit der 
Autorijation des Konzils. 

Soviel über die Begründung ber herkömmlichen Anſchauung. Wenden wir 
uns nad) diefen langen Vorbemerkungen wieder ben brei Thejen des Verfaſſers zu. 
Was die erite derjelben betrifft, jo ergiebt fi aus den obigen Darlegungen, daß 
man in älterer Zeit vom theologifhen Standpunkt aus fi wenig Sorge machte 
um die thHatjähliche Konzilienberufung durch ben Kaiſer. Ähnliches gilt von 
der zweiten Theje. Auch die Redewendung von einem Berufungsrecdht der Kaiſer 
galt den älteren Theologen nicht in jeder Beziehung ala bebentlih. Wogegen fie 
anlämpfen, ift nur jenes Berufungstecht, welches die Älteren Proteftanten und Febro— 
nianer verfodhten, jenes Recht alfo, welches dem Kaiſer als dem weltlihen Herricher 
felbftändig zuftehen und ein Ausfluß der faiferlihen Gewalt ala folder fein ſollte. 
Gegen ein Faiferliches Reht, das aus der Gewohnheit fich herausgebildet hatte 
unter ſtillſchweigender Billigung oder Duldung der Kirche, hatten fie nichts ein- 
zuwenden. So jagt aud eines ber jüngften kirchenrechtlichen Werke über die faifer- 
liche Anteilnahme an ben Konzilien: Interventio potestatis civilis minime in 
dubium est vocanda; at nequaquam eo extendi potest, quasi fuerit exereitatio 
quaedam iuris proprii et plane independentis, quod cum vero et nativo iure 
Rom. Pontifieis „.. coneiliari non possit (F\ X. Wernz, lus decretalium II 
[Romae 1899], 1065 sq.). Im fremden Haus mag gegebenen Falles der Freund oder 
Nahbar bes Hausherren Verfügungen treffen, die zum offenbaren Nußen des Haus 
wejens find, ober aud etwa einen Streit ſchlichten, bejonders falls er anderweitig 
über die Streitenden in irgend einer Hinficht eine Gewalt hat, und wenn er feinen 
Schritt verantwortet, mag er ausſchließlich auf feine Liebe zum Hausherren, auf 
den eigenen oder fremden Nuten hinweifen. ragt man aber, woher dieje Ein- 
griffe ihre Berechtigung hernehmen, jo läßt ſich nichts anderes anführen als bie 
vorausgejeßte Zuftimmung des Freundes oder deſſen nachfolgende Billigung. 

Kommen wir nun zur dritten Theſe. Verſteht man bie redhtlihe Selb- 
ftändigfeit ber Raifer in der Berufung dahin, daß fie nicht in jedem einzelnen Fall, 
in weldem ein Konzil als notwendig erfchien, eine Anfrage in Rom für erforber- 
lich hielten, jo kann Diefe Behauptung hingehen. Zu bem Loftfpieligen Mittel einer 
allgemeinen VBerfammlung der ganzen Kirche griff man nur als zu einem lehten 
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Rettungsmittel, wern bie Not aufs höchſte geitiegen und alfo bie Notwendigfeit 
des Konzild allgemein anerfannt war. In folder Lage mochte eine Anfrage in 
Rom als bloße Förmlichkeit erfcheinen. Zubem wurden vom vierten Konzil an 
jolde allgemeine Berfammlungen im Orient gerade dann gehalten, wenn nad 
langen häretiſchen Wirren endblih einmal wieder ein redtgläubiger Kaifer ans 
Ruder kam, der Roms Bermittlung anrief und die Anfnüpfung mit Rom eben 
durch ein allgemeines Konzil vollendete. Nur das fünfte Konzil bildet hier eine 
Ausnahme, aber ed hat auch jonft eine ausnahmsweiſe Stellung. Daß unter folden 
Umftänden die Einwilligung bes Papftes vorausgefeßt werden fonnte, ift klar. 
Man könnte fogar, wie uns fcheint, die fragliche rechtliche Selbſtändigkeit noch 
weiter ausdehnen, injofern man nicht nur im einzelnen Fall der Not fi) bereditigt 
glaubte, von der Anfrage in Rom abzufehen, ſondern eine allgemeine Erlaubnis 
des Papftes vorausfeßte, über den Fall, ob ein Konzil notwendig fei, in ſton— 
ftantinopel zu entſcheiden. Inſofern dürfte alſo gegen bie Selbſtändigkeit bes 
Kaifers, die Gültigkeit der Berufung ohne (ausdrückliche) Zuftimmung des Papftes 
vom Standpunkt der Theologen nichts einzuwenden jein, Werfteht man aber bie 
rechtliche Selbftänbigkeit des KHaifers jo, daß er aus eigener Machtvollkommenheit, 
ohne alle au ſtillſchweigende Rüdfiht auf die Rechte des Papftes das Berufungs— 
recht fih zuichrieb und dafür Anerkennung beim Papſte fand, fo wäre ein ſolches 
Recht eben fein Recht und die päpftliche Anerkennung unbegreiflid. in jolches 
Recht wird aber au durch die von Profefjor v. Funk vorgelegten Attenftüde nicht 
bewiejen. Es fteht nun einmal als völlig fichere Thatjache feſt, dak auch nad 
Anfiht des chriſtlichen Altertums ein rechtmäßiges Konzil ohne Papft ein Unding 
iſt. Folglich wußten aud bie Kaiſer, daß ihre Einlodungsfchreiben leere Worte 
blieben, wenn ber Papft es für gut fand, vom Konzil fich fern zu halten. Mithin 
fönnen entgegenftehende Außerungen der Kaiſer nicht jo gedeutet werden, daß fie 
das Recht des Papftes leugnen, und das Gleiche gilt von ihrem Schweigen. Übrigens 
— um wenigſtens auf einen Einzelfall einzugehen — ſpricht Theobofius II. im 
Berufungsfchreiben zum Konzil von Ephefus es genügend far aus, dab die Vor— 
jehung ihn an und für fih nur mit der Leitung der weltlichen Angelegenheiten 
betraut hat, und daß er, um ein übriges zu thun, „um den lnterthanen alles zu 
werden“, aud für das geiftliche forgt und ein Konzil veranftaltet. So redet nicht, 
wer an und für fi ein angebornes Recht zur Berufung hat, denn wer dies Recht 
befigt, dem liegt auch die Pflicht zur Veranjtaltung des Konzil ob, und eine 
Prliht, die aus dem Herrſcherrecht als ſolchem entipringt, ſchließen ſolche Worte 
aus. Äuxeiın niv (7m mpovoia) broupyoönev els nv rüs morreiag abönmv" dıa 
ravrwv de... Tav brmröwy yıyvönevor, Todroug ehasfeiv ... mapaazsvafonev. 
Demgemäß können wir unfer Urteil über die vielbefprodhene Abhandlung 
in wenigen Süßen zufammenfafjen. Sehr anzuerfennen ift an der Urbeit die jorg« 
fältige Zuſammenſtellung der einichlagenden Duellenausjagen und deren kritiſche 
Sihtung. Wir jchlagen dies Verdienſt nicht gering an. Leider ſpielen kritiſch 
wertloje, angebliche Väterſtellen bis auf den heutigen Tag in manchen theologiichen 
Büchern eine Rolle, was ganz gewiß der Willenichaft nicht zur Ehre gereicht. 
Man kann aljo den Männern nur dankbar fein, welche die Aufgabe einer gründ- 
lichen Reinigung des Altüberlieferten auf fich nehmen, und auch Profeſſor v. Funke 
Aufſätze werden in dieſer Hinficht nicht ohne günftige Cinmwirfung bleiben. Da— 
gegen können wir feiner Behandlung der rechtlichen Seite in unſerer Sache feinen 
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Geſchmack abgewinnen. Die gewöhnlichen und jehr begründeten Unterjcheidungen 
von Recht und Net, Berufung und Berufung find nicht gefannt oder werden 
nicht berüdlichtigt. Die Folge ift, daß man öfter nicht weiß, in welchem Sinne 
die Begriffe gebraucht werden und wie die Behauptungen des Verfaſſers zu ver— 
ftehen find. Daraus erflärt es fih auch, daß Profeſſor v. Funk jo viel Wider- 
ipruc erfahren hat und fi jo oft beflagt, daß feine Gegner ihn mihverjtanden. 
Ausdrüdlih bemerken wir noch, daß wir die oben als faljch bezeichnete Auf- 
faffung des faiferlichen Berufungsrechtes dem Verfafler nicht zuichreiben und nicht 
bei ihm vorausſetzen. i 

Mit Bedauern machen wir bieje Ausftellungen einem Manne gegenüber, 
dem wir für jeine Ausgabe der apoftoliichen Väter dankbar. find und deſſen 
jonftige Forfchungen wir gern in ihrem ganzen Werte anerfennen. Allein wenn 
wir eine Beiprehung unternehmen, jo halten wir es jchlechthin für unfere Pflicht, 
mit den oben berührten Einwendungen nicht zurüczuhalten, Übrigens ift die 
Zahl der Auffäge, gegen welche wir ähnliche Bedenken wie gegen die beiben 
herauggegriffenen erheben fönnten, nicht groß, umd der weitaus überwiegenden 
Mehrheit der Abhandlungen wird alſo dadurch fein Tadel angehängt. 

G. U. ſtneller S.J. 


Das Bud) der Synhados. Nach einer Handſchrift des Museo Borgiano 
überjeßt und erläutert von Dr. O. Braun, Profeffor an der Uni— 
verjität Würzburg. 8%. (405 ©.) Stuttgart und Wien, Roth, 
1900. Preis M. 8. 


Im Jahre 1869 brachte der damalige Chorbiſchof David von Moſſul eine 
wertvolle ſyriſche Handichriit nah Nom, um fie der Bibliothel der Propaganda 
(Museo Borgiano) einverleiben zu laſſen (K VI). Die Handichrift ijt die Kopie 
eines in Altos aufbewahrten ſyriſchen Manujfriptes, das eine ältere Sammlung 
neſtorianiſcher Konzildaften ' enthält, die man biäher zumeijt nur durch Citate 
aus zwei arabijchen Überjegungen fannte. Die eine davon hat den nejtorianiichen 
Diaſporabiſchof Elia Gauhari (um 900), die andere Ibn-at-Tayyib (geit. 1073) 
zum Verfafier. Weil dieje beiden Männer mehr für praktische Zwecke arbeiteten, jo 
verfuhren fie mit der ſyriſchen Vorlage ziemlich frei und lieferten eher Kompendien 
als Üiberfegungen. Wie fie manches andere ausließen, jo haben fie wohl aud) 
zwei bedeutendere Stüde, die fih im ſyriſchen Originale finden, den Brief 
Bar Saumas (Braun S. 74—83) und die Akten Henaniſos IL (Braun ©. 371), 
in ihren liberfeßungen unterdrüdt. Außerdem ward einige Kenntnis von jener 
Sammlung der nejtorianiihen Spnodalaften nur noch durch Abdilo Bar Berita, 
Metropolit von Nifibi® (1318), vermittelt, der fie nad ſachlichen Geſichts— 
punften für jeinen Nomofanon verarbeitete, herausgegeben von Mai (SS. vett. 
nov. coll. tom. X). Eine andere Art von Berbreitung bat Abdiſos Werk 
nicht gefunden. 


’ Der anonyme Berfaijer diefer Sammlung muß ein Zeitgenoffe Henanifos II, 
geſt. um 780) geweſen ſein (Braun S. 3). 
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Braun hat fi) der recht dankenswerten Arbeit unterzogen, jenen ſyriſchen 
Originaltert nun direlt und volljtändig ins Deutſche zu überjegen und zugleich 
zu erläutern '. Damit ift auch weiteren Forſcherkreiſen der Zugang in jene be= 
wegte Melt des Neftorianismus erſchloſſen, die fi in den Beſchlüſſen feiner 
13 Synoden 409/410—775/776 wiberjpiegelt. Die chronologiſche Anlage 
bietet ein getreues und reiches Bild der inneren Entwidlung, der großen Ber- 
breitung, der inneren und äußeren Störungen und ber immer erneuten energijchen 
Belebungsverfuche der perfifcheneitorianijchen Kirche, und zwar mit Hilfe Antiochiens. 
Das Hauptintereffe Tiegt in dem großen fanoniftiichen Material; aber auch für 
Dogmengejhichte und Saframentelehre, für die Gejchichte der Predigt, der Fird)- 
lichen Feſte, des liturgiſchen Kultus, des Eölibats, des Mönchs- und Anadoreten- 
tums, über das Zauberweien, Zinsnehmen, Verhalten gegen Dienjtboten und 
andere fulturelle ragen bietet der „Synhados“ lehrreiche Aufſchlüſſe. Um nur 
ein paar Einzelbelege anzuführen, jei auf die Bemerkung über die „Subdiafonen“ 
©. 22 f. verwiefen, worauß hervorgeht, daß dieje aud) die Funktionen der „Exor—⸗ 
ciften” und „Oſtiarier“ in fi) vereinigten, oder auf die Beitimmung über fimo- 
niftiijhe Wahlen (S. 338). ine bejondere Studie verdient die Haltung des 
Dadifo (Braun S. 44 ff.), als er „von der Leitung des Katholifates abdanken 
wollte”, und die Synode, die ihn zum Bleiben bewog, das Recht, an den Stuhl 
von Antiochien zu appellieren, bejeitigte. Braun erblidt in dem Vorgange, wie 
er mir brieflich mitteilte, nicht® anderes als eine Komödie. Hiftorifch wichtig 
find ferner die Synode des Alaf (Braun ©. 59 ff.) und die Briefe Bar Saumas 
(S. 75 ff.), weil man daraus erfieht, daß Bar Sauma feineswegs jenen Anteil 
an der Einführung des Neftorianigmus genommen hat, den man ihm gewöhnlich) 
zufchreibt. Die edelfte Geftalt, die uns aus diefer nejtorianischen Hierarchie ent« 
gegentritt, ift Mar Aba (S. 93 ff.), der nicht jemitiicher Abkunft iſt. Während 
die zahlreich mitgeteilten Symbole dogmengejchichtliche Bedeutung haben, bilden 
die Namendliften der Bifchöfe, welche unterzeichnen, einen authentiichen Beweis, 
weld einen ungehenern Aufſchwung das Chriftentum ſchon im fünften Jahr— 
hundert im entfernteften Orient genommen hat. So nehmen an der Synode des 
Mar Maruta (409/410) ſchon vierzig perfiiche Bilchöfe teil. 

über Die Grundfäße bei jeiner Überfegungsarbeit bat ſich Braun jelbft 
(S. 4) genügend ausgeiproden. Es lag ihm daran, „wichtigere oder ſchwierigere 
Stellen möglichjt genau wiederzugeben“. Um „fonfequent“ zu bleiben, wollte er 


ı Zu dem ©. 242—561 im erwähnten Goder enthaltenen Zert des Synodifons 
hat Braun nod in feine Edition aufgenommen: a) die nit vollftändigen Alten 
bes Dar Aba, welche derſelbe Codex teilweife unter den dem Maruta von Mlaipher« 
fat zugefchriebenen pjeudo=nicänifchen Texten zerfireut enthält (Braun ©. 98 ff., 
im Eoder S. 1—116); b) zwei Briefe Bar Saumas (Braun S, 75 ff., im Coder 
©. 691 ff.) und die Apologie an Kosrav II. (Braun ©. 307, im Eoder ©. 689 
bis 691). Die Alten des Dar Aba gehörten fiher zur ganzen Sammlung, nicht 
jo die unter b) genannten Stüde. Denn die Briefe tragen mehr einen privaten 
Charakter, die Apologie aber ift nur ein ſehr byzantiniſch gehaltenes Begleit— 
Ichreiben, an das man fich jpäter nicht mehr gern erinnerte. 
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manche technijche Ausdrüde, da fie einmal gewählt waren, auch an ſolchen Stellen 
beibehalten, wo fie weniger pafjend fchienen. ch glaube, daß man dem gemwiljen- 
haften Syriologen in diejem Punkt eine fleine „Inkonſequenz“ jchon verziehen 
hätte. Fügen wir gleich einen weiteren Wunſch an, daß nämlich eine Reihe 
griechiſcher Termini, die gar zu exotijch in dem deutſchen Text überpflanzt find, 
durch entſprechende deutſche Ausdrücke erjegt wären, 3. B. „Vormünder“ für 
erirporor (S. 187 u. d.), „Mitgift“ für Yepvn (S. 210), „rechtliche Urkunden“ 
für voumet (S. 208), „Rangftufen” für zypara (S. 130) und ähnliche Dinge, 
Auf S. 77 ift durch einen Drudfehler das rätjelhafte faxtzrov mit einer Grenz= 
regulierung betraut worden. Es ijt natürlih an das gräcifierte tractatus zu 
denfen. Noch ratlojer jteht ein des Syriſchen unfundiger Lefer ein paar umver- 
mittelten ſyriſchen Bezeichnungen gegenüber, wie 3. B. ©. 382: „Sein Vater 
war rdiabzdi am Hofe.” An amdern Stellen hat jedoch Braun für einen will» 
kommenen Dolmetih in Geftalt eines eingeflammerten Wortes gejorgt. 

Sehr dankenswert jind die Einleitungen, Fußnoten und „Nachträge” zu den 
einzelnen Synoden. Sie beziehen fich auf die Deutung der Namen, chronologiſche 
Schwierigfeiten, Titterariihe Probleme, inhaltlih dunfle Stellen, biographijche 
Notizen, Verweilungen auf das Nicänum, Ein ausführliches Perjonen- und 
Sadıregifter ! erleichtert die Berukung des Buches, Auf die Heritellung einer 
tabellarijchen überſicht der Synoden hat Herr Braun wohl nur aus dem Grunde 
verzichtet, weil gar manche Daten bei der chronologiichen Zujammenftellung mit 
Vragezeichen zu begleiten gewejen wären. Immerhin hätte aber doch das einfache 
Regifter der Synoden nad) den Seiten des Buches nod einen Plab verdient; 
auch ein Verzeichnis der Abkürzungen möchte man gerne vorausgeſchickt jehen. — 
Wir wünſchen dem rüftig arbeitenden Verfaſſer, der jeiner 1898 erjchienenen 
Überfegung des ſyriſchen Werfe® De sancta Nicaeno synodo dieſes weitere, jo 
umfangreihe Stüd aus der ſyriſchen Litteratur bald folgen ließ, zu ferneren 
Bemühungen diefer Art von Herzen Glüd. Wie viel noch aus jener fernliegenden 
Periode der Neligionsgefhichte der Aufhellung bedarf, wird ja allenthalben zu— 


geitanden. 3. Stiglmayr S. J. 


Iohanna d’Arcs Maientage. Erzählendes Gediht in zweiundzwanzig 
Gefängen von M. v. Greiffenitein. 16%. (VI u. 208 ©.) Wien, 
Kirſch, 1898. Preis broſch. M. 3.80. 


Man wird einzelnes und zwar nad) verjchiedenen Richtungen gegen diejes 
„Erzählende Gedicht” einwenden können — eines werden alle zugeben, bie es 
gelejen haben — das Büchlein enthält wirkliche Poefie, und M. v. Greiffenftein 
ift eine wirkliche und leibhafte Dichterin, die eine Hauptesfänge über die Mehr- 
zahl ihrer dichtenden Mitſchweſtern hinausragt. Wir haben e3 hier nicht mit 

ı Im Perfonenregifter ift durch Berjehen ©. 285 ftatt ©. 265 angegeben, 
wo aus Dionyfius Areop. (Ecel. hier. 5, 3, 8; vgl. Ztichr. f. fath. Theol. XXII 
[1898], 297) von ben expositores eine illuftrierende Stelle zum 18. Kanon ber 
Synode Iſoyabbs I. mitgeteilt wird. 
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mehr oder minder geſchickt gereimter Gejchichte zu thun, fondern mit einer über— 
jprudelnden, phantafiereichen, gemütvollen, &harafteriftiichen Dichtung, die, durch— 
gehends fellelnd, an manden Stellen auf ihren Wogen auch den Lejer mitreißt. 
Es ift wahr, was die Verfaljerin im Vorwort jagt: „Liebe und Begeijterung 
für die gotterwählte Heldin haben dieſes Büchlein geſchaffen.“ Die Begeifterung 
it fo groß, daß fie es nur jehr jelten zum einer epiſch gehaltenen Erzählung 
fommen läßt. Meijtens ergeht jich die Dichterin in farbenjatten Schilderungen, 
geiftreihen Betrachtungen oder perfönlichen Anreden. Das ift, wenn man will, 
der Grundfehler des Büchleins. Wir jehen das Geſchehnis mehr wie in einem 
tebenden Bild, wozu dann die Dichterin die Erklärung giebt. Was fie jagt, ift 
alles jehr jchön, begeifternd und fejlelnd, aber man möchte doc für gewöhnlich 
etwas mehr Entwidiung, man möchte die Figuren vor uns aus fidh jelbit han— 
deln und leben jehen. Bor lauter Lyrik fommt e& nur höchſt jelten zum Ge— 
ſtalten. Dieje lyriſchen Ergüſſe knüpfen freilich an leicht umriſſene Geſtalten an, 
aber der Geiſt des Leſers ermüdet doch auf die Dauer, weil es ihm an dem 
ruhenden Punkt fehlt in all den vorübereilenden Wandelbildern. Dieſer Mangel 
an feſter Geſtaltungs- und epiſcher Erzählungskraft zeigt ſich beſonders in der 
zweiten Hälfte, wo von den verſchiedenen Kämpfen die Rede iſt. Aber wir wieder⸗ 
holen: Wenn ed num einmal fein rechte Epos jein kann, jo findet man ſich doch 
jo reich durch epiſche Lyrik entihädigt, daß man ſich jchon gern zufrieden giebt 
und froh ift, endlich einmal wieder einer Dichtung zu begegnen, die ſichtlich aus 
dem Vollen fprudelt, die fingen und jagen muß, wie es fie drängt und brennt, 
Der Inrifche Teuergeift haucht auch der Phantafie Bild um Bild zu, bismweilen 
nur zu raſch hintereinander, jo daB das Vorhergehende nicht Weile hat, ſich aus— 
zugeftalten. So finden wir denn jelbjt bei diefer ſonſt fo feinfühligen und 
geihmadvollen Poetin nicht jelten die heute jo häufige Vildermengerei, bei ber 
man nur zu wohl ſieht, dat nicht die Ichaffende Phantafie, jondern das rege 
Gedähtnis an der Arbeit war, daß die Dichterin ihr erftes Bild nicht geſchaut, 
Jondern die Spradhe ihr dasjelbe geliefert hatte — eine Gefahr, die heute, „wo 
die Sprade für uns dichtet und denft”, mur allzu nahe liegt. Es iſt übrigens, 
wie ſich dies bei einer wirklichen Dichterin von jelbit verjteht, auch fein Mangel 
an originellen, perjönlich geichauten und trefflich durchgeführten Bildern und Ver— 
gleihen. Die Sprache ift nicht bloß Leicht fließend, fondern meift, ſobald der 
Gegenstand etwas bewegt ift, im eigentlichften Sinn wie ein Strom hinſchießend, 
Vers drängt fi an Vers, Strophe an Strophe voll Begeifterung und Gedanfen- 
fülle. Dabei verfällt die Dichterin bisweilen etwas in jene feit Webers „Drei« 
zehnlinden“ jo häufige Anſchlußform der einzelnen Strophen durd Wiederholung 
eines Wortes und Verjes. Es ift aber hier wie anderswo bei ihr feine bemußte 
Nahahmung, fein Notbehelf wie bei manden Dilettanten, die ſich in ihrer Ohn— 
macht ſolcher Krücken bedienen. Es iſt ein ungeluchtes Ausſprechen inneren Er— 
faſſens durch eine von Webers Dichtung genährte und an ihm gebildete Phan— 
taſie. Beſſer freilich wäre es, wenn ſolche äußerliche, auf ein beſtimmtes fremdes 
Original weiſende Formen nicht ſo häufig hervorträten, wenn die Dichterin durch 
ſtrengere Selbſtzucht nur einzig ſie ſelbſt ſein wollte. Sie hat ganz das Zeug zu 
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einer poetijchen Selbjtändigfeit, fie ijt eine dichteriiche Perjönlichkeit, deren hervor— 
ftechendjte Seiten, ein hoher Zartfinn und ein ritterlicher Edelmut, ſich in dieſer 
Dichtung ganz bejonder8 ausſprechen. Dabei iſt ihr Geift reich und fein ge— 
bildet, jo daß fie aus dem Schaf ihres Wiſſens Altes und Neues zum Schmud 
ihrer Dichtung Hervorlangen fann. An einigen überſchwänglichtkeiten, die wohl 
dem Studium ihrer meiſt franzöſiſchen Ouellen zu danken ſind, wird mancher 
Deutſche ſich wohl etwas ſtoßen. Die Dichterin erklärt ausdrücklich, daß ihr 
jede Tendenz, am allermeiſten eine politiſche, fern lag. Sie iſt ſtreng den Prozjeh- 
atten und jonjtigen hiſtoriſchen Quellen gefolgt, vielleicht für den Aufbau ber 
Dichtung zu ſehr. Die Anfnüpfung der Ereigniſſe an Maientage ift teilweiſe 
begründet, andere Male indes nur poetiſch gefunden, vielleicht auch etwas gejucht. 
Alles in allem wird da3 Büchlein jeinen Zwed erreichen, das Bild der Jungfrau 
von Orleans dem Lejer in demjelben Lichte zu zeigen, in dem die Dichterin es 
geihaut hat. Litterarifch genommen ift e& uns ein Unterpfand, daß wir auf dem 
rechten Tyelde — welches wohl das epilchelyriiche der Ballade oder das rein 
Igrifche des Liedes und der Ode jein dürfte — noch manche vofl erjchloifene 
und duftige Blüte von der Dichterin zu erwarten haben. 
W. Areiten 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaftion.) 


Das Mene Teflament unferes Seren Iefus Chriffus. Nah) der Vulgata 
überjeßt und erflärt von Dr. Beneditt Weinhart, Geijtl. Rath und 
Spcealprofeffor a. D. Zweite, verbeijerte Auflage. Mit einem Stahlftich. 
2er.8°. (XL u. 604 ©.) freiburg, Herder, 1899. Preis M. 5; geb. 
in Halbfranz M. 7.50. 

Diejes Werk follte ein rechtes Haus und Familienbuch werden. Es eignet 
fih dazu in jeder Hinfiht. Die Uberfegung ift wortgetreu, ohne der Sprache Ge— 
walt anzuthun; die Erflärung jehr ausgiebig, dabei einfah und gründlid. Die 
Ausftattung ift gut und der Preis gewik mäßig. 


Das Bub Tobias, dem fatholiichen Volke erflärt von P. Bernhard 

Schmid O. 8. B. 8° (VIII u. 104 ©) Münden, Leutner, 1899. 

Preis M. 1.20. 

Das Buch Zobias ift in den letzten Jahren wiederholt zum Gebraud für 
das Kriftliche Bolt erflärt worden, Wirklich eignet es fich dazu in beionderem 
Maße. Das Haus bes alten Tobias ift das Mufter einer gottesfürdtigen, in 
Freud und Leid auf Bott bauenden Familie und deshalb, obwohl dem Alten Bunde 
angehörig, ein Spiegelbild aud für das Kriftlihe Haus. Neuerdings hat fi zu 
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ben früheren populären Bearbeitungen bes Buches Tobias eine weitere gejellt. Es 
ift die oben angezeigte Schrift des Benebiltinerpaters Bernhard Schmid, Dem 
Charakter des Buches Tobias wie auch dem Zwede ber Arbeit entſprechend, ift in 
ben Erläuterungen zu ben einzelnen Kapiteln auf bas praftiiche Moment befonberes 
Gewicht gelegt. Die Darftelung ift, ohne darum minder anfprechend zu fein, ein= 
fach und faßlich, gerade wie es ber Leferkreis fordert, für den die Schrift beftimmt 
if. Gefhict ift unter Benußung der Philothea des hl. Franz von Sales Kap. 6 
behandelt. 


Die heiligen Sacramente der Katholifhen Kirche. Für die Seelſorger 
dogmatiſch dargeftellt von Dr. Nikolaus Gihr, Päpſtl. Geheim- 
fümmerer, Subregens am erzbifchöflichen Prieflerjeminar zu St. Peter. 
Zweiter Band: Die Buße, die lebte Delung, das Weihejacrament und 
das Ehejacrament. (Theologiſche Bibliothef. Zweite Serie.) gr. 8%. (VI 
u. 560 ©.) Freiburg, Herder, 1899. Preis M. 6.50; geb. M. 8.50. 


Diefer Band fteht auf der Höhe des erften; das könnte zu jeinem Lob ge- 
nügen. Die jpefulativen Erörterungen find vortrefflih. Ginzigartig ift die Be— 
nußung der verfchiebenften jhholaftifchen Autoren, von denen Gihr eine ungewöhnliche 
Kenntnis hat. Das Dogmengefhichtliche tritt dem Zweck bes Werkes entiprechend 
mehr in den Hintergrund, wird aber doch nicht vernadläffigt. Freilih wäre in 
einigen ſchwierigen Fragen, 3. B. ber Abjolutionspraris der älteren Zeiten und ber 
Reorbdination, eine ausgiebige Hiftorifche Erörterung erwünſcht geweſen. So hätte 
auch unſeres Erachtens bei einer Rädfihtnahme auf die Gefhichte bes Tridentinums 
der Saß eine Milberung erfahren, daß die Meinung, welche das reumütige Be- 
fenntnis bes Sünbers nicht als weientlichen Beftanbteil bes Bußſakramentes anfieht, 
feit dem ZTridentinum nicht mehr ſolid wahrjheinlich ſei. Sonft ift gerade biefer 
Paragraph über die innere Konftitution bes Bußſakramentes vortrefflid. Ein 
großer Vorzug des Werkes ift bie Mare, ausführlie Darftellung, das Tiebevolle 
Eingehen ſowohl auf die Einzelheiten ald auch auf die Tiefe und den inneren Zus 
fammenhang des Dogmas. Gerade biefer Umftand wird das Buch dem Seeliorger 
lieb und wert maden. 


Institutiones philosophiae moralis et socialis quas in collegio maximo 
Lovaniensi Societatis lesu tradebat A. Oastelein S. J. 8°% (VI 
et 662 p.) Bruxelles, Schepens, 1899. Preis Fr. 6. 


Das Bud ift feine ſyſtematiſche Entwidlung der Mioralphilofophie, jondern 
eine Auswahl der wichtigften Fragen dieſes Wiſſenszweiges; fie find in Theien 
formuliert und werben mit Schärfe und Klarheit entwidelt. Es ift ein Grundrik 
für Vorlefungen, zu dem der Profeifor gehört. Immerhin hätte unferes Erachtens 
eine innigere Verbindung zwiichen den einzelnen Theſen hergeftellt werden bürfen. 
Einer ber intereflanteften Abjchnitte der allgemeinen Ethik ift die Abhandlung über 
das Weſen der moralifchen Güte; fie befteht nad Eaftelein in ber Übereinftinnmung 
mit bem legten Ziel, eine Anficht, welde bei fatholifchen Gelehrten neuerdings an 
Boden gewinnt. In der jpeziellen Ethik bringt der Herr Berfafler offenbar den 
fozialen Fragen das meiste Intereſſe entgegen. Neben der Widerlegung des Sozia— 
lismus find die Theſen über den ölonomifchen Fortichritt recht zeitgemäß. aftelein 
ftellt vier Grundlagen diejes Fortſchritts auf: Perfönlider Gewinn, Freiheit der 
Arbeit, Arbeitsteilung, verbunden mit einheitlicher Leitung, Konkurrenz, gemildert 
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durch profejfionelle Verbände. Bei Darlegung der Hauptbebingungen bes wahren 
Fortihritts find die Ausführungen über die Organifation ber Vereine und die 
ſtaatliche Intervention von Intereſſe. Sehr lejenswert find auch die Abfchnitte über 
Bohn und das Verhältnis zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern. Im Bezug auf 
ben Urfprung der ftaatlihen Gewalt verteidigt Eaftelein die Anſicht der alten 
Scholaftifer. Das Bud ift in jeber Beziehung Iehrreih und modern im beften Sinne. 


Institutiones philosophiae moralis et socialis. Auctore A. Caste- 
lein S. J. Editio minor. 8°. (VIet 372 p.) Bruxelles, Schepens, 
1899, Preis Fr. 4. 

In diefer kleinen Ausgabe des eben beſprochenen Werkes ift ber Stoff nicht 
eingefhräntt, jondern nur zufammengezogen. Wir haben dieſelben Thejen in der 
gleihen Faffung; nur die Ausführung ift fompendiöfer, wird aber nit zum 
Stelett, bleibt vielmehr lebendig und Kar. 


Thesaurus philosophiae thomistiene seu selecti textus philosophiei 
ex Sancti Thomae Aquinatis operibus deprompti et secundum or- 
dinem in scholis hodie usurpatum dispositi, cura et studio G. 
Bulliat, Presbyt. Societatis Sancti Sulpieii, Doctoris in sacra 
Theolog. et in Iure Can. Lex.-8°, (704 p.) Nannetis, Mazeau, 1899. 
Preis Fr. 6.25. 

Der Titel des Buches enthält ben Plan der Arbeit. Die Zufammenftellung 
wichtigerer Zerte aus ben Werfen bes bl. Thomas in einem mäßigen Band war 
eine dankenswerte Leiftung. Die Blumenlefe jelbft ift reichhaltig und geſchichkt 
gruppiert. 

Das „Credo“. Ein Büchlein für Jung und Alt von Franz Xaver Wepel. 
1.—20. Taufend. fi. 4°. (142 ©.) Ravensburg, Dom, 1899. Preis 
835 Pf. 

Das Schriften bes befannten Domfapitulars und Dekans enthält eine Hare, 
leiht faßliche Erklärung der zwölf Artikel des Glaubensbekenntniſſes, die durch 
eine große Anzahl aus dem modernen Leben gejammelter, treffender Beifpiele an— 
ziehendber gemadt wird. Man kann ihm nur wünſchen, daß dies 1.—20. Tauſend 
bald ausverkauft fei und neue Zaufende nötig werden. Es eignet fi trefilich zur 
Maffenverbreitung nit bloß für jung und alt, jondern auch für rei und arm, 
für vornehme und geringe Leute, 


Durd Atheismus zum Anardismus. Ein lehrreiches Bild aus dem Uni» 
verjitätsleben der Gegenwart. Allen, denen ihr Chriftentum lieb ijt, be- 
jonder8 aber den angehenden Akademifern gewidmet von Victor Ca— 
threin S. J. Zweite, erweiterte Auflage. 12%. (VIII u. 194 ©.) 
Treiburg, Herder, 1900. Preis M. 1.40. 

Das vortrefflihe Büchlein Hat feine zweite Runde begonnen, Diesmal er- 
Icheint e8 nicht mehr unter dem Pjeudonym Nikolaus Siegfried, fondern unter dem 
wahren Namen des Verfaſſers. Es hat namentlich dadurch eine Erweiterung er— 
fahren, daß ihm außer neuen Beweilen gegen den Atheismus, die hauptſächlich der 
fittlichen Ordnung entnommen wurden, eine eingehendere Beſprechung des Problems 
des Übels in der Welt eingefügt wurde. Im übrigen verweiſen wir auf das, was 
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in Bd. IL, ©. 106 biejer Zeitichrift über das Schrifthen gejagt wurde. Möge es 
auch auf feinem zweiten Gange in den Streifen, für die es vornehmlich beftimmt 
ift, bei der afademifhen Jugend, freundliche Aufnahme finden. An guten Früchten 
wird es dann fiher nicht fehlen. 


Das katholiſche Kirchenjahr und die gebräuchlichſten kirchlichen An- 
dachten. Bon Andreas Sladeczef. Ausgabe A. Zum Gebrauche 
in Volksſchulen. Ausgabe B. Zum Gebraude in erweiterten und höheren 
Schulen jowie beim Selbjtunterriht. 8%. (VIII u. 66, bezw. VIII u. 
166 ©.) Treiburg, Herder, 1900. Preis 50 Pf. bezw. M. 1.20. 

Wenn wir an den beiden übrigens von Sachkenntnis und gutem Berftändnis 
für den Gegenjtand wie aud echt religiöfem Sinn zeugenden Schriften etwas 
auszufeßen haben, jo ift es eher das Zuviel als das Zuwenig. Bei einer zweiten 

Auflage könnten unbedenklich mande Einzelheiten nit nur ohne Scaben, jondern 

zum Nußen des Ganzen weggelafjen werden. Bier und da finden fi) Fleinere Un— 

genauigfeiten. So hat das Blau des verborgenen Beilhens (S. 7) mit ber kirch— 
lichen Farbenſymbolik nichts zu ıhun. In der Paffionszeit brauchen nur die Bilder 
auf den Altären, nit aber auch diejenigen verhüllt zu werben, die außerhalb der 

Altäre aufgeftellt find (S. 38). Ferner giebt der Papft den Segen urbi et orbi 

nit von ber Galerie des Batifans (S. 71), fondern von der Loggia von St. Peter. 


Katechetiſche Handbibliothek. Praktiiche Hilfsbüchlein für alle Seeljorger. In 
Verbindung mit mehreren Satecheten herausgegeben von Franz Walt, 
Pjarrer u. Redakteur der „Satechetiichen Blätter”. 8°. Kempten, Köjel, 1899. 


33. Bänden: Erklärung der hf. Meſſe. Ausgabe für den Satecheten. 

Bon Wild. Joſ. Haujeur, Pfarrer. (136 ©.) Preis brojd. 80 Pf. 

34. Bändchen: Stafechefen für die unteren Klaſſen der BolksfAhule nad) 
den Anfangsgründen der fatholiihen Religion bearbeitet von Joh. Nep. 

Huber, Benefiziumspifar. (368 ©.) Preis broid. M. 2. 

Die Erklärung der heiligen Meſſe ift mit tiefer Überzeugung von der Wichtig« 
feit diejes umblutigen Opfers geſchrieben in einer ben Kindern verjtändlichen und 
recht nüßlichen Art. Der Verfaſſer rügt das viele Singen und Vorbeten bei der 
heiligen Meſſe, beſonders wenn nad der Wandlung Gebete ausgewählt werben, Die 
zur heiligen Meſſe nicht in Beziehung ftehen. Über den Gejang bei der heiligen 
Handlung (S. 75 f. u. 131.) und hinfichtlich der Pflicht, ſich über freiwillige 
Unandadt während derjelben bei der heiligen Beichte anzuflagen (S. 64), urteilt 
der Verfafjer wohl etwas zu ftrenge. — Die Katecheſen für die unteren Klaſſen find 
gut durchgearbeitet und werden dem Seelſorggeiſtlichen treffliche Dienfte thun. 
Würden nicht einige Geihichten die Sade noch wertvoller maden? 


Das Mainzer Schiffergewerde in den legten drei Jahrhunderten des Kurs 
ftaate!, Don Chriſtian Edert, Dr. jur. et phil. (Staats- und 
ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. Herausgegeben von Guſtav Schmol— 
fer. Band XVI. Het 3.) 8% (IX u. 155 ©.) Leipzig, Dunder u. 
Humblot, 1895. Preis M. 3.80. 

Es ijt ein lehrreihes Bud, welches Dr. Edert ung bietet, nit bloß inter« 
efjant, weil es fih bier um ein Stück Geſchichte des einſt jo berühmten Mainz 
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handelt, jondern mehr no dadurch, daß Edert von gründlicher Detailforſchung 
ausgehend einen tieferen Einbli gewährt in das Leben und die Entwidlung der 
Zunft und jo ein richtiges Verftändnis jener bedeutfamen Inftitution zu vermitteln 
wohl geeignet if. Namentlich Lafjen die Angaben Ederts u. a. die Pflege bes 
Zunftwejens durch die Furfürftliche Regierung in einem ganz neuen und teilmweife 
recht günjtigen Lichte erfcheinen. „Während wir über Entftehung und Blütezeit 
der Zünfte im Dkittelalter dur tüchtige ‚Arbeiten bereit? wohlunterrichtet find, 
hat man ihrer fpäteren Entwidlung jeither nur wenig Aufmerkſamkeit gejchentt. 
Meift hat man fi damit begnügt, fie oberflählih abzuurteilen unter völliger 
Außeradhtlafjung des wejentlihften Momentes, das bie Einrihtungen der Spät« 
und Frübzeit voneinander unterfcheibet : ihrer Beziehungen zur Staatögewalt” (©. v). 
Edert ift nicht der Anfiht, daß das Zunftwejen der fpäteren Zeit fchlehthin ala 
wertlos bezeichnet werben darf. „Es wäre müßig, die Frage aufzumwerfen, wie es 
wohl mit bem Mainzer Sciffergewerbe im 16. und 18. Jahrhundert beftellt ge— 
weien wäre, wenn es nicht unter Innungszwang geftanden hätte? Uns will es 
iheinen, ald ob gerade bie AZunftorganijation ber Schiffleute bei mandherlei 
Schwächen und Auswüchſen nit an innerer Bedeutungslofigfeit in dieſer Zeit 
gelitten hätte. Wenn aud bie Elite des Standes ohne den Äußeren Halt aus- 
gelommen wäre, es vielleicht jogar im einzelnen Punkten weiter gebracht hätte, 
jo bedurfte doch ber ganze Mlittelfchlag der ihm gewordenen Leitung” (&. 97 f.). 
— Die forgfältige Quellen- und Litteraturangabe legen Zeugnis ab von bem 
großen Fleiße, welden ber Verfaſſer auf diejes dur angenehme Form, Gewandt« 
heit des Ausdruds, tiefgreifende Forſchung und maßvolles Urteil ausgezeichnete 
Werk verwandt hat. 


Das SKoalitionsreht der Arbeiter in Elfah-Lofhringen, im Vergleich zu 
dem in Frankreich und im Deutjchen Reiche geltenden Rechte. Bon 
Dr. oec. publ. Dionyfius Will. 8% (XIIu. 144 ©.) Straßburg, 
Agentur von B. Herder, 1899. Preis M. 2. 


Einen gerade in letzter Zeit vielbefprodenen und mit Leidenſchaft um: 
ftrittenen Gegenftand behanbelt hier Dr. oec. publ. Dionyfius Will mit großem 
Geſchick. Will berüdfihtigt dabei vorzugsweiſe bie Werhältniffe feines Heimat» 
landes Elfaß-Lothringen. Ganz richtig betont der Verfaſſer, es genüge nicht, im 
Prinzip die Koalitionsfreiheit anzuerkennen, vielmehr müſſe die Gejeßgebung aud 
bie zur Nutzbarmachung jener Freiheit nötigen Vorausjegungen gewähren. Ohne 
eine vernünftige Vereins», Verſammlungs- und Preffreiheit, jowie ohne bie Rechts» 
fähigfeit der Bereine fei die Koalitionsfreiheit ein leeres Wort. Das beweijen in 
der That die interefjanten Unterfuhungen, deren Ergebnifje hier vorgelegt werben. 
Den prinzipielen Standpunft, ben Will in ber Sade einnimmt, teilen wir durch— 
gehende. Namentlich fimmen wir dem Berfafler bei, wenn er jagt, eine über: 
brüdung der Klafiengegenjäße werde nur dann herbeigeführt, wenn die geſetzlich 
garantierte Gleichberechtigung zu einer faktiichen werde; eine auf breiter Bafis auf- 
gebaute und wirklich nußbare Stoalitionsfreiheit werde bie jozialen Gegenſätze 
durchaus nicht verfhärfen, jondern auf bie Dauer weſentlich mildern. Die fleikige 
und gediegene Arbeit Wills ift eine anerfennenswerte Bereicherung unferer fozial- 
politiſchen Litteratur. Sie gereiht dem Berfafler ſowohl wie den Leitern bes 
Mündener ftaatswilienshaftlihen Seminars %. Brentano und W. Lob, auf deren 
Anregung das Werk geichrieben wurbe, zur Ehre. 
Stimmen. LVIIL 4. 31 
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Der Rompilger. Wegweifer zu den wichtigſten SHeiligtümern und Sehens- 
würdigfeiten der ewigen Stadt. Bon Anton de Waal, Neltor des 
deutjchen Campo Santo. Vierte, verbefjerte und vermehrte Auflage. Mit 
Titelbild, 96 Abbildungen im Tert, einer Eiſenbahn-Karte von Jtalien 
und einem Plane der Stadt Rom. 12°. (XIV u. 378 ©.) Freiburg, 
Serder, 1900. Preis geb. M. 4.60. 


Gern verzeichnen wir hier die vierte Auflage des vortrefflichen „Rompilgers” 
des Rektors am deutſchen Campo Santo, Mſgr. Anton de Waal (vgl. Bb. XXXV, 
©. 307, zweite Aufl., und ®b. IL, ©. 216, dritte Aufl.). Er fommt zur rechten Zeit, 
weil ja das Jubiläumsjahr unzweifelhaft auch manchen deutſchen Pilger zur ewigen 
Stadt führen wird. Eine befondere Empfehlung dieſes Romführers ift überfläffig, 
ba die vierte Auflage laut genug ſpricht. 


Die Adlernihfe und andere gereimte Erzählungen von Baula Gräfin 
Goudenhove. fl. 8°. (260 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1900. 
Preis geb. M. 4. 


Wir haben bie Lefung diejes Ihmuden Büchleins unwilllürlih mit einem 
ungünftigen Vorurteil begonnen. „Gereimte Erzählungen!" — Der zu erwartende 
Genuß dünkte uns fehr zweifelhaft! Anfangs ſchienen fih denn auch unjere Ber 
fürchtungen beftätigen zu wollen. Der Kampf zwifchen Poefie und gereimter 
Profaerzählung war merklich; dabei wurden Motive in bie Darftellung verflochten, 
die nicht ganz glaubhaft oder fonft nicht anziehend ſchienen. Allein bald nahm 
das Intereſſe ſowohl an Form als an Inhalt immer mehr zu, und wir geftehen, 
baß wir das ganze Büdlein mit wachſendem Genuß zu Ende geleien haben. Die 
Dichterin verfügt über ein unverfennbares poetifches Talent und es ift beim Studium 
diefer acht Erzählungen leicht feftzuftellen, wie dieſes Talent durch die Übung wächſt 
und erftarkt, nicht bloß in Beherrſchung der Form, ſondern aud in der Vertiefung 
bes Stoffes. Dabei macht fi mitunter, wie z. B. in der Hundegefhidhte „Schnaps“, 
ein ganz glüdliher Humor geltend, der troß der Reime nicht gerade „in engen 
Schuhen” geht und für die Zukunft das Beſte erhoffen läßt. Über die hier ge« 
fchilberte Tierfreundichaft wird freilih der Geſchmack der Lefer nicht einftimmig 
urteilen. Die Erzählungen find nicht alle gleichwertig. Offen geftanden hat uns 
die erfte und längfte am wenigften gefallen. Das pſychologiſche Moment, das in ber 
nicht gang neuen Fabel jelbjt lag, ift unjeres Erachtens zu wenig herausgearbeitet, 
dagegen zu viel Fremdes Hineingetragen worden. Bejonders wird die hier und 
anderswo fo entjhieden betonte Frömmigkeit in diefer Form nicht jedem behagen. 
Auch uns ſcheint fie bisweilen zu fpezifiih. Einen Ihönen und neuen Ton ſchlägt 
das Stüd „Unfraut” an, leider ohne zu feiner vollen Ausgeftaltung zu fommen. — Wie 
ber Dichterin die Flügel gewachſen find, zeigt wohl am beten die letzte Erzählung 
„Aſchenbrödel“, nicht als ob fie nun ſchon ganz vollendet wäre, aber die Form 
fträubt fih fihtlih nicht mehr gegen die dee, und die Dichterin jagt mit 
natürlicher Anmut das, was fie jagen will. Sie wirb fortfahren, diefe „gereimten 
Erzählungen“ zu pflegen, und wir fünnen fie dazu nur ermutigen. Nur wird fie 
in Zukunft der Fabel jelbft etwas mehr Aufmerkfamkeit ſchenken müſſen, um nicht 
bloß Liebesgefhichten zu bringen. Nicht jedes Ereignis eignet fi für die poetifche 
Einfleidung, und die pſychologiſche Vertiefung wird immer mit dem materiellen 
Gefhehnis Hand in Hand gehen müſſen. Befonders aber ift der Rahmen Außerft 
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eng zu ziehen und die Handlung einfach und konkret zu geftalten, damit alles 
ins einzelne durdgeführt werben könne und Allgemeinheiten, ber Zob jeder 
Poefie, nad Möglichkeit ausgeſchloſſen bleiben. Etwas gewundert hat uns, baf 
bon ben acht Erzählungen nicht weniger als fünf Biebesverhältnifie zwifchen Pflege: 
vater und Tochter, Better und Muhme, Schwager und Schwägerin behandeln. 
Solche Verhältniffe mit ihren Gelegenheiten erleichtern dem Dichter ja die Arbeit 
— nad katholiſchen Grundjäßen jollte man es aber mit Verwandtenehen, aud in 
ber Ritteratur, nicht jo leicht nehmen. Doch aud wir wollen den Sprud bes 
Meeifters in „Aſchenbrödel“ üben und dem eigenartigen Talent der Dichterin Leine 
zu engen Grenzen ziehen. Denn: 


„Bäume giebt es viel hienieben; 
Doh fein Gärtner fann fie zwingen, 
Fremde Blättertracht zu treiben, 
Fremde Frucht hervorzubringen ... 


Unabhängig von dem Lehrer 

Soll fih ein Talent entfalten; 
Mer es Inechtet, wird es töten, 
Freiheit nur kann es erhalten.“ 


Erlebnife eines Mifftonärs in China. Geſchildert in Tagebuchblättern von 
P. Sten;. Mit einigen Jluftrationen. 8°. (103 ©.) Trier, Baulinus- 
druderei, 1899. Preis 40 Pf. 

Seit e8 ein „Deutſch-China“ giebt, ift das Intereffe für das Reich der Mitte 
auch in weiteren Vollskreiſen ftarf gewachſen, und mandem, dem größere Werte 
nicht zu Handen fommen, bürfte ein Büchlein, das auf engem Raum in frifcher, 
volfstümlicher Weile ihn mit bem Lande, jeinem Volke, jeinen Eitten und Eigen 
arten befannt madt, gewiß mwillfommen fein. Diefem Zwed dient vorliegendes 
Schriftchen recht gut. P. Stenz aus der Steyler Miffionsgejellihaft vom göttlichen 
Wort, und befannt geworden als eines ber Opfer ber letjährigen Volksaufſtände 
in Sid-Schantung, weiß gut zu ſchildern, ſchreibt einen Fräftig Haren Stil und 
erweift fih als jahfundigen und humorvollen Führer dur die Miffion von Süd— 
Schantung, in der er jeit 1893/94 wirft und deren Entwidlung und Bage er über: 
fihtlih zujammenfaßt. Das Bild bes Verfaflers und fünf andere Illuſtrationen 
ſchmücken das Schriften, defien Reinertrag zum Beften der Miffionen beftimmt ift. 


Mittelhochdentfhe Grammatik und Schulwörterdud. Von Dr. Valentin 
Kehrein. 8°. (VI u. 234 ©.) Leipzig, Wigand, 1899. Preis M. 4. 


Die Abtrennung diefer felbftändigen Teile von dem „altdeutfchen Leſebuch“ 
bezwedt ihre Verwendung neben andern LXejebühern und beim Studium der be= 
fannteren mittelhohdeutichen Klaſſiler. Die gediegene Arbeit hat in der That alle 
Ausfiht, in weiteren Kreifen freunde zu finden. Das Wörterbuch ift ebenfo knapp 
als praltiſch; es verzichtet auf Vollftändigfeit, um gerade nur das zu bringen, was 
dem nächften Bebürfnis dient, und braucht deshalb nicht einmal den Umfang des 
fleinen Wörterbudes von Lexer zu erreihen. Die Grammatik ift nit minder durch 
überfichtliche Kürze ausgezeichnet, die Syntar bietet aber eine dankbare Erweiterung 
der ähnlichen Bücher. Sie umfaht nicht weniger als 74 Seiten gegen 28 Seiten 
Formenlehre. Die forgfältige Beobachtung, welche dieſe Saplehre geihaffen Hat, 
verdient hohe Anerkennung. Freilich ift hier der praftiiche Standpunkt zum Zeil 
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verlafien und neben dem Zwede der rajhen Aufklärung über ſchwierigere Puntte 
auch ber andere erftrebt worben, das Verhältnis der mittelhochdeutſchen Grammatik 
zu ber neuhochdeutſchen bis ins einzelne der ſyntaltiſchen Ausbrudsweife zu be— 
leuten. Gar mander wird es dem Verfaſſer danken, wenn er fo viele jetzt ver- 
einzelte Rebeweifen ald im Mittelhochdeutſchen gäng und gebe kennen lernt. Die 
Lehre vom Saßgefüige ift beſonders Iehrreih. Das ganze Buch ift zugleich aus 
gelehrten Studien und aus ber Schulpraris hervorgegangen und darum gründlich, 
flar und praktiſch braudbar. 


Ein Ausflug ins altKrifflihe Afrika. Zwangloſe Skizzen von Dr. Franz 

Wieland. 8°. (196 ©.) Stuttgart und Wien, Roth, 1900. Preis 

M. 4.50. 

Archäologiſche Studien, welche ben Berfaffer in den Jahren 1897—1899 in 
Nom fi aufhalten ließen, führten denjelben aud auf die Auinenftätten des alt— 
hriftlihen Afrila. Was er bort erlebt, geſchaut, empfunden, bietet er in vorliegender 
Schrift in Form zwanglojer Skizzen, die freilich mit Unrecht diejen Namen tragen, 
wenn man ihren Eindrud auf den Lejer ins Auge faßt. Wer das Bud zur Hand 
nimmt, wird fih nur ungern dem Bann entwinden, in welden ihn basfelbe zu 
ziehen verfteht. Hier und da werden in biefen WReifeerinnerungen auch klaſſiſche 
Monumente geftreift, im übrigen aber find es die Ülberrefte der altchriftlichen Ver 
gangenheit, zu welchen ber Verfaſſer als fundiger Eicerone den Leſer führt. Die 
Kirche Afrikas hat eine reihe Geſchichte voll von tröftlichen und erhebenden, aber 
auch von ergreifenden und traurigen Zügen. Solder Bilder aus der Vorzeit ent» 
rollt uns ber Verfafier eine Reihe, während er mit uns über die Stelle des alten 
Karthago wandelt und uns dann über eine Reihe altchriftlicher Biſchofsfitze von 
Zunis na Tebefja, von hier kreuz und quer nad Konftantine und von Konftantine 
ins Algerifche bis Tipafa geleitet. Er weiß frifh und flott zu ſchildern und in 
ausgezeichneter Weiſe die gefhichtlichen Erinnerungen an bie jeweiligen Monumente 
anzufnüpfen. Wohlthuend berührt die warme religiöjfe Empfindung, welche bie 
ganze Darftellung befeelt und einen fo natürlihen und ungefünftelten Ausdrud 
findet, daß fie fih unmillfürlih dem Leſer mitteilt. Dabei fommt aber auch ber 
Humor bei pafjender Gelegenheit zu feinem Recht. Die Schrift ift reich und gut 
illuftriert, zum großen Zeil mit Aufnahmen und Skizzen, bie der Verfafjer jelbft an 
Ort und Stelle gemacht hat. Über die calliculae (S. 48) wäre wohl das 5. Supple⸗ 
mentheft der Römiſchen Quartalfrift S. 45 zu vergleichen. 


Junge Herzen. Novellen von 2. Rafael. 8°. (182 ©.) Stuttgart und Wien, 
Roth, 1900. Preis geb. M. 2.50. 


Der Banb enthält vier Erzählungen. Diefelben leſen ſich leicht, vielleicht find 
fie auch etwas leicht geſchrieben. Wer es nicht weiß, würde unmöglich ahnen, wie 
ernft, tief und groß L. Rafael werden kann, wenn fie will, und wie fie eö in jener 
Art von Gedichten wird, die man gef&hichtlihe Monologe nennen könnte. In ber 
Proſa ift fie oft etwas flüchtig nicht bloß im Stil, der den unverfälfchten Charakter 
des Frauenſtils trägt, fondern aud in der Kompofition und Abwägung der Wahr- 
ſcheinlichkeit. Manches fieht einem erften Entwurfe ähnlid. Indes befiken alle 
vier Erzählungen doch au wieder eiwas Anziehendes, das das wirkliche Talent 
der Verfaflerin verrät. Am überzeugendften ſchreibt fie, wo fie uns auf ben Gutshof 
führt, den wir aus früheren Geſchichten ſchon zu kennen meinen. Alles in allem 
werben die hübſchen und flotten Geihichten von jungen Mädchen gern gelejen werden. 
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Neune Communionandenken aus der Verlagsanſtalt Benziger & Go. in Ein» 
fiedeln. 

Die Kommunionandenfen ſuchen, wie Auffaflung, Kompofition und Stil 
zeigen, den verjchiebenen heute ſich geltend machenden Geihmadsrichtungen und 
MWüniden zu entipreden. Sie lafjen fih in brei Gruppen ſcheiden. Die eine, Das 
Extrem nah ardhaiftiiher Seite, umfaßt die Blätter Nr. 14010 und 14011 (zu 
40 bezw. 60 Pf.). Erfteres giebt das Mahl in Emmaus wieder; zu Beuron ent« 
worfen, hat es alle Vorzüge, aber auch alle Eigenarten des Stiles ber Beuroner 
Klofterihule.. Das zweite klingt an eine gewifle Richtung ber franzöfifchen reli- 
giöjfen Droonumentalmalerei an, welche gern Motive aus altchriftlicher Zeit verwertet. 
Es ift ein Gruppenbilb; bie Zeichnung ift etwas zu ffigzenhaft und ber Farbenton 
zu falt. Etwas neues ift, daß ihm beftimmte gute Vorfähe aufgebrudt find, bie 
der Erfilommunifant zu unterfchreiben hätte. Wenn fie nicht zur Schablone wird, 
fann eine ſolche Einrichtung recht fegensreidh fein. Das Extrem nad) der entgegen⸗ 
gefegten Seite bildet Gruppe 2, die fi) aus den Nrn. 6533, 6534, 13435, 33585, 
33586 zuſammenſetzt, teils Licht teils Farbendrucken. Es find Bilder mittlerer 
Größe in der Preislage von 20—28 Pf. Dazu kommen eine Anzahl gleichartiger 
feiner Gedenkbildchen an die erfte Heilige Kommunion (100 Stüd zu M. 2.40 
bezw. M. 4.20). Man kann bie Blätter feineswegs unmwürbig nennen, doch laflen 
fie zum Zeil etwas die Kraft und Weihe vermiffen, welche nah unferer Meinung 
auch Darftellungen dieſer Art eigen fein follten. Wir anerkennen gern an, daB 
Kommunionandenfen nicht nad dem Maße eines für eine Kirche beftimmten reli= 
giöſen Gemälbes zu beurteilen find. Sentimental und weich jollten aber auch bie 
Bilder für das Haus nit fein. Am beften ſcheinen uns ber Idee eines wirklich 
ſchönen, erbaulichen und zugleich religiössernften Kommunionandentens die Nummern 
der britten Gruppe 6531 (zu 20 Pf.), 6532 (zu 16 Pf.), 13582 (zu 25 Pf.) und 
14009 (zu 40 Pf.) zu entfpreden. Die beiden erften find Licht», bie beiden lekten 
Farbendrucke. Uneingefchränttes Lob darf Nr. 6532, einem heiligen Abendmahl nad 
Zeihnung von Heinrih Commens, erteilt werben. Nicht minder fann das fi aus 
einem Mittelftäd in Kreuzesform und vier Gruppenbildern zwiichen den Kreuzes— 
balten zufammenjeßende Kommunionandenfen Nr. 14009 in jeder Beziehung als 
glücklich und recht befriedigend bezeichnet werden. Die Ausführung aller Bilder ift 
vortrefilih, wie das Übrigens auch von den Erzeugnifien der Benzigerfhen Verlags— 
anftalt ohnehin zur Genfige befannt ift. 


Drei nene Kommunion-Andenken für das Jubiläumsjahr 1900 hat 
B. Kühlen in M.⸗Gladbach hergejtellt. Das erfte (Nr. 52'/,, Format 22 » 33 cm 
zu 15 Pf.) zeigt in lebhafter Farbengebung das Bruftbild bes Herrn, der auf fein 
heiligftes Herz hinweift, das zweite (Nr. 54'/,, Format 25 >» 36 cm zu 18 Pf.) bietet 
die in hellen weißen Gewänbern, in einem lichten Strahlenglanze und vor blauem 
Hintergrunde thronenbe Geftalt des Herrn, auf deſſen Bruft fein heiligſtes Gerz 
glänzt. Beide von A. M. v. Der gemalten Bilber find foloriftifch, zeichneriſch und 
tehnifh glei preiswürdig. Im großen Blatte (Nr. 53, Format 32 x 44 cm, 
Preis 30 Pf.) umgeben vier in Mebaillons geftellte Vorbilder die Darftellung des 
legten Abendmahles. Das dritte Andenken ift reicher, aber nicht jo vornehm und 
ruhig wie die beiden erjten. 
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Wer hat die erfle „Einigung“ des Bonifatiusvereins gegründet? 
In der zum 5Ojährigen Jubiläum des Bonifatiußvereins erjchienenen monu« 
mentalen Feſtſchrift ift die Bedeutung hervorgehoben, welche für die innere Ent- 
wicklung diejes dem Katholiken jo teuern Vereins den fogenannten „Einigungen“ 
zufomme. Eine jolhe „Einigung“ befteht darin, daß eine Anzahl von Vereind- 
mitgliedern fich verbinden, um für eine Reihe von Jahren die zur Gründung 
und Unterhaltung einer Mifjionsftelle jährlich erforderlihe Summe aufzubringen 
oder, wo möglich, diejelbe dauernd zu fundieren. „Bald nad der Mitte der 
fünfziger Jahre“, mutmaßt der Verfaſſer der Feſtſchrift, müfje dieſe Idee zuerft 
aufgetaucht fein. Die Rechnungen des Vereins erwähnen 1858 zum erjtenmal 
zwei foldher Einigungen: „einen Verein rheiniſcher Wohlthäter zur Unter 
haltung eines Mijjionzgeiftlihen in Nauen“ (Ofthavelland), wo 
Kapelle und Schule bereits jeit Jahren beſtand, ein Priefter jedoch auf Koſten 
des Mereind erjt von 1860 ab unterhalten werden fonnte. An Zeit wie an Bes 
deutung voran jteht diefem, wohl von einem der geiftlichen Abgeordneten in 
Berlin ins Leben gerufenen „Verein“ „eine Einigung fatholiicher Männer 
aus verjchiedenen Diözelen, meilt aus Rheinland und Weſtfalen, zur Fun— 
dDierung einer Miſſionsſtelle in der Stadt Küſtrin (Diözeje Breslau) 
und zur Unterhaltung eines Miffionspfarrers dafelbjt”. liber die Entftehung 
diefer erften und für den Bonifatiusverein in ihrer Art epochemachenden Einigung 
jagt die Feſtſchrift: „Ihr Gründer war der jelige Kreisgerichtsrat Schmidt in 
Paderborn, der diejelbe bereit3 im Jahre 1856 ala Mitglied des Abgeordneten» 
hauſes zu Berlin, namentlich bei feinen wejtfälifchen und rheinischen Kollegen und 
Freunden angeregt hatte. liberhaupt gebührt ihm vorzugsweiſe die Urheberjchaft 
diejer Idee der Einigungen. . . . Er ift der eigentliche Urheber der Einigungen.” 

In der That hat diefer wadere Mann, der von der Gründung des Boni— 
fatiu&vereins an bis zu feinem Tode, 37 Jahre lang, dem Generalvorjtand des 
Vereins angehört und mit der jelbitiojejten Hingabe für denjelben gewirkt hat, 
überaus große Berdienjte und gerechten Anſpruch auf die Anerfennung und 
Danfbarleit jeiner Glaubensbrüder. Es kann jedoch diejem Verdienjt unmöglich 
Eintrag thun, dem Bonifatiusverein aber nur zu Ehre und Nub gereichen, wenn 
an der Thatjache feitgehalten wird, daß nicht Sreisgerichtärat Schmidt, jondern 
ein weit herborragenderer, über die ganze Welt hin befannter fatholiicher Vor— 
fümpfer zu dieſen jegen&reihen „Einigungen“ den Anfang gemacht hat. Unter 
den 76 Einigungen, weldhe die Treftichrift der Zeitfolge gemäß aneinander reiht, 
verdanfen die erſte und die fünfte ihr Entjtehen der Jnitiative und dem katho— 
liſchen Opferfinn des unvergeßlichen Zentrumsführers Hermann von Maflindrodt 
(vgl. Pfülf, H. v. Mallindrodt S. 154). 

Seit dem 21. Juni 1855 weilte Mallindrodt als unverheirateter Negierungs- 
aſſeſſor, aber ſchon angejehener fatholiicher Parlamentarier in Frankfurt a. O. 


Miscellen: 467 


An der Seite von Profejjor rings hatte er einjt mit Graf Stolberg und 
Wilderich v. Ketteler an jenen Beratungen der Katholifenverfammlung zu Breslau 
teilgenommen, welche für die Gründung des Bonifatiusvereins von jo großem 
Einfluß waren. Zu dem erften Präfidenten des Vereins ftand er jeit Jahren 
in perjönlic freundlichen Beziehungen. Wo immer er bis jeht als Beamter ge= 
arbeitet hatte, wie in Erfurt und Stralfund, war der junge Aſſeſſor mit dem 
feuchtendften Beijpiel religiöjer Pflichterfüllung vorangegangen ; auch der Pfarrer 
der bedrängten Diajpora-Gemeinde zu Frankfurt a. D. fand an ihm eine Stüße, 

Diejer Pfarrer, der nachmalige Erzpriefter von Glogau, Theod. Warnatid), 
ichrieb über jene Zeit an Mallindrodts Biographen am 28. Mai 1890: 

„Ein dauerndes Denkmal hat H. v. Mallindrodt fich errichtet in der vier 
Meilen von Frankfurt gelegenen Feſtungsſtadt Küftrin. Hier hielt ehedem aus 
dem acht Meilen von Küftrin entfernten, zum Königreich Sachen gehörigen, 
1815 preußiſch gewordenen ijtercienjerflofter Neuzelle, che dasjelbe jamt der 
ganzen jächfiichen Nieder-Laufib preußifch geworden und fofort jäfularifiert wurde, 
ein Gijtercienjerpriefter alljährlich einmal in einer Stube katholischen Gottesdienft 
ab, und das jehten nach Auflöfung des Kloſters die Weltgeiftlichen in Neuzelle 
(wo id; als Kaplan meine priefterliche Laufbahn begonnen habe) fort. Da er- 
barmte fih, in Frankfurt von diefer Not der Küftriner Katholiten hörend, 9. 
v. Mallindrodt und erbaute in Küftrin.... ein hübſches gotifches Kirchlein. ...“ 

Küftrin, das 1898 am Orte jelbft 888 katholiſche Zivilperfonen und 
450 katholiſche Soldaten zählte, wurde um 1855 auf etwa 140 Satholifen ge= 
ſchätzt. Wann und wie Mallindrodt auf die daſelbſt herrichende Seelennot auf— 
merfjam wurde, darüber findet ſich fein Anhaltspunkt, aber joweit aus jeiner 
gewöhnlichen Art zu handeln jich ſchließen läßt, geſchah es bei Gelegenheit einer 
periönlichen Anweſenheit dajelbft. Um die Mitte Dftober 1856 überrajchte ihn 
eines Tages in Frankfurt Graf Joſeph Stolberg, der Präfident des Bonifatius- 
vereins, mit feinem Beſuch. Derſelbe fam gerade von der zweiten General» 
verjammlung des Vereins in Paderborn und befand ſich auf ber Reife nad 
Pförten, wohl zu einem Bejuch beim Grafen Brühl, vorzüglich aber zum Zwed 
der Errichtung einer Konfeſſionsſchule dajelbft für 40 katholiſche Kinder, die von 
1857 an vom Bonifatiusverein erhalten wurde, „Er blieb den Nachmittag hier,“ 
ſchteibt Mallindrodt über Stolberg, „ab bei mir Abendbrot und fegelte abends 
weiter, naddem wir den Kreis der uns berührenden Dinge jo 
ziemlich durchgeſprochen und uns, anjcheinend beiderjeits, gut unterhalten 
hatten.“ Neun Monate jpäter war die Küftriner Angelegenheit jchon im vollen 
Zuge. „Den allemädjften point de vue“, jchreibt Malindrodt Sonntag den 
12. Juli 1857, „bietet die Gründung eines Kirchenſyſtems in Küftein, in welcher 
Angelegenheit ich vorgeftern nach Neuzelle gewejen bin und Mittwoch mit dem 
Neuzeller Erzpriefter und dem hiefigen Pfarrer nad) Küftrin zu fahren beabfichtige. 
Ein zu zwei Drittel verfchuldetes Haus haben wir, aber auch nicht viel mehr. 
Wir werden ja jehen, wie der Haſe läuft.“ 

Am 23. Auguft des gleichen Jahres 1857 war auf Böddelen, dem Gute 
von Mallindrodts Bruder, unweit Paderborn, ein großes kirchliches Feſt. Der 
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Befiger des einfligen Kloftergutes, Herr Georg von Mallindrodt, Hatte dem in 
dortiger Gegend im hoher Verehrung ftehenden hi. Meinolph auf den Funda— 
menten einer alten Kapelle ein zierliches neues Kapellen errichtet. Biſchof 
Konrad Martin follte am bezeichneten Tage es feierlich einweihen, und zu der 
frommen Feier des Yyamilienpatrones war aud) Hermann v. Mallindrodt dringend 
eingeladen. Zwar ließen Rüdjichten auf Arbeit und eine bevorftehende längere 
Reife ihn ſchwanken, aber einer der Gründe, die ihn zuleht beftimmten, dennod) 
zu fommen, war, wie er am 13. Auguft ſchrieb: „daß es mir in Saden eines 
Kirhenbaues in Küſtrin erwünſcht wäre, mit Stolberg in Ergänzung eines 
Briefes, worauf ih noch feine Antwort habe, zu jprechen.“ 

Bis dahin wurde aljo die Angelegenheit zwijchen Mallindrodt und Stol- 
berg direlt verhandelt, und allem Anſcheine nad wurden bei Gelegenheit der 
St. Meinolph- Feier die definitiven Verabredungen wegen Küftrin getroffen. 
Gegen Mitte Oktober 1857 trat dann Mallindrodt feine mehrmonatige Reiſe 
nad Italien an. Erjt mit dem 14. Januar 1858 war er wieder in Berlin 
zurüd, wo eben bie neue Seflion des Landtages eröffnet worden war. Auch 
dieſe Seffion follte ihm Anlaß bieten, über die Unterdrüdung der latholi— 
ſchen Minoritäten in den Diaſpora-Gegenden und über die Hindernifje, welche 
der Errichtung katholiſcher Schulen da in den Weg gelegt werden, wie früher 
ſchon bes öfteren ſich auszufpredhen. Es war in der 37. Sikung am 24. April, 
daß er auch über die Leidensgejchichte der katholiſchen Schule feiner eigenen Ge- 
meinde, die zu Frankfurt a. O., etwas den Schleier lüftete. Während diefer jelben 
Landtagsjejfion, bevor noh am 28. März die Abgeordneten in die Dfterferien 
teilten, hatte fich im Intereffe einer diefer Diafpora-Gegenden ein bedeutungs- 
voller Akt vollzogen. Zu Gunften der Miffionsftation Küftrin hatte ſich im Kreiſe 
von Mallindrodts perfönlicen Freunden eine „Einigung“ gebildet. Jedes der 
Mitglieder verpflichtete ſich zu einem beftimmten jährlichen Beitrag; durch genaues 
Statut war die ganze Angelegenheit geregelt, das Statut datiert vom Feſte des 
bl. Joſeph, 19. März 1858. Mallindrodt war es, welcher die Angelegenheit 
angeregt und weldher die Teilnehmer gewonnen hatte. Er hatte daher aud) von 
dem Rechte Gebraud) gemacht, der Einigung wie dem zu errichtenden Miffions- 
firchlein nad) feiner perjönlichen Andacht den Patron zu beftimmen. Als er drei 
Jahre jpäter als Neuvermählter die Einigung für Alsleben a. ©. zu ftande brachte, 
benannte er fie zu Ehren jeiner jungen Gemahlin nad) deren Patronin St. Elijabeth. 
Jetzt aber für Küftrin wählte er den Schußheiligen des Haufes Böddelen und 
der Familie Mallindrodt, den hi. Meinolphus. Mit diefen Thatjachen ſtimmen 
die Erinnerungen des damaligen Pfarrers von Frankfurt a. O.: „H. v. Mallind- 
rodt bewirkte dur eine unter den weitfälifchen Abgeordneten in Berlin ges 
gründete Vereinigung die Anftellung eines ftändigen Miffionspfarrers in Küftrin. 
Den Namen des hl. Meinolph ließ v. Mallindrodt dem Kirchlein bei der 
Weihe desjelben beilegen und de& genannten Heiligen Statue in Stein über dem 
Portale anbringen, weil auf den v. Mallinckrodtſchen Befigungen im Paderböm- 
ihen.... in einem Walde... eine (diefem Heiligen geweihte) viel befuchte Ka— 
pelle exiſtiert.“ 
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Im Juni 1858 hatte Mallindrodt die Pläne des Arditelten für dag neue 
Kirchlein fertig vorliegen, aber noch war der Bau nicht in Angriff genommen, 
als er, zum Hilfsarbeiter bei dem Minifterium des Innern berufen, 30. Juni 1859 
in Berlin einrüden mußte. Von jet ab bis 1872 begnügte er fich mit feinem 
jährlichen Beitrag von 15 Thalern für die „Einigung“, nachdem er, joweit das 
Zeugnis des damaligen Pfarrer von Frankfurt ins Gewicht fallen fann, für 
die Sache des Kirchenbaues von Anfang an auch ſonſt namhafte pefuniäre 
Opfer gebradht hatte. Die Sorge für die Angelegenheit der Küftriner Miſſion 
lag von Mallindrodts Verjekung an hauptjächli in den Händen des Kreis— 
gerichtärats Joſeph Schmidt in Paderborn, weldder Mitglied der Einigung und 
Mallindrodt perjönlid; befreundet, zugleich aber auch Mitglied des Zentralvor- 
itandes des Bonifatiuspereind? war. Bis dahin war Schmidt in dieſer An- 
gelegenheit nie bejonders hervorgetreten, und jein Name wird niemals genannt. 
Möglich bleibt e8 dabei immer, daß er etwa in freundjchaftlichen Austauſch zu- 
erft den Nat erteilt Hätte, für die Sicherftellung der von Mallindrodt jo eifrig 
betriebenen Küftriner Miffion einmal den Weg der „Einigung“ zu verſuchen. 
Ein beitimmter Anhaltspunft, ihm eine derartige Einflußnahme zuzufchreiben, 
liegt indes nicht vor. Sicher ift, daß 1. der Plan der Miffionsgründung in 
Küftrin aus Mallinckrodis eigener Initiative hervorgegangen; 2. bis wenigjtens 
zum Auguft 1857 die diesbezüglichen Verhandlungen nicht mit Schmidt, ſondern 
direft mit dem Präfidenten des Bonifatiugvereins geführt wurden; 3. Mallindrodt 
perfönli” die Teilnehmer der Einigung geworben und berjelben den Namen 
beigelegt; 4. Schmidt ſelbſt dieje erfte Einigung ganz als das Wert Mallindrobts 
angejehen hat. 

Als ein nicht uninterefjanter Beitrag zur inneren Gejchichte des Bonifatius— 
vereind möge ein Brief Schmidts in diefer Sache hier feine Stelle finden. Außer 
der Hervorhebung zweier Worte im erften Sabe des Briefe, die von Schmidt 
jelbjt herrührt, werben zum Zwed beflerer Beachtung noch mehrere andere 
Wendungen durh Sperrichrift befonders bezeichnet: 

„Baberborn, 4. Auguſt 1871. 
Lieber Freund ! 

In diefer argen Zeit, wo alles die Waffen gegen unfere heilige Kirche er- 
hebt, und wo Sie auch namentlich berufen find, den Kampf für unfere 
Sache wieder aufzunehmen und fortzujeßen, will ich Sie zur Stärkung an einen 
ſtillen Pla Ihrer früheren Wirkſamkeit führen, nämlid nah Ktüſtrin. Ich 
erinnere Sie daran, daß Sie am 19. März 1858 die Einigung Sti. Meinolphi 
ins Leben gerufen haben, melde bis zum heutigen Tage jo jegenäreich 
gewirkt und hoffentlich, jo Gott will, für die Zukunft noch größere Refultate 
zum Nubßen unjerer heiligen Kirche erzielen wird. ‚Aber was ſoll das?‘ werben 
Sie fragen, ‚das alles ift ja mir längjt befannt!' — ‚Jawohl,‘ antworte 
ih, ‚aber was Ihnen noch nicht befannt ift, das falle ich in wenigen Worten 
zufammen: Jhr Werk ift jeht vollendet!! — 

Ich bin überzeugt, daß Ihnen dieſe Nachricht eine nicht geringe Freude 
machen wird und daß Sie darin eine feine Belohnung für Ihre Anftrengungen, 
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wovon die Akten jo manche Beweife liefern, finden werden. Sie werden gewiß willen 
wollen, wie und auf welche Weiſe endlich das Ziel erreicht ij. So hören Sie! 

Bereit3 im Jahre 1868 hatte die ‚Einigung‘ durch Kapitalzahlung jo viel 
abgebürdet, dab. von da ab den Miffionen jeitens der Einigung nur noch jährlich) 
100 Thaler zu zahlen waren. Ich verwendete deshalb, Ihrem vortrefflichen 
Beifpiele gemäß, die Überfchüffe zum Ankaufe von Papieren und erwarb dafür 
600 Rth. 5°%/, Eifenbahn- Priorität - Aftien. Dazu fam, daß ein Mitglied 
unferer Einigung am Jubelfeft unferes Heiligen Vaters aus Dankbarkeit, daß 
derjelbe diejen Tag erlebt, mir eine päpftliche Obligation von 1000 Franks zur 
Dotation Küſtrins übergab und endlih, daß von einem jeht Verſtorbenen der 
Diözefe Augsburg 3000 Gulden in 4%, bayrijchen Papieren dem Generalvoritand 
des Bonifatiugvereind zur Dotierung irgend einer Stelle zugewandt waren. Ich 
jtellte num namens unferer Einigung (Sti. Meinolphi) beim Generalvorjtand den 
Antrag, dieſe 3000 Gulden Küftrin zuzumwenden, da die Miſſion feit 1858 von 
der Einigung unterhalten fei und als die erfte und älteſte der auf Eini- 
gung gegründeten Miffionen auch ein feines Anrecht auf definitive Yundierung 
haben werde. Der Generalvorftand genehmigte einftimmig und mit Freuden den 
von mir im Namen der Einigung Sti. Meinolphi gejtellten Antrag, und ich hoffe, 
daß Sie, lieber Freund, und die übrigen Mitglieder der Einigung dieſes mein 
eigenmächtiges Vorangehen in diefer Sache nachträglich genehmigen werden. 

Sp wäre denn, Gott jei Dank, das Werk, welches Sie am 19. März 1858 
ins Leben gerufen, glüdlic vollendet. Ich werde in diejen Tagen die obigen 
Wertpapiere an den Fürſtbiſchof von Breslau einjenden und ihm nochmals voll- 
jtändigen Schlußbericht erftatten, auch ihn erjuchen, dab die Bedingung, welche wir 
an unjere Gaben für Küftrin gefnüpft haben, nämlich: ‚daß jährlich, jo lange die 
Miffioen Küftrin befteht, eine heilige Meſſe für das Heil der Seelen der Mitglieder 
der Einigung gelejen werde‘ (vgl. $ 7 des Statut8), vom jedesmaligen Pfarrer in 
Küſtrin erfüllt werde. Zu dem Ende werde ich das Driginaljiatut beifügen, damit 
es im Archive der Pfarrei Küftein in perpetuam rei memoriam niedergelegt werde. 

Es erübrigt noch, daß ich Ihnen namens der Mitglieder der Einigung und 
bejonder& noch meinen perjönlichen Dank ausfpreche für die vielen Bemühungen, 
welchen Sie ſich in diejer Angelegenheit unterzogen und ohne welche wir heute ficher 
nicht da ftänden, wo wir jebt jtehen. Gott lohne es Ihnen für Zeit und Ewigkeit! 

Einige Mitglieder unferer Einigung (zwei derjelben) haben erklärt, nunmehr 
ihre Beiträge oder einen Zeil derjelben einer andern hilfsbedürftigen Miſſion 
zumenden zu wollen. ch teile Ihnen das pro notitia mit, damit Sie jehen, 
dab Ihr gutes Werk auch noch jegenäreihe Folgen für die Zukunft bat. 
Sie werden Ihre für ähnliche Zwede beflimmten Gaben jchon zu laſſen willen, 
da ih weiß, dat Sie in diefem Artikel aud) anderweit Gejchäfte machen... . 
NB. In der heutigen Situng des Generalvorjtandes ift Ihr Jahresbericht über 
Alsleben zum Bortrag gelommen.... 

Laudate Dominum omnes gentes! 
In alter Freundſchaft und Liebe 
Ihr I. Schmidt.“ 
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Auch die Tegtgenannte Miffionsftation Alsleben a. ©., die fünfte in der 
Reihe der auf Einigung gegründeten und die zweite von Mallindrodt3 frommen 
Stiftungen, bat ihre Geichichte, die es verdienen würde, wenigftend in den 
Annalen des Bonifatiusvereind genauer aufgezeichnet zu werden. In ihr be= 
gegnen ſich zum wenigften drei gefeierte Namen, bedeutfam in der Geſchichte der 
fatholifchen Kirche Deutſchlands in fchwerer Zeit: Wilhelm Emmanuel Freiherr 
v. Retteler, Geh. Oberregierungdrat Karl Friedr. v. Savigny und Hermann 
v. Mallindrodt. 


Klaatſch über unfere Ahnen. Unſere geneigten Leſer müfjen um Ente 
Ihuldigung bitten, wenn fie vielleicht bisher nod) nichts gehört haben von dem 
auberordentlichen Profefjor der Anatomie Hermann Klaatſch in Heidelberg. Sie 
haben einen großen Mann nicht gefannt, den fie nunmehr fennen lernen jollen. 

Auf dem Iehten Anthropologenfongreife in Lindau hatte der genannte Herr 
einen Bortrag gehalten über die Abſtammung des Menfchen. Zur Richtigftellung 
feiner tendenziöjen Ausführungen, die in echt Haedelichem Stile gehalten waren, 
hatte jodann der Generaljefretär der deutfchen Anthropologifchen Gejellichait, der 
durch fein vortreffliches Wert „Der Menſch“ aud in weiteren Kreiſen befannte 
Profeffor Johannes Ranke, das Wort ergriffen. Seine Kritik des Portrages 
von Klaatſch fahte er in die Worte zufammen: „Das ift nicht Wiſſenſchaft, das 
it Phantaſie.“ Selbjtredend war dieſes Urteil, zumal es von einem jo ans 
gejehenen Anthropologen wie Ranke ausging, höchſt unbequem für den außer- 
ordentlihen Her Profeſſor. Da es ihm mißlungen war, die Zuftimmung der 
Fachmänner in jener Gelehrtenverfammlung für jeine Abftammungsphantafien zu 
gewinnen, juchte er ſich vor einem populärwiſſenſchaftlichen Publikum dafür ſchadlos 
zu halten. Deshalb veröffentlichte er in der Zeitjchrift „Globus“ (LXXVI, 1899, 
No. 21 u. 22) eine weitläufige Abhandlung mit dem vielverfprechenden Titel: 
„Die Stellung des Menſchen in der Neihe der Gäugetiere, 
jpeziell der Primaten, und der Modus jeiner Heranbildung 
aus einer niedern Form. Nach einem auf dem Anthropologentongrefje 
in Lindau am 7. September 1899 gehaltenen VBortrage von Profefjor Hermann 
Klaatſch, Heidelberg.” 

Eigentlich ift e8 gar nicht der Mühe wert, auf den Inhalt jener Abhand- 
lung näher einzugehen; denn wenn biejelbe wirklich den Ergebnijjen der Miflen- 
Ihaft entſpräche, würde Herr Klaatſch feine Veranlaſſung gehabt haben, feinen 
Bortrag im „Globus“ zu veröffentlichen. Das Fiasto auf dem Anthropologen- 
fongreß bewog ihn Hierzu, um jeine wiſſenſchaftliche Ehre zu retten. 

„SH war vor meinem Bortrage der Meinung geweſen,“ jo beginnt der 
außerordentliche Profeſſor feine Abhandlung, „daß die große Geiftesthat Darwins 
und die mühevollen Errungenichaften, die wir jeinen Nachfolgern, inäbejondere 
Haedel, verdanken, den Boden doc wenigitens jo weit geebnet hätten, daß 
die tierische Abftammung des Menjchen als jolche eine nicht mehr der Diskuſſion 
bedürftige Annahme fei, daß es vielmehr ſich jegt nur um den feineren Ausbau 
des Problems handle.“ Wir wiljen aus diefer Einleitung zur Genüge, weſſen 
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Geiſtes Kind Herr Hermann Klaatſch it: er ijt ein Nahahmer Haeckels, der 
noch bis in die neuefte Zeit feine alten Werjuche wiederholt, die darminiftiiche 
Abftammungslehre in ihrer Anwendung auf den Menichen als eine zmeifelloje 
Errungenſchaft der Wiljenjchaft auszugeben. Allerdings geftalten ſich dieſe Ver— 
juche immer hoffnungsloſer; denn durch die ruhige, ſachliche Kritik, welche die 
wifjenschaftliche Anthropologie in Deutſchland bejonders durd) Ranke und Virchow 
in den legten Jahrzehnten an den Haedelichen Phantafiegebilden geübt hat, find 
die „umwiderftehlichen Beweiſe“, durch deren „Kettenſchüſſe“ die Burg bes 
papiftiichen Aberglaubens über den Haufen geworfen werben follte, zu einem 
unfcheinbaren Häuflein leerer Phrafen zufammengefhmolzen. Da es deshalb 
Herrn Klaatſch an ſachlicher Kraft für feine Beweisführung fehlt, fucht er ihr 
um jo größeren perjönlihen Nachdruck zu verleihen. Er jtellt daher den Sat 
auf: „AL Bajis der Bearbeitung des ganzen Problems muß natürlich die An— 
nahme der tierijchen Herkunft des Menſchen als foldhe dienen. Wer auf diejem 
Boden nicht ſteht, mit dem ift eine Disfuffion unmöglih, mag nun jadhliche 
Unkenntnis, mangelhafte biologijche Ausbildung oder irgend ein Reſt von mittel 
alterlichereligiöjer Befangenheit ihn zum negativen Standpunkte bringen.“ Das 
heißt mit andern Worten: Wer nicht von vornherein von der tierifchen Ab» 
ftammung des Menjhen überzeugt ift, wie ih, Hermann Klaatſch, und alle 
treuen Haedelianer e3 find, der ijt in diejer Frage überhaupt nicht zurechnungs— 
fähig; er ift auf dieſem wiſſenſchaftlichen Gebiete nichtS weiter al3 was man im 
gewöhnlichen Leben einen „Ejel” zu nennen pflegt. — Wenn Bejcheidenheit das 
Kennzeichen eined wahren Gelehrten ift, jo müffen wir allerdings nad) diefer imponie= 
renden Erklärung erſt recht an der Gelehrjamfeit des Herrn Profeſſors zweifeln. 

Die „überzeugenden Beweiſe“, welche Klaatſch in jeinem erſten Artifel im 
„Globus“ für die tierische Abſtammung des Menjchen ins Feld führt, find längft 
befannt und auch längft widerlegt. Er argumentiert aus der morphologifchen 
Ähnlichkeit des Menfchen mit den höheren Säugetieren, aus der Ähnlichkeit ihrer 
embryonalen Entwidiung, aus dem dreizehigen Hipparion des Tertiärs, das es 
troßdem zu einem fünfzehigen Pferde der Gegenwart gebracht habe, u. |. w. 
Wir wiſſen wirflid nicht, in welchem Teile von Europa der außerordentliche 
Herr Profeſſor ſich während der legten zwanzig Jahre eigentlid) aufgehalten Hat, 
daß er es mit ſolcher Dreiftigfeit wagen fann, die darwiniſtiſche Entwicklungs» 
theorie mit irgend einer Entwidlungstheorie jhlehthin, oder die Anwendung der 
darmwiniftiichen Abftammungslehre auf den Menſchen mit der Verwandtſchaft 
zwifchen Equus und Hipparion nod immer zu verwechſeln. Wenn Klaatſch 
glaubt, jeinen Leſern im „Globus“ auch heute noch einen Abklatſch aus Haeckels 
Anthropogenie ala wifjenfchaftliche Duintefjenz vorjeßen zu dürfen, jo muß er 
von dem Bildungsgrade bderjelben einen recht niedrigen Begriff haben. Es iſt 
doc hinreichend belannt, daß die einft jo vielgerühmten, hauptſächlich aus dem 
Atavismus geihöpften Beweiſe für die tieriſche Abſtammung des Menjchen bereits 
durch die Arbeiten Rankes und anderer kritiſcher Anthropologen Stüd für Stüd 
widerlegt und als unhaltbar nachgewiejen worden find. Selbſt unter den ent— 
widlungstheoretifchen deutſchen Zoologen haben nicht wenige in den legten Jahr- 
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zehnten ehrlich) dazu beigetragen, Stein für Stein von dem morjchen Gebäude 
des Atavismus, das fie einjt jelber voreilig errichtet hatten, wiederum ab— 
zubrechen . Und da fommt ein Herr Klaatſch und verfichert und auf Ehre, das 
Gebäude ſtehe noch jo feljenfeft wie ehedem! 

Am Schluffe feines erjten Artikels ift der Herr Profeſſor in feiner Beweis» 
führung endlich jo weit gelangt, daß er herausgefunden hat, es gebe einen „all 
gemeinen Affentypus“, von dem aus die einzelnen Affengruppen der Gegenwart 
jowie die affenähnlichen Vorfahren des Menfchen ſich abgezweigt haben. Dieſer 
„allgemeine Affentypus“ befteht jedoch nur in der entwidlungstheoretiichen Phan- 
tafie feines Entdeders; denn in früheren Erbperioden ift ebenjowenig ein wirklich 
„allgemeiner“ Affe umbergelaufen als heutzutage. Der wunderſchön ausgebadhte 
„Uraffe“ ift nichts weiter al3 eine Abitraftion aus der morphologiidhen Ver— 
gleihung der exijtierenden ſowie der ausgeftorbenen Affenarten; er ift nichts 
weiter al3 ein allgemeiner Begriff, welche bekanntlich zu mager find, um 
al3 folde in rerum natura eriftieren zu können. Ebenjogut kann man aus 
dem Vergleiche der verjchiedenen wirklichen Mineralien durch Abftraftion ein 
„allgemeines Urmineral“ gewinnen, welches den idealen Ausgangspunkt 
für die Entjtehung jämtlicher wirfliden Mineralien bildet. Aber vorzjugeben, 
daß dieſes Urmineral, das weder dieſes noch jenes Mineral, fondern ein „all 
gemeine Mineral” ift, jemals wirklich erijtiert habe, das hieße dem Publikum 
einen Bären aufbinden. Gerade jo verhält es ſich auch mit dem „allgemeinen 
Affentypus“, von welchem wir nah Herm Klaatſch abjtammen jollen. Jeder, 
der Logik ftubiert hat, weiß, daß die allgemeinen Begriffe als allgemeine nur im 
menjhlihen Berftande — bei Herm Klaatſch wohl mehr in der Phantafie — 
eriftieren, nicht aber in der Wirflichleit, wo es nur die fonfreten Einzeldinge 
giebt, aus denen jene Begriffe dur Abftraktion gebildet werden. Und einen 
ſolchen groben Schnißer gegen die Logif, der auf einer handgreiflichen Verwechs⸗ 
fung zwijchen dem ordo idealis und realis beruht, giebt Herr Klaatſch 
als einen wiſſenſchaftlichen Beweis für die thatjählihe Abſtammung des 
Menſchen von affenähnlihen Borfahren aus! Der Herr Profeſſor hätte gut 
daran gethan, ein collegium logieum zu hören, bevor er fi) als Privatdozent 
habilitierte. 

Das „allgemeine” Affenbild, das unſere Ahnengalerie nah Herrn Klaatſch 
zieren joll, jchildert er uns ſodann näher in feinem zweiten Artikel im „Globus“. 
Aber bei diefer Schilderung werden die Züge jenes Bildes immer geipeniterhafter 
und verſchwommener, bis es jich jhlieklich in einen blauen Dunſt auflöft. Mit 
den wirklichen Affen der Gegenwart ift jeine Ähnlichkeit ebenjo gering wie mit 
dem Menſchen; denn, wie Klaatſch jelber zugefteht, „der Menſch knüpft in dem 
einen Punkte der Organifation mehr an dieje, in dem andern mehr an jene 
Affenform an. Keine der lebenden Primatenarten darf unbedingt 
als jein nädhfter Verwandter angejehen werden“. Aber auch mit 
! Vgl. hierüber „Der Atavismus einft und jet“ in „Natur und Offen 
barung” 1899, 1. Heft, S. 1—10. 
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den ausgeftorbenen Affenarten, welche als „missing links* die zwifchen dem 
Menſchen und feinem Uraffenahn beftehende Lüde ausfüllen follen, ift nad Herrn 
Klaatſch nicht viel anzufangen. Auch fie gleichen dem „allgemeinen Affenbilde“ 
nicht, dejjen Modelle jie doc) jein jollen,; denn fie find eben troß ihres Alters 
immer noch ganz bejondere Affen, nicht aber der gejuchte „allgemeine Affe“. 
Deshalb will Klaatſch auch dem berühmten „Pithecanthropus erectus* 
von Eugene Dubois Feine große Bedeutung für die Klärung des Abſtammungs- 
problems zuerfennen. Al Grund hiefür giebt er an: „Nicht zwiſchen Anthro— 
poiden und dem Menſchen, nicht zwijchen irgend einem der jeßt lebenden Affen 
und dem Menſchen ift das Bindeglied zu juchen, jondern von dem nieberjten 
Primatenzuftande aus, wie ich ihn oben als Uraffen bezeichnete, ift Die Brüde 
zu jchlagen zur ‚Krone der Schöpfung‘.“ 

Dieſes Ergebnis der vielverjprechenden Unterſuchung des Herrn Klaatſch 
über die Abſtammung des Menſchen ift doch ein redht troſtloſes. Nachdem er 
in der Einleitung mit vollem Siegesbewußtfein eine Klärung der Frage ver« 
iprochen hat, muß er am Schlufje jelber geftehen, daß wir über die tierijche 
Abftammung des Menſchen eigentlich gar nichts wijjen. Es bleibt uns 
nad) jeinem eigenen. Urteil nichts weiter übrig, als die logijche Abjtraftion eines 
„Uraffen“ oder „Urprimaten“, und diefe Abftraftion wird von ihm durd) 
einen unlogiſchen Schniger zu einem wirklich exiſtiert habenden Weſen geftempelt. 
Diejes Ergebnis ift für jeden denfenden Menjchen gleichbedeutend mit einer 
Banferotterflärung der darwiniſtiſchen Affentheorie. 


Doderaner Reliquien. Das Eijtercienjerflofter Doberan, „von dem uns 
zuerſt das Evangelium ins Land hineinleuchtet“, ift eine der ehrwürdigſten Stätten 
Mecklenburgs. Noc heute jteht feine jchöne und ermfte Kirche, gefüllt mit den 
wertvolliten Reften mittelalterlicher Kunft und mit den Grabftätten der Fürften 
des Landes. Sie ift mit jorgfältiger Pietät wiederhergeftellt und jüngft mufterhaft 
beichrieben worden vom Geheimen Hofrat Profefjor Dr. Friedrich Schlie, Mujeums- 
direftor, in „Kunfte und Gejchichtsdenfmäler des Großherzogtums Medienburg- 
Schwerin. Im Auftrage des Großherzoglichen Minifteriums des Innern beraus- 
gegeben von der Kommilfion zur Erhaltung der Denkmäler. III. Bd. Schwerin, 
Bärenfprung, 1899“, Bejondere Zierden des hochaufragenden Gotteshaufes find 
der Hodaltar und der mit einem ftattlihen Triumphfreuz verjehene Lettneraltar. 
Nun schrieb aber bereits Münzenberger in feinem monumentalen Wert „Zur 
Kenntnis und Würdigung der mittelalterlihen Altäre Deutichlands“ (I, 47 Anm.): 
„Sn traurigem Gegenjaß zu der Pietät, mit der einjtens die großherzigen Stifter 
des Doberaner Altares denjelben zur würdigen Aufbewahrung der von ihnen als 
unſchätzbare Erinnerungen an die Vorbilder des chriſtlichen Lebens, die Heiligen 
jo hochgeachteten Reliquien beftimmten, thut man jet in Doberan alles, um dieſe 
Verehrung ins Lächerliche zu ziehen. In dem ‚iFremdenführer durch Doberan 
und feine Umgebung von Hauptmann a. D. I. %. v. Klein, Mitglied der ge— 
meinnügigen Gefellfchaft zu Doberan. Roſtock, Adler Erben, 1884‘ heißt es 
©. 37: ‚Es zeigt der Küfter auf Verlangen folgende noch aufbewahrte Reliquien: 
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1. Flachs vom Spinnroden der Jungfrau Maria. 2. Ein Stüd von dem Schurz- 
fell des Schlächters, der bei der MWiederkunft de& verlorenen Sohnes das Kalb 
ſchlachtete. 3. Delilas Schermeſſer, womit fie Samjons Loden abſchor. 4. Einen 
Lappen vom Rod des armen Lazarus. 5. Ein Stüd von Joſephs Mantel, das 
in Putiphars rau Händen blieb. 6. Die Schlafmütze Mariat, in der einige 
Knochen der unjhuldigen Kinder aufbewahrt werden, die der König Herodes um- 
bringen ließ. 7. Ein Stüd von den Windeln Eprifti. 8. Einige Knochen von 
Adams Großmutter. 9. Ein Meiner Alt von dem Baum, an welchem Abjalom an 
den Haaren hängen blieb. 10. Die auffallendite Reliquie it gewiß einer von 
den Steinen, die der Heine David in der Schleuder hatte, ala er Goliath zu 
Boden flug, ein Dammftein von der See. 11. Die in eine Salzjäule ver 
wandelte Frau Loths. 12. Ein Knochen vom Hi. Ehriftopher u. a. m.‘“ 

„Schreiber diejes wollte bei feinem Bejuche der Doberaner Klofterkirche natür— 
lich auch dieje Kleinjchen ‚Reliquien‘ jehen. Der ihn Herumführende Bedienftete muß 
aber wohl bei ihm (einem Tathofijchen Priefter) nicht die rechte Gläubigfeit voraus» 
gejebt haben, denn fie wurden ihm nicht gezeigt, während, wie er vernahm, andern 
Beſuchern fortwährend dieje und andere noch drafliihere Beweije des alten 
Aberglaubend vorgeführt werden. Herr v. Klein macht zum Überfluß noch an 
einer andern Stelle jeines ‚yremdenführers‘ ausdrüdlich darauf aufmerkſam; ©. 2 
heißt es: ‚In jeinem (des von uns erwähnten ehemaligen Triumphfreuzes) Sodel 
auf der Rückſeite befindet ich ein außerordentlich reichhaltiger Neliquienjchrein, den 
fi vom herumführenden Küſter erflären zu laſſen, fein Befucher verfäumen jollte.‘” 

Schlie, gewiß ein fundiger und zuperläffiger Gewährsmann, zeigt nun 
IIL, 681, daß „der Torjo, welcher unter dem Namen ‚Lots Weib‘ befannt ift, 
mit den übrigen Reliquien erft nah Paſtor Eddelins (Mitte des 17. Jahr: 
bundert8) Zeit auf eine unbelannte Art in die Kirche gekommen. . . . Krauſe hat 
im Roftoder Schulprogramm von 1876 mitgeteilt, daß das Geftein des Torjo 
von Profeffor Hermann Karften für den zur Quaderjandjteinformation gehörenden 
jogen. Pläner Kalk erflärt ei, wie er unweit Doberan im Diedrichshäger Berge 
gebrochen werde. Er hält den Torjo deshalb für das Trümmerjtüd einer Garten- 
deforation aus der Renaifjancezeit“. Da das Kloſter 1552 aufgehoben ward, 
fammt aljo die Bezeichnung des Torjo als Reliquie aus der proteitantijchen 
Periode. Man hat ihn zur Reliquie geftempelt und die übrigen „Beweiſe des 
alten Aberglaubens“ fabriziert, alles dann in die Neliquienjchreine gebradht, um 
die Mönche zu verfpotten und lächerlich zu machen. Jahrhundertelang hat man 
Tag um Tag in dem Bejucher durch ein ſolches betrügerifches und lügenhaftes 
Mittel die Verahtung und den Haß gegen den alten Glauben wachgerufen und 
genährt. Zaufende find jo betrogen worden. Der Geift, der zu joldhen Ver— 
dächtigungen trieb, offenbart feine Natur am flarften durch die befannten jfurrilen 
Inſchriften, welche im 18. Jahrhundert in das ehrwürdige Gotteshaus hinein- 
lamen. Man bat fid) nicht geihämt, fie neben die prachtvollen Grabmäler der 
alten Fürften des Landes, der Biſchöfe und Äbte hinzuſchreiben. Die draftiichiten 
dürfen wir aus Achtung vor unfern Lejern und vor uns jelbft nicht mitteilen. 
Eine der noch kaum anftändigen lautet: 
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„Hier ruhet Gottlieb Dierkel, 

In fin Jugend was hei'n Ferkel, 

Ob fin Öller was hei'n Swin, 

Mien Gott, wat mag hei mu woll fin?“ 


Eine zweite bejagt: 
„Dier ruhet Peter Knuft, 
Gott zu Ehren hat er gepuft, 
Bis er jelbft den Puft befam, 
Und ihm Gott ben Puſt benahm.“ 


Dritte Inſchrift nah Schlie (S. 680 Anm.): 
„Hier ruhet Aalde Aalde Pott, 
Bewahr mie leve Herre Gott, 
Als id die wull bewahren, 
Wenn bu warft Alde Alde Pott 
Und ic wär leve Herre Gott.“ 


In der Lübowſchen Grabfapelle lieſt man (Schlie S. 660) eine um 1700 

gemalte Injchrift: 
„Wiek Düfel wied, wie wiet van my, 
Ick jcheer mie nig een Hohr (Haar) üm by, 
Ick bünn een Mecklenbörgſch Edelmann, 
Wat geit dy Düfel mien fupen an? 
Ich fup mit mienen Herrn Jeſu Ehrift, 
Wenn du Düfel ewig döſten müft, 
Un drind mit öm füet Kollefchahl, 
Wenn du figft in de Hellenquahl. 
Drüm rahd’ ick: wied, loop, rönn un gah 
Efft by dem Düfel id tau ſchlah.“ 


Bei der Eingangsthüre dieſer Kapelle jtand ein Keulenſchläger mit dem 
Anrufe: 

„Stoh up, hör, van de Doer.“ 

Maler Andreae aus Dresden hat ihn in einen heiligen Ritter Georg ver— 
wandelt. Ein auf dem Altare der Kapelle des heiligen Grabes befindliches Bild 
aus Holz ftellte den fißenden Heiland dar, vielleicht in der Art, wie Dürer den 
Schmerzenämann zeichnete. Es wurde von Schröder (um 1732) für einen papi= 
ftiihen Heiligen, von Klüver (um 1738) für Vitzliputzli, von Frand für den 
alten Radegaft erflärt (Schlie IIL, 641 Anm.). 

Wie jolde Dinge auf das Volk wirken, zeigte fih 1892 in Muchom. 
Man bejaß dort einen wertvollen Flügelaltar aus dem Mittelalter. Die Bauern 
wollten das treffliche Kunjtwerf, das ihnen länger als dreihundert Jahre nad) 
der Reformation gedient hatte, nicht länger in ihrer Kirche dulden, indem jie 
jagten: „Hei is kathoolſch“ (Schlie III, 226). So fam er ins großherzogliche 
Mujeum zu Schwerin, wo er nad) Gebühr gejchäßt wird. 


— Er 
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In der Frauenemanzipationsbewegung treten beſonders zwei Rich— 
tungen in den Vordergrund, wenigſtens in Deutſchland: die proletariſche 
und die bürgerliche, wie jie von vielen genannt wird. 

Die proletarifche oder jozialdemofratifhe Richtung der Eman- 
zipationsbemwegung fteht auf dem Boden des Stlafjenfampfes. Ihr Evan- 
gelium find die Schriften von Lewis Morgan und Friedrich Engels über 
den Urjprung und die Geſchichte der Familie. Urjprünglih gab es feine 
eigentlihe Ehe und Familie. ES herrichte regellojer Geſchlechtsverkehr 
(Promiskuität). Weil der Vater meift unbelannt war, blieben die Kinder 
unter der Herrihaft der Mutter. Sie war der Kryftallifationspuntt der 
urfprüngliden Familie. Es war die Zeit de Mutterreht3 und der 
Frauenherrſchaft (Gynokratie). Erjt allmählich gelang e8 dem Mann, die 
Frau aus ihrer leitenden Stellung zu verdrängen und fie ſchließlich durch 
gift und Gemalt zur rechtlojen Sklavin herabzuwürdigen. In zahlreichen 
jozialdemofratiihen Schriften und Verſammlungen werden derlei Phan- 
tafien dem unmifjenden PBublitum zum beften gegeben, um daraus den 
Schluß zu ziehen, daß jede rechtliche Interordnung der Frau unter den 
Mann nur die Folge roher Gewalt jei und deshalb der vollen und all- 
jeitigen Gleichberechtigung Pla machen folle. 

Die Sozialdemokratie tritt im dieſer Beziehung nur das Erbe der 
atheiftiih-materialiftiihen Wiſſenſchaft an. Nicht Sozialiften find es, die 
dieje Theorien erfonnen und aufgebracht haben, jondern die Anhänger der 
ungläubigen Wiſſenſchaft: Darwin, Spencer, Zubbod, Dargun, Badofen 
und unzählige andere. Vom Standpunkt diefer Wiſſenſchaft läßt fich den 
jozialdemofratiihen Forderungen ihre Berechtigung ſchwerlich abſprechen. 
Daß aber dieſelben den Grundanſchauungen des Chriſtentums ſchnurſtracks 
zuwiderlaufen, haben wir ſchon gezeigt !. 


ı Mol. dieſe Zeitichrift oben ©. 361 ff. 
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Die fogen. bürgerliche Richtung der Emanzipationsbewegung zählt 
ihre Anhänger meift in liberalen Kreifen, die dem Chriftentum mehr oder 
weniger entfremdet find, aber es doch nicht wagen, herzhaft auf den Boden 
des Slafjenfampfes zu treten, weil er ihnen zu proletarifh if. Diefe 
Richtung ift viel verſchwommener und zahmer in ihren Forderungen. Sie 
verlangt nicht für alle Gebiete die Gleichberedhtigung der Frauen, jondern 
— zunächſt wenigſtens — bloß für das öffentlich rechtliche oder politiſche 
Gebiet. Die Frauen jollen politiih emanzipiert und den Männern gleid- 
geitellt werden. Warum, jo fragen die MWortführer diejer Partei, ſchließt 
man die Frau noch heute von der Politif aus? Warum gewährt man 
ihnen nicht das Recht, mitzuregieren im Staate? Warum verfagt man 
ihnen noch immer das Recht, fih an den Wahlen in Gemeinde und 
Staat zu beteiligen und allenfall® au in den Gemeinde- oder Stadtrat 
und ind Parlament gewählt zu werden (aktives und pafjives Wahlrecht)? 
Darum giebt man nicht wenigftens den underheirateten und jelbitändigen 
Frauen, die auch Steuern bezahlen müſſen, die politiihen Rechte? 

Einzelne Schriftjtellee haben ſchon früher ihre Stimme zu Gunften 
der politiihen Emanzipation der Frauen erhoben, jo 3. B. zur Zeit der 
franzöftjchen Revolution der Philoſoph Gondorcet und einige Jahrzehnte 
jpäter die Romanjchriftitellerin George Sand. Aber die planmäßige Ngitation 
zu Gunſten diefer Emanzipation ſtammt erſt aus der Mitte des 19. Jahr- 
Hundert3 und hat ihre Heimat in jenem Lande der Neuen Welt, das in 
allen gejellihaftlihen Neuerungen den Staaten Europas immer um einige 
Meilen voraus if. Am 23. und 24. Oktober 1850 fand zu MWorcefter 
in Maſſachuſetis unter ungeheurem Zudrang der erfte große Kongreß zu 
Gunften der politiichen Frauenrechte ftatt. Unter andern radifalen For— 
derungen wurde au dieje aufgeftellt, „daß jedes menschliche Weſen, welches 
ih im reifen Alter befindet, feit einer entjpredenden Zahl von Jahren 
im Lande anjäjlig und den Geſetzen unterworfen ift, auch auf eine Stimme 
beim Erlaß der Gejehe ein Recht Hat; dab ferner jede Perjon, deren 
Eigentum oder Arbeit beiteuert wird zum Zmed der Regierung, auch auf 
einen direkten Anteil an derjelben Anfprud hat; dak mithin die Frauen 
Anſpruch Haben auf das Stimmredt und auf die Wählbarkeit zu öffent- 
lichen Amtern“. Cine Forderung lautete fogar, das Wort „männlich“ 
jolle aus allen Verfaffungsurfunden getilgt werden. 

Seit jener Zeit hat jenjeit3 des Ozeans die Agitation zu Gunften 
der politiichen Nechte der Frauen nicht mehr geruht. Im Jahre 1369 
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entitanden zwei Stimmrechtäpereine, die fih im Jahre 1890 zu dem großen 
„Amerifaniichenationalen Frauenftimmredhtsverband“ (National American 
woman suffrage Association) vereinigten. Im Jahre 1869 erlangten 
die Frauen das aftive und pajfive Wahlrecht in Wyoming, im Jahre 1883 
in Walhington, im Jahre 1893 in Colorado. Merkwürdig ift, dab in 
einigen Staaten die Regierungsmänner radifaler find ald das Volk. So 
verliehen 3. B. in Nebrasfa und Oregon die gejeßgebenden Körper den 
Frauen die politifhen Rechte, aber das Volt, dad wegen der Verfaflungs- 
änderung befragt werden mußte, verweigerte jeine Zuftimmung. 

In Großbritannien ift die politische Frauenbewegung haupiſächlich 
dur den Philojophen und Nationalötonomen John Stuart Mill in 
Fluß gelommen. Deilen Schrift „Die Hörigfeit der Frau“ ift noch heute 
die beachtensmwertefte Leiftung zu Gunften der politiihen Emanzipation 
der frauen. Diefelbe ift die Ermweiterung eines Aufjages, der im Juli 
1851 in der Weftminfter Review unter dem Namen Mills erichien, aber 
zum großen Zeil von jeiner durch Geiftesgaben hervorragenden Gattin 
herrührte. Wir werden diefe Schrift im folgenden vorzugsweiſe berüd- 
fichtigen. 

Mill war aber nicht bloß litterariich thätig für die Frauenbewegung, 
jondern gründete auh 1867 einen Tyrauenwahlrechtäverein, deſſen erſter 
Borjigender er war. In demfelben Jahre jtellte er im Parlamente zum eriten- 
mal den Antrag auf Gewährung des Wahlreht3 an die unperheirateten 
jelbitändigen rauen, ein Antrag, der von da an faft in jeder PBarlament3- 
figung wiederkehrte. Im Jahre 1897 wurde er zum erftenmal bom 
Unterhaufe angenommen, vom Dberhauje jedoch verworfen. Solange 
das Oberhaus beftehen bleibt, ift der Antrag ausſichtslos. Wohl aber 
haben in mehreren engliichen Kolonien, jo 3. B. in Neufeeland und in 
Eid-Auftralien, die Frauen das Wahlrecht erlangt. 

In Frankreich war der bedeutendfte Vertreter und MWortführer der 
Frauenemanzipation der Jurift und Publizift Ed. R. de Laboulaye; 
doch hat auch hier die Bewegung — abgejehen von fozialiftiihen Kreiſen — 
noch wenig Boden gemonnen. 

Grökere Rechte als für die flaatlihen Wahlen befiken die Frauen 
vielfach für die Gemeindewahlen und in Gemeindeangelegenheiten, fo 3. 2. 
in den Landgemeinden in Sadjen, Braunſchweig, mehreren Provinzen 
Preußens. Doch ift das Gemeindemwahlrecht meiftens an einen beftimmten 
jelbftändigen Grundbefig gefnüpft und eher ein dem jelbftändigen Grund« 

32* 


480 Politifhe Emanzipation ber Frauen. 


befit als den Frauen verliehenes Recht und beweilt deshalb für die po- 
litiſche Emanzipation nichts. 

Den eigentlihen Hauptherd der Emanzipationsbewegung bilden in 
fait allen Qändern eine größere oder kleinere Zahl von Frauenvereinen, 
die ihre ‚regelmäßigen Berfammlungen abhalten, Zeitungen, Zeitjchriften 
und Flugblätter herausgeben und die öffentlihe Meinung zu ihren Gunften 
umzuftimmen ſuchen. England und Nordamerila ftehen hier wieder an 
der Spitze. 

Die deutfchen Frauen Haben fich bisher in ihrer übergroken Mehr. 
heit an der politiichen Emanzipationgbewegung nur wenig beteiligt. Dafür 
befommen fie von ihren fortgeſchritteneren Schweftern bittere Vorwürfe 
über Stumpffinn, Indolenz u. dgl. zu hören. Der Grund dieſer Zeil- 
nahmölofigfeit mag wohl darin liegen, daß man bon der völligen Aus— 
fichtslofigfeit einer folden Bewegung überzeugt if. Und in der That, 
mie follte eine joldhe Bewegung Ausfiht auf Erfolg in einem Lande haben, 
wo die Männer jelbft beforgen müfjen, daß eine übermächtige Partei ihnen 
über Naht das allgemeine Wahlrecht entziehe? 

Wie ftellen wir und nun vom chriſtlichen Standpunkt zu diefer po— 
litiſchen Emanzipationsbewegung ? 

Bor allem jei bemerkt, daß dieſe Frage gar nichts zu Schaffen hat 
mit der Frage des Frauenerwerbs oder der Frauenernährung. Stuart 
Mill behauptet Freilih, der Ausihluß von der Politik ftelle die Frauen 
vor die Wahl, entweder Mütter zu werden oder nicht3 zu ſein. Doch 
das ift nur eine hohle Deflamation. Was zunädft die große „Wahl“ 
betrifft, jo wird diejelbe wohl wenigen Frauen ſchwer fallen. Es giebt 
ja grogmütige Seelen — menigftend in der fatholiichen Kirche —, die 
aus reiner Liebe zu Gott jeder irdischen Neigung entjagen und jungfräulid 
bleiben. Aber dieje bilden eine ganz verſchwindende Minderheit. Die im» 
menje Mehrzahl der Mädchen jteuert mit allen ihnen zu Gebote jtehenden 
Mitteln dem Hafen des Eheitandes zu. Wenn fie in denjelben nicht ein- 
laufen, jo ift es fürwahr nicht ihre Schuld. 

Sind aber diejenigen, die gegen ihren Willen feine Freier finden, 
durch den Ausschluß von der Politif dazu verurteilt, nichts zu fein? 
Keineswegs. Nach der Berufszählung vom 14, Juni 1895 gab es im 
Deutihen Rei 5 264 393 erwerbäthätige weibliche Perſonen ohne die Dienfl- 
boten. Rechnen wir diefe hinzu, jo gab es 6578350 meiblide Erwerbs- 
thätige, dabon waren 4545766 ledig und 974931 vermwitwet und ge- 
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ſchieden. Die weiblichen Erwerbsthätigen überhaupt haben von 1882 bis 
1895 um 1036833 oder 18,710/, zugenommen. Aus diefen Zahlen geht 
doch Har hervor, daß die Frauen nicht vor die Wahl geitellt find, ent- 
weder Mütter oder nichts zu fein. Es giebt jchon heute eine große Zahl 
nüßlicher Berufe, die den Frauen offen ftehen, und es ift nur recht und 
billig, daß man den veränderten Zeitumftänden und Bebürfniffen Red- 
nung trage und namentlich den unverheirateten Frauen neue Wirkungs- 
freije eröffne, in denen fie der Gefellihaft nützliche Dienfte erweifen und 
ſich jelbft den nötigen Unterhalt erwerben fönnen. 

Allein die Frage der politiihen Emanzipation hängt mit dieſer Er- 
mwerb3» und Ernährungdfrage gar nicht zufammen. Die Bolitit ift für 
die allermeiften ein völlig brotlojes Gewerbe. Es handelt fi ja in un— 
jerer Frage hauptiählih um das aktive und paffive Wahlreht und den 
damit verbundenen Einfluß auf die Gejeßgebung. Nun aber erhalten die 
Wähler für die Ausübung ihres Rechtes nicht einmal ein Butterbrot. 
Auch die politifhe Laufbahn bringt wenig oder nichts ein, In die Volfs- 
bertretungen können nur wenige gewählt werden, und dieſe können von 
ihrem Berufe nicht leben, jelbft wenn Diäten bezahlt werden. Iſt Dies 
nicht der Fall, jo können nur Leute, die jonftwoher ein geſichertes Ein- 
fommen befiten, Abgeordnete werden. Die Sozialdemokraten müflen viele 
ihrer Reichstaggabgeorbneten mit Geld unterftüßen. 

Ein Hauptgrund, den man für die politifche Emanzipation der Frauen 
geltend zu machen ſucht, ift aljo vollftändig unftihhaltig. Aber ift es 
vielleiht wahr, was Stuart Mill behauptet, einer der vornehmften Gründe, 
um defjentwillen man den Frauen die politiichen Rechte vorenthalte, ſei 
die bloße Maht der Gewohnheit? „Bei drei PVierteilen der bes 
wohnten Welt macht die Antwort: es ift immer jo gemwejen, noch heute 
jeder Erörterung ein Ende. Aber es ift der Stolz der modernen Europäer 
und ihrer amerikaniſchen DVettern, daß fie viele Dinge kennen und thun, 
melde ihre Vorfahren weder kannten noch thaten.“ 

Wäre diefe Behauptung rihtig, dann hätte allerdings die politiſche 
Emanzipation der Frauen die günftigften Ausfichten. Aber fie ift nicht 
richtig. Gewiß, eigenfinniges, ftarres Fefihalten am Alten troß vernünf- 
tiger Gegengründe ift unvernünftig; aber ebenjo unvernünftig, ja nod 
biel unvernünftiger iſt blinde und ungeftümes Haſchen und Jagen nad 
Neuem ohne andere Gründe, als weil e3 eben neu if. Eine alte und 
allgemeine Gewohnheit legt demjenigen, der fie umftoßen will, die Pflicht 
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auf, die Berehtigung der Neuerung nachzuweiſen. Das gilt erjt recht, 
wenn es jih um eine jo alte und jo allgemeine Gewohnheit handelt, mie 
in unjerem Falle. Mill jelbft klagt darüber, daß bis im Die neueſte Zeit 
fein zivilifiertes Volt die Frauen zur Mitregierung zugelaffen. Eine jo 
tief eingewurzelte und allgemeine Gewohnheit muß doch wohl in der Natur 
der Dinge ihre Gründe haben. Die Meinungen und Gewohnheiten der 
Menſchen ändern fich jonft ftet8 wie die Wolfen am Himmel. Wie fommt 
es alfo, daß dieſe Gewohnheit ein jo zähes Leben hat? 

Der Grund dieſer Ericheinung ift jehr einfach, erwidert Mil. „Es 
bedarf dafür feiner andern Erflärungsgründe als der phyſiſchen Mad.“ 
„Bis ganz vor furzem war die Derrichaft der phyfiichen Kraft daS all» 
gemeine Geſetz der Menſchheit.“ „Die Welt ift no jehr jung und hat 
eben erſt angefangen, ji von Ungerechtigkeiten loszumachen.“ 

Das ift allerdings eine jehr einfahe Erklärung, wie fie dem in— 
dividualiftiichen und pofitiviftiichen Standpuntt Mills ganz entipriht. Der 
engliihe Frauenanmalt geht von der ftillichmweigenden Annahme aus, alle 
Menſchen feien von Haus aus völlig gleichberechtigt und jede Unterordnung, 
die nit von dem Menſchen jelbft freiwillig anerfannt werde, jei ein Un— 
recht, das im Mißbrauch phyſiſcher Überlegenheit jeinen Grund habe. Das 
gilt nah ihm auch von der Unterordnung der Frau unter den Mann. 

Aber diefe Borausjegung ift falſch und jchließt im Grunde die Leug— 
nung jeder von Gott gejegten Autorität ein. Ohne Zweifel jpielt auch 
bei Bildung der Herrichaftäverhältniffe die phyfiihe und noch mehr bie 
geiftige Überlegenheit eine Rolle, aber fie ift ein untergeordneter Falter. 
Die Menjhen find vom Schöpfer zum Zujammenleben und Zujammen- 
wirfen bejtimmt. Dazu bedarf es aber einer Autorität in dem verjchiedenen 
Gejellihaftstreiien. Das ift aottgewollte Ordnung. Erſt wenn es fih ım 
die Frage handelt, wer der Träger diejer Autorität fein jolle, tommt !ie 
phyſiſche und geiftige Überlegenheit in Betracht. 

Für die Yamilie insbejondere ift es leicht zu erfennen, nicht mir 
daß es in derjelben eine Autorität geben muß, jondern auch wer nı d 
dem Willen des Urhebers der Natur der Träger dieſer Autorität ji in 
fol. Wir verweilen auf unjere früheren Ausführungen, die für als 
Folgende die Grundlage bilden!. Freilih wer mit Mill der Anfiht i, 
daß wir mit unferem Erkennen nit über die Welt der Erfahrung hina' 8» 
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fommen und mithin von Gott nichts willen können, dem bleibt nichts 
übrig, als jede vom einzelnen Individuum nicht freiwillig angenommene 
Autorität auf Vergewaltigung zurüdzuführen. Das iſt der Standpuntt 
Roufjeaus, das Prinzip der Revolution. Wir wenden uns aber hier an 
chriſtliche Leſer. 

Damit erledigt ſich auch die Bemerkung, mit der ſich Mill über die 
allgemeine Annahme hinwegſetzt, die Politik ſei nicht der angemeſſene Wir— 
kungskreis der Frau. „Wir beſtreiten, daß irgend ein Teil der Gattung 
oder ein Individuum das Recht Hat, für einen andern Zeil oder ein 
Individuum zu entjcheiden, was fein angemefjener Wirlungstreis fei und 
was nidt. Der angemefjenite Wirkungskreis aller menſchlichen Weſen iſt 
der höchſte und weiteſte, zu dem fie ſich erheben können.“ 

So redet der freidenfer, der don Gott nichts weiß. Der Chriſt 
führt eine andere Sprache. Der angemefjene Wirkungfreis des Menjchen 
ift derjenige, zu dem ihm die Vorſehung beftimmt. Den Willen des 
Schöpfers aber erkennen wir durch die Vernunft aus der Natur der 
Dinge und durch die übernatürlihe Offenbarung. Aus beiden Quellen 
wiffen wir, dag es die Beilimmung der rau ift, die Gefährtin und die 
Gehilfin des Mannes zu fein. Der ihr von der Vorjehung vorzugsweiſe 
angemwiejene Wirkungskreis ift die Familie, in der fie unter der Herrſchaft 
de3 Mannes als Gattin und Mutter walten fol. Nur infomeit als diejer 
eigentümliche Beruf der rau es geftattet, kann fie aud zu andern Be— 
rufen im öffentlichen Zeben zugelafien werden. Nun aber ift die allgemeine 
Zulafjung der Frau zur Politif unvereinbar mit ihrer Stellung als Mutter 
und Gattin. 

Damit fommen wir auf den eigentlihen durdichlagenden Grund 
gegen die politiihe Emanzipation: die Rüdjiht auf das Wohl der 
Familie. Der Grundftein der menſchlichen Gejellichaft, die Urzelle und 
das Vorbild aller Gejellihaftsbildung ift die Familie Nur auf den 
Grunde des Familienglüds kann das Glüd der menſchlichen Geſellſchaft 
erblühen. Deshalb muß uns alles an der Erhaltung der riftlihen Fa— 
milie gelegen jein. Die Familie kann aber nur gedeihen, wenn die Frau 
in Unterordnung unter den Mann ji ganz und ungeleilt ihrem Wohle 
widmet. Hier iſt das ihre don der Vorſehung zugemwiefene Arbeitsfeld. 
Die Sorge für das Innere der Familie, welche ihr die Stellung ala 
Gattin und Mutter auferlegt, nimmt ihre ganze und ungeteilte Aufmerk— 
jamfeit und Kraft in Anipruh und zwar nit etwa bloß hie und da, 
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fondern fortwährend. Kaum hat fie das erfte Kind der Mutterbruft ent- 
möhnt, jo wartet fie vielleicht jhon auf das zweite, mit dem die Mühen 
und Sorgen mieder von vorne anfangen, und diefe Sorgen dulden feine 
wichtigen und zeitraubenden Nebenbejhäftigungen, namentlich da fie gleich: 
zeitig für den Gatten und den ganzen Haushalt zu jorgen hat. Und wie 
fange dauert e8, bis alle Kinder großgezogen und für ihren Beruf heran- 
gebildet find! 

Was würde nun aus diefer Sorge werden, wenn die rauen all- 
gemein anfingen, fih an der Politit zu beteiligen? Wer z. B. das Wahl: 
recht vernünftig ausüben will, muß das politiiche Leben in etwa über- 
ihauen, den Wahlagitationen und Kammerdebatten folgen, jelbft öffentliche 
Berfammlungen bejuhen oder jeine Zeitung lejen und mohlgemerft nicht 
bloß den Teil, der unter dem Stride fteht. Ja wenn die Frauen die 
politiichen Rechte haben, warum follten fie nicht auch ihre politiihen Ver— 
jammlungen abhalten, eigene Kandidaten oder Kandidatinnen aufftellen, 
in ihrem Sinne agitieren, die Prefje bearbeiten u. |. w.? So würde 
faft notwendig die Frau ihrem häuslichen Berufe entfremdet zum großen 
Schaden der Familie. 

Doch das ift nur eine Seite der Frage. Die Yamilie kann nur ge: 
deihen unter Vorausſetzung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen Mann und 
Frau! Der Mann ift das Haupt der Frau, der geborene Regent der 
Familie. Obwohl in der Yamilie alles möglihft in Liebe und gegen- 
jeitigem Einverftändnis geregelt werben joll, jo bedarf e& doch einer Au- 
torität, der nötigenfalls das entjcheidende Wort zufteht. Träger diefer 
Autorität ift der Mann, der in Bezug auf Klugheit, Bejonnenheit, That: 
fraft und Energie der Frau durhfchnittlich weit überlegen ift. Kurz und 
bündig jagt Ariftoteles!: „Der Mann ift im Bergleih zur rau der 
befjere Zeil, die Frau der geringere; jener foll Herrchen, dieſe ſich unter- 
ordnen“; und ebenjo bündig der hi. Thomas von Aquin: „Die Frau be— 
darf des Mannes auch zur Yeitung; denn der Mann ift jomohl in Bezug 
auf Vernunft als Kraft der Frau überlegen“?. Deshalb bezeichnet auch der 
allgemeine Sprachgebrauch der zivilifierten Völker das Kräftige, Entjchiedene 
als männlich oder manndaft, das Gegenteil als mweiblid oder weibiſch. 


' Polit. I, 5. 

2 C. Gent, III, 123: Femina indiget viro non solum propter generationem ..., 
sed etiam propter gubernationem, qua mas est et ratione perfectior et virtute 
fortior. 
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Würde nun diefes richtige Verhältnis der Unterordnung und Ein- 
tradht beitehen bleiben, wenn man den Frauen allgemein die politiichen 
Rechte gewährte? Wohl ſchwerlich, und zwar nicht bloß deshalb, weil 
die Frau häufig in Verſuchung käme, das Hausweſen zu vernachläſſigen. 
Iſt die Frau im Befiße der politiſchen Rechte, jo muß fie aud befugt 
jein, diejelben unabhängig von ihrem Manne auszuüben; jonft könnte fie 
diefer illuſoriſch machen, indem er ihr entweder dad Berlaflen des Haujes 
verbietet oder Arbeiten aufträgt, welche jie an der Benubung ihrer poli— 
tiſchen Rechte Kindern. Iſt fie aber einmal unabhängig in diejer Be— 
ziehung, fo werden faft notwendig Konflikte zwiichen der Gattin und der 
Staatöbürgerin entftehen. Wie leicht würden auch die politiichen Streitig- 
keiten von den Kaſinos und öffentlihen Verſammlungen in das Innere 
der Familie hineingetragen! Selbft angenommen, die Ehegatten hielten zur 
jelben Bartei, jo würden doc die politiihen Anfichten nur allzuhäufig aus- 
einandergehen. Gern verneint die rau, was der Mann bejaht, und um— 
gekehrt. Und nun nehme man erft an, fie gehörten durch Erziehung oder 
Verwandtſchaft verjchiedenen Parteien an, wird da nicht allzuhäufig das 
rihtige Einvernehmen unter den Gatten geftört und der politische Partei— 
hader in die Familie getragen werden, namentlih wenn es jih um Fragen 
der Religion und des Unterrichts Handelt und die Gatten verjchiedenen 
religiöfen Befenntniffen angehören, was heute leider infolge der gemijchten 
Ehen fo Häufig der Fall ift? 

Auh die Rückſicht auf die Sittjamkeit und Schamhaftigfeit, die des 
Weibes Glanz und Stärke ausmacht, darf nicht Üüberjehen werden. Keuſche 
Zudt und Ehrbarkeit, zarte Zurüdhaltung, diejer ſchönſte Schmud des 
Meibes, gedeiht nicht auf dem offenen Markt des Lebens, jondern im ſtill 
umfriedeten Garten der Yamilie, wo die Frau unter dem Schutze bes 
Mannes forgli ihres Amtes als Gattin und Mutter waltet. Im Innern 
der Familie ift die hriftlihe Frau das geworden, was fie ift; dort ge 
deihen und blühen die ihr eigentümlichen Tugenden und Borzüge Bon 
dort ift der mildernde, verjchönernde und fittigende Einfluß ausgegangen, 
den die Frau unftreitig auf die Lebensart der hriftlihen Voller ausgeübt 
hat. Nur im Heiligtum der riftlihen Familie begegnen wir Frauen, 
bon denen e8 wahr ift, daß fie himmliſche Nojen in das irdiſche Leben 
flechten. 

Um dieſe zarte Zurückhaltung und Sittſamkeit wäre es bald geſchehen, 
wenn die Frau aus der Familie in das unruhige, lärmende Treiben des 


486 Politiſche Emanzipation der frauen. 


öffentlichen Lebens hineingezogen würde. Man ftelle jih nur vor, daß die 
Frauen allgemein in gemiſchten Verſammlungen erſcheinen und auftreten, 
Agitationsreifen unternehmen, bis tief in die Naht in die Debatten ein- 
greifen oder im Kaſino zubringen! 

Und wie ftünde es mit der Achtung und Verehrung des Mannes 
gegen die Frau? Diejelbe wäre bald vernichtet. Die Frauen täuſchen 
ih arg, die da glauben, durd die politiide Emanzipation ihrem Geſchlechte 
Ahtung und Verehrung bei der Männerwelt zu verſchaffen. Jeder nicht 
völlig verdorbene Mann wird nad) Ritterart die Frau achten und ſchützen 
und ſich gern für jie opfern, aber unter der Bedingung, daß jie fi wie 
eine Hilfeflehende unter jeinen Schuß und jeine Obhut ftelle. Tritt die Frau 
dem Manne herausfordernd ald Gleihberechtigte gegenüber, ftellt fie ji 
mit ihm auf denjelben Boden des Kampfes ums Daſein, der allgemeinen 
Konkurrenz: jo mird er aud gegen jie feine andern Rüdfichten gelten 
laffen ald das Recht des Stärteren, und in diefem Kampfe wird fie immer 
unterliegen. Der Mann hat nun einmal die flärfere Fauſt, und tritt das 
Fauſtrecht in Kraft, jo gerät die Frau in die Knechtſchaft des Mannes. 
Der Mann, der jeine Frau nit auf den Händen trägt, der tritt fie mit 
Füßen. Entweder betet er fie an oder er veradhtet fie. Das iſt eine alte 
Erfahrung. Will die Frau die Achtung und Liebe des Mannes gewinnen, 
jo muß fie die Waffen gebrauden, in denen das Geheimnis ihrer Madt 
über den Mann ruht: Sittfamkeit, Güte, Milde, Sanftmut und Gebuld 
und beſonders demütige Unterordnung unter jeine Autorität und liebende, 
opferwillige Hingabe an ihn. Mit diefen Waffen wird auf die Dauer 
jede rau einen mächtigen Einfluß auf das Herz ihres Mannes erlangen 
und dadurch ihr eigenes Glüf und das Glüd der ganzen Familie be- 
gründen. 

Liegt nun in dieſer Einjhränfung der meiblihen Thätigfeit etwas 
Entehrendes, Schimpflihes? Nicht im mindeften. Freilich mande moderne 
„Dame“ möchte auch eine Rolle im öffentlichen Leben jpielen und jchaut 
mit Beratung auf das jtille, bejcheidene Wirken einer wahrhaft drift- 
lihen Frau im Kreiſe ihrer Familie. Aber das ift thörihter Hochmut. 

Was ift denn größer und jhöner: das Wirfen des Mannes, der die 
äußeren Güter durch mühjame Arbeit erwirbt und herbeiſchafft, oder das 
der Frau, die mit denjelben ein lieblihes und behagliches Heim einrichtet ? 
Die Thätigfeit de8 Mannes, der mit dem Werkzeug in der Hand die tote 
Materie bearbeitet, oder die der Frau, melde die Kinder zu guten, ges 
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fitteten Chriſtenmenſchen erzieht und fie zu Ebenbildern Gottes heranbilvet? 
Fürwahr, der Beruf der Frau, Erzieherin des Menjchengeichlechtes zu jein, 
ift jo ſchön und erhaben, daß es einen jchöneren und erhabeneren faum 
geben fann. Nur thörichte Verblendung und eitle Selbftüberhebung kann 
einen ſolchen Beruf unter ihrer Würde halten. 

Allerdings wenn wir und eine emanzipierte Dame denfen, die das 
Leben rein zoologiſch auffaßt und feinen Wert nad dem Staub bemißt, den 
es aufwirbelt, und nad den finnlichen Genüflen, die es verſchafft, jo 
fönnen wir wohl begreifen, daß das geräujchlofe demütige Wirken in der 
Familie ihr bald nicht mehr behagt, ja jie mit Ekel und Überdruß erfüllt. 
Sie wird nun ſuchen, außerhalb der Familie die Leere und Ode ihres 
Gemütes zu befriedigen. Noch mehr als dies beim Manne der Fall ift, 
gedeiht ein wahrhaft jittlihes, tugendhaftes Leben der Frau nur auf dem 
Grunde wahrer und echter Religiofität. Wo die Frömmigkeit aus einem 
Frauenherzen entihmwunden, ftellt ji faft notwendig Überdruß und Lange⸗ 
weile ein in der ſtillen Pflichterfüllung in der Familie mit ihren tag« 
täglihen Mühen und Opfern, und es entiteht das Bedürfnis, ſich hinein- 
jumerfen in das genußſüchtige Treiben diejer Welt. In der Frauenfrage 
zeigt ih jo recht, wie innig die foziale Frage mit der Religion ver— 
fnüpft iſt. 

Aus dem bisher Gejagten folgt unſeres Erachtens ganz unzweifel— 
hait, dab die allgemeine Gewährung der politiihen Rechte an die rauen 
ſchwere Nachteile für die Familie und für die frauen jelbft zur Folge hätte. 

Würden dieje Nachteile vielleicht aufgewogen durch die ebenjo großen 
oder noch größeren Vorteile, welche der gejamten Gejellihait aus der poli« 
tiſchen Emanzipation erwüchſen? Ganz und gar nicht. Liegt denn etwa 
irgend ein öffentliches Bedürfnis vor, dem durch die politiihe Eman- 
zipation abgeholfen werden jollte! Genügen denn die Männer nicht, um 
die politiihen Angelegenheiten zum Wohl des Staates zu erledigen? Be— 
dürfen fie dazu der Mithilfe der Frauen? Keineswegs. Es find aud 
nicht Rüdfihten auf das öffentlihe Wohl, die man von gegnerijcher Seite 
geltend madt, jondern bloß allgemeine Rechts- und Gleichheitsideen, die 
man der Rüſtkammer des abitratten Doktrinarismus entlehnt. 

Niemand hat mehr Einwände erhoben gegen den Ausſchluß der rauen 
von der Politik als Stuart Mill. Seine zwar geiftreihen aber ober- 
flächlichen Aufjäge über die Frauenfrage bilden noch immer das Haupt- 
arjenaf, aus dem die Frauenrechtler ihre Waffen herholen. Aber aud er 
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beruft ih nit etwa auf Gründe des öffentlichen Wohles, joldye find eben 
feine zu finden, fondern nur auf die allgemeine Gleichheitsidee, die ihn in 
der politiihen Zurüdjegung der Frau ein Unrecht erbliden läßt. 

Er eifert namentlih dagegen, da man den Frauen die Tauglichkeit 
und Befähigung zur Politik abſpricht. Allein auf diefe Tauglichkeit fommt 
e3 gar nicht an erfter Stelle an. Die Trage ift, ob die ſchweren Nach— 
teile, welche die politiijche Emanzipation für das Familienleben unleugbar 
nad ſich zöge, aufgewogen werden durd die mindeftens ebenſo großen 
Borteile, welche dieje Emanzipation der Gejamtheit bringen würde. Aus 
der bloßen Tauglichkeit der Frau zur Politik laffen fi aber ſolche Vor— 
teile nicht folgern. Daraus, daß fih mehr Individuen an der Politik 
beteiligen, folgt noch nicht, daß dieſelbe beſſer bejorgt werde. 

Dog jehen wir und einmal dieſe jogen. Tauglichkeit etwas näher an. 
Wir glauben, daß diejelbe eher gegen als für die politiide Emanzipation 
ſpricht. Mil weit hin auf jo viele große Yürftinnen, die fi in ihren 
Stellungen glänzend bewährt haben und den größten Herrichern würdig 
an die Seite geftellt werden können: eine Iſabella von Kaftilien, Blanta, 
die Mutter des hi. Ludwig, Elifabeth von England, Katharina II. von 
Rußland, Maria Therefia von Öfterreih und fo viele andere. Gewiß hat 
es ſolche hochbegabte Frauen gegeben, die Lifte derjelben ließe fich leicht 
vermehren, aber als Beweis für die allgemeine politiiche Befähigung kann 
man fie dod nicht anführen. Sie bilden Ausnahmen, die noch dazu in 
ausnahmsweiſer Stellung wirkten und durch die Umftände mächtig be- 
günftigt wurden. Die politiihe Befähigung der rau bildet nicht die 
Regel. Die öffentlichen Angelegenheiten, bei denen es fih oft um bie 
vitalften Intereffen von vielen Millionen von Menſchen handelt, erfordern 
kalte Ruhe und Bejonnenheit, reife Überlegung und Abwägung aller Gründe 
dafür und dagegen; endlich Entjchiedenheit, Ausdauer und Entſchloſſenheit 
in der Durdführung. In allen diefen Beziehungen ift der Mann durd)- 
Ihnittlih der Frau weit überlegen. Ausnahmen giebt es, aber auch hier 
gilt das Sprichwort exceptio confirmat regulam. Die Frauen werden 
vielfadh weniger von Gründen ald von Neigungen und Gemütsftinmungen 
geleitet. Auch find fie häufig unjelbfländig in ihrem Urteil und viel jeltener 
als der Mann fähig, ihr Augenmerk vom Nächſtliegenden und Gegen» 
wärtigen hinweg auf allgemeine, weite Kreiſe und lange Zeiten umfafjende 
Intereſſen zu richten. Das liegt nun einmal im weibliden Charakter. 
Sciller hat ganz richtig das „weibliche Urteil“ gekennzeichnet: 
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Männer richten nad) Grünben; des Weibes Urteil ift feine 
Liebe; wo e3 nicht liebt, Hat jchon gerichtet das Weib. 

Dazu fommt noch ein anderer Grund gegen die behauptete Taug— 
lichkeit der Frau zum politifhen Regiment. Wir meinen ihre phyſiſche 
Schwäche und ihre Aufgaben als Mutter, welche fie zur Führung 
des Schwerted ungeeignet machen. 

Ya was hat denn da3 Schwert mit der Politik zu ſchaffen? wird 
der Leſer erftaunt fragen. Sehr viel. Nicht umjonft gilt das Schwert 
al3 das Symbol des politiichen Regiments. Nah dem Hl. Paulus ift 
die Obrigkeit „Gottes Dienerin, dir zum beiten. Wenn du aber Böfes 
thuft,. jo fürdte dich, denn nicht umjonft trägt fie da8 Schwert, denn 
fie ift Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Beftrafung für den, der das 
Böje thut“1. 

Das erfte und allgemeinfte Bedürfnis, das überall und zu allen Zeiten 
die Menjchen im politiichen Gemeinmwefen bereinigt, ift das Bedürfnis nad 
Sicherheit, nah Schuß gegen äußere und innere Feinde. Dementjprechend 
ift auch die erfte und weſentlichſte Aufgabe der Staatdgewalt der Rechts— 
ihuß, der Gebrauch des Schwerted. Sie joll die Unterthanen in ihren 
Rechten und Gütern ſchützen gegen äußere und innere Feinde. Sie foll 
die Böfen im Zaume halten und nötigenfall3 mit Gewalt unter das Recht 
beugen. Dieſer Rechtsſchutz bildete in den ältelten Zeiten faſt die einzige 
Wirkfamfeit derjenigen, die an der Spitze des Gemeinmwejens ftanden. Die 
Fürften waren nad außen die geborenen Feldherren und nad) innen die 
geborenen Richter. Im Altertum waren die Ausdrüde Herrihen und 
Richten nahezu gleichbedeutend, jo daß Artemidorus jchreiben konnte: „Die 
Vorfahren nannten das Regieren Richten.” ? Auch der Heiligen Schrift 
ift dieſe Ausdrucksweiſe geläufig ?. 

Mit diefer Zwangs- und Richtergewalt geht die Geſetzgebung not- 
wendig Hand in Hand. Nur derjenige wird fi in jeiner Stellung ala 
Gejeßgeber dauernd behaupten, der nötigenfalls mit dem Schwerte jeinem 
Willen Nahdrud zu verleihen vermag. Die Gejeßgebungsgemalt heftet 
ih jozufagen von jelbft an. den Träger des Schwertes. 

Iſt nun die Frau zum Kriegshandwerk tauglih? Es hieße Waſſer 
in den Rhein tragen, wollte man darüber viele Worte verlieren. Die 


ı Rom. 13, 4, 2 Öneirver. 2, 14. 
> Dal. 1 Kön. 8, 5. 20, 
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Frau entbehrt ja während einer nicht unbeträdhtlihen Zeit ihres Lebens 
der Herrichaft über ihren Leib, jo daß fie nicht einmal ſich ſelbſt zu ſchützen 
imftande ift, jondern dringend fremden Schußes bedarf. Aber auch davon 
abgejehen, ijt ihre Hand zu zart für das Schwert, find ihre Nerven zu 
ihwah für den SKanonendonner. Ausnahmen ändern an diefer Regel 
nichts. Die friegeriichen Amazonen begegnen und übrigens häufiger in 
den Romanen als in der Wirklichkeit. Namentlid wo es fih um bie 
Dffenfive Handelt, erreicht die Frau nur in den jeltenften Fällen die Tapfer: 
feit des Mannes. Dagegen fommt es allerdings nicht jelten vor, daß in 
der Defenfive, wenn die Yage nahezu eine verzweifelte ift, die Frau ſich 
zum beldenmütigiten MWiderftand verſteht. Das ift pſychologiſch in der 
Eigenart der Frau begründet. Wir finden in diefer Beziehung nur beim 
Menjhengeihleht wieder, mas uns fonft im ganzen ZTierreihe begegnet. 
Das männlihe Geſchlecht ift durchſchnittlich Eräftiger, fampfesmutiger und 
entichloffener, aber in der äußeriten Not merden die weiblichen Tiere 
weit zäher und mit dem Mute der Verzweiflung ihre Nachkommenſchaft 
verteidigen. 

Doch das find ausnahmameife Lagen, die an dem Durchſchnitts- 
verhältnis nichts ändern. Durchſchnittlich ift die Frau nicht zur Führung 
des Schmwertes und deshalb aud nicht zum politiichen Regiment berufen. 
Gleichwie der Mann der von der Natur beftellte Leiter und Schirmer der 
Familie ift, jo ift er auch der geborene Regent und Beichüßer der zu einem 
größeren Gemeinwejen vereinigten Familien, d. h. des Staates. 

Um das noch befjer einzufehen, müflen wir uns daran erinnern, daß 
der Staat nicht ein bloßes SKonglomerat von gleihen Individuen ift, die 
durch die Staat3gewalt zujammengehalten werden. Das ift die individug- 
liſtiſche Auffaſſung des Staates, die Rouſſeau und andere in Aufnahme 
gebradht haben. Diejelbe denkt fih das Haus wie einen regellojen Haufen 
von Ziegelfteinen, über die fi) ein gemeinſames Dad breitet. Ganz 
anders die organische Auffaflung des Staates. Das Haus befteht nicht 
aus einem bloßen Ziegelhaufen, jondern aus verjchiedenartigen Räumen: 
Zimmern, Küche, Keller, Gängen, Stiegen u. ſ. w. Die Pflanze, 3. B. 
ein Baum, befteht nicht aus bloßen gleihmäßig aneinandergereihten Zellen, 
jondern aus verjhiedenen Organen: Wurzeln, Stamm, Aften, Zweigen 
u. ſ. w., welche alle einen beſondern unmittelbaren Zwed haben und doch 
gemeinjam zum Wohle des Ganzen zuſammenwirken: jo ift es aud mit 
dem Staat. Die Individuen einigen fi zunächſt zur Familie, die älter 
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ift al8 der Staat. Die Yamilien, und nicht die einzelnen Individuen, find 
die erften Zellen, aus denen fi der Staat zufammeniegt. Deshalb ift 
auch nur der Familienvater oder derjenige, der die unmittelbare Taug- 
lichkeit dazu hat, der jelbftändige Mann, im firengen Sinne Bürger 
(zoitrng), wie ſchon der größte griechifhe Denker bemerkt. Frau und Kinder 
unterftehen unmittelbar dem jyamilienvater, er vertritt fie nach außen, 
jowohl der Gejamtheit als andern Familien gegenüber. | 

Menn mir die Frau zur Politik für untauglid erklären, jo behaupten 
wir damit feinesmwegs eine alljeitige Inferiorität derſelben. Es giebt viele 
trefflihe Eigenidhaften, in denen die Frau dem Manne überlegen ift. Aber 
diefelben liegen vorwiegend auf der Seite der Phantafie, des Gemütes 
und Herzens und haben ihre große Bedeutung für die Frau als Mutter 
und Gattin oder überhaupt ala Gehilfin deg Mannes. Die Frau hat das 
Bedürfnis, fih anzulehnen und anzujchmiegen, wie der Epheu, der an ber 
Mauer emporrantt, oder die Rebe, die der Stütze bedarf, um zu gedeihen. 
Das ift vom Schöpfer meife jo angeordnet und bon der größten Be— 
deutung für die Familie. Hätte die Frau denjelben Trieb nach Freiheit 
und Unabhängigkeit, denjelben Thatendrang, diejelbe Energie und Aus— 
dauer, jo märe ein dauerndes friedliches Zuſammenwirken der Ehegatten 
äußerft erjchmwert. 

Mill erblidt eine ſeltſame Inkonjequenz darin, daß man die Frauen 
von den politiichen Rechten fonft allgemein ausichlieft und ihmen dann 
ausnahmsweiſe das höchfle politiiche Recht, die königliche Gewalt, gewährt. 
Allein diefe Inkonſequenz ift nur eine ſcheinbare. Der eigentlihe Grund 
für den Ausſchluß der Frau aus der Politik ift die Rückſicht auf die 
Familie. Eine allgemeine Beteiligung der Frauen an der Politik ift 
unvereinbar mit der ihnen bon der Borjehung angemiefenen Stellung in 
der Familie. Diefer Grund kann aber nicht gegen die Verleihung der 
fürftlihen Gewalt an eine rau geltend gemacht werden, ſchon deshalb 
nicht, mweil ein ſolcher Fall nur jelten eintreten fann. Außerdem jprechen 
wichtige Gründe des öffentlichen Wohles für die weibliche Thronfolge. Zur 
Sicherheit und Stetigfeit einer Monarchie ift erfordert, daß die Dynaftien 
jelten wechjeln und den Erbftreitigkeiten beim Thronwechſel möglichſt vor- 
gebeugt werde. Dazu ift aber das den weiblihen Nahlommen gewährte 
Recht der Thronfolge beim Fehlen männlicher Erben ein ſehr zmeddienliches 
Mittel. Auch Kindern die Negierungsgeihäfte die Königin nicht an ihren 
Pflichten als Mutter und Gattin. Die allermeiften Geſchäfte kann und 
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muß fie — namentlih in fonftitutionelen Monardien — durh Männer 
ausführen laffen. Thatſächlich bleibt die Regierung des Landes immer in 
den Händen der Männer, obwohl eine Frau die Krone trägt. 

Aber, wendet Stuart Mill noch ein, haben denn die Frauen nicht 
dasjelbe Recht, gut regiert zu werden, und tragen fie nicht diejelben öffent- 
lihen LZaften wie die Männer? Warum alfo vermeigert man ihnen jo 
hartnädig die politifhen Rechte? 

Ganz gewiß haben die Frauen dasſelbe Recht, gut regiert zu werben, 
wie die Männer; allein daraus folgt nit dad Recht zum Mitregieren. 
Sonft könnte man au fo jchließen: alle haben das gleiche Redt, gut 
regiert zu werden, aljo haben auch alle das gleiche Recht der Teilnahme 
an der Regierung, und folglih ift die ertreme gleichheitliche Demokratie 
die einzige berechtigte Regierungsform, Aus dem Recht, gut regiert zu 
werden, folgt nur, daß die Regierung ftreng verpflichtet ift, aufrihtig das 
Wohl aller Unterthanen zu ſuchen, weiter gar nichts. Mill ift übrigens 
nicht fonjequent. Seine Gründe gelten, wenn fie Wert haben, für alle 
Frauen ohne Ausnahme Trotzdem verlangt er nur für die jelbitändigen 
fteuerzahlenden Frauen das Wahlrecht. 

Was ſodann die Teilnahme an den Öffentlichen Laſten betrifft, jo it 
richtig, daß aud die Frauen zu den Steuern herangezogen werden, wenn 
fie eigenes Vermögen oder Einkommen befigen. Die Steuern treffen eben 
nit jo jehr die Perfon ald das Vermögen. Uber diejeg Vermögen if 
fiher in 99 von 100 Fällen vom Manne erworben worden und nur 
durch Erbihaft auf die Frau übergegangen, Übrigens beſchränkt ſich 
die Teilnahme der Frauen an den öffentlihen Laften auf die Steuern. 
Merden die Frauen auch Soldaten? Werden fie der Armee und der 
Marine eingereift? Wenn die Frauen immer nad Gleichheit rufen, 
dann ift e8 gewiß billig, daß fie auch mit der Pidelhaube auf dem 
Kopf und dem Tornifter auf dem Rüden ins Feld ziehen, daß fie ihre 
Dienftzeit in der Kaſerne durhmaden, zu den Herbſtmanövern ein- 
berufen werden u. dgl. Es müßte dann allerdings in den weiblichen 
Armeekorps für die nötigen ambulanten Entbindungsanitalten und für 
ein Hebammenbataillon gejorgt werden. Die übertriebenen Gleichheits— 
forderungen zu Gunften der Frauen müſſen jchließlih ins Lächerliche und 
Abfurde verlaufen. 

Vielleicht wird uns jemand noch entgegenhalten, unſere Ausführungen 
richteten ſich nur gegen die politiiche Emanzipation der verheirateten 
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Frauen. Könnte man nicht mwenigftens den ledigen die politifchen Rechte 
gewähren? Allein viele unjerer Erwägungen find dem weiblichen Charakter 
und der Rüdjiht auf Sittjamfeit und Ehrbarkeit entnommen und gelten 
aljo allgemein. Sodann find die allermeiften ledigen Perſonen noch auf 
dem Wege zum Eheftand oder leben wenigftens in der Hoffnung auf einen 
fommenden Bewerber. Bon den am 14. Juni 1895 gezählten 15 368 036 
fedigen Perſonen meiblihen Gejchlehts waren 10535091 nod nit 
20 Jahre alt, aljo noch nit in dem Alter, an welches überall die poli- 
tiſchen Rechte geknüpft find; weitere 2440 608 ftanden im Alter von 20 bis 
unter 30 Jahren, warten aljo no auf „Beförderung“. Sollte man nun 
allen diefen Perſonen Rechte geben, welche fie jpäter beim Eintritt in den 
Eheftand verlieren würden? Hieße das nicht eine Art Zoll oder Strafe 
auf den Eintritt in die Ehe ſetzen? Bon denen, die überhaupt ledig 
‚bleiben, gehört die weitaus größte Zahl dem Stande der Dienftmägde an. 
Sind dies die geeigneten Trägerinnen der politiſchen Rechte? Sollte man | 
diejen Rechte gewähren, welde man den Frauen der Höheren Stände ver- 
weigern muß? 

Bon mwelder Seite wir aljo auch die Frage der politiihen Eman- 
zipation der Frauen betradhten, es giebt feine ftihhaltigen Gründe, ab- 
zugehen von der llberlieferung der ganzen chriſtlichen Vergangenheit, ja 
aller zivilifierten Völker. Die Hereinziehung der Frau in die Politit würde 
nur dazu dienen, das ſchon ohnehin geloderte fyamilienleben noch mehr zu 
lodern und das öffentlihe politiſche Leben noch leidenjchaftliher zu ge— 
ftalten, al3 es ſchon ift. 

Wir wiederholen aber, daß die politiiche Emanzipation mit der Trage 
des Frauenerwerbs und der Fyrauenarbeit nichts zu thun hat. Mit diefer 
Frage wollen wir uns ein anderes Mal bejchäftigen. 


Biltor Gathrein S. J. 
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Gegen das Studium der lateiniihen und der griechiſchen Sprade 
und Litteratur, überhaupt gegen die allgemeinere Beihäftigung mit dem 
klaſſiſchen Altertum findet die flüchtige oder einfeitige Betrachtung ſoviel 
wahre und jheinbare Gründe, daß die Empfehlung der Haffiihen Studien 
faft eine Entjhuldigung nötig hat. Verdient nicht, jo heißt e3, die arıne 
Jugend herzliches Mitleid, die von Kindesbeinen mit der Handhabung des 
toten Werkzeuges alter Spraden gequält wird? Iſt das Lernen pein- 
licher Regeln aus den mit Ballaft überladenen Grammatiten und Stili- 
ftifen mehr als eine unerquidlihde Mühe und einfeitige Übung des Ge- 
dächtniſſes? Kann das mehaniihe Hin- und Her⸗Überſetzen von Phrafen 
ohne viel Gehalt eine freie Geiftesbildung fördern? Wozu die Jugend. 
auf einem jo dornenvollen Wege in das Land längſt ausgeftorbener Bölfer 
einführen? Verſchwenden nicht Lehrer und Schüler ihre beiten Kräfte an 
eitlem Wortkram und im günftigften Falle an Dingen, melde für das 
Leben ohne Bedeutung find, ja aus der lebendigen Gegenwart weit hinaus» 
führen? Wird die Frucht eine andere fein als Überſchätzung des Alter: 
tums, Geringſchätzung der riftlihen Litteratur und der Mutterfprache, 
eine andere ala Pedanterie, Stubenmeidheit, Gelehrtenftol3? ine jo reg» 
jame Zeit wie die unjere lebt ja nit von Worten und Wortlünften, fie 
drängt zur Realbildung, fie erzieht tüchtige Praktiker fürs Leben. 

Die Reihe der Einmwürfe ift hiermit bei weitem nicht abgeſchloſſen; 
fie gipfelt in dem alten Schlagwort, das bereit aus dem DBeginne des 
17. Jahrhunderts ftammt, da die Realiften fi den Philologen ala Re- 
ales den Verbales entgegenftellten. Es hat nur die Bezeichnung beider: 
ſeits einen etwas andern Sinn erhalten. Die formale Seite der Alter— 
tumswiſſenſchaft drängt fi Heute weniger einfeitig vor, und die Real- 
wiſſenſchaft ihrerjeit3 bejagt etwas anderes al3 die gehaltvolle Wiſſenſchaft 
im allgemeinen; fie nennt jih unter einer Rüdfiht auch mit Vorliebe 
die erafte Wiſſenſchaft, weil fie fih immer im Gegenſatz fieht zu einer 
andern Wiflenihaft, deren Sicherheit und Bedeutung für das Leben fie 
nicht anzuerkennen ſcheint. 

Die Wichtigkeit der exalten und realen Wiffenichaft in der Gegen» 
wart fann nicht bejtritten werden; es fragt fih nur, ob fie nicht des 
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Gegengewichted wie der Philofophie, jo auch der klaſſiſchen Studien be- 
dürfe, vor allem aber, ob die althergebradhte Unterrichtsmethode an unjern 
Mittel- und Hochſchulen um ihretwillen geändert werden müfje. Zahlreiche 
Verſuche nah diejer Seite find bis jetzt ohne den erftrebten Erfolg ge 
blieben; fie find nicht nur an der Zähigfeit, mit der man in maßgebenden 
Kreifen am Alten feithielt, fondern ebenſowohl an der Überzeugung ge 
ſcheilert, welche ſchließlich durchdtang, daß die Wohlfahrt des Menfchen 
nicht allein von dem Fyortichritte der erperimentierenden und rechnenden, 
fondern aud von dem Gedeihen der dentenden und der formalen Wiljen- 
Ihaft abhänge. Der Kampf gegen die großenteild formalen Altertums— 
ftudien erneuert fih aber fait in jedem Menjchenalter; da ift es denn 
immer mieder an der Zeit, auch zu Gunſten derjelben ein Wort ein- 
zulegen. 
I 


Zunädft muß die Thatfahe gewürdigt werden, daß unſere Kul— 
tur jih zu einem großen Teile auf der griechiſch-römiſchen 
aufbaut; wir fönnen dieje nicht verleugnen, ohne die Grundlage unferer 
eigenen zu berfennen und ohne die unausbleiblihd damit verbundenen 
Übelftände herbeizuführen. Trotz des fchroffen Gegenfaßes zu den religiöfen 
Jrrtümern und den fittlihen Gebredhen des Heidentums haben jhon die 
eriten Jahrhunderte des Chriſtentums den Wert der Hajfiihen Bildung 
praftiih anerfannt. Bei den Heiden ſuchten noh im 4. Jahrhundert 
Bafilius d. Gr., fein Bruder Gregor von Nyffa, jein Freund Gregor 
von Nazianz und der Hl. Chryſoſtomus ihre mweltlihe Bildung. Dieje galt 
ihnen als koſtbare „Beute Ägyptens” , die man, wie einft die Juden Die 
wertvollen Schäße ihrer Bedrüder entmwendeten, in das Haus Gottes retten 
müfle. So jchreibt aud der Hl. Auguftin!: „Mit welchen Schätzen an 
Gold, Silber und Gewanden beladen ſehen wir nicht den liebenswürdigen 
Lehrer und feligen Märtyrer Cyprian Ägypten verlaffen! Nicht minder 
Zactantius, Victorinus, Optatus, Hilarius, um von den nod) Lebenden zu 
jhweigen. Ferner unzählige Griehen. Sie hatten darin ein Vorbild in 
dem treuen Diener Gottes Moſes, von dem wir lefen, daß er in aller 
Weisheit der Ägypter unterrichtet war.” Derjelbe Kirchenvater ? fieht eine 
wahre Chriftenverfolgung in dem Verbote Julian an die Ghriften, durch 
welches er ihnen die Schulen verſchloß. Wie der abtrünnige Kaijer, jo 


' Von der driftlichen Lehre 2, 61. 2 Stadt Gottes 1°, 52. 
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begriffen auch die Chriſten jelbit recht gut die Bedeutung der alten Hlaffi- 
fer; denn obwohl die beiden Apollinaris dur eigene Produktionen den 
Ausfall zu deden ſich beeilten, jo fehrten doch die Chriften nad dem Tode 
des Kaiſers raſch wieder zu der alten Gewohnheit, fih an den Heiden zu 
bilden, zurüd, und Sofrate 1 rechtfertigt dies in feiner Kirchengeſchichte 
mit guten Gründen. 

Der Hl. Bafilius dachte bei der Einrichtung jeiner Kloſterſchulen nicht 
anders; mir jehen aus feiner Rede an die ftudierende Jugend, mas er 
bon dem Werte der Klaſſiker hielt und wie bdiejelben in feinen Schulen 
gebraudt wurden. Weder im Morgen- noh im Abendlande beeilte man 
ich, die Werfe der großen Kirchenbäter, ſei e& der bereit3 genannten grie- 
chiſchen, ſei es der Hi. Ambrofius, Auguftinus und Hieronymus, dem 
Schulunterrihte zu Grunde zu legen. Den Söhnen des hi. Benediktus 
verdanken wir großenteil® die Mbjchriften der Haffiichen Litteraturwerke. 
Sie waren es au, melde, unter Mitwiffen und auf den Nat der rö- 
milhen Päpfte, bei den neubefehrten Völkern die gelehrte Bildung auf 
Hajfiiher Grundlage aufbauten. Von dem Eifer in den Schulen Eng— 
lands mag unter anderem das Wort des hl. Beda ? Zeugnis geben: „Bis 
auf den heutigen Tag leben noch Schüler Theodord und Hadrians, melde 
das Lateiniſche und das Griechiſche wie ihre Mutterfpradhe kennen“, und: 
„Der Abt Albinus Hat nicht unbedeutende Kenntniffe in der griechiſchen 
Sprade und beherricht die lateinische wie die engliſche, in der er ges 
boren ift“®, Beda jelbft entnimmt in feinen Schulbüdhern die Beijpiele 
aus Gicero, Livius, Virgil u. |. w. So manderte denn das Studium der 
alten Spraden auch nad Deutſchland. Der Hl. Bonifatius errichtete jeine 
Schulen nad engliihem Mufter und berief Lehrer und Lehrerinnen aus 
jeiner Heimat. Die Domjdulen, wie fie von Chrodegang von Meb zur 
Heranbildung von Weltgeiftlichen begründet wurden, Hatten diejelbe Ein- 
richtung. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich gelegentlich Bedenken gegen das 
Leſen heidniſcher Schriftſteller erhoben; „aber trotz aller Bedenken hielt 
man doch im allgemeinen während des ganzen Mittelalters an der alt— 
überlieferten und von den Vätern der Kirche gebilligten Lehrweiſe feſt“ *. 
Der Erſatz z. B. des Virgil durch Prudentius, Juvencus und Sedulius 


Kirchengeſchichte 3, 16. Kirchengeſchichte 4, 2. s Ebb. 5, 20. 
Specht, Geihichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland ©. 52. 
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drang nit durd. „Man fonnte der heidniſchen Autoren, als der note 
wendigen Borftufen zu einer höheren geiftigen Bildung, einmal nicht ent= 
raten. Wurde aber im Widerjprudhe mit der Tradition der Väter irgendwo 
der Verſuch gemacht, fie gänzlich beifeite zu jchieben, da geriet bald die 
theologijche Bildung in Verfall und geiftige VBerrohung nahm überhand.“ ! 
Unter den gelefenen Schriftitellern befanden fih auch Horaz, Statius, 
Zerenz, Ovid, Jupvenal. Der alte gute Rat des Hl. Hieronymus? und 
des Rabanus Maurus3, daß man aus den profanen Büchern „ftreichen 
und wegſchneiden“ müfle, was für den Chriften wertlos oder gefährlich 
jei, wurde nicht einmal immer zur Genüge beobachtet, wie denn auch der 
Eifer im Studium der Alten biöweilen die rechten Grenzen überjchritt. 
Aber der Aufihwung der Bildung unter Karl den Großen, unter den 
Dttonen und in den Slofterfhulen ging im allgemeinen mit der Be— 
mühung um eine tücdtige Kenntnis der lateinifhen Sprache aus den 
klaſſiſchen Muftern Hand in Hand. Das Studium des Griechiſchen frei- 
ih erlahmte im Mittelalter nad jenem erften Aufſchwung vielerort3; in 
Deutihland war es überhaupt nie in weiten Umfange betrieben worden. 
Es bleibt aber wahr, daß und mittelbar durch die griehijhe und un— 
mittelbar durch die lateiniſche Sprade mie die Religion, jo aud Gejeb- 
gebung, Willenihaft und Bildung überliefert worden ift. 

Diefe Grundlage unjerer Kultur madt uns das Studium der la— 
teinischen und griechiſchen Sprade und, in gewiſſen Grenzen, des Haffiichen 
Altertums überhaupt zu einer dringenden Pfliht. Wenn unjere Geſchicht- 
ſchreiber weder einen Thufydides oder Tacitus, no einen Saro Gram— 
maticus oder Beda, noch irgend einen von den mittelalterlihen Chroniſten, 
die nicht immer ungebildete Leute waren, mit Leichtigkeit veritehen, wenn 
unjere Juriften das römische Recht nicht mehr durch deſſen ganze Gejhichte 
verfolgen fünnen, wenn unjere Literaten Fremdlinge in der alten und 
mittelalterlihen Litteratur find, wenn vollends unjere Philojophen und 
Theologen die klaſſiſchen Sprachen nicht beherrſchen, wie wird es dann 
mit der Gründlichleit der Wiſſenſchaft beftellt fein? wie aud mit dem 
Fortſchritt derjelben, da mir doc von der Vergangenheit noch viel zu 
lernen haben? Nicht einmal auf den Gebieten der Naturforihung, der 
Kunſt und der Medizin kann man die älteren in lateinifcher oder gar in 


I Syedta.a. O. ©. 8. 57. 2 Br. 70, an Magnus. 
® Unterricht ber Kleriker 3, 18. 
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griehiiher Sprache gejchriebenen Werke der Vergangenheit entbehren. 
Überjegungen, die vielleicht von folhen Werken bereits gemacht worden 
find, können für wiſſenſchaftliche Zwecke im allgemeinen ebenjowenig ge— 
nügen wie die Übertragungen der äfthetiih mertvollen Werte für künft- 
leriſche Zwecke. 

Solange alſo die Wohlfahrt der menſchlichen Geſellſchaft und der 
Fortichritt der Kultur es nötig mahen, daß das wiſſenſchaftliche Erbe 
der Vergangenheit von einer Klaſſe von Gelehrten bewahrt und allen 
Ständen je nad Bedürfnis mitgeteilt werde, jo lange muß es Edulen 
geben, auf denen zufünftige Gelehrte zu Lehrern für Hoch- und Mittel: 
ihulen aud in den Haffiihen Sprachen und den damit unablöglid ver: 
bundenen Hilfstenntniffen herangebildet werden. Für diejenigen, melde 
berufsmäßig nicht den idealen, jondern den realen Bedürfniffen der Gejell- 
Ihaft dienen, wird man freilich zunächſt feine andern Kenntniſſe als in 
der Phyſik, Chemie, Mechanik und ähnlichen Fächern, die don unmittelbar 
praftiiher Bedeutung find, erwarten; aber für diejenigen Berufe, melde 
die Höhe der geiftigen Kultur darftellen, darf nie der Faden, welcher fie 
an die Vergangenheit fnüpft, abgeriffen werden. Solange wir die Kultur 
nit von vorne neu aufbauen, müflen wir mit den geſchichtlichen Verhält— 
niſſen rechnen. Wir können die Gejellihaft nit auf eine andere Bahn 
der Entwidlung jtellen, al3 diejenige ift, auf welcher fie dur alle Jahre 
Hunderte geitanden hat. Auch werden die Hochſchulen allein für den 
bejagten Zwed nicht genügen; auf den Mittelihulen muß der Grund ge- 
legt werden, da die zu leiftende Arbeit erfahrungsmäßig nicht feicht zu 
bewältigen ift. Die Mehrzahl der Schüler muß ſogar ziemlich ungeteilt 
eine Reihe von Jahren ſich den klaſſiſchen Studien Hingeben, wenn fie 
mehr als ungenügende Kenntnilfe erwerben joll. 


II. 


Doch eben hier liegt der Stein des Anſtoßes für jo viele, welche die 
klaſſiſchen Studien je eher je lieber aus den Schulen verbannt fähen. 
Zuerſt Hat man die Jugend nebenher mit allem Möglichen jo überbürdet, 
daß fie neun oder zehn Jahre braudt, um den Lehrftoff zu bewältigen, 
und dann doc ſchließlich weder in den Realfächern noch in den Haffiichen 
das zu erreichen jcheint, was man erwarten zu dürfen glaubte. Statt 
aber den Grund in der Abweihung von der altbewährten Schulordnung, 
in der unverftändigen Vermengung beider Fächer zu ſuchen, klagt man 
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die klaſſiſchen Studien an und überredet ſich, daß fie zur Erzielung einer 
genügenden oder einer zeitgemäßen Bildung ungeeignet jeien. Es genügt 
nicht mehr, daß zahlreiche Realihulen denen offen ftehen, welche im fpäteren 
Leben die Hajfiichen Fächer vorausfihtlih nicht brauchen werden; man 
mödte die Gymnafien fo umgeftalten, daß fie jih von den Realjchulen 
nicht mehr viel unterfchieden. Hinwiederum ift man an leßteren oft ge- 
nötigt, wenigjtend dem Lateiniichen einen breiten Raum zu geftatten, und 
jo thut man beiden höchſten Aufgaben Eintrag. Ehedem hatte man einen 
fünf» oder jechsjährigen Vorbereitungskurs für alle, nad) welchem erjt die 
Berufsftudien nad verjchiedenen Richtungen auseinandergingen. Jene 
Grundlage war nad) der hergebrachten Haffishen Methode gelegt und trug 
die gejamte höhere Bildung. Man mußte aber durch weile Beichräntung 
in wenigen Jahren eine wirklich genügende Haffiihe Bildung zu ber 
mitteln. Xaffen wir indeflen das auf fich beruhen und jehen wir einmal 
zu, ob unjere heutigen Gymnafialftudien gerade darum einer Reform be- 
dürfen, weil fie auf die klaſſiſchen Sprachen und die Kenntnis des Alter- 
tums ein fo ftarfes Gewicht legen. 

Es darf zuvörderſt daran erinnert werden, daß es ſchon in pädago- 
giſcher Beziehung bedenklich ift, mit der altbewährten Methode zu brechen. 
Für viele Jahre wäre man auf unfider taftende Verſuche angemwiejen, 
und wer darunter litte, wäre niemand anders als das Verſuchsobjekt, die 
liebe Jugend, der man helfen will. Es iſt leicht, neue Ziele vorzufteden, 
aber nicht jo feiht, eine neue Eculmethode zu erfinden. Wird das zu 
zahlende Lehrgeld die gehofften Vorteile niht aufmwiegen? Gemwiß, wenn 
wir eine neue Nation anzupflanzen hätten, wenn völlig reine Bahn mwäre 
und feine äußeren Gründe und beflimmen müßten, wenn wir uns ferner 
darein ergäben, es in Jahrzehnten nicht weiter zu bringen, al& es unjern 
mandherlei Verſuchen gelingen könnte: ja dann würden wir alles getroft 
auf nationaler Grundlage auf» und ausbauen können, eine Aufgabe, melde 
nad) der gewöhnlichen Auffaffung dem Griechenvolfe geftellt war; es hatte 
in der That das Glüd, wenn es-anders ein Glüd war, dab es fich mit 
der Erlernung fremder Spraden und mit der jehulmäßigen Aneignung 
einer entlehnten Kultur nicht abzumühen brauchte. Bei ung aber fteht 
das ältere Gejchleht ganz auf dem Boden der aus dem Altertum her- 
geleiteten. Kultur; die Verhältniffe der gebildeten Welt jegen fie voraus; 
die techniſchen Ausdrüde der Willenihaften und Künfte, ja jo viele ent- 
lehnte Wörter der gewöhnlichen Sprade find nur aus jener zu erflären. 
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Die Lehrer jelbft Haben feine andere Schulmethode als die überlieferte 
fennen gelernt. Darum ift an einen völligen Brud mit dem Alten über- 
haupt nicht zu denfen; es Handelt fi lediglih um ein halbes Werk: 
man bejchneidet mehr und mehr die Hafliihen Lehrfächer, macht jo einen 
rechten Erfolg in denjelben unmöglich, benimmt den Schülern jede Achtung 
vor ihnen und auch den Eifer dafür, jo daß die alten Autoren ſchließ— 
ih zum Ballafte der Schule werden, defjen man fidh leider niemals ganz 
entledigen kann. Ein ſolches Reformwerk wird ſich einen durchſchagenden 
Erfolg nimmer verſprechen können. 

Man hofft, es werde den „nützlichen“ Fächern das zu gute kommen, 
wad man den formalen entzogen hat. Die Zeit dazu wäre allerdings 
gewonnen; ob aber aud der Antrieb dazu, ift eine andere Frage. Man 
macht an Freiſchulen nit immer die Beobadtung, daß die, melde das 
Lateinifche aufgeben, in den andern Fächern um jo mehr leiften. Das 
fommt zum Zeil daher, daß für die neueren Spraden die Kenntnis bes 
Latein eine nicht zu verachtende Hilfe ift, viel mehr aber daher, daß die 
Spanntraft des Geiftes eine geringere wird, jobald fie durch das La— 
teinifhe nicht mehr in Anſpruch genommen if. Die Schwierigkeit der 
philologiſchen Fächer muß freilih oft gerade als Anklagepunkt gegen die— 
jelben dienen; aber fie hat unvertennbar die eine gute Wirkung, daß der 
Studierende genötigt wird, feine Geifteskräfte ernitlih anzuftrengen. 
Meder das Griehifhe noch das Lateinische lernt ſich fo leicht wie etwa 
das Trranzöfiiche oder die Weltgeſchichte. Die Beliegung der größeren 
Schwierigkeit ift aber, jolange dieje zu den Kräften im rechten Verhält« 
nis fteht, eine wahre Gymnaftit des Geiftes. Aber wie viel wäre nicht 
gewonnen, wenn die den klaſſiſchen Spraden entzogene Zeit den neueren 
Sprachen oder den praktiichen Fächern zugemendet würde! Gewiß; 
worauf es aber bei der echten Bildung anlommt, das ift in erfter 
Linie die Schulung des Geiftes, und dazu find die neueren Spraden 
weniger geeignet, eben weil fie mehr Lernſtoff für das Gedächtnis als 
Dentftoff für den Verftand bieten. Die NRealfächer find aus demjelben 
Grunde minder geeignet; nur genau jo weit, als fie die Mathematit 
ftreifen, maden fie dem Geifte des Studierenden dauernd zu ſchaffen. 
Die Mathematik jelbit endlich ift jo abftraft, daß fie, folange es ſich 
um die Bildung des jugendlichen Geiftes handelt, ſicher weniger brauch— 
bar ift als das Sprahftudium und die Beihäftigung mit den llaſſiſchen 
Schriftſtellern. Sie ift wenigftens in frühen Jahren durchaus nicht für 
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alle, jhon deshalb nicht, weil fie dem Geifte nur Formen, der Phantafie 
aber gar nichts bietet. 

Doch kommen wir auf die modernen Spraden zurüd, melde den 
begründeteren Anjprucd erheben. Sie find jo wichtig fürs Leben, jo an« 
regend für den Geift, führen in jo reiche Litteraturen ein! Wer will das 
leugnen? Sehen wir indes etwas näher zu. Einige der wichtigſten be- 
ruhen großenteil3 auf dem Latein, haben aber durch Abjchleifung der 
dlerionsendungen und Bereinfahung der Syntar in grammatilalifcher 
Beziehung ihren Bildungsmert eingebüßt. Nicht ihr Wörterbuch hat ſich 
bereinfacht; im Gegenteil nur gerade das, was den Geift vorzüglich bildet, 
nämlih die mannigfadhen Formen des logiſchen Ausdrudes. Mit einiger 
Übertreibung könnte man fagen, fie haben überhaupt feine Grammatik mehr; 
eine „angewandte Logik“ find fie jedenfalls bei weiten nit in dem Maße 
wie die alten Spraden. Obendrein liegen die noch übrig gebliebenen 
Formen de3 logiſchen Ausdrudes ſowohl in der Flexion wie in der Syntar 
uns jo nabe, daß mir fie vielfah jchon kennen, bevor wir an fie heran 
treten. Wie ganz anders nimmt die lateinijche Deklination den Geiſt des 
Studierenden in Anſpruch als die der romaniſchen oder germanifchen 
Sprachen, wenn man bier überhaupt noch von einer Deklination ſprechen 
will! Mit welcher Vorfiht und Überlegung will der lateiniſche Infinitiv 
bon den verwandten Konftruftionen unterfhieden werden! Will man nun 
aber einmwenden, daß man die modernen Spraden bald praftiih hand- 
haben lerne und fo doch einen großen Gewinn fürs Leben erziele, jo ift zu 
erwwidern, daß eine oder aud mehrere Spraden jprechen lernen noch immer 
nicht Soviel heißt als: die Sprade überhaupt lernen, deren Aufbau durd- 
ihauen und die damit gegebene Geiftesbildung erwerben. Ein Handels— 
reifender, der fih im einer andern Sprade leidlih ausdrüdt, kann doch 
darum noch nicht zu den Gebildeten gezählt werden. Bildung. bedeutet 
Schulung, alljeitige Bearbeitung, oder wie Gicero! fi) ausdrüdt, „eine, zmeis 
und dreimalige Durchackerung“ des Geifted. Das leiftet in hohem Maße 
die mühſame Erlernung der bolllommenen alten Spraden, die genaue 
Zergliederung der muftergültigen alten Schriftwerte, die bung des münd« 
lien und ſchriftlichen Ausdrudes nad Art der Klaſſiker. Bei den neueren 
Sprachen bringen die ähnlichen Übungen feineswegs den gleihen Nuten. 
Es ift Schon nit möglih, die Jugend fo lange feftzuhalten bei einem 
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Schriftftüde, das fie ebenjo raſch ergründet wie gelefen zu haben meint; 
auch die Verwandtſchaft mit der Ausdrudsmweife der Mutterfpradhe ver- 
anlapt eine viel oberflächlichere Betradhtung. 

So geht denn doch der Vorteil, welcher mit der rajcheren Lektüre in 
den modernen Sprachen gegeben if, durch den Mangel an Gründlichkeit 
twieder verloren. Die Vorbedingung einer tüdhtigen Bildung ift aber vor 
allem die Gründlichkeit. Der Umfang des Willens ift nur eine Frage 
der Zeit, wenn der Geift einmal die nötige Schärfe, Sicherheit und Eelb- 
ftändigfeit deö Urteils erworben hat. Es fommt auf die fogen. formale 
Bildung an, die den Geiſt befähigt, jeine Kräfte in wirkſamſter Weiſe zu 
bethätigen, nicht auf die materiale Bildung, melde nah der Fülle des 
Lehrftoffes geihäßt wird, den das Gedächtnis aufgenommen und der Ver: 
ftand irgendwie, jei e8 vollfommen, fei es unvollkommen, erfaßt hat. Dieje 
ift vielleicht ein wertvoller Beſitz des Geiftes, jene aber die Tauglichkeit 
zur Erwerbung eines reicheren Befißes und eine höhere Vollkommenheit des 
Geiftes jelbit, der an Leiftungsfähigfeit gewonnen hat; jene kann zu jeder 
Zeit erworben werden, dieje ift naturgemäß das Ziel der erften Studien. 
Wäre die Aufgabe der Schule feine andere, al3 die Jugend zu den äußeren 
Geſchäften des Lebens, zum Gelderwerb oder zur Hebung der Induſtrie 
abzurichten, jo wäre die materiale Bildung vollauf genügend; gilt es aber, 
ftrebjame junge Leute zu Trägern der geiltigen Bildung, zu Lehrern für 
andere, zu den idealen Berufsarten vorzubereiten, jo muß der Geift eine 
neue Yaflung und Yorm befommen, die ihn zu ungewöhnlichen Leiftungen 
geeignet macht. Da aber das Wohl der Gejellihaft nicht bloß vom Hand» 
wert, vom Maſchinenweſen und von der Induſtrie bedingt wird, jo muß 
es auch Schulen geben, deren Hauptziel die formale Bildung ift. Die 
hausbadene Nüplichkeitsfrage verdient hier eigentlih gar feine Antwort; 
Jonft fönnte man darauf hinweiſen, daß mit dem Lateinischen der Schlüffel 
zu den romaniſchen Spraden gegeben, daß mit einer gründlichen formalen 
Bıldung eine nicht zu unterſchätzende Tüchtigfeit verbunden ift, auch andere 
Gebiete, wenn fie noch zeitig betreten werden, geiftig zu beherrichen; daß 
endlich die erniten Haffiihen Studien ihren Zweck ganz verfehlen müßten, 
wenn fie nicht eine ſolide Arbeitskraft heranbildeten. 

Ein Schulmann gab auf die Frage, warum man denn ftatt anderer 
nüßlichen Dinge ſoviel Lateiniſch und Griechiſch lerne, aus langer Erfahrung 
die Antwort: die Plage jei die Hauptjade. Er mollte damit jagen, 
daß die Gewöhnung an ernfte Arbeit, die Anſpannung aller Geiftesträfte 
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und die aus der Anftrengung jelbjt erwachſende feſte Richtung des Ber: 
ftandes und des Willens die jchönfte Frucht jeien, die der junge Mann 
aus der Schule ins Leben hinübernehme. Man braudjt in der That fein 
Verächter der Realbildung und der von ihr erzielten Erfolge zu fein; man 
braucht die Leitung der Lateinſchulen nicht zu übertreiben: e& liegt in der 
Natur der Sache begründet, daß die leßteren den Geift in firengere Zucht 
nehmen, auf Schritt und Tritt von ihm größere Aufmerkjamkeit und ernitere 
Arbeit verlangen, daß aljo unter jonft gleichen Umftänden der Unterricht 
in den klaſſiſchen Sprachen in höherem Grade die Denkkraft ſchärft und 
den Willen ftählt. Man wird jagen, das gejchehe auf Koften der geiftigen 
Freiheit und der Ausbildung anderer Anlagen; die Phantafie gehe leer 
aus, und der Blick fürs Leben werde abgeftumpft. Aber ſolche Nachteile 
werden, wo fie zu Tage treten, nicht durch das Weſen der Sade ber- 
urfacht, fondern durch eine falſche Methode, insbefondere durch Überbürdung 
der Schüler. Obendrein laffen fich leicht andere Übelftände namhaft maden, 
die im Gefolge einer freieren und leichteren Schulbildung ji einzuftellen 
pflegen. Das ift allerdings immer wahr, daß die Hajfiihen Studien nicht 
eine unmittelbare, jondern nur eine mittelbare Vorbereitung fürs Leben 
find und fein wollen, und daß darım für mande Berufsarten, vielleicht 
für die allermeiften, ein neun bis zehnjähriger Gymnaſialkurs zu lang ilt. 
Es nahm aber auch die ältere Echule nie jo viele Jahre für die allgemeine 
grundlegende Schulbildung in Anſpruch. Indeſſen jolhe Erwägungen 
berühren die Hauptfrage nicht. 


II. 


Noch bleibt eines der gewöhnlichſten Bedenken zu erledigen. Es wird 
oft behauptet, dak über dem Studium weit entlegener Spraden und 
Litteraturen das der vaterländiichen zu leiden habe. Im Mittelalter, fo 
jagt man, waren die Landesſprachen zu unvollkommen entwidelt, um als 
Werkzeug der höheren Bildung zu dienen; nachdem fie aber jo weit ber- 
vollfommnet find, daß fie den alten nicht nachſtehen, jollten wir, wie die 
Griechen, die Mutterfprade den Schulunterrichte zu Grunde legen. Die 
hohe Vollendung der Mutterfprahe haben wir Deutſche ficherlih feinen 
Grund zu verfennen; aber wiederum ftellt die Frage fi ein, ob es ratſam 
ſei, aus dieſem Grunde die hergebrachte Unterrichtsmethode zu ändern. Wir 
haben nun einmal nit von vorne anzufangen, jondern ftehen mitten in 
der Entwidiung, welde auf ganz andern Borausjeßungen beruht. Zus 
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nächſt ginge uns der Bildungsmert des grammatiſchen Studiums völlig 
verloren. Die Mutterfprade fennen wir jchon, bevor man uns in das 
Syſtem ihrer Grammatik einführt, und die Jugend ift nicht leicht mehr 
dazu zu bringen, daß fie dem grammatiſchen Bau der Mutterſprache eine 
bejondere Aufmerfjamfeit zumende. Die Erfahrung beftätigt es auch voll- 
fommen, daß man eher in die Grammatik einer fremden als in die der 
eigenen Mutterſprache eindringt. Das grammatifhe Studium trägt erft 
dann jeine Frucht, wenn. es an einer fremden Sprade bethätigt wird. Es 
it aud nur vorteilhaft, wenn dieje ferner abliegt als diejenigen neueren 
Spraden, melde in den Schulen gelehrt zu werden pflegen, damit nicht 
die Ähnlichkeit mit der Mutterfpradhe die Aufmerkſamkeit und den Fleiß 
des Schülers abſchwäche. Soll einmal das Spradftudium ala ſolches zum 
Werkzeug der Bildung werden, jo find die alten Spradhen auch megen 
ihrer unleugbaren formellen Vollkommenheit jedenfalls geeigneter al$ irgend 
eine andere. Die neueren Spraden find in formeller Beziehung abgejchliffen, 
verftümmelt und für den praftiihen Gebrauch allein zugeichnitten. Se 
weiter wir dagegen, auch in der Geſchichte der eigenen Sprade, zurück— 
gehen, einen defto größeren Reihtum an Flerionsformen finden wir vor. Die 
klaſſiſchen Spraden haben auch eine ebenjo ausgebildete ſyntaktiſche Form. 
Heutzutage hat der Sinn für eine reihe grammatiſche Form ſich faft ver. 
loren; alles ift auf bequeme Handhabung des Spradhmaterials, ohne Sorge 
für die geſchichtlichen und logischen Rechte der Form, zugeftugt. Darüber 
fann bei der flüchtigften Vergleichung der klaſſiſchen und der meiften modernen 
Spraden faum ein Zweifel bleiben. Aus dem regelrechten quadragesima 
macht der Italiener quaresima, der Spanier cuaresma, der Franzoſe 
car&me; die Hafusendungen find in den romaniſchen Sprachen abgeworfen 
und auf jehr mechaniſche Weife erjeßt worden, der alte Accuſatib dient 
meift als Nominativ und als beliebiger Kafus; die Folge, das Begehren, 
die Ausfage und mande andere VBerhältniffe werden gleihmäßig durch das 
dem lateiniſchen quod entſprechende Wort ausgedrüdt. liberhaupt find 
die romanijchen wie die germaniſchen Spraden formell ſchwer geſchädigt 
worden. 

Man wird entgegnen: Nun gut, jo laffen wir die trodene Grammatik 
ganz beifeite; werden wohl die Griehen ſich viel mit der griechijchen 
Grammatik gequält haben? Aber den Grieben war ihre Bildung nicht 
ebenjo in einer volltommen ausgebildeten Sprache überliefert worden. Das 
grammatiſche Studium ift für uns eines der vorzüglichften, wenn aud ein 
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oft genug einjeitig verwendete Mittel, den jungen Geift an Fleiß, Genauig- 
feit und Grünblichfeit zu gewöhnen; es iſt aber viel mehr ald das. Es 
hat die Überfegungsübungen im Gefolge, und meld eine Paläftra 
de3 Geiftes dieje find, lehrt die alltäglihe Erfahrung der Schule befier, 
al3 es Worte und innere Gründe thun können. Hier wird denn aud, 
mofern nur der Lehrer feine Aufgabe nicht verfennt, die Mutterſprache 
dafür, daß ihr fo viele Zeit entzogen wird, reichlich entſchädigt. Es ift 
fein Lehrer, der nicht all jeine Gewandtheit in der deutihen Sprade, jo 
ausgebildet diefe auch ift, nötig hätte, um die Terte der Alten, jei es des 
Demoſthenes und Cicero oder des Sophokles und Horaz, treu, wirklich 
deutih und jhön nah Wort, Gedanken und Stimmung wiederzugeben. 
In diefer Kunſt lernt niemand aus, zumal die Art der Alten, zu denfen, 
zu empfinden und zu fprecdhen, ſich jo weit von der unjrigen unterjcheidet. 
Heutzutage, da die Schüler fih durd vieles Lejen in der Mutterfpradhe 
frühzeitig eine anjehnlihe Sprechgewandtheit neben der Schule erwerben, 
fällt es am meiften in die Augen, wie groß die Verlegenheit derfelben 
wird, wenn fie nun die Mittel der Mutterfprahe zu einer glatten und 
ſtiliſtiſch ſchönen Übertragung der Alten aufbieten jollen. Da offenbart 
ih, mie viel ihnen zur Beherrſchung des Deutſchen noch mangelt, wie 
viel fie durch die Überjeßungsübungen nod lernen können. ine befjere 
Schule giebt es wahrlih nicht. Begabtere Schüler mögen jih auch in 
der metriſchen Übertragung der Dichter verſuchen, einem der wirkjamften 
Mittel, den äfthetiihen Sinn zu weden. Die ausgezeichnetiten der Römer, 
an der Spite der Meifter des lateiniſchen Stile, überſetzten fleißig, ſowohl 
in profaifdher als in poetiſcher Form, aus den Griechen; die Umarbeitungen 
der älteren römiſchen Dichter verjuchte Cicero gleichfalls, ließ fie aber, mie 
er ſelbſt erzählt, darum mieder fallen, weil er nicht denjelben Nutzen 
daraus jchöpfte. 

Es läßt fi nod auf anderem Wege zeigen, daß die Lateinjtudien 
der Ausbildung der Mutterfpradhe nicht im Wege fiehen. Die Neubelebung 
der Studien des klaſſiſchen Altertums in der Renaifjance hat der Aus— 
bildung der Landesſprachen gewiß nicht Hinderlih im Wege geitanden. In 
Stalien bezeichnet dasjelbe 14. Jahrhundert die Wiedergeburt der alten 
und das Aufblühen der italienischen Litteratur. Petrarca und Boccaccio 
gehören zu den erften und entjchiedenften Vertretern de Humanismus; 
ihnen hatte ſchon Dante mächtig vorgearbeitet, indem er, ganz vom Geifte 
Virgils bejeelt, feine großartige „Komödie“ dichtete. Alle drei Männer 
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ſchrieben ſowohl in lateiniſcher als in italienischer Sprade. In Spanien, 
dranfreih und England folgte der Blüte des Humanismus alsbald ber 
Aufſchwung der einheimischen Litteratur, jo daß die erften Klaffifer in dieſer 
mindeſtens aus den humaniftiihen Schulen, da dieſe noch in voller Blüte 
itanden, hervorgingen. Zumal in Frankreich ift es unverkennbar, wie eng 
die Ausbildung und Bervolllommnung der Landesſprache mit der Be— 
wunderung und dem Einfluſſe der Haffiichen Litteratur zuſammenhing. 
Boileau wurde der Gejebgeber auf dem franzöfiihen Parnaſſe dur eine 
Neubearbeitung der Ars poetica des Horaz; vor ihm hatte Malherbe, der 
ftrenge Grammatifer aus der alten Schule, der franzöfiihen Metrik und 
Lyrik die Wege gewielen. Daß das franzöfiiche Theater an die Alten 
anfnüpfte, ift jedem augenfällig. La Harpe, der berühmte Litterarhiftorifer, 
faßt (in vierten Bande feines Lyc&de ou Cours de litterature ancienne 
et moderne) fein Urteil in diefe Worte zufanmen: „Ich beharre auf 
meinem Glauben, daß das Studium der alten Spraden dem Fortichritte 
der Litteratur nicht nur nicht Hinderlih, jondern vielmehr förderlih und 
notwendig war; daß da3 Genie jeinen Blick erweitert und jeine Hilfe» 
mittel vermehrt in demfelben Maße, wie es eine große Zahl von Objekten 
zur Vergleihung vor fih ſchaut; daß das Studium der Spraden ſich 
anfangs auf die Worte zu beſchränken jcheint, daß es aber naturgemäß 
auf die Saden führt, daß aljo die (klaſſiſche) Gelehrfamfeit, wenn jie 
auch gewöhnlich nicht jelbit in den Mufentempel eingeht, doch wenigftens 
den Weg dahin bahnt und den Eingang eröffnet. Die alte Litteratur hat 
uns gebildet und großgezogen; ihre Milch ift ftarf und nährend, Man 
muß fich nicht darüber verwundern, daß Menſchen von ſchwacher Kon— 
ftitution dieſelbe nicht in geſunde Säfte umſetzten, ſondern frank und 
ſchwächlich blieben; aber beijer veranlagte Zöglinge haben daraus Gejund- 
heit, Kraft und Anmut gewonnen.“ 
(Schluß folgt.) 
6. Gietmann 8. J. 
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Anguft Reihensperger. 
(Schlu 8.) 


9. 


Die durh und durch kirchliche Gefinnung Reichenspergers wankte 
nit, aud als Döllinger, einft jein Mitjtreiter für kirchliche Freiheit im 
Frankfurter Parlament, feine verhängnisvollen Schachzüge gegen den Papſt 
und das Papfttum begann. Über deſſen Odeonsvorträge im Jahre 1861 
ichrieb er an Montalembert: „Wie jehr auch Döllinger von der Wahrheit 
jeiner Anſichten durhdrungen fein mag, gewiß war der Augenblid der 
bitterften Prüfung für den Heiligen Vater und die Kirche nicht der ge» 
eignete, denjelben Ausdrud zu geben; auch in feiner Eigenihaft als Priefter 
mußte er mehr Nüdfiht auf die Stimme des Epiſkopates nehmen, deſſen 
Feinden er nunmehr Waffen geſchmiedet Hat.“ Über „Kirche und Kirchen“ 
notiert er in feinem Tagebuh: „Döllinger gegen das Papfttum — eine 
unbegreiflihe VBerirrung, wenn nicht zu dem Zwecke, um aud bon den 
Proteftanten endlih ala ein Stern erfter Größe anerkannt zu werden.“ 
Nicht weniger mißbilligte er die „hämiſchen Artikel der Allgem. Zeitung“, 
in melden Döllinger und jeine Genofjen von 1869 das PVatifanifche 
Konzil befämpften, und lehnte „ohne Bedenken“ die Einladung ab, im 
Februar 1870 die Kölner Zuftimmungsadrefie an Döllinger zu unter: 
zeichnen. Gleih andern hervorragenden Katholiten Deutichlands war er 
indes in der theologijchen Lehre über Primat und Infallibilität nicht jehr 
bewandert, jah die Formulierung mander Punkte, wie fie das Konzil 
jpäter feftftellte, für inopportune Wünſche der „Eivilta” und der „Partei 
Veuillot“ an, auf die er längft gleih Montalembert nicht gut zu ſprechen 
war ımd bon der er meinte, fie ſchiene „förmlich darauf auszugehen, uns, 
in fonfejfionell gemiſchten Staaten wenigftens, da& Leben zu erſchweren.“ 

Während Janſſen bis zur Schwermut niedergedrüdt war, meil er 
einen maflenhaften Abfall von der Kirche befürchtete, hatte er noch frohen 
Mut genug, um „ihn etwas beruhigter in die Zukunft bliden zu machen“. 
Nachdem das Konzil gefproden, war für ihn die Opportunitätäfrage wie 
die dogmatifche Frage gelöft. Als Knoodt es wagte, ihm in einem Briefe 
Pius IX. als Häretifer und Bernichter der Kirche darzuftellen, ward ihm 
„beimgeleuchtet“. „Der ganze Verlauf der Döllingerei”, jehrieb er im 
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Juli 1871 an feinen proteftantiihen Freund Dr. Erull in Wismar, 
„bringt mid dem Gedanken immer näher, daß ich mich im Irrtum befand, 
als ich den betreffenden Konzilsausſpruch für inopportun hielt. Es mill 
mir jcheinen, als ob ein gewiſſer Krankheitsſtoff notwendig hätte aus- 
geſchieden werden müflen.“ Am 4. Januar 1872 äußerte er demjelben 
Freunde die Anfiht: „daß die jogen. altkatholiiche Bewegung eine für 
die katholiſche Kirche heilſame Kriſis darftelt. Warum ich dies thue, 
ergiebt im mejentlihen der nadhfolgende Sprud des Thomas von Kempis 
(I, 7): Non confidas in tua scientia vel astutia cuiuscumque vi- 
ventis, sed magis in Dei gratia, qui adiuvat humiles et de se 
praesumentes humiliat. Der Hohmut der deutichen ‚Träger der 
Wiſſenſchaft‘ tonnte auf die Dauer mit der kirchlichen Lehrautorität nicht 
zujammengehen, und der Schwanz, welcher ſich den proteftierenden Profefjoren 
anhängt, zeigt zur Genüge, wie notwendig der Ausſcheidungsprozeß war. 
Teilweiſe find e8 die allerſchlechteſten Subjefte, teilweiſe Leute, die froh 
find, einen PBrätert gefunden zu haben, auf welden Hin fie aud ferner 
nicht mehr den Gottesdienst befuchen, teilweije endlich politiiche Spekulanten, 
wie 3. B. Herr Luß und noch höher hinauf. Die wahrhaft rejpektabien 
Proteftlatholifen haben leider die Grenzlinie nicht beachtet, an welcher die 
Umfehr geboten war, und entbehren des nötigen Mutes echter Demut, 
um öffentlich ihren Irrtum zu befennen.” 

Jetzt, wo die Umtriebe und Hebereien der Anti-Infallibiliften, der 
Moabiter KHlofterfturm und andere Zeichen die Lage der deutjchen Katho— 
fifen al3 ſehr ernft und gefährdet erjcheinen ließen, hielt es Reichensperger 
für jeine Pflicht, wieder auf den parlamentariihen Kampfpla zu treten, 
und ließ fih im Herbit 1870 in den Landtag wählen. In den Vor— 
bejprehungen befämpfte er aufs entjchiedenfte den Rat der katholiſchen 
„Piepmeyer“, welche meinten, die Katholiken jollten fih auf die ver- 
ſchiedenen Fraktionen verteilen, befürmwortete vielmehr mit den Genofjen 
der früheren Zeit die Gründung einer eigenen Fraktion, die denn auch 
am 3. November glüdlih zu ſtande fam und „Zentrum“ genannt wurde. 

Im Landtag entfaltete er alsbald wieder die alte Rührigfeit, unter- 
fügte den Minifter v. Mühler gegen die liberalen Kulturkämpfer, brachte 
mit gutem Erfolge den menfchenfreundlichen Antrag ein, daß die Regierung 
bei den Eifenbahnen auf Heizung aller vier Wagenklaſſen im Winter dringen 
jolle, arbeitete mit an dem Ndreßentwurf an den neuen Kaifer, beantragte 
die Erweiterung der Akademie in Münfter zu einer Univerfität. Daneben 
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arbeitete er mit an einem Wahlaufruf des Zentrums für den neuen Reichs» 
tag und nahm teil an den Vorbereitungen, die zur Wahl getroffen wurden. 

Im Reichstag erhielt er (23. März 1871) bei der Wahl zum zweiten 
Vizepräfidenten 65 Stimmen, während der liberale Kandidat mit nur 
zwei Stimmen fiegte. Er vertrat das Zentrum gleich bei der Verteidigung 
ſeines Adreßentwurfs und unterftüßte dann den Antrag ſeines Bruders, 
die Grundrechte der preußiſchen Verfaſſung in die Reichsberfaſſung auf: 
zunehmen. Das fanatiihe Anftürmen der Liberalen gegen die katholiſche 
Kirche gab ihm dabei Gelegenheit, auch ein Wort über die angeblichen 
Gefahren der „Infallibilität“ zu jagen: 

„Gegenüber dem großen Gewicht, das jekt auf die Erklärung der 
Infallibilität des Papftes gelegt wird, will ih nur daran erinnern, daß 
ſchon immer, wenn früher vom Papfte die Rebe war, uns entgegengehalten 
wurde: der unfehlbare Papſt. Schon damals aljo haben Sie ihn zum 
Unfehlbaren geftempelt, und nun, wo er es geworden ift, wollen Sie es 
nicht gelten laſſen. (Heiterkeit.) Sie fennen die Stellung des Papites 
faft alle nur aus Zeitungen und einzelnen Brofhüren. Sie würden jonft 
erfannt haben, daß dur die Infallibilität in jeiner Stellung gegenüber 
andern Staaten und Konfeſſionen nicht3 geändert if. Es ift von jeher 
firhlice Lehre geweſen, daß der Papſt die höchſte Autorität in allen 
ragen Tirhlicher Lehre ſei. Alſo die äußerliche Wirkung jeiner Aus- 
ſprüche war ganz diejelbe; alle Hatholifen mußten ihm Folge leiften, oder 
fie traten eben aus der Kirche wie die Janfeniften.“ 

In einem herrlichen Aufſatz La situation religieuse en Alle- 
magne et la fraction du centre au parlement allemand, der 1871 
in der Revue Generale zu Brüffel (II, 209—221) erſchien, zeichnete er 
die damalige Lage der Zentrumspartei und warnte Kaiſer Wilhelm I. 
und defien Kanzler mit ſtaatsmänniſch-prophetiſchem Seherblid vor dem 
bereit3 geplanten Kulturkampf. 

„Die Hoffnung, daß die dunfeln Wolfen, welche jeit den letzten 
Monaten ſich über Deutichland geſammelt haben, ohne vorherigen Gemitter- 
ſturm wieder verſchwinden mwerden, gründet jih auf die ſtaatsmänniſche 
Einſicht, Die perjönfihen Erfahrungen und das Herz des Kaiſers Wilhelm. 
Es läßt jih faum denfen, daß der forbeergefrönte Monarch, nachdem er 
mit Hilfe der Tapferkeit und der treuen Hingebung des deutſchen Volles 
in feiner Gejamtheit den Frieden nad außen hin erfämpft hat, im eine 


Verfolgung von Millionen Deutihen um ihres Glaubens wegen einwilligen 
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und den inneren Frieden preisgeben werde, einen Frieden, welcher haupt- 
fählih das Werk feines jeligen Bruders iſt, deſſen Andenken um desmillen 
die ihrem Glauben treu gebliebenen Katholifen jegnen. Sobald nur erit 
einmal die vereinte Stimme diejer Katholilen zum Thron vordringt, wird 
die Erhörung derjelben jchwerlih lange auf fih warten laſſen. Aber auch 
der dem Throne am nächſten ftehende, dur ein Glück faft ohnegleichen 
jo body gehobene Staatsmann, deffen Namen, ſchwerlich mit feiner Ein- 
mwilligung, die Feinde der Kirche auf ihrer Fahne führen, wird, wenn 
die begonnenen Wirren immer größere Dimenjionen annehmen, ſich nicht 
wohl der Einficht verichließen können, daß es weit ſchwerer ift, mit mo- 
raliſchen als mit phyſiſchen Faktoren zu rechnen, und dab die Polizei 
maſchinerie gegen erjtere nicht ausreiht. Er mird in ernite Erwägung 
ziehen, ob es ritterlih ift, mit den enormen in jeinen Händen liegenden 
materiellen Mitteln des Staates einen Kampf gegen jolde zu führen, 
melde ihm nichts anderes entgegenjegen können und mollen als die paſſive 
Kraft und eine Energie, mie jie die Überzeugung gewährt, daß es die 
Wahrung der höchſten idealen Güter der Menjchheit gilt. Vielleicht aber 
werden alle diefe Hoffnungen ſich als ebenjoviele Täufhungen ermeilen ; 
vielleiht beginnt au in unſerem deutſchen Baterlande jener unheilvolle 
Kampf, der bereits die beiten Kräfte anderer Länder aufzehrt, indem er 
die gefährliditen Leidenſchaften entfeſſelt. Die Katholiken Deutjchlands 
haben fi alsdann auf eine lange Reihe von Widermärtigfeiten gefaßt zu 
halten, ſchwere Prüfungen ihres Glaubensmutes zu beftehen; Opfer aller 
Art werden fie für ihren Glauben bringen müſſen, eingedenf der Lehren 
de3 Evangeliums, nicht bloß dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers ift, 
ſondern auch Gott, was Gottes if. Wie es indes aud immer kommen, 
welche Wechſelfälle der Kampf aud mit fi führen möge, die Kirche 
Gottes, welder das Dulden den höchſten Glanz verlieh, wird in dem 
Kampfe mit dem Unglauben wie mit der falſchen, in ihrem libermut das 
Eritis sicut dii der Welt neu verfündenden Wiſſenſchaft nicht unterliegen: 
Magna est veritas et praevalebit — groß iſt die Wahrheit und jie 
wird jiegen!” 

Der eiferne Kanzler acdtete der jo würdigen Mahnung nicht, der 
jelbft ein Görres feine gemwaltigere Yallung hätte geben können. Berauſcht 
dom Erfolge, im ftolzen Selbitgefühl der materiellen Übermacht blind für 
die Kraft der fittlihen Faktoren, ftürzte er Jih in den unklugen, unritter 
(ihen und erfolglojen Kampf. liber die Katholiken brachen all die Prüfungen 
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herein, welche Reichensperger vorausgeſchaut; ſie haben aber auch den 
Glaubensmut und Opfermut bewährt, den er von ihnen erwartete. Mit 
heldenmütiger Standhaftigfeit hat vorab der bereit3 bejahrte Reichens- 
perger ſtets in vorderfter Linie, mit Hingabe jeiner ganzen Perjönlichkeit, 
den jahrelangen, ermüdenden Kampf jelber mitgeftritten. 

Um jeine Verdienjte zu beleuchten, müßte man beinahe die ganze 
Geſchichte aller Landtage und Reichstage von 1871 bis 1884 ausführ- 
liher behandeln. Denn er hat beinahe in alle wichtigeren Debatten. ein» 
gegriffen. In meifterhafter Rede trat er (19. Juni 1872) für die Je- 
juiten ein: mit Recht Hat Paſtor fie al$ „monumental”“ der Biographie 
einverleibt. Bedeutjam find feine Reden „über den Austritt aus der 
Kirche“ (21. Jan. 1873), „Über die Anderung der Artikel 15 und 18 
der Verfaſſung“ (31. Jan. 1873), gegen die „Kirchenknebelungsgeſetze“ 
(10., 11., 14., 18., 20. März und 1. Mai 1873), „Über die Sonntags- 
ruhe“ (2. April 1873), „Über die römijhe Frage“ (9. Juni 1873), 
„Gegen den Impfzwang“ (18. Febr. 1874), „Über das Reichspreßgeſetz“ 
(16. März 1874), „Über das Militärgefeg“ (15. April 1874), „Über 
die Kirchenpolitit der Regierung” (21. Nov. 1874). 

Gegen die leßtere Rede erhob fi Fürſt Bismard jelbft mit der An- 
lage, die Zentrumspartei ftünde auf demjelben Standpunft wie die Sozial- 
demofraten. In zündenden Worten wies Reichensperger diefen Vorwurf 
zurüd und ſchloß: „Hüten Sie fih, meine Herren, vor dem Prinzip, 
welches der Herr Reichskanzler eben proffamiert hat, vor dem Prinzip der 
abjoluten Staatomnipotenz! Die abfolute Staat3omnipotenz ift Byzan- 
tinismus; flatuieren Sie diejelbe, jo werden Sie weiter nichts thun, als 
dem Reihe das Ende von Byzanz bejcheren.“ Bismard ſchwieg. Als 
man Reichensperger gratulierte, daß er den Gegner demontiert habe, er- 
widerte er: „Dank der Güte der Sache, für melde id eintrat.“ 

MWiederholt wurden Verſuche gemadt, ihn und feinen Bruder dom 
Zentrum abwendig zu maden und jo die Einheit der Fraktion zu fprengen. 
Einmal umjchmeidelte ihn der Reichskanzler ſelbſt in diefer Abſicht und 
[ud feinen ganzen Groll auf Windthorft ab; aber NReichensperger nahm 
diejen entjchieden in Schuß und ließ fih nicht von ihm abbringen. Ein 
andermal fuchte ihn der württembergiſche Minifter v. Varnbüler für eine 
andere Politik zu gewinnen, aber nur mit dem Erfolg, dat Reichensperger 
ihm das ganze Sündenregilter des Kulturkampfes noch jchärfer vorhielt 


al3 in jeinen öffentlihen Reden. Mit rührender Treue nahm er fich der 
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Opfer der Aulturfampfes an. Seinen Erzbiſchof Melchers beſuchte er 
noch am Vorabend feiner Verhaftung, ſpäter im Gefängnis und wieder 
nad) deſſen Entlaffung aus der Haft. Auch den Bekenner-Biſchof Eber- 
Hard juchte er perjönlih im Gefängnis zu Trier auf. Er litt die Trauer, 
Not und Bedrängnis des Fatholifchen Volkes und feiner Hirten im tiefiten 
Herzendgrunde mit, und es war feine bloße Rhetorik, wenn er (15. April 
1874) eine einjchneidende Charakteriftil des ganzen Kampfes mit den 
Morten beſchloß: „Meine Herren, was hier jo vielfah ein ‚Kulturkampf‘ 
genannt worden ift, das nennen Millionen der treueften, loyalften deutichen 
Staatsbürger einfach ‚Verfolgung‘, und das ift es auch.“ 

Wie Reihensperger in diefen ſchlimmſten Tagen der Verfolgung un⸗ 
beſieglich treu zu feiner Kirche, zu Recht, Freiheit und Wahrheit ſtand, 
ſo gewährte ihm das hohe Anſehen, das er durch Alter, Fachkenntnis, 
Charakter und parlamentariſche Gewandtheit beſaß, beim Nachlaſſen des 
Kampfes und bei der allmählichen „Durchlöcherung“ der Maigeſetze viel- 
fache Gelegenheit, die Sache des Zentrums weiter zu fördern. Bismard 
jelbft hatte ji ihm perfönlid immer wohlwollend erwiejen; er jeinerjeits 
hegte die Überzeugung, daß der Fürft „nicht aus Kirchenfeindfchaft oder 
gar Chriſtushaß“, jondern lediglih aus politiihen Gründen „den Kultur: 
fampf injjenierte, wie er denn überhaupt von den freimaurerhäuptlingen 
a la Gambetta, Crispi, Tisza ꝛc. ftreng zu unterfcheiden“ ſei. Er be 
dauerte jpäter den Rüdtritt desjelben, weil er von ihm nod weitere Maß— 
regeln zur völligen Beilegung des KHulturfampfes erhoffte und ihm allein 
den Mut zutraute, au die Jeluiten zurüdzurufen, „wenn auch nur um 
Herrn Stöder und Genofjen zu ärgern“. 

Von feiten der Regierung hat Reichensperger zeitlebend wenig Liebes 
erfahren. Im Jahre 1860 verlieh ihm der Prinzregent den Roten Adler- 
orden vierter Klaſſe; dreißig Jahre fpäter erhielt er den Roten Adlerorden 
dritter Klaſſe mit Schleife. Während aber die erbittertjten einftigen Gegner 
der Regierung, wie Sybel und Gneift, zu den höchſten Ehrenftellen beför- 
dert wurden, ward ihm, der auf Koſten der eigenen Popularität im Ber 
faffungstonflitt die Regierung unterftügt hatte, als er 1875 nad 45jäh- 
rigem treuen Dienfte um Penfionierung einkam, gegen alles Herkommen 
nicht die geringfte Auszeichnung zu teil. Er fühlte es tief. „Man ent- 
lieg mich, als ob ich filberne Löffel geftohlen Hätte.“ Er ertrug die Schmerz. 
liche Zurüdjegung jedoch ohne jede Verbitterung und bewahrte dem preu- 
ßiſchen Herrſcherhauſe die treueſte Loyalität. 
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Eine nod unzweifelhaft viel jchmerzlichere Prüfung traf ihn, als ſich 
im Jahre 1880, nad der unermüdlichen Arbeit von mehr als 40 Jahren, 
der Traum feiner Jugend, das erhabenfte Ziel feines Wirkens verwirklicht 
hatte, der Kölner Dom vollendet ftand, die Turmhalle auf ihre feierliche 
Einweihung harrte, Dom und Stadt, die Diözefe und mit ihr die Katho— 
lifen Deutſchlands no in Trauer waren. Denn „in ihren Augen war 
und ift der Dom vor allem ein Gotteshaus; der Stuhl feines oberſten 
Hirten ftand in demjelben leer; der nicht bloß von feinen Diözejanen, 
geiftlihen und weltlichen, Hochverehrte Dberhirt trauerte jenſeits der 
vaterländiichen Grenzen im Hinblid auf die ftetig zunehmende Zerrüttung 
aller firhlihen Einrichtungen innerhalb ſeines Sprengel3 und weiterhin“. 
Bergebli bot er bei dem Oberpräfidenten v. Bardefeben, bei Minifter 
dv. Buttlamer wie in der Preſſe alles auf, um den Trauerflor zu be 
jeitigen, der über den Dom gebreitet war. Dad Felt ward auf ben 
15. Oktober feitgeftellt. Den SKatholiten blieb nichts übrig, als eine 
würdige Zurüdhaltung zu beobachten. Reichensperger blieb dem Feſte 
völlig fern, fein Haus trauerte ohne Schmud und Flagge. 

„Der Dompvollendungs-Speftafel”, jchrieb er am 25. Oltober, „ift 
nun vorüber. Solche Säfularbauten müſſen gar manches über fich ergehen 
lafjen, was ihrem Weſen und ihrer Beſtimmung zumiderläuft; fie über- 
dauern es aber und bleiben unſer, fall wir durch Glaubenätreue es 
berdienen. . . . 

„Der Rauſch geht vorüber, der Dom bleibt. 

„Es legt die Bollendung de3 Domes Zeugnis dafür ab, daß veritandes- 
mäßiges Erkennen und exaltes Willen, worauf die heutige Welt jo be= 
ſondern Wert legt, worauf fie ftolz zu fein allerdings Urſache hat, teines- 
wegs das Streben nad dem Idealen ausſchließt, daß, wenn einerjeit$ der 
Strom des atheiftiihen Materialismus immer mehr aufſchwillt, anderjeits 
au der Glaube an das Höhere, ÜÄberirdifche und der Drang zu dem— 
jelben Hin an Stärke gewinnt, dak mit einem Worte unſer Zeitalter zu— 
gleich als das Zeitalter der Revolution und das der Neitauration bezeichnet 
werben kann.” 

So tröftete er fih mit dem großen Erfolg der Sade, der er jein 
Leben geweiht, über die jchmerzlichen Opfer, die er dabei zu bringen hatte, 

Diefelbe mannhafte Selbftlofigfeit legte er aud) in feinem parlamen- 
tarifhen Leben an den Tag. liber zwanzig Jahre hatte er mit feinem 
Bruder an der Spige der deutſchen Katholiken geftanden, die katholiſche 
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und die jpätere Zentrumsfraftion begründet und taktiſch herangeſchult, als 
in dem neuen Reichstag 1871 der hannoverſche Erminifter Windthorft, der 
bisher dem politiihen und dem Vereinsleben der deutjchen Katholiken völlig 
fern geftanden, die Leitung des Zentrums übernahm und die zwei Brüder 
aus ihrer bisher führenden Stellung zurüddrängt. Auguſt Reichens- 
perger wußte indes jeine außerordentlihe Befähigung zum Führer im 
parlamentariijden Kampf ganz und voll zu würdigen und auch rückhaltslos 
anzuerfennen. 

„Windthorft“, jo jagt er, „muß als ein parlamentariihe Wunder 
betrachtet werden. Er war weder ein Drator, noch ein Gelehrter, jondern 
ein eminenter Debater, wie es die Engländer nennen: ſchlagfertig, falt- 
blütig und überaus Hug. Er allein war einem Bismarck gewachſen: 
er beherrichte ftetS die Situation, er hatte das feinfte Gefühlgorgan für 
alle politiihen Dinge und verftand mit wunderbarer Kunſt zu manövrieren. 
Bewunderungswürdig war, wie er fih in jeden, auch den ihm am fernften 
liegenden Gegenftand hineinzuarbeiten verftand: er konnte, wenn man ihm 
mit wenig Worten eine Sache dargelegt hatte, jofort eine ausgezeichnete 
Rede darüber halten. Unvergleichlich war jeine faltblütige Ruhe: in dem 
größten Tumult ging er ganz ruhig zur Tribüne — mir wäre daS un— 
möglich geweſen — und beſchwor den Sturm.“ 

Daß MWindtHorft nicht immer in allen Einzelfragen die Anſicht der 
übrigen Zentrumsführer teilte, das ift begreiflih und beeinträchtigt weder 
jein Verdienſt noch das der andern. Schon aus diefem Grunde ift es 
auch erklärlih, daß Reichensperger die parlamentarifche Begabung Windt- 
horſts höher anſchlagen mochte als jeine ſtaatsmänniſchen Talente. Ebenfo- 
wenig zu verwundern iſt es, wenn der tapfere Retter im Sturm, getragen 
bon der begeifterten Berwunderung des Volkes, auf feine Kollegen nicht 
immer jene Rüdjiht nahm, melde jie von ihm ermarten zu dürfen ver: 
meinten. Nußerungen, die Paftor aufgezeichnet, deuten darauf hin, daß 
dies der Fall war. 

Bei jolhen Charakterverſchiedenheiten und oft genug aud entjprechen- 
den Meinungsverichiedenheiten erheijchte e& von jeiten der Brüder Reichens- 
perger feinen geringen Grad von Uneigennügigfeit und Selbſtloſigkeit, ſich 
der Führung Windthorfts unterzuordnen, und im Reichstag wie bei den 
Hraftionsberatungen, im Vereinsleben und in der Prefje vor jeiner wadjen- 
den Popularität in die zweite Linie, oft genug aud in den Hintergrumd 
beſcheiden zurüdzutreten. Dieſem jelbjtlojen Opfer hat das Zentrum einen 
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großen Zeil feiner Erfolge zu verdanten, und Windthorft jelbft hat nicht 
ermangelt, daS Hohe Verdienſt jeiner Mitftreiter auch in der Öffentlichkeit 
gebührend hervorzuheben. 


10, 


Eine lebensgefährliche Krankheit brachte Reichensperger im April 1885 
zu Berlin an den Rand des Grabes. Trotz feiner 77 Yahre beftand er 
fie glüdlih und fühlte fi nad einem Aufenthalt in der Schweiz im Herbft 
wieder völlig hergeftellt. Er entſchloß ſich aber jet doc, dem aufreibenden 
parlamentarijchen Leben zu entjagen. Die zehn Jahre, die ihm noch ver» 
gönnt waren, widmete er teil& feiner Familie, teild dem perjönlichen und 
Ichriftlihen Verfehr mit Freunden, teils litterariſchen und Kunftitudien. 

Mährend die übrigen großen Zentrumsführer, fein Bruder Peter, 
Windthorft, Frandenftein, Malindrodt und Scorlemer, fih ausſchließlich 
auf das Gebiet der Politit beichränkten, pflegte er fein ganzes Leben lang 
nit nur die Kunft, fondern aud die Litteratur. Bis zu feinem Tode 
wurde er nicht müde, zu lernen und zu lehren, und zwar nicht zu bloßer 
Unterhaltung und Beihäftigung, zu eigener Anregung und Bildung, ſon— 
dern um auch in der Litteratur wie in der Kunſt, gegenüber der modernen, 
neu⸗heidniſchen Verflachung, mieder die chriftlichen been und Ideale zur 
Geltung zu bringen. Aud bier jollte Ordnung geſchafft, auch hier eine 
Wandlung zum Beflern erzielt werden. Er verfolgte darum alle geiftigen 
Bewegungen mit lebhafteftem Interefje und that alles, um die großen Im— 
pulje, welche Görres und feine Freunde gegeben hatten, der heranwachſen-⸗ 
den Generation zu vermitteln. 

Sein größtes und bleibendftes Berdienft in diefer Richtung ift unzmeifel- 
haft die bereits erwähnte Gründung und fortgejeßte Förderung des Borro- 
mäusvereind. Einer Menge treffliher Werte, wie Kreuſers „Chriftlicher 
Kirchenbau”, Bods „Geſchichte der liturgischen Gemänder“, Stolz’ „Legende“, 
Lindemannd „Bibliothek der deutjchen Klaſſiker“, den Weltgeſchichten von 
Kiefel und Bumüller, Herder: „Konverfationsleriton“ und vielen andern 
wurde durch diejen Verein der Weg geebnet. Dabei hatte es aber nicht 
jein Bewenden. Wie Reichensperger ji jelbft unermüdlich weiter zu bilden 
ſuchte, jo bemußte er jede fi darbietende Gelegenheit, aud andere zu 
litterariſchem Schaffen zu ermuntern. Dur eine anonyme Zuſchrift regte 
er Görres zu jeiner „Wallfahrt nad Trier“ an, durch mündlichen Zu« 
ſpruch veranlaßte er Janſſen, seine verftreuten früheren Aufſätze zu den 
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bedeutjamen „Zeit und Lebensbildern” zu vereinigen. Mehr als 30 Jahre 
lang ermunterte, unterjtüßte und förderte er jeinen freund U. vd. Thimus 
bei jeinem großartig angelegten Werte „Die harmonikale Symbolit des 
Altertums“. Als Cotta Schwierigkeiten machte, den zweiten Band ber 
meifterhaften Überſetzung zu druden, welche Joſeph v. Eichendorff von den 
Ihönften Autos Galderons verfaßt hatte, ſetzte Reichensperger den Borro- 
mäusverein in Bewegung, um den Drud zu fihern. Ähnlich rettete er 
Eihendorff3 Herrlihe Schrift über die poetijche Litteratur Deutſchlands, an 
deren Drudlegung der Verfaſſer ſelbſt bereits verzweifelt hatte. Mit dem 
lebhafteften Intereſſe folgte er der litterariſchen Thätigkeit des ihm befreun— 
deten Dr. Faſtentrath und nahm noch im hohen Greijenalter deflen Hilfe 
in Anſpruch, um fih in der Kenntnis der ſpaniſchen Sprache zu ver— 
pollfommnen und ältere wie neuere Meifterwerfe jpaniicher Dichter im 
Urtert zu genießen. 

Längere Bekanntſchaft und Übung erleichterten e& ihm, ſich mit den 
Erzeugniffen franzöſiſcher und engliſcher Kitteratur vertraut zu maden. Auf 
dem Gebiete der lebteren bejaß er eine mehr als gewöhnliche Belejenheit. 
In jüngeren Jahren war Byron jein Liebling, jpäter ward das Shafejpeare. 
Aus eingehendem Studium des letzteren erwuchs die Schrift „William 
Shafejpeare, insbejondere jein Verhältnis zum Mittelalter und zur Gegen- 
wart“, die er 1871 unter den „Zeitgemäßen Broſchüren“ erſcheinen ließ. 
Den Kern diefer Schrift bildet die aus Shakeſpeares Werten jelbit ge- 
wonnene Überzeugung, daß feine Dichtung nicht das Schauſpiel eines 
Sonnenaufgangs, jondern dasjenige des herrlihiten Sonnenuntergangs 
darjtellt, d. h. nicht al3 erfter Vorläufer und Herold der modernen Auf: 
Härung und des modernen Fortſchritts, jondern als der glänzendfte Höhe: 
punkt und Schlußpunkt mittelalterliher Entwicklung zu betrachten if. Der 
engliſche Shafejpeareforiher Edw. Dowden ſprach ihm feine vollfte Zu: 
fimmung aus, und wenn gewiſſe „gelehrte Kreiſe“ in Deutihland jeine 
Urbeit ignorierten, jo dürfte der Hauptgrund darin zu ſuchen fein, daß 
jeine Ausführungen ſich im wejentlichen faum widerlegen laſſen; man hielt 
es darum für flüger, zu thun, als ob Bernays die Anſchauungen Rios nad) 
allen Seiten zurüdgemwiefen und für immer begraben hätte. In fatho- 
liſchen Kreiſen hat das Schriften aber mächtig wmeitergewirkt und einer 
tichtigeren Auffaſſung des großen engliſchen Dramatikers Bahn gebrochen. 
Kardinal Wiſeman und der iriſche Dichter und Konvertit Aubry de Bere 
faßten Shafejpeare ebenfo auf, und die Kontroverſe jelbft deutet darauf 
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bin, daß der geniale Dichter nicht als ein Vorkämpfer des Proteftantismus 
betrachtet werden Tann, jondern eher als ein Vermittler, der die getrennten 
Konfeilionen, Mittelalter und Neuzeit, einander näher rüdt. 

Mit wahrem Jubel begrüßte NReichensperger Janſſens Geſchichte des 
deutichen Volkes, melde in ihrem erjten Band fein eigentlihes Lieblings» 
gebiet, die deutſche Kunſt des Mittelalters, ganz in feinem Sinne berührte 
und den Borabend der Glaubenstrennung von einer Seite beleuchtete, 
an welche man bis dahin gar nicht gewöhnt war. In mündlichem tie 
Ihriftlihen Verkehr Hat er daS große Werk feines Freundes nach beiten 
Kräften zu fördern gejucht und auf die Kunſtauffaſſung Janſſens ſelbſt 
beftimmenden Einfluß gewonnen. 

Auch der litterariichen Thätigleit der verbannten deutſchen Jefuiten hat 
Reichenäperger eine mohlwollende Aufmerkſamkeit gejchenkt, diefelben ermuntert 
und unterftüßt, fie in Blijenbed und Eraeten aufgejudt. An legterem Orte 
weilte er einmal zu ihrer großen Freude drei Tage in ihrer Mitte und 
unterhielt fi mit den einzelnen wie ein gemütlicher alter Hausfreund. 

Mit feinem Eifer für deutſche Kunſt und deutſche Bildung verband 
er überhaupt einen weltweiten Blid für alle idealen, beſonders katholiſchen 
Intereſſen. Durd einen wahrhaft internationalen Briefwechjel wirkte er 
meit über Deutjchlands Grenzen hinaus. Wie mit dem Grafen Monta- 
lembert ſtand er mit vielen andern hervorragenden Franzoſen, bejonders 
Kunſtforſchern und Gelehrten, im Verkehr, mit de Caumont, Didron, Bernier, 
Laſſus, Viollet-fe-Duc, Rio; ebenjo mit den Engländern Gilbert Scott, den 
zwei Pugins, Barker, Beresford-Hope, Sutton, mit bedeutenden Männern 
in Belgien und Holland, mit dem Staatäminifter Eyichen in Luxemburg, 
ven italieniijchen Kunſtforſchern Mella und Gallucci. Die Zahl der deutjchen 
Korreipondenten aber ift Legion. 

Die Architekten Ungemwitter, Friedrih v. Schmidt, v. Statz ehrten ihn 
al3 ihren Bannerträger und treuen Bundesgenoflen; Auguft v. Efjenwein 
und viele andere dankten ihm reihe Anregung und Yörderung. Bon den 
vielen Malern, zu denen. er in Beziehung ftand, gehörten Peter v. Gor- 
nelius und Eduard v. Steinle zu feinen vertrauteften Freunden. Den 
Medailleur Radnigki in Wien gewann er für Rehabilitierung des jelb- 
Händigen Kunſthandwerls. Stadtpfarrer Münzenberger in Frankfurt wurde 
der eifrigfte Apoftel jeiner Jdeen in Bezug auf die mittelalterlihen Altäre, 
Altar: und Kirchenſchmuck. Die Kardinalerzbiihöfe von Köln und zahl: 
reihe andere Biſchöfe fonjultierten ihn in Kunſtfragen wie in Kirchen: 
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politiihen Angelegenheiten; dem etwas ftürmiſchen Gejellenvater Kolping 
war er ein beruhigender, praftiiher Mentor. Die Namen von Staats: 
männern, Parlamentariern, Schriftftellern, bejonders Kunſtſchriftſtellern, 
aber auch Dihtern und Proſaikern, mit welchen er in Verbindung ftand, 
füllen ganze Seiten in Paſtors Biographie. Zum näheren Freundeskreiſe 
gehören auch mehrere Proteftanten, wie der Maler Karl Andreae, der 
preugifhe Minifter von Bethmann-Hollmeg, der Hamburger Kunftfreund 
Arnold Otto Meyer, der Wismarer Kunftforfher Dr. med. Grull, der 
Berliner Philoſophie-Profeſſor Paulſen, der Parlamentarier Freiherr von 
Langmwerth- Simmern und defien Schwager Friedrih dv. Klinggräff. 

Schmerzlich mußte es ihm jein, jo viele dieſer Freunde und Bekannten, 
oft in weit jüngeren Jahren, jcheiden zu jehen. Die großen Zentrumsführer 
gingen ihm alle voraus: erft Mallindrodt, dann Frandenftein, Windthorft, 
jein Bruder Peter und jogar der viel jüngere Schorlemer-Alft; ebenjo die 
lieben Frankfurter Freunde Steinle, Münzenberger, Janſſen. Auch jeinen 
Familienkreis lichteten einige Todesfälle. Doch bradten die legten Jahre 
auch noch manchen Freudentag. In feltener Rüftigkeit führte er noch das 
Ehrenpräjidium bei dem großen Katholifentage zu Trier (1887), zu Koblenz 
(1890), zu Köln (1894), machte (1891) die Wallfahrt zum heiligen Rod 
nah Zrier mit und mohnte (1892) dem Feſte des fünfzigjährigen Be— 
ftandes des Kölner Dombauvereins bei. Die Städte Oppenheim, Koblenz 
und Köln ernannten ihn feierlih zu ihrem Ehrenbürger. Das freund« 
lichſte Feſt aber war die freier feiner goldenen Hochzeit am 3. Mai 1892. 
Sn der St. Gereonskirhe nahm Erzbiſchof Krementz jelbit die Wieder- 
trauung vor; Papſt Leo XIII. ſandte als Ehrengabe das Großfreuz des 
Gregoriusordens; die Zentrumspartei hielt am folgenden Sonntag eine 
öffentliche Nachfeier, in meldyer der Dank der deutjchen Katholiken zu wür— 
digem Ausdrud kam. Der treuen Gattin hatte es Reichensperger in nicht 
geringem Grade zu danken, daß er, ſtets heiter und frohen Muts, tlein- 
lihen Sorgen überhoben und dur das ungetrübtefte Familienleben beglüdt, 
eine jo lange unausgejeßte, vieljeitige Thätigfeit entwideln konnte, wie fie 
wenigen beſchieden if. Gin frommer, echt chriftliher Tod krönte am 
14. Juli 1895 das Leben des wahrhaft großen Mannes, das, jelbitlos 
und anſpruchslos den höchſten Zielen geweiht, noch lünftigen Generationen 
zum Segen gereihen wird. 

Die Ydeale, für welche er gelebt, haben in dem Dome von Köln 
eine großartige, monumentale Verförperung gefunden. Dieje Ideale iterben 
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nit, fie altern nicht. Auch heute gilt darum nod der Feltgruß, welchen 
wir dem hochverdienten Borlämpfer der katholiſchen Sade bei feiner 
goldenen Hochzeit gewidmet haben: 


ALS Zeuge noch von jenen Benzeötagen, 

Die Clemens Auguft duldend uns errang, 

Zum Ritter ſchon in jener Zeit geichlagen, 

Durch Görres’ Freundſchaft, eignen Herzensdrang, 
Bewährt im Weltorkan, der alle Reiche 
Erſchütternd riß in wildem Taumel fort, 

Stehſt du vor uns, noch immerdar der gleiche, 
Des Rechtes und der Freiheit treuer Hort. 


Wie iſt ſeitdem die Welt ſo alt geworden, 

Matt, lkalt, verzweifelt, in enttäuſchtem Spiel, — 
Herzlos im Bau’n, Zerftören, Schaffen, Morden, — 
Bon Gott getrennt, drum ohne fihres Ziel! — 
Die Jugend felbjt fiecht ohne Hoffnungsblüte 
Altklug, frühwelt in wirrem Traum bahin. — 
Doh du hegit noch im freudigen Gemüte 

Dein Jugendziel mit ungebeugtem Sinn! 


Hoch ragen Heut bes Kölner Domes Thürme; 
Auch ihm Hat dich ein Herzensbund vermählt 
Ein halb Jahrhundert, und durch mande Etürme 
Ward beine YJugenbliebe feft geftählt. 

Der hehre Bau wird noch der Nachwelt jagen, 
Was du geglaubt, gehofft, mutvoll erftrebt, 

Was du gelämpft und duldend haft getragen, 
Mas deinem Geift hat leuchtend norgejchwebt: 


Ein Hriftlih Deutichland, nach des Kreuzes Plane 
Gegründet und gegliedert wie der Dom, 

Zum Himmel ftrebend, nit in ftolgem Wahne, 
Getragen von bed Glaubens mächt'gem Strom, 
Gefeftigt bis zur Spike nah den Normen 

Der ew'gen Schönheit unb Geredtigteit, 

Verflärt, geheiligt durch die Lebensformen, 

Die Chriſtus felbft für immerdar geweiht. 


Ein freies Deutichland, durch der Liebe Bande 
Geeint in allen Gliedern bis zum Thron, 

Licht, Luft und Leben jpendend jedem Stande, 
Frei von des Mammons feilem Sklavenlohn, 
Dem Schwachen fi in Huld und Güte neigend, 
Den Starken zügelnd ohne Hab und Born, 

Des Forſchers Geift die höchſten Bahnen zeigend, 
Des Künftlers Aug der Schönheit ew’gen Born. 
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Ein beutiches Deutichland, frei von weliden Moden, 
Don fremden Göttern, Zöpfen und Geihwaß, 
Zufrieden mit dem eignen Grund und Boden, 

Des eignen Volkes unerſchöpftem Schaf, 

Begeiftert für der Vorzeit hehres Walten, 

Für Frauenwürde, Rittertreu und Mut, 

Der alten Kunft erhabene Geftalten, 

Des alten Sanges helle, volle Glut. 


Ein fröhlih Deutihland! Ha, das Mittelalter, 
Es war jo jugendfriih, fo herzensgut. 

Auf Blumen wiegt ih wie der jhönfte Falter 
Sein Freudenſang, jein fräft’ger Bebensmut. 
Wie in des Domes Hallen, hat im Leben 

Dem Kreuz fi zugeiellt der Roſe Pracht, 

Und ew’ger Freude Jubelklänge jchweben 
Berjöhnend in der Erbe Kampf und Nacht. 


Das halt du uns jo oft, jo ſchön verkündet — 
Unb nit umfonft. Dein Wort ift nicht verhallt. 
Aus allen Bauen Deutichlands treu verbündet 
Ein Herzensglückwunſch freudig zu dir ſchallt: 
Gott jegne bi und lafje lange, lange 

Did uns noh Führer, Bannerträger fein! 

Nicht ift uns vor der dbunfeln Zufunft bange: 
Auch fterbend fümpfft du noch in unfern Reih'n! 


U. Baumgartner S. J. 


Neuere Publikationen über den marxiſtiſchen 
Sozialismus. 
(Schluß.) 


II. 


4. Es iſt in letzter Zeit von einer Ergänzung des Marxismus durch 
den Kantianismus die Rede geweſen. „Sozialifierende Kantianer“ (mie 
Cohen, Stammler, Natorp, Staudinger, Vorländer u. a.) ſuchen den Zu— 
ſammenhang des geläuterten Sozialismus mit Kants Lehre und Welt: 
anihauung herzuftellen oder nachzuweiſen, während aus dem Kreiſe der 
jüngeren Marriften (Jaures, Schmidt, Bernftein, Woltmann) der Ruf: 
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„Zurüd zu Kant!“ erihalt!. Allerdings bedeuten die Forderungen, welche 
z. B. der Führer unter den heutigen Neufantianern, Hermann Gohen 
in Marburg?, an den Sozialiamus ftellt, die Preisgabe des marriftifchen 
Spftems 3 in weſentlichen Stüden: Der Materialismus ſoll als Fun— 
dament radifal aufgegeben, die Gottesidee als Krönung des jozialiftifchen 
Gebäudes anerfannt werden. Doch ift bei Cohen die Gottesidee lediglich 
der Glaube an die Macht des Guten, die Hoffnung auf die Verwirklichung 
der gerechten Sache. Recht und Staat jollen ferner als Ideen Achtung 
und Ehrfurdt finden, endlih mit der dee der Menjchheit (menjchlichen 
Gejellichaft) die Idee des Volkes (der Nationalität) ſich verbinden. 

Franz Staudinger* jodann vermag jeinerjeit® an Prinzip und 
Methode der Marrihen Forſchung feinen „prinzipiellen Fehler, fondern 
nur einen Mangel zu entdeden, der zu ergänzen ift“. Marx bernad)- 
(äffigt die Frage des Verhältniffes der Ökonomie zur Ethik, fucht nur 
nad den thatjählic in der heutigen Volkswirtſchaft herrſchenden Geſetzen, 
ohne fih auf die Begründung ihres Rechts oder Unrechts einzulafen. 
Das genügt aber nidt. 


„Solange der Marxismus das joziale Werden nah dem kauſalen Ge- 
ſichtspunkte wiljenjchaftlich verfolgt, ift er leiftungsfähig und fann etwaige Jrr= 
tümer ftetS wieder nad) willenfchaftlich-einheitlicher Methode korrigieren. Sobald 
er fih aber bewußte und planmäßige Umgeftaltung des Gegebenen zum 
Ziele macht, fann er. den Maßſtab hierzu nicht in jenem faufalen Werden ent« 
beden.... Sobald der Marrigmus deſſen inne wird, fommt er in Zone» 
quenter Berfolgung feines eigenen Prinzips zu Kant“, deſſen Forſchungen bie 
Einfiht in das Geſetz der Zwedbildung zugefchrieben wird. Anderſeits bleiben 
„die Gejehe der Zwedbildung ein leeres Schema , jobald die Naturgejehe des 
thatſächlichen Lebens nicht die Grundlage darbieten. Sobald der Kantianer dies 
flar erfennt, fommt er in folgerechter Entwidlung feiner eigenen Grundgedanken 
zu Mare“, der mit feiner Forſchung uns die Einficht in die Gejehe der bis— 
herigen wirtichaftlichen Entwidlung vermittelte >. 


Vgl. Rarl Vorländer, Kant und der Sozialismus, unter befonderer 
Berüdfihtigung ber neueften theoretifhen Bewegung innerhalb des Marrismus. 
(Ermweiterter Sonberbrudf aus den „Kantftudien*.) Berlin 1900. 69 ©. 

® Cohen, Kants Begründung der Ethif. Berlin 1877; Borwort zu 
F. A. Langes Gefchichte des Materialismus (1881) und Einleitung mit fritifchem 
Nachtrag zur 5. Aufl. desjelben Werkes (1896). 

: Dal. Vorländer a. a. O. S. 18. 

Ethil und Politik (Berlin 1899) S. 110. 

’ Del. Staudingera. a. D ©. 159. Vorländer a. a. O. ©. 31. 
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Auch Rudolf Stammler! hält den Theoretifern des jozialen 
Materialismus vor, daß es neben der faufjalen noch eine andere, ihr 
nicht widerſprechende, jondern fie ergänzende teleologijche bezw. ethiſche 
Betrachtungsweiſe der jozialen Erjheinungen gebe. Genetiſche Erflärung 
eines jozialen Vorlommniſſes ift noch feine ethiihe Beurteilung. Hier— 
für muß aber ein allgemein gültiges Endziel ins Auge gefaßt werden, ein 
formaler Gedanke, ein einheitliher Gefihtspunft, der über allen bedingten 
Einzelzwechen in unbedingter Geltung richtend und leitend ſteht. Dieſes 
joziafe Endziel ift nun nad Stammler: die Gemeinihaft frei wollender 
Menſchen, in der ein jeder die objektiv berechtigten Zwede des andern zu 
den jeinigen macht?. 

Im Grunde genommen bildet angeblich ein ſolches Endziel gerade den 
eigentliden Kernpunft des jozialiftiihen Grundgedantens, und damit ift 
die Brüde zwilchen Kant und Marx gejhlagen. 

„Der wahre und wirkliche Zufammenhang des Sozialiamus mit dem fri« 
tiſchen Philofophen“, jagt Karl Borländer?, „it in dem ‚rein Moralifchen‘ 
gegründet, in den — von Sant ſelbſt praftifch nicht immer gezogenen — Konſe— 
quenzen jener einfacheerhabenen Formel des fategoriichen Imperativ, die uns 
die Menjchheit in der Perfon eines jeden Mitmenfchen jederzeit zugleich als 
Selbitzwed, niemals bloß al Mittel zu achten Iehrt. Auf diejem 
Fundamente muß der Sozialismus bauen, wenn anders er überhaupt nad) einer 
etbiihen Begründung verlangt. Und von dieſer Seite, d. h. von jeiten der 
ethbiihen Begründung aus läßt fi der Königsberger Weile in der That 
als der betradhten, zu dem ihn ein, wohl aud nur in diefem und nicht im engen 
hiftoriichen Sinne gebrauchtes, kühnes Wort Hermann Cohens ftempelt: ‚Der 
wahre und wirkliche Urheber des deutſchen Sozialiamus,‘“ 

5. Es ift ja immerhin ein bedeutender Yyortichritt, daß die heutigen 
Anhänger Kants mit großer Schärfe die jozialen Geſichtspunkte, die 
joziale Gerechtigkeit, den gejellihaftliden Gemeinjhaftsgedanten 
betonen. Allein wir finden darin nichts weniger als eine Errungenihaft 
der ſpezifiſch-kantianiſchen Philojopie, da diejelben Ydeen und Forderungen, 
das teleologiiche, ethiſche Moment in der Kriftlihen Eittenlehre und Philo- 
jophie um vieles flarer, reiner, beftimmter jhon lange vor Kant 
zum Ausdruck gelangt waren. AnderjeitS wird es den Neufantianern 
faum gelingen, Tie mögen noch jo viele einzelne Ausſprüche des Könige» 


ı Wirtfchaft und Recht nach der materialiſtiſchen Geihichtsauffaflung. Leip— 
zig 1896. 
: Ebd. ©. 575. 2A. a. O. 85.13. 
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berger Philoſophen zujammenftellen, Kants Ethik in der öffentlichen Mei- 
nung den Charakter einer Gemeinſchafts-Ethik zu verſchaffen, ebenfowenig, 
wie der Verſuch gelungen ift, Adam Smith von dem Vormwurfe einer in: 
dividualiftiihen Auffaflung des Wirtjchaftslebens rein zu waſchen. 

Überdies genügt die Gemeinſchafts.Ethik der Neufantianer den weſent— 
lichen Lehren des modernen Sozialismus vom Endziele der biftorischen 
Bewegung in keiner Weife. Wollen die Neufantianer den ſozialiſtiſchen 
Zufunftsjtaat, wenn aud in grauer Zukunft, mit dem Eigentum der 
Gefellihaft an den Produftionsmitteln, oder wollen fie ihn nicht? Das 
ift die Frage! Nur die Gemeinjhaft in der Yorm und Art des kollek— 
tiviſtiſchen Zufunftsftaates genügt dem marriftiihen Sozialismus. Wer 
auf die jo geartete Gemeinſchaft verzichtet, ergänzt den Marxismus nicht 
mit neuen Geſichtspunkten, fondern er verleugnet und verneint ihn! 

6. War es die den marriftiihen Sozialiften lieb gewordene Gewohn— 
heit, im Schatten der „klaſſiſchen deutſchen Philoſophie“ zu wohnen, was 
neuere Sozialiften veranlaßte, nachdem e3 mit Hegel und Feuerbach nicht 
mehr ging, nun bei dem Königsberger Philoſophen ſich häuslich nieder: 
zulafien? Zurüd zu Sant! hat E. Bernftein zuerſt dem Sozialismus 
zugerufen!. Bereit früher war von dem franzöfiihen Sozialiften Jean 
Jaurès eine Differtation: De primis socialismi Germaniei linea- 
mentis apud Lutherum, Kant, Fichte et Hegel, geſchrieben und hier 
der wahre Uriprung des Sozialismus nit auf den Materialiamus der 
„äußerſten Hegelihen Linken”, jondern auf den Idealismus eines Luther, 
Kant, Fichte und Hegel zurüdgeführt worden. Auch ift befannt, daß 
Laſſalle vorzugsweiſe an die Fichteſche PVhilofophie anfnüpfte, wie Stern 
an Epinoza. Bernitein? jedoch wählte Kant zu feinem führer, hierzu 
veranlaft, wie er jagt, vor allem durch das Studium Friedrich Albert 
Langes. 

Er bekennt, daß „der Sozialdemokratie ein Kant not thut, der einmal mit 
der überfommenen Lehrmeinung mit voller Schärfe fritifch-fichtend ins Gericht 
gebt, der aufzeigt, wo ihr jcheinbarer Materialiemus die höchſte und darum 
leicht irreführende Jdeologie ift, daß die Verachtung des Ideals, die Erhebung 
der materiellen Fyaftoren zu den omnipotenten Mächten der Entwidlung Selbil- 


ı Neue Zeit XVI?, 226. ? Tolosae 1891. 

Auch Konrad Schmidt (3. Beilage 3. „Vorwärts* 17. Oftober 1897) 
befürwortet den Anſchluß an Kant auf erfenntmistheoretiihen Gebiete. Val. Vor— 
ländera.a. ©. ©. 44 ff. 
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täuſchung ift, die von demen, die fie verfünden, durch die That bei jeder Gelegen- 
heit ſelbſt als jolche aufgededt ward und wird“ !, 

Alfo fort mit dem fladhen naturwiffenihaftlihen Materialigmus der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, fort auch mit dem myſtiſch meta- 
phyſiſchen Gedankenſpiel der nachkantiſchen Jdealiften, dagegen Beibehaltung 
des für alle Wiſſenſchaften frudtbaren Entwidlungsgedantens, aber im 
Lichte des kritiſchen Idealismus! 

7. Ausführlier als Bernftein beihäftigt ſich Ludwig Wolt- 
mann, Dr. med. et phil., mit dem philoſophiſchen Syſtem des 
Marrismus?. Die vielfahen Widerfprüche, die fi bei Marx und Engels 
jelbft finden, entihuldigt Woltmann mit dem Umſtande, daß der Marris- 
mus eine fünfzigjährige Entwidlungsgeihichte durchgemacht habe. Wir 
mödten darin eher eine Anklage erbliden, daß troß diefer fünfzigjährigen 
Entwidlung die Begründer des hiſtoriſchen Materialismus ihren Schülern 
fein feites und klares Syſtem zu binterlaffen vermodht haben. Hier nun 
will Woltmann jebt endlih Wandel jchaffen. 

„Die widerftreitenden Diskuffionen über die materialiftische Geſchichtstheorie, 
welche den Mittelpunkt dieſes philoſophiſchen Syftems bildet, und über deren 
Auslegung jelbit unter den Marxiſten eine auffällige WVerjchiedenheit der Mei— 
nungen herrſcht, haben mid) überzeugt, daß nur eine ſyſtematiſch-hiſtoriſche Er— 
forschung und Kritif der Marrichen Gejamtphilojophie zu Klarheit und Einheit 
der Anfichten führen fann.“ ® 

Alle ftimmen darin überein, daß die Marriche Theorie „von Anfang 
bis Ende mit der klaſſiſchen deutihen Philofophie von Kant bis Feuer- 
bad zujammenhängt und das letzte und reiffte Glied in der Ent- 
widlungsreihe ihrer Syfteme darftellt“ +. Woltmann beabfichtigt, gerade 
dieje „Deraugentwidlung des dialettiihen Materialismus aus der Eaffischen 
deutſchen Philofophie“ zu unterjuhen, um zur vollen Orientierung über 
die große Bedeutung der Marxſchen Philofophie und ihre Stellung in der 
Geſchichte der intellektuellen Syiteme zu gelangen. 


„Daß mein Buch) unter dem Zeichen der Rückkehr zu Kant ſteht,“ fügt 
er bei’, „wird mander Marrift für einen Rüdjchritt halten. Wer aber bie 
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fritiiche Stellung Marr’ zu Hegel und jeine eigene wiſſenſchaftliche Methode 
genauer kennt, wird einjehen, daß Mare’ Auffaffung des wiſſenſchaftlichen Dent- 
prozejjes durchaus Kants kritiſcher Philoſophie entipriht, und daß Marz’ Abiage 
an Hegel und feine Zuwendung zur Naturwiſſenſchaft und Geſchichte im Grunde 
genommen eine Rüdkehr zu der unverfäljchten Urſchrift der klaſſiſchen deutjchen 
Philoſophie war, ohne daß fih Marx diefes prinzipiellen Zujammenhanges Klar 
bewußt geweſen ift.“ 


Indem aljo Woltmann in erfter Linie die klaſſiſche deutſche Philo— 
jophie von Kant bis Feuerbach als die Quelle bezeichnet, aus welcher die 
theoretiihen Anſchauungen von Marr und Engels entjprungen find, können 
in jeiner Auffafjung alle andern Einflüffe, wie dad Studium der Haffiichen 
Nationalöfonomie, der franzöfiihen und engliſchen Materialiften und So— 
zialiften, der zeitgeſchichtlichen Entwidlung jeitens Marx’ und Engels, nur 
mehr als Nebenquellen gelten. Demgemäß übt er denn auch Kritik an 
jenen Autoren, melde eine abweichende Anficht über den Urfprung des 
hiſtoriſchen Materialismus geäußert haben. 


Als Entdeder der ökonomischen Geſchichtsauffaſſung wird z. B. von P. Barth 
Saint-Simon bezeichnet. U. von Wendjtern weilt auf J. Le Chevalier Hin. 
Mühlberger meint, Proudhon fei der eigentliche Erfinder des hiftorischen Materia— 
lismus. Mit gleichem Rechte, jagt Woltmann, könne man Spuren der öfonomijch- 
biftoriichen Theorie bei R. Owen finden und bei Ricardo, der in feinen „Unter- 
juchungen über die Grundgeſetze der Vollswirtſchaft und Beſteuerung“ faft alle 
ethiichen und humaniſtiſchen Reflexionen außer acht lafje und mit den Menjchen 
ala bloßen ökonomiſchen Kategorien reine. Auch Adam Smith habe zwar noch 
nicht den Einfluß der techniſch-öükonomiſchen Produftionsjtufe auf das joziale und 
geiftige Leben in Betracht gezogen, aber doch wenigſtens das dfonomijche Be- 
dürfnis und die ökonomische Intereffierrheit — mit ausdrüdlicher Ablehnung von 
Humanität und Wohlwollen — zur Bafis des gejellichaftlichen Getriebes gemacht. 
Woltmann weiſt jeinerfeit? auf Giovanni Battifta Vico als einen wirklichen 
Vorläufer hin, ebenjo auf 3. ©. Herder, und natürlich vor allem Immanuel 
Kant. „Während bei Herder die Natur, obgleich er von Bildungen und Ent— 
wicklungen redet, im Grunde ſtille flieht und er alles in Spinozijtiicher Weije 
sub specie aeternitatis, ähnlid wie Hegel unter dem Geficht3punfte der abjo= 
Iuten dee, betrachtet, vertritt Kant den Standpunft einer natürlich>zeitlichen 
Entwidlung der fosmijchen, organijchen und geijtigen Natur.“ ! 


Mag immerhin Kant al3 Begründer der „klaſſiſchen deutſchen Philo— 
ſophie“ jene „klaſſiſche“ Begriffäverwirrung mit zu verantworten haben, 
an welcher die folgenden philojophiihen Syjteme, den Marxismus ein- 
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geſchloſſen, laborieren. Werfe ich jedoch die fpezielle Trage auf, woher 
Marr und Engeld die Elemente ihrer Theorie entlehnt haben, jo werden 
jedenfall3 diefe Autoren ſelbſt den beten und ſicherſten Aufichluß erteilen 
fönnen!, Beide haben aber den Königsberger Philofophen keineswegs ala 
ihren unmittelbaren Lehrer anerfannt, wie auch Woltmann zugiebt. Sie 
haben ſich lediglich mit Hegel und Feuerbach begnügt „als dem Abſchluß 
der ganzen Bewegung jeit Kant“. 


Hier Scheint uns Mafaryf? das Richtige getroffen zu haben, wenn er be- 
züglich der wiſſenſchaftlichen Entwidlung von Marx bemerkt: „Karl Marx ver» 
einigt in fi) die neuen Einflüffe beinahe alle. Hegel hat ihn zur Geſchichts— 
und zur politiichen Vhilofophie geführt; dieſe Geihichtsphilofophie iſt durch 
Feuerbachs Kritik der Religion materialiftifh und jozial geworden. Im 
Jahre 1843 nad Paris gefommmen, lernte Marz den franzöfiichen Sozialismus 
und Pofitivigmus kennen. Saint-Simon, Proudhon, Comte werden 
jetzt auf Jahre jeine Lehrer ; von Frankreich und Belgien flüchtet der Projfribierte 
ihließlih nah England, um fi bier, jeit 1849 bis zu jeinem Tode 1883, 
mit wenigen politiihen Unterbredungen die meilte Zeit mit dem erjchöpfenden 
Studium des engliichen Sozialismus, der Nationalölonomie umd der englifchen 
ſozialen Entwidlung überhaupt zu beichäftigen. Die Rolle des praftiichen poli— 
tiihen Führers von früher her wird auf furze Zeit in der Internationale er» 
neuert. Aus dem deutjchen Hegelianer bat daS Leben einen fränkiſch-engliſchen 
Poſitiviſten (Poſitivismus, Hiftorismus auf materialiftijher 
Grundlage) gebildet, der feine Philoſophie in nationalökonomiſchen Fachſtudien 
niebderlegt.“ In feinem Hiftorismus wird Marx durch den modernen Evolutionis- 
mus, namentlich den Darwinismus befeftigt. Der „Kampf ums Dafein“ 
und Die Idee des Klaſſenkampfes Lringen Darwinismus und Marrigmus in 
Berührung, während die Triebfräfte verfchieden find. Von den Nationalöfonomen 
haben namentlid Smith und Ricardo, von den engliichen Sozialiften Owen, 
Thomfon u. a. Einfluß auf Mare ausgeübt. Doc blieb Marr vor allem der 
deutſche Philoſoph, von der deutichen Philofophie beherricht, wenn er aud) 
auf nationalöfonomifchem Gebiete philofophiert, was bei den deutichen Philojophen 
nicht üblih war. „Marr’ philoſophiſche Grundlage, ich möchte jagen jein philo- 
jophifches Knochengerüſte, ift in Hegels Philofophie, Hegel hat Marx’ Geift 
formiert. Das Hegeliche Knochengerüfte hat Feuerbach und die Hegeljche Linke 
mit den Meichteilen ausgeftattet.” Dazu fommt dann nod der Einfluß der 
franzöſiſchen und engliihen Philoſophen, Nationalöfonomen, Sozialijten. „Es 
fann fi nicht bloß darum handeln, welche einzelnen Gedanken Mare von dem 
oder jenem Hat. Mare dachte umb arbeitete mit einer ganzen Reihe. von 
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Männern, die mit ihm geiftig und durch ihre Nichtung mehr oder minder ver— 
wandt waren,” ! 

Man darf darum auch nicht jo abjolut verwerfen, was P. Barth ſagt?, 
daß nämlich) Marz zu dem, was er vorfand, feinen neuen Gedanken hinzugefügt, 
aber e& mit einer gewiſſen Hegelichen jpefulativen Energie in ein einheitliches 
Syſtem gebradt Habe. Auch das ift ja immerhin feine kleine Geiftegarbeit ge— 
wejen: auß den gegebenen Elementen ein Ganzes zu jchaffen und dabei aus dem 
Einzelnen und dem Ganzen die vollen praftifchen Folgerungen zu ziehen. — 

Aber Woltmann ift mit der bisherigen geiftigen Abftammungslehre 
des Sozialismus nicht zufrieden. Er bezeichnet es als ein fchreiendes Un— 
reht, daß die Marriften und insbejondere Engel Kant nur als em 
philoſophiſches Paradeftüd, mehr wie einen Schwachkopf, ala mie 
den größten Philojophen der neueren Zeit behandelten. Wenn Engels 
mit Spott und Verachtung von den „eklektiſchen Betteljuppen” redet, die 
an den deutſchen Univerfjitäten heute ausgeteilt werden, jo findet das im 
allgemeinen Woltmanns Beifall. Daß er aber nit an eine Reform des 
Marrismus dur die Kantſche Philojophie ernftlih gedacht hat,. das ift 
unverzeihlihd. Da heißt es, Engels ſei mit der MWiedererwedung der 
Kantihen Philoſophie — dem Neukantianismus — nidt in dem 
Maße vertraut geweſen, um ein ſachliches und gerechtes Urteil über feinen 
Mert fällen zu können: „Er (Engels) jieht in ihm ein Einfhläferungs- 
mittel für das Volt. Wenn er dabei an die moraliſche Metaphyſik Kants 
denkt, melde über Gott und Unfterblichkeit handelt, jo hat er entſchieden 
recht; aber fie hat mit der Fritiihen Methode nichts gemein und ift von 
den Neu-fantianern nie anerfannt worden. Im Gegenteil, man hat die 
fritiiche Methode naturwiflenihaftlih und ſyſtematiſch zu vertiefen gejucht 
und alle theologiih-metaphyfiichen Spekulationen von vornherein abgelehnt.” 

Bei dem Beltreben, Kantſche Elemente in die Marxſche Lehre hinein- 
zulegen, ift Woltmann, auch nad) dem Urteile der Neufantianer, 3. B. Vor: 
länder 3, jedenfall3 zu weit gegangen. Wir unjererjeit halten die Kantſche 
Philojophie überhaupt nicht für geeignet, um vermittelit derjelben aus 
dem Marrismus ein brauchbares Syftem zu verfertigen, mährend Wolt- 
mann gerade in ihr die „logiichen Mittel“ zu finden glaubt, „um eine 
ſyſtematiſche Kritik des Marrismus herbeizuführen“ *. Allerdings geben 
wir zu, daß die Kritik, welche Moltmann von jeinem Standpunkte aus 
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an dem Marrismus übt, in einzelnen Punkten Beahtung verdient. Allein 
um in diejen Stüden und mit diefem Erfolge Kritif zu üben, bedarf 
es der Kantſchen Bhilofophie in feiner Weile. Auch bei Autoren, die dem 
Kantianismus ablehnend gegenüberfteden, finden fich gleiche Ausftellungen. 

Zunädft kann 3. B. auch Woltmann nicht umhin, eine gewiſſe Ein- 
feitigfeit und. die Neigung zu übertreiben bei den Begründern des Marxis— 
mus anzuerfennen!. Die dialektiich-materialiftiiche Theorie litt jehr unter 
dem Einfluffe der damaligen Kampf und Zeitverhältniffe. Unter Philo- 
fophie wird dabei lediglich die Hegeliche Philojophie verftanden, und dann 
noch Feuerbach. Biel mehr als Kant war für Marr und Engels die hrilt- 
liche Philofophie des Mittelalterd ganz und gar eine terra incognita. — 
Ihre Hiftorifchen und ökonomischen Begriffe ferner entwidelten jie urjprüng- 
ih faft nur aus der Beobachtung der Bourgeoifie und des Kapitalismus, 
Sobald fie aber auch frühere Perioden der fozialen Geſchichte in Betracht 
zogen, mußten fie das urfprünglide Entwidlungsihema ändern, jo gut 
e3 ging. 

Marr und Engels find überdies Revolutionäre mit ftarfer Neigung 
zum Prophetismus. Die Zukunft ift ihnen alles, die Vergangenheit nur 
Vorgeſchichte der künftigen Gejellichaft, die geiftigen Werte der VBergangen- 
heit toter und unfruchtbarer Ballaft! — Ohne Zweifel war die Zufunfte- 
geiellihaft in Wirklichkeit ein Ideal, welches alle Triebfedern ihres Den- 
fens und Handelns beftimmte: 

„Marx' Geſchichtsphiloſophie hat deshalb in leßter Hinficht einen teleolo= 
gifhen und idealiftijhen Charafter,” jagt Woltmann?. „Freilich, viele 
dogmatifche Markiften, die flüger als der Meifter fein wollen, behaupten das Gegen- 
teil. Man ſoll ſich dadurch aber nicht täufchen laſſen. Eine fachliche Darftellung 
und borurteiläloje Deutung des Marxſchen Gedankenſyſtems zwingt uns mit 
Notwendigkeit das Urteil auf, daß die Hiltorifche Theorie des Marrigmus durd)- 
aus von teleologijchen Ideen durchſetzt iſt und, wie MWendjtern treffend be= 
merft, einen ethiſchen Charakter trägt.” Ganz unjere Anficht! Und doch 
würde der Theoretifer Marx jelbit fich jenen dogmatiſchen Marrijten an— 
geſchloſſen haben ! 

Es iſt eben der unverföhnfiche Widerſpruch: der materialiftiiche Irr- 
tum al3 Grundlage einer wirtfhaftlihen und fozialen Entwidlungslehre! 
Die Entwidlung bejagt die Entfaltung aus einem Keime nad einem im 
boraus beftimmten Ziele hin und gemäß dem Gejeße, welches jene Ent- 
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faltung beherrſcht und leitet. Alles dies jet aber den mejentlih bon der 
Materie verſchiedenen Geift und in letzter Inftanz einen die Weltgejchichte 
beherrichenden Geilt voraus. Jede Geihichtsauffaffung auf dem Unter— 
grunde des atheiſtiſchen Materialismus aufgebaut, ift daher von 
vornherein ein gänzlich verfehltes, weil in fih widerſpruchvolles 
Unternehmen. Die Marxſche Philoſophie, die Woltmann jelbft „ala das 
bollendetite Syftem des Materialismus“ preijt, ift eben diejes ihres Charak— 
ters wegen einer Umbildung und Ergänzung unfähig. Hier ift 
teinlihe Scheidung einzig und allein am Platze! 

Was jodann den ethiihen Charakter des marriftifhen Syſtems be- 
trifft, jo hat ſchon Bernftein darauf hingemwiefen, in welcher Weile Marr 
jehr oft, namentlich in feiner Wert» und Ausbeutungstheorie, mit ethiſchen 
Begriffen operiert, obwohl derjelbe anderſeits verjichert, nicht wie der 
Eritifch-utopiftiiche oder naturrechtlihe Sozialismus, auf die justice eter- 
nelle, jondern lediglih auf die Thatjachen der jozialen Entwidlung, auf 
den bor unjern Augen fi vollziehenden Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft, ſich ftügen zu wollen. Die höhere, ethijch veranlagte Natur 
läßt ſich eben nicht jo leicht verleugnen. Immer wieder bricht jie ſich 
Bahn und beanſprucht gerade bei der Beurteilung geſellſchaftlicher Zuftände 
ein machtvolles, enticheidendes Wort mitzufprechen. 

Denn Woltmann meint, daß die pipchologifhe und aud die iden- 
liſtiſche und ethiſche Geſchichtsbetrachtung eine unumgänglid notwendige 
Ergänzung der ökonomiſchen Auffaffung ſei, um zu einer erſchöpfenden 
Geihichtstheorie zu gelangen, jo ſpricht er damit einen ganz bortrefflichen 
Gedanken aus, dem wir gerade von unjerem Standpunkte und allerdings 
in unferem Sinne beiflimmen. Allein wir beftreiten die Behauptung 
MWoltmanns, daß in den legten Mobdifitationen, welche Engels an der 
grundlegenden Theorie des Marrismus vollzog, den ideologiſchen Yaltoren 
bereit3 diejenige Bedeutung zugewiejen wurde, welche ihnen thatfächlic 
gebührt. Es wurde in jenen Mopdifilationen die Zahl der treibenden 
Kräfte, der Bedingungen und Umftände erweitert, die Wechſelwirkung der: 
jelben ſchärfer betont, aber keineswegs der materialiftiiche und materialiſtiſch 
verfiandene Sab preiögegeben, daß die lebten, ſchließlich entſcheiden— 
den „Triebkräfte der Trieblräfte“ ölonomijher Art feien: Produktion 
und Austaufh, — dab ferner die Geihichte der Menfchheit nah Art 
eines Naturprozeſſes verlaufe und auch wejentlich denjelben Bewegungs» 
gejeßen und derjelben Naturnotwendigfeit unterworfen jei. 
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Woltmann bemerkt jodann!, daß die Kritik vor allem die logischen 
Grundbegriffe der materialiftiihen Dialektif als einer philojophiichen Me- 
thode, überhaupt die Möglichkeit einer Erklärung des Denken? durd das 
materielle Sein zu prüfen habe. Bei einer vorurteilsfreien Kritik wird 
ih dann allerdings jehr bald eben wieder die abjolute Unhaltbarfeit der 
materialiftiiden Borausjegungen des Marxismus ergeben müſſen. Auch 
die Aufnahme der naturwiſſenſchaftlichen Seelentunde, der phyſiologiſchen 
Pſychologie oder der Pſychophyſik in die marriftiiche Theorie, die Wolt- 
mann borausfegt für den Fall, daß Marr und Engel3 genauere Kenntnis 
erlangt von den Arbeiten eines Yobe, Fechner, T. Müller, Helmholz, 
Wundt u. a., hätte wenig helfen können. Auf materialiftiiher Grundlage 
läßt fih nun einmal Bewußtfein und Denlprozeß gerade in feinem innerften 
Mefen nicht erklären. 

Es freut und, daß Woltmann mit der Unterſcheidung zwiſchen meta— 
phyſiſcher und dialektiſcher Philojophie und der Erklärung diejes 
Gegenſatzes, wie Engels fie bietet, nicht einverftanden ift. Für die meta- 
phyſiſche Philoſophie joll hiernady der Begriff des Seins, für die dialet- 
tiiche PHilojophie der Begriff de Werdens das Abfolute fein. 

„Diefe Anſchauungsweiſe ift nicht ganz richtig,“ jagt Woltmann. „Es 
giebt auch ein abjolute® Sein. Engels weit jelbft auf die Erhaltung des 
Stoffes und der Energie in den verſchiedenen Wandlungsprozeſſen der Natur 
hin. Ferner find die allgemeinen Gejehe, nad denen fich die Natur ent= 
widelt und im Werden darſtellt, eine abjolute Form des Seind. Marr nennt 
die Geſchichte eine fortgejehte Umwandlung der menjhlihen Natur. Alfo bleibt 
doch mindeitens innerhalb der Gejchichte, troß aller Ummwandlungen, die menſch— 
liche Natur als jolde ein Beharrendes. Über aller Entwidlung und Umwand— 
lung joll man nicht vergefien, daß ein Subjelt verharrt, das fich entwidelt, und 
Geſetze beharren, nach denen das Subjeft fi wandelt.” ® 

Nicht minder ehrt e& die Einfiht Woltmanns, wenn er die Tra- 
dition feinegwegs mit Engels ſchlechthin als Spuk und Blödfinn ver- 
werfen will. 

„Die Tradition“, jagt er’, „hat aud eine gute und notwendige Funktion 
in der Geſchichte. In der Beurteilung der Tradition ging der revolutionäre 
Inſtinkt mit der hiſtoriſchen Logik durch.“ 

Es gehört Mut dazu, in einer Zeit, wo die Gelehrſamkeit faft all- 
gemein in geradezu kindiſcher Weile an der hiſtoriſchen, genetiihen Er— 
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klärung fi ergößt und damit den Gipfel der Weisheit endgültig erftiegen 
zu haben meint, ein wenn aud noch jo bejcheidenes Wort zu Gunften der 
Tradition zu reden. Gerade der modernen Philoſophen Unglüd ift es, 
daß fie in verhängnisvoller Selbftüberhebung allem traditionellen, feften 
Beftande Feindſchaft geſchworen haben, aud an der Harften Wahrheit 
borübergehen, um nur nit al3 im Banne von „Dogmen“ ftehend ver- 
dädhtigt zu werden. So baut jeder fein Syſtemchen, überzeugt, die Welt 
mit der ewigen Wahrheit zu beglüden, während er zugleich die ewige Wahr: 
heit leugnet. Auch Marr und Engel3 waren fidher durchdrungen von 
dem Gedanken, daß fie der Welt erft das rechte Licht aufgeftedt hätten. 
Und nun fommen jo bald ſchon ihre Schüler und Jünger, beflern aus, 
ftoßen um und bauen neue Spfteme, die au nicht von langem Beftande 
fein werden. 

In melden Sinne Woltmann jelbft die Gedanfenrihtungen des 
Marxismus weiter auszubauen unternimmt, das jagt er wiederum mit 
den Worten !: 

„Die Unterfuchung der organischen und technischen Geſchichte des Menjchen- 
gejchlechtes wird die Grundlage für eine natürliche Entftehungs- und Entwid- 
Iungsgejchichte des Bewußtjeins bilden und nachweiſen, daß der geiftige Lebens- 
prozeß ein ebenjo jelbftändiger Faltor in der gejchichtlichen Entwicklung iſt 
wie der ölonomijche, und daß ſowohl die geiflige wie ökonomiſche Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes ihren gemeinjamen Urjprung in der allgemeinen bio» 
logischen Naturgejhichte haben. Diefer Standpunkt ift der Leitfaden für die 
ganze folgende Unterfuhung. Sie wird den fritiihen Jdealismus der deutichen 
Haffiichen Philofophie wieder in feine Rechte einjehen und mit den fundamentalen 
Prinzipien des dialektiſch-hiſtoriſchen Materialiamus zu verjöhnen ſuchen. Sie 
wird überzeugend darthun, daß die Rücklehr zu Kant für den Marrigmus keines— 
wegs einen Rüchſchritt bedeutet, jondern daß er im egenteile durch ein jolches 
Bündnis an innerem Wahrheitäwert nur gewinnen fann.“ 

Wir wollen dem Leſer nicht die Dual einer Wanderung durch die 
dden Steppen einer hier wirklich unfruchtbaren Spekulation bereiten. Liegt 
es ja für jeden einfichtävollen Denker fofort auf der Hand, daß eine wahre 
Selbftändigteit des geiftigen Faktors auf der Grundlage wenigftens 
der heutigen allgemeinen biologiſchen Naturgeſchichte abjolut nit zu er— 
fangen ift. Ebenjomwenig ift für die Wahrheit und Wiſſenſchaft von einer 
bloßen Purgierung des hiſtoriſchen Materialismus durch Kant und den 
fritiihen Idealismus zu erhoffen. 
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Es thut und leid, daß ein jo talentvoller Mann wie Woltmann 
diefem gänzlich verfehlten und ausſichtsloſen Unternehmen feine große Be— 
gabung und feinen außerordentlichen Forſcherfleiß gewidmet hat: ein feinem 
wejentlihen Inhalte nach unheilbares Syitem heilen zu wollen und zwar 
heilen zu wollen mit Elementen und Mitteln, die jelbft eine Verirrung des 
menſchlichen Geiftes bedeuten und die zu den gemaltigften Jrrungen den 
Anlaß und die Urſache geboten haben. 

Nur auf eined möchten wir noch kurz hinweiſen. Woltmann nennt 
es eine „dialektiſche Selbittäufhung” !, daß auf Grund ökonomischer Ver— 
änderungen eine fozialiftiihe Gejellihaft notwendig herauswachſen müfle: 

„Die ökonomischen Produftivfräfte find an ſich ebenjojehr ein Mittel der 
Knechtſchaft wie der Freiheit; die Entwidlung der wirtichaftlichen Technik 
führte daher immer nur zu einem „Formenwechſel der Knechtſchaft‘, zu einer 
hiſtoriſchen Ablöfung, aber nie und nimmer zu einer prinzipiellen Abſchaffung 
der Klafjenherrichaft. Denn letztere ift eine frage der Ethik und nicht ber 
Technik.“ 

So gilt ihm der „Sozialismus in erfter Linie als eine ethiſche 
Notwendigkeit”? Hier berührt fih die Anfiht Woltmanns, wie bei 
der Betonung der Selbftändigfeit des geiltigen Faltors für die Entwidlungs- 
geihichte der Menfchheit, mit der unfrigen. Auch wir fordern, wo die 
Gejege der menſchheitlichen Entwidliung in Frage fommen, ein Geſetz mit 
reicherer Füllung, als mie der Hiftoriihe Materialismus es bietet, ein 
Geſetz, das in der That dein ganzen Begriffe der Geſchichte gerecht wird. 
Ebenſo iſt in unſerer Auffaffung die joziale Frage vor allem, wenn auch 
nicht allein, eine Trage der Ethik, des Rechts, die joziale Reform in erfter 
Linie eine ethiſche Notwendigkeit. Schließlich billigen wir, mit für unjern 
Standpunft jelbfiverftändlichen Beihränfungen und Ergänzungen, aud den 
Weg, den Woltmann der fozialen Reform vorzeichnet: 

„Die ‚ummälzende Praxis‘ kann infolge der ölonomiſchen Lage der gejell- 
ihaftlichen Verhältniſſe nur darin beftehen, daß die Arbeiterflaffe durch Gewerf- 
ihaften und Genofjenshaften in den Produltions- und Ktonſumtionsprozeß der 
Waren als madtbegabter ſolidariſcher Faktor direft eingreift und ihre geiftige 


und politiiche Emanzipation durch die revolutionäre Selbfthilfe wirtjchaftlicher 
DOrganijationen herbeiführt.” ° 


ıA.a.0D. S. 428. ? Ebd. ©. 427. 

3 Bol. hiezu auh Woltmanns Erklärung zur Umfrage nad) den Ergebniſſen 
bes Hannoverſchen Parteitages in „Sozialiftiihe Monatöhefte‘. V. Jahrg. 1899, 
Heft XI, ©. 599. 
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Hat auch Woltmann als „Bernfteinianer“ den marriftiichen Dogmen 
gegenüber mwenigftens eine gewille Selbftändigfeit des Urteil bewahrt und 
befundet, jo it er freilich anderjeit3 doch noch zu jehr in der jozialiftischen 
„Endziels“Idee befangen, als daß er das jchließliche Heil außerhalb einer 
jozialiftiichen Gejellihaftsform zu fuchen vermödte. Wir Hoffen jedoch, 
daß diejer jo geiftvolle Mann ſich allmählih au dem Banne aller ihn 
noch beherrfchenden Idole befreien werde. 

8 Wenn Woltmann im zweiten Teile feines Werkes „zum erften- 
mal” eine ſyſtematiſche Inventur, d. h. eine zufammenfafiende und über: 
fihtlihe Darlegung des philoſophiſchen Jnhaltes des Marxismus vor— 
nehmen wollte, fo foll die „Geihichte des Sozialismus und Kommunismus 
von Plato bis zur Gegenwart“ von Prof. Dr. Georg Adler?! ein 
„Verſuch“ jein, die Geſchichte des Sozialismus „zum erjtenmal nad 
wiſſenſchaftlichen Gefihtspunften“ zu fchreiben. 

„Die Einteilung des Stoffes ergab ſich“, bemerkt Adler im Vorwort 2, 
„ganz ungezwungen aus den beiden Entwidlungsphafen, welche die ſozialiſtiſche 
Idee durchlaufen hat. In der erften tritt der Sozialismus wejentlih bloß ala 
Bewegung im Reiche des Geiftes auf, als Konſequenz philofophijcher und religiöfer 
Spekulationen, und wird darum nur ganz ausnahmsweiſe das deal weiterer 
Kreife, — in der zweiten Epoche dagegen ergreift die fozialiftifhe Idee die 
Maſſen und wird zum GSelbftzwed, wo fie dann als foziale Philofophie der 
modernen Arbeiterklaffe zur Vertretung ihrer Anſprüche auf wirtichaftlihe und 
politiſche Macht dient: hier wird das fozialiftiiche Gefellichaftsideal zum Kitt 
der Maſſen — ala Ylufion, hinter der als Thatſache die heutige Arbeiterfrage 
flieht, die aber nicht bloß ala ein dkonomiſches, fondern im meiteften Sinne 
auch als Macht: und Herrfhafls-, ja als SHulturproblem überhaupt aufgefaht 
werden muß.“ 

Der vorliegende erjte Band führt und nur bis an die Schwelle der 
Zeit, wo der Sieg der Fapitaliftiichen Produftionsmweife errungen wird, 
aljo in der Technik bis zur Einführung des Fabrikſyſtems, in der poli— 
tiihen Ökonomie bis zur Einrichtung der bürgerlichen Gefellihaft im An- 
ſchluſſe an die franzöfiſche Revolution. 

Der Name des Berfaffers bürgt im allgemeinen für die Gediegenheit 
feiner Forſchung. Dod macht fih in einzelnen Punkten eine gewilfe Ein- 


ı Als Beitanbteil des Hand» und Lehrbuchs der Staatswifjenihaften, be— 
gründet von Runo Sranfenftein, fortgefegt von Max von Hedel. 1. Abtl. 
Vollswirtſchaftslehre, III. Bd. — Erfter Zeil: Bis zur franzöfiſchen Revolution. 
Reipzig 1899. x u. 289 ©. 


2 ©, vn. 
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jeitigfeit in der Beurteilung von Anjhauungen, Lehren und Einrichtungen 
geltend, die weniger angenehm berührt. Ganz richtig beruft ih 3. 2. 
Adler mit H. Holkmann darauf, daß der hi. Paulus nicht$ von dem 
Kommunismus al3 einer Begleiterfheinung des urjprüngliden chriſtlichen 
Lebens gelehrt Hat. 

„Allenthalben ftellte Paulus“, jagte Holfmann, „wohl die Forderung der 
gegenjeitigen Unterftüßung jals eines Ausfluſſes der Bruderliebe, nirgends die— 
jenige der Verteilung des Befißes, des gemeinichaftlichen Eigentums; durchaus 
entjpricht der Allgemeinheit der Verbindlichkeit die Yreiheit der indivi— 
duellen Leiftung; etwas muß jeder Genofje der chriftlichen Gemeinde 
opfern können, das Wieviel bleibt jeiner Erwägung überlajjen.... Durchweg 
jegen die Paulusbriefe Thatfahe und Berechtigung des Privateigentums voraus, 
wie in Theſſalonich, jo in Korinth, wie in Rom, jo in Epheſus.“ 

Dem gegenüber wird nun aber da3 Evangelium Lucä und die 
Apoftelgejhichte al3 Ausdrud einer extremen, auf die Spibe getriebenen 
Asceſe Hingeftellt, geradezu „die Gütergemeinichaft das ſoziale deal des 
dritten Evangeliſten“ genannt!. Hätte Adler neben den proteſtantiſchen 
ebenfalls fatholifche Autoren zu Rate gezogen, die katholiſchen Eregeten 
und unter andern insbejondere auch die Schrift Alfred Winterfteins: Die 
hriftlihe Lehre dom Erdengut nad den Evangelien und apoſtoliſchen 
Scriften?, jo würde er jein Urteil ohne Zweifel weſentlich modifiziert 
haben. Die Gütergemeinihaft im Sinne einer wirtjhaftlihen Inftitution 
hat bei den erften Ehriften weder thatjählich beitanden, noch ift fie in der 
urchriſtlichen Lehre als ein wirklich zu erftrebendes Ideal hingeftellt worden. 

Recht intereffant find Adlers Darlegungen über Thomas More 
fommuniftilches Staatsideal. Der Verfuh der Sozialiflen und Kommu— 
niſten, den edlen engliihen Kanzler ohne weiteres für fih in Anjprud zu 
nehmen, wird aud hier abgelehnt. 

Ohne Zweifel paßt die ſcharfe Kritik, welche More an der Gefell- 
ihaft feiner Tage ausübt, zum Zeile auf die fpätere Zeit der kapita— 
liſtiſchen Epoche (mutatis mutandis). Er vergleicht die große Menge der 
engliihen Edelleute mit müßigen Drohnen, die von der Arbeit anderer 
leben. Er wirft ihnen vor, daß fie ohne Nüdfiht auf das Gemeinwohl 
den fruchtbaren Aderboden in Biehmeiden ummandelten, um aus der Schaf» 
zucht größeren Vorteil zu ziehen, Vorenthaltung des gerechten Lohnes, Miß— 
braucd des Geldes u. j. m. 


Holtzmann a. a. O. 73. Mainz 1898. 
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Aber man muß bei Thomas More wohl unterfcheiden zwiſchen der 
ſcharfen direkten und indireften Kritik der zu feiner Zeit beftehenden 
wirtihaftlihen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe einerſeits und anderjeits 
der Organifation feines Jdealjtaates auf der Inſel Uto 
pien. Wie man die heutige, ſelbſtſüchtige Menjchheit mit Recht auf die 
außerordentliche Liebesthätigfeit der erften Chriften hinweiſen kann, ohne 
damit die praftiihe und allgemeine Durdführbarkeit derjelden Form 
und Art jener Liebesthätigfeit behaupten zu wollen, jo hat More in 
jeiner Utopia in romanhaftem Gewande eine ideelle Gejellichaft gezeichnet, 
(ediglih um darzutfun, dab der Menſchen Glüd nit in der Kunſt 
beftehe, die Habſucht und Trägheit zu befriedigen, jondern in der Inter 
ordnung derjelben unter die Geſetze der Vernunft, der Gerechtigkeit 
und Liebe. 

„Mit Recht“, jagt ©. Adler ', „konnte Erasmus von Rotterdam, ber per- 
jönfih mit More befreundet war, an Ulrich von Hutten jchreiben (1519): Die 
Utopia jei mit der Abficht verfaßt, ‚zu zeigen, woran es liege, daß die Zuftände 
der Staaten nur wenig befrieden fünnten‘. Offenbar jollte der Kontrajt zwiſchen 
dem im Glanze der Gerechtigfeit und des Glüdes erftrahlenden Utopien und den 
forrumpierien und unglücklichen Nationen Europas dazu dienen, die Mächtigen 
diefer Welt und ihre gelehrten Ratgeber an ihre höchſten jozialen Pflichten gegen 
die leidenden Völker und an die Wichtigkeit der Pflege friedlicher Beziehungen 
zu erinnern.” — 

Eine abjchließende Beurteilung der Adlerfchen „Geſchichte des Sozia- 
lismus und Kommunismus” müflen wir uns für ſpäter vorbehalten, 
wann das Bud in feiner Vollftändigfeit uns vorliegen wird. So viel 
läßt fih jebt Schon jagen, daß dieſes Werk als eine recht wertvolle 
Bereiherung der jozial«willenihaftlihen Litteratur bezeichnet zu werden 
verdient. 


1A. a. O. S. 179. 
Heinrich Peſch S. J. 
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Die 3. Lorenzo-Kirde in Florenz. 


Wie früher bemerkt worden !, ijt Florenz dadurd) fo lehrreich und anziehend, 
daß ſich dort die Erftlingsblüten der verfchiedenen Arten des Kirchenbauftils in 
ihrer ganzen Eigentümlichfeit wie zur Schau ausgeftellt finden. 

Das gilt namentlich von der Renaifjance. Florenz ift wie feine andere 
Stadt das Athenerland der Remailfance, es war ihre Wiege, ihr Mittel- und 
Ausgangspunkt in alle Welt. Dort ſprach Brunellesco mit der verwegenen Leiftung 
der Domfuppel das erlöjende Wort für die Baufunft der Renaiffance, nachdem 
Litteratur, Philoſophie und Poeſie ſchon Tängft ſich in deren Dienft geftellt hatten. 

Noch vor der Vollendung der Domkuppel entiprangen in Florenz unter 
Brunellescos neuerndem Geift nod andere Werke der Renaiffancebaufunft. Unter 
andern au ©. Lorenzo. 

Eine kurze Beſprechung dieſes Bauwerles wird uns zuerft Anlaß geben, 
etwas über die Renaifjance überhaupt zu jagen, an zweiter Stelle werden uns 
dann dag Hauptbauwerf und an dritter deſſen Nebenbauten bejchäftigen. 


L 


Die Renaiffance im weiteren Sinne des Wortes iſt das Wiederaufleben, 
die Wiedergeburt des altklaſſiſchen griechifcherömifchen Geiftes in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Hier beziehungsweiſe namentlich der Baukunſt. Es iſt aber dieſes Wieder- 
aufnehmen der Antike in die Baulunſt nicht eine reine Wiederholung und Nach— 
ahmung derjelben, fjondern eine ganz freie und eigentümlide. Die Renaiſſance 
verarbeitete die alten Gedanken und Grundſätze nad ihrer Weile entiprechend 
dem Geift der neuen Zeit, Dieſen Geift aber brachte fie fertig mit und juchte in 
dem Alten bloß die Ausdrudsweile Sie ſpricht ihre Baugedanken in altklaſſiſcher 
Form aus ?, 

Grund und Urquell der Renaijfance wie jeder andern Kunſtrichtung ift nichts 
anderes als die Kultur. Die Kultur geht der Kunft immer voraus, Die Kultur 
ift nämlich nichts anderes ala das Ergebnis, ein gewiſſer Geift des Denkens, 
Schaffens und Fühlens, der fid) aus dem Zuſammenwirken von Religion und 
Sitte, von Staat und Kirche, von Volkswirtſchaft und gejellihaftlicher Ordnung, 
von Willen und Können einer Zeit ergiebt und deren Leben, Ziele und Stre— 
bungen erfaßt, beftimmt und Ienft. Alle Lebensäußerungen einer Zeit find nur 
Ausdrud und Spiegelbild dieſes Geiſtes, jo auch die Kunſt, welche ja nur Die 
verfchönerte Darftellung des inneren und äußeren Lebens einer Zeit und eines 
Volkes ift. Selbft die großen Meifter in der Hunft und die tonangebenden 
Kunſtſchulen find nur Kinder dieſes Geiftes und diefer Kultur ®, 


! Banb LII dieſer Zeitſchrift S. 355. 
Burckhardt, Eicerone II, 78. 
s Dal. Shrörs, Kultur und Kunft (Zeitfchrift für Kirchl. Kunft 1396). 
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Die Kultur des 15. Jahrhunderts nun war in einem bejondern Sinne 
altklajfiich, namentlich römiſch. Es Hat überhaupt Fein größeres Kulturvolk ger 
geben als die Römer. Sie haben mehr oder weniger ganz Europa, bejonders 
Italien, ein unauslöſchliches Gepräge aufgedrüdt. Die milden Fluten der 
Völkerwanderung und der Barbarei konnten das Leben dieſer Kultur wohl zeit 
weilig verwüften und überjchütten; der germanijche Geift des Mittelalters vermochte 
e3 wohl in mancher Weiſe zurücdzudrängen und umzuformen; es gänzlich aus— 
zurotten gelang, dank der Kirche und den Bemühungen der Klöfter und Ge— 
lehrtenjchulen, nie. Die altkfaffiiche Bildung aber zur Weltmacht zu erheben, 
war das Werk des 15. Jahrhunderts vermittelt der Renaiſſance. 

Die Renaiffance nun flug in ihrem Verlauf einen doppelten Weg ein. 
Es giebt eine ſchlechte und eine gute Nenaiffance. Für beide Erjcheinungen 
mögen bier die Entflehungsgründe einigermaßen angedeutet werden !. 

Die grundchriftlichen Anſchauungen des Mittelalters hatten durch die vielen 
bedauerlichen Fehden zwilchen Staat und Kirche ſchon felbit beim Ausgang des— 
jelben, dann aber beſonders durch das abendländiſche Schisma und die Meinungs» 
fämpfe des 14. Jahrhunderts eine gewaltige Schädigung erlitten. Die Stellung 
des Papſttums und der Glaube ſelbſt war vielfach erſchüttert, und Gleichgültigkeit 
in Religiongfragen und Leichtfertigfeit des Lebens hatten breite Bahnen geöffnet. 
Die Scholaftit, die berufene VBorkämpferin des Glaubens, war bei der Neige des 
Mittelalters einem bedauerlihen Niedergang und die Tateinifche Gelehrten» und 
Kirchenſprache vielfach einer barbariichen Werwilderung verfallen. Gerade um 
diefe Zeit nun brachte die Einwanderung der Griechen, die dur; die Mohammedaner 
aus dem Morgenlande vertrieben waren, ungeahnte Schäße der alten, namentlich 
der griechiſchen Litteratur nad) dem Abendlande und wedte daſelbſt allenthalben 
eine außerordentliche Begeifterung für das Studium des altklaffischen Altertums. 
Unter diefen Umftänden ijt e8 nun nicht befremblich , wenn bei dem glühenden 
Forſchungs⸗ und Wiſſensdrang auf dem Gebiete der Weltfenntnis und bei dem 
Studium der altflajfiichen Litteratur nad) und nad ganz andere Abfichten und 
Gelüfte erwachten, al3 von dem Altertum bloß den jprachlichen Ausdrud der 
alten, überfommenen Wahrheiten zu juchen. Die Antife jollte nunmehr im Gegen- 
ſatz zum Mittelalter nicht bloß Form, jondern aud) Stoff und Inhalt des Denkens 
und Lebens geben. Es war gemad) ein Geiſt erwacht, der, nicht bloß der Kirche, 
jondern dem Ghriftentum jelbft feindlich abgewandt, den Menſchen mit jeinen 
Lüften frei gab und gleihjam auf fich jelbjt ftellte. Der „moderne Menſch“, der 
Naturmenſch, oder das „Individuum“, wie die moderne Sprachweiſe ihn ver= 
blümt nennt?, war geboren und fuchte und fand in der heidniſchen Kultur, in 
ihrer Philofophie, in ihrem Staatsrecht und in ihrer Kunſt das vollendete Mufter- 
bild des privaten und Öffentlihen Lebens, die Duelle der Bildung und das Ziel 
und deal des gelamten Dafeins?. Die Renaiffance im 15. Jahrhundert: ift 

! Bol. Paftor, Gefhichte der Päpfte I, 1 f. 12. 35. 

®2 Ebd. III, 75. Burdharbt, Kultur der Renaiffance in Italien S. 131 f. 

’ Ebd. ©. 132. 
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bereit8 vielfach der volle Bruch mit der 1lberlieferung bes Mittelalters, die 
ſchrankenloſe Hingabe an die Antife, das ernſtliche Beftreben, die Welt dem 
Klaffizismus zu unterwerfen und in mancher Beziehung ein wahres Neuheidentum !. 
Es war dieſe Renaifjance der verfehlte und verhängnisvolle Schluß aus dem 
Überdruß an den Lebensgetvohnheiten und an den wirflichen oder vermeinten Miß⸗ 
Händen des Mittelalter8 und die unjelige That der Geiftesfämpfe des 14. Jahr- 
bunderts, 

Das ift die minder gute und verirrte Renaiffance und ihr gejchichtlicher 
Entjtehungsgrund, Es gab aber aud) eine gerechtfertigte und gute Nenaifjance. 
Bei treuem Feſthalten des Glaubens und der chriftlichen Sittengrundjäße ſuchte 
fie in dem Klaſſizismus bloß die äußere Ausdrudsform der Gedanken, der reli- 
giöjen Anſchauungen und ihres äußeren Lebens. Es hatte ji nämlich mit dem 
anbredenden 15. Jahrhundert ein allgemeiner und untiderftehlicher Drang der 
Menſchheit bemächtigt, aus dem Geleife der alten Lebensformen herauszutreten, 
neue Bahnen zu befahren und etwas Neues zu fchaffen. So bezeichnete eigentlich 
das Wort „Renaiſſance“ (rinascimento) anfänglid bloß die Baubemwegung in 
dem 12. Jahrhundert und den Aufihmwung der Kunſt im Gegenjat zu dem 
Mittelalter *, Diefe Neuheit fand fih in der altklaſſiſchen Kultur, Kunſt und 
Litteratur. Die gutgefinnten Geifter und jelbft die Kirche konnten um fo weniger 
Bedenken haben, jich diefer neuen Richtung hinzugeben, als die alte Litteratur und 
Kunſt mit der Fülle ihrer vielfachen, Maren und jtetS wahren Formeln des natür- 
lichen Denkens und Fühlens, mit ihrer lebendigen Naturwahrheit und der voll= 
endeten Wiedergabe der vollflommenen Natur, mit dem maßvollen, edein und har— 
monischen Ausdrud der Schönheit, die ftete und umverrüdbare Grundlage der 
rein menjchlichen Bildung bietet. Immer hat deshalb die Kirche die klaſſiſche 
Bildung bochgehalten, fie geihüßt und mit mütterlicher Sorge gepflegt. War 
aber bisher die Benukung des altklaſſiſchen Altertums bloß eine gelehrte und 
abjirafte, jo war es dem 15. Jahrhundert vorbehalten, ſelbſt dem praftiichen 
fichlihen Leben vielfach den Charakter der alten Bildung aufzudrüden, weshalb 
mit Recht die Rede it von Renaiflance in der lirchlichen Kunſt, in der kirchlichen 
Amtsſprache und ſelbſt von Renaiſſancepäpſten. Das übel lag nicht in der Sache, 
ſondern im Mißbrauch derſelben. Nur wenn ſich der Mißbrauch auch in der 
Kirche einſtellte, ſo wurde ihm geſteuert durch die Bemühungen der Päpfte ſelbſt 
in der Reform der Kirche?. Es war nun ganz beſonders Italien, das die Re— 
naiſſancebewegung flüſſig machte und ihr zur weltgeſchichtlichen Bedeutung und 
Macht verhalf. Dort lagen die Verhältniſſe zu dieſem Vorgang beſonders günſtig. 
In Italien hatte ſich nach dem Falle der Hohenſtaufen, der Urheber der modernen 
Staatswiſſenſchaft, die nur die Wiederaufnahme des altrömiſchen Kaiſergedankens 
iſt, ein mächtiges Städteleben entwickelt und mit demſelben eine gewiſſe Gleichheit 


'MNeumont, Geihihte der Stadt Nom III, 288, 

? Burdhardta. a. O. ©. 33. Vaſari braudt zum erftenmal in dieſem 
Sinne.da8 Wort rinascimento. 

’ Baftora. a. ©. II, 288 f. Pal. I, 34. 49. 
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der Stände, man möchte jagen eine „allgemeine Gejellihaft“ ' aus Bürgern und 
Adelitand gebildet, die ihren gemeinjfamen Boden in der Kenntnis und Pflege 
der alten, namentlich der römifchen Litteratur befaß. Bei dem ftet3 wachſenden 
und durch die Buchdruderfunft mächtig geförderten Bekanntwerden mit den alten 
Klaffitern, bei dem leichten Verſtändnis und dem vielfältigen Gebrauch der 
lateiniſchen Sprade in der Kirche, in der Gelehrtenwelt und jelbjt im Gejchäfts- 
verfehr, endlich bei den Bemühungen der überall thätigen Humaniften? nahm in 
Italien nad und nad) eine große und allgemeine Parteinahme für das Haffiiche 
Studium und den Geift der Alten überhand, Auf diefe Weile bemächtigte fich 
aufs neue der Geiſter das alte Rom, das nicht bloß Mutter aller italienifchen 
Städte, jondern als gejchichtliche Macht die große Erinnerung und der Stolz 
der italienijhen Nation ift. Eine fernere Annäherung an Rom fnüpfte der Um— 
ftand an, daß ſeit dem Mittelalter die mächtigſten Staaten von Mittel» und Ober- 
italien die republifaniiche Staatöform angenommen und an Freiheitsliebe, Gemein» 
finn und Nuhmesbegierde dem Vorbilde der Mutterrepublif mit Anfpannung aller 
Kräfte nachzueifern ſuchten. Lebhaft genug auch ſprachen die liberrefte der alten 
Kunft, deren Mufter nirgends in jo großer Zahl und ftaunenswerter Mannig- 
faltigfeit, in größerer Maffenhaftigfeit gleichſam zur Schau ausgeftellt find wie in 
Rom, zu den Gemütern der Taufende, die jedes Jahr zur ewigen Stadt pil« 
gerten. Was Wunder, went in Italien nach Niederwerfung der Kaifermadht 
und bei der Abweſenheit des Papſtiums in Avignon und noch jpäter zu wieder: 
holten Malen, wenn auch ohne Erfolg, jelbft der Wahn einer Wiederherftellung 
der alten römiſchen Republik und des Kaiferreiches aufbligte*? Jedenfalls erſtand 
Rom wieder geiftig in der Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur und begann, von 
Stalien ausgehend, in der Renailjance feinen Triumphzug dur die ganze Welt. 
Zum zweitenmal eroberte jo Rom durch den italienifhen Wolfsgeift die abend 
ländiſche Welt‘. 

Diefe Kultur des ausgehenden 14. und des angehenden 15. Jahrhunderts 
war aljo römiſch⸗klaſſiſch, und jofort folgte ihr auf ihrer Spur als erfte Schülerin 
die Litteratur, ja die Fitteratur lange, faft ein Jahrhundert vor der Kunft, und 
unter den Künften als die lehte die Baufunft. Der Sieg der Nenaiflance über 
die bildenden Fünfte war längjt, beinahe ein halbes Jahrhundert ſchon entichieden, 
als die Gotik noch fortbaute. Erft gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts war 
die gotiſche Baumeife überwunden und die Renaiffance an ihre Stelle getreten ®. 
Von nun an übernahm fie die Yührerrolle und trat den Siegeslauf durch die 
Welt an. Er jollte nicht minder glorreih als derjenige der Schweiterfünfte 
werden. Fortan wurde Rom das Manderziel aller großen Baumeijter, um an 
der Duelle jelbit die große Formſprache der alten Baufunft zu fludieren. 
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3u den Urjadhen, weldde nun der Renaiſſancebauart zur MWeltherrichaft ver= 
halfen, ift alſo vor allem der altflaffiiche Charakter der Kultur zu rechnen, der, 
wie in allen andern Zweigen der Bildung, jo auch auf dem Gebiete der Baus 
funft nie eigentlich ausgeſtorben war und weder in Italien noch in Europa je 
aufgehört hatte, von fich Zeugnis zu geben. Die alte Bafilifa war ein echt 
römisches Bauwerk, und fie hatte fi in Rom und Florenz gehalten ſelbſt während 
der Herrichaft der romanijchen Bauart, die felbjt wieder nur eine Imformung und 
Entwidlung der Bafilifa ift und in mancher Beziehung mit Recht die „Proto- 
renailjance” ! genannt werden fann, jo viele alte Bauteile behält fie in ihren 
Werfen und verwendet fie mit großer Selbjtändigfeit. Selbſt die Gotik, dieje 
grundjäßliche Gegnerin des neuen Bauftil3, vermochte die alte Baumeije nie voll 
ſtändig zu verdrängen. Abgejehen von Orcagna, bauten Niccola Pifano und 
Urnolfo in beiden Weiſen?. Wahrhaft ernft wurde es überhaupt mit der Gotif 
in Italien nie genommen. Stets herrſchte die Längenlinie und die Vorliebe für 
ihöne MWeiträumigfeit, für Mafjen und Flächen vor. Das Zierwerk der Gotik 
ließ man fich gefallen, fonft aber fühlte man ſich bei ihr beengt, und ift überhaupt 
jtrenge Einheit in der Baumeife nicht das erfte Verdienft der italieniichen Bau— 
meijter. a, als die vollendetite Ausbildung des Hochgewölbebaues und ala 
Schule der Mechanik hat die Gotik der Nenaifjance hervorragende Dienſte ge— 
leiftet und fie in einem gewiſſen Sinne vorbereitet, Unter den Konftruftiong- 
probejtüden der Gotif entwidelte jich mächtig das Gefühl der Italiener für Räume, 
Linien und Berhältniffe, und gerade der innere Widerfpruch zwiſchen dem Grund« 
jate und der Einzelgeftaltung verhalf der neuen Bauform zum Durchbruch. Die 
Italiener hatten fein gutes Gewiljen bei der Gotif, und deshalb ließen fie fie 
fallen, ja die Abwendung von ihr ging jpäter in Haß und Verachtung über >, 

Neben diefem Entſtehungs- und Ausbreitungsgrund der Renailjancebaumeije 
gab e3 einen zweiten, der aus dem erjten hervorging, nämlich die anregende Macht 
einzelner Mittel- und Ausgangspunfte und der Einfluß und die Wirkſamleit ein- 
jener Förderer der Kunſt. Dahin ift namentlich zu rechnen eine äußerit lebhafte 
und gewedte Baulujt, eine monumentale Baugefinnung und der mächtige Ruhm« 
fin großer Gemeinwejen und einzelner Herricherfamilien, wie die der Medici, 
Eſte, Gonzaga und namentlich der Päpfte Nikolaus V., Pius II., Julius IT. 
und Seo X., welche alle Ehre darein jehten, ſich durch großartige öffentliche Bauten 
zu verewigen und alles Dagewejene an Größe und Kunſtherrlichkeit zu über- 
bieten. „Bücher und Bauten“, jagt man, „find die Leidenjchaft der NRenaiffance.“ * 
Meinte doc) einer der größten Bauherren, der alte Coſimo Medici, 50 Jahre nad) 
jeinem Tode werde vom Befiße und von ber Herrlichkeit des Hauſes Medici 
nur noch übrig jein, was er gebaut habe’. Namentlich find unter den großen 
Kunitjtätten Nom und Florenz zu nennen, jenes als Fundort der alten Mufler 
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und Vorlagen, wo alle großen Meifter Bautechnit und firuftiven Organismus 
der Vorzeit jtudierten und wo fie an den Päpſten die begeiftertfien Liebhaber und 
mächtigften Förderer fanden; dieſes als Heimat der größten Meifter und ala 
einflußreichite Kulturftätte der Renaiſſance, ja in mancher Beziehung wichtiger 
ala Rom jelbft ſchon wegen der Stetigfeit und des - natürlichen Kunſtſinnes der 
Berölferung. Ging die Renaiſſance von Italien auß, dann war Florenz deren 
Miege für Italien, und wenn diejelbe nicht jofort in ihrem jugendlichen Willmut 
verwilderte, jo ijt e8 ebenfall® dem Kunftfinn der Florentiner zu danfen. 

Allein Liebhaberei, Bewunderung und großmütige Förderung der Kunſt 
reichen noch nicht aus, ein Kunftjahrhundert heraufzubeſchwören; es müſſen aud) 
hochbegabte Künſtler zur Stelle fein, die des heiligen Dienſtes der Kunſt warten. 
Es ift nun wieder ein ganz eimziger Vorzug des 15. Jahrhunderts, erſtens dieje 
Fülle von Künftlern erften Ranges, wie ein Alberti, Brunellesco, Donatello, 
Ghiberti, Robbia, Roſellino, Majano, Michelozzo, da Sangallo, da Sanjovino, 
da Vinci, Naffael und Michelangelo, und zweitens die ſtaunenswerte Piel- 
jeitigfeit dieſer Künſtler zugleih in verjchiedenen Kunſtzweigen. Manche diejer 
Männer find Meifter in der Goldjchmiedefunft, in der Bildhauerei, in Malerei 
und in der Baufunjt. Und was jonderbar ift, feiner von ihnen beginnt mit der 
Baukunft, ja bei manchen ift fie die lebte. Es war wirflich dad 15. Jahrhundert 
das Jahrhundert der „DVieljeitigen und Allſeitigen““. Dieſe Allfeitigfeit aber 
fommt der Baufunft überhaupt und namentlich der Renaiſſancebaukunſt, welche 
infolge ihrer Eigenart den Schweiterfünjten jo ausgedehnte Rechte einräumt, außer- 
ordentlich zu nutze. Die Vielfeitigfeit nämlich jet den Baumeijter in ftand, 
das Bauganze und dejjen Einzelteile, namentlich den Zierteil zu überjehen, zu 
empfinden und dem Ganzen eine einheitliche, harmonifche, vollendete Geftaltung 
zu geben. Freilich liegt in diefer Übermacht des Talente aud die Gefahr, 
daß die gute Tradition von der Perjönlichfeit vergewaltigt wird, wie das leider 
bei Michelangelo der Tall war. Die Kunftgefhichte wurde fortan ziemlich 
Künftlergeihichte ?. 

Im allgemeinen mun ftellt jich die Renaiſſancebaukunſt in folgenden Charafter- 
zügen dar. Das Streben geht von vornherein dahin, nach Kräften die Geſetze 
der römijchen Konftruftion für das einzelne nadhzuahmen, für da8 Ganze aber, 
für Anlage, Hauptform und Berhältniffe gemäß Zwed und Schönheitsfinn ſich 
Freiheit vorzubehalten. Die Renailfance hat nie einen antifen Tempel, oder ein 
antifes Gebäude, wie denn dies ſchon durch die bejondern Zeitbedürfniffe aus— 
geſchloſſen war, vollfländig nachgeahmt und wiedergegeben. Bei diefem Streben, 
nad) der Antife zu arbeiten, legt jie e& naturgemäß und folgerichtig nicht wie die 
Gotik auf Rhythmus der Bewegung und auf inneren Organismus ab, jondern 
auf Reichtum und Gleichgewicht der Verhältniffe, nicht auf fühnes Auffteigen und 
Entlaftung der Maffen, jondern auf die Majeſtät der Breite und Ruhe, auf 
Schönheit der Räume und Gleichgewicht der Flächen zu einander. Es liegt in 
der Renailjancebaufunft weniger Betonung und Ausdruck der Zriebfräfte und 
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ftrenger, innerer Organismus, als vielmehr ein Scheinorganismug, der ſich be— 
friedigt fühlt in einer gefälligen, malerifchen Erſcheinung und in einer harmoniſchen 
Geſamtwirkung des Bauganzen für das Auge. Die Baumeifter nennen dieſe 
Wirkung eine Art „Muſik“, deren Geheimnis in einem gewiſſen Zufammenflang 
zwijchen den einzelnen Zeilen und Gliedern bejteht und nach dem Vorgang des 
ſpätrömiſchen Bauſtils hervorgebracht wird durd anmutige Abwechslung und Aus: 
gleihung der Gegenfäße zu einer wohlthuenden und abgerundeten Gleichmäßigfeit, 
jo dab nichts dazu gethan und nichts davon genommen werden fann, ohne die 
Geſamtwirkung zu zerjtören !, 

In der Entwidiung und im Fortſchreiten diefer Bauweiſe find drei Haupt: 
abjchnitte zu unterjcheiden. Der erſte Zeitraum, die yrührenaiffance genannt, 
bon 1420 bis 1500 ijt die Zeit des Suchens, des Anpaſſens und der Probe: 
jtüde, die alten Baugedanfen mit den neuen in Einklang zu bringen. Eifrig 
geht die Erjtrenaiffance der Linienführung der Antife nad. Ihre Erjcheinungs- 
weile it Einfachheit, Klarheit, ernfte Würde und Maß in dem Zierwerk. Noch 
unter dem Einfluß mittelalterlicher Gedanken ftehend, hängt ihr einige Befangen: 
heit und Mangel an Organismus an. Die Liebe zu den Zierteilen, mandmal 
ohne Unterfchied der guten und minder guten Zeiten der römiſchen Bauweiſe, 
beginnt ſchon Früh bedenklich den feinen Geſchmack zu überwuchern. Beſonders 
fennzeichnen dieſe Zeit die Pilaſter als Rahmen mit vortretenden Rändern und 
vertieften, durch Rautenwerk verzierten Feldern. Vorzügliche Heimftätte der Früh— 
renaiffance ijt Tylorenz. Ihr gehören die großen Namen Alberti, Brunellesco, 
Michelozzo, die beiden Sangallo an, und eine ihrer ſchönſten Zierben find die 
muftergültigen, herrlichen Grabdenfmäler von Roſſelli, Settignano, Majano, Mino 
und Verrochio. — 

Dem zweiten Abjchnitt gehört die Hodrenaifjance, von 1500 bis 1540, 
das goldene Zeitalter der neuen Baukunſt. Die Hochrenaiffance vereinfacht einer- 
jeit3 die Zierteile, anderſeits verjtärft fie die Wirkung derjelben durch plaftijches 
Hervortretenlajjen der Hauptteile, durch Verzierung der Tyelder mit Farben oder 
Stud, durch Schattenichlag, Niichen, Fräftige Einfaljung der Türme und Fenſter, 
duch Doppelhalbjäulen ftatt der Pilaſter und durch fräftigen Duaderbau an 
den Eden. Der Wert der Hochremaifjance beiteht im Fortichritt zum Organiſchen, 
im Gejchloffenen und Abgerundeten; die Bauteile jagen und Ieiften, was fie 
jollen; auch bei den höchften Leiftungen herrſcht Harmonie zwiſchen Hauptjache 
und Beiwerk und in der Verteilung und Anordnung der baulichen Maſſen; viel- 
fache Größe und Weiträumigfeit in allem. Hauptjik der Hochrenaiſſance iſt Nom 
und ihre Berühmtheiten find Bramante, Raffael, Michelangelo, Vignola und 
Palladio. — 

Mit 1540 beginnt ſchon der Verfall durch den Baroditil, dejien Ausläufer 
der Rokoko und der Zopf jind. Sie bilden zufammen den Spätrenaijjanceftitl. 
Es ift diefe Stilart der verwilderte und verlorene Sohn der guten Renaiſſance, 
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welcher, von der gefährlichen Nacdhgiebigkeit gegen den gefälligen Sinneneindrud 
verleitet, dem Banne des Sinnenreizes auch verfällt und denjelben zur Hauptjache 
machte. Mit Willtür wirft die Spätrenaiffance mit den alten Formen um fidh. 
In ihrer Unruhe, Leidenschaft, Derbheit, Verwegenheit und Zierwut hebt fie Die 
Ruhe der Bauglieder auf, bricht in allen möglichen Arten die Baulinien, läßt 
diefelben fi winden, bäumen und ſchwingen und ergeht fi in maßlojen per- 
ipeftivifchen Täuſchungen und IUnnatürlichkeiten. Damit foll aber nicht gejagt 
jein, daß die Spätrenaiffance jeden Neftes äfthetifchen Wertes bar gegangen. Man 
kann nicht Teugnen, daß bei manchem ihrer Werfe eine gewiſſe Befriedigung und 
ein Wohlgefallen in dem Geifte des Beſchauers fi regt. Das kann aber nur 
berrühren von einem Funken bauliher Schönheit, der im Kunftgebilde lebt und 
fih, wenn man näher darauf achtet, im Gebiet der Verhältniffe, dem unveräußer- 
lichen Erbftüd der Nenaifjance in der Verteilung der Flächen und in der jcharfen 
Betonung bejtimmter Stellen durch geſchickte Schattenwirfung offenbart!. Die 
Spätrenaiffance wird wegen ihrer reichen, gefälligen und nadgiebigen Formen 
wohl bei allen Zeiten, deren lobenswerte Eigenſchaft nicht der Ernit iſt, 
Gnade finden. 

Um nun auf einige Einzelheiten einzugeben, jo bat die Renaifjance feinen 
beitimmten und ausfchließlichen Kirchenftil. Sie gefällt ſich ſowohl in Runde 
als in Langbauten. Die Langfirhen find entweder einihiffig, flach gededt, mit 
Kapellen wie bei den Slofterfirchen, und dies entipradh bejonder8 dem Empfinden 
der Renaiſſance, die freie Breite des Mitteljchiffes liebt; oder fie find dreiſchiffig, 
gewölbt und mit Kuppeln gekrönt. Die Frührenaillance, noch unter dem Eindrud 
der romanischen Bauart, 309 die flachgededte Säulenbafilifa vor. Später tritt 
diefe zurüd vor dem Rundbau oder dem gewölbten Yangbau mit Kuppel. Im 
Gegenjaß zur Gotik pflegte die Renaiffance mit Vorliebe den Zentralbau, als 
Rund oder Vieled, mit oder ohne Kapellenfranz, mit hoher, alles beherrjchender 
Kuppel, jpäter ſelbſt mit Tichtipendendem Cylinder. Diejer Kuppelbau gilt der 
Renaifiance als das Lehte und Volllommenſte im Raum möglicher Baugebilde. 
Alle Ideale fand fie hier verwirklicht: vollendete Einheit und Symmetrie, jchöne 
Gliederung und Steigerung des Raumes, harmonische Ausbildung des Innern 
und Außern ohne müßige Faſſade?. Selbſt den jpäteren Langbauten weiß jie 
nad) der Mitte des 16. Jahrhumderts durch den Chor und Kuppelbau den Ge- 
danken eines Rundbaues einzuhauchen. 

Was das Innere, vor allem die Stüben des Lang- und Oberhauſes be= 
trifft, brachte die Frührenaiſſance die alte Säule mit ihrem ganzen Zubehör, mit 
Sodel, Knauf, Gebält und Bogen wieder zur vollen Ehrung. Nur gegen bie 
Kanelierung der Säule bewies fie Abneigung. Dagegen legte fie für gewöhnlich 
ein Gebälfjtüd zwijchen Kapitäl und Bogen und unterbricht jeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts die Bogenreihe mandmal dur gerades Gebält. Wie die 
Römer liebt die Erftrenaiffance mit Vorzug die forinthiiche Säulenordnung, aber 
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jelten nad) der alten feierlihen Ordnung, jondern nad) jelbjterfundenen Muftern. 
Mit der Hochrenaijiance Hingegen wird die doriſche Ordnung nad römiſch-tos— 
kaniſchem Zufchnitt vorherrfchend. Ebenjo übernimmt mit dem Anbruch der Hoch— 
renaifjance ftatt der Säule der Pfeiler mit Halbjäulen die Aufgabe der Stüßung. 
Eine häßliche Gewohnheit der Spätzeit ift, Säulen zwijchen hervortretenden 
Wänden einzufchachteln. Bezüglich der Dedung habt die Renaifjance im Gegen- 
fat zur Gotik das Kreuzgewölbe und legt über die Stüßen und wagerechten 
Linien mit Vorliebe das Tonnengewölbe mit Kappen und Einjchnitten an beiden 
Seiten. Am ſchönſten macht fi) das Tonnengewölbe als Durchgang zwiſchen 
zwei lichten Räumen‘. Die Hocdrenaifjance erfand aud eine Sceinform von 
Gewölbe durch Stud und Malerei auf Nundfeldern und einjchneidenden Kappen, 
wodurd auch dad Gewölbe ganz in den Bereich des Schönen gezogen wurde. 

Zur Belebung der inneren Wandflächen dienten der Renaiffance fortlaufende 
Niichen und Fenſter, welch Ießtere anfangs Rundbögen zeigten mit Säulen oder 
Bilaftereinfafjung und oben einen Giebel mit jtumpfem Winkel oder Kreisaus— 
ſchnitt. Die Niihen waren erjt flach mit Kragjteinen, auf denen die Statuen 
Itanden, jpäter erjcheinen fie halbrund zur Aufnahme von Standbildern. Zur 
Sceinerweiterung des Raumes erfand die Spätrenaifjfance allerhand perſpektiviſch 
einwärts vertiefte Wandperzierungen — lauter Spielereien und Grillen. 

Die Faſſade endlich ift in der Frührenaiſſance oft vernachläſſigt und jtimmt 
nicht mehr wie im Mittelalter zum Durchſchnitt des Langhauſes, jondern behebt 
jich beliebig über die Dächer in einer oder zwei Ordnungen von Pilaftern und 
Halbjäulen. Im allgemeinen ift der Eindrud der Frührenaiffancefaffade ſchwach, 
zaghajt und jpielerig und nimmt bei Verdoppelung der Geſchoſſe mehr den Cha— 
rafter einer weltlichen Halle an. Im Berlauf der Renailfance löſt fich Die 
Faſſade immer mehr vom Bauganzen 108, wird Hauptzwed und Ausgangspunkt 
der Baubewegung und ijt als reines Pracht: und Schauftüd behandelt. 

Namentlich ſchön jind in der Renaiſſance die Safrifteien und die Kapellen, 
weil fie meift ald Rundbau entworfen find. Manchmal tragen fie eine zierliche, 
kleine Kuppel gleih einem aufgewehten Regenihirm, auf einem lnterbau mit 
Heinen Rundfenjtern. Dagegen jcheint der Glodenturm, meijt getrennt und als 
Schauflüd für ih und oft mit Verjchwendung aller Säulenordnungen be— 
handelt, ein wahres Kreuz und ein notwendiges lbel für die Renaifjance zu jein. 
Bejonder3 groß wird die Ratlofigfeit im oberen Abjchluß des Turmes. 

Geradezu muftergültig für den jpäteren Renailjancetirchenbau in Fenſterſchnitt 
und Stud, im Anſchluß des Chors, des Haupt» und Querſchiffes an die Kuppel, 
ift die Kirche al Gef in Rom, begonnen von Vignola 1568 und vollendet von 
della Borta 1574. Die Kirche mit ihrem hohen und breiten Langhauſe, mit 
ihrem gemalten und ftudverzierten Tonnengewölbe, mit ihrer tadellofen, ſchön und 
und beilgeftalteten Kuppel, mit dem Schmuckabſchluß des Chores und mit ihrem 
Kapellenkranz, erfüllt ale Gedanken und Hoffnungen der Renaifjfance: durch Ge— 
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ſchloſſenheit der Geftaltung, Machtwirkung des Zierjhmudes, ungejtörten vollen 
Genuß aller Herrlichfeiten des latholiſchen Gottesdienftes in Opferhandlung, in 
Gefang, Mufif und Predigt '. 


II. 


An der Hand diefer Vorbemerfungen gehen wir nım über zur Beiprechung 
der Lorenzokirche. 

©. Lorenzo ijt eine der älteften Kirchen von Florenz. Sie liegt faft im 
Schatten des Domes und hart an dem Palajt Niccardi, dem alten Medici-Heim. 
Urjprünglich reichte ihre Stiftung bis ins 4. Jahrhundert hinauf. Eine heilig- 
mäßige Frau, Namens Juliana, ſoll fie 390 gebaut haben, und der HI. Am— 
brofius, der, in der Nbficht, dem Ujurpator Eugenius aus dem Wege zu gehen, 
von Mailand aus Bologna und Florenz bejuchte, weihte fie zu Ehren bes 
Märtyrerd Laurentius 392 ein. Bei Anlaß eines Tyeites, das im Laufe der Jahr: 
hunderte die Republik Florenz zu Ehren des bi. Laurentius beging, äjcherte ein 
Brand die Fire ein. Giovanni de Medici, der Vater des berühmten „alten 
Coſimo“, erbot fi, die Safriftei und einen bedeutenden Teil der Kirche wieder 
berzuftelen. Er ging Brunellesco, der eben die Domfuppel baute, um einen 
Plan an, und Cofimo der Altere, der Sohn des Giovanni, ließ den Bau der 
Kirche nad) den Angaben Brunellescos 1425 ausführen ?. 

Der neue ©. Lorenzo num ijt eine dreifchiffige Kirche. Sieben Säulen 
torinthiſcher Ordnung mit überwölbten Bogen teilen das Mittelihiff von den 
Nebenjchiffen. ber den Bogen hin zieht ih, einem Verbindungsglied ähnlich, 
ein Geſims und über demjelben eine Reihe von rundbogigen Fenſtern durch die 
ganze Kirche. An das Langhaus jchließt fih ein geräumige® Querſchiff an, 
defien Vierung von einer Heinen, unanjehnlichen Kuppel überwölbt ift ?,. während 
ſonſt Mittelſchiff, Querſchiff und Chor — wahrjcheinlich eine Nachwirkung der 
alten Baſilika — eine verzierte Flachdede tragen; bloß die Nebenjchiffe find ger 
wölbt. Hinter der Vierung Öffnet ſich ein einfacher, vierediger, ſeitwärts durch 
zwei Fenſter erleuchteter Chor, der befremdlicherweile auf der Hinterwand über 
dem Gefimfe ftatt eine majeftätifchen Mojaikbildes oder farbigen Glasgemäldes 
das filberjhimmernde Orgelgefüge zeigt. An den Chor reihen ſich rechts und 
lints, offenbar eine Erinnerung an die Bettelordenskirchen, welche den Übergang 
zur Renaifjance bildeten, fofort zwei, ebenfall3 vieredige Kapellen an, denen 
gegenüber im Grunde des Querſchiffes eine ähnliche dritte, an das Seitenſchiff 
angelehnt, entſpricht. Die ganze Kirche beherbergt jo 24 Kapellen, von benen 
die der Geitenjchiffe bloß niedere, flache Niſchen mit Altar und ZTafelgemälden 
verziert und jtilvol in Pilafter und Gefimje gefabt find. Die Innenſeite der 
Faſſadenwand ziert auf einem Pilafterbau ein Balkon zum Vorzeigen von Re- 


' Springera.a.D. ©. 165. 

® Richo, Notizie storiche delle chiese fiorentine V, 2 3g. 

» Die Kuppel foll nad einigen nicht von Brunellesco herrühren. Burck— 
harbdt, Renaiffance in Stalien ©. 114. 
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liquien, der im Hintergrund eine Thüre mit rundem und zwei Fenſter mit ſtumpfem 
Giebel hat. 

Das find die Grundzüge der Kirche des hi. Laurentius. Was gleich beim 
Eintreten auffällt und überrafcht, ift die gewaltige Macht und Bedeutung, welche 
hier Brunellesco, ganz im Gefühl der Erftrenaifjance, der Säule zu geben weiß. 
Man wird ſich jo recht bewußt beim Anblicke dieſer machtvoll herausichreitenden und 
forteilenden Halle, was ein Säulenbau zu bedeuten hat!. Um den Eindrud zu 
erhöhen, brachte Brunellesco nach dem Vorgange der jpätrömifchen Baumeifter 
zwifchen dem Kapitäl und dem Anjab des Bogens ein Mittelglied, den jogen. 
Kämpfer, ein Gebälfftüd mit Architrav, Fries und Kranzgefims, an. Die Wöl- 
bung des Bogens jelbit jpannte er weit über den Umfang des Halbkreiſes. Das 
eingejhobene Mittelglied nämlich und die Stellung in der Höhe benehmen, von 
unten gejehen, dem Bogen etwas von feiner Spannung. Eigentümlich und be= 
fremdend trifft ferner den intretenden die Einfachheit und Zierloſigkeit des 
Innenbaus. Außer der Einfafjung der Fenſter, der Altarnifchen und der Bogen, 
außer den Tafelbildern der Altäre und außer den Rofen und Wrabesfen ber 
flahen Dede begegnet das Auge nirgends einem Zierftüd. Das bläuliche Grau 
des Sandfteines der Säulen, des Geſimſes und der Einfafjungen,, die einfach 
weiße Tünche der Mauerflächen, find die einzigen Yarben, welche den Innenbau 
beleben. So fann man ji anfangs nicht eines Gefühls von Nüchternheit, von 
vornehmer Kälte und freudlojer Größe erwehren. Wir find nämlih von Haus 
aus gewohnt an den heimischen, warmen Schmud unjerer Gotteshäufer, und jo 
fühlen wir uns bier zuerjt falt und ungemütlic) angeweht. Beſucht man aber 
S. Lorenzo öfter und betrachtet das ſeltſame Bauwerk wiederholt, jo verjöhnt 
man ſich immer mehr mit demjelben,, ja die einfachen Flächen und ſchmuckloſen 
Bauglieder fangen an zu leben, zu jprechen und zu tönen. Sie vollführen nad) 
und nad wirklich eine Art „Muſik“, welche die Seele mit ftillem Wohlgefallen 
und mit Bewunderung erfüllt. So mädtig iſt der Zauber einfacher, vegelrechter 
architeftonischer Linien au ohne irgend eine Zuthat von Schmud und jo mwohl- 
thuend das Gefühl ruhiger Harmonie und Ebenmäßigfeit. Das ijt eben der ge— 
heinmnisvolle Zauber der guten Renaifjance und der Beweis ihres Kunſtgehaltes 

Die Außenfaflade der Kirche dagegen jteht ganz funftvergeljen da und 
ſchaut wie ein heller Vorwurf und ein Gewiſſensbiß in das kunſtſinnige Ylorenz 
hinein. Zahlreich, wie einft die Verfafjungen der Republif, waren die Pläne, die 
für den Faljadenihmud von S. Lorenzo entworfen wurden. Nicht weniger als 
fünf bis ſechs große Meifter, unter andern Michelangelo und Raffael, reichten 
Entwürfe ein. Allein troß allem Planen und Entwerfen bleibt die Stirmjeite 
der Kirche bis auf den heutigen Tag ein häßlicher Rohbau. 


III. 


Bei aller Einfachheit des Hauptbaus entbehrt das Innere doch nicht be= 
deutender Kunſtwerle. Zwiſchen den zwei lebten Säulen vor dem Chor rechts 
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und links im Mittelichiff ftehen auf einem Geftell von vier Säulen Kanzeln oder 
Lettner, die man beim erften Anblid für Grabmäler halten möchte. Die Wände 
der Kanzeln bilden Erztafeln mit erhabener Arbeit, welche meijt Vorgänge aus 
dem Evangelium darjtellen. Die Platten find teil® von Donatello, teils von 
jeinem legten Schüler Bartoldo. Die Scildereien find dramatiich lebhaft, aber 
durchweg jehr ungleich, teils ſehr realiftiich und übertrieben. Auch Hier fehlen 
am Gefimfe nicht die Lieblichen Kindergeftalten, in denen Donatello jo glücklich 
ift. — Im rechten Duerflügel hat Defiderio da Settignano, den wir bereits 
durch fein herrliches Grabdenfmal des Marfuppini in S. Eroce kennen, für Die 
Saframentäfapelle ein ſehr ſchönes MWandtabernafel geichaffen, in feinem wenigen, 
aber köſtlichen Zierwerk ganz Maffiih und der guten Renaifjance entſprechend. 

Wie früher bemerkt wurde, iſt die fyrührenaiffance beſonders glücklich in 
Anlagen von Kapellen und Saftifteien, weil fie in denjelben ihre Meifterjchaft 
im Rundbau befundet. So ein anmutiger Bau ift links an der Kirche die jogen. 
„alte Sakriſtei“, ein vierediger Raum, überdedt von zwölffeitiger, aufgejeßter 
Fächerkuppel mit Laterne und mit einer zweiten fleinen Flachkuppel über dem 
zierlichen Altaranbau. Der originelle Brunnen dajelbft und das herrliche Porphyr- 
grabmal des Piero und Giovanni de Medici, der Söhne Gofimos des Älteren, 
ind aus der Hand des Verrochiv. Man wird feinen jchöneren Zierranfen, aus 
Erz getrieben, begegnen, als fie hier am Fuße des Sarges zu jehen find. Dona— 
tello jchuf hier die Erztürme mit kräftigen, aber etwas eintönigen Apoftel- und 
Heiligenbildern, dann einige bedeutende Rundbilder mit Evangeliften und mit 
Schilderungen aus dem Leben des Täufer in den Blenden und Zwideln der 
Dede und ıumter dem Altar das Grabmal des Giovanni Medici, Vaters des 
älteren Coſimo. Etwas ärmlich mutet hier die weiße Tünche der ſchönen Stud- 
arbeiten an. 

Eine Erweiterung und Vervolltommnung der geiftreichen Idee Brunellescos 
in der alten Sakriftei ijt rechter Hand an der Kirche ausgeführt in der „neuen“ 
Safriftei durch Michelangelo . Auch fie iſt ein vierediger, fuppelbededter 
Raum, belebt durch eine doppelte Pilafterordnung und dur Niſchen. Gegenüber 
der Eintrittsthüre fteht die Altarnijche mit einem Muttergottesftandbild, an beiden 
Seiten befinden fich die berühmten Särge des Lorenzo und des Giuliano Medici, 
gegenüber dem Altar gewahrt man ein drittes, undollendeted und namenloſes Grab. 

Die gefhichtlichen Anhaltspunkte diefer merkwürdigen Grabfapelle find fol- 
gende: Leo X., ein Medici, plante mit feinem Neffen Giulio, dem jpäteren Papft 
Siemens VIL, für jeinen Bater Lorenzo Magnifico und feinen Oheim Giuliano 
(den Bater Clemens' VII), der in der Pazziichen Verf hwörung im Dom er- 
mordet worden war, eine Grabfapelle und betraute Michelangelo mit deren 
Ausführung. Seit 1519 war Michelangelo an dem Werke beichäftigt. Mittler 
weile aber wurde die Vollendung unterbrochen durch die Schilderhebung der Stadt 


' Michelangelo, befragt, warum er Brunellesco wiederhole und nichts Eigenes 
ſchaffe, antwortete, man könne wohl etwas anderes leiften, aber nidjts Beſſeres als 
DBrunellesco. Rio, L’art chretien IV, 386 sg. 
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gegen die Medici, bei welcher Michelangelo ſich al3 eifriger Republifaner mit 
ganzer Seele beteiligte. Der Verzweiflungsfampf endete 1530 aber mit der 
Unterwerfung der Stadt und mit der Umformung der Republif in ein Herzogtum 
unter der Botmäßigfeit der Medici. Clemens VII. befahl nun Michelangelo 
1533 die Wiederaufnahme der Arbeiten für die Kapelle. Im folgenden Jahre 
befreite der Tod Clemens’ VII. den Meifter von dem verhaßten Frondienſt der 
Unterbrüder ſeines Vaterlandes. Er floh nah Rom, und feine Bitten und Ver— 
ſprechungen Coſimos I. vermocdhten ihn zur Rückkehr zu beftimmen. Er gab nur 
noch 1558 Weilungen an Vaſari für den Fortbau des Grabdenkmals. Der 
Plan Michelangelo wurde vielfach geändert und fam auch nidht zur voll— 
ftändigen Verwirklihung. Von 17 geplanten Standbildern famen nur fünf zur 
Ausführung. In den zwei hauptſächlichen Grabnijchen zu jeiten des Altars famen 
auch nicht Lorenzo Magnifico und Giuliano, für weldhe die Grabfapelle eigentlich 
beftimmt war, zur Beijehung, jondern zwei ganz unrühmliche Glieder der Familie 
Medici, Giuliano und Lorenzo, der erftere Bruder, der zweite Neffe Leos X., 
die durch ihren unerwarteten Tod die Familie eben in Trauer verjeht hatten. 

Auf den abgejchrägten Dedeln des ſchön geformten Sarges liegen bier 
allegorifche Geſtalten, reht3 Tag und Nacht, linf® Morgen= und Abenddämmerung; 
die Gejtalten der Beigejehten figen in der Niihe des Oberbaus in friegeriicher 
Rüftung, rechts Giuliano, gebieteriih, barhaupt (aber eigentlich unbejtimmt und 
nad nichts ausjchauend), den Befehlahaberftab auf den Knien, links Lorenzo, 
nachdenfend, das Antli vom Helm tief überſchattet und den linken Arm auf das 
Knie geftügt. An den allegoriichen Geftalten it vieles unfertig, nicht einmal an 
die Muttergotte auf dem Altar und an alle finnbildenden Gejtalten hat Michel: 
angelo die vollendende Hand mehr legen mögen. Gegenüber dem Altare jteht, 
wie bemerkt worden, ein einfacher, mitten in der Kunftherrlichfeit der Umgebung 
faft armer Marmorjarg. Der ift die Heimftätte des Lorenzo Magnifico und 
jeine8 ermordeten Bruderd. Der Leib des Lorenzo, geftorben 1492 am 8. April, 
wurde nad St. Marco gebracht und dort in der Safriftei über dem Sarge 
ſeines ermordeten Bruders Giuliano beigejegt. Coſimo I. ließ am 3. Juni 1559 
die Leiber in die neue Grabfapelle überbringen und in bejagtem Sarge beitatten. 
Bei diejer Gelegenheit zeigte es ſich, daß der Leib Lorenzos noch ganz erhalten 
und volftändig erfenntlih war. Das weiße Leichenkleid, in welches der Leib 
gehüflt war, hatte etwas Schaden gelitten, die rote Scharla_hmüße war nod) fait 
wie neu. Dagegen war der Leib Giulianos aufgelöft. Am Haupte gewahrte 
man noch die Todeswunde, die ihm die Mörderhand beigebradt. Derjelbe Be— 
fund ftellte fich heraus bei einer neuen Unterfuhung des Marmorjarges am 
5. Oltober 1895. Zwei Särge lagen übereinander, unten der des Lorenzo, oben 
der kleinere Giulianos, deſſen Schädel noch immer die Spur des tödlichen 
Streiches trug '. 

Der Wert dieſes leichten und herrlichen Bauwerkes liegt in der wunderbaren 
Harmonie des Zierfchmudes mit dem Bauganzen. Es iſt da alles für einander 
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gemacht wie aus einem Guſſe. Die Ausbildung des Pilafterbaus, das un- 
vergleichliche Gleichgewicht der Verhältniſſe und Maſſen, die mohlthuende Gegen: 
wirfung von Licht und Schatten, von einer außmwärtätretenden, von mittleren und 
jeitwärtsliegenden Flächen, die Klarheit, Gebundenheit und Abrundung des 
ganzen Enttwurfes, find alles Züge, welche dieſe Grabfapelle zu einem Meifterwert 
der Hochrenaiſſance machen. Sie ilt aber auch jo recht die Schöpfung Michel- 
angelo8 namentlih in dem Statuenfhmud. Die Großartigfeit des Entwurfes, 
die Urjprünglichfeit und Nedenhaftigfeit der Geftalten voll Naturwahrheit und 
vollendeter Formbildung, diejer titanifhe Drang und Ungeftüm, mit feiner Kunſt 
die äußerjten Gegenjäße jelbjt auf Koften der Ruhe und Wahrfcheinlichfeit zu 
verwagen, die geheimnisvollen Tiefen und Schattenfeiten, die von allen Seiten in 
das Kunftgebilde herniederdämmern, kennzeichnen volltommen den ernjten, einjamen, 
tiefglübenden, leidenjchaftlichen und gewaltthatluftigen Geift des Meifters. Es ift 
vieles unaufgeflärt in diefen Schöpfungen. Belanntlich arbeitete Michelangelo 
nur mit MWiderftreben und MWiderwillen an dem Werke, deshalb find die beiden 
Hauptgeftalten nicht einmal Porträtfiguren, ſondern bloß allgemeine Jdealgeftalten, 
und die finnbildlichen Standbilder find jo allgemeiner Bedeutung, dat der Grund 
ihres Hierfeind immer und immer wieder in Frage fommt!. Die Kapelle jteht 
ſchließlich unter dem Unſtern, der nicht wenige plajtiiche Werte, für welche dod) 
der Meifter das größte Kunftvermögen zu haben behauptete, begleitet, nämlich 
die Unfertigfeit und Unvollendung, und dann, daß fie troß oder vielmehr infolge 
ihrer Eigenartigfeit der Anfang der traurigen Verwilderung in der Kunſt wurde, 
wie Michelangelo einſt jelbit gejagt haben foll: „Wie viele werden an meinen 
Schöpfungen zum Narren werden.“ 

An die linke Langjeite der Kirche ſchließt fich der ſchöne, anmutige, doppel= 
ihojfige Säulenhof der Domherren des Hl. Laurentius an, den Brunellesco aud) 
entworfen haben fol. Die Paurentianiihe Bibliothek, die man vom Klojterhof 
betritt, ift von Michelangelo und durdy Clemens VII. gebaut worden, als er 
noch als Kardinal Giulio in Florenz weilte. Das Hauptgebäude ijt würdevoll ; 
das Zierwerk von feinem Schönheitäfinn; die Vorhalle aber mit ihren Doppel- 
fäulen, in hervortretende MWandflächen eingeitellt, it allweg weniger glüdlid und 
fällt Vajari zur Lat. 

Die jogenannte mediceifche Kapelle, begonnen von Ferdinand I., hinter der 
Laurentiuslirche, iſt ein Adhtedt mit hoher Kuppel aus dem Jahre 1604. Erſt 
follte die Kapelle das heilige Grab aufnehmen, das ein Emir der Drufen dem 
Großherzog Ferdinand I. von Jeruſalem herüberzufchaffen für viel Gelb in 
Ausſicht geitellt hatte. Der Anſchlag mißlang; aber num wurde der Bau zur 
Erinnerungsftätte der Großherzoge, von denen ſechs Namen (1577—1733) an 
den Nifchen der Granitjärge zu leſen find, beftimmt. Außerft foftbare Mojait- 
bilder find die Städtewappen an den Sodeln der Grabmäler. Sonſt iſt alles eitel 
plumpe und mißlungene Pracht, deren Verantwortung ein gewiffer Prinz Giovanni 
Medici und der Baumeiſter Nigetti zu tragen haben. 


!ı Burdhardt, Eicerone II, 221, 
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IV. 


So iſt denn ©. Lorenzo ein Werk der Renailjance im weitejten Sinne des 
Wortes. Die Kirche mit ihren Safrijteien, ihrem Kloſterhof, mit ihrer Bibliothek 
und ihren Kapellen bildet ein abgerundetes Ganzes, in dem dieje Bauweiſe mit 
ihren verjchiedenen Entwidlungsjtufen von ihren zarten Anfängen bis zur Hoch— 
renaifjance und bis zum Niedergange in lebendigen Bildern zur Anſchauung kommt. 
Beſonders anmutend und unterrichtend iſt die Erſcheinung der Erſtrenaiſſance mit 
ihren einfachen, ſchüchternen, jungfräulich zarten Verfuchen, es der Antike im hrijt- 
lien Sinne nadzuthun. Neben S. Lorenzo zählt Florenz noch andere Blüten 
diefer Art mit denjelben einnehmenden Zügen. Da ijl vor allem die jchöne Ka— 
pelle der Pazzi im Klofterhof von S. Eroce, dann am Fuße der Fäſulaner— 
höhen die Badia mit dem herrlichen Faſſadenſtück in Moſaik aus der romanischen 
Zeit, dem Florenz nichts Ähnliches in diefem Zweige an die Seite zu ftellen 
hat; ferner die Kirche S. Salvatore ai Monti, die Michelangelo „das jchöne 
Landmädchen“ zu nennen pflegte; die große Kirche ©. Spirito endlich, nad) den 
Angaben Brunellescos entworfen, ijt nichts als großartige Erweiterung des 
Baugedanfens von S. Lorenzo. Die Nebenſchiffe jind hier um Chor und 
Querſchiffe herumgeführt, aber die einfade Schönheit von S. Lorenzo erreicht 
S. Spirito nid. 

Es ift S. Lorenzo auch in der That die Grabkirche der Medici. lberall 
begegnet man in der Kirche dem Kugelwappen der Familie. Noch furz vor ihrem 
Aussterben ſchmückte fie die Dede derjelben mit dem goldenen Zierwerl. Nicht 
weniger al3 59 Glieder der Yamilie jind in ©. Lorenzo beigejet. 

Die ältere Linie der Medici von Giovanni d’Averardo, Coſimos des Älteren 
Vater, an bis auf den lebten unwürdigen Sprößling, Alefjandro, den ermordeten 
eriten Herzog von Florenz, der noch in dem Grabe Lorenzos, des Herzogs von 
Urbino, untergebracht wurde, ift, verewigt durch Inſchriften umd verherrlicht durch 
die Hand eine Donatello, eines Verrocchio und eines Michelangelo, in den 
verichiedenen Kapellen und Satrijteien der Kirche beftatte. Cofimo der Ältere 
ruht unter dem Chor der Kirche, und eine Ehreninjchrift, auf Staatsfojten her— 
geitellt, nennt ihn: Pater patriae. Unweit von ihm hat Donatello, jein 
Pieblingsfünftler, feine Grabftätte gefunden. 

Die zweite Linie der Medici, die eigentliche Herricherfamilie, die im Jahre 1537 
mit Coſimo I. den Thron beftieg, beſitzt zwar in der oben genannten Yürjten- 
fapelle an den leeren Granitjärgen und Grabftatuen herrliche Erinnerungszeichen, 
die fterblichen Überreſte aber wurden in einer Halle des riefigen Totengewölbes 
unter der Kirche beigejegt. Beumnruhigende Gerüchte, die über den Zuftand der 
Gruft umgingen, bewogen im Herbſt ded Jahres 1857 den Großherzog Leo— 
pold II. aus dem hab&burgijch - lothringiichen Haufe, das im Jahre 1733 den 
Medici gefolgt war, eine Unterſuchung der Gewölbe anftellen zu laſſen. Diejelbe 
förderte eine traurige Entdedung zu Tage. Die Särge lagen da vernadhläjfigt 
und teils erbrochen; die Toten ſelbſt von ruchloſen Händen beraubt und mande 
jelbjt ohne Sarg. Aber alle lagen fie da von Coſimo I. bis auf Johann Gafton, 
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den letzten Mediceer; alle, zuerſt Giobanni delle Bande nere, Coſimos Vater, 
der tüchtige Kriegzsmann, dem im Kampfe gegen Jörg von Frundsberg bei 
Governolo das Bein zerſchmettert worden war; in einfacher Eifenrüftung des 
Söldners lag er da, das Viſier gejchloffen und verrojtet, und neben ihm die gute, 
veritändige Gemahlin Maria Salviati; dann Coſimo I. jelbft, der unermübdete 
Schaffer und Ordner des toskaniſchen Staates, noch ganz erfennbar, Kinn und 
Wangen von braunem Bart bededt, neben ſich ein Schwert mit zerbrochenem 
Griff; an der Seite feine Gemahlin Eleonore von Toledo, die Tochter des be— 
rühmten Vizelönigs von Neapel, ala bloßes Gerippe, aber die faftanienbraunen 
Loden noch vollftändig erhalten; ferner ihr Sohn Francesco L, eine ſchwarze 
Mumie, und feine Gemahlin, die Habsburgerin Johanna, mit todesblajlem 
Antlitz; dann noch fünf Großherzoge, teils in Mäntel des Maltejer- oder Stephans- 
ordens gehüllt, und ihre Gemahlinnen, in Neften von prächtigen Gewändern und 
goldverzierten Stoffen, die kleinen Füße in purpurmen Pantoffeln mit handhohem 
Abſatz; weiter Kardinäle in Mitra und rotem Birett mit Bruftfreuz, Ring und 
Rojenkranz ; endlich fürſtliche Prinzeifinnen und Kinder mit goldenen Denf- 
pfennigen voll rührender Anjpielungen, jo die Darjtellung des Paradiesvogels 
mit dem Sinnſpruch: Aethera, die Geburt der Perle mit der Umfchrift: Dos 
in candore; während um andere frauen: und Kinderleichen ſich Sagen von 
häuslichen Unthaten gleich unheimlichen Schleiern woben; denn aud im Hauſe 
Medici joll Gift und Mord häufig umgegangen jein. Bejonders ergreifend und 
erjhütternd war der Anblid des Waltens der Vergänglichfeit und der Verweſung 
bei Johann Gaſton, mit dem dad Haus Medici ruhmlos ſchloß. Eine goldene 
Denfmünze in feinem Sarge zeigt einen geborftenen Tempel, an dem die Künſte 
weinen, und eine weibliche Geltalt, die einen Anker fallen läßt für immer, 

Ein Augenzeuge des Thatbefundes in der Mediceergruft jchreibt: „Ich kann 
die Empfindung nicht ſchildern, welche mich erfüllte, als ich in dem matt erhellten 
Gewölbe jtand, umgeben von dem einzigen, was übrig geblieben war von einer 
großen hiſtoriſchen Familie, einer Familie, bemerkenswert im Guten wie im 
Schlimmen, die ihrer Heimat die Freiheit nahm und vielleicht ihre Unabhängigkeit 
rettete, deren Namen verwachſen ift mit dem Namen von Florenz und der Ge— 
dichte der ganzen modernen Zivilijation, deren Spuren man bei jedem Schritte 
begegnet, glänzend weit über die Grenzen ihres eigentlichen Wirfungäfreijes 
hinaus, viel gerühmt und viel geſchmäht, beides nicht jelten ohne Maß und Recht. 
Sp viel Glanz, jo viel Thatendurft, jo viele Verdienite, jo viele Lafter und Ver— 
breden — und diefe Spanne Raum, dieje Särge, diefe Gebeine und modernden 
Reſte! Die Pforte zweier Jahrhunderte ſchien mir verjchloffen, zweier Jahrhunderte 
der Herrichaft durch Gewandtheit, Klugheit, Lift und Gemwult angebahnt, in Blut 
gegründet, durch Sonjequenz befejtigt, in Ruhmlofigfeit erloſchen! ... Laſſen wir 
den Dedel fallen; es ijt ein fürchterliche® Memento mori. Im Gampojanto zu 
Pija malte Orcagna den Triumph des Todes, er ftellte jprechend den Eindrud 
dar, den die Verwüſtung machte, auf den Menſchen nicht nur, auch auf Xiere. 
Ich dachte des Bildes, als ich am Sarge des letzten toslaniſchen Herrſchers medi- 
ceiſchen Stammes fand. Es ift eine ernite Lehre, ein Blid in eine foldhe Toten» 
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gruft, wie die Gewölbe von ©. Lorenzo fie bieten. über der Erde Glanz, unter 
derjelben Graus und Moder. So viel Arbeit um ein Leichentuch.“ ' 

Gewiß — niemand kann diefer Totengruft feine Teilnahme verjagen. Der 
Großherzog Leopold ließ auch jogleich feine jorgende Hand walten und ließ die 
verwahrloften Überreſte der Hingegangenen in 24 neue, prächtig gearbeitete Särge 
jammeln und in der Gruft aufitellen. 

Dort ruhen fie num im Schatten des leichten, gefälligen ©. Lorenzo, des 
erften Renaiſſancebaus, im Schoße ihrer Pfarrkirche, die fie größtenteils gebaut, 
und in der Hut ihres Schubheiligen — diefe Männer der modernen Sultur, die 
jelbit Hervorgehend aus dem Geifte diefer Kultur und Ieibhaftige Träger ihrer 
Licht» und Schattenjeiten, deren Segen und Unſegen mit voller Hand nicht bloß 
über die Vaterftadt, jondern über Italien und Europa ausgejtreut und eine neue 
Zeit der Wiſſenſchaft, der Volitif und Kunſt heraufgeführt haben. Eingedenk 
ihrer Fehlungen fowie ihrer Sühnungen jcheiden wir verjöhnt von ihrer Aſche. 
't 9 Raumer in ber Beilage zu Nr. 346 der Allg. Zeitung 12. Dez. 1857. 
Bgl. Peruzzi, Gius publico populare dei Toscani (Firence 1860) p. 108 sg. 


M. Meichler S.J. 
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Lehrbuch der Pahoraltheologie. Erſter Band: Das Priefteramt. Dar- 
bringung des heiligen Mekopfers und Spendung und Empfang der 
von Gott angeorbneten Gnadenmittel. Bon Joh. Ev. Pruner, 
Dr. der Theologie, Päpftl. Hausprälat, Dompropft und Profeflor 
der Theologie in Eihftätt. 8%. (XIV u. 432 ©.) Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1900. Preis M. 4.40. 

Das Werk ijt eingegliedert in die Reihe der theologijchen Lehrbücher der 
Wiſſenſchaftlichen Handbibliothef des Schöninghſchen Verlage. Die Verlags» 
handlung hat dem betreffenden Lejerfreiß einen wertvollen Dienſt erwiejen, indem 
fie den hochw. Verfaffer zur Herausgabe der Schrift gedrängt hat. Wohl befiken 
wir erft den I. Band; doch dürfen wir das Erfcheinen des ausftehenden II. Bandes 
wohl bald hoffen. librigens bifdet der jeßige für fi ein gewiles Ganzes, da 
er die eigentliche Priefterthätigfeit des Seelſorgers zur Darftellung bringt. 

Was bejonderd an dem Werfe hervorzuheben ift, das ift zuerft der Form 
nad) die einfache und herzliche Sprache, die den Lejer nicht ermüdet, aber erbaut 
und belehrt und ohne Aufdringlichfeit den echt priejterlichen Geift, welchen das 
ganze Bud) atmet, in andern aufwedt und fräftig. Der Sache nad) zeichnet 
fi der Band aus dur die Reichhaltigfeit der beiprochenen Fälle, die im Seel- 
jorgeramt auftauchen fünnen, dur die Korrektheit der Lehre und der Ent- 
iheidungen, durch die Bejonnenheit in Auswahl umftrittener Meinungen. Selbit 
wer hie und da anderer Meinung fein mag, wird dem Verfafjer zugeben müſſen, 
daß er feine frage von irgend welcher Bedeutung entjchied, ohne für fich wichtige 
Gründe und angejehene Autoritäten zu haben. 

Für den liturgiſchen Abjchnitt war es nicht angebracht, auf die noch unvoll- 
endete und erft feither bis zu den left erflofjenen Defreten fertiggejtellte Samm- 
fung der Decreta authentica Congr. S. Rit. ex actis eiusdem collecta 
eiusque auctoritate promulgata sub auspiciis SS. D. N. Leonis PP. XIII. 
zu verweifen ; allein alle irgendwie wejentliche Defrete bis zur neueften Zeit hin 
find thatjächlich benußt worden und aus andern zuverläjfigen Quellen jorgfältig 
zujammengetragen. 

In prinzipiellen Entſcheidungen, welche die dogmatiſche und moraltheologijche 
Disziplin betreffen, fünnen oft Meine Bemerkungen, die in ein paar Zeilen 
abgemadt werden, dem Leſer deutlich zeigen, meld jorgfältige Rechenichaft der 
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Verfaſſer ſich über alles gegeben hat, was in Frage kommen fann und was die 
Würde des Dienfted Gottes und die Auswirfung des Heiles der Seelen berührt. 

Wir erwähnen beifpielhalber die lichtvolle Erörterung über „Saframentalien“ 
©. 99 fi. Dann heben wir hervor die paar Seiten (S. 175—181) über die 
„Reue“. Eine ganze Reihe von fragen werden im dieſer furzen und bündigen 
Erklärung berührt und für die Praxis gelöft. Es finden nicht nur die nötigen 
Eigenschaften der Reue gründliche Erörterung — unter Ausſcheidung von zumeilen 
auftauchenden übertriebenen Forderungen —; aud auf die hohe Bedeutung der 
volltommenen Reue und der Unterweilung der Gläubigen über diejelbe, ſowie auf 
den unjhäßbaren Wert der baldigen Wiederverjöhnung des gefallenen Sünders 
mit Gott wird aufmerffam gemadt. Ferner möchten wir den Lejer Hinweijen auf 
die Bemerkungen über die in gewiſſen Fällen eintretende verjchärfte Pflicht zur 
Spendung der heiligen Olung und über die richtige Art und Weiſe, diejelbe 
bedingungsweije zu ſpenden (S. 89. 307). 

Es find dies nur ein paar Stellen, die wir herausgehoben haben. Das 
Buch wird dem Seelforgspriefter ein Berater fein, zu welchem er gerne greifen 
und welchen er mit Nugen für fich felbft und für andere zu Nate ziehen wird. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Die babyloniſche Mondrechnung. Zwei Syfteme der Chaldäer über den 

Lauf des Mondes und der Sonne. Auf Grund mehrerer von J. 

N. Straßmaier 8. J. copirten Keilinschriften des Britiihen Muſeums 

von Franz Xaver Kugler S. J. Mit einem Anhang über dal- 
däiſche Planetentafeln. Ler.-8%. (XVI u. 214 ©. u. 13 Tafeln.) 
freiburg, Herder, 1900. Preis M. 24. 

P. Joſeph Epping S. J. veröffentlichte vor etwa einem Jahrzehnt fein Werk ', 
welches für unfere Kenntnis der babylonischen Aftronomie in vollem Sinne grund- 
legend und bahnbredend gewejen ift. Vor Epping fannte man die Ajtronomie 
der Chaldäer nur aus den dürftigen Notizen, welche ſich in den Schriften der 
Alten zerjtreut vorfinden. Der aſtronomiſche Text der Keilinfchriften war völlig 
unverſtändlich troß der bedeutenden Fortſchritte, welche die Afjyriologie durd) 
Jules Oppert und andere Forſcher gemacht Hatte. Nur der eine oder andere 
Planetenname und ein paar Kunſtausdrücke waren mehr oder weniger ſicher be= 
ſtimmt. Da war es Epping, welcher gleid) in feiner erjten Publikation nicht 
bloß einige wichtige Winfe gab, um die endgültige Erſchließung einzuleiten, jondern 
jofort chaldäiſche Kalendertafeln für zwei volle Jahre entzifferte und erflärte. 
Mit einem Schlage waren die Zeichen jämtlicher Planeten definitiv beſtimmt; 
eine Menge von Fixſternen (Sirius, Aldebaran, Kaftor, Pollur, Regulus, An— 
tares) war identifiziert, alle Bilder des Tierkreifeg waren erkannt, eine Unjumme 


! Aitronomifches aus Babylon oder das Willen der Chaldäer über den ge— 
jtirnten Himmel. Unter Mitwirkung von P. J. N. Straßmaier S. J., von J. Epping 
S. J. (Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. — 44.) Freiburg, 
Herder, 1889, 
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von technifchen Ausdrüden war erflärt. Unterſtützt wurde Epping bei feiner 
Arbeit durch P. Johannes Nepomuf Straßmaier S. J. Nur ein jo vollendeter 
Kenner der Keilinſchriften war im ftande, die überaus jchmierigen aftronomifchen 
Tafeln mit jo viel Berftändnis und Genauigkeit zu fopieren, daß im Anſchluſſe 
daran mit Ausſicht auf Erfolg eine Entzifferung duch Rechnung, wie Epping 
fie durchführte, verfucht werden fonnte. Auch während der Arbeit fonnte er zu— 
weilen brauchbare Ratſchläge geben, obwohl hier afiyriihe Philologie wenig 
helfen mochte. Ihm ift es auch zu danken, jagt Epping, „daß nad) Tyeftftellung 
der jadhlichen Bedeutung der Inſchriften jowohl der Keiljchrifttert als die Trans» 
jfription Sicherheit und Slarheit gewonnen haben“. 

Dem „Aftronomijchen aus Babylon“ Tieß Epping eine Reihe Publikationen 
folgen, in welchen er die gewonnenen Ergebnifje zur Erklärung neuer Tafeln be= 
nußte, die Straßmaier ihm übermittelte. Dabei wurde auch manch neue, nicht 
unwichtige Entdedung gemacht!. Doc war er vielfach durd) Krankheit gehindert ; 
und ſchon im Jahre 1894 wurde der gelehrte, bejcheidene und liebenswürdige 
Mann dur den Tod jeinen Freunden entriſſen?. 

Auch der Art, wie die Chaldäer ihre Mondrechnungen anjtellten, ſchenkte 
Epping jeine Aufmerkiamfeit. Die grundlegenden Refultate diefer Studien hat 
er der Öffentlichfeit übergeben?. Doc blieb auf diefem Gebiete noch das meijte 
zu thun übrig. Hier nun jeßte Kugler ein, welcher im Jahre 1897 die Fort: 
jegung der Arbeiten Eppings übernahm. In ber joeben erjchienenen Schrift 
„Die babyloniſche Mondrechnung“ legt er uns die erjten Früchte feiner zweijährigen 
Forſchungen vor. Die Texte, auf denen die Arbeit ruht, lieferte P. Straßmaier. 
Leider verhinderte Kränflichkeit den hochverdienten Forſcher, der Arbeit Ipäterhin 
fein Intereſſe jo zuzumwenden, wie es für die afiyriologiiche Seite derjelben wohl 
wünſchenswert gewejen wäre. 

Kugler unterjcheidet zwei Syſteme von Mondrechnungen. Syſtem I it 
repräjentiert durd) 5 Tafeln. Nr. 272 (81—-7—6); Nr. 99 (81—7—6); Sp. I 
143, 162, 165. Zu Syſtem II gehören die „Lehrtafel” S + 2418; Nr. 93 
(81—7—6); Sp. I 137, 187; Sp. II 47, 54, 74, 80, 87, 96, 99, 105, 
110, 581. Für die Syiteme find jedesmal die beiden zuerjt genannten Tafeln 
die wichtigſten. 

Spitem II ijt älter als Syſtem I. Das ergiebt fih ſchon aus den Daten 
der Tablets, joweit diejelben fich erfennen bezw. beitimmen laſſen. Das ältejte 
Tablet von Syſtem I (Sp. I 162) iſt vom Jahre 133 v. Chr. Dagegen be— 


Zeitſchrift für Afigriologie IV (1888), 76 u. 168; V, 281 u. 341; VI, 89 
u. 217; VII, 197 u. 220; VIIL, 106 u. 149. Stimmen aus Maria-Laach XXXIX 
(1890), 225. Die erfigenannten Publikationen gingen dem „Ajtronomijchen aus 
Babylon“ voraus, deſſen Mlanuffript aber bereits im weſentlichen feitgeftellt war. 

? Val. den Nachruf von P. Alerander Baumgartner S. J., in der Zeitichrift 
für Afiyriologie IX, am Schluß. 

’ Aftronomifches aus Babylon S. S—16. Ganz befonders wichtig ift hierfür: 
Stimmen aus Maria-Laach XXXIX (1890), 225—240. 
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ginnt die ältefte datierte Tafel von Syſtem II (Nr. 93) mit dem Jahre 175 
v. Ehr., während die Lehrtafel noch früher anzuſetzen it. Doc beitanden beide 
Syſteme auch nebeneinander. Denn Sp. Il 80 aus dem Syitem II fällt ins 
Jahr 118 dv. Chr. Dazu fommt, daß Syſtem II, namentlid wo es jih um 
den auf der Sonne handelt, weit unvollfommener und in jeinen Refultaten un- 
genauer ift als I. Endlich liegen im Syſtem II die vier Jahrespuntte im 
10. Grade der Tierfreiözeichen, während fie im Syftem I infolge der Präceffion 
bereit3 auf den 8. Grad fortgerüdt erjcheinen. 

Die babylonishe Mondrechnung beſchäftigt jih nur mit den Syzygien 
(Neumond und Vollmond) und gewiljen zugehörigen Erjcheinungen : Yinfterniffen, 
Neulicht , Altlicht? u. |. w. Auf die Berechnung des Neulichtes und Altlichtes 
und verwandter Erjcheinungen beim Vollmond geht Kugler nicht ein. Das joll 
der Gegenftand einer neuen Arbeit werden. Neumond und Vollmond finden ſich 
bei den Babyloniern in volllommen analoger Weife behandelt. Wie gejtaltet fich 
alfo die chaldäifche Berechnung des Neumondes ? 

Die Berehnung des Neumonde wurde bon diefen Ajtronomen nicht nad) 
unjerer Weife ausgeführt. Wir nehmen ald Grundlage den mittlern Neumond, 
der befanntlih mit dem wirklichen bis auf einen Tag differieren kann; darauf 
verbinden wir mit dem gefundenen Datum die nötigen Korreftionen, um zum 
eigentlichen Neumond zu gelangen. Anders die Babylonier; Jie gingen von irgend 
einem befannten (wirllihen) Neumonde aus und berechneten von hier auf einmal 
eine ganze Reihe von wirklichen Neumonden. Zu diejem Behufe bildeten fie 
mehrere Kolumnen. Eine Kolumne 3. B. enthielt die Datierung der aufeinander 
folgenden Neumonde, indem die betreffenden Zahlen der Reihe nad) untereinander 
gejchrieben wurden. Daneben war eine Kolumne, welche den zeitlichen Abſtand 
des Neumondes von feinem Vorgänger ausdrüdte. ine dritte Reihe gab die 
Breite, eine vierte die Länge der Neumonde an u. ſ. w. Die einzelnen Kolumnen 
wurden nad feft beftimmten Geſetzen entwidelt, meift unter Zuhilfenahme benach- 
barter Reihen. 

Kugler macht ung mit elf Kolumnen des jüngeren Syſtems und mit zwölf 
des älteren befannt. Er bezeichnet diejelben mit den Buchjtaben des Alphabetes 
von A bis L refp. M. Daneben treten im jüngeren Syſtem noch 4 jefundäre 
Kolumnen auf (A, E’, E”, F). Es fommen alfo im ganzen 27 Reihen zur 
Darftellung. Diejelben bilden ein in ſich abgejchloffenes Ganze. Kugler zeigt ung, 
wie die Babylonier in früherer und jpäterer Zeit da3 Datum des Neumondes 
vorausbejtimmten, wie fie die Tageslänge, den jcheinbaren Durchmeſſer und die 
Geihwindigfeit des Mondes, die Größe der Finſterniſſe u. dgl. errechneten. 
Die Gejege fämtliher Kolumnen find vollftändig und mit un— 
bedingter Siherheit aufgededt. Niemand, der das Bud mit Auf: 


ı Abend, an dem nad der Konjunftion mit der Sonne die dünne Mondfichel 
zum erſtenmal wieder fihtbar wird. 

? Morgen, an dem der abnehmende Mond zum leßtenmal vor der Sonne 
ericheint, 
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merfjamkeit und Berftändnis Tieft, kann in dieſer Beziehung den mindeften Zweifel 
hegen. Nur Kolumne F de3 älteren Syſtems, welches ſich auf Finſterniſſe bezieht, 
macht eine Ausnahme. Sie wird aus der Kolumne E errechnet nach der Formel: 
F = 1712411 + 10E. Wird F negativ, jo tritt Hinter dasfelbe das Zeichen 
bat!. Es tft Kugler aus Mangel an Material nicht gelungen, die Grenzen genau 
zu beftimmen, innerhalb deren das Zeichen minus gilt. Er äußert darüber nur 
Mutmaßungen. Gemwißheit Täßt fih in dieſem Punkte erft durch Beibringung 
neuer Terte gewinnen. — Auch dieaftronomijche Bedeutung aller Ko— 
lumnen ift mit Siderheit fejtgeftellt. Nur bei den Kolumnen B (fdhein- 
barer Durchmefier des Mondes), G (tägliche Anderung der Rettafcenfion) und F 
(Größe der Finſterniſſe) im älteren Syſtem find Zweifel möglich. Ebenjo ift für 
die Polumne E beider Syjteme nur ficher, dab es fih um eine Funktion der 
Mondbreite handelt. Welcher Art diefe Yunftion jei, ift weniger gewiß; doch 
glaube ich, dab Kuglerd Vermutungen da8 Richtige treffen. 

Recht beachtenswert iſt, was Verfaſſer (S. 127) über die Bogenmaße der 
Chaldäer ausführt. Sie hatten eine doppelte Kreisteilung. Einmal teilten fie 
die Peripherie in 360°, den Grad in 60’ u. ſ. w. Dieſe Maße find heutzutage 
von allen Rulturvölfern angenommen. Zumeilen aber wählten die Chaldäer die 
Duoderimalteilung und zerlegten den Sfreisumfang in 12 kasbu (1 kasbu 
—= 30°); 1 kasbu zerfiel in 12 Ellen (ammat) die Elle in 24 Zoll (1 Zoll 
— 6’ 15). Doch ſcheint die Elle oft auch in 10 Teile zu 15’ oder in 60 Teile 
zu 2’ 30” zerlegt worden zu fein. Die Gradteilung war, foviel ich jehe, für die 
Zängenangaben, die Elle eher als Breitemaß in Gebraud. Alle die Maßbeftim- 
mungen finden ihre mejentliche Beftätigung in den Nechenrefultaten Eppings. 

Außerft auffallend ift die Verwandtichaft des jüngeren Syflems der baby- 
loniſchen Mondrednung mit Hippard. Die Werte, melde nad) dem Berichte 
des Ptolemäers jener Aftronom den Mondfonftanten gegeben hat, finden fich in 
diefen Keiltafeln abjolut genau wieder bis auf die Sekunden, Tage u. |. w. Hier 
findet ſich die erjte Kenntnis der nad) allgemeiner Anficht von Hipparch entdedten 
Präceifion, indem die Jahrespunfte vom 10. Grade der Tierfreiszeichen auf den 
8. verlegt find. Kugler jcheint gemeigt zu glauben, der griehiiche Gelehrte habe 
jeine Konftanten und auch das Willen um die Präceffion aus Babylon entlehnt, 

Mertwürdig bleibt dabei, daß das babylonische Syitem, welches Kenntnis 
diefer Dinge zeigt, gleichzeitig mit Hipparch, ja jünger als er ift. Denn Hipparch 
hat nach der gewöhnlichen Annahme bereit3 161 v. Chr. Beobachtungen angejtellt, 
während jenes babyloniſche Syitem fi nur bis 133 v. Chr. verfolgen läßt. 
Vor diefer Zeit finden fih in Babylon allerdings Mondrechnungen; aber fie ver 
taten feine Kenntnis der Präcejfion oder der Hipparchiſchen Konftanten ?. 

Kugler macht mit Recht auf verjchiedene Stellen der alten Schriftiteller auf- 
merffam, welche durch feine Unterfuhungen Beftätigung und neues Licht gefunden 


ı Kugler Anweifung ift hiervon nur formell, nicht ſachlich verjchieden. 
2 Bol. Kugler ©. 50 ff. und ©. 201 f., wo Kugler die Priorität der Chal— 
bäer recht eingehend zu begründen verjudt. 
Stimmen. LVIIL 5. 37 
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haben. So fingt Manilius in feinem befannten Lehrgedichte (III, 680) von den 
Jahrespunkten: 

Has quidam vires octava in parte reponunt; 

Sunt quibus esse placet decimas; nec defuit auctor 

Qui primae momenta daret frenosque dierum. 

In der That haben die Babylonier, wie wir ſchon nad) Kugler erwähnten, 
in älterer Zeit die Jahrespuntte auf den 10. Grad der Zeichen verlegt. Bei 
10° arietis lag aljo das Frühlingsäquinoftium. Da man zugleid das Perigäum 
auf 20° arcitenentis und damit den einen Pol der Apfiden auf 20° piscium 
verſetzte, jo erhellt, daß man den Anfang des Widders und des ganzen Tier- 
kreiſes genau in der Mitte zwijchen Frühlingspunft und Apfidenpol eintrug. Später 
wurde diefe Harmonie geftört, als die Präceffion dazu zwang, den Frühlingspunkt 
auf 8° arietis zu verſchieben. Hipparch führte ftatt des feiten Nullpunftes den 
beweglichen ein, indem er den Anfang des Widders mit dem Frühlingspunlte 
identifizierte und mit biefem auf der Efliptit ſich bewegen ließ. Auf dieſe drei 
durch Kugler nachgewieſenen Zählungsweilen bezieht ſich alſo Manilius. — Ebenjo 
finden wir bei Eleomedes eine Anweifung, die Dauer der Tage zu bejtimmen, 
welche ſich mit der babylonijchen dedt (vgl. Kugler ©. 212. 104 f. 68). 

Ein Anhang des Werkes enthält interefiante Andeutungen über Die 
Planetenrechnungen der Babylonier, fpeziell für Jupiter. Doch will Berfajier 
bei einer jpäteren Publikation diefen Gegenftand eingehender behandeln. — In 
demfelben Anhange findet fich eine Bemerkung über die Schaltregel der Babylonier, 
Das babylonishe Jahr richtet ih nämlich nach dem Laufe des Mondes. Der 
erite Tag des Monats beginnt mit dem Neulicht, d. h. mit dem Abend, an welchem 
nad dem Neumonde die ſchmale Mondfichel zum erjtenmal wieder für das bloße 
Auge fichtbar wird. Hieraus ergiebt ſich, daß die babylonijchen Monate 29 oder 
30 Tage haben, weil von Neuliht zu Neulicht diefe Zeit verläuft. Es folgt 
au, dab die Zahl der Tage für jeden Monat nicht beſtimmt ift, wie bei uns. 
Wir geben dem September ftet3 30 Tage; der babylonifche Nijan hatte aber in 
einem Jahre 29 Tage, in einem andern 30, je nad) dem Stande des Mondes. 
Dasſelbe gilt aud) von den übrigen Monaten. Endlich jehen wir ein, daß das 
babyloniiche Jahr gemöhnlid 12 Monate hatte, daß aber von 19 Jahren 7 einen 
Scaltmonat erhalten mußten, jollte der Kalender nicht alle Fühlung mit dem 
Sonnenlauf und den verjchiedenen Jahreszeiten verlieren, Nach welcher Regel 
wurden num die Schaltjahre beftimmt? lber dieſen Gegenftand ift längere Zeit, 
befonder8 nad Eppings Tod, ein eigentümlicher und fruchtlofer Streit in ver= 
ichiedenen Zeitjchriften geführt worden. Kugler betätigt jetzt Eppings Regel und 
beweift zudem, daß fie in der Arfacidifchen Ara allgemein feftgehalten wurde. 
Dabei wird es auch bleiben, obgleich allerdings das Material, auf welchem 
Epping und Kugler fußen, noch nicht vollftändig veröffentlicht if. Wann jene 
Negel anfing, Gültigkeit zu haben, ift eine bejondere Frage. Für die Zeit und 
die Aftronomenfchulen, zu denen unjere Tafeln gehören, galt fie ganz gewiß. 

Kuglers Schrift ift wichtig für den Afiyriologen. Eine jtattliche Anzahl 
neuer Kunſtausdrücke ift erflärt, wie rim, bat, lal lal, libbun u. ſ. w. Namentlid) 
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wird die Realüberjegung großer Zeile der Lehrtafel (S + 2418) die Vhilologen 
erfreuen. Es wird ihnen nun leicht fein, den Laut und die Bedeutung der einzelnen 
Zeichen zu beftimmen, jomweit Kugler das nicht bejorgen konnte. 

Auch die Kulturgefchichte wird anerkennen, welch reger, wiſſenſchaftlicher 
Eifer in Babylon herrſchte und wie weitgehende Kenntnifje die Chaldäer befaßen, 
Man wird den Vorwurf, daß die babylonifche Aftronomie bald in Aftrologie 
ausgeartet ſei, jehr beichränfen müfjen (vgl. Kugler S. 203 ff.). Es find nur 
einige gewejen, welche fi mit Sterndeuterei befledten, wie auch ſchon Strabo 
bezeugt. In den von Straßmaier und Kugler veröffentlichten Tafeln herrfcht 
durchweg echte, ernfte Wiſſenſchaftlichkeit; nirgends finden fich aſtrologiſche An= 
deutungen, — Alles Lob verdient auch die genaue Kenntnis der aftronomifchen 
Konftanten, welche dieſe Aftronomen bejaken, wobei es allerdings etwas unbeftimmt 
bleibt, welchen Einfluß die Griechen, jpeziell Hipparch, auf diefe Refultate hatten. 
Jedenfalls waren die Griechen, und felbft noch Ptolemäus, vielfah von den Er— 
gebniffen chaldäiſcher Sternbeobachtungen abhängig. In diefem Punkte alfo war 
Babylon gewiß jehr tüchtig. — Es ftellt fich überhaupt immer farer heraus, daß 
alle Wiffenihaft der Alten über den geftirnten Himmel in ihren Grundlagen auf 
Babylon zurüdweift. — In diefer Beziehung iſt höchſt interefjant die von Kugler 
(S. 82) feftgeftellte Thatſache, daß die indijche und chinefifche Aftronomie für ben 
längiten Tag des Jahres genau diejelbe Dauer annahm wie die Ehaldäer, obgleich) 
diefer Wert nur für die babylonifche Sternwarte, nicht aber für Indien oder China 
genau richtig jein fonnte. — Auch die ganze Anlage des rechneriſchen Mechanis- 
mus zeigt großen Scharffinn. Es verdient unfere Anerkennung, daß jene alten 
Aftronomen das jehr verwicelte Problem der Syzygien und Finſterniſſe mit ſolcher 
Eleganz zu löjen verftanden. Doch verrät die Ausführung der Rechnung einige 
Unbeholfenheit. Sie rechnen häufig ganz gewifjenhaft mit Sekunden und Terzen, 
wo felbit die Grade ſich um viele Einheiten von der Wirklichkeit entfernen. Kugler 
erklärt das mit der Furcht, die begangenen Fehler möchten fich bei lang fortgejeßter 
Rechnung dur Addition vergrößern und jchließlich die Zuverläffigfeit des Rejultates 
in hohem Maße gefährden. Das wird wohl richtig fein. Indes hätte ſich doch 
jene Gefahr mit etwas Geſchick auch bei abgefürztem Verfahren bejchwören laſſen. 

Hiermit nehmen wir Abjchied von Kuglers Leiftung. Wir haben fein Werf 
mit ſiets wachjendem Interefje gelefen. Mit großem Genufje und Iebhafter Freude 
haben wir das Geihid und den Scharffinn fonftatiert, mit welchem er die ber- 
worrene Menge der Tafeln in zwei deutlich geichiedene Gruppen ordnete und 
dann die einzelnen Kolumnen jeder Gruppe troß der Dürftigfeit, Unvollftändigfeit 
und vielfachen Tyehlerhaftigfeit des Materiald nah Bau und Bedeutung mit 
Sicherheit Flarftellte. Wir find ihm dankbar geweien für den Fleiß, mit welchem 
er die Ungaben der alten Schriftjteller über Babylon jammelte und durch jeine 
Reiultate erflärte. Wir zweifeln nicht, da auch viele andere, nachdem fie die 
erjten Schwierigkeiten überwunden haben, ähnliche Erfahrungen machen werden. 
Kuglers Arbeit iſt ein höchſt bedeutfamer Beitrag zur Afiyriologie und babylonijchen 
Sternfunde; fie ift eine tüchtige Fortſetzung der Arbeiten Eppings. 

3. Hontheim S. J. 
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Histoire de la philosophie medievale precedee d’un apercu sur la 
philosophie ancienne. Par M. de Wulf, docteur en droit, 
docteur en philos, et lettres, professeur à l’universite de 
Louvain. (Cours de philosophie publie par D. Mercier, vol. VI.) 
8°. (VIII et 480 p.) Louvain, Inst. superieur de philosophie 
(Paris, Alcan; Bruxelles, Schepens), 1900. Preis Fr. 7.50. 


Eine Geſchichte der Philojophie des Mittelalter von maßgebender Seite 
war ein wirkliche Bedürfnis. Die Arbeiten Stödls und Werners reichten nicht 
mehr aus. Von Prantls einſchlägigen Abjchnitten in feiner Geſchichte der Logif 
des Abendlandes gilt in erhöhtem Make, was Wulf über Hauréaus Histoire 
de la philosophie scolastique bemerkt (p. vı), fie enthalte zahlreiche Miß- 
verftändnifje wegen mangelhafter Kenntnis der Terminologie und ungenügender 
Einfiht in den Lehrorganismus. Zudem ift Prantls Bud) wegen der groben, 
hie und da geradezu rohen Ausdrudsweife ungenießbar. Erdmann und liberweg- 
Heinze beherrichen die Litteratur über die Scholaftit mehr als die Sade ſelbſt. 
Sehr wertvolle Beiträge lieferte allerdings in den Ießten Jahren DO. Willmann 
in jeiner Gejchichte des Idealismus. Es fiel uns auf, daß de Wulf ihn nicht 
zu berüdfichtigen jcheint. Anderſeits luden die vielen Einzelunterfuchungen der 
legten Jahre über die jcholaftiiche Philojophie zu einer neuen Bearbeitung ein 
auf Grund des gejammelten wertvollen Materials. 

M. de Wulf war hier am rechten Plat. Seine früheren Arbeiten zeugen 
vom gründlichiten Studium mittelalterlicher Wiſſenſchaft; fein Streben, überall 
die Linien der Entwidlung und die verbindenden Fäden feitzuhalten, ift eine 
Bürgihaft, daß nicht bloß eine trodene Aufzählung der Autoren und ihres Lehr- 
ſyſtems geboten wird. So findet man denn auch in diefem Werke überall die 
geiſtreichſten, oft recht treffenden Charakteriftifen der einzelnen Perioden und 
originelle Momentaufnahmen der Philofophen, wobei doch wohl hie und da das 
Streben nad Kürze und Prägnanz einen Zug zu ſtark hervortreten läßt, einen 
andern allzu flüchtig ſtreift. Zum Teil mag dies auch daher rühren, daß der 
Herr Verfaſſer es unterließ, fein großes Wiſſen auf mehrere Bände zu verteilen. 
Mir hätten weit lieber in diefem Werte eine ausführlichere Behandlung einiger 
großen Scholaftifer, 3. B. Albert des Großen, gejehen als die unverhältnigmäßig 
lange Einleitung (147 Seiten) über die vorchriftliche und patriftiiche Philofophie. 
Die Väter fonnten in dem Abri doch nicht zu ihrem Rechte fommen. So 
wäre es auch leichter getvorden, da8 Ebenmaß der einzelnen Perioden funftvoller 
durchzuführen. Immerhin muß man, um nicht ungerecht zu werden, bebenfen, 
dab dieſes Buch laut der Vorrede nur die Grundlage für Vorlefungen bilden 
joll und einen ausführlichen mündlichen Vortrag vorausſetzt. 

Man wird e8 auch nicht leicht dem Herrn Verfaſſer zum Vorwurf machen 
fönnen, daß er feine Unterſuchungen bis zum 17. Jahrhundert ausgedehnt hat. 
Die Humaniften-Philofophen, die erſten philofophijchen und myſtiſchen Verſuche 
des erjtarfenden Proteftantiamus, die erwachende fteptifche Nichtung fließen, 
wenigjtens indireft, aus Quellen, welche zum Teil im ausgehenden Mittelalter 
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ihren Urſprung haben. Indeſſen erlaubte es auch der knapp bemeſſene Raum 
nicht, den einzelnen Schulen ſtets gerecht zu werden. Wir denken hierbei nicht ſo 
ſehr an die Darſtellung des Platonismus und des Ariſtotelismus der Renaiſſance, 
auch nicht in erſter Linie an die Skeptikler, wohl aber an die Behandlung der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie. Schon die Zuſammenfaſſung aller ſcholaſtiſchen Schulen 
mit Ausnahme der Occamiſten, Skotiſten, Auguſtinianer und einiger kleineren 
Zirkel unter dem Begriff Neo-Thomismus erjcheint uns nicht ganz glüdlih. Die 
großen Philofophen der damaligen Epoche ſahen eine ihrer Hauptaufgaben in 
der Sammlung und firengen kritiſchen Scheidung der Argumente des Mittel 
alterd. Wir haben es mit einer neuen, jelbjländigen Blüte der Scholaftif zu 
thun; von einem Verfall kann gar nicht die Rede fein. Andeutungen in dieſem 
Sinne finden wir übrigens in dem lebten trefflichen Bericht Wulfs über die 
neueften Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte ſcholaſtiſcher Philoſophen (Revue 
neoscolastique 7 [1900], p. 123 ss., bejonder8 p. 144 ss.). Es ijt allerdings 
richtig, daß man faum einen erniten Verjuch machte, die neuen Entdedungen auf 
dem Gebiete der Naturwiffenichaften philofophifch zu bearbeiten; da8 wäre auch jehr 
verfrüht gewejen. Neben ihrer wejentlichen Arbeit, der Fritiich-fichtenden , griffen 
die großen Denfer des 16. Jahrhundert® immerhin jene Gedanken ihrer Zeit 
auf, weldhe reif genug waren, um eine philojopbifche Behandlung zu vertragen. 
Von diefem Standpuntt aus muß man 3. B. die philofophifchen Grundlagen 
des Werkes Melchior Ganus’ De locis theologieis oder das großartige Werk 
Suareyz’ De legibus auffafjen. Nur ungern vermißten wir bei de Wulf eine 
nähere Berüdjichtigung dieſer Seite der nachtridentiniſchen Philojophie. 

Die einzelnen Ausführungen find zum Teil vortrefflid. Es ift zunächſt 
jehr erfreulich, daß die mittelalterliche Philofophie nicht einfach mit der Scholaftif 
identifiziert wird. Wir werden in die biyzantinifche und afiatiiche Philojophie 
wenigjtens eingeführt. Seit dem 9. Jahrhundert erörtert de Wulf regelmäßig 
die antiiholaftiihen Strömungen. So begegnen wir Scotus Erigena, den 
Katharern und Albigenjern. In der Elaffiichen Periode fjehen wir neben dem 
offenen Eindringen des Averroismus das verwirrende Spiel vermittelnder Rich— 
tungen oder den fompromittierenden übereifer unkluger Verteidiger. Es ift felbft- 
verftändlih, daß aud die philofophiichen Spekulationen der Myftifer zur Be— 
handlung fommen. Den Pantheismus verfolgt de Wulf feit Scotus Erigena ; 
er bemerkt jein mutigeres Auftreten im 12. Jahrhundert und findet die Wurzeln 
der Syſteme eines Patritius und Giordano Bruno in den Unklarheiten einiger 
Myſtiker umd des Nikolaus von Cuſa. Was hier geboten wird, ift nicht neu, 
aber überſichtlich und verſtändig gruppiert. 

Einer der beten Zeile des Buches ift, wie fi) aus den Morarbeiten des 
Herren Verfaſſers vermuten ließ, die Unterſuchung über das Problem der Unis 
verjalien (p. 191— 208) mit dem wichtigen Refultat: Weber der Nominalismus 
nod der Gonceptualismus, fo wie dieſe Syfteme in der Folge definiert wurden, 
exiftierten vor dem 13. Jahrhundert. Alle antirealiftiichen Syjteme vor dieſer 
Zeit find bloß mehr oder weniger unvolllommene Formen des gemäßigten Realis-— 
mus (p. 208). Recht interefiant ift auch das Kapitel über die Aufjehen machenden 
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Neuerungen des Hl. Thomas von Aquin bei jeinen Zeitgenofjen und die daran 
ſich nüpfende Erregung (cf. p. 299 sqq.). Indes find der guten Partien zu viel, 
als daß wir fie alle aufzählen fönnten. Das Werk bildet eine trefflihe Vor— 
arbeit zu einer ausführlichen Geſchichte der Philojophie des Mittelalterd. Es iſt 
zum Studium jehr geeignet und auch für den Fachmann von großem Wert. 
Stanislaus v. Dunin-Borkowäti S. J. 


Der Einfluß der Konfeffion anf die Sittlichkeit. Nach den Ergebniffen 
der Statiftif. Bon H. N. Kroſe S. J. 8%. (VIII u. 102 ©.) 
Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 1. 


Verfafjer geht von dem Gedanken aus, daß protejtantifcherjeit3 uns Katho— 
liken nicht bloß eine intellektuelle, fondern nunmehr auch eine moralifche Inferiorität 
vorgeworfen wird. Ob diefer Vorwurf berechtigt ift, erörtert er gründlid an 
vier Gebieten der Moralftatiftif: der unehelichen Profreation, der Kriminalität, 
der Selbjtmorde und ber Eheicheidung. 

1. Die moralijche Inferiorität der Katholifen hinſichtlich ber unehelichen 
Profreation joll zunächit damit begründet werden, daß das fatholiiche Bayern weit 
mehr uneheliche Geburten zählt als die proteftantifchen Gegenden Deutichlande, Wie 
jteht e8 hiermit? Verfaffer zeigt (S. 34), daß in Bayern die unehelichen Geburten 
bei den Protejtanten häufiger find als bei den Katholifen. Das Argument der 
Gegner kehrt ſich alſo wider fie. Es iſt eben nicht die Religion, es find viel— 
mehr andere Gründe, welche die hohe Ziffer der unehelichen Geburten in Bayern 
bewirken. Dieſe Gründe liegen nun auch auf der Hand. Die verkehrte Gejeh- 
gebung trägt die Schuld. Dur Erjchwerung der Ehe will man das Wachstum 
de3 Proletariates hindern. Aber was erreiht man? Ein Proletariat entfleht 
troßdem ; aber es iſt jet ein uneheliches ftatt eines ehelichen ! 

Schlagend zeigt der Verfaffer, wie in diejer Beziehung auch in Preußen 
unter ſonſt möglichjt gleichen Bedingungen der Katholizismus ungleich günftiger 
fteht ala der Proteftantismus. Der katholiſche Regierungsbezirt Münſter 3. B. 
hat 2,09 Prozent uneheliche Geburten, der proteftantifche Regierungsbezirk Köslin 
dagegen 9,24 Prozent u. |. w. (S. 47 ff). Im der ganzen preußifchen Mon— 
archie betrug die Zahl der unehelihen Geburten: bei fatholiichen Müttern 
6,5 Prozent, bei proteftantiihen 10,3 Prozent (©. 51). 

Es wird ferner eine Seite des außerehelichen Gejchlechtäverfehrd berührt, 
welche bisher weniger berüdjichtigt wurde: die Zahlen der Erftgeburten, melde 
innerhalb der erften jieben Donate nach der Trauung ftattfanden. 

Berfafler bringt hier wiederum ſchlagende Zahlen, daneben aber Geftändnifje 
proteftantifher Pfarrer, die wahrlich feine Inferiorität der Katholifen beweiſen. 
Sp klagt ein proteftantifher Pfarrer: „Kein Mädchen fait tritt vor den Altar, 
die nicht Schwanger wäre”; „Mindeftens 90 Prozent aller Ertgeburten find (in 
der ſächſiſchen Lauſitz) unehelich; nur daß viele der spurii nachträglich durch die 
Ehe legitimiert werden” (S. 24). 

2. Verfafjer wendet ſich dann zur Kriminalftatiftif. Er nimmt hier jeinen 
Gegenftand wieder gut unter die Lupe. Allerdings jcheinen in Preußen bei 


Rezenfionen. 565 


einer oberflächlichen, rohen Zahlenvergleihung die Katholilen ein wenig ungünftiger 
zu ftehen als die Proteftanten. Aber von den 106507 Delinquenten katho— 
fischer Konfeffion kommen 46606 auf die Provinzen Pojen und Weſtpreußen 
und den Regierungsbezirt Oppeln, wo die fatholiiche Bevölferung ganz bor« 
wiegend aus Polen befteht. Daß aber die Polen mit den preußiichen Gejegen 
jehr viel in Konflikt fommen, hat jeinen Grund wahrlich nicht in der fatholifchen 
Religion, jondern in ganz andern, jehr befannten Urjahen. In den übrigen 
preußifchen Gebietsteilen ftehen die Katholifen hinfichtlic der Kriminalität befjer 
al3 die Protejtanten. Auf 10000 proteftantijche Preußen fommen 84,57 Ber: 
urteilte, auf 10000 fatholiiche Preußen nur 79,87. Alſo ift aud hier die 
Inferiorität auf jeiten der Proteftanten, nicht aber der Statholifen. Auf je 
10 000 katholische Preußen kommen außerdem nur etwa 1,5 Zuchthausfträflinge, 
auf 10000 proteftantische Preußen 2,0 Zudthausfträflinge (S. 75. 76). 

3. und 4. Ganz bejonders zeigt ſich die fittliche Inferiorität des Prote- 
ftantismus an den Selbftmorden und den Eheicheidungen. In den Jahren 1881 
bis 1890 betrug die Zahl der Selbitmorde auf 100000 Einwohner: im prote— 
Itantiichen Sachſen 35,3, im proteftantiihen Dänemark 25,5, im fatholifchen 
Spanien 2,4, im fatholiichen Irland 2,3 (S. 78. 79). Im Bayern kamen in 
den Jahren 1884—1890 auf je 100000 katholiiche Einwohner 9,3, auf je 
100000 proteftantiiche 22,7 Selbjtmorde (S. 87). Die Gejamtzjahl der Selbit- 
morde auf eine Million beträgt auf der ganzen Erde durchſchnittlich: bei den 
Katholifen 60, bei den Proteſtanten 190, 

Mas die Ehejcheidungen anlangt, jo jei beiſpielsweiſe hervorgehoben, dab 
die Zahl der Eheicheidungsgejuche in den Jahren von 1860—1864: im protes 
ftantijchen Brandenburg 1721, im proteftantiihen Pommern 755, in der fatho- 
lichen Rheinprovinz 4 betrugen (S. 96). Ähnlich kamen in den Jahren 1876 
bis 1890 auf je 1000 Eheſchließungen: im katholischen Nidwalden O, im fatho- 
lichen Obwalden O, im proteftantijhen Appenzell A.“Rh. 87,03 Ehejheidungen 
u. }. w. (S. 98). 

Wir können die jehr gediegene Arbeit nur im vollften Sinne loben und 
wünſchen dringend, Verfaſſer möge und mit der Zeit eine größere Moralftatiftit 
liefern, die fi) von den Einfeitigfeiten eines v. Öttingen fern hält. Wir halten 
das Gebiet der Moralftatiftif für ein äußerft wichtiges. Diefelbe ift eben eine 
ziffermäßige nähere Ausführung der Worte des göttlichen Heilandes: „An ihren 
Früchten werdet ihr fie erkennen.“ 8. v. Hammerftein S. J. 
Die Bayeriſche Stener-Reform von 1899 (Reform der Einkommen-, 

Kapitalrenten- und Gewerbefteuer, geitaffelte Umſatzſteuer für Waaren- 
häufer, Großmühlen, Großbrauereien zc.). Ein Beitrag zur Mittel: 
ſtandspolitil. Bon Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstages 
und der bayerijhen Kammer der Abgeordneten. 8%. (VII u. 310 ©.) 
Speier, Jäger, 1900. Breis M. 2. 

Es ift für uns immer eine große freude, wenn der als Schriftfteller und 
Volfsvertreter jo hochverdiente Dr. Jäger zu einer frage der Sozialpolitit, des 
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geſellſchaftlichen und ftautlichen Lebens das Wort nimmt. Da kann man jicher 
jein, nur ein gereifteß und gerechtes Urteil zu hören. Das gilt auch insbejondere 
von feiner neueften Schrift über die bayrifche Steuerreform von 1899. Abgejehen 
von der eingehenden Darlegung der bayrifchen Steuergejege iſt diejeg Werk auch 
darum jehr wertvoll, weil Jäger die Gründe Har augeinanderfegt, warum die 
bayrijche Geſetzgebung hier einen von andern Bundesjtaaten abweichenden Stand- 
punkt eingenommen bat. 

Die tiefgreifenden Veränderungen in den allgemeinen wirtſchaftlichen Ver: 
hältniffen, insbefondere feit 1871, die gewaltige Entwidlung des Großgemwerbes 
in Induftrie und Handel bei gleichzeitigem NRüdgang des Sleingewerbes und der 
Erträgniffe der Landwirtichaft legten den Gedanfen nahe, die Beiträge zu den 
Öffentlichen Laften der veränderten wirtſchaftlichen Lage anzupafien. 

Am 10. Oktober 1893 ftellte daher die bayriſche Zentrumsfraftion den 
Untrag auf eine vollfländige Nevifion der Steuergejeßgebung „in dem Sinne, daß 
eine progrejfive Befteuerung ohne Maximalgrenze durchgeführt, hierdurch die fapi- 
taliftiihen Großbefiße und Großbetriebe ausgiebiger wie bisher herangezogen und 
Entlaftung des mittleren und Kleinbeſitzes, in&bejondere eine Herabſetzung ber 
Grundftener erreicht werde”. Auch auf feiten anderer Parteien wurde die Not— 
wendigfeit einer gründlichen Steuerreform anerfannt. Aber man trug Bedenken, 
jofort zur Einführung der allgemeinen progreifiven Einfommenfteuer überzugeben, 
während Hingegen auf der andern Seite der Plan, die allgemeine Eintommen- 
fteuer zunächſt nicht als Einheits- jondern als Ergänzungsfteuer einzuführen, 
wenig gefiel. Man wollte feine neue Steuer neben den bejtehenden, weil man 
dadurch eventuell eine Steuererhöhung befürchtete. 

Im Herbfle 1897 legte nun die Staatsregierung drei Geſetzentwürfe über 
eine Nevifion der bisherigen Einfommen-, Kapitalrenten- und Gewerbefteuer dem 
Sandtage vor. „In gemeinfamer, gegenjeitig befruchtender Beratung (78 Aus— 
ihußfikungen) wurden diejelben erledigt. Tür jede Steuergattung wurde der bid- 
herige Kreis der Steuerpflichtigen beibehalten, doch wurden bedeutende Verbeſſe— 
rungen vorgenommen, wobei durchweg der foziale Gelichtspunft maßgebend war: 
Entlajtung der Meinen, Schonung der mittleren und höhere Belaftung der großen 
Eintommen” (S. 42). 

Wenn übrigend Eugen Jäger von jozialen Gejihtspunften der 
Steuerpolitik jpricht, jo verfteht er darunter nicht etiwa bloß die Forderung, 
daß im Steuerwejen die distributive Gerechtigkeit zur vollen Geltung gelange, 
mit andern Worten, daß die Laften einem jeden nach feiner Leiftungsfähigkeit 
und nad feinem Anteil an den öffentlichen Wohlthaten des gejellihaftlichen 
Lebens zugeteilt werden jollen. Er tritt vielmehr für die Anſchauung ein, dab 
die Steuergeſetzgebung auch zum Mittel werden folle, um das Gemeinwohl des 
Bolfes oder doch ganzer Klaſſen gegenüber dem individuellen Privatinterefje ein- 
zelner wirfjam zu ſchützen. Daß diefer Gedanke: die Steuer als Mittel der 
jtaatlihen Schutzpflicht — ein hochbedeutſamer ift, liegt auf der Hand. Ebenjo- 
wenig fann jeine Berechtigung bejtritten werden. Denn fteht ed dem Staate zu, 
3. B. durd Zölle die inländifche Produktion gegen ausländijche Konkurrenz zu 
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ſchützen, dann darf er auch vermittelft der Steuer der Niederjtredung der Mittel- 
Hafjen durch eine mit dem Gemeinwohl unverträglice Ausnutzung wirtichaftlicher 
Übermacht begegnen und auf diefem Wege eine Ausgleichung berzuitellen ver⸗ 
ſuchen. Daß Objekte, welche durch gejelihaftliche Arbeit an Wert gewinnen, 
in bejonderer Weile fommunal oder jtaatlich belaftet werden, halten wir ebenfalls 
für ganz gerecht, und zwar ſchon lediglich von dem Geſichtspunkte der distribu- 
tiven Gerechtigfeit aus. 

Ohne Zweifel ift das Ideal der Beftenerung unter dem Gefichtäpunfte der 
Gerechtigkeit ein Zuftand, in welchem jeder Bürger genau nad Verhältnis feiner 
Leiftungsfähigfeit zu dem Öffentlichen Laſten beiträgt. Dieſes Ideal ſcheint am 
beiten durch die direfte allgemeine Einfommenjteuer verwirklicht werben 
zu können. Hierbei wird das reine Einfommen — aljo nad) Abzug der Er- 
zeugungsfoften und der Schuldzinjen von der Roheinnahme — verſteuert, und 
zwar mit fteigendem Steuerfuße, weil ja mit der Höhe des Einkommens im 
allgemeinen auch die Leiltungsfähigkeit progreffivo wählt. Die unterjten Ein— 
fommen bleiben bis zur Grenze eines Erijtenzminimums (in Preußen auf 900 M. 
feftgefett) fteuerfrei. Überdies kann und muß — abgejehen von den Schuld» 
zinfen — auch gewiflen perfönlichen Imftänden und Yamilienverhältniffen, welche, 
wie Krankheit, ftarfe Kinderzahl, Unglüdsfäle, Verpflichtung zum lnterhalt 
mittellojer Verwandten u. dergl., die Leiltungsfähigteit für öffentliche Zwecke jehr 
beeinfluffen, gebührende Berüdfichtigung zu teil werden. Allerdings ift Die 
Steuerftaffelung,, die Tyeitjekung des Maßſtabes der Progreſſion, ein Fritifcher, 
durch Intereffengegenfäße umiftrittener Punkt — um fo fritijcher, je weniger in 
einem Volfe überhaupt, und namentlich bei den reicheren Klaſſen, die fittlichen 
Verpflichtungen gegenüber der Gejamtheit gebührende, praftiiche Anerkennung 
finden. Dazu kommt noch ein fernerer Übeljtand. 

„Wenn ein Steuerſyſtem Anjprud auf Bollfommenheit machen will, dann 
müſſen aud Garantien dafür gegeben fein, daß die fteuerpflichtigen Einfommen 
bei allen Kategorien möglichjt jicher und vollfommen ermittelt werben können. 
Diejem Ergebnifje aber vermag der Vollzug der allgemeinen Einfommenjteuer- 
geſetze jelbft bei Anwendung großer Strenge und beim beften Willen der Pflich- 
tigen nicht volllommen gerecht zu werden. Infolgedeſſen ergiebt fic die Thatjache, 
dab Steuerpflichtige, deren Einlommen oder Entlohnung fig und daher allgemein 
befannt ift, aljo namentlich Beamte, Privatbedienitete und Arbeiter, relativ höher 
belaftet werden als ſolche Pflichtige, deren Einkommen fich aus verjchiedenen 
Quellen zufammenfegt, deren fie ſich jelbft oft nicht ganz bewußt find.“ ' Sieht 
man auch von abjichtlich faljcher Bilanzierung ab, jo giebt es erfahrungsmäßig 
gerade für die höheren Einfommenjtufen noch genug Mittel und Wege, um ſich 
der gejeßlichen Steuerpflicht teilweife zu entziehen. Beſonders bei ertragsreichen 
Gewerben umſchließt die Ertragsberechnung verſchiedene Momente, die man will- 
fürlic) verändern oder durch deren gejchicte Gruppierung man den wahren Ertrag 

ı © — von Riedel in der bayr. Kammer der Abgeordneten 
am 8. Februar 1899 (Verhandlungen S. 19). 
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verfchleiern fann (S. 50). Das behält feine Geltung, auch wenn dem Be— 
fteuerten eine noch jo jtrenge Deflarationspflicht auferlegt ift. Noch unficherer 
wird der Einblid in die thatſächlichen Gintommensverhältniffe, fol das Ein: 
fommen nicht durch die Erklärung des Steuerpflichtigen, ſondern durch Schäßung 
einer Kommiſſion feftgeftellt werden. Die größten Schwierigkeiten findet aber 
die allgemeine Einkommenſteuer bei der landwirtjchaftlichen Bevölferung. Beim 
Landwirte läßt fich die Berechnung des Reinertrages, ebenfo wie beim dörflichen 
Gewerbe, den Gaftwirten, Mebgern, Bädern, Schreinern u. j. w. nur annähernd 
durch Schäßungen feititellen. Darum haben Preußen, Sadjen, Württemberg 
dem Landwirte geitattet, an Stelle der ziffermäßigen Deklaration feines Ein- 
fommens gewifje Nachweifungen zu geben, welche dann der Tarierung des Ein- 
fommens durch eine Einjhäßungstommilfion zu Grunde liegen. Allein das 
Verftändnis und die Ausfülung der diesbezüglichen fyragebogen ift für den 
gewöhnlichen Bauersmann jehr jchwierig, jo daß heute die bäuerliche Bevölterung 
bereit3 vielfach eine Nevifion der allgemeinen Eintommenjteuer herbeiſehnt. Der 
Umftand ferner, daß die allgemeine Eintommenfteuer meiſtens glei in den 
unterften Stufen mit hohen Steuerfägen beginnt, während die Progrejjion nad) 
oben langjamer fteigt, bewirkt eine jtärfere Belaftung der unteren Vollsklaſſen 
und der feinen Betriebe. Nicht wenig wibderjpricht es jodann der ſozialen Ge— 
rechtigfeit, daß die allgemeine Einkommenſteuer bisher überall nad) dem gleichen 
Prozentfage angelegt wurde. Die höchſten Steuerfäße follten doc jenes Ein- 
fommen treffen, das aus Kapitalvermögen entipringt, während das unfundierte, 
lediglich der Arbeit des Stenerpflichtigen entjpringende Einfommen am geringiten 
zu bejteuern wäre. Wo Arbeit und Beſitz zufammenwirfen, wie dies meift bei 
dem gewerblichen Eintommen der Fall, da ift ein mittlerer Steuerjat am Platze. 
Wird aber dad ganze Einfommen ohne Rückſicht auf die wirtichaftliche und joziale 
Berichiedenheit der Einfommensquellen nad) demjelben Steuerfuße belaftet, jo 
führt das notwendig zu einer liberlaftung des Arbeitseinkommens. Es müßte 
alfo die allgemeine Einfommenfteuer, um den Fyorderungen der Gerechtigkeit zu 
entiprechen, ftet3 nad) einer dreifachen Stala angelegt werden. Thatſächlich hat 
man fi aber in Preußen damit begnügt, eine Vermögensſteuer als Ergänzung 
der allgemeinen Eintommenftener einzuführen. Jäger bezeichnet diefelbe als eine 
„rohe Korrektur” der reinen, einheitlichen Einfommenfteuer. Der unbemwegliche 
Teil des Nationalvermögens werde dadurch, 'als Gefamtheit genommen, immer 
ftärfer belaftet al& der bewegliche Teil, der ſich Teichter der Kenntnisnahme und 
Beiteuerung entziehen fönne. 

Dieje Bedenken gegen die Einführung einer allgemeinen Einfommenftener 
als einziger direkter Staatäfleuer finden nod eine Verſtärkung durch die Eigenart 
der bayriichen Verhältniſſe. Die Vermögensverteilung ift in Bayern eine ganz 
andere wie in Preußen und Sachſen. Größere Vermögensmaffen find jeltener. 
Hier hätte man das fteuerfreie Exiftenzminimum geringer anfegen müffen als in 
Preußen. Auch wären den unteren und mittleren Klaſſen in Arbeit und Gewerbe 
größere Laſten aufgebürdet worden als bisher, um das jehige bayriſche Steuer- 
ſoll zu erreichen. Desgleihen würden durch die umentbehrliche Vermögensſteuer 
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die Mittelftände in Stadt und Land am jchwerften betroffen. Denn der Ver— 
mögenswert ihrer Felder, Häufer und fahrenden Habe läßt fich leicht ermitteln. 
Die Kapitalien dagegen, welche im großgewerblichen Betriebe angelegt find, können 
viel ſchwerer und weniger ficher tariert werden; das mobile Kapital kann ſich ver- 
hältnismäßig leicht der Stener entziehen u. j. w. 

Auf der andern Seite lag feine zwingende Notwendigkeit für Bayern vor, 
mit dem bisherigen Steuerjyftem völlig zu bredhen. Die Reale, Objekls- oder 
Ertragsfteuern insbeſondere, bei denen die Steuerpflicht ala auf einem Objekt, 
einer Realität (im Gegenſatz zur Perſon) haftend gedacht wird, find in ihrer 
reinen Yorm nicht progreifiv und nehmen auch feine Nüdfiht auf Verſchuldung 
oder die ſonſtwie verminderte perjönliche Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflidhtigen. 
Alein dieſe Mängel laſſen fich doch einigermaßen befeitigen, namentlich wenn dieje 
Steuern in Veranlagung und Erhebung weniger ala Objekts- und mehr als 
Ertragäfteuern aufgefaßt werden. Objelts- und Ertragäfteuern können ferner 
leiter nah) Schätzung und nad äußeren Merkmalen erhoben werden, ohne 
läftiges Eindringen in die perjönlichen Verhältniffe der Steuerpflichtigen. Auch 
find die Einnahmen des Staates aus diejer Art der Einſchätzung fonftanter, 
was für die Aufitellung des Staatshaushaltes von Wichtigfeit if. Ganz be= 
jonders fommt dann noch in Betraht, daß die Objeftsjteuern die Möglichkeit 
gewähren, ſozialpolitiſche Gefichtspunfte in das Steuerweſen hineinzutragen. „Ein 
großer Fehler der reinen Einfommenfteuer ift der, daß fie manche jozialpolitifche 
Vorgänge nicht berüdjichtigen kann. Wenn ein Gewerbebetrieb feine Waren ohne 
Gewinn verkauft, um dadurch die weniger fapitalfräftigen Mitbewerber in großer 
Anzahl zu Grunde zu richten und fich Später durch wucheriſche Monopolpreife 
wieder bezahlt zu machen, fo bleibt dieſes gemeinſchädliche Vorgehen fteuerfrei, 
jolange der Betrieb feinen Ertrag abwirft. Ebenjowenig fann ein Spefulant 
bejteuert werden, der fein Gelb im Gegenjtänden feftgelegt hat, die ihm einft- 
weilen feinen Ertrag liefern, mit denen er aber fpäter großen und vielleicht 
Wuchergewinn zu machen hofft. Das gilt 3. B. für Spekulationen mit Pändereien 
in der Nähe großer Städte, mit Getreide u. ſ. w.“ (S. 49). Die Realjteuern 
dagegen geitatten, einerfeit3 wirtſchaftlich oder fittlich jchädliche Betriebe beſonders 
zu belajten, Unternehmungen von großer öffentlicher Bedeutung anderfeits zu 
ſchonen. 

So kam man zu dem Beſchluſſe, die allgemeine Einkommenſteuer für jetzt 
nicht einzuführen, ſondern die beſtehenden direlten Steuern im Sinne einer 
beſſeren Veranlagung, gerechteren Steuerſtala und Berückſichtigung der perſön— 
lichen Verhältniſſe umzugeſtalten, wobei beſonders die Entlaſtung der Schwächeren, 
die Schonung der Mittelſtände und die Höherbelaſtung der nr Leiſtungs⸗ 
fähigen ins Auge zu faſſen ſei (S. 81 f.). 

Für die Organifation und das Verfahren der Beſteuerung nad) den neuen 
Gefegen müfjen wir auf Jägers Schrift verweilen (S. 82ff.). Nur das, was 
Dr. Jäger über die Mittelftands-Steuerpolitil, fpeziell die Umſatzſt euer ala 
Mapregel gegen die fapitaliftiiche Konzentration der induftriellen und Handels- 
betriebe ausführt, möchten wir noch kurz erwähnen (©. 187 ff.). 


568 Rezenfionen. 


Es erjcheint als notwendig, jagt Jäger mit Recht (S. 200), daB gegen bie 
aufjaugenden Beitrebungen gewiſſer Großbetriebe von Staats wegen vorgegangen 
wird. Selbjtverjtändlich jollen technifche und beſonders vollswirtſchaftliche Fort⸗ 
Ichritte nicht unterbunden werden, aber angeſichts der hohen jozialen Gefahren 
des monopoliftiichen Großbetriebes muß man doch an Mittel denken, welche eine 
Hemmung in dieſer Hinficht bewirken. Im Intereſſe der Geſellſchaft muß der 
Punkt gefunden werden, bei welchen der wirtjchaftliche und technijche Fortichritt 
ermöglicht bleibt, ohne daß die Meinen und mittleren Betriebe erdrüdt werben. 
Solange dies nicht durch allgemeine gejeßgeberiiche Maßregeln oder durch eine 
jolde Organifation der Gütererzeugung u. ſ. w. erreicht werden fann, bei der 
auch die Klein» und Mittelbetriebe ſich techniſch und wirtichaftlich rationell weiter 
zu entwideln vermögen, dürfte e& ſich empfehlen, zunächft durch das Mittel der 
Beiteuerung den Ausgleich zu bewirken. Soll aber ein jteuerpolitiiches Vorgehen 
fein Ziel ganz und voll erreihen, dann muß, nad) Dr. Jägers Anſicht, die 
Reichsgeſetzgebung entſprechend eingreifen. Freilich jteht es dem Reiche nicht zu, 
direlte Steuern zu erheben und dadurd die Sonderjiellung der einzelnen Bundes— 
itanten finanziell zu untergraben. Gleihwohl fann das Reich, ohne feine Kom— 
petenz zu überfchreiten, durch die Gewerbeordnung die Einzelftaaten verpflichten, 
gewilje Betriebe, welche den Rahmen des gewöhnlichen Gejchäftes überjchreiten 
und eine monopolijierende Tendenz fkundgeben, mit einer Umſatzſteuer zu 
belegen. Gilt diefe im ganzen Rei), dann können fi) die damit belajteten 
Großbetriebe nicht aus dem einen in den andern Bundesſtaat zurüdziehen, um 
der Steuer zu entgehen. Es muß aber Umſatz- und nicht Ertragsſteuer jein, 
weil die Umjapjteuer allein das hauptſächlichſte Kampfmittel der Großbetriebe 
gegen minder fapitalfräftige Konkurrenten trifft, nämlich die Vergrößerung des 
Geihäftsumjages durch Unterbietung der Preije, jelbjt mit vorübergehenden Ver- 
zicht auf Gewinn, 

Bayern hatte ſchon jeit 1839 eine geitaffelte Malzitener, welche in der 
That günjtig für Erhaltung der Heinen und mittleren Betriebe wirkte. Die 
bayriſche Steuerreform von 1899 wendete nun den jozialpolitiichen Gedanten, 
welcher der Beſteuerung der Brauereien zu Grunde lag, au auf andere Groß» 
betriebe an und belegte die Warenhäufer und die Großmühlen mit einer ge— 
ftaffelten Umjagjteuer. Diejelbe trifft, wie gejagt, nicht den Reingewinn, jondern 
den Umſatz. Die Umjabfteuer ift für den Fall, daß der Großbetrieb die Heinen 
und mittleren Betriebe zu vernichten droht, jo hoch, daß das Geſchäft nidht nur 
nichts mehr verdient, jondern mit Verluft arbeitet und, um Gewinn zu haben, 
den Betrieb wieder auf eine normale Höhe zurüdführen muß. Doc läßt die 
Steuer einer wirflid gefunden Entwidlung der Induftrie und Technik den 
Weg frei. 

Leider müſſen wir e8 uns verfagen, auf die interefjanten Ausführungen 
Jägers über die Bekämpfung der MWarenhäufer in andern Staaten und Ländern, 
wie über die Details der bayrischen Bejteuerung der Warenhäufer und der 
Großmühlen bier näher einzugehen. In allen diejen Fragen zeichnet fi Jägers 
Schrift aus durch ein ruhiges, fach- und ſachgemäßes Urteil, durch einen überaus 
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wohlthuenden Emjt und fraftvolle Entſchiedenheit, wo es ſich handelt um Ge— 
rechtigfeit, die Wohlfahrt des Volkes, insbeſondere des Mittelftandes. Die Schrift 


jet darum auf das beite empfohlen. 
Heinrih Peſch S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Redaktion.) 


Die Auffaſſung des Sohenliedes Bei den Abdeffiniern. Ein biltorifch- 

eregetiiher Verfuh von Dr. phil. Sebajtian Euringer, Mfarrer. 

gr. 8°. (47 ©.) Leipzig, Hinriche, 1900. Preis M. 2. 

James Bruce in feinem Reifewerfe (deutſch 1790) und vor kurzem (1898) 
W. Riedel behaupteten, daß die äthiopiſche Kirche das Hohe Lied auf die Tochter 
des ÜÄgypterkönigs deute. Diefer Anficht gegenüber erbringt der Herr Verfaffer den 
Beweis, daß die abejfinifche Kirche das Hohe Lied allegoriih auffaſſe. Hierfür 
ſprechen die äthiopifchen Lesarten 1, 6; 2, 7 (8, 5; 8, 4); 5, 10; 6, 12 und 7, 1. 
Diefe Lesarten werden nad dem handſchriftlichen und gedruckten Dtaterial eingehend 
dargelegt; babei wird auf bie koptiſche, armeniſche, ſyrohexaplariſche, arabijche, 
lateinifche Überfeßung und auf die Erklärungen griechiſcher und lateinifcher Eregeten 
reihlih Bezug genommen. Eine zweite Beweisquelle wird aus den Glofien und 
Abſchnittisüberſchriften eines Codex entnommen; eine britte bilden die Strophen zum 
Lobe ber jeligften Jungfrau, die mehrere Eobdices nad jedem Abſchnitt ein- 
fügen (S. 32—44); ebenſo bringt ein Eoder aus dem 17. Jahrhundert bereits im 
Zitel ben beutlihen Hinweis: „Das Lieb ber Lieder bezüglich des Sohnes, ber chriſt⸗ 
fihen Kirche und feiner Mutter“, Dazu fommt noch das Zeugnis eines in Jeru— 
falem lebenden Abeffiniers (S. 45 f.). Die Arbeit ift das Mufter einer alljeitig 
mit größten Bienenfleiße durchgeführten Dionographie. 


Das Bud des Propheten HSabakuk. Erflärt von Dr. Otto Happel, 
Prediger in Kitzingen. gr. 8°. (V u. 71 S.) Würzburg, Göbel, 1900. 
Preis M. 2. 


Eine fleißige Arbeit, die in Auffaffung und Textverbeſſerung manderlei Neues 
bringt. Die Zeit der beginnenden fyrifchen Unterdrüdung ift ber Hintergrund bes 
Buches; ber Prophet flagt über bie feitens der Syrer drohende Bebrüdung ; ftatt 
daß nun die tröftende Verheikung vom baldigen Untergang des zeitgefhichtlichen 
Feindes gegeben wird, folgt (1, 6—11) die Beihreibung vom Anfturm, aber aud 
vom Falle des leßten, größten Feindes (S. 8. 9). Die Berje 1, 5—11 galten ur— 
fprüngli den geſchichtlichen Chaldäern; Habakuk hat fie, wie au 2, 5—8 und 3, 
3—15, früheren prophetifhen Stüden entnommen und mit eigenen Zufäßen zu einem 
funftvollen Ganzen verwoben (S. 19). Dabei ift 1, 5—11 ebenfalls das „Geficht“. 
und biejes „Geſicht“, alfo die alte, urfprünglich den geſchichtlichen Ehaldäern geltende 
Weisfagung, bildet auch die 2, 2 befohlene „Zafelinfchrift“ zur Bekundung ber 
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Unwiderruflichkeit (S. 13. 35). Aber in ber „Gliederung“ leſen wir (S. 15): Der 
Prophet fieht im Geifte feindliche Unterbrüdung und legt Yürbitte ein (1, 24). 
Antwort Gottes: Der Feind wird ficherlich fommen und großes Unheil ftiften, aber 
Schließlich wegen feines Hochmutes dem Gerichte verfallen (1, 5—11). Der Prophet 
bittet wegen des Wütens ber Feinde, bittet um Befreiung feines Volles vom 
inneren und äußeren Drud — und die Antwort ift eschatologifh! Daß Ezechiel 
nah ausführlicher Schilderung bes mejfianifchen Neiches auf dem letzten Feind ber 
Endzeit übergeht, ift begreiflih — aber Hab. 1, 5? Der Herr Verfaſſer überjegt 
3, 13 „zur Rettung beines Geſalbten“; im Cursus S. Scripturae wird ebenfalls 
der hebr. Text überfegt: ad salvandum unctum tuum; zugleid; wirb die Vulg. 
„cum Christo tuo* erläutert: cum rege theoeratico ita ages ut eum salves, und 
wegen des lat. cum auf den lat. Text Is. 3, 14 verwiefen; warum alfo die Be- 
mängelung und unrichtige Darftellung auf ©. 56? 


Göttliche Weltordnung und religionslofe Sittlichkeit. Zeitgemäße Er— 
Örterungen von Prälat Dr. Wild. Schneider, Dompropft und Pro- 
fefjor der Theologie in Paderborn. 8°. (VII u. 600 ©.) Paderborn, 
Ferd. Schöningh, 1900. Preis M. 10. 


Das Werk bietet nicht bloß eine gut bewiefene Darftellung ber wahren Grund- 
lagen ber Sittlichfeit und eine Widerlegung faft aller Syfteme der unabhängigen 
Moral, ed bedt auch die Fundamente und Konfequenzen der irrigen Lehren über 
die Siitlichleit auf und erweitert fih jo zu einem anfhaulidhen großen Gemälde 
der ganzen modernen gottentfrembdeten Weltanſchauung. Wir lernen neben den 
Theorien und ihrem Zufammenhang mit dem Materialismus, Darwinismus, Pofi« 
tivismus auch bie praftiihen Verſuche kennen, biefe unabhängige Moral mit 
Hilfe von Vereinen zu popularifieren. Sehr zeitgemäß ift ferner die ausführliche 
MWiderlegung der Einwendungen gegen bie religiöje Moral. Beim Aufdeden ber 
Ziele und bes Urfprungs ber „unabhängigen“ Sittlichfeit erörtert Dr. Schneider 
weiter die mobernften Tagesprobleme, die darminiftifhen Vorſchläge zur Raffen- 
verbefferung , die verſchiedenen Typen bes Übermenfchen, die Träume ber Kultur 
fanatifer und der Pelfimiften, die Ertreme der Altruiften und Egoiften, die verun— 
glüdten Verfuche, bie ethifchen Gefühle durch eine Reihe von Entwidlungsftufen zu 
erflären. liberalf ift das Urteil ruhig, jahlih, vornehm. Nur Strindbergs Inferno 
Iheint uns viel zu mild beurteilt (S. 247). Gerade hier hätten wir gerne gejehen, 
wenn ber Herr Verfaſſer den Mißverſtändniſſen, welche über dieſes Buch herrfchen, 
ein Ende gemadht und ben Roman für das erflärt hätte, was er ift, ein Wert 
franfhafter Überreizung, ein Produkt des Wahnfinns. Die Darftelung wird durd 
eine Menge Belege Iebendig, ja jpannend; das Buch ift nicht bloß Iehrreih, ſondern 
auch höchſt intereflant. 


Theologia moralis decalogalis et saeramentalis, Auetore clarissimo 
P. Patritio Sporer, Ord. FF. Min. Novis curis edidit P. F. 
Irenaeus Bierbaum, Örd. FF. Min., Provineiae Saxoniae 
S. Crucis lector iubilatus. Tom. II. gr. 8°. (VI et 948 p.) Pader- 
bornae, ex typogr. Bonifaciana, 1900. Preis M. 7.80; geb. M. 10. 


Das gelehrte Werk Eporers bebarf nur einer Anzeige, feiner Empfehlung. 
Der vorliegende zweite Band enthält die ſechs Iekten Gebote unter dem Begriff ber 
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Gerechtigkeit zufammengefaßt. Das fechite und neunte Gebot werden aber nur kurz 
behandelt, ba fie im dritten und letzten Band beim Saframent der Ehe ausführlich 
zur Darftellung fommen follen. 


Das chriſtliche Seben im Verkehr mit der modernen Welt. Von Caro— 
line Fürftin von Sayn-Wittgenftein. Praktiſche Erwägungen, 
geordnet, durchgejehen und veröffentlicht von Heinrih Laſſerre. 
Autorifirte Weberfegung von ©. v. Malfer. Mit biichöflicher Appro— 
bation. 8°. (XIV u. 448 ©) Mainz, Kirchheim, 1899. Preis geb. 
M. 3.20; in Gallicoband M. 4. 


„Meines Willens ift in biefem Jahrhundert nichts Befleres, Kraftvolleres, 
Mahreres, MWirffameres, nichts was fo unmiberftehlih wohlthuend ift oder biefen 
Gedanken und Empfindungen gleichkäme, geihrieben worden.” So führt ber Heraus: 
geber Heinrich Lafferre bad Buch bei feinen Lefern ein (Einleitung ©. xı). Und 
wiederum: „In unferer Zeit hat meines Erachtens niemand gleich ihr (der Ver— 
fafferin) Himmliſches und Irdiſches mit jo klarem und tiefgehendem Blide be- 
trachtet“ (ebd. ©. x). In einer andern Ankündigung wird das Bud „ein mwelt- 
licher Thomas von Kempis“ genannt. Das ift viel gejagt und fpannt die Er- 
wartungen unferes Eradtens höher, als wir im Intereſſe dieſes wirklich guten, 
wenn man will, ungewöhnlichen Buches wünfhen. Man Iernt basfelbe übrigens 
erft bei wiederholter Lektüre richtiger ſchätzen; denn ber Herausgeber hat es leider 
verfäumt, das eingehendere Inhaltöverzeichnis am Schluß, das ben Gedanfengang 
gut jligziert, in den Text felbft ala Zeilüberfchriften hineinzunehmen, jo daß ber« 
ſelbe ohne Ruhepunkte und Wegweifer fich fortzieht. Das Bud zerfällt in brei 
Abſchnitte: 1. Das Leben mit Gott (Die Hingabe an ben Willen Gottes, 
Die Gottvergeflenheit); II. Das Leben mit ſich ſelbſt (Bon ber Gelbft- 
verleugnung, Bon ber Welt: Was ift fie? Die Welt in uns, außer uns, Der 
Gößendienft der Welt, Die Heuchelei der Welt, Der Geift ber Lüge in ber Welt); 
UI. Das Leben mit dem Nächſten (Bon der Geduld, Bon der Langweile, 
Bon ber Ehrfurdt, Bom Neid). Der erfte Zeil ift gut, ohne gerade Ungewöhn- 
liches zu bieten. Er bringt die Grundgebanfen ber Erercitien in zum Xeil neuer, 
origineller Faſſung. Ein reifer, fait männlicher Geift ſpricht aus dieſen ernften 
Betradhtungen, deren philofophifche Gründlichfeit bei einer Dame billig überraſcht. 
Der Abichnitt „Von der Welt“ ift eine Wiederholung bes göttlichen Wortes: „Wehe 
der Welt“, das hier im Munde einer Dame aus ben höchſten Streifen ein ergreifendes 
Echo findet. Übrigens dürften doch einzelne Auslafjungen von einem gewiſſen 
Peifimismus nicht freizufprehen fein. Als den Glanzpunft des Buches möchten 
wir ben zweiten Zeil bezeichnen. Hier zeigt fih bie umfaflende Welterfahrung, 
Iharfe Beobahtungsgabe, die ungewöhnliche Herzensfenntnis ber Berfafferin in 
glängendem Lichte. Das Kapitel über „die Geduld“ ift ausgezeichnet, dasjenige 
über „die Langweile”, welches den Finger an eine der ſchlimmſten Wunden ber 
hohen Damenwelt legt, meifterhaft. Jene Blafiertheit, jenes taedium vitae, aus 
dem die Langweile hervorgeht, wohnt nicht in den Hütten der Enterbten, die da 
arbeiten unb jparen müſſen, jondern weilt „wie jene ariftofratiihe Gicht, von welcher 
die Fabel erzählt, am liebften und gedeiht vorzugsmeife bei Den Reichen und unter 
ben höheren Stäuden“. Mit unbarmherzigem Sarfasmus wird die moderne Dame, 
„die gnädige Frau“, gezeichnet, die fich jeder, auch der geringften perjönlichen Mühe 
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entzieht, ihre eigenen Kinder faum kennt, ihre Trägheit im Landauer fpazieren 
fährt, Beſuche macht, Beſuche empfängt, und wenn ihr dies alles zu langweilig 
wird, Badeorte beſucht, Europa burreift, die Meere durchſchifft u. ſ. w, nur um 
ihre Langeweile zu vertreiben. Die ſozialen und fittlihen Folgen bes vornehmen 
Müpiggangs werben fhonungslos bloßgelegt, aber auch der Weg und bie Motive 
zur Beflerung gewiejen. Zrefflich ift auch der Abjchnitt „Vom Neide“, braftiich 
iluftriert dur Momentaufnahmen aus bem höheren Gefellfchaftsleben. Wir 
wünſchen dringend, daß dieſe Aufzeichnungen einer hochgebildeten Fürftin ihren 
Weg in recht viele elegante Boudoirs finden und dort nicht ungelejen neben dem 
Haufen „neuefter“ Romane und Novellen Liegen bleiben. Sehr gewünſcht hätten 
wir, daß der Herausgeber oder Überfeßer uns in ber Einleitung etwas mehr über 
bie Verfafſerin felbft gejagt hätte. Unſeres Wiſſens ift fie eine Konvertitin. Wie 
Bafferre mitteilt, liegt von ihr u. a. ein handjchriftliches oder im Manuftript ge= 
drucdtes Werk, das 24 Bände in 8° umfaßt, in einem Alofter in Böhmen in einem 
gerichtlich verfiegelten Gemade, darf aber einer teitamentarifhen Verfügung der 
Verfaſſerin zufolge erft ein Vierteljahrhundert nad) ihrem Tode (geft. 9. März 1887), 
alfo im Jahre 1912 veröffentlicht werben. 


De sancta Nicaena synodo. Syriſche Texte des Maruta von Maiphertat. 
Nach einer Handfchrift der Propaganda zu Rom überjeßt von Dr. Oscar 
Braun, Profeffor an der Imiverfität Würzburg. (Kirchengeſchichtliche 
Studien, herausgegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, Dr. Sdralek, 
0. ö. Profefforen der Kirchengeihichte in Münden, Bonn und Breslau. 
IV. Band. 3. Heft.) 8%. (128 ©) Münfter i. W., Hein. Schöningh, 
1898. Preis M. 2.80; Subferiptionspreis M. 2. 


Dem Maruta, Biihof von Maipherkat, einem Zeitgenofien bes hi. Chry- 
foftomus, werden von den ſyriſchen Litteraturbiftorifern zwei Werfe zugeſchrieben, 
die Sammlung ber Akten der perfiihen Märtyrer und eine Gejhichte des Konzils 
von Nicäa mit Überfeßung der Konzilsakten. Das erjtere Werk ift längft befannt, 
von bem zweiten hat der Berfafler in einer römifhen Handſchrift ziemlich umfang« 
reihe Bruchſtücke aufgefunden, die er im deutjcher Überjegung hier vorlegt. Sie 
enthalten neben echten Stüden, unter welden eine Lifte der Konzilsväter hervor» 
zuheben ift, auch manches andere, das dem Nicänum nicht angehört. Es find ein 
Keberverzeichnis, das alte Nachrichten enthält, Beitimmungen für die Mönche und 
namentlid die ältefte Form der jogen. arabifch » nicänifhen Kanones, die fi im 
Orient großen Anfehens erfreuen. Einiges, wie eine fabelhafte Geſchichte Kon» 
ftantins und Helenad und der Entftehung des nicänifchen Konzils, kann nur von 
fremder Hand in das Werk des Maruta hineingefügt worden fein. Die Ein 
leitung zur Überjeßung biefer Bruchftüde giebt Belehrung über die Perjon des 
Maruta, der bis im die jüngfte Zeit hinein mit einem Namensvetter verwechſelt 
wurde, und ftellt befonbers über jeine beiden Geſandtſchaften nad; Perfien aud aus 
orientalifhen Quellen alles Erreihbare zufammen. Die Arbeit ift mit Danf und 
Freude willlommen zu heißen. Sie giebt uns Nachrichten über eine für bie per- 
fifhe Kirche bedeutfame Perjönlichleit und erweitert unfere Kenntnis bes orienta- 
lifhen Kirchenrechts. Namentlich erhalten wir zum erſtenmal eine zuverläffige 
Überjegung ber kirchenrechtlich wichtigen arabiſchen Kanones, bie beſonders beachtens— 
wert find wegen ihrer Anerkennung des römiſchen Primates (ſ. dieſe Zeitſcht. Bd. LII, 
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8.59% f.), und Auskunft über deren verſchiedene Rezenfionen und Verbreitung im 
Morgenland, Wir wünjhen jehr, daß der Berfafler au in Zufunft uns noch mit 
ähnlichen Früchten feines Fleißes erfreue. 


Die origenififhen Streitigkeiten im jechiten Jahrhundert und das fünfte 
allgemeine Concil. Von Dr. Franz Diefamp, Privatdocenten der 
Theologie in Münjter. 8°. (142 ©.) Münfter i. W., Ajchendorff, 1899. 
Preis M. 3.50. 


Ob das fünfte allgemeine Konzil den Origenes verurteilt habe, ift eine alte 
EStreitfrage, die mit jehr ſcheinbaren Gründen von jehr tüchtigen Gelehrten in jehr 
verjchiedenem Sinne beantwortet wurde. Der VBerfaffer unterfuht fie von neuem 
mit dem Ergebnis, daß allerdings den zum fünften Konzil verfammelten Bijchöfen 
eine Reihe origeniftifcher Vehrfähe zur Beurteilung vorgelegt und von dieſen auch 
verurteilt wurbe, daß aber alles dies geſchah, bevor die eigentlichen Konzilsfitzungen 
noch begonnen hatten, und jomit eine eigentliche fonziliare Entfheidung des fünften 
Konzils nicht vorliegt. Dem Abſchnitt, in weldem der Verfaſſer dieſe Süße be- 
gründet, jchicdt er zwei andere voraus. Der erfte unterfucht an der Hand bes 
Cyrill von Sfythopolis die Chronologie der origeniftifchen Streitigkeiten im 6. Jahr: 
hundert und bereitet baburd ben zweiten Abjchnitt vor, ber den Verlauf diefer 
Streitigkeiten zur eingehenden Darftellung bringt und auf dieſe Weife feinerjeits 
dem dritten Abfchnitt die Wege bereitet, indem er zeigt, daß der Lage und Ent: 
widlung der Dinge nad beim fünften Konzil ein Antrag auf Verurteilung des 
DOrigenes kaum ausbleiben konnte. Gleich den früheren Arbeiten des Verfaſſers ift 
auch dieje jüngfte Frucht feines Fleißes eine jehr gute Leiſtung. Daß die fünfte 
Synode in irgend einer Weife mit der Verurteilung bes Origenes fich bejchäftigte, 
wird man den Ausführungen der vorliegenden Schrift gegenüber nur jehr jchwer 
leugnen fünnen. Die Auskunft, daß diefe Verhandlung den eigentlichen Sigungen 
öfumenifchen Charakters vorausging, ſcheint mit Rüdfiht auf die entgegenftehenden 
Schwierigkeiten als eine glüdliche. Abgefehen von den Ergebniffen verdient die 
Schrift nad) der methodifchen Seite hin alles Lob wegen ber allfeitigen, gründ— 
lichen, ruhigen Abwägung der Beweife und Einwäürfe. 


Heideblumen. Novellen und Skizzen von 3. v. Dirfinf. 8% (288 ©.) 
Steyl, Miffionsdruderei, 1900. Preis geb. M. 2.50, 


Die fleikige Verfafjerin hat den von uns beiprodenen „Heckenroſen“ ein neues 
Bändchen Novellen und Skizzen folgen lafien, zu deren Eharatteriftif und Empfehlung 
wir alles über die früheren Dichtungen Gefagte nur wiederholen können. Gier wie 
dort dasſelbe poetifche Milieu, die einfame wefifälifchenieberländiide Ebene; im 
Durchſchnitt diefelbe poetifhe Handlung, Lieb und Leib in der KHötterhütte und dem 
Gutshof; diefelbe poetiiche liebevolle Auffaffung und Darftellung des Kleinen und 
Armen. Zroß diefer Gleihmäßigfeit im allgemeinen herrſcht doc wieder im ein« 
zelnen eine hinreichende Verſchiedenheit, daß ber Lefer auch dieſen neuen Geſchichten 
aus der Heide mit Genuß folgen wird. Dirkink ift ohne Widerjprud glüdlicher 
im Eharafterifieren als im Erfinden der Handlung, fie malt beffer als fie erzählt. 
So find es denn aud wieder in den „Heibeblumen“ einzelne Charaktere, welde 
hauptfächlich anziehen und fefleln. Keine geringere als die Freiin von Bradel hat 
diefes Bändchen mit einem Vorwort verfehen, und wir flimmen ihren Worten zu, 
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wenn fie jagt: „Die Novellen können ber Leſerwelt nur aufs befte empfohlen werben. 
Sie muten an wie einfache Heideblumen, die ohne üppige Geftaltung, ohne reiches 
rarbenfpiel und ohne beraufchenden Duft doch einen großen Reiz ausüben und 
aller Herzen zu gewinnen wiſſen. Bei aller Einfachheit der Kompofition ift Leben 
und Lebenswahrheit darin enthalten, und einige zeigen jene echte Poefie, die aus 
dem feinen Verftänbnis für eble Motive hervorgeht. ‚Moorbrüde‘ unb die ‚Andre‘, 
auch ‚Im Schnee‘ find glänzende Beijpiele biefer Art.“ — Unſeres Erachtens follte 
die Dichterin noch etwas mehr Sorgfalt auf die Wahrſcheinlichkeit in der Erfindung 
ber Erzählung und auf den Lolalton in Schilderung und Geſprächen verwenden. 
Das Reden der Heidebewohner könnte harafteriftifcher fein. Überhaupt macht fi 
ein gewiſſer Mangel bewußter fünftlerifher Durharbeitung und ſprachlicher Aus- 
geftaltung an einem gewiſſen litterarifchen Hauch geltend, ber die Feuilletonserzählung 
erit zur Höhe bes KHunftwerkes hebt. Was Dirfinf bietet, ift meiftens gut, man 
bat aber das Gefühl, die Schriftftellerin könne noch Beſſeres Ieiften. 


Der Kampf des heidniſchen Philofophen Gelfus gegen das Chriſtenthum. 
Eine apologetifch = patriftiiche Abhandlung von Dr. theol. Johannes 
Franz Seraph Muth, Priefter der Erzdidcefe Bamberg. 8°. (XX 
u. 229 ©.) Mainz, Kirchheim, 1899. Preis M. 3.50. 


Die Schrift ſucht an der Hand des belannten Buches des Origenes über den 
allgemeinen philoſophiſchen Standpunkt des Geljus, die einzelnen Einwürfe feines 
Buches und die Anordnung derjelben zu orientieren. Diefe Zufammenftellungen 
find recht fleißig und eingehend, Weniger befriedigt, was zur kritiſchen Würdi— 
gung der Älteften Gegenjhrift gegen das Ehriftentum beigebradht wird, 


L’Universite d’Avignon au XVII et XVIII siecles. Par J. Mar- 
chand, Docteur &s Lettres, Inspeeteur d’Academie. 8%. (XIV 
et 328 p.) Paris, Picard, 1900. Preis Fr. 7,50. 

Bon dem rechtögelehrten Papft Bonifaz VII. im Jahre 1303 gegründet, war 
die Univerfität Avignon zunädft als juriftiihe Hochſchule gedacht, und bis zum 
Untergang im Gefolge der franzöfiihen Staatsummwälzung blieb es ihr harafte- 
riftifches Merkzeihen, daß das Kollegium der aggregierten Doktoren ber Juris— 
prubenz über die Gejamtheit der Univerfitätsangelegenheiten die Oberherrſchaft 
führte. Theologie, freie Künfte und Medizin fanden Berüdfihtigung nur injoweit, 
als Iofale Verhältnifje oder Bedürfniffe es erheiſchten. An eine erfolgreiche Kon— 
kurrenz mit dem nahen Montpellier in Bezug auf Heilkunde oder gar m’t Paris 
in Bezug auf Theologie fonnte niemals gedacht werden. Demungeadtet erfreute 
fih die Univerfität noh im 16. Jahrhundert einer gewilfen Blüte und Hatte 
800 Studenten und nicht wenige berühmte Juriſten ald Lehrer aufzumweiien. Be— 
fannte Päpfte wie Pius II., Alerander VI., Julius II. (ald Kardinal), Leo X. und 
zufegt noch Benedikt XIV. find um ihre Förderung und Hebung bemüht geweſen. 
Die franzöſiſchen Religionäkriege jeit der Mitte des 16. Yahrhunderts bezeichnen 
den Wendepunkt zum Niedergang. Zwar blieb der ganze Organismus ber alten 
Hochſchule unverfümmert fortbeftehen und wurde die Autonomie der gelehrten 
Körperihaft, dank der Meitherzigfeit der Päpfte, unangetaftet erhalten, und hatte 
die mediziniſche wie die juriftiiche Fakultät auch ferner noch mande Berühmtheiten 
aufzuweifen, aber innere und äußere Verhältnifie wirkten lähmend. Diejer durch 
200 Jahre ſich hinziehende Prozeß des inneren Zerfall bildet den Hauptgegenftand 
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der vorliegenden Schrift. Diejelbe ift unmittelbar aus den Akten herausgearbeitet, 
welche gerade für diefe Periode in überfließendem Reichtum vorhanden find. Sie 
macht mit allen Seiten bed Univerfitätslebens jener beiden Jahrhunderte eingehend 
befannt und zerlegt mit anatomijcher Genauigkeit vor dem Leſer den ganzen viel⸗ 
geftaltigen Organismus. Dies madt die tühtige Schrift ungemein Iehrreih. Für 
die früheren Jahrhunderte der Univerfitätsgeihichte fonnte der Verfafier auf bereits 
vorhandene Dofumentenfammlungen und Spezialarbeiten hinweifen. Es verlohnte 
fih, die Symptome und die Urſachen des Zerfalles während der legten zwei Jahr: 
hunderte der Hochſchule beionders zu unterſuchen, und die Kompetenz zu einer 
ſolchen Unterfuhung hatte der Verfafler in einer früheren, nahe verwandten Arbeit 
(vgl. bieje Zeitihr. Bd. LIII, ©. 210) bereits bewiefen. Anziehende Nebenpunfte 
bilden das Emporfommen bes franzöfifchen Rechts und ber Chirurgie, die Ein- 
richtung der Klinik und des botaniichen Gartens, die allmählihe Bildung ganzer 
Profefiorendynaftien und einer eigenen Univerfitätsariftofratie, überhaupt mande 
Momente, welche diefer päpftlihen Befigung inmitten franzöfifhen Gebietes aus 
ihren einzigartigen Berhältnifien ganz eigentümlih erwuchien. 


Papfi Iunocenz XI. 1676—1689. Beiträge zur Geichichte feiner Politif und 
zur Charafterijtif jeiner Perjönlichkeit. Von Dr. Mar Immich, Privat: 
dozenten an der Univerfität Rönigdberg i. Pr. 8°. (111 ©.) Berlin, 
Speyer u. Peterd, 1900. Preis M. 2.80. 


Der Verfafier, Herausgeber von Nuntiaturberichten aus den Jahren 1685 bis 
1688, verſucht in diefem Schrifthen den leitenden Gedanken in ber Politif Inno— 
cenz3’ XI. herauszuſuchen und flarzulegen. Franzöſiſche Geſchichtſchreiber Lafien die 
Shritte des Papftes durd blinden Haß gegen Franfreid und ebenjo blinde Bor- 
liebe für Ofterreich beftimmt werden. Ihnen gegenüber fuht der Verfaſſer zu 
zeigen, die päpftlihe Politik unter Innocenz habe nur das eine Ziel verfolgt, ben 
Frieden unter den chriſtlichen Fürften zu erhalten und dieſelben zu einem gemein- 
famen Feldzug gegen die Türfen zu vereinigen. Bon einer Zuneigung zu Öfter- 
reich feien die Maknahmen bes Papftes ebenſowenig beeinflußt wie von einer Ab« 
neigung gegen Qubwig XIV, „Innocenz wiberjegte fi den Anſprüchen Frankreichs, 
weil er ihre Bewilligung mit den heiligen Pflichten feines göttlichen Amtes nicht 
in Einklang bringen zu fönnen meint. Auf feine weltlihe Politit hat dieſer 
Gegenjaß feinen nachweisbaren Einfluß ausgeübt“ (S. 106). „An Gelegenheiten, 
Frankreich einen Strid durch die Rechnung zu machen und die antifranzöfiiche Be— 
mwegung in Europa thatkräftig zu unterftügen, fehlte es doch nicht. Innocenz hat 
fih ihrer nicht bedient.... Das entiprad jo ganz der Art diejes Mannes: un 
varteiijch, frei von politifcher und perfönlicher Leidenſchaft, ... ein Papft, der lieber 
Märtyrer feiner Prinzipien werden, als ihnen entjagen wollte“ (S. 91). Troß 
diefer und ähnlicher Ausſprüche darf man Übrigens den Berfaffer nicht für einen 
Bewunderer Innocenz' XI. halten. Die fittliche Reinheit und Ehrlichkeit des Papftes 
erfennt er an; wa3 aber andere und auch joldhe, die nicht jeden Schritt Inno— 
cenz’ XI. für ben unbebingt beften halten, an feiner Politit als ideales Streben 
bewundern möchten, gilt unjerem Berfafier als Shwärmerei, Fanatismus, Phantaftik, 
Beihränttheit, Mangel an politifher Begabung (S. 17. 22. 27. 38). Zu feinen 
Schritten gegen die Türken, die 1682 gegen Öfterreih ausziehen, beftimmt nad) 
S. 27 den Papft umter anderem „der wilde Hab bes Tyanatifers gegen die Un— 
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gläubigen“. Eine Diskuffion über die Anſchauungen, welche ſolchen Urteilen zu 
Grunde liegen, ift an diefem Orte nicht angebradt. Es verfteht fi von jelbit, 
daß wir das Schriften nur mit ftartem Vorbehalt unter den „Empfehlenswerten 
Schriften“ zur Anzeige bringen. 


Die Reichsſtadt Schlettſtadt und ihr Antheil an den jocialpolitiichen und reli= 
giöjen Bewegungen der Jahre 1490— 1536. Nach meijl ungedrudten Quellen 
bearbeitet von Joſeph Geny. [Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janſſens Geichichte des deutichen Volkes, Herausgegeben von Ludwig 
Paftor. I. Band. 5. u. 6. Heft.] 8°. (XTV u. 224 ©.) freiburg, Herder, 
1900. Preis M. 3. 


Der gelehrte Schlettftabter Archivar hat hier mit liebevollem Eingehen ſelbſt 
auf die Heinjten Züge ein bedeutſames Stüd Stabtgefchicdhte gezeichnet. Die mufter- 
hafte Leiftung gewinnt nod) an Wert dadurch, daß fie zugleich die Kundmachung 
einer archivaliſchen Entdedung ift. Was gerade über bie entſcheidendſte Epoche 
ber jtäbtifchen Entwidlung Schlettftadts andern Forſchern entgangen und was als 
unausfüllbare Lüde oft empfunden worden war, das hat das geübte Auge bes 
Arhivars, während er andern gelehrten Forſchungen nachging, ihm felbft unerwartet, 
ausfindig gemadt. Seine Mitteilungen ftoßen die ganze bisherige Auffafiung ber 
Sachlage um und legen völlig neue Grundlagen. Es Handelt fi dabei um eine 
Stabt, welcher eine auffallend große Zahl namhafter Perfönlichleiten in jener Zeit 
angehört haben, in der Jakob Wimpheling gewirkt, aus ber Martin Butzer einer- 
ſeits, Beatus Rhenanus anderſeits hervorgegangen ift. In dem Augenblid, ba 
die jogen. Reformation zum Ausbrud fommt, zeigt die Stadt, wie fo viele andere 
im damaligen Deutſchland, wohlgeorbnete kirchliche Verhältniffe und ift feit alters 
gewohnt an einen durchaus pflichttreuen Klerus. Erft des bemoralifierenden Ein— 
fluffes der großen Apoftafie in Deutſchland bedurfte es, um aud die Schlettſtädter 
bei einigen der Neuerung zugeneigten Individuen kirchliche Skandale erleben zu 
lafien. Auch dann noch gelang es, unter den fchwierigften Verhältniffen von inmen 
und außen, ber Weisheit und Feſtigkeit bes ftädtifchen Rates, ihre Stabt vor 
Abfall und Zerrüttung zu bewahren. Der Verfaſſer hat dies meifterhaft ans Licht 
geftellt. Einige foftbare Notizen finden ſich für die Gefhichte der kirchlichen Kunſt 
im bamaligen Eljaß, Wertvolles aud fiber die Schlettſtadter Schule und bie 
religiöfen Orden. Letzteres gehört zu dem minder Erfreulicen. Die befte Rolle 
jpielen durchwegs die Johanniter. Für Die genauere Kenntnis des Werdens ber 
Reformation, nicht nur im Eljaß, jondern in Deutihland überhaupt, ift diefe Schrift 
ungemein belehrend, wie fie auch in das ſtädtiſche Weſen des ausgehenden Mittel« 
alters unmittelbar und mit jeltener Lebhaftigfeit hineinverſetzt. 


Leben des Seiligen Zoſeph. Nach dem FFranzöfiihen des P, Cham— 
peau C. S. Cr. bearbeitet von Conrad Sidinger, Pfarrer in 
Heppenheim. Mit einem empfehlenden Schreiben de3 hochw. Herrn Aus 
guſtin Egger, Biſchof von St. Gallen. Zweite Ausgabe. Mit 4 Licht- 
drucdbildern und 144 Holzicnitten. 8°. (XVI u. 296 ©.) Einfiedeln, 
Benziger u. Eo., 1900. Preis M. 5. 


Teils nad den Worten der Heiligen Schrift, teild nach den Geſichten ber ehr: 
würdigen Katharina Emmerih wird auf 120 Seiten das Leben des Nährvaters 
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Jeſu geſchildert und zur Erbauung der Gläubigen mit frommen Betrachtungen durd- 
flochten. Weitere 100 Seiten verbreiten fi über die Verehrung, welche der Heilige 
gefunden, und das Schukamt, welches er ausübt. Ein Anhang giebt einige auf die 
Verehrung des Heiligen bezügliche kirchliche Dokumente aus der Zeit Pius’ IX. 
Der Bilderſchmuck und die Ausftattung überhaupt find im ganzen recht hübſch; 
ber Zon ber Darftellung ift würdig. Abgejehen von ber Stelle bes Areopagiten 
©. 250, die jhon an fi für heutige Chriften immer etwas Unangenehmes hat, 
wird man ernftere Einwendungen wegen Übertreibung nicht machen fönnen. Die 
ganze Richtung der Schrift zielt auf praftifchen Nutzen hin; fie geht herzhaft auf 
faft alle Fragen bes Ghriftenlebens ein und ift ein ganz gutes Erbauungsbuch für 
Familie und Volk. 


De instituto officialis sive viearii generalis episcopi. Dissertatio 
Inauguralis historico-canonica Caroli Schmalz, Ss. Theologiae 
Doectoris, capellani Katscheriensis. 8°. (73 p.) Vratislaviae, apud 
Aderholz, 1899. Preis M. 1.50. 

Eine fleißig gearbeitete Monographie. Der meifte Raum ift der hiftorifchen 
Entwidlung bes Amtes eines Generalvifars gewidmet. Do kommt au die praf: 
tifche Seite zu ihrem Recht. Das Schriften ift in flüffigem, Teichtverftändlichem 
Latein geſchrieben. 


Henri Baron van der Straten-Waillet du Jer Lanciers, Sous-Lieute- 
nant de la Force publique de l’Etat independant du Congo, mort 
aux Stanley Falls le 20 Sept. 1896. Par le P. F. van der 
Straten-Waillet S. J. 8%. (176 p.) Namur, Godenne, 1899, 
Preis Fr. 2. 

Ein Liebenswürdiger Junge, Offiziersfohn und von Kindheit an für den 
Soldatenſtand begeiftert, bereitet dur Abhärtung und Übung für den Dienft im 
Felde fi vor, tritt, fobald er die Altersgrenze erreicht hat, bei den Ulanen feiner 
Baterjtadt Namur ins Regiment und erhält nad adhtjährigem Dienft und glücklich 
beftandenem Dffizierseramen die Erlaubnis der Eltern, nad dem Kongo zu ziehen. 
Dort fällt er jhon nad) wenigen Monaten im Alter von 26 Jahren dem mörberifchen 
Klima zum Opfer. Dies der Inhalt der prächtig gedrudten und mit vielen Ab- 
bildungen ausgezierten Schrift. Die zweite Hälfte derjelben befteht faft ganz aus 
ben einfacden, aber frifchen Reifeberihten, die ber junge Soldat in die Heimat 
ihidt; in der erſten erzählt jein Onkel, gleichfalls früher Soldat, jeßt aber ein 
alter Jeſuitenpater in Namur, bie Geſchichte von des Helden Kindheit, feine tollen 
Streiche, aber aud Züge von Edelfinn, Frömmigfeit und Selbftbeherrfhung. Da 
die Schrift an jolche ſich wendet, bei welchen ein perfönliches Intereſſe für den früh 
Verftorbenen von vornherein vorhanden ift, jo wurde ber gemütliche, etwas wortreidhe 
Plaubderton der Familienftube beibehalten und pädagogifhe wie moraliihe Er: 
wägungen reichlich eingeflochten. 


Sfreifzüge durd die Bihfifhe Flora. Don Leopold Fond 8. J. (Biblifche 


Studien, herausgegeben von Prof. Dr. DO. Bardenhewer. V. Bd. 1. Heft.) 
8°. (XIV u. 168 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 4. 


Ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis der Flora des Heiligen Landes und 
zum richtigen VBerftändnis mander Stellen der Heiligen Schrift, in denen beftimmte 
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Repräjentanten des Pflanzenreiches, jei es im geichichtlicher, ſei es in bildlicher 
Daritellung,, verewigt find. Der Berfaffer, welcher als Bibelforjher und Bo— 
tanifer Paläftina zu durchwandern Gelegenheit hatte, führt den Leſer vom 
Meeresitrande zu den Bergeshöhen, Über öde Steppen, burh Feld 
und Flur und jhließlid das HYordanthal hinab zu den Geftaden des Toten 
Meeres. Dabei madht er gewiflenhaft auf alle Erſcheinungen aus der Pflanzen» 
welt aufmerkſam, die irgendwo in den Büchern des Alten oder Neuen Teftamentes 
Erwähnung finden. Mit der einfhlägigen Litteratur aus den Gebieten der Natur- 
geſchichte ſowohl als der Bibelforſchung zeigt ſich der Verfaſſer volllommen ver- 
traut, wie die überaus zahlreichen Eitate und Das beigefügte Verzeichnis der 
„bäufiger angeführten Werke“ beweijen. Für Eregeten insbefondere dürfte bie 
gediegene Schrift unentbehrlich jein. Ein ausführlides Sadıregifter erleichtert das 
Nachſchlagen. 


ABC für Adamsſöhne. Don Friedrich Ernſt. fl. 8°. (VIII u. 200 ©.) 
Heiligenftadt (Eichsfeld), Cordier. Preis geb. in Leinwand M. 1. 


Ein trefiliches, frifh und padend gefchriebenes Büchlein, das unter fünfund- 
zwanzig Stichworten: Aufftehen, Barzahlung, Charakter, Durft, Ehrlichkeit, Fort— 
ihritt, Geihwäß, Hoch, Immoralität u, ſ. w. eine Fülle von nützlichen, aus dem 
wirfliden Beben geriffenen Bemerkungen und Winfen für die Männerwelt enthält. 
Die Koft, die es bietet, ift mehrfach recht Fräftig, doch wahrhaft gejund und dazu 
mit einer guten Dofis von Humor und Wi gewürzt. Es fann den Adamsjöhnen 
nur empfohlen werden, 


Saint Francois de Xavier. Sa vie et ses lettres. Par P, L. Jos. 
Marie Cros S. J. Tome premier: Frangois de Xavier en Europe 
et dans l’Inde. Lex.-8°. (LIV et 494 p.) Paris, Retaux, 1900. 


Der Berfafier, der außer einer größeren Schrift über den hl. Joh. Berchmans 
1894 au dem Leben des Apoftels von Indien früher bereits einen Band gewidmet 
bat, nimmt dieſe leßtere Arbeit hier im anderer Weiſe noch einmal auf. Nad 
dem Beijpiel, mit weldem P. Eoleridge 1872 und 1881 für die engliſche, P. de Vos 
1877 für die deutiche Lejewelt vorangegangen find, giebt er die fämtlichen noch 
erhaltenen Briefe des Heiligen in wortgeireuer und vollftändiger Überjeßung, ein« 
gefügt in ben Rahmen einer zwar fnappen, doch ausreichenden Geſchichtserzählung. 
Während aber jeine Vorgänger no auf die von Menchaca 1804 veranftaltete 
Brieffammlung als ihre wejentlihe Grundlage fih angewiejen jahen, tonnte P. Eros 
bie kritiſchen Unterſuchungen des P. Delplace (Selectae Indiarum epistolae 1887) 
zum Ausgangspunfte umfaſſender Forihungen in den Ardiven Spaniens und 
Portugals maden. So war er in ben Stand gejeßt, für viele Schreiben den durch 
bie freie Übertragung ins Lateiniiche ftark veränderten Zert in jeiner Uriprüng« 
lichleit wiederherzuftellen und zugleid eine Reihe von höchſt wichtigen, auf das 
Beben des Heiligen bezüglihen Dokumenten neu ans Licht zu ziehen. Die Frucht 
eingehender Studien über die Geſchichte der Familie Kaviers ſoll jpäter in einem 
eigenen Bande der Öffentlichkeit zugänglich gemadt werden, eine Unterfuhung 
über die Wunder des Heiligen wird dem II. Bande des vorliegenden Wertes bei- 
gegeben werden. Wiewohl inzwiichen auch die in Madrid ericheinenden Monumenta 
historica Societatis lesu begonnen haben, unter dem Titel Monumenta Xaveriana 
alles, was von der Hand des Heiligen fih nod findet, nad dem Wortlaut des 
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Originals zur Mitteilung zu bringen, wird doch die vorliegende bofumentarifche 
Lebensbejchreibung in ihrem fließenden Franzöfifh nit nur dad Vorhandene 
weiteren Leſerkreiſen erjchließen, jondern auch ihren jelbjtändigen Wert behaupten. 
Der II. Band, deſſen Erfcheinen in naher Zukunft in fidhere Ausficht geftellt ift, 
wird ein jchönes Werk zum Abihluß bringen, weldes geeignet ift, die Freunde der 
Miifionsgeihichte wie die Bewunderer des großen apoftoliihen Wunberthäters von 
Indien mit Freube zu erfüllen. 


Badem’s illuſtrierle Erzählungen für Mädden. 8°. Jeder Band in 
Driginal-Pradtband mit yarbendrud-Dedelbild und 4 Kunftdrudbildern 
M. 2,50. 


Band 9. Theo Wefterholt. Erzählung für die Jugend von Hebwig Drans: 
feld. (168 ©.) 

Band 10. Dorothea. Erzählung aus dem Jahre 1848 von Sofie von Fol— 
lenius. (160 ©.) 


Band 11. Flitter und Schein. Erzählung für junge Mädchen von Hedwig 
Dransfeld. (176 ©.) 


Die beiden Erzählungen von Hedwig Dransfeld enthalten manch hochpoetifche, 
nach unjerem Gejhmade etwas zu farbenfatte Schilderungen; dagegen find die 
Eharaftere nicht immer gut gezeichnet und die Handlung, namentlich in „Theo MWefter- 
holt”, bietet des Unwahrfcheinlichen viel, ja ftreift mandhmal an das Unmögliche. 
Dem Gegenftande nah würde fih Band 9 mehr für Knaben als für Mädchen 
eignen. „litter und Schein“ hat uns befjer gefallen, obſchon ein Charakter wie 
dieſe adelſtolze Alera fih faum bequemen würde, das Gnadenbrod „diejes Petroleum- 
främers“ zu efien. Aber ganz recht hat ihr Water, dab das Leben aller dieſer 
hochmodernen Mädchen ohne Arbeit, Pflichterfüllung und Religion eitel „Flitter 
und Schein“ ift. — Noch beſſer ala diefe beiden Stüde von Hedwig Dransfeld hat 
uns die hübſche Erzählung von Sofie v. Follenius aus dem Jahre 1848 gefallen. 
Die Sprade ift jhlichter, die Ereigniffe find beſſer motiviert, die Charaftere, 
namentlih „Dorothea*, richtiger durchgeführt. 


Badem’s Iugenderzäßlungen für Sinder von 10—15 Jahren. 12°. 
Jedes Bändchen mit 4 Bilden M. 1.20. 


Die Macht der hriftlichen Liebe. Eine Erzählung aus der Zeit des römischen 
Kaijers Konftantin d. Gr. von Adam Görgen. (168 ©.) 

Der rote Franzis. Erzählung von &. Heißer (140 ©.) 

Wei und Rot. Erzählung aus dem Leben zweier Kinder zur Zeit Des Krieges 
gegen die Pequot-Indianer. Bon Jjabella Hummel. (125 ©.) 


‚Die Macht der hriftlihen Liebe* ift eine Bearbeitung von M. Len— 
zens „Sunehild* für die Jugend. — Die Indianergefhichte „Weiß und Rot“ 
ift mit viel Phantafie erzählt, recht gut und wird gewiß, wie alle Indianer— 
geihichten, von Knaben gern gelefen. Nur jcheint uns das Indianermädchen Paca= 
bonta für eine richtige Wilde etwas gar zu jentimental. — „Der rote Fran— 
318” ift recht gut erzählt. Doch eignet fich wohl die braftiihe Schilderung der 
Roheit des Bauers Porten befier für eine Volkserzählung als für Finder von 
19—15 Jahren. 
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Badhem’s neue illuffrierfe Iugendfchriften (befonders für Knaben). Fl. 4°. 
Jeder Band mit 4 farbigen Kunftdrudbildern und in Kaliko-Prachtband M.3. 
13. Der Netter von Neiffe. Eine Erzählung aus dem fiebenjährigen Krieg. Von 
Robert Mündgefang. (135 ©.) 
14. Der rechte Falkenſteiner. Eine Erzählung aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts. Bon Robert Mündgejang. (140 ©.) 


15. Walter der Erzpoet. Erzählung aus ber Zeit Friedrich Barbarofias. Von 
9. Kerner. (156 ©.) 


Band 13 und 15 dieſer „befonders für Knaben“ bezeichneten Serie illuſtrierter 
Jugendſchriften würden, wie auch einige frühere Bände diejer jo hübich ausgeftatteten 
Sammlung, befier einer ausbrüdliih „für die reifere Jugend“ beftimmten Serie 
zugeteilt. Das Gewand der illuftrierten Yugendichriften, das fie mit den übrigen 
„bejonbers für Knaben“ geeigneten Bänden tragen, in deren Serie fie ohne Vermerk 
eingereiht find, kann die Käufer irre führen, welche dann zu jpät auf bem Titel 
die Klauſel lefen: „Für die reifere Jugend”. Wenn dieſe Scheidung, die wir jchon 
einmal uns erlaubten als erwünfcht zu bezeichnen, ftattfindet, jo werden wir natürlich 
auch nichts gegen das Motiv „der Liebe“ einzumenben haben, das wir fonft in Diejer 
Ausdehnung in eigentlihen Jugendichriften vom pädagogiſchen Standpunkt lieber 
vermiffen. — „Der Retter von Neifje” jcheint uns in ber Erfindung und 
ganzen Anlage nicht jehr glüdlih. Ein fchlefifcher Müllerburfh wird zum öfter 
reihifhen Militär gepreßt, befertiert zu den Preußen und wird durch Verrat eines 
Anſchlags, die Stadt den Öfterreichern in die Hände zu fpielen, zum „Netter von 
Neiffe”, wofür er vom Alten Fritz mit ein paar Rollen’Geld belohnt wird, jo daß 
er jeine Braut heiraten und die abgebrannte Mühle wieder aufbauen kann. Das 
mag preußifchen Leſern „patriotiſch“ klingen; Öfterreicher werben e8 anders nennen. 
— Biel beffer gefällt uns „Der rechte Falkenſteiner“, eine gut erzählte 
Rittergefchichte, wie fie unfere Anaben immer wieder gerne leſen. — Walter 
ber Erzpoet ift vom künſtleriſchen Standpunft aus betradhtet wohl bie befte Er- 
zählung ber ganzen Serie. Die Anlage der reihen, wohl gegliederten Handlung 
ift vorzüglih, die Charaktere find forgfältig herausgearbeitet, die Schilderungen 
aus ben Zeiten der ſtreuzzüge mit wirklich poetiſcher Schönheit ausgeführt und Die 
eingeftreuten Gedichte, jener Zeit jelbft entftammend, tragen nicht wenig bei, den 
Eindrud bderjelben zu erhöhen. Die Abenteuer des „Erzpoeten“ find indes ziemlich 
leichtfertiger Natur, und wenn fie auch fpäter dur ernfte Buße gejühnt werden 
und biefe Buße in wirklich ergreifender Weiſe geſchildert ift, jo bürfte es doch 
Knaben geben, welche das Iodere Goliardenleben anziehender finden fünnten als 
defien jühnendes Gegengewicht, und wir möchten den Pädagogen nicht gerade allzu: 
großer Strenge zeihen, ber in Bezug auf ben Leſerkreis (auf dem Titel fteht: „Für 
die reifere Jugend“) zu vorfihtiger Einfchränfung mahnen würbe. 


Bellini’s Stinder und der Biegen-Deppo. ine Erzählung für's Meine Voll. 
Bon Karoline Waldau. Mit 8 farbigen Einjchaltbildern und 
32 Tertilluftrationen. 8°. (208 ©.) Köln, Bachem, 1900. Preis in 
Driginalband M. 4. 
Mit dem vorliegenden Bande eröffnet ber überaus thätige Bachemſche Berlag 
eine neue Serie feiner beliebten Jugendſchriften — fürs Heine Bolf. Dafür ift bie 
Ausftattung fünftlerifch faft zu ſchön; namentlich die feingezeichneten vielen ZTert 
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iluftrationen werben von dem „Heinen Bolt” wohl faum richtig gewürbigt; da find 
die bunten Bilber jhon willlommener. Der Preis ift bei diejer geradezu ſplendiden 
Ausftattung billig zu nennen. Die Erzählung ift recht gut gefchrieben. Sie bietet 
die Erlebnifje einer deutſchen Gouvernante in Stalien unb fpielt, bem Leſerkreiſe 
entjprechend, zumeift in der Kinderftube Ein Räuberüberfall und ein beinahe tra- 
gifches Ereignis an der Meeresküſte bringen Wechſel und Aufregung in das fonft 
ftilfe Kleinleben ber Kinderwelt. 


Miscellen. 


Die humaniſliſche Schulbildung im Katholifhen Nordamerika. Ein 
bedeutungävolles Symptom für die Lebensenergie der katholiſchen Kirche in den 
Vereinigten Staaten ift da3 Zujammentreten der Vorfteher der fatholiichen 
Colleges (Öymnafium mit Lyceum) zu gemeinfamen Beratungen. Eine erfie 
derartige Zufammenkunft fand ftatt zu Chicago am 12. und 13. April 1899 auf 
Anregung de& derzeitigen Rektors der katholiſchen Univerfität Wafhington, Migr. 
Thomas Gonaty, dem es ein Jahr früher, im Mai 1898, ſchon gelungen war, 
die Vorſtände der Priefterfeminarien der verjhiedenen Diözefen zu einem Mei— 
nungsaustauſch um fich zu verfammeln. Die Zahl der katholiichen Colleges in 
den Bereinigten Staaten wird auf rund 80 angegeben, von dieſen waren 60 auf 
die Einladung willig eingegangen; 52 waren bei der Verſammlung faktiſch ver- 
treten: mehrere unter Zeitung von Weltprieftern tehende, 6 Benediktineranftalten, 
5 der Väter vom heiligen Kreuz, 3 der Marienbrüder, Franzislaner, Auguftiner, 
Lazariften, Väter vom Heiligen Geift wie aud) etwa 18 Jejuitenfollegien hatten 
ihre Abgeordneten geſchickt. Diefe einmütige Beteiligung wie der im ganzen 
barmonijche Verlauf der Konferenz gab deutlich zu erkennen, daß, wie groß und 
tief auch die Verjhiedenheit der Anſchauung ift, welche die Katholiken Amerikas 
heute in getrennte Lager jcheidet, doc für alle großen Beltrebungen im Intereſſe 
des lirchlichen Aufſchwunges ein gemeinjamer Boden geblieben ift. 

Es fonnte ſich bei einer erjten Zuſammenkunft diefer Art natürlih nur erft 
um Aufbellung der Stellungnahme zu den allgemeinjten tragen des höheren Er- 
ziehungswejens handeln; eine Anzahl von Problemen waren demgemäß für Die 
Erörterung ausgewählt: I. Ein fatholiiches Mufterfolleg: was jollte es lehren? 
II. Aufgaben der fatholiihen Erziehung gegenüber den jozialen Notjtänden der 
Gegenwart. III. Das fatholiiche College als Vorbereitung auf ein Gejchäfts- 
leben. IV. Welchen Einfluß fann das fatholijche College üben in Bezug auf 
die Vorbereitungsfchule [= Lateinjyule] ? V. Bedingungen für den Eintritt in ein 
College. VI. Borausjegungen zur Graduierung durd ein College. VII. Der 
Zudrang katholiiher Schüler zu nichtlatholiichen Colleges und Univerſitäten. 


>82 Miscellen. 


Über jedes diejer Themata wurden je zwei Vorträge, manchmal von ganz 
verjchiedenem Standpunkte aus, gehalten. Dem Schluß des zweiten Vortrags 
folgte die allgemeine Erörterung, in welcher jeder Teilnehmer berechtigt war, das 
Wort zu ergreifen. Doc waren dann für die Meinungsäußerungen des Ein- 
zelnen nicht über fünf Minuten zugeftanden. 

Das nächſte praftiiche Ergebnis der Beratungen war die Errichtung eines 
bleibenden Verbandes unter der Benennung ‘The Association of Catholic Col- 
leges of the United States. Als Präfident desfelben wurde der Urheber der 
Berjammlung, Migr. Conaty, gewählt, ein Ausſchuß von fünf Mitgliedern (vier 
verjchiedenen religiöfen Genoſſenſchaften, eines dem Weltpriefterftande angehörig) 
trat ihm zur Seite. Aufgabe dieſes Ausſchuſſes ift, die regelmäßige Wiederkehr 
der gemeinjamen Beratungen vorzubereiten und denjelben ein planvolles Voran— 
gehen und die Möglichkeit eines erfolgreihen Einwirkens zu fichern. 

Schon jegt traten mande unmittelbar praftiiche Vorſchläge mit großer Be— 
ftimmtheit zu Tage. Bon allen Seiten wurde die Notwendigkeit anerfannt, ab» 
jeits von den Colleges für Haffiihe Studien auch Gewerbe-, Real- und technijche 
Schulen unter katholiſcher Leitung und mit Pflege des religiöfen Unterrichtes zu 
gründen. Gewichtige Stimmen wurden dafür laut, das vierjährige Untergymnafium 
(Lateinihule), das mit der public high school etwa die gleiche Stufe halten 
und die Leiftungen der preußifchen Secunda etwa erreihen joll, al& eigenen Or— 
ganismus und jelbjtändige Lehranjtalt vom College (Obergymnafium und 
Lyceum) abzutrennen. Abgeſehen von andern Vorteilen, wurde es jo leichter er- 
möglicht, im College in Bezug auf Disziplin und Jnternatöverpflegung den 
hochgeſchraubten Anſprüchen des modernen Amerifanerd entgegenzuflommen. Auf» 
fallend iſt es, in einer Verſammlung von Pädagogen, welche an die ent- 
nüchternden Erfahrungen im höheren Studienwejen der „neuen Welt” doc wohl 
gewöhnt jein mußten, auch jehr enthufiaftiichen und Hyperideellen Anſchauungen 
zu begegnen. Da giebt es nichts, was jo ein armes College nicht auf Be— 
jtellung alles gleich fertig liefern jol. Große Staatsmänner, klaſſiſche Schrift- 
jteller, epochemachende Gelehrte, brillante Zeitungsredafteure, natürlich auch 
vollendete, feftgeprägte Charaktere, Glaubenshelden und Heilige jollen funfelnagelneu 
und gerüftet wie Athene aus dem Kopf des Jupiter, aus der senior-class des 
amerifanifchen College hervorjpringen. Zum Glüd fehlte es nicht an Stimmen, 
jolche Anforderungen und Erwartungen auf ein vernünftiges Maß zurüdzuführen. 
Sp ſprach ſich u. a. der Vizepräfident der Georgetown University dahin aus: 

„Zwed der College-Erziehung ift nicht, den Geift mit Willen anzufüllen, 
jondern die Fähigkeiten auszubilden und fejte Grundlagen einzujenfen, welche 
Anwendung und weitere Entwidlung finden jollen in dem ſpäteren bejondern 
Berufe. Präfident Dwight hat ganz richtig ausgeſprochen, dab College-Er- 
ziehung nicht die Vorbereitung gebe für das Geſchäftsleben, noch für einen Beruf, 
nod) für irgend einen bejtimmt abgegrenzten Wirfungstreis im Leben, jondern 
nur ganz im allgemeinen für ein gebildetes Leben. ‚Den Geijt auszugeitalten,‘ 
ichreibt er, ‚das ijt die Arbeit des College. Das Ziel, welches das College 
verfolgt, bejteht darin, den jungen Mann bei Abſchluß feiner College-Jahre mit 
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wohlentwickeltem Geiſte in die Welt zu jenden, nicht in dem Sinne, dab jpäter 
und in der ganzen Zukunft nie mehr ein MWechjel oder eine weitere Entfaltung 
ſtatihabe, jondern in dem Sinne, daß er völlig fertig jei, um als gebildeter 
Dann ins Leben einzutreten.‘* 

Weitaus das jchwerwiegendile Intereſſe bietet jedoch die Haltung, welche in 
diejem fortgejchrittenften Kulturlande der Erde die berufenen Vertreter der fatho- 
liihen Schule zur Haffiich-humaniftiichen Bildung eingenommen haben. Don 
vornherein wird man nicht erwarten, daß es in den Schulen der Vereinigten 
Staaten an Rüdfihtnahme auf das unmittelbar praktische Leben und daher auch 
an ſtarler Betonung der Realien fehlen könne. Inter den zwölf bedeutendjten 
fatholijchen Colleges fand fi) auch nur eines, das ich mit den Haffiichen Studien 
und deren Zubehör allein als feſten Unterrichtsgegenftänden begnügte. Kurſe in 
Mathematik und Naturwiflenihaften waren in demjelben genügend vorgejehen, die 
Beteiligung aber der Freiheit der Studenten anheimgegeben. Jeder Tonnte wählen 
nad) Anlage und Neigung. In den übrigen elf bedeutendjten Kollegien zählte 
man neben Sprachſtudien und Religion mit Gefchichte zwijchen ſechs bis elf Neben» 
fächer, auf deren jedes im Durchſchnitt drei wöchentlihe Stunden fielen. Ver— 
teilt man dies gleihmäßig über die vier Jahre des College, jo entjallen auf 
derartige Nebenfäher (Phyſik, Chemie, Aſtronomie, Mathematif, analytiſche 
Geometrie, Trigonometrie, Mechanik, Geologie u. dgl.) für jede Woche fieben 
Stunden, d. h. etwa die volle Hälfte der Zeit, welche in den gefeiertjten afatho- 
liihen Lehranftalten der Bereinigten Staaten (Harvard, Yale :c.) auf alle 
Unterrichtsfächer zujammen verwendet wird. 

Zrogdem fehlte es nicht an Stimmen, die jehr energiich für noch flärfere 
Betonung der Realien eintraten und alles Mögliche und Unmögliche in die 
Schulen der fatholiichen Colleges eingeführt jehen wollten. Die „äußerte Linte“ 
repräjentierten bier die Väter vom heiligen Kreuz, und aud die Marienbrübder 
ſchienen nad diejer Richtung hinzuneigen. Der Vertreter der Notre Dame Uni- 
versity ließ jich vernehmen: „In allen den beiten und fortgeichrittenjten Er— 
ziehungsſyſtemen auf der ganzen Welt jeden wir heutzutage Seite an Seite neben 
den Klaſſikern die Pflege naturwiſſenſchaftlicher Studien — wir jehen den Unter- 
riht in einer der Naturwiſſenſchaften bingeftellt al ein geeignetes Mittel 
der bejten geijtigen Schulung und der hödften Geijtesbildung. 
Wir jehen das in Frankreich; wir jehen es in Deutſchland.“ Solche Meinungen 
ftanden jedody vereinzelt. Im großen ganzen legte die Verjammlung der Ia= 
tholiſchen Schulmänner Amerikas für den Wert der humaniftiihen Bildung das 
glänzendite Zeugnis ab. Gleich der erfte Sprecher, ein Mann von hohem An— 
ſehen, deſſen Ausführungen großen Eindrud hervorbrachten, P. Murphy von den 
Vätern vom Heiligen Geift, erinnerte an die Warnungen, welde einmal der alte 
Gladftone der Univerfität Oxford gegeben: „Zwei Gefahren oder vielmehr Ver— 
ſuchungen bedrohten heutzutage jede der höheren Geijtesbildung beftimmte Anitalt. 
Eine jei, daß man die Studien betreibe nad) Maßgabe ihrer geichäjtlichen Ver— 
wertbarfeit; die andere, daß man wiljenjchaftlicher Forſchung nachgehe auf Kojten 
wahrer Bildung des Geiſtes.“ In jeiner Hochſchätzung der alten Haffischen 
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Schule ging P. Murphy jo weit, daß er fein Bedenken trug, aud) den Übungen 
im lateinijchen und griechiſchen Versbau ernftlih das Wort zu reden. 

Nicht minder entjchieden wies der Benediktiner P. Vincenz Huber, Vor: 
jteher eines College im Staat Yllinois, ſoweit e8 nur fein Thema geflatten 
wollte, auf die alte Schule zurüd: 

„Die Männer der alten Schule gingen von zwei Wahliprüchen aus, welche 
ihrem ganzen Syſteme zu Grunde lagen: Multum, non multa (Viel, aber nicht 
vielerlei!) und: Unum post aliud (Eines nad) dem andern!). Sie jahen ihre Auf- 
gabe nit darin, alles Mögliche zu lehren, und von dem Studenten verlangte 
man nad Vollendung feines zwölfjährigen Schulfurjes noch nicht, dab er alles 
wille. Aber was fie lehrten, das lernte der Schüler auch dur und durd. Sie 
jahen ihre Aufgabe auch nicht darin, den Kopf mit einem Miſchmaſch mechanifch 
eingepaufter Kenntnifje zu füllen, jondern dem Geijt eine ftufenweife und natur= 
gemäße Entwidlung zu geben und ihn dadurd zum geeigneten Werkzeuge zu 
machen für ein jelbjtändiges Denken. So machten fie aus dem Geift des Schülers 
einen Springquell von Gedanken, nicht einen Behälter auswendig gelernter That- 
lachen. Diejes Ziel zu erreihen, machten fie alles ſich dienſtbar. Auch die 
Übungen des Gedächtnifies, die Abgemeflenheit, Schönheit und leichte Beweglich⸗ 
keit des Ausdruckes waren nur Hilfsmittel dazu. Aber mit größter Sorgfalt 
wurden ſolche Hilfsmittel let? der Empfänglichfeit des Schüler? angepaßt. Des- 
halb war au, namentlich für die Worbereitungsjahre, ihr Syftem von unjerem 
heutigen jo himmelweit verjchieden.... Das Geheimnis ihres Erfolges lag in 
der Konzentration, in der Einheitlidfeit; das Geheimnis unjeres Unverinögens 
liegt in der Zeriplitterung und der verfrühten Spezialifierung.. Schon aus der 
Natur, welche fie zu beobachten verftanden, erjahen fie, daß eines ber Gejeke, 
nad) welchen fie wirft, die Konzentration jei. Aus zerrifjenen, weithin zeripreugten 
Wolfen fällt ein erquidender Regen nicht. Erſt wenn fie jih zufammenziehen und 
baflen, find wir gewärtig, daß fie den Segen de8 Himmels jpenden.... Unier 
modernes Syſtem giebt von allen Wiljenichaften einen Hieb, aber in feiner der—⸗ 
jelben jchafft e8 Meifter; die alte Schule entwidelte Gewandtheit für alle, und in 
einer wenigitens ſchuf ſie Meifter. Das neue Syftem giebt uns die Männer des 
jozialen Umſturzes. Das alte gab uns die großen Gelehrten... . 

„Diejes alte Syitem ift eines eindringenden Studiums wert. Eine Rüd- 
bewegung zu demjelben hat ja thatjächlich bereit? eingejegt. Einſichtige Freunde 
des Erziehungsweſens ſchütteln nachdenklich und mißvergnügt den Kopf, wenn 
unſer heutiges Schuliyftem ihnen in den Sinn fommt und fie deſſen Rejultate 
prüfen. Sie jehen ein, daß ein großer Irrtum begangen worden iſt. . . Er- 
zieher, die noch wert dieſes Namens, haben angefangen, nad) dem guten alten 
Syftem der Vorzeit ſich zurücdzufehnen, und deuten darauf hin als auf den Leucht— 
turm, dem alle Führer auf dem Gebiete des Erziehungsweſens zuſteuern ſollten. 
Wären diefe Männer frei, in libereinftimmung mit der innern Erkenntnis auch 
zu handeln, bald würden ihre Schulen nicht mehr jo dem ganzen Wejen nad 
von der Schule vor 600 Jahren fich unterjcheiden. Allein ihre Anſchauungen be= 
gegnen eben nicht dem Berjländnis des Publikums, von weldem fie abhängig 
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find, und deshalb bleiben fie wider ihren Willen bei einem Syitem, das fie als 
innerlich verfehlt erfennen. Es Hat diefe ablehnende Stimmung des großen 
Publikums feine Quelle in dem Wahn, eine Rücklehr zum Syftem der alten 
Schule bedeute einen Rüchſchriti zum finftern Mittelalter. Aber diefer Stimmung 
ungeachtet ift jene Rückbewegung in Zunahme begriffen. Selbft in rein welt« 
fihen Lehranftalten hat fie bereit3 manches Lebenszeichen gegeben, in vielen Mittel 
punften klirchlicher Lehrthätigfeit aber hat fie eine Höhe der Entwidlung erreicht, 
daß e3 nur noch eines umerjchrocdenen Führers bedarf, um die allgemeine Rüd- 
fehr zum Syſtem der alten Schule, wenn auch mit der notwendigen Anpafjung 
an moderne Anſprüche, herbeizuführen.“ 


Jund im Haus der Vellalinnen. Ausgrabungen an der Stelle, wo 
ehemals der Wohnort der römijchen Vejtalinnen ſich befunden hatte, förderten am 
6. November 1883 eine Inſchrift auf eine Veſtalin zu Tage, in weldyer indes 
der Name der alio Geehrten jpäter mit dem Meikel war auägepidelt worden. 
Die Inſchrift findet fih auf der Vorderfeite des Sockels einer Bildfäule, während 
auf einer Seitenfläche Jahr und Tag, an welchem die Bildjäule errichtet wurde, 
eingegraben ift: Dedicata V. Idus Junias Divo Joviano et Varroniano 
eonss, (9. Juni 364). 

D. Maruchi, der die Infchrift zuerft veröffentlichte, gab auch zugleich deren 
wahrjcheinlihe Deutung. Die Ausmeißelung de3 Namens, von der fi auch 
ſonſt Beijpiele finden, war eine Strafe, durch welche zum Denkmal öffentlicher 
Schmad umgewandelt werden jollte, was als Denkmal öffentlicher Ehre errichtet 
worden war. Im unjerem Fall nun kann al® Grund diefer Strafe füglich nur 
der angegeben werden, dab die betreffende Veſtalin zum Ehriftentum übergetreten 
war. (Vgl. dieje Zeitichrift Bd. LIV, ©. 551.) Im September de3 vorigen Jahres 
bat fih nun den früheren Funden im Veſtalinnenhaus ein neuer zugejellt, welcher 
die Entdedung des Jahres 1883 zu ergänzen geeignet ift. Unter dem Pflafter des 
Fußbodens fand fich die verjtümmelte Bildjäule einer Veſtalin, an der namentlich 
der Kopf hinweggenommen war. Offenbar hatte man diejelbe nicht deshalb ent- 
fernt, weil fie etiwa dem Bildhauer mißraten war; denn mißratene Statuen würde 
man ſchon zurüdgewiejen haben, bevor fie noch an den Ort ihrer Aufftellung 
verbracht worden waren. Somit bietet fi als natürlichfte Erflärung die folgende 
dar. Als man die chrijlliche Veſtalin ftrafen wollte, fonnte man ſich nicht damit 
begnügen, bloß den Namen unter ihrer Bildjäule umleferlih zu machen, jondern 
man mußte and) dieje jelbft entfernen und that dies, indem man jie etwa einen 
Meter tief unter das Pflafter vergrub. Der Sodel mit dem ausgemeißelten Namen 
fonnte ftehen bleiben; denn da von den Zeitgenofien jeder wußte, wer auf der 
Inschrift urfprünglic genannt war, jo diente deren Verbleiben nur zur größeren 
Schmach des aljo getilgten Namens. 

Wo Prudentius (F 410) den Sieg des Chriſtentums befchreibt, führt er 
unter andern Zügen auch diefen an, dab die Senatoren, die früher um heidniſche 
Prieftertümer fi) bewarben, jetzt die Heiligtümer der Apoftel und Märtyrer ehrten, 
und die Veſtalin Claudia nunmehr die Baſilika des hl. Laurentius beſuche. Ch 
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hier der Name Claudia eine beſtimmte Perſönlichkeit des damaligen Rom bezeichne 
oder ob nur zur Bezeichnung der Veſtalinnen im allgemeinen dieſer Name ge— 
wählt ſei, darüber beſteht von alter Zeit her eine Meinungsverſchiedenheit, die 
nach den neueren Enidedungen vielleicht eher im letzteren Sinne zu entſcheiden iſt. 
Warum Prudentius jeine Veſtalin gerade die Laurentiuskirche bejuchen läßt, iſt 
ebenfalls eine frage, auf welche fi) manche Antworten erfinnen laffen. O. Ma«- 
ruchi, deffen Aufjaß im Nuovo bulletino di archeologia eristiana V (Roma 
1899) 199—215 mir die obigen Notizen entnehmen, weift auf die Thatjache 
bin, daß bei der Yaurentiusfirche ein Friedhof, vielleicht auch ein gemeinjames 
Wohnhaus der gottgeweihten Jungfrauen war, und in der genannten Kirche die 
zum Dienite Gottes außerjehenen Kinder von den Eltern Gott dargebradht zu 
werden pflegten. Vielleicht wollte aljo der Vers des Prudentius befagen, daß 
Claudia nunmehr ihre Jungfräulichkeit Chriftus dem Herrn geweiht habe, wie 
fie vordem jungfräuliche Priefterin der Veſta war. 


Sperrvorrichtungen im Tierreich. Einen neuen intereffanten Beitrag zu 
den Meifterwerfen der Technif, die im tieriichen Organismus verwirklicht find, 
brachte eine jüngft im Biologiichen Gentralblatt (1899, Nr. 15) erjchienene Studie 
von Dr. Dtto Thilo über Sperrvorrihtungen im Tierreich. Im der 
Technik bedient man ich diefer Vorrichtungen dort, wo es erforderlich ijt, einen 
beweglichen Majchinenteil dauernd feſtzuſtellen; dadurd wird nämlich die Kraft 
eripart, welche jonft nötig fein würde, um den betreffenden Mafchinenteil in der 
gewünichten Stellung zu erhalten. Deshalb werden an den Anferwinden der 
Schiffe die Sperrflinfen angebradht; deshalb jchiebt man auch unter die Räder 
eines bergab fahrenden Wagens die Hemmjchuhe, welche den Pferden das Zurück— 
balten des Wagens erleichtern und jo dazu beitragen, die Kräfte der Pferde zu 
Ichonen. 

Einen ganz ähnlichen Zwed haben aud die mannigjaltigen Sperroorrid)- 
tungen in der lebendigen Technif des tieriichen Organiamus. Wo e8 erforderlich 
ift, einen beweglichen Körperteil dauernd in einer und derjelben Stellung zu er= 
halten, wird die hierfür erforderliche Arbeit den Muskeln durch befondere Sperr= 
borrichtungen abgenommen und dadurch Mustelfraft geipart. 

Hübjche Beiipiele hierfür bietet da8 Knochengerüſt vieler Fiſche. Der lange 
Rüdenjtachel des Einhorns (Monacanthus), das in den Korallenriffen des Roten 
Meeres lebt, wird durch einen hinter ihm liegenden Sperrfnochen in feiner auf> 
gerichteten Stellung erhalten, Die arabiihen Filcherfnaben willen dies jehr qut. 
Wenn der Fiſch ſich in ein Felsloch flüchtet und mit dem langen, ſtarken Vorder— 
ftachel feiner Rückenfloſſe (dem Kopfflachel) gegen die Dede des Loches fich ſtemmt, 
jo drücden fie auf einen Meinen, hinter jenem Stachel liegenden Floſſenſtrahl wie 
auf den Drüder einer Flinte. Sofort legt ſich der Kopfflachel von ſelber nieder, 
der Fiſch geht los und fann leicht herausgezogen werden. Die Sperrvorridhtung, 
um Die e& fich bier handelt, hat, wie Thilo näher ausführt, große Ähnlichkeit 
mit dem Doboſchen Klemmgeſperre und den amerilaniſchen Yaleſchlöſſern, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß die jogenannte Sperrfläche bei leßteren ein Kreisprofil 
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bildet, während jene des Sperrknochens ein Evolventenprofil hat. Dieſer Unter: 
ſchied findet jeine Erflärung darin, daß der Riegel dei Nalejchloijes in einer 
geraden Linie jih hin und ber bewegt, während die Spihe des Rückenſtachels 
des Einhorn bei Bewegung des Stachels ein Kreisjegment bejchreibt. 

Andere jehr finnreihe Sperrvorridhtungen treffen wir an dem Nüdenftachel 
der Stichlinge (Gastrosteus), an dem Rüdenjtahel und dem Bauchftachel des 
Dreihorns (Triacanthus) und noch bei manchen andern Floſſenſtacheln der Fiſche. 

Auch die langen, hohlen Giftzähne der Schlangen werden beim Beißen 
durch eine eigene Vorrichtung feftgeftellt. Diejelbe bildet eine aus fünf Knochen 
beftehende Kette, von denen jedoch nur drei zur eigentlichen Sperrvorrichtung 
gehören und daher ein dreiteiliges Geſperr darftellen. Der Zmed desjelben ift, 
die Muskelarbeit des Tieres beim Eindrüden des Zahnes in die Wunde zu 
unterftügen, während die zwei übrigen Knochen der Kette das Gaumenbein in 
feiner Lage halten und das Abbrechen des Zahnes verhindern. 

Außer den Sperrvorridhtungen für ftarre Körper giebt es auch ſolche für 
flüffige und für gasförmige Stoffe. Die Sperrvorrichtungen für Flüſſigkeiten 
fanden wir hauptiächlich in den Organen des Blutkreisfaufes angewandt, wo es 
gilt, das Zurüditrömen des Blutes zu verhindern; dieſe ventilartigen Sperr- 
vorrichtungen find jedem unter dem Namen der Herzflappen befannt. In der 
früheften Jugend, im Embryonalleben, fehlen jelbft bei den höheren Tieren die 
Herzlappen, da das Herz noch im jtande ift, den Blutkreislauf ausschließlich 
durch Musfelfräfte, ohne Ventile, zu bejorgen. Mit der fortichreitenden Ent- 
widlung des Individuums werden jedoch immer größere Anjprüche an die Leiſtungs- 
fähigkeit der Herzmuskeln geitellt; daher wird ihnen ein großer Teil der Arbeit 
durh Sperrvorrichtungen abgenommen, die fih aus den Falten der Gefäh- 
wandungen entwideln umd allmählich zu tafchenförmigen Ventilen, den Herzklappen, 
auswachſen; fie verhindern ohne jede Musfelanftrengung den Rückſtrom des 
Blutes. Einen ähnlichen Zweck haben auch jene Heineren Ventile, welche in den 
Saugadern zahlreih vorfommen. Sie find hier um fo nötiger, weil diefe Adern 
dünnmwandig find und feine ſtarke Muskulatur befiken, mittel® deren die Schlag- 
adern den Blutkreislauf befördern. 

Geſperre für Iuftförmige Körper begegnen uns in den jonderbaren Kugel-— 
fiichen der Gattung Tetrodon, die ſich ballonartig aufblähen fünnen. Eine ring- 
förmige Darmflappe am Ausgange des Magens verfieht hier den Dienft einer 
jelbiithätigen Sperrvorrichtung , durch welche das Entmweichen der Luft aus dem 
gefüllten Ballon verhindert wird, Auch die Schwimmblaien vieler Fiſche zeigen 
Luftgeſperre. 
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Alexander Volta. 


Mag man nun das 19. Jahrhundert mit dem 1. Januar 1800 oder 
lieber mit dem gleihen Tag des folgenden Jahres beginnen laflen, immer 
wird man feinen Anfang duch eine bedeutende naturwiſſenſchaftliche Ent: 
defung bezeichnen können. In der Neujahrsnacht 1801 jah zu Palermo 
der Theatinermöndh Piazzi den erjten Planetoiden. Um die Jahreswende 
1799 auf 1800 volljog fih im Kopfe eines genialen Forſchers eine nod) 
viel bedeutjamere Entdedung, die durch Schreiben vom 20. März 1800 
an die Londoner Gejellihaft der Wiſſenſchaften der Welt befannt wurde. 
Como am Gomerjee, das neben den beiden Plinius den Entdeder als 
jeinen berühmteften Sohn betrachtet, hat im vergangenen Jahre die Jubel: 
feier möglichſt großartig zu begehen verfuht. Dom und Munizipalpalaft 
waren reftauriert, der Broletto von jpäteren Verunzierungen befreit, der 
See durch Uferbauten eingefaßt worden; außerdem hatte man große Summen 
zum Empfang und zur Unterhaltung der Gäfte ausgeworfen. Am 21. Mai 
1899 fand dann die Eröffnung einer Ausftellung ftatt, welche neben den 
Erzeugniffen der blühenden einheimiihen Seideninduftrie die Yortichritte 
auf jenem Gebiete des Willens und Können: vor Augen Stellen jollte, 
das Comos großer Sohn zuerft erichloffen und dem Anbau zugänglid 
gemadt Hatte. Schon von weitem fündete die Geftalt der beiden Türme 
des Ausitellungsgebäudes dem Bejucher an, um welde geiftige Großthat 
es ſich bei der Tyeier handelte. Sie waren in Form des befannten phyſi— 
kaliſchen Apparate aufgeführt, den man nad) jeinem Erfinder die Voltaſche 
Säule zu nennen pflegt. Zu Alerander Voltas Ehre nämlich Hatte man 
die Ausftellung veranjtaltet, die ihon bald darauf, am 8. Juli, dur 
einen traurigen Zufall in Flammen aufging und unter ihren Trümmern 
auh mande Erinnerungszeihen an den Gefeierten, wie feine phyſikaliſchen 
Apparate und mandes von jeiner Hand gejhriebene Blatt, für immer 
begrub. 


Stimmen. LIX. 1. 1 


2 Alerander Volta. 


Ohne Zweifel hat ein Volta e8 auch verdient, daß man bei der 
hundertſten Wiederlehr des Jahres feiner Haupterfindung ſich freudig 
wieder an ihn und feine Entdedung erinnerte. Es ift diefelbe wirklich 
eine von jenen Entdedungen, die man mit vollem Recht bahnbrechend 
nennen kann; denn fie erft ermöglichte und begründete alle die jo ftaunens- 
werten Fortfchritte auf dem Gebiete der Elektrizität und eleftriichen Technik, 
die einen der Ruhmestitel des 19. Jahrhunderts bilden. Verſetzen wir 
ung in die Zeit vor ihrer Erfindung, etwa in den Beginn des Jahres 1799, 
zurüd, jo finden wir freilid auch damals ſchon bei den Gelehrten eine 
ziemliche Kenntnis der Neibungselektrizität. Seit Franklin 1734 im Blitz 
und Ungemitter einen elektriichen Vorgang erfannt Hatte, ift aud in Laien— 
freifen lebhafte Aufmerkjamfeit für die geheimnigpolle Naturkraft vorhanden. 
Man rieb herum an Stangen und Platten von Glas, Siegellad, Schwefel 
oder auch an dem Fell einer geduldigen Habe! und freute ſich der kniſtern— 
den Funken, die man ihnen entlodte. Auf den Straßen und Jahrmärlten 
erihienen, umdrängt von der Shauluftigen Menge, die Gaufler mit der 
1746 erfundenen Leidener Flaſche, und laut jchrieen und lachten die Neu: 
gierigen auf, wenn der eleftriihe Schlag die lange Kette der Hände durch— 
zudte und allen Vorſätzen zum Troß aud den Willensfräftigften zufammmen: 
fahren ließ. Allein im großen ganzen war doch die Elektrizität einſtweilen 
nur erft ein unterhaltender Schauspieler. Zu wertihaffender, nugbringender 
Arbeit war jenes nerböfe und kapriziöſe Etwas nicht zu gebrauden, das 
nur Schläge und Stöße auszuteilen verjtand, in plößlihem Nud unver: 
jehend nad dem nächſten Nahbargegenftand hinüberſprang oder bei jeiner 
ftarfen inneren Spannung raſch in die Luft ſich verlor, jobald es in ver- 
hältnismäßig geringer Menge ſich angefammelt hatte. An praktiſche Ver— 
wendung der Elektrizität in großem Maßſtabe dachte daher auch damals 
niemand. 

Dod das alles wurde faft mit einem Male anders, ala nad adıt- 
jährigem Nachdenken und Erproben endlich feiner Sache ficher geworden, 
zu Anfang 1800 Volta eines Tages in fein Yaboratorium zu Como trat 
und aus einer großen Menge von gleibgroßen Kupfer: und Zinkſcheiben 
eine Säule zu bauen begann. Auf eine Kupferplatte legte er jedesmal 
zuerft eine ſolche von Zink, auf diefe eine angefeuchtete Scheibe von Tuch 


! Vasalli, Sperienze sopra l'elettricita de’ Topi di Casa e de’ Gatti do- 
mestiei. In Memorie fisiche. Torino 1789. 


Alerander Bolta. 3 
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und fuhr in diefer Anordnung fort, bis endlich eine ziemlih hohe Säule 
vor ihm fland. Ein Apparat, jo einfad wie möglih, von dem außer 
Volta niemand eine Wirkung ſich verſprochen Hätte. Doc der Erfinder 
wußte, was er wollte. Sobald er die oberfte und unterjte Metallplatte 
durd einen Draht verbunden hatte, ‚begann vom Zinf zum Kupfer ein 
geheimnispolles Etwas Hinüberzuftrömen, das beim Anfaflen der Draht- 
enden die Muskeln erzuden machte, im Auge als Licht, auf der Zunge 
al3 Geihmad empfunden wurde, das dünne Drähte zum Erglühen und 
Leuchten brachte, zwiſchen Kohlenjpigen überfließend zum blendenden Licht: 
bogen ſich geftaltete, daS Waſſer in jeine Beftandteile zerlegte, aus Salzen 
und Erden biöher unbefannte Metalle ausſchied, weiches Eiſen magnetic 
machte, die Magnetnadel aus ihrer Bahn ablenkte, in geſchloſſenen Draht- 
freifen neue eleftriijhe Ströme hervorrief, ganz zu geſchweigen von den 
ihredlihen Schauftüden, wenn unter dem Einfluß jene® Stromes die 
Leihen von eben Hingerichteten wieder ihre Gliedmaßen bewegten, Die 
Bruft, gleihjam al3 atmeten fie noch, hoben und jenkten, oder eine geföpfte 
Gifade wieder zu laufen und zu „fingen“ begann. Erſt jeßt, nachdem 
diefe neue Art von Elektrizität gefunden war, die nit nur ruck- und 
ſtoßweiſe wirkte, jondern in ftetigem Strom von Bol zu Bol Hinüberflog, 
erft jet mar eine der feinften und mädhtigften Naturfräfte dem Dienjte 
der Menſchen gewonnen worden. Bolta ift folglih vor allen andern der 
Bahnbrecher, durd melden außer einer Menge von neuen Erfenntnifjen 
auf dem Gebiete der Phyfit, Chemie, Phyfiologie die großen Fortjchritte 
auf dem Gebiete der Elektrizität, die Telegraphie und die eleltriſchen Motoren, 
das eleltriſche Licht, die Galvanoplaftift und galvanishe Aluminiums 
ausſcheidung erjt ermögliht wurden. Somit verdient es Alexander Volta 
wohl, das man ihm einige Worte der Erinnerung widmet, zumal der 
große Gelehrte auch ein liebenswürdiger Menſch war, bei deflen Bild man 
gern bermeilen mag und deſſen Lebensumftände eben darım zahlreiche 
Freunde der Nachwelt überliefert haben!. ine eingehende Würdigung 


! Bald nah Voltas Tod erichienen kurze Biographien des Hingeſchiedenen 
mit dem Zitel Elogio, jo von Giov. Zuccala (Bergamo 1827), Pietro Eonfigli- 
achi (Pavia [?] 1831), Franc. Mochetti (Como 1833). Vgl. auch die Biographie 
lue en seance publique de l'académie des sciences le 26 juill. 1831 in ben 
Oeuvres completes de Fr. Arago I (Paris 1854), 187—240: Aug. Seebed, 
Gedächtnisrede auf Alefiandro Volta, gehalten bei der Feier ber hundertften Wieder: 
tehr feines Geburtstages am 18. Februar 1845 in der naturwiflenihaftlichen Geiell- 
Ihaft zu Dresden (Leipzig 1846); die erfte größere Biographie von Tom. Bianchi, 
1 * 


4 Alerander Volta. 


feiner wiflenihaftlihen Arbeiten müffen wir zwar dem Fachmann über: 
laſſen, doch verſuchen wir, an der Hand von Voltas Schriften wenigſtens 
bon jeiner Hauptentdedung die Entwidlungsgeihichte darzulegen, was, wie 
wir hoffen, über das Vermögen des Laien nicht hinausgeht. 

Zunädjft aljo einige Worte über den Bildungsgang diefes Alerander 
des Großen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. 


J 


Wie die bahnbrechenden Naturforſcher der Neuzeit faſt alle, ſo ver— 
dankt auch Volta das, was er geworden iſt, nicht der Gunſt der Um— 
ſtände, ſondern ausſchließlich ſeinem Talent und ſeiner Thatkraft. Er 
ſtammte freilich aus vornehmer Patrizierfamilie; allein durch feines Vaters, 


Vita di Al. Volta (Como 1829). In neuerer Zeit hat ſich um die Voltaforſchung 
bejonders der Entel des großen Phnfilers, Zanino Volta, verdient gemadt, fo in 
ben Schriften: Alessandro Volta. Studio dell’ Avv. Zanino Volta. Parte prima: 
Biografia. Libro primo: Della giovinezza (Milano 1875); Al. Volta a Parigi 
(Milano 1879); La coltura letteraria di Al. Volta (Como 1898); Gli ultimi 
studi sul Volta (Milano 1886); Al. Volta negli uffiei pubbliei (Como 1898) etc. 
Driefe von Volta veröffentlichten Giov. Ygn. Montanari (Pefaro 1834) und Pietro 
Riccardi (Modena 1876). Wir benußen zu unferer Skizze außer Volta Werken 
(Collezione dell’ opere del Cavaliere Conte Alessandro Volta Patrizio Comasco, 
3 Tom. in 5 Vol. [Firenze 1816] und außer den beiden erjten der oben ge— 
nannten Schriften von 3. Volta Hauptjählih Sac. Callisto Grandi, Alessandro 
Volta (Milano 1899). Der Berfafjer liebt es, fi in breiten Reflerionen zu er— 
gehen, hat aber mit Hilfe der Univerfitätsbibliothef von Pavia die ganze ein- 
ihlägige Litteratur fleißig benugt und ift für uns jehr brauchbar, weil er aus 
den älteren, fo ſchwer zugängliden Brofhüren von Zuccala ꝛc. wörtlide Aus: 
züge giebt. über feine Quellen äußert er fih S. 10 (vgl. S. 77): „Was wir 
vorlegen werden, entnahmen wir aus den geichäßteften Werfen, deren wir faft une 
zählige zu Rate zogen, aus vielen unveröffentlihten Handſchriften, von welchen 
einige von den Profefioren unferes Lyceums, Voltas Zeitgenofien, herftammen, aus 
mündlichen Berichten von folchen, die mit eigenen Augen gejehen, mit eigenen 
Ohren gehört haben, was fie uns von Bolta erzählten, den fie in ihrer Jugend 
fannten. Unter diefen nennen wir einen Priefter, unfern freund, ber 1867, uns 
gefähr YOjährig, ſtarb, und einen andern Breis, einen Bujenfreund von Mauritius 
Monti, der unter unferem priefterlihen Beiftand im Auguft 1877 ftarb, als wenig 
mehr als zwei Jahre ihm zu einem vollen Jahrhundert fehlten.” — Andere Lebens— 
beihreibungen von T. Bignoli (1889), 2. Porlezza (Como 1898) ꝛc. Auch die 
Geihichtichreiber der Stadt und Diözefe Como, Giufeppe Rovelli, Maurizio Monti, 
Ceſare Cantü, handelten in ihren bezw. Werfen von Voltas Leben. Einige wichtige 
Dokumente bietet Corradi, Memorie e documenti per la storia dell’ universitä 
di Pavia III (Pavia 137°); Pietro Riecardi, Note bibliografiche sulle opere del 
Volta 1877. 
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Don Filippo, wirtichaftliches Ungefhid war die Yamilie zur äußerten 
Armut Herabgefunfen, als er am 18. Februar 1745 geboren wurde, 
„Mein Vater“, geftand er jpäter einmal, „bejaß nicht? al3 ein Häuschen 
im Werte von 14000 Lire und hinterließ 17000 Lire Schulden. Ich 
war aljo ärmer als arm.“ Nicht einmal ordentliche Schreibhefte konnten 
ihm von Haufe gegeben werden, al3 er die erften Schreibübungen begann. 
Eine ftandesgemäße Erziehung wurde für ihn nur ermöglicht einmal durch 
die Unterftüßung von jeiten der Brüder des Vaters, von denen der ältefte 
Domherr, der jüngfte Arhidiafon an der Domkirche war, und außerdem 
durh das Kolleg der Jejuiten, melde in Como wie anderäwo armer 
Studenten mit Vorliebe fih annahmen. Bielfah von feinen Lehrern mit 
Geld und Lebensmitteln unterftüßt, vollendete er hier von 1757—1759 
feine humaniftiihen Studien und verlegte fih nod ein Jahr auf Philo— 
jophie. Nachdem jein Oheim Alexander, in deflen Haus er nah dem 
frühen Tod des Vaters lebte, ihn aus dem Jeſuitenkolleg entfernt Hatte, 
beendete er jeinen philojophiichen Kurs im Seminar Benzi, und damit 
war für ihn der regelmäßige Schulunterricht auf immer zu Ende. Vom 
Beſuch eines der großen Mittelpunkte wiſſenſchaftlichen Lebens und Strebens. 
bon der Hilfe, welche große Büchereien, reihe naturwiſſenſchaftliche Samm- 
lungen, prädtig ausgeftattete phyſikaliſche Kabinette gewähren fönnen, 
war bei ihm nicht im entfernteften die Rede. 

Aber all diefe Schwierigkeiten vermochte Voltas Genie zu überfteigen. 
Zwar ſchien er den Eltern anfangs nichts weniger als ein Wunderfind. 
Er war ſchon vier Jahre alt und hatte den Gebraud der Sprache noch 
nicht einmal injomweit, daß er auch nur die kindlichen Ausprüde für Vater 
und Mutter ausgefprocdhen hätte. Die Eltern hielten ihn deshalb für 
ſchwachſinnig und fiumm. Erft als bei irgend einer Zumutung ein kräf— 
tiges „Nein“ ſich feinen Lippen entrungen hatte, begann das Band jeiner 
Zunge fi zu löjen, mit dem fiebenten Jahre verlieh ihn die Schwierig- 
feit im Spreden ganz, und nun gab er in der Schnelligkeit der Auffaſſung 
Beweiſe einer ſolchen Begabung, daß der Vater oft wiederholte: Ich hatte 
einen Diamanten im Hauſe und mußte es nicht. Seine Lehrer waren 
freilich nit in allem mit dem jungen Alerander zufrieden. Er jchien 
ihnen mährend des Unterrichtes zerjtreut und erlaubte jih mitunter über 
die Unterrihtämethode naid-vorlaute Bemerkungen. Beide Vorwürfe er 
Hären ji wohl daraus, daß der talentvolle Knabe nicht begriff, warum 
man ihm auf weitſchweifigen Umwegen nod lange zu einer Höhe hinauf: 


6 Alexander Volta. 


führen wollte, zu welcher er auf ein paar Andeutungen Hin im Fluge ſich 
Ihon erihwungen hatte. Später, in den humaniftiihen Studien, war die 
gewöhnliche Vorbereitung auf die Schule für ihn ſehr rajch abgethan, in 
der Zeit, die übrig blieb, lad und ftudierte er, was ihm in die Hände 
fiel. Mit Eifer warf er fih auf das Studium der Poeſie. Aus feinen 
Lieblingsdihtern Vergil und Taſſo mußte er noch im Greifenalter auf 
Epaziergängen mit feinen Söhnen lange Stellen herzufagen. Außerdem 
verlegte er fi mit Vorliebe auf die Erlernung neuerer Spraden. Das 
Franzöfifhe war ihm ganz geläufig, das Deutjche ſprach er nad) einem 
Zeugni3 zum Verwundern gut (benissimo)!, das Englische, Holländijche, 
Spanijche blieben ihm nicht ganz fremd. Lateiniſche, italieniſche, fran— 
zöſiſche Verſe jchmiedete er im großer Zahl und nicht ohne Gewandtheit; 
es iſt neben einer Anzahl von Sonetten, Rätſeln ꝛc. noch ein langes 
lateinifches Gediht von 492 PVerjen erhalten, in welchem er nad dem 
Vorbild des Lukrez die phyſikaliſchen Forſchungen von Prieſtley und 
Musſchenbroek befingt?. Ein anderes Gedicht feiert die erfte Befteigung 
de3 Montblanc durh Sauffure. 

Wie der Vorwurf diefer Gedichte zeigt, waren von früh an Voltas 
Lieblingsftudien die Naturwiſſenſchaften. Schon an dem Knaben will man 
dieſe Vorliebe bemerft Haben, die ihn einmal jogar in einen Bad flürzen 
ließ und jonft in Lebensgefahr bradte. Thatſache ift, dat er mit zwölf 
Jahren bereit$ ein Heft über merkwürdige Natureriheinungen fi zufammen- 
gefchrieben hatte. Allmählich trieb ihm feine Neigung zu dem Entſchluß, 
ih ganz dem Studium der Phyſik zu widmen. Anfangs hatte er Priefter 
in der Gejellihaft Jefu werden wollen. Doch Aleranders Vater hatte in 
feiner Jugend diefem Orden elf Jahre lang angehört und nicht aus— 
gehalten; die Familie mochte die Wiederholung eines ſolchen Ereigniffes 
fürdten, und jo wurde jene Abficht des jungen Volta nur der Grund, 
weshalb jein Oheim ihn aus der Schule der Jejuiten entfernte; er blieb 
fortan mit ihnen indes infofern in Beziehung, als er nod) ihrer Marianijchen 





ı Im Mai 1776 muß indes jeine Kenntnis bes Deutihen noch nicht Jonder- 
lih groß gewejen fein. Er ſchreibt um dieje Zeit an J. Klinkoſch, der ihm eine 
deutſche Streitichrift überfandt Hatte: „Nicht ohne Schwierigkeit habe ih Euer 
Deutich verftehen können, in Anbetracht der geringen Kenntnis, die ich zu meinem 
großen Leidweien von dieſer Sprache habe.” Opere Tom. I, parte 1, p. 144. 

2 II poemetto didascalico latino di Alessandro Volta con versione italiana 
di Zanino Volta. Pavia 1899. Einige Proben aus den Gedichten Voltas finden 
fih bei Z. Volta, Della Giovinezza p. 70—73. 
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Kongregation angehörte. In anderer Beziehung aber hatte Kanonikus 
Alerander mit feinen Plänen für fein Mündel wenig Glüd. Der Oheim 
hätte gern einen Notar aus ihm gemadt. Allein immer wieder zog es 
den Neffen zu den Büchern über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände. Bald 
ließ er die Rechtswiſſenſchaft ganz beijeite, um ſich ausſchließlich auf 
Phyſik zu verlegen. 

Ein derartiger Entihluß Hatte nun freilih etwas Gewagtes. Es 
fehlte in Como an Büchern und naturwiſſenſchaftlichen Inftrumenten, und 
waren die Bücher nicht jo leicht zu beſchaffen, fo waren die Inſtrumente 
es noch ſchwieriger. Nod in fpäteren Jahren jchrieb einmal Volta an den 
Statthalter der Lombardei Karl Gotthard Graf zu Firmian, in Como jei 
niemand, der auch nur eine Schraube in Mejfing, Elfenbein, Holz zu ar: 
beiten, eine Linſe zu jchleifen, ein Yutteral herzuftellen verftehe. Hatte er bei 
einem Eijenarbeiter, Drechsler, Glajer etwas beftellt, jo mußte er perjönlic) 
in die Werfftätten gehen und jelbjt mit Hand anlegen; denn war er gegen- 
wärtig, jo arbeitete man ſchlecht, und noch ſchlechter, wenn er fich entfernte. 
Vielfah mußte er auf eigentliche phyſikaliſche Inftrumente überhaupt ver- 
zichten und für jeine Verſuche über Elektrizität ih mit Yappen bon Seide, 
Schwefel und Harzftangen begnügen oder auch Holzftäbe anwenden, die 
er in Ol gejotten hatte. Vielleicht wäre er mit all jeinen Notbehelfen 
aud nie auf einen grünen Zweig gefommen, hätte jih nit ein Mäcenas 
für ihn gefunden, der ihn mit Büchern und Inſtrumenten unterftüßte, 
jein Haus und jeinen Tiſch gaftlih ihm zur Verfügung ſtellte. Es war 
die$ der Domherr Julius Cäſar Gattoni, ein ehemaliger Mitjehüler Voltas 
am Seminar Benzi, ein vermögliher Mann, der für Naturwiſſenſchaften 
viel Sinn hatte und einige phyfifaliihe Apparate bejaht. In Gattonis 
Zimmern, meint der Fortſetzer des Tirabosdi, Habe Volta einen guten 
Zeil jeines Ruhmes erworben. 

Am meiften aber verdankte Bolta feine Erfolge der eigenen Arbeitſam— 
feit und Ausdauer. Wenn er bei feinen Erperimenten war, fonnte ihm 
Stunde um Stunde verfließen, ohne daß er es merkte, konnte er Eijen 
und Zrinfen vergeffen und mitunter jelbft den Schlaf der Naht ſich ver- 
jagen, um eine Berjuchsreihe möglichft bald zu Ende zu führen. Und 
diefer Eifer begleitete ihn noch auf Jahrzehnte hinaus. An einem kalten 
Wintermorgen fanden einjt die Studenten der Univerfität Papia ihren 
Profeffor in Hemdsärmeln, wie er die Erperimente für jeinen Lehrvorirag 
vorbereitete und jo verjunfen im jeine Arbeit war, daß er das Nahen 
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feiner Schüler gar nicht zu bemerken ſchien. Ein Begleiter auf feiner 
Schmeizerräife, Conte Giovio, fchrieb über ihn: „Mein lieber Volta ift in 
beftändiger Arbeit. Welch eine Ausdauer das bei feinen Studien! Wenn’s 
feine Mufeen oder Gelehrte zu befuchen giebt, geht’3 ans Erperimentieren; 
da wird betaftet, eraminiert, meditiert, notiert. Ich habe dann den Ärger 
davon, wenn ih im Wagen, auf dem Tiſch und überall immer jein 
Schnupftud fehen muß, mit dem er in unbegreiflicher Zerftreutheit Hände, 
Naſe, Inſtrumente abwiſcht.“ 


Bei Voltas Eifer und Talent blieben denn auch die Erfolge nicht 
aus. In den Jahren 1769 und 1771 veröffentlichte er zwei Arbeiten 
über Elektrizität, welche die Aufmerkſamkeit gelehrter Kreiſe auf den Ver— 
faffer Ientten. Noch Höher ſtieg fein Anſehen, als ihm 1775 feine erſte 
größere Entdeckung, die des Elektrophors, gelungen war. Der ebenſo ein— 
fache als ſinnreiche Apparat, der noch heute in jedem Lehrbuch der Phyſik 
beſchrieben wird, fand allgemeine Bewunderung. Graf Firmian und ſogar 
der Erzherzog Ferdinand und Fürſt Karl von Lothringen ſandten dem 
Erfinder Glückwunſchſchreiben. Allerdings blieb ihm auch der Verdruß 
eines Prioritätsſtreites nicht erſpart, da ſchon früher ein ähnliches In— 
ſtrument erfunden, aber in weiteren Kreiſen nicht bekannt geworden war. 
Schon im folgenden Jahre iſt Volta wiederum andern Entdeckungen auf 
der Spur. Bisher hatte man natürliche brennbare Gafe nur in Kohlen- 
und Salzbergwerfen gefunden. Beim Fiſchfang auf dem Langenjee be= 
merkte nun Volta, dab Gasblajen aus dem Wafler aufftiegen, wenn er 
mit einem Stod den Grund aufrührte, und daß diejes Gas bremmbar fei. 
Sofort ſuchte er diefen Fund auszunutzen, erfand die elektriiche Piftole, 
das elektriſche Feuerzeug, bei welchen diefelbe Handbewegung, welche das 
brennbare Gas entftrömen läßt, zugleich einem Elektrophor einen Funken 
entlodt, der es anzündet!. Wichtiger als dieſe Inftrumente war das 
ebenfall3 von ihm erfundene Eudiometer, das auf demfelben Prinzip bes 
ruht wie die eleftriihe Piftole, bier aber zur Beftimmung des Eauerftoff- 


ı In beutjchen Büchern wird basfelbe gewöhnlich einem gewiſſen Fürſtem— 
berger zugefchrieben, dejien Entdedung 1780 Ehrmann veröffentliht habe. Andere 
behaupten, Fürftemberger habe aus mündlicher Unterhaltung mit Volta am 25. Sep: 


tember 1777 das AInftrument fennen gelernt unb mit fenomenale sfrontatezza 
fich ſelbſt zugeſchrieben. Vgl. Z. Volta ]. c. p. 152. 


Alexander Polta. 9 


gehaltes der atmoſphäriſchen Luft dient. Das Jahr 1780 iſt wiederum 
durch eine, dem äußeren Anſcheine nach unbedeutende, in Wirklichkeit ſehr 
bedeutende Entdeckung bezeichnet. Volta erdachte den ſog. Kondenſator, 
eine Art von „Mikroſkop für die Elektrizität“, durch welchen die leiſeſten 
Spuren dieſer geheimnisvollen Naturkraft nachgewieſen werden können 
und mit welchem er wirklich nachwies, daß beim Verbrennen, beim Ver— 
dunſten des Waſſers, beim Gärungsprozeß Elektrizität entwickelt wird. Es 
folgte dann eine Verbeſſerung des Elektrometers, und außerdem lieferte er 
jeit 1778 eine Reihe von Arbeiten zur Meteorologie. Auf eine Eigen- 
tümlichfeit diejer Entdedungen macht Arago! aufmerkſam. „Es ift feine 
unter den Entdedungen des Profeſſors von Como, welche man eine Frucht 
des Zufall nennen könnt. Alle die Inftrumente, mit welchen er die 
Wiſſenſchaft bereichert Hat, eriftierten im Prinzip in jeiner BVorftellung, 
bevor ein Künſtler an ihrer materiellen Ausführung arbeitete.” 

Längft hatten unterdes dieſe feine Arbeiten und Leiftungen Volta 
eine geliherte Stellung in der Welt erobert. Am 22, Oktober 1774 
wurde er zum Reggente der Schulen von Como ernannt, am 1. November 
1775 außerdem noch zum Profeſſor der Erperimentalphyfit am „Gymna— 
fium“ ebendajelbf. Im November 1778 erhielt er einen Ruf an die 
Univerfität von Pabia, der er bis 1819 angehörte. 

Außerdem verfchafiten ihm feine Leiftungen die Gewährung eines 
lange gehegten, in wiederholten Bitten bei Graf Firmian und in Wien 
geäußerten Wunſches. Volta fühlte drüdend die engen Verhältniffe der 
Heimat, und es drängte ihn, einmal die weite Welt fi) anzujehen, die 
wiſſenſchaftlichen Berhältniffe, die Unterricht3anitalten, Laboratorien, Fa— 
brifen anderer Länder in Augenjchein zu nehmen und auf jolde Weile 
ih jelbft zu bilden und ein Bildner und Neugeftalter in der Heimat zu 
werden. In den Jahren 1777 bis 1784 machte ſtaatliche Unterſtützung 
ihm eine Reihe von Studienreifen möglich. 

Zuerft fam das Nachbarland, die Schweiz, an die Reihe. Mit 500 Ze- 
chinen in der Tajche gings im Herbſt 1777 über die Gotthardjtraße hinab nad) 
Luzern, von wo als Abftecher eine Meine Wallfahrtsreiſe nah Einfiedeln unter: 
nommen wurde, dann weiter nad) Zürih, Schaffhaufen, Bajel, und von dort 
aus nod über da3 Schweizer Gebiet hinaus bis tief hinein ing Elſaß. An die 
Nüdkehr über Bajel, Bern, Neuchätel, Genf und den Mont Cenis wurde erit 
gedacht, nachdem er vom Straßburger Münfterturm aus den Yernblid über 


! L. c. (Oeuvres I, 192). 
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das Land genoffen hatte. Dod nicht hHauptfählihd um die Ausſichten und die 
friiche Alpenluft war e3 Volta zu thun. Er reifte als Gelehrter und Forſcher 
und jah ji alles an mit dem frischen Auge des unblafierten, unverborbenen 
jungen Mannes, de3 entdedungsduritigen Forſchers, der bei dem damaligen 
Stande des Wiſſens noch überall unangebrohene Schäte der Naturerfenntnis 
voraugjeßen durfte. So hatte er denn beitändig Thermometer, Barometer, Kompaß 
u. dgl. zur Hand; überall wurde gemefjen, gerechnet, beobachtet. An den Gletſchern 
dachte er nad) über den Urjprung der Flüffe, angefihts der Granitmafjen des 
St. Gotthard beichäftigten ihn die Frage über Plutonismus und Neptunismus, das 
Alter der Erde, das Sechätagewerf. Die mojaifhen Tage, meinte er, müßten 
als fange Zeiträume aufgefaßt werden, denn die Erde müſſe jehr alt fein. Ebenfo 
intereffierte er fich für Fragen der Mineralogie und Meteorologie. Über all feine 
Beobachtungen und Eindrüde jchrieb er jpäter auf Verlangen des Grafen Fir— 
mian einen ausführlichen Bericht. Überall wurden auch die hervorragenden 
Gelehrten beſucht. So bewunderte er in Zürid) das große Herbarium des Ka— 
nonifus Gesner in vier Yoliobänden, bejuchte in Bajel die Mathematiferfamilie 
Bernouilli, in Bern den greifen Haller, in Laujanne den Arzt Tiſſot, in Genf 
Sauffure und Bonnet. Auch Voltaire in Ferney ward nicht vergeffen, der jich 
1'/, Stunden mit Volta unterhielt. Während er im Vorzimmer wartete, fnüpfte 
die Nichte des Philoſophen ein Gejpräd mit ihm an, und es ift bezeichnend 
für Ferney, daß fie, auß einigen Bemerkungen Voltas deſſen religiöfe Gefinnung 
erfennend, ſich beeilte zu verfichern, auch ihr Oheim halte feine Oſtern! Ein 
Geſchenk von bleibendem Wert für feine Landsleute brachte er ihnen von der 
Reife mit, nämlich die Kartoffel, welche bisher in der UImgegend von Como 
unbefannt geblieben war. Vom 3. September big 11. November hatte die Reije 
gedauert. 

In Toscana findet man mancherorts Feldipalten im Boden, melden ein 
brennbares Gas entitrömt. Im Herbit 1780 machte fih Volta auf, um die 
brennenden Felder von Pietramala und von Velleja zu jtudieren, und erweiterte 
dann dieſen Ausflug zu einer fleinen Reife in Toscana überhaupt. Überall, 
jelbit am Hofe des Großherzogs, wurde er mit Auszeichnung aufgenommen. In 
Florenz Hatte er unter anderem auch die Ehre, zu einer Sitzung der Erusca- 
Akademie eingeladen zu werden, und durfte 1'/, Stunden lang geduldig zu— 
hören, wie ein Afademifer fich über die frage verbreitete, ob man die Worte 
nottambulo und sonnambulo ins italieniſche Wörterbuch aufnehmen folle 
oder nit. 

Im SHerbit 1781 finden wir Volta wiederum auf Reifen, unter anderem 
aud, um in fernen Landen phyſikaliſche Apparate für die Univerjität Pavia an- 
zufaufen. Den Rhein hinunter nahm er feinen Weg zunächſt nach Brüfjel und 
Amſterdam, dann nad) Paris, wo er Franklin, Buffon, Lavoiſier, Laplace auf- 
juchte, ihnen feine Erfindungen vorlegte und mit ihnen neue Experimente an— 


ı Veröffentlicht zur eier der Hochzeit Reina» Etabilini (Viaggio nella 
Svizzera), Mailand 1827. 
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ftellte. Auch in anderer Beziehung juchte er jeinen Aufenthalt in der MWelthaupt- 
ſtadt außzunugen. Er trug fein Bedenken, noch einmal auf die Schulbanf ſich zu 
jegen, um mitten unter den Studenten die Vorlejungen berühmter Profefjoren 
anzuhören. An feinen Bruder Luigi jchreibt er von Paris aus: „Ih gehe nicht 
viel zu Unterhaltungen: ich benuße meine Zeit, um einen Kurs der Chemie zu 
hören, den Herr Le-Sage, und einen andern über Phyfit, den Herr Charles 
lieft, und um einige neue Apparate kennen zu lernen und anfertigen zu lafjen.“ 
„Bisher“, meldet er wiederum unter dem 9. Februar 1782, „habe ich mich in 
Paris jehr ruhig gehalten. Jeden Tag beſuche ich die Kurſe über Phyfit und 
Chemie, die Akademie der Wiſſenſchaften und die Gelehrten.“ Gewiß jchöne 
Zeugnifie für Voltas Studieneifer, wenn man bedenkt, daß es ein Univerfitäts- 
profeffor und berühmter Mann war, der im ſolcher Weiſe noch im reifen Alter 
nachzuholen juchte, was feiner Jugend verfagt geblieben war. 

London hätte weiter von Paris entfernt fein müfjen, wer es von Voltas 
Wißbegier und Studieneifer hätte verfchont bleiben wollen. Im Frühjahr 1782 
jegte er über den Kanal und trieb es jeht im Eldorado der Induſtrie in der— 
jelben Weife wie vorher in Paris, Mit Staunen ſah er die erjte Dampf- 
maſchine, betrachtete in Greenwich mit Herſchels Fernrohr die Doppeliterne, 
verfehrte mit Prieftley, las in der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
eine Abhandlung über jeinen Kondenjator, beſuchte die Manufakturen von 
Birmingham und Mancheſter, ftieg in Portsmouth auf ein Kriegsſchiff der 
engliſchen Flotte, ftudierte die Anlage der Häfen, Kanäle, Bergwerfe,. Erit 
Mitte Yuli 1782 konnte er fich Iosreißen und jah Como nicht vor Anfang 
November wieder. 

Jetzt mußte nur Deutihland noch abgereift werden, und Volta fonnte 
jagen, daß er das ganze gelehrte Europa gejehen habe. Nach zwei Jahren 
machte er fic) denn auch mit dem Mediziner Scarpa auf nad) Wien, wo Joſef II. 
die beiden berühmten Gelehrten mit Auszeihnung aufnahm, ſich eine Stunde 
fang mit ihnen unterhielt und nad) einem Aufenthalt von etwa einem Monat 
fie mit ſtattlichem Reifegeld entlie. Am 24. Auguft gings weiter nach Berlin, 
wo unſer Gelehrter die freude hatte, daß der Thorwärter beim Namen 
Alerander Volta Höflih feinen Hut zog und fi mit den GEntdedungen des 
großen Mannes befannt zeigte. Nah 16 Tagen des Verweilens wandten fie 
fi) am 4. Auguft über Halle und Helmftäbt nad) Hannover, von dort etwa 
am 15. Oftober nad; Göttingen, der berühmteften Univerſität Deutſchlands, der 
fie volle 8 Tage widmeten. Volta fnüpfte dort bejonderd Beziehungen zu 
Lichtenberg an. Auch die Univerfität Jena wurde nicht vergeffen; dann aber 
hatten die beiden Gelehrten von den fandigen Streden Norddeutſchlands genug 
befommen und jehnten ſich danach, über München und den Brenner nad) dem 
ihönen Italien zu gelangen. An den deutjchen Sitten war Volta bejonder& 
die Vorliebe für geheizte Zimmer aufgefallen. „Sie klagen,“ meint er, „wenn fie 
nicht ſchwitzen, und auch im Sommer legen fie große, große Säde mit Flaum— 
federn ſich aufs Bett.” 
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III, 


Mir nähern ung nunmehr dem legten Jahrzehnt des Jahrhunderts, 
dem bei weitem ereignispollften und fruchtreichſten, aber auch unruhigiten 
in Boltas Leben. Zunähft ging in feiner äußeren Lage infofern eine 
Veränderung vor fih, als er endlih, im 49. Jahre feines Lebens, zur 
Dermählung zu ſchreiten fich entſchloß. 

Bis zu diefem Zeitpunft war von einer Liebe oder Liebelei im Leben 
de3 großen Forſchers noch niemald die Rede gewejen. Wir mollen die 
Worte hierher fegen, mit denen der tücdhtigfte Voltaforfher, Zanino 
Volta, in einer Schrift über die Jugend feines Großvaters in betreff 
diejes Punktes ſich ausipricht; gerade in ihrer Gewundenheit find fie viel- 
jagend. 


„Diele werden erftaunt fein,” fagt er hier, wo die Rede ift von Voltas 
Jugend, „ein Kapitel nicht zu finden, da8 man für unvermeidlich hält: das von 
der Liebe. Daß mın wirklich die fraglichen Verhältnifje bei großen Männern 
die Neugier reizen, ziehe ich nicht in Zweifel, allein, da ich nicht gejchrieben 
babe, um mit pifanten Erfindungen zu unterhalten, jo muß ich ausdrüdlidh er— 
flären, auf der bisher durchlaufenen Straße niemals auf etwas geitoßen zu jein, 
dad auf eine Liebe Bezug hätte. In diefem Sinne mid auszuſprechen, habe 
ic) fein Bedenken, und niemand wird ein folches haben, der ein wenig bie jo 
hoch entwidelte, alles verjchlingende Leidenschaft Volta für die phyfifaliichen 
Studien und dazu die zahlreichen Beichäftigungen ins Auge faßt, Die jeine 
Thätigkeit in Anfprud nahmen. In der That marjchieren die Leidenjchaften 
nicht zu vier und vier einher, und unausgejeßte Arbeit ijt der jtärkjte Feind des 
Gottes mit der Binde um die Augen. Unferem wadern jungen Manne jtand 
der Sinn nad ganz andern Dingen. Da aber auf der andern Seite das Fehlen 
jeder Spur von Liebesverhältnifien möglicherweile nicht als genügend ficherer 
Beweis für deren völliges Nidhtvorhandenfein gelten wird, jo bitte ich zu be— 
denfen, daß es dennoch viel mehr Beweiskraft hat, als es jcheinen möchte, aus 
dem Grunde, weil ung eine ganze Menge von Aufzeichnungen aus der damaligen 
Zeit erhalten jind und diefe auch nicht einmal indireft irgend etwas in der an— 
gedeuteten Richtung ausjagen, während wir dod) in feinem jpäteren Leben einige 
derartige Spuren finden. Ich beeile mich aber, zu jagen, dab diefe dem Cha— 
rafter Voltas eher zum Lob als zum Tadel gereichen !. 


Boltas früheſter Biograph, Thomas Biandi, ſpricht jih nur zwei 
Jahre nah dem Tode feines Helden in gleihem Sinne aus, wenn er auf 
Voltas Jugendgeſchichte gegen diejenigen hinweiſt, welche Liederlichkeit ala 
notwendige Begleiterfcheinung der Genialität betrachten. Zuccala, der 





ı Z. Volta 1. e. p. 214. 
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ebenfall3 den großen Forſcher perjönlicd kannte, bezeugt, daß im Heiterjten 
Geipräh ihm niemals ein lizentiöjes oder boshaftes Wort entfallen Sei. 

As Gattin wählte er die jüngfte Tochter des Gonte Ludovico Perre- 
grini, Donna Tereja (geft. 3. Dezember 1841). Bon ihren ſechs Schweitern, 
Ichrieb er an einen Freund, feien die einen im Stlofter, die andern gut 
verheiratet. Die eriteren zeichneten fih durch Frömmigkeit, die lebteren 
„durch Klugheit, Bejonnenheit, Intelligenz, praftifchen Sinn in der Haus- 
Haltung und die ſchönſten Eigenjchaften des Geifte® und Herzens“ aus, 
und deshalb habe er einen Sproß diejer Familie andern ihm vorgefchlagenen 
Partien vorgezogen, „auch ſolchen von höherem Adel und reicherer Mit- 
gift“. Am 22. September 1794 war die Hochzeit; drei Söhne entjproßten 
diejer Verbindung. 

Wenn vielleiht Volta auf ein ruhiges Leben im Schoß feiner Familie 
ih Hoffnung gemadt hatte, jo follte er bitter enttäujcht werden. Es 
war eine unruhige Zeit. Ein unheimlicher Gaft begann bald nad) feiner 
Bermählung Italien zu durchziehen, deffen Standbild Vincenzo Monti 
ihon 1793 nicht anders ſich denken konnte als geformt von ſchwarzem 
Menſchenblut, ftehend auf einem Triumphwagen von Blei in der Mitte 
zwiſchen Unzucht und Graufamfeit, das Herz eijenhart gegen Bitten und 
Klagen, in der goldgierigen Räuberhand das nimmer raftende Schwert, 
mit den Füßen Gerechtigkeit und Mitieid zertretend und mit einem Gejicht, 
das mit jedem Zug zu jagen jcheint: 

Son lo sdegno di Dio, nessun mi tocchi! 
Bin Gottes Geißel, wer mich anrührt, weh ihm! ! 

Hreilih nit allen in der Lombardei erſchien der aljo abgejchilderte 
genio Franco, das bewaffnete Jalobinertum, im diefem Lichte. Schon 
längft hatten im ftillen die Gedanken Voltaire und der Enchklopädiſten 
Wurzel in vielen Köpfen gefaßt, und als am 14. Mai 1796 Bonaparte 
mit feinem Heer in Mailand einzog, al3 die offiziellen Phrafen verfündeten, 
die Jalobiner jeien gefommen, „in der einen Hand den Dlivenzweig, in 
der andern die Waffen, die Lippen der Franzoſen hätten in langem 
Bruderfuß ſich vereint mit den Lippen der Mailänder”, da wurde es bald 
Mode, um den Freiheitsbaum die Garmagnole zu tanzen, den Tyrannen 
Hab und Tod zu ſchwören, für Freiheit und Gleichheit zu ſchwärmen. 
Sogar in einem Gedidht der damaligen Zeit weiß der Dichter feiner 


ı C, Cantü, Monti e l’etä che fu sua (Milano 1879) p. 14. 
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Phyllis fein beſſeres Liebespfand zu verjprechen, als nächſtens mit dem 
bleihen Schädel eines Königs zu ihr zurüdfehren zu wollen, und durch 
die Straßen fangen zerlumpte Geftalten zur Guitarre 

Giuriam, giuriam di spargere 

Il sangue del tiranno. 

Mer mit dem Tyrannen gemeint jei, ob man Grund habe, dem 
gemütlichen öſterreichiſchen Regiment gegenüber „das Mefjer des Brutus“ 
zu ziehen, waren Fragen, die man nicht ftellen durfte. Genug, der 
Tyrannenhaß war Mode, und für fonjervative Geifter wie Volta wurden 
die Zeiten bedenklich !. 

Schon in einem Briefe vom 23. Auguft 1791 hatte Volta ſich be- 
Hagt, daß übelmollende Gegner ihm wegen jeiner religiöfen Richtung und 
jeiner wiſſenſchaftlichen Leitungen gram jeien, und feine Stellung wurde 
nicht beſſer dadurch, daß auch nod das Gerücht ſich verbreitete, er wünſche 
die Univerfität von Pavia nah Mailand verlegt zu jehen?. Como hatte 
ihn freilich, als feinen berühmteften Mitbürger, auserjehen, dem Groberer 
der Lombardei am 15. Mai 1796 in Begleitung von G. B. Giovio zu 
huldigen, aber nachdem die Yranzojen in Como am 18. Mai eingezogen 
waren, ſchien Voltas Zeit vorüber zu fein. Am 15. Dezember 1796 be- 
gehrte er jeine Entlaffung als Profeffor, die ihm indes verweigert wurde; im 
folgenden Jahre fam in Pavia bei der Eröffnungsfeier der Univerſität die 
Mikgunft gegen ihn zu öffentlihem Ausdrud. Böſes Blut machte e8 jchon, 
daß er zu dem Feſtmahl im Borromäiſchen Kolleg nicht erichien. Was weiter 
folgte, erzählt ein Schreiben von Mascheroni vom 4. November 1796 ®: 

„Nach dem Efien bat der gute Volta e8 für pafjend gehalten, dort ſich zu 
zeigen. Abgeſehen davon, daß er bei dem Feitmahl nicht erichienen war, waren 
die Paveſen gegen ihn aufgebracht, weil man ihn für dem lirheber oder Be- 
günftiger des Planes der Verlegung der Univerfität nad) Mailand hielt. So 
entftand alfo mit einem Male ein Gewirr von Stimmen, welche ihm jagten, man 


jehe ihn nicht gern, und er würde gut daran thun, von dort und aus Pavia 
ſich wegzumachen. Er aber ging troß alledem nod zum Bottegone (Cafe De- 





ı Bol. C. Cantü 1. e. p. 1—9. 

2 Das Gerüdt war falfh, wie fih noch aftenmäßig belegen läßt, Grandi 
l.c. p. 86 sgg. Über Volta Beziehungen zur Univerfität Pavia von 1788—1799 
handelte jüngft 3. Volta in Archivio storico Lombardo, Ser. III, tom. XXIV. 

s L. Mascheroni 1750—1800, Mathematiter und Dichter, Mitglied der 
fosmopolitiihen Kommiffion für Make und Gewicht in Paris, Priefter und Pro— 
fefior in Pavia. 
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metrio), und man jagt, dort habe er etwas ariftofratijche Reden geführt. Zu— 
guterlegt war er abends im Theater, und kaum erſchien er in der Loge, als von 
der gegenüberliegenden Loge von Theodor Barbieri und andern gerufen wurde: 
‚Emiger Kampf den Feinden von Pavia, ewiger Kampf!‘ und mit einer Anzahl 
von Leuten machte man ſich auf, um Volta aufzujuchen. Man jagt, einige hätten 
ihm geraten, fi) wegzumachen, aber er that e& nicht. Alſo gab es einen Auf: 
tritt. Barbieri fol an ihn herangefommen fein und ihm gejagt haben: ‚Bei 
Gott, made dich fort von Pavia, wenn dir dein Leben lieb ift.‘ Einige be- 
haupten, er habe ihn mit der Hand an der Bruft gepadt umd gejchüttelt. Volta 
antwortete, er werde fich rechtfertigen, und Barbieri erflärte: ‚Dann werde id) 
um Entjchuldigung bitten.‘ Den Tag nachher ift Volta von Pavia nad) Mai- 
land abgereift, wo er eine Rechtfertigung einreichte. ... . Dies Schriftitüd hat 
dell’ N an die Munizipaliften zu Pavia gejchidt, und Barbieri hat es im Bottegone 
vorgelefen. Man weiß noch nicht, weldden Ausgang die Sache nehmen wird.“ 

Es kam zur Unterſchrift einer öffentlihen Morefle gegen Volta, auf 
welche diefer öffentlich) nichts erwiderte. 

Als 1799 die Rufen und Öfterreiher Pavia beſetzt hatten, hörten 
die DVorlefungen ganz auf; im folgenden Jahre bat er bei der öfter: 
reihischen Regierung um eine Anftellung in Mailand, was ihm nad) der 
Nüdkehr der Franzoſen im Juni desjelben Jahres natürlich wieder neue 
Anklagen auf Vorliebe für Öfterreih einbradte. Am 23. Juni 1800 er» 
nannte indes Bonaparte, der den Wert des Mannes zu jchäben wußte, ihn 
von neuem zum Phyſikprofeſſor und Präfidenten des phyfifaliihen Kabinetts 
an der neuerrichteten Univerfität Pavia. Daß er in diefen unruhigen 
Zeiten jeinen Anteil hatte an den Folgen des Krieges, verfteht fi don 
ſelbſt. Sein Haus zu Pavia wurde eines Tages geplündert. Die Banten, 
auf welchen er feine Sapitalien hatte, ftellten die Zahlungen ein, die 
Einquartierung war ftändig, feine beiden Brüder geiftlihen Standes famen 
in Gefahr, ihre Stellen zu verlieren. 

Übrigens gaben gerade jene Zeiten unferem Forſcher die Gelegenheit, 
zu zeigen, daß er nit nur ein Gelehrter, jondern aud ein Charakter 
war, der nicht von jedem Wind der Bolls- oder Regierungsgunft ſich bes 
fiebig Hin und her werfen lief. Es war gerade in jenen Tagen unter 
der Herrihaft der franzöjiihen Waffen in Norditalien, als an einem 
falten Wintertage durch die Straßen von Pavia ein Priefter in Begleitung 
einiger frommer Perjonen das heilige Saframent zu einem Kranken trug. 
Als der Zug an der Univerfität ſich vorüberbewegte, trat Volta heraus, 
zog den Hut, kniete nieder und ſchloß fi den Andädtigen an, laut auf 
ihre Gebete antwortend. Einen andern Beweis von Mut hatte er jchon 
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früher gegeben, als der Univerfitätsreftor, der ‚arcipatriota, rivoluzionario 
ed ateista® Raſori, die Einführung des republikaniſchen Kalenders für 
die Univerfität PBavia beantragte. Man weiß, dab diejer Kalender die 
Abihaffung der Sonn: und Feiertage bewirken und an Stelle der chrift- 
lichen ‚Heiligen republifanische Größen jehen ſollte. Die Defane der vier 
Yakultäten, Zola, Nani, Volta, Presciani, reichten dagegen eine geſchickt 
abgefaßte Denkihrift ein, die zum Zeil von Volta verfaßt if. 

Dor allem fügt fih das Schriftftüd auf das Anſehen des allmächtigen 
Heerführer8 und Eroberers ſelbſt. Bonaparte habe Achtung vor der Religion 
und den Gebräuden und Gewohnheiten des Landes befohlen und wolle, daß an 
der Univerfität Pavia Religion und Moral gelehrt werde. Diejem Willen Bona- 
partes werde jchlecht entiproden, wenn man den Sonntag dur den Defadi 
erfehe. Aus den Nugen der jungen Leute ſchwinde jeder Gedanfe an chriftliche 
Feſte, fie wüßten nicht mehr, an welchen Tagen fie am Gottesdienft teilnehmen 
müßten. Ferner feien in den Kalender auch Leute aufgenommen wie Julian 
der Abtrünnige, Spinoza, Toland, Collins, welche „troß ihrer Begabung und 
Kenntniſſe öffentlichen Abjcheu verdient haben wegen ihrer erflärten Feindſchaft 
gegen alle Religion und bejonderd gegen das Chriſtentum“, teilweije auch wegen 
ihrer Umfittlichkeit und Feindſchaft gegen die Grundlage aller Tugend, „ohne 
welche die Wiſſenſchaft unnütz, ja fogar ſchädlich if”. Zu verwundern jei e& 
auch, dab eine demofratifhe Regierung den Namen eines Hobbes auszeichnen 
fönne, der doch den entjehlichiten Despotismus gelehrt habe. 

Neben dem Willen Bonaparte wird dann aud der Wille des italienischen 
Volkes ins Gefecht geführt. In Italien liebe das Volk feiner großen Mehrheit 
nach die Religion, jo möge man alſo den Willen des „jouveränen Volkes“ in 
diefer Hinficht achten. Ein Hinweis auf die materiellen Nachteile der bor« 
gefchlagenen Mafregel bejchließt die ganze Argumentation. Komme die Unis 
verfität in den Ruf der Irreligiofität, jo würden die Väter ihre Söhne nicht 
mehr dorthin zum Studium ſchicken und die Anjtalt jchweren Schaden leiden. 


Rajoris Vorſchlag mußte auf den Widerftand der Dekane Hin jcheitern, 
es blieb an der Univerfität bei dem chriſtlichen Kalender !. 

Troß aller Unruhe des äußeren Lebens war das Jahrzehnt von 
1790— 1800 das fruchtbarſte und folgenreidhfte in Voltas wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit. In den Jahren 1792 und 1793 unternahm er Studien über 
die Ausdehnung der Luft duch die Wärme. Er fand, dab mit Steigung 
der Temperatur die Ausdehnung gleihmäßig zunehme Später nahmen 
franzöfiiche Phyſiker die Unterfuhungen über diefen Gegenitand mit größerer 
Genauigkeit wieder auf, und Voltas Arbeiten gerieten in Vergeſſenheit. 


! Cantü l. ce. p. 163. Grandi ]. e. p. 437. 
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Vor allem aber fällt im diejes Jahrzehnt feine größte Entdedung, die ihn 
unfterblih gemadt hat, die der Voltafhen Säule. Gerade als in dem 
Wirrwarr des Krieges 1799 die Univerfität Pabia zerflört war und er 
ſich nad Como Hatte zurüdziehen müffen, gelangte er zur lebten Klärung 
jeiner Ydeen. An der Hand jeiner Schriften wollen wir den Weg zu 
zeichnen verſuchen, der ihn nach vielem Nachdenken und Verſuchen endlich 
zu einem jo ruhmvollen Ergebnis führte, 
IV. 

Es war im Jahre 1786, als Aloyjius Galvani, Profeflor der Ana- 
tomie zu Bologna, zufällig jene Beobadtung machte, die dur Voltas 
Scharfſinn eine der folgenreichften in der ganzen Geſchichte der Natur- 
wifjenihaften wurde. Zu irgend melden Zweden hatte Galvani Fröſche 
in der Art hergerichtet, daß ihre Dinterfchenfel nur noch durd die Bein- 
nerven mit dem Rüdgrat zujammendingen. So oft er nun einen Metall- 
bogen mit dem einen Ende an den Mustel der Schenkel, mit dem andern 
an den entblößten Nerv anlegte, bemerkte er, dab der Musfel in die 
heftigften Zudungen geriet. Der Verſuch gelang am beiten, wenn der 
Metallbogen aus zwei verjchiedenen Metallen bejtand, unter Umftänden 
aber konnte es genügen, wenn aud nur ein einziges Metall zur Ver: 
wendung fam oder der verbindende Bogen aus irgend welchen die Elektri— 
zität leitenden Stoffen beſtand. Galvani juchte fih den Vorgang durch 
den Bergleih mit der Leidener Flaſche zu erklären. Wenn der äußere 
und der innere Beleg einer jolden in. der Urt miteinander in Verbindung 
gebracht wurden, dab die Entladung durd den menjhliden Körper Hin- 
durdging, jo zudtn die Muskeln zujammen, daS war eine befannte 
Thatjahe. So dachte jih aljo auch Galvani den Froſchmuskel und Froſch— 
nerd in ähnlichen Verhältnis wie den äußeren und inneren Beleg einer 
Leidener Flaſche. Die Berührung des Musfel3 und Nervs duch den 
Metallbogen führte zur Entladung der dort angejammelten entgegengejeßten 
Glektrizitäten; der Entladungsftrom mußte den Musfel zum Zuden bringen. 
Nah vielen Verſuchen und Studien entſchloß ſich endlich Galvani, jeinen 
Fund der Welt zur Kenntnis zu bringen. Ende 1791 erjchien zu Bologna 
jeine Kleine, nur 53 Seiten zählende Schrift De viribus electrieitatis 
in motu musculari commentarius 1, 


Neudruck berjelben in Oftwalbs Klaffiler der Naturwifienihaiten Nr. 52. 
Vol. Natur und Offenbarung XLI (Münfter 1895), 683 f. 
Stimmen. LIX. 1, 2 
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Nun braucht man fih nur in die damalige Zeitlage zu verſetzen, 
um jofort die allgemeine Aufregung zu verfichen, welche die Heine Schrift 
im gelehrten wie im ungelehrten Europa hervorbrachte. Es war eine Zeit 
des Gärens und Werdens auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften wie 
auf dem der Politik. Linné und YBuffon begründeten die heutige Botanik 
und Zoologie, Hauy die Kryftallographie, A. G. Werner die Geologie, 
Lavoiſier geftaltete die Chemie um, Prieſtley wies nad, daß die Jahr: 
taufende fi irrten, wenn jie das Waſſer für einen einfachen, nicht zu— 
jammengejegten Körper hielten, Franklin riß den Blitz vom Himmel, 
Montgolfier machte die Luft durchſchiffbar — kurz Entdedungen auf allen 
Gebieten des Naturwiffens. Die Köpfe gerieten dadurd in einen Zuftand 
der Erhigung, daß man nichts mehr für unmöglich hielt. Mesmer und 
Gaglioftro fanden den Boden geebnet für ihre Spekulationen und Schwin- 
deleien, Condorcet träumte von der Wiederkehr eines halb paradiefischen 
Zuftandes, in dem alle Krankheiten durch die Wiſſenſchaft befiegt ſeien 
und das menjchliche Leben ins Unabjehbare verlängert werde. Die alte 
Marihallin von Villeroi fiel auf die Kniee, als fie den Luftballon fih in 
die Lüfte erheben jah, umd rief unter Thränen aus: O, fie werden nod) 
den Tod befiegen, aber dann werde ich nicht mehr fein. Und in dieſe 
Zeit num, da jeder bedeutendere Fund mit freudigem Staunen und ftolzer 
Hoffnung begrüßt wurde, fällt nun Galvanis Entdeckung, die über das 
Geheimnis der Geheimniſſe, das des organischen Lebens, Licht zu verbreiten 
beriprad. Erſcheinungen, die man biäher an die Gegenwart einer Eeele 
gefnüpft dachte, Hatte man in der entjeelten Leiche beobachtet. Leben und 
Bewegung, jo jchien es, waren aljo nichts als eine Wirkung der Eleftri- 
zität, der Naturfräfte, und jomit fein Rätfel mehr. Für die Freunde 
einer rein materialiftiichen Naturerklärung jchien obendrein einer der 
ſchwerſten Blöde aus dem Wege geräumt: die neue Entdedung ſchien den 
Weg zu Öffnen, auf dem die Entftehung des Lebens rein ftofflih ohne 
Seele und ohne Gott fih erklären ließe. Galvani ſelbſt blieb freilich 
von Folgerungen lebterer Art ſehr meit entfernt. Er war ein durdaus 
gläubiger Ehrift, der treu feine religiöfen Pflihten bis zum Ende erfüllte. 
In der Jugend hatte er in einen religiöfen Orden eintreten wollen; da 
es nit dazu Fam, entjhädigte er fih dafür in anderer Meife: das 
Sranzisfanerflofter von Bologna beſitzt noch heute das Einſchreibebuch, 
welches bezeugt, daß Galvani jih 1779 dem Dritten Orden des hi. Fran— 
ziskus angeſchloſſen hatte. Als jpäter die cisalpiniiche Republik von ihm 
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den ZTreueid forderte und Galvani ihn nicht glaubte leiften zu können, 
fand er die Kraft, eher feine Stelle niederzulegen, als gegen jein Gewiſſen 
zu handeln, obſchon dies Opfer feine ganze Eriftenz einfach gebrochen hat. 
Er farb furz nahher am 4. Dezember 17981. 

Bald nah Galvanis Tod follte auch das Intereſſe an der tieriichen 
Elektrizität wieder zur Ruhe fommen. Bis dahin aber hatte für die un— 
glüdlihen Fröſche eine böfe Zeit geherriht. Weniger zwar in Frankreich, 
wo die Wogen der Staatsummälzung gerade hoc) gingen, um fo mehr aber 
in Italien und Deutſchland wurde allenthalben Galvanis Verſuch erneuert, 
von den einen zur Unterhaltung, von den Phyſikern aus Wipbegier, von den 
Ärzten, weil fie die tieriſche Gleftrizität als Heilmittel zu verwenden trachteten. 
In Deutichland that ſich an Eifer befonders der jugendliche Alerander v. Hum— 
boldt hervor, der in jeiner Amtsſtellung als Ober-Bergmeifter von Baireuth 
und Anſpach, jelbft wenn er zu Pferde feine Amtsreifen machte, immer ein 
paar Metallftäbe und Mefjer zur Hand hatte, um durd unzählige Verſuche 
Galvanis Auffaflung der merkwürdigen Ericheinung zu beftätigen oder viel» 
mehr zu verteidigen. Denn jeit längerer Zeit ſchon war diejelbe der Zielpuntt 
von Angriffen geworden, die freilich in der Form fehr höffih und maßvoll, 
in der Sache aber von vernichtender Wirkung waren und den Gedanfen an 
tierijche Elektrizität auf lange hinaus dem Gefichtsfreiß der Gelehrten entzogen. 

Diefe Angriffe gingen von niemand anders aus als Alerander Volta. 
Mit Feuereifer Hatte auch er gleich von Anfang an Jich der neuen Entdedung 
zugewandt, aber was ihn allen andern, die fi mit ihr bejchäftigten, 
weit überlegen machte, war nicht ſowohl jein Eifer im Erperimentieren 
als die überlegte Planmäpigfeit feiner Verſuche und der Scharflinn, mit 
welchem er fih von allen beobadteten Erſcheinungen Rechenſchaft gab.. 

Anfangs fteht er noch ganz auf Galvanis Standpuntt. Er bezeichnet in 
einer alademijchen Rede vom 5. Mai 1792 nicht nur deilen Fund als eine 
„jener großen und glänzenden Entdedungen, welche Ausficht haben, Epoche zu 
machen in den Jahrbüchern der phylifalifchen und medizinischen Willenichaften“, 
vergleicht ihm nicht nur mit Franklins Entdedung, jondern jtimmt auch Galvanis 
Erflärung zu. Die früheren Beweije für eine allen Tieren gemeinjame Elektrizität 
hätten ihn nicht überzeugt, jebt aber jei ihr Dafein „zur Evidenz bewiejen“, 
und jogar der Vergleich mit der Leidener Flaſche Findet jeinen Beifall ®. 


! Biographie universelle XVI (Paris 1816), 391. Die Zeitſchrift Sanct- 
Francisci Glödlein XII, 344. 

?2 Memoria prima sull’ elettrieita animale (Opere Tom. Il, parte 1, p. 13. 
14. 17. 81). 
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Aber troß der Begeifterung, die er einmal jcherzhaft fait als „Fanatismus“ 
bezeichnen möchte ', bleibt dem Gegenjtand bderjelben die nüchternfte und be= 
ſonnenſte Prüfung nicht erjpart. Zuerft jucht er ſich durch eine Reihe von Ver— 
juhen am Frojh wie an andern Tieren jeden Zweifel an der Thatjächlichkeit 
der beobachteten Erjcheinung zu zerftreuen. Dann heißt e8 „Duantität, Qualität, 
Art und Weiſe“ derjelben beftimmen. Beſonders die quantitative Unterſuchung 
jcheint ihm jene, welche allen andern voraufgehen muß. „Denn was läßt ſich 
je Gutes hoffen, wenn man beſonders in der Phyſik die Sachen nit auf Grad 
und Maß zurüdführt? Wie will man etwas richtig werten, ohne nicht nur bie 
Qualität, ſondern auch die Quantität und Intenfität der Effette zu beſtimmen?“ 
So unterfuht er aljo, wie groß die eleftrifche Kraft wohl fein müſſe, um 
Zudungen wie die von Galvani beobachteten hervorzubringen. Er führt zu 
diefem Zwecke größere und Meinere Mengen von fünftlicher Elektrizität aus der 
Eleftrijiermafchine in die Frojhichenkel ein und beobachtet die merfwürdige That- 
ſache, daß die kleinſten Eleftrizitätämengen, ja joldhe, die nur mit größter Mühe 
noch meßbar find, dennoch die Muskeln in die heftigſten Zudungen verjegen ?. Auch 
unter dieſen Heiniten Elektrizitätsmengen ift wieder ein Unterſchied: zur Muskel— 
erregung genügen viel Fleinere Mengen, wenn man fie den Weg vom Nerv zum 
Muskel nehmen läßt, als wenn fie in umgefehrter Richtung ich beivegen +. Mit 
andern Worten: die Erregung des Nervs ift die Hauptjache, nicht die des Mus— 
kels, und es regen ſich ſchon Zweifel in Volta, ob Galvanis Vergleich mit der 
Leidener Flaſche zutreffend ift?. Es folgen jet weitere Unterjucdhungen, wie 
lange die Erregbarfeit des Muskels den Tod des Tieres überdauert, ob die Art, 
in der daS Tier getötet wurde, darauf von Einfluß ift®, und endlid die jehr 
wichtige Beobachtung, daß man auch am lebenden Froſch die Zudungen hervor— 
rufen fann, wenn man an verfdhiedenen Stellen des Tieres zwei verjchiedene 
Metalljtüde anbringt und dieſe durch einen Draht miteinander in Verbindung 
jet. Zum erftenmal wurde dadurch Volta auf die Notwendigkeit, verjchiedene 
Metalle anzuwenden, aufmerffjam, ohne daß dieſe Beobachtung vorerjt jeinen 
Glauben an Galvanis Auffafjung erjchüttert hätte. Die tieriiche Elektrizität, jo 
erffärte er ſich die Erjcheinung, die im Nerv allein nur langjam voranfließen 
würde, werde durch das Anlegen der Metallftüde zu rajcherem ließen angeregt, 
daher da8 plößlihe Zuden im Mustel ®, 

Soweit war Volta gefommen, nachdem er einen Monat lang Galvanis 
Verfuche zum Gegenftand feiner Forſchung gewählt hatte. Nach einem weiteren 
Monat angeftrengter Arbeit kann er nicht nur die früheren Ergebnifje beftätigen 
und nod genauer formulieren, jondern au neue Beobadhtungen von großer 
Tragweite vorlegen . Die erfte befteht in der Entdedung, daß die Elektrizität 





' Ibid. $ 25, p- 36. ? Ibid. $ 27, p. 38. ® Ibid. $ 28 sg., P. 38 sg. 


* Ibid. $ 31 sg., p. 39. 5 Ibid. $ 34, p. 41. 
° Ibid. $ 37, p. 43. ? Ibid. $ 43, p. 46. s Ibid. $ 51, p. 50. 


’ Memoria seconda sull’ elettrieitä animale (Opere Tom. II, parte 1, 
p. 53—118). 
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nicht direlt auf den Muskel wirft, wie Galvani meinte, ſondern unmittelbar 
nur den Nerv erregt und durch die Erregung des Nervs den Muskel in 
Thätigkeit jebt. Faſt mit einer gewiffen Traurigkeit giebt er Nachricht von 
dieſem jeinem Yund. Denn darin hatte man ja gerade den Wert von Galvanis 
Entdeckung zu finden gemeint, daß fie Auskunft erteile über den dunkeln Prozeß, 
wie der Nerv den Muskel errege. Dies Licht, das plötzlich über einem der ver- 
borgenften Vorgänge im Organismus aufzugeben fchien, ift nunmehr verſchwunden. 
Volta hat einen Nerv ifoliert, an irgend einer Stelle durch den eleftrifchen Strom 
gereizt, und aud auf diefen Reiz bin beginnen die Zudungen des Mustels. 
Somit ift nur bewielen, dab die Eleftrizität auf den Nerv wirkt; in welcher 
Weiſe der erregte Nerv den Musfel in Thätigkeit verfeht, ift dunfel wie biäher. 
Und doc, wie einleuchtend jchien nicht Galvanis Erklärung! „Aber die zu Tage 
liegenden und verführeriichen Erklärungen wie jene, welche aus den erſten all» 
gemeinen Eindrüden ſich ergeben, pflegen in feltenen Fällen durch eine ftrengere 
und planmäßige Prüfung der Einzelerjcheinungen bejtätigt zu werden, und wenn 
beim erften Auftauchen einer jchönen Entdedung es uns ſcheint, wir könnten 
einen weiten Fortſchritt machen, indem wir fie auf große und erhabene Probleme 
anwenden, jo find wir oft zum Rückzug gezwungen.“ * Auch an feiner eigenen 
früheren Erflärung, warım ein Metallbogen die tierifche Elektrizität zu raicherem 
Fließen bringe, ift er irre geworden? Die beiden Metallſtücke fönnen ganz 
nahe bei einander an den Nerv angelegt fein. Wie jollte deren Verbindung 
durh den Metallbogen eine jonderliche Beichleunigung des Stromes hervor- 
bringen? Und wie fommt e&, daß die Zudungen des Muskels gerade dann jo 
ſtark find, wenn zwei verjchiedene Metallftüde angewandt werden? Häufig fommt 
er auf dieſe letztere Frage zurüd; es quält ihn ſichtlich, auf diefelbe eine Ant— 
wort nicht zu finden ®, 

Ein jehr folgenreicher Verſuch war aucd der folgende. Da Volta die 
Zudungen der Musfeln ohne Entblößung der Nerven am ganzen, unverletzten 
Tier erhalten hat, jo verjuht er nun einmal Experimente in der umgefehrten 
Richtung, an abgetrennten Gliedern, einzelnen Musteln und zulegt an Stüden 
und Stüddhen von ſolchen, die nicht größer find als ein Weizenforn. Und 
wirklich gelingt es ihm in all diefen Yyällen, bei Anwendung von zwei Metallen 
diefe Muskeln in Zudungen zu verjegen *. 

Der Gedanfe lag nun nahe, auch am eigenen Körper ähnliche Zudungen 
einmal erproben zu wollen. Einjchnitte in die Musfeln waren freilich nicht wohl 
thunlich, aber er erinnert ſich, daß ja in der Zunge ein ziemlich freiliegender 
Muskel gegeben ift?. So tritt er denn vor den Epiegel, legt zwei Stüde von 


ı Ibid. $ 52, p. 84. ® Ibid. $ 59, p. 89. 

8 Ibid. 88 59. 71. 90, p. 89. 98. 114. * Ibid. $ 89, p. 118. 

> Ibid. $ 92, p. 115. Wie er auf den Verſuch fam, beſchreibt er genauer in 
ber Abhandlung an Zib. Eavallo $ 47—4Y, p. 153 sg., nachdem man ihn darauf 
hingemwiejen, daß Sulzer das gleiche Erperiment ſchon 1760 angeftelli habe, freilich 
ohne dabei an Elektrizität zu denken. 
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verjchiedenem Metall ſich auf die Zunge, bringt jie zur Berührung und erwartet 
nun, Zudungen an der Zunge wahrzunehmen. Zu feiner Verwunderung treten 
jolhe indes nicht ein, wohl aber empfindet er einen flarfen jauren Geſchmack, 
jobald die beiden Metalle in Berührung miteinander treten. Anfangs war Volta 
jehr erftaunt, aber nad) „ein wenig Nachdenfen” hatte er die Erflärung bald 
gefunden. Die Nerven an der Zungenjpige find Geſchmacks-, nicht Bewegungs» 
nerven; ihre Erregung kann aljo nur Geihmadsempfindung hervorrufen. lm 
die Zunge in Bewegung zu jeßen, muß man die Metallftüde dort anlegen, wo 
die Bewegungsnerven in die Zunge eintreten, d. h. an deren Wurzel. In der 
That ergiebt auch der Verſuch mit einer friich ausgeſchnittenen Lammzunge, daß 
er ich nicht verrechnet hatte. Sobald die gehörig angelegten Metallftüde ſich 
berührten, „hatte ich”, wie er jchreibt, „das Vergnügen, zu jehen, wie die ganze 
Zunge lebhaft erzitterte, die Zungenſpitze fih bob, nad) rechts und links, nad 
oben und unten ji wandte und ſich zurückbog.“ 

Für einen Denker wie Volta mußte es jeßt leicht jein, die Schlüffe aus 
jeinen Verfuchen zu ziehen. Er that e8 im zwei Briefen vom 13. September 
und 25. Oftober 1792 an die Londoner Gefellichaft der Wiſſenſchaften!. Nicht 
die Nerven und Muskeln find die Erreger der Elektrizität, jondern vielmehr die 
beiden ſich gegemfeitig berührenden Metallſtücke. „Und jo habe id) ein neues Gejek 
entdedt, welches nicht ſowohl ein Gejeh der tierifhen als der gewöhnlichen 
Elektrizität ijt. Ihr muß man die Mehrzahl der Erjcheinungen zuſchreiben, 
welche nad) den Experimenten von Galvani und nad) mehreren andern, die ich 
jelbjt infolge der jeinigen angeftellt habe, dem Bereich einer wirklichen tieriichen 
natürlichen Elektrizität anzugehören jchienen.“ ? Noch drüdt er fich vorfichtig aus 
und will der animaliichen Elektrizität nicht allen Einfluß auf wenigftens einige 
der von ihm beobachteten Ericheinungen abſprechen, jo geneigt er fih auch dazu 
fühlt ®. Indes ſchon im November 1792 jchreibt er, jeine Zweifel jeien jebt 
bis zu der liberzeugung vorangefchritten, daß der eleftrijhe Strom nie durch 
eine den Organen eigene Thätigfeit in Bewegung gejeht werde. Immer jei eine 
Verjchiedenheit der verwendeten Metalljtüde erfordert, jei e8 dab die Metalle 
verjchiedener Art jeien, oder daß die Verjchiedenheit nur in der verichiedenen 
Härtung, Politur u. dgl. liege ‘. 

Es veriteht ſich von jelbjt, daß dieſe Aufitellungen von Galvanis An— 
hängern nicht unbejehen angenommen wurden. Wenn auch einzelne Stimmen 
fi ziemlich früh gegen Galvani ausſprachen, jo hatte doch die überwiegende 
Zahl der Gelehrten ſich für ihm erffärt, und aud) nad) Voltas erften Arbeiten 

! Account of some discoveries made by Mr. Galvani of Bologna with 
experiments and observations on them. In two letters to Mr. Tiberius Ca- 
vallo F. R. S. (Opere Tom. II, parte 1, p. 119—160). Berfaßt in franzöfiicher 
Sprade ſchon im Auguft [f. p. 189]. 

® First letter $ 15, p. 133. Second letter $ 33, p. 145. 

* First letter $ 16, p. 134. 

* Nuove osservazioni sull’ elettrieita animale p. 161—166. 
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war die große Mehrheit der Forſcher feinen Anjichten abgewandt ’. In Deutjch- 
fand blieb namentlih A. v. Humboldt, der eigens eine Reiſe nad) Como machte, 
um mit Volta perjönlich ſich zu beipredhen, ein eifriger Anhänger der tierijchen 
Elektrizität, und feine Theorie wurde von der franzöfiichen Akademie nicht nur 
geprüft, jondern auch beftätigt *. Die Hauptjchwierigfeit, die man Volta ent— 
gegenhielt, beitand darin, daß eben nicht immer und im jedem all zwei ver— 
jchiedene Metalle notwendig jeien, um Galvanis Verſuche gelingen zu lafien; 
mitunter, wenn die Froichpräparate noch friich waren, erfolgten die Zudungen 
der Schenkel, jobald man durd) einen einfachen Metallbogen Musfel und Nerv 
in Verbindung jeße. Der Einwurf machte auf Volta Eindrud; er mußte fich 
mit ihm beichäftigen und ihm bejeitigen, wenn er mit feinen Anfichten durd)= 
dringen wollte. Aber gerade die Art und Weiſe, wie er dies that, zeigt von 
neuem, wie weit er an Scharfſinn und Kunſt des Erperimentierend jeinen 
Gegnern überlegen war. Zunächſt hielt er ihnen entgegen, daß zum allerwenigjten 
der größte Teil der von ihm angejtellten Verſuche ganz ficher durch tierifche 
Elektrizität ſich nicht erllären laſſe. Dann unterwarf er die ihm entgegengehaltenen 
Thatjahen einer genauen Prüfung. „Bei völliger Gleichheit der Enden des 
Metallbogens gelingt Galvanis Verſuch,“ jo lautete der triumphierende Einwurf 
der Gegner. Aber, fragte ſich Volta, wie will mar beweijen, dab die beiden 
Enden völlig glei) find? Genügt es zur völligen Gleichheit, daß fie beide aus 
demjelben Metall beitehen? Kann nicht troß der Gleichheit des Stoffes eine 
andere Verſchiedenheit bejtehen und überhaupt, welcher Grad der Verfchiedenheit 
ijt zum Gelingen von Galvanis Verſuch erfordert? So beginnt er denn wieder 
‚mit feinen Verſuchen. Ein Metallbogen wurde ausgejucht, deijen Berührung 
feinerlet Zudungen der Froſchſchenkel hervorrief.. Dann veränderte er das eine 
Ende des Bogens in ganz geringfügiger Art, indem er ihn z. B. erwärmte oder 
“glatt feilte, und fiehe da, dieſe geringfügige Verfchiedenheit genügte, dev Nero 
wurde jet in Reizungszuftand verjeßt und der Muskel geriet in Zudungen *. 
Damit waren nun die Schwierigkeiten der Gegner zurüdgeichlagen. Wenn der» 
artig Meine Verjchiedenheiten Schon Einfluß auf das Gelingen der Verſuche hatten, 
jo fonnte Volta ruhig feinen Gegnern den Beweis zuſchieben, dab wirklich Die 





I Pol. Otto Ernft Julius Seyffer, Geſchichtliche Darftellung des 
Galvanismus (Stuttgart und Tübingen 1848) ©. 16 f. 

2A. v. Humboldt, Verfuche über die gereizte Musfel» und Nervenfajer 
oder Galvanismus, nebft Vermutungen über den hemiichen Prozeß des Lebens in 
der Zier- und Pflanzenwelt. Berlin 1797—1799. Bon Humboldts Beſuch ſpricht 
Volta Opere Tom. II, parte 2, p. 27. 

> Memoria terza sull’ elettrieita animale compresa in una lettera diretta 
al Signor Giovanni Aldini, professore a Bologna (24. Nov. 1792) in Opere l. c. 
p. 176—194, und bejonderd Nuova memoria sull’ elettricitä animale divisa in 
tre lettere dirette al Signor Abate Anton Maria Vassalli, professore di Fisica 
nella R. Universita di Torino. Lettera prima l. c. p. 197—206. Letitera se- 
conda p. 207—229 (beide 1794 gedrudt). 

* Nuova memoria p. 200— 205. 
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von ihnen bemußten Metalldogen an beiden Enden völlig gleich geweſen jeien. 
Man fieht, Volta durfte mit berechtigtem Selbitgefühl von den Experimenten 
jeiner Gegner fagen: „Solche Verſuche find in ſich ſchön und im ftande, dene 
jenigen zu verführen, der, ohne der Sache jonderlich auf den Grund zu geben, 
auf fie allein jein Augenmerk richtet und Hand und Sinn nicht den andern 
Verſuchen zumendet, welche ich in jo großer Zahl und unter jo viel Veränderung 
der Umftände entgegenftelle. Aber wer immer meine Verſuche wiederholen wird, 
oder nur Gelegenheit hat ihnen anzumohnen, wie das viele geihan haben, wird 
beim Anblid ihrer Harmonie und ihrer Stetigfeit, und wie fie alle, jo ver: 
ſchieden fie jcheinen, dod miteinander ſtimmen und demjelben Prinzip ſich unter 
ordnen, ficherlich nicht mehr jich gewinnen lafjen von jenen andern zweideutigen 
und bald jo bald anders ausfallenden Erperimenten.” ' 

Allmählich begannen nun, namentlich außerhalb Italiens, die Phyſiker fich 
Voltas Anfichten anzufchließen, als neue Verſuche alles wieder in Frage zu ftellen 
und den endgültigen Sieg dennoch Galvani zuzuweiſen jchienen. Wolta glaubte, 
die beiden einander berührenden Metalle als Erreger der Elektrizität nachgewiejen 
zu haben. Nun zeigte Euſebius Valli, daß ohne alles Metall, nur durch Ber 
rührung des Nervs durd) den Muskel, ebenfalls die TFroichichenfel zum Zuden 
gebradht werden konnten. Volta jchien geihlagen. Wie er jelbit jchreibt, machten 
Valis Gründe „Eindrud auf viele und veranlaften fie, wieder unter Galvanis 
Fahne ſich zu Scharen, nachdem jte jchon meine ganz verfchiedene Anficht unter- 
Ichrieben hatten oder doch im Begriff waren, e3 zu thun“ * Doc der Triumph 
dauerte nicht lang. Volta wußte Vallis Verſuche für die Erweiterung feiner 
eigenen Theorie zu benußen, indem er erflärte, nicht nur zwei verſchiedene Me- 
talle, jondern überhaupt zwei verjchiedene Stoffe brächten durch ihre Berührung 
die jtrömende Elektrizität hervor ?. 

Bisher Hatte Volta bei feinen Verſuchen die drei Beltandteile, welche zur 
Hervorbringung des eleftriihen Stromes notwendig find, faſt immer nur in der 
Einzahl angewandt. Er verwandte 5. B. ein Stüd Kupfer oder Silber, ein 
Stüd Zink, und zwiſchen beiden einen einzigen feuchten Leiter. In einer fol 
genden Arbeit * jehen wir ihn mit Verfuchen befchäftigt, in denen er eine von 
den beiden Metallarten oder auch beide, und ebenfo den feuchten Leiter in 
mehreren Exemplaren anwendet, jo daß Zufammenftellungen von 4, 5, 6 bie 
10 Beitandteilen den Gegenftand feines Studiums bilden. Er findet, daß mit« 
unter in dieſen Zufammenftellungen ein Strom zu jtande fommt, mitunter auch 
nicht, und weiß ſich diefe Thatjache damit zu erflären, daß in manden Fällen 

' Lettera seconda p. 214 nota. ® Ibid. p. 233. 

> Nuova memoria. Lettere terza (Como 24 ott. 1795) ]. c. p. 230—268, 
befonders p. 252 sg. 

4 Sull’ elettrieita eceitata dal contatto de’ conduttori dissimili. Lettere 
tre dirette al professore Gren di Halla (Opere Tom. II, parte 2, p. 1-94). 
Die beiden erften Abhandlungen find vom Auguft 1796, die dritte aus dem 
Sahre 1797. 
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die Berührungsitröme einander entgegengejegt find und fi) aufheben, daß aljo 
die drei Elemente Silber, Zink, feuchter Leiter im ganzen Stromfreiß in bes 
ftimmter Anordnung aufeinander folgen müfjen, wenn ein Strom zu jtande 
fommen joll. Bolta war hiermit der Erfindung der Säule ſchon ganz nahe ge- 
fommen. Es war nur nod) nötig, daß er mehrere Metallpaare mit ihrem feuchten 
Leiter, die alle einen Strom in derjelben Richtung gaben, aufeinander legte, und 
dieje Zujammenftellung auf ihre Wirfung prüfte. Er mußte dann fehen, daß 
die Stärke ded Stromes mit der Zahl der Plattenpaare wuchs. Allein es dauerte 
nod) drei Jahre, bis Volta joweit gelangte. Worerft jtudierte er die frage, ob 
an der Berührungäftelle von Metall und Dietall, oder an der Berührungsftelle 
von Metall und feuchter Leiter die Elektrizität erzeugt wurde. Er entjcheidet 
fi) für die erftere der beiden Annahmen auf Grund jenes PVerjuches, der in 
unfern Büchern als „Volta Fundamentalverſuch“ aufgeführt zu werden pflent, 
von dem großen Phyſiker jelbit aber erft ziemlich ſpät angeltellt wurde. Es ge: 
lang ihm, nachzuweiſen, daß zwei Platten von verjchiedenem Metall durch bloße 
Berührung eleftriich geworden waren. 

Wenn Volta für jeine Jdeen einer Beltätigung noch bedurfte, jo war fie 
damit geboten. Rüſtig ſchritt er jet weiter und unterzog die Verſuche mit 
mehreren Plattenpaaren einer planmäßigen Unterſuchung. Er fand, daß 2, 4, 
8, 10 folder Paare auch genau die 2=, 4», 8», 10fache Eleftrizitätsmenge aufs 
wiejen. Was dieſer Fund für die Erfindung der Voltajchen Säule bedeutet, it 
Har. „Diejes ift der große Schritt, den ich Ende 1799 machte; ein Schritt, 
der mich jehr rajd) zur Konftruftion des neuen eleftriichen Apparates führte, der 
ale Phyfiter jo in Erjtaunen gejekt hat. Mir bereitete er große Genugthuung, 
aber nicht viel Staunen nad) der obengenannten Entdedung, weldye mir einen 
jolhen Erfolg ziemlich verbürgte.“ ’ 

Der Apparat war erfunden, den mit Rückſicht auf feine einzigartigen Wir— 
tungen F. Arago? das wunderbarjte Injtrument nannte, welches die Menjchen je 
erdadıt haben, Ternrofr und Dampfmaſchine nicht ausgenommen. 

! Questo & il gran passo da me fatto sulla fine dell’ anno 1799; passo 
che mi ha condotto ben tosto alla construzione del nuovo apparato scuoten- 
tente ece.; il quale ha cagionato tanto stupore a tutti i Fisiei; a me grande 
soddisfazione, ma stupore non molto dopo l’anzi detta scoperta, che mi pro- 
ınettea bene un tal successo. Sull’ identita del fluido elettrico col fluido gal- 
vanico. Memoria divisa in due parti. Parte prima $ 20 (Opere 'Tom. Il, 
parte 2, p. 187; cf. p. 159). 

® L. e. (Oeuvres ], 219 s.). 

(Schluß folgt.) . 
G. A. Kneller S. J. 
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Die Beteiligung der Frau am Erwerbsleben. 


I. 
Die Ermwerböthätigfeit der Frauen überhaupt. 


Obgleich nicht ausſchließlich, ſo iſt doch zum guten Teile die Frauen— 
frage auch eine Brotfrage. Solange die Produktion vorwiegend hand— 
werksmäßig betrieben wurde und ſich innerhalb der Familie oder in inniger 
Verbindung mit ihr vollzog, fand die Frau leicht im eigenen Hauſe oder 
wenigſtens in einer Familie eine paſſende Erwerbsthätigkeit. 

Das iſt heute anders geworden. Der Yabrikbetrieb verdrängt zum 
Teil den Handwerks- und Sleinbetrieb, und jo jehen fih aud die Frauen 
immer mehr genötigt, außerhalb der Familie dem Ermwerbe nachzugehen. 

Welhen Umfang z. B. in Deutichland die Erwerbäthätigfeit des 
weiblichen Geſchlechtes ſchon angenommen, darüber geben und die wert- 
vollen Beröffentlihungen des Kaiferlihen Statiftiihen Amtes ſichern Auf: 
ſchluß. Bei den Berufszählungen von 1832 und 1895 wurde Die ge 
jamte ortsanweſende Bevölkerung in vier Gruppen geteilt: Erwerbäthätige, 
Dienende, Angehörige und berufsloſe Selbftändige. 

Die Gruppe der Erwerbsthätigen umfaßt alle Perjonen, deren 
Hauptthätigfeit auf den Erwerb gerichtet ift oder doch ihrer Natur nad) 
einen jolden Erwerb mit ſich führt, gleichviel in welcher Stellung dies 
geihieht, ob in der eines Selbitändigen, Angeitellten oder Dienenden. 

Zu der Gruppe der Dienenden gehören alle Perjonen in dienender 
Stellung, welche hauptſächlich in der Hauswirtſchaft oder in perjönliden 
Dienftleiftungen thätig find und im Haushalt ihrer Herrihaft leben, aljo 
das jogen. Hausgefinde. Privatwirtihaftlih find auch dieſe Dienenden 
erwerbend thätig, aber ihre Thätigfeit ordnet ji ganz den Zwecken des 
Haushaltes unter und tritt nicht in den allgemeinen Verkehr. 

Die Gruppe der Angehörigen fließt alle Perfonen in fi, melde 
einer gewöhnlichen Haushaltung (im Gegenſatz zu den jogen. Anftaltö- 
haushaltungen) als Mitglieder angehören oder in der Haushaltung unter: 
halten werden, ohne jelbjt überhaupt oder mehr al3 nebenher erwerbend 
thätig zu fein (Haushaltungsfrauen, Kinder und arbeitsunfähige Yamilien- 
mitglieder). 
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Die Gruppe der berufslojen Selbftändigen bilden diejenigen 
Haushaltungs-Vorfteher, Mitglieder und Einzellebenden, welche nur vom 
eigenen Vermögen, von Renten oder Penfionen ſich ernähren oder aus 
fremden Mitteln unterhalten werden, einschließlich der nicht in ihrer Familie 
lebenden Pflegefinder, Studierenden u. ſ. w. Hierher gehören die Rentner, 
die Injaffen von Unterrichts: und Erziehungsanftalten, von Armen- und 
Kranfenhäujern u. ſ. mw. 

Wie verteilen ih nun im Deutſchen Reihe die beiden Geſchlechter 
auf diefe vier Gruppen und melde Verſchiebungen haben hierin zwiſchen 
den Berufszählungen von 1882 und 1895 ftattgefunden? Die Antwort 
auf dieſe Frage giebt uns folgende Tabelle. 


Bevdlflerungägruppen in den Jahren 1882 und 1895. 
Männliche Perſonen. 


' %, der Ber Zus bezw. Abnahme 
ablolut volterung gegen 1882 
1895 1882 ' 1895 | 1882 abjolut 9% 


u ee ARTE BETTER — 
Erwerböthätige . . 15506482 13372905 61,03,60,38.4- 2133577 + 15,95 


Dienende. . . » 25 359 42 510, 0,10, 0,19 — 17151|— 40,35 
Angehörige . . ., 8850061 8082973 34,83 36,49 + 767.088 * 9,49 
Berufsloie Selb» | | | 

Htändigee . . . 1027259, 652361) 4,04 2,94 -- 374898 + 57,47 


Insgeſamt 25409 161 22150 7749. 100 | 100 + 3258412 + 14,71 
Weibliche Perjonen. 








abſolut d, ber Be⸗ Zus bezw. Ubnahme 
völferung gegen 1882 

1395 | 1882 1895 1882 abfolut 9% 
Erwerbäthätige . .. 52643 398 4259103 19, 97 ‚18, 46 —+ 1005 290. +23, 60 
Dienende. . . .. 1313 957 1282414 4,99 5, 56) + 315453 — 2,46 
Angehörige . . . 18667 224 16 827 722 70,81172,94 + 1839 502 4 10,93 

Berufsloje Selb- | | ! 

fändige . . .ı 1115549. 702125 423 3,04 413424 —- 58,88 
a gb: EEE na 





100 : 100 + 3289759 -+-14,26 


Diefe Zahlen beweifen vor allem ein mächtige liberwiegen der 
Männer unter den Erwerbäthätigen. Bon der männlihen Bevölferung 
waren im Jahre 1895 61,03 9/, erwerbsthätig, don der weiblichen da— 
gegen nur 19,97 %/,. Läßt man die Kinder unter 14 Jahren weg, jo 


1 Hal, Statiftit bes Deutichen Reichs. Neue Folge CXI (Berlin 1899), 14—15. 
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betrug die Zahl der Erwerbäthätigen 90,55 0/, der männliden und 29,069], 
der meiblichen Bevölferung !. 

Sie zeigen ferner, daß bei beiden Gejchledhtern die Vermehrung der 
Ermwerbsthätigen ftärfer war als die Vermehrung der Bevölterung. Eine 
nennenswerte Vermehrung der Ermwerböthätigen von feiten des männlichen 
Geſchlechtes ift in Deutjchland gar nicht mehr möglid. Es find fozufagen 
alle verfügbaren Kräfte ſchon aufgeboten. Dieje Thatſache ift, nebenbei 
bemerkt, eine intereffante Jluftration zu der jozialdemofratifhen Theorie 
bon der ſtets wachſenden „Armee der überſchüſſigen Arbeiter“. Auch von 
einem Verdrängen der männlichen Ermwerbäthätigen durch die meiblichen 
fann feine Rede fein. 

Verhältnismäßig aber hat von 1882 bis 1895 das weibliche Geſchlecht 
eine ftärfere Zunahme der Erwerbäthätigen aufzuweiſen als das männliche. 
Sie beträgt bei den mweibliden Erwerbäthätigen 23,60 %/,, bei den männ— 
fiden nur 15,95 %/,. Sehr viele weibliche Perfonen find von der Gruppe 
der Dienenden und der nicht erwerbenden Yamilienangehörigen zu den Er: 
merbsthätigen übergegangen. Trotzdem bleiben nod immer mit Einbegriff 
der Kinder nahezu 18,7 Millionen nicht erwerbende weiblide Familien: 
angehörige, während diejelbe Kategorie bei dem männlichen Geſchlechte nur 
ca. 8,9 Millionen zählt. 

Dbige Zahlen geben übrigens nur ein unvollftändiges Bild von der 
Stellung der Frauen im Ermerbäleben. Um dasjelbe zu ergänzen, müflen 
wir fehen, in welcher Weile fich die erwerbsthätigen Frauen auf die ver- 
ſchiedenen Berufsabteilungen verteilen und welde Stellung fie innerhalb 
derjelben einnehmen. Darüber belehrt ung die Tabelle S. 29. 

Nah Ausweis dieſer Tabelle hat aljo die Gejamtzahl der erwerbs— 
thätigen Frauen und Mädchen mit Einſchluß der Dienjtboten im Jahre 
1895 gegen 1882 um 1036 833 oder 18,71°/, zugenommen. In der 
Landwirtihaft hat ſich im jelben Zeitraume die Zahl der weiblichen Er- 
werbsthätigen um 218245 oder 8,61 /, vermehrt, in der Induftrie um 
394 142 (34,97 9/,), im Handel und Verkehr um 231498 (94,43%), 
in häuslichen Dienften und Lohnarbeit wechielnder Art um 50 029 (27,21%). 
in öffentlichen Dienften und freien Berufen um 61376 (53,24 /,). Die 
Zahl der bei der Herrichaft lebenden Dienftboten ift um 31543 (2,46 %/,) 
gewadhien. 


ı Ebb. ©. 17. 
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Zahl und Stellung der Frauen in den verjhiedenen Berufs 
abteilungen am 14. Juni 1895. 





| Weibliche Erwerbs⸗ Seit 1882 mehr, 
| thätige weniger (—) 
abfolut | "u .  abfolut 9%, 
Selbftändiee . . ., 346809 5,27 | 69781 25,16 
Ungeftellte . . . .| 18107 0,28 , 12226! 207,89 
Mitthätige Familien- | 
A. Landwirtjchaft Angehörige . . 11020448 15,511 


i on 136288| 6,05 
Sonftige Arbeiterinnen 11367 705 20,79 * Si 


Zuſammen 2753154 41,85 | 218245 8,61 





Selbjtändige . . .! 519492) 7,90 — 59986 — 10,35 
Ungeftellte . . . .| 9324| 0,14 | 7055| 310,98 
B. Snduftie Mitthätige Familien⸗ | — 
angehörige43974 0,671, 447073 82.00 
Sonftige Arbeiterinnen | 948328 14,41f ei: 





Zujammen 1521118 ,23,12 | 394142 84,97 


Selbftändiee . . .! 202616! 3,08 | 52044 34,56 
Angeitellte . . . .;ı 11987! 0,18 8826| 279,22 
C. Handel und |Mitthätige Familien» | | | 
Verkehr } angehöriee . . . 94527) LAN) sonzoe| 1r0« 
220625 152,81 
Sonftige Arbeiterinnen , 2704781 4119 " 





——— —— — — — — 
Zufammen | 579608| 8,81 281498 94,43 


D. Häuslihe Dienfte und Lohnarbeit 


wechjlelnder Alt . . 2 20202..1.233865 | 3,56 50029 27,21 
— Selbſtandige .102438 1,56 30525 42,45 
E. Offentlichet ngeſtelite14624 022 1728 13,36 


Dienſt und 
freie Berufe 





Pr Arbeiterinnen) 59586. 0,91 29128: 95,68 
Zujammen | 176648, 2,69 | 61376 583,24 


F. Bei der Herrkhaft lebende Dienftboten 1313957 19,97 , 31543 2,46 


Selbftändige - . . 1171445 17,81 | 928314 8,55 
Angeitelte . . . .. 54042, 0,82 29830 123,20 
Häusliche Dienftboten. 1313957 19,97 81 2,46 
Mitthätige Yamilien- ! 

angehörige . . . 1158944 17,621 583 146 27,99 
Sonitige Arbeiterinnen 2879 962 43,78| 


Zujammen 6578350. 100 — 18,71 


Erwerbsthätige 
überhaupt 
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Bejondere Beahtung verdient in obiger Tabelle die letzte Rubrik, 
welche die Erwerbsthätigen überhaupt nad ihrer Stellung zujammenfaßt. 
Bon allen ermwerbsthätigen Frauen find nur ca. 1,2 Millionen in ſelb— 
ftändiger Stellung. Sie ftehen einem landwirtſchaftlichen Betriebe vor, 
haben ein Geihäft oder ein Gewerbe, find Erzieherinnen, Hebammen, 
Schaufpielerinnen, Muſiker, Künſtler u. f. mw. Soweit Landwirtſchaft, 
Induftrie und Handel in Betracht kommen, Handelt es ſich bei vielen 
diejer weiblichen Selbftändigen weniger um die Ausübung eines Berufes 
— abgejehen von den fpezifiihen Frauenberufen der Näherei, Wäſcherei 
u. ſ. w. —, als um die Verwaltung eines überfommenen Beſitzes der 
Witwe, 

Nahezu 2,5 Millionen von den erwerbsthätigen weiblichen Perſonen 
arbeiten in der Familie, nämlich die 1,2 Millionen Ehefrauen und Töchter 
oder andere mweibliche Verwandte, welche dem Haushaltungsvorftande helfen, 
und die 1,35 Millionen Dienftboten, die in der Familie der Herrichaft leben. 

Die übrigen 2,9 Millionen Frauen und Mädchen (43,78 9/, aller 
weiblichen Erwerbäthätigen) find fait alle gewöhnliche Arbeiterinnen, und 
zwar über die Hälfte ungelernte. Die Mehrzahl — 1,4 Millionen — 
arbeitet in der Landwirtſchaft (als Mägde, Tagelöhnerinnen), 948 328 
ind in der Induſtrie, 270478 im Handel und Berfehr thätig. Der 
Reit verteilt fih auf Lohnarbeit wechſelnder Art und gewöhnliche Hilfs— 
dienfte, die in öffentlihen Anftalten, auch von Krankenſchweſtern, geleiftet 
werden. „Nur von diejen 2,9 Millionen rauen und Mädchen läßt ſich 
jagen, daß fie bei ihrem Erwerb der Familie entzogen find.” ? 

Betreffs der Induſtrie müfen wir noch hinzufügen, daß die Zahl 
der Yabrifarbeiterinnen in den legten Jahren ftetig zugenommen hat. Es 
waren Arbeiterinnen in den Yabrifen beichäftigt: 

Im Jahre 1892: 649 668 
2 „..1893: 691991 
„1894: 705684 
A „1895: 739 755 
i „1896: 781882 
„m. 1897: 822462. 

Alſo in den lebten Jahren bat ſich die Zahl der Fabrikarbeiterinnen 

um 26,60%, vermehrt ®. 


ı Ebd. ©. 204. : Ebd. ©. 209. Ebd. ©. 18. 
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Giebt nun diefe Zunahme der weiblichen Erwerbsthätigkeit außerhalb 
der Yamilie, diejes Eindringen der Frauen in die verfchiedenften Berufe, 
die ihnen bisher verjchloffen waren, Grund zu ernftlihen Beſorgniſſen? 
Mande glauben ed. Sie ſehnen ſich zurüf nad den patriarhaliichen 
Zuftänden der guten alten Zeit und mären nicht abgeneigt, dieſer Be— 
wegung einen Damm entgegenzufegen. Allein ſolche Bejtrebungen find 
völlig ausſichtslos. Das Rad der Zeit läht fi nicht rückwärts drehen. 
Der Ynduftriebetrieb wird aller Vorausfiht nach nicht mehr ab», jondern 
nur mehr zunehmen, Mit diefer Thatfahe muß jeder Realpolitifer rechnen. 

Gewiß, es wäre ein Vorteil, wenn die Frauen möglichſt allgemein 
innerhalb der Familie oder in enger Verbindung mit ihr fich den Unter— 
halt erwerben und zum Wohle der Gefellihaft mitarbeiten könnten. ber 
das ift nun einmal nicht mehr möglihd. Die Frau ift naturgemäß Die 
Gefährtin und Gehilfin des Mannes und wird es immer bleiben. Und 
da der Mann immer mehr außerhalb der Yamilie dem Erwerb nachgehen 
muß, zieht er au die Frau nad ſich. 

Übrigens jheint uns auch fein Grund zu befonderer Yurdt vor- 
handen zu jein; nur legt uns diefe Entwidlung die ernfte Pflicht auf, 
dafür zu forgen, daß uns über den unleugbaren materiellen Vorteilen des 
induftriellen Fortjchrittes die höheren und idealeren Güter nicht verloren 
gehen. Wir ftehen gar nit an, den allgemeinen Grundſatz aufzuftellen : 
Man kann die Frauen unbedenktlidh zu allen Erwerbszweigen 
und Berufen zulajjen, für welche fie die nötige Befähigung 
bejigen, vorausgeſetzt, daß die Intereſſen der Sittlichkeit 
und das Wohl der Familie nicht im Wege ſtehen. Alſo 1. die 
nötige Befähigung, 2. die Rückficht auf die Sittlichkeit und 3. die Inter— 
eſſen der Familie ſind die drei Geſichtspunkte, nach denen die Frauenarbeit 
beurteilt werden muß. Die Intereſſen der Familie kommen hauptſächlich 
bei den verheirateten Frauen in Betracht, die beiden andern Rückſichten 
der Befähigung und der Sittlichfeit gelten für alle weiblichen Perjonen 
ohne Unterjchied. Bei vielen Gewerben macht fich jede der drei Rüdlichten 
ziemlich gleihmäßig geltend, bei andern bloß die eine oder andere, 

Unter der nötigen Befähigung verftehen wir die leibliche und 
geiftige Tauglichkeit der Frau zu einem Gewerbe. Beide Tauglichkeiten 
find meiſtens innig miteinander verfnüpft, da das geiftige Leben des Men— 
ihen vom leiblichen vielfach bedingt iſt. Für manche Gewerbe fehlt der 
Frau die phyſiſche Kraft. So 3. B. zum Militär, zur Marine, zur 
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Polizei, Gensdarmerie, zum Zoll- und Grenzwädtertum u. ſ. w. In ſchweren 
Betrieben, 3. B. im Bergbau, Hüttenmejen, in der Induftrie der Maſchinen 
und Inftrumente, im Baugewerbe, im Verfehrägemwerbe, jind nur wenige 
weibliche Perjonen thätig und meilten® nur in mithelfender Stellung. 
Nah der Berufszählung von 1895 kamen auf je 100 Erwerbsthätige im 
Bergbau und Hüttenmwejen 2,74 Frauen, in der Induſtrie der Maſchinen 
3,25, im Baugewerbe 1,02, im Verkehrsgewerbe 2,89. Ihre Körperfraft 
reicht zu diefen Gemwerben nicht aus. Auch die Rüdjiht auf die Gejund- 
heit jchließt die rauen von manden Arbeiten aus. Die meilten Induſtrie— 
arbeiterinnen rechnen immer nod darauf, einft Mutter zu werden, und 
bedürfen deshalb der Schonung, damit nicht dereinft ihre Kinder das 
Siehtum ſchon mit auf die Erde bringen. Schon jest giebt die Ge— 
werbenovelle von 1891 dem Bundesrat da3 Recht, die Verwendung 
von Arbeiterinnen für beftimmte geſundheitsſchädliche Tyabrikbetriebe zu 
unterjagen. 

Wo die Befähigung der rau zweifelhaft erjcheint, läßt man es am 
beiten auf die Probe anfommen. Hierin ift die Erfahrung die befte Lehr: 
meifterin. In manden Ländern finden die Frauen vielfah Verwendung 
im Poſt- und Telegraphendienft, und fie haben ſich bewährt. Ein paffendes 
Gebiet weiblicher Thätigkeit ift ferner der Unterriht und die Erziehung 
der weibliden Jugend und die praftiiche Krankenpflege, in der die Frau 
dem Manne unftreitig überlegen ift. Im der Gefundheitspflege kommen 
ihon heute auf 1000 Ermerbäthätige 616,7 Frauen. In der Induſtrie 
giebt es im Deutjchen Reiche 17 Berufsarten, in denen die rauen über 
50%, der Erwerbäthätigen ausmaden, die man mithin ala ſpezifiſche 
Sraunenberufe carafterifieren fann. Es find die folgenden: Näherei, 
Putzmacherei, Wäfcherei und Pflätterei, Korſetts, Kramatten und Hofen: 
träger, künſtliche Blumen, Häfelei und Stiderei, Kleider- und Wäſche— 
Konfektion, Ausftattung von Puppen, Schreibfedern aus Stahl, Gummi« 
und Haarflechterei, Spinnerei und Spulerei, Spielwaren aus Leder und 
aus Metall, Striderei und Wirkerei, Handihuhmaderei. Auch in der Be— 
herbergung und Erquidung und im Zeitungsverlag find über 50 %/, aller 
Grwerböthätigen Frauen. 

Die Sittlihfeit ift die zweite Rüdfiht, unter der die Frauen- 
arbeit zu betradhten if. Aus Rückſicht auf die Sittlichfeit haben ſchon die 
meiften Staaten die Nachtarbeit in den Fabriken und die Arbeit unter 
Tag (Bergbau) verboten. Auch andere Beichäftigungen, bei denen wegen 
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überhigter Räume die Arbeiter ſich zum Zeil entkleiden müfjen, find ſelbſt— 
verftändlih den Frauen zu unterfagen. Außerdem muß dafür gejorgt 
werden, daß, two Perſonen beiderlei Geſchlechts in denjelben Yabrifen thätig 
find, die Arbeitsräume, die Kleider- und Waſchzimmer, die Aus und 
Eingänge u. f. w. ganz getrennt feien. 

In diefer Beziehung haben die Arbeitgeber eine ſchwere Verantwortung 
bor Gott. Es ift ein großer Irrtum, zu mwähnen, der Arbeitgeber jei 
aller Pflichten gegen jeine Angeftellten ledig, wenn er nur den gerechten 
Lohn bezahle. Gleihwie z. B. der Fabrikant auf das Leben und die 
Gejundheit der Arbeiter die gebührende Rüdjicht nehmen muß, jo hat er 
diejelbe Pflicht au, ja in noch höherem Maße, in Bezug auf die fittliche 
Haltung derjelben, jolange fie in jeinem Dienfte thätig find. Ein Yabri- 
fant, der wiljentlih in feiner Fabrik umfittliches Betragen duldet oder 
nicht die nötigen Vorkehrungen dagegen trifft, macht ſich zum Mitſchuldigen 
desjelben. Was joll man nun erjt von Wrbeitgebern, 3. B. von Schank— 
mwirten, Gafthofbefigern u. dgl., jagen, die durch völlig ungenügende Ent— 
föhnung ihr mweibliches Dienftperjonal moraliſch nötigen, ji der Schande 
in die Arme zu werfen? Das find im eigentlidften Sinne Seelenmörber. 

Die dritte Rüdficht, die bei Beurteilung der Tyrauenarbeit vor Augen 
zu halten, ift das Wohl der Familie. Mittelbar umd entfernt gilt 
diefe Rüdfiht in etwa für faft alle Frauen, unmittelbar und direft aber 
nur für die verheirateten. 


Il. 


Die Erwerb3thätigfeit der verheirateten Frauen im 
bejondern. 


Das bon der Vorjehung der verheirateten Frau angewiejene Arbeits- 
feld ift das Innere der Yamilie. Trefflich hat Schiller in feiner „Glocke“ 
die Arbeitsteilung zwiſchen Mann und Frau gejhildert: „Der Mann muß 
hinaus ins feindliche Leben, muß wirken und ftreben und pflanzen und 
ihaffen, erliften, erraffen, muß wetten und wagen, das Glüd zu erjagen. ... 
Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder, und 
herrſchet weiſe im häuslichen Sreife.. ., und reget ohn’ Ende die fleißigen 
Hände, und mehrt den Gewinn mit orbdnendem Sinn . . . und füget zum 
Guten den Glanz und den Schimmer und ruhet nimmer.” 

Leider hat das moderne Erwerböleben unheilvoll in dieſes Familien— 


leben eingegriffen. Wenn Schiller von der Hausfrau fingt: „Sie dreht um 
Stimmen, LIX. 1. 3 
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die ſchnurrende Spindel den Tyaden”, jo kommt und das vor wie ein 
Märden aus alter Zeit. Wo märe heute nod dad Spinnrad in einer 
Familie in ZThätigkeit? Wie die moderne Induftrie den Mann immer 
mehr aus dem Haufe herauszieht in das Öffentliche Erwerbäleben, jo thut 
fie die8 aud in Bezug auf die rau, die ja immer helfend und unter- 
ftüßend am Ermwerbe des Mannes teilgenommen hat, wenigſtens in den 
ärmeren Klaſſen. 

Über die Heutige Ausdehnung der Erwerbsthätigkeit der verheirateten 
Frauen außerhalb der Familie giebt uns für Deutichland die Berufs- 
zählung vom 14. Juni 1895 Aufichluß. 

Am genannten Tage gab es im Deutſchen Reihe 8784508 ver- 
heiratete Frauen (ohne die Witwen und Gejdhiedenen, deren Zahl fih auf 
2208579 belief, und die wir hier nicht weiter berüdjichtigen werden). 
Bon diejen Ehefrauen waren 7 666 863 Haushaltungsangehörige, die über: 
haupt nicht oder nur nebenberuflih fih am Erwerbe beteiligten. Außer: 
dem gab e& 11272 verheiratete Frauen, die für Häusliche Dienfte im 
Haushalte ihrer Herrichaft lebten, und 59992 berufslofe Selbftändige. 
Es bleiben aljo 1046 381 hauptberuflich erwerbsthätige verheiratete Frauen. 
Mit Einfluß der verheirateten Dienjtboten hat die Zahl derjelben von 
1882—1895 um 343593 oder 48,12 %/, zugenommen !. Alfo eine ſtets 
wachſende Zahl ift genötigt, ſich Hauptberuflid am Erwerbsleben, und 
zwar größtenteil$ außerhalb der Yamilie, zu beteiligen. 

Betrachten wir die einzelnen Berufsabteilungen und vergleihen mir 
die erwerbsthätigen verheirateten rauen in den Jahren 1895 und 1882, 
fo waren thätig in? 


n Prozent von je 


j abfolut 100 ber einzelnen 

Berufdabteilung | — — ‚Abteilungen, R 

Sandwirtihaft > > 2.2 6158301 1442218 | 22,35 17,45 
Industrie © 2 222 230 666 |148913 | 16,18 . 13,21 
Handel . nn nn + |189176 | 62716 ! 22,29 | 21,04 
Lohnarbeit wechlelnder At . 2... 28595 | 28193 | 12,23 , 13,70 
Öffentliche Dienfte umd freie Berufe . | 22648 | 18599 |, 12,82 16,18 


Abjolut haben aljo die erwerbäthätigen verheirateten rauen in allen 
Berufsabteilungen zugenommen, in der Landwirtichaft, der Induftrie und 


ı Ebd.: Die beruflide und joziale Gliederung des deutſchen Volles S. 204 
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dem Handel aud relativ zu den in der betreffenden Berufsabteilung 
Thätigen. Am ftärkften ift die Zunahme in der Landwirtſchaft. Die 
allermeiften von diejen landwirtichaftlich thätigen Frauen, nämlich 567 542, 
find Arbeiterinnen (Mägde und Tagelöhnerinnen), 46720 find Selb- 
ftändige, und 1039 Angeftellte. 

Bon den 129176 im Handel und Verkehr erwerbäthätigen Ehe: 
frauen fommen 73175 auf den Waren- und Produftenhandel im ftehenden 
Betriebe, 41232 auf Beherbergung und Erquidung, 5557 auf den Haufier= 
handel. Sehr viele von diejen find Selbjtändige, Mitbefikerinnen oder 
Tamilienangehörige, die im Betriebe des Haushaltungsporjtandes thätig, 
aber nicht al& eigentliche Gewerbägehilfinnen gelten. 

Befremden erregt die große Zahl verheirateter Frauen in der In— 
duftrie: 250666 im Jahre 1395 gegen 148913 im Jahre 1882. Bon 
diefen 250 666 ſind allerdings 36 217 (23,43 %/, aller Heimarbeiter) in 
der Haudinduftrie beichäftigt, alfo dem eigenen Haushalte nit ganz ent- 
zogen!. Innerhalb der Induſtrie verteilen ſich die Ehefrauen folgender: 
maßen auf die verſchiedenen Berufsarten. Im Bergbau, Hütten 
und Salinenwejen und in der Torfgräberei find im ganzen 
nur 1848 verheiratete Frauen beichäftigt, und zwar find es faft aus» 
ſchließlich mithelfende Yamilienangehörige. Auf die Induftrie der Steine 
und Erden fommen 7656, davon 3952 auf die Ziegelei und 1368 
auf die Fayence- und Porzellanfabrifation. In der Metallverarbeis 
tung find nur ganz wenige Frauen thätig, ebenjo in der Herftellung 
der Majchinen und Inftrumente. In der chemiſchen Induſtrie are 
beiten 2558 Ehefrauen, darunter 1349 an der Herftellung von Erplofiv- 
ftoffen und Zündmaren. 

Das Hauptlontingent der erwerbäthätigen verheirateten Frauen fällt 
auf die Tertilinduftrie. So find in der Weberei 46 077 thätig, in 
der Spinnerei und Hedelei 16330, Striderei 6476, Häfelei und Stiderei 
2854, Bleicherei 3859, Pojamentenfabrifation 3070. Bon den übrigen 
induftriellen Berufsarten jeien noch folgende erwähnt, in denen die Che» 
frauen in größerer Zahl vertreten find: Tabakfabrikation 18 491, Näberei 
25681, Schneiderei 16 019, Wäſcherei 22 678, BVerfertigung don Papier 
und Pappe 3564, Bäderei 7947, Fleiſcherei 6330, Stleider- und Wäſche— 
Konfektion 4015, Putzmacherei 3288, Schuhmaderei 2653 8, 


ı Ebd. ©. 226. ® Ebd. Bd. CIII, Tabelle 7. 
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Wenn aub nad diejen Zahlen die Qage der verheirateten Frauen 
nicht gerade jo ſchlimm fi darftellt als manche anzunehmen geneigt find, 
jo ift fie doch bejorgniserregend genug. Daß eine Million Ehefrauen 
außerhalb der Familie dem Erwerb nachgehen müſſen, ift ein großer Nach— 
teil für ebenjoviele Yamilien. Ganz bejonders ift diefer Nachteil groß in 
Bezug auf die Yamilien, deren Mütter in der Induſtrie bezw. in der 
Fabrik thätig find. 

Die verheiratete Frau gehört nun einmal in die Yamilie. Ohne ihre 
faft beftändige Anmejenheit ift ein gedeihliches Familienleben und eine 
gute Erziehung der Kinder nicht möglih. So mie die Dinge jebt liegen, 
muß die in der Yabrif oder fonft außer dem Haus in der Induſtrie 
thätige Frau ſchon in aller Frühe aufftehen, um baftig das Frühſtück zu 
bereiten. Dann muß fie mit dem Manne das Haus und die Sinder ver- 
lafjen und dem Erwerb nachgehen. Am Abend fehrt fie abgearbeitet und 
müde nah Haufe zurüd, wo noch alles jo durcheinander liegt, wie man 
es am Morgen verlajjen. Nun joll erft das Nachteffen bereitet und bie 
Wohnung eingerichtet werden! Man denke doch, mie vielerlei Pflichten 
das Hausweſen einer Arbeiterfrau auferlegt, welche Gattin, Mutter, Amme, 
Magd, Köchin, Näherin, Wäſcherin zc., alles in einer Perſon, if. Die 
Wohnung muß gekehrt, gelüftet und geordnet, die Wäſche gereinigt, die 
Kleidungsftüde müſſen geflidt und gebefjert werben, dann muß die Küche 
bejorgt, müſſen die Kinder gepflegt werden u. ſ. w. Wie ift es möglich 
für eine Frau, allen diefen Pflichten nad einem jchweren, anftrengenden 
Tagewerk in der Fabrik nachzukommen? So findet der Mann fein ge- 
mütlihes, behagliches Heim, nichts feffelt ihn an die Familie, und er ift 
nur allzu leicht verſucht, eine Bierftube oder Schnapsbude aufzufuchen, wo 
er Gefinnungsgenoffen und Unterhaltung findet und den Sozialdemokraten 
in bie Nebe gerät oder fi dem Trunke ergiebt. Wie viele Arbeiter 
familien find auf diefem Wege ſchon zu Grunde gerichtet worden! 

Auh die Gefundheit der Frau muß unter einer ſolchen Arbeitslaft 
ſchwer leiden zum Schaden der Kinder und des Mannes. Die verheiratete 
Frau ift in den Jahren, wo fie in die Fabrik geht, meiftens im Zuftande 
der Schwangerſchaft oder mit dem Warten, Stillen und Pflegen der 
Kinder beſchäftigt und ſchon infolge hiervon in ihrer Arbeitsfähigteit ges 
hindert. Wie ift es nun möglid, daß eine jolde frau den ganzen Tag 
in der Fabrik arbeite und außerdem noch das Hausweſen bejorge, ohne 
ſchweren Schaden an ihrer Gejundheit zu leiden und vielleiht ganz zu» 
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jammenzubrehen? Wie Tann bei einem folden Zuftande die Erziehung 
der Finder gedeihen und ein aud nur halbwegs anjtändiges Yamilienleben 
beftehen? Viele Ärzte find deshalb auf Grund langjähriger Erfahrung 
der Anjicht, dag der Ausihluß der verheirateten rauen aus der Fabrik 
für die Gefundheit derjelben nicht nur dringend wünſchenswert, ſondern 
notwendig jei und aud im Intereſſe der Familie gefordert werden müſſe. 

Aber ift ein folder Ausſchluß möglih? Die Yabrikinjpeltoren haben 
diefe Frage vielfach verneint. Nah den Berichten der Fabrikinſpektoren 
bon Bayern und Baden für das Jahr 1899 ſoll die YFabrifarbeit der 
verheirateten rauen in der wirtſchaftlichen Not ihre Urſache Haben, und 
fie fürdhten, daß der Ausihluß aus der Fabrik die verheirateten Frauen 
und deren Familien in die größte Notlage verjegen würde. 

Dagegen behaupten bedeutende Sozialpolitifer, wie 3. B. Profefjor 
Dr. Hitze!, und zwar ebenfalls auf Grund eigener Beobachtungen, dab die 
verheirateten Tyrauen vielfach aus Gewohnheit in die Yabrif gehen. Sie 
berufen ih für ihre Anficht unter anderem auf die Thatſache, daß fait 
nur ſolche verheiratete Frauen in den Fabriken beihäftigt find, die ſchon 
als Mädchen Fabrikarbeiterinnen waren. 

Dieſe Anfichten widerſprechen fich nicht notwendig, da die Erfahrungen, 
auf die fie fi ſtützen, fich auf verfchiedene Gegenden und Perſonen be- 
ziehen. Daß thatſächlich in vielen Fällen die Not die verheirateten rauen 
in die Fabrik treibt, dürfen wir den Yabrilinjpeftoren wohl glauben. Es 
find aud faft nur Arbeiterfrauen aus den unterften Volksſchichten in den 
Fabriken thätig. 

Troßdem will es uns ſcheinen, die Unmöglichkeit des Ausſchluſſes 
der Ehefrauen aus der Fabrik ſei feine jo große ald behauptet wird. Von 
allen verheirateten rauen find nur 0,28%, in der Inbduftrie beichäftigt. 
Diefe find aber keineswegs alle in eigentlichen Yabrifen thätig, jondern 
bloß die Hälfte, nämlid 134917, wenn man alle induftriellen Betriebe 
mit mehr al3 fünf Gehilfen zu den Fabriken rechnet, und von diejen find 
bei weitem nicht alle durch die Not gezwungen, in die Fabrik zu wandern, 
Die Vorteile, welche die beftändige Anweſenheit der Frau der Familie 
bringt, find jehr groß nicht nur in moraliſcher, ſondern aud in wirt— 
ihaftlicher Beziehung. Aber dieſe Vorteile gehören vielfadh zu den Im— 


ı Sn feinen vortrefflicden Artikeln in „Arbeiterwohl“, Jahrg. 1898, ©. 1 ff.: 
„Geſetzliche Beſchränkung der Beihäftigung verheirateter Frauen“. 
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ponderabilien oder laſſen ſich jedenfalls nicht jo leiht mit Händen greifen 
wie die blanfen Münzen, die in der Fabrik bezahlt werden, und melde die 
Möglichkeit feinerer Toiletten und größeren Prunfes nah außen Hin ge— 
währen. Deshalb ziehen viele die Fabrikarbeit der Arbeit in der eigenen 
Familie vor. Wäre es nun ein fo großer Schaden für die Familien, 
wenn bdiejer Gelderwerb verloren ginge, dagegen das vom Manne Er- 
worbene befjer verwertet und bemirtichaftet und das Hausweſen und bie 
Kindererziehung beſſer bejorgt würde? 

Übrigens denfen wir nicht an ein plößliches Verbot der Fabrifarbeit 
verheirateter Frauen. Man müßte jedenfalls eine Übergangszeit gewähren, 
damit die jetzt in Fabriken befhäftigten Frauen fid) frühzeitig um einen 
andern Verdienſt umjehen fönnten. Auch müßte inzwijchen für diejenigen, 
die wirflih aus Not in den Fabriken arbeiten, irgendwie ein Nebenverdienft 
dur Heimarbeit gejhaffen werden. Schon jet thun einzelne einſichts— 
volle und mohlgefinnte Induftrielle aus eigenem Antrieb in diefer Bes 
ziehung manches, aber es ließe fi noch viel mehr thun. Auch überfehe 
man nicht, daß Heute die Konkurrenz der Frauen mit den Männern den 
Lohn der Fabrikarbeiter nicht ſelten herabdrüdt und mithin die teilweiſe 
Befeitigung diefer Konkurrenz den Lohn des Arbeiter erhöhen und jo die 
Notlage zum Teile heben würde. 

Gelänge es, die verheiratete Tyrau ganz der Familie wiederzugeben, 
jo wäre es auch nicht mehr nötig, die Finder in Kindergärten, 
Kinderheimen oder Krippen unter fremder Obhut unterzubringen 
oder fie ganz unbeauffichtigt zu laſſen. Solche Kinderheime find ja ge 
wiß, wo die Mutter dem Erwerbe außer dem Haufe nachgehen muß, eine 
große Wohlthat und leiften, im rechten Geifte geleitet, viel Gutes. Wir 
wollen auch nicht die guten Abfichten derjenigen verfennen, welche ſolche 
Anftalten einrichten und erhalten. Allein jie dürfen nur als ein Not— 
behelf aufgefaßt werden, der bieten joll, was infolge ungünftiger Umjtände 
die Familie nicht zu leiften vermag!. Will man aber dur die Kinder— 
gärten prinzipiell die Familie erfegen und verdrängen, wie dies von 


t Minifter v. Miquel führte jüngft (26. April 1900) im preußifchen Landtag 
aus, bie moderne gewerblide Entwidlung zerftöre die Familie. Er z0g daraus 
ben Schluß, die Zwangserziehung müſſe weiter ausgebehnt werden. Es will uns 
ſcheinen, eine andere Schlußfolgerung läge viel näher, nämlich die Schlußfolgerung, 
dab man die Familie möglihft zu erhalten und zu heben ſuchen müfle, dann 
bedarf es feiner Zwangserziehung durch ben Staat. 
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jeiten der Anhänger Fröbels vielfach gejchieht, jo müffen wir uns ſolchen 
Beitrebungen mit aller Entjehiedenheit widerſetzen. 

Daß diejenigen, denen an der Erhaltung der Familie nichts liegt 
oder die in derjelben gar ein Hindernis für ihre Pläne erbliden, wie die 
Sozialdemokraten, prinzipiell für ſolche Anftalten ſchwärmen, darf uns 
nicht wundern. Wer aber die Familie erhalten will, weil er fie als eine 
von Gott gewollte Anftalt und ala ein feites Bollwerk und einen Grund- 
pfeiler der ganzen Geſellſchaft anfieht, der darf die Gefahr nicht überfehen, 
die in ſolchen Anftalten verborgen ift. Oft find fie au nur ein Anlaß 
oder eine willkommene Gelegenheit für fäumige Eltern, fi der Sorge für 
die Finder zu entledigen. 

Wir dürfen uns nicht unterfangen, in die von Gott gewollte Ord- 
nung eingreifen und dem Schöpfer das Konzept verbeflern zu wollen. Die 
Yamilie ift nun einmal die von Gott gejehte Erziehungsanſtalt, und das 
Wohl der Eltern jowohl ala der Kinder ift an diefe Anftalt geknüpft. 

Für die Eltern felbft ift die Rüdfiht auf die Kinder, von denen 
fie bejtändig umgeben find, ein mächtiger fittliher Halt. Man nehme 
den Eltern das Bewußtſein ihrer Pfliht und Verantwortung gegen die 
Kinder, und das Thor zur fittlihen Verkommenheit, zur Genußſucht und 
zu jedem Lafter fteht weit offen. Wozu hat ihnen aud Gott die Liebe 
und Anhänglichkeit, die unermüdliche Opferwilligfeit für ihre Kinder ins 
Herz gelegt? 

Und erft für die Kinder ift die Familie von der größten Wichtig: 
keit. Eine Yamilienerziehung, wenn auch nod jo mangelhaft, ift immer 
zehnmal beffer als eine fünftlihe Maffendrefjur in einer Anftalt. Das 
gilt namentlich für die Jahre, in denen das Kind Vernunftgründen noch 
wenig zugänglid ift und eine durchaus individuelle Behandlung verlangt. 
Bei der Erziehung bleibt immer die Hauptſache die Einwirkung auf Herz 
und Gemüt. Das Kind muß angeleitet werden, von innen heraus, aus 
eigenem Antrieb das Gute, Schöne, Edle, Große zu lieben und zu ums 
faffen, und das Böſe, Gemeine, Niedrige zu haſſen und zu fliehen, und 
dieje Herzensneigungen müflen auf dem Boden echter Frömmigkeit und 
Gottesfurbt wurzeln und aus ihm Nahrung ſchöpfen. Nur auf diefem 
Grunde fünnen fie dauernd gedeihen. 

Wie viele moraliſche Faktoren helfen zu diefem Zwede in der Familie! 
Man denfe nur an die innige Liebe, Anhänglichkeit und Verehrung des 
Kindes für die Eltern, bejonders für die Mutter, an das unbegrenzte 
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Vertrauen, das es ihnen entgegenbringt, an das Bewußtſein, daß es ihnen 
alles verdanft und auch für feine Zukunft ganz auf fie angemiejen ift, 
an die Überzeugung, daß fie ohne Eigennutz nur das Wohl ihrer Kinder 
im Auge haben und dafür Tag und Naht fih abmühen. Daher denn 
aud die Erfahrung, das Wort und Beipiel der Eltern auf die Kinder 
einen jo tiefen, nachhaltigen Eindruck machen, einen Eindrud, der oft für 
das ganze Leben bleibt und ſelbſt wenn er zeitweilig vom Sturm der 
Leidenschaft verwijcht wird, von Zeit zu Zeit immer wieder aufwacht und 
mahnend vor die Seele tritt. Wie viele werden im jpäteren Leben durch 
die Erinnerung an die goldene Jugendzeit im Schoße der geliebten Familie, 
an die dort empfangenen Lehren und Beijpiele vor Irrwegen bewahrt! 
Wie oft hat man es erlebt, dag Männer nad) jahrelangen traurigen Ver— 
irrungen in Thränen ausbraden und fich befjerten, wenn man fie an die 
fiebenden Ermahnungen ihrer längft Heimgegangenen Mutter erinnerte! 

Diefe moraliigen Faktoren find aud in minder vollkommenen Yamilien 
wirkſam, und fie laſſen fi außerhalb der Familie nur jchwer erjegen, 
namentlid in der erften Hälfte der Jugend. Faſt immer bleibt das Kind 
vom Gefühle beherrſcht, daß es „Fremden“ anvertraut ift, und find dieſe 
Fremden gar bejoldete Beamte oder Angeftellte, die nicht allein aus Liebe 
zu Gott ihren Beruf ergriffen, jo wird das Find ihnen nur wenig Ver— 
trauen entgegenbringen. 

Uber ift denn heute das Familienleben nicht vielfach tief gejunfen 
und, namentlich in Arbeiterfreifen, nicht mehr im ftande, das zu leiften, was 
es nad) Gottes Abſicht leiſten ſoll? Sind die Eltern nicht oft völlig un— 
fähig, die Kinder gut zu erziehen? Bon der Pädagogik unferer Zeit ver- 
ftehen fie ja wenig oder gar nichts. 

Gewiß leidet das Familienleben heute an mancherlei Gebrechen, jedoch 
vielleicht weniger in den Schichten des arbeitenden Volkes, ſoweit es nod) 
treu zum Chriftentum fteht, al3 in den fogen. gebildeten reifen mit ihrer 
dünfelhaften Blajiertheit und Frivolität. Was folgt nun aber aus diejen 
Gebrehen oder Schäden? Etwa, daß man das Tramilienleben vollftändig 
aufföfen und befeitigen jolle? SKeineswegs, jondern umgelehrt, daß man 
dasjelbe neu mit chriftlihem Geifte durchdringe und in feiner Reinheit 
wieder herftelle. Den kranken Menjchen heilt man nicht durch Totſchlagen, 
fondern durd Entfernung der Urfahen der Krankheit. So muß man es 
aud mit der Familie machen. Eine Haupturjadhe der Schäden der Familie 
in Wrbeiterkreifen ift, daß ihr ſozuſagen die Seele, d. h. die Mutter, zum 
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großen Zeile entriffen ift. Sie der Familie wiederzugewinnen und mög- 
lichſt zu erhalten, muß das Hauptziel eines jeden fein, der das geloderte 
Familienleben befeftigen und Heben will. Wird diejes Ziel nicht erreicht, 
jo find alle andern Verſuche, das Familienleben zu regenerieren, umjonft. 
Gerade deshalb möchten wir dringend den Ausſchluß der verheirateten 
Frau aus der Yabrik befürworten. 

Mas ſodann die mangelnden pädagogiſchen Kenntniſſe der Eltern 
betrifft, jo muß man fi vor Übertreibungen hüten. Wie e8 neben der 
wiſſenſchaftlichen Logik eine natürliche giebt, die jeder Menſch von Natur 
aus und unbewußt befigt und übt, fo giebt es neben der wiffenschaftlichen 
Pädagogik eine natürlihe, die vom Schöpfer jelbft den Eltern in den 
Geift gelegt worden if. Man Hat glüdlicherweife die Menjchen gut zu 
erziehen verjtanden und aud gut erzogen lange bevor man an eine 
wiſſenſchaftliche Pädagogik dachte. Wichtiger als wiſſenſchaftliche Päd— 
agogik iſt für die Eltern wahre Religioſität und Rechtſchaffenheit. Sind 
die Eltern fromm und tugendhaft, ſo finden ſie faſt von ſelbſt den richti— 
gen Weg der Kindererziehung. Die zehn Gebote Gottes ſind die ſicherſten 
Wegweiſer einer guten Erziehung. 

Trotzdem geben wir gerne zu, daß auch die wiſſenſchaftliche Päd— 
agogit großen Nuten ftiften kann, wenn fie auf chriſtlichem Standpunkt 
ſteht. Und in dieſer Beziehung bleibt ohne Zweifel noch jehr viel zu 
thun übrig. Namentlih eröffnet fi Hier dem Klerus ein weites und 
ſegensreiches Gebiet der Thätigkeit. Schon durch Belehrungen auf der 
Kanzel, im Beichtftuhl oder bei gelegentlichen Beſuchen läßt ſich mandes 
erreihen. Ganz bejonderd aber können die Müttervereine ſehr viel Gutes 
ſtiften. Meiftens fehlt es den Eltern, insbejondere den Müttern, nicht 
am guten Willen, ihre Kinder forgfältig zu erziehen. Mit offenem Herzen 
nehmen fie die Belehrungen entgegen, die ihnen zu teil werben. Wie 
ſegensreich kann hier der Seeljorger wirken, wenn er es verfteht, ihnen 
die Grundfäße einer weiſen chriftlihen Erziehung beizubringen und fie zur 
Befolgung derjelben anzueifern! Der Segen feiner Worte geht hier ſozu— 
jagen vor jeinen Augen bon der Gegenwart auf die Zulunft, von einem 
Geſchlechte auf das andere über. 

Obwohl wir die Ausſchließung der Ehefrauen aus den Yabrifen für 
möglih halten, jo dürfen wir doch die Thatjahe nit mit Stillihweigen 
übergehen, daß die ausfchlaggebenden Faktoren der Geſetzgebung im Deutſchen 
Reiche augenblidlih anderer Anfiht find und daß mithin jeder dahin- 
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zielende Antrag mwenigjtens für die nächſte Zukunft nahezu ausſichtslos if. 
Sollen wir nun ruhig die Hände in den Schoß legen und alles laufen 
laffen wie bisher? Das märe eine verfehrte Politik. Eines läßt fich 
unzweifelhaft jchon jet erreihen, nämlich die Abkürzung der Arbeite- 
zeit der verheirateten rauen. 

Schon jebt darf die Arbeitszeit aller Arbeiterinnen in Fabriken, 
Hüttenwerken, Ziegeleien u. ſ. w. höchſtens 11 Stunden, an den Vor— 
abenden bon Sonn» und Feittagen höchſtens 10 Stunden betragen und 
muß die Arbeitzeit an den genannten VBorabenden um 51/, Uhr fchlieen. 
Um die Mittagszeit muß den Arbeiterinnen, welde ein Hausweſen zu be- 
forgen haben, auf Antrag eine Pauſe von 11/, Stunde gewährt werden. 
Letztere Beltimmung ift aber, wie aus den Berichten der Yabrikinjpeftoren 
hervorgeht, auf dem Papier geblieben. Die Arbeiterinnen wagen diefen 
Antrag gar nicht zu ftellen, weil fie fürchten, entlafjen zu werden. 

Auch die Arbeitszeit von 11 Stunden überjchreitet noch das richtige 
Maß. Das Zentrum Hatte den Antrag geftellt, die Arbeit3zeit für ver- 
heiratete Frauen auf höchſtens 10 Stunden täglich zu bemeffen. Der 
Antrag wurde jedoch bon der Regierung als unannehmbar bezeichnet. 
Warum er unannehmbar fein foll, ift uns wirklich unerfindlih. Wieder- 
holte Erfahrungen Haben zur Genüge gezeigt, daß die Arbeiter ſowohl als 
die Arbeiterinnen in den Fabriken bei zehnftündiger Arbeit ungefähr eben- 
joviel leiten als bei elf» oder gar zwölfftündiger! Und dann fteht uns 
doch das Intereſſe einer Familie Höher als der Heine Gewinn, den die 
Fabriken dur die genannte Maßregel vielleiht einbüßen könnten! 

Höchſtens eine reelle Schwierigkeit ließe fih gegen die Marimal- 
Arbeitszeit von 10 Stunden für die Ehefrauen erheben. Dieſe Beſchränkung 
der Arbeitäzeit für Ehefrauen könnte leicht dazu führen, daß diejelben aus 
den Fabriken entlaffen würden, wenn nicht gleichzeitig die Arbeitszeit für 
alle Arbeiterinnen auf 10 Stunden beihränft wird. 

Wir glauben dad aud, würden jedoch diefe Wirkung des Gejehes 
al3 einen großen Vorteil für die ganze Geſellſchaft betrachten. Will man 
diefen Ausschluß der Ehefrauen aus der Fabrik nit, nun gut, dann 
normiere man den Marimal-Arbeitstag für alle Frauen auf 10 Stunden. 
Auch in diefem Falle würde der geringe Ausfall, den die Induſtrie er- 
feidet, reichlich erjeßt durch große Vorteile an idealen Gütern. 

Ein Krebsſchaden des heutigen Wrbeiterftandes ift, daß fo biele 
Mädchen in den Chefland treten ohne die nötige Vorbildung für ihren 
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neuen Beruf. Bis zum vollendeten 14. Jahre gehen die Mädchen in die 
Schule, wo fie jehr viel Schönes und Gutes lernen, nur nicht das, mas 
fie Jpäter im Eheftande brauden. Kaum aus der Schule entlalfen, wan— 
dern fie in die Fabrik, wo fie auch nichts von dem lernen, was eine 
Hausfrau wiſſen muß. Die Arbeitszeit in der Fabrik ift zu lang und 
die Arbeit zu beſchwerlich, als daß man bon ihnen erwarten könnte, fie 
würden am Abend zu Haufe der Mutter an die Hand gehen; der 
Sonntag ift nad den Anftrengungen der Woche dem Bub, den Ausflügen 
und andern lnterhaltungen gewidmet. So treten die meiften Fabrik— 
mädchen in den Eheftand ohne alle Vorbildung für ihren neuen Beruf. 
Sie können nit kochen, nit waſchen, nicht nähen, ftriden, fliden, von 
der Führung eines Hausmwejend haben fie feine Idee. Weil fie immer 
viel bares Geld in Händen hatten, haben fie auch nicht gelernt zu fparen, 
jondern nur fich zu zieren und zu pußen. 

Kein Wunder, daß an das Aufkommen eines glüdlihen Familien— 
lebens nicht zu denfen if. Schon bald nad den Flitterwochen verleidet 
dem Mann der Aufenthalt in der Familie, und die Frau jelbit fühlt 
ſich unbehaglih in ihrem Heim. Weil fie die häuslichen Beſchäftigungen 
nicht ordentlih gelernt, hat fie auch feine Luft daran und zieht es vor, 
wieder in die Fabrik zu gehen, wo das bare Geld fie Hinzieht. 

Hier muß Wandel geſchafft werden, foll die Familie gedeihen. Ein 
Mittel dazu ift fiher, die Einſchränkung der Arbeitszeit für alle Yabrik- 
arbeiterinnen. Die größte Zahl der in der Anduftrie, bejonders in den 
Fabriken bejchäftigten weiblichen Erwerbäthätigen find Mädden von 14 
bi3 30 Jahren, die alle auf einen Brautwerber warten. Würde die 
Arbeitszeit derfelben eingeihräntt, jo fänden jie mehr Gelegenheit, zu 
Haufe der Mutter bei den häuslichen Verrichtungen an die Hand zu 
gehen und fih praftiih für ihren Beruf durchzubilden. Die heutigen 
Arbeiterinnen-Hofpize thun ja außerordentlih viel Gutes und verdienen 
alles Rob; aber fie vermögen doch eine gründliche Durhbildung der Haus- 
frau nit zu erzielen. Eine folhe Durhbildung ift nur bei jahrelanger 
täglicher praftiiher Übung möglich. Dazu gehört aber die notwendige 
Zeit, und dieſe ließe ſich durch Einſchränkung der Yabrifarbeitszeit auf 
höchſtens 10 Stunden erreichen. 

Victor Gathrein S. J. 


44 Die alten Klaffiter und die moderne Bilbung. 


Die alten Klaffiker und die moderne Bildung. 
(Schluß.) 
IV. 

Un nun auf die Litteratur unſeres Vaterlandes zu kommen, jo konnte 
der Humanismus des 15. und 16. Jahrhunderts die Ausbildung der 
neuhochdeutſchen Sprade nicht Hindern. Vielmehr kamen die littera- 
riſchen Beftrebungen erft durch ihn recht in Fluß, was die Mutter- 
ſprache um jo leichter beeinflußte, als eine lange Reihe von Humaniſten 
jener Zeit nichts weniger als bloße Stubengelehrte waren. Sie ſchloſſen ſich 
jo wenig von der volfstümlichen Litteratur ab, daß z. B. Brants „Narren- 
ihiff“, der „Reineke Fuchs“ und der „Eulenjpiegel” jogar ins Lateinische 
überjegt wurden. Lateiniſche Dramen regten den Geſchmack an Bühnen» 
Dichtungen zuerft wieder an; fie wurden teilweiſe ins Deutjche überjegt und 
Öfter nachgeahmt. Übertragungen der Alten jchloffen fih an, anfangs 
ungefügig, almählih glatter und gefhmadvoller, jo daß man fieht, wie 
die deutſche Sprade fih an den fremden Muſtern bildete. Wenn auch der 
Geift der Alten noch lange nicht feinen Einzug in die Hallen der deutjchen 
Dichtkunſt nahm, fo war doch die Anregung der litterariichen Thätigkeit 
und die Übung in Handhabung der Mutterſprache ſchon ein bedeutender 
Gewinn. 

Sehr wichtig war die Feſtſtellung des poetiihen Rhythmus. Spee 
ſcheint lediglih durd fein an der alten Rhythmik gebildetes Yormgefühl 
die lang verjchollene deutjche Verskunſt wieder aufgefunden zu haben; er 
beruft fih in der Einleitung zur „Trutznachtigall“ ausdrüdlih auf die 
lateiniſche Metrik. Opitz Imüpft desgleihen an Horaz und Xriftoteles an 
und ift durch feine Abhängigkeit von Scaligers „Poetik“ wiederum mittelbar 
bon den Alten abhängig. Auch er empfand das Bedürfnis, die deutjche 
Metrit, wenn aud nad dem Geifte der Sprade, doch zu der Kajfiichen 
Negelmäßigfeit zurüdzuführen, jowohl in der Silbenmeflung wie in dem 
Vers: und Strophenbau und in dem Gebraudje des Nedeijhmudes. Die Ein- 
jeitigkeit, welche die ſchleſiſchen Schulen über den regelmäßigen Verslein 
und den jchönen Epitheta, über Alerandrinern und Sonetten alles wert- 
vollere vergeſſen ließ, darf uns nicht hindern, die formalen Foriſchritte 
anzuerfennen, melde damald die deutſche Sprade und Metrit madhte. 
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Auch die Ausländerei, die man in die Litteratur einführte, hat dur Er- 
mweiterung des Gefichtöfeldes ihren Nuten gebradt. Es war ſchon viel, 
dab man in der Schule der Franzoſen und Italiener die Formkunſt der 
Alten fudierte und ſich durch diejelbe anregen ließ. Die Zeit jollte fommen, 
da man nicht mehr bloß auf eine klaſſiſche Form und antife Stoffe aus— 
ging, fondern den Geift der Alten nicht minder auf fi wirfen ließ. 

Schon beſſer wurde es, als man an den ſächſiſchen Univerfitäten 
Wittenberg, Halle und Leipzig fich eingehender, wenn aud in der nüd)- 
ternften Theorie, um die Poefie und Äſthetik bemühte. Mit der littera- 
rischen Kritik treten bald auch die mannigfadhiten poetiſchen Verſuche ans 
Licht, und ein neuer Aufſchwung der Philologie fällt mit dem Beginn 
der Blüteperiode unferer Litteratur zujfammen. Bertritt Heyne in Göttingen 
die Altertumswiffenihaft in ihrem ganzen Umfange und in ihrer tieferen 
Auffoffung, jo gab Voß durch feine Überfegungen nicht nur auf einem 
neuen Wege der deutihen Sprache eine größere Bildſamkeit, jondern e3 
wurden aud die Meifterwerfe der Griechen und Römer zum Gemeingut 
der Gebildeten gemacht und andere zu ähnlichen Arbeiten angeregt. So 
viel Einfeitigfeit und ſelbſt Pedanterie da mitunterlief, jo haben dod die 
begabteften Dichtertalente fih an den Schöpfungen der Alten tüchtig 
geſchult. 

Welchen Einfluß hat nicht Homer auf Goethe gehabt! Und wahr— 
lich nicht Homer allein. Schiller aber geſteht, daß das deutſche Drama 
ſich auf der Spur des Griechen und des Briten zur Vollkommenheit empor— 
gearbeitet habe. Klopſtock giebt ein ſchönes Beiſpiel, wie man die Kennt— 
nis der Heiligen Schrift und die Begeifterung für Pindar und Horaz 
mit dem nationalen Sinne verihmelzen kann. Herder bewahrt ſich bei 
aller Univerfalität eine bejondere Liebe für die Leitungen der Alten, ja 
jogar für die lateiniihe Poehie eines Balde. Wir dürfen mehr jagen: 
er jcheint in aller Welt nichts Volllommeneres gefunden zu haben als in 
Hellas und Latium. „In der Kompofition der Alten”, jchreibt er (Werke 
zur Zitteratur VII, 341), „hat alles Zwed, Plan und Ordnung. Nichts 
ſteht am unrechten Ort, nichts ift müßig und unſchicklich hingeworfen, und 
im ganzen herrſcht, wo e& irgend fein fann, lebendige Darftellung und 
Handlung. Die griehiihe Sprade z. B. iſt von der Bildung der Worte 
an bis zum Bau ihrer Silbenmaße und Perioden ein Mufter des Wohl: 
flangs, der Zujammenfügung, der Bedeutſamkeit und Grazie des Aus» 
druds; die lateiniſche Sprade eifert ihr nah. Wie in Statuen und 
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Gebäuden die Kunft der Alten Einfalt und Würde, Bedeutung und An— 
nut zu bereinigen wußte, jo vereinigen es die Meifterwerke ihrer Sprade. 
Mer im Homer und Pindar, im Derodot, Plato, Cicero, Livius und 
Horaz die Schidlichfeit und SKongruenz der Teile zur Eurhythmie des 
Ganzen weder zu finden noch anjhaulid zu machen weiß, der ift des 
Geiſtes, in dem fie arbeiteten und dachten, nicht inne geworden, In 
wenigen Werfen der Neueren hat fich diefer organijche Geift ergofjen; mo 
er erjcheint, macht er ein Werk jeiner Natur nah unſterblich.“ Bon 
Wieland wird erzählt, daß er auf die Frage, von wen er jeinen glatten 
Stil gelernt habe, einfach zur Antwort gab: „Von Cicero; ich Habe mir 
durch fleißige Leſung feiner Schriften klar zu machen gejucht, wie er dent, 
die Gedanken teilt, den einen zu dem andern ftellt, jie Durcheinander be- 
leuchtet und ergänzt. Ih habe zugleidy mein rhythmiſches Gefühl für den 
Bau und die Glieder jeiner Perioden gejhärft und mir dadurd das Bild 
jeiner Rede jo lebendig gemadt, daß es mir fat vor Augen ſchwebt.“ 

Sit es nötig, noch an Leſſing, W.v. Humboldt, Jean Paul, 
die Schlegel und viele andere zu erinnern, die voll Bewunderung der 
Alten waren und mit Vorliebe daran erinnerten, wie jehr der Yortichritt 
der Litteratur don der Kenntnis und Nahahmung der Alten, mehr in 
ihrem künſtleriſchen Geifte al3 in Außerlichkeiten, abhängig fei. Fr. Schlegel 
wagte zu jchreiben, man fünne Goethes Stil in den Werfen der höheren 
Boejie nicht beftimmter, anſchaulicher und kürzer erflären, al® wenn man 
jage, er jei aus dem Stil des Homerus, des Euripides und de Ari— 
ftophanes gemijcht (Werfe V, 143). Doch wozu die augenfällige That- 
ſache weiter beleuchten, daß unfere neuere klaſſiſche Litteratur ihre ge- 
Ihmadvolliten Leiftungen nicht ohne den unmittelbaren oder den ent- 
fernten Einfluß der Griehen und Römer herborgebradt hat? Man kann 
ide nur borwerfen, daß fie zu weit in der Berleugnung der älteren 
deutſchen Litteratur gegangen ift. Wenn aber die Romantik diejen Fehler 
zu verbefjern juchte, jo vergaß fie ihrerjeit3, dak man die Strenge der 
altklaſſiſchen Form nicht ungeftraft aufgeben darf. Auch die Aneignung 
der Schäße und Formen der ausländiichen modernen Litteratur kann nur 
dann frucdhten, wenn man den mühlam erworbenen äſthetiſchen Geift der 
Alten nicht darüber einbüßt. Die Abwerfung all der Feſſeln aber, melde 
der reinere Geihmad dem Schreibenden auferlegt, hat in die neuejte 
Litteratur wieder eine Haltlofigkeit eingeführt, die in völlige Formloſigkeit 
auszuarten droht. Die Leichtigkeit, mit welcher man im allgemeinen die 
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Mutterfpradhe handhabt, wird zur Ungebundenheit werden, wenn fie der 
Zudt der ernften Haffiihen Studien gänzlich entzogen wird. 

Ein bedenklihes Zeichen der neueſten Zeit ift die offene Abwendung 
einzelner „Genies“ ſelbſt von unferen eigenen Klaſſikern, die in der Schule 
der Alten gelernt haben, da man doch nötig hätte, immer wieder nicht 
nur auf diefe, jondern aud auf die Quellen der Slaffizität in Hellas 
und Latium zurüdzugehen. Ein anderes Zeichen eher des Niederganges 
als des Aufſchwunges ift die einfeitige Wertung der jogen. jhönen Form 
auf Koften des Inhalts; von einer wirklich ſchönen Form kann doch nur 
da die Rede fein, wo fie fih dem Gedanken nicht vordrängt, fondern ans 
Ihmiegt. Es wäre an der Zeit, daß uns die Alten wieder die geziemende 
Bejcheidenheit der Sprache lehrten, damit das, was gejagt, nicht wie es 
gejagt wird, wieder in erfter Linie unjere Aufmerkjamfeit auf fich ziehe. 
Bon den Alten könnten manche neuere Dichter auch den einheitlichen Auf: 
bau eines Kunſtwerkes befjer fennen lernen. Wollte man aber ftatt defjen 
und die Haffiihen Mufter immer weiter aus den Augen rüden, der Kritik 
die Norm borwegnehmen und die Jugend an eine jpielende Geiftesarbeit 
gewöhnen, jo würde diefe neue Methode auf die Dauer unfere Litteratur 
jener idealen Würde wieder entkleiden, welche fie durch eine verftändige 
Nahahmung der alten Klaſſiker gewonnen hat; fie würde mehr und mehr 
zu redjeliger Unterhaltungglitteratur werden, ebenjo ſeicht wie leicht. 

Es ijt merkwürdig, daß man in unjerer Zeit die Bedeutung der 
Litteratur der Alten nur wenig nad ihrem echten Werte würdigt, da man 
doh nit Worte genug findet, die bildenden Künſte der Hellenen zu 
preijen. Es bat doch die Architeftur der Griehen und Römer keineswegs 
jo hohe Leiftungen aufzumeien, wie der romaniſche und der gotische Bau— 
il. Die Plaſtik der Griechen neigte fih im der Periode des meicheren 
Stiles (nit im 5., jondern erft im 4. Jahrhundert dv. Chr.) der Dar: 
ftellung des Nadten zu, und eignet fich infofern weniger zur Nachahmung, 
jo jehr es auch den Anjchein hat, als werde die Bewunderung für die 
helleniſche Kunſt gerade dur diefen Umftand in manchen Streifen erſt 
recht gewedt und gefteigert. Die Litteratur der Griechen dagegen, ſowohl 
die profaiihe wie die poetiſche, verdient in ihren beiten Werfen die jorg- 
fältigfte Beahtung und die eifrigfte Nahahmung. Ein Homer ift nod 
nicht erreicht, ein Ariftoteles ebenjowenig.. Wen wird man in rein fünft- 
leriſcher Hinfiht einem Demofthenes oder Cicero an die Seite ftellen? 
Den einem Sophofles, Thucydides, Virgil oder Tacitus entjchieden vor— 
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ziehen? Dürfen fih nicht Pindar, Plato, Xenophon oder Cäſar, Catull 
und Horaz mit den beiten Klaſſikern der neueren Litteratur meſſen? 

Wir brauden auch feineswegs davor zu erjhreden, diefe Heiden in 
den Händen der Chriften zu jehen. Es braudt nicht viel mehr Borficht 
bei der Lektüre derjelben als bei modernen Klaſſilern; ja warum jollen 
wir die Wahrheit nicht ganz geftehen? Die hriftliche Litteratur hat leider 
nicht wenige Werke hervorgebracht, melde in religiöjer und fittlicher Be— 
ziehung, wenigſtens deswegen, weil fie uns näher ftehen, noch gefährlicher 
al3 die der Heiden find. Nicht einmal aus den Schulen braudt man 
aus fittlich-religiöfen Bedenken die beften der Griehen und Römer oder 
ausgewählte Werke derjelben auszuſchließen. Daß beim Unterricht der 
Jugend Vorſicht nötig ift, verfteht ſich von jelbft; ſchon Duintilian (I, 8, 94) 
will nicht alle Gedichte des Horaz in der Schule erklärt wiſſen; aber wie 
die Kloſterſchulen des Mittelalter8 und der Neuzeit, in den lebten drei 
Sahrhunderten insbefondere noch die Jeſuitenſchulen, die Erfahrung gemacht 
haben, daß die Jugend dur den Unterricht in den Klaſſikern feinen 
Schaden nimmt, jo muß auch Heutzutage die Furcht jchweigen, als würde 
fie unter der Leitung verfländiger Lehrer durch die klaſſiſche Lektüre ver- 
dorben werden. Wer fich über dieſe Frage näher belehren will, leje etwa 
die Bücher von Daniel S. J., deutſch unter dem Titel: „Klaſſiſche Stu» 
dien in der hriftlihen Geſellſchaft“ (Freiburg, Herder, 1855), und das 
von Jofeph Kleutgen S. J.: „Über die alten und die neuen Schulen“ 
(2., jeher vermehrte Aufl., Münfter, Theiffing, 1869). 

Ein geihicdter Lehrer wird die Jugend auf dad Edle und Große 
in den Alten aufmerfjam maden, und da ift e& nicht ausgeſchloſſen, daß 
der junge Geift jelbft dur die Worte eines Heiden belehrt, unter Um 
Händen für alles Gute begeiftert werde. Der Hl. Auguftin ſchreibt im 
dritten Buche der „Belenntnilfe” (Kap. 4) über Cicero und deſſen Bud 
„Hortenfius”: „Ciceros Sprade bewundern alle, feine Gefinnung viel 
weniger. Jene Schrift von ihm enthält eine Aufmunterung zur Philo- 
jophie und heißt ‚Hortenfius‘. Sie hat meine Neigung umgewandelt und 
zu dir, o mein Gott, meine Gebete und meine Sehnſucht Hingewandt ; 
fie hat meine Begierden umgejhaffen. Verächtlich erſchien mir plößlich 
jede eitle Hoffnung; ich verlangte mit unbejchreibliher Glut meines Her: 
zens nach der unfterblichen Weisheit und begann, mid auf den Weg zu 
mahen, um zu dir zurüdzufehren.“ Heben wir aud eine Stelle aus 
Ariftoteles’ fiebentem Buche vom Staate (gegen Ende) als Probe aus; 
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fie zeigt, wie die VBernunfteinficht der Heiden aud für die Forderungen 
der Sittlihfeit Zeugnis ablegt. Diefe Worte des klarſten Denlers bon 
Hellas famen ung eben in den Sinn, als jüngft die famojen Schubreden 
für die Nuditäten in der Kunſt gehalten wurden. Ariſtoteles will, daß 
die Gejebgebung nicht nur Bilder, jondern auch Geſpräche, welche gegen 
die Sittlihleit verftoßen, aus dem Staate verbanne. „Muß aljo der 
Geſetzgeber“, jo jagt er, „jo jehr als irgend ſonſt etwas alles jchändliche 
Geſchwätz überhaupt aus der Stadt berbannen, weil der Leichtfertigfeit, 
Schändliches zu reden, aud das Thun ſehr nahe liegt, jo ganz bejonders 
aus dem reife der Jugend, damit fie dergleichen Dinge weder rede noch 
höre. Wenn aber einer in Worten oder in Werfen ſich etwas Berbotenes 
der Art erlaubt, jo joll man ihn, wenn es ein Freier ift, der aber zu 
den gemeinjamen Mahlen noch feinen Zutritt hat, mit Ehrenjtrafen und 
Schlägen züchtigen; wenn er aber dieſes Alter Hinter fih hat, jeiner 
ſtlaviſchen Geſinnung wegen mit der Erniedrigung in den unfreien Stand 
beitrafen. Wenn wir aber das jchändlide Reden verbannen, jo verfteht 
es fi don jelbft, daß auch das Anſchauen unzüchtiger Gemälde und Dar- 
ftellungen verboten jein muß. Deshalb joll die Obrigkeit darauf jehen, 
da fein Bildwerf, fein Gemälde ſolche Handlungen darftelle.“ Das 
Zeugnis eines Heiden kann nicht berfehlen, auf die Jugend einen heil 
ſamen Eindrud zu machen. Natürlih wird der Lehrer nicht verfäumen, 
auch auf die Schattenjeiten des Heidentums in geeigneter Weije aufmerkjam 
zu maden, und 3. B. gleich bei der erwähnten Stelle nit verſchweigen, 
daß Ariftoteles bezüglih gewiſſer ſymboliſcher Kulte, zu denen übrigens 
nur erwacjene Männer zugelafjen wurden, einige Zugeftändnifle zu machen 
geneigt jcheint und daher die Erörterung diejer Frage hinausſchiebt. Keines— 
fall3 aber würde Ariftoteles die feſſelloſe Freiheit der Kunſt mit jo lautem 
Geſchrei gefordert haben, wie es neulich gejchehen ift. 


V. 


Allerdings gehen wir nicht darum zu den Heiden in die Schule, um 
uns über die Sittlichkeit belehren zu laſſen, überhaupt weſentlich nur des— 
halb, um von ihnen die echte und wahre Kunft richtiger würdigen zu 
lernen. Es Handelt ſich auch keineswegs um die Jugend allein; vielmehr 
teden wir bon der allgemeinen Notwendigkeit, dad Studium der alten 
Spraden und Litteraturen nicht fallen zu lafjen, und zwar um der Vor— 


teile willen, welche unjere Litteratur, die ihm ſchon jo viel verdankt, auch 
Stimmen. LIX, 1. 4 
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in der Folge daraus ziehen wird. Verſuchen wir eine liberjicht über die 
jelben zu gewinnen. 

Logiſche Klarheit und Beftimmtheit zeichnen das Denten und 
Schreiben der Alten in erfter Linie aus. Unſere wiſſenſchaftliche, bejon- 
ders die philoſophiſche Litteratur hat da dauernd zu lernen. Die lateinische 
Sprade ift freilich wegen ihrer vorwiegend verjtandesmäßigen Ausbildung 
etwas gebunden und beſchränkt; aber die griehiiche hat fi in der Gram- 
matik, Wortbildung und Stiliftit gewiß Freiheit und Beweglichkeit genug 
bewahrt. Dafür weiſt dad Lateinifche eine Kraft und Schönheit der 
immer nod auf die Hervorhebung der logiihen Verhältniſſe zunächſt be— 
rechneten Wortftellung auf, die fich ſonſt nicht wieder findet. Wir 
fönnen daraus wenigſtens lernen, innerhalb der Schranken, die unjere 
Sprade jeht, die Wortftellung für die Schönheit der Daritellung aus: 
zunüßen; die neueren Sprachen lehren uns da ſoviel wie nichts. Das— 
jelbe ift von dem ſchönen Beriodenbau zu jagen, von dem und die 
griechiſche und die lateinische Sprade ein gleich vortrefflihes Mufter geben. 
Dahin gehört überhaupt der fünftleriijh vollendete Wohltlang in der 
Mortfügung. Wer traute es fih zu, in einer der neueren Spraden die 
melodiihe Schönheit der ciceronishen Schreibweife auch nur entfernt nach— 
zubilden? Findet man meiterhin wohl irgend einen neueren Klaſſiler, der 
den Figurenihmud eines Demojthenes oder Gicero auch nur einiger: 
maßen erreihte? Haben wir überhaupt eine formell recht durd: 
gebildete redneriihe Sprade? Und docd beruht auf der voll» 
endeten Form eine jo mächtige Wirkung der Beredſamkeit. Die oratorijche 
Sprade führt unfere Betradhtung bon jelbft zu der poetiſchen hinüber, 
und da haben wir zunähft der Rhythmik der alten Dichterſprache 
ichlechterdings nichts Chbenbürtiges an die Seite zu ftellen. Übrigens 
fönnen wir aud in der Strophenbildung (feit unfere mittelalterliche 
Kunſt vergeffen ift) von den Alten nur lernen. 

Doch kommen wir zu einigen höheren äfthetiichen Vorzügen der alten 
Meifterwerfe, jei e8 in Proja jei es in Poeſie. Un die wundervolle 
Harmonie der Form mit dem Inhalt der Darftellung Haben wir 
Ihon erinnert; mo dieſe fehlt, bewirkt die glänzendfte Form nur den 
täufchenden Schein einer Haffiihen Darftellung, deren Weſen in der An 
gemefjenheit des Tone und Stiles je nach der Beichaffenheit der Gegen- 
ftände beiteht. Die edle Sachlichkeit, melde namentlich bei dem grie- 
chiſchen Schriftſteller hervorſtechend zu fein pflegt, jteht zu der Beicheidenheit 
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der Form in naher Beziehung; ebenſo die Objektivität und Ruhe. 
Die neuere Litteratur ift merklich jubjektiver, unruhiger und mehr auf 
pifante Reize bedacht. Nimmt man 3. B. nad langer Zeit feinen Thucy- 
dides einmal wieder zur Hand, jo findet man eine Einfahheit und An 
ſpruchsloſigkeit, eine ruhige Gegenftändlichkeit, eine Sicherheit des Urteils 
und der Sprade, daß man die Vorzüge Homers in einem jchmwierigeren 
Stoffe wieder zu erkennen glaubt. So hilft aud ein Sophofles nicht etwa 
durch rebneriiches Pathos oder glänzende und reizende Einzelſchilderung 
der Sade nad; vielmehr wirkt diefe ganz durch ſich jelbit, jo dak man 
die allerdings vorhandene hohe Kunft der Form faſt überjieht. Er kennt 
feine romanhafte Spannung, jondern ſpricht jein Geheimnis frühzeitig 
aus, damit der Lejer oder Zujchauer defto leichter folgen und urteilen 
fönne. Den Reiz der Neuheit juchten die griehiihen Tragiker jo wenig, 
daß fie nit nur meiſtens allbefannte Stoffe behandelten, fondern daß 
verſchiedene Dichter denſelben Gegenftand nacheinander auf die Bühne 
braten; jo haben wir den Stoff der Choephoren des Äſchylus aud) 
noch in den Neubearbeitungen von Sophofles und Euripides. Das ver- 
rät alles ein Vertrauen des griehiihen Schriftitellers auf feine Kunſt 
ohne Effelthajcherei, wie es in der meueren Litteratur nicht zu oft wieder: 
kehrt. Das Wort: „In der Beichräntung zeigt ſich erſt der Meifter“, 
maden die Alten wahr. Wie Hat ih nit Homer ſtofflich, zeitlich 
und räumlich beſchränkt, um in engen Grenzen die Kunſt walten zu 
laffen! Den Brand Trojad, gewiß eine danlbare Scene, behandelt er 
in der Iliade nicht; er verläßt die Ebene vor der belagerten Stadt 
nit ein einziges Mal, zieht nur eine fleine Anzahl von Tagen in 
feinen Bereich und jpringt nie plöglid von einem Gegenftande auf 
einen andern intereflanteren über, jondern oronet fich firenge den Forde— 
rungen des Gegenftandes im großen und fleinen unter. Der griechiiche 
Bühnendichter braucht nicht eine Maffe von Stoff, nit einige Dutzend 
Perjonen, um ein ſchönes Stüd zu jchaffen, fondern feine wie des 
Epiters Maßhaltung und Selbſtbeherrſchung ift jo groß, daß 
man fie für übertrieben Halten möchte. Dagegen ift z. B. unter andern 
wundervollen Borzügen Shakeſpeares die Maßhaltung jelten genug zu 
finden. Auch in den Heinften Dingen ift die Bejheidenheit der 
Alten erftaunlid. Horaz findet es an einem mittelmäßigen Dichter lächer- 
ih, dab er aljo anhub: 
Priams Schidjal befing’ ich, die hoch gefeierten Känıpfe... 
4* 
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und meint, nad) einem ſolchen Pathos könne ein Dichter die Erwartungen 
des Hörerd oder Leſers nicht mehr befriedigen. Dagegen lobt er jeinen 
Homer, der aljo beginne: 

Nenne mir, Muſe, ben Mann, ber nad ber Zerftörung von Troja 

Viele Stäbte der Menfchen gejehen und manderlei Sitten... .; 
bei einem ſolchen Dichter entjtehe nicht Raub aus Feuerglanz, ſondern 
entwidle ſich helles Licht aus dem Raud, ſobald erft die Kunft beginne 
fih zu entfalten. Wir unſerſeits müſſen uns befinnen, um ben Unter. 
ihied der beiden Anfänge recht zu erfennen; fo ift unſer Gefühl gerade 
in dem Punkte der künſtleriſchen Beſcheidenheit abgeſtumpft. Horaz jelber 
ftelt an den Anfang feiner Gedichtſammlung eine Ode, rlüdfichtlich welcher 
Herder die zutreffende Bemerkung madt, man jolle doch nichts Pathetifches 
darin ſuchen, jondern jie jo beſcheiden auffaffen, mie fie der Dichter ge- 
ichrieben habe. 

Dabei giebt ſich aber im allgemeinen eine bemunderungsmwürdige 
Kraft der Auffaffung und der Gefinnung fund. Horaz will durdaus 
nit zu den Dichtern erften Ranges gezählt werden, er liebt eine leichte, 
ja galante Schreibart. Aber die eigenartige Weile, wie er die Kleinften 
Gegenftände auffaßt und ausführt, die Mannigfaltigteit, mit der er 3. B. 
das Thema der Freundihaft zu menden verfteht, der Takt, melden er 
nit nur Auguftus und Mäcenas, jondern aud andern Freunden gegenüber 
beobachtet, zeigt doch, daß jein Geift eine ftrenge Schule durchgemacht 
habe. Es ift die Schule Attikas, in die er auch feine Landsleute dringend 
einladet. Künftleriicher Leichtſinn und Oberflächlichkeit find ſicherlich, was 
man aud von feinem Charakter denfen mag, nit die Eigenfchaften jeiner 
dichteriſchen Form; er darf fich dreift rühmen, limae laborem et moram 
nicht gejcheut zu Haben; wie denn überhaupt nur der Ernft der Arbeit 
und eine geihulte Kraft des Geiftes die litterariichen "Erzeugniffe der 
Alten jo vollkommen ausgeftalten konnte, daß fie noch immer die Probe 
der Heinlihften fhulmäßigen Zerglieverung aushalten. Auch fittlihe Kraft 
offenbart ſich jelbft bei Horaz, wenn er auf die großen Gebrecdhen der 
Zeit zu ſprechen fommt (vgl. Carm. 3, 6 und 24). Findet man ein 
Gleiches bei den gefeiertften umjerer Dichter? Er ift auch feineswegs 
ohne Baterlandäliebe (vgl. Carm. 4, 4). Dieje Tugend ſpricht über- 
haupt aus den Werfen der Alten jo beredbt und fo laut, daß fie ſich 
unjerer Beachtung recht jehr empfiehlt. Cicero 3. B. glühte von Vaterlands- 
liebe, das bewies er durch Wort und That, mie jeder anerkennen wird, 
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der feinen Charakter nicht eimjeitig verkleinert und feine Vorzüge nicht 
allein in der eritaunlichen Glätte der Form und in dem muſikaliſchen 
Rhythmus feiner Sprade juht. Und welch ein Mann fteht erjt Hinter 
den Staatsreden eines Demoftgenes! Hier ift nichts von dem Flitterpuß 
einer gefalljüchtigen Sprade; bier ift nichts als Emft, Würde und 
Gharalter; bier jpriht ein Mann, der mit der Kraft der vollendetiten 
Rede die eigene Perjon ganz in den: Dienft des Vaterlandes ftellt. 

Demoftdene® mag uns aud zum Bemwußtjein bringen, in welden 
Verfall bei uns die oratoriſche Kunſt geraten if. Wie viel. fehlt 
nod, bis unjere Parlamente eine jo wuchtig einſchlagende Redekunſt heraus— 
bilden! Wie unbejchreibli wäre der Vorteil für die geiftliche Beredſam— 
feit, wenn die Schulbildung denjelben rhetoriihen Charakter trüge wie 
im Altertume! In den Aufbau der Nede bewähren die Alten nicht zum 
mindeften auch ihren Sinn für die logiſche und pſychologiſche Yolge- 
rihtigleit und Einheit, die jedes Kunſtwerk auszeichnen joll. Aber 
aud in den großen poetiſchen Schöpfungen finden wir durchſchnittlich viel 
mehr Gejchlofjenheit und Konſequenz al3 in den verwandten modernen 
Leiftungen. Sogar beim redfeligen Homer hat die berühinte Zerbrödelungs- 
meihode Wolfs und Lachmanns ſchließlich wenig Glück gemadt, und ‚man 
würde jie völlig verſchmähen lernen, wollte man, ftatt den Zujammenhang 
nad allerlei kleinlichen Gefihtspuntten zu beurteilen, die äfthetifche Einheit 
einer Ilias etwas mehr ins Auge faſſen. Die Evidenz der inneren Ein- 
heit ließ nachgerade auch Goethe nicht mehr im Lager der Philologen 
verharren, jo zuperfichtlih diefe damals die neue Auffaffung von den 
homeriſchen Gedichten betonten. Neuerdings entjcheidet fih aub P. Baum- 
gartner entjchieden für die Einheit. 

Unter drei Stihworten kann man vielleiht die einzigen Vorzüge der 
alttlaffiihen Litteratur zuſammenfaſſen: fie ift plaftiih vollendet in 
der Form, maß- und geſchmackvoll in der Ausführung und An— 
ordnung, ideal in ber Tendenz. Nur über den legten Punkt feien noch 
ein paar Worte beigefügt. Das Leben der Heiden war ja tief verfumpft; 
aber es läßt fi faum verfennen, daß fie in der Kunſt durchweg einem 
edlen Idealismus Huldigten. Sie hielten eben weder die Plattheiten noch 
die Laſter des Lebens für ſchön und waren gar nicht bemüht, diefelben 
gleißneriich zu färben und zu empfehlen. Im Drama 3. B. thaten fie 
alles, wa3 der maßloſe Realismus vieler Neueren verurteilen würde. Nicht 
daß es den Griechen an gejundem Realismus gefehlt hätte. Ganz im 
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Gegenteil: ihre Künftler jchloffen fi viel weniger vom öffentlichen Leben 
zunftmäßig ab; jie ftanden der Natur näher auch ohne lange Kunftreifen ; 
fie jhöpften aud in der That aus Natur und Leben großenteils ihre 
poetiſche Kraft. Aber fie glaubten nicht, daß die jhöne Natur — die 
jie wirklich nicht mit allzu geringer Liebe betrachteten — ohne den Menjchen 
einen höheren Wert habe. Sie glaubten noch weniger, daß das Leben in 
gentehafter Auffaffung ein mirdiger Gegenftand der Kunſt jei. Die 
Übertünchung der Schwächen desſelben hielten fie vollends nicht für künſt— 
leriſch. Das alles ift freilich nicht al ausnahmälofe, ſondern als vor— 
berrichende Regel zu nehmen; es Tann fi aber für uns auch nur um 
die Leſung der beiten Mufter des Altertums handeln, die Mittelmäßigfeit 
brauchen wir da nicht aufzuſuchen. 

Wie alſo die Alten in der Form immer bemüht waren, etwas 
Bollendetes zu leiften, jo ftrebten fie au in der Sache hoch hinauf. Das 
ftofflihe Intereffe beftimmte weder Homer, noch Sophofles, noch jelbit 
Thucydides; dem Stoffe ſuchten fie vielmehr immer den geiftigen Gehalt 
abzugewinnen. Daher gelten ihnen die Zeihhnung der Charaktere, überhaupt 
das fittlihe Moment, die geiftigen und religiöfen Ideen immer jo viel 
mehr, daß der Stoff merklich zurüdtritt. Wie weit führt nicht der Flug 
feiner Gedanten den Bindar von dem Anlaß jeiner Siegeslieder ab! Wie 
ftetig weiß nicht der Tragifer den im Dialog ſich abfpielenden Handlungen 
den lyriſchen und religiöfen Gehalt abzugewinnen! Schiller, der jelbit 
ideal angelegt war, mußte dies tief empfinden; er hat es aud in der 
Einleitung zur „Braut von Meſſina“ nahdrüdlih ausgeſprochen, ein mie 
ideales Element in der hellenifchen Tragödie der Chor bildete; er Hat nicht 
nur mit dringenden Worten deſſen Wiedereinführung beantragt, jondern 
ging jelbft mit dem Beiſpiele voran. Dabei mochte er fih an Äſchylus' 
„Agamemnon“ oder auch an Sophofles’ „Odipus“ erinnern. Richt leicht 
Ihwingt ſich in unjerer realiftiihen Zeit ein Drama auf bis zu der Höhe 
der folgenden jophofleiihen Strophe über die ewigen göttlichen Geſetze: 

Ach, würd’ ich teilhaft bes Loſes, 

Nein zu wahren fromme Scheu bei jedem Wort und jeder Handlung! 

Zreu den Urgefeßen, 

Die in den Höhen wandelnd, in Äthers 

Himmliſchem Gebiet, ſtammen aus dem Schoße 

Des Vaters Olympos, nit aus 

Sterbliher Männer Kraft 


Geboren. Niemals hüfft fie die Zeit, traun, in Vergefjenheit: 
Es belebt machtvoll fie ein Gott, der nie altert. (Donner.) 
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Sicher bedeutet es daher unter vielen Gefihtspunften einen großen 
Berluft für unſere Litteraten und Dichter und für den Fortſchritt der 
gitteratur, wenn mir uns dem Altertum entfremden. Die große Maſſe 
der Gebildeten, nicht bloß eine Kleine Zahl von Philologen muß mit den 
beften litterariihen Schöpfungen desjelben vertraut jein, wenigſtens inſoweit, 
dat das Intereſſe dafür lebendig und der Weg zu den Originalterten 
nicht verjperrt ift. Dies kann aber nur erreicht werden, wenn die Schul- 
bildung entweder für alle Gebildeten oder doch für alle diejenigen, welche 
fich nicht den realen und eraften Fächern widmen, die hergebrachte Grund- 
lage behält. Die philologiihen Studien müfjen eher ermuntert als im 
Anfehen gejchmälert werden. Die fahmäßigen Kenner des Altertums 
aber jollten zunächſt jelbft dazu mitwirken, indem fie das Lateinſprechen 
und Lateinſchreiben wieder zu Ehren brädten, und indem fie das 
fleißige Zejen der griehiichen und lateiniſchen Schrififteller unter den 
Studierenden anregten. Nur ein bertrauterer Umgang mit den Spraden 
de3 Altertums kann auf die Dauer die Blüte der philologiihen Studien 
erhalten. Heyne Hat ſich einjt ohne Zweifel großes Verdienſt erworben, 
indem er die reale Seite der Altertumswiſſenſchaft der einfeitig formalen 
gegenüber betonte; allein es ift ſeitdem allmählih aufgefommen, die 
klaſſiſchen Schriftiteller zu vorwiegend Hiftoriih und kulturgeſchichtlich aus— 
zubeuten, die Epradhen aber grammatisch jlatt äſthetiſch-oratoriſch zu be— 
handeln. Leider hat aud die mit Eifer bearbeitete Stiliftit unter einem 
übertriebenen Purismus gelitten, der dod nur die freie Bewegung 
hemmt und vom Spreden und Schreiben abſchreckt. Nicht wenig hat die 
Kritik gefchadet, indem fie die befte Kraft ohne eine entiprechende Frucht 
aufgejogen hat. Dahin gehören noch andere Dinge, auf die ein underhältnis- 
mäßiges Gewicht gelegt wird, 3. B. der Verſuch zur Miederherftellung der 
antifen Ausſprache, der doh nur zum dritten Zeil gelingen kann. 
Nüslichere Übungen dagegen, wie die Anfertigung lateinifcher Gedichte, 
find vernadpläjligt worden. Man lächelt wohl gar über die ältere Schule, 
die fih mit jolchen Kindereien abgab; aber es fam ihr ja gar nidt in 
den Sinn, lateinifche Poeten heranbilden zu wollen, obwohl es ihr in 
einzelnen Fällen wirklich gelungen if. Sie wollte einmal die Projodie 
üben, und erreichte da mehr als wir durch den Verſuch, fie in der Aus- 
ſprache wiederherzuitellen, Sie wollte jodann das Formgefühl weden, und 
das ift eine Sache von jehr hoher Bedeutung. Wer nie lateiniihe Verſe 
gemacht Hat, wird bon der lateiniſchen und griechiſchen Metrik faum eine 
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lebendige Vorftellung gewinnen; wir meinen nicht eine theoretiihe Vor: 
ftellung von den Geſetzen, jondern ein praftifches Gefühl von der Schön- 
heit derſelben. 

Die Grammatik ift heutzutage vielfach aus ihrer jefundären Rolle zu 
jehr in den Vordergrund gedrängt, die Lejung der Schriftſteller hingegen 
defto mehr eingeſchränkt worden. Die Stelle der Aufſätze haben die Penja 
Ihlieglih ganz eingenommen. Mit den freien Arbeiten fällt aber aud 
ein großer Zeil der Freude weg, welde der Schüler an den lateinijchen 
Arbeiten haben kann. Und ift es nicht eine Schande, wenn er nad einer 
langen Reihe bon Jahren nod nicht einen lateinischen Brief zu fchreiben 
gelernt Hat? Da kann er doch unmöglid in den Geift und die Schön- 
heit der lateiniſchen Sprache eingedrungen jein. Um das Latein wirklich) 
fruchtbar zu maden, muß es auch geſchrieben und gejproden werden. 
Ehedem bediente man ſich desjelben als wiſſenſchaftlicher Sprade, in der 
fih alle Gebildeten aller Nationen jofort verftanden; die Halbgebildeten 
waren damit vom Gebiete der Wiſſenſchaft weit mehr als heute aus— 
geſchloſſen. Linne und Leibniz ſchrieben noch Iateinifh und ihre Werke 
waren fofort Gemeingut der gebildeten Welt. Baumgartens Aesthetica 
ift ein weiterer Beweis dafür, wie jung bei uns die Gewohnheit ift, 
wiſſenſchaftliche Werke in deutjcher Sprache zu veröffentlihen. Wohl Liegt 
es nahe, eine jo volllommen ausgebildete Spradhe wie die unfere für 
Schriftſtellerei jeder Art zu gebrauden; aber der Mittelmäßigfeit iſt, wie 
gejagt, nun auch Thür und Thor geöffnet, und die bedeutenditen Leiftungen 
unferer Wiſſenſchaft find für andere Nationen oft verloren, wie umgekehrt 
engliſche und franzöfiihe Bücher in Deutfhland manchmal gar nicht be- 
fannt werden. Heute find wir fomweit gelommen, daß jelbit dogmatijche 
und eregetiiche Bücher in Deutihland kaum NAusfiht auf Verbreitung 
haben, fobald fie lateinisch gejchrieben find: ein trauriges Zeichen für den 
Stand des Latein: in einem Lande, welches fich rühmen darf, der philo- 
logiſchen Wiſſenſchaft eine Zeit und Mühe zugewandt zu haben, wie wenige 
andere. Wie erklärt fih da$? Den romaniſchen Nationen liegt freilich 
das Verftändnis und der Gebraudh des Yateins näher; aber es fommt 
do bei uns vornehmlih don einer gewiffen Beratung der klaſſiſchen 
Studien in weiten Kreijen ber, daß lateinische Bücher außer Kurs gejeßt 
find. Merkwürdig ift es aud, daß wir froß der bielen Jahre unferer 
Gymnafialftudien feine größere Liebe zum Latein mit ind Leben nehmen. 
Es drängt fich die Frage auf, ob es nicht Heilfamer wäre, wie ehedem, 
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in einigen fünf oder ſechs Jahren eine klaſſiſche Grundlage für alle höheren 
Berufsarten zu legen, aber mit jo entjchiedener Betonung namentlich des 
Lateiniſchen, daß das Intereſſe daran gefichert und irgendwelche praktiſche 
Gewandtheit erzielt würde. Dann bliebe für andere Zweige des Willens 
in den folgenden Jahren Zeit genug übrig; es könnte da dem zukünftigen 
Einzelberuf noch mehr Rechnung getragen werden. Jetzt werben die Gym- 
nafiajten die neun und zehn Jahre mit vielen Fächern überbürdet, die 
nicht für alle Berufe gleihen Wert haben. Eine Trennung der Real 
ſchulen von den Gymnafien alter Methode ift ſchon unvermeidlich geworden, 
damit aber auch die gemeinjchaftlihe Grundlage für jede Art der höheren 
Bildung verloren. Doch es wäre zwedlos, an ſolche Dinge, die fi wohl 
nicht mehr ändern lafjen, auch nur zu erinnern, wenn nidt die realiftifche 
Richtung der Zeit die klaſſiſchen Studien zum Schaden der höheren Wiffen- 
Ihaft ernftlih bedrohte. Unter den gegenwärtigen Verhältniffen wird es 
immerhin heilfam jein, die guten Rechte und die weittragende Bedeutung 
der hergebrachten Schulmethode unter allen Gejichtspunften ins Auge zu 
fafjen, damit man den Neuerungen doch nicht blindlings Huldige und nicht 
durch „Berbefjerungen“ vielleicht mehr verderbe als gutmadhe. 
6. Gietmann 8. J. 


Verſchiebung der Konfeffiousverhältuiffe in Deutfchland 
| im 19. Jahrhundert. 


Nimmt die Zahl der Proteftanten in Deutihland ftärter zu als die 
der Katholiken? Ändert fih das numerische Verhältnis der Anhänger 
der beiden großen chriſtlichen Konfejfionen? Das find Fragen, die feinem 
Katholiten oder Proteftanten, der Liebe und Interefje für feine Kirche hat, 
gleihgültig jein können. Aber ganz gewiß haben die Katholiten, die ohne— 
dies ſchon im Deutjchen Reiche die Minorität bilden, ein größeres Interefje 
daran, daß ſich dies Verhältnis nicht noch mehr zu Gunften der bereichen: 
den Mehrheit verſchiebe. Schon jetzt müſſen die Katholiten über Beein- 
trächtigung der Rechte ihrer Kirche, über Zurüdjegung und Benadteiligung 
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ihrer Glaubensgenofjen im öffentlihen Leben Hagen; was aber fünnen fie 
erwarten, wenn eine weitere Verftärfung der Majorität fie bedingungslos 
dem Wohle oder Übelwollen ihrer proteftantifchen Mitbürger augliefert ? 

Die vorliegende Arbeit joll in einem furzen Überblid die Antwort 
auf die Frage geben, ob ein Wedel in dem numerischen Verhältnis der 
Konfeſſionen ftattgefunden hat, zu weſſen Gunften diefer Wechjel aus- 
ſchlägt und welches die Urſachen des ungleihen Wadstums der Kon— 
fejfionen find. 

Die Grundlage der heutigen Verteilung der beiden hriftlichen Haupt— 
tonfeffionen bildet die politiſche Lage, wie fie durch die Reformation und 
Gegenreformation in unjerem Baterlande gejhaffen und durch den meit- 
fälifchen Frieden zum Abſchluß gebraht wurde. Der Grundjag cuius 
regio, eius religio wurde ſowohl von proteftantiihen wie von fatholijchen 
Zandesherren mit unerbittliher Strenge zur Ausführung gebradt, ſoweit 
fih nicht die andersgläubigen Untertanen auf eine ihnen rechtlich zu— 
erkannte freie Religionsübung im Normaljahr 1624 berufen konnten. Wir 
geben daher zunächſt eine Überficht der katholiſchen und proteftantifchen 
Gebiete, aus denen die jebigen deutjchen Bundesftaaten zujammengejeßt 
find, da dies zum Verftändnis der heutigen Konfejlionsverhältniffe erforder- 
fi Scheint. Um aber den Lejer nicht durch Aufzählung vieler jet meift 
unbefannter Territorien zu ermüden, laffen wir die freien Städte und 
Heineren Herrſchaften außer Betraht und bejchränfen un auf die An— 
führung der bedeutenderen Reichsſtände. 

Am Königreich Preußen find vorwiegend katholiſche Gebiete, außer 
den ehemals polniſchen Landesteilen in Poſen und Weitpreußen, in der 
Provinz Oftpreußen das Fürftbistum Ermland. In Schleſien Oberjchlefien 
(Negierungsbezirt Oppeln) und ein Zeil des Regierungsbezirks Breslau, 
al3 ehemals öfterreihiiche Landesteile. In der Provinz Sachſen das fur- 
mainziſche Eichöfeld. In Hannover die Bistümer Hildesheim und Osna— 
brüd, fomwie Teile des Bistums Münfter und des Eichäfeldes (Kreis 
Duderftadt). In Weitfalen die Bistümer Münfter und Paderborn, das 
zu Kurköln gehörende Herzogtum Weſtfalen, die Abtei Corvey, die Graf- 
ihaft Rietberg und einige kleinere Territorien. Dagegen jind altprote= 
ſtantiſche Gebiete in Weftfalen, abgejehen von einigen Reichsſtädten und 
kleineren Herrihaften, die Yürftentümer Minden und Siegen, die Graf- 
ihaften Mark, Ravensberg, Wittgenftein und Teklenburg. In Heflen- 
Naſſau Find die fatholifchen Bezirke Hauptfählih aus Zeilen von Kurmainz, 
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Kurtrier und der Abtei Fulda hervorgegangen. Die Rheinprovinz endlich 
umfaßt neben den vorwiegend Fatholijchen Gebieten von Kurköln, Kurtrier, 
Jülich, Teilen von Geldern, Limburg und Luxemburg auch mehrere alt- 
proteftantifche Territorien: jo Teile von Pfalz. Zweibrüden, von der Sure 
pfalz, Naffau-Saarbrüden, Wied, Mörs u. j. m.; gemijcht war die Be— 
völferung in Gleve und Berg. Hein protejtantijhe Gebiete find die 
Provinzen Brandenburg, Pommern und Schleswig-Holftein; rein katholiſch 
find die ehemaligen Yürftentümer Hohenzollern. 

In Bayern beftehen die proteftantifchen Bezirke, abgejehen von mehreren 
proteftantiichen Grafihaften und freien Städten, Hauptjädhlih aus den 
Marktgrafihaften Ansbah und Bayreuth ſowie aus Teilen von Kurpfalz 
und Pfalz. Zweibrüden; die fatholiihen Zandesteile dagegen find aus den 
altbayrijchen Ländern, der Oberpfalz und zahlreichen Bejigungen geiftlicher 
und weltliher Herren hervorgegangen. 

Auch die katholiſchen Landesteile des Königreichs Württemberg ge- 
hörten ehedem einer großen Zahl von geiftlihen und weltlichen Potentaten 
fatholiiher Konfeſſion; ein Zeil war öfterreichijches Beſitztum. Die prote— 
ſtantiſchen Qandesteile Dagegen beftehen aus den altwürttembergijhen Ländern 
und einer nicht minder großen Zahl von protejtantijchen Reichsftädten, 
Fürftentümern und Herrſchaften. 

Im Großherzogtum Baden waren katholiſch: der Breisgau (ehemals 
öſterreichiſcher Befig), die Baden-Badenſchen Länder, Teile der Bistümer 
Konftanz, Speyer, Würzburg, Bafel und Straßburg und viele Eleinere 
Herrihaften; proteftantifh waren, abgefehen von Eleineren Territorien, 
befonder8 die Baden-Durlahihen Länder; gemiſcht war die Bevölferung 
in der Kurpfalz, deren Befiter befanntlih mehrmals die Konfeſſion 
wechſelten. 

Im Großherzogtum Heſſen ſind die Gebiete des ehemaligen Mainzer 
und Wormſer Hochſtiftes katholiſch; die übrigen Gebietsteile ſind ſchon ſeit 
Jahrhunderten proteſtantiſch. 

In dem vorwiegend katholiſchen Elſaß endlich lagen einige proteſtantiſche 
Reichsſtädte und Beſitzungen rechtsrheiniſcher Fürſten proteſtantiſchen Be— 
fenntniffes, woraus ſich der verhältnismäßig große Prozentſatz der prote— 
ſtantiſchen Bevölkerung im Unterelſaß erklärt. 

Im Königreich Sachſen und in den kleineren Bundesſtaaten ſind gar 
feine katholiſchen Gebietsteile. Nur im Großherzogtum Oldenburg find 
die ehemals Münſterſchen Amter Vechta und Kloppenburg katholisch. 
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So bietet denn eine Religionsfarte von Deutfchland in den Grund» 
zügen nod heute ein getreues Spiegelbild des Beſitzſtandes des corpus 
catholicorum et evangelicorum im ehemaligen heiligen römijchen Reich 
deutjcher Nation. Wohl Hatte die rigorofe Durchführung des fogen. 
Reformationsredhtes im Laufe des 18. Jahrhunderts einer mehr oder 
minder weit gehenden Toleranz Platz gemadt; aber im mejentlichen blieb 
doch die Glaubenseinheit dort, wo fie einmal durdgeführt war, aud bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts beftehen; die geduldeten fonfejfionellen 
Minderheiten bejchräntten ſich meift nur auf einige Heine Diajpora- 
gemeinden in den bedeutenderen Städten. Mit der politiichen Neugeftaltung 
Deutichlands jedod, wie fie aus den napoleoniſchen Sriegen und den 
Wiener Triedensverhandlungen hervorging, trat in den interfonfejjionellen 
Verhältniffen eime erhebliche Änderung ein. Staaten, die bisher faft aus- 
Ihlieglih von Anhängern eines und desjelben Befenntnifjes bewohnt waren, 
erhielten Zandesteile zugewiefen, in denen die andere Konfeſſion feit Jahr— 
hunderten in rechtlich anerkanntem Bejisftand war, und mußten den neuen 
Unterthanen daher den ungeſchmälerten Fortbeftand diejer Rechte und voll= 
ftändige Gleihftellung mit den übrigen Unterthanen zugeftehen. Damit 
wurde der Grundjat der fonfejfionellen PBarität zu einer unabmweisbaren 
Notwendigkeit und, wenigſtens rechtlich, auch in den meilten Staaten des 
neu errichteten Deutjchen Bundes als geltende Norm anerfannt. Es jtand 
nun den Angehörigen beider Konfeſſionen frei, fi in diefen Staaten an 
jedem beliebigen Orte zu Gemeinden zu vereinigen und unter dem Schuße 
der Staatögewalt ihren Kultus auszuüben. So entftand nad und nad 
eine große Anzahl von fatholifchen und proteftantischen Diajporagemeinden, 
namentlih in den größeren Städten, aber auch jonft in allen Gegenden, 
die für Jnduftrie, Handel und Gewerbe günjtigere Bedingungen zu bieten 
jhienen. Immerhin hielt ſich aber doch diefe ganze Bewegung bis zum 
Jahre 1867 in befcheidenen Grenzen und die Änderungen auf konfeſſionellem 
Gebiete waren dementjprehend bis dahin nicht jo tiefgreifend. Seit jenem 
Zeitpunft aber, jeit dem Inkrafttreten des Freizügigkeitsgeſetzes vom 
1. November 1867, hat neben der zeitweile jehr ftarken Auswanderung 
eine wahre Völkerwanderung im Innern unjeres Vaterlandes fih voll» 
zogen, welche von den jchmermiegenditen Folgen für die Geftaltung der 
tonfejfionellen Verhältniffe begleitet war. 

Die Unterfuchungen über Veränderungen in der numerischen Stärke der 
Konfejfionen nehmen daher am pafjenditen von den jedhziger Jahren des 
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nun berflofjenen Jahrhunderts ihren Ausgang. Nur einige kurze Notizen 
über die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts find vorauszuſchicken 1, 

Zur Zeit des Wiener Kongrefjes, im Jahre 1816, belief fich die 
auf dem Boden des heutigen Deutfchen Reiches wohnende Bevölkerung nad 
den Berechnungen de3 faiferl. ftatiftiichen Amtes auf 24 831396 Seelen. 
Wie viele davon der katholiſchen oder proteftantiichen Konfejfion angehörten, 
läßt fi für das Reich im ganzen mit Sicherheit nicht feittellen, da für 
mehrere Bundesftaaten zuverläjfige Erhebungen aus jener Zeit nicht vor⸗ 
liegen. Wenn die damalige Verteilung dem heutigen Stärkeverhältnis der 
Konfeifionen (62,8%), Proteftanten und 35,8%, Katholiken) entfprochen 
hätte, jo hätten etwa 151/, Millionen dem proteftantiichen, 8*/, Millionen 
dem Fatholiihen Bekenntnis angehört. Für Preußen dagegen läßt fi 
die Anzahl der Katholiten und Proteftanten in den einzelnen Zählungs- 
jahren mit Beflimmtheit angeben, jo dab man daraus den jemeiligen 
Prozentjag der katholiſchen und proteftantiichen Bevölkerung berechnen kann. 
Nur muß man, um zu ganz zuberläjfigen Refultaten zu fommen, den 
Zeitraum don 1816—1895 in zwei Perioden zerlegen, von denen die 
erite von 1816— 1866, die zweite von 1867—1895 reiht. Durd die 
großen Gebiet3erweiterungen des Jahres 1866 wurde nämlid daS bis— 
berige Stärfeverhältnis der Konfejfionen bedeutend verändert und gleich- 
zeitig traten, wie ſchon herborgehoben wurde, infolge des Freizügigkeits— 
gejeges im Innern der Monardie jehr erhebliche Verjchiebungen ein. Die 
preußiſche Statiftil hat freilich verfucht, dur Rückrechnung für das Staats— 
gebiet im heutigen Umfang (aljo mit Einjchluß der jpäter hinzugelommenen 
Ermwerbungen) die numerifhe Stärke der Katholiten und Proteftanten im 
Jahre 1816 feftzuftellen,; allein da für die neuen Provinzen eine genaue 
Konfeffionzftatiftit aus den erften Jahrzehnten des Jahrhunderts nicht 
porliegt, kann das Refultat nur einen gewiſſen Grad von Wahrjcheinlichkeit 

ı Die Zahlenangaben find, wenn nichts anderes bemerkt ift, ſtets den offi— 
ziellen flatiftijchen Hand» bezw. Jahrbüdern des Reiches und ber Einzelftaaten 
entnommen. Die zur leichteren Vergleichbarkeit beigefügten Verhältniszahlen be— 
ruhen dagegen meiſtens auf privater Berechnung. Außerdem wurden von amtlichen 
Publikationen benußt: Diverfe Hefte ber „Preußifchen Statiftit”, mehrere Jahr- 
gänge der Zeitfchrift des Kgl. Preuß. und Kgl. Bayriſchen Statiftifhen Bureaus, 
der Statiftiſchen Korreſpondenz, ber BVierteljahrähefte zur Statiftif des Deutjchen 
Reiches und der Beiträge zur Statiftil des Großherzogtums Baden. Die benußten 
igftematiichen Bearbeitungen und bie jonftige Bitteratur fonnten nur teilmeije in 


den Anmerkungen erwähnt werben, da eine vollftändige Litteraturangabe in dem be- 
ihränften Rahmen eines Artikels nicht thunlich ift. 
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haben. Nach diejer Berehnung gab es im Jahre 1816 auf dem jegigen 
Gebiete des preußijchen Staates 8741000 Angehörige der evangelijchen 
Landeskirche! und 4431000 Angehörige der katholiſchen Kirche unter einer 
Gejamtbevölferung von 13706978 Seelen. Da nah der Zählung von 
1895 die Broteftanten 63,89, die Katholiken 34,53 0/, der Bevölferung aus- 
madten, würde der Prozentſatz der Katholiken jetzt etwas größer fein als im 
Jahre 1816, während der Anteil der Proteftanten annähernd dem heutigen 
Berhältniffe entſpräche. Aber, wie gejagt, dies Reſultat ift nicht zuderläffig 
genug, um daraus Schlußfolgerungen für die Entwidlung der beiden Re— 
ligionsgemeinfchaften ableiten zu fönnen. Wir laffen daher für unjere 
Unterfuhung die im Jahre 1866 erworbenen Provinzen zunächſt außer Be- 
trat. Für die acht alten Provinzen ergiebt fih dann folgende Tabelle: 


Tabelle 1. 
5 | Bon je 100 Ein» 
Jahr. b ei * Katholiten. Proteſtanten. wohnern waren 
; bebdlterung. | | | tatholifh. proteftant. 





1816 10349031 | 3945677 6264462 , 38,13 , 60,53 
1820 | 11272482 | 4288087 | 6831588 . 38,04 60,60 
1822 | 11664138 | 4422863 ' 7081522 | 37,92 : 60,71 
1825 | 12256 725 4651269 | 7435956 | 37,95 | 60,67 
1828 | 12726110 |, 4816813 | 7782664 ' 37,85 ı 60,76 
1831 | 13038960 4915153 , 7941721 | 37,70 | 60,90 
1834 13507999 5092328 | 8224206 , 37,70 | 60,88 
1837 14098125 | 5294003 ; 8604748 , 37,55 . 61,08 
1840 | 14928501 5617020 | 9101211 | 37,63 | 60,97 
1843 | 15471084 | 5820037 | 9428329 | 37,62 | 60,94 
1846 | 16112938 6046292 | 9835583 | 87,52 , 61,04 
1849 | 16331187 6079613 | 10016798 | 37,23 ; 61,34 
1852 16935420 | 6332293 , 10359994 837,39 61,10 
1855 17202831 6418310 | 10481179 ' 37,31 60,98 
1858 17739913 6618979 | 10805252 | 37,31 ' 60,97 
1861 | 18491220 . 6906988 | 11248506 | 37,35 60,83 
1864 | 192551389 7201911 | 11736734 | 37,40 | 60,95? 








ı Nah dem in amtlichen Publikationen des preußiſchen Staates üblichen 
Sprachgebrauch werben unter der Bezeihnung „evangeliich* bie Unierten, Luthe— 
raner, Neformierten, Alt: und Separiert:Qutheraner, Alt», Separiert- und fran« 
zöfiſch Heformierten verjtanden, während SHerrenhuter, Irvingianer, Baptiften, 
Methodiften, Mennoniten und Anglilaner unter der Bezeichnung „andere hriftliche 
Konfeffionen* aufgeführt zu werden pflegen. Die im Bollsmund gebräudlichere 
Bezeichnung „proteftantiih“ gebrauden wir ald gleichbedeutend mit „evangelifch“. 

? Die Angaben über die Gejamtbevölferung find dem Statiſtiſchen Handbuch 
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Der Prozentja der Katholiten Hat fich aljo von 1816—1864 (dem 
legten Zählungsjahr vor der großen GebietSerweiterung ded Jahres 1366) 
um 0,730%/, vermindert, derjenige der Proteftanten um 0,42%, vermehrt. 
Wäre das Verhältnis der Konfeſſionen dasfelbe geblieben wie im Jahre 
1816, jo hätte die Anzahl der Katholiten 7 341970, die der Proteftanten 
11655112 Seelen betragen müffen. Die katholiſche Kirche hat alfo, 
eine gleihmäßige natürlihe Vermehrung vorausgejegt, während diejes 
Zeitraums in Preußen ungefähr 140 000 Anhänger verloren, die protes 
ſtantiſche Kirche ungefähr 80000 gewonnen. Dabei find die fleinen Ge- 
bietserweiterungen in dieſer Periode, das Fürftentum Lichtenberg im 
Jahre 1834 und die Fürſtentümer Hohenzollern im Jahre 1850, noch 
außer Rechnung geblieben. Das Fürſtentum Lichtenberg hatte bei der 
Bereinigung mit Preußen ungefähr 35 000 Einwohner, von welden ftart 
die Hälfte Katholiken waren; Hohenzollern zählte neben einer ganz geringen 
Anzahl don Proteftanten etwa 65 000 Katholifen. Die Gejamtzahl der 
Katholiten hätte alſo im Jahre 1864 noch ca. 80000 mehr betragen 
müffen, al& nad dem Prozentjag von 1816 zu erwarten war. Mithin 
beziffert fih der Gefamtverluft der fatholiihen Kirche in Preußen in diejer 
Periode auf mehr als 200 000 Seelen, während die proteftantiiche Kirche, 
aud bei Abrehnung der jpäter hinzugelommenen Vermehrung von ca. 
20000 Glaubensgenofjien, gegenüber dem Stande von 1816 einen nicht 
unbeträdtlihen Gewinn zu verzeichnen hat. Auf die Urſachen diefes für 
die Katholiken Höchft betrübenden Thatbeftandes gehen wir hier nicht ein, 
da wir die Urſachen der konfeſſionellen Berjchiebungen im Zuſammenhang 
bejpreden werden. Nur auf einen Umjtand möchten wir glei hier Hin- 
weiſen, nämlid auf die außerordentlich jtarfe Abnahme des Prozentſatzes 
der Katholiten in den beiden erften Jahrzehnten diefer Periode (0,58%/,), 
während auf die drei folgenden Jahrzehnte nur 0,15%/, fommen. Heut- 
zutage würde eine jolde Erſcheinung allerdings nichts fonderlih Auffallendes 
haben, da ſchon allein durh die Wanderungen eine jolde Verſchiebung 
herbeigeführt werden könnte. Ganz anders aber lag die Sade in den 
eriten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, wo die Wanderungen jehr un— 
bedeutend waren und in allen Berhältniffen des öffentlichen Lebens Die 
größte Stabilität herrſchte. ES ift daher begreiflih, daß ſchon den Zeit: 


für Preußen von 1888, die abjoluten Zahlen der Katholiken und Proteftanten ber 
Kirhliden Statiftit von P. Pieper (Freiburg 1899), Tab. 13 entnommen. Die 
Berhältniszahlen haben wir ſelbſt berechnet. 
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genofjen damals dieſe Thatſache höchſt auffällig ſchien. So jchreibt Prof. 
Dr. M. Fränzlh!, ein in jener Zeit ſehr angejehener Statiftilfer: „Hätten 
die Katholiten (von 1817—1834) in dem Maße mie die Proteftanten 
zugenommen, jo hätte der Zuwachs 1158135 Seelen (anftatt 1044 190) 
betragen müſſen. Weit entfernt alfo, daß ein Plabgreifen des Katholi— 
zismus im preußifchen Staate ftattgefunden hätte, haben im Gegenteil bie 
Katholiken in 17 Jahren bereit$ einen relativen Berluft von 113 945 Seelen 
erlitten.“ 

Wir fommen nun zu der zweiten Periode, welche mit dem Jahre 1867, 
dem erften Zählungsjahre bei dem gegenwärtigen Umfang der Monardie, 
beginnt und mit der legten jtattgehabten Volfszählung endigt. Durch die 
Ermwerbungen des Jahres 1366 wurde die Bevölkerung um 4299 100 Seelen 
vermehrt, von melden ungefähr 600 000, alfo noch nicht der fiebente 
Teil, der katholischen Kirche angehörten. Dadurch wurde natürlih das 
bisherige Stärkeverhältnis ganz bedeutend zu Ungunften der Katholiken 
verjhoben. Die damalige PVerteilung der Bevölkerung auf die beiden 
Konfeflionen und die weitere Entwidlung zeigt die folgende Tabelle: 


Tabelle II. 
® Don je 100 Ein- 
Jahr, b in * | Katholiken. | Proteftanten. | wohnern waren 
EN, | tatholiſch. proteſtant. 


1867 23971337 7950754 | 15614940 8317 | 65,14 
1871 , 24639706 8268336 | 15990542 33,56 | 6490 
1880 27279111 | 9204930 | 17627658 , 33.74 | 64,62 
1885 ı 28318470 , 9620326 | 18244405 ; 33,97 | 64,43 


1890 | 29957367 10252818 | 19232449 . 34,22 | 64,20 


1895 | 31855123 . 10999505 | 20351448 34,53 | 63,89 





Die Bewegung der Konfeifionen in Preußen fteht in diefer Periode, 
wie man fieht, in diametralem Gegenjab zu der vorhergehenden. Mit 
dem Jahre 1867 beginnt eine bis heute ununterbrodhene erhebliche Mehr: 
zunahme der Satholifen, welche im Laufe von 28 Jahren das Verhältnis 
der beiden Konfeſſionen zu einander um 1,36°%/, zu Gunften der Katholiten 
verijhoben hat. Nah dem Prozentiab bon 1867 hätte die Zahl der 
Katholiken im Jahre 1895 (ftatt 10 999 505) nur 10 566 337, die der 
Bıoteftanten aber (Statt 20 351 448) 20750412 Seelen betragen müffen. 


! Statiftit III (Wien 1841), 10. 
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Das bedeutet alfo für die fatholifche Kirche einen Gewinn bon rund 
400 000 Anhängern, für die proteftantiihe Kirche einen ungefähr ebenfo 
großen Verluſt. Damit ift das Defizit der erften Periode nicht nur ge- 
dedt, jondern fogar nod ein bedeutender Überfhuß gewonnen. Langſam 
aber jiher nähert ſich der Prozentjah der Katholiken wieder dem Stande 
von 1866. In abjehbarer Zeit wird die dur die neuen Ermwerbungen 
herbeigeführte ungünftigere Pofition wieder ausgeglihen fein. Nur ein 
Umftand könnte diefe Bewegung aufhalten, derjelbe, der auch bisher ſchon 
hindernd in die Bewegung eingegriffen hat; das find die Mijchehen. Doc 
davon ſpäter. 

Zunächſt müflen wir die Veränderungen in der Verteilung ber Kon- 
fejfionen in Preußen noch mehr im einzelnen betrachten. Die Verſchiebung 
der fonfejfionellen Berhältnifje ift nämlich feineswegs eine gleihmäßige in 
der ganzen Monardie; vielmehr find die einzelnen Beſtandteile derjelben 
daran in jehr verjchiedenem Grade beteiligt, wie Tabelle II (S. 66 u. 67) 
zeigt. Wir Haben zur Vergleihung das Jahr 1858 aus der erften Periode 
herangezogen, jo daß wir die Entwidlung in den einzelnen Provinzen 
und Regierungsbezirfen in einem Zeitraume von beinahe 40 Jahren ver- 
folgen können. 

Der Anteil der Katholiken ift demnach geftiegen in jämtlihen Pro- 
binzen mit Ausnahme Weſtfalens, der Rheinprovinz und Hobenzollerns. 
Sehr bedeutend ift die Zunahme: in Pommern auf das Doppelte, in 
Brandenburg auf mehr als das Dreifade, in Scleswig-Holftein auf 
das Neunfache des Standes von 1858 bezw. 1864. Bejonder3 interefjant 
ift die Entwidlung in Poſen, Wejtpreugen und Sclefien. In Polen hat 
fi) der Anteil der Katholiken von 3/; auf ?/s des Ganzen gehoben, was 
hauptſächlich auf die außerordentlih ftarfe Zunahme im Regierungsbezirk 
Bojen (6,6 %/,) zurüdzuführen ift, während die Differenz im Regierungd- 
bezirt Bromberg weniger bedeutend iſt. In Weltpreußen waren 1858 
und auch noch 1861 die Proteftanten in der Majorität, die Katholiken 
in der Minorität. Schon 1871 hatte ſich das Verhältnis umgefehrt und 
1895 bildeten die Katholiten mehr ald die Hälfte der Bevölkerung, wäh— 
rend der Unteil der Broteftanten auf 46,97 9, geſunken war. In Schlefien 
waren ebenfalls 1858 die Proteftanten noch in der Majorität, aber der 
Wechſel ift hier früher eingetreten in der Zeit, die zwijchen den Zählungen 
der Jahre 1858 und 1861 liegt. Seitdem hat ſich die Entwidlung in 
der gleihen Richtung fortgeiegt, jo daß 1895 die Katholiken den Pro— 

5 


Stimmen. LIX. 1. 
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teftanten bereit3 um 10°/, voraus waren. Weniger groß find die Fort— 
Ihritte des katholiſchen Elementes in Oftpreußen, Sadjen, Hannover und 
Hellen-Nafjau. In Oftpreußen beſchränkt jih der Zuwachs auf den Re— 
gierungsbezirt Königsberg; in Gumbinnen ift der Prozentjaß der Ka— 
tholifen ftationär geblieben. In der Provinz Sadjen zeigen nur die 
Regierungsbezirfe Magdeburg und Merjeburg eine allerdings jehr bedeu— 
tende Zunahme des Anteils der Katholiken an der Gejamtbevöfferung (auf 
das Doppelte bezw. Fünffache), während in Erfurt ihr Prozentſatz bei— 
nahe um 59/, zurüdgegangen ift. Ebenfo ift in der Provinz Hannover 
gerade dort der Prozentjah der Katholifen gefallen, wo er im Jahre 1855 
am ftärkjten war, nämlid im Regierungsbezirt Osnabrüd von 55,5 0/5 
auf 53,20/,; alle andern hannoverſchen Regierungsbezirfe zeigen eine 
mehr oder minder beträdhtlihe Zunahme: Hannover auf das Dreifache, 
Lüneburg auf das Sechsfache, Stade auf das Achtfache des Standes 
bon 1855. | 

Das Gegenftüd zu den öftlihen Provinzen mit ihrer ftarten Zunahme 
des katholiſchen Elementes bilden die beiden großen Weſtprovinzen Rhein— 
fand und Weitfalen. In jeder der beiden Provinzen ijt der Anteil der 
Proteftanten um ungefähr 49, gewachſen. In Weltfalen nähert fich der 
Prozentjah der Proteftanten immer mehr der Hälfte und wird fie voraus» 
ſichtlich in nicht allzu ferner Zeit überfchreiten. Das Plus der Katho— 
fiten betrug 1895 nur nod 3,10%. Da von 1871—1895 die Ber: 
Ihiebung in Weitfalen 2,5 %/, betragen hat, jo genügen, die Fortdauer 
der bisherigen Entwidlung vorausgejegt, weitere 30 Jahre, um die Majori« 
tät der Katholifen in Weitfalen in eine Minorität zu verwandeln und 
nah den Ergebniffen der Zählung von 1925 wird daher wahricheinlid) 
Weitfalen zu den überwiegend protejtantijchen Provinzen gehören. 

Da beinahe die Hälfte aller Katholiken Preußens in der Rheinprovinz 
und in Weſtfalen ihren Wohnſitz hat, wird es gewiß für viele Lejer von 
Intereſſe jein, die Entwidlung der fonfeflionellen Verhältniſſe diefer beiden 
Provinzen nod genauer verfolgen zu fönnen. Wir ergänzen daher die 
Haupttabelle (III) durch Hinzufügung der Ergebniffe der Konfeffions- 
zählungen in den rheiniihen und weftfäliichen Regierungsbezirken für die 
Jahre 1828 und 1885, fo daß wir dann einen überblick über den größten 
Teil (2/3) des legten Jahrhunderts gewinnen (j. Tab. IV, ©. 69). 

Dieje Gegenüberftellung zeigt deutlich, daß die Verlufte des Katholi- 
zismus im Weiten hauptiählih auf die lebten drei Jahrzehnte fallen. 
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ih, daß jeit 1828 der Katholizismus nicht nur in den beiden Provinzen, 
jondern auch in jämtlihen acht Regierungäbezirken zurüdgegangen ift. In 
Meftfalen beträgt die Einbuße jeit 1828 beinahe 7 %,, in der Rhein: 
provinz beinahe 6%. Don den Regierungsbezirfen haben am meiften 
Minden und Trier verloren (6 bezw. 8/,). Allen diefen Berluften fteht 
ein faft ebenjo großer Gewinn auf jeiten des Proteftantismus gegenüber. 
(Schluß folgt.) 
H. A. ſtroſe S. J. 


Die Bewohnbarkeit der Geſtirne. 


Ob irgend einer der vielen Himmelskörper, die dem Anſcheine nach unſern 
Erdball umkreiſen, wirklich bewohnt ſei; ob es auf einem der Geſtirne dem 
Menſchen ähnliche, alſo mit Leib und Seele, Vernunft und freiem Willen begabte 
Geſchöpfe gebe, darüber kann uns, einſtweilen wenigſtens, die beobachtende 
Himmelskunde keinen Aufſchluß geben. Dies zu zeigen bildete den Gegen— 
ſtand eines früheren Aufjabes '. 

Wir hätten jogar Hinzufügen können, daß es nicht einmal gelungen ift, 
das Vorhandenjein von niedrigen außerirdiichen Organismen aus der Tier- oder 
Pflanzenwelt nachzuweiſen. 

Bei weiten die größte Zahl umjerer heutigen Sternforſcher macht hier Halt. 
Sic) in dad Reich jcheinbar müßiger Mutmaßungen zu verlieren, die bloße Mög- 
fichfeit etwaiger Himmelsbewohner, mit andern Worten, die Bewohnbarteit 
einzelner Weltkörper zu erörtern, das halten die einen einfachhin unter ihrer Würde, 
andere erflären offen, zur Löſung dieſer Trage fehle ihnen jeder Nechtätitel. 

Die große Dienge derer, die mit berechtigter Neugierde die Ergebnifje der 
Himmelskunde verfolgen, ijt allerdings mit dieſem ablehnenden Verhalten der 
Altronomen nicht einverjtanden. Wer immer für weitere Sreife über Sternlunde 
reden oder jchreiben will, ſieht fich bald in die Notwendigfeit verjeßt, mag er 
wollen oder nicht, auch zu diefer Frage Stellung zu nehmen. Die Art und 
Weije, wie Dies geichieht oder auch im Laufe der einzelnen Forfchungsperioden 
geſchehen ift, zeigt eine ziemliche Verſchiedenheit. 

Während einige wenige den ftreng wiſſenſchaftlichen Standpunft feithalten 
und an der Hand geficherter Forſchungsergebniſſe in logijch gegliederten Schluß- 
Die Bewohner der Geftirne Vgl. bieje Zeitfchrift Bd. LVIII, 
S. 141 ff. 
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folgerungen die Bewohnbarkeit einzelner Himmelslörper nachzuweiſen oder auch 
zu widerlegen ſuchen, machen andere umgefehrt von der weiteſten poetiſchen 
Lizenz“ Gebrauch, indem ſie einfachhin nach Laune und Gutdünken, unbekümmert 
um die Geſetze der Natur, jedem Himmelskörper, jedem Sterne, ja ſogar den 
fuftigen Gebilden der Kometen und Nebelfleden ihre Bewohner, ja ihr eigenes 
Pflanzen» und Tierreid) zuteilen. Gelbft die Gluten der Somme und der Mil- 
liarden von jonnengleihen Figfternen mit ihren fabelhaften Temperaturen find 
ihnen fein Hindernis, dort ihren solicolae (Sonnenbewohnern) ein angenehmes 
Heim zu bereiten ', — Erinnert man dieſe Leute daran, wie es den und bes 
fannten phyſiſchen Geſetzen zufolge ein Ding der Unmöglichkeit jei, daß ein aus 
verſchiedenen Elementen zufammengejeßter Organismus der zerſetzenden Kraft jener 
Glühhitze Widerftand Ieifte, fo berufen fie fich einfach auf die Allmacht des 
Schöpfers, dem fein Ding unmöglich, der felbft jolher Organismen nicht bedarf, 
und falls es nicht anders ginge, ſelbſt reinen Geiftern dort ihren Wohnfik 
anweiſen könnte. 

Was kümmern ſich dieſe Leute darum, ob ihnen der Sternforſcher nach- 
weift, daß es auf dem Monde weder Luft noch Waller giebt, daß die eine Hälfte 
eines Planeten (etwa Merlurs) in flete Nacht gehüllt it, während die andere 
den jengenden Strahlen der entjeglih nahen Sonne außgejeßt bleibt; daß ein 
Wandelftern (mie Neptun) in eifiger Tyerne vom wärmejpendenden Zentrum 
herumirrt, während ein unvorfichtiger Komet gleich dem lichtſuchenden Nachte 
falter fi in der Glutatmojphäre der Sonne die Flügel verbrennt! Ihr macht 
es den Fiſchen gleih, könnten fie mit Ylammarion ? erwidern, die auf dem 
Grunde des Meeres darüber philojophieren, wie unmöglich oder doch wie entjeß- 
lich das Leben außerhalb des nafjen Elementes jein müſſe. Werfet einmal die 
Sonde zwei bis drei Kilometer tief in die Wafler de8 Ozeans, welche Wunder 
von Lebeweſen vermag fie nicht aus dieſen Tiefen ans Licht zu ziehen! Wie 
zart ift ihre Gliederung, wie volllommen ihre Geftaltung, jo daß man fie den 


ı Als ein Beifpiel dieſer Art fei hier eine uns vorliegende italieniſche Schrift 
erwähnt, deren Titel uns bereits hinreihend über den Gedankengang bes Verfaſſers 
aufflärt. Jener lautet:, Popolazione di tutti gli astri, si opachi che luminosi, 
loro organizzazione di elementi corporei semplici e mirabilissimi moti degli uni 
e degli altri, il tutto opera della divina sapienza. Öpuscolo dell’ Ab. Giuseppe 
Serrano Spagnuolo, Professor Publ. di Fisica nel Ginnasio Liceo di Lugo. Das 
in vorftehender Form 264 Duodezjeiten umfaſſende Werk erſchien zuerft im Jahre 
1797 in poetifhem Gewande unter dem Titel Planeticoli (Planetenbewohner) in 
drei Gefängen (canti tre) und erlebte als ſolches 1805 jogar eine zweite Auflage. — 
Für die oben genannte (dritte) Ausgabe, weldhe im Jahre 1813 in Qugo erfchien, 
hielt es ber Verfaſſer für geratener, den dichterifchen Mantel abzulegen und mit 
geziemendem Ernfte (colla serieta dovuta) dem Lejer die „Beweiſe vorzuführen, die 
nad jeinem Dafürhalten eine allgemeine Bevölkerung fämtlider Himmelskörper, 
feien es nun Planeten oder Kometen, Sonnen oder FFirfterne”, darthun follten. 

® „Eh bien! Ces raisonnements de savants sont des raisonnements de 
poissons* ... L’Astronomie. Revue d’Astronomie populaire, Annde 1892, p. 245, 
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feinften das Luftmeer durchjegelnden Infekten an die Seite ftellen fönnte, und doc) 
finden fie fi in dieſen Tiefen unter dem ungeheuern Drude der fie belaftenden 
Waſſermaſſen in vollfommenem Gleichgewicht, liefern ſelbſt das fünftliche Licht, 
weldhes ihr Leben aufheitert und mit einem gewiſſen Zauber zu umgeben jcheint! 

Es läßt fi) in der That nicht leugnen, daß fchon hier auf unferer im 
Verhältnis zum Weltall winzigen Erde das Leben in feinen verjchiedenen Formen 
und Abſtufungen, in feinem Anſchmiegungsvermögen an die ſcheinbar wider: 
Iprechendften Verhältmifje eine Mannigfaltigkeit zeigt, die geradezu unfer Staunen 
erregt und gewiß geeignet it, ung die Größe des Schöpfer in berebter 
Sprade zu verkünden. Während der Adler in ftolzem Fluge die Gipfel der 
höchſten Berge umfreift, dort oben in ſchwindelnder Höhe mit fichtbarer Luft 
feine Fittiche ſchwingt, tummeln in wilden Spiele mit nicht weniger Wohl- 
behagen die Ungetüme des Meeres ſich in den Tiefen des uns ſchauerlichen 
Elementes; während die trillernde Lerche lobſingend gen Himmel fteigt, vergräbt 
fih der jcheue Uhu in den finftern Schmollwintel eines unheimlihen Turm» 
verließes; während der Taufendfuß in munterer, rhythmiſcher Abwechslung feine 
Gehwerkzeuge in Bewegung ſetzt, ſehen wir die Schlange ohne jegliche Spur 
ähnlicher Hilfsmittel pfeilfchnell dahingleiten. Dasfelbe Element, welches einem 
Leben ein unfehlbares jähes Ende bereitet, ift für ein anderes das unentbehrliche 
Lebensmittel, 

Betrachten wir den Menjchen allein. Welch ein Unterſchied zwijchen dem 
trägen Neger Afrifas, der fi in aller Gemütsruhe in brennender Sonnenglut 
zur Ruhe legt, während fein Bruder, der pelzumhüllte Eskimo, unter Ei8 und 
Schnee feine Wohnftätte auffchlägt! Welch ein Unterfchied zwiſchen dem auf 
feinen Adel ftolgen Europäer, dem Träger von Bildung und Kultur, und dem 
ftumpffinnigen Bewohner des Urwaldes, der fich faum vom vernunftlofen Xiere 
unterfcheidet! Welch ein Unterfchied zwijchen dem hilflofen Säugling, dem fräf- 
tigen Manne, dem altersſchwachen Greife! Vergleichen wir die Erdbewohner von 
heute mit jenen vergangener Jahrtaufende, vergleihen wir die Verkehrsmittel 
unjerer Tage mit denen jener Zeiten: welcher Unterjchied, welche Mannigfaltig- 
feit, welche Verſchiedenheit! — Machet einem römijchen Imperator den Vorſchlag, 
es ihm ermöglichen zu wollen, von der Höhe des Kapitols aus feine Legionen 
zu befehligen, fie in wenigen Tagen bald an diefem bald an jenem „Ende der 
Welt“ zu verfammeln, mit ihnen und ihren Führern in fteter Verbindung zu 
bleiben, Tag für Tag über deren Vordringen, deren Siege und Eroberungen 
genau unterrichtet zu fein, und zwar all dies, ohne daß er das Kapitol zu vers 
lafjen habe — er wird ungläubig den Kopf jchütteln: ſolche „Dinge der Une 
möglichkeit“ wird er von niemand erwarten. Und dennoch, was damald un— 
möglich jchien, heute ift es nicht nur möglich, jondern Thatjache geworden. Und 
doc) handelt es fich bei all dem nur um menschlichen Fortſchritt, um menſch— 
liche Erfindungen, um menſchliche Ausnutzung früher verborgener oder ums 
gefannter Naturkräſte. Welch ftaunenerregende Ummälzungen würden wir erft 
erleben, wollte ein allwifjender und allmächtiger Weltenbeherricher durch unmittel⸗ 
bares Eingreifen jeine Hand bieten! 
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Damit glauben wir den Standpunkt jener hinreichend bezeichnet zu haben, 
welche ohne jede Beſchränkung der Bewohnbarfeit jämtlicher Sternenwelten das 
Wort reden. Offenbar tritt bier der Sternforjcher als ſolcher vollftändig in ben 
Hintergrund. 

Haben dennoch Aftronomen die Frage meiter verfolgt, jo waren ſie ſich 
dabei zugleich wohl bewußt, daß fie damit den engeren Kreis ihrer Spezial« 
forschung verließen und ein Gebiet betraten, auf dem große Meinungsverjchieden- 
beiten nicht nur möglich, jondern, man möchte faſt jagen, an der Tagesordnung 
find. Sie folgten dabei jenem ahnungsvollen Drange des menschlichen Geiftes, 
in den harmonifchen Bewegungsgejegen der fernen Welten etwas mehr zu jehen 
und zu erfennen als die bloße Abwidlung eines mechanischen Bewegungsgeſetzes. 
Während die Aitrologen alter Zeiten bis tief ins Mittelalter hinein in dem 
Sternenhimmel ein großes, dem Menſchen zur Enträtjelung aufgejchlagenes 
Schichſalsbuch erblidten, während die Weilen der Vorzeit dag Ohr ihres Geiftes 
mit der himmlischen Muſik, der Harmonie der Sphären, berauſchten, ſuchten 
andere menjchlihes Empfinden, menſchliches Denken und Trachten auf bie 
Sternenwelten zu verpflanzen. Daß dabei Einbildungsfraft und Vorurteile neben 
erniter Forſchung und MWahrheitsliebe ſich geltend machten, wer wollte ſich dar— 
über wundern ? 

Der dichterifche Gedanke von der Belebtheit der Sterne ſchien vor allem 
neue Nahrung zu gewinnen mit der Einführung des fopernifanischen Weltſyſtems, 
mit der Erkenntnis der Nebenjächlichfeit unferes irdiſchen Planeten inmitten des 
Sonnenſyſtems, mit der Entdedung der unermeßlichen Ausdehnung und Größe 
des Meltalld, in dem unfer Wohnort, die Erde, zum winzigen, dem Auge des 
Forſchers geradezu entichwindenden Pünktchen zuſammenſchrumpft. 

Jetzt jchien die Zeit gelommen, der bis dahin jo unfaßbaren, vielgeftaltigen, 
oft bis zur Unkenntlichkeit enttellten Frage ein bejtimmteres wiljenichaftliches 
Gepräge zu geben. 

Kopernifus, Kepler und Newton, die drei großen Begründer der 
neuen Weltanfchauung, nehmen freilich wenig Anteil an der neuen Bewegung. 
Der ernfte Domherr von Frauenburg hielt e8 für das beite und klügſte, Die 
Frage von der Bewohnbarleit der Himmelskörper gar nicht zu berühren. Ihm 
genügte e3, der Erde ihren richtigen Pla im Chore der Wanbdelfterne angewieſen 
zu haben. — Kepler, der geiltvolle Sohn des dichterreihen Schwabenlandes, 
mochte wohl von früheiter Jugend an den Träumen älterer Forſcher mit Wor« 
liebe nachgegangen fein, doch findet fich die Frage im jeinen zahlreichen Schriften 
faum erwähnt und jein fogenannter „Traum vom Monde“ verfolgt ganz 
andere Ziele ala den Nachweis der Bewohntheit diejes Erdbegleiterd. — Newton 
ſah fich gleich Kepler vor die Frage geftellt, was denn nun eigentlich) die Pla— 
neten nötige, in jo beftimmten Bahnen, nad) jo beftimmten Geſetzen um die 
Sonne zu freifen. Belanntlic hatten die Lehrer des Mittelaltert zur Erklärung 
der vertwidelten Himmelsbewegungen (nad) dem Vorgange eines Ariftoteles) zu 
lenlenden Schußgeiftern ihre Zuflucht genommen (auch eine Belebtheit der Sternen- 
welt!). Sepler, weit entfernt, über dieje Anficht der Vorzeit den Stab zu 
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brechen, glaubt, nachdem er alle Vorausfegungen und Erklärungen vergeblich 
verfucht, jchließlih in einem derartigen, von der Feder eines Thomas von 
Aquin, dem Gejange eines Dante und dem Pinſel eines Raffael' ver: 
berrlichten praesidium mentale nod die beite Erklärungsweiſe zu finden ?. — 
Newton jtellt ſich ausdrüdlich die Yyrage, worin denn nun eigentlich das Weſen 
der von ihm entdedten Schwerkraft beſtehe. Er weiß es ums nicht zu jagen; 
mit einem einfachen hypotheses non fingo („auf Mutmaßungen lafje.ich mic 
nicht ein”) ftreicht er vor diefem, bis heute noch der Löſung harrenden Probleme 
die Segel. Es genügt ihm Gottes vorjehende Allmacht: „Er regiert alles, nicht 
etwa nach Art einer MWeltfeele, jondern als der Herr des Weltall. Er, der 
Ewige, der Unendliche, der Inbegriff aller VBolltommenheit. .... Er, der Schöpfer 
der Welten, ift allgegemwärtig nicht bloß der Thätigfeit, jondern dem Weſen 
nad. . .. Ihn erfennen wir aus feinen Eigenſchaften und Beziehungen zur 
Schöpfung, aus der weilen und wohlgeordneten Einrichtung, aus dem Zwecke 
und den Zielen der Gejchöpfe. Ihn ehren wir deshalb al3 unjern Herm.“ ® 
Wahrlich wohl zu beherzigende Worte für diejenigen, welche mit Verfennung 

eines allmächtigen Schöpfer, mit Verfennung ihres wahren Ziele und Endes 
in der Idee von der Mehrheit bewohnter Welten und der fi) daran fnüpfenden 
Ahnungen ſympathiſcher Geifter ein Heilmittel für ihre vom Zweifel und Un— 
glauben zerriſſenen Gemüter zu finden vermeinen! Solchen Gottvergefjenen gilt 
dad warnende Wort des Dichter (Weber): 

„Er Hat fein Heiliges Buch entroflt, 

Gejchrieben mit Blumen und Sternengold ; 

Begreife des Geiftes Weben barin. 

Doc ftumpf ift dein Auge, dumpf ift dein Sinn, 

Und du jchläfjt.“ 


Ja ſelbſt menjchliche Leidenichaftlichkeit hat ich der frage von der Be» 
wohnbarfeit und Bewohntheit der Gejtirne bemächtigt. Während die einen in 
der Verteidigung diefer Lehre einen neuen Stüßpunft zur Verbreitung darwiniftisch- 
pantheiſtiſcher Ideen erblidten, glaubten andere mit Begründung derjelben ein 
neues Bollwerf gegen die Lehren der katholischen Kirche zu gewinnen. Doc 
ſieh da, wie fi) diefe guten Herren getäujcht fahen! Namhafte fatholifche Ge— 
lehrte unferer Tage, Geiftliche und kirchliche Würdenträger, Profeſſoren der 
Naturwiſſenſchaft wie Gottesgelehrtheit, jelbjt Jeſuiten und jeſuitenverwandte 





' Den Kuppelihmud der Kapelle der Fürſten Chigi in S. Maria del Popolo 
zu Rom bilden prädtige, nah Raffaeld Entwurf ausgeführte Mojaikbilder, welche 
uns den Schöpfer barftellen, wie er den einzelnen Wanbelfternen ihren Lauf anweilt. 
Jedem berjelben iſt fein lenfender Schußgeijt beigegeben. 

? Ausführlicher verbreitet fi Kepler über die Frage in feiner Epitome 
Astronomiae, Außerdem in der Optica, in der Responsio ad Roeslinum, im Tertius 
interveniens, in ber Harmonia, in feinem Bude über den Planeten Mars u. j. w. 
Vgl. Frisch, Op. omnia Kepleri VIII, 1007 sq. 

® Philosophiae naturalis principia mathematica. Scholion generale. 
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DOrdensleute nehmen in aller Seelenruhe die Frage auf, ſcheuen ſich nicht, fie 
nad allen Seiten hin zu erörtern und dabei den jedesmaligen Ergebnijjen der 
Himmelsforihung, ja der Naturwifjenichaften überhaupt volle Rechnung zu tragen. 
Wie wäre es auch anders möglih? Eine Wahrheit kann mit einer andern Wahr- 
heit nie in Widerſpruch geraten. Natur und Offenbarung, Wiſſen und Glauben 
fönnen wohl einander ergänzen und unterjtüßen; ein wirklicher Widerſpruch 
zwijchen heiden ift von vornherein ausgejchloffen, wie es ausgeſchloſſen bleibt, 
daß Gott, der Urheber beider, der Allweije und Allwifjende, der Allmächtige und 
Algütige, mit ſich jelber in Widerjpruch gerate. 

In diefer Hinfiht hat Profeſſor Bohle in Breslau der guten Sache 
einen wirklichen Dienjt erwiefen, indem er die frage der Sternenwelten 
und ihrer Bewohner einer eingehenden Erwägung unterzog '. Was immer 
der Nitronom wie der Naturforjcher, der Philoſoph wie der Theologe, jeder von 
jeinem Standpunft uus, für oder gegen die Bemwohnbarfeit der Himmelsförper 
anzuführen pflegen, ift hier mit gründlicher Gelehrjamfeit zujammengetragen und 
beſprochen. „Dogmatiiche Bedenken,“ bemerft der Verfaſſer, „wie fie in ber 
Vergangenheit hin und wieder wirklich aufgetaucht find, haben ihren bedenklichen 
Anſtrich inzwiſchen injoweit verloren, als fie vom Mittelpunfte der chriftlichen 
Weltanfhauung aus ihre einjpruchsfreie Löſung erfuhren. Es braucht deshalb 
niemand zu fürdten, dab ſich aus Anlaß diejer Frage in der Gegenwart oder 
auch jemal3 in der Zufunft jenes Schaufpiel in der Kirche erneuern werde, 
welches wir im Zeitalter Galileis zwar aufrichtig beklagen, aber aus triftigen 
Gründen entjhuldigen müfjen.“ * Um indes auch nicht dem geringjten Zweifel, 
der lindejten Angjtlichfeit einen Raum zu laffen, bat Pohle in einem eigenen 
Kapitel auch die dogmatijche Seite unjered Problems, ſoweit es ziweddienlich er- 
ſchien, berührt und, wie uns jcheinen will, nicht ohne Gejchid zur Beruhigung 
ängjtliher Gemüter des weiteren auseinandergejeßt. 

Pohle giebt fid) nun allerdings nicht mit einer bloßen Möglichfeit von 
Himmel3bewohnern zufrieden. Ihm find die Himmeläförper nicht bloß be- 
wohnbar, jondern aud in der That bewohnt, wenigſtens giebt er jich alle 
Mühe, die Hohe Wahrſcheinlichkeit diejer feiner Anficht mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln darzuthun. Zwar legt er fich hierbei weije Mäßigung 
und Beſchränkung auf; allein ſchon dieſe Beichränfung jelbjt dürfte bei größerer 
Begeijterung für die Belebung des Weltalls auf Einwürfe jtoßen. Ihm find 
weder alle Welten gegenwärtig bewohnt, noch find die bewohnbaren ſtets bewohnt 
gewejen. „Gleichwie unjere Erde,“ heit es, „räumlich genommen, mand)e Zonen 
und Streden aufweilt, wo die übermäßige Hitze und Trodenheit der Sandwüſten 
oder die Durchdringende, tödliche Kälte der Eisfelder dem Gedeihen friichen Lebens 


I Die Sternenwelten und ihre Bewohner. Bon Dr. Joſeph Pohle, 
o. d. Profefior an der Univerfität zu Breslau. Zweite, gänzlich umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit 5 farbigen Zafeln und 53 Abbildungen. Köln, Bachem, 1899. 

2 A. a. O. ©. 27; vgl. dazu unfere Schrift „Nikolaus Copernicus, der 
Altmeifter der neueren Aſtronomie“ (Freiburg, Herder, 1898) ©. 121—146. 
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ein unbarmberziges Ende bereitet, jo wird es auch am Himmel jonder Zweifel 
manche Streden geben, wo der Glühzuftand der Sternjubitanz oder die Toten- 
itarre der erfalteten Weltlörper den herrlichen Lebensſchmuck entweder noch nicht 
auffommen ließ oder bereits wieder von fich abgejchüttelt hat.“ ' 

Slammarion, feines Zeichens jogar ein Aftronom, und zwar nicht etwa 
einer aus der dunfeln Zeit des Mittelalterd, jondern ein nod) lebendig unter 
uns wandelnder, würde demgegenüber wahrjcheinlich wieder an jeine Fabel vom 
Fiſche erinnern. Er findet ein ſolches Argumentieren zwar entichulbbar, aber 
feineswegs gerechtfertigt. „Wir haben“, jchreibt er, „die zum Leben erforder- 
lichen Bedingungen eben nur bier auf Erden kennen gelernt und fönnen uns 
daher von den Lebenäbedingungen auf andern Weltkörpern feine Vorftellung 
maden. ... Die hier gemachten Beobachtungen führen ung zu dem (übereilten) 
Schluffe, daß zum Leben eine der Lufthülle unſeres Planeten ähnliche Atmo- 
iphäre notwendig jei, daß ohne Waſſer das Leben nicht beitehen fünne, daß zu 
deſſen Friftung noch vieles andere unentbehrlich jei. Wie und jcheint, darf die 
Hitze gewiſſe Grade nicht überjteigen, darf die Kälte nicht unerträglich fein, die 
Lebensftoffe müſſen zwijchen allzu großer Dichte und allzu großer Verflüchtigung 
die rechte Mitte halten, die Jahreszeiten dürfen weder zu lang noch zu furz jein, 
mit einem Worte: wir verlangen Lebenäbedingungen, wie wir fie hier auf Erden 
gewohnt find. Vermiffen wir z. B. auf einem Himmelsförper au nur das 
ung fo notwendige Element des Sauerjtoffes, jo werden wir ihn jofort als un» 
bewohnbar erflären aus dem einfachen Grunde, weil in demjelben Augenblid, wo 
der Sauerjtoff aus unjerer Atmoſphäre ausgeſchieden würde, allen Menjchenleben 
mit einem Sclage ein jähes Ende bereitet würde! . . . Raisonnements de 
poissons!* ? 

Moher mag es doch wohl kommen, daß der jonft gewiß nicht leichtgläubige 
Sternforfher Hier auf einmal jo weitherzig in feinen Zugejtändniffen an die 
Lebenzfähigkeit, ja Lebenszähigfeit der Sternbewohner wird? Augenſcheinlich aus 
dem einfachen Grunde, weil ſonſt die Wahricheinlichfeit feiner Behauptungen von 
der Wielheit der Welten auf ein gar zu kärgliches Maß berabfinfen würde. 
Denn wohin wir aud unjern Blick im Weltall richten mögen, faſt überall 
ftellen fich große, geradezu unüberwindliche Schwierigkeiten der Kolonifation durd) 
Erbbewohner entgegen. Die noch nicht zu feiten Weltförpern verdichteten Nebels 
fleden, die Kometen, die bereitS erfalteten, regungslos erjlarrten Monde unjere& 
eigenen Sonnenfyftems, vor allem aber die Sonne ſelbſt und alle jonnenähnlichen 
Gebilde, wozu man das ganze unzählbare und unabjehbare Heer der Milionen 
und Milliarden von Firfternen zu rechnen hat — alle dieje Himmelskörper 
wären nicht im ftande, einem menjchenähnlichen Gejchöpfe eine Heimat zu bieten! 
MWahrlich eine erdrüdende Majorität, vor der die Minderzahl der noch übrig- 
bleibenden bewohnbaren Himmelskörper geradezu als zu vernachläffigende Größe 
ericheinen muß. 


ıMohlea. a. O. ©. 27. 
® L’Astronomie 1392, p. 244. 245. 
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Und welches find nun dieſe übrig bleibenden bewohnbaren, vielleicht be= 
wohnten Geftimme? Etwa die Planeten unjeres eigenen Sonnenſyſtems? Wie 
ſchauerlich müßte das Leben auf einem Uranus oder Neptun fein, wo bie 
lebenjpendende Sonne ihre Licht- und Wärmeftrahlen jo jtiefmütterlich hinſpendet! 
Etwa Jupiter und Saturn, dieſe Riefenbrüder unferer Erde, herrlich und 
gewaltig anzujhauen mit ihrem flattlichen Heere von ZTrabanten? Aber die 
Aftronomen jagen uns, fie jeien nod nicht reif zur Aufnahme von Erbenpilgern ; 
dieje könnten Gefahr laufen, in dem noch nicht gefeitigten , vielleicht halb feuer- 
Hüffigen Schlamme ihrer Oberfläche zu verfinfen. Etwa Venus oder Merkur? 
Aber fie jollen ja der Sonne ſtets dasjelbe Geficht zufehren, aljo (wie oben be 
reit3 angedeutet wurde) auf der einen, dem Tagesgeſtirn abgewandten Seite in 
ewige Nacht gehüllt fein, während die andere unter einer ewig fulminierenden 
Sonne jhmadhtet '. 

Und nun erjt der Mond, dieje nächſte Nachbarwelt? Welche Grabesrube 
ſchaut nicht aus jeinen im Tode erjlarrten Zügen! An jeine Bewohnbarfeit glaubt 
fajt niemand mehr. Da bliebe aljo fait der einzige Mars übrig, der Kriegs— 
gott aller Himmelabevölferer. Nun diefes unfern „Mond an Größe wenig über: 
treffende Injelhen in dem Ozean der Welten“ wollen wir wenigſtens ſelbſt für 
einen an feiten Erdboden gewohnten homo sapiens nit für unbewohnbar aus» 
geben, obſchon, wie aus unſerem erften Aufjaße hervorging, auch hier nod) 
manches Häfchen zu befeitigen wäre ?. 

Wenn die Dinge jo liegen, darf man ſich wahrlih nicht wundern, wenn 
Flammarion, „der Apoftel der Vielheit der Welten“ ?, und jo ungemein weit- 
herzige Zugeltändniffe machte. 





ı Betreffs des Planeten Venus ift zwar bie Frage ihrer Achjendrehung noch 
nicht zum Abichluffe gefommen, wie der Schreiber dieſer Zeilen noch unlängft in 
einer der päpftlicden Akademie ber Wiflenichaften vorgelegten Denkſchrift aus— 
führlih dargelegt hat (Studi sul moto rotatorio del Pianeta Venere. Memoria 
del P. Adolfo Müller S. J. — Memorie della Pontificia Accademia dei Nuovi 
Lincei XVI [Roma 1899]. Eine deutiche Ausgabe derjelben ift als Sonderabdrud 
aus „Natur und Offenbarung“ Bd. 45 bei Aſchendorff in Münfter erihienen). — 
Wenn alſo die Fragen über diefe VBorbedingungen einer Bewohnbarfeit noch ber 
Löſung Harren, um wieviel mehr die der Bewohnbarfeit jelbft. 

? Um nur einiges anzubeuten: jo wäre 3. B. die Dichte der Körper auf bem 
Mars eine geringere als die hier auf Erden, die Schwere eine viel Heinere, bie 
Luft eine viel feinere, ber Quftdrud nicht einmal die Hälfte des irdiſchen, Waſſer 
hätte ſchon mit einigen 40° feinen Siedepunkt erreicht u. j. w. Alles dies würde 
bei etwaigen Marsbewohnern ganz eigene organiſche Einrichtungen vorausfeßen. 

»Flammarion gefällt fi jelbjt in diefem Zitel und rühmt fi nicht 
felten feiner befondern Diifion. „Pour nous, dont les debuts, en notre adolescence, 
dans la carriere scientifique et litteraire, ont été precisöment la defense de la 
doctrine de la Pluralit6 des Mondes, et qui avons consaere notre vie entire 
a montrer que le but de l’Astronomie ne s’arröte pas à la me&canique celeste, 
mais doit s’6lever jusqu’a la connaissance des conditions de la vie, actuelle, 
passee ou future, dans limmense Univers* (Flammarion, La planete Mars 


78 Die Bewohnbarkeit der Geftirne. 


Entſchließen wir und aber einmal zu derartigen Zugeftändniffen, jo gewinnt 
die Frage von der Bewohnbarfeit der Himmelsförper eine derartige Dehnbarteit, 
daß fie fih faum mehr zu einer ernften Behandlung zu eignen jcheint. Die 
Grenzen der Lebensbedingungen wird jeder nah Neigung, Geſchmack, 
Nebenabiiht, Vorurteilen, Parteigeift (und wie die Mithelfer alle 
heißen mögen) von der Erbe, oder befler noch von den mwohnlichen Gegenden 
der Erde angefangen, hinausſchieben bis ins Endloſe. 

Da darf es uns nicht wundernehmen, wenn ernfte Forſcher, wie z. B. 
Kardinal Nikolaus von Euja und Wild. Herſchel, fogar ihre Sonnen- 
theorien jo zu geftalten juchen, um felbit dieje glühenden Mittelpunfte fraglicher 
Weltſyſteme noch zum gaftlihen Heim von Bewohnern zu geftalten !. 

Wer vor einem jo gewagten Schritte zurüdjchredt, der mag ſich nach dem 
Vorgange anderer die Millionen von Tirfternen von Milliarden von dunfeln 
und unſichtbaren, dicht bevölferten Wanbelfternen umkreiſt vorſtellen. Hier mögen 
wir, wie der tüchtige amerifaniiche Ajtronom Simon Nemwcomb richtig be— 
merkt, unſerer Einbildungstraft freien Lauf laſſen, ohne daß wir dabei einen 
Strauß mit der Wiſſenſchaft der Sternfunde zu gewärtigen haben. Sie ift weder 
für noch gegen uns?. 

So verftehen wir es, wie jelbft unter Fachleuten, d. h. unter ſolchen, die ſich 
mit ernten naturwiljenichaftlihen Forſchungen abgeben, in Bezug auf die Mebr- 
heit bewohnter Welten durchaus entgegengejeßte Anfichten ihre Vertreter finden. 
So jah man z. B. vor nicht gar jo langer Zeit in England nod zwei um Die 
Wiſſenſchaft verdiente Männer in einen Streit über unfere Trage verwidelt. 
Sir David Bremfter? vertrat die Größe und Schönheit des Gedanfens von 








Paris 1892] 502). Welcher Geiftesridgtung ber franzöfiihe Aftronom bei der 
Erörterung unferer Frage folgt, ba8 mag ber vorfichtige Leſer aus feiner Be— 
wunderung eines Giordano Bruno, jenes „Iympathifhen Märtyrer der MWiflen- 
ſchaft“ (?), entnehmen, aus feinen gelegentlichen Ausfällen gegen die Heilige Schrift, 
aus feinen verftedten und offenen Angriffen auf die Tatholifche Religion, vor allem 
aber aus jeinem all dieſe been wieberfpiegelnden Romane Uranie, worin ber 
Jugend in einem Gemisch von pantheiftiich-darmwiniftiihen been, gewürzt mit den 
gewöhnlichen Reizmitteln emanzipierter Romanfchreiber in Wort und Bild, neue 
Schlingen gelegt wurden; und dies alles unter dem glänzenden, fternbefäten Mantel 
ber Wiſſenſchaft der Himmelskunde! 

Nach Wilh. Herſchel (geft. 1822) wäre die Somne ein dunkler, bewohn- 
barer Körper, umgeben von einer dichten, zufammenhängenden Wolkenſchicht, um 
die erft die glänzende, leuchtende Photoſphärenſchicht gelagert fein fol. Die Wolken 
ihüßen die dunkle Oberflädhe vor der Glut der Strahlen. Gelegentliche kleine 
Unterbrehungen zeigen uns teilweije die bunfle Oberfläche in den fogen. Sonnen- 
fleden. Wir brauden wohl nicht Hinzugufügen, daß heutzutage fein Aftronom 
mehr eine ſolche Erklärung zuläßt. 

? „Here we may give free rein to our imagination, with the moral certainty 
that science will supply nothing tending either to prove or to disprove any of 
its fancies.“ — Newcomb, Popular Astronomy (New York 1878) p. 519. 

3 More worlds than one. London 1855— 1858. 
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der Mehrheit bewohnter Welten, während Dr. William Whewell!, der be- 
fannte Gejchichtichreiber der Naturwiflenichaften, es verfuchte, aus den ajtro- 
nomiſchen Forſchungen die Unmwahrjcheinlichkeit, ja die Unmöglichkeit derfelben „mit 
großem Aufwand von Scharfſinn“ (mie Profeffor Förſter bemerkt) zu bemeijen. 

Unter den eigentlichen Aftronomen dürfte der berühmte Niederländer Chri— 
fian Huygens jo ziemlich der erfte gewejen fein, der bie frage von der 
Bemwohnbarfeit der Himmeldlörper einer bejondern Schrift für wert hielt. Der 
Zitel des Buches: Kosmotheoros? (MWeltbeihauer) oder Vermutungen 
über die Welten des Himmels und ihre Austattung“, jagt übrigens ſchon ge= 
nugjam, weldhen Grad von MWahrjcheinlichkeit der Verfaſſer jelbft feiner Ar— 
beit beilegt. 

Zwar befiben wir aus Keplers Feder eine ähnliche Schrift, den ſchon 
erwähnten „Traum vom Mond“ ®, in welcher der große Aftronom aus— 
drüdlih von Mondbewohnern redet. Dabei ift aber wohl zu beachten, daß 
Kepler in dieſer von Jugend an ihn beichäftigenden Abhandlung ganz andere 
Ziele verfolgte, ald eigentlihen Mondbewohnern dad Wort zu reden. Er wollte 
vor allem zeigen, wie des Kopernikus MWeltanficht ſich folgerichtig durchführen 
ließ, indem fie dem Theoretifer geftattete, im Geifte feinen Standpunkt auf einen 
beliebigen Himmelsförper zu verjegen (alfo z. B. auf den Mond), und fich hierbei 
von allen jcheinbaren Bewegungen der übrigen Glieder des Sonnenſyſtems Rechen- 
ſchaft zu geben. Dies ift der wifjenichaftlihe Teil der Schrift. Dann aber 
verrät und der Verfafler jelbft noch eine weitere Abficht, die er bei der Abfaſſung 
derfelben verfolgte. Hören wir ihn jelber: „Gampanella (jagt er) hat das Reid) 
der Sonne beſchrieben; warum jollte ich nicht das des Mondes jhildern? Iſt 
es nicht ein feiner Kunftgriff, um die barbarifchen Sitten unjerer Zeit geißeln 
zu fönnen, fi der größeren Sicherheit halber auf den Mond zurüdzuziehen ? 
Ob die Vorficht übrigens helfen wird? ... . Vielleicht, wenn wir das Pech der 
Politif aus dem Spiel laſſen und ung nur auf den grünen Auen philoſophiſcher 
Betrachtungen ergehen.“ * 

Auch mögen wir den Umſtand wohl der Beachtung wert halten, daß jo- 
wohl Huygens’ wie Keplers Buch erft nad) dem Tode der Verfaſſer das Licht 


! Of tbe plurality of worlds, an essay. London 1853—1859. 

® Christiani Hugenii KOFMOBERPOE, sive de terris coelestibus earum- 
que ornatu coniecturae. Hagae Comitum 1699. — „Eosmotheoros ober welt: 
betrachtende Muthmaßungen von denen himmlischen Erdfugeln“, jagt eine 1703 in 
Leipzig erſchienene Überjegung. 

® Ioh. Kepleri mathematici olim imperatorii Somnium seu opus posthumum 
de Astronomia lunari. Divulgatum a M. Ludovico Kepplero filio medieinae 
candidato, Cf. Frisch, Op. omnia Kepleri VII. 

* „Seripsit Campanella civitatem Solis, quid si nos Lunae? Anne egregium 
facinus, cycelopicos huius temporis mores vivis coloribus depingere, sed cautionis 
causa terris cum tali scriptione excedere inque Lunam secedere? Quamquam 
quid tergiversari iuvabit?... Missam igitur penitus faciamus picem hane 
politicam nosque in amoenis philosophiae viretis plane contineamus.* 
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der Öffentlichfeit erblicten. — Auf einen ähnlichen Umftand möchte ich bei diejer 
Gelegenheit rüdfichtlid einer mit Bezug auf die uns bejchäftigende Frage oft 
angeführten Schrift unjeres Lehrers und Vorgängers P. Angelo Secdi auf: 
merffam machen. Es wurden nämlich nad) dem Tode de3 berühmten GStern- 
forjcher8 einige Neden veröffentlicht, die er am 6. März 1876 und am 7. Mai 
1877 zu Rom in der Accademia Tiberina vor einer jehr gemijchten 
Zuhörerihaft gehalten Hatte. Der Rebner handelte von der Größe der 
Schöpfung! und berührte bei diejer Gelegenheit, mehr als er es fonft zu 
thun pflegte, auch die Frage von der Belebtheit der übrigen Welten. Er jagte 
unter anderem: „Die Schöpfung, weldye der Aftronom betrachtet, ift nicht etwa 
eine bloße Mafje glühenden Stoffes, fie ijt vielmehr ein wunderbarer Organismus, 
in welchem, wo die Glut erliicht, das Leben anfängt. Zwar ift dieß dem Fern— 
rohr nicht zugänglich; nichtsdeftoweniger können wir aus der Ähnlichkeit unjeres 
Erdballs auf deſſen Vorhandenjein auf den übrigen ſchließen.““ 

Übrigens beeilt ſich Secchi jelbit, diefen Worten, die, in ſich betrachtet, 
etwas zupiel zu jagen jcheinen, eine weile Beſchränkung beizugeben, indem er 
fortfährt: „Es wäre übrigens eine furzfichtige Auffafiung, zu verlangen, daß die 
ganze Welt nad dem Mufter unſeres feinen Planeten eingerichtet jei. Da unfer 
winziges Syſtem jhon eine jo große Mannigfaltigfeit aufweilt, wäre e8 ebenjo 
unmeile, behaupten zu wollen, jedes Geitirn müſſe gleich dem unfern bewohnt 
jein, mie es unvernünftig wäre, jegliche3 Leben auf dunkle Sternbegleiter ein« 
Ihränfen zu wollen. Es jollte und gar nicht wundern, wenn unter jo vielen 
Millionen von Welten es aud eine ganz bedeutende Anzahl von ſolchen gäbe, 
die jeden Lebens bar wären. lbertreffen doch ſchon bier auf unferer Erde die 
unbewohnbaren Frlächenftriche die bemohnbaren. Dabei erleidet weder die Größe 
der Schöpfung noch die Würde des vom Schöpfer beabfichtigten Zweckes irgend 
welchen Abbruch.“ 

„Eine File Lebens“, jo fährt er fort, „findet fi) im Weltall; zum Leben 
gejellt fi der Verſtand. Wie es nun aber eine Menge lebender Weſen giebt, 
die eine tiefere Stufe als wir einnehmen, jo mag es andere unter andern Ver— 
hältnifjen geben, die uns durch ihre Fähigkeiten bei weitem überragen. Iſt es 
dod nur ein ſchwacher Strahl himmliſcher Erkenntnis, der aus unjerem an den 
Leib gebannten Geiſte zurüditrahlt, mittel3 deſſen wir jchon jo große Wunder- 
dinge erfennen. Zwiſchen diefer Erfenntniß und dem Erfennen Gottes liegt ein 
unendlicher Abjtand. Wie viele Zwilchenglieder mögen da nicht Platz finden, 





ı „La grandezza del Creato nello spazio e nel tempo“ (discorso primo). 
„La grandezza del Creato nelle combinazioni costitutive dell’ Universo* (dis- 
corso secondo). 

? „Il Creato che contempla l’Astronomo non & un semplice ammasso di 
materia Juminosa: & un prodigioso organismo, in cui, dove cessa l’incandescenza 
della materia, comincia la vita. Bench@ questa non sia penetrabile ai suoi 
telescopüi, tuttavia, dall’ analogia del nostro globo, possiamo argomentare la 
generale esistenza negli altri* ... Secchi, Lezioni dı Fisica terrestre coll’aggiunta 
di due discorsi (Roma 1879) p. 214. 
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die mit einfachem Schauen (Intuition) das erfaſſen, was wir nur mit mühſamem 
Nachdenlen zu erforſchen im ſtande ſind!“ Secchi bemerft ausdrücklich, daß er 
hiermit allerdings ein Gebiet betrete, das außerhalb der Aufgabe der Himmels- 
forſchung liege '. 

Die Reden gefielen ungemein. Allein wie jehr man auch deren Veröffent- 
lihung dur den Drud wünjchte, jo war der Redner doch nie zu einer ſolchen 
zu bewegen. Warum wohl? — Wir fürchten faum irre zu geben ober unferem 
verehrten Lehrer unrecht zu thun, wern wir annehmen, daß der Hauptgrund 
diefer Weigerung darin beftand, daß der an ernite Forſchung gewöhnte Mann 
wohl herausfühlte, daß er hier inmitten einer Feſtverſammlung in rednerijchem 
Schwunge wohl etwas mehr gejagt hatte, al3 er vom ruhig bemweifenden Stand- 
punkte des Lehrftuhles aus gejagt haben würde ?. Er mochte herausfühlen, daß 
er dabei mehr feinem perjönlichen, philojophifchen Fühlen und Denken als der 
objektiven Kraft wirklicher Beweiſe Rechnung getragen hatte. Dies geht auch 
aus den Schlußtworten feines klaſſiſchen Werkes „Über die Sonne“ hervor, wo 
er auf die Fixſterne, dieſe Millionen von Sonnen, hinweiſt: „Was jollen wir 
von diejen Geſtirnen denfen, die zweifelsohne gleich unjerer Sonne ebenjo viele 
Mittelpunkte von Licht, Wärme und Thätigfeit ausmachen, bejtimmt, das Leben 
einer Anzahl von Geſchöpfen zu unterhalten? Uns wenigitens jcheint der Ge- 
danke, in diejen Welten nur große Einöden und unbewohnte Wüften zu er 
fennen, unerträglih. Auch dort wird es vernünftige und einfichtsvolle Geſchöpfe 
geben, die im ftande find, ihren Schöpfer zu erfenmen, zu ehren und zu lieben. 
Vielleiht find jogar diefe Sternbewohner weit eifriger im Dienfte deſſen, der fie 
aus dem Nichts hervorgerufen hat. Hoffen wir wenigſtens, daß es dort feine 
Unglücklichen gebe, die in eitlem Stolje das Dafein und die Weisheit deſſen 
leugnen, dem fie ſelbſt ihr Dafein jowie die Fähigkeit verdanken, die Wunder 
feiner Schöpfung zu erfennen.” ® 

Dieje erbaufihen Schlußworte find aber auch, joviel wir und erinnern, 
das einzige, was der Verfaſſer in dem zwei ftarte Bände (428 u. 484 Geiten) 
umfafjenden Werke über unjere Frage vorbringt. Herr Profeſſor Pohle * jpinnt 
den von Sechi hier angeregten Gedanken nocd weiter aus, indem er geradezu 
aus der „Rudlojigfeit des Menſchengeſchlechtes“ und der Gott da— 
durch zugefügten Unbill einen Erjag und eine Entihädigung bei den übrigen 
Weltenbewohnern jucht und findet. „Freilich“, fügt er Hinzu, „dürfen wir menjch- 
liche Verhältniſſe nicht unbejehen auf Gott, den fich jelbjt Genügenden und ewig 
Seligen, übertragen.“ 

! „Ma questa & sfera ove l’astronomo non puö estendere il suo regno* 
ibid. p. 216, 

? Dies jcheint beftätigt zu werden durch die Bemerkung bes jpäteren Heraus: 
gebers, er habe mehrere der Berbefferung bedürftige Stellen aus Ehrfurdt gegen 
den Berfaffer unverändert jtehen lafjen. 

® Secchi, Le Soleil. Seconde edition, revue et augmentde (Paris 1877). 
Seconde Partie, p. 480. 481. 

A. a. O. S. 427. 

Stimmen. LIX. 1. 6 
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Dies gejchieht allerdings leider nur zu oft, gerade bezüglich unjerer Trage. 
Manchem will es vortommen, als ob Gott gar zu verſchwenderiſch mit jeinen 
Welten umginge; fie bedauern förmlich die „Werzettelung“ der Riejenkräfte, 
die ji) dort oben in den Naturvorgängen der Welten jcheinbar nuglos ent 
wideln. Es ijt die Krämerweisheit unferer heutigen Induftriehelden, deren Hori— 
zont nicht über den Nuben eines augenblidlichen materiellen Gewinnes hinaus— 
reicht. Trefflich hat ihn Weber gegeikelt in den kurzen Worten: 


„Nur das Einmaleins joll gelten 
Hebel, Walze, Rad und Hammer. 
Alles andre öder Plunder, 
Flackre in der Feuerkammer.“ (Dreizehnlinden.) 


Unmwilltürli erinnert man fi dabei an die ähnlichen Worte Goethes: 


„Daran erfenn’ ich den gelehrten Herrn: 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenjern, 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, jei nicht wahr, 
Was ihr nicht wägt, hat für euch fein Gewicht, 
Was ihr nit münzt, das, meint ihr, gelte nicht.” ! 


Daß ein allmächtiger Schöpfer jeine Welten wie Sandförner ausſtreut, daB 
es ihn weniger fojtet, Millionen von Sonnen im unendliden Weltenraum zu 
entzünden, als es ung koſtet, dem harten Kieſel auch nur ein Fünlchen zu ent» 
locken, das will diejen Aufgeflärten unferer Tage nicht einleuchten. Daß der 
Himmel und „die Himmel der Himmel“ (coeli coelorum) aud) nod) einem er- 
babeneren Zwede dienen können, als von ſinnlichen, menjchenähnlichen Geſchöpfen 
bevölfert zu fein, das will diefen Nubnießern (Utilitariern) nicht einleuchten. 

Proctor, der öfter genannte englijche Aſtronom, hat ein eigenes Bud) 
gejchrieben über unfern „Bla in der Unendlichkeit“ ?, in welden er 
ein bejonderes Kapitel der „scheinbaren Verſchwendung in der Natur“ 
(seeming wastes in nature) widmet. Wie jehr er dabei aucd auf die ihm 
beliebte Vielheit bemohnter Welten hinarbeitet, jo fann er doch nicht umhin, 
offen zu gejtehen, daß die Unvolllommenheit unjeres Willens uns hier im Stiche 
laffe. „Könnten wir den ganzen Plan der Schöpfung überfchauen,“ jchreibt er, 
„Lönnten wir jtatt eines Meinen Winfel® den ganzen Raum erſaſſen, jtatt der 
Spanne Zeit die ganze Entwidlungsperiode überihauen, jo möchten wir ums 
ein endgültiges Urteil geitatten. Das einzige, was wir bis jekt nad allem 
Fortſchritte der MWifjenichaft jagen können, ift diefes: Die Pläne Gottes 
jind unergründlih und jeine Wege unerforihlid.“ ® 


Fauſt IL 1. 

® Proctor, Our place among infinities (London 1875) p. 44. 

3 Dffenbare Anspielung auf die Worte bes hi. Paulus in feinem Römerbrief 
11, 33: 0 altitudo divitiarum sapientiae et scientiae Dei: quam incomprehen- 
sibilia sunt iudicia eius, et investigabiles viae eius! 
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So kommen Wiſſenſchaft und Offenbarung zum gleihen Endrefultate: Die 
Unerforfchlichfeit der Himmel ſelbſt ift dem ſchwachen Menſchengeiſte ein neuer 
Beweis der Größe Gottes: Quis enim cognovit sensum Domini? Aut quis 
consiliarius eius fuit? — „Wer durchſchaut die Pläne Gottes oder wer fünnte 
ihm einen Nat erteilen?” So ruft der Völkerapoſtel im Anſchluß an die eben 
erwähnten Worte aus, 

Wer wollte behaupten, daß Gott weniger richtig handle, wern er auch nur 
eines einzigen geichaffenen Geijtes wegen, der darauf angemwiejen wäre, ihn 
aus den Geichöpfen zu erfennen, Taufende von Sternen ind Dafein riefe, zu 
dem Zwede, feine Größe und Herrlichkeit in ihnen wiederzufpiegeln ? 


„La gloria di Colui che tutto muove, 
Per l' universo penetra e risplende 
In una parte piü, e meno altrove,* 


(Dante, Paradiso.) 


„Die Sterne“, jo jchreibt der Prophet Baruch, „Ieuchteten auf ihrem 
Poſten und freuten jih: Sie waren gerufen und jie antworteten: Hier find 
wir. Und fie erjirahlten mit Luft zur Ehre ihres Schöpfers.* ' „Die Himmel“, 
jo beftätigt der Pſalmiſt, „erzählen die Herrlichleit des Herrn und feiner Hände 
Merk verfündet das Firmament,” ? 

Nun hat aber nicht bloß ein geichaffener Geift in diefem mit Sternen» 
gold gejchriebenen Buche zu Iefen. Es liegt jeden Tag und jede Stunde auf: 
geichlagen da vor den Hunderten von Millionen, die unjern Erdball bewohnen, 
In ihm leſen alle, die nur im jtande find, ihren Blid zum flernbefäten Himmel 
zu erheben, jung und alt, Ungebildete und Gelehrte, der einfame Wanderer in 
der Wüſte, der Seefahrer auf hohem Meere, der fromme Einfiedler wie der 
rauhe Krieger, der einfache Landmann, heimfehrend von jeiner Arbeit, wie der 
geſchäftige Bewohner unferer Großftädte inmitten einer mwogenden Volksmenge: 
alle rien jie ihre Augen nad) oben, jobald mit dem Sinfen de8 Tages die 
Sterne ihren Gottesdienit in feierlihem Umgange eröffnen. Der Lobgeſang der 
Himmelsboten braujt feierlich über die Erde dahin, bis in Die entfernteften Sande 
dringt ihre Stimme ®. 

Mie viele Gejchlechter vor uns haben ſchon jeit dem Anfang der Zeiten 
in diefem Buche gelefen; wie viele nach uns bis zur Yülle der Zeiten werden 
aus ihm Erkenntnis und bejeligenden Herzensfrieden jhöpfen! Wenn ſchon die 
Entdedung, die Erfenntnis einer einzigen Wahrheit, eines einzigen Naturgejeßes, 


! Stellae autem dederunt Jumen in eustodiis suis, et laetatae sunt: Vocatae 
sunt, et dixerunt: Adsumus: et luxerunt ei cum iucunditate qui fecit illas 
(Bar. 3, 34. 35). 

® Coeli enarrant gloriam Dei, et opera manuum eius annuntiat firmamentum 
(Ps. 18, 1). 

® In omnem terram exivit sonus eorum: et in fines orbis terrae verba 
eorum (Ps. 18, 5). 

6* 
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uns hoben Genuß gewährt, welchen Genuß mag die volle Erfenntmiß des ganzen 
Weltalls mit all feinen Geſetzen und Einrichtungen uns erjt bereinft zu gewähren 
im jtande jein? Warum jollte dies großartige Weltall nicht jetzt noch fortfahren, 
denen, die ung ind Jenſeits vorausgeeilt find, Gottes Größe und Herrlichkeit 
zu verfünden? Dieje verflärten Seelen im Verein mit den unzählbaren Scharen 
bimmlifcher Geifter mögen jebt ſchon im Triumph diefen gewaltigen Gottestempel 
jubelnd und frohlodend durchziehen. Das einſt jo blöde, dort in Verklärung 
ftrahlende Auge des Menſchen wird ftaunen ob der unabjehbaren Serrlichkeit, 
die fich nunmehr ringsum entfaltet. Und jollten e8 auch nur Engel und Menjchen 
jein, reine Geifter und frühere Erbenpilger, die fi) dort um den Thron Gottes 
verjammeln, fie dürften mehr als hinreichen, das Weltall bis zu feinem Ende 
mit Leben, Jubel und endlojer Glüdjeligfeit zu erfüllen: Fulgebunt tamquam 
stellae in perpetuas aeternitates — „Die Gerechten jelbjt werden jtrahlen 
gleich den Sternen in immerwährende Ewigfeit.“ 


Adolf Müller S. J. 


Rezenfionen. 


Paulus und die Gemeinde von Korinth anf Grund der beiden Korinther- 
briefe. Bon Dr. Ignaz Rohr, Repetent am Kgl. Wilhelmsftift in 
Zübingen. (Bibliiche Studien. IV. Band. 4. Heft.) 8%. (XVIu. 
158 ©.) freiburg, Herder, 1899. Preis M. 3.60. 


Der Verf. beweift jchon durch die Einteilung feines Stoffes, daß er 
die Fragen, welde fich im neuerer Zeit immer wieder an die Korintherbriefe 
fnüpfen und fie in den Mittelpunkt des Intereſſes ftellen, genau geprüft hat und 
ihre Wichtigkeit nicht verlennt. Nach einem einleitenden Abſchnitt über die Vor— 
bereitung und Grundlegung des Chriftentums in Korinth behandelt er der Reihe 
nad) die Gemeindeordnung, die Geiftesgaben, die fittliche Verfaffung der Ge- 
meinde, die Parteiungen und Parteien. 

Man hat im neuerer Zeit jo willtürlihe Schlüffe aus einzelnen Ähnlich— 
feiten auf die Anlehnung hriftlicher Berfafjungsformen an jüdiſche und heidnifche 
Vorbilder gezogen, daß die ablehnende Haltung Dr. Rohrs in diefer Frage nur 
wohlthuend berühren kann. Der hl. Baulus war in Sachen der Berfafjung nicht 
einfahhin frei — ein Punkt, welcher jchärfer zu betonen war —, mußte aber 
natürlich mit den Verhältmiffen rechnen und konnte, jolange er jelbjt die Zügel 
in der Hand behielt, mit der Einführung auch mejentlicher Verfaſſungsorgane 
jumwarten. Inwieweit er das gethan hat, ift auf hiftorifchem Wege zu finden. 
Hier find num die Andeutungen des Apojteld in den großen Schreiben jo frag« 
mentariih, daß man über jhwahe Mutmaßungen nicht hinausfommt. Weiz: 
jäder, Holtzmann, Heintici, Holjten, Pfleiderer u. a. m. begingen eben den 
fehler, daß fie aus ſolchen dunfeln Stellen die weittragendften Schlüſſe zogen. 
Dr. Rohr befleißt fich Löblicher Vorſicht. Sein Hauptverdienft befteht darin, daß 
er die Gründe für und gegen die offizielle Stellung des Stephanas und jeiner 
Genoſſen jahlih und Iharffinnig vorführt. Die ganze Entwidlung der Litteratur 
über die Gemeindeordnung im Anſchluß an die Korintherbriefe legte übrigens 
eine ausführliche Kritil der angeblichen demokratischen Regierungsformen urdrijt- 
licher Gemeinden nahe. Es ift zu bedauern, dab der Verfaſſer hier gar kurz iſt. 

Die auf ©. 11 ff. verzeichnete Litteratur zur urchriſtlichen Verfaſſung ift 
etwas willfürlich zufammengeftellt. Adam Möhler durfte mit feinem Büchlein 
über die Einheit der Kirche nicht fehlen. Bon Renans Origines waren eher 
der dritte und der fünfte Band anzuführen (Saint Paul und Les evangiles 
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et la seconde generation chretienne). Nannte man Beyichlag, jo waren mit 
weit mehr Recht Philipp Schaff, Lechler und Lightfoot zu erwähnen. Döllingers 
„Shriftentum und Kirche zur Zeit der Grundlegung” hätte notwendig Platz 
finden müſſen. Statt der fonfujen Arbeit Winterſteins und der unbedeutenden 
Konferenz; Müllers, beide ohne jeden jelbftändigen Wert, wären allenfall® Loofs 
und Reville zu citieren gemejen. 

Im Abſchnitt über die fittliche Verfaffung der Gemeinde wird Licht und 
Schatten meift unparteiiich verteilt. Hätte aber der Verfajjer mit dem Takt und 
der Vorfiht, melche ihn ſonſt begleiten, das ganze jechite Kapitel des erſten 
Korintherbriefes gemeſſen, jo hätte er faum gejchrieben, dab Raub, Diebitahl 
und Schmähſucht üppig emporjchoflen. 

Intereffant ift die Eregeje 1 Kor. 7, 36 ff. Es Handelt fih um die Stelle: 
Ei 68 rs asynpmoveis int ohv napdevov abroad voriker, Zav 7) Dripuzpng, wat 
drug Öpeler yivarllar, D Hedeı moeltn" ndy Apapriver, yapsizwsay 9. 7. A. 
„Gewöhnlich nimmt man an, es handle ſich um die patria potestas, und es 
werde der Rat gegeben, wenn man von einer überreifen Jungfrau Schande zu 
haben glaubt,“ jo vereheliche man fie. Dr. Rohr meint, es jei nicht vom Pater 
und der Tochter die Rede, jondern von einem Jüngling und einer Jungfrau, 
welche zujammenwohnen in der Abjiht, wie Bruder und Schweiter zu leben. 
Glaubt nun der Jüngling, er betrage fich jchlecht gegen feine Jungfrau, jo ſoll 
er fie Tieber heiraten. Wer aber feititeht in feinem Herzen, Herr feines Millens, 
entjchlofjen ijt jungfräulich zu leben, der heirate feine Jungfrau nicht. 

Die Gründe, welche gegen die gewöhnliche Anficht angeführt werden, jind 
nicht durchſchlagend: asynpoveiv heißt nicht bloß „ſich unanftändig betragen”, 
jondern nad dem Spracdhgebraud) der LXX „aud in Schmach, Verachtung kom— 
men“ (vgl. 5 Moſ. 25, 3). Den Subjeltswechjel in yansitws=, vermag ich 
nicht einmal auffallend zu finden. Endlich ift e8 auch nicht richtig, daß bie 
im Verſe 37 gegebenen Bedingungen, unter denen die Verheiratung nicht an— 
gezeigt ift, auf den Water nicht paljen. Ein Vater, welcher ſich über die mit 
dem Sikenbleiben feiner Tochter verbundenen Unannehmlichkeiten jtarfen Herzens 
hinwegſetzt, muß gewiß Herr ſeines Willens fein. Überdies will der hl. Paulus 
wohl auch darauf hinweiſen, daß der Vater nur dann jeine Tochter behalten 
joll, wenn er von ihr feinen moralifchen Zwang durch Klagen und Drängen zur 
Heirat erleidet. 

Dagegen ift die vom Berfafjer angenommene Situation jedenfalld eigentüm- 
licher Art. Dieſes Zufammenwohnen lediger junger Leute erichien wohl damals 
öfters durch Sitte und Verhältniffe gerechtfertigt, fann aber doch ummöglid dem 
bl. Paulus zu Bemerkungen Gelegenheit geben, welche offenbar einen ſelbſt— 
verjtändlichen, allgemein beftehenden Zuftand vorausjeßen. Wir geben bereit= 
willig zu, daß die andern Schwierigfeiten, welche der Verfaſſer jelbft andeutet, 
nicht unüberwindlich find; fie drüden aber die Wahrfcheinlichkeit bedenklich herab, 

Gleich anregend find auch die Ausführungen über die Parteien in Korinth. 
ALS Grimdlage dienen einleitende Bemerkungen über den zweiten Sorintherbrief. 
Dr. Rohr nimmt an, daß der zweite Bejuc des Hi. Paulus in Korinth zwiſchen 
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dem erſten und zweiten Schreiben jtaitgefunden habe. Wir wagen die außer- 
ordentlich ſchwierige Frage nicht zu entjcheiden. Gewiß find die in unferer Studie 
vorgebradhten Gründe genau zu erwägen. Immerhin find auch die Gegengründe 
jehr ſchwerwiegend. Ein Hauptargument des Verfaſſers aus der Erwähnung von 
Verdemütigungen (2 Kor. 12—21) ijt jedenfalls nicht ſtichhaltig. Bei einer 
zweiten Anmejenheit in der Stadt, vor der Abfaſſung des erjten Schreibens, 
fönnen ganz wohl jene Demütigungen ftattgefunden haben, welche im eriten 
Korintherbrief ziemlich deutlich berührt werden, 

Mit diefer Auffaffung hängt es zufammen, wenn Dr. Rohr den Sünder 
des zweiten Korintherbriefes (2, 5; 7, 12) nicht mit dem Blutſchänder, welcher 
im erften gerichtet wird, zujammenfallen läßt. Er gilt ihm vielmehr ala ein 
Subjeft, das den Apoſtel bei feiner zweiten Anmejenheit in Korinth perjönlich 
beleidigt habe. Wir gejlehen, daß die Argumente, welche vorgebradht werden, uns 
ſchwach erjcheinen, freilich mit Ausnahme eines einzigen. Das erwähnte Verbrechen 
ift nämlich jo entjehlih, daß man es ſchwer verfiehen fönnte, wenn der Apoitel 
ichriebe, ein Hauptgrund, warum er die Korinther darüber zur Nede geftellt habe, 
jei geweſen, weil er ihnen Gelegenheit geben wollte, ihren Gehorſam zu erweiſen. 
Nun bejagt eben das die beſſere griechiiche Lesart (7, 12: ara zivexev Tod 
vavepwiiiuar iv arouohv bumv Thv Imip Hu@v npbs Upäs Evarınv ud Heod). 
Jene, welche feithalten, daß der Apoftel vom Verbrecher des erſten Briefes redet, 
haben am diejer Lesart eine ernite Schwierigkeit. Das haben denn auch die 
Väter, welche jonft ausnahmslos (Tertullian kommt nicht in Frage) die zwei 
Sünder für identijch erflären, wohl eingejehen. Schon im zweiten Sapitel des 
zweiten Briefes (V. 9) bemerkt Paulus in derjelben Angelegenheit, er habe ge— 
jchrieben, um den Gehorſam der Chriſten zu erproben, Chryſoſtomus erflärt 
ausdrücklich, dies fünne fih, da der Apoitel nur das Heil det Sünders vor 
Augen gehabt habe, nicht auf den erften Brief beziehen, jondern nur auf den 
Beiehl des zweiten, den libelthäter wieder in Gnaden aufzunehmen. Unüber— 
windlih find indes all dieſe Schwierigfeiten nicht; man fann ja jagen, ber 
Apoſtel habe, um die betrübten Korinther zu begütigen, einen Nebengrund vor- 
geichoben. 

Um dieſe Beiprehung nicht allzumeit auszudehnen, wollen wir aus dem 
legten Abjchnitt nur noch erwähnen, daß Dr. Rohr die „Chriftiner“ für eine Art 
uriprünglich neutraler Mittelpartei hält. In der gemäßigten Form, in welcher 
er feine Anficht vorbringt, Hingt ſie nicht unwaährſcheinlich. 

Die Arbeit, dur Gründlichkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, hätte fich 
ein weiteres WVerdienjt erwerben fünnen durch ausführlicheres Eingehen auf die 
Anfichten bedeutender fatholiicher Exegeten, mit welchen der Herr Verfafler nicht 
übereinftimmt. Bei jeiner großen Belejenheit wäre ihm das leicht geworben, 
bei der Milde umd vornehmen Haltung feiner Kritif war jeder unliebjame Zu— 
ſammenſtoß ausgeſchloſſen. 

Die Studie ging hervor aus einer von der Tübinger latholiſch-theologiſchen 
Fakultät gefrönten Preisichrift. 

Staniälaus v. Dunin-Borlowsti S. J. 
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Praeleetiones iuris canoniei, quas iuxta ordinem decretalium 
Gregorüi IX. tradebat in scholis Pont. Seminarii Romani 
Francisceus Santi, Editio tertia emendata et recentissimis 
decretis accommodata cura Martini Leitner, Vicerectoris 
in Seminario Clericorum Ratisbon. V libri. 8°. (470, 296, 
492, 463 et 262 p.) Ratisbonae, typis Friderici Pustet, 
1898—1899. Preis M. 17. 


Franz Santi, Lehrer des Kirchenrechts am römiſchen Seminar, ftarb am 
8. Auguft 1885. Sein Lehrbuch erſchien 1892 in zweiter, unveränderter Aus- 
gabe. In einigen Jahren wurde eine Neuauflage notwendig. Dr. Leitner, ein 
Schüler Santis, unterzog fich der Aufgabe, das Werk dem gegenwärtigen Sirchen- 
rechte entfprechend umzugeftalten. Die Änderungen follten jedoch die Anlage der 
früheren Ausgabe beibehalten. Gerade die durchſichtige Daritellung hatte dem 
Werke Santis viele Freunde erworben, und e8 galt, neue Beltimmungen der 
firhlichen Geſetzgebung, einzelne für die Jetztzeit wichtige Abichnitte der Glie- 
derung des Buches einzufügen. An zahlreihen Stellen wurden ſolche Zufäße 
erheiſcht. 

Zum 11. Titel des erſten Buches hatte ſchon Santi die Beantwortung einiger 
Tragen über die jogen. Literae testimoniales beigefügt. Hat der Weihe— 
fandidat geraume Zeit in einer fremden Diözefe gewohnt, jo darf die Meihe 
erit nad) Vorlegung eines Führungszeugniffes, welches der Ordinarius jener Did- 
zeſe außjtellt, vom eigenen Oberhirten erteilt werden. Wenn es früher jchon in 
einzelnen Fällen mit großen Schwierigkeiten verbunden war, die betreffenden 
Zeugnifje beizubringen, jo fünnen heutzutage einem vielgewanderten Kandidaten 
aus der genannten Vorſchriſt ſolche Hindernifje entjtehen, welche den Zutritt zum 
geiftlichen Stande geradezu unmöglich machen. Manche Biſchöfe haben fich für 
derartige Umftände die Befugnis zu einer einfacheren Handhabung dieſes Geſetzes 
erwirft. Solche Ausnahmen werden jedoch nur in beichränktem Maße geftattet. 
Menn immer möglich, joll vor der Weihe über das Vorleben zuverläffige Aug: 
funft eingeholt werden, Früher zweifelhafte ragen über Verbindlichkeit und 
Ausdehnung der Vorſchrift find im neuerer Zeit Hargeftellt worden. Dem» 
entiprechend hat Leitner die Darftellung geändert. Bei Beltimmung bes Alters, 
von welchem an die Verpflichtung der Zeugniffe beginnt, hält die neue Auflage 
mit der älteren das fiebente Lebensjahr als Grenze feſt. Bedeutende Autori- 
täten ftellen die gleiche Norm auf. Wielleicht hätte dennoch erwähnt werben 
fönnen, daß mande Ordinariate erit vom vollendeten vierzehnten Jahre an 
die Zeugniffe fordern (Petr. Gasparri, Tractatus canonicus de sacra ordi- 
natione II [Paris 1893], n. 781), eine Praxis, welcher die Berechtigung 
nicht abgejprochen werden darf (vgl. Wernz, Ius decretalium II [Romae 
1899], n. 29). 

Zum gleichen Titel 11 gehören die Vorjehriften der Kongregation der Bis 
ihöfe und Regularen über die Weihen, welche Mitgliedern religidjer Genojien« 
ichaften erteilt werden. N. 47 des Textes bringt eine eingehende Darlegung des 
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neuen Rechtes, und überdies wird der ausführliche Wortlaut des Defretes im 
Anhange mitgeteilt. 

Die neuen Beitimmungen über das Bücherverbot finden gleihfal3 im An— 
hange Aufnahme. Die Beiprehung bderjelben Titel 31, n. 73 ff. beſchräntt fich 
auf das beſcheidenſte Maß. Die Rüdfiht auf die ohnehin große Ausdehnung 
des genannten Titel? mag dem Verfaſſer diefe Beſchränkung aufgelegt haben. 
Dennoch Hätte eine ausführlichere Beiprehung wenigftens einiger Punkte des 
Bücherverboted und der Bücherzenfur wohl beigefügt werden dürfen, zumal die 
Handhabung diejes kirchlichen Geſetzes recht ſchwierig ift und eine genaue Kenntnis 
der Tragweite der einzelnen Beſtimmungen vorausjeßt. 

Konnte das zweite Buch in feiner früheren Geftalt belafien bleiben, jo 
wurden dem folgenden Teile um jo mehr Zufäße beigefügt. Unter Titel 28, 
n. 40 find die jüngiten Entjcheidungen über die Leichenverbrennung aufgenommen. 
Mehrere Gründe werden dort für das Verbot der Leichenverbrennung beigebracht. 
Einen derjelben glauben wir an diejer Stelle erwähnen zu jollen. In der Be— 
wegung für den Leichenofen tritt die feindjelige Gefinnung gegen da3 chriftliche 
Begräbnis zu Tage. Die Hriftlihe Beerdigung ift Ausdrud des Jenjeitsglaubens. 
Deshalb joll diejelbe verdrängt werden. Aber gerade diefer Umjtand verpflichtet 
die firchliche Behörde, ganz abgejehen von andern Erwägungen, an der her— 
gebrachten Form des kirchlichen Begräbnifjes feitzuhalten. 

Die Abjchnitte über Rechte und Pflichten der Pfarrer und über das Ordens— 
weſen find gleichfalls erweitert worden. Die Ausführungen zu Titel 37, n.8 ff. 
dürften jedoch Widerjprud finden. 

Das vierte und fünfte Buch wurden gleichfalls jorgfältig umgearbeitet. In 
der jtrittigen frage über das Verhältnis der Staatögewalt zu den Ehen ber 
Ungläubigen fommt Leitner zu dem Ergebnis: Potestatem eivilem impedi- 
menta dirimentia in matrimoniis infidelium constituere posse iure de- 
volutivo, sententia rationibus externis et internis vere probabilis est 
(Bud) 4, Titel 2, n. 107). 

Gegenitände von Wichtigkeit für das Kirchliche Leben unferer Zeit, Semi— 
narien, Verwaltung der Meßftipendien, Gemeinfchaft mit Anderägläubigen bei 
gottesdienftlichen Handlungen, Miſchehen, fanden gebührende Berüdfichtigung. 
Die Anlagen zum fünften Buche find glüdlich gewählt. Ein Verſehen hat ſich 
daſelbſt eingeichlichen. Bilhof Mauri wird als auctor Reatinus bezeichnet 
(p. 248). Mauri hat jedoch den Kommentar nicht verfaßt, jondern feinen Pro— 
pifar, den fpäteren Kardinal D’Annibale, zur Herausgabe veranlaßt, wie dieſer 
jelbjt in jüngeren Auflagen bezeugt. 

Das Werk des verftorbenen Profefjors Santi ift von Leitner den For— 
derungen der Gegenwart entjprechend umgearbeitet worden. Es iſt ein Hilfs— 
mittel, dem auch über die Studienjahre hinaus die Brauchbarfeit bleibt. Als 
Nahfchlagewert wird man es gern zur Hand nehmen, und jo wird es zu den 
alten Freunden neue gewinnen. 


305. Laurentius S. J. 
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Biſchof von Ketteler (1811— 1877). Eine geichichtlihe Darftellung von 
Otto Pfülf S. J. Drei Bände mit drei Heliogravüren und einem 
Lichtdrud. Ler.-8%. (XVI u. 418, XVII u. 442, XIV u. 404 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1899. Preis des vollftändigen Werkes: geheftet 
M. 20; in Original-Halbfranzband M. 27.50. 


Ketteler war ein auderlejenes Werkzeug in Gottes Hand für die fatholifche 
Kirche zumal Deutichlands im 19. Jahrhundert. Schon bevor er den Biſchofs⸗ 
ſtuhl beitieg, hatte er eine merkwürdige Laufbahn zurüdgelegt. Bei hiſtoriſch dent: 
mürdigen Bilchofswahlen für Mainz, Breslau, Freiburg, Köln und Poſen ift 
jein Name jchwer ins Gewicht gefallen. Den Stuhl des Hl. Bonifacius hat er 
mitten im Kampfe und im Sturme geziert wie faum ein zweiter Nachfolger der 
Üpoftel. Bon der Geſchichte des badiſchen Kirchenkonfliktes, des vatifanischen 
Konzils, des Kulturkampfes läßt ſich die ſeinige nicht trennen. 

Ketteler war bahnbrechend als chriſtlicher Sozialpolitiker; als fruchtbarer 
Schriftſteller hat er zu wichtigen Fragen der Kirche wie der Politik und öffent- 
lichen Wohlfahrt ſtets jchlagfertig das Wort ergriffen; als gewandter Publizijt 
ift er Mitichöpfer einer katholiſchen Tagesprefle für Deutichland geworden. Für 
mehr denn ein Vierteljahrhundert ſtand er thätig wie wenige mitten drin im 
Herzen der troß allem glorreichiten Periode der Kirche Deutſchlands in den letzten 
Jahrhunderten. Wollte man das paulinifhe omnibus omnia factus für jene 
Zeit auf ihn anwenden, e8 wäre feine ftarfe libertreibung. 

Setteler bietet als Charakterfopf jehr interefjante Seiten, mehr nod ala 
Geiftesmann und Gottesmann. Denn das jchönfte in feinem eben ift die 
Führung der Gnade für feine auserwählte große Seele. Nirgendwo tritt da& 
Harer zu Tage als eben dort, wo das natürliche Auge eine gewiſſe Tragif in 
jeinem Leben zu jehen glaubt. 

Das ilt in wenigen Strichen der Gejamteindrud der drei vorliegenden 
Bände Schon daraus allein erhellt, dab Kettelers Leben überreichen Stoff bot 
zu einem großen biographiichen Werte. Seit dem Jahre 1877 lag dem fatho= 
liſchen Deutichland die Ehrenichuld ob, ein joldhes zur Stelle zu fchaffen. Es 
it 22 Jahre nach Ketteler® Tod endlich bervorgetreten, und dieſe Blätter 
(LVII, 349) haben der Genugthuung darüber bereil3 Ausdrud geliehen. Jeßt, 
da mit dem dritten Bande das Werk zum Abichluß gefommen, findet fi) auch 
diefe Genugthuung noch erheblich gejteigert. Iſt das Werf umfangreich geworden, 
jo war das unvermeidlid. Das Maſſige lag bier im Stoff. Er ift jo auf- 
gehäuft, daß viele wertvolle Einzelheiten, wie neu und intereflant fie jein mögen, 
faum recht zur Geltung fommen, obgleich der Darfteller erfichtlich Hinter Ketteler 
verſchwindet. Wielleicht war es gewagt, die univerjelle Bedeutung und da& viel— 
jeitige Wirken einer ſolchen Perfönlichkeit in einem einzigen Werte einheitlich und 
erihöpfend darftellen zu wollen. Aber der Verfaſſer hat jich wenigſtens durch die 
bunte Maſſe feines Stoffes nicht erdrüden laſſen und hat Vorjorge getroffen, 
daß auch ein ungejchulter Lejer ohne Mühe den Überblid gewinnen und ſich 
zuredhtfinden kann. Klare, ſeſte Ordnung hat er mit einer gewillen Ungeziwungen- 
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heit in der Aneinanderfettung verbunden, wenn auch dadurch einzelne Wieber- 
bolungen nötig wurden. Überhaupt will e8 jcheinen, daß eine ſolche Art der 
Anordnung für die Schilderung eines jo verwidelten Lebens gar wohl ſich eigne. 

Schon im Titel und auögeiprocdhenermaßen im Vorwort wird Nachdruck 
darauf verlegt, daß das Werk eine gefhichtliche Darſtellung jein jol. Zu— 
nächſt bedeutet dies jedenfalld, daß „der geſamte Lebensinhalt“ Kettelers „auf 
Grund unantaftbarer Dokumente und Zeugniſſe“ erſchöpfend dargelegt werde. 
Richtiger wäre gejagt: auf Grund unmittelbarer Dofumente und gleichzeitiger 
fundiger Zeugnifje, deren Gewicht zu beurteilen dem Leſer fajt immer möglich 
gemadht ift. 

Eine „geſchichtliche Darftellung” ift da8 Werk jedoch noch in einem andern 
Sinne. Der Verfafler liebt es, genetijch voranzugehen. Er jtellt mehr das 
Werden dar als das Gewordene. Das ganze Werk wird dadurd) viel frijcher und 
anregender, indem es dem Lejer Spielraum läßt für feine Gedanken. So ift bie 
größte Sorgfalt darauf verwendet, die Entwicdlung des Helden in jeiner Jugend, 
die Entfaltung der urfprünglichen Charakteranlage unter den verjchiedenen Ein— 
flüflen von außen erfennen zu laſſen. Mag das Material auch lüdenhaft geblieben 
jein, man fieht, wie jorgjam von allen Eden und Enden die Steinchen zujammen- 
gefügt worden find; fie zeigen bereits alle Züge des fpäteren Mannes im Grundriß. 
Es hätte fein Lob verdient, wenn jenem fachlichen Mangel durch geiftreiche Kom- 
binationen nadgebolfen worden wäre. Wer auf junge Charaktere ſich verſteht 
und gewohnt iſt fie zu beobachten, kann jo gerade an diejer Charatterjtudie jeine 
Freude haben. So ſchmucklos und mehr andeutend als au&malend fie auch da= 
liegen mag, gehört fie mit zum Anziehendften im ganzen Werte. Stetteler ift eben 
mehr als andere bedeutende Männer fo recht aus fich heraus geworden wie Die 
Eiche aus der Eichel. 

Auch jonft werden die Thatjachen nicht bloß äußerlich aneinander gereibt. 
Wo immer es geht, fei es in kirchlichen, politiichen, ſozialen oder perjönlichen 
Fragen, wird von der Wurzel auf entwidelt. Die ganze Situation wird ge— 
zeichnet ; der hiftoriche Hintergrund wie etwaige Gegenjäße werden zur Beleuchtung 
herangezogen. Der einzelne Zug gewinnt an Farbe und Bedeutung durch den 
größeren Rahmen, in dem er ſich finde. Wie ungemein inhalt und lehrreich 
dadurch das ganze Werf geworden, ohne ſich in Nebenjachen zu verlieren, wurde 
von verjchiedenen Seiten und von ganz verjchiedenem Standpunkte aus bereits 
hervorgehoben. Um ſich davon mit einem Blide zu überzeugen, genügt e&, Die 
fleißig gearbeiteten Regifter am Ende des dritten Bandes in Augenſchein zu 
nehmen. 

Die zweite Aufgabe der Biographie mußte es fein, die „über Ketteler ver- 
breiteten irrtümlichen Anſchauungen und Mißdeutungen Mar zu ftellen“. So iſt 
des Öfteren im Laufe der Darftellung die Rede von Angriffen, Verleumdungen 
und Schmähſchriften gegen den jtreitbaren Biſchof. Aber es find jeltene Aus— 
nabhmefälle, daß der Verfaſſer jelbft eine Unwahrheit ausdrüdlich zurüdweiit; auf 
längere Polemik läßt er ſich nirgends ein. Man muß ihm dafür bejondern 
Dant willen, zumal wenn man berüdjihtigt, daß nun doc) feine der heftigen 
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Anklagen gegen Ketteler von ihm unbeachtet blieb. Wer etwas von denjelben 
fennt, befonderd von ſolchen, die im Werke als Anklagen nicht einmal nambaft 
gemacht wurden, wird mit Leichtigkeit ebendort ihre Richtigſtellung entdeden. Sie 
erwächit von ſelbſt aus der Darftellung durch pofitiven Aufbau, durch feftnerbürgte 
Thatjahen und Hare piychologiiche Entwicklung Für gar manche unter den 
Anflagen wie den Anflägern wäre e8 auch der Ehre zu viel gewefen, in einem 
derartigen Werke no ausbrüdlich befämpft zu werden. 

Ein Beijpiel bieten die Kapitel 4 und 5 im vierten Buch: Mikftimmungen 
im Klerus, Schwierigkeiten mit dem Domtapite. Die Sahe war — natürlich 
in den verjchiedenften Lesarten — in die weite Offentlichfeit gedrungen. Um das 
behaupten zu fünnen, genügt e8, früher jchon jo viel davon gehört zu haben, als 
beifpielshalber der Rezenjent darüber erfuhr. Hätte Kettelers Biograph nun dazu 
geſchwiegen oder wäre er auch nur in allgemeinen Phraſen darüber hinweggeichritten, 
der fundige Leſer hätte mit einem Scheine von Recht der Biographie auch in 
andern Punkten mißtrauen können. Bei diejer Lage der Dinge fonnte man Ketteler 
ſelbſt feinen bejjeren Dienft erweijen als durch die unverhüllte, vollftändige Dar- 
legung der Wahrheit. Sehr mit Unrecht ift Daher die ſchonungsloſe Offenheit diejer 
Beröffentlihungen mehrfach getabelt worden. Überdies hätte man aud) in Erwägung 
ziehen follen, daß, ganz abgejehen von ben ernften Pflichten des Hiftorifers, triftige 
Gründe und zum Zeil jelbft Notwendigkeit diefe Veröffentlichung heiſchen fonnten. 

Der befannte Alttatholit Dr. Friedrich in München ereifert fi in feinem 
„Tagebuch“ zum 24. Januar 1870 (S. 129) über eine angebliche Außerung, 
die er aus Kettelers Mund vernommen haben will und die er buchſtäblich for— 
muliert: „Im feiner Diözefe Hört ohnehin fein Biſchof von jeinem Klerus die 
Wahrheit ſchon infolge feiner unendlich höheren Jurisdiltion“. Dazu Friedrich: 
„IH... war empört ... und drüdte fofort meine höchſte Indignation darüber 
aus: ‚Ketteler muß ein ſchönes Regiment führen, wenn fein Klerus nicht einmal 
ihm die Wahrheit zu fagen wagt; wer die Wahrheit hören will und vertragen 
kann, bört fie aud.‘“ Auf denfelben angeblichen Ausſpruch kommt Friedrich 
in feiner „Geſchichte des vatifanischen Konzils“ III, 1 (1887), ©. 531 neuer» 
dings zurüd, um aus demjelben die „Korruption“ des deutichen Klerus umd die 
bei uns bereit3 eingerijienen „ranzöfiichen und belgijchen Zuftände” zu folgern: 
„Ein höchſt traurige Zeugnis für die ‚unendlich höhere Jurisdiktion‘, welches 
nur beweift, daß dieje in einer furdhtbaren Weiſe mißbraucht worden fein muß, 
wenn fie im fiande war, den ganzen Klerus, den die Biſchöfe, namentlich Ket— 
teler, jich jelbjt herangezogen, in Lügner ausarten zu lafjen. Allein man wollte 
feine fittlich gejlählten Charaktere, fondern Sklaven haben, und die Art der 
Stlaven iſt es befanntlih, ihre Herren und Gebieter anzufchmeicheln und auch 
zu belügen. . ..“ Im „Tagebuch“ fügt Friedrich nachträglich nod bei: „Meine 
Entrüftung über dieje Beleidigung des Gejamtflerus durch Ketteler währte lange 
noch fort, ... allein ih muß jeßt demjelben wenigitens die Gerechtigkeit wider» 
fahren lafjen, daß er den Klerus beſſer fannte als ich und, wie die Zeit nad 
dem Konzil zeigte, volllommen recht hatte... Das ijt aber die folge der kleri— 
falen Erziehung und der MWillfürherrichaft der Biſchöfe.“ 
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Die beiden genannten Kapitel bei Pfülf find auf dieſe Schmähungen wohl 
die ſachlichſte, beſte Antwort, gleich ehrenvoll für Priefter und Biſchof. 

Auch über Kettelers erregbared Temperament ift weder Unbelanntes noch 
Übertriebenes beigebracht. Dem NRezenjenten liegt ein Zeitungsblatt aus dem 
Sabre 1877 vor, in welchem ein genan orientierter Zeuge nad) des Biſchofs Tod 
über jene Seite der Kettelerichen Individualität ſich ausſpricht. Dieje Schilderung 
allein verrät, daß Pfülf in jeiner Darftellung bei dem jedenfalls weit umfang« 
reicheren Material ein beſtimmt abgegrenztes Maß ſich auferlegen mußte und in 
der That fi) auferlegt bat, welches von der Gewilienhaftigfeit des Hiftorifers 
einerjeitS gerechtfertigt, anderjeitS verlangt wurde. 

Ein großer Charalter war hier zu jchildern. Große Charaktere werfen oft 
auch große Schatten. Hat der Biograph Kettelers Schatten der Wirflichfeit ent« 
ſprechend mit feiter Hand gezeichnet, derjelbe dient mehr wie alles andere zum 
dunfeln Hintergrund, von dem fich des ftreitbaren Biſchofs größter Sieg am 
lichtvollſten abhebt. Sicherlich zeigt gerade bei diefen Gelegenheiten der Biſchof 
von Ketteler einen Heldenmut in der Selbſtbeherrſchung und einen Seelenabel 
in der Anerkennung jeiner Schwäche, die Bewunderung erweden. Würde vom 
einem der Kirchenpäter, etwa einem feurigen Charakter wie Hieronymus oder von 
einem Lucifer von Cagliari, Ähnliches erzählt, e8 würde heute als das Erhabenfte 
in ihrem Leben angeftaunt und zur Belehrung und Erbauung tauſendmal wieder 
erzählt werden. Dieje Vorgänge gehören zu dem Hochſinnigſten und Beſten, 
was die drei Bände aus Kettelers Leben enthalten. 

Hat Pfülf in feiner ungezierten, ungefünftelten Weije es verſchmäht, in 
geiftreichen Reflerionen die erhebenden Folgerungen feiner Thatjahen aus— 
zujpinnen, auch dafür follte man ihm Danf willen. Ein aufmerfjamer Leſer 
liebt es, nicht allzujehr am Gängelbande geführt zu werden; er will auch jelbjt 
etwas denfen. 

Zudem jollte dad Werk eine „geichichtliche Darftellung”“ bieten auch in dem 
Sinne, daß es den vielen ungefchichtlichen Fabeln und Läfterungen, die über 
Ketteler ausgeftreut worden find, dem geficherten Thatbeftand gegenüber hält. Über— 
haupt ift das ganze Werk abgefaßt mit dem einen Blick auf die bereit$ vor« 
bandene Stetteler-Fitteratur, mit dem andern Bli auf die Zukunft. Das Werf 
foll bleibenden Hiftorifchen Wert haben und ift jo vielleicht mehr noch für die 
Folgezeit als für die Gegenwart beſtimmt. Es handelte ſich nicht darum, den 
günftigften Augenblid für die Herausgabe der Biographie auszujpähen oder ab» 
zuwarten, jondern hauptjählic darum, das Werk zu vollenden unter den Um— 
fänden von Zeit und Perſonen, die ein treues Geſchichtsbild noch ermöglichen. 
Das hat Pfülf erreicht. Anderfeits liegt die ganze Periode nun doch ſchon 
weit genug zurüd, damit man fie überfchauen könne, und Ketteler jelbft tritt 
überall jcharf genug aus feiner Zeit hervor, um jetzt ſchon richtig beurteilt werden 
zu fönnen. Es mag fein, daß nah 50 weiteren Jahren Kettelers Bild von 
ferne gejehen noch impofanter, erhabener die Meinere Mitwelt überragend er 
ſcheinen wird, aber nad; einem halben Jahrhundert wird fchon feiner mehr dies 
Bild jo vollftändig und mwahrheitögetren fixieren fünnen, wie es bier gefchehen. 
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Und jo wird der Slirchenhiftorifer der Zukunft, was immer ein Zufall ihm über 
KRetteler in die Hände jpielen mag, an diefem Werke eine jichere Orientierung 
finden. Mit gutem Fug konnte daher im Vorwort die „Zuverficht” ausgeſprochen 
werden, daß dur das gewählte Verfahren „Kettelers Ruf gegen Feinde und 
Ankläger für immer wirkfjam fichergeftellt jei“. 

Freilich wird infolge der angedenteten Gründe manches in dem Merfe jept 
noch nicht völlig gewürdigt, manches in feiner Berechtigung nicht erkannt, anderes 
vielleicht mißdeutet werden. Indes wer ein jo ausnahmsweiſe jchwieriges Unter— 
nehmen jo glüdlich zu flande bringt, der mag auf Anerfennung von außen leicht 
verzichten. „Die fefte Meinung” des Verfaſſers, „daß bei ſolchen, welche Menjchen 
und Menjchenmwert zu ſchätzen willen, Kettelerd Andenken durch dieſes Werk nicht 
verlieren wird“, ijt gewiß nicht eine Täuſchung. Ganz im Gegenteil ift durch 
dasjelbe dein großen Biſchof ein Dentftein geſetzt, mächtig und beredt. it die 
Geſchichte überhaupt die beſte Lehrmeifterin, jo fennt die Jehtzeit wenige Werte, 
jo lehrreich mahnend, warnend, aufflärend wie die Setteler-Biographie. Und 
glei dem Sletteler-Monument im Dom zu Mainz, deſſen Bild der dritte Band 
als Titel führt, verewigt fie die redenhafte Geftalt, trägt unvergänglich jene 
hohen majejtätifchen Züge in die fommenden Zeiten, fündend nod fernen Ge— 
ichledhtern von dem Manne, der in den ſchwerſten Stürmen des flürmijchen 
19. Jahrhunderts auf der Warte daftand: ein ganzer deutjcher Mann, ein echter 


Nachfolger der Apoftel und des hl. Bonifacius. 
Joſeph Hilgers S. J. 


D’aleuni nuovi sussidi per la eritica del testo di S. Cipriano. 
Par Giovanni Mercati, gia dottore della Biblioteca Am- 
brosiana. Seguono varie note di letteratura specialmente 
patristica. Con tre tavole. 4°. (108 p.) Roma, Tipografia 
polyglotta della S. C. de Propaganda fide, 1899. 

Seit im Jahre 1471 der Biſchof von Aleria, damit die Preſſe der Pan— 
nark und Schweynheym nicht leer ftehe, von ihnen den Cyprian aus der erften 
beiten Handſchrift abdruden ließ, haben jich viele um den viel abgejchriebenen 
und ebendeshalb viel verdorbenen Text dieſes Kirchenvater3 verdient gemadht. 
Erasmus, Yatinius, Pamelius, Baluzius, Prudentius Maranus, die ihm nach— 
einander ihre Sorgfalt zumandten, find auf dem Feld der Textkritik hoch» 
angejehene Gelehrte, und unter denjenigen, welde, ohne Herausgeber zu fein, 
um die Reinheit des Cyprian-Tertes angelegentlich ſich bemühten, finden ſich noch 
erlauchtere und niemand unbelannte Namen. Der hi. Karl Borromäus unier= 
jtügte den Yatinius bei feiner Arbeit. Papſt Marcellus II. hatte als Kardinal 
Gervini mehr ala eine Handſchrift des Eyprian auf ihre Lesarten unterfucht ; 
der jel. Caniſius benußte, wie man aus dem dritten Band jeiner Briefe (ed. 
Braunsberger p. 110) bald wird erjehen können, feine freien Stunden in Ron, 
um die dortigen Cypriau-Handſchriften zu vergleichen, hatte zu etwa tauſend 
Stellen Verbejjerungen gefammelt und gab den Plan einer vollftändigen Aus- 
gabe erſt auf, als er von des Yatimius Unternehmen Nachricht erhalten hatte. 
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Wer aljo auch heute um die endgültige Feſtlegung des Eyprian-Tertes fi) bemüht, 
befindet jich jedenfall in ‚guter Geſellſchaft. 

Allein ift denn wirflih nad) jahrhundertelanger Arbeit noch etwas in der 
angedeuteten Richtung zu thun übrig geblieben? it irgend welche Hoffnung, in 
den Bibliotheken noch neue, unbenußte Hilfsmittel aufzufinden, nachdem die Wiener 
Akademie für ihre Väterausgabe die Bibliothefen hat abſuchen laſſen, und Hartel 
das jo gewonnene Material nad den Grundjäßen der neueren Philologie ver— 
wertet hat? Die vorliegende Schrift wird uns auf Ddieje Frage eine Ant— 
wort geben. 

An Hilfsmitteln, welche für die Tertberitellung Cyprians in Betracht kom— 
men, bejahen wir bisher eine vollftändige Handjchrift au dem 6. bis 7. Jahr» 
hundert und eine Reihe von andern, welche hinter diejen älteften Textzeugen um 
2 bis 3 Jahrhunderte an Alter zurüdjtehen. Hartels Tert beruht vor allem auf 
der genannten älteflen Handſchrift und daraus folgt, daß eine Umgeſtaltung 
desjelben möglich oder notwendig werden fann, jobald es gelingt, ebenjo alte 
und ebenjo guie andere Tertzeugen aufzufinden. Dies glüdte aber wenigſtens 
zum Zeil dem Verfaſſer der vorliegenden Echrift, der ſich ſchon früher einen 
Namen gemacht hat namentlich durd die Entdedung von nicht unbedeutenden 
Fragmenten aus den Hexapla des Drigened. Im Jahre 1894 fand er in der 
Quirinioniihen Bibliothef zu Brescia drei Blätter einer Handichrift, die ins 
4, bis 5. Jahrhundert zurüdreicht, aljo älter ift als alle bisher befannien. Jene 
Blätter enthalten aus Cyprians Testimonia III, 16—20 die Stellen p. 132, 
4—11; 133, 1 bis 135, 21 in conspeetu Dei; 136, 28 (faciem tuam) bis 
138, 6 (serpentes). Der und ift wichtig, denn eine lange Stelle in c. 20, 
über deren Echtheit man jtreitet, findet fich in demielben, und hat aljo das An— 
jehen der älteften Handſchrift für fih. Eine andere Entdedung ijt vielleicht von 
noch größerer Bedeutung. Yatinius, der ein jehr forgfältiger Kritifer war, Hatte 
im 16. Jahrhundert zwei Codices des Eyprian vor fich, denen er jehr hohen 
Wert beilegt, die aber either verichtwunden und nur zum Teil aus ſtückweiſe 
erhaltenen Notizen des Latinius befannt waren. Herrn Mercati gelang es nun, 
dus Handeremplar des Satinius wieder aufzufpüren, in welchem diejer die ab» 
weichenden Lesarten der beiden verlorenen Handjchriften eingetragen bat. Dieje 
Entdedung ermöglicht zunächſt ein eingehenderes Urteil über des Latinius Thätigfeit 
als Herausgeber. Es ijt befannt, daß feine Sammlungen für die von ihm ges 
leitete Cyprian= Ausgabe nicht vollftändig zur Verwertung famen und Latinius jo 
unzufrieden mit derjelben war, daß er fich weigerte, jie unter feinem Namen er 
Icheinen zu laſſen. Wie jehr es zu bedauern iſt, daß noch unaufgeflärte Ein— 
flüffe feine Thätigleit hinderten, zeigt der Fund feiner Solleftaneen. „Was Ge: 
nauigfeit, Gelehrſamkeit, Scharffinn und Bejonnenheit der Kritif angeht,“ urteilt 
Mercati p. 8, „bleibt in Anbetracht der Zeiten in 2. Latinius nichts zu wünſchen 
übrig, der ein wunderbarer und gleichlam moderner Menſch war. Er motierte 
alles; nicht allein die Varianten, fondern aud die verjchiedene Anordnung in 
den Handjchriften, die Kleinigkeiten der Rechtſchreibung und mitunter jogar die 
leergelafjenen Zwiſchenräume. Er zog die Eitate herbei, die jich bei alten Schrüft« 
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ſtellern, z. B. beim hl. Auguſtin, finden, die Parallelſtellen bei Cyprian, und 
verzeichnete deſſen Lieblingswendungen und -ausdrücke. Was die Schriftitellen 
angeht, jo hatte er nicht nur die enge Beziehung de8 Tertet des hi. Eyprian 
mit der Septuaginta erfannt und hielt fie immer vor Augen, jondern auch bie 
Berwandtichait feiner Überjegung zu der des Tertullian und Lactantius. .. . 
Einzelne jeiner Bemerkungen könnte man auch heute noch mit Ehren druden.“ 

Doch nicht nur als Aktenftüd zur Gejchichte der Philologie hat der wieder 
aufgefundene Band Bedeutung, wichtiger find die Aufjchlüffe, welche er über bie 
beiden verlorenen Eyprian-Handfchriften bietet. Bon einer derjelben, dem Codex 
Veronenfis, hatte Latinius jehr günftig, Hartel auf Grund des ihm vorliegenden 
Materials ziemlih ungünftig geurteilt, und fein Urteil war in ber leteren Zeit 
das allgemeine geworden. Nah Kenntnisnahme der vollftändigen Kollation möchte 
die Sache doch günftiger für den Veronenfis ſich geflalten. Seine Lesarten zeigen 
die Spuren hohen Alters. Die altlateinijche Bibel ift z. B. in der Zählung der 
Pialmen 2—111 um eine Einheit hinter der Vulgata zurüd, indem die beiden 
eriten Pſalmen nur als einer gerechnet wurden. In den fpäteren Handjchriften 
wurde diefe Zählung mehr und mehr der geltenden angepaßt. Der Veronenfis 
enthält fie no an vielen Stellen. fyerner fehlen in demjelben die verjchiedenen, 
mit Unrecht Eyprian zugeichriebenen Schriften, die Briefe Cyprians find in der 
Reihenfolge angeordnet, daß immer die Briefe an denjelben Adrefjaten zuſammen⸗ 
fiehen, d. 5. die Anordnung ijt gerade diejenige, welche wir als die urjprüngliche 
erjehen müflen. Endlich find zu den Namen der 87 Bilchöfe des Konzils von 
256 einzelne Notizen über diejelben beigefügt, ob fie Belenner oder Blutzeugen 
gewejen feien, wo ihr Grab jei u. dgl. Später al3 den Anfang des 4. Jahr- 
hundert3 wird man dieje Bemerkungen nicht anjehen dürfen, und wenigftens die 
Vorlage des Veronenſis muß alfo auß dieſer Zeit ſtammen. 

Auch die wiedergefundenen Lesarten des andern Codex, des Beneventanus, 
find recht beachtenswert, was Mercati an einigen Stellen aus der unedhten 
Schrift De laude martyrii nachweiſt. Rad einigen Bemerkungen über bie 
Interpolation in De unitate 4, über das Büchlein De duobus montibus, 
über Hilfsmittel zur Textkritik Cyprians, folgen dann im Anhang außer einer 
Reihe von Angaben über die einjchlagenden Handfchriften verfchiedene Andeutungen 
und Unterfuchungen über das Alter der jogen. Interpolation in 1. 3, c. 20 
der Testimonia, über die Briefe des Hl. Kornelius, über ein Bruchjtüd der 
Leidenägeihichte der hll. Marianus und Jakobus, über die metriſche Grabjchrift 
Papſt Eugens IH. 

Auch durch die vorliegende Schrift hat der Verfaſſer von neuem bewiefen, 
mit welchem Eifer und Geſchick er fich die Förderung der patriftiichen Studien 
angelegen jein läßt. Da er unterdeffen jein früberes Erntefelb, die Ambro— 
fianische Bibliothek, verlaflen hat, um eine Stelle an ber Vatifana zu Rom 
anzunehmen, jo wünſchen wir, daß an dieſer wohl noch reicheren Yundgrube 
fein Fleiß mit dem gleichen Erfolg gefrönt jein möge, mit welchem er bisher 
belohnt worden ift. 

C. 9. ſtneller S. J. 
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Die Urkunden des Heiliggeififpitals zu Freiburg im Breisgau. I. Band 
1255—1400. I. Band 1401—1662, |[Beröffentlihungen aus 
dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau.] 8%. (XXIL u. 372, 
VII u. 640 ©.) Freiburg, Wagner, 1890 u. 1900. Preis 
aM. 6. 


Was über das Heiliggeiftipital zu Freiburg und über das gleichfalls einft 
dem Heiligen Geifte gemeihte dortige Siehenhaus an Urkunden noch vorhanden 
ift, fei e8 im Original, in Mbjchrift oder Auszug, wird hier in Form erichöpfend 
vollitändiger Regeſten, ausnahmsweiſe auch nad) dem vollen Wortlaut, zur Bes 
nußung erſchloſſen. Bereit vor mehr als 70 Jahren hat die Hauptftadt des 
Breisgaus mit Veröffentlihungen aus ihrem reichen Archiv rühmlich begonnen 
und hat diejelben neuerdings in ungleich umfafjenderem Maße wieder aufgenommen. 
Die vorliegenden Bände erjcheinen in dem großartigen Unternehmen nur als ein 
untergeordnete Glied, ein „Ableger“ unter mehreren andern, um das fünftige 
nene Urfundenbuc etwas zu entlajten. Gerade dies aber vermag eine Vorſtellung 
davon zu geben, welche Schätze unſere ſtädtiſchen Archive, vielfach unbeachtet, 
noch bergen. 

Faſt ausfchließlich auf den Bett, die Ordnung, Verpflegung und Stellen- 
bejegung einer ſtädtiſchen Wohlthätigkeitsanitalt ſich beziehend, find dieſe Ur— 
funden durchwegs von rein lofalgeihichtlihem Charakter, jpiegeln die inneren 
Verhältnifie der Stadt und zeigen das mittelalterliche Freiburg in feinem Klein— 
feben. Aber wie unjcheinbar die einzelne Urkunde, etwa ein Kauf, ein Güter 
tauſch, eine Jahrtagsftiftung, ein Schiedsjprud, an ſich aud) lauten mag, eine 
Sammlung von fait 2000 folcher Urkunden, die jo ziemlich auf den Zeitraum 
von 250 Jahren fi zujammendrängen, bietet von jener längjt entſchwundenen 
Zeit ein dem wirflichen Leben nahe fommendes, ſcharf ausgeprägtes Bild. Mit 
dem allein, was hier über Namen und Gejchichte der Häufer und Pläße, der 
Familien und Geichlechter, der Gewerbe und Rechtsſprechung, der Kirchen und 
Kapellen, Ordenshäuſer und Seeljorgepfründen, Armenmwejen und Frömmigkeit 
ſich urkundlich zujammenfindet, ließe fi neben dem vollitändigen Stadtplane des 
alten Freiburg ein recht jzenenreiches Panorama ſeines ſtädtiſchen Treibens wieder 
herſtellen. Es muß hierbei anerfennend hervorgehoben werden, dab was durch 
Sachkenntnis und liebevolle Sorgfalt aus einer Urkundenfammiung nur immer 
gemacht werden kann, hier wirklich erzielt worden ilt. Die ausgezeichneten Re— 
gifter — 70 zweilolonnige Seiten im I. Bande, 87 Seiten im II. Bande — 
ftreden dem Forſcher die Fülle der gepflüdten Früchte entgegen. Poinfignon, 
welcher den I. Band noch bejorgen fonnte und dem wir ſchon früher die fleißige 
Schrift über „Siegel, Wappen und Banner der Stadt Freiburg” verdanften, 
bat der ganzen Sammlung eine furze, aber gute Einleitung mit der Ge— 
ſchichte des Spital und Siechenhaujes vorausgeihidt und überaus dankenswerte 
Erläuterungen über vorfommende veraltete Ausdrüde, Make, Münzen und Gelb» 
werte u. ſ. mw. beigegeben. Sein bejonderes Verdienſt find ferner zahlreiche Be- 


merkungen zur Geichichte der Häufer, Straßen und Pläße. Die Herausgeber des 
Stimmen. LIX. 1. 7 
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II. Bandes, 8. Korth und Dr. P. Albert, haben in ihrer Weile fih Dant 
verdient, indem fie an vielen Stellen die Terte durd) Feine, in Klammern bei— 
gegebene Zuſätze erläutert und ergänzt haben. Auch wurden alte Kanzleivermerfe 
und Rüdaufichriften der einzelnen Urkunden jedesmal volljtändig mitgeteilt. 

Iſt auch fein Zweifel, daß bei Veranitaltung diejer Urfundenfammlung vor: 
wiegend die Wirtjchaftsgejchichte und das Intereſſe der geihichtlichen Ortsbeſchreibung, 
in zweiter Linie vielleicht die Nechtsgejchichte ind Auge gefaßt waren, jo dürfte 
doch, bei genügender Beachtung, auch die Kirchengeſchichte einen guten Teil des 
Gewinnes einheimjfen. &8 handelt fich hierbei feineswegs bloß um Gotteshäujer, 
Altäre und geiftlihe Pfründen, um Biſchöfe und Weihbiihöfe, Päpfte und 
Apojtoliiche Legaten. Schon über jolches und ähnliches findet fi) mandjes recht 
Bemerfenswerte, wie 3. B. die jo ungemein gewiſſenhaft geführte Unterſuchung vor 
Vereinigung der beim Spitale beftehenden Kaplaneien durch den Kardinal-Legaten 
des Papſtes Alerander VI. Vieles Brauchbare wird geboten zur Geſchichte der 
DOrdenshäufer und geiſtlichen Genofjenichaften wie über päpftliche und biſchöfliche 
Ablakverleihungen. Mehr noch entfällt für die Kenntnis der chriſtlichen Wohl— 
thätigfeit und die ganz im Geifte der Kirche gehandhabte Armenpflege des Mittel 
alterd. So bietet 3. B. die Freiburger Siechenordnung vom 14. Januar 1480 
(IL, 535) in vieler Hinficht ein ganz außerordentliches Intereſſe. Aber ala das 
MWertvollite fajt in der ganzen Sammlung möchten die einzelnen Züge aus dem 
fichlichen Leben und den religiöfen Volfsgebräuchen erjcheinen, die, jo ganz neben« 
bei, da und dort mit aller Friſche der Ummittelbarfeit aus den trodenen Ur— 
funden bervortreten. 

Die Pfleger des Freiburger Spital haben das Vorſchlagsrecht für die Be- 
fegung der Pfarrei Neuershaufen. Bevor jedod der Biſchof von Konftanz den 
Vorgeſchlagenen invetieren läßt, wird von ihm der Name des Kandidaten öffent« 
lich befannt gegeben. Etwaiger Einſpruch gegen die Ernennung, der von irgend 
einer Seite erhoben werden fünnte, muß am neunten Tage nad) der amtlichen 
Befanntgebung im Kreuzgang des Minoritenflofters zu Scaffhaufen geltend ge- 
macht werden (II, 88). Die Pflichten des Inhaber diefer Pfarrei werden 
50 Jahre jpäter, 1480, genau dahin angegeben: „all Sonntag Meß allda zu 
halten, die heiligen Zeiten zu verfünden, zu predigen und die Gemeinde mit 
allen Saframenten und andern Gottesdienften zu verjehen und zu warten, wie 
einem Kirchherren (— Pfarrer) gebührt, treulih und ungefährlich, aud alle 
Wochen zwiichen den zweien Sonntagen zwo Meſſen allda zu haben.“ Dies 
war aljo die regelmäßige Thätigfeit des Kuratgeijtlihen am Vorabend der Ne: 
formation. Nicht leichter war das Amt des Spitalpfarrers in Freiburg felbit, 
das 1469 mäher beichrieben wird mit dem ausdrüdlichen Beijaß, dab es jo von 
jeher gehalten worden jei, und daß auch der derzeitige Spitalpfarrer feinen Dienit 
bisher „durchaus fleißig, ehrlid und guten Willens“ erfüllt habe, Es wird ver- 
langt, „dab er den Spital all Tag verjorgen und fürjehen joll mit gefungener 
oder gelejener Meilen, Jahrzeiten, Vigilien und mit gefungenen Vespern umd 
Completen, wie ſich dann das gebührt und ander Leutpriefter vor ihm bisher 
gethan hand, nämlich daß er all Wochen drei Meß und an dem Sonntag ein 
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Meß haben, auch all Sonntag predigen, die heiligen Tag verkunden, 
Jahrzeit (— Gedädhtnistage), die denn zumal in dem Seelbuch derjelben Wochen 
gefallen, ohn’ Verzug mit Singen und Lejen begeh’n, die Pfründiner, Gejunde 
und Siehe, und da3 Hausgefind’ fleißlich mit allen chriftlichen Rechten (= Ritus) 
verſehen foll, es jei mit Beichthören oder die Saframent zu allen Zeiten, wann 
da3 zu Schulden kommt, fie dei begehren oder notdürftig werden, wie das Alles 
in dem vorgemeldten Spital Sitt und gewöhnlich ift“. Schon 1338 war bei 
ähnlicher Gelegenheit hervorgehoben worden, dak dem Pfarrer die ganze Seel» 
forge aller Angehörigen des Spitals zufalle, „ſeien fie innerhalb des Spitals 
oder außerhalb“. 

Ein eigentümliches, teilweife geradezu ergößliches Bild bieten und heut« 
zufage die verjchiedenen frommen Stiftungen jener Zeit. Bon 1295—1377 
find nicht weniger als ſechs Stiftungen für ein „ewige Licht” vor einzelnen 
Altären erwähnt, wiewohl derlei Beitimmungen für ein Spital doch nur jehr 
nebenjählich find. Dem Abte von Tennenbady werden 1329 von Bruder Konrad 
Freudenreich 200 Schafe vermacht unter der Bedingung, die Zahl ſtändig auf 
diejer Höhe zu erhalten. Nur im alle ein Gebrejten an die Schafe fommen 
jollte, darf das Kloſter fie verlaufen, muß aber innerhalb Jahresfrift die gleiche 
Anzahl wieder beſchaffen. Ließe man ſonſt die Zahl abgehen, jo joll das Klofter 
für das betreffende Jahr an das Spital in Freiburg 3 und an das GSiechen- 
haus 1 Pfund Pjennige geben, um damit ein Jahreägedähtnis für den Stifter 
zu begehen. Diefer Stifter empfiehlt daher den Spital» und Siechenpflegern von 
Freiburg, alle Jahre jelbit danach zu ſehen, ob das Klofter die Sache aud) 
richtig handhabe. 

Feierlich geht es her mit der Stiftung eines neuen Meßbuches an den 
Liebfrauenaltar des Spitals durch den Kürſchner Walter von Stauffen am 
26. Oftober 1428. Er beſtimmt: „daß dasſelbe Meßbuch ewiglich an die ob— 
genannte Pfründe gehören und in demſelben Armenſpital genutzet und das Amt 
der heiligen Meſſe darinnen geleſen werden und ewiglich nimmer derſelben Pfründe 
weder verlauft, verſetzt, verliehen, verändert, verwechſelt, noch entfremdet werden 
ſoll in irgend einem Wege. Und ſoll ein jeglicher Prieſter, der dann die ob— 
genannte Pfründe je hat und beſinget, dasſelbe Meßbuch nutzen, darinnen Meſſe 
leſen und in obgeſchriebener Maße auch in keinem Wege verändern. Und als 
das obgenannt Meßbuch noch neu und uncorrigiret iſt, jo hab’ ich dasſelbe Meß— 
buch geliehen dem ehrbaren gelehrten Prieſter, Herrn Hartmann Bretter, Kaplan 
uff dem Spital zu Freiburg, daß er dasſelbe Meßbuch corrigieren und ſein Leben 
[lang] ohne aller männiglichs Beirrung oder Erwehrung nutzen und brauchen ſoll. 
Und wenn derjelbe Herr Hartmann Breiter von Todes wegen abgeht, jo joll 
dasjelbe Meßbuch zur Stunde nad) jeinem Tode der obgenannten Pfründe aus— 
- geantwortet werden und in obgejchriebener Mae ewiglich bleiben ohne männiglichs 
Widerrede, Säumniß und Jrrung.” 

Eine gute Perſon jtiftet 1332 eine jährliche Geldzulage für die vier Spital: 
fapläne; fie bejtimmt dabei aucd vier Pfennige für „den Schüler, der [bei den 
Verjehgängen] das heilige Öl trägt“. Am Liebirauenaltar wird 1466 für alle 
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Samstage eine heilige Meſſe geftiftet; für das bereit3 eingeführte tägliche Salve 
Regina in der Münfterfirhe 1481 ein Vermächtnis ausgeworfen; für die „vier 
Hochgeziten unſere Frauentage“ 1329 eine befondere jährliche Armenfpende fundiert. 

Mannigfaltig find die Stiftungen für das Jahresgedächtnis der Ver—⸗ 
ftorbenen. Die Stiftung für einen frommen Pfarrer im Jahre 1358 im Kloſter 
St. Peter bejagt, daß „außer der Jahrzeit des Abends mit einer gejungenen 
Seelenmeſſe“ allwöchentlich drei heilige Meſſen für ihn gelejen werben jollen, des 
Montags eine Seelenmelje, de3 Freitags die Meſſe „von unſeres Herren Leiden“, 
am Samdtag die „von Unſerer Frauen“. ine Witwe beftimmt 1480 für ihren 
Gatten alljährlih in der Oftav nah St. Franziskusfeſt ein Miferere und drei 
Seelenmeſſen „auch mit Spreiten, Kerzen auf dem Grab und Läuten“. Das 
gewöhnliche Jahresgedächtnis wird begangen „mit fingen, mit leſen und mit 
läuten“ oder „mit fingen und Meſſeleſen“, aber häufig auch mit Geldfpenden 
für die Spitalarmen oder mit Labung derjelben durch Speiſe und Tranf. Oft 
wird ausdrüdlich beftimmt, was ihnen an Brot, Wein, Fleiſch und Fiſch, Ge- 
jottenem und Gebratenem am feſtgeſetzten Tage bejondere8 gereicht werden joll. 
Gewöhnlich wird genaue Erfüllung eingeſchärft, widrigenfall® die Zinjen des 
Kapitals einer andern frommen Anftalt zu einem andern Zwecke zufallen jollen. 
Eine gute Frau macht 1340 eine Stiftung für 4 Maß Wein täglih, welche 
an die jhwädlichiten Kranken gegen Abend, „wenn's zum Teuer läutet“, aus— 
geteilt werden follen. Sie fügt aber drohend hinzu: „wenn es fundbar wirde, 
daß der Wein nicht rein gehalten werde, wie ihn Gott hätt” laſſen gewachien, 
jo ſolle die ganze Weingülte für jenes Jahr nicht an das Spital, jondern an 
das Münfter und das Siehenhaus fallen. Wer aber vom Spital mit der 
Verabreihung des Weines beauftragt, denjelben nicht gehörig austheilt oder gar 
die Kranken und Sranfenwärterinnen an ihrem gewöhnlichen Pfründewein be— 
einträchtigte, der jolle für jeden einzelnen Fall mit fieben Tagen Wafjertrinfen 
beitraft werden und eben jo lang auf dem Boden efjen. Läßt fich aber das Spital 
jelbft eine Verſäumniß oder Unrichtigkeit zu Schulden fommen, jo ift das ganze 
Seelgeräte, jobald das Verſchulden fundbar wird, an die Münfter- Pfleger und das 
Gutleutehaus verfallen.“ 

MWiederholt wird jedoch auch der „Meiiterin in den Kammern“ freigeftellt, 
für den ausgeworfenen Betrag dasjenige zu jpenden, was fie, jei ed nad) eigenem 
Ermeſſen, jei es mit Beirat eines yamiliengliedes der Stifter „den Dürftigen 
für am nützlichſten“ hält. Beſondere Stiftungen finden fi) dafür, dab die 
„dürftigen. Nachts getröftet werden“, den „ſchwächſten Kranken nad) Mitternacht 
eine Stärkung verabreicht” werde. Mehr als einmal werden Vermächtniſſe ver- 
zeichnet für Bettwäſche und Bettzeug. 

Nicht jelten, namentlich während des 14. Jahrhunderts, wird das Jahres- 
gedächtnis auch durch Beſchenkung oder Bewirtung der Priefter oder Ordensleute 
ausgezeichnet. Ein Ritter macht 1332 eine Stiftung zum Jahresgedädhtnis für 
jeinen verjtorbenen Großvater. In der Urfunde muß der Abt des Eijtercienfer- 
kloſters Tennenbach fich verpflichten, den Tag zu begehen „im Neventer (Speije- 
jaal) mit FFiichen und mit Weine und mit Würzen, joweit al& die Pfennige 
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mögen reichen“, aber auch „mit Singen und mit Lejen“, als gewöhnlich bei ihnen 
geichieht, dies alles: „Gott zu Lobe und den Seelen zum Troſte“. Bejonders 
fürforglic war eine derartige Stiftung zu Gunften des Freiburger Auguftiner= 
kloſters 1342. Das Kloſter war verpflichtet zu einer jährlichen Bigilie und 
Seelenmejje für jedes der beiden Stifter. Diejelben waren „zu fingen, wenn 
man in der Stadt zu Freiburg finget, zu ſprechen, wenn man nicht finget“. 
Zu jeder der beiden „Jahrzeiten“ foll den Brüdern des Abends 5 Schilling „ze 
Nahtmaſſe“ und des Morgen: „ze Imbiß” auch 5 Scillinge gegeben werden, 
auch über Tiſch zu Fiſch, Fleifh und Wein, oder jonft wie e8 „denn den Brüdern 
ze Piktanzie (Zufoft) am aller tröftlichjten it“. Im Unterlafjungsfalle müßte 
der Ertrag der Stiftung dem Armenjpital zugewendet werden. Anderes behält 
ein Ritter bei einer frommen Stiftung 1413 fih vor: Es joll am Sonntag 
por Allerheiligen und Montags bei der heiligen Mefje für ihn gebetet, auch nad 
jeinem Tode jein Jahresgedächtnis feierlich begangen und außerdem jeden Montag 
früh fein Grab in der Kirche mit Weihwaſſer beiprengt werden. Auch dab von 
Prieftern oder Laien „zum Grab gegangen“ werde, wird manchmal als Wunſch 
ausgejproden und Almojen dafür feitgefebt. Der Ritter Johann Snevli hatte ſchon 
1347 für ſich verfügt, daß bei jeinen Erequien drei gute feidenfamtne Tücher (guti 
fidin geruchti tucher) auf jeinen Sarg gelegt würden. Eines davon ſoll dann 
an das Münfter zu Freiburg, eines an das Spital, eines an das Ciſtercienſerinnen⸗ 
kloſter Güntersthal fommen, um „Meßſacheln“ (Meigewänder) daraus zu machen. 

Eine bejondere Beachtung verdient auch die Vereinbarung der Pfleger der 
Kirche St. Peter in Freiburg mit der Gemeinde vom 7. Dezember 1415 über 
Geldftrafen, welche für unentſchuldigtes Fernbleiben von angejagten Gemeinde— 
verjammlungen und von den Kreuzgängen (Prozeffionen) hinfort zu erlegen jeien. 
In Bezug auf leßtere heißt es: 

„Es iſt auch zu wiſſen, daß wir die vorgenannten Pfleger und die Ge— 
meinde gemeinlich auch von der Kreuzgäng wegen übereinfommen find, im die 
Meile und die Make als denn auch hienach gejchrieben fteht und ift das auch 
aljo: Wenn die Kreuzwod kommt oder man fonft gemeine Sreuzgäng hat von 
Ungemitterd wegen und man mit Kreuz joll geh’n, daß dann von jedem Haus 
ein Menſch joll geh’n. Auch wer der ift, der Gefind hat in feinem Haus, es 
jei Knecht oder Kellerin, der mag ihrer eins an feiner Statt darfdhiden, und das 
auch mit Ernft und mit Andacht für es thu geh’n, in aller der Maß als ob 
einer jelbjt da wäre, oder (e8 mag) jedermann für fich jelbft dar geh’n, wer es 
vor Jugend oder vor Alter oder vor Siechtagen gethun mag ohne Gefährde. 
Auch ift zu willen, daß wer der oder daS wäre, die auch in folder Maßen zu 
ihaffen haben und aud nit Gefindes in ihrem Haufe hätten, das für fie gehen 
fönnt’ oder möcht”, als vor gejchrieben fteht, der foll und mag ein Urlaub ges 
winnen und nehmen zu einem Leutpriefter und zu den Pflegen. Und welcher 
oder wer da3 auch aljo übergeht und nit hält, und thut al3 vor geichrieben fteht, 
ala did das zu Schulden fommet: der oder das gibt aud und ſoll geben 
6 Piennig zur Bellerung, und dasjelb Geld, das als von der Kreuzgang wegen 
verfallen, gehört und joll gehören der obgejchriebenen Kirche zu ihrem Bau, und 
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mag man aud einen jeglichen um all vorgejchriebenen Stud und Ding pfänden, 
jo er fällig wird, ohne Gericht.“ 

Wie viele joldher Züge aus dem kirchlichen Leben ſich noch weiter aufzählen 
ließen, wäre e8 doch ein Irrtum, aus dem Gejagten zu fließen, daß fpezifiich 
Kirhliches oder Neligiöfes überall im Vordergrunde ftehe. Auch das profane 
Leben jpiegelt ſich in diefen Urkunden mit allen feinen feinen Kanten und Schatten. 
Es genügt, auf die amtliche Erneuerung einer Urkunde im Jahre 1405 Hinzu« 
weilen, welche rechtsungültig geworden war, da ein fremder Schneider, ber im 
Haufe arbeitete, das wachſene Siegel abgebrochen hatte, um damit feinen Faden 
zu wächſen. Zwei Bürger der Stadt müfjen darüber Zeugnis ablegen, daß das 
Siegel vorher unverleßt gemwejen jei, und darauf hin wird die Urkunde vom 
Schultheißen transjumiert. Recht lebendig treten gelegentlih auch die ver= 
ſchiedenen Funktionen der ſtädtiſchen „Bauherren“ hervor, die feitgefügte Organi— 
jation der „Bruderichaft der Brotbäck-Knechte“ und vieles andere derart, was 
dem bürgerlichen Zujammenleben das Kolorit verleiht. So ift nad vielen 
Richtungen Hin mit dieſem Werk der Forſchung eine ergiebige neue Fundgrube 
geöffnet. 

Dtto Pfülf S. J. 
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(Kurze Mitteilungen der Rebaltion.) 


Commentarius in omnes S. Pauli epistolas ad usum seminariorum 
et cleri auctore J.-A. Van Steenkiste, Can. hon. ecel. cath. 
Brug., S. Th. Lie. in Univ. cath. Lovan., et olim per 20 annos 
s. Script. Profess. in Semin. Brugensi. Sexta editio. 2 tomi. 8°. 
Tom. I (596 p.). Tom. II (648 p.). Brugis, Beyaert, 1899. Preis 
Fr. 15. 


Dean kann dem hochverdienten Herrn Verfaſſer nur Herzlich gratulieren zur 
6. Auflage feines praftifchen und beliebten Kommentars zu den pauliniichen Briefen. 
Während feiner langen gefegneten Wirlſamkeit als Profefior ber bibliſchen Exegeſe 
behielt er ftetö als Ziel im Auge, die patriftifhe Methode ber Schriftauslegung 
im Gegenjaß zur rein philologifchen bejonders zu betonen. Diejes Streben offen- 
bart fi aud in diefem Werke, wenn es auch hier weniger hervortritt als in ber 
vierbändigen Erflärung zum Matthäusevangelium (3. Aufl., 1880—1882). Im 
Kommentar fpiegelt fi die Auffafiung der Kirche und der Väter; zahlreide Aus— 
blide auf das Dogma und das hriftliche Leben find vom Wunſch eingegeben, dem 
Theologen und bejonders dem Geelforger nützlich zu fein. So zeichnen fi aud 
die Anmerkungen durch Klarheit und Beftimmtheit aus, während eine gute Text— 
paraphraje die Überjegung erſetzt. Die Wort» und Saperflärung iſt ebenfalls nit 
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vernadläffigt. Die neuere Litteratur hat der Herr Verfaſſer allerdings weniger 
berücfihtigt. Als dankenswerte Beilage zu diefem Werk erfchien im gleichen Jahr 
ein Index rerum et sententiarum ordine alphabetico digestus (Fr.1,25). Voran— 
gegangen war im Jahre 1896 die 2. Auflage der Quaestiones in omnes S. Pauli 
epistolas, worin auf bie wichtigeren Stellen aufmerffam gemacht und in Form 
von Fragen auf die Erklärung hingewieſen wird, welche der hochw. Verfafier in 
der 3. Auflage feines Buches S. Pauli epistolae breviter explicatae (Brugis 1876) 
niebergelegt hatte, 


Der Triumph der Kriftlihen Philofophie gegenüber der antichriftlichen Welt: 
anſchauung am Ende des XIX. Jahrhunderts. Eine Feſtgabe zur Säcular- 
wende von Migr. Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher, Geheimer 
Kammerherr Sr. Heiligfeit des Papftes, Stadtpfarrer in Würzburg. 8°. 
(XVI u. 398 ©) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 6. 

Bei feiner großen Belejenheit war Migr. Dr. Fiſcher der Mann, die moderne 
antichriftlihe Philojophie in ihrer Haltlofigkeit aufzubeden. Seine Wiberlegung 
des Idealismus und bes falfhen Realismus, der verfchiedenen Hypotheſen über 
Urfprung und Entwidlung der Welt, des Lebens, ber Entftehung des Menjchen 
ift denn auch, obwohl mandhmal gar fnapp und aphoriftiih, wohlgelungen, zumal 
wenn man feinen Zmwed ins Auge faßt, die Nefultate langjähriger Forſchung in 
Harer Zufammenfaffung dem gebildeten Publifum zu bieten. Recht zu bedauern 
ift aber, dab Migr. Fiſcher beim pofitiven Aufbau der Kriftlihen Philojophie 
eigentlih nur für genaue Kenner feiner früheren Werke und für Philojophen von 
Fach geichrieben hat. Andere Lejer werden durch bie Betonung der eigenen Philo« 
fophie des Herrn Berfaflers, des „kritiichen Realismus“ als der „jekigen chriſtlichen 
Philojophie“, leicht verwirrt werben. Sie werden jedenfalld wenig anfangen können 
mit der überaus fühnen „Prädispofitionstheorie*, nad welcher im primitiven Welt- 
zuftande die Stoffelemente und ihre Kräfte zu einem derartigen Syitem vom Schöpfer 
georbnet wurden, daß baraus in naturgefegliher Abfolge die ganze Weltbildung 
in all ihren Einzelheiten, mit Einſchluß der Zierjeele und bed Menſchenleibes, 
folgte. Auch das „Grundweien aller Dinge“, „die Vernunft-Energie”, worin bie 
körperlichen mit den geiftigen Dingen übereinftimmen jollen, ift, ſoweit e8 nicht ein 
neuer Ausdruck für einen alten einfachen Begriff ift, mehr ein metaphnfiiches Rätjel 
als eine ungeſuchte philofophifche Erklärung. Statt dieſer geiftreichen hochfliegenden 
Hypotheſe hätte eine nüchterne Darftellung der chriſtlichen philoſophiſchen Welt- 
anſchauung bem Zwecke des Werkes befier entiprocden. 


Die Einfebung des heiligen Abendmahls als Beweis für die Goftheit 
Chriſti. Bon der theologiihen Fakultät zu Würzburg gefrönte Preis- 
Ihrift von Dr. theol. Johannes Hehn, Mriefter der Diöcefe Würz- 
burg. 8°. (XIV u. 270 5.) Würzburg, Baud, 1900. Preis M. 3. 
Die zur Vorarbeit nötigen fritifchen Unterfuhungen führen den Herrn Ver: 

fafier als gründlichen und forgfältigen Forſcher ein. Der weitere Aufbau ber 

ganzen Arbeit zeugt don vollfommener Beherrihung des Stoffes und von einer 
originellen, geiftreichen Auffaffung der Frage. Um feine Theje zu erweilen, prüft 

Dr. Hehn allfeitig die Abendmahlöhandlung Jeſu nah ihrem Weien, ihrem Ber: 

hältnis zum Alten Bunde, ihrer pfychologiſchen Erflärbarkeit; jodann geht er bem 

Abendmahlsgebanfen bei den neuteftamentlichen und ben andern älteften chriftlichen 
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Schriftſtellern nad. Dieje trefflihen Unterfuhungen können wegen ihrer Grünblich- 
feit und Tiefe aud dann einen bleibenden Wert beanſpruchen, wenn ſich heraus» 
ftellen jollte, daß der Abenbmahlägedanfe vielleicht doch nit von Anfang an in 
bem Maße Zentralgedanfe war, wie e8 ber Herr Berfafler annimmt. Der Beweis 
für die Gottheit Ehrifti aus ber Abendmahlshandlung ift zweifellos gelungen, 
Zumal ber erfte Zeil, der Schluß auf das göttliche Selbftbewußtfein Jeſu, ift jehr 
Ihön und überzeugend. Weniger jchlagend erſchien uns der zweite Teil des Be— 
weijes, der Schluß aus der inneren Überzeugung Jefu von feiner, Gottheit auf Die 
thatfählihe Wirklichkeit. Nicht ala ob irgend ein nötiges Beweismaterial außer 
acht gelaffen wäre; mur bürfte die Argumentation felbft prägnanter und aus— 
führlicher fein. Die Studie ift im wahren Sinne anregend und fördernd. 


Bibliotheque de la Compagnie de Jesus. Premiere Partie: Biblio- 
graphie par les Peres Augustin et Aloys de Backer. Nouvelle 
edition par Carlos Sommervogel Strasbourgeois, publiee par 
la Province de Belgique. Tome IX. 4°. (1820 col.) Paris, Picard 
(Bruxelles, Schepens), 1900, Preis Fr. 40; für Subjfribenten Fr. 30. 


Das großartige bibliographifche Werk, deſſen Verbienftlichfeit und Bedeutung 
Ihon beim Erjcheinen des I. Bandes 1890 in dDiefen Blättern (Bd. XLI, S. 220) 
ihre Würdigung gefunden hat, erhält mit diefem IX. Bande den Abichluß. Die 
Fortſetzung des Supplementes, welches nicht nur aus ber Iekten, fondern auch aus 
alter Zeit eine Reihe neuer Schriftjtellernamen nadjtragen kann und weldes ben 
Programmen und Dramen der alten deutſchen Jejuitenfollegien noch einmal große 
Sorgfalt zumwendet, füllt über 900 Seiten. Hieran ſchließt fi) das Verzeichnis der 
anonymen und pſeudonymen Sejuitenjchriften, joweit möglih, unter Hinweis auf 
ihre Berfaffer. Ein breifadhes, das ganze Werk umfaſſendes Regifter nimmt bie 
letzten 350 Seiten in Anſpruch: ein alphabetifches Verzeichnis ber in dem Werke 
erwähnten Kollegien und Häufer bes Ordens; ein anderes für alle Diejenigen Schrift— 
fteller, bei welchen die anfangs gegebenen biographiihen Notizen nadträglidh eine 
Prägzifierung erfahren haben; endlich eine Verteilung ber ſämtlichen Schriftfteller 
nad ihren Heimatäorten, und zwar geordnet nad Staaten, Provinzen und Streifen, 
entiprechend ber politifhen Abgrenzung im Jahre 1899. Vielen Liebhabern der 
heimifchen Litterargefhidhte in allen Ländern ift mit diefem leßteren Regifter ein 
unfhäßbarer Dienft erwiejen. Den Aufwand an Mühe, Fleiß und Scharffinn, 
welchen derſelbe erforderte, vermag nur ber zu ſchätzen, der die Mangelbaftigfeit 
ber alten Angaben und das unfihere Schwanfen der Orts: und Namensjhreibung 
aus Erfahrung kennt. Danach find aud Heine Verjehen oder Verwechslungen zu 
beurteilen, die etwa entbedt werden fünnten. Eine Berjtellung im Saße hat mit 
ben Kolumnen 1525 und 1526 ftattgefunden; da die alphabetifhe Ordnung zufällig 
auch jeßt ungeftört weiterläuft, jo blieb das Verſehen unbeadhtet. Der beutiche 
Benutzer wird fih dadurch nicht in Verwirrung bringen laſſen. Überhaupt wird 
ein bibliographiiches Wert wie das vorliegende, das eine Litteratur bon über 
300 Jahren in allen Spraden und nahezu in allen Wiffenszweigen und viele 
Zaufende von Schriftjtellernamen und Ortsangaben umfaßt, die abjolute Boll: 
ftändigfeit und Volllommenheit niemals erreihen. Was aber der unermeßlichite 
Fleiß, eim gerabezu genialer bibliographiſcher Spürfinn und die jelbftlojefte Hin— 
gabe an die Sade von feiten eines einzigen Mannes zu erreichen vermag, das hat 
P. Sommervogel wirklich geleiftet. Man kann zu dem ausgezeichneten Werte ihn 


Empfehlenswerte Schriften. 105 


jelbft wie feinen Orben, bem dasfelbe zunächſt gewidmet ift, nur beglückwünſchen. 
Wenn einmal dieſe Neu-Ausgabe des alten de Bader in den praktiſchen Betrieb 
unferer Gelehrtenwelt fi noch mehr eingebürgert und als die unerſchöpflich reiche 
Fundgrube fi noch mehr erwiejen hat, die es thatſächlich ift, dann wird das außer: 
orbentliche Berbienft erft recht Anerkennung finden, welches P. Sommervogel durd 
diefe bibliographifche Mufterleiftung um die Wiſſenſchaft fi erworben hat. Möge 
es ihm vergönnt fein, num auch ben 2. Teil feiner Biblioth&que, welder der Geſchichte 
und Geſchichtſchreibung des Ordens dient, zu gleich glüdlihem Abſchluß zu führen. 


Bourdaloue d’apr&s des documents nouveaux. Les maitres de la chaire 
en France au XVIIe siecle. Par M. L’abbe L. Pauthe, chanoine 
titulaire de la metropole d’Albi, laureat de l’Institut de France, 
Officier d’Academie et de l’Instruetion Publique. 8°. (VI et 536 p.) 
Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 6. 


Nacheiferer priefterliher Ideale, insbefondere aber Freunde ber geiftlichen 
Berebjamkeit werben dieſe gediegene litterarhiftorifche Studie mit hohem Genuife 
lefen, und nicht ohne reichen geijtigen Gewinn. Die Arbeit ftüßt fi zum Zeil 
auf neuaufgefundene Quellenterte und ift eine durchaus felbftändige und tüchtige. 
Der Kenner ber inneren Geſchichte Frankreichs unter Qubwig XIV. wird überbies 
in Bezug auf bie jchwierigften Verhältnifie jener Zeit hier Aufichlüffe und Licht: 
blide erhalten, die er anderäwo vergebens ſucht. Ein großer Teil des Anhalts hat 
tulturhiftoriihen Wert. Der Nachweis, daß hinfichtlich der gallikaniſchen Freiheiten 
Bourdaloue mit Boffuet völlig eines Sinnes gewefen fei, dürfte freilih durch die 
p. 325 ff. vorgelegten und ganz verſchiedener Deutung fähigen Diomente feineswegs 
überzeugend erbradt fein, noch weniger als für die p. 360 angeblich intendierte 
Porträtierung Fénelons in ber Predigt über das Gebet. Auch die Zufammen« 
foppelung des erniten Sittenpredigers mit dem großen Lebemenſchen unter den 
deutſchen Dichtern (p- 366) möchte genauere Goethe-Kenner eigentümlich überrafchen. 
Solches mindert aber nicht die Wertihägung dieſes ausgezeichnet ſchönen Wertes 
noch die Wärme ber Empfehlung, deren es für ernftere und ftrebjame Geijter, 
namentlich unter den Prieftern, in hohem Maße würdig ift. 


Der nafionale Gedanke im Lichte des Ehriftentfums. Bon Dr. Wen- 
delin Haidegger, Profeſſor an der theologischen Lehranftalt zu Brixen. 
8°, (150 ©.) Briren, Buchhandlung des kath. Preßvereins, 1900. Preis 
M. 1.80 (Ar. 1.80). 

Eine, namentlich für Öfterreich, ungemein zeitgemäße Schrift! Der Verfaſſer 
zeigt zunädhft mit Berufung auf den hl. Thomas von Aquin und andere fatholifche 
Autoritäten, daß es den Genofien der eigenen Nation gegenüber befondere Pflichten 
giebt, und daß die Fatholifche Kirche dem Nationalitätsprinzip, ſoweit es berechtigt, 
durchaus freundlich gegenüberſteht. Hierdurch bricht er der „Los von Rom“⸗Be— 
wegung die Spitze ab. Er ſchreibt: „Gar oft hört man und glaubt man die 
Verleumdung, die Kirche und die chriſtliche Religion anerkennen durchaus keine 
Pflichten gegen Konnationale, die Kirche laſſe die Nation überhaupt nicht als 
Rechtsſubjekt gelten, die Kirche ſtehe den Nationen feindlich gegenüber und verbiete 
ihren Gläubigen, nationales Bewußtfein zu haben und zu beihätigen. Der Katholik 
wird nicht felten „volfs- und vaterlandslos“ geihmäht, Katholizismus und natio« 
nales Bewußtfein werden einfad) als unvereinbare Gegenſätze erflärt. Anderſeits 
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finden der Radifalnationalismus und das Nationalitätsprinzip befonders in unfern 
Zagen immer mehr Anhänger: im Namen ber Nation und unter dem Vorwande 
nationalen Bewußtjeins werden ohne Scheu die größten Verbrechen und Ungerechtig— 
feiten begangen umd noch dazu als Großthaten verherrliht und gepriefen. Es 
fehlt nit an Bemühungen, auch die Kirche und ihre Diener teild zu nötigen, teils 
anzuloden, fi an dieſem nationalen Gößendienfte zu beteiligen“ (S. 9 u. 10). 
Die Schrift gipfelt in einem Appell an den Klerus, hinfichtlich der nationalen 
Frage aufflärend zu wirken, bei gemijchten Pfarreien über den Parteien zu ftehen, 
dad Berechtigte in den nationalen Beftrebungen anzuerfennen, das Verbrecheriſche 
und Undriftlihe dagegen, welches im Radifalnationalismus liegt, gehörig zu brand: 
marken. Für derartige Darlegungen bietet der Verfafjer reihen Stoff. Hätte bie 
Öfterreihiiche Monarchie nicht im 18. Jahrhundert unter Joſeph II. und im 19. Jahr» 
hundert burd den Bruch des Konkordates und den darauf folgenden Kulturtampf 
die fatholifche Kirche bekämpft, jo hätte das Kaiferreih in einem warmen Katholi— 
zismus das fiherfte Bindemittel bejefien zur frieblihen Einigung ber verjchiedenen 
Nationen jeined Gebietes. Jetzt dagegen droht jener Radifalnationalismus ben 
alten Kaijerftaat zu zeriprengen. 


Über die Berechtigung der antimoniftifhen Tendenzen innerhalb der 
ſtaatlichen Gefellfhaft. Diljertation zur Erlangung der Doltorwürde 
an der hohen philojophijchen Fakultät der Univerfität Freiburg i. d. Schw. 
von ©. J. Liester. 8% (X u.126 ©.) Freiburg (Schweiz), Gebrüder 
Fragnière, 1899. Preis Fr. 3. 

Die vorliegende Doktordiſſertation verrät eine mehr als gewöhnliche Begabung 
und zeigt eine Durchdringung und Beherrfchung der behandelten Frage, wie man 
fie in Erftlingsarbeiten jelten findet. Sie ift jedenfalls ein ehrendes Zeugnis für 
die Schulung, die der Berfafler durdgemadt. Unter Staatsmonismus verfteht 
Biester die Anficht jener Rechtspofitiviften, die den Staat als die einzige Quelle 
bes Rechtes anjehen. Aufgabe der Schrift ift es, dieſe Anficht eingehend zu prüfen 
und zu würdigen. In ſechs Kapiteln werden beiproden: 1. der Staatsmonismus 
und das Recht; 2. Recht und Rechtsſchutz; 3. der Zwed im Staat; 4. das Organ 
ber Freiheitsbegrenzung; 5. das Recht und das Sittengefeß ; 6. die Bedeutung bes 
Antimonismus. Der Verfaſſer zeigt fich ſehr bewandert in den Schriften jeiner 
Gegner und ift offenbar bemüht, ihre Anfiht möglichſt genau zu ermitteln und 
ebenjo die Gründe, auf die fie biejelbe fügen. Darin liegt ein Hauptvorzug der 
Differtation. Sehr gut ift auch der Nachweis der Widerfprücdhe, in welche fidh die 
Anhänger des Staatsmonismus verwideln, und die bedenflichen Folgen, zu welden 
ihre Anfidht notwendig führen muß. Bon ihrem Standpunkte giebt es feine Schrante 
gegen ben ertremften Despotismus. Hier und da hätten wir eine etwas Harere 
und durchfichtigere Spradhe und eine größere Vermeidung jchwer verftändlicher 
Fremdwörter gewünſcht. 


La Mort Civile des Religieux dans l’ancien droit Francais. Etude 
historique et eritique par l’Abbe Ch. Landry, Docteur en droit 
canon. 8° (XU et 174 p.) Paris, Picard, 1900, Preis Fr. 4. 
Die faktiſche Ausnahmeftellung, in welche das Mitglied eines religiöfen Ordens 

durch feine Gelübde der menſchlichen Geſellſchaft gegenüber fich verfegt fieht, hat 

eine ganze Jurisprudenz ins Dafein gerufen, nicht nur in ben Rechtsbüchern ber 
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Kirche, jondern mehr noch in ber Gefeßgebung und Rechtſprechung der katholifchen 
Staaten. Die vorliegende, jehr jorgfältig gearbeitete rechtsgeſchichtliche Unterſuchung 
will jedoch nit jo ſehr eine Gefeßgebung darlegen ober ihre Entwidlung nach— 
weifen, als vielmehr, geitüßt auf das Naturreht und bie Lehre der Kirche, im 
einzelnen ihre Berechtigung prüfen, und zwar beſchränkt fie fi auf das franzöfifche 
Recht während ber letzten Jahrhunderte des Königtums. Es handelt fich hierbei 
nit bloß um eine für den Hiſtoriker wie für den Kanoniften äußerſt intereffante 
Einzelfrage, jondern um eine Beleuchtung ber gallitanifchen Tendenzen und ber 
Parifer Parlaments-Furisprubdenz überhaupt. Die Schrift ift in dieſer Beziehung 
ſehr lehrreich. Was im Munde des fatholiichen Volkes ſprichwörtlich geworben, 
daß einem Klofter das Seinige vorenthalten niemals Segen bringt, das beftätigt 
fi Hier wieder in tragifcher Weife an der Dynaſtie der „allerchriſtlichſten Könige”. 


Das ſprachliche und ſprachlich nationale Recht in polyglotten Staaten 
und LCändern, mit beſonderer Rückſichtnahme auf Oeſterreich und Böhmen 
vom ſittlhichen Standpunlte aus beleuchtet von Dr. Wenzel Frind, 
Canonicus, Cuſtos des a. g. Metropolitan Domcapitel® bei St. Veit, 
ehem. o. d. Profeſſor der Moral an der theologiihen Facultät der k.k. 
deutjchen Karl Yyerdinandssllniverfität in Prag. 8°. (XVI u. 392 ©.) 
Wien, Manz, 1899. Preis M. 4. 


Es gehörte gewiß nicht wenig Mut dazu, während bes Kampfes um Die 
Spradenverordnungen in Öfterreich eine prinzipielle Darftellung der Frage zu ver- 
Öffentlihen. Auch fonnte an die Löſung diefer Aufgabe nur ein Dann herantreten, 
welcher einerjeit3 aus den einſchlägigen praftifchen Verhältniffen, anderjeits aus den 
ungemein verwidelten Relationen der Sprade als Verkehrsmittel zu Recht und Ge- 
rechtigkeit ſein Fachſtudium gemadht hatte. Dr. Frind hat troß der geringen Vor— 
arbeiten auf diefem Gebiete auf ben erften Wurf ein treffliches Werk geſchaffen. Man 
wird ja bei der großen Schwierigfeit der filh hier aufbrängenden Probleme hie und 
da zweifeln dürfen, ob wirflih immer eine Verlegung der Gerechtigkeit vorliegt, 
wo ber Herr Berfafler eine ſolche findet (3.8. ©. 129), oder ob ein fittliher Ver— 
ftoß überall gerügt werden muß, wo Dr. Frind einen jolden notiert (3.8. ©. 180, 
Heingebrudt); jedenfalls find aber die Prinzipien mit feltener Klarheit, Tiefe und 
Konjequenz dargelegt und ausgeführt; dabei find, da ber Stoff noch wenig durch— 
gearbeitet war, ganz neue rechtsphiloſophiſche Geſichtspunkte eröffnet. Die Anwendung 
ift Eritifch und vorfihtig, ohne Grol und Voreingenommenheit; hier müfjen wir 
afferdings dem Herrn Verfaſſer die!VBerantwortung überlaflen, weil wir uns ein Urteil 
über jeine Kritik, zumal der neuen Sprachenverordnungen, nicht erlauben. Das Bud 
ift ein glänzender Beweis dafür, daß eine Auseinanderfegung über das ſprachliche 
Recht wiſſenſchaftlich nur auf dem granitnen Fundament des Naturrechts möglid) ift. 


Mittheilungen aus dem Ardiv des deutfhen Nationalhofpizes S. Maria 
dell’ Anima in om. Als Feitgabe zu deſſen 500jährigem Jubiläum, 
dargeboten von Dr. Franz Nagl und Dr. Alois Lang. [Römiiche 
Quartalſchrift für chriftliche Altertumsfunde und für Kirchengeſchichte. 
Zwölftes Supplementheft.] Yer.=8%. (XXVIII u. 156 ©.) Freiburg, 
Gerber, 1899. Preis M. 5. 
Zur Feier des 500jährigen Beſtehens des deutichen Nationalhofpizes ber 

Anima (9. November 1899) veröffentlicht der Hochverdiente und weithin ehrenvoll 
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befannte Vorfteher desſelben ala Vorarbeit zu der von ihm geplanten Geihichte 
der Anftalt die Regeften ber auf dieſe Geſchichte bezüglichen älteren Urkunden. 
An dieſe willfommene Publikation aus dem noch wenig ausdgebeuteten Archive 
ihließt fi von einem andern, früheren Angehörigen ber Anima eine eingehende 
Unterfuhung über die drei älteften dieſem Archive angehörigen Bücher, das alte 
Bruderfhaftsbuh und ein Ausgabe und ein Einnahmebuch. Zum Glüd hat es 
mit Bejhreibung ber Vergangenheit und Beihhaffenheit diefer Bücher nicht fein 
Bewenden, jondern es werden auch Mitteilungen aus ihrem Inhalte gemacht, jo ins- 
befondere (unter Verbeflerung ber dem Drud des Liber confraternitatis von 1875 
anhaftenden Mängel) eine Zufammenftellung ber 370 öfterreihifchen und bayriſchen 
Namen und der 66 verzeichneten Weihen von Biſchöfen oder Äbten. Beide Arbeiten 
lönnen bem Gejhichtsfreunde nur willlommen jein. Sie geben vielen Aufihluß 
über beutjches Leben in Rom mährend bes Mittelalters, über deutjche Elemente in 
der Kurialverwaltung, über deutſche Diplomatie und Ariftofratie in ihren Be— 
jiehungen zum Mittelpunkt der Kirche, und bieten in Bezug auf zahlreiche Per: 
fünlichfeiten Kleine Angaben, die man fonft vergeblich ſucht umd die dem Forſcher 
unter Umftänden recht wertvoll jein können. 


Correspondance de Le Coz, Evöque constitutionnel d’Ille-et-Vilaine, 
publiee pour la Societe d’histoire contemporaine. Par le P. Rous- 
sel de l’Oratoire. Portrait en Heliogravure. 3°. (XIV et 430 p.) 
Paris, Picard, 1900. Preis Fr. 8. 


Le Coz, infolge des Konkordates jeit 1802 rechtmäßiger Erzbiihof von Be: 
ſançon, hatte 1790 auf die Zivilkonftitution des Klerus den Eid geleiftet und 
war furz darauf als fonftitutioneller Biſchof erwählt worden. Die hier ver- 
öffentlichte Korreſpondenz umfaßt gerabe dieſe unglüdlichften aber auch merf« 
würbdigiten zwölf Jahre feines Lebens. Sie beiteht zum großen Zeil aus Be- 
richten, Die er als Mitglied der „Gejeßgebenden Verſammlung“ über die Bor: 
gänge in Paris feinen Wählern zujandte, auß Schilderungen feiner langen 
Gefangenihaft auf Mont-Saint- Michel und aus kirchlichen Kundgebungen und 
Unterhandlungen mit ber höheren oder niederen Tonftitutionellen Geiftlichfeit. Auf 
die perjönliche Bedeutung, welde neben Grögoire dem Staatsbifhof Le Coz un: 
ftreitig zufommt, ift bei Anzeige feiner neuejten Biographie in diejen Blättern 
(Bd. LVII, ©. 339) aufmerkſam gemadht worden. Der Biograph hat num als 
eine Art von Urkundenbud den hiſtoriſch bedeutſamſten Teil der Korreipondenz 
als eigene Sammlung folgen laſſen, und gewiß bietet dieſe Korreſpondenz eine 
ungleich verläßlichere und ergiebigere Gefchichtsquelle als ein ganzes Dußend ber 
gewöhnlichen Memoirenwerke. Insbeſondere für die noch wenig verftandene Ge- 
ihichte der religiöjfen Spaltungen innerhalb der gläubig verbliebenen Kreiſe 
Frankreichs in jener Zeit kann fie Dienfte leiften, um jo mehr, als aud in 
andern Ländern die Zukunft ähnliche Verhältnifie ſchaffen kann. Es wird kaum 
ein lehrreicheres Exempel geben als biejen geiftig hervorragenden und aud 
edlerer Charaftereigenihaften keineswegs entbehrenden Dann, ber fi zum Staats- 
pfaffen erniedrigt und dadurch unaufhaltiam einer immer haltlojeren und uns 
würdigeren Stellung verfällt, um nad einem Leben voll Kampf und Enttäufhung 
ein Andenten zu binterlaffen, beladen mit Veradhtung und mit dem Flud ber 
Lächerlichleit. 
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Le Livre de Raison de l’Abbaye de Saint-Martin-de-Pontoise 
(XIV® et XV* siecles). [Publications de la Societe Historique du 
Vexin.] Par J. Depoin, Secretaire general de la Societe Histo- 
rique du Vexin, Administrateur de la Societe Historique de Cor- 
beil, Membre de la Commission des Antiquites et des Arts du 
departement Seine-et-Oise. 8°. (244 p.) Pontoise, Bureaux de la 
Societe Historique, 1900. Preis Fr. 5. 


Um die Gejhidhte der altberühmten Abtei des Hi. Martin zu Pontoije 
(gegründet 1069 durh St. Gautier) hat der Verfaſſer bereits durch Herſtellung 
eines Urkundenbuches und eine andere gelehrte Spezialarbeit fid) verdient gemadt, 
er bewegt fich alfo hier auf dem eigenften Gebiete feiner Forſchung. Unter ben 
noch vorhandenen Ardivalien der Abtei entdeckte er einen fogen. Liber Rationum, 
eine Art Kopialbuh, in welches Kontrafte, Rechnungsablagen, Schaverzeihnifie, 
Güterinventare, Ablafverleihungen, Eibesformeln, Gerichtsentiheidungen u. dgl. 
eingetragen wurden, und das von 1328—1603 hinaufreiht. Es ift vielleicht das 
erfte Kopiebuch diefer Art, welches in fo eingehender Weije zu wiſſenſchaftlichen 
Zweden ber Kenntnis erſchloſſen wird, und es überrafht dur die Mannigfaltig: 
feit feines Inhaltes wie durch die Fülle wertvoller Auffchlüffe, die es erteilt. 
Gerabezu in alle die verfchiedenartigen Verhältniffe einer großen Abtei im Mittel: 
alter gewährt es betaillierten Einblid. Statt einer einfachen ZTertpublifation hat 
jedoch ber Berfaffer es vorgezogen, nad gewiſſen Hauptgefihtspunften den Inhalt 
ju gruppieren und die zerftreuten Angaben zujammenzufafien. Wichtigere Stüde 
werden wörtlich und vollftändig wiedergegeben; aus den fonft vorhandenen Ardi« 
valien des Klofters, namentlih aus zwei handſchriftlich erhaltenen Geihichten ber 
Abtei, wie aus der gedrudten Bitteratur werben willlommene Ergänzungen bei— 
gebradt. Wer für mittelalterliches Klofterweien ſich interejfiert, fann bier auf 
engem Raum einen ungeahnten Reihtum von Wifjenswertem finden. Mehrere 
Abſchnitte bieten auch recht Bemerkenswertes für die Wirtſchafts- und Kultur— 
geihichte im großen. Die Abtei von Pontoife war ber Schauplag einer Provinzial: 
ſynode in der Templer-Angelegenheit und wurde jpäter in die Vorgänge des Konzils 
von Pija verwidelt; fie ftand in jehr nahen Beziehungen zu Ludwig dem Heiligen 
und befien Mutter Blanca; in dem hundertjährigen Kriege zwiſchen Frankreich und 
England war fie ftarf in Mitleidenfhaft gezogen; die Geſchichte ihrer Eremtion 
bietet die merfwürbigjten Seiten. Alles dies verleiht der fleißigen Schrift weit 
über das lokalgeſchichtliche Intereſſe hinaus Wert und Bedeutung. 


Das fürfllide Haus Thurn und Taxis in Vegensburg. Zum 150jährigen 
Refidenz- Jubiläum. Bon 3. B. Mebhler. 8%. (300 ©.) Regensburg, 
Selbitverlag, 1898. Preis der Prachtausgabe M. 7; der einfachen Aus» 
gabe M. 2. 


Ein wahres Feſtbuch, Schon durch reichgewählten Bilderfhmud und glänzende 
Ausftattung, behält das ſchöne Werk feinen Wert, auch nachdem die eier, welche 
es veranlaßte, längft vorüber ift. Zweck war nicht eine Gedichte des Haufes 
Thurn und Zaris. Es handelt fih darum, verftändlih und anziehend au für 
weitere Kreiſe darzulegen, was das Haus ber Taris in ber Welt» und Kultur: 
geichichte überhaupt, was es inabefondere in den Iekten 200 Jahren für Deutichland 
zu bedeuten hatte und was vor allem die Stabt Regensburg ihm verdankt. Das 
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Hauptaugenmert wird demnach der Entwidlung bes Zarisihen Poftweiens zu— 
gewenbet, aber auch die Erbvorzüge des Haufes werben gebührend ans Licht geſtellt: 
Unternehmungsgeift, Kaifertreue, glänzende Repräfentation, chriſtliche Wohlthätig- 
feit, Gemeinfinn, treues Fefihalten an Religion und Kirche.. Der Herrſchaftsbeſitz 
derer von Taxis wird in feinen geſchichtlichen Wandlungen vorgeführt und Die 
jeßigen Erbgüter des Stammhauptes eingehend beſchrieben. Rühmend wird aud) 
des werfthätigen Intereſſes gedacht, welches die regierenden Fürften für das Sport- 
wejen zu befunden lieben, und des hochentwidelten Standes ber Taxisſchen Horti- 
fultur. Das Fehlen einer Stammtafel wird fiberreich erjegt durd; die genaue Er- 
klärung des merkwürdigen Familienwappens nad allen jeinen Beftandteilen. Da 
das erlaudte Haus der Zaris unter allen Fürftenhäufern Deutjchlands eine ganz 
eigenartige Stellung einnimmt und nicht nur für Regensburg, ſondern für ganz 
Bayern no immer von hoher Bedeutung ift, fo verdient eine ſolche allfeitig orien« 
tierende Schrift großen Danf. Es hätte fih wohl gelohnt, abgejehen von ben 
regierenden Fürften der leßten zwei Jahrhunderte, kurze Lebensabriffe auch anderer 
hervorragender Glieder einzufügen. So jei nur an ben berühmten Kriegäoberften 
erinnert, der 1588 vor Bonn ben Heldentod fand. Rüdfiht auf Umfang und Preis 
haben jedoch Schranken gezogen, und diefer Beſchränkung ift es zu banken, daß ein 
fo gehaltvolles, Iehrreiches und anziehendes Prachtwerk jegt um jo ungemein geringen 
Preis jedermann zugänglih gemadt werben fonnte. 


Die Aunfldenkmäler der Rheinprovinz. Vierter Band. IV. Pie Aunf- 
deukmäler des Streifes Euskirden. Im Auftrage des Provinzial- 
verbandes der Rheinprovinz in Verbindung mit Eduard Renard be- 
arbeitet von Baul Elemen. 4°. (266 ©. mit 14 Tafeln und 122 Ab— 
bildungen im Text.) Düſſeldorf, Schwann, 1900. Preis M. 7.50. 


Dies Heft bleibt nicht nur, abgejehen von einigen Drudfehlern, auf ber 
Höhe der vorhergehenden, aljo eine hervorragende Leiftung auf dem Gebiete ber 
Kunftdentmäler, fonbern überbietet fie jogar durch größere Ausführlichkeit bei der 
Geihichte der Bauwerke, bejonders der alten Burgen und Ritterfige, an denen 
diefer Kreis überreich ift, und durch die bedeutend vermehrte Anzahl der trefflichen 
Abbildungen. Für weitere Kreife ift die anſchauliche Beſchreibung der Dentmäler 
von Eusfirhen und Zülpich ſowie der römischen Anlagen zu Billig und Wein: 
garten bejonders wichtig. Der Entihluß, die Denkmäler der Stadt Köln nun aud) 
bald zu veröffentlichen, Tann bei einem jo trefflich geförderten Unternehmen nur 
mit lebhafter Genugthuung begrüßt werden. 


„Les Saints.“ St. Jean Chrysostome. Par Aim& Puech. 12°, (IV 
et 200 p.) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 2. 


An Liebe zum Gegenftand und an Vertrautheit mit den Schriften des heiligen 
Kirhenlehrers hat es dem Verfaſſer nicht gefehlt. Seine Würdigung des Mannes 
ift zutreffend und mit den im Schlußabſchnitt zufammengefaßten Ergebnifjen kann 
man fich einverjtanden erflären. Weniger glüdlih war es, dab der Verfaſſer mit 
einer gewifien Vorliebe auf Fragen der Doktrin und der Paftoral eingegangen ift, 
für deren richtige Abſchätzung und Behandlung ein Theologe und Priefter erfordert 
wäre. Der enge Anſchluß an den alten Neander und die Berufung auf deſſen 
Wert und Namen verichlägt hier nichts. Auch ein wohlmeinender und gläubiger 
Proteftant wird nie der richtige Führer fein für das Verftändnis eines fo durch 
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und durch „katholiſchen“ Kirchenlehrers wie Chryjoftomus. Es fei hingewiejen auf 
p. 25, wo in ber Anmerkung Chryjoftomus bargeftellt wird als Verteidiger von 
certains mensonges qui ont un but honorable, oder p. 65, wo ber ganze Schein 
belafjen wird, ala habe Chryſoſtomus das Recht des Privateigentums beftritten, 
mit der bloßen Entihuldigung, bie Abficht jei dabei gut gemweien, er habe an 
fozialen Umfturz nit gedadt. Es find dies nicht die einzigen Stellen, die nicht 
völlig befriedigen. 


„Les Saints.“ Le Bienheureux Raymond Lulle. Par Marius 
Andre. 12° (IV et 216 p.) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 2. 


Die ſchwierigen Fragen über die Stellung der kirchlichen Autorität zu 
Ramon Lulls philoſophiſch-theologiſchen Lehrmeinungen wie zu feiner Verehrung 
auf den Altären berührt der Verfaffer mur gelegentlih und weiß durch kurze Be: 
merfungen biejelben leicht zu überbrüden. Ihm kam es darauf an, auf dieſes 
höchſt merkwürdige Menſchenleben die Aufmerkfamfeit wieder hinzulenfen und 
diefe, man möchte jagen, traumhafte Eriftenz durch feſte Umriffe zu umſchreiben. 
Gewiß ift e8 das richtige, dieſen Zeitgenoffen eines Jacopone von Todi nicht als 
Theologen, jondern als Dichter und Troubadour aufzufaffen, nicht jo jehr ein« 
zelne weitgehende und vielleicht übellautende Behauptungen als die großen be- 
geijterten Ideen für Ehriftus und die Seelen bei feiner Beurteilung in Anfchlag 
zu bringen. In feiner Begabung, feinem Charakter, jeinem glühenden Eifer für 
Gott bietet diefer Dann großartige Seiten; bei aller Frembdartigfeit weiß feine 
Poefie mit ihrem tiefen Sinn oft wunderbar die Seele zu ergreifen. Die Ent» 
hüllungen über fein Inneres muten an wie die Gefhichte eines Heiligen, feine 
äußeren Schidjale wie ein Märden aus Tauſend und Eine Nacht. Gerade bei ihm 
wäre eine nüchtern abwägende, kritiſch Hiftorifche Darlegung vielleicht danfenswerter 
gewejen. Der Verfafler hat ein wenig als enthufiaftifcher Verehrer gefchrieben. 
Auch das kann fein Gutes haben und wird vielleicht weitere Unterfuchungen anregen. 


„Les Saints.“ La Venerable Jeanne d’Are. Par L. Petit de Julle- 
ville. 12° (202 p) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 2. 

So oft aud das Leben ber heldenmütigen Jungfrau erzählt worden ift, bie 
in der politifhen Geſchichte Frankreichs eine jo eingreifende Rolle gejpielt hat, jo 
bieten doch ihre Thaten, ihre Schidjale und vorab ihr eigentümliches, in fich ge— 
ſchloſſenes Weſen ſtets wieder frifchen Reiz. Dadurch, daß der Verfaſſer fich fait 
ausſchließlich an die Perfon feiner Heldin jelbft gehalten hat, vermag er bei großer 
Kürze etwas ſehr Vollftändiges zu bieten. Wenngleich er jeiner Begeifterung und 
Borliebe fein Hehl hat, vergibt er doch nicht, dab er Hiftorifer ift und der Kritif 
ihre Rechte belafien muß. Er befißt den Vorzug, daß er es verfteht, bei der Sache 
zu bleiben, und das fommt feiner Darftellung, die an Klarheit und Gefälligfeit 
auch jonft nichts zu wünſchen übrig läßt, ſehr zu gut. 


Am Tiſche des Herrn. Sieben Erzählungen von Johann Schmiederer, 
Goop. in Hof Gaſtein. 8%. (172 ©.) Salzburg, Anton Puſtet, 1899, 
Preis M. 1.40 (Kr. 1.60). 

„Das Herz, von dem aus ohne Unterlaß warmes Leben durch die katholische 
Kirche pulfiert, ift das Herz des Gottmenjchen im heiligften Saframente des Altars. 
Ebenſo fann man aud jagen, daß die Liebe zu diefem hochheiligen Salramente 
ber Grabmeijer der Frömmigfeit ift. Diefe fo wichtige Liebe zum Altarsfatramente 
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frühzeitig im Menſchenherzen zu entflammen, follen vorliegende Erzählungen bei— 
tragen." Mit diefen Worten führt der geiftliche Verfaſſer jein Büchlein ein in 
bie Leferwelt, und wir müſſen geftehen, daß dasfelbe dem vorgeftedten Ziele durch— 
aus entipricht. Jene fieben Erzählungen finden ihren Schwerpunft ftet3 im heiligften 
Altarsfatrament. Sie find aber nit bloß Fromm, fondern zugleih in hohem 
Grade feilelnd. Beſonders ergreifend ſchien uns die Erzählung: „Eine unwürdige 
Kommunion“. Sie bietet eine trefflihe Seelenjhilderung. Während man aber 
mit Bangen ein gräßliches Ende erwartet, wird man mwohlthuend überraſcht durch 
eine ganz unerwartete Löfung. Das Büchlein kann unbedenflih allen Kindern 
und jungen Leuten in die Hände gegeben werden, und bei bem billigen Preife und 
der hübjchen Ausftattung darf es auf eine weite Verbreitung rechnen. Es eignet 
fih befonders als Geſchenk bei ber erften heiligen Kommunion oder bei ähnlichen 
Gelegenheiten. Dürfen wir einige Kritif üben, jo mödten wir hervorheben, daß 
hie und da Ausdrüde gebraudt werden, welche für Kinder einer erflärenden Note 
bedürfen. So wird (S. 59) Mephifto in der Note erflärt mit „böjer Geift“, 
Suppedaneum (S. 140) mit „oberfte Altarſtufe“. Runen verlangt (S. 163) in 
ber Note einen ganzen Sat als Erllärung. Derartige Noten jtören aber leidt 
den Zujammenhang. Warum nicht ftatt Suppedaneum gleih im Zerte „oberite 
Altarftufe" jagen u. ſ. w.? Endlich hätten wir die verjchiebenen Anflänge an 
Goethes „Fauſt“ in einem derartigen Büchlein lieber vermieden gejehen. 


Cismonfanns. Zur Lage der Katholifen im Herzogthum Braunſchweig. Ein 
Beitrag zur Parität. 8°. (78 ©.) Hildesheim, Steffen, 1900. Preis 
75 Pf. 

Wer fi der Zeiten vor 1848 erinnert, ald wir noch feine Preßfreiheit hatten, 
ber fühlt den unermeßlichen Vorteil, welchen wir Katholiken aus dieſer Errungen- 
ihaft ſchöpfen fünnen. Diejes Vorteils jollten wir uns nad Kräften bedienen. 
Derartige Gedanken mögen dem Verfaſſer bei Abfaſſung unjeres Büchleins vor— 
geleuchtet haben. Er jehildert uns aftenmäßig die Lage der Katholiken in Braun: 
ihweig. Nur einige Züge feien hier hervorgehoben. In Schöningen giebt es 
80 Fatholifhe Kinder. Die Katholiken tragen jo gut zu den Schullaften bei wie 
die Proteftanten. Daher könnten fie billigerweife verlangen, daß bei einer folden 
Zahl von Kindern ihnen aus öffentlichen Dtitteln eine katholiſche Schule unterhalten 
würde. In aller Beicheibenheit aber famen fie nur mit der Bitte ein, ihnen die 
Errichtung einer Privatfchule zu geftatten. Das Geſuch wurde abgelehnt mit ber 
Begründung, daß für die fatholifchen Kinder ausreichend geforgt jei, da fie berechtigt 
wären, die evangelifchelutherifchen Volksſchulen zu beſuchen. Von dem lutheriſchen 
Religionsunterrichte würden dieſelben dispenſiert, ſobald nachgewieſen würde, daß 
fie einen hinreichenden katholiſchen Religionsunterricht empfingen. Verfafſſer fügt 
bei: „Wir bitten, uns aus ganz Deutſchland einen Ort anzugeben, wo bei einer 
gleichen Anzahl von proteſtantiſchen ſchulpflichtigen Kindern den Prote— 
ſtanten die Errichtung einer Privatſchule verſagt worden iſt mit der Moti— 
vierung, daß ein Bedürfnis nicht vorliege!“ Gut hebt auch der Verfaſſer den 
Gewiſſenszwang hervor, welcher darin Liegt, daß unter Umſtänden Eltern gezwungen 
werden fönmen, ihre Kinder in einer von ihnen für falich gehaltenen Religion zu 
erziehen. Wir bedauern es mit dem Verfaffer, daß hier das Bürgerliche Geſetzbuch 
feinen Wandel geſchaffen hat durch Aufhebung der vielfach fittlich fo unzuläffigen 
partifularrechtlihen Beitimmungen über die Erziehung der Kinder aus Miſchehen. 
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Bruder Hieronymus. Aus dem Leben eines Laienbruder® am Tanganjilaſee. 
‚Bon Dr. Jojeph Yroberger aus der Gejellichaft der Weißen Väter. 
Reich illuſtriert. fl. 8%. (34 ©.) Salzburg, St. Petrus Elaver-Sodalität, 
1900. Preis 15 Pf. 


Die kurze, aber herzerfrifchende Lebensſtizze eines echten deutſchen Miffionärs 
im Herzen Afrikas, der als einer der erften Pioniere die herrlichen Dtiffionen ber 
Meißen Väter an den großen afrilanifhen Binnenfeen miterdffnen half und all 
bie Schreden und harten Schickſale der erften Jahre: bie lÜberfälle der arabifchen 
Sklavenjäger, die Ermordung ber erften Miffionäre, Abenteuer mit Zigern, Schlangen 
u. dgl., mit durchmachte. Dem Lebensbilbe liegen großenteils die ſchlichten, kernigen 
Aufzeihnungen des bieberen Laienbrubers zu Grunbe. 


Kreuz und Krone. Epifche Dichtung in Terzinen von Jofeph 2. Haaje. 
16°. (68 ©.) Paderborn, Ferd. Schöningh, 1899. Preis M. 1. 


Als Vorwurf diefer Heinen Dichtung dient das Leben und Martyrium ber 
hl. Julia (22. Mai), das ſchon mehrfach auch dramatifch befungen wurde. Der 
Stoff ſcheint und denn auch einer bramatijchen Behandlung entſchieden günftiger 
und wirft in der befannten Ausführung für Frauenrollen wirklich ergreifend. 
Dagegen bat uns bie Legende in ber Form ber vorliegenden Dichtung bei aller 
Tabellofigfeit ber Terzinen Talt gelafjen. Es fehlt diefem Eufebius und dieſer 
Julia ꝛc. zu fehr an plaftifder Ausgeftaltung und lebenswarmer Individualität, 
als daß fie und ihr Schidjal uns bejonders intereffieren oder gar ergreifen fünnten, 
Die verſchiedenen Szenen und Schidjale find nicht poetifh genug verwoben und 
der Tod der Märtyrin und der Nusgang der jeltfamen Liebesgeſchichte fällt faft 
platt ab. Immerhin wird fi mander Leſer an „Kreuz und Krone* erbauen, 


Ankrauf, Snofpen und Blüten aus dem „blumigen Reiche der Mitte“. 
Gepflüdt und Zufammengebunden von R. Pieper, Milfionar in Sübd- 
Ihantung. Mit zahlreichen Sluftrationen. gr. 8°. (726 ©.) Stehyl, 
Miffionsdruderei, 1900. Preis geb. M. 10. 


Das Buch wendet fi an bie breiteren Schichten des Volkes, worauf ſchon 
der etwas eigenartige Titel und die ganze Darftellung bindeutet. Dennoch giebt 
es über bie wirtſchaftlichen, fozialen, religiöfen Werhältnifie Ehinas, fpeziell Süd- 
Ihantungs, ein viel vollftändigeres, anfdhaulicheres, Iebenswarmeres Bild als die 
meiften neueren Werle, die uns zu Geſicht gekommen. Der Berfaffer ſchöpft aus 
bem Bollen, lebt jeit Jahren unter dem Volke, das er jhilbert, kennt feine Sprache, 
jeine Sitten aus eigener Anſchauung, hat einen jharfen Blick für die Schatten- 
jeiten, aber au ein wohlwollendes Berftändnis für die guten Eigenſchaften der 
Ehinefen, die man mit ihm wirklich Tiebgewinnen lernt. Pieper weiß echt volfö- 
tümlich zu ſchreiben. Seine Darftellung ift von padender Anfhaulichkeit, lebendiger 
Friſche und vielfah von köſtlichem Humor gewürzt. Die zahlreidh eingeftreuten 
chineſiſchen Sprühmwörter, Eitate aus ben heiligen Büchern, Proben aus dem 
nationalen Sagen: und Märchenſchatz geben dem Ganzen eine interefjante lofale 
Färbung. Begreiflicherweife wird faft ausſchließlich die Miffionsarbeit der Steyler 
Miffionäre berüdfihtigt. Ein zufammenfaflender Überbli über den Stand der 
gejamten chineſiſchen Miffion wäre vielleiht am Plaße und mandem erwünſcht 
gewejen. 

Stimmen, LIX. 1. 8 


114 Miscellen. 


Tuſtige Geſchichten vom Rhein. Erzählt von Walter von Münich (Dom— 

tapitular A. Abt). Geſammelt und herausgegeben von L. Abt. 8°. 

(368 ©.) Trier, Paulinusdruderei, 1899. Preis M. 1.80; geb. M. 2.30. 

Es war ein guter Gedanke, die fröhlihen Schwänfe, die Walter von Münid), 
der leider zu früh verftorbene Domlapitular A. Abt, in früheren Jahrgängen den 
Leſern der „Alten und Neuen Welt" friſch von der Leber weg erzählte, in ein 
hübfches Bändchen zufammenzuftellen. Diefe launigen, bald fürzeren bald längeren 
Humoresken gehören wirklich zum Beften ihrer Art; fie geißeln die Schwächen ein- 
zelner Stände, ohne zu verlegen, und wer nad) ernfter Arbeit gern ein fröhliches 
Stücklein Tieft, wird dem Erzähler und Herausgeber diejes Büchleins für manche 
frohe Stunde dankbar jein. 
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Bom bl. Iran; von Aſſiſt. Zu den vielen Zeugniffen, welche die 
Wirklichkeit der Wundmale des hl. Franziskus verbürgen und weldhe unter an— 
derem auch in diejer Zeitichrift Bb. XXXIII, ©. 155 ff. zufammengeftellt 
wurden, fügt eine Veröffentlichung in The English Historical Review XV 
(london 1900), 99 ein neues hinzu. Es werden dort aus einer Oxforder Hand» 
Ichrift eine Reihe von Schreiben abgedrudt, welche der päpftliche Legat Ottoboni, 
der jpätere Papft Hadrian V., als päpjtlicher Legat in England erlafjen hat, und 
in einem derjelben, gerichtet unter dem 23. Auguſt 1266 an ein englifches 
Franziskanerkloſter, ermahnt er zur Treue gegen die Mutter, d. b. die römijche 
Kirche unter Hinweis auf das Beiipiel des HI. Franziskus: „Folget den Spuren 
eures Vaterd und Gründers, der von jener Mutter, neben welcher er nicht ein= 
mal jeine leibliche Mutter als zweite anerfannte, Chrijti Kleid empfing. Und 
obgleih er auf den heiligen Höhen ſchon die Grundfeften jeiner Demut gelegt 
hatte, verlangte er dennoch von ihr die Grundlagen für jeinen Orden und jein 
Leben und verbrachte den ganzen Lauf feines irdischen Dajeins in treuer Ergeben— 
heit gegen jene, an deren Bruft er mit geifllicher Mil war genährt worden. 
In ehrfürdtigem Gehorfam gegen fie und unter ihrem Schube ward er gewürdigt, 
die höchfte Liebesglut des Cherub3 mit feinen glüdjeligen Augen zu ſchauen und 
die Wundmale Jeſu, welche er im Herzen bereits trug, in umvergleichlicher Be— 
vorzugung in jeinem wirklichen Fleiſch vor Augen zu ftellen, und da er nım 
glüdtich den Lauf in der Rennbahn ohne Unterbrehung vollendet hat, jo empfing 
er das Gewand der Herrlichfeit im Himmel vom Bater, und den Kranz der 
Freude von jeiner Mutter auf Erden.“ 

Das Schreiben Ditobonis ift noch unter einer andern Rüdjiht von Wert. 
Während die älteren Proteftanten nad Luthers Vorgang den bl. Franz zum 
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beiondern Stihblatt ihres Spottes auserjehen halten, ihre Polemiker, wie aus 
Janſſens Geſchichte (18. Aufl. V, 386; VI, 236. 402) erfichtli it, ihren Witz 
an ihm übten, ein Gisbert Woctius fi) zu dem Safe veritieg: Franciscum 
ridieule uwp%%oysövra ad minimum maniacis et deliris accensendum putem 
(Opera I [Ütredht 1648], 1058), haben in nenerer Zeit Schriftfteller wie Haſe, 
Thode, Sabatier die entgegengeiehte Richtung eingejchlagen. Franziskus wird 
jetzt ala eine der bedeutenditen und ſchönſten Geſtalten des Chriſtentums anerkannt, 
aber zugleich; auch der Beweis verſucht, er ſei der Gefinnung nad) fein Katholik 
geweſen, habe in einem gewiſſen Gegenſatz zur römijchen Kirche geitanden. Zu 
den vielen Beweijen, welche das Gegenteil darthun, darf man auch Ditobonis 
Morten einen Platz einräumen. So furze Zeit nad) dem Tode des Heiligen hätte 
er es nicht wagen dürfen, auf deſſen Treue gegen Rom ſich zu berufen, wenn 
von dem Gegenteil damals irgend etwas befannt gewejen wäre, 


Zur myfifhen Deutung der liturgiſchen Gewänder. Das heilige 
Mekopfer ift nad) Tatholiicher Lehre die unblutige Erneuerung des Kreuzesopfers. 
Chriſtus vollzieht diefelbe indeſſen nicht unmittelbar, ſondern mittelbar durch jeinen 
Stellvertreter, den Prieſter. Diejer ericheint jomit am Altar als das Abbild des 
leidenden und ſich opfernden Erlöjerd. Es kann darum auch nicht auffallen, 
daß die myſtiſche Spekulation des Mittelalters den liturgiſchen Gewändern, mit 
welchen der Prieſter das heilige Opfer vollzieht, eine Deutung auf das Leiden 
des Gottesſohnes gegeben hat. Dieſelbe läßt ſich in der abendländiſchen Kirche 
ſchon im 12. Jahrhundert nachweiſen. In der Gemma animae des Honorius 
von Autun erfcheint fie in ihren Anfängen, im Mitrale des Sicardus von Cre— 
mona voll ausgebildet. Die Schrift Innocenz’ III. De sacrificio missae und 
namentlich das Rationale des Durandus verſchaffen ihr die weitejte Verbreitung. 
Seit diejer Zeit begegnet fie uns regelmäßig, To oft die jafralen Gewänder 
myſtiſch ausgelegt werden. 

In die Gebete, welche die Priefter wenigſtens jeit dem 9. Jahrhundert bei 
Anlegung der fiturgifchen Kleidung zu jprechen pflegen, hat die Deutung freilid) 
feinen Eingang gefunden. Der Grund hiervon dürfte in dem Umſtand Tiegen, 
daß zur Zeit, da fie auffam, jene Gebete bereit3 fertig ausgebildet waren. In— 
defjen findet fih gegen Ausgang des Mittelalters und im 16. Jahrhundert in 
den Mifjalien den Anfleidegebeten wohl eine Folge von Herametern angefügt, 
in welcher die Deutung in Kürze dem Priefter, der zum Altare zu treten ſich 
anjdidt, wie auch denen, welche dem heiligen Opfer beimohnen wollen, in Er— 
innerung gerufen wird, Die Verſe find feineswegs ein klaſſiſches Latein; Poeſie 
ftedt auch nicht in ihnen. Immerhin läßt ihr wahrhaft erbaulicher und anmutender 
Inhalt fie wert erfcheinen, der Vergeſſenheit entriffen zu werden. Sie lauten: 


Tu quieumque voles missam celebrare sacerdos: 
Et quieumque voles tantis assistere sacris: 

Sis memor et tota devotus mente revolve, 
Qualia sit Christus pro te certamina passus. 
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Velatum capite et derisum signat amictus, 

Linea vestis item quod sit despectus in alba. 
Vincula significant fera tortaque zona, maniplus; 
Est stola imago erucis, quam humeris gessit lesus. 
Cernis amietu atque inde quater tu cernis in alba 
Signa terebrati capitis manuumque pedumque. 
Purpureae, spectans casulam, vestis memor esto 
Et rubeo ut fuerit perfusus sanguine Christus, 
Cumque sacerdotem properantem cernis ad aram, 
Tune animo volvas memori, ut conscenderit ultro 
Calvariae montem, moriturus de cruce pro te: 
Omnia dieta pie memorando pectora tunde. 


„Willſt zum Altare bu treten, das heilige Opfer zu feiern, 
Oder willft anmwohnen du dem übergroßen Geheimnis, 

O dann benfe daran und frommen Sinnes erwäge, 

Welde Kämpfe der Herr um beinetwillen beftanden, 

Daß man, fein Haupt verhüllend, ihn höhnte, jagt der Amikt bir, 
Ihn zum Spotte bekleidet mit weißem Gewand, die Albe. 
Gurt und Manipel bebeuten die graufigen Ketten und Stride; 
An das Kreuz, das Jeſus getragen, erinnert bie Stola, 

An die Haffenden Wunden bes Haupts, der Hände und Füße 
Mahnt des Amiktes Zier mitjamt dem Schmude der Aibe. 
Schauft zur Kaſel bu Hin, gedenfe des purpurnen Dlantels 
Und der Ströme von Blut, jo deinen Erlöfer umflofjen. 

Eilt zum Altare der Priefter, erwäge mit Andacht im Herzen, 
Wie den Kalvarienberg aus Liebe der Heiland erftiegen, 

rei, um dort zu fterben am Kreuze zu deiner Erlöfung. 

Das beherzige Fromm und klopf' an die Bruft voller Reue.“ 


Zum Berftändnig der Verſe braucht nicht? hinzugefügt zu werden als etwa 
die Bemerfung, daß die Zierftüde des Amilts und der Albe, welche in denjelben 
ſymboliſch auf des Heilandes Wunden gedeutet werden, die bald aufgenähten 
bald eingeftidten jogen. Parurae find, welche etwa von der Mitte de3 12. Jahr: 
hunderts an bis in die Neuzeit uns als Ausstattung des Schultertuches und der 
Abe begegnen. Die Parure de8 Amilts wurde beim Ankleiden zunächit quer 
über den Kopf gelegt, dann aber herabgelafjen und fragenförmig um den Hals 
geordnet, daher fie ald Sinnbild der Wunden des heiligften Hauptes Chriſti 
galt. Die Albe hatte gewöhnlich vier Parurae. Diefelben befanden fi vorn 
auf den Ärmeln und unten in der Mitte der Vorder und Nüdfeite. Sie 
fonnten alfo pafjend auf die Hand» und Fußwunden des Erlöſers gedeutet werden. 


Der Basler Sähular-Ardimedes. „Kennt die Bibel das Jenſeits? 
und woher jtammt der Glaube an die Unfterblichkeit der Seele, an Hölle, Feg— 
feuer (Zwifchenzuftand) und Himmel?” (gr. 8%. [IV u.184 S.] Münden, E. Rein: 
hardt, 1900.) Dieje hochbedeutſamen Tragen ftellt ſich 2. Reinhardt V. D. M. 
(Verbi Divini Missionarius), Zögling und Miffionar des lieben Baäler 
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Miffionshaufes, ſeit jeiner Belehrung ein überzeugter Bibelchrift, der „bis zum 
Jahre 1873 die orthodore Jenfeitigfeit mit der biblischen Diesfeitigfeit des Gottes- 
reiches vereinigen zu fönnen geglaubt“, bie e8 „Gott wohlgefiel, mir durch jein 
MWort und feinen Geift zu offenbaren, daß die urfprüngliche Ehriftenhoffnung 
nicht auf den orthodoren oder eigentlich heidniſchen Götterhimmel, jondern 
auf das diesjeitige Meſſiasreich fich bezog” und der nun als verworfener Bau- 
ftein zwiſchen den beiden bis jet tonangebenden Parteien der proteftantifchen 
Kirche fteht, da ſowohl die negative Kritif als die kirchliche Orthodoxie ihm nicht 
zu den Ihrigen zählen fann (S. 163). 

Die von 2. Reinhardt „aufgededte geichichtliche Thatſache“ (S. 168) läßt 
fich in folgende Sätze zuſammenfaſſen: Es giebt fein Jenſeits, feine Hölle, fein 
Fegfeuer, feinen Himmel, feine unſterbliche Seele, wohl aber ein mit dem Leibe 
zur Einheit verbundenes individuelles Leben. Die bibliiche Zweiteilung des 
Weltalls in die flofflichen Himmel und die ftofflide Erde mit dem Meer jchließt 
das Jenjeit3 aus; e3 gab nur zwei Etagen in ein= und derfelben Welt des einen 
Gottes, zwei Stockwerke eines zudem aus gleichen Stoffen (Gewäſſern oder tropfbar- 
und gasförmig flüffigen Beitandteilen) beftehenden Vaterhauſes; eine notwendige 
Konſequenz diejer einheitlichen Weltanſchauung von zwei Stodwerfen ift die leib— 
lihe Himmelfahrt und die Erwartung der Teiblichen Wiederfunft Chrifti vom 
Himmel herab, wie jedermann einleucdhten muß! (©. 67.) Bei der Wiederfunft 
Chriſti jtehen alle Toten auf. Die Energie des Weltalls ift nämlich unvergänglid. 
Im Tode ift das perjönliche Selbftbewußtjein nur vorübergehend gebunden; das 
beweift jeden Tag der Schlaf, eine vorübergehende Ohnmacht oder ein länger 
anhaltender Scheintod. Wie durch die göttlichen Natur und Geiſtesgeſetze die 
latente Wärme in die ihr entjprechende freie Energieform umgeſetzt wird, jo tritt 
bei der Auferftehung das ſchlummernde perfönliche Selbſtbewußtſein wieder frei 
und unverjehrt in die Erſcheinung. Im Thal Jojaphat wird Gericht gehalten. 
Die vom Meffias Verurteilten werden nicht in den Hades oder in die im Toten« 
rei befindliche Hölle geitoßen, jondern in das auf der Erde und links vom 
Thale Joſaphat liegende Thal Hinnom: „Gehet hin von mir (im das gerade 
Iints liegende Thal Hinnom), ihr Verfluchte!“ Dort erwarten die Gerichteten 
nit unaufhörliche Hölenqualen, jondern dort wird der ganze Menſch „nach Leib 
und Seele” und für ewig umgebradt (S. 49—50). Dann bricht das biesjeitige 
Gottesreih, das auf Erden zu erwartende Meffiasreih an. Inzwiſchen aber foll 
die foziale und internationale Neugeburt der Menfchheit eingeleitet werden. 

Diefe feine Lieblingsideen lieft der Verfafjer als überzeugter Bibelchrijt mit 
Aufwand von allerlei wiſſenſchaftlichem Apparat aus der Bibel heraus oder, was 
dadjelbe iſt, in die Bibel hinein. 

Eigenartig und einzigartig iſt das bejcheidene Werfen vor allem dadurch, 
daß 2. Reinhardt auf der erften Seite im erſten Sabe befennt, er müſſe „ſich 
zum voraus darauf gefaht maden, daß man nit nur an jeinem chriftlichen 
Glauben, jondern jogar an feinem Berftande zweifelt“. Ebenjo meint er fpäter 
(S. 168), es werde „zumächit nicht nur jo jcheinen, jondern währſcheinlich aud) 
in MWirflichfeit darauf hinausfommen, daß, wie dad Sprichwort jagt, fein Hahn 
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nach uns kräht“. Ja, er legt ſowohl ſeinen Gegnern als ſeinen Freunden, ſelbſt 
wenn ſie von der Wahrheit der von ihm aufgedeckten geſchichtlichen Thatſache 
überzeugt find, die Worte in den Mund: „Was ſollten auch die Großen unſerer 
Tage und vollends gar die gedankenlofen Maffen unjerer Völker ſich darum be- 
fümmern, ob da in Bafel ein alter Schwachkopf herausgefunden hat, daß Ehriftus 
nnd die ganze Bibel nicht? vom Jenſeits, nichts von der Infterblichfeit der Seele, 
nichts von Hölle, Tyegfeuer und Himmel im Pirchlich überlieferten Sinne wuhten. 
Da hat doch in der That die Welt andere und michtigere Dinge zu tun, als 
über ſolche Schrulfen nachzudenken und fich vollends gar darüber zu ereifern! 
Die Welt fragt überhaupt dem Chriftentum nichts mehr nad... .“ 

“I Trok diefer trüben Ausfichten jteht die Sache 2. Reinhardts durchaus nicht 
hoffnungslos. Der „alte Schwachkopf in Bajel“ entpuppt fich zur Verwunderung 
des jcheidenden und zum Staunen des anbredienden Jahrhunderts ala ein wahrer 
Sälular⸗Archimedes. Er jchreibt S. 168 ff.: „Aber man urteile nicht zu raſch 
und nicht zu oberflächlich. Kleine Urſachen können große Wirkungen herbeiführen, 
wenn die Verhältniffe dafür geeignet find. Archimedes fagte: ‚Gieb mir einen 
Punkt, wo ich ſtehe, und ich will die ganze Welt aus den Angeln heben.‘ 
Diefer archimediſche Punkt jcheint hier zunächſt für die geiftige Welt, infolge 
davon aber auch für das ganze übrige Leben der Menichheit gefunden zu fein. 
Iſt das wahr, was wir im vorhergehenden in wie uns fcheint unmiderlegbarer 
Meile bewiejen haben, dann finft nicht nur das ganze antife und moderne Heiden- 
tum, fondern aud die ganze, bisher für chriſtlich gehaltene Orthodorie unrettbar 
in den Staub. Dann hat aber auch der ganze Mohammedanismus und die 
ganze griehiich- und römiſch-katholiſche Kirche und alle proteftantiichen Kirchen 
und Sekten als ſolche feine weitere Berechtigung mehr. Sie und alle politischen 
Weltreiche müſſen dem Gedanken der diesfeitigen Gottesherrſchaft Platz machen.” 

Der Stüßpunft, an welchem dieſer Basler Säkular-Archimedes feinen Hebel 
anfegt, it die Erkenntnis der bibliichen Diesfeitigfeit der Gottesherrſchaft; mit 
diefer Erkenntnis „ift ein neues reformatorisches Lebensprinzip gewonnen, das 
für Katholizismus und Proteftantismus von aleicher, epochemachender Bedeutung 
ift und gegen welches die Reformation des 16. Jahrhunderts höchſtens als jchatten- 
hafter Vorläufer in Betracht fommen kann“ (S. 181). Zwar fagt er im Vor— 
wort: „Hier ftehe ich, ich fann nicht anderd; Gott helfe mir! Amen.” Aber 
„der vom mittelalterlichen und bäueriſchen Teufelsglauben beherrichte Luther” 
(S. 76) und die Reformatoren konnten es nicht verhindern, daß auch im Pro« 
teftantigmus zunächſt die Religion aus einer lebendigen Herzensſache zu einem 
toten Kopfglauben gemacht wurde (S. 170). Ganz anber8 als jein fchatten- 
bafter Vorläufer ruft diefer neue Luther, der die von Gott verordnete Zeit zu 
feinem rüdhaltlofen öffentlichen Auftreten gefommen glaubt (ſ. Vorwort), die 
Jahrhunderte der Zukunft und die Geiftegarbeit aller Völker in die Schranfen. 
Vorausſetzung und Ziel alles Lebens ändert fih und wird auf den Kopf geftellt. 
Nichts darf bleiben, wie es ift; denn e& muß alles neu, von Grund aus neu 
werden (S. 168—169). So fpridt der „alte Schwachkopf in Bajel“, indem 
er es Gott und der Welt überläßt, weldhe Folgen diejer immerhin gewagte Schritt 
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für feinen vielleicht noch kurzen Lebensabend und vielleicht auch für viele andere 
haben möge (j. Vorwort). Auf die zunächſt eintretende Folge, daß man nicht 
nur an jeinem chriſtlichen Glauben, jondern jogar an jeinem Verſtande zweifelt, 
bat er jich glücklicherweife zum voraus gefaht macht, 

Über die Hebelarbeit des Basler Sälular-Archimedes eingehenden Bericht 
zu erftatten, lohnt fich nicht der Mühe. Die eine oder andere Probe wird vollauf 
genügen. 

Im Abſchnitt über das Fegſeuer jet 2, Reinhardt feinen Hebel beim Tri⸗— 
dentinum an. Er jchreibt ©. 54: „Diejer entjchiedene Widerjpruch von evanges 
fijcher Seite ift wohl aud) der Grund gewejen, dab das Tridentinum des Tyeg- 
fener8 nicht eingehender gedenkt, jondern ſich begnügt, die Lehre vom Fegfeuer 
durch ein Anathem (Bannflud) gegen die Leugner desjelben als ficher und aus— 
gemacht hinzuftellen“ (sess. 6, can, 30). Leider ift es unferem Archimedes ent« 
gangen, da das Tridentinum außerdem in der 22. Sitzung zweimal (Kapitel 2 
und Kanon 3) des Fegfeuers gedenkt und in der 25. Sitzung ein ausführliches 
Dekret über das fyegfeuer erlaffen hat. Die mehr als naive Vorſtellung, daß 
der entichiedene Widerſpruch von evangelijcher Seite für die Konzilsväter der 
Grund gewejen jei, des Fegfeuers nicht eingehender zu gedenken, wird man dem 
„Alten in Baſel“ zu gute halten müſſen. 

Gelegentlich wird in einer Anmerkung auch ans kopernilaniſche Weltſyſtem 
der Hebel angejegt. Engel als Bewohner eines immateriellen Himmels find für 
2. Reinhardt ausgeichloffen. „Zwar jcheint Jeſus mit der ganzen Bibel an 
perſönliche Himmelsbewohner geglaubt zu haben (Matih. 16, 27; Marf. 8, 38; 
Luk. 9, 26; Joh. 1, 52), aber wer berechtigt ung, jolche zu leugnen? Muß die 
Erde der einzige Planet jein, der perfünliche Lebeweſen beherbergt? Daß foperni- 
kaniſche Weltigitem nötigt und nicht zu dieſer Annahme, jondern macht eher das 
Gegenteil wahrjcheinlih, wenn nicht geradezu gewiß“ (S. 77). Hiermit wäre 
die Frage nad) der Bewohntheit der Himmelsförper von unjerem Archimedes 
nebenbei jo ziemlich endgültig gelöft. Zugleich aber werden die Leſer auch 
darüber aufgeflärt, was man ſich bei %. Reinhardt unter „wahrſcheinlich, 
wenn nicht geradezu gewiß“ zu denfen hat. Die Ergebnifje jeiner geiftigen 
Hebelarbeit find überrajchend. Ein Sälular-Archimedes blicdt eben tiefer als ge= 
wöhnliche Denker in das fopernifanifche Weltſyſtem Hinein; er ſieht auf den be— 
wohnten Sternen die himmlischen Söhne Gottes, die man fälſchlich Engel genannt 
hat; mit ihmen bilden wir, die irdiſchen Söhne Gottes, nach der Anſchauung Jeſu 
Brüder und Glieder einer Familie oder Bewohner desfelben zweiftödigen Vater: 
haujes, in dem viele Wohnungen find (S. 77). Da wären wir wieber an ber 
Hand des großen Kopernitus bei den zwei Stodwerlen unferes Archimedes 
angelangt ! 

Arg durcheinander geht e8 mit der Hebelarbeit in dem Abjchnitte, der den 
Abfall des gejamten Ehriftentums von der bibliichen Diesjeitigfeit des Gottes— 
reiched zur Darjtellung bringen fol. Die gefhichtliche Darlegung diejes Abfalls 
ift nah 2. Reinhardt eine Aufgabe, die an Duellen und Vorarbeiten feinen 
Mangel dat und ihrer Löjung durch einen vorurteilsfreien Gefchichtichreiber ent- 
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gegenſieht, eine Aufgabe, die jetzt überhaupt noch nicht ganz gelöſt werden fann, 
eine Aufgabe, die ihren Grundzügen nad) mit unwiderſprechbarer Gewißheit 
bereits gelöjt it! Daß dieje drei fich gegemfeitig zerftörenden Behauptungen ernft 
gemeint find, zeigen folgende Süße, die S. 144—145 in einem Atemzuge an« 
einander gereiht werden. Für die Gejchichte dieſes Abfall Haben wir höchſt 
dankenswerte Vorarbeiten (von Schürer, Edersheim, Harnad); der eigent- 
liche Geſchichtſchreiber jener wichtigjten Periode der Weltgeſchichte muß erft noch 
geboren werden oder auftreten; an Quellen fehlt es nicht; bis jet hat noch 
niemand den flaren und vorurteiläfreien Blid gehabt, der nötig ijt, um jene 
dunffe Entwidlungsperiode richtig zu durchſchauen und durch eine der gejchicht- 
lien Wahrheit entjprechende Darftellung Helles Licht in jene verborgenen Ent- 
wicklungsgänge zu bringen; wir verzichten auf eine eingehendere Darlegung diejes 
Abfall nicht nur aus Mangel an Raum, ſondern auch, weil die Aufgabe jeht 
überhaupt noch nicht ganz gelöft werden kann (mo fehlt’3? doch nicht an Quellen 
und Borarbeiten, aljo wohl am Haren und vorurteiläfteien Blid!); was noch 
der Aufklärung bedarf, das find nur Detailfragen; die Grundzüge im großen 
und ganzen jtehen mit ummwiderjprechbarer Gewißheit feſt. Alſo reif zur Löjung, 
unlösbar, ſchon gelöft! 

Zu einem wahren Hohn auf Gott und Chriſtus verfteigt ſich 2. Rein» 
bardt, der überzeugte Bibelhrift, im Schlußabjchnitt feines für das Chriſtentum 
eifernden Werlchens S. 179: „Das Ziel des Chriſtentums ift aljo offenbar 
dasjelbe wie das ded Kommunismus, jowohl in jeiner jozialdemofratijchen als 
auch ſchließlich im jeiner anarchiſtiſchen Geftalt. Der große himmelweite Unter: 
ſchied ift nur der, daß das Chrijtentum dieſes Ziel and Ende einer langen, 
gottgewollten Entwidlung jtellt, während die Sozialdemokraten und Anardhiften 
dieſes Ziel durch frevelhaften Umſturz und einen allgemeinen ‚Hladderadatjd)‘ 
im Nu erreichen zu können wähnen.“ Das Empörende diejer freilich unbewußten 
Yrivolität wird an Sinnlofigfeit wo möglich nod) überboten durch die hochgradige 
Komik der ©. 181 ff. beigefügten Erläuterung: „Wenn nun jemand daraus, 
daß wir ein allmähliches Aufgehen der Kirche in dem Staat, oder vielmehr des 
Staates in der ecclesia (Volfägemeinde) annehmen, folgern wollte, daß damit 
das Pfarramt jede Bedeutung verliere, jo irrt er nad) unferer Anficht bedeutend.“ 
— Dem Basler SäfulareArhimedes ift es nun freilich nicht zu verargen, wenn 
er für jein bibliſches Chriftentum ohne Jenjeits, ohne Unſterblichkeit der Seele, 
ohne Himmel und Hölle, jozialdemofratiih und anarchiſtiſch gefinnte Pfarrer in 
Vorſchlag bringt und wohl aud) jelbjt als jolcher zu fungieren gedenft. Wenn 
er aber am Ende jeiner Archimedes-Arbeit meint, das dentende, aufrichtige 
fatholifhe Volt werde gegen ein Chriftentum ohne Jenfeits, ohne Unjterblichfeit 
der Seele, ohne Himmel und Hölle nichts einzuwenden haben (S. 181), jo 
wird er ji nad wie vor darauf gefaßt machen müjjen, „daß man nicht nur an 
jeinem chriftlihen Glauben, fondern jogar an feinem Berjtand zweifelt” (©. 1). 
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Antnüpfend an eine flüchtige Bemerkung der damals im Schwange 
gehenden Spectator-Briefe, hat im Auguft 1895 der nunmehr berftorbene 
Hiſtoriler Dr. Felix Stieve ſich veranlagt gejehen, „zur Charakteriftit der 
katholiſchen Abteilung” öffentlich das Wort zu ergreifen!. Der „Hiftoriker” 
ift dabei zu kurz gekommen; Angaben find auffallend unrichtig, Urteile 
ſchreiend ungerecht; Methode ift da, aber nicht die Hiftoriiche. Eine Be 
hauptung ftellt er indes an die Spibe, die einen Kern von Wahrheit in 
ih trägt. Don der Katholiichen Abteilung nah dem Tode des edeln 
Aulike jprechend, meint er, daß „der leitende Geift“ derjelben Joſef Linhoff 
geweſen ſei. Er jteht nicht an, ihm auch Eigenjchaften zuzuſprechen, die 
dazu befähigen fonnten. „In der That“, urteilt Stieve, „beſaß er un— 
gewöhnlihen juriſtiſchen Scharfjinn und die auögebreitetften Kenntniſſe 
auf dem Gebiete des Rechtes und der Verwaltung, welche ein überaus 
ſtarles Gedächtnis in jedem Augenblid zu feiner Verfügung ftellte, jo daß 
er oft jeiner Kollegen Berlegenheit und Staunen ermwedte, indem er ihnen 
uralte und vergeſſene Gejebe und Verordnungen entgegenhielt. Auch eignete 
ihm eine diplomatiſche Gewandtheit, welche nie in Verwirrung geriet, ftets 
einen Ausweg wußte... Obendrein geizte er für ſich weder nad Ehre 
no anderem Vorteile, jondern ſuchte ... lediglich für die Ziele zu mwirfen, 
welche ihm die rechten ſchienen. Diefe wurden ihm bezeichnet durch jeine 
firhlihe Geſinnung.“ 

Als der Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat Joſef Linhoff am 27. Sep- 
tember 1893 zu Münfter i. W. aus dem Leben geichieden war, ftellte 
eine berufene Feder ihm das Zeugnis aus?: „Em hochverdienſtvolles Leben 
ift zum Abſchluß gefommen, das aus gar vielen Gründen ein foftbares 
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Leben gemejen ift. Ein Mann ift von und genommen, der fiher niemals 
einen Feind haben konnte, aber die Verehrung, Hohadtung, Liebe und 
Dankbarkeit überaus vieler, wie er es wahrhaft verdient, mit ins Grab 
nimmt.” Auch Stieve hatte nicht Urſache gehabt, für das Andenken dieſes 
Mannes andere Gefinnung zu hegen als die der Hochachtung. Er per« 
ſönlich Hatte bis in das Jahr 1870 zu ihm die freundlichiten Beziehungen 
gepflegt; jein Bater war mit Linhoff befreundet wenigjtens jeit 1851; Die 
Familien Linhoff und Stieve ftanden namentlich jeit 1866 miteinander in 
(ebhaftem und freundſchaftlichem Verkehr. Linhoff war ed, an den Geheim- 
rat Fri Stieve ſogleich bei feiner Berufung nah Berlin fih am engſten 
anſchloß. Ein freundlich-follegialiiches Verhältnis hat fi zwilchen beiden - 
bis zum Tod erhalten. Auch nahdem Geheimrat Stieve infolge der 
Konzildwirren feiner Kirche fich entfremdet hatte und von den alten Be» 
fannten ſich mehr und mehr vereinjamt ſah, blieb ihm Linhoff ein teil 
nehmender Tröfter. Bei einem furzen Aufenthalt in Münfter, Anfang 
Oktober 1878, galt jein erſter Bejuch dem alten Stieve, und der lebte 
Brief, den Geheimrat Stieve an ihn ſchrieb, datiert nur zwei Monate dor 
defien Tod (FT 16. März 1879). Diefer Brief giebt der Hochachtung und 
Teilnahme für Linhoff und deſſen Yamilie unzmweideutig Zeugnis. Auch 
nah dem Tode des alten Kollegen waren die Beziehungen zur Familie 
Stieves nicht abgebrochen; ſie haben ſich teilweije forterhalten bis in die 
neunziger Jahre. Aber noch ruhte der greife Linhoff nicht zwei Jahre 
unter der Erde, als Dr. Felix Stieve fih in der „Allgemeinen Zeitung“ 
„zu einigen Bemerkungen perjönlich berechtigt und verpflichtet“ fühlte, die, 
neben vielen Unbilden gegen andere verftorbene Männer, hauptſächlich auf 
eine Verunglimpfung des toten Linhoff und feiner der höchſten Verehrung 
würdigen jeligen Gattin (F 1891) hinauslaufen. Der „Hiſtoriker“ hat 
mit jenen Bemerkungen das Andenken feines Vaters nicht geehrt; weniger 
noch das eigene. 

Hunderte angeſehener Katholiken aus allen Schattierungen der ger 
bildeten Kreiſe leben noch heute, die einſt unter Linhoffs gaſtlichem Dache 
verkehrt und zu ihm und feiner Gattin mit Verehrung aufgeblidt haben. 
Mancher trägt ihnen eine Verpflichtung fürs Leben. Das Unmahre und 
Unedle in den Verdächtigungen, welche gegen dieje trefflihen Menjchen 
von einer viel angepriefenen willenichaftlihen Größe auf offenem Marlte 
feilgeboten wurden, Hat viele jchmerzlich verlegen müflen, Niemand hat 
ein Wort darauf erwidert. Wie häßlich auch immer alles lauten mochte, 
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es war im Grunde ja doh nur die eine Anklage, daß Linhoff ein „Ultra- 
montaner” geweſen fei. Ein perjönlihes Freundſchafts- und Vertrauens» 
verhältnis zu dem Verftorbenen giebt wohl ein Recht, aud nad Verlauf 
von einigen Jahren noch auf ihn zurüdzufommen. Er ift e& wert, im 
Andenken der Katholiken Deutihlands fortzuleben. 

Ein lebendiger Zeuge aus der Friedenszeit unter dem milden Scepter 
Friedrih Wilhelms IV., ein Mitglied der 1871 zu Grabe getragenen 
Katholiichen Abteilung, ift diefer Mann an Hoher Stelle im preußiſchen 
Kultusminifterium verblieben, auch als der Kulturfampf mit feinen Ver— 
wüftungen hereinbrad, und er harrte aus an jeiner Stelle, bis die Fluten 
fi wieder verlaufen hatten. Mit fieben preußifchen Kultusminiſtern hat 
er gearbeitet, und der achte war jein Kollege im Minifterium. Nie Hat 
er aus feiner fireng kirchlichen Überzeugung ein Hehl gemadt; bei allen 
firhlichen Beranftaltungen im Bereich der Hauptftadt ftand er mit an der 
Spitze; fein Haus war der Mittelpunkt des katholiſchen Lebens in Berlin 
und der Sammelplag der treuen Katholifen, welche die Hauptftabt be— 
rührten. Und doc Hat der ultramontane Geheimrat Gnade finden können 
auch unter einem Falk und Goßler. Erft am 1. Dftober 1890 ift der 
verdiente Beamte, geehrt vom feinem Kaiſer und begleitet von der Hoch— 
achtung feiner Kollegen, in den Ruheſtand getreten. 

Auch ſonſt ift Linhoff eine dentwürdige Geftalt. Hermann vd. Mals 
lindrodt war ihm Jugendfreund; Windthorft war bei ihm Hausfreund. 
An Linhoffs Räumen Haben die beiden großen Vorfämpfer am 25. Juni 
1862, lange bevor man von einem Kulturfampf träumte, zum erjtenmal 
fi die Hand gereicht. Jahre hindurch war Linhoff der Tröfter, Helfer 
und lebte Freund des großen Peter v. Cornelius; in den herzlichſten Bes 
ziehungen ftand er zu dem Dichter von „Dreizehnlinden“. Bei der „Latho- 
ifchen Fraktion“ ruhmreihen Andenken vor 1866 war er Stammgalt; 
die Neichensperger, die Plaßmann, und Ojterrath vor allem, waren ihm 
vertraute Gefinnungsgenofien. Die Häupter des „Zentrums“ nad 1870 
hatten in jeinem Hauje einen Sammelplat. Schulmänner, wie Brügge- 
mann, Stieve, Kellner, Ferd. Schulg, jhäßten feinen Umgang; Gelehrte, 
wie Fider, Joh. Janfjen, Altum, Heis, hielten ihn hoch. Bon den deutjchen 
Belennerbifhöfen aus der Zeit der Kirchenverfolgung haben viele dem 
braven Linhoff ihr hohes Vertrauen gejchentt; feiner mehr als Paulus 
Melchers von Köln. Seit den fünfziger Jahren beftand zwijchen den 
beiden Männern eine Art von Seelengemeinjhaft; mie nirgends jonft hat 
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Linhoff in den Briefen an Melchers den innerjten Gedanken feines Herzens 
Ausdrud gegeben. Linhoff jah in Melchers einen Heiligen, und Melchers, 
noch al3 Kardinal, behandelte Linhoff als jeinen Freund. 

Alles dies hat nicht Hingereicht, dem edlen Manne in der Erinnerung 
einen Pla zu fihern. In einem Glüdwunid zum fünfzigjährigen Be— 
amtenjubiläum hatte einer, der ihm zu ſchätzen mußte und der noch jetzt 
in hohem Staatsamt ſich befindet, anderes dorausgejagt. Er meinte, neben 
dem Bewußtjein, in einer arbeitsvollen, vielbewegten Amtsthätigfeit manches 
Gute geihaffen und mandes Böfe verhütet zu haben, könne diefen auch 
das Bemwußtjein erheben, „einen Plab im Herzen vieler und einen Ehren- 
plat in der noch zu jchreibenden Gefchichte gewonnen zu haben”. In der 
That haben nah Linhoffs Tod einige öffentliche Blätter des Hingeſchiedenen 
ehrenvoll gedadht!. Die Daten jeiner Laufbahn find zufammengeftellt ; feinem 
und jeiner Gattin liebenswürdigem Wejen und mildthätigem Sinn ilt 
Zeugnis gegeben; feiner gefhihtlihen Bedeutung iſt nirgends gedacht. 
Viele der Männer, die mit ihm in nahem Verkehr geftanden, gehören bereits 
der Geihihte an; manden find ausführliche biographiiche Werke, manden 
eine ganze Litteratur gewidmet. Ab und zu begegnet dem, der dieſe Schriften 
durKhblättert, Linhofts jchlichter Name. Es geichieht jelten genug. Einer 
Würdigung jeiner Perfon und Bedeutung wird man nicht begegnen. Inſofern 
war es eim Verdienſt um die hiftorifche Wahrheit, daß Felix Stieve die blei- 
bende Bedeutung Linhoffs an öffentlicher Stelle einigermaßen angedeutet hat. 

Diejelbe rihtig abzumägen und erichöpfend darzuftellen, ift in der 
That die Stunde noch nicht geflommen. Sie beruht in feiner vermittelnden 
und verjöhnenden Stellung zwiſchen den ‚maßgebenden Faktoren der welt 
lihen und der geiftlihen Gewalt, und dies im ſchwerer, zerriflener und 
tief erregter Zeit. Beamter von altem Schrot und Kom, preußiicher 
Verwaltungsmann durch und duch, für jeden, der ihn näher kannte, die 
verkörperte Loyalität, hat er nie das Auge eines feiner Chef3 noch auch 
der großen Öffentlichkeit zu ſcheuen gehabt. Allein nod find kaum zehn 
Jahre vergangen, jeit er der amtlichen Thätigkeit entjagte; noch find viele 
am Leben und ftehen an hervorragender Stelle, mit denen dieſe Thätigkeit 
ihn einjt in nahe Berührung bradte; noch find große Tragen brennend, 
die auch auf feine Laufbahn entſcheidend eingewirkt haben. Die Partei- 


! „Germania® 1893, Nr. 226. — „Weftfäliicher Merkur“ 1893, Nr. 292. 
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leidenſchaft unferer Tage, das feindjelige Miktrauen gegen alles, was den 
fatholiiden Namen trägt, geftattet da eine eingehendere Darlegung nit; 
die Pflichten der Diskretion verbieten fie. 

Wahrſcheinlich, daß auch die Zufunft der wahren Bedeutung Linhoffs 
nie böllig gerecht werden wird; feine Beicheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, 
die Eigentümlichkeit feiner Stellung und feines Wirkens find dem Fort— 
leben jeines Andenkens in der Geſchichte nicht günſtig. Er war buchſtäb— 
ih, mas jein Amtstitel bejagt, ein „mirkliher”, aber „geheimer“ Rat, 
und zwar bis zu den oberften Regionen der Regierung. Die höchſten 
Berdienite um Staat und Kirche bat er fich erworben durch erleuchteten 
und ſachkundigen Rat. Amts und pflihtmäßig hatte er foldhen oft in 
den- wichtigften und folgenreichiten Fragen zu erteilen; Hunderte von Per- 
jonen in verantwortungsreicher Stellung haben bei jchwierigen Angelegen- 
heiten jolhen vertrauensvoll von ihm erbeten. Menſchenlob und Menjcen: 
dank hat er dabei niemals für ſich begehrt; ihm genügte der Lohn des 
Gewiflens und die Hoffnung auf die Ewigkeit. 

Neben der ehrenreihen amtlichen Laufbahn giebt es in Linhoffs Leben 
noch eine andere Seite zu betradten; und das ift, bei einem Charafter 
bon alter deutjcher Biederfeit, ein ſeltenes Vollmaß chriftlicher Tugend. 
Hier ift ein wahres Vorbild für den hocdhgeftellten Katholiten, das Mufter 
des katholiſchen Beamten. 

Man hat viel Klage, und gewiß nicht ohne Grund, daß es dem 
treuen Satholifen in Preußen faſt zur Unmöglichkeit gemadt ſei, zu 
höheren Staatsämtern aufzufteigen. Es giebt eine jchmerzlichere Klage 
für das katholiſche Deutichland, die vielleicht nicht genügend beachtet wird: 
dak von vielen hochbefähigten Männern, die zu den michtigeren Stellen 
im Staate ſich Bahn brechen, heute nur jo wenige ihrem Glauben und 
ihrer Kirche die Treue wahren. Dem eriten der beiden libel juchen die 
Paritätsbeftrebungen des Zentrums mit preiwürdiger Beharrlichleit ent— 
gegenzuwirken; das zweite, ſchwerere übel harrt noch eines heilenden Arztes. 
Vielleicht daß ein leuchtendes Beiſpiel mitten aus dent Leben der Gegen» 
wart aufmunternd und kräftigend wirken wird. 

Leider hat Linhoff keine Memoiren hinterlaſſen. Von den zahlloſen 
Briefen, die er im Dienſte der Freundſchaft und der Nächſtenliebe ge— 
ſchrieben, ſind nur ganz vereinzelte zur Hand. Aber Anhaltspunkte ſind 
doch geblieben, feinen Lebensweg mit Sicherheit zu verfolgen. Die Akten— 
ftüde und Schreiben, welche auf feine öffentliche Laufbahn ſich beziehen, 
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find von ihm zu einem Altenbund zujammengeheftet und verwahrt worden. 
Kleine Tagesereigniffe, die von der Studien» oder Beamtenthätigfeit ab- 
feitö lagen, Erholungen, Beſuche, Korreipondenzen u. dgl. war er gewohnt 
täglich in einem Kalender kurz anzumerfen. Über Einnahmen und Aus: 
gaben bis ins einzelnfte wurde Monat für Monat Buch geführt. Dieje 
Aufzeihnungen alle, mit bemunderungsmwürdiger Sauberkeit und Genauige 
feit gejchrieben, liegen vor vom Tage, da er zuerft in Bonn die Hochſchule 
bezog, bis zur Stunde, da er fih in Münfter die lebten Saframente 
reihen ließ. Über jeine Reifen, deren er im Leben viele und große unter- 
nahm, hat er jedesmal altenmäßig trodene, aber jahlih ins einzelnfte 
gehende Referate angefertigt. Der fleißige Beamte verrät ih aud in 
ſolchen kleinen Bejonderheiten. Er liebte es, Regifter zu führen. Noch 
ein Jahr vor feinem Tode ftellte er eine genaue lberficht. zufammen über 
feine ganze ausgedehnte Verwandtichaft mit den Geburts- und Sterbe- 
daten. Die Opern, die er einft gehört, die Schaufpiele und Luftipiele, 
denen er angemwohnt, ftehen auf bejonderen Liften verzeichnet. Die Er: 
bauungs- und Unterhaltungslektüre, die er gepflegt, läßt ji zum großen 
Zeil noh Jahr für Jahr verfolgen. Selbit über noch Geringeres wurde 
Buch geführt: das Körpergewicht in den verjdhiedenen Perioden jeines 
Lebens, die ſechs bis jieben Tage des Jahres, da er fi die Haare jchneiden 
ließ, jind ſchwarz auf weiß noch nachzuweiſen. 

Bon Linhoffs weit verzweigter und hoch intereffanter Korreſpondenz jind 
dagegen nur dürftige Reſte erhalten, fat ausſchließlich Briefe ſolcher, die durch 
hohe Stellung oder nahe perjönliche Beziehung einen Anfprud auf bejondere 
Wertſchätzung hatten. Auch der jo gerettete Beitand wurde während des 
Kulturfampfes dezimiert. Noch immer ift die Brieffammlung nicht ohne Be- 
deutung. An Mitteilungen über Linhoffs amtliche Thätigfeit enthält fie 
zwar mwenig genug, und Andeutungen über jein Inneres nur fur; und 
Iporadiich Hier und dort. Aber der Mann hat es verdient und die Sadıe 
ift e8 wert, daß auch jolde Andeutungen jorgjam zufammengetragen werden. 
Das Gejamtbild, das fie ergeben, ift nicht ohne reihe Lehre. Für chriit- 
liche Laien, für den fatholiihen Beamten mag e3 als Seelenjpiegel dienen. 


I. Joſef Linhoff bis zum Abſchluß jeiner Lehrjahre. 
1819— 1845. 


In der maleriich gelegenen Hauptjtadt des alten Herzogtums Welt: 
falen, im jchönen Arnsberg, wurde Linhoff am 12. März 1819 geboren; 
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bei der Taufe am 18. März erhielt er die Namen Volbert Joſef. Sein 
Bater, ein Mann von patriarhalifcher Biederfeit, war Gafthofbeliker und 
Inhaber von Eijenwerten. Als derjelbe 1861, fait 82 Jahre alt, aus 
dem Leben jchied, ertwedte fein Hingang eine ungewöhnliche Teilnahme bei 
der ganzen Bevölkerung. Linhoff verfaßte damald den Zotenzettel, Er 
rühmt den Heimgegangenen als „einen guten, jorgfamen, im jeder Be- 
ziehung mufterhaften Vater, der bis in die jpäteften Jahre... aud in 
meiteren Streifen jeiner Berufsthätigkeit mit unermüdlicher Prlichttreue ge 
ftrebt und unter Gottes Segen viel gewirkt hat“. „Sein reiner religiöjer 
Sinn und wahre Gottesfurdt”, jo fügt der Sohn hinzu, „waren die 
Zierde jeines Lebens und find aud jetzt an feinem Grabe die Bürgſchaft 
eine3 beijeren Lebens im Jenſeits.“ 

Diefem Lobe entiprad die Zucht im Linhofffhen Haufe. „Als ich 
vor 15 Jahren noch nicht daran date, je Arnsberg zu ſehen,“ fchrieb 
im Dftober 1861 der Paſtor und Redakteur Fritz Gelshorn, „hörte ic) 
ihon, der Linhoffſche Gafthof jei der fittlichfte in ganz Weſtfalen.“ 

Die Mutter, Marianne Menge, „fromm, mildthätig, liebevoll und 
durch und dur chriſtlich“, war, 71 Jahre alt, ſchon früher gejtorben 
(30. Auguft 1850). Gelshorn hat von ihr das Bild entworfen: 

„Glauben und werkthätige Liebe ohne Prunf und falihen Schein waren bei 
ihr in jhöner Harmonie. Sie gemahnte mich in ihrer ganzen Erſcheinung an bie 
Zeiten, die in den Städten nicht mehr find, an den Glanz des fatholiichen Bürger: 
lebens einer großen Bergangenheit. In ihr fpiegelte ſich noch ganz rein ab bie 
gebiegen ſtädtiſche Häuslichkeit, welche Gott dient und dem Hauswefen mit Treue 
vorfteht, jo wie fie auch eine wirflihe Familienmutter war, ftrenge wachſam und 


liebevoll, ihre Dienjtboten ald Glieder des Haufes und Kinder Gottes liebend 
und leitend,” 


Acht Kinder waren diejem trefflichen Elternpaare beſchieden; unter 
ihnen fam Yojef an fiebenter Stelle, al3 der vierte unter den Knaben. 
Er war der einzige, der für die Verfolgung höherer Studien beftimmt 
wurde. Seine vier Brüder widmeten ſich mit Erfolg induftriellen Unter— 
nehmungen; die drei Schweitern, mit braden Männern vermählt, jahen 
ih Früh verwitwet. Beim Tode des Vaters, 1861, lebten noch die acht 
Kinder, fünf Schwiegertöchter und einundzwanzig Enkel. Joſef Linhoff 
jollte alle jeine Geſchwiſter überleben. 

Der fleine Joſef befuchte die Bürgerjchule jeiner Vaterftadt. Der 
Umftand, da feine ältefte Schweiter mit dem Gymnaiiallehrer Dr. Franz 
Brüggemann in Arnsberg vermählt war, entichied wohl für das Auffteigen 
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des talentvollen Knaben an das dortige Gymnafium. Brüggemann, der 
1859 als Gymnafialdireftor in Konitz ftarb, gleich feinem einflußreihen 
Bruder, dem Geh. Reg.-Kat Theodor Brüggemann, ein tüchtiger Schul: 
mann, nahm fi mit Sorgfalt des Knaben an und leitete fieben Jahre 
hindurch, bis das Abiturienten-Eramen beftanden war, deſſen Studien. 

Am 26. Auguft 1832 empfing Jojef die erite heilige Kommunion ; 
der Tag blieb ihm ehrwürdig fein Leben lang. Zu feinen Schultameraden 
am Gymnafium zählte Rudolf Ulrich, der jpätere Geheime Regierungsrat in 
Düffeldorf, der mit ihm bis zum Ende in den heuzlichiten Beziehungen 
blieb. Sonft ift aus diefer Zeit nur ein einziger Zug erhalten, aber 
vieljagend für die, welche Linhoff im jpäteren Leben gefannt haben. Er 
hieß unter feinen Wlterögenoffen ſchon am Gymnafium der „Bürger: 
meiſter“. Noch als Austultator und Aſſeſſor ift ihm der Name verblieben. 

Das Zeugnis der Reife erhielt der junge Linhoff am 28. Auguft 
1837, wie die Prüfungsfommiffion hinzufügte, „mit den beften Hoffnungen 
und Wünſchen für die Zukunft“. Das Zeugnis war ein für die Führung 
und den Stubdieneifer des Studenten überaus anerfennendes; es gereicht 
aber aud heute noch der Studienanftalt zur Ehre. Von feinen Kennt— 
niffen in den Spraden wurde bezeugt: 

„In ber deutſchen: weiß er fi) in einer fließenden, ziemlich gewandten und 
meiftens korrelten Sprache ſchriftlich auszudrücken. . . . Mit der Gejdichte ber 
Nationallitteratur iſt er, ſelbſt bis ins Einzelne, recht wohl bewanbert. 

In der lateiniſchen: hat er ſich eine bedeutende Korrektheit und Fertig⸗ 
teit ... erworben, ſaßt den Sinn auch ber philojophiichen Schriften des Cicero, 
ben Horaz und ähnlihe Schriftfteller mit Leichtigkeit auf, überſetzt diefelben mit 
Geſchmack und weiß fih auch mündlih in einer fließenden Sprade auszubräden. 

In der griechiſchen: ift er in der fFormenlehre und den Hauptregeln der 
Syntax feit, überfegt den Homer, den Xenophon, jowie auch leichtere Stellen des 
Zhucydides geläufig und richtig. 

In der franzöſiſchen: überfegt auch ſchwerere Schriftiteller mit Geläufig« 
feit, hat eine gute grammatifche Bildung; der jchriftlice Ausdrud ift im ganzen 
forreft.* 

Bon feiner Fyertigfeit in den Wiſſenſchaften heißt es: 

„Religionsfenntniife: befigt eine deutliche und wohlbegründete Kenntnis 
ber Glaubend« und Eittenlehre; ift mit ben Hauptpunften ber Religionsgeſchichte 
wohlbefannt, und kann mit Fertigkeit die hiftorifhen Schriften des Neuen Teſta— 
mentes im Grundterte leſen. 

Mathematik: hat fih in der Algebra, Stereometrie und Lonjtruierenden 
Geometrie jehr löbliche Kenntnifie erworben; er hat ben mathematischen Lehrftoff 


mit einer vorzüglihen eigenen Thätigfeit verarbeitet, fo daß auch der formelle 
Zwed des Stubiums der Mathematif von ihm nicht ohne Erfolg erftrebt worden ift. 
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Geſchichte und Geographie: befißt eine deutliche überſicht ber alten, 
mittleren und neueren Geſchichte; feine Kenntniſſe in der Geographie find genügend. 

Phyfik: hat eine Klare Einfiht in die Hauptlehren über Wärme, Luft, Licht 
und Eleftrizität. ’ 

Philofophiihe Propädeutik: ift inben Anfangsgründen der Pfychologie 
und ben Grundbegrifien der Logik ziemlich gut bewandert und hat fi eine klare 
überſicht der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie erworben.“ 


Wohlgemut zog der neue Muſenſohn am 29. September 1837 nach 
der Univerſitätsſtadt. Die Perſonalbeſchreibung, wie ſie kurz nachher amt- 
lich von ihm gegeben wird, lautet: „ſechs Fuß hoch, don ſchwachem Körper— 
bau und ſchwarzen Haaren.“ 

In Bonn, wo er Rechts- und Kameralwiſſenſchaft ſtudieren wollte, 
traf er Welcker eben als Rektor der Univerſität, Böcking als Dekan der 
Fakultät. Fürs erſte war indes der junge Student gewillt, ſich ſeines 
Lebens zu freuen; er bradte ein unbändiges Verlangen mit, zu jehen, 
zu hören, feinen Gejichtsfreis zu erweitern. Zu feinen eriten Thaten ge- 
hörte, daß er ſich eine Pfeife nebft Tabak anſchaffte und auf Schillers 
Eämtlihe Werte jubjkribierte. Ein Kommersbuch folgte; Fechtunterricht 
und Fehtübungen fpielten gleich anfangs eine Rolle; Paukhut und NRapier 
mußten ſchon bald einmal repariert werden. Doc hat Linhoff fi nie 
duelliert. Als auf einer Reife, die er nad) Ablauf des zweiten Semeſters 
unternahm, in Heidelberg feine Gefährten begierig eine Pauferei aufs 
ſuchten, zog Linhoff es dor, friedlih am Nedarftrand in der freien Natur 
fih zu ergehen. Später, als Einjähriger in Berlin, hat Linhoff noch zwei 
Kurſe Fechtunterricht ſich geben laſſen; es geihah wohl mit Rückſicht auf 
die Befähigung zum Landwehroffizier. 

Den Reitunterriht begann er mit Januar 1838, und folange er 
in Bonn weilte, liebte er es, Spazierritte und auch weitere Ausflüge zu 
Pferde zu maden. Überhaupt war er in jenen erjten Semeftern gerne 
unterwegs. Bald ging es über Land zu einem großen Sommers, dann 
gab es eine gemeinſame Droſchlenfahrt nad Rolandsed; im Frühjahr 1838 
wird der Kölner Karneval mitgemaht, im Auguft desjelben Jahres in 
Düffeldorf die Kunftausftellung beſucht; der Mai 1838 brachte eine fröh- 
liche Fußwanderung dur das Ahrthal. In Bonn übten Theater, Oper 
und Konzert eine mächtige Anziehungstraft auf den Studenten aus; fein 
Leben lang blieb ex ein großer Freund der Muſik. 

Unter den Kameraden war das Scherzwort im Umlauf, daß Linhoff 
„nicht trinten könne“. Er trank nicht viel, liebte aber jehr die Gejellig- 
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feit und beteiligte fi gern an heiteren Zufammenkünften. Sehr frugal in 
feinen Mahlzeiten, hatte er für Getränfe mannigfaltige Bolten zu notieren, 
aber ftet3 nur unbedeutend. 

Auch feine eigenen Zeitungen hielt fih der Student; folange er 
in Bonn war, neben dem „Arnäberger Wochenblatt” die „Kölniſche Zei- 
tung“, in Berlin aber, ſelbſt noch in der Referendarzeit, die „Voſſiſche“. 
Katholiſche Zeitungen fannte man damals noch nidt. Mit dem Beginn 
des zweiten Semefterd wurde eine Heine Bibliothef angelegt; das meifte 
wurde antiquarifd erworben. Da fanden fid Oſſians Gedichte, Klopſtock, 
Taſſos „Befreites Jerufalem“, Gibbon u. f. w. Die Anſchaffung jurifti- 
cher Werke tritt erft feit dem dritten Semejter in den Vordergrund, um 
dann aber an Ausdehnung ſtets zu gewinnen. 

Bei all diefen mannigfaltigen Auslagen war der junge Student ein 
vorzügliher Haushalter. Über jeden Pfennig wurde Buch geführt, für 
jeden Monat und jedes Semefter Rechnungsabſchluß gehalten. Es war 
bei ihm feſter Grundfaß, ſich ſtets fo einzurichten, daß er mit einem Über— 
ihuß, wenn auch noch jo Hein, die Monatsrehnung ſchloß. So mar es 
auch bei jeinen Reijen; er brachte immer noch etwas zurüd, jehr im Gegen- 
ja zu feinen Gefährten. 

Auch als Beamter, in der Jugend wie im Alter, hat er unverbrüd)- 
(ih daran feitgehalten. Ohne ängftli oder kleinlich zu fein, wußte er 
ſtets von vornherein alles jo zu richten, daß er mit einem Überſchuß 
ichließen konnte. Geldverlegenheiten kannte er daher nie, vielmehr hat er 
al3 Student ſchon in den erjten Semejtern nicht felten andern aus ber 
Berlegenheit geholfen. Für die drei erften Semefter in Bonn hat Linhoff 
im ganzen 575 Thaler 25 Grojhen von jeinen Eltern bezogen. Mit diefer 
Summe hat 'er alle Auslagen beftritten, mehrere Reifen gemacht, eine 
juriftiihe und eine litterariiche Handbibliothef fih beihafft und eine Aus— 
wahl von Tabakspfeifen mit denjelben nod nad Haufe gebracht. Die Reife 
am Ende des zweiten Semefterd hatte allein 85 Thaler erfordert; er hatte 
auf derjelben in 40 Tagen etwa 350 MWegftunden zurüdgelegt und 
4 Thaler von feinem Reijegeld noch zurüdgebradt. 

Höher ftiegen die Auslagen während der drei folgenden Semefter in 
Berlin; fie beliefen ih auf 954 Thaler. Das Ginjährigenjahr, bei der 
2. Kompagnie des Garde-Schüten-Bataillons (10. April 1839—1840), 
dreimalige größere Reifen und die Beſchaffung foftipieliger juriftifcher 
Werke erflären die vermehrte Ausgabe genügend. 
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Troß des wachſenden Studienfleißes blieb Linhoff in Berlin ein fröh— 
licher Student. Oper, Konzert und Kunſtausſtellung bejuchte er mit 
großem Eifer; ZTanzitunden wurden genommen; heiterer Geſelligkeit viel 
gehuldigt. Sein Freundeskreis war ein jehr ausgedehnter, und viele feiner 
Beziehungen von großer Herzlichkeit. Seine Paſſion fürs Rauchen er- 
reichte jet die Krone mit der Erwerbung von jieben langen Pfeifen, jede 
bejonder3 bezeihnet für einen der fieben Wochentage. Seit der großen 
Reife durch Süddeutſchland im Herbit 1838 war Linhoff aud ans Sarten- 
jpielen gelommen. Die Whiftpartien find jet nicht jelten; für einige Zeit 
drohen fie fait zu einer Art von Paſſion zu werden. | 

Der 4. September 1840 war endlich der lebte Tag, am welchem 
Linhoff „noh Student war”. Zehn Tage jpäter unterzog er fi zu 
Arnsberg der erften jurijtiichen Prüfung. „Das Rejultat der dreiftündigen 
Prüfung”, Heißt e8 im amtlichen Atteſt, „war im allgemeinen ein gutes.... 
Mit Ausnahme der weniger befriedigenden Kenntnifje im preußiichen Recht, 
bewies Craminandus in den übrigen Recdtsmaterien gute Senntniffe.“ 
Unter dem 23. September 1840 wurde er als Auskultator beim Ober— 
landesgerichte zu Arnsberg angeftellt, am 30. September beim Kollegium 
eingeführt und zum Stadt und Landgerichte deputiert. 

In Arnsberg herrichte damals ein angeregtes geielliges Leben, und 
die jungen Herren de3 Gerichtäftandes wie des Regierungstollegiums 
wußten den Anforderungen, welche die qute Gejelihaft an fie fiellte, nad 
Gebühr Rehnung zu tragen. Linhoff, der immer gern gefungen hatte, 
war bald eifriges Mitglied der Liedertafel, er nahm teil an regelmäßig 
wiederkehrenden Schiekübungen und ftellte feinen Mann bei allen Bällen, 
Bällden und Gelegenheitstänzen, wie fie faſt das ganze Jahr hindurch in 
bunten Wechjel ih drängten. Yandpartien waren im Sommer an der 
Tagesordnung, den Winter erheiterten Schlittenfahrten und Masferaden. 
Die Höhere Beamtenihaft ließ es an Einladungen nicht fehlen; Theater 
und Konzert waren ab und zu auch zu haben, und das ftete Kommen 
und Sceiden der jungen Ausfultatoren und Referendare in dem gemüt— 
lichen Beamtennejte gab immer wieder Gelegenheit zu frohen Feſten. 
Nimmt man hinzu, daß Linhoff im Sommer 1841 und 1843 die bier- 
zehntägigen Landwehrübungen mitzumachen hatte, und zumeilen einen Heinen 
Abfteher, jei es nah Münfter oder Hagen oder ſonſtwo Hin, ſich nicht 
beriagte, jo könnte man faft verfucht jein, an der Ernfihaftigfeit jeiner 
juriftiihen Weiterbildung zu zweifeln. Und doch war er bei alledem ein 
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Mufter von Fleiß und Eolidität. Won den 10 Thalern monatlid, die ihm 
fein Vater ausgemworfen, hatte er regelmäßig Überſchuß, und in der amt 
lichen Thätigkeit, bei welcher feine Arbeitsfraft nicht gefhont wurde, erwarb 
er fih von Jahr zu Jahr größere Anerkennung. Vom Land- und Stadt: 
gericht wurde er 3. Januar 1842 ala ein „vorzüglich praktiicher und gewandter 
Arbeiter“ qualifiziert; meben Eifer, Fleiß, Pünktlichkeit und tadellofem Be 
nehmen werden „gute Rechtsfenntnifje“ ihm nachgerühmt. Beim Oberlandes- 
gericht arbeitete Linhoff dann noch fieben Monate und ftellte in diejer Zeit 
nit weniger ala 34 Zivil- und Kriminal-Relationen fertig; dann meldete 
er fi 1. Auguft zum zweiten juriftiihen Eramen. Am 26. September war 
der Termin für die mündlide Prüfung. Die Antworten waren „überall ge: 
nügend“ ; der Kandidat wurde „zur Ascenfion zum Referendar für jehr gut 
qualifiziert“ eradhtet; das Gejamtprädifat lautete auf „Gut mit einer Aus- 
zeihnung“. Am 3. Januar 1845 traf von Berlin die Ernennung zum Pe 
ferendar ein, und Linhoff meldete fih nun zum Verwaltungsfad). Am 20. Ja- 
nuar 1843 wurde der neue Referendar dem Regierungsfollegium vorgeftellt. 

Damit begann erft recht eine Zeit der Erfolge. In ungewöhnlich 
furzer Zeit war der junge Beamte in den verjhiedenen Dezernaten völlig 
eingeihult; ſchon bald wurde ihm ein über das andere Mal die jelbftändige 
Vertretung von Regierungsräten anvertraut, und eine Qualififation lautete 
glänzender als die andere. Der Regierungsrat Graf Villers, unter welchem 
er die eriten vier Monate gearbeitet, rühmte an ihm „jehr gejunde Be- 
urteilungsfraft, jchnelles Erfallen und gründliches Erörtern der zu ent— 
jcheidenden Punkte”, und fügte bei: „derjelbe hat fich überhaupt jo zus 
verläjfig gezeigt, daß ihm mährend der legten 14 Tage jeiner Beihäftigung 
bei einer zeitweilen Abmwejenheit des Unterzeichneten die jelbftändige Leitung 
des Dezernates mit Vertrauen übertragen werden konnte.“ 

Der Regierungsrat und Juſtitiar von der Nede bezeugt von ihm 
2. Auguſt 1844: 

„Der Herr Neferendar ift aud in meinem Dezernate vielfach beihäftigt 
worden; daneben habe ich ala Kodezernent jehr viele von ihm bearbeitete Saden 
gejehen. Wir alle Halten ihn für einen unſerer tüchtigſten Mitarbeiter. An Fleiß 
und Promptheit übertrifft ihn feiner; die größten und jhwierigften Sachen gelangen 
jederzeit bei ihm zu wirklich ungewöhnlid rafher Erledigung. Und dies geſchieht 
teineswegs auf Koften der Grünblichkeit. Vielmehr find bei weitem bie meiften 
feiner Arbeiten durchaus gelungen zu nennen, jowohl was die Auffafjung des Sadj« 
und Redtsverhältnifies als Die gute und gewandte Darftellung betrifft.... Ich 


halte ihn für vorzüglich gut vorbereitet und bin überzeugt, daß er ein ſehr brauch— 
bares Mitglied werben wird * 
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Der Regierungspräfident v. Keßler hatte ſchon Früher begonnen, dem 
fähigen NReferendar befondere Aufmerkfamteit zu jchenten. Im Oktober 1843 
beauftragte er ihn mit einer jchriftlichen Arbeit über die „funftmäßig ge— 
bauten Straßen“ des Regierungabezirkes Arnsberg, das in diefer Beziehung 
allen andern Regierungsbezirfen in Preußen damals voraus war. Nament- 
ih jollte die Weiterentwidlung der Straßenanlagen von 1816 an ins 
Auge gefaßt werden. Die gejeglihen Berordnnungen über den Wegebau 
jollten zujammengeftelt und im einzelnen nachgeprüft werden, „melde 
Straßen jih grundjäglih und in der Wirklichleit zu eigentlihen Staats» 
ftraßen eignen, ſonach nur aus Staatsmitteln angelegt und unterhalten, 
welche dagegen den Streijen, den einzelnen Kommunen und Privaten über- 
laffen und deren Anlage nur etwa durch Prämien befördert werden follte”. 
Im Falle die Arbeit befriedigend ausfalle, verſprach der Präfident, feiner 
Zeit bei der Kommiſſion zu befürworten, dak man diefelbe als Arbeit 
für das Affejloreramen dem Referendar anrechnen werde. Als Linhoff 
12. September 1544 jeine Eingabe machte, um zum fetten juriftiichen 
Examen zugelafien zu werben, fonnte er die Arbeit fertig vorlegen, und 
der Präfident löfte jein Verſprechen ein. 

Bei diefer Gelegenheit prad ihm der Chef der Regierung zu den 
glänzenden Atteſten der einzelnen Dezernatsräte jeine „aufrichtigſten Glüd- 
wünſche“ aus; fein eigenes amtliches Zeugnis blieb Hinter jenen nicht zurüd: 

„Auch der Unterzeichnete muB die quite Vorbildung, die leichte Auffaflung, 
das raſche und treffende Urteil, das praftiihe Talent bes Regierungsreferendars 
Joſef Linhoff pflihtmäßig anerfennen. Eben dieje glüdlihen, mit ernjtem Fleiß 
verfnüpften Gaben befähigten denjelben, in ungemein furzer Friſt den vorgefchrie= 
benen Kurjus im allgemeinen ſehr befriedigend zu erledigen... . Ich trage kein 
Bedenken, ihn im allgemeinen für ganz vorzüglid vorbereitet mb befähigt zur 
höheren Staatöprüfung aus voller Überzeugung zu erflären und mid) der Hoffnung 


zu überlafien, daß er fi einjt als ein jehr braudbarer und tüchtiger Beamter 
bewähren werde. Sein fittliches Verhalten war ſtets mujterhaft.” 


Mit diefem Zeugnis und mit achtmonatigem Urlaub reiſte Linhoff 
25. Januar 1845 nad Berlin zu einer nochmaligen wiſſenſchaftlichen Vor— 
bereitung auf das lebte juriftiiche Eramen. Der Aufenthalt in der Haupt» 
ſtadt gejtaltete fih für ihm wieder zu einem jehr angenehmen. Seiner 
Liebhaberei für Mufit ließ er jet, wie nie zuvor, den freieften Lauf. 
Konzerte, Opern, muſikaliſche Abende wechſelten unaufhörlich; keine muji- 
faliiche Gelebrität tauchte in Berlin auf, die nicht Linhoff zu ihren Füßen 
gejehen hätte. In der höheren Beamtenwelt hatte er bereit3 gute Ver: 
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bindungen; beim Geheimen Rat Brüggemann, beim Juftizminijter v. Mühler, 
bei dem Geheimen Rat im Kultusminifterium Aulife und andern derlei hohen 
PVerjönlichkeiten jah er fi wieder und wieder zu Gaft geladen. Nur ein 
Drud laftete auf ihm. Der achte Urlaubsmonat war ſchon abgelaufen, 
und er hatte wegen der Zahl der Kandidaten die Zubeftimmung des 
mündliden Termines noch nicht erlangen können. Großer Bemühungen 
bedurfte es, big er zum 4. November endlih vorgeladen wurde; am 
6. November hielt er das Zeugnis in Händen. In demjelben erteilt die 
Prüfungstommijfion den vier vorgelegten ſchriftlichen Arbeiten im — 
hohes Lob und bemerkt zum Schluß: 

„Das Ergebnis der ſchriftlichen Prüfungsarbeiten hat die durch ſo 
günſtige Präcedenzien bei uns hervorgerufenen Erwartungen nicht ges 
täuſcht. . . Da die mündliche Prüfung ein gleich günftiges Rejultat ges 
liefert hat, jo bezeugen wir hierdurch gern, daß der Regierungsreferendar 
Joſef Linhoff das Eramen vorzüglid gut beitanden hat.“ 

Für alle die gehabten Anjtrengungen entjchädigte ſich der glüdliche 
Kandidat zunähft mieder durch eine fröhliche Reife nad Oſtpreußen. 
Dann, nah Arnsberg faum zurüdgelehrt, nahm er 15. Dezember jeine 
Ernennung zum Aſſeſſor beim Regierungslolleg von Minden entgegen. 
Am 5. Januar 1846 traf er m Minden ein und wurde am 7. Januar 
dem hohen Kollegium vorgeftellt. 

Die Vorbereitung auf die Wirkjamfeit im amtliden wie im öffent: 
lihen Leben überhaupt war damit für Linhoff vollendet. Was in diejer 
Zeit ſchon von jeinen jpäteren Eigenſchaften am greifbarften bei ihm her- 
vortritt, ift der Grundzug von Loyalität und Pietät, der mit feinem 
Weſen ganz verwachſen war. Das Verhältnis zu feinen Eltern und dem 
ausgedehnten Kreis von Berwandten blieb in diefer ganzen Zeit ein ums 
getrübt herzliches. Die Königstreue nahm in Linhoffs innerem Leben ſchon 
damals eine wichtige Stelle ein. Der Tod Friedrich Wilhelms ILL, des 
„Unvergeßlichen“, wie er ihn nennt, war für ihn ein erjchütterndes Er— 
eignis; Schon die erjte Nachricht von einer Gefahr hatte ihn in Erregung 
verjeßt. Die Enthüllung des Dentmals für diefen „hochjeligen König“ 
im Tiergarten zu Berlin, 4. Auguft 1845, beging er gleich einem patrio— 
tiſchen Feſte. Achtung vor der Autorität war ihm wie angeboren. Die 
Verehrung und das Vertrauen, die er feinen erften Regierungspräfidenten, 
zu Arnsberg und Minden, ja jelbjt feinen Mbteilungschef3 entgegenbradhte, 
möchte dem, der heute feine Schreiben durchlieſt, faſt ein Lächeln abnötigen. 
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Und dod war es ihm ernit gemeint; es mar nicht Schmeidelei. Gleich 
dem erjten feiner Präjidenten bat er über deflen PBenfionierung und über 
deſſen Grab hinaus die herzlichfte Verehrung und Dankbarkeit bewahrt; 
das Bild desjelben blieb der Schmudf feines Zimmers bis ins hohe Alter. 

Ein auffallender Zug in Linhoffs Jugendjahren ift feine große Em- 
pfänglichleit für Natureindrüde. Wie jpäter als gereifterr Mann, konnte 
er jhon als junger Student beim Anblid einer ſchönen Landſchaft zu 
Thränen gerührt werden. Von einem Ausflug nad dem Karlsberg bei 
Dliva erzählend (Oktober 1839), gefteht er ſelbſt: „Hier ergriff mid ein 
Entzüden, jo daß ich in einer andern Welt zu fein träumte. . . Wahr: 
ih, ein jolder Blick erhebt nicht allein für den Augenblid in eine Feen— 
welt, er erheitert in feinen Rüderinnerungen das ganze folgende Leben!“ 
Bon einem Strandjpaziergang auf der Inſel Rügen (Juni 1840) meint 
er: „Der Abend gehörte zu den ſchönſten, da wir die Sonne hell und 
Har im Meer verfinten ſahen. Ja, Herrlicheres giebt es niht!.... Es 
ift nicht zu beichreiben! Noch bis in die Nacht wandelten wir jchweigend, 
zu jehr ergriffen von all dem Schönen, am Ufer des Meeres.“ 

Der jpäter bei Linhoff jo rührend ſchön herbortretende Sinn für 
chriſtliche Wohlthätigkeit ift Schon in feinen frühen Studentenjahren in 
einzelnen Spuren erkennbar. Erſt find ed nur Heine Beiträge für den 
Srauenverein; dann fommen Almojen hinzu, bald für einen „armen Mann“, 
bald für eine „arme Frau“. Häufig find Geldgejchente für die Dienft- 
boten, zumal auf St. Nikolaus oder vor dem Stellenwechſel. Einmal 
auch fteuert man in Bonn zujammen für „einen armen Mitfneipanten“, 
und Linhoff giebt fröhlich einen halben Thaler. 

Schwieriger ift es, von Linhoffs religiöfer Richtung, die ſpäter bei 
ihm alles übrige durchdrang und bejeelte, in jener frühen Zeit greifbare 
Spuren zu entdeden. Obgleich gerade während der Glühhite der „Kölner 
Wirren“ jo nahe dem Hauptherde, zu Bonn, in den Studien begriffen, 
hat er in den Notizen aus jenen Tagen auch nicht die leifefte Andeutung 
einer inneren Teilnahme an jenen Ereigniffen zurüdgelaffen. Sein fitt- 
liher Wandel hielt ſich jedenfalls ſchon jet von allem Schatten frei, aber 
weder bon religiöjen Ideen nod von moralifierenden Grundjäßen läßt ſich 
in den täglichen Kalendernotizen. des fröhlichen Studio aud nur eine An- 
deutung auffinden. Man bleibt auf indirefte Schlüffe angemiejen. 

In Linhoffs Elternhaus herrſchte ein ftreng religiöjfer Geift. Mit 
dem Religionslehrer des Gymnafiums erſcheint er auch als Univerfitäts- 
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ſtudent noch in freundlichen Beziehungen. Unter jeinen näheren Belannten 
zählt er mehrere Theologen, an deren Erhebung zur Priefterwürde er 
freundjchaftlih Anteil nimmt. Cine vertrautere Belanntihaft mit den 
jpäteren Biſchöfen Dr. Freusberg und Drobe führt ſich zurüd auf deren 
Kaplanzzeit in Arnsberg mährend feiner jüngeren Jahre. Bei der An- 
funft des Biſchofs von Paderborn in Arnsberg 19. Auguft 1841 be- 
teiligt er fih am Fadelzug zu deſſen Ehre. 

Die Erfüllung der gewöhnlichen Chriftenpflicten war für den gut 
erzogenen Studenten wohl jo jelbitverjtändfih, daß er feine Beranlafjung 
fand, hierüber etwas zu notieren. Nur gelegentlich feiner Reifen kommt 
dann und wann etwas zum Borjchein. Beim großen Marſch durch Süd— 
deutichland 1838 bemerkt er zu Freiburg i. Br. 8. September: „Weil 
gerade Feiertag war, jo bejuchten wir das Hochamt, melde: der Erz« 
biichof felbit hielt. Die mufilaliiche Meile war ſehr gut; namentlich ge 
fiel uns der Gejang.“ Auch auf der Durchreiſe in Dresden mohnt er 
Sonntag den 23. Auguft 1840 in der fatholiihen Kirche dem Hochamt 
bei. In Berlin, 1845, verzeichnet er zum Pfingftfonntag feine Gabe für 
den Slingelbeutel, 

Teftere Anhaltspunkte gemährt ein Umftand anderer Art. Zu Beginn 
der vierziger Jahre war ein Geiftliher in Arnsberg zur Anftellung ges 
fommen, der eigentlich der Diözefe Osnabrück angehörte und jpäter in 
diejelbe auch zurüdgelehrt it. Es war Fritz Gelshorn, ein unterrichteter 
Priefter von jehr entichiedenen Grundjägen. Vom Auguſt 1848 an leitete 
er Jahre hindurch das von F. Schöningh in Paderborn herausgegebene 
„Weſtfäliſche Kirchenblatt“ und das demjelben zur Seite gehende „Weit 
fäliihe Voltsblatt”. Beide Blätter zählten bald Taufende von Lejern, 
und wenn aud nur einmal wöchentlich eriheinend, waren fie im jemer 
Zeit der Unflarheit und Gärung für die fatholiihe Sache von Bedeutung. 
Im Jahre 1850 gehörte Gelshorn neben Hofrat Buß und den beiden 
NReichensperger zu den elf ultramontanen Abgeordneten des Erfurter Par: 
lament3; jpäter war er Propſt in Meppen. Als er 3. Juni 1875 aus 
dem Leben ſchied, war dad Andenken an jeine einftigen Berdienjte in den 
Hintergrund zurüdgedrängt; damald aber in Arnsberg ftand er in ber 
Vollkraft feiner Jahre und jeines Eiferd. ES war von Bedeutung für 
Linhoff, dab er zu dieſem Priefter in ein engeres Vertrauensverhältnts 
trat. Eine Reihe von Jahren jpäter erinnert Gelshorn ihn an vertraute 
Geſpräche, die jie im jener vormärzlichen Zeit Hinfichtlih der chriftlichen 
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Schule miteinander geführt hätten. Es waren die Mar ausgefprochenen 
fichlihen Grundjäge, in welden die Freunde ſich begegnet waren. llber- 
haupt betrachtete Gelshorn den befreundeten jungen Beamten völlig als 
Gefinnungsgenoffen und bekundet für die Zauterfeit feines Charakters und 
die Tyeltigfeit feiner Grundſätze uneingeſchränktes Vertrauen. 

Vielleicht läßt fi der Einfluß Gelshorns in einem nicht unmwidtigen 
Punkte erfennen. Nach dem Geifte der damaligen Zeit hatte Yinhoff bis- 
her mit dem einmaligen Saframentenempfang im Jahre, gewöhnlich auf 
Palmfonntag, ſich begnügt. Seit 1843 tritt er alljährlih auch an Weih- 
nadten oder Neujahr zum Tiſche des Herrn. Noch 1850 mahnt ihn 
Gelshorn, auch den Todestag der Mutter, den 30. Auguft, durch jähr- 
fihen Empfang der Saframente zu heiligen. Damals bedurfte Linhoff 
einer jolden Mahnung nicht mehr. 

Die deutjchfatholiichen Wirren, die bald nad jeinem Eintreffen in 
Berlin, im Frühjahr 1845, aud dort ihre wüſten Orgien feierten, ſcheinen 
auf ihn ungleich tiefer eingewirft zu haben als fieben Jahre früher die 
Kölner Erzbiichof- Streitigkeiten. Mitten im Jahre, im Juli 1845, em- 
pfing er die heiligen Sakramente, und dies blieb für die nächſten Jahre 
nun der dritte regelmäßige Termin, jeine Andacht zu Halten. Um die 
jelbe Zeit, unmittelbar bei den Namen Ronges und Gzersfis, notiert 
Linhoff in Berlin, daß er den Hirtenbrief des Fürſtbiſchofs v. Diepen- 
brod ji gefauft habe. Es ijt die erfte „ultramontane“ Lektüre, die er 
verzeichnet. Er bewahrte für Diepenbrod und deſſen Schriften fein ganzes 
Leben hindurch eine tiefe Verehrung. 


(Fortfegung folgt.) 
Otto Pfülf S. J. 
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Alexander Volta. 
(Schluß.) 


V. 


Am 20. März 1800 richtete Volta eine Mitteilung über ſeine neue 
Entdeckung mit ausführlicher Beſchreibung der galvaniſchen Säule an die 
Londoner Geſellſchaft der Wiffenihaften!. Am 26. Juni kam nach langer 
Prüfung endlich Voltas Schreiben in derjelden zur Verlefung, und raid 
verbreitete fih nunmehr die Hunde von dem neuen wunderbaren Apparat 
über das ganze gebildete Europa. Im Laufe des Jahres 1501 ließ des— 
halb die franzöfiihe Akademie den glüdlihen Entdeder nah Paris ein» 
laden, damit er vor dem dortigen Gelehrten feine Verſuche wiederhole. Auch 
von anderer Seite wurde Volta zu diefer Reiſe gedrängt. Die Univerfität 
von Pavia wünſchte Bonaparte für ihre Wiedererrihtung nad der Zer- 
ftörung der Revolution Dank zu jagen und hatte Volta und den Chemiler 
8. V. Brugnatelli, den Herausgeber einer angejehenen willenjchaftlichen 
Zeitiehrift und jpäteren erjten Entdeder der Galvanoplaftif, zu ihren Ge— 
ſandten auserjehen. 

Die Einladung nah Paris war nun freilih für den italienischen 
Gelehrten höchſt ehrenvoll und ftellte neue Ehren in Ausſicht. Aber die 
Ehren hatten für den bejheidenen Mann nicht viel DVerlodendes; fo 
juchte er alſo unter verſchiedenen Vorwänden den Mühſalen der Reife fich 
zu entziehen. Doch die Univerfität hatte fih an die Regierung der cis— 
alpiniſchen Republif gewandt, der Regierungsiefretär Ganzoli hörte nicht auf, 
ihn zu drängen, und Volta jah fich bald genötigt, zu einem letzten Rettungs— 
verfuch zu greifen. „Da ich feinen Ausweg mehr fand,“ jchreibt er am 
14. Auguft an feinen Bruder, „jo bin ic mit den Forderungen für das 
Neijegeld ftarf in die Höhe gegangen. Ih babe zum allerwenigften 
100 Louis für jeden, d. h. 200 für uns beide verlangt, und ich fürchte, 
fie werden und zugeſtanden. Im andern Fall wird nichts daraus, und 
das wird wenigitens für den einen der beiden Teile das erwünſchtere jein.“ 


’ On the electrieity exeited by the mere eontact of conducting substances 
of different kind. In a letter to the Rt. Hon. Sir Joseph Banks. (Opere 
tom. II, parte 2, p. 97—131.) 
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Doch mit diefem Auskunftsmittel hatte Volta ſich gründlich ver- 
rechnet. Die 200 Louisdor famen; für Volta und Brugnatelli blieb jet 
nichts mehr übrig, als zu gehen. Am 1. September braden fie von 
Gomo auf, am 26. des gleihen Monats abends fliegen fie zu Paris im 
Gajthaus ab!. 

Nah einigen Tagen der Ruhe wurden die beiden Neijenden am 
3. Oftober ins franzöfiiche Inſtitut eingeführt und dur den Präfidenten, 
den Mineralogen Abbe Hauy, zu Mitgliedern der Kommilfion ernannt, 
welche mit der Prüfung der neuen Entdedung beauftragt war. In bier 
Situngen im Haufe des Phyſikers Charles, des Verbeſſerers des Luft 
ballons, wurden am 15., 21., 25. Oktober und 30. November Voltas 
Verſuche und Theorien erörtert und mit großem Beifall aufgenommen. 
Napoleon ſelbſt interejjierte jih in hohem Grade für die neuen Ent- 
dedungen, ließ ji am 6. November die beiden Gelehrten vorftellen, wobei 
der arme Chemieprofeſſor Brugnatelli da Kompliment anhören mußte, 
Stalien habe nicht jo gute Chemifer ala Phyſiker, Iud fie zu Tiih und 
nahm perfönlih an den Sikungen der Afademie am 7., 12., 22. No— 
vember Anteil, in welchen Volta eine Abhandlung über die Jdentität von 
Elektrizität und Galvanismus vorlas?. In der Tracht des Alademifers 
jaß Hier der erfte Konjul auf einem Stuhle zwiſchen Hauy und Laplace, 
hörte aufmerfjam zu und forderte hie und da durch Zwiſchenfragen nähere 
Auskunft. Am Schluß der erſten Vorleſung geruhte er auch, ſeine eigenen 
Anſichten über den Galvanismus zum beſten zu geben, und unterhielt ſich 
nad der zweiten Sikung nod 11, Stunden mit Volta. Paris war be 
geiftert für den Entdeder. „Seit einem Jahr und länger”, jchreibt Volta 
am 17. November über jeine Erfindung, „find die Zeitungen in Deutſch— 
land, Frankreich und England voll davon. Hier in Paris ift man jo» 
zufagen in Begeifterung (furore), weil, wie in andern Dingen, bier nod) 
diejes hinzukommt, daß die Begeilterung Mode iſt.“ Ehren und Würden 
regnete es don jebt an auf den Erfinder herab. Er wurde zu einem ber 
acht ausmwärtigen Mitglieder des Inſtituts ernannt, Bonaparte jehte ihn 
eigenhändig auf die Mitgliederlifte des noch zu gründenden italieniſchen 





ı ber die Reife führte VBrugnatelli ein ausführliches Tagebud. Auszug 
daraus bei Zan. Volta, Alessandro Volta a Parigi. Studio eronistorico (Mi- 
lano 1879) p. 13 sgg. 

2 Sull’ identita del fluido elettrico col fluido galvanico, Memoria divisa 
in due parti. (Opere l. c. p. 167—227.) 
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Inftituts, machte ihn jpäter zum Ritter der Ehrenlegion und des Ordens 
der Eijernen Krone, zum Senator und Conte des Königreichs Italien. 
Nahdem die Kommiffion zur Unterfuhung des Galvanismus durch Bericht 
vom 2. Dezember Voltas Entdeckungen und Aufitelungen aufs günftigfte 
beurteilt hatte, wurde diejer Bericht einftimmig von der Akademie an— 
genommen und gegen die gewöhnliche Sitte durch Akklamation ihm die 
goldene Medaille zuerfannt. Am 8. Dezember fügte Bonaparte ein Ge— 
ſchenk von 6000 Lire und eine jährliche Rente von 3000 Lire Hinzu. Da 
dieje Rente auf das Bistum Adria angewieſen war, jo nahm Bolta jie 
erſt an, nachdem der Papſt fie ihm bejtätigt hatte. 

„Alle“, ichrieb Volta am 10. November an feine Gattin, „find jekt 
überzeugt und nehmen meine Ideen an. Aber ich hatte nicht erwartet, daß 
eine jolde Sache fo viel Lärm machen und bei den hödhften Perjönlich- 
feiten Aufmerfjamfeit erregen würde, jo dab fie mir jogar Auszeihnungen 
von jeiten des erjten Konſuls erworben hat.“ Scherzend blidt er in 
einem andern Briefe an jeinen Bruder vom 17. November auf die Be- 
merfungen einer Belannten in der Heimat zurüd, die in feinen Apparaten 
nichts al3 Spielzeug für große Kinder jah und es nicht begriff, wie Volta 
danach fragte, ob in feinem Elektrojfop die Goldblättchen oder Strohhalme 
ih auseinanderjpreizten oder zujammenfielen. 


„Jetzt kannſt du aber der Gräfin Porta jagen, das bißchen Auseinander- 
gehen oder Zujammenflappen der Strohhälmchen in der Flaſche und die andern 
Spielereien hätten allen Ernjtes die Aufmerfiamfeit nicht nur von einigen Phy- 
jifern oder andern Leuten erregt, die jih an derartigen Dummbeiten erfreuen, 
iondern die Aufmerkjamfeit von Minijtern und die des erjten Konſuls, und jie 
bildeten das Stadtgeipräh von ganz Paris, ‚Hilf Himmel, wird fie dann jagen, 
wie fönnen jo viel Köpfe den Verjtand verlieren? Aber Scherz beijeite, ich jelber 
ftaune, wie meine alten und neuen Entdechungen über den jogen. Galvaniemus ... 
ſolche Begeifterung hervorgerufen Haben. Wenn ich fie unparteiiſch abwäge, jo 
halte auch ich fie für von einiger Wichtigkeit. Sie verbreiten neues Licht über 
die Theorie der Elektrizität, öffnen ein neues Feld für chemiſche Unterfuhungen ...., 
fönnen auch Anwendung in der Medizin finden, die vielleiht von Nußen jein 
werden. Aber endlich und Iehtlich ift meine Entdedung feine vom erſten Rang: 
ich habe nicht ein bisher unbelanntes Agens gefunden; man fannte die Erijtenz 
des eleftriichen Fluidums, verfchiedene Arten, e8 zu erregen oder aus dem Gleich« 
gewicht zu bringen und in Bewegung zu jeßen; jeine mächtigen Wirkungen waren 
ebenfalls befannt. Ich habe aljo nur eine neue Art, es aus dem Gleichgewicht 
und zum Fließen zu bringen, entdedt, habe gefunden, daß gute Leiter, bejonder& 
die Metalle, die man bisher aneleftriich, d. h. nicht-eleftriich nannte, in der That 
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eleftrijch find, d. h. daß fie Erreger und Beweger jenes Fluidums find, unter 
den angegebenen Umjtänden, daß fie fich gegenfeitig berühren und verſchiedener 
Natur jind. 

„Was dann den neuen Apparat angeht, zu dem ih Schritt für Schritt 
durch meine Entdedungen geführt wurde, jo habe ich allerding3 erwartet, daß er 
Aufſehen machen würde, und ich ſagte es dir, wenn du dich erinnerjt, voraus, 
jobald ich ihn vor ungefähr zwei Jahren fertiggeftellt Hatte und did die Wirkungen 
erproben ließ. Aber ich hätte mir nicht eingebildet, daß er jo viel Aufjchen er- 
regen würde.“ !, 

Man Sieht, die Barijer Weihrauchwolken hatten den befcheidenen Mann 
nicht” betäubt und ſchwindlig gemacht. 

Überhaupt blieb er auf der Reife wie in der Weltitadt der Beſcheiden- 
beit, Einfachheit und Frömmigkeit getreu, die ihm immer ausgezeichnet 
hatten. Am Samstag abend in Paris angelommen, begab er jhon am 
folgenden Tage fih zur Kirche, um feiner fonntägligen Pflicht zu genügen. 
Dergnügungsorte juchte er wenig auf und wies die Sittenlofigfeit, die ſich 
in der MWeltyauptftadt aud an ihn Herandrängte, als Mann und Ehrift 
von fih. Dagegen benußte er die Reife wie den Aufenthalt in Paris, 
um mit bedeutenden Gelehrten Bekanntſchaft zu jchliegen oder fie zu er— 
neuern, jo mit Dolomieu, Eaufjure, Euvier, und ftrebte danach, auch jeht 
noch feine Kenntniſſe zu erweitern durch den Beſuch der wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, Mujeen, Fabriken, techniſchen Inftitute. Beſonders über 
die Ergebniffe der damald auffommenden Rodenimpfung ſuchte er in Genf 
und Paris fih Klarheit zu verſchaffen und berichtete darüber am 27. Ots 
tober ausführlih in die Heimat. Bei allem Glanz, mit dem man ihn 
feierte, blieb er jo einfach, daß er um die Mittagsftunde, wenn ihn Hungerte, 
mitunter in den eriten beften Bäderladen eintrat, ein Brötchen kaufte und 
im Gehen über die Straße herzhaft hineinbiß, ohne darauf zu adıten, daß 
den feinen Parijern derartiges auffallend vorfommen mochte. Faft rührend 
Hingt in feiner Einfadhheit und Gewöhnlichkeit der Schluß des erften 
Briefes, den er am Vorabend der glanzvollen Pariſer Ehrentage aus der 
MWeltitadt in die Heimat jendet. „Ich ſchließe,“ Schreibt er dem Bruder 
am 30. September 1801, „indem ich dich umarme und dir außer den 
Grüßen an alle zu Haufe einen Kuß in meinem Namen für jedes ber 





ı Zuerft veröffentliht von Mocchetti in feinem Elogio. Daraus bei Grandi 
l. e. p. 498. Bon den weiter unten angeführten Briefen findet fi der vom 
80. Sept. bei Z. Volta, Volta a Parigi p. 206 sg., der vom 10. Nov. ebenda 
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lieben Kinder auftrage. Sag ihnen, fie jollen nicht vergejien, das Ave 
Maria für mich zu beten, wie ich nicht vergeſſe, e3 für fie zu beten.“ 
„Diefem unruhigen Leben eitler Ehren“, befennt er am 10. November an 
jeine Gemahlin, „ziehe ih die Stille und Annehmlichkeit des häuslichen 
Lebens vor. Ich feufze danach, wieder heimreifen zu fönnen, um die 
lieben Finder und euch alle zu umarmen.“ 

In der That jchien in Paris der Boden unter feinen Füßen zu 
brennen. Am 2, Dezember verkündete die Afademie ihm den Abſchluß 
ihrer Unterfuhungen über feine Forſchungen, am 3. nahm er Abſchied 
bon feinen Belannten, am 4. morgens war er auf der Reife nad Lyon. 
Die Goldene Medaille mußte man ihm nachſchicken. 

Allein wenn Bolta gehofft Hatte, bald die Heimat wiederzufehen, jo 
jollte er ſich täuſchen. Man hatte den nunmehr jo hochberühmten Ge— 
(ehrten au dadurd zu ehren gedadt, daß man ihn am 14. November 
zum Mitglied der außerordentlihen Verſammlung italienischer Notabeln 
ernannte, welche Ende 1801 in Lyon die Verhältniffe der Cisalpiniſchen 
Republik beraten und namentlih Bonaparte zu deren Präjidenten wählen 
jollte. Am Tag vor jeiner Abreife aus Paris erhielt er die bezügliche 
Ernennung zugeflellt. Sein Aufenthalt in yon dauerte jhon an ſich 
lange genug und wurde dann noch verlängert durd) eine ſchwere Krank— 
heit, ein rheumatifches Fieber mit Bruftentzündung. In Genf, mohin 
ihn jein Freund, der Arzt Odier, dur Brief vom 17. Februar 1802 
eingeladen hatte, juchte er unter deſſen Pflege feine Heilung zu vollenden. 


VI 


Mit Voltas Rückkehr in die Heimat beginnt ein völlig neuer Ab» 
Ihnitt in jeinem Leben. Seine Thätigfeit als Forſcher iſt nunmehr im 
mwejentlihen zu Ende. Zwar verließ ihm die Liebe zur Wiſſenſchaft im 
Alter nit. Er verfolgte mit Eifer deren Fortfchritte und ſcheute ſich 
nit, noch als Greis den Hörjaal zu befudhen, um den Vorlejungen feines 
Schülers, des Profeſſors Mocchetti, zu folgen. Auch einige Abhandlungen 
über verſchiedene naturwiſſenſchaftliche Fragen hat er noch gejchrieben, aber 
im ganzen fönnen doch mit dem Schluß des 18. JahrhundertS auch feine 
Forſchungen als abgeihloffen gelten. 

Der Gründe für diefe etwas auffällige Anderung laffen ſich mande 
auffinden. Zunächſt war er allmählich über die Jahre hinausgekommen, 
in denen man mit jugendlihem Feuer ganz neue Probleme in Angriff 
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nimmt, und er hätte alfo nur dem Ausbau und der Ausbeutung feiner 
alten Entdefung fih widmen können. Ob er indes auf diefem Felde vor 
jo vielen andern, die mit friiheren Kräften und vielleicht größeren Mitteln 
e8 bebauten, gerade bejonders Hervorragendes hätte leilten können, mochte 
ihm zweifelhaft fein. So war e3 vielleicht ein Beweis von Klugheit, 
wenn er jich hier im Hintergrunde hielt. 

Ferner wird in Rechnung zu bringen jein, daß er, al3 hochangeſehener 
Mann, nunmehr auch zu politiichen Amtern und Geſchäften heran- 
gejogen ward. 

An und für fih entſprach die Politik Voltas Neigungen nit, und 
die phantaftiihen Pläne und unmendlihen Reden der damaligen Welt- 
verbefferer waren nicht dazu angethan, einen jo Haren und bejonnenen 
Beritand wie den jeinigen jonderlih anzumuten. Bon der oben erwähnten 
Lyoner Verfammlung aus fchreibt er amı 19. Dezember 1801 an feinen 
Bruder: „Welch Hikige Neden werden nit auf diefem Lyoner Kongreß 
gehalten! Was für Projekte und Luftſchlöſſer! Es ift wirklih unabiehbar, 
ob irgend etwas dabei herausfommen wird, Was mich betrifft, jo hoffe 
ih, wenn nicht alles mögliche Gute, jo dod) einiges Gute... . Ich fürchte, 
die Komitien werden lange, vielleiht monatelang dauern; aber Geduld, 
wenn nur dad Gute dabei herausfommt, das man dabei hofft.” Edon 
früher, Ende 1796 unter der Cisalpiniſchen Republif, hatte er das Amt 
eines Aſſeſſors der Munizipalität bald wieder niedergelegt mit der Bes 
gründung, feine naturmwiflenihaftlihen Studien erlaubten ihm nicht die 
Teilnahme an politiihen und mwirtihaftlihen Geſchäften, „denen er ftet3 
fremd geblieben jei, auch aus natürliher Antipathie (naturale antigenio)“. 

Sei es indes, daß jene Antipathie fih nur auf die Volitif der Sansculotten⸗ 
zeit bezieht, oder mochten in jenen Tagen der auffommenden Volfävertretung be— 
deutendere Männer ſich dem öffentlichen Leben nicht entziehen fünnen, jedenfall 
finden wir aud in den folgenden Jahren Volta vielfad) an den Staatsgeſchäften 
beteiligt. Er war Abgeordneter des Departements Pario, dann 1801, wie ſchon 
bemerkt, Mitglied der Lyoner Verfammlung, 1803 Präfident des Conjiglio für 
das Departement Lario, jeit 1809 Senator des Königreihs Italien, ein Amt, 
das ihn zwang, bis 1814 jeinen Wohnfis in Mailand zu nehmen. Im Jahre 
1812 Teitete er als Präfident die Sikungen des jogen. „Wahllörpers“ für Lario. 
Troß feiner geringen Neigung für die Staatsgeſchäfte nahm Volta mit jeiner 
gewöhnlichen Pflichttreue an diefen Verfammlungen teil und machte ſich wenigjtens 
durch feine Bejonnenheit und Mäßigung in denjelben bemerkbar. Es gelang ihm 
auch, jeiner Vaterftadt die bedrohte Stellung an der Spike eines Departements 
zu erhalten und ihr die Herftellung des biichöflichen Seminars zu erwirfen. Als 
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1812 nad) Napoleons fiegreihem Einzug in Moskau öffentliche Feitlichleiten und 
Gratulationsihreiben beantragt wurden, antwortete er als Präfident des Wahl« 
förper3 in einer für ihm jehr bezeichnenden Weiſe. Man werde ji), meinte er, 
das MWohlgefallen Napoleons viel ficherer erwerben, wern man dem Auftrag ent- 
Iprehe, den er der Verfammlung gegeben habe, und tüchtig für das öffentliche 
Wohl arbeite, ald wenn man Feſte feiere und gute Wünſche nad) Moskau über: 
fende. Nach dem Sturz Napoleons vertrat er im Senat die Kandidatur des 
Eugen Beauharnais als König von Italien, was ihm dann eine Anklage auf 
franzofenfreundliche Gefinnung einbrachte. Seither hat Volta am öffentlichen 
Leben fih nicht mehr beteiligt. Der Senat wurde 1814 vom Pöbel geftürmt 
und unter Schimpfreden, Drohungen, Schlägen auseinandergetrieben, und auch 
Volta mußte flüchten. Seitdem ſcheint er an der Politif genug befommen zu 
haben. Als unter öſterreichiſcher Herrfchaft ihm ein Abgeordnetenmandat ans 
getragen wurde, lehnte er ab. 

Man wird e& begreifli finden, wenn bei diefen Abhaltungen Volta 
weniger als früher in feinem Laboratorium zu finden war. Zu all dem 
kam obendrein nod ein anderer Grund, der nicht nur feine Forſcher— 
ihätigfeit hemmte, fondern ihn auch feine Profeffur niederzulegen zwang. 
Die Krankheit, welche ihn zu Lyon befiel, Hatte an Voltas jonft jo kräf— 
tigem Körper denn dod ihre Epuren hinterlaffen. Die Ärzte erklärten, 
die Anftrengung des Lehramtes würde ihm ſchädlich fein; er jelbft ſchrieb 
am 29. Januar 1803 an Joſeph Frank, „vor lauter Keuchen auf dem 
Katheder komme er gar nit mehr zu ih“. Im folgenden Jahre er 
neuerte er daher die Bitte, ihn von feinem Lehramt zu entheben. Napoleon 
wollte indes darauf nicht eingehen. Wenn er auch nur eine Borlefung 
im Jahre halte, entjchied er, jo jei es genug; aber die Univerfität dürfe 
ihrer ſchönſten Zierde nicht beraubt werden, inden Voltas Name aus dem 
Verzeihnis der Profejloren ſchwinde. 

Nah einem fo ehrenvollen Beſcheid blieb natürlich vorderhand nichts 
übrig al3 zu bleiben. Cine nähere Ordnung der Angelegenheit ergab id 
ein Jahr fpäter, als Napoleon nad Italien fam, um in Mailand die 
italienische Königskrone fih aufzujegen. Bei einem Beſuch der Univerfität 
von Pavia behandelte er Volta mit größter Auszeihnung, erfundigte ſich 
eigens nad ihm, als er ihn anfangs unter den Profeſſoren nicht entdedte, 
bejuchte feine Vorlefung, belobte ihn am Schluß derjelben und ermunterte 
ihn hier, wie fpäter in Bologna, zum Bleiben, indem er mit einem freund« 
lichen Schlag auf die Schulter ihm zurief, ein guter General fterbe auf 
dem Schladhtfeld, aber ergebe fih nit. Es wurde dann die Auskunft 
getroffen, daß Bolta von den regelmäßigen VBorlefungen entbunden werde, 
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im Frühjahr indes immer einen Kurs von Vorträgen halten ſolle. In 
dieſer Weiſe hielt er es, biß er im Jahre 1812 für immer das Lehramt 
niederlegte. Sein Name blieb noch im Verzeichnis der Profefforen, bis 
er 1814, nad Wiederherftellung der öfterreihijchen Herrſchaft, auf Wunſch 
des Kaiſers Franz zum Direktor der philoſophiſch-mathematiſchen Fakultät 
ernannt wurde, Man rühmt an ihm den Eifer für die Wiſſenſchaft, die 
väterlihe Güte gegen die Studierenden, die Klugheit, mit der er dies 
Amt verwaltete, bis er im 74. Lebensjahre 1819 für immer nad) Como 
ih zurüdzog. 
N. 

Ein jhmwerer Schlag hatte den berühmten Phyſiker im Jahre 1814 
dur den Tod jeines Hoffnungspollen Eohnes Flaminio getroffen. „Der 
Verluſt“, jchried er aın 14. März feinem Neffen, „geht mir jo zu Herzen, 
daß ih feinen frohen Tag mehr fehen werde.“ Im übrigen aber war 
Voltas Lebensabend ein recht glüdlicher; das Bild, welches zuderläjfige 
Berihte ung bon ihm tüberliefern, könnte faft den Stoff zu einer Idylle 
abgeben. Längft waren die Tage vorbei, da er um feinen Lebensunterhalt 
beforgt fein mußte. Seit er Eenator von Stalien war, konnte er bei 
jeinem Gehalt von 24 000 Lire jogar als reich gelten, und obendrein war 
ihm nad) dem Tode des älteren Bruder eine nicht unbeträdtlihe Erb- 
Ihaft zugefalen. An Ehren und Würden fehlte es nod viel weniger. 
Trotzdem blieb Volta big zum Tode der einfahe, bedürfnislofe, ſchlichte 
Gelehrte, der er immer geweſen war. Seinen Wohnfit in Como wie die 
Landhäujer in Campora und Lazzate ließ er nicht koſtbarer ausitatten. 
Die Möbel, deren er fich bediente, waren und blieben die alten, die er 
von Bater und Großvater ererbt Hatte. Sid in Gala zu werfen bei 
großen Feierlichkeiten bildete für ihn eine unangenehme Laft; ja jogar 
wenn fein Alltagsrod abgenugt war, hielt e8 ſchwer, ihn zum Anſchaffen 
eine neuen, noch ſchwerer, ihn zu deflen Gebrauch zu beftimmen. ein 
treuer Diener, der alte Polonio (Apollonius), wußte in folden Yällen 
indes Rat. Während er feinem Herrn beim Ankleiden behilflich war, ließ 
er, wie von ungefähr, irgend eine Bemerkung ſich entſchlüpfen, der eine 
faljhe oder abergläubiſche Anficht über Vorgänge in der Natur zu Grunde 
zu liegen ſchien. Gleih war dann der alte Gelehrte bei der Hand, die 
Unwiſſenheit jeines Polonio zu belehren, und während er eifrig demon— 
firierte und erklärte, hatte er unverjehens den neuen Rod am Leibe, worauf 
dann Polonio ihm einredete, der Anzug fei gar nicht mehr jo neu, fein 
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Herr erinnere ſich nur nicht mehr, dab er ihn ſchon angelegt Habe. Ebenſo— 
wenig wie zu prunfendem Auftreten war Volta geneigt, reifenden Fremden, 
welche den berühmten Mann einmal zu jehen und zu jprecdhen verlangten, 
Audienz zu geben und von ihnen fih anftaunen zu laſſen. Wollten fie 
nicht unverrichteter Sache von Como wieder abreilen, jo mußten fie fi 
an Polonio wenden, deſſen Schlauheit der große Gelehrte mit all jeinem 
Genie in manden Dingen nit gewadjen war. Wenn aljo mit meither- 
gereijten Fremden den Diener das Mitleid anmwandelte, jo begann er mit 
ſeinem Herrn über das Wetter oder irgend eine Merfwürdigfeit an den Wolfen 
u. dgl. zu reden und lodte ihn dadurch auf eine Terraffe vor der Thüre, auf 
welcher dann die fremden Gäfte wenigftens von der Ferne ihn anjchauen konnten. 

Voltad Tagesordnung in dieſer Zeit war recht einfach. Am Anfang 
des Tages ftanden die libungen der Frömmigkeit. „Da konnte man ihn“, 
hreibt der Hiltorifer Maurizio Monti, „jeden Morgen aus feinem Haufe 
treten jehen, gefolgt dom treuen Bolonio, jeinem Diener und Alters— 
genoffen, das Haupt gebeugt, die Hände zitternd, Nachdenten in der 
Miene, mit Schritten, deren Knirſchen auf den Kieswegen auf fein Nahen 
aufmerkjam machte. Ehrfürdtig madten dann die Leute ihm Plab, blieben, 
wenn er borüber war, einen Augenblid jtehen, um ihm nachzuſchauen, 
und nad einer Handbewegung zum Hute flüſterten jie einander zu: Volta, 
Volta. Täglih hörte er die Meſſe, meiftens die gejungene Meile im Dom, 
wo er unter der Orgel an der Evangelienjeite jeinen Pla hatte." Wäh— 
rend der heiligen Handlung betete er jeinen Roſenkranz oder aus jeinen 
Gebetbuch, und daB er dabei ein Muſter der Andaht war, ift mehrfad 
bezeugt. Übrigens verließ ihm aud hier die zur zweiten Natur gewordene 
Gewohnheit des Beobachtens nicht. Jedesmal zu Anfang und zu Ende 
der Meſſe zog er jeine Uhr heraus, um jich zu vergewiffern, mie lange 
es gedauert habe. 

Nah dem Gottesdienft rief er auf dem Heimweg entweder an der 
Buchhandlung Oftineli an, um fi nad litterariichen Neuigkeiten zu er- 
fundigen, oder er trat bei Pedraglio, dem Inſtrumentenmacher für das 
phyſikaliſche Kabinett, ein, um über die Fortſchritte der Phyſik zu reden. 
Den übrigen Teil des Tages füllten wiſſenſchaftliche Lektüre und der Verkehr 
mit jeiner Familie aus. Auch liebte er e3, die gewöhnlichen Landleute und 
Bauern zu bejuchen und in heiterer Weile ſich mit ihnen zu unterhalten, 
Scherzworte und Rätjel ihnen vorzulegen, und hatte gar fein Bedenken, 
in ihre niedrigen Hütten einzutreten und von ihrer Polenta zu ejjen. 


Alexander Volta. | 147 


Dieſe Befuche waren übrigens nit nur ein Ausfluß feiner Freund— 
fichfeit und Umgänglichkeit, jondern fanden im Dienfte einer höheren 
Tugend. Vom Vater her, der gegen die Armen verjchwenderifch gewejen 
war, ſchien Volta die Nächftenliebe und Fürſorge für die Armen geerbt 
zu haben. Er gab gern reichliche Almojen, bejonders an verſchämte Arnıe, 
und bejuchte die Hütten der Landleute, um ihnen raten und helfen zu 
fönnen. Auch feine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe verwertete er im 
Dienft der Nächftenliebe. Namentlich die Gefundheittverhältniffe der armen 
Landfeute in der Lombardei ſuchte er zu beſſern. Er madte fie auf die 
Notwendigkeit der Neinlichleit in Häufern, Sleidern, Betten und auf die 
Gefahr ungenügend zubereiteter Speifen aufmerfjam. Der Eindrud, den 
jeine Nächftenliebe auf das Volt madte, ſpricht fih in dem Namen aus, 
mit dem es ihm zu nennen pflegte. Die gewöhnlichen Leute verftanden 
nichts von feinen phyſikaliſchen Entdeckungen und jahen ihn um derentwillen 
al3 eine Art von Zaubermeifter und Magier an. Der böje Beigeihmad 
aber, den dies Wort haben könnte, wurde entfernt durch das Beimort, 
welches der VBollsmund noch beifügte. Man nannte ihn il mago 
benefico. 

Menn Volta auf jeinem Landhaus weilte, jo machte gegen Abend, 
nachdem die Hitze fih etwas gemildert hatte, ein Spaziergang nad) einer 
entfernten Kirche den Beihluß des Taged. Dort angelommen, betete er 
mit der ihn begleitenden Familie eine Zeitlang das heilige Sakrament an, 
befuchte kurz den Priefter und fehrte dann nad Haufe zurüd, 

Almählih machten unterdeifen die Gebredhen des Alters ſich bei dem 
Hodbetagten immer mehr fühlbar. Im Jahre 1823 Hatte er einen, wie 
es jchien, gefährlichen Krankheitsanfall zu beftehen, den indes fein fräftiges 
Naturell bald wieder überwand. Ende Februar 1827 befiel ihn ein 
theumatitches Fieber, er mußte fih zu Bette legen, und nun ging es 
rajh dem Ende zu. Am 4. März abends ließ er jih den Priefter rufen 
und bereitete fih zum Tode vor. In der Nacht verjchlimmerte ſich fein 
Zuftand plößli in jehr bedenllicher Weiſe. Noch einmal jandte man nad) 
dem Priefter, der ihm noch die letzte Olung erteilte. Das Kruzifir ums 
faffend, unter deifen Bild er im Laboratorium zu Como jeine großen Ent: 
defungen gemadt hatte, haudte Volta mit den Worten: Herr, in deine 
Hände befehle ich meinen Geift! jeine ſchöne Seele aus. 

Ein großer Gelehrter, ein liebenswürdiger Menſch, ein treuer Chrijt 
war mit ihm dadingegangen. 
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VII. 


Für feine Wiſſenſchaft war Volta von der edeljten und reinften Be— 
geifterung erfüllt. Er pflegte fie nit nur als Brotſtudium, nicht nur 
als Mittel, Ehre und Anjehen zu erlangen, jondern vor allem aus jener 
völlig uneigennüßigen Wißbegier, welche durch die Wunder und die Rätfel 
der ſichtbaren Schöpfung zu ruhelojer Ihätigkeit gewedt und geftadhelt 
wird umd in ihrem Eifer eine ſchöne Huldigung für die Weisheit des 
Schöpfers und die Größe feiner Schöpfung bildet. Zu Beginn feiner 
Studien konnte Volta nicht vorausjehen, day fie ihn einftens zu Ruhm 
und Reihtum emporheben würden, aber jein orfchergeift bedurfte auch 
folder Lodmittel nit. Erjann er aud mitunter, wie 3. B. in der elef- 
triſchen Piſtole, der Voltaſchen Lampe, Anmendungen der von ihm ents 
dedten Grundjäße, welde aud in den Augen der Menge Gnade finden 
modten, jo ging jeine Forſchung dod vor allem darauf aus, die Wirkung 
der eleftrijchen Kräfte in ihren feinften, unfcheinbarften, der Mehrzahl der 
Menſchen gleichgültigen Verzweigungen zu erkennen. Dieſem Zmwede diente 
jein Eleftroffop, fein Kondenjator, und man begreift e& leicht, daß über 
ſolche Nachweiſe das Urteil weiterer Kreife damals faum anders lauten 
fonnte als das oben verzeichnete der guten Gräfin Porta. Was feine 
Hauptentdedung, die Voltaſche Säule, angeht, jo hat er die Tragweite 
derjelben erjt veritehen gelernt, als fie vollendet vor ihm ftand. Bis da- 
hin ſuchte er ihren Wert ausſchließlich auf theoretiihem Gebiet, nämlich) 
darin, daß fie eine bisher unbelannte Erzeugungsart der Elektrizität aufs 
unwiderſprechlichſte darthue. | 

Verſuchen wir, näher auf die Eigenart der Boltajchen Forſchung einzugehen, 
jo liegt die Bedeutung des großen Phyfiferd vor allem auf dem Gebiet ber 
Einzelforihung, des Erperiments, der Feſtſtellung neuer Thatſachen. Er ging 
nicht darauf aus, auf Grund eingehender Vergleihung und jorgfältigen Ab— 
wägens aller bis dahin bekannten Beobachtungen eine ftreng durchgeführte, ein- 
wandfreie Theorie der Glektrizität zu ſchaffen. Nur feine erjte Jugendarbeit 
bewegt ſich einigermaßen auf diejem Gebiete, im der Folge wandte er ſich dem 
Erperiment zu und begnügte ſich in betreff der eigentlichen Natur der elektrijchen 
Entladung mit recht unvollommenen PVorjtellungen. Ebenſowenig wie jpäter 
Faraday, „der faum ein Binom zu quadrieren verjtand“, war Volta Mathe 
matifer und im jtande, ein Problem mathematiſch zu fallen und zu vertiefen. 
Auf feiner erſten Schweizerreije mußte er die einfache Rechnung bei barometrifchen 
Höhenmellungen feinem Begleiter überlaffen, und 3. B. Biot macht auf einzelne 
Arbeiten Voltas aufmerfjam, bei welchen der Mangel an mathematischer Aus« 
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bildung fühlbar Hervortritt', Allein derſelbe Biot, gleichfalld ein Entdeder und 
fundiger Beurteiler, geiteht zu, daß eine andere Richtung feiner Begabung Volta 
eher gejchadet als genüßt hätte, und fpricht von der Doppelentdedung der Be— 
rührungseleftrizität und ihrer Anwendung, der Voltafchen Säule, in Ausdrüden 
der höchſten Bewunderung, Dat Elektrizität durch bloße Berührung hervor» 
gerufen werde, ijt nad) ihm „ein abjolut neues und unvorhergejehenes Prinzip, 
welches Volta mit unübertrefflihen Scharflinn (sagacite exträme) erfannte und 
ins volle Licht durch eine Reihe von Verjuchen ftellte, die ebenjo geihidt als be» 
jonnen angejftellt waren. Die Anwendung aber, die er von demfelben machte, 
ift jo glücklich und außerordentlih, daß fie womöglich eine noch größere Ent» 
dedung iſt als das Prinzip, aus dem jie ſich ergab“, und einen Beweis von 
„unvergleichlicher Genialität” (genie infini) bildet. In der That Handelt es 
ih um zwei Entdedungen, von welchen eine einzige genügt hätte, einem Natur« 
forjcher für immer einen Namen zu jichern. 

Doh wenn wir von der intereffelofen Begeifterung Voltas für feine 
Wiſſenſchaft wie für die Wiſſenſchaft überhaupt reden, fo ift damit erſt 
die eine Seite feines Weſens bezeichnet. Er bejak, wie Arago jagt, „im 
höchſten Grade zwei Eigenjchaften, die ſich jelten vereint finden, das 
Ihöpferiiche Genie und den Sinn für praftiihe Anwendung. Nie lieh 
er einen Gegenitand aus den Händen, ohne ihn von allen Seiten betrachtet 
zu Haben, ohne die verjchiedenen Inftrumente, welche Willenihaft, In— 
dujtrie oder auch nur die bloße Neugier darauf gründen könnten, zu bes 
reiben oder wenigjtens anzudeuten“ 3. Die verichiedenen Apparate, welche 
noch Heute in allen phyſikaliſchen Kabinetten ſich finden, in allen Lehr— 
büchern der Phyſik beichrieben werden und auf Volta ihren Urjprung 
zurüdführen, find ein Beweis dafür. 

63 hängt dieje Richtung des großen Gelehrten mit einer Eigenihaft 
zujammen, die ihm als Menjchen Ehre macht. Der ganze Geift der da- 
maligen Zeit war ein Geilt der Reforn. Auf ftaatlihem wie wirtichaft 
lichem Gebiet, in der Schule wie in der Wiſſenſchaft jollten die veralteten 
Bahnen verlaſſen, alles auf neuen Fuß geitellt und von Grund aus neu 
geordnet werden, und eine bejondere Hilfe erwartete man in diejer Hinficht 
bon der Wiſſenſchaft und nicht zum geringften Zeil von der Naturmwiljen- 
haft. Volta gehörte nun entichieden zu jenen, melde diejen Geijt der 


! Biographie universelle XXXXIX (Paris 1827), 460; E. @. Fischer, Phy- 
sique me&canique, traduite de l’allemand avec des notes de M. Biot (Paris 1813), 
p. 304— 318: Rapport fait a l’Institut national par la commission du Galvanisme. 

® Biogr. univ. 1. ce. p. 461. 463. 

® Arago, ]. c. Oeuvres I, 193. 
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Zeit in fih aufgenommen hatten und in bejonnener Weile ihre Willen- 
Ihaft in den Dienft desfelben ftellten. Er war in diejer Hinfiht durchaus 
ein Mann des Fortjchritts, der die wirklich begründeten Forderungen der 
Zeit erkannte und ihnen gerecht zu werden ſuchte im Einne chriftlicher 
Nächftenliebe. Auf feinen Reifen beſuchte er die Yabrifen und Induſtrie— 
anftalten, Spitäler und Blindenheime, um von den Fortichritten der Technik 
wie der Heilwiſſenſchaft Kunde zu erhalten und diefe Kenntnis zum Bejten 
jeiner Landsleute‘ verwerten zu fönnen. Seinem Bemühen ift es zum 
großen Zeil zuzujcpreiben, wenn jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
in der Zombardei der Anbau der Kartoffel eingeführt wurde!. Cbenjo 
bemühte er fih, die Schubimpfung in Aufnahme zu bringen, bejonders 
als 1803 zu Como die Blattern in wenig mehr als zwei Monaten drei« 
hundert Menſchen dahingerafft Hatten. Seine Erfolge waren freilid nicht 
groß, weil einige Ärzte gegen ihn waren. Trotzdem hörte er nicht auf, 
für eine Sade thätig zu fein, die er auf Grund feiner Erfundigungen bei 
Genfer und Pariſer Sadjverjtändigen als geeignet hielt, die Leiden des 
armen Volfes zu lindern und die ihn aus eben diefem Grunde jo begeiftert 
hatte, daß er Jennerd Erfindung in einem eigenen Gedicht feierte. Von 
jeiner eigenen Entdedung, der Voltaſchen Säule, verjprad er fich günftige 
Erfolge für die verjchiedenen Gebiete der Heillunde. Er jelbjt machte im 
Sahre 1802 im Waifenhaus zu Como einen vollen Monat lang Heil 
verſuche an einer Taubſtummen; wie berichtet wird, mit nit ungünftigen 
Ergebnifien. 

Wenn aljo Volta im guten Sinn ein Mann feiner Zeit war, jo 
verdient e8 um fo mehr Anerfennung und ift ein Beweis für die Klarheit 
feines Geiftes wie für feinen edeln Charakter, daß er von der ſchwindel— 


’ Moltas Verdienſt in ber genannten Hinſicht verkündet eine Inſchrift an 
feinem Landhaus zu Lazzate: Alessandro Volta in questa modesta e diletta sua 
casa — tentö e compi il miracolo della Pila — rinnovatrice di scienze e industrie 
— onde i terrieri stupiti e grati insieme — del tubero americano da LUI 
qui recato pel primo — mago benefico lo appellarono. — Municipio e popolo 
riconoscenti e orgogliosi — posero questa lapide il 22 aprile 1889 (Grandil. ec. 
p. 511). Der Anbau ber Kartoffel in großem Maßſtab findet fi überhaupt faum 
irgendwo vor dem Ende bes vorigen Jahrhunderts. Es braudt alfo nicht allzufehr 
zu wundern, daß gerade das Land, aus welchem im 16. Jahrhundert die Kartoffel 
zuerft nah Deutſchland gebradt wurde, fie am Schluß des vorigen Jahrhunderts 
als Nutzpflanze noch nicht fannte. Bal. C. Fraas, Geſchichte der Landbau- und 
Horftwifienihaft feit dem 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart (Münden 1865) 
©. 270. 
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haften, antihriftlihen Reformrihtung des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
fih nicht fortreißen lieh. 

„Volta“, jagt Mocchetti, „gehörte nicht zu jenen Philoſophen, welche in 
troßigem Mißbrauch ihres Talentes in demjelben Maße ſich gegen Gott erheben, 
in welchem es ihnen gelingt, den Schleier ein wenig mehr zu lüften, der dem 
Blid der Menge die weltbeherrjchenden Naturgejege verbirgt. Im Gegenteil, er 
ſchien aus feinen Studien und erjtaunlichen Entdedungen immer neuen Antrieb 
zu ziehen, um den allmächtigen Schöpfer jener unendlihen Wunderfülle zu bes 
wundern umd zu lieben, von welcher der Menjchengeiit bisher nur einen winzigen 
Teil hat erforichen fünnen. Mitten im Lob der Welt, mitten unter den Ehren, 
welhe ihm in eminenter Weile zu teil wurden, verließ er nie feine natürliche 
Einfachheit und bildete fid) niemals ein, jeine wiljenjchaftliche Größe enthebe ihn 
von einer der geringiten Pflichten, welche die Religion der Menichheit im all— 
gemeinen auflegt.“ „Wir alle,“ jagt Mocchetti weiter, „wir alle haben ihn ge: 
jehen, wie er überall da, wohin die gotte&dienftlichen Übungen ihn riefen, fich 
öffentlich unter das gewöhnliche Volk miſchte, und vielleicht Haben auch euch), 
meine jungen Zuhörer, eure Väter oft einen ehrwürdigen Greis im Silberhaar 
gezeigt, wie er im mujterhafter Andacht betete, und euch gejagt: ‚Der da ift der 
berühmte Volta.‘ Gewiß, der berühmte Volta demütigte ſich vor Gott, dem 
Geber alles Talentes und dem Quell aller menſchlichen Größe... .“' 


Was in ſolchen Worten ein Augenzeuge und freund Voltas aus— 
ipriht, wird von andern Zeitgenofjen beitätigt. Volta war ein durd und 
durch chriftlicher Gelehrter und in mancher Beziehung das Mufterbild eines 
folden. Bon den Fehlern, melden der Gelehrte mehr ausgeſetzt iſt ala 
andere, und melde ihn jo leiht um die Achtung des Volles, namentlich 
des katholiſchen Volkes, bringen lönnen, bat Bolta ji jo gut wie frei 
erhalten. 

Vor allem tritt uns an ihm eine liebenswürdige Beicheidenheit wohl— 
thuend entgegen. Sein Willen blähte ihn nicht auf und zog nicht gleich. 
jam eine Mauer zwiſchen ihm und feinen Mitmenjhen. Er mar unter 
feinen Mitbürgern wie einer aus ihnen, achtete, was fie adhteten, freute 
fih an allem, was jie erfreute. Sein Qeben zeigt uns überall Züge diefer 
Einfachheit und Beicheidenheit, und jeine Schriften liefern überall dafür 
neue Belege. C. Cantu jagt 1875 im einer Rede bei der Erhebung der 
Gebeine Voltas, der große Phyſiler habe gelebt unter jenen, melde man 
das leicht erregbare Geſchlecht der Schhriftfteller nennt, „aber in 148 Auto» 
graphen und 72 verjchiedenen Altenftüden von ihm, die wir im Staats— 
arhiv und in der foftbaren Sammlung des Lombardiſchen Inſtituts zu: 


! Grandi, l. c. p. 258. 
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jammenbradten, fanden wir nie ein beleidigendes Wort, eine Regung bon 
Eiferfuht oder auch nur eine bösmillige Anipielung“. Was von Bolta 
gedrudt vorliegt, beftätigt dies Urteil. Nach der Entdedung des Eleftro- 
phors Hatte Klinkoſch in Prag in empfindlicher Weile die Originalität 
derjelben bejtritten. Volta verteidigt ſich gegen den Angreifer, aber er thut 
e3 in einfah ſachlicher Weiſe und beginnt jeine Verteidigung mit dem 
Zugeftändnis, „die Bewunderung, die mir bei vielen zu teil geworden, ift 
in der That über dasjenige hinausgegangen, was ih mit gutem Recht 
beanipruden fonnte und jemals hätte Hoffen dürfen“ 1; und in dieſem 
ruhigen Tone geht es dann meiter. Ebenſo maßvoll und höflid iſt feine 
Polemik gegen Galvani und deilen Neffen Aldini. Seine Beiheidenheit 
wirft jogar noch heute fort und thut jeinem Rufe Schaden. Er Hat nit 
darauf beftanden, daß der von ihm erfundene Apparat nad jeinem 
Namen genannt werde, und nocd heute jpriht man von „galvaniichen 
Elementen“, obihon Galvani mit diefen Elementen und mit dem, mas 
man heute Galvanismus nennt, wenig zu thun hat. 

Ferner gehörte Volta nicht zu jenen Gelehrten, welche von der Yeiden= 
haft für ihre Studien ſich derart beherrichen laſſen, daß fie zum Nad- 
denfen über Gott und den Zweck des eigenen Dafeins feine Zeit mehr 
haben. Auch in den Jahren, in welchen er jeine unfterblihen Ent— 
deckungen vollendete, wußte er noch Muße zu Studien über die höchſten 
und tiefften Fragen de3 menſchlichen Dajeins zu erübrigen. Namentlich 
in den religiöjen Zeit- und Etreitfragen war er bewandert. „ES gefiel 
ihm,“ jagt Zuccala, „viel und gründlid mit den Grundlagen fi zu be= 
Ihäftigen, auf melde die fatholifche Religion erbaut iſt. Und deshalb 
ſprach er von ihr mit klarem Urteil und erleuchteter Gelehrſamleit. Was 
den Glauben an die Dogmen, die Beobadhtung der religiöfen Prlichten 
angeht, jo zeigte er darin fat die Gelehrigfeit eines Kindes, obidon er 
von diejen Dingen viel eigene Einficht beſaß.“ Solange er Profefjor in 
Como war, verwandte er namentlich die Zeit der Ferien gern auf Studien 
religiöfer Art und benußte zu diejem Zwede die Bibliothefen der Klöfter, 
bejonder3 jene des ehemaligen Jeſuitenkollegs. Trotz feiner Kenntnijie 
aber auch in diefen Dingen und vielleicht gerade wegen derſelben unterlag 
er nicht der Berfuhung, die Theologen belehren und auf Grund der fort 
geichrittenen Naturwilfenihaft die Theologie reformieren zu wollen. Bei 


! Volta, Öpere tom. |, parte 1, p. 145. 
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allem ſonſtigen Reformeifer war es ihm klar, daß es auch Schranfen gebe, 
bor denen man einhalten müſſe. „Die modernen Entdeckungen“, jo jchrieb 
er einmal, „die neuen Senntniffe, die wir erworben, die Bahnen, die wir 
eröffnet haben, dürfen fein Borurteil gegen die alte Wahrheit jhaffen, noch 
die Pfade, die ſchon geſchlagen waren, wieder jchließen oder uns bon den- 
jelben abführen.“ 

Schwieriger als die innere Überzeugung von der Wahrheit des 
Glaubens pflegt gerade für den gelehrten Herrn die andere Pflicht des 
Chriſten zu fein, diefe Überzeugung au vor den Menſchen zu befennen, 
die gewöhnlichen Chriftenpflicten vor aller Welt zu erfüllen, an den Be— 
thätigungen des hriftlichen Lebens auch dann, wenn fie nicht vorgejchrieben 
find, glei dem gewöhnliden Mann aus dem Volle ſich zu beteiligen, 
Bolta war in diejer Hinficht frei von Menjdenfurdt. Auh in Paris 
ging er ohne Scheu zum Beſuch der Heiligen Mefje, ebenfo auf der 
Notabelnverjammlung in Lyon, obſchon es hier, wie er nad) Haufe jchreibt, 
einige Schwierigleit madte, einen unvereidigten Priefler zu finden, In 
der Heimat hörte er in der Regel jeden Morgen die heilige Meſſe und 
empfing an Feſttagen die Heiligen Saframente, Für die Fronleichnams— 
prozeifion, die in Como an jeinem Haufe vorüberzuziehen pflegte, ſchmückte 
er jedesmal die Straße und jein Haus, nahm teil an der Andacht, mit 
welcher man in Como ein altehrwürdiges Kruzifix in der Aununciaten» 
fire zu verehren pflegte, und bethätigte die Ehrfurcht und Liebe, welche 
brave Katholifen der Mutter des Herrn zuzumenden pflegen, ebenjo wie 
der gemwöhnlichfte jeiner Mitbürger. Ein Marienbild über der Thür feines 
Haufes pflegte er beim Eintritt jedesmal zu grüßen. Des Samstags 
mußte ein Lämpchen vor demjelben angezündet werden, und wenn der 
Diener darauf vergaß, jo machte Volta ſelbſt defien Verjehen wieder gut. 
Die Gewohnheit, täglih den Rofentranz zu beten, hatte er in der Kind— 
heit von Vater und Mutter angenommen, und er blieb ihr treu jein 
ganzes Leben lang. 

Noch mehr als alles diejes jpricht für feine tiefe Liebe zum Chriften- 
tum die Thatjahe, daß er es in dem Herzen anderer einzupflanzen und 
zu befeftigen juchte. Wenn man an Feſttagen nachmittags Voltas Pfarr- 
firde San Donnino in Como aufjuchte, jo konnte man ihn dort finden, 


ı Aus Voltas YAutograph im K. Lombardiſchen Inſtitut, abgebrudt bei 
Grandi ]. c. p. 573—574. 
Stimmen. LIX. 2. 11 
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wie er inmitten einer Schar von Kindern jaß und ihnen eifrig den Kate 
hismus erklärte. In Italien galt die Chriftenlehre als ein gutes Werk, 
an dem auch die Laien fi beteiligen durften?!, und Bolta machte fich 
eine Ehre daraus, um das Büchlein, deſſen Inhalt er die Wiſſenſchaft 
der Wiſſenſchaften nannte, ein Verdienſt fi erwerben zu dürfen. 

Ebenfall3 aus dem Wunſch, etwas für das Seelenheil anderer thun 
zu fönnen, ging auch das merkwürdige Schriftftüd hervor, welches alles, 
was wir über Voltas Religiofität jagten, durch die eigenen Worte des 
großen Gelehrten beftätigt. Um den Anfang des Jahres 1815 bemühte 
fih der Kanonitus Giacomo Ciceri um die Belehrung eine GSterbenden, 
der indes alles Zureden mit der Bemerkung zurückwies, die Religion fei 
gut für da3 niedrige Voll, die Männer der Wiſſenſchaft würden fertig 
ohne dergleihen, zu diejen wolle er ji halten. Giceri mies dem gegen- 
über u. a. auf Volta Hin, der doch von Wiſſenſchaft auch etwas verftehe 
und ein jo gutes Beifpiel gebe. Wirklich machte der Klang diejes Namens 
Eindrud auf den Freigeift. Wenn Voltas Religiofität nit nur äußerer 
Schein, jondern Wirklichkeit fei, meinte er, jo wolle er denn doch zu einer 
Beichte fi verftehen. Der Kanonikus, ein Bekannter Voltas, wandte ſich 
an diefen, ob er nicht dem armen Sünder ein paar Zeilen ſchreiben wolle, 
und Bolta antwortete mie folgt: 

„Ich verjtehe nicht, wie jemand zweifeln fann an meiner Aufridhtigfeit und 
Beftändigfeit in der Religion, die id) befenne, und welche die fatholifche, apo- 
ftolifche, römische ift, in welcher ich geboren und erzogen bin und zu welcher id) 
mich immerfort, innerlich wie äußerlich, befannt habe. Ich habe allerdings und 
nur zu oft e8 fehlen laſſen in Rüdfiht auf die guten Werfe, die einem katho— 
liſchen Ehriften anftehen, und mic) vieler Sünden ſchuldig gemadt; aber durch 
die bejondere Gnade des Herrn habe ich, ſoviel ih mir bewußt bin, nie gegen 
den Glauben mich verfehlt. Wenn meine Vergehen und Unordnungen vielleicht 
irgend jemand Anlaß gegeben haben, in mir irgend welchen Unglauben vorau®- 
zuſetzen, jo erkläre ich, in der Abficht, eine Genugthuung zu leiften, und zu jedem 
andern guten Zived, diefem jemand und jedem andern, und bin bereit e& zu er« 
Hären unter allen Umſtänden, möge es fojten was immer, daß id) dieje Heilige, 
fatholifche Religion für die einzige, wahre und unfehlbare immer gehalten habe 
und noch halte, indem ich ohne Aufhören dem lieben Gott danke, daß er mir 
einen ſolchen Glauben verliehen hat, in welchem ich mir fejt vornehme, leben und 
jterben zu wollen mit der feiten Hoffnung, das ewige Leben zu erwerben, 

ı Mal. Pins’ V. Konftitution Ex debito pastoralis vom 6. Oltober 1571 
(Bull. Rom., ed. Taurin VII, 945). Benediet. XIV. Etsi minime vom 7. Februar 
1742 in beflen Bullarium I (Venedig 1778), 48. 
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„su diefem Glauben erkenne ich allerdings ein Geſchenk Gottes, einen 
übernatürlichen Glauben; aber darum habe ich die menjchlichen Mittel nicht bei— 
jeite gelafjen, mich noch mehr in ihm zu befefligen und jeden Zweifel zu zer- 
jtreuen, der fich erheben könnte, um mich zu verſuchen. So jtudierte ich ihn 
denn aufmerfjam in feinen Grundlagen, indem ich durch die Leftüre von apolo- 
getijchen mie gegneriihen Schriften die Gründe für und gegen abwog, woraus 
ſich die ftärfften Beweisgründe ergeben, welche ihn auch für die natürliche Ver- 
nunft höchſt glaubwürdig machen in ſolchem Grad, daß jeder von Sünden und 
Leidenschaften nicht verkehrte, jeder natürlich edle Geift nicht umhin Tann, ihm zu 
umfaſſen und zu lieben, 

„Möchte dies Belenntnis, um das ich erſucht wurde und das ich gerne 
abgebe, gejchrieben und unterfchrieben von meiner Hand, und das beliebig und 
jedweben gezeigt werden mag, teil ich mid) des Evangeliums nicht jchäme, 
möchte e8 einige gute Frucht hervorbringen können. 

Mailand, am 6. Januar 1815. 

Alerander Volta.“ ! 


Vielen war Bolta auch durd feinen Nat in vertraufider Unter. 
Haltung von nuben. So befennt es von fid unter andern der befannte 
Dichter Silvio Pellico, der im beginnenden Mannesalter manchmal ſich 
mit dem greifen Gelehrten beiprehen durfte. Eine wahre Vorjehung nennt 
es Pellico, daß der Zufall in jenen Jahren, da Zweifel über die höchſten 
Tragen des Menjchenlebens ihn quälten, ihn mit Volta zufammengeführt 
habe. Aus dem Mund des großen Phyfiferd vernahm er in einer ſolchen 
Unterredung das Gejtändnis, dab er überall bei feinen Forſchungen die 
Spur Gottes in der Natur wahrgenommen habe. 

E benche procaceiassi alzar lo ingegno 
Sı che a Natura io lacerasse il velo 
Sempre d’Iddio vidi innegabil segno. 

Der Dichter meinte anfangs jolde Worte eher im Sinne des da— 
maligen Deismus verftehen zu dürfen, aber „da blitten im Unmut bie 
Augen des Greijes“, und nun folgte aus Voltas Mund ein offenes Be- 
fenntnis zum Cvangelium und zu Ghriftus dem Herrn und dab er „mit 
Freude und Ehrfurdt mit dem fatholifchen Volk fich beuge vor dem Kreuze 
und auf das Kreuz feine Hoffnung ſetze“. 


Noch zu Voltas Lebzeiten wurde dies Glaubensbeleuntnis gedrudt. Das 
Autograph verbrannte am 8. Juli 1799, Außer der Reinichrift eriftiert (oder 
eriftierte) auch Voltas Entwurf dieſes Belenntnifies, der in einigen Nebendingen 


Abweihungen aufweift. Vgl. Grandi 1. e. p. 575—582. 
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Das Gediht, in welchem fpäter Pellico von diefer Unterredung er 
zählt und ein Bild von dem großen Naturforſcher entwirftt, überjchreibt 
er mit den Worten, in welden die Heilige Schrift mit kurzen Strichen 
die Größe Jobs zeichnet: „Er war ein Mann, ſchlicht und gerade und 
voll Gottesfurdt.“ 

Schöneres läßt fi in der That über Voltas Charakter nit jagen, 
ala daß ein folder Lobſpruch auf ihn paßt. 

C. A. ſtneller 8. J. 


Verſchiebung der Konfeſſionsverhältniſſe in Deutſchland 
im 19. Jahrhundert. 
(Schluß.) 


I. 


Über den nächftgrößten deutſchen Bundesftaat, Bayern, find die 
fatiftiihen Angaben aus den eriten Jahrzehnten des von uns betrachteten 
Zeitraumed weniger reichhaltig und zuverläſſig als die ftatiftiihen Er— 
hebungen in Preußen. Nah den oben genannten Quellen betrug im 
Jahre 1818 die Bevölkerung de3 Königreihes 3707966 Seelen, von 
welchen 72,20%, dem fatholiihen, 26,3 %/, dem proteftantifchen Belenntnifje 
angehörten. Inwieweit diefe Zahlen aber zuverläjlig und mit den 
heutigen Zahlen fommenjurabel find, fünnen wir nicht beurteilen. Eine 
Hauptſchwierigkeit liegt darin, zu bejtimmen, ob der für die Proteftanten 
angegebene Prozentjag alle Proteitanten oder nur die der Landeskirche an— 
gehörenden umfaßt; je nachdem die Dijjidenten mitgezählt find oder 
nicht, variieren die Angaben nicht unbeträchtlich. Wir nehmen daher bei 
unjerer Argumentation von diefen Zahlen Abjtand. Dagegen tragen wir 
fein Bedenken, die ftatijtiichen Angaben vom Jahre 1840 an als Baſis 
unjerer Unterfuhung zu benußen, da aud der bekannte bayriihe Sta- 
titifer Dr. vd. Mayr ſich ihrer bei feinen ftatiftiichen Arbeiten bedient ?. 


! Alessandro Volta. In: Poesie inedite di Sitrio Pellico da Saluzzo 
(Parigi 1837) p. 123—129. 
? Bol. „Gefegmäßigfeit im Geſellſchaftsleben“ (Münden 1877) ©. 179. 
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Dervollftändigt man die älteren Angaben durch die Ergebniffe der lebten 
Bolkszählungen, jo ergiebt ſich folgende Tabelle für den jeweiligen Anteil 
der beiden Konfeſſionen an der Gejamtbevölferung Bayerns. 


Tabelle V. 

Auf je 100 Einwohner famen im Königreich Bayern: 
Jahr. Katholiken. Proteftanten. 
1840 71,08 27,24 
1852 71,10 27,54 
1867 71,33 27,54 
1871 71,23 27,61 
1875 71,14 27,72 
1880 70,93 28,03 
1885 70,84 28,06 
1890 70,83 28,10 
1895 70,73 28,23 


Bis zum Jahre 1867 ift die Entwidlung, wie man fieht, eine durch— 
aus gleihmäßige. Beide Konfeffionen haben einen Heinen Zuwachs zu 
verzeichnen, der fi daraus erllärt, dak die Zahl der Juden und Diffi- 
denten nit in gleihem Verhältnis mit der Bevölkerung gewachſen iſt. 
Mit dem Jahre 1867 aber tritt ein auffallender Wechſel ein. Der 
Prozentjab der Proteftanten nimmt don da an ununterbroden zu, im 
ganzen um 0,69 9/,, der Prozentfab der Katholifen dagegen nimmt ebenjo 
fonftant ab, im ganzen um 0,60 %/,. Seit 1840 Hat der Proteftantismus 
in Bayern ein volles Prozent gewonnen. 

Auch in Bayern jebt fih das Gejamtrefultat aus jehr verjhieden- 
artigen Einzefergebnifien zufammen. Wir geben daher eine genauere Über— 
fiht über die Entwidlung der Eonfejfionellen Verhältniffe in den acht bay- 
riſchen Kreiſen von 1840 an. 

Der LVorjprung, den die Proteftanten in Bayern in den letzten 
50 Jahren gewonnen haben, beichränft fi demnach hauptſächlich auf den 
Kreis Oberbayern. Der Prozentfag der Proteftanten ift dort auf das 
Vierfache (von 1,5 auf 6,3 9/5) geftiegen; in abfoluten Zahlen haben ſich 
die Proteftanten in Oberbayern von 10147 im Jahre 1840 auf 74577 
im Jahre 1895 vermehrt. Bei dem riefigen Anwachſen der Landes— 
Hauptjtadt München, das zum nicht geringen Teile auf Zuzug von nord» 
deutſchen Elementen zurüdzuführen ift, kann man daran ebenfowenig etwas 
Auffallendes finden wie an der Zunahme der Katholifen in Berlin und 
Umgegend. Bon den übrigen Streifen zeigen eine prozentuale Zunahme 
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der Proteftanten: Niederbayern, Schwaben, Ober- und Unterfranten, wo— 
gegen in Mittelfranken der Prozentjat der Katholiken erheblich zugenommen 
hat. In Oberfranfen ift der Anteil der Satholiten an der Gefamt- 
bevölferung faſt volljtändig der gleiche geblieben, und in der Nheinpfalz 
haben beide Konfejfionen einen Gewinn zu verzeichnen. Auffallend ift 
nur die Abnahme der abjoluten Zahl der Katholifen in Unterfranken in 
der Zeit zwiſchen den Zählungen von 1852 und 1871 (von 479399 
auf 469 900 Seelen). Sie erklärt ih aber daraus, daß Bayern im 
Hriedensvertrag vom 22. Auguft 1866 das zu Unterfranten gehörige 
Bezirksamt Geröfeld und das Landgeriht Orb (ohne Aura) mit indgejamt 
32470 (meift fatholiichen) Einwohnern an Preußen abtreten mußte. 

Ein ganz bejonderes Interefie muß ohne Zweifel die Entwidlung der 
fonfeffionellen Verhältniffe im Großherzogtum Baden beanjpruden, da 
dort die Verſchiebung des konfeſſionellen Beſitzſtandes größer iſt als in 
irgend einem andern deutſchen Bundesſtaate. In den Beiträgen zur Sta- 
tijtil der inneren Verwaltung des Großherzogtums Baden von 1855 ift 
die Anzahl der Katholiken und Proteftanten für die Jahre 1821—1852 
angegeben. Wir ergänzen diefe Angaben wieder, wie bei Bayern, durch 
die Ergebniffe der neueren Zählungen und erhalten jo folgende Tabelle. 


Tabelle VI. 


Don je 100 Einwohnern waren in Baden: 
Jahr. Katholiken. Protejtanten. Jahr. Katholiken. Proteitanten. 


1821! 67,07 31,24 1858 65,67 32,42 
1825 67,40 30,90 1861 65,50 32,62 
1830 66,41 31.80 1864 65,12 32.94 
1836 66,89 31,32 1867 64,65 33,40 
1842 66,58 31,59 1871 64,49 33,59 
1846 66,43 31.68 1850 63,24 34,76 
1849 66,42 31,71 1885 62,73 35,37 
1852 66,28 3182 1890 62,02 36.11 
1855 65,91 32,16 1895 61,28 36,95 


In den erften 15 Jahren hat ji das gegenjeitige Verhältnis der 
beiden Konfejfionen nicht erheblich geändert; bald zeigt ſich ein Kleiner 





ı Die Realencyllopädie für proteftantifche Theologie und Kirche von Herzog 
Bd. II giebt die Zahl ber Proteftanten für 1821 auf 328735 an; dad wären 
nur 80,7°/, ber damaligen Bevölkerung. Nach der offiziellen Angabe belief fi 
die Zahl auf 335 024. Die Differenz ift aud hier wohl durch Hinzurechnung, 
bezw. Fortlaſſung der Diffidenten entftanden. 
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ı Die Angaben für 1852 find ben Beiträgen zur Statiftif der inneren Verwaltung des Großherzogtums Baden, Jahrgang 1855, die 


Angaben für die folgenden Jahre dem Gothaifchen Genealogifhen Hofkalender entnommen. 
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Gewinn auf der einen, bald auf der 
andern Seite. Aber von 1836 an 
beginnt eine biß heute ununterbrodhene 
bedeutende Abnahme des fatholiichen 
und eine ebenjo bedeutende Zunahme 
des proteftantiihen Elementes. Im 
ganzen ift der Prozentjak der Ka— 
tholiten im Laufe von 70 Jahren 
(von 1825—1890) um 6,12%, 
gefallen, jener der Proteftanten um 
6,05 9/, geftiegen. Die Differenz von 
einer Zählungsperiode zur andern 
ift bald größer bald Kleiner, aber die 
Tendenz ift feit 60 Jahren ſtets die 
jelbe, jo dak man bei der Zählung 
am Schluß des laufenden Jahres 
einen weiteren Rüdgang des fatholi- 
ſchen Elemente3 erwarten muß. Don 
der Größe diejer Berlufte fann man 
ſich aber befler einen Begriff maden, 
wenn man fie in abjofuten Zahlen 
ausdrüdt. Wäre nämlid der Pro- 
zentfab der Katholiken und Pro— 
teftanten in Baden der gleiche ge— 
blieben wie im Jahre 1825, jo hätte 
im Jahre 1895 die Zahl der Katho— 
lifen ftatt 1057 417 etwa 1160000, 
aljo 100000 mehr, die der Pro- 
teitanten jtatt 621 474 etwa 530 000 
oder 100000 meniger betragen 
müffen. Der Gejamtverluft der ka— 
tholiichen Kirde in Baden im Laufe 
von 70 Jahren beziffert ſich aljo 
auf rund 100000 Anhänger. Bei 
einer Gejamtbevölferung, die im 
Jahre 1825 1132970 und im 
Jahre 1895 1725464, aljo im 


Tabelle IX. 
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dreißiger Jahre die Zahl der Katholifen in Württemberg 478844, die 
der Proteſtanten 1072749 Seelen. Da aber nicht bemerkt ift, für melches 
Jahr diefe Zahlen gelten, fann man daraus das Verhältnis mit Sicher— 
heit nicht feſtſtellen. Auch ift nicht angegeben, ob ſich diefe Zahlen auf 
die ortsanweſende oder ort3angehörige Bevölkerung beziehen, was bei den 
älteren württembergiihen Zählungen einen nicht unerheblichen Unterjchied 
madt. Im Jahre 1845 belief ih die Zahl der Katholiten auf 534900 
oder 30,4 0/,, die der Proteftanten auf 1214802 Seelen oder 68,9 %/, 
der damaliger Bevölferung. 50 Jahre jpäter, bei der Zählung von 
1895, war der Prozentjag auf feiten der Proteftanten nur um 0,3%, 
geftiegen, bei den Statholifen um 0,5 %/, gefallen. Und zwar fällt diejer 
Unterſchied Hauptjädlih auf die fetten 30 Jahre Bis in die lebten 
Jahrzehnte waren die Konfeſſionsverhältniſſe in Württemberg jehr ftabil. 
Es wird daher genügen, eine Überfidht über die Entwidlung in den vier 
Kreifen von 1861 an zu geben (j. Tabelle IX ©. 161). 

Das numerische Verhältnis der beiden Konfeſſionen Hat fih danach 
jeit 1861 um 0,7%, zu Gunften der Proteftanten verjchoben. Auf 
35 Jahre verteilt, giebt das für die einzelnen Jahre feinen ſehr bedeutenden 
Unterſchied. Auffallend ift dies Rejultat nur deshalb, weil in den leßten 
Jahrzehnten faſt überall die konfeſſionellen Minoritäten fi verhältnis— 
mäßig ſtärker entwidelt haben als die andersgläubige Mehrheit der be- 
treffenden Staaten. Zröftlih iſt es für die Katholifen, zu jehen, daß 
jeit 1880 die Abnahme des fatholiihen Elementes feine weiteren Fort— 
Ichritte gemacht hat. Der Anteil der Katholiken an der Gejamtbevölferung 
ift in den legten 15 Jahren vollftändig der gleiche geblieben. Was die 
einzelnen Streije betrifft, fo ift der Verluft der Katholiken am größten im 
Donaufreis (1,7 9/,). Außerdem ift noch im Schwarzwaldtreis ein Verluft 
zu verzeichnen (0,8 0/,), während im Jagſtkreis und vor allem im Nedar- 
freiß der Prozentjah der Katholifen ji) bedeutend gehoben hat (um 1,4 
bezw. 2 0/,). 

Im Gegenſatz zu den bisher betrachteten Bundesftaaten hat ein an- 
dauernder Wechjel zu Gunjten des KHatholiziemus Plag gegriffen im Groß- 
berzogtum Helfen und im Königreich Sadjen. Bei Beurteilung der fon- 
fejfionellen VBerhältniffe in Heſſen empfiehlt es ſich nicht, meiter als bis 
zum Jahre 1867 zurüdzugehen. Da Heilen nämlih im öfterreichijch- 
preußiſchen Kriege auf jeiten Oſterreichs geftanden hatte, mußte e3 beim 
Friedensſchluß mit Preußen außer der eben erft erworbenen Landgrafſchaft 
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Heflen-Homburg mehrere Gebietäteile mit inägefamt 47 726 Einwohnern 
an Preußen abtreten, wogegen diejes Teile des bisherigen Kurfürſtentums 
Heſſen, de3 Herzogtums Naſſau und der Freien Stadt Frankfurt mit ins» 
gejamt 11351 Einwohnern an Hefjen überlied. Da die Gejamtzahl der 
Proteftanten im Großherzogtum damals nur etwa 550 000 Seelen betrug, 
mußte ein jolcher Berluft von 36375 Unterthanen, die faft ausjchlieklich 
dem proteftantifhen Belenntniffe angehörten, eine Heine Anderung des 
Prozentjages der beiden Konfeffionen herbeiführen. Wir beginnen daher 
mit dem Jahre 1871, dem erften Zählungsjahr im neuen Deutjchen 
Reihe (ſ. Tabelle X ©. 165). 

Der Anteil der Katholifen an der Gejamtbevölferung des Groß. 
herzogtums hat fih, wie aus diefer Tabelle hervorgeht, feit 1871 um 
1,7 9, gehoben, derjenige der Proteftanten ift um 1,4 9/, gefallen. Die 
Steigerung des Prozentfaßes der Katholiken verteilt fih auf alle drei 
Provinzen. Die Proteftanten haben in Etarfenburg und Oberheſſen ver- 
hältnismäßig abgenommen; in Rheinheſſen dagegen ebenfall3 einen Heinen 
Zuwachs zu verzeichnen, und zwar auf Koften der in diefer Provinz 
außerordentlih ftart vertretenen jüdijchen Bevölkerung, welde im Jahre 
1871 3,6, im Jahre 1895 2,6 %;, der Gejamtbevölferung ausmachte. 

Im Königreich Sachſen gab es zur Zeit der Errichtung des Deutjchen 
Bundes faum 20000 Katholiken unter einer Bevölferung von 1194 000 
Seelen. Im Jahre 1858 zählte man 38709 Katholilen oder 1,82 %/, 
der Gejamtbevölferung, die damals 2122148 Seelen betrug. Bei der 
Zählung des Jahres 1895 war die Einwohnerzahl des Königreihs auf 
3787688, die Zahl der Katholiken auf 140 285 Seelen oder 3,73%, 
der Bevölferung geftiegen. Das Wahstum und die Verteilung der Kon— 
teffionen auf die einzelnen Kreishauptmannſchaften von 1861—1895 ver- 
anſchaulicht Tabelle XI (S. 165). 

Es ift danach nicht zu leugnen, daß der Katholizismus in Sachſen 
ganz bedeutend zugenommen hat. Seit 1816 ift die abjolute Zahl der 
Katholifen auf das Siebenfahe, feit 1861 auf mehr als das Dreifadhe 
des damaligen Beftandes geftiegen. Am geringften ift die Zunahme in 
der Kreishauptmannſchaft Baugen, aljo gerade in jenem Zeile des König— 
reih3, in welchem der Prozentjag der Katholiken am höchſten ift. Die 
größte Zunahme zeigt fih in der Kreishauptmannſchaft Leipzig, mo die 
Katholiten in dem kurzen Zeitraum von 35 Jahren beinahe das Achtfache 
ihrer urſprünglichen Ziffer erreicht haben. Aber immerhin bilden die 
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Katholiken auch jet noch nur einen verichwindenden Bruchteil der Be— 
völferung Sachſens, während über 95 9, der Bevölferung dem proteftan- 
tiihen Bekenntniſſe angehören. 

Bon den Kleineren Bundesjtaaten hat nur noch Oldenburg einen ver- 
bältnismäßig ftarken Prozentſatz Latholiiher Bewohner. Merkwürdigerweiſe 
zeigt fich hier, wie bei Württemberg, eine Abweihung von der allgemeinen 
Regel der ftärkeren Zunahme der fonfejlionellen Minoritäten. Während 
nämlich 1858 von den 294 359 Einwohnern des Landes 72939 oder 
24,8 9/, katholiſch waren, zählte da8 Großherzogtum 1895 bei einer Ge- 
jamtbevölterung von 373 739 Seelen nur 81 492 oder 21,8 %/, Katholiken. 
Bon 1858—1871 war fjogar die abjolute Zahl der Katholiken gefunten 
auf 71027; dann trat wieder eine allmählihe Steigerung ein, die aber 
mit dem Wahstum der übrigen Bevölkerung nicht gleihen Schritt ge- 
halten Hat. 

In den Übrigen deutſchen Bundesjtaaten iſt ſowohl die abjolute mie 
die relative Zahl der Katholifen jo verjchwindend gering, daR es fi 
nicht der Mühe lohnt, die Anderungen der numerifhen Stärke der Kon— 
fejfionen in diefen Staaten einer Unterfuhung zu unterziehen. Der Prozent- 
jat der Katholiken variiert zwifchen 0,6 %/, (Schmwarzburg-Rudolftadt) und 
4,6%, (Bremen). In Hamburg belief ſich die abjolute Zahl der Ka— 
tholifen 1890 allerdings auf 23444 Eeelen, aber der Anteil an der 
Gejamtbevölterung betrug nur 3,8%. In Hamburg wie in Bremen 
bat die Zahl der Katholiken in den lebten 25 Jahren bedeutend zu— 
genommen; bei dem jtarfen Wachstum diejer beiden großen Städte hat 
das jedody nichts Auffallendes; man muß fi) im Gegenteil wundern, daß 
bei dem mafjenhaften Zujtrömen von Einwanderern aus andern Gegenden 
Deutichlands die Zunahme des Fatholifchen Elementes nicht größer ge 
weſen ift. 

Dagegen jcheint und die Geftaltung der SKonfeflionsverhältniffe im 
Reichsland Eljap-Lothringen noch einer furzen Beiprehung zu bedürfen. 
Bei der Belikergreifung durch das Deutjche Reih zählte man 271251 
Proteftanten (= 17,44 %/, der Benölferung), 1895 mar die Zahl der 
Proteftanten auf 356458, ihr Prozentjaß auf 21,72 9, geftiegen. Die 
Verteilung diefer Verſchiebung auf die einzelnen Bezirke erjieht man aus 
Tabelle XII (S. 165) 

Im Untereljaß und Obereljak hat demnad die Anzahl der Proteftanten 
bedeutend zugenommen, bejonders im Verhältnis zur Gejamtbevölferung, 
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die jeit 1871 nur wenig gewachſen ift. In Lothringen hat fid die Zahl 
der Proteftanten beinahe verdreifacht; jogar mehr als verdreifacht, wenn 
man nur die Zivilbevölferung ins Auge faßt, da 1871 unter den 23935 
Proteftanten ungefähr 8000 proteftantiihe Militärperfonen waren. Auf 
die in diejem Falle übrigens jehr naheliegenden Gründe diejer Verände— 
rungen gehen wir hier nit ein, da wir die Urſachen der konfeſſionellen 
Verſchiebungen in einer gejonderten Abhandlung darzuftellen gedenfen. 

Nahdem wir nun die Geftaltung der Konfejlionsverhältniffe in den 
einzelnen Bundesstaaten betrachtet Haben, bleibt uns nur noch übrig, aud 
die Entwidlung für das Reid, ald Ganzes genommen, einer Bejprehung 
zu unterziehen. Wir teilen daher die Ergebniſſe der jeit Begründung des 
Deutſchen Reiches ftattgehabten Konfeſſionszählungen mit. Als legte müſſen 
wir dabei die Zählung von 1890 anführen, da bei der allgemeinen Volks— 
zählung des Jahres 1895 mehrere der Hleineren YBundesftaaten eine Hon- 
feſſionszählung nicht vorgenommen haben. Ein vollftändig genaues Gejamt- 
refultat, wie es für ftatijtiiche Unterfuhungen erforderlih ift, läßt fi 
daher für 1895 nicht ermitteln. 

Tabelle XIII. 


— Don je 100 Ein⸗ 
Jahr. t — Natholilen. | Proteftanten. | wohnern waren 
Deutſchen Reiches. | | Fathofife. | proteflant. 
1 I 


1871, 41023095 14869292 25581685 | 36,21 | 62,30 
1875 | 42727360 ı 15371227 26718823 | 35,98 | 62,58 
1880 | 45234061 | 16232651 28331152 | 35,89 | 62,63 
1885 46855704 16785734 ° 29369847 , 35,82 | 62,68 
1890 49428470 17674921 31026810 35,76 | 62,77 


t 


Fragen wir und auf Grund dieſer Tabelle, welches das Gejamt- 
refultat der von uns betrachteten Entwidlung der Konfellionsverhältnifie 
in unferem Baterlande ift, jo lautet die Antwort: der Anteil der Katho— 
fifen an der Bevölferung Deutjchlands Hat bedeutend abgenommen. Trotz 
der Zunahme des Prozentjages der Katholiken in dem größten deutjchen 
Bundesftaat, Preußen (jeit 1867), ift für das Neih, als Ganzes be- 
tradtet, ein Rüdgang des katholiſchen Clementes zu fonftatieren. Die 
Verlufte in Sübddeutichland überwiegen aljo den Gewinn in Preußen. 
Groß und deutlih ertennbar ift der Verluft in den beiden eriten Jahr— 
zehnten des neuen Reiches: im Jahre 1890 zählte man auf je 10000 
Deutihe 45 Satholilen weniger als 1871, oder mit andern Worten: 
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nah dem Prozentjag von 1871 hätte die Zahl der Katholiken im Jahre 
1890 ungefähr 220000 Seelen mehr betragen müſſen. In dem jüngft 
abgelaufenen Jahrzehnt ging, ſoweit fid das bis jet überjchauen läßt, 
die Entwidlung in derjelben Richtung, jo daß’ der Berluft jeit Begründung 
des Reiches jebt die Zahl 300 000 ſchon überjhritten haben muß. Wie 
groß muß aber erft die Einbuße des katholiſchen Elementes im ganzen 
Jahrhundert fein! In Baden und Bayern reichen die Verlufte nachweisbar 
bis weit in die erfte Hälfte des Jahrhunderts hinauf. In jener Zeit 
ſtand ihmen aber nicht, wie jeht, ein Gewinn in Preußen gegenüber, wo— 
durh der Schaden einigermaßen audgeglidhen würde. Im Gegenteil, bis 
zum Jahre 1861 kommt nod der Verluft in Preußen hinzu. Eine einiger 
maßen genaue Ziffer für den Gefamtverluft läßt fih natürlih nit an— 
geben, aber mit einer Million Seelen wird er gewiß nidt zu hoch 


veranſchlagt fein. 
9. U. ſtroſe S. J. 


Die liturgifhe Gewandung in den Riten des Oftens. 


Einer der herporragendften römischen Kirchenbauten des Barods ift die 
durch ihre vortrefflichen Berhältniffe und ihre bemerkenswerthen Abmefjungen 
gleih ausgezeichnete Theatinerfiche S. Andrea della Ball. Im Laufe 
des Jahres viel beſucht, übt fie während der Oktav der Erſcheinung des 
Herrn durch die eigenartige Feier, welche alsdann in ihr ftattfindet, eine 
bejondere Anziehungstraft aus, eine eier, wie fie zuleßt nur in Rom, 
dem Mittelpuntt der katholiſchen Welt, möglich iſt, wo fih beim Stubhle 
des Apoitelfürften alle Volker und Riten zujammenfinden. Diejelbe befteht 
darin, daß an den einzelnen Tagen der Oktav abwechſelnd Angehörige 
der berichiedenen Nationen je nad ihrem Braud und in der ihnen eigen: 
tümlihen liturgiijhen Sprade das heilige Opfer darbringen und in ihren 
heimatlihen Lauten Gottes Wort und Gotte! Preis verfünden. Dan 
gewahrt da am Altar und auf der Kanzel in bunter Folge Franzoſen, 
Engländer, Italiener, Deutjche, Amerikaner, aber auch Griechen, Ruthenen, 
Syrer, Maroniten, Nrmenier und Ghaldäer, jo mie es die feitgejehte 
Ordnung mit fi bringt. 
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Die Kirche ift für die eier geziemend geſchmückt, wobei das Haupt- 
gewicht, wie übrigen: auch natürlih, auf die Verzierung des Chores ge» 
legt if. Recht finnreih wird zu dem Ende der ganze Apfisraum hinter 
und über dem Hochaltar in eine gewaltige Krippenhöhle umgewandelt, 
in welcher in überlebendgroßen, vortrefflich gearbeiteten Figuren die An— 
betung des Jeſukindes durch die drei heiligen Weilen aus dem Morgen- 
lande dargeftellt if. Die Könige, melde von der ferne herzogen, um 
dem neugeborenen König der Juden in Bethlehem anbetend ihre Gaben 
zu weihen, find ein Spiegelbild der Völker, welche je in ihrer Weile und 
nad ihrem Ritus am Fuße der Krippe dem Gotteskinde durch die Feier 
der heiligen Geheimniffe den Tribut ihrer Huldigung zollen. 

Da: Felt in ©. Andrea della Balle iſt ein lebendiger Ausdrud 
der Allgemeinheit und der inneren wie äußeren Einheit der katholiſchen 
Kirche. Es ift ein geiftlihes Verbrüderungsfeft eigenfter Urt, bei welchem 
DOrientalen und Deccidentalen, Lateiner, Griehen, Syrer, Armenier und 
wie die einzelnen dabei vertretenen Nationen heißen mögen, als die Kinder 
einer und derjelben Mutter und al3 Glieder einer und derjelben großen, 
die Welt umfaffenden Gottes- und Glaubensfamilie erjheinen. Ein Glaube, 
eine Liturgie, ein Mittelpunft, um den ſich alles fryftallifiert, das ift der 
Grundton, welcher ſich durch die ganze achttägige eier hindurchzieht, mag 
nun dad Wort Gottes, das in diefer Zeit in S. Andrea verfündigt 
wird, in franzöfiicher, englifcher, jyrijher oder jonft einer Sprade er— 
ihallen, und mögen die Gebete, Gefänge und Geremonien beim heiligen 
Opfer dem lateinishen, armenishen, ſlaviſchen oder einem andern Ritus 
angehören. 

Mas in der Oktav von Epiphanie vornehmlih Einheimijche mie 
Fremde nah S. Andrea della Valle zieht, iſt der Gottesdienft der Orien— 
talen. Begreiflich; denn da ift alles neu, fremdartig und darum interefjant, 
der Ritus mit feinen mwechjelnden Geremonien, die eigentümliche Gejanges- 
weile, und nicht zum wenigften die ungewohnte, zum Zeil gar malerijde 
Tracht, in welcher Prieſter und Miniftri den heiligen Dienft verrichten. 

Man findet, wenn von der Sakralkleidung des Oſtens die Rebe 
ift, die Sade wohl jo dargeftellt, dak man meinen jollte, es beftehe 
bei den verichiedenen Riten ded Orients feine Verjchiedenheit hinſichtlich 
der Altartradt. Das iſt jedoch nicht zutreffend. Allerdings find einige 
Drnatjtüde in allen orientaliihen Kirchen in Gebrauch. Auch ſetzt ſich 
die Kultkleidung bei denjelben überall im mwejentlihen aus gleichen oder 
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verwandten Stüden zujammen. Bei allem dem fehlt e3 jedoch anderjeits 
nit dn mannigfadhen Unterjdhieden, jei es nun bezüglid der Form und 
Beſchaffenheit der liturgiſchen Gewänder, jei es bezüglich der Art, wie fie 
getragen werden, jei es endlich bezüglich ihrer Zahl und des Gebrauchs 
bezw. Nichtgebrauchs gewiſſer Gewandftüde. Wer Gelegenheit Hatte, in 
S. Andrea della Valle dem von den einzelnen orientalifhen Riten ab— 
gehaltenen Gottesdienfte beizumohnen und die liturgifche Kleidung derjelben 
zu vergleichen, dem wird diefe Wahrnehmung jhmwerlich entgangen fein. 

Freilich ijt es nicht leicht, ja faum möglich, beſtimmt und erichöpfend 
feitzuftellen, was eigentlih in den Kirchen des Oſtens Hinfichtlih der 
fiturgiihen Kleidung Rechtens if. Erfundigt man fih nad Einzel- 
heiten derjelben, jo fann es vorkommen, daß man bezüglich desjelben Punktes 
ganz verjchiedene Auskunft erhält. Der Grund Hierfür liegt in der 
Unficherheit, welche in den meilten Riten Hinjichtlih der Beſchaffenheit und 
des Gebrauchs der Safralgewänder herrſcht. Steht auch mandes zwar 
nicht durch geichriebene Gejege, jedoh durd die Gewohnheit Hinlänglich 
feit, fo ift dafür in anderem dem Belieben ein weiter Spielraum gelaffen. 
Es fteht noch jet in den Kirchen des Oftens um den Ritus im allgemeinen 
und die liturgiiche Kleidung im bejondern vielfach jo, wie e3 fih damit im 
Abendland während des Mittelalters verhielt, als praltiich noch jeder Biſchof 
in rituellen Fragen fein eigener Herr war. Allerdings ijt jene Unficherheit 
auch die Folge der üblen und gedrüdten Lage, worin mande Zweige ber 
Kirche de3 Oſtens ſchon jeit langem ſchmachten. Bei der Not und Armut, 
in welcher man ſich befindet, bleibt nicht viele Wahl und ſieht man fic 
gezwungen, die Gewänder zu nehmen, wie man fie gerade haben kann. 

Demgemäß machen denn auch die nadhfolgenden Zeilen, welche ſich 
mit der Safralfleidung der orientaliichen Riten beihäftigen jollen, keineswegs 
den Anſpruch, eine durchaus vollftändige Darftellung derfelben zu liefern, 
Immerhin dürfte das Bild, welches fie von derjelben entwerfen, wie um— 
faffender jo auch genauer jein, als man es jonft bei älteren und neueren 
Autoren gezeichnet findet. 

Will man ein zutreffendes Bild der im Oſten gebräuchlichen liturgiſchen 
Kleidung gewinnen, jo ijt es notwendig, zwiſchen der Kulttracht wenigftens 
der fünf Hauptriten, des griehiihen, armeniſchen, ſyriſchen, chaldäiſchen 
und foptiichen, zu unterjcheiden. In dem Make nämlich, wie diefe Riten 
jelbft, weicht auch die im ihnen gebräuchliche Sakralgewandung von» 


einander ab. 
Stimmen. LIX. 2. 12 
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Wir beginnen mit einer Schilderung der liturgiihen Kleidung des 
weitaus verbreitetften aller orientaliihen Riten, des griechiſchen, zu dem 
ſich nicht nur die eigentlichen Griechen, jondern auch die Ruthenen, Ruſſen, 
Bulgaren, Serben, Georgier, die Gräfo-Melditen in Syrien, Paläftina 
und Agypten, jowie die Italo-Griechen in Unteritalien befennen. 

Die Zahl aller ſakralen Ornatjtüde des griehiihen Ritus beläuft 
ih auf elf. Bon diefen ift eines allen Klerikern eigen, den Lektoren, den 
Subdiafonen, den Diafonen, den Prieftern und den Biſchöfen!, das 
Stiharion (gr. arıydpıov, jlad. stichar, ruſſ. auch posdrisnik)?. €s 
ift eine biß auf die Füße reichende Tunika mit Halbweiten Armeln beim 
Diafonen, engen dagegen beim Lektor, Subdialonen, Priefter und Biſchof. 
Bei den drei Lebtgenannten das Gegenftüd der Albe, entſpricht es beim 
Lektor dem Superpellicium der lateiniſchen Minoriften, und beim Diafonen 
der abendländifchen Dalmatik. Das priefterlide und biſchöfliche Sticharion 


ı Wie im Abenblande, fo giebt es aud im Often höhere und niebere Weihen. 
Der erjten find hier drei: der Diafonat, Presbyterat und Epijfopat, der leßteren 
nur zwei: Leltorat und Subdiafonat. Im Abendblande gehören dagegen zu den 
höheren Weihen der Subdiafonat, Diakonat, Presbyterat und Epiifopat, zu ben 
niederen der DOftinriat, Leltorat, Exorciſtat und Akolythat. Zwiſchen Oſten und 
Weiten befteht demnach Hinfichtlih der Weihegrade ein doppelter Unterſchied: 
Erjtens kennen bie orientaliſchen Riten feine Oftiarier, Eroreijten und Akolythen, 
und zweitens werden in ihnen die Subdiafonen zu den niederen Alerifern gerechnet. 
Der erfte Unterfchied ift allerdings praftiih von feinem Belang; haben doch auf 
im Abendlande die vier verjchiedenen Grabe der Minorijten im Laufe der Zeit 
ihre Bedeutung eingebüßt. Einſchneidender ift der zweite. Denn während bie 
Subdiafonen nad lateinifhem Ritus zugleih mit den Diakonen in nächfter Weife 
am Altardienft beteiligt find, haben fie in den Kirchen des Orients, wie Die 
abendländifchen Afolythen, bloß etwa den Eharafter von Meſſedienern, weshalb 
denn ihr Amt auch durch Laien verjehen werben fann und thatſächlich meift ver— 
jehen wird. Am Altare in Vertretung eines Diafonen zu amtieren, wird den Sub— 
diafonen nur ausnahmsweiſe beim Mangel von Dialonen und aud dann nur mit 
gewiſſen Einſchränkungen gejtattet. Eine Ausnahmeftellung nehmen hinfichtlid) ber 
MWeiheftufen unter den Orientalen nur die Armenier ein, welche fich bezüglich der 
Weihen dem lateinifhen Ritus angejchloffen haben. Bei den Armeniern giebt es 
deshalb außer den Lektoren auch DOftiarier, Erorciften und Alolyihen. 

2? Eigentlih ſollten die Lektoren nad griechiſchem Ritus eine Art kurzen 
Mantel nah Art des priefterlihen Obergewanbes, des Phelonion, tragen; doch 
ift berjelbe in Abgang gelommen. Bei ben Ruffen übergiebt der Biſchof allerdings 
dem Leltoranden bei deſſen Ordination noch ein furzes Phelonion; indefjen be- 
Hleidet er ihn auch Hier gegen Schluß der Weihe mit dem Stidharion, der Zunila. 
Über bie ruſſiſch-griechiſche Sakraltleidung hat mir Propft A. v. Meltzew in ent: 
gegenfommendfter Weile Aufſchluß gegeben. 


Die liturgiſche Gewandung in den Riten bes Oſtens. 171 


wird gemwöhnlid aus weißem Linnen, doch auch wohl aus weißem Seiden- 
zeug angefertigt; für Stoff und Farbe des Stiharion der Leltoren und 
Eubdiafonen giebt es feinerlei Normen. Bei den Dialonen befteht das 
Gewand meift aus weiber oder roter Seide. 

Die Ausftattung des Stiharion bildet allenfalls eine Einfaffung des 
unteren Saumes und des Kopfdurchlaſſes. Außerdem wird der Rüchſeite 
der Tunika der Leltoren und Subdiafonen häufig, der des diafonalen 
Stiharion aber regelmäßig ein jogen. griehijches Kreuz aufgenäht oder 
aufgeltidt. Zur Verzierung des biihöflihen Sticharion werden wohl, 
wenngleich nicht mehr allgemein wie ehedem, vorn und Hinten auf dem» 
jelben je zwei rote von der Schulter bis zum unteren Gewandrande 
laufende Streifen, zörarzor genannt, angebradt, die clavi der Alten. 

Einen Amikt unter dem Stiharion tragen nur die Ruthenen ſowie 
allenfall3 die unierten Bulgaren, Italo-Griechen und jonftige der unierten 
Griehen. Vorgeſchrieben ift derielbe bloß bei den galizifchen Ruthenen. 
Die Verwendung de3 liturgiihen Schultertuches ftammt, wo ein joldhes 
bei den Unierten ſich findet, aus dem lateinischen Ritus. Den ſchismatiſchen 
Griechen, welcher Art fie auch jein mögen, it jein Gebraud unbelannt. 

Die Subdiafonen tragen nad griehiihem Ritus über dem Sticharion 
einen Gürtel (gr. Zwvz, fwvdpeov, ſſav. pojas) (Fig. 10), der ihnen bei 
der Weihe zugleih mit der Tunika vom Biſchof übergeben wird. Derjelbe 
jtellt eine ca. 2,50 bis 3 m lange und ca. 7,5 cm breite jeidene Binde dar, 
welche in der Mitte und gegen die beiden Enden zu mit je einem Kreuzchen 
verziert ift. Eigentümlich ijt die Art, wie ji die Eubdialonen mit ihm 
gürten. Zuerſt legen fie ihn oberhalb der Hüften jo um den Leib, daß 
fih das mittlere Kreuz mitten vor dem Körper befindet. Hierauf führen 
fie die beiden Enden des Gürtels, ftatt fie im Rüden zu einem Knoten 
zu jchlingen, allda über Kreuz zu den Echultern hinauf, leiten fie dann 
über die Bruft Hinab und jteden ſie Schließlich unter dem Zeil des Gürtel3 
durch, welcher fi wagerecht unterhalb der Bruft Hinziehbt. Dabei laflen 
fie wohl die Enden fih vor der Bruft nochmals freuzen, doc ift das nicht 
das Gemöhnliche. 

Die Diakonen gürten ihr Stiharion nit, tragen jedod unter ihm 
die liturgifhen Stauden oder Armelhalter (gr. Exipavizea, jlav. naru- 
kawnitza), und über ihm die diafonale Stola (gr. »papeov, jlav. orar). 
Die Stauden (Fig. 3 b) find ca. 15—20 cm lang und werden gemöhnlid) 
aus Seide, immer aber aus einem befferen Stoff angefertigt. Ausgejpreitet 
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Fig. 2. a und b Diatonalorarion. c Orarion der chaldäiſchen Subdiakonen. d und e Prieſterſtola. 
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Fig. 3. a Epigonation. b und e liturgiſche Stauden. d Epigonation ruſſiſcher Dignitäre. 
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bon trapezartiger Form, pflegen fie an den Rändern mit einem Beſatz, 
in der Mitte aber mit einem Kreuz verziert zu werden. Yn Arme wer— 
den fie über dem Urmel des Talars mittel3 einer Verſchnürung befeftigt. 

Bei den galiziihen Ruthenen tragen die Diakonen unter dem Stidharion 
außer dem Amikt, von dem ſchon die Rede war, eine Untertunifa. Auch 
das ift nur eine Anpafiung an römijhen Braud. Denn bei allen übrigen 
Griehen, den unierten wie den nichtunierten, ziehen die Diakonen ihr 
Stiharion unmittelbar über den ſchwarzen klerikalen Zalar an. 

Die diafonale Stola ift der Geftalt nad) dem Gürtel der Sub- 
diafonen völlig gleih und unterjcheidet fi) von ihm bloß durch die Aus— 
ftattung. Statt dreier Kreuzchen ift nämlich auf dem Orarion dreimal 
das Wort ATZOF (heilig) angebradt. 

Die Diakonalftola wird in doppelter Weife getragen. Die eine (Fig. 2a) 
beiteht darin, daß man das Ornatftüd vermittelit einer in jeiner Mitte an— 
gebraten Oſe an einem auf der linfen Schulter des Sticharion befind- 
lihen Knöpfchen befeftigt und dann jeine beiden Enden vorn und rüd- 
wärts frei hinabfallen läßt. Bei der andern (Fig. 2 b) wird das Orarion 
zunächſt gleihfalls jo auf die linke Schulter gelegt, daß es über Bruft und 
Rüden hinabhängt, dann wird aber das Hintere Streifenftüd über den 
Rüden her unter dem rechten Arm nad) vorn geführt, hier ſchräg über die 
Bruft wieder zur linten Schulter geleitet und erjt jet nach Hinten geworfen. 
Die erjte, einfachere Weiſe iſt die am moeiteften verbreitete und zugleich 
die älteſte; die andere, umſtändlichere, iſt bei den Ruthenen und Bulgaren 
gebräuchlich und wie es ſcheint bei denſelben erſt ziemlich ſpät aufgekommen. 
Wie aber auch die Diakonen das Orarion ſonſt anlegen, während der 
Kommunion tragen fie es allenthalben in derjelben Art, nämlich wie die 
Subdiakonen ihren Gürtel. 

Die Priefter befleiden ih, wenn jie das Stiharion angezogen haben, 
zunächſt mit der priefterlihen Stola. Diejelbe ift jomohl dem Namen als 
der Geftalt nah von der diafonalen Stola ganz verſchieden. Statt 
Drarion heißt fie nämlih Epitradelion (gr. ExeroayyArov oder aud wohl 
zeprrpayfykov, ſſav. epitrachil), nad) ihrer Form aber ftellt jie ein recht— 
ediges Stoffftüd von ca. 1,20 m Länge und ca. 25 cm Breite dar, 
welches nahe dem oberen Ende mit einem geräumigen Durchlaß für den 
Kopf verjehen ift und jo um den Hals gelegt wird, daß es über die 
Bruft Hinabhängt (Fig. 3d u. e). Von dem Durchſchlupf an ift es ge— 
möhnlich durch einen Schlitz in zwei Streifen geteilt, welche jedoch regelmäßig 
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in beitimmten Abjtänden wieder miteinander vernäht find. Das Epi- 
tradelion pflegt aus dem Stoffe verfertigt zu werden, aus dem das litur- 
giihe Obergewand des Priefterd, bon dem bald die Rede jein wird, ges 
madt if. Es wird mit Borden eingefakt und mit einer Anzahl von 
Kreuzen gef hmüdt, von denen eines ftet3 oberhalb des Kopfdurdlafles an— 
gebracht wird. Die don der Beihhaffenheit der abendländiihen Prieſter— 
itola jo abweichende Einrihtung des Ornatftüdes bringt e8 mit ſich, da 
man es mie dieje weder über der Bruft kreuzen noch rechts und links 
bon der Schulter frei herabhängen lafien kann. 

Gehören die Priefter zum höheren Klerus, find fie 3. B. Arhimandriten 
oder Protoſyncellen, jo ſchmücken ſie fih, nachdem fie das Epitradelion 
umgelegt haben, mit dem jogen. Epigonation (gr. Erırovdrov oder dro- 
yovdreov, ſſav. nabredennik) (Fig. 3a). Seinen Namen hat dieje dem 
lateiniſchen Ritus ganz unbelannte Ornatftüd, weil es in der Gegend des 
Knies angebracht ift (Er? zovv). Nach jeiner jegigen Beſchaffenheit befteht 
ed aus einem quadrat- oder rautenförmigen, mit Seide überzogenen Karton, 
welcher mit Borden umrandet und in der Mitte mit einem Kreuz, einem 
Cherub, einem Ghriftusbilde oder auch mit einem in Gold geftidten 
Schwerte verziert ift, letzteres mit Rückſicht auf die myſtiſche Bedeutung, 
welde man mit dem Epigonation verbindet. Es gilt nämlid als Symbol 
des geiftigen Gnadenſchwertes, welches der Prieiter als Streiter des Herrn 
ſchwingen joll. Es wird an der rechten Seite getragen. An der einen 
feiner vier Eden hat man eine Schnur angenäht, mittel3 deren man es 
an den Schultern aufhängt. Diejelbe muß fo lang fein, daß das Ornat- 
ſtück bis zu den Knien reiht. An den übrigen Eden find als Schmud 
Quäſtchen angenäßt. 

Von etwas amderer Art ift bei den Ruſſen das Epigonation der 
Priefter, welche das Vorrecht genießen, ſich desjelben bedienen zu dürfen. 
Es wird nicht über Ed, jondern nad; Art einer Taſche aufgehängt (Fig. 3 d). 
Zu diefem Ende ift die Schnur, mittel3 deren man das Epigonation anlegt, 
fatt an nur einer, an zwei nebeneinander liegenden Eden des Ornat- 
ftüdes befeftigt. 

Das Epigonation war urjprünglih ein Schweißtuch, ift aber jchon 
in der Frühe unjeres Jahrtanfends zum bloßen Zierftüd geworden. 

Dem Epigonation folgt der Gürtel, ein ca. 6 cm breiter, aus Seiden- 
zeug gemadter Gurt, der zugleih zum Zujammentaffen des Stidarion 
und zum Feſthalten der Stola dient (Fig. la u. b). Er wird entweder 
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born mittel3 einer Schnalle gejhloffen oder im Rüden mittels zweier feinen 
Enden angenähter Bänder angebunden. Im leßteren Falle ift er jedoch 
regelmäßig born mit einem Kreuzchen verjehen. 

Der Gürtung reiht fi die Anlegung der Epimanitien an. . Diejelben 
gleihen ihrer Beichaffenheit nad völlig den liturgiihen Stauden der 
Diakonen, werden jedoch nicht wie dieje über die Armel des Talars, ſon— 
dern über diejenigen des Stiharion geftreift. 

Den Schluß macht der liturgifche Mantel, das Phelonion (gr. peisvrg, 
peiöveov, garwökov, gamoinz, \lavd. felon) (Fig. 5a u. b). Derjelbe hat 
die Form der mittelalterlihen Glockenkaſeln und hüllt, falls er frei herabfällt, 
den ganzen Körper bi$ zu den Füßen ein. Er pflegt möglichft aus Seide 
angefertigt zu werden und iſt für Stoff und Farbe des Epitradelion, 
des Gürtel, des Epigonation und der Epimanitien tonangebend. Auf 
dem Rüdteil des Phelonion ift ftet3 ein gleihbalfiges Kreuz von beiläufig 
30 cm Höhe und Breite angebradt. Im übrigen bejchräntt fich feine 
Austattung auf ein ſchmales Bördchen in der Mitte der Worderjeite, 
welches vornehmlich dazu dient, die dajelbjt befindliche unjhöne Naht zu 
verdeden, auf eine Einfafjung des Kopfdurhichlupfes und allenfall3 noch 
auf einen jchmalen Beat am unteren Saume. Es ift, wenn mir vom 
Kreuz auf dem Rüden abjehen, diejelbe Verzierung, wie wir fie bei den 
abendländiichen Kajeln bi zum 11. Jahrhundert antreffen. 

Beim Gottesdienft wird das Phelonion vorn bis zur Bruft aufgerollt, 
damit der Priefter feine Arme frei bewegen fünne. Damit aber die dicht 
gefaltete Stoffmaſſe nicht wieder herabgleite und zugleih die Arme des 
Prieſters weniger belafte, pflegt man fie wohl mittel Schnüren in der Höhe 
zu halten. Die abendländiihe Glodentafel wurde befanntlid jeitlih auf— 
gehoben und auf den Oberarmen in Yalten gelegt. 

Übrigens verfürzt man heutzutage vielfach die Vorderjeite des Phelo- 
nion, um die Unzuträglichkeiten zu bejeitigen, welche der vor der Bruft 
Yagernde Faltenbauſch mit fi bringt, und um des Aufrollens des Ge- 
wandes überhoben zu ſein. Das geſchieht namentlih in der ruſſiſch— 
ſchismatiſchen SKirche, bei den Nuthenen und den Bulgaren, überhaupt bei 
denen, welche mit dem Abendlande in näherer Berührung ftehen, während 
die eigentlichen Griehen und die Gräto-Melditen zäher an der alten Form 
feitgehalten haben. 

Es ift aljo auch beim Phelonion zu einem Prozeß gefommen, wie 
er ſich mit der abendländifchen Glodentajel im Lauf der Zeit vollzogen 
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hat, nur ging er bei ihm minder gründlich als bei diejer vor fih. Denn 
erftens ift es in ber griechiſchen Kirche feineswegs allgemeine Sitte ges 
worden, das Mepgewand zuzuftugen, zweiten® hat das Phelonion bei 
aller Berfürzung ein jehr würdiges Ausjehen bewahrt und ift weit von der 
armjeligen, verlümmerten Yorm entfernt geblieben,, auf welche die maje- 
ftätijche Glockenkaſel durch das fortgejegte Beſchneiden zuleßt gebracht wurde. 

Die liturgiſche Gewandung der griehiichen Biſchöfe befteht aus acht 
Gewandftüden: dem Stidarion, Epitradelion und Gürtel, den Epimani— 
fien, dem Sakkos und dem Epigonation, dem Omophorion und der Mitra. 

Stiharion, Epitrachelion, Gürtel und Epimanitien unterſcheiden ſich 
nicht don den gleihen Gewandftüden des Prieſters, als etwa durch befleren 
Stoff und fojtbarere Verzierung. 

Der Saltos (gr. adxxoz. jlad. saccos) vertritt die Stelle des Phelo- 
nion. Bei den Rufjen, den Ruthenen, Bulgaren und Italo-Griechen wird 
er von allen Biſchöfen getragen, bei den Griehen und Gräfo-Melciten 
bildet er dagegen der Regel nah cine Auszeihnung der Metropoliten. 
Seiner Geltalt nad ähnelt er dem Stiharion des Diafonen, nur ift er 
etwas kürzer. An den Seiten wird er jehr häufig aufgeihligt, jedoch 
forgen aladann Knöpfe und Bänder dafür, dab der Schli nad dem 
Anlegen des Gewandes geſchloſſen werden kann. Die Urmel aufzufchneiden 
ift weniger gebräuchlich. 

Früher bedienten ſich die Biſchöfe, welche den Saffos nit tragen 
durften, zum Unterſchied von den Priejtern eines mit vielen Kreuzen ges 
ihmüdten Phelonion, des jogen. Polyftaurion. Dasjelbe jcheint jedoch 
gegenwärtig wenig mehr in Gebrauch zu jein. 

Das Epigonation wird von den Biſchöfen niemals tajchenartig, jon- 
dern ftet3 über Ed umgehängt, die Rufen nicht ausgenommen, bei denen 
das bifhöflihe Epigonation zum Unterſchiede von dem nabedrennik der 
Archimandriten und andern paliza und nakolenik genannt wird. Die 
Biihöfe, welche fi des Sakkos bedienen, tragen es nicht unter, jondern 
über demjelben, weshalb an deflen rechter Seite eine Vorrihtung zum 
Antnüpfen des Epigonation angebradt iſt. 

Das Omophorion (gr. &uoos6poy, lad. omofor) bildet eine Art 
von Gegenftüd zum lateiniſchen Pallium (Fig. 4b). Während letzteres jedod) 
ein Titurgiiches Sondergewand des Papftes und der Erzbijchöfe ift und 
Biihöfen nur ganz ausnahmsweiſe ala Auszeihnung verliehen wird, kommt 
erſteres allen Biſchöfen als jpezifiich biihöfliche Amtsinfignie zu. Es bedarf 
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daher in der griehiihen Kirche nicht der bejondern Verleihung des Omo— 
phorion an die Bilhöfe, wie fie im Abendlande jogar hinſichtlich des 
Palliums der Erzbiichöfe nötig iſt. Es befteht aber auch zwijchen beiden 
Ornatſtücken ein Unterjchied bezüglich der Form, der ftofflihen Beſchaffen— 
heit und der Anlegungsweiie. 

Das römiſche Palium ift befanntlih em aus meißer Wolle ver- 
fertigter und mit ſchwarzen Kreuzen verzierter jchmaler Ring, der um die 
Schultern gelegt wird und vorn wie Hinten einen furzen gleichfalls mit 
ihwarzen Kreuzen geihmüdten, ftreifenfürmigen Behang von demjelben Stoffe 
hat. Das Omophorion ift dagegen ein ca. 3,50 m langes und ca. 25 cm 
breites® Band, melches frei um Brut und Schulter geſchlungen wird. 
Seine Anlegung vollzieht fich folgendermaßen. Der Diafon befeftigt es 
zunächſt jo auf des Biſchofs linker Schulter an einem am biihöflichen 
Obergewande angebradhten Knöpfen, daß eines der beiden Enden vorm 
in einer Länge von etwa einem Meter hinabhängt. Dann leitet er den 
übrigen Teil des Bandes über den Naden zur rechten Schulter und von da 
nad) vorn bis unterhalb der Bruſt. Dort wendet er den Streifen, führt 
ihn wieder zur linken Schulter hinauf, wo er ihn ein zweite? Mal anfnüpft, 
und Schlägt zufegt den Reit jo nad) rückwärts, dak ſich das andere Ende 
des Omophorion dort ebenfall3 etwa einen Meter lang hinabzieht. 

Über die Farbe des Omophorion jheint gegenwärtig eine allgemein 
gültige Vorſchrift nicht mehr zu beftehen; wenigftens befommt man außer 
weißen auch wohl blaue, gelbe, rote u. ſ. w. zu Gefiht. Immerhin darf 
Weiß, bezw. als Weiß geltender Gold» oder Silberſtoff als das Gemöhnliche, 
eine andere Farbe dagegen als das Seltenere und mehr als Ausnahme be— 
zeichnet werden. Das Omophorion wird ſtets aus Seide gemacht. Seinen 
Hauptſchmuck bilden mächtige Kreuze, welche entweder durch aufgenähte 
Borden oder durch Gold- und Silberſtickerei hergeſtellt werden. Es ſind 
ihrer zum mindeſten fünf, je eines an den beiden Enden und auf den 
beiden Schultern und eines im Nacken, falls nicht etwa an Stelle des 
letzten zum Ausdruck der Symbolik des Ornatftüdes ein Lamm angebracht 
iſt. Das Omophorion gilt nämlich als Sinnbild des verlorenen Schäf- 
feind, das der Biſchof als guter Hirt feiner Herde zur Hürde zurüdbringen 
fol. Übrigens trifft man außer Kreuzen und dem Lamme aud wohl 
andere Berzierungen, bildliche Darftellungen nicht ausgeſchloſſen, auf dem 
Ornatitüd an, wie denn auch, wo die Mittel reichen, ſelbſt Edelfteine und 
Berlen auf demielben nicht fehlen. 
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Man follte e3 dem Pallium und dem Omophorion faum anjehen, 
daß fie einft dasſelbe geweſen find, jo groß ift gegenwärtig die Verjhieden- 
heit beider. Am treueften hat das Omophorion den urſprünglichen Charakter 
des Gewandſtückes bewahrt, wenngleih aud an ihm die Zeit nicht ſpur— 
los vorübergegangen ift. 

Das letzte biſchöfliche Ornatjtüd ift die Mitra (gr. arrow, ſſav. mitra) 
(Fig. 4c). Sie hat mit dem zmeigehörnten lateinischen Pontifikalkopfſchmuck 
nur den Namen gemeinfam, ilt aber der Geftalt nad) von ihm völlig ver« 
ſchieden. Am meiften gleicht fie der ehemaligen byzantinischen Kaiſerkrone. 
Sie beiteht aus einem Reifen, welcher von zwei unter einem rechten 
Winkel in ihrem Scheitelpunft ſich freuzenden Bügeln überjpannt ift. 
Reifen und Bügel, welche mit getriebenen Ornamenten, Steinen, Perlen 
und ähnlichem reich verziert zu fein pflegen, bergen im Innern eine Mütze 
aus gefteiftem Stoff, meiſt rotem Sammt, welche in den zwiſchen den 
Reifen liegenden Zwiſchenräumen mwulftartig hervorquillt. Die Wulfte find 
mit Stidereien oder Zierſtücken aus Metall, welche am gemöhnlichiten 
Eherubim darftellen, bejegt. Auf dem Schnittpunft der Bügel befindet ſich 
ein Kreuz, welches nad ruſſiſchem Brauch eine horizontale Lage haben 
mug. Ein aufrecht ftehendes Kreuz auf der Mitra tragen zu dürfen, iſt 
in Rußland eine bejondere Auszeihnung, melde nur einzelnen Metro- 
politen zu teil wird. Kraft eines alten Privilegs erfreuen ſich dieſes Vor- 
rechtes die Biſchöfe und der Metropolit der Kiewſchen Epardhie. 

Die armeniſche Aultkfeidung ift gleih dem armeniſchen Ritus ein 
Gemiſch verjhiedener Elemente. Es giebt in ihr jelbit Beftandteile der 
abendländiihen Safralgewandung. Die Aufnahme derfelben wird durch 
die lebhaften Unionsbeſtrebungen des 14. Jahrhunderts und den dadurd 
angebahnten freundſchaftlichen Verkehr zwiihen Rom und den Armeniern 
veranlagt worden jein. Insbeſondere mag sie Herbeigeführt worden jein 
durh das mohlgemeinte, aber unfluge und für die Herftellung einer 
dauernden Union jo verhängnisvolle Bemühen der jogen. Unitores, um jeden 
Preis den römischen Ritus in Armenien einzubürgen. Doc gehen wir 
auf die liturgifche Kleidung des armeniihen Ritus näher ein. 

Wie bei den Griechen, jo ift auch bei den Armeniern allen Klerikern 
die Zunifa (schapik) gemeinfam. Der mit engen Ärmeln verjehene 
Schapif der Priefter und Biſchöfe wird meift aus weißem Linnen ver— 
fertigt, wenngleih ein anderer Stoff und eine andere Farbe keineswegs 
grundfäglih ausgeihloffen find. Die Tunifa der übrigen Kleriker, die 
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Diakonen einbegriffen, kann je nad dem guten Willen und den Mitteln 
aus Seide oder Wolle, Baummolle oder Leinwand hergeftellt werden, ift 
aber jtet3 von bunter Farbe. Bevorzugt werden Blau und Rot. Am 
unteren Rande und dem Ärmelſaume ift fie mit einem handbreiten, nicht 
jelten reich beftidten Beſatze verziert, defjen Farbe im grellften Kontraft 
zu derjenigen des Gewandes zu ftehen pflegt. So giebt man einem blauen 
Schapik 3. B. eine rote, einem roten eine blaue oder gelbe Bordüre. Den 
Kopfdurchlaß umgiebt ein breiter fragenartiger Beſatz von der Farbe der 
Borden, welche die Ärmel und den Saum des Gewandes einfafien, doc 
trägt man auch an jeiner Stelle über der Tunika ſehr häufig einen förm— 
lichen, mit Franſen geihmüdten Schulterfragen. Auf dem Rüden ift der 
Schapik der Lektoren, Subdiafonen und Diafonen ftet3 mit einem Kreuz 
ausgeſtattet. Kreuzchen oder Cherubim auf den Oberarmen bezw. vor 
den Schultern bezeichnen die Stelle für die jogen. Pax, den liturgijchen 
Friedenskuß 1, 

Nah dv. Maltzew? joll die Tunika der armenifchen Kantoren gegürtet 
fein. Derjelbe berichtet ferner, die Lektoren trügen einen Mantel — ge— 
meint ift wohl der Schapit — von purpurroter Seide, die Erorciften jeien 
dagegen in byazinthfarbene und die Akolythen in rote Seide gekleidet. Es 
jcheinen diefe Angaben von den ſchismatiſchen Armeniern gelten zu jollen, 
bei den unierten Armeniern wird weder der Schapik der Kantoren gegürtet 
noch giebt e& bei denjelben einen Yarbenfanon für die Zunifa ber 
Minoriften. 

Die liturgifche Kleidung der Subdiatonen befteht aus dem Schapik 
und dem Manipel — wenigſtens verhält es ſich jo bei den unierten Are 
meniern. Der Manipel wird dem Subdiafonanden vom Biſchof bei der 
Weihe übergeben; er ift von derjelben Form und Beſchaffenheit wie das 
gleihnamige abendländiihe Ornatjtüd. Er ſtammt aus dem römischen 
Ritus und ift den übrigen Niten des Oftens unbekannt. Nach v. Malen ® 
jollen die Subdiafonen der jhismatiihen Armenier Epimanikien tragen; 
ob indefjen nicht eine Verwechslung mit den Manipel vorliegt? Die Dia- 
fonen bedienen ich weder der Epimaniktien noch des Manipels, tragen aber 


! Ein prädtiger Schapik befindet fi im Gewerbemufeum zu Düffelborf. Der 
Beſatz, welder deſſen Kopfdurchlaß umgiebt, ift mit reichen Goldſtickereien verziert, 
Im Nacken ift auf bemfelben das legte Abendmahl dargeftellt. 

? Die Sakramente ber orthobor-Tatholifhen Kirche des Morgenlandes, Ein« 
leitung S. coxcvi. ‚A.a. O. 
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über dem Schapik die diafonafe Stola, urar genannt. Diejelbe ift mit zwei 
oder auch mohl drei Kreuzen geihmüdt und hat eine Breite von ca. 10 bis 
12 cm. Ihre Länge mwechjelt, je nachdem fie nad) Weile des bulgarifchen 
und rutheniihen Orarion oder nah Art der römischen Diatonalftola um- 
geihlungen wird. Im lebten Fall mag fie etwa 2 m lang fein, im erften 
aber beläuft ſich ibre Yänge faft auf da Doppelte. Nach Weile des bulga- 
riſchen Orarion tragen die Stola die Archidiakonen, in römiſcher Form die 
gewöhnlichen Diafonen, doch wird diefe Regel nicht genau eingehalten. 

Die Archidiakonen bedienen fi außer der Tunika und der Stola auch 
einer liturgiſchen Kopfbedeckung, saghavart genannt (Fig. 4d). Diejelbe 
erinnert einigermaßen an die Mitra der griehiichen Biſchöfe, entbehrt jedoch 
der vier Wulſte, welche diefer eigentümlich find. Außerdem wird fie, ftatt nur 
von zwei, von vier Bügeln überjpannt, ohne daß diejelben indeflen ihre 
Form beeinflußten und etwas mehr ald bloße Zierreifen wären. Ganz 
harakteriftiich für fie ift aber die Zackenkrone, welche ihren unteren Rand 
umgiebt. Eine liturgiiche Kopfbedetung im Dienfte der Diakonen begegnet 
una einzig bei den Armeniern. 

Die Altarkleidung der armeniihen Priefter beiteht aus dem Schapif, 
der prieiterlihen Stola, welche ebenfall3 urar heißt, dem Gürtel, koti, 
den Epimanitien, paspan, dem Scultertuch, vakas, dem Mantel, schurt- 
schar, und dem liturgiſchen Kopfihmud. 

Die Stola hat eine Form, wie fie au wohl beim griedhijchen Epi- 
tradhelion vorkommt; fie beſteht nämlid aus einem ca. 1,30 m langen 
und ca. 20—25 cm breiten, mit Kreuzen bejegten und mit Borden um— 
iäumten Stoffitüd, melde am oberen Ende eine Öffnung zum Durchfteden 
des Kopfes befikt. Sie reiht bis zu den Knien und wird dur den 
Gürtel feitgehalten. | 

Der Gürtel gleiht ganz dem liturgiihen Gürtel der griechifchen 
Priefter und wird wie diefer bald vorn bald hinten gebunden. Im leßteren 
"alle pflegt er jedoh vorm mit einer Agraffe geihmüdt zu ſein. 

Die fiturgiihen Stauchen bieten injofern etwas Neues und Bemerfens- 
wertes, al3 fie nicht wie die Epimanifien des griehiichen Ritus unten 
offen, jondern ringsum geichloffen find. Sie werden darum aud nicht 
mittel3 einer Verfhnürung am Arm befefligt, jondern einfach über die 
Ärmel der Tunika geitreift. 

Ein eigentümliches Ding ift das vakas genannte Ornatftüd, das 
armenishe Schultertud. Es hat, wie Stola, Gürtel und Stauden die 
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Farbe des liturgiſchen Mantels, it bald aus Seide bald aus Baum— 
mwolljeug angefertigt und jtellt ein ziemlich langgezogenes Rechteck dar. 
An jeinen oberen Eden bringt man, um es anbinden zu können, wie beim 
abendländiihen Amikt zwei Schnüre an. Außerdem befindet ji) oben 
ein die ganze Breite des Tuches einnehmender ca. 10 cm Hoher Bejat 
von der Art der chedem im Abendlande allgemein, jebt aber nur noch in 
Mailand gebräuchlichen Schultertudparura. Er ift mit einem Kreuz und 
jeidenen Borden geihmüdt und hat dur einen unterlegten Karton Kraft 
und Feſtigkeit erhalten. 

Der Amikt wird ſtets unmittelbar vor dem liturgiihen Mantel an- 
gezogen und demgemäß über der Tunika und der Stola getragen. Seine 
Unlegung erfolgt in derjelben Weije, im welcher fich einft bei uns die des 
amictus paratus volljog. Der Priefter ſchlägt ihn nämlich zunädft jo 
über den Kopf, daß ſich jein Beſatz von der einen zur andern Schläfe 
eritredt, das Tuch jelbit aber über den Naden hinabhängt. Dann be» 
feftigt er ihn mittel$ der beiden an ihm angebradten Schnüre, indem er 
diefelben über der Bruſt kreuzt, dann zum Rüden und hierauf wieder zur 
Bruft führt, wo er ihre Enden unter der Stola zufammenbindet. Hierauf 
wirft er den Mantel um, läßt den Amikt vom Kopf auf die Schulter 
gleiten und ordnet die Parura nad) Art eines Stehlragens um den Hals, 
mobei das Tuch jelbjt möglichit tief unter das Obergemand gezogen wird. 

Woher aber dad merkwürdige Ornatjtüd? Unſeres Erachtens haben 
zwei Elemente zu jeiner Bildung beigetragen: eine Kopfhülle, deren jich 
die Armenier nachweislich jhon im 12. Jahrhundert bei der Mefje be— 
dienten, und der mit der Parura verzierte lateiniſche Amikt. Wahrjchein- 
ih veranlapten die Mijfionäre, welche fih um Herftellung einer Union 
und um Einführung des römiſchen Ritus bemühten, die Armenier, ftatt 
des nad lateinischer Anſchauung unzuläſſigen Kopfſchleiers das damals 
mit der Parura geſchmückte abendländiſche Schultertuch anzunehmen, welches 
beim Ankleiden zwar auch über den Kopf gelegt wurde, bei dem heiligen 
Opfer aber ſo auf dem Obergewand ruhte, daß die Parura wie ein 
Kragen den Hals umgab. 

Das liturgiſche Obergewand der armeniſchen Prieſter, schurtschar 
(Fig. 56), hat die Geſtalt unſeres Pluviale und beſitzt demnach, wenn 
ausgebreitet, wie dieſes annähernd Halbkreisform. Es unterſcheidet ſich 
von ihm nur durch den Mangel der unſerem Rauchmantel eigenen breiten 
Beſätze der Vorderſeite und das Fehlen des Schildes. Statt des letzteren 
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hat aber das Gewand auf dem Rüden ein gleichbaltiges Kreuz bon 
ca. 30 cm Höhe und Breite. Es wird möglichſt aus Seide oder Sanımt 
gemadt. Weiß ift feine gewöhnlichſte Farbe, doc) fann es aud) jede andere 
haben, ſchwarz allein ausgenommen. Es ift für uns Abendländer einiger. 
maßen befremdend, wenn man zum erjtenmal den armeniſchen Priejter in 
einer Art von Pluviale die Meſſe feiern ſieht. 

Die liturgiſche Kopfbedeckung des Prieſters, saghavart, ift von dem 
gleihnamigen Ornatftüd der Diakonen nicht verichieden. 

Die Safralfleidung der armeniſchen Biſchöfe zeichnet ſich vor der 
priefterlihen Gewandung durch die beiden konker und emiforon ges 
nannten Ornatjtüde aus. Erſteres entipriht dem Epigonation, letzteres 
dem bijhöflihen Omophorion der Griehen. Nah Yorm und Austattung, 
Stoff und Anlegungsmweije jeinem Gegenjtüd im griechiſchen Ritus völlig 
gleich, bedarf weder das eine noch das andere einer weiteren Beichreibung. 

Als Kopfihmud tragen die Biſchöfe ftatt des priefterlihen Saghavart 
die römijche, zmweigehörnte Mitra. 

Was die liturgiihe Kleidung des ſyriſchen Ritus anlangt, jo bat 
man zwiſchen der Sakralgewandung der Jalobiten (unierten oder reinen 
Sprer wie nichtunierten) einerjeit3 und derjenigen der Maroniten ander: 
ſeits zu unterjcheiden. 

Vollſtändig findet fi die ſyriſche Stultkleidung nur nod bei den 
Jakobiten. Sie befteht beim Lektor in der cuthino, einer bis zu den 
Füßen reihenden weißlinnenen Tunita. Beim Subdialonen und Dialonen 
fommt zur cuthino die Stola, uroro, das Drarion, hinzu. Sie gleicht 
der Form und Ausftattung nad der armeniihen Diatonalftola und wird 
von den Diafonen nah Art des griehiihen, von den Subbdialonen aber 
nad Weiſe des bulgariihen Orarion getragen, nur daß fie bei lehteren 
vom Rüden ftatt unter dem rechten Arm her über die rechte Schulter zur 
linfen Schulter zurüdgeleitet wird. Es verdient bejondere Beachtung, 
daß nad ſyriſchem Ritus aud den Eubdialonen die Stola eignet. 

Die liturgifhe Tracht der Priefter jest jih aus der cuthino, dem 
uroro, dem born mittels einer Schnalle gejchlofienen Gürtel, zunoro, 
den Stauden, zendo, und dem Mantel, phaino, zujammen,. Alle dieje 
Gewänder gleichen indefjen jo jehr den entiprechenden prieiterlihen Ornat— 
Hüden des armenijhen Ritus, daß eim näheres Eingehen auf Ddiejelben 
überflüjfig ift, und es genügt, die Beitandteile der Sakralgewandung der 
ſyriſchen Priefter angegeben zu haben. 
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Die ſyriſche Pontifikalkleidung hat vor dem priefterlihen Ornat nur 
zwei Stüde voraus, den mit einer Parura verjehenen Amikt, maznaphto, 
und das Pallium oder Omophorion, botraschil. 

Die maznaphto (tig. 6 b) unterfcheidet jih don dem armeniſchen 
Schultertuch ſowohl dur die Form des Zierbefages als aud die Weiſe, 
wie man leßteren um den Hals anzuorbnen pflegt. Stellt die Parura 
am Amikt der Armenier ein Rechtef dar, jo hat jie am Schultertuch der 
ſyriſchen Biſchöfe die Geftalt eines Kreisabjchnittes, und gleicht fie dort 
nad dem Anlegen einem Stehfragen, fo legt fie fi hier wie ein Umſchlag— 
fragen um den Hals. Hervorzuheben ift außerdem, daß das ſyriſche 
Schultertuch ein jpezifiich biſchöfliches Gewandſtück ift, während das arme» 
nifche auch den Prieftern eignet. Die maznaphto war urjprünglich jeden- 
fall3 eine Art von Kopftud. 

Bon ungewöhnlider Form ift das ſyriſche Omophorion (Fig. 4a). 
Es befteht nämlih aus einem ca. 2,50 m langen und ca. 30 cm breiten 
mit Kreuzen bejegten Streifen, welder in der Mitte mit einem Ausjchnitt 
zum Durdlaffen des Kopfes verjehen ift und jo übergeworfen wird, daß 
die eine Hälfte über die Bruft, die andere über den Rüden herabhängt. 
Es Hat aljo mit einem doppelten griehiichen Epitradelion oder einem 
Stapulier große Ähnlichkeit. 

Entitanden ift die jeßige Form des ſyriſchen Omophorion offenbar 
durch Verbildung. Noch immer erinnert das Ornatftüd in feinen Haupt- 
linien an die Weife, wie man es einit, da e& noch ein Streifen war, 
um die Schultern ſchlang. Im übrigen ijt die Veränderung, welche mit 
dem Omophorion bei den Syrern im Laufe der Zeit vor fi ging, faum 
minder bedeutend als die Verfümmerung, welche mit dem lateiniihen Pals 
lium ſich vollzogen hat. 

Der ſyriſche Patriarch ift durch eine Mitra ausgezeichnet, welche mit 
dem pontififalen Kopfihmud des griechiſchen Ritus Ahnlichkeit hat. Die 
Biihöfe der jogen. reinen Syrer bedienen fi) der römischen Mitra. 

Die Maroniten haben fih in Bezug auf die liturgiihe Tradt in 
einem Make den Gepflogenheiten der Lateiner angeſchloſſen, daß die priefter- 
liche und biihöfliche Kleidung bei ihnen faſt ganz mit der im Abendland 
gebräudlihen Safraltleidung der Priefter und Bilchöfe übereinftimmt. 
Dat man dod jelbit die Pontifikalhandſchuhe und die Pontifitalfandalen, 
ja, was noch auffälliger ift, die römische Kafel angenommen. Beibehalten 
haben die Maroniten von den Beitandteilen der ſyriſchen Priefterkleidung 
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den mit der Partıra verjehenen Amikt und die Stauden. Den Phaino, 
den liturgifchen Mantel, pflegen nur noch die Biihöfe und auch diefe bloß 
bis zum Kanon der Meſſe zu tragen, vor welchem fie ihn mit der la— 
teiniihen Kaſel vertaufcen. 

Was die Gewandung der Miniftri anlangt, jo haben die Maroniten 
mwenigftens infoweit am alten ſyriſchen Brauch feftgehalten, als jich bei 
ihnen nicht bloß die Diafonen, ſondern aud die Subdiafonen des Orarion 
bedienen. 

Hinfihtlih der liturgiihen Gewandung des chaldäiſchen Ritus, 
dem die jogen. chaldäiſchen Chriften, d. i. die befehrten Neftorianer, die 
häretiichen Neftorianer und die indischen Thomaschriſten, anhangen, können 
wir uns kurz faſſen. Da diejelbe nämlich der ſyriſchen Kultkleidung jehr 
nahe verwandt ift, genügt es, die Punkte zu vermerfen, in melden fie 
von derjelben abweidht. Es jind folgende: 

1. Nah chaldäiſchem Brauch ſchlingt der Subdiafon das Orarion 
jo um den Hals, daß ſich die Enden auf der rechten Echulter kreuzen 
und dann bon derjelben nad vorn bezw. nad) Hinten hinabfallen (Fig. 2c), 
die Priefter aber tragen gerade, wie es der abendländiihe Brauch mill, 
die Stola über der Bruft gekreuzt. 

2. Ein liturgiſcher Amikt iſt weder bei den fatholiihen Chaldäern 
noch bei irgend einem Zweige der Neftorianer in Gebraud). 

3. Ebenfowenig findet ſich Hier wie dort das bijhöflihe Omophorion. 
Richt einmal die Patriarhen tragen ein ſolches; doch bedient jich der 
Patriarch der unierten Chaldäer des lateiniichen Paliums, das ihm von 
Rom al3 Zeichen der ihm übertragenen Würde und Patriarhalgewalt 
verliehen wird. 

4. Die Biſchöfe der häretiſchen Neftorianer Haben auf dem Kopfe 
die biruna, eine Art von Kapuze oder Kopftuch; dagegen ſchmücken ſich 
die Biſchöfe der fatholiihen Chaldüer mit der abendländiſchen Mitra, und 
zwar, was höchſt auffallend ift, mit einer Mitra von der Form, melde 
diefelbe beim Ausgang des Mittelalters Hatte (Fig. 4 e). 

Endlich gehört bei den indiihen Thomascriften zur fiturgiichen Ge- 
wandung der Prieſter und Biihöfe eine Fußbekleidung, eine einzig da— 
ftehende Erſcheinung in der ganzen Kirche des Oſtens, da wir ja von der 
durchaus römiſchen Pontififalbeihuhung der maronitiihen und unierten 
foptiihen Biſchöfe hier abjehen müflen. Allerdings tragen aud in den 
andern Riten, Bei ee des foptiihen, Priefter und ec Schuhe, 
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wenn fie die heiligen Geheimniffe feiern, nur Haben bdiejelben feinen ſa— 
fralen Charakter. Es ift die Alltagsfußbekleidung, melde man am Altare 
trägt. Bei den indiihen Thomascriften legt dagegen der Liturg vor der 
Meffe unter einem bejondern Gebete mit den übrigen Gewändern aud) 
Schuhe an. 

Es erübrigt noch die Beihreibung der Kultkleidung des koptiſchen 
Ritus, d. i. des Ritus der Kopten Agyptens, fowie der Abeffinier. Wir 
verdanfen genaue Angaben über diejelbe vornehmlich den Mitteilungen, 
welche uns der foptiihe Biihof von Minieh, Mon). Marimos Sedfaut, 
durch die Vermittlung des P. Thoma 8. J. zu Alerandrien gütigft hat 
zulommen laffen. 

Hiernach ift die liturgiſche Gewandung bei den Kopten folgende: 
Die Leltoren tragen eine Tunifa, tunia oder camis, die Subdialonen 
und Diafonen Tunika und Stofa, orarion oder patraschil. Die Priefter 
der ſchismatiſchen Kopten befleiden fih mit Tunifa, Etola, Gürtel, zonnar, 
zunnarion, Stauden, kimam, dem liturgiihen Obergemand, burnos, 
felonion, kuklion, und der Kopfhülle, ballin, schamla. Die Prieſter 
der unierten Kopten bedienen ſich nicht des ballin, dagegen legen fie, ehe 
jie die Tunika anziehen, ein Schultertuch an. Der bejondern bifhöflichen 
Gewänder giebt es bei den fatholiihen Kopten vier, die dem römijchen 
Ritus entnommenen Bontififalfandalen und pontifilalen Handſchuhe, das 
Dmophorion, apostolicon genannt, und die biihöflihe Kopfbedeckung. 
Die Schiämatifer fennen mit Ausnahme der Mitra des Patriarchen fein 
ſpezifiſch biſchöfliches Ornatitüd. Das Cpigonation ift weder bei den 
unierten noch bei den nichtunierten Kopten gebräuchlich. 

Die Tunika der Priefter und Biſchöfe gleicht der lateiniſchen Albe. 
Sie muß don weißer Farbe und der Regel nad aus Yinnen angefertigt 
jein. Über Farbe und Stoff der Tunika, welcher fi die übrigen Kleriler, 
die Dialonen eingerechnet, bedienen, beiteht feine Borfchrift. Bei den 
ſchismatiſchen Kopten hat das Gewand eine eigenartige Verzierung. Man 
pflegt nämlich auf jeiner Rüdjeite ein Kreuz, auf der Vorderfeite das Bild 
der Gottesmutter mit dem Jeſuskind und auf den Armen den HI. Georg 
und den bi. Michael, bezw. zwei Cherubim anzubringen. Im letzteren 
alle bleibt die Darftellung des Hl. Michael aus, der von den Sopten 
hodverehrte Hi. Georg aber fommt unter das Bild Marias zu fliehen. 

Die Stola der Priefter und Biſchöfe ift der armeniſchen Priefterftola 
gleih. Sie ift auch wie dieſe bei den fatholiihen Kopten mit drei oder 
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mehreren Kreuzen beſetzt, von denen ſich eines oberhalb, die andern unter- 
halb des KHopfdurdlafies befinden. Bei den Schismatifern wird fie da- 
gegen allgemein mit den bildlihen Darftellungen der Apoftel geſchmückt. 

Die Stola der Diakonen und Subdiafonen ift ein 8S—10 cm breiter 
und 3—4 m langer Streifen, welcher mit fünf oder fieben Kleinen Kreuzen 
verziert jein joll. Die Diakonen ſchlingen fie ſchärpenartig um die Bruft, 
die Subdiafonen tragen fie dagegen in derjelben Weile, im welcher die 
griehijhen Subdialonen ihren Gürtel und die griehiihen Dialonen bei 
der Kommunion ihr Orarion anlegen, nur daß die Stola der koptijchen 
Subdiafonen regelmäßig aud auf der Bruft gefreuzt wird. 

Gürtel und Stauden des koptiſchen Ritus bieten nichts Auffälliges. 
Nur jei bemerkt, daß die kimam der Biſchöfe ftatt mit einem Kreuze mit 
Bildwerf verjehen find, welches als Schmud der liturgijchen Gemänder bei 
den Kopten mehr als bei irgend einem andern Ritus beliebt: ift. 

Das liturgiihe Obdergewand ift ein Mantel derjelben Beichaftenheit, 
wie wir ihn bei den Armeniern, Syrern und Ghaldäeln antrafen. 

Ein eigentümlihes Gewand ift dagegen das ballin genannte Ornat- 
Hüd der ſchismatiſchen Kopten. Es ift ein mit Kreuzen oder auch wohl 
Inſchriften verziertes Band von etwa 5,50 m Länge und 40 cm Breite, 
welches nah Art eines Turbans um den Kopf geichlungen wird. Bei 
den gewöhnlichen Prieftern beſteht es aus weißem Linnen, bei den Bir 
ihöfen aus farbiger Seide. Erſtere tragen es zudem in der Weile, daß 
fi eines feiner Enden unter dem Sinn her bis hinauf zun Scheitel zieht, 
das andere auf den Rüden hinabfält. Die Biſchöfe laſſen dagegen die 
Enden zunächſt über der Bruft ſich kreuzen, ziehen fie dann unter den 
Armen nah Hinten und werfen fie von bier über Kreuz wieder nad) 
vorn, um fie dort mit Hilfe des Gürtel$ zu befeftigen. So jdildert 
wenigſtens Neale in jeiner Schrift Coptic churches die Anlegung des 
Ornatftüdes feitend der Priefter und Biſchöſe, während unjer Gewährs- 
mann feinen Unterfchied zwiſchen dem priefterlihen und biſchöflichen ballin 
zu fennen jcheint. 

Der Amilt der katholiſchen Kopten gleicht in jeiner jegigen Geftalt 
dem abendländiſchen Echultertuh, wie er denn auch wie dieſes unter der 
Zunifa getragen wird. Ehedem bededfte er aud den Kopf und ließ man 
ihn nur während de3 Gvangeliums und des Kanons herab. Der Teil, 
welder den Kopf einhüllte, war mit Silber- und Goldjtidereien reich 
geihmüdt. 

13 * 
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Die pontifilalen Schuhe und Handihuhe der unierten Kopten find 
dem römiſchen Brauch entnommen. Der Ritus der jhismatishen Kopten 
fennt jo wenig eine liturgiiche Yußbelleidung, daß es bei ihnen unftatthaft 
it, anders al3 in bloßen Füßen oder höchſtens mit Sandalen im engften 
Sinne des Wortes das heilige Opfer zu feiern. 

Die Kopfbededung der katholiſch-koptiſchen Biſchöfe bei der Meile 
beiteht in einem ſchwarzen Hut, callussa, der mit langem, ſchwarzem 
Schleier, lattia, bededt if. Sie tragen dieſelbe während der ganzen 
heiligen Handlung, das Evangelium und den Kanon ausgenommen. Cal- 
lussa und lattia ftammen zweifeldohne von den Griehen, wo fie unter 
den Namen xaumdanyıov und Efwxanskasyıov die auferliturgiiche Kopf- 
bedefung der Biihöfe und Prälaten bilden. Statt der callussa bedienen 
ih die Biſchöfe der fatholiichen Kopten übrigens auch der modernen römi- 
Ihen Mitra. | 

Stellen wir nun einen Vergleich zwiſchen der liturgiihen Kleidung 
der verjchiedenen Riten an, jo ergiebt ſich folgendes: 

In allen Riten tragen die Leftoren nur eine Tunika. Die Sub— 
diafonen tragen außer der Tunika einen Gürtel bei den Griechen, den 
Manipel bezw. Epimanifien bei den Armeniern, eine Stola bei den 
Syrern, Chaldäern und Kopten. Die Dialonen find nah allen Riten 
mit Zunifa und Orarion audgeftattet; eines Amiltes bedienen jie ſich 
bei den unierten Ruthenen, der Epimanifien in allen Zmeigen des griechi— 
ihen Ritus, einer liturgischen Kopfbededung in einzelnen Fällen bei 
den Armeniern. Die wenigſte PVerjchiedenheit offenbart ſich Hinfichtlic) 
der priefterlihen Gewandung. Sie bejteht bei allen Orientalen aus 
Tunika, Stola, Gürtel und Epimanifien. Einen Amikt tragen die ruthes 
niſchen und andere griedhijcheunierte, die armeniſchen und die foptijchen, 
einen ſakralen Kopfihmud die armeniihen und foptiichen Prieſter. Das 
Obergewand ift zweifacher Art, entweder ein born geſchloſſener oder ein 
vorn geöffneter Mantel. Erfterer eignet dem griediichen, leßterer allen 
übrigen Riten. 

Ein erheblicher Unterichied beiteht zwiſchen den jpezifiich pontififalen 
Gewanditüden der verjchiedenen orientaliihen Riten. Das Epigonation 
fennen nur Griechen und Armenier, das Omophorion Griechen, Armenier, 
Sprer und die fatholiihen Kopten. Eine Mitra in abendländiſcher Form 
begegnet uns im armeniſchen Ritus ſowie bei den unierten Kopten, Syrern 
und Chaldäern, eine jonftige Kopfbededung, jei es in Geftalt einer Krone, 
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eines Hutes, Turbans oder Schleiers, bei den Griechen, ſchismatiſchen 
Chaldäern und Kopten. Der Sakkos iſt nur dem griechiſchen Ritus eigen. 

Der Vergleich zeigt ein Doppeltes. 

Erſtens läßt ſich eine weſentliche Üübereinſtimmung zwiſchen der Satral- 
gewandung der verſchiedenen orientaliſchen Riten nicht verlennen. Die 
Hauptſtücke derſelben ſind überall die nämlichen, wenn ſie auch in Bezug 
auf die Ausſtattung und die Tragweiſe im einzelnen voneinander abweichen. 
Es erhellt daraus, daß die Sakraltracht der Riten des Oſtens einen ge— 
meinſamen Urſprung und Ausgang haben muß, der angeſichts des zwiſchen 
den einzelnen Riten beſtehenden Gegenſatzes unzweifelhaft in eine Zeit 
hinaufreicht, da die Oſtkirche noch nit in Sekten zerflüftet war. 

Auf der andern Seite ergiebt fi) aber aus dem Bergleihe aud, daß 
die Kultgemandung bei den einzelnen Riten ihre eigene Entwidlung durch— 
gemadht hat. Es fehlt ja nicht an manderlei Unterſchieden. Es find 
weder alle Gemwänder in allen Kirchen des Oſtens Brauch, noch ftimmen 
fie in Bezug auf die Beihaffenheit und die Weije, wie fie angelegt werden, 
überein. Indeſſen ift auch das durchaus erffärlih. Bei dem jelbjtändigen 
Charakter der orientaliihen Kirchengemeinſchaften fonnte ebenjowenig wie 
in Bezug auf den Nitus Hinfihtlid der Kulttracht eine jelbitändige Fort— 
entwidlung und Ausbildung au&bleiben. 

Der Bolljtändigfeit halber müflen wir dem Gejagten noch einige 
Worte Über Stoff und Farbe der liturgiichen Kleider des Oſtens, ihren 
Gebrauch und ihre myſtiſche Bedeutung anfügen. 

Da vom Material und der Farbe der Sakralgewandung bereits an 
einzelnen Stellen gelegentlih die Rede war, fo fünnen wir uns hier auf 
einige allgemeine Bemerkungen betreff3 derfelben beſchränken. 

Was aljo ihren Stoff anlangt, jo giebt es darüber feine bejtimmte 
Regeln. Höchſtens will der Gebraud einiger Riten, mie der Kopten, 
Armenier und Neftorianer, daß die Tunika der Priefter und Biſchöfe aus 
Linnen gemadht werde. Im übrigen ift zur Heritellung des Safralornates 
jeder angemefjene Stoff zuläffig, wenngleich für Stola, Gürtel, Epimanitien, 
Epigonation, Mantel und namentlich das Omophorion Seide bevorzugt wird. 

Einen liturgiſchen Farbenkanon im abendländiſchen Sinne giebt es 
im Often nur bei den galiziihen Ruthenen, doch ift derjelbe aud hier 
jehr jungen Urſprungs. Denn jeine endgültige Feltftellung und verpflich- 
tende Kraft erhielt er erft auf der Provinzialiynode zu Lemberg vom 
Jahre 1891. Er entitand unter dem Einfluß des römischen Ritus. 
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Im übrigen giebt es im griechiſchen Ritus nur zwei liturgifche 
Farben, weiß und rot. Not wird bei den Trauergottesdienften und in 
der Paſſionszeit gebraucht. Im übrigen jollten an ſich nur weiße Ge- 
wänder bei den liturgiſchen Funktionen zur Verwendung , fommen — an 
fi, denn praftiih gilt al3 weiß aud grün, blau, gelb u. |. w. Selbſt 
bezüglich des Not hält man ſich nicht mehr jtreng an der Regel, indem 
man ftatt roter, namentlih da, wo eine nähere Berührung zwiſchen dem 
griehiihen und lateinischen Ritus ftatthat, jih auch wohl violetter oder 
ſchwarzer Gemwänder bedient. 

In den übrigen orientaliihen Riten giebt e& feine liturgiiche Farbe, 
welche irgendwie ſich nad der Feſtzeit richtete. Es giebt nicht einmal, 
wie e3 ſich damit früher auch immer verhalten haben mag, eine liturgijche 
Farbe im weiteren Sinne, d. h. eine bei der Abhaltung des Gottesdienftes 
zu verwendende Yarbe. Man nimmt vielmehr eine Farbe, wie man fie 
eben hat, ausgenommen etwa ſchwarz, wofern nit der Einfluß des 
römischen Gebrauches bei den unierten Orientalen auch dieje in Aufnahme 
gebradht Hat, wie z. B. bei den fatholifhen Kopten. 

Übrigens ift es in allen orientalifhen Riten Brauch, Stola, Gürtel, 
Epigonation, Epimanikien und Mantel möglihft in der Farbe überein 
ftimmen zu laffen, wie ja aud im römiſchen Ritus Stola, Manipel und 
Kaſel von derſelben Farbe fein follen. 

Die Diafonen pflegen bei den Syrern und Chaldäern ftet3 in Weiß 
gekleidet zu jein. 

Was den Gebraud der liturgiſchen Kleidung anlangt, jo find ihrer 
Verwendung in den. Kirchen des Orients weniger enge Grenzen gezogen 
wie im lateiniſchen Ritus, wenngleich fie auch dort in erfter Linie Meß— 
gewandung iſt. Der Priefter trägt nämlich diefelben Kleider, welche er am 
Altare braudt, auch bei jonftigen feierlihen Handlungen, 3. 3. bei der 
Bornahme einer Tauffeierlichkeit oder einer Trauung. Prozeljionen und 
Andachten im abendländiihen Sinne find den Riten des Oſtens fremd. 
Wo fie aber bei unierten Orientalen in Übung gefommen find, pflegen 
id bei ihnen die Geiftlihen aud wohl der Meßkleidung zu bedienen. 

Das liturgifhe Gewandftüd im eigentlihen Sinne des Wortes ift 
bei den Drientalen, Unierten wie Schismatifern, gerade wie im Abend» 
(ande die Stola. Kein gottesdienftliher Akt darf ohme fie vorgenommen, 
fein Saframent ohne fie gejpendet werden. Iſt die Funktion aber etwas 
feierliherer Art, jo bedient fi der Priejter außer der Stola auch wohl 
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no des liturgiichen Mantels und der Stauden oder, wie bei den Syrern, 
der Tunika jamt Gürtel und Stola. 

Eine myſtiſche Deutung haben die liturgijhen Gewänder nicht bloß 
im Abendland, jondern aud in der Oftlirhe gefunden. Ja wir begegnen 
bier jogar jhon um den Beginn des 5. Jahrhunderts einer ſymboliſchen 
Erklärung des Omophorion und Orarion. Um indefjen nicht meitläufig 
zu werden, begnügen wir uns damit, auf die Symbolif, melde man im 
Oſten mit den einzelnen Kultkleidern verfnüpft, nur injomeit einzugehen, 
al3 fie in den Gebeten zum Ausdrud fommt, melde beim Antleiden ge— 
ſprochen werden. 

Derartige Gebete find in allen Riten mit Ausnahme des foptijchen 
üblih; bei den Kopten müſſen nämlih, während fi der Priefter zur 
Meſſe rüftet, Pi. 29 und 92 rezitiert werden. Die Gebete des armeniſchen 
Ritus Stimmen mit denjenigen, welde ſich in manchen mittelalterlichen 
Miſſalien des Abendlandes finden, jo jehr überein, daß es faum zweifel— 
baft jein fann, fie jeien mit jo manden andern im 14. Jahrhundert aus 
dem lateiniſchen Brauch herübergenommen worden. Ferner ftehen dagegen 
in den abendländiichen Meßbüchern die Ankleidegebete des griechiſchen, ſyriſchen 
und chaldäiſchen Ritus. Freilich fehlt es auch Hier nicht an Anklängen 
an die Gebete des mittelalterlihen römischen Ritus; doc erklärt ſich das 
leicht dur den Umftand, daß die Symbolik, welche in den Gebeten ihren 
Ausdrud findet, durch Zwed und Beihaffenheit des Gewandes nahe- 
gelegt wird. 

Die Zunifa gilt in den Ankleidegebeten als Sinnbild der Unfterb- 
lichkeit, der geiftlihen Freude, welche den Prieſter bejeelen joll, und des 
Gnadenheiles, mit dem ihn der Herr bekleidet hat. Die Stola ericheint 
als Symbol des göttlichen Gnadenfegens, der ſich über den Priefter er- 
giebt, der Gnadenfraft, mit welcher der Herr feinen Streiter zum geift« 
lien Kampfe ftärkt, und des myſtiſchen Schwertes, welches Gott jeinem 
Diener anſchirren jolle. Ähnlich derjenigen der Stola ift die Bedeutung, 
welche man in den Antleidegebeten mit dem Gürtel verbindet. Bald gilt 
auch er al3 Bild der göttlichen Gnadenfraft, wie bei den Griechen und 
Syrern, bald als geiftliches Wehrgehäng, wie bei den Chaldäern. Die 
Armenier Shauen in ihm den Gürtel des Glaubens, mit dem Gott des 
Priefterd Herz und Sinn umſchlingen möge Die liturgiihen Stauden 
betradhtet der Grieche als Eymbol der Kraft des Allerhöchſten, der voll 
Macht feine Feinde zerichmettert und mit feiner Hände Allgewalt alles 
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geihaffen hat, während der Chaldäer und Syrer, am Bilde des geiftlichen 
Streites fejthaltend, beim Anlegen der Armelhalter um Kraft für den 
Arm und um den Beiltand der Rechten des Allerhöchiten flehen. Der 
Armenier aber ſpricht, wenn er die Epimanikien anzieht, faft wörtlich das 
Gebet, welches nad römishem Ritus wie im Mittelalter jo noch jetzt der 
Priefter beim Händewaſchen verrichtet: „Gieb Kraft meiner Hand und 
waſch ab all meinen Shmuß, damit ich mafellojen Herzens und Leibes 
dir zu dienen vermöge.“ Das Epigonation bedeutet das geiftlihe Schwert 
des Biſchofs; die Mitra iſt nah armenisher Auffaffung der Helm des 
Heiles, weldhen der Herr dem Priefter zum Kampfe gegen den Höflenfeind 
auffegt. Im Mantel endlich sehen alle Riten das Sinnbild der Ge- 
rechtigkeit und Heiligkeit, welche den Etellvertreter des Allerhöchften bei 
feinen heiligen Funktionen zieren muß. 

Damit wäre aljo das Bild der orientaliichen Kulttracht gezeichnet. 
Wer es betrachtet, dem muß die Übereinftimmung auffallen, die bei allen 
Berfchiedenheiten im weſentlichen zwiſchen ihr einerjeit3 und der abend 
ländiihen Safralgemandung anderſeits befteht. Auch hier giebt es Tunika, 
Eingulum, Stola und liturgiſchen Mantel. Desgleichen ift wie im Often 
jo aud im Weiten die Stola das liturgijche Gewandftüd in vorzüglichem 
Sinne, die jafrale Infignie. Nicht minder ijt die liturgiſche Tracht der 
einzelnen Ordines, von den Minoriften angefangen bis zu den Bijchöfen, 
in ihren Hauptbeftandteilen üben wie drüben durchaus gleihartig. Dabei 
ift bemerkenswert, daß diejenigen Gewandftüde, melde ſich gleichermeife 
im Orient wie im Occident finden, eben jene find, welche wir am meiteften 
hinauf in der Vergangenheit verfolgen können. Alles das ijt offenbar 
nicht zufällig. Vielmehr muß zwiſchen der Sakraltracht des Oſtens und 
derjenigen des Abendlandes in ähnlicher Weiſe ein innerer Zuſammenhang 
und eine Verwandtichaft beftehen, mie zwiſchen der Kultgewandung der 
einzelnen orientaliihen Riten untereinander. Es ift das eine Wahrnehmung, 
welche unzweifelhaft für die Geſchichte der liturgifchen Kleidung von größter 
Wichtigkeit if. Man würde ficher zu weit gehen, wollte man behaupten, 
dab fih die Entwidlung der abendländiiden Safralgewänder ohne ein 
Eingehen auf die Ausbildung der Kultkleidung des Oſtens nicht verjtehen 
ließe und darum die eine ohne die andere nicht behandelt werden könne. 
Das aber leuchtet angefihts des inneren Zuſammenhanges zwiſchen der 
Sakraltracht der Oſt- und Weſtkirche ein, dab eine Betrachtung des all« 
mählichen Werdens der einen manches Licht auf die Ausbildung der andern 
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wirft und umgefehrt, und jo die Geichichte der einen eine wertvolle Er- 
gänzung derjenigen der andern bildet. 

Übrigens drängt ſich dem Geifte angeſichts der weſentlichen Cinheit 
der fafralen Kleidung der Oſt- und Meftlirhe unwillkürlich nod eine 
andere Erwägung auf. Man gedenft der Zeit, da der Orient und 
Decident noch eind waren im Glauben und der Liebe und zufammen der 
einen Herde Chrifti angehörten. Sie ift ſchon lange gemejen; möge der 
Augenblid nicht mehr fern fein, wo wieder ein Hirt und eine Herde 
fein wird! 

Joſeph Braun S. J. 


Diebolds Oratorium „Bonifatius‘ '. 


Dies neuejte und größte Merk des Komponijten bedarf eigentlich eines 
Lobes von unferer Seite nit. Es lobt fich ſelbſt und Hat bereit die gebührende 
Anerkennung dieſes Lobes gefunden. Deffenungeadhtet glauben wir, unjern Lejern 
dagjelbe in einer etwas eingehenderen Beiprehung vorführen zu dürfen. Neiht 
ih doc Diebolds Werk würdig an die Werke Tinels, und ift aud ein Einfluß 
des „Franziskus“ dieſes Komponiften auf die künſtleriſche Gonception desjelben 
faum zu verfennen. Dazu fommt, dab der zur Dichtung gewählte Stoff der 
Legende des Apoſtels von Deutſchland zum vornherein ſympathiſch berühren muß. 
Dem Lejer möchte es indellen angenehm fein, zunächſt einige, wenn aud) jpär= 
liche Notizen über den Meilter jelbit zu empfangen. Chorregent und Löniglicher 
Mujifdireftor Joh. Diebold jtammt aus dem Ländchen Hohenzollern-Hechingen, 
wo er in Schlatt bei Hedingen 1842 geboren wurde. Für jeine frühzeitige, 
tüchtige muſilaliſche Ausbildung lagen ſchon die heimatlichen Verhältniffe günftig, 
mehr Nuben noch brachte ihm zweifellos der Einfluß Töplers im Lehrerjeminar 
zu Brühl, wohin er mit 16 Jahren fam. Nah ein paar Jahren praftijchen 
Schuldienftes wurde Diebold von Johann Schweißer an die Kirchenmuſikſchule 
zu Freiburg im Breisgau berufen und zugleih ale Chorregent an der dortigen 
St. Martinäfirche angeftellt. Dieje Stellung behielt er auch bei, als an ihn 
wiederholte Rufe in andere ehrenvolle Stellungen ergingen. As Kirchenmuſiler 
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! Legende bes hl. Bonifatius. Dichtung von Auguſt Ganther, für Soli, 
Chor und Orcheſter in Muſik gejegt von Joh. Diebold. Op. 75. Stuttgart, 
Luckhhardts Mufit-Berlag, 1899. 
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wirkte er nicht nur durch die Irefflichen Leiftungen feines Chores, jondern aud) 
durd eine anjehnlihe Anzahl von geichäßten kirchlichen Kompofitionen, Meilen, 
Motelten u. ſ. w. Bon weltlichen, d. h. nicht für die Kirche beitimmten Kom— 
pofitionen zählt da8 „Lied im höheren Chor“ zu den bedeutendften Leiftungen 
der modernen Pjalmenfompojition. Allerliebſt und ſtimmungsvoll ift auch „Glöd- 
leins letzter Abendllang“. Mit dem „Bonifatius“ betritt der Komponijt unjeres 
Wiſſens zum erjtenmal den Boden des mufifalifhen Schaffens im größten Stil, 
das den ganzen Apparat, der heutzutage dem Tönemeiſlſer ſich präjentiert, mobil 
madt. Dabei ijt ſchon mander mehr oder minder geſtrauchelt, aber Herr Diebold 
fennt jich in der Sache bereit3 jo gut aus, daß er die Geifter, die er rief, auch 
beherricht und nad) Willen und Willen zu bannen vermag. Er wühlt nicht im 
bunten Farbentopf mit Lieb’ und Luft herum, jondern mit der Berechnung eines 
Meifters, und dies bewundern wir vorab an ihm. Das ijt wirkliche, formelle 
Kunit. Der Mann weiß, was er will, und fann, was er will. Das madıt 
jeinen „Bonifatius“ zum Kunftwerfe im guten und beften Sinne des Wortes — 
ohne Secejfion. 

Dazu hat ihm auch der „Wortdichter* ein reife, bildungsfähiges Subflrat 
geliefert. Er Hat jeinen Mufifer verjtanden, und das ift die Hauptjache; herum⸗ 
zunörgeln an einigen minder fließenden Verſen, ift Sache einer Kritik, die ſtets 
das Ganze über dem Teilden vergißt. Die Legende des hl. Bonifatius bietet 
wahrlich feinen fargen Stoff, und Herr Diebold ijt gewiß auch nicht der Mann, 
der glaubt, man fünne alles, was gejchrieben ijt, in Muſik ſetzen; jo war es an 
dem Dichter, aus dem vorliegenden Materiale die günjtigjten, bildungs- und 
wirfungsfähigiten Partien auszuwählen. Das ift mit viel Geichid geichehen. 
Wieweit der Mufifer den Dichter dabei beeinflußte, wiſſen wir nicht. Er hat 
jedenfall einen guten Text vor ſich gehabt. Die Anlage ift im großen Ganzen 
eine dramatijche, jedoch nicht in dem Grade, dab das Werk als Ganzes bühnen« 
fähig würde. Zur Verbindung und Erklärung der dramatifchen Momente dienen 
„erzählende“, alſo epiſche Einichiebjel, die jozujagen die Wandlung der Scene 
vermitteln. Das Ganze gliedert fi) in drei größere Handlungen, als deren 
Hauptperfonen Bonifatius (Bariton), die Königin und eine Echerin (Sopran) 
erjcheinen, wozu noch die Solopartie des Erzählers (Tenor) fommt. Das Chor— 
element ift reichlich vorhanden; es giebt Chöre des Jagdgefolges der Königin, 
der Möndje; Chöre des Kattenvolfes und der Gefährten des Bonifatius ; endlid) 
Chöre der Friejen, wieder der Gefährten des Bonifatius und von Pilgern und 
Pilgerinnen. 

Der erfle Teil, als deflen Ecene „Wald und Kloſter in Südengland“ 
angegeben wird, hat zum Inhalt „Berfuhung, Entſchluß und Auszug” bes 
Apoſtels. Einer geſchichtlich allerdings nicht verbürgten Legende zufolge hätte 
die Familie des Hl. Bonifatius föniglichem Gejchlechte angehört und war feine 
Schweſter Wunna an einen angelſächſiſchen König verheiratet. Es ſoll dies ber 
hl. Richard geweſen fein. In unſerer Dichtung ift es der weſtſächſiſche König 
Ina, der thatfächlich mit Bonifatius in Berührung fam und ihn um das Jahr 710 
mit einer wichtigen Sendung an den Erzbiſchof Berctwald von Canterbury betraut 
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bat. Die königliche Schweiter gelangt nun auf einer ihrer Jagden in die Nähe 
des Kloſters ihres frommen Bruders und trifft da mit ihm zufammen. Sie ſucht 
ihn zu bejtimmen, die Zelle zu verlaffen und mit ihr in die freie, fröhliche Welt 
zurüdzuziehen. Das ift die Scene der Berfuhung. Ein feierlich beginnendes 
Vorſpiel in c-moll eröffnet diefen Teil und das ganze Wert. Gein fugierter 
Mittelfaß in f-moll zeigt jchon genügend den Meiiter in gebumdener Form. 
Zurüdgeführt in die erſte Tonart, nimmt e& den erften Sat; wieder auf, jpinnt 
ihn aber breiter aus und leitet zulegt mit gejdidtem Griff zur Jagdſcene über, 
welche durch Hörnerklang in verftändlicher Weile eröffnet und im flotten Chor 
der Jäger und Jägerinnen, mit dem jich die Weiſen der birjchenden Fürſtin ver» 
weben, vorgeführt wird. Nun greift zum erjtenmal „der Erzähler“ ein. Solde 
Partien laſſen fich bei einer größeren Dichtung von der Art des „Bonifatius“ nicht 
oder nur auf Holen der leichteren Verjtändlichfeit de& gejamten Jdeenganges ver- 
meiden. Die Mufif allein würde bei ihrer Unfähigkeit, fonfret zu jchildern, ent— 
weder unflar bleiben oder in untünftleriiche Spielereien und Derbheiten verfallen. 
Sie fann alfo das bejtimmende Wort nicht entbehren. Wie aber joll fie es au 
ſolchen Stellen mufifalijch einkleiden? Das eigentliche, ſchon geſchichtlich nächſt— 
gebotene Kunftmittel ift, wie jein Name jagt, das Necitativ, bejonders in feiner 
größeren Form und reicheren Ausgeftaltung, wo aud dem Orcheſter Spielraum 
zur Entfaltung feiner Effekte geboten it. Es läßt ſich aber nicht leugnen, dab 
bei öfterer Wiederholung jolder Partien, wie jie ein größeres Werk unumgänglid) 
mit fi) bringen muß, der Eindrud der Eintönigfeit entjtehen kann, vorab im 
größeren Teile des Publikums, der nicht das geübte Ohr des Fachmuſikers befißt, 
um den feineren Wechjel in melodijcher Phrafierung, in Harmonie und Klang» 
effelten raſch herauszuempfinden. Es bietet fih nun diefer Sachlage gegenüber 
ein doppelter Ausweg. Man könnte bei Anlage jolher Werfe einfach die Dekla— 
mation heranziehen. Zritt dod in ihnen auc die Muſik ſelbſt für ſich allein 
auf, warum jollte dies nicht ebenjo dem Worte zugejtanden werden können? Man 
darf Hier nicht an das ähnliche, die Einheit bisweilen jtörende Element in der 
Spieloper erinnern. Dort ſpricht und fingt diejelbe handelnde Perjon, während 
in unjerem alle der „Erzähler“ außerhalb der dramatiſch gehaltenen Partien 
jteht und im dieje als ſolche nicht einzugreifen braucht, wenn es dem Dichter ge— 
lingt, die Scenen jo im jich abgeſchloſſen zu behandeln, daß fie aus fich jelbjt 
verstanden werden. Ein jchroffes, umvermitteltes Einfallen der Muſik in Die 
Dellamation wäre allerdings unſchön; aber die Muſik kann ſich auch ſchön an 
das geſprochene Wort jchmiegen, wie dies melodramatijche Partien in den Kunſt— 
werfen unierer größten Meifter zeigen. Eine zweite Art, das erzählende Moment 
mufitalifch zum Ausdrud zu bringen, ift die im freieren Fluſſe ſich bewegende 
Melodie, recht verftanden: die endloje Melodie. Daß diefe Art melodilcher Ge- 
jtaltung für die Erzählung jich trefflich eignet, wird niemand bezweifeln fönnen, 
der einmal den „Zannhäufer” feine Romfahrt und den „Schwanenritter“ jeine 
Sage vom hi. Gral hat erzählen hören. Aber man darf nicht überjchen, dab 
in diefen und Ähnlichen Fällen eine der jceniichen Handlung jelbjt angehörende 
Perſon erzählt. Nicht jo gliedert jih der Erzähler in die Gejamtanlage eines 
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Kunftwerfes ein, wie es der „Bonifatius“ if. Er bereitet die dramatiichen 
Momente vor, verbindet fie untereinander und vermittelt ihr Verſtändnis. Er 
muß darum Erzähler bleiben, auch wenn er das recitierende Moment muſilaliſch 
nicht dorfehrt und in mehr gebundener Santilene fich bewegt. Er muß ſich ferner 
aud) in diefer von den in den dramatijchen Teilen jingenden Perjonen unter- 
ſcheiden und abheben. Grenzen zu ziehen, wird Sache bes äſthetiſchen Urteils, 
des richtigen Geſchmackes des Romponijten fein. Wenn nun die Deflamation 
eines Gedichted durd) den Vortrag des Deflamatord mehr Licht und Schatten, 
mehr Wärme und Leben erhält und der Empfindung und Auffafjung des Hörers 
näher gebracht wird, warum follte nicht auch der Komponift in der Partie des 
Erzählers ein jolches fubjettiveg Moment einführen dürfen, welches das Erzählte 
durd) dag tonliche Element, die melodiſche Form, dem Hörer gleihjam illuftriert ? 
Schließlich geichieht dies aud im größeren Recitativ. Freilich muß and) der 
Vortrag des Sängers das Seinige thun. Allein diefer fann nur dann Künſtleriſches 
leiften, wenn ihm der Komponift folches bietet. Das hat der Komponijt des 
„Bonifatius“ wirklich gethan. Die Partie des Erzählers gehört zum Beften des 
ganzen Werkes, wenn auch bisweilen die Iyrifchen Momente zu fehr berbortreten, 
wenigiten® in formeller Beziehung, 3. B. in nicht durch den Inhalt begründeter 
Wiederholung einzelner Worte, wie an der übrigens außerordentlich ſchönen Stelle 
(S. 14 des Stlavierauszuges): „Im weidyen Moos, beim Feljenquell“ , wo die 
Wiederholung doch nur eintritt, um der „abjoluten Muſik“ den hübſchen melo— 
diſchen Abſchluß zu ermöglichen. Anders liegt die Sade z. B. bei der Stelle 
(S. 41), wo der Erzähler die Worte wiederholt: „Die fingen und fchlingen den 
wonnigjten Tanz.“ Noch mehr ©. 76 bei der Stelle: „Sonntag ifl’3...“, wo 
die in majeftätifcher Breite fi) bewegende Melodie des Erzähler eine prächtige 
Staffage zur folgenden Scene bildet. Da ijt die meditierende Stimmung durd) 
die Miederholung der Worte pafjend ausgeprägt. 

Der Erzähler, deſſen künſtleriſcher Auffaffung wir einige Zeilen widmen zu 
dürfen glaubten, erzählt nun, daß die Spur des Hirſches, den die birjchende 
Fürſtin und ihr Gefolge in wilder Haß verfolgten, verloren jei, und daß Jäger 
und Jägerinnen müde raften im „weichen Moos, beim Felſenquell“, bis „ein 
Slodenklingen filberhell” ans Ohr der Laufcher dringt und fie, ihm folgend, aus 
dem düjtern Wald vor die Mauern eines Kloſters treten, das die Königin jogleich 
als jenes erkennt, wo in abgejchiedener Zelle ihr teurer Bruder Winfried wohnt. 
Damit ift wieder für das dramatiiche Element Terrain gewonnen, und zwar ein 
günftiges, das Wort- und Tondichter ſich trefflich zu nutze machten. Es ift, wie 
gejagt, die Scene der Verfuhung. Die weltfrohe Schweiter ſucht den wmelt- 
verlorenen Bruder zu beftriden, fein „dunlel Mönchsgewand“ abzumwerfen und ihr an 
den glänzenden Hof ihres königlichen Gemahls zu folgen. Friſch und frei, nicht trüb 
und ſchwül, tönen die Weijen der verlodenden fürftlichen Schweiter. Ein Mendeld- 
ſohnſcher Zug geht durch ihren Gefang, wenn fie die Luft, zu jagen, ſchildert: 
„Die Sonne lacht in goldner Pracht, Der Lenz, der liebe Lenz erwacht, Flieg 
mit durch Wald und Wind...”, und weiter: „Dich zu erlöjen bat mich der 
Lenz geſandt.“ Dagegen klingt's wie ein altes Hirchenlied aus dem Chor der 
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Streidhinftrumente heraus zu des Möndes Antwort: „Erlöſen kann mich einer 
nur, der König höchiter Ehren.” Er fleht unerjchüttert feit in der Treue für den, 
dem er zugeichworen. Erſt ald man ihn an den johnlos trauernden, ſcheidenden 
Bater mahnt, jcheint es ihm zu viel für jeine Kraft; aber der Herr ftählt ihn, 
und dem immer mehr drängenden Chor: „Spreng die Feſſeln, mad) dich frei!” 
antwortet er in heiliger Ruhe: „Grüßt den Vater mir, den greifen, Sagt ihm, 
MWinfrieds Streben jei, Seiner wert ich zu erweifen.“ Zu den lebten Worten 
miſcht die Oboe ihre Hagenden Töne in die Klänge des Orcheſters, das im 
rajhen, aber nicht grellen Wechſel der Tonart zur Antwort der Königin über- 
leitet: „Freudloſe Hunde.” Das Gefolge fügt bei: „Die magit du jelbit be= 
Helfen.“ Uns mag diefer ſchnippiſche Hofſchranzenſchluß nicht recht gefallen. Das 
„Freudloſe Kunde“ der enttäufchten königlichen Schweiter hätte jhon genügt. Die 
feine Vertonung mit dem fignifitanten Vorhalt über dem lebten Worte läßt das 
Derbe und Herbe der Worte eher jtärker denn ſchwächer empfinden. Selbit der 
Schweſter eigener Abjchiedsgruß: „Leb wohl, du Starrer, Felſenſeſter“, mit ber 
energijch jchreitenden Melodie jteht nocd genügend unter dieſem Banne. Sehr 
würdevoll gehalten ift Winfrieds Abſchiedsgruß für die jcheidende Schweiter, wo 
der am Schluß der. Phraje in der orcheftralen Begleitung wieder eintretende Vor⸗ 
halt ein zutreffendes Seitenftüd bildet. So endet die Scene der Verſuchung. 
Die königliche Jägerin hat ein mächtiges Elen erſpäht. Ihm nad) ftürmt fie 
und ihre fede Schar, der Winfrieds Blid folgt. Ihrer Roſſe „wunderfühner 
Flug“ gemahnt ihn aber an eine andere „gute Birſch“, die jchon der Prophet 
dereinjt geſchaut und der manch himmliſch erforener Jäger fich geweiht hat. Er 
will Apojtel der Heiden werden, „daß auch ihnen Fried' und Freude werde”. Das 
ift der Entſchluß. Auch er foll feine Probe bejtehen. Poſaunen intonieren 
im VII. Bijalmenton den Ghor der nahenden Mönde, die Winfried ver— 
fünden, dab fie ihn eben zu ihrem Abte erforen hätten. Allein diefer glaubt 
nicht ihrem, jondern dem Rufe zum Apoftolate folgen zu müſſen. „Lichtes Bote 
will ich werden, hoch jchwellt die Brut mir fühner Mut. Nicht Winfried will 
ich fürder heißen, nennt Bonifatius den Mann, der, wie ein Menſch, ein ſchwacher, 
fann, der Menjchheit Gutes will erweiſen.“! Dem Entichluffe folgt die That — 
der Auszug: „Ich folge meinem innern Drange, zieh’ in der Ahnen rauhes 
Land.” Die ganze Partie ift prächtig gelungen. Der Aufbau des Ganzen in 
Dihtung und Mufik zeigt das zwedbewußte Arbeiten ihrer Urheber. Der ideale 


2 Es iſt indejien geſchichtlich nicht ausgemacht, ob Bonifatius nit wirklich 
Abt von Nhutescelle war, bevor er ſich dem Berufe des Glaubensboten weihte. 
Ebenſo find die Nachrichten über ben Ursprung des Namens Bonifatius verſchieden. 
Die Annahme, dag Winfried jhon im Klofter Bonifatius genannt worden fei, läßt 
ſich nicht begründen. Weniger zweifelhaft mag die Annahme fein, daß Bonifatius 
ihon vor der am 30. November 722 erfolgten Bijhofsweihe diejen Namen getragen 
habe, bei welcher ihm Gregor II. denfelben gegeben haben fol. Der Bericht jeines 
älteften Biographen kann aud von einer offiziellen päpfllihen Betätigung vers 
ftanben werden. 
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Schwung in den Melodien des Winfried, die ftimmungsvollen Chöre der Mönche, 
die ſchließlich vom mächligen Zuge der Begeifterung ihres erforenen Abtes mit 
fortgeriffen werden, vereinen fih aufs wirfungsvollite zu einem Gefamteindrude, 
den die forgfältig durchgeführte, in den Klangfarben rei und fein charafterifierte 
Orchefterbegleitung noch bedeutend jteigern muß. 

Der zweite Teil der Legende behandelt jene kühne Thatfahe aus dem 
apoftolifchen Wirken des hi. Bonifatius, welde, wie ein neuerer Biograph des— 
jelben jagt, „ringsum und meithin wie ftarf rollender Donner ihre Wirkungen 
äußerte“ * — die Füllung der Donnereihe bei Geismar: Die Götter: 
eihe. — Hain bei Geismar in Hefjen. Ein danfbarer Stoff, der 
vom Dichter wirkungsvoll aufgenommen und in fteter Steigerung mit mehr 
dramatiichenm Zuge, als er im erften Zeile ich zeigte, ausgeführt wurde. Es 
mußte für den Mufiter helle Luft und freude jein, dieſe Dichtung zu vertonen. 
Mit gedämpftem Hörnerklang, durchzogen von belebten Tonfiguren der Celli und 
Bratſchen, zu denen ſich allmählich die Holzinftrumente geſellen, beginnt die furze 
Introduftion. Im Anichluffe an fie berichtet der Erzähler, wie am frühelten 
Morgen in großer Zahl das KHuttenvolf beim Götterbaum am grauen Runenftein 
auf den erjten Strahl der Sonne harrt, deren Aufgang ein Chor verkündet. 
Zwölf Mägdelein „Singen und fchlingen den wonnigiten Tanz“: „Wodan, Ge: 
waltiger, Herricher der Welten, wunderwirfender Wandrer du! Sang voll Süße 
jei dir gefungen, Teih dein Ohr uns, Lenfer der Schickſals!“ Der vom Dichter 
gewählte und zwanglos gebrauchte Stabreim giebt den Worten einen «harakte- 
riftiichen Anklang. Die Mufit ift in ihrer einfachen Stimmlührung des Ge— 
ſanges, den Holzbläfer und Violinen ſchlicht begleiten, während der Baß in 
marfanten Schritten feine Segenbeweaungen ausführt, wirklich naiv reizend. Der 
Erzähler kündet jetzt das Nahen der Seherin an. Damit beginnt ein Teil des 
MWerfes, der durch jeine reichere dramatische Geftaltung hervorragt und in Dich- 
tung und Mufif zu den biftgelungenen Partien zu zählen iſt. Es ift viel Kunſt 
und richtige Gejchid darin, und mancher Zug jtellt ſich eigentlich bühnenfähig 
vor. So die Opſerſcene der Seherin. Ihre geheimnisthueriichen Sprüche find 
meilterhaft vertont und orcheftral illuſtriert. Man nehme gleic) den erſten Sprud) 
am Runenſtein mit feiner fait monotonen Recitation der Singitimme, die ſich 
eigentümlich abheben muß von den grellen Klängen der Trompeten und den 
trogig aufwärts drängenden Bäſſen. Und wenn das „Hünenweib“ erft fein 


ex 





Georg Pfahler, St. Bonifacius und feine Zeit. — Der ältefte Biograph 
des hl. Bonifatius, der ihm zeitgenöffiihe Willibald, erzählt dieſe merkwürdige 
Thatſache höchſt einfah. Nah ihm unternahm der Heilige dieſen entſcheidenden 
Schritt, der ſelbſtverſtändlich die höchſte Gefahr für ihn einihloß, auf den Rat 
jeiner Gläubigen hin. Im Kreiſe feiner apoftofifchen Gefährten und umgeben von 
zahlreihem Heidenvolfe, das ftill groflend den Frevler verwünſchte, begann ber 
Heilige den riefigen Stamm zu fällen, der nach wenigen Streichen, burd einen ge 
waltigen Sturm erſchüttert, auf einmal fo zufammenbrad, daß er, ohne Zuthun 
der Gefährten, in vier mächtig große, gleihlange Stämme zerriffen vor den Augen 
der erihredten und erftaunten Zuſchauer dalag. 
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tiefftes Herzensgeheimnis verrät, was ihren Groll zum Blutdurft fteigert, wenn 
die Seherin fingt: „Eine Eichel fiel ſchon vom Baume. Einer weilt nicht im 
Haine, vor dem Kreuze niet er, ein Knecht”, da verläßt die erheuchelte Ruhe 
ihren Gejang; er bewegt fich erregt in Oftavenjprüngen und läßt bei den Worten: 
„Zräufelnde Tropfen nur tröften Wodan”, etwas wirklich Infernales durchzittern, 
jo daß das „infern.“ über diefen Noten ziemlich überflüſſig ift, da jede Sängerin, 
wenn fie den Namen verdient, diefen Strich jelbjt finden wird. Wortrefflich ift 
bier auch die Injtrumentation. Wie im Schreden über das Ungeheuerliche ant» 
worten die Streidinjtrumente piano in gebrochenen Figuren und fleigen Die 
Blatinjtrumente glei heraufbeichworenen Rachegeijtern in ſtreng gemefjenen 
Schritten in ihre tiefften Tiefen hinab. Das iſt und das verdient den Namen — 
ZTonmalerei. Das Opfer ijt der Taufchenden Menge der Heiden genügend bes 
zeichnet. Sie fennen „die Eichel, die ſchon vom Baume fiel“, Es iſt der Erft- 
befehrte de3 heiligen Apoſtels. „Alvold“ — ruft der Chor der Seherin zu — 
„Alvold, Schlange voll Arglift! Flieget hin, den Verräter zu fahen!“ „Fort 
jtürmen vier Starke zur Hütte am Rain, Bald zerren fie Wodans Opfer zum 
Stein.” Eine wohlberechnete Steigerung in der melodijchen und harmonijchen 
Bewegung des Solo» und Chorſatzes und der Orchefterbegleitung,, dazu fein- 
finnig angebrachte Kontrafte verfehlen ihre Wirfung ficherlich nicht. Wie padend 
hebt fih von den tief fchattierten Nccorden des Chores: „Erde trint fein ekles 
Herzblut“, die in ſcharſen Zügen gezeichnete Erzählung de8 Opfermordes und 
des reitenden Erjcheinens de Bonifatius ab! Und wiederum, wie gut veritand 
es der Komponift, im Gejange des Heiligen das erhabene Machtbewußtſein des 
Apoſtels auszudrüden! Stumm fteht der Heiden Schar, de& Heiligen Mut zähmte 
ihre Wildheit, doc bald erwacht wieder ihre Wut. „Laut und lauter ſchwirren 
die Stimmen durcheinander. Waffen flirren. Ein Schwarm dringt auf ihn ein, 
dürſtend nah Blut.” Nun tritt der Erzähler zurüd bis auf einen Meinen Sat, 
der zum Verftändnis der Handlung nicht einmal notwendig ift. Dieje erklärt 
ih genügend jelbit. Die Partie des Erzähler ijt übrigen® gerade in diejen 
legten Momenten mufitaliich für den Sänger ſehr dankbar gejtaltet und bietet 
ihm reichlich; Gelegenheit, jeine Kunſt des Vortrages und auch feine ſtimmliche 
Begabung zu zeigen. Sein letztes Fortiſſimo „Dürjtend nad) Blut“ nimmt der 
Chor con fuoco auf: „Fahr, Frevler du... Hainentweiher, hinab zu Hella” — 
ein drajtiicher Schluß, alles im unisono. Aber das „Gellender Ton“ über den 
Noten will uns nicht gefallen. Ein gellender Ton ift nicht mehr ſchön, die 
realiftiiche Tendenz darf nicht bis ans Unſchöne ſtreiſen. Das richtige Kolorit 
wird an diejer Stelle übrigens gewiß dadurch erreicht, daß die Holzbläfer den 
Sopran begleiten, die — bejonders die Oboen — ſchon für das gewünſchte 
Timbre eintreten werden. überraſchend wirft der harmoniſche Übergang, mit dem 
die Seherin fi) dem mordgierigen Volke entgegenwirſt. Von ſcharf markierten 
Bäſſen getragen, ertönt ihr Ruf: „Zurück, ihr Schnellen, zähmt euern Zorn, 
Schmwingt eure Schwerter in fommenden Schlachten“, und, wie um ein nenes 
Geheimnis zu verfünden, plößlih ins pp übergehend, fährt jie weiter: „Er, 
ber im MWipfel des MWunderbaums wohnt, Walvater, wird ihn mit Wucht zer 
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ichmettern.” SHervorgehoben muß die Harmonifierung dieſer drafliichen Stelle 
werden, Es find fühne Griffe, ohne abftoßend zu wirken, da fie bei aller Schärfe 
ihres Eintrittes doch wieder echt Fünftlerifch angebahnt find, 3. B. gerade bei den 
Worten: „Er, der im Wipfel ...“ Ein guter Teil des Effeltes gehört dabei 
jiher aud) dem Stabreim, den der Dichter gewandt ammwendete, den aber auch 
die Sängerin mit der ihm eigenen jtoßenden Kraft auszubeuten verftehen muß. 
„Er wird es nicht“, Fällt Bonifatius ein, „und daß mein Neben wahr, 
mein Thun ſoll es beweifen fchlicht und Mar.“ So ift raſch der Übergang ge— 
monnen zum Hauptmomente des zweiten Zeiled, zur Fällung der Donnereiche. 
Dichter und Mufifer haben duch einen mächtig anwachſenden Aufbau der Hand» 
fung diejen Teil zu einer Reihe von eminenten Effekten ausgeſtaltet, jo daß es 
unmöglich ijt, mit dem toten Buchſtaben ihn darzuftellen. 

Nicht jo ganz jind wir aber mit der Wahl des Dichters in Bezug auf den Stoff 
der Handlung einverjtanden. Er verläßt den Bericht des älteften Biographen Willi- 
bald, der den raſchen Zujammenfturz de& Riefenbaumes nicht den fortgejeßten Art= 
ichlägen des Bonifatius und jeiner Gefährten, jondern den mächtigen Stößen eines 
wunberbarerweije plößlich heranbraujenden Sturmwindes zufchreibt, der erft gewaltig 
den Stamm erjchüttert, Krone und Geäſte zerbricht und ihn dann niederjchmettert '. 
Der Heilige jelbit führt nur einige wenige Streiche ?, jeine Gefährten aber find 
nur jlaunende Zujchauer der entichloffenen That ihres Meiſters?. So der zeit— 
genöſſiſche Biograph, der jih durchweg als gut unterrichtet erweilt und jchon 
durch die jchlichte, knappe Art jeiner Erzählung überall den Eindrud eines ruhigen, 
jahlihen Berichterftatter® macht. Abgehend von jeinem Berichte, läßt unjer 
Dichter den hl. Bonifatius feine Gefährten auffordern, mit ihm den Baum zu 
fällen, was unter ihren Gebeten und zugleich unter den Zornesausbrüchen und 
Verwünſchungen der Seherin und des Heidenvolles geſchieht. Wie ſchon gejagt, 
it in Wort und Ton die Ausführung dieſes Vorwurfes eine glänzende. Der 
Abſchluß: „er wankt, er flürzt“, mit feinen Trompeten» und Pojaunenfanfaren 
und dem wuchtigen Schlußichlage des Geſamtorcheſters muß eine gewaltige Wir- 
fung erzeugen, wenn der Chor aud nur mit gefteigerter, voller Kraft jein unisono: 
„er ſtürzt“, herausfingt, ohne e8 mit dem „heftigen Aufichrei” zu verfuchen. So 
jehr wir alfo hier das Gelciftete bewundern, jo glauben wir doch, daß das Ab- 
gehen von der Hiftoriichen Yegende ein minder richtiger und minder glücklicher 
Griff des Dichter? war. Zunächſt hat er dadurd den Komponiften um Momente 
gebracht, wo die Mufif jo eigentlich angethan iſt zu folofjalen Effelten. Man 
denfe nur an den Sturm und das Zujammenbrechen der Göttereihe. Sodann, 
auc abgejehen von diefem formellen Mangel, hat die Faſſung des Dichters noch 
andere ſchwache Seiten. Einmal ift es ſchwer zu verflehen, wie Bonifatius — 
beionder3 in der Lage, die der Dichter vorausnimmt, wo nur der Erjt- und 





! Confestim immensa roboris moles divino desuper flatu exagitatur et 
palmitum confracta culmine corruit... 

® ad modicum quidem arbore praecisa .... 

® absque Fratrum labore adstantium. 
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Einzigbefehrte an des Apoſtels Seite ſteht — eine That wagen konnte, die das 
ganze Volt, verhetzt überdies durch die infernale Seherin, in höchſte Wut ver- 
jeßen mußte. Da wäre ja jelbit die Furcht vor der Rache des mächtigen Yyranken- 
fürften, des Beſchützers des Bonifatius, momentan wirkungslos gewejen. Nad) 
dem Biographen lag freilich die Sache anderd. Bonifatius hat nad) ihm con- 
sultu atque consilio fidelium die Art an die Göttereiche gelegt. Er fteht nicht 
jo einfam inmitten de3 fremden, wilden Volles, wie ihn der Dichter hinftellt. 
Es ift freilich feine That ein Werk eines erhabenen, unerjchütterlihen Mutes 
— mentis constantia confortatus —, aber aud) eines wahrhaft apoftolijchen 
Gottvertrauens, das jeine himmlische Betätigung nicht dur das bloße ſchad— 
foje Gelingen des Wagnifjes, jondern durch ein finnfälliges Eingreifen der götte 
lichen Macht erhalten follte. Dies raſch eingreifende übernatürliche Element macht 
auch begreiflih, warum das umſtehende Heidenvolf jih jo zurüdhielt. Denn 
faum daß es ſich aus feinem Schreden und Staunen über das „unerhörte Be— 
ginnen“ des Bonifatius wieder erholen mochte, belehrt e8 der Sturmwind und 
jeine Wirkung, daß dem Wodanverächter wirklich ein Allmächtiger zu Hilfe fam. 
Nicht minder wird bier die raſche Sinnesänderung des Volfes wahricheinlicher 
als durch den bloßen Erweis der Macht- und Thatlofigfeit ihres höchſten Gottes. 
Alfo auch der piychologifche Vorgang der Bekehrung würde im Anſchluß an den 
Biographen tiefere Begründung gefunden haben. 

Die Schilderung diejer Sinnesänderung, die Belehrung des Voltes jchlieht den 
zweiten Teil ab, und zwar in ebenjo großartiger Weile. Den letzten wuchtigen 
Accorden des Orchefterd beim Sturz der Eiche folgt zunächſt eine Generalpaufe ... 
man muß über das Gehörte ein wenig ſich befinnen fönnen. Dann ſetzt — im flaren 
E-dur — erft das Gello ein, und jogleich folgt, vom Hörnerflang getragen, der Preise 
gejang des Bonifatius, in den jeine Gefährten einftimmen. Der wieder in rajcher, 
harmonischer Wendung einfallende Chor des Volles: „Geftürzt die Stolze. Sie 
ließen's gejchehen”, giebt in dem kunſtvollen Ineinandergreifen der Stimmen den 
Ausdrud für dad Zagen und Zweifeln der Enttäujchten trefflich wieder, und am 
Schluſſe des ganzen Sabes wird die Trage: „Wär’ wirflih ihr MWalten nur 
Traum und Wahn?“ außerordentlich feinfinnig in ſich wiederholender Accordfolge 
zu der dies Hangen und Bangen plaſtiſch ausdrüdenden Fermate hingeführt. 
Ein Ruck der Harmonie, und majejtätiich jegt num Bonifatius ein: „Nur Ein 
Gott, nur ein einziger ift, Er, der erlöft und, Jeſus Chriſt.“ Won den Figuren 
der Streidinjtrumente umrankt, welche die Blasinjtrumente feſt und hell kon— 
turieren, fingt der Chor kräftig und doch innig fein auch formvollendetes: „O zeig 
den Starken und.” Damit beginnt ein eigentliches Finale für diefen Teil, das 
ſich aus den letzten Warnungen und Verwünſchungen der Seherin, der Glaubens» 
predigt des Apojtel3 und dem Tragen und Flehen des fich befehrenden Volkes 
in temperamentvoller Steigerung zufammenjegt und im jpannenden Wechſel der 
Situationen fi aufbaut. Es ift wirklich nicht leicht, aus dem feftgefügten Ganzen 
die lichtvollſten Stellen zu markieren. Jedenfalls gehören dazu der Scheidegruß 
* des Bonifatius für die Seherin, die zu treubleibenden Stämmen ziehen will: 


„Und ziehſt du fort und immer fort, bis an das Ende diefer Erde, Dir folgt 
Stimmen. LIX. 2. 14 
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des Heilands fiegend Wort”, und anbindend daran das „Ein Hirt wird fein 
und Eine Herde”. Ergreifend vertont find ferner die Worte: „Er, der erduldet 
Dual und Bein, Er, der am Kreuz für und geitorben, Er, der uns das em’ge 
Heil erworben, Der herrſchet auf dem Himmeldthron, Ob Zeit und Raum, der 
Menichenjohn.” Gut von guter, ausgiebiger Stimme vorgetragen, muß die 
Stelle zündend wirken. Hier ift die auch dreimalige Wiederholung des „Der 
berrfchet“ ganz am Platze. Ebenſo die bei dieſen Worten eintretende rajchere 
Bewegung und der mächtige, durch die Harmonifierung aud) mächtig gehobene 
Aufihwung bei „der Menſchenſohn“. Wie um die Anbetung zu deuten, fleigen 
die Schlußaccorde des Orcheſters feierlich herab zur Tiefe. Der a capella ein« 
jeßende, bald jedod vom Orcheſter aufgenommene Chor des Volkes ſchwört in 
wachiender Begeifterung Treue dem Kreuzesgott. Vor ihm beugen fie das Knie 
— „das nie wir beugten“ — und flehen: „Sieh ung im Staube hier!” Bei 
den letzten Worten verftummen die Ordefterflänge wiederum, und der reine 
Rotaljah jenkt fih im A-dur-Dreiflange zum Sclußaccord herab, auf welchem 
er „morendo* audflingt — zum mweihevollen Ende des zweiten Teiles. 

„Des Lichtbringerd Tod“ nennt der Dichter den dritten Teil und giebt als 
Schauplatz der heiligen Kataſtrophe hiſtoriſch richtig das „Ufer des Bordnnebadhes ! 
in Friesland“ an. Im übrigen hat er die von den Biographen überlieferten Einzel« 
züge zu einem großen tragiichen Gejamtbilde zu gruppieren und nad feinem 
Zwecke umzugejtalten verjtanden, und zwar jo, daß die heroifche Gejtalt bes 
Bonifatius die entſprechende zentrale Stellung erhielt. Als dichteriſche Lizenz 
gegenüber der Geidichte muß die Einführung der Taufhandlung gelten und 
ebenjo der feindliche Überfall während derjelben, da «8 fich geichichtlid um die 
Erteilung der Firmung handelte und die Mordjcene vor dem Beginn der heiligen 
Handlung und vor der Zujammenkunft der Yirmlinge fich abipielte. Auch war 
Bonifatius eines der lebten, wenn nicht das allerlekte der Opfer. Eine Er— 
dichtung ift auch die Seherin ala Anftifterin der Greuelthat. Wahr it aber, 
dab vor allem Beutegier die Mordgejellen antrieb, ebenjo, daß fie über die ver— 
meintliche reiche Beute fich entzweiten und ihre noch bluttriefenden Mordmwaffen 
wütend gegeneinander fehrten, jo daß in wenigen Augenbliden eine Anzahl aus 
ihnen tot auf dem Boden lag. Der Komponift leitet auch den dritten Teil mit 
einem kurzen Vorſpiele in C-moll ein. Es beanſprucht nicht die volle Kraft des 
Orcheſters — wird aber dennoch zu einem mujifaliiden Stimmungsbilde edelfter 
ı Bei dem Orte, ber Dokinga genannt wurde, dem heutigen Dodum. Der 
Bad ſchied den Dftar- und Weftar-Gau. ° 

2 Der Heilige hielt nad dem Berichte der Vita S. Bonifacii auctore Ultra- 
jectino, ald er den Todesſtreich empfing, ein Buch hod empor, wie dem Biographen 
eine bohbetagte Greifin erzählte, Die Augenzeugin des blutigen Schaufpiels war. 
Der Erjchlagenen waren nicht weniger als zweiundfünfzig. Die über ihre gehofjte 
Beute enttäufhten Mörder zerjtreuten die gefundenen Bücher in ihrer Erbitterung 
überallpin, in Welder und Sümpfe Dort wurden mandje jpäter aufgefunden, 
Drei derielben kamen nah Fulda; eines war wirfli von einem Schwerihieb 
getroffen. 
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Art. Mit leiſen Schlägen auf C und G beginnt die Pauke. Die arme Pauke 
— fie ſoll nun aud etwas gelten, und zwar nicht wenig. Die äfthetijchen 
Theoretifer ftellen fie als noch Halbwildes Subjeft jtreng in den Winfel, die 
Praftiter aber holen fie wieder hervor, beſonders wenn es gilt, durch fejtzernften 
Rhythmus — aljo tragiſch — zu wirken. So R. Wagner in der Trauermufif 
zu Siegfried Tod, Tinel im „Leichenzug des hl. Franziskus“ und Hier Diebold 
in „Lichtbringers Tod“. Die PBaufe kann freilich in höchſt bejchräntten Ton— 
grenzen twirfen; aber da zeigt ſich eben der jchaffende Künſtler, der in der Be- 
ichränfung ſich als Meifter zu bewegen verfteht und feine dienenden Geiſter zu 
Hilfe ruft, wo er ihrer bedarf, wie gerade Kerr Diebold. Im fiebenten Takte 
feines Vorſpieles kann freilich die Paufe nicht mehr mitihun; aber raſch ſpringt 
das Fagott ein, und gleich darauf giebt wieder die Paufe ihre rhythmiſchen 
Schläge. Das find eben die Geheimnijfe der Tonkunft, die nur der Genius des 
wahren Künſtlers entjchleiert und ergründet. An das Vorſpiel ſchließt fich die 
Erzählung an, weldhe die Situation des Teiles erflärt. Es ijt dies eine der 
ihönften Stellen des ganzen Werkes. Zunächſt wird der leßte apoſtoliſche Zug 
de3 Heiligen gejhildert, wie er, ein Greis im Silberhaar, noch einmal auszieht, 
Friesland Heil zu bringen. Dann führt der Dichter jogleich in medias res. 
tyeierlich beginnt der Erzähler fein außerordentlich ſchönes: „Sonntag iſt's, Nacht 
entflieht. Alles glüht im Morgenbrande.“ „Bon einer lieblihen Figur in den 
Flöten und Oboen, mit denen die Bratjchen im Einklang gehen, wird das Streich» 
quarteti umſpielt, eine wirklich jonntäglice Stimmung überlommt den Hörer.“ ! 
Ebenbürtig reiht fi das Gebet des vor feinem Zelte nienden Apofteld an. Der 
Komponift veritand es trefflih, der Hauptpartie jeineg Werkes, dem Bonifatius, 
ein einheitliche® Gepräge aufzudrüden, das jedoch durchaus nicht in Eintönigfeit 
verfladht wird, jondern immer einen der Lage entſprechenden Zug bineinzubringen 
vermag. Es ift das unjeres Erachtens eine hoch zu Jchäßende Eigenheit des 
Wertes, um jo mehr, als Perjönlichfeiten, wie der heilige Apoſtel Deutjchlands, 
eben dadurd) ſich charafterifieren, daB fie eine Idee durchgeiſtet, welche die ganze 
Mannigfaltigkeit ihre$ Strebens und Lebens in eine höhere Einheit faht. Das 
it der Glanz der Schönheit, welcher ſolche Seelen umleuchtet und durchleuchtet, 
die varietas in unitate, die der große Kirchenvater ala Elemente der Schönheit 
und des Schönen erklärt. 

In dieſes Gebet des Bonifatius miſcht ſich, von ferne ber fommend, ein 
Chor für Frauenjtimmen. Es find die Katechumenen des Apoftels, die um bie 
Gnade der Taufe bitten. Der a capella-Schluß des innigfrommen Gejanges ift 
bon ergreifender Schönheit: „Jeſus,“ — jo fleht die Schar — „der erlitten des 
bittern Todes Pein, Erhöre unſer Bitten: Dein eigen laß uns fein.“ Geſteigert 
wird der dadurd gewonnene Eindrud nod weiter, wenn nach einem furzen 
Zwiſchenſatze des Erzählers in erhöhter Tonlage die Bitte fi) wiederholt. Es 
iſt dies die jtimmungsvolle Einleitung zu der nun folgenden Taufjcene. 


! Sentralblatt für IAnftrumentalmufit, Solo» und Ehorg ejang 1899, Nr. 2 
©. 367. 
14* 
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Die Taufgelübde, in der Dichtung ſchon im Kolorit der Sprache jehr gut 
gegeben, finden eine prächtige mufifalifhe Darftellung. Die kräftigen, von Hörnern, 
Trompeten u. j. w. mit breiten Klängen gleichjam geftüßten erften Fragen des 
Apoſtels: „Entjagt ihr Wodan, Freya, Thor und ihrer Gilde?... Entjagt den 
Unholdworten ihr?®...” u. ſ. w., dann die von ber Oboe und den Streich— 
inftrumenten begleiteten ragen nad dem Glauben an Jeſus und den Geift der 
Güte find voll höherer Weihe, indeſſen die Antworten, welche der Chor der 
Katechumenen fingt, einen ergreifenden Ausdruck von Innigfeit und Glaubens- 
freudigfeit enthalten. Es liegt in der That der Zauber eines höheren, himm— 
chen Sonntags in diefen Tönen und ihrem kunſtvollen Zuſammenklingen — ein 
ewiger Sonntag flingt heraus, und alles erglüht im Morgenlichte findlich-frommen 
Glaubens. Ebenjo fünftleriich infceniert müßte die Partie auch ein jchönes 
Bühnenbild geben, deſſen Zauberbann aber rajch einer jcharf fontraftierenden 
Handlung weichen muß. 

Un der Spibe der „Roheften der Frieſen“ wird die Seherin eingeführt. 
Sie ift alt geworden: „Kennft du, Weißbart, noch Wodans Getreue? Kennit 
wohl vor Furchen und alten fie nimmer.“ Aber ihr Haß gegen den Volks— 
führer und feinen „bleihen Gott“ ift jung geblieben. Unter Tamtamjchlägen 
und Poſaunenſtößen ruft fie ihr dreimaliges „Tod!“ Nun vereinigen ſich die 
Stimmen der Seherin, des Bonifatius, des Chors der Katechumenen und der 
Mörderrotte zu einem gewaltigen Enjemble, welches die Kräfte eines großen 
Orcheſters wahrlich nicht ſchwach und ſchwindſüchtig unterftüßen. Oben der jchrille 
Ton des Piccolo, unten die Pojaunen und zu unterft raſch und mächtig fchreitende 
Bälle machen feine Teidenjchaftslofe, ſtillſelige Mufif. Der mufifaliiche Sab zeigt 
auch wieder augenſcheinlich, daß der Komponift feine dienenden Mächte zu einem 
Totaleffeft recht und richtig zu ordnen verſteht. Es ift Hlarheit und Deutlichfeit 
in der Stimmführung, und das fundige Auge verfolgt leicht die fcheinbar ver— 
ſchlungenen Wege der einzelnen Fombattanten. Einen rubigeren Lauf geminnt 
der mächtig angejhwollene Strom von Stimmen und Klängen bei den lebten 
Mahnworten de3 Bonifatius an feine mit dem Tode bedrohten Gefährten. Auf— 
fallend war uns, daß ihnen im eben bejprochenen großen Enfemble nicht aud) 
eine Stelle gegeben wird. Ein Unifono von ihnen hätte dem übrigen Stimmen 
gewebe nod einen kräftigen Einichlag geben fünnen. Auch bei ihres Meifters 
(eßter heroiicher Mahnung bleiben fie im Schweigen. — Einfah, mit großen 
Zügen jhildert der Erzähler den Tod des Apoſtels, ein Frauenchor ftimmt die 
Totenflage an: „Zag des Peides, Tag der Trauer! Sonne, birg dein Licht.“ 
Er ijt eine der beitgelungenen Partien, eine Perle des MWerfes und kann mit 
jeiner originellen Inftrumentalbegleitung die intendierte Wirfung nicht verfehlen, 
weiche zum Zeile wohl auch darin beiteht, durch Kontraſt die nächſte Partie zu 
heben. Sie jchließt fih an den oben angeführten Bericht des Biographen über 
das Schidial der Mörder an. Enttäufcht über die gehoffte, von der Seherin 
verheißene Beute richtet fi die Wut derjelben gegen diefe. „Wahr zur Hella, 
verfluchte Here, Füchſen und Vögeln werde dein Fleiſch“, tönt's umter mächtigen 
Schlägen des Orcheſters im gewaltigen Unifono der riefen. Und der Erzähler 
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greift ein: „Schwerter bligen“ — Generalpaufe —, „es Jauft der Speer” — 
das letzte Wort auf dem hoben G ausgehalten; wieder eine Generalpaufje, die 
Stimme fentt ſich eine volle Oftave hinab, und nur von den Streidinftrumenten 
begleitet, jingt der Sänger: „Die Priefterin Wodans ift nicht mehr.“ Alles kurz 
und — gut. Wiederum folgt ein anmutiger Chor von „rauen und Mägdlein 
zart“, welche den jchlummernden Greis zur legten Fahrt rüften. Dann kommt 
ein Männerhor: „Zum Gau der SKatten geht es fort, Einjenfen fie den Edlen 
dort.“ Und nun jchweift der Blid des Dichters in der Zeiten Weite, der Kom- 
ponift giebt der Kantilene des Erzählerd einen gewiſſen prophetiichen Schwung: 
„Sie aber, die er lehrte, Die er zum Heil befehrte, In Oft und Welt, in Nord 
und Süd, Für die er jorgend ſich gemüht, Sie alle ziehn zu feiner Ruheftätte hin.“ 
Damit beginnt daS der Anlage und Durchführung des Werkes würdige, groß 
angelegte Finale desſelben. Es thut einem wirklih wohl, einem joldhen, jeder 
Stümperei abjagenden Abſchluß zu begegnen, der wieder einleitet in die Fährte 
unferer großen Meifter des Oratorium, einem Meifter zu begegnen, der zeigt, 
daß er, wenn und wo es gilt, die Technik der großen mufifaliichen Kunftformen 
vollfommen zu beherrjchen verfteht und mit Tönen und Slängen nit herum— 
jchüttelt wie ein Kind, da& mit einem Kaleidoſtop fpielt. Wir ftimmen der ſchon 
oben citierten Sritif des „Bonifatius“ im Zentralblatt für Inftrumentalmufif u. |. w. 
vollfommen bei, wenn es dort heißt: „Es ijt ein großer Vorzug dieſes Wertes, 
daß die Schlußchöre des dritten Teils durch ihre Ausdehnung, ihren Aufbau 
und ihre in der Bearbeitung ſogleich den tüchtig gejchulten Mufifer verratenden 
Themen nicht etwa vom Komponiften flüchtig behandelt worden find, jondern im 
Gegenteil al3 abjchließende, frönende Kuppel dienen. Der impojante Chor: 
‚Leuchtend aus der Sel’gen Scharen‘, dejjen Thema zuerft in einem vorausgehenden 
Soloterzett verwendet wird, muß unbedingt einen tiefen Eindrud Hinterlaffen, er 
gehört zu den jhönften Nummern der Partitur.“ Das Terzett wird mit dem 
Schlußchore verbunden durch einen Unifono-Chor nad) der Melodie eines alten 
Kirchenliedes. Herr Diebold hat nur an diefer Stelle das alte Kirchenlied 
herangezogen, wenn auch an einer oder der andern jonjt noch etwas wie von 
einer kirchlichen Melodie durchklingt. Er verfontrapunftiert aber nicht die ent— 
lehnte Melodie, jondern läßt fie in ihrer heiligen Einfachheit. Auch die Har— 
monifierung der Begleitung entjpricht der Natur des Liedes, ohne ans Barode 
zu ftreifen, wie es fonjt bisweilen beliebt wird. 

Faſſen wir num unfer Urteil über den „Bonifatius“ in ein paar Punkte 
zujammen, jo müflen wir vor allem die Einheit betonen, welche das ganze Werk 
verbindet. Es ift aus einem Guß, fein Flickwerk, nichts? Zufammengeftoppeltes. 
63 iſt aus einem eigenen Guß. Es zeigt allerdings, dat Diebold die älteren 
und neueren Meifter kennt, und zwar genau fennt, aber er geht jeine eigenen 
Wege. Selbſt iji der Mann. Dad andere Moment, daS wir hervorheben 
möchten, ift die kluge Berechnung in der Anlage und Ausführung. Da ift fein 
Abfall, ſondern ftetige Steigerung. Das dritte endlich iſt die edle Kunft, Die 
gereifte Kunftfertigkeit und die fünftleriiche Vornehmheit, welche das Werk durch— 
weg auszeichnen. Selbit da, wo die Muſik der Sache entipredhend jozujagen 
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einen populären Ton anjchlägt, wie im Sang der Mägdlein (S. 41), bleibt fie 
voll Nobleſſe. Der Komponift hat fi nicht durch die Schranken leerer, vor—⸗ 
eingenommener Theorien beeinfluffen laſſen. Er ift Mufifer und ganz Muſiker. 
Er ift im ftande, zarte, innige Gebilde zu ſchaffen; fie find aber nie ver- 
Ihwommen, weich und jentimental. Er hat aber auch fräftige Farben und 
trägt fie ſtark auf, jedoch er lärmt und fpeftafelt nicht. Für die Aufführung 
ift dieſes Werk eine ſehr danfbare Aufgabe. Es verlangt allerdings große 
und gute Kräfte, es läßt fi) aber, beſonders wegen jeiner in echt künſtleriſchen 
Formen fich bewegenden Einzelteile, wohl beringen. Und jo jchließen wir mit 
dem aufrichtigen Wunſche, daß bejonders die hochmufifaliichen Städte am 
deutjchen Rhein fich des Werkes annehmen und e8 zu glänzenden Aufführungen 
bringen möchten. 


Theodor Schmid S. J. 





Rezenfionen. 


Moraltheologie. Von Franz Adam Göpfert, Dr. theol., o. b. Pro- 
feifor der Moral und Paftoraltheologie, ſowie der Homiletif und 
der chriſtlichen Socialwiffenihaft an der Univerjität Würzburg. 
Zweite Auflage. Mit Druderlaubnis des biſchöfl. Ordinariats 
Würzburg. 8%. 1. Bd. XIV u. 530 S., II. Bd. VII u. 456 ©,, 
III. Bd. X u. 550 ©. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1899 u. 
1900. Brei M. 11.60; geb. M. 15.20. 


Daß in furzer Zeit eine zweite Auflage des Werles notwendig geworden 
ift, zeigt am beiten, wie jehr es dem Herrn Verfaſſer gelungen ift, „neben theo- 
retifcher Beftimmtheit und Klarheit der Begriffe und Sätze auch deren praftifche 
Anwendung auf die verjchiedeniten Verhältniſſe möglichſt eingehend zu zeigen“ 
(Bd. 1, S. vı). Die NReihhaltigfeit an praftiichen Löjungen macht das Werf 
zu einem ungemein braudbaren Hilfsmittel ſowohl zur Einführung der Priefter« 
fandidaten in die praftiiche Theologie, als aud) zur Beratung des Seeljorgers 
in Ausübung ſeines verantwortlichen Amtes. Dabei zeichnet ſich dasjelbe aus 
durch eine Zuverläffigfeit in der Lehre und Gediegenheit des Urteils, welche 
durchgehends bei der Entſcheidung der einzelnen fragen umd ihrer Begründung 
zu Tage tritt. 

Bezüglich der einzelnen Bände fünnen wir nur ein paar Punkte hervor- 
heben. Im I. Bande ift die Behandlung der allgemeinen Moral eine ziem- 
ih umfangreiche geworden; doc) iſt ihr feineäwegs ein zu großer Raum zu— 
gewieſen, jondern wegen der großen Wichtigkeit einer richtigen Auffaſſung der 
Grundprinzipien ift daS Gegebene eher noch zu wenig als zu viel. Die zweite 
Hälfte diejes Bandes behandelt das criftliche Leben in jeiner Richtung auf Gott: 
es fommen die theologischen Tugenden und die Gotteverehrung mit all ihren 
negativen und pofitiven Pflichten zur Sprache. Mit Rüdficht auf unjere glaubens— 
ſchwache und glaubenslofe Zeit iſt es am Plate, dab der Glaube und die 
Slaubenspflichten eingehender erläutert wurden als die andern Tugenden. In 
diefem Abjchnitt hat auch eine furze Erklärung des durch die neue Bulle Leos XIII. 
feſtgeſetzten Rechtes bezüglich der kirchlichen Büchercenfur und des Bücherverbotes 
ihre Stelle gefunden. 

Der II. Band handelt über das fittliche Leben in feiner Beziehung auf 
den Menichen, aljo über die Prlichten, welche der Menſch fich jelber gegenüber, 
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und über die Pflichten, welche er feinen Mitmenjchen gegenüber hat, feien es die 
allgemeinen Pflichten oder die bejondern Standespflichten, die individualen oder 
die jozialen Pflichten. Die größere Hälfte des ganzen Bandes entfällt jelbit- 
verftändlich auf die Erörterungen über die Gerechtigkeit. Die Rüdfichtnahme auf 
die Rechtsbeſtimmungen des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutjche 
Reich mußte den Herrn Verfaſſer bei diefem Bande zu eingehenderer Umarbeitung 
veranlafjen. Er hat das joweit nötig gethan.“ Ausichließlid maßgebend durften 
jene Rechtsbeſtimmungen nicht jein und find fie nicht gewejen, ſowohl weil das 
Merk nicht ausfchließlich auf das Deutſche Reich berechnet ift, als auch weil die 
pofitiven Rechtsſätze nicht immer die verpflichtende Norm für das Gewiſſen find. 
Der Leer wird fich überzeugen, dab den natürlichen Nechtsforderungen und 
zugeftändnifen in maßvoller Weile Rechnung getragen ift. Auch diejenigen 
Paſtoralfälle, welche die heutigen Verhältnifje und die foziale Frage mit fich 
bringen, find nicht vergejjen worden, wie die Berechtigung und Nichtberedhtigung 
zur Arbeitsausftellung, die Lohnfrage u. dgl. (nn. 120— 122). 

Der III. Band enthält die Lehre über die Saframente und über die kirch— 
fihen Strafen. Da die äußere Form und der Ritus bei den heiligen Safra= 
menten und ihre ganze Verwaltung der kirchlichen Geſetzgebung unterfteht, jo ift 
es begreiflicherweije jorwohl hier als aud) bei den firdjlichen Strafbeitimmungen 
notwendig, ich ftet3 in Kenntnis der neueren kirchlichen Entſcheidungen zu jeßen 
und letztere an geeigneter Stelle zu verwerten. Die zahlreich eingeftreuten Hin— 
weile auf römiſche Antworten und Erlafje jüngeren Datums zeigen, daß ber 
Verfaſſer es an diesbezüglicher Sorgfalt nicht hat fehlen laſſen: entgangen ſcheint 
ihm zu fein die anläßlich des Dekrets Vigilanti vom 25. Mai 1893 bald 
nachher erfolgte Erflärung, daß der weit verbreitete Tert der unter Pius IX. 
gegebenen Enticheidung vom 24. April 1875 „exclusa quacumque studiosa 
eollectione Missarum* fehlerhaft jei, da im authentifchen Texte der Entſcheidung 
das Wort studiosa fehle. Von erheblicher Bedeutung ift dies faum für den 
Sinn des Erlaſſes. 

Mit diefer, wenn auch geringfügigen Ausftellung wollen wir jedoch nicht 
ſchließen. Wie forgjam der Verfaſſer auf die Praxis und die bei ihr möglichen 
Fälle, welche Schwierigfeit bieten, Bedacht genommen hat, davon TJiefert der 
Band III n. 255 gegen Ende angeführte Fall ein interefjantes Beiſpiel. Es 
wird der Tall geitellt, eine Katholifin heirate mit kirchlicher Dispens von ber 
Religionsverjchiedenheit einen Juden, der das gejeßliche Alter, welches das bürger- 
liche Gejeh zum gültigen Eheabichluß erfordere, noch nicht habe. Wie hat man 
über die Gültigkeit diefer Ehe zu urteilen, da nad) probabler Meinung die welt 
liche Obrigkeit für die Ungetauften trennende Ehehinderniffe aufjtellen kann? — 
Der Herr Verfafjer entjcheidet fi) in der frage nit, fondern führt nur an, 
dab nad Meinung der einen die Ehe troß der kirchlichen Dispens ungültig jei, 
weil die Kirche den Ungläubigen von dem ihm direlt anhaftenden Hindernifje 
nicht befreien könne; nad Meinung der andern fei fie gültig, weil, wo zwei 
Gewalten über ein und dieſelbe Sache zu erkennen hätten, das Geſetz und Urteil 
der höheren Gewalt, hier der Kirche, vorgehen müſſe. Unſeres Erachtens ijt die 


Rezenfionen. 209 


— 


Sache unzweifelhaft zu Gunſten der Kirche und der von ihr erteilten Diepens 
zu entjcheiden, fpeziell aus Dem Grunde, weil, wenn die weltliche Obrigfeit 
Ungetauften gegenüber trennende Ehehindernifje erlaffen kann, fie dieſes doch nur 
fann, injofern fie in religiöjen Dingen der Ungetauften irgendwelche Befugnis 
befigt. Denn die Ehe auch der Ungetauften hat unzweifelhaft, und zwar weient- 
lich, einen religiöjen Charakter. Ebenjo unzweifelhaft find aber die religiöfen 
Dinge, jobald fie mit dem Chriſtentum und der Kirche in Berührung kommen, 
der weltlihen Obrigfeit entzogen und der Gewalt der Kirche Chrifti unterftellt. 
Da nun die Ehe eines Juden mit einer Katholifin jedenfalls eine Sache ift, die 
das Ghriftentum und die Kirche berührt, jo ift Dieje Ehe unzweifelhaft ihrem 
Weſen und ihrer Gültigkeit nad) der weltlichen Obrigfeit entzogen und kann nur 
nad) kirchlichem Rechte beurteilt werben. 
Aug. Lehmkuhl 8. J. 


Die Bildung des Clerus in kirchlichen Seminarien oder an Stants- 
nniverhtäten. (Hiftorifche Skizze eines hundertjährigen Kampfes in 
Deutihland.) Bon Joh. Bapt. Holzammer, Domcapitular und 
Regens des biſchöfl. Seminars in Mainz. 8% (VII u. 88 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 1.50. 

Eine ungemein zeitgemäße Schrift! Selbſtverſtändlich fteht Verfaſſer auf 
ftreng firhlihem Boden. Er fieht feinen Gegenjag zwiſchen kirchlichen Semi- 
narien und Fatholijchen Univerfitäten, auch nicht, nachdem das Konzil von Trient 
die Errichtung von Seminarien den Bilhöfen zur Pflicht gemacht hatte. Wohl 
aber erblidt er einen ſolchen Gegenſatz zwiſchen den Univerfitäten der modernen 
Staaten und den Seminarien der Kirche. In dem Verdrängen der letzteren 
durch eine ſtaatliche fatholiiche Fakultät fieht er und verurteilt er das teilmeije 
Preisgeben der kirchlichen Freiheit. In diefem Sinne erflärt der Verfafler: 

„Nichts in diefer Welt Tiebt Gott mehr ala die Freiheit feiner Kirche‘, 
jchrieb einft der Hl. Anjelm von Canterbury an den König Balduin von Jeru— 
jalem, indem er ihn ermahnte: ‚er möge es nicht machen, wie jo manche Könige, 
die meinen, daß ihnen die Kirche Gottes anvertraut jei, um fie zu beherrichen, 
ftatt um ihr Beiftand und Verteidiger zu fein.‘ Was würde der große heilige 
Kirchenlehrer und eifrige Förderer der theologiichen Studien, der jo vieles und 
ſchweres für die Freiheit und die Rechte der Kirche erbuldet, gejagt haben, wenn 
er geiehen, wie die Stantägewalt bis in das innerfle Heiligtum der Kirche ein- 
zubringen und einen maßgebenden Einfluß auf die Erziehung des Klerus zu ges 
winnen ſich bemühte? 

„Und doch war dies das Beitreben jo mancher Regierungen im neunzehnten 
Jahrhundert. Nachdem die Güter der Kirche der Säkularijation zum Opfer ges 
fallen, follte nun aud der Klerus fälularifiert werden. Diejes Ziel konnte aber 
nur durch Vermeltlihung bezw. Verftaatlihung jeiner Ausbildung erreicht werden. 
Muß es da nicht befremden, wenn gegemwärtig jogar durchaus wohlmeinende 
Katholiken einer Preisgabe der biſchöflichen Fakultäten, einer Verjtaatlihung der 
tatholiich-theologifchen Ausbildung das Wort reden, wenn fie fi) mit der bloßen 
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Gewährleiftung gewiſſer Nechte, eines jogenannten, wenn auch noch jo großen Ein- 
fluſſes der kirchlichen Behörden begnügen, dafür aber das ureigenfte Recht der Kirche 
auf volle Freiheit und Selbftändigfeit in Unterweilung ihres Klerus opfern wollen ? 

„Man hat die jchweren Kämpfe der jiebziger Jahre vergeiien oder nicht 
mitgemacht, oder man tröftet fi) damit, daß auch der auf der Univerſität ge 
bildete Klerus die Feuerprobe bejtanden, ja man hofft, daß die Theologen auf 
die übrigen fatholiichen Studenten einen heilſamen Einfluß ausüben könnten. 
Man bedenft aber nit, daß man das hohe Gut ber Reinheit des Glaubens 
und Lebens nicht folcher fraglichen Nebenvorteile wegen in jo große Gefahr 
bringen darf” (©. v. vr). 

Freilich hat man bemerkt, man jolle doch erjt abwarten, welche Garantien 
der Staat bei der theologijchen Bildung bieten würde. Glaubt man denn wirf« 
lich, daß die weltlihe Macht den Bijchöfen diefelbe Freiheit zugeitehen werde in 
Auswahl, Ernennung bezw. Entfernung der Lehrkräfte, welche den Bilchöfen an 
ihren Seminarien zujteht? Und gejeßt, die Staatgmänner der Gegenwart 
böten ſolche Garantien, welche Garantie bejigt man, daß jene Garantien von 
jpäteren Staattmännern eingehalten würden? Wer fi) hierauf verlaffen zu können 
glaubt, hat den Kulturkampf vergeſſen. 

Mährend des Kulturfampfes beklagte fich der Abgeordnete v. Mallind« 
rodt, dab unter den vier ordentlichen Profefjoren an der theologijchen Fakultät 
in Bonn ſich drei befänden, welche „aus dem kirchlichen Verbande ausgefchieden 
jeien” ; fie waren befanntlih zur Sefte der Altfatholifen übergegangen. Der 
Regierungstfommiffär Dr. Achenbach entgegnete, „die Regierung jei 
nicht in der Sage, Staatsdiener abzufegen, weil etiwa ihre Lehre nicht in Über— 
einftimmung mit derjenigen Lehre ftehe, welche der Bilchof vertrete.” Die 

„katholiſche“ Fakultät beitand aljo vorwiegend aus Nichtfatholifen, welche als 
„Staatsdiener” die angehenden katholiſchen Geiftlihen in der fatholiichen Lehre 
unterrichten follten! Überhaupt hat wohl fein Lebensſtand verhältnismäßig in 
den altfatholiichen Wirren jo viele Abtrünnige geftelt, wie der Stand der fa= 
tholiſchen Profefjoren an den ftaatlichen fatholifchen Fakultäten. Das wirft fein 
gutes Licht auf die Geſichtspunkte, durch welche die Regierung bei der Auswahl 
der Profefjoren, jomweit es wenigftens auf fie anfam, ſich hatte leiten lafjen. In 
diefer Beziehung Hagt au die „Kölniſche Volkszeitung” (Litterarijche 
Beilage Nr. 14 vom 14. April 1900, ©. 106): „Wir kennen Univerfitätälebrer, 
die, weil fie treu zur Kirche hielten, lange Zeit über den Stand eines Privat- 
dozenten oder färglich bejoldeten Ertraordinarius nicht hinausgelangten.“ Solchen 
Männern freilich zollen wir unſere höchfte Anerkennung. Aber am guten Willen 
des Staates lag es nicht, dab ed am ihmen nie ganz gefehlt hat. Und nicht 
nur, daß die Negierung das entjcheidende Wort hat bei der Auswahl. Sollte 
der Gewählte einmal nad) der kirchlichen Seite hin auch noch jo ſchweren Anftoß 
geben, die Regierung hält ihn feit auch gegen Papſt und Bilchof. 

Ganz anders liegen die Dinge bei den Seminarien. Die Bonner Fakultät 
hatte die Irrlehre des Hermefianismus gezüchtet. Dieje Irrlehre hatte ihre jchäd- 
liche Wirkung nicht auf Bonn bejchräntt, jondern auch die kirchlichen Seminarien 
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von Köln und Trier infiziert. Aber was geſchah, als die Irrlehre als ſolche 
vom römiſchen Stuhl entlarvt war? Die Kirche war „in der Lage“, die 
hermeſianiſchen Profeſſoren aus den Seminarien zu entfernen; der preußiſche 
ſtultusminiſter war „nicht in der Lage“, die altlatholiſchen Profeſſoren in 
Bonn abzuſetzen, da ſie Staatsdiener ſeien! Sehr gut ſchreibt unſer Verfaſſer: 

„Hier find wir bei dem Punkte angelangt, der alles entſcheidet; es iſt die 
Yrage, ob der Kirche oder dem Staate die Ausbildung der ka— 
tholijhen Theologen zuftehe, und ob heute die Fakultäten diefelbe Ge» 
währ bieten für die Verkündigung der reinen, unverfälfchten Lehre, wie die unter 
der unbehinderten biſchöflichen Leitung jtehenden Seminarin. Mag auch die 
Staatöbehörde bei der Errichtung einer theologiichen Fakultät dem Diözejan- 
biſchofe noch jo viele ‚Rechte‘ zuſichern, die Thatſache wird damit nicht aus der 
Welt geihafft, daß die Profefjoren der Theologie Staatsbeamte find, un— 
mittelbar vom Staate bejoldete, vom Staate abhängige Beamte. Kommt dann 
einmal die Zeit eines Konfliktes, hält der proteftantiiche Kultusminiſter vielleicht 
den günftigen Augenblid für gefommen, der katholischen Kirche den Garaus zu 
madhen, dann dürften die einem Biſchofe gemadten Verſprechungen ſchwerlich 
Beahtung finden oder Bedenken erregen. Der proteftantiiche Staat wird in 
joldem Augenblide jeine als Profejjoren der Theologie fungierenden Beamten 
nicht deshalb preisgeben, weil ihre Lehre den Auffafjungen des Biſchofs wider: 
ftreitet, vielmehr diejelben gerade um jo entjchiedener beſchützen, je mehr Schaden 
aus ihrem Wirken für die fatholijche Kirche zu erhoffen jteht. Die Kirche hat, 
was jtaatliche Verſprechen betrifft, doch nur zu oft die jchlimmften Erfahrungen 
machen müſſen! Das jollte man nicht vergefien, jondern aus den Erfahrungen 
der Vergangenheit Vorficht für die Zukunft lernen!“ (©. 75. 76.) 

Verfaſſer beipricht jodann die wirklichen oder jcheinbaren Vorteile, gegen 
welche man die firchliche Freiheit austanfchen will. Er überläßt hier das Wort 
dem nunmehrigen hochwürdigſten Herrn Biſchof von Mainz, Dr. Heinrid 
Brüd. Derielbe jchreibt: 

„Was die jo oft geltend gemachten wiſſenſchaftlichen Leillungen ber 
Seminarien und der theologischen Fakultäten betrifft, jo hängen diefelben in 
erfter Linie von den Profeſſoren ab, welde an joldhen Anjtalten wirfen, 
jowie von dem eifrigen Stubium ihrer Zuhörer. Der vielfach gegen die Seminar- 
bildung erhobene Einwand, die Zöglinge erhielten feine gründliche willen» 
ſchaftliche Ausbildung und verlören durch die ihnen anerzogene Jjoliertheit den 
jo notwendigen Einfluß auf die Laien, ift unbegründet. 

„Wenn mitunter geltend gemacht wird, ‚dab die Studierenden der Theo- 
logie an den mit reihen Bibliotheken, großartigen Sammlungen und 
Anitalten wie jonjtigen Bildungsmitteln ausgeftatteten Hochſchulen Vorteile Jänden‘, 
welche ihnen die Seminarien nicht bieten könnten, jo ift diefe Behauptung nicht 
ganz richtig. Manche Seminarien beſitzen jehr wertvolle Bibliothefen und auch 
andere Bildungsmittel, welche den Dozenten und den Zöglingen hinreichende 
Mittel darbieten, ihre Studien fortzujeen, und diefelben eventuell auch auf 
andere verwandte Gegenftände auszudehnen. 
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„Es joll nicht beftritten werden, daß die Univerfität den Studenten Ge— 
legenheit bietet, außer ihren Berufsftudien ſich noch mit andern wifjen- 
ſchaftlichen Disziplinen zu bejchäftigen und die hier einjchlagenden Vorlefungen 
zu beſuchen, was in einem Seminarium nicht möglih it. Dagegen kann aud) 
nicht in Abrede gejtellt werden, daß die weitaus größte Mehrzahl der Studierenden 
fi) mit ihrem Fachſtudium begnügen und wenig Intereffe haben, aud in andern 
willenjchaftlichen Disziplinen fi zu vervolllommnen. Es dürfte ſchwer fallen, 
eine einigermaßen erfledliche Zahl von Jurijten oder Medizinern anzuführen, 
welche mit Eifer die Vorlefungen über deutiche und ausländijche Fitteratur, neuere 
Spraden u. j. w. bejudhen. Wenn aber ein Zögling de8 Seminars den reis 
jeines Willens erweitern will und das hierzu nötige Talent bejigt, jo hindert ihn 
ja feine Tirchliche Behörde, zu diefem Zwecke nad abjolviertem Seminarftudium 
noch eine oder die andere Hochſchule zu befuchen. 

„Die Anfiht, die Vorlefungen an den theologifchen Fakultäten jeien mehr 
darauf berechnet, gelehrte Theologen heranzubilden, die Bellimmung ber 
Lehranftalten in den Seminarien dagegen beftehe in erſter Linie in der Aus: 
bildung praftijcher Seeljorger, und dem entipredhend werde aud) die Auswahl der 
Vorlefungsgegenftände getroffen, ſteht im Widerſpruche mit den wirklichen Ver— 
hältniffen. Wie die Kataloge der Vorlefungen ausweijen, werden an den Unis 
verfitäten Feine andern Gegenjtände behandelt al3 in den Seminarien, und die 
einzelnen Disziplinen auch nicht mit größerer Ausdehnung vorgetragen, wie in 
den biichöflichen Anftalten. Außerdem haben beiderlei Anftalten den nämlichen 
Hauptzwed, tüchtige Seeljorger zu erziehen, wozu aber vor allem gründliche 
Kenntniffe in den heiligen Wiſſenſchaften erfordert werden, ohne welche fein 
Geiftliher mit Nußen in der Seeljorge wirfen fann. 

„Nicht minder inkorrekt ifi die Anficht, daß die theologiſchen Lehranftalten 
in den Seminarien die untere, die theologiſchen Fakultäten 
an den Univerſitäten aber die höhere Sproſſe der Leiter zur Erlangung 
der theologiichen Wiſſenſchaft ſeien“ (S. 82—84). 

Neben der wifjenihaftlihen Seite wird aud die ascetiſche berüdjichtigt. 
Hier wird die Denkſchrift des Epiſtopates der oberrheiniſchen 
ſtirchenprovinz vom 12. April 185% citiert, in welcher es u. a. heißt: 
„Es ift Ihlimm genug, daß unfere Jünglinge überhaupt, ohne Schuß und 
Leitung, in den gefährlichiten Jahren ihres Lebens in dieſes Univerfitätsleben 
geworfen werden, um mehr oder minder an chriftlihem Glauben und dhrift- 
licher Sitte Schiffbrud zu leiden, mute man der chriftlichen Kirche nicht zu, 
daß fie dem Zeitgeifte zulieb auch noch jelbjt jene wenigen Jünglinge, die ſich 
ganz dem Dienfte des Altars weihen, — opfere, und damit das Salz de& chriſt⸗ 
lihen Volles und die Hoffnung der Religion von vornherein zum Zertreten Hin« 
werfe“ (©. 47). 

Intereſſant ift der Kampf des hochwürdigſten Biſchofs von Mainz, 
Wilhelm Emmanuel Freiherrn v. Ketteler, durch welchen dieſer die 
Siegener Fakultät brad) legte und in Mainz ein kirchliches Seminar ſchuf. Der 
hochwürdigſte Herr erflärt in feinem Hirtenjchreiben vom 6. Januar 1852: 
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„Meine erite Sorge war es hiernach, die Bildungeanftalt für den Klerus 
wieder nad) den Geſetzen der Kirche und insbejondere des Tridentinums einzurichten. 

„Mit der Errihtung des Seminar ijt, wie ich hoffe, eine 
Quelle des Segens für die Didzeje eröffnet und die Hauptquelle 
des Verderbens veritopft. Ich brauche Ihnen nicht zu jagen, dab ih, auf Necht 
und Gewiſſen geitüßt, e8 nicht mehr werde eingehen laffen. Jh würde nur 
der offenen Gewalt weichen (die ih, Gott Dank, bei der gerechten Ge— 
finnung unjerer Staatöregierung nicht zu fürchten habe), dann aber fofort 
jede Weihe einstellen. Entweder joll das katholiſche Volt Priefter haben, 
oder feine Priefter, aber nicht Burfchen unter dem Schein von Prieſtern“ 
(S. 27. 28), 

In der That: ein ungebundenes Studentenfeben an den Univerſitäten ift 
nicht die richtige Atmoſphäre für die Ausbildung ſpäterer katholiſcher Priefter. 
Das ijt auch jehr allgemein von den deutichen Biichöfen der Gegenwart praftifch 
anerfannt, indem fie für Errihtung von Konvikten forgten. Erllärt doch aud) 
die „Kölnische Vollszeitung“ (a. a. DO. S. 105): „daß an allen deutichen Fa— 
fultäten ohne Ausnahme ſolche Anstalten bejtehen”! Damit ijt freilich nicht be— 
wiejen, dag alle angehenden Theologen, die an deutjchen lniverfitäten ftudieren, 
au in Konvikten leben. Wäre dies aber der Fall, jo wären ja jo ziemlich alle 
jene Vorteile ilujoriih, welche man dem Univerſitätsleben nahrühmt, wie der 
Verkehr mit den Studierenden anderer Fakultäten u. ſ. w. Sollte aber der 
Wunſch der Biichöfe, die Theologieftudierenden überall in Konvikten zu jammeln, 
ſchon jeht ausreichend verwirfficht fein, dann bejchränft fich der Unterjchied von 
Univerfitäten und kirchlichen Seminarien im wejentlihen darauf, daß dort die 
Lehrkräfte im Dienfte des Staates, hier im Dienfte der Kirche ftehen! 

Ein Jahrhundert hindurch hat, wie der Verfaſſer unjerer Brofchüre betont, 
die Kirche in Deutichland gelämpit für ihre fyreiheit in der Erziehung des Klerus. 
Sie hat gefämpft, angefangen von Pius VII. und Conſalvi, bis hinab durd) 
die Zeiten des Kulturfampfee. Nah Zerjlörung der alten katholiſchen Lehr- 
anftalten hat fie es nicht erlangen fünnen, unabhängig vom Staate ihre Gym— 
najten zu beißen, nicht einmal für ihren ſpäteren Klerus. In dem meilten 
andern zivilifierten Ländern befißt fie dieje Frreibeit. In Deutjchland, wenigſtens 
in Preußen, muß fie die jpäteren Klerifer an Gymnafien jchiden, welche, wenn 
auch dem Namen nad fatholiich, in Wirklichkeit aber mehr oder weniger fon= 
feifionalos find, nur daß nebenbei fatholiicher NReligionsunterricht erteilt wird. 
Als Neft der kirchlichen Freiheit dagegen blieb der Kirche ihre Unabhängigfeit 
für die höhere Fahbildung des Klerus in ihren Seminarien. Und dieje Un» 
abhängigfeit jollte um nebenſächlicher und überdies jehr problematiicher Vorteile 
willen nunmehr dem modernen nichtfatholiichen Staate aus freien Stüden zum 
Opfer gebracht werden? 

Der Herr Verfaijer hat in durchaus ruhiger und fachlicher Weiſe dieſe 
Frage erörtert, die für das Wohl der Kirche in Deutichland von jo hoher Be— 
deutung iſt. Die feine, aber gediegene Schrift empfiehlt ſich von jelbit zu 
erniter Erwägung. 2. v. Hammerftein S. J. 
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H.Grisar, d. C. d. G. Analecta Romana. Dissertazioni, testi, 
monumenti dell’ arte riguardanti principalmente la Storia di 
Roma e dei Papi nel medio evo. Volume primo. Con una 
tavola cromolitografica, dodici tavole fototipiche e molte 
ineisioni. 4°, (XXle 703 p.) Roma, libreria cattolica inter- 
nazionale, Desclee, Lefebvre & C’, editori 1899. Preis Lire 15. 


Die fünfzehn Hier vereinigten Abhandlungen find vom Verfaſſer als eine 
Ergänzung zu feiner „Geſchichte Roms und der Päpfte im Mittelalter” gedacht. 
Für ihm jelbjt bildeten fie Vorjtudien zu feinem großen Werk, die er im Laufe 
der Jahre entwarf umd in verjchiedenen Zeitſchriften nad) und nad) veröffentlichte ; 
für den Lejer dienen jie als nähere Begründung einzelner Aufftellungen, welche 
in der „Geſchichte Roms“ ihm entgegentreten, oder auch als Orientierung über 
die Grundlagen, auf welchen unjere Kenntnis des mittelalterlihen Rom beruht. 
Doc find alle die behandelten Gegenjtände jo gewählt, daß fie auch die weiteren 
Kreife der Gebildeten aniprechen fünnen, und der Wahl der Themata entſpricht 
der Ton, in welchem diejelben behandelt werden. 

Deutlich zerfallen die fünfzehn Abhandlungen in drei Gruppen. Die erfte 
derjelben handelt über einige der wichtigften Quellen zur mittelalterlichen Papft- 
geichichte, nämlich über das Papitbud), die Sammlungen der Papjtbriefe, über 
die Inſchriften des hriftlichen Noms, über eine der Quellen zur römijchen Liturgie, 
über die Martyrologien, namentlich das jogen. Hieronymianiiche (Aufſätze I—V). 
Warum der DVerfafler gerade durch dieje Aufjäße fein größeres Werk zu ergänzen 
für angezeigt hielt, Liegt auf der Hand. Da die genannten Geſchichtsquellen in 
der Papftgeihichte jo oft genannt werden, jo muß der Leſer willen, welcher Wert 
denjejben zufommt, und welche aus den verjchiedenen Ausgaben und Sammlungen, 
3.8. der Papftbriefe, zuverläflig gebraucht werden fönnen. Der Natur der Sache 
nad) bietet dieſe erjte Gruppe der Abhandlungen am wenigjten Neues. Es handelt 
ſich hier im allgemeinen um eine klare und überfichtliche Darlegung der Forſchungen 
namentlih von Duchesne und de Roſſi, was übrigens nicht ausſchließt, daß 
P. Grijar aud) diejen Gelehrten gegenüber in einzelnen Punkten jeine eigene Auf- 
faſſung geltend madt. ine jelbjtändige Studie mit neuen Ergebniffen enthält 
die vierte der Abhandlungen über das ältejte römische Mebformular, von welchem 
auch eine neue Ausgabe nad einer bisher noch nicht benußten Handſchrift ge— 
boten wird, Die beiden Aufjäke über das Papſtbuch und die Märtyrerverzeichnifie 
dürfen befonderes Interefje in Anſpruch nehmen, weil fie einen Einblid in den 
Wert und die Mübjeligkeit hiftorifchskritiicher Arbeiten darbieten. Wer der Anficht 
ift, daß die Kritik nur gut jei, um zufammenzureißen und zu zeritören, kann an 
de Noffis und Duchesnes Arbeiten lernen, dab fie auch pofitive Ergebnifje zeitigen 
fann. Papſtbuch wie Hieronymianiiches Martyrologium waren al3 Quellen von 
zweifelgafter Autorität lange Zeit jozujagen verrufen; es ift jeht anerfannt, daß 
fie viele wertvolle und zuverläjlige Nachrichten bieten, und wie dad Zuverläſſige 
vom Unglaubwürdigen ſich jcheiden laſſe, haben die Arbeiten der genannten 
Forſcher gezeigt. Wertvoll iſt aud) P. Griſars dritte Abhandlung, welche ſich 
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mit den chriftlichen Infchriften Roms beſchäſtigt, die wichtigſten Klafjen derjelben 
borführt und nad) ihrem dogmatifchen, gejchichtlichen, äfthetifchen Werte würdigt. 
Etwa dreißig Proben von ausgewählten Injchriften, auf fünf Tafeln in photo— 
typiſcher Nachbildung wiedergegeben, werden im Text (p. 145—194) jorgfältig 
erflärt und ftellen die Entwidiung des römischen Infchriftenweiens von Damajus 
bis ing Mittelalter hinein vor Augen. 

Da der Sab des vorliegenden Bandes ſich lange hinauszog, jo Fonnten 
einige jpätere Arbeiten zum Papſtbuch, dem Hieronymianum, den Papjtbriefen 
erft im Anhang beſprochen werden. Es find alfo zur erjten, zweiten, fünften 
Abhandlung die Ergänzungen p. 659. 663. 667 nicht außer acht zu lafjen. 

Eine zweite Gruppe von Aufſätzen (VI—IX) ftammt aus dem Gedanfen- 
freis, der Rom ala die Stadt des Apoſtelfürſten zu feinem Mittelpunft 
hat. Zunächſt bejhäftigt fich hier P. Grifar mit der Geſchichte der römijchen 
Apoftelgräber. Über einen fo viel verhandelten Gegenftand noch etwas Neues zu 
jagen, möchte von vornherein unmöglich fcheinen. Daß e3 aber in Wirklichfeit 
nicht unmöglich ift, hat der Verfaffer durch feine fleißige Arbeit dargethan. Zum 
erftenmal unterjuchte er die feit 1838 vollftändiger freigelegte Platte über dem 
Grab des hl. Paulus. Die Inichrift auf derjelben muß, wie er mit gewichtigen 
Gründen zeigt, aus fonftantinischer Zeit jtammen. An der Hand der Texte folgt 
dann eine interefjante Erllärung der drei Schadhte, welche in die Platte ein- 
gejenft find, und der frommen Gebräuche, denen in früheren Jahrhunderten dieje 
Schachte dienten. Dann twendet der Verfaffer fih dem Petrusgrabe zu und ent- 
dedt, daß «8 analog zu dem Paulusgrabe angelegt ift. Eine Fülle von hiſtoriſch 
interejlanten Bemerkungen über die Apojtelgräber wird nebenher geboten. Zwei 
weitere Aufläße über „den römiichen Primat nad) den Schriften des hl. Leo“, 
über „Rom und die fränkiiche Kirche“ dürfen denjenigen empfohlen werden, welche 
in den Schulbücdern ihrer Jugend gelernt haben, die Anfänge des Papittums 
zeigten fi) erjt unter Gregor dem Großen, und die fränkische Kirche unter den 
Merowingern habe fih ala „romfrei” betrachte. Eben weil in manchen der 
landläufigen Bücher ſich unbegründete Anſchauungen über diefe Dinge finden, 
war eine ausführliche Behandlung derjelben am Platze. Die Darftellung iſt dabei 
eine durchaus hiſtoriſche. Das Gleiche läßt ſich aud) von der nun folgenden Bes 
handlung der Honoriusfrage jagen. Der Verfafjer verjteht den vielverhandelten 
Ausdrud Härefie im Mund der Konzilsväter durchaus im eigentlichen und zunädjit« 
liegenden Sinne, behauptet aber, die bezügliche Entſcheidung jei ebenjowenig eine 
fonziliare geweſen, als die Aufitellung des 28. Kanons auf dem Konzil von 
Ehalcedon es war. 

Menden wir uns nunmehr zu den ſechs noch übrigen Aufjägen (X—XV), 
welche alle auf dem Gebiet der Archäologie fich bewegen und durchweg neue 
Ergebnifie begründen wollen. Die ältefte Darftellung des gefreuzigten Heilandes 
auf der Pradtthür von S. Sabina zu Nom wird von Verfaſſer zum erſtenmal 
in befriedigender Weije abgebildet (Tafel IV), genau bejchrieben und nad ihrer 
Stellung unter den übrigen älteften PDarftelungen der Kreuzigung gewürdigt. 
Ein zweiter Aufſatz behandelt die Faſſade der alten St. Peteräliche. An der 
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Hand alter, bisher vernachläffigter Abbildungen, die auf den phototypierten Tafeln 
zur Anſchauung gebracht find, weiß er Licht über die Mofaiten auf derſelben zu 
verbreiten, den Gegenjtand derjelben zu bejtimmen und ihre Gejchichte, ſoweit es 
möglich ift, darzulegen. In farbigem Drud find zur Erläuterung der nun fol 
genden Unterſuchung die Hauptgeitalten au3 den Mojaifen von S. Venanzio dem 
Leſer zugänglich gemadt. Im Anſchluß an diefelben werden die bezüglichen An— 
gaben des Papitbuches durch die Ausgrabungen von Salona in Dalmatien als 
geihichtlich erwiefen und die liturgiſchen Kleidungen der auf den Mojaifen dar— 
geitellten Priefter, Diakonen u. |. w. erläutert. Neuere Spezialftudien auf diejem 
Gebiete jowie neuere Ausgrabungen in Salona haben nun allerdings einen Nach— 
trag zu dieſen Ausführungen (p. 671 sgg.) notwendig gemadht. Sehr benierfens- 
wert ift der Nachweis, der in der folgenden Unterſuchung geführt wird, daß 
nämlich die Sitte, in der Heimat die heiligen Stätten Paläftinas nachzubilden, 
nicht erft aus der Zeit der Kreuzzüge ſtammt, fondern in ihren Anfängen in die 
ältere chriftliche Zeit zurüdreiht. Schon im 4. und 5. Nahrhundert hat die 
Andacht der römijchen Ehriften innerhalb der Mauern der eigenen Stadt ji) ein 
Serufalem und Bethlehem zu jchaffen geſucht. In einer weiteren Abhandlung 
jucht der Verfaſſer wahricheinlih zu machen, daß aud) die Auferftehungsfirdhe 
von Jerufalem in der römischen Anaftajiafirche eine Nachbildung gefunden habe, 
gleichwie die römiſche Apoftelfirche eine Nahahmung der von Juſtinian in Byzanz 
erbauten Prachtkirche der Apoftel jei. Zum Schluffe des Bandes verjudt dann 
der Verfaſſer nachzuweiſen, die berühmte Bronzeſtatue des Apoſtelfürſten in 
St. Peter ſtamme nicht erſt aus dem Mittelalter, jondern jei ein Werf bes 
Hriftlichen Altertums. Aus der eingehenden Beichreibung der Statue (p. 633) 
heben wir nur eine Bemerkung hervor. Die genaue Unterfuhung durch P. Grifar 
und andere Sachverſtändige führte alle zur Überzeugung, daß die Statue aus 
einem Guß ift, Kopf und Schlüffel nicht erft nachträglich Hinzugefügt find, wie 
in jo vielen populären Büchern behauptet wird. 

Für alle, welche Sinn haben für die Forſchungen auf dem Gebiet der 
älteften Kirchengeſchichte, wird der erite Band der Analeeta eine reihe Quelle der 
Belehrung bilden. Die in demfelben behandelten Gegenflände find alle derart, 
daß fie bei einem weiteren Lejerfreis auf Teilnahme rechnen dürfen. Die Bes 
handlung derjelben ijt eine gründliche, die Darjtellung ſchlicht, einfach und ehr 
Har. So können wir aljo dem Verfaſſer nur wünjchen, daß es ihm vergönnt 
jein möge, dem hier vorliegenden Band der Analeeta in nicht zu ferner Zeit nod) 
mand) andere nachfolgen zu jehen. Für die Wiſſenſchaft wie für die Verbreitung 
hiſtoriſcher Kenntniſſe würde das eine entjchiedene Förderung bedeuten. 


Einige Aleinigfeiten, die uns bei der Leſung aufgefallen find, fügen wir nod 
bei. Den Furius Philocalus (p. 14) wollen mande nicht als Schriftiteller oder 
Sammler, fondern nur als Kalligraph gelten laſſen, jo Mommſen in Mon. Germ. 
Auct. ant. IX, 15. Arnaud (p. 29) ftatt Artaud ift wohl bloßer Drudfehler. 
Ob das Epigramm quod duce te etc. nah dem Perfafler dem hi. Petrus oder 
Ehriftus dem Herrn gilt (p. 70. 78. 108), ift uns nicht klar geworden. Iſt das 
Gedicht gegen die Marcioniten (p. 116) fiher von Commodian? ber ben 
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Rabbulastoder vom Jahre 586 drückt fi zwar der Verfaſſer vorfichtig aus (p. 437), 
vielleicht wäre bie ausdrückliche Bemerkung am Pla gewejen, daß gerade das Blatt 
mit ber Darftellung der Sreuzigung jünger ift als 586 (De Rossi, Bull. ser. 5, 
ann. 4. [1894], p. 60). Die „Höhle" von Bethlehem (p. 578) iſt ſchon vor 
Drigenes erwähnt bei Juftin, im Dialog, Kapitel 78. Vgl. Epiphanius, Här. 
51, 9; 78, 15. 

6. U. ſtneller 8. J. 


Les Moines d'Orient antérieurs au Concile de Chalcédoine (451). 
Par Dom J.-M. Besse. gr. 8%. (VIII et 454 p.) Paris, 
Oudin, 1900. Preis Fr. 7.50. 


„Das Mönchsweſen im Orient von feinen erften Anfängen bis zum Bes 
ginn feines Niedergangs”, jo müßte im Deutfchen etwa der Titel lauten, um 
von dem Inhalte diefes trefflichen Merfes die richtige Vorftellung zu geben. Der 
Verfaſſer wollte nicht die Gejchichte der Mönche des Ditens ſchreiben. Er läßt 
nicht die verjchiedenen Mittelpunfte des orientalifchen Mönchslebens vor den 
Augen des Leſers entitehen und unter wechſelnden Schidjalen ihrer Blüte ent- 
gegenreifen; er verfucht e8 auch nicht einmal, die großen Heroengeftalten unter 
den alten Wüften- und Kloſterbewohnern zur Betrachtung und Bewunderung 
nebeneinander zu reihen. Beſcheiden entjagt er von vornherein jedem Anſpruch 
darauf, bier ein Gegenftücd bieten zu wollen zu MontalembertS berühmten Werte 
„Die Mönche des Abendlandes”. Zu einem ſolchen glaubt er die Zeit noch 
lange nicht gefommen; noch müßten die ſyriſchen und koptiſchen Quellen ergänzt 
und genauer durchforſcht und die altüberlieferten Berichte der römischen und 
griechiſchen Litteratur einer eingehenderen Kritik unterzogen werden. Wohl aber 
haben mehrere wiſſenſchaftliche Leiftungen der neueren Zeit zugleih mit den 
grumdlegenden älteren Arbeiten Tillemont® und Bivarios den Verfaſſer völlig in 
den Stand gejebt, das Weſen des Mönchslebens, wie es im chriftlichen Oſten 
bis zum Chalcedonense fid) entfaltet hatte, richtig zu zeichnen. An diefem Geſamt⸗ 
bild und feinen charafteriftiihen Zügen wird feine Entdedung der Zufunft viel 
verändern. 

Schon die Art und Weiſe, mie der Verfaſſer zu feiner Aufgabe geführt 
wurde, ift der Beachtung wert und giebt eine gewiſſe Bürgfchaft der Gediegen- 
heit und de& tieferen Verſtändniſſes. Als Novizenmeifter damit beichäftigt, eine 
Erklärung der Regel des hl. Benedikt zu geben, glaubte der Verfaſſer notwendig 
die hiftorifchen Grundlagen und Vorausfehungen derjelben ind Auge fallen zu 
müſſen. So führte ihn St. Benedift zu Eaffian, diejer aber zu jeinen Lehr— 
meiftern, den Mönchen des Oſtens. Aus einem bijtoriichen Kommentar zu der 
Regel des hi. Benedikt ift infolge einer Art von hiftoriicher Rückentwicklung dieſes 
weiter ausgreifende, jelbjtändig daftehende Gejchichtswerf geworden. 

Schon hiernad) ift zu erwarten, daß das orientaliiche Mönchsleben nad) 
allen jeinen verfchiedenen Seiten zur Erörterung fommt. Es gefchieht dies in 
24 toordinierten, wie es fcheinen möchte, etwas willkürlich aneinandergereihten 
Kapiteln. Die erften fünf derjelben geben die allgemeine Orientierung: die 
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Schaupläße, auf denen Kloſter- und Eremitenleben ſich entfaltet haben, die Ver- 
jchiedenheiten in Lebensweife, Richtung und moralifcher Onalität, die Männer: 
und Frauenflöfter, die Grumdlagen des Mönchslebens in der Heiligen Schrift, 
jeine Meiterentfaltung durch die gefchriebene Regel, die Erfahrung und liber- 
lieferung, endlih das Material, aus dem Klofter und Einöde ihre Bewohner 
refrutierten, die geſellſchaftliche Stellung der Kiofterfandidaten, ihre Beweggründe 
und die verjchiedene Art ihrer Berufung. 

Alles in Ddiefem mehr allgemeinen und einleitenden Zeile des Werkes be— 
fundet die Umficht des Hiſtorilers. Der Verfaſſer hütet fich wohl, wie es jo 
häufig geihieht, die Mönche des Oftens als eine fompalte und homogene Maſſe 
anzufehen; immer wieder betont er die Verjchiedenheiten der einzelnen Gruppen 
und Klofterfamilien, wie des Mönchslebens im ganzen, nad) der Verſchiedenheit 
der Länder und Erdteile. Ebenſo warnt der Verfaſſer vor Einfeitigfeiten, die 
bald nad) vereinzelten Abirrungen und Auswüchſen da8 ganze Möndtum bes 
urteilen wollen, bald nad den heroiſchen Tugenbdbeifpielen der großen Wüjten- 
heiligen. Um Wejen und Wert einer ſolchen Inftitution richtig abzuſchätzen, 
muß jtet8 der Durchſchnitt, der normale Mittelftand im Auge behalten werden. 

Was das Leben des Mönches jelbjt angeht, jo fommen vor allem die Ver: 
pflitungen in Betracht, die er auf fi nimmt, und die ihn eigentlich erft zum 
Mönche maden: Prüfung, Nopiziet, Einfleidung, Schulung, Verbindlichkeiten 
gegenüber der Genoſſenſchaft. An fie fmüpft ſich die thatjächliche Übung der 
Armut und der Keufchheit, der Gehorfam und die. Unterwerfung unter Zucht 
und Ordnung. Der äußeren Seite des möndifchen Lebens find dabei faft acht 
ganze Kapitel gewidmet: Kleidung, Wohnftätte, Speiſe- und Faftenordnung, 
Liturgie, Arbeit, Studium, Wanderungen und Pilgerfahrten, Krankheit, Tod 
und Begräbnigfeier. Nach der inneren und geiftigen Seite hin enthüllt ſich 
dieſes Leben in den Abjchnitten über Gebet und Gebetsweife, asletiſche Lehre 
und Grundſätze, Strengheiten, Gnadengaben und die ganze Atmoſphäre des 
Wunderbaren, in welcher jene Mönche atmeten. 

Der alte Mönd des Morgenlandes, auch der ftrengjte Einfiedler, lebte 
jedod nicht nur für jich ſelbſt; faſt immer hatte er zugleich eine foziale oder 
doc lirchlich-gemeinnützige Aufgabe zu erfüllen. Demgemäß finden ſich bejondere 
Kapitel über die Beteiligung der Mönche an den im Orient damals hochgehenden 
theologijchen Lehrjtreitigfeiten, über den Eintritt der Mönde in die Merifale 
Laufbahn, in Weihen und Kirchenämter; ihr Apoftolat und ihre Gaſtfreundſchaft, 
ihre übung der Charitas und ihre teilnehmende Liebe für das Voll. 

Alles dies wird nicht in theoretijchen Abhandlungen vor dem Lejer zer— 
gliedert, jondern aus faſt zahllojen Beiſpielen, den ſicherſten Quellen entnommen, 
werden in ftetem Wechſel allerliebjte Gejchichtsbilder vor die Seele gezaubert, Die 
man mit jo viel Genuß wie Erbauung lief. Die großartige und ftraffe Or- 
ganijation diefer vielhundertföpfigen Klofterfamilien jest in Erſtaunen; ihr Ge— 
werbfleiß, ihre Gejchiclichkeit im Handwerk, ihre Pflanzungen und teilweije 
jelbjt ihre Bauthätigfeit haben etwas Doppelt Überrafchendes bei Orientalen. 
Dem Abichnitt über Gebet und Gebetsweijen der alten Mönche. gebührt vielleicht 
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die Krone; der über den Sinn der Mönde für die Schönheiten der Natur hat 
viel Anziehendes; wahrhaft Erhebendes bietet der über die Ausübung der chrijt- 
lichen Charitas. Manches dabei wird vielen Lejern neu fein. Mehrfach Hervor- 
tretend ift die Sorge für die Blinden; hat doch (p. 453) der Rekluſe Limneos 
neben jeiner Zelle ein eigenes Blindenheim unterhalten. 

Meniger ſcheinen die alten Mönche geleiftet zu haben im Intereſſe der 
chriſtlichen Kunſt; fie fürchteten zu jehr die Künftlereitelfeit. Zwar ließ Pachomius 
ein prachtvolles Gotteshaus bauen (p. 283), aber im Kampf gegen eine Vers 
juhung der Seldftgefälligfeit befahl er ihr Ebenmaß für immer zu entftellen. 
Ob die Mönche neben den Pſalmen und Lobgefängen der Heiligen Schrift aud) 
jelbjtgedichtete Lieder, „Hymnen“, gejungen, wie e8 zu Tertullians Zeit (Apo- 
loget. c. 39) in den afrikaniſchen Ehriftengemeinden im Gebrauch war, darüber 
wagt der Verfaffer nicht nur feine Entſcheidung, jondern nicht einmal eine Ver— 
mutung — ein Zeichen jeiner Vorficht umd feiner Beicheidenheit. Um jo mehr 
wird dasjenige Berüdjichtigung verdienen, was (p. 329 ss.) zur älteften Ge— 
ſchichte des Breviers und der kirchlichen Tagzeiten beigebracht wird. Man findet 
bier marches ergänzende Moment auc zu dem, was noch im neuefter Zeit auf 
diefem Gebiete gejchrieben worden ift. 

Was aber von allem das mwertvollfte ift, ein guter Schaf; von echter Lebens⸗ 
weisheit, eine Fülle trefflicher Grundjäge, Ratſchläge und Kernfprüche der alten 
großen Geiftesmänner find. über das ganze Werk hin zerjtreut. Gewohnt, bei 
dem Einfiebler der Wüſte nur an Exzeſſe der äußerften Bußftrenge und Ent— 
fagung zu denfen, wird man geradezu überwältigt durch jo viele Beweife von 
Bejonnenheit und Mäßigung im Urteil wie in ber Seelenleitung. Wer bie 
Abjchnitte Tieft über die Behandlung der gefallenen Brüder, über dag Verhältnis 
der Mönche zu ihren Familien oder über die Grundſätze des Hl. Pahomius umd 
feiner Regel, wird ſich der überraſchung faum erwehren. 

Dieſe flüchtigen Hinweiſe genügen, um zu zeigen, daß es ſich hier um ein 
Werk handelt, welches als wiſſenſchaftliche Leiſtung ſeinen Rang einnehmen wird, 
das aber zugleich, für jeden verſtändlich und genießbar, dem Ordensmann und 
dem Freunde des Ordenslebens reiche Belehrung bieten kann. überdies entbehrt 
es aber auch nicht einer gewiſſen Aktualität. In feſtem, poſitivem Aufbau er—⸗ 
drückt es vor allem die wahnmwißigen Hirngeſpinſte, mit denen noch in nicht 
jehr ferner Zeit die moderne Geichichtswilienihaft das ganze chriftliche Mönd- 
tum au& dem Heidentum, etwa aus den Einfiedlern des Serapiontempel®, ab« 
zuleiten unternahm. Die einzige und ganze Grundlage des Möndhtums ift die 
Heilige Schrift; es ruht ganz und gar auf der Lehre und den Näten des Melt 
heilandes. 

Der Beweggrund, der das Weltkind in die Wüſte zu führen pflegte, war 
das Verlangen nad) vollendeter Neinheit der Seele, und das Ziel des ganzen 
Mönchslebens war die Vereinigung mit Gott. Was e8 dem gegenüber mit dem 
von den Feinden des Mönchtums jo viel mißbraucdhten „Streben nach Apathie” 
auf fih Hat, wird von dem PVerfafjer in feiner befonnenen Weife hinreichend 
flargejtellt. Mochte es manchen ala erjtrebenswert und erreichbar vorſchweben, 
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daß fie durch Gebet, Entfagung und Bukübung dahin gelangen könnten, für 
Eindrüde und Gefahren des Geſchlechtslebens auch der Empfindung nad) uns 
zugänglich zu werden, das Hauptziel des Ordenslebens war es nicht, noch Tag 
eine allgemein verbreitete Jlufion diefem Streben zu Grunde. Der Einflüfie 
und Grundfäte des heidniſchen Stoicismus bedarf e8 wahrhaftig nicht, um ein 
jolches Streben und Berlangen zu erflären. Die alten Mönde — das fieht 
man twieder aus dem vorliegenden Werte — haben die menſchliche Natur mit 
all ihren Schwächen befjer gefanmt und richtiger abgeſchätzt als diejenigen, welche 
fie heutzutage zu Nachbetern des Heidentums ftempeln möchten. 

Der Berfaffer hat das Gebetäleben der Mönche, ihre Askeſe, ihr Streben 
nah Gottvereinigung, ihre Ekſtaſen und PBifionen, ihre große Andacht zu den 
heiligen Engeln, lurz das ganze Gebiet der in ihrer Ausbildung begriffenen 
chriſtlichen Myſtik in völlig abgerundeten Bildern zur Anſchauung gebracht, ohne 
der fpäter, nach Abſchluß der hier behandelten Periode emportauchenden Schriften 
des Areopagiten au) nur Erwähnung zu thun. Daraus geht zur Genüge her- 
vor, daß, was Kernhaftes und Gefundes in der hriftlichen Myſtik nur enthalten 
ift, längft vor jenen Schriften befannt und bewährt war, und daß gerade dieſem 
Umftande der jogen. „Vater der Myſtik“ feine Erfolge verbanfte.e Man wird 
ſich demnach hüten müſſen, den Einfluß, den jene Schriften geübt, in feiner 
Tragweite zu überjchäßen. 

Ein bejonderes Intereſſe beanipruchen gegenüber den neuen Ideen, die 
beim Auftauchen des Amerifanismus ſich Geltung zu verichaffen juchten, die Aus- 
führungen des Verfaſſers über die Seelenleitung und den Gehorfam gegen den 
Seelenführer wie die Überlieferung der Väter (p. 70-73; p. 220). 

„Wir müſſen uns beugen (jagt Caſſian) vor der Autorität der Väter und 
dem Brauche unferer Vorgänger, der fich bis auf unfere Tage forterhalten hat, 
jelbft dann, wenn wir den Grund desfelben nicht mehr erkennen. Bewahren wir 
mit Ehrfurcht und Treue, was die alte lberlieferung uns hinterlaſſen hat!“ 
Dies war feſtſtehender Grundjaß, geheiligt dur eine lange Erfahrung. Der 
Abt Piamon fpricht feine Gedanfen darüber in folgender Weife aus: „Wer, 
darauf angewiefen, im geiftlichen eben fich zu unterrichten, damit anfangen 
wollte, alles zu disfutieren, würde niemals dahin gelangen, die Wahrheit zu 
erfennen. Denn wenn der böfe Feind wahrnimmt, wie jener mehr dem eigenen 
Urteil folgt al8 dem der Väter, wird er ihn leicht ſoweit treiben, daß er jelbit 
die nmüßlichften und heilfamften Dinge überflüffig und unzuträglic zu finden 
anfängt. Und er wird, wenn er in dieſer undernünftigen Geiftesrihtung fich 
verrennt, zuleßt in dem Grade der eigenen Einficht jchmeicheln, daß er nur noch 
das für heilig anfieht, was ihm perlönlich recht und gut erſcheint.“ 

Die Darftellung des Merfes gefällt durch ihre Einfachheit; der Verfaſſer 
bietet nur Sache und nicht Phraſe. Wenn bei der Anzeige des jchönen Werkes 
ein Bedauern empfunden wird, jo wäre dies nur, daß es nicht gleich in deutjcher 
Bearbeitung jo vielen deutichen Ordendleuten zur Lejung, Belehrung und Er— 
bauung empfohlen werden lann. 

Otto Pfülf S. J. 
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Deutſche Gefellfchaft Für chriſtliche Kunſt. Jahres-Mappe 1899. Mit 
12 Folio-Zafeln in Kupferdrud, Phototypie und Farbendrud, nebft 
19 Abbildungen im Terte und einem Titel-Medaillon. Nebit er» 
läuterndem Text von Dr. Oscar Freiheren Lochner von Hüttenbadh, 
Profeſſor am Biſchöfl. Lyceum in Eichſtätt. Fol. (VI u. 22 ©. 
Text.) Verlag der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 
Kommiſſions-Verlag von Herder in Freiburg. Preis M. 15. 

Die Jahresmappe der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt pro 1899 ſchließt 
ſich ihren Vorgängerinnen würdig an. Sie liefert wiederum den Beweis, daß 
es in unſerem Vaterlande zu einer Zeit, wo die Kunſt ſo ganz eigene Bahnen 
eingeſchlagen und ſchrankenloſe Freiheit zur Loſung erhoben hat, keineswegs an 
Männern fehlt, welche mit Tüchtigkeit, Verſtändnis und Begeiſterung der Pflege 
riftlicher Kunjt obliegen. Die Gaben, welche die Mappe bringt, verdienen 
durchweg Anerkennung, manche find jogar recht erfreulid. Man hat in den 
legten Jahren viel von der wiljenichaftlichen Inferiorität der Katholifen geredet, 
ob und inmieweit mit Net, mag hier unerörtert bleiben. Was auf dem Felde 
der chriſtlichen und jpeziell der religiöjen Kunſt auf katholiicher Seite gejchaffen 
wird, ijt jedenfallg, wie die Jahresmappe befundet, weder nad) Inhalt noch nad) 
Form inferior, man müßte denn die Höhe der Kunſt in bloßem blendenden 
Schein ſuchen, oder es als ihre Aufgabe betradhten, die erhabenjten Gegenftände 
in die niedere Sphäre des Alltagslebens herabzuziehen. Und doch erſchöpfen die 
Meifter, welche in der Mappe vertreten find, nod) lange nicht die Zahl aller 
derjenigen, welche auf dem Gebiete der hriftlihen Kunſt Tüchtiges, ja Vorzüg- 
liches leiſten. Es giebt unter und noch eine Reihe anderer hervorragender Künſtler, 
wie in der Arditeftur und Skulptur, jo in der Malerei und Kleinkunft. 

Leider eröffnet aud) die Jahresmappe von 1899 nody Feine günflige Pers 
ipeftive auf das eine, was unjerer chriftlichen Kunſt jo not thut, auf ein durchaus 
einheitliches, zielſtrebiges, von Haren, feſten Grundjäßen geleitetes Kunftichaffen. 
So trefflih aud das Einzelne it, im ganzen berrjcht denn dod in manchen 
Arbeiten ein Stüd von der Unentichiedenheit und dem Subjeltivismus, welche 
num einmal die Signatur der modernen Kunſt find. Man mag den Barod mit 
allen jeinen Auswüchſen aufs berbjte verurteilen, eines haben jeine religiöjen 
Schöpfungen vor jo vielen unjerer Zeit voraus: es herricht in ihnen Einheit, es 
it eine Sprade, die aus ihnen zum Beſchauer jpricht. Freilich ift es mehr als 
ſchwer, heute in die Hunft, und wäre es auch nur die rijtliche, eine ſolche Ein— 
heit wieder einzuführen. Wir ftehen am Ende einer langen Entwidlung, und 
ic) finde nicht, wie man dem künftleriihen Schaffen wahrhaft neue Bahnen er: 
jchließen kann. Die ganze Kunſtgeſchichte unjeres Jahrhundert? giebt mir darin 
tet. Nihil novi sub sole. Wir müfjen entweder eleftiich verfahren oder ung 
für irgend eine Kunftweie der Vergangenheit ausſchließlich enticheiden. Bejagt 
das erjte eine Ausleſe aus allen Stilen, dann ift das eine Stilmengerei, die nur 
fünftlihe Mißgeburten hervorbringen kann, bejagt e&, man jolle alle Stile in 
ihrer Art pflegen, jo heißt das Anforderungen an die Künſtler jtellen, denen 
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faum jemand gewachjen jein dürfte. Es ift jchon viel, wenn ſich ein Meifter jo 
in eine Kunſtſprache hineinlebt, daß fie ihm zum wirflichen und vollen Eigentum 
geworben ift, und er fie nicht nur ſtammeln, ſondern auch jprechen kann. Ich 
fenne einen Meiſter, der fich vielleicht mehr und tiefer wie die meiften andern 
mit der Sprache der Gotif vertraut gemacht hat, und doch hält derjelbe es für 
nötig, immer wieder von neuem deren Geift und deren Formen zu fludieren, che 
er fi am eine größere Arbeit heranmadıt. Die Kunftipradden der Vergangenheit 
find eine Art von fremden oder beffer toten Spraden, die man ebenjo künſtlich 
fernen muß, wie etwa das Latein oder ein ausländijches Idiom. 

Alſo wird man ſich darauf bejchränfen müſſen, einen beſtimmten Stil zu 
pflegen. Indeſſen wird man fi dann nicht den Vorwurf der Engherzigleit ge— 
fallen lafjen müſſen, und heißt das nicht von vornherein auf all das Gute und 
all die Errungenjchaften einer andern Zeit verzichten? 

Ein Ausweg aus diefem Labyrinth ift in der That ſchwer. Aber jollte es 
denn nicht wenigſtens möglich fein, ſich über gewilje allgemeine Prinzipien zu 
einigen? Sollte es ſich nicht Harftellen lafjen, was eine monumentale kirchliche 
Kunft verlangt und was man dem Salon zugeben fann, was dem romanischen 
Stile, was der Gotif, was der Renaifiance entſpricht, wie weit man dem 
heutigen Geſchmack und Empfinden Rechnung zu tragen hat und ähnliches? Man 
würde dann gewiß feine Grabfiguren ähnliche Heiligengeftalten in St. Benno zu 
Münden anbringen, noch die romanijche Abjis von St. Anna dafelbit mit 
Dürerſchen Geftalten bevölfern, welche Vorzüge diejelben an fih aud immer 
haben mögen. 

Die deutſche Geſellſchaft für chriftliche Kunft hat fich unzweifelhaft ſchon 
viele Verdienfte um ihren Schügling erworben. Wer für die Blüte der dhrijt« 
lichen Kunſt Intereffe hegt, wen es am Herzen liegt, daß diefelbe nicht im 
Handwerläarbeit und armfeliger Pfufcherei, aber auch nicht im modernen units 
jargon verfommmt, wird ihren Beftrebungen allen Beifall zollen. Möchte es ihr 
doch gelingen, gewifje allgemein gültige Grundſätze aus dem Weſen der chrijt« 
lihen Kunft wie an der Hand der Erfahrung feftzuftellen, welche wie für die 
Bethätigung der chriſtlichen Kunft, jo für ihre Beurteilung als Maß und Norm 
dienen. Iſt das Alademigmus? Nein; aber wenn auch, jo ließen wir ung ein 
Stückchen desjelben eher gefallen ala den Zuftand, bei dem jeder nach Luft und 
Laune feine eigene Weife fing. Es giebt auch heute noch eine objeftive Regel 
für dag Schöne, die fchöne Kunſt, und ganz befonders für die chriftliche und 
religiöfe Kunft. 

Indeſſen thun wir gut, inzwiſchen uns des Guten zu erfreuen, was die 
Mappe diesmal bietet. Da finden wir unter anderem einen trefflichen Altar von 
Johann Schott, bei dem allerdings eine etwas befjere Löſung der jo jchwierigen 
Tabernafelfrage wünſchenswert wäre, dann einen vorzüglichen Altarauffak von 
Thomas Buſcher. Voll Würde und tief gedadht, jedoch zu flarr find die in 
Beuroner Manier ausgeführten Altarjkulpturen aus St. Benno zu München von 
Georg Albertöhofer. Eine tüchtige Arbeit iſt der Tauffteindedel von Joſeph Lafer. 
Ale Anerkennung verdienen Auguft Schädler® Madonna und Tympanonrelief, 
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Chriſtian Winflers St. Quintinus und namentlich die für eine Rokokokirche be— 
ſtimmte und in der Art des Rokoko ausgeführte Heilige Syamilte von Joſeph Scheel. 
Ein intereffantes Stüd iſt das ala Votivbild behandelte v. Schorlemerfche Familien⸗ 
bild des Profeſſors Alois Delug, vortrefflich die Grablegung Sigmund Rudls, 
harafteriftifh das Bild des jel. Petrus Canifius von Leo Samberger. Cine 
hervorragende Arbeit find die Wandgemälde von Profefjor Rud. Seit in St. Anna 
zu München, bei denen ich allerdings gemügende Rückſicht auf den Stil der Kirche 
und auch wohl die chriſtliche Jlonographie vermifje. Nicht befriedigt haben mid) 
die beiden Entwürfe für Glasgemälde, zumal gerade die Glasmalerei in dem 
legten Jahrzehnt in Deutichland jo manche vorzüglihe Schöpfung aufzuweiſen 
bat. Die Darjtelung der Verkündigung auf einem der beiden Fenſter ftreift 
ſchon den modernen Plafatenftil. Der die Mappe begleitende Tert von Pro- 
feſſor Dr. Oskar Freiherrn Lochner von Hüttenbach darf als mufterhaft bes 
zeichnet werben. 
3. Braun 8. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Rebaftion.) 


Die Lehre von der Gemeinfhaft der Heiligen im chriſtlichen Alterthum. 
Eine dogmengeihichtlihe Studie von I. P. Kirſch. (Forſchungen zur 
Hriftlichen Litteratur- und Dogmengeſchichte. Herausgegeben von Dr. N. 
Ehrhard, o. ö. Profefjor der Kirchengeſchichte an der f. k. Univerjität zu 
Wien, und Dr. J. P. Kirſch, o. d. Profefjor der Patrologie und drift- 
lichen Archäologie an der Univerfität Freiburg [Schweiz]. I. Band. 1. Heft.) 
8. (VII u. 230 ©) Mainz, Kirchheim, 1900. Abonmemenispreis 
pro 4 Hefte M. 16; Einzelpreis M. 7. 


Die Forfhungen zur „Chriftlichen Litteratur- und Dogmengeihichte” werben 
dur die vorliegende Arbeit würdig eingeleitet. Monographien über ben von 
Prof. Kirſch gewählten Gegenftand liegen nit vor, und was wir aus älterer Zeit 
Einfhlagendes befigen, legt auf die Ausbeutung gerabe ber älteften Väterſchriften 
nit das Gewicht, weldhes man den Dentmälern des Urchriftentums heute bei- 
zumeflen pflegt. Wie es die reichen Kenntniffe des Verfaſſers auf dem Gebiet ber 
altchriſtlichen Altertumskunde und Patriſtik erwarten lafien, wird biefe Lüde in 
vorliegender Schrift in dankenswerter Weiſe ausgefüllt. Schon in ber älteften ber 
drei Perioden, welche der Verfaſſer unterfcheidet, etwa bis zum Jahr 180, ift bie 
Verbindung durch wechjeljeitiges Gebet unter den auf Erden lebenden Gläubigen 
in ftändiger Übung, das Gebet für die Verftorbenen injehriftlih um die Mitte 
des 2. Jahrhunderts bezeugt und erfreuen fi die Märtyrer einer religiöjfen Ver— 
ehrung, wenn aud von birelter Anrufung höchftens mit Rüdfiht auf die Engel 
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eine Spur vorliegt. In der zweiten Periode, etwa bis zum Anfang des 4. Jahr- 
hunderts reichend, beſchäftigt fich bereits die Wiflenfhaft mit der Lehre von ber 
Gemeinschaft der Heiligen, während die praftifche Bethätigung derjelben einſchließlich 
ber Anrufung der Heiligen in fharfer Ausprägung auftritt; im dritten Zeitabjchnitt, 
dem 4. und 5. Jahrhundert, ift alles das fo weit ausgebildet, daß vorläufig die 
Entwidlung abgeichlofjen erſcheint. Wir wünſchen dem in fo gründlidher Weiſe 
eingeleiteten Unternehmen viele Arbeiten von gleihem Werte. — ©. 209 Zeile 8 
hätten wir eine genauere Formulierung ber Anficht des Verfaffers gewünjdt. 


Zur Dogmengefhihte des Semipelagianismus. I. Der Lehrinhalt der 
Schrift De vocatione omnium gentium,. II. Die Lehre des Fauſtus 
von Riez. III. Die Lehre des Fulgentius von Auspe. Von Dr. Fried 
rih Wörter, Geiftlicher Rat, Univerfitäts-Profeffor a. D. (Kirchen- 
geiichtlihe Studien. Herausgegeben von Dr. Knöpfler, Dr. Schrörs, 
Dr. Sdralek, o. d. Profeſſoren der Kirchengefhichte in München, Bonn 
und Breslau. V. Band. II. Heft.) 8°. (155 ©.) Münfter i. W., Heinr. 
Schöningh, 1899. Preis M. 3.60; Subjcriptionspreis M. 2.60. 
Schon früher befchenkte uns der Herr Berfafler mit „Beiträgen zur Dogmen«- 

geihichte des Semipelagianismus*, Paderborn 1898, in welden er befonders mit 

der Frage, ob Kaffian Semipelagianer gewefen jei, fi bejhäftigt und Projpers 

Polemik gegen Kaffian darzulegen ſucht. In der vorliegenden Schrift erhalten dieje 

Studien eine Fortjeßung, indem der Herr Verfaffer in Yauftus einen Vertreter, in 

den beiden andern Autoren Bekämpfer des Semipelagianismus uns in ihren Lehr: 

anfichten zeichnet. Ein näheres Eingehen auf die Schrift und auf die mancdherlei 

Tontroverjen Fragen, die fie berührt, ift an diefer Stelle unmöglih; es muß ge 

nügen, die fleißige Arbeit zur Anzeige gebradt zu haben. Sedenfalls ift fie ein 

fehr ehrenvolles Zeugnis für den nunmehr SOjährigen Berfaffer, der troß jeines 
hohen Alters noch immer um den Fortſchritt der Wiſſenſchaft fi bemüht und bie 
wohlverdiente Muße zu ſolch ernften Studien verwendet. — Ein auffallender 

Ausdrud fteht Seite 28, wo die unmündigen Kinder unperfönliche Kinder ge— 

nannt werben. 


Die Euchariſtielehre des heiligen Sohannes Chryſoſtomus, des Doctor 
Eucharistiae. Von Dr. theol. Auguſt Naegle. (Straßburger theo- 
logiiche Studien. Herausgegeben von Dr. Albert Ehrhard, Profefior an 
der Univerfität Wien, und Dr. Eugen Müller, Profeſſor am Briefter- 
jeminar zu Straßburg. IIL Band, 4. u. 5. Heft.) gr. 8%. (XX u. 308 ©.) 
Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 5.40. 

Die Lehre bes hl. Chryſoſtomus über die heilige Euchariſtie ift der Darftellung 
in einer Einzelunterfuhung wohl wert. Nicht zwar, als ob dieſelbe bejondere 
Schwierigkeiten böte oder ihrer Dunkelheit wegen einer Aufhellung bedürfte, jon« 
bern umgefehrt, weil Ehryjoftomus an jo viel Stellen und mit foldher Klarheit 
über das Saframent der Salramente fih ausfpricht, daß fich alle Hauptpunkte der 
fatholiichen Vehre durch Worte des Heiligen belegen lafien und eine Zuſammen— 
ftellung der einzelnen Ausſprüche zu einem Gejfamtbild den Beweis völliger Gleich» 
heit ber damaligen und heutigen katholiſchen Anſchauung bietet. Der Verfaſſer 
hat deshalb wohl daran geihan, die fragliche Lehre des Heiligen zum Gegenftand 
feiner Eritlingsarbeit zu maden, und man wird ihm das Zeugnis nicht verjagen 
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tönnen, daß er feiner Aufgabe in befriedigender Weiſe gerecht geworben ift. Syn 
fünf Kapiteln werden die einzelnen Ausfprüche unferes Hirchenvaters über die reale 
Gegenwart, die Abendmahlselemente, die Abendmahlöfeier, die Euchariſtie als Opfer 
und Kommunion gruppiert und dabei 3. B. ©. 74 ff. über Zransfubftantiation, 
S. 134 ff. über Epiklefe gut gehandelt. Die Sprade des Verfaſſers ift einfach 
und Kar, die Dispofition im ganzen wie in den einzelnen Kapiteln durchſichtig und 
erſchöpfend. Das Ganze zeugt von guter theologifher Schulung. Aufgefallen find 
ung einige Wendungen in den Anmerkungen ©. 69 und 197. Daß der Name Ehry- 
foftomus ſchon im 5. Jahrhundert nahweisbar ſei (S. 1), ift wohl zu viel gefagt. 


Die Gabe des heiligen Pfingfifeftes. Betrachtungen über den Heiligen Geilt. 
Don M. Meſchler, Prieiter der Geſellſchaft Jeſu. Vierte Auflage. 
8°. (VIII u.506 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 3.50; geb. M. 5. 


Die fieben Gaben des Heil. Geifles in ihrer Bedeutung für das chriftliche 
Leben, unter Zugrundelegung des’heil. Thomas von Aquin. Bon Dr. Jo— 
jeph Regler, Pfarrer. 8% (IV u. 400 ©.) Regendburg, Puſtet. 
1899. Preis M. 2.70; geb. M. 3.30. 


Für den Wert und die Brauchbarfeit des an erfter Stelle genannten Buches 
zeugt neben dem Namen des Verfafiers die baldige Notwendigkeit einer vierten Auf: 
lage. Es behandelt in 52 Kapiteln das ganze innere und äußere Leben der dritten 
Perſon in der Gottheit, ihre Wirkſamkeit in der Kirche und in ben heiligen Safra- 
menten, ihre Gaben u. ſ. w. Die vier Zeile des andern Buches befchränfen ſich 
auf die fieben Gaben und auf deren Beziehung zum criftlichen Leben, zu den ein» 
gegofjenen Tugenden und zu den Früchten bes Heiligen Geiftes; fie ſchließen ſich 
enge an die Lehre bes hl. Thomas an unter fteter Rüdfiht auf die neueren Werte, 
indem fie mit verftändliher Darlegung ausgiebige Eitate aus den Werfen des 
Aquinaten verbinden. So können fie wohl als Ergänzung zum erjteren Werke dienen 
und zu tieferem Eindringen in die Geheimniffe der Made‘ und bes übernatür= 
lichen Seelenlebens helfen, 


Schub- und Erub-WBaffen im Kampfe gegen den modernen Unglauben. Wei— 
teren reifen der Gebildeten und des Volkes dargeboten von P. Peter 
Nilkes, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 1. Theil. 8°, (122 ©.) Keve— 
faer, Butzon u. Berder, 1900. Preis 60 Pf. 


Das vorliegende Werkchen führt den Leer mitten hinein in den Unterhaltungs 
ftoff, der heutzutage faft alle Schichten der menſchlichen Gefellichaft mehr ober 
weniger beichäftigt. Abgefehen von Politik und Geihäftsangelegenheiten, hört ınan 
im Eifenbahnwagen und Kafino wie im Bureau und in der Werkftätte fein Thema 
fo häufig zur Sprache gebradt als jene wichtigen Fragen über Gott, Religion, 
Abftammung des Menſchen, Entwiclungsgefhichte u. j. w. Das alles freilich nicht 
in Form wifjenjchaftliher Auseinanderfegungen und Unterfuhungen, um belehrt 
zu werden, jondern meift um durch Zweifel, Spott und allerlei Einreden jeinen 
Bildungsgrad zu dokumentieren. Bei der Mannigfaltigfeit und Kühnheit dieſer 
Angriffe find auch Gutgefinnte mandhmal für den Augenblid um eine pafjenbe 
Antwort verlegen. Da will ber Verfaſſer mit feinen „Schuß und Trutz-Waffen“ 
zu Hilfe fommen, daß der Irrtum niemand verführe, und der Gegner mit kurzen, 
Iharfen Streihen gründlich zurüdgewiejen werde, was bei der logiſchen Beweis— 
führung wohl aud) regelmäßig gelingt. Das Werkchen hat alfo einen eminent prak— 
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tifhen Wert. Es bietet treffende Antworten auf althergebrachte, landläufige Schlag- 
wörter und Phrafen, berüdfichtigt aber auch die Ergebnifie der „allerneueften Wifjen- 
ſchaft“. Der Berfaffer hat es glüdlich verftanden, lange, trodene Abhandlungen 
vermeibend, befehrend und humorvoll zu jchreiben, jo daß man immer wieder gerne 
nad dem intereffanten Büchlein greift. Deshalb jei dasjelbe allen Gebildeten, be— 
fonders ber jtubierenden Jugend beftens empfohlen. Für Vorträge in Schule und Ber: 
einen wirb es vielen willfommene Dienfte bieten. Möge der zweite Zeil bald folgen! 


Hilfsbuch zum Katholischen Katechismus, zunächſt für das Bistum Pader— 
born. Bon J. Schröder. Eriter Theil. 3°. (VIII u. 272 ©.) Bader: 
born, Junfermann, 1900. Preis M. 2.50; geb. M. 8. 


Dies aus der reihen Erfahrung eines bewährten Katecheten hervorgewadhiene 
Hilfsmittel für alle, welche Kindern den Katehismus zu erflären haben, wird bie 
Vorbereitung für die Unterrichtsſtunden merklich erleichtern und zweifelsohne treff- 
liche Früchte erzielen. Nicht genug anzuerkennen ift, daß die Biblifche Geſchichte, 
das Didzejan-Gejang: und das Schullefebuh bei der Katehismuserklärung heran 
gezogen find. Möchte es nur allerorts möglich fein, die Lehrer zu bejtimmen, aus 
dem Leſebuch gerade diejenigen Stüde zu nehmen, welde zur Katechefe in Beziehung 
ftehen ; ijt doch das Zuſammenwirken der Geiftlichen und Lehrer bei der Erziehung 
und beim Unterricht für die einen wie für die andern, am meijten für die Kinder von 
dem höchſten Werte. Kaum ein Opfer darf zu groß erſcheinen, um bies zu erreichen. 


Geheiligtes Jahr. Lehren und Beijpiele der Heiligen in kurzen Lefungen für 
alle Zage des Jahres. Nah dem talienifchen frei bearbeitet von 
Dr. Friedr. Henfe Dritte Auflage. MM. 8% (528 ©.) Freiburg, 
Herder, 1900. Preis M. 2.40; geb. M. 3.20. 
Das der zweiten Auflage in dieſer Zeitihrift Bd. XLI, ©. 591 gefpendete 
Lob bleibt für dieſe wenig veränderte in feiner Kraft. Die dort erwähnten Fleineren 
Verjehen find verbeffert. Möge das nüßlihe Bud für feine fernigen und an» 
regenden Belehrungen viele Freunde finden! 


Der Gl. Marfyrer und Tribun Quirinus, Patron der Stadt Neuß. Zur 
850jährigen Jubelfeier der Uebertragung jeiner Reliquien in feine Stadt 
Neuß. Bon W. Felten kl. 8%. (80 ©) Neuß, Gejellihaft für 
Buchdruderei, 1900. 

Dieje Heine, für die weiteften Kreiſe berechnete Jubelſchrift zeichnet fi vor 
vielen derartigen Büchlein aus durch gründliche Benugung der Quellen und ebenjo 
fromme als belehrende und zuverläffige Darftellung. Hoffentlih findet der Ber: 
fafier Gelegenheit, feine reichen, durch eifriges Sammeln zuſammengebrachten Kennt» 
nifje über den hl. Quirinus in einer größeren Schrift zum Gemeingut zu machen. 
Wir fennen bie religiöfen Anbadten ber Vorzeit jo wenig, daß jede gründliche 
Belehrung darüber mit warmem Danke entgegenzunehmen ift. 


Supplement zum Wegweifer in die marianifhe Literafur, reichend bis 
Anfang 1900. Bon P. Georg Kolb S.J. gr. 8°. (VIIu1206©) , 
Vreiburg, Herder, 1900. Preis M. 1.50. 

Diefes Ergänzungsheft vervolfftändigt in banfenöwerter Art bie in biejer 

Zeitihrift (Bd. XXXVII, ©. 112) empfohlene Arbeit desjelben Verfaſſers. Ein 
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gutes Inhaltsverzeichnis und Tabellen über Werke, welche für Maipredigten fi 
benußen lafjen, machen basjelbe recht braudbar. Es wirb vortreffliche Dienfte 
leiften, damit man bei Einfäufen nur wertvolle Bücher anfhaffe, die pafjenden 
Stoff bieten zu gehaltreihen Vorträgen. 


Le livre de la priere antique. Par le R. P. Dom Fernand Ca- 
brol, Benedictin de Solesmes, prieur de Farnborough, Angleterre, 
8°, (574 p.) Paris, Oudin, 1900. Preis Fr. 3.75. 


Unter „antifem Gebet“ verfieht ber Verfaffer die vom 1. bis 5., jpäteftens 
vom 1. bis 9. Jahrhundert feftgeftellte chriſtliche Liturgie, alſo die Gebete des da— 
maligen Breviers, Miſſales und Geremoniales. In verftändlihem VBortrage will 
er frommen Lejern deren Entftehung, Sinn und Schönheit zeigen. Ein großes, 
wifienihaftlich gehaltenes Buch ſoll jpäter die Beweisftellen und die Begründung 
feiner Auseinanderfegungen bringen. Er verfucht einerfeits, „eine Mefje zu Rom 
im Beginn des 3. Jahrhunderts" zu erklären, benußt dann aber für andere Dinge, 
3. B. die Behandlung ber firhlichen Tageszeiten, die Spendung ber Saframente 
und bie Sorge um bie Verftorbenen, Quellen, die viele Jahrhunderte jpäter liegen. 
Ein Feſthalten an einem beftimmten Zeitabjhnitt ift alfo nur inſofern verjudt, 
als nichts von dem Gebotenen über das 9. Jahrhundert hinausreihen fol. Da— 
durch entſteht jedoch ein gewiſſer Mangel an Folgerichtigleit, indem z. B. ber 
2. Zeil, „Über bie chriſtlichen Berfammlungen“, fi) auf die Zeiten des Urchriften- 
tums beſchränkt, der 7., „Beiligung bes Lebens“, bis auf Gregor d. Gr. herab» 
geht. Der Berfafler wollte eben den Kern unferer kirchlichen Gebete erflären und 
für benfelben begeiftern. Da biefer das Beſte und Ehrwürbigfte umſchließt, was 
unfere liturgifchen Bücher enthalten, und ba fpäterhin alles andere fih um ihn 
gleihfam Fryftallifiert hat, durfte er in einem für weitere Kreife beftimmten Buche 
in der gewählten Art und Weife vorangehen, um fein Werk zu einem anregenden 
Leiter zu maden, ber in ein tieferes Verftändnis der firchlichen Gebete einführt 
und bie Liebe zu benjelben vermehrt. 


Die Aufgabe der fhweizerifhen Statholiken in den fozialen Bewegungen 
der Gegenwarf. Von Dr. Gar! Eberle. 8°. (80 ©.) Stans, v. Matt, 
1900. 

Die Schrift ift eine Mahnung zur Einigkeit und zum feiten Zufammenhalten 
in den Kämpfen ber Gegenwart und der Zukunft. Im einzelnen behandelt fie Die 
Aufgaben ber Katholifen, fpeziell das Vereinsweſen, die Organifation ber fatho- 
liſchen Bereinsthätigkeit, bie Katholikentage. Mand guter Rat wird da erteilt, 
deſſen Befolgung dem treuen fatholifhen Schweizervolfe nur zum Worteile ges 
reihen wird. 


Die Propheten in ihrem fozialen Beruf und das Wirtichajtsieben ihrer 
Zeit. Ein Beitrag zur Geſchichte der Sozialethif von Dr. Franz 
Walter, Privatdozent an der Kgl. Univerfität München. 8°. (XVI u. 
288 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 3.20. 

Man kan diefe vortreffliche und intereflante Schrift in gewiſſer Weife als 
eine Ergänzung ber von demfelben Verfaſſer herausgegebenen Darftellung bes Ver— 
hältnifies von „Sozialpolitif und Moral“ betradpten, nur daß hier mehr konkret 
die Grundzüge der Wirtfchaftämoral in ihrer Anwendung auf eine beftimmte Epoche 
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eines einzelnen Volles, und zwar nad ben LVehren ber Propheten, vorgetragen 
werden. Das Bud ift friih, in anziehender Sprache gefchrieben und beruht auf 
fleißiger, gediegener Forſchung. 


Die Ehätigkeit der Gemeinden auf fozialem Gebiete. (Kommunale Sozial« 
politi.) Bon Karl Trimborn, Stadtverordneter in Köln, und 
Dr. Otto Thijjen, M.Gladbach. Nebit einer Einleitung: liber die 
Prliht fommunaler Sozialpolitif. Von Tabrifbefifer Franz Brandt, 
M.-Gladbah, I. Vorfitender des Verbandes „Arbeiterwohl“. Sonder- 
abdrud aus „Arbeiterwohl”. gr. 8°. (VIII u. 93 ©.) Köln, Baden, 
1900, Preis M. 1.50, 


Es ift noch nicht Jange her, daß man von „Tommunaler* Sozialpolitif rebet, 
und bie Litteratur weift bisher nur wenige Schriften auf, welde die Gemeinde als 
Trägerin der foztalen Reform behandelt. Um fo freudiger begrüßen wir es, daß 
ber Verband „Arbeiterwohl“ jowohl auf feiner Iegtjährigen Generalverfammlung 
wie in feinem offiziellen Organ fid) eingehend mit ber fommunalen Thätigfeit auf 
jozialem Gebiete bejäftigte und nunmehr unter obigem Zitel bie in ber Zeitſchrift 
„Arbeiterwohl* erſchienenen Artikel weiteren Streifen zugänglid madte. Nah dem 
Vorgange Herfners teilt vorliegende Schrift die fozialen Aufgaben der Gemeinde 
in zwei Gruppen: 1. ſolche Maßnahmen, die ber Gemeinde ald Arbeitgeber ob» 
liegen; 2, ſolche, welche fih zum Zeil auf die minder begüterten Vollsklaſſen, zum 
Zeil auf die Gefamtheit beziehen. Das reiche Dlaterial, das die Schrift nad) dieſer 
boppelten Seite hin aus etwa 300 deutſchen und ausländiſchen Gemeinden bietet, 
die Darftellung, Beiprehung, Würdigung der mannigfahen praktiſchen Verſuche 
und Erfolge fommunaler Sozialpolitit werden gewiß nicht verfehlen, zu neuen Ver— 
fuhen anzuregen und zu ermutigen. Ohne entjpredjende Mitwirkung der engeren 
Gemeinschaften läßt ſich ja in ber That die joziale Reform nicht zum befriedigenden 
Abſchluſſe bringen. Es gebührt aber dem Borfigenden des Verbandes „Arbeiter: 
wohl“, Herrn Fabrifbefiger Franz Brandts, befonderer Dank dafür, daß er fo 
enti&hieden für die Mitarbeit des Arbeiterftanbes bei allen ihn bejonders 
interejfierenden Gemeindeangelegenheiten eintritt (S. vı f.): „Die im 
Volle vorhandenen, zum großen Zeil noch ſchlummernden Kräfte müſſen allmählid 
gewonnen und für das Gemeinwohl nüßlic gemacht werben. Wird das Intereſſe 
diejer Kreiſe gewedt und ihnen Gelegenheit geboten, Früchte eigener Thätigkeit auf 
diefem Gebiete kennen zu lernen, fo ift das nicht bloß DVoltserziehung, jondern 
bildet aud die Grundlage für wahren Patriotismus, der fi vorwiegend in ber 
Opferwilligfeit für nationale Wohlfahrt befundet. Die befte Schule dafür ift bie 
uneigennüßige Thätigkeit für das Wohl der Gemeinde.“ 


Die Ranch · Trierer Borromderinnen in Deutihland 1810-1899. Ein 
Beitrag zur Statiftif und Geſchichte der barmherzigen Schweitern, ihres 
wohlthätigen und Jozialen Wirkend. Von Wilhelm Hohn. 8° (VIII 
u. 216 ©.) Trier, Paulinut-Druderei, 1899. Preis M. 2.50; geb. 
M. 3.50. 

Was ber Berfafjer in leßter Linie beabfihtigte, darüber giebt er felbft in ber 
Vorrede Aufihluß: „Die Arbeit wurde unternommen in der Erkenntnis, daß mit 
einer, foll ich jagen wiſſenſchaftlich-ſtatiſtiſchen Bearbeitung der chriſt— 
lichen Liebesthätigkeit durd eine beteiligte Genofienjchaft einmal ein ernjter Anfang 
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gemacht werden müſſe. Wir verlangen mit Recht nad einer Gejchichte der chriſt— 
lichen Liebesthätigfeit, die befler ift al8 eine nah ganzen Abfchnitten unhaltbare 
Darftellung Uhlhorns unb mehr giebt, ald Ratzingers Gefhichte der Armenpflege 
geben konnte, ja man überhaupt zu geben im ftanbe ift, bevor die einzelnen be= 
deutenden Vereinigungen, an welche fi die zerftreute Barmherzigkeit anlehnt, ihre 
Arhive für Einzeldarftellungen haben ausbeuten laffen. Auch die Kirchengefchichte, 
bie politifhe und Wirtſchaftsgeſchichte fcheint mir ihren Gewinn aus derartigen 
Monographien ziehen zu können, nicht zulegt mag durch fie die Flut von Vor— 
urteilen, welde fih, nur hier unb bort dur einen in ber Eile aufgeworfenen 
Damm geftört, durch unfer Öffentliches Leben hindurchwälzt, wirkſamer zurüd« 
gehalten werben.” Mit ungeheuerem Fleiße und größter Sorgfalt bat der Ber- 
faffer das ftatiftiihe Diaterial gefammelt unb verarbeitet. Das Bild, weldes er 
von bem jegensreichen Wirfen der in Deutichland hochangeſehenen und beliebten 
Borromäerinnen entwirft, ift ergreifend und erhebend zugleich, eine herrliche Apo— 
logie der chriſtlichen Charitas und ein ehrenvolles Denkmal für die opferfreudige 
Xhätigfeit der Ordensfrauen im Dienfte der hilfsbedürftigen Menfchheit. Wir 
fönnen die Arbeit Dr. Hohns nicht angelegentlih genug empfehlen, nicht bloß zur 
Lektüre, fondern auch als Vorbild für ähnliche wiſſenſchaftlich-ſtatiſtiſche Unter: 
fuhungen. 


»Papft Alexander VIII. und der Wiener Hof (1689 — 1691). Nah den 
Beitänden de3 Kaiferl. u. Königl. Haus», Hof und Staatsarchivs und 
des Fürſtlich Fiechtenfteinifchen Arhivs in Wien dargeftellt von Dr. Sigis— 
mund Treibern von Bijhoffshaujen. 8%. (XVI u. 188 ©.) 
Stuttgart: Wien, Roth, 1900. Preis M. 3. 


Den Anhalt bildet die diplomatiihe Miifion des Fürften Florian Liechten« 
ftein zur Wahl und unter bem Pontififate Ottobonis. Es find nicht große Aktionen 
zu verzeichnen, um fo mehr aber Verftimmungen und VBerwidlungen, die unter« 
geordneten Anläflen entjpringen. Die Schrift, faft ganz auf unbelonnten Archivalien 
aufgebaut, bietet manches Wertvolle zur Kenntnis der Perfonen wie zur Beurteilung 
diefes ganzen Pontififates. Wiederhoft warnt der Kerr Verfaſſer davor, hier ben 
einfeitig öfterreihifhen Standpunft alfein zur Geltung fommen zu lafjen; er hat 
fo viel MWeitblid, troß der Zurückſetzungen Öſterreichs wenigftens in ben wejent« 
lihen Punkten dem Papfte gerecht zu werben. Alexander VIII., der Iekte Papft, 
den die Anklage bes Nepotismus trifft, wird im dieſer feiner bekannten Schwäde 
nah Verdienſt und ohne jede Milderung bloßgeftellt. Gleichwohl wird er, mehr 
als bis jeßt allgemeiner befannt war, auf Grund des vorliegenden Materials zu 
einer achtunggebietenden Regentengeftalt. Er war troß allem ein tüchtiger, jeiner 
Pflicht vollauf bewußter Oberhirt der Kirche. 


Bur Söfung der Maftatter Gefandtenmord-Frage. Geſammelte Aufſätze 
von Frhrn. von Helfert. 8°. (VIII u. 158 ©.) Stuttgart und Wien, 
Roth, 1900. Preis M. 4. 

Nachdem das Rätſel des Raftatter Gejandtenmordes 100 Jahre lang Scharf—- 
finn und Neugierde gereizt hat, ift burd bie Veröffentlichung der Villinger Pro« 
tofolfe 1899 wenigjtens über die eine Seite der Frage Lit verbreitet. Ein um 
die Probleme öfterreichifher Geſchichte im Iekten Jahrhundert auch ſonſt verdienter 
und hochangefehener Forſcher legt Hier die Auffäge vor, dur welde er — ab» 
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gefehen von feiner eingehenderen Schrift 1884 — während der Iehten 30 Jahre an 
dem Streit um bie richtige Löſung fich beteiligt hat. Die Sammlung hat fon 
infofern etwas Anziehendes, als fie bie ganze Geſchichte ber verſchiedenen Löſungs- 
verjuche mitdurdhleben läßt. Sie giebt babei Zeugnis für den richtigen Blick, mit 
welhem ber Berfafler, dank feiner ausgezeichneten Kenntnis der Perfonen und 
Berhältniffe, Ihon vor fo Ianger Zeit die Spuren ber Wahrheit erfannt hat. Die 
Aufſätze ergänzen fich gegenfeitig und bieten, trotz unvermeidlicher Wiederholungen 
doch auf gedrängtem Raume, eine Beleuchtung bes Rätſels nad allen Seiten 
hin. Der neu Hinzugefügte Schlußabſchnitt zieht das Facit. Someit don einem 
jolden auf Grund der bis jeßt vorhandenen Nachrichten bie Rebe fein kann, ift 
es jo Mar und wohlbegründet, daß e8 wohl der Zuftimmung bed Leſers ficher 
fein darf. 


Anna Eliſabeth FIreiin von Profle-Hülshoff. Ein Charatterbild als Ein— 
leitung in ihre Werke. Nach gedrudten und ungebrudten Quellen ent— 
worfen von Wilhelm Kreiten. Zweite, nad den neuelten Quellen 
ergänzte Auflage. Mit dem Bildnis der Dichterin nach der Marmorbüfte 
von A. Rüller und einem Yallimile. 8°. (XXIV u. 526 ©.) Pader— 
born, Ferd. Schöningh, 1900. Preis M. 5. 


Mit namhafter Bereicherung und verjüngter Zier kann biefes Liebenswärbige 
Bild einer Liebenswürdigen Dichtergeftalt zum zweitenmal vor die Öffentlichkeit 
treten. Alles zufammenfaflend, was die emfige Droſte-Forſchung auch bes letzten 
Jahrzehnts zu Tage gefördert hat, iſt ed dazu angethan, den Freunden von 
Annettens Dichtungen wahren Genuß zu bereiten, nicht minder aber, der Dichterin 
neue Freunde zu erwerben. ebenfalls giebt es Die befte Einführung zu Ver— 
ftändnis und Würdigung ber Sappho des Münfterlandes und enthält babei ein 
gutes Stüd neuerer deutſcher Litteraturgeſchichte. Schon als Charakterftudie allein 
betrachtet, gewährt das Büchlein eigenen Reiz. Nicht nur it Annette felbft ein 
ganz eigenartiged, urwüchfiges, tiefgründiges und doch necfifch anziehendes Menſchen— 
rätfel, es find auch höchft bemerkenswerte Perfönlichkeiten, mit welchen fie in nähere 
geiftige Berührung tritt. Wo Weſen aufeinandertreffen gleich einer Annette Drofte 
und einer Adele Schopenhauer, da kann es nur Funken von Licht und feuer 
ſprudeln. Es bedarf indes befonderer piychologifcher oder Litterarhiftorifcher Inter— 
eifen nicht, um gerne nach dem kleinen Lebensbild zu greifen. Es ift jo reich an 
Gehalt und fo tadellos im äußeren Wuchs, von fo natürlicher Frifhe und ein- 
facher Eleganz, daß jeder Liebhaber einer gediegenen Leſung bis zum litterarifchen 
Teinihmeder hinauf es mit Vergnügen und geiftigem Wohlgeihmad ſich zu eigen 
machen Tann. 


Ratgeber für junge Iranen und Mütter. Von Dr. Eugene Beau— 
camp, leitender Arzt des Wöchnerinnen-Aſyls und der Fyrauenabteilung 
de3 St. Borromäus-Rranfenhaufes (in Aachen). kl. 8°. (XII u. 150 ©.) 
Berlin, Hoffmann, 1900. Preis geb. M. 2.60. 

In unjerer, man darf wohl jagen, überzivilifierten Zeit wird e8 immer 
nötiger, darauf eigens aufmerffam zu machen und darüber eigens zu belehren, wozu 
fonft die Natur den Menfchen von jelber anleitet. Am fo wertvoller werden freilich 
derartige Belehrungen, wenn gewiſſenhafte ärztliche Beobadtung und Erfahrung 
die natürlihen Verhaltungsregeln genauer beftimmen, erweitern und begründen 
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In dieſer Hinfiht hat der Herr Verfaffer in vorliegender Schrift ſehr verdienſtvolle 
gefundheitliche Belehrungen erteilt, welche die junge Frau in ihrer Eigenichaft als 
Mutter nah allen Richtungen hin aufs eingehendfte unterrichten. Daß das Wert 
nur für die erwähnten Kreife und für Berheiratete gefchrieben tft, bedarf faum ber 
Erwähnung. ©. 2 dürfte ber Herr Berfaffer eine zu große Echen bekunden, bie 
betreffenden Perfonen vor bem Eintritt in die Ehe im allgemeinen mit den Dkutter- 
pflichten befannt zu maden. Im übrigen aber müfjen wir befonders lobend hervor— 
heben, daß ber Verfaſſer e8 nicht unterläßt, feftzuftellen, wie Gefundheitslehre und 
Kriftlihe Sittenlehre in Einflang ftehen, und wie die Frau die Hauptpflichten, 
welche das Sittengeſetz ihr auferlegt, nicht verlegen kann, ohne ſich zugleih an 
ihrer eigenen Geſundheit ernftlich zu verjündigen. 


Die Htellung der Sefniten in den deutfhen Sexenprozeffen. Bon Bern- 
hard Duhr S. I. Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
fatholifchen Deutſchland. Erſte Vereinsichrift für 1900.] 8%. (96 ©.) 
Köln, Bachem, 1900. Preis M. 180. 


Die durch den Titel gegebene Abgrenzung bes Themas bat ihren Grund nicht 
in ber Sade, fondern barin, baß ber Berfafler, wie aus andern feiner Leiftungen 
befannt, die quellenmäßige Erforihung der Geſchichte feines Ordens in Deutjchland 
fih zur bejondern Aufgabe gefeßt hat. Er war daher im ſtande, gerade von 
biefer Seite her Beiträge zur volleren Kenntnis der Hexenprozeſſe zu liefern. In 
ben Serenprogzefien haben Jeſuiten eine Rolle nur injofern gefpielt, als mehreren 
berfelben die Aufgabe zufiel, den Berurteilten ben letzten geiftlihen Zroft zu 
fpenden; zu ben Serenprozefien haben bie Jejuiten überhaupt nicht Stellung zu 
nehmen gehabt. Diejelben waren in Deutichland eingebürgert, bevor Jeſuiten da— 
hin famen; fie waren Sade der Gejeßgebung und weltlichen Rechtſprechung, denen 
auch die Jeſuiten Achtung und Unterwerfung jehulbeten. Nur fomweit einzelne 
Hefuiten in die Lage famen, in wifjenfchaftlichen Werten Fragen zu behandeln, bie 
mit dem herrfchenden Herenglauben in Verbindung ftanden, oder durch Wort und 
Schrift — jei es auf die Öffentliche Meinung, jei es auf das Gewiſſen einzelner 
Fürften — zu wirken, kann von einer „Stellung” folder Männer zu den Hexen— 
progefien die Rebe fein. Wie die Gelegenheit und Möglichkeit zur Einwirkung, jo 
war auch die Art der Stellungnahme je nad Perfon und Umſtänden eine ver« 
ſchiedene. Die Jeſuiten als foldhe haben zu der Sade nie und nirgends Stellung 
genommen, jo wenig wie in unſerer Zeit zu der Einrichtung der Geſchworenen⸗ 
gerichte oder zum Unterfuhungsverfahren bei Verdacht von Ritualmorden. Da 
der Berfafler auch die Behandlung der Befefjenheit mit in ben Bereich jeiner Mit- 
teilungen zog, erklärt fi) wohl daraus, daß er einiges Neue Darüber zu jagen in 
ber Lage war. Gonft gehört dies einem andern Gebiete an und würde einer 
eigenen, weiter ausholenden Unterſuchung bebürfen. 


Dr. £udwig Jofeph SHundhanfen, Päpftlicher Hausprälat, Geiftliher Rath, 
Profeſſor am bifchöflichen Seminar zu Mainz. ine Lebensſlizze von 
Dr. Jafob Schäfer, Profeſſor am biſchöflichen Seminar in Mainz. 
8%. (28 ©) Mainz, Kirchheim, 1900. 
Mit Hundhauſen ift wieder einer der Zeugen aus ber Glanzperiode ber 
Mainzer Kirche, einer ber treuen Mitarbeiter Dr. Heinrihs und Moufangs, vom 
Schauplatz geſchieden. Durch tüchtige wiſſenſchaftliche Leiftungen, durch fleißige 
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publiziftifhe Zhätigkeit, durch erleuchtetes Wirken als langjähriger akademiſcher 
Lehrer hat diefer Fromme und ſelbſtloſe Priefter vollauf verdient, daß im „Katholif“ 
feiner Verdienfte eingehender gedacht und biefer ehrenvolle Nachruf auch als be— 
fonderes Gedenfblatt zu weiterer Verbreitung ausgegeben wurde. Aus dem Leben 
eines wahrhaft kirchlichen Gelehrten läßt fih immer etwas Iernen. 


Parabeln von Johannes Jörgenfen. Autorifirte Ueberſetzung aus dem 
Dänifchen von Henriette Gräfin Holjtein-Ledreborg. 8°. (64 ©.) 
Mainz, Kirchheim, 1899. Preis 65 Pf.; eleg. geb. M. 1. 


Mer dem geiftvollen däniſchen Dichter und Konvertiten ſchon einmal begegnet 
ift, greift mit Freuden zu jeder neuen Gabe feiner ganz eigenartigen Muſe. Es 
ift nur ein Meines Büchlein von einigen Dubend DOftavfeiten, das er bier durch 
feine verdienſtvolle Überjeßerin in unfere Hände legt, das aber an wirklich geiftigem 
Gehalt, feiner poetifher Detailarbeit und frucdhtbarer Lebensweisheit ein Schod 
neuejter Goldſchnittwaren aufwiegt. Freilich wollen ſolch feine Deftillationen nicht 
verſchlungen, jondern langſam, finnig gefoftet fein. Jörgenſen greift hier auf das 
höchſte Vorbild zurüd, und wir begrüßen es, daß diefe jo wirkſame unb jo wenig 
gepflegte Dichtungsform wieder einmal einen Bearbeiter gefunden hat. Dieſe neuen 
Parabeln find aber durch und durch modern in ihrer feingejchliffenen Form, in 
ihrem Sujet und in ihrer auf moderne Zuftände und Wunden fcharf zugeipikten 
Pointe. Ein gewifles Dunkel, eine geheimnisvolle Tiefe, die zum Nachdenken an— 
regt, gehört zu jeder echten Parabel. Den Schlüffel zum Verftändnis bietet der 
Dichter in der etwas barock gehaltenen Einleitung: Eritis sieut dii. Es ift das 
Aufbäumen des modernen Unglaubens gegen Gott und befien troftloje und une 
haltbare Lehren und Folgerungen, die in den Parabeln getroffen werben jollen: 
im „Faben von oben“ die Schöpfung ohne ben Schöpfer, in „Das Joch ber 
Sonne“ das Fiasko einer Religion ohne Gott, im „Weizenforn“ der Angriff auf 
das Dogma der Unfterblichkeit. „Das Brot” parabolifiert die ftolzen Prätenfionen 
ber freien Forſchung, welche die „Nüfje der Wahrheit jelbft pflüden und nidt 
ohne Arbeit und Anftrengung aus dem Storbe eines runzligen Kirchen-Mütterchens 
empfangen will”; „Der milde Wein“, der fich felbft und nicht andern leben will, 
hat vom alten Meinftor fi losgemacht und wählt nun in feiner Freiheit ſchnell 
in die Höhe, ſetzt lange Stengel und dichtes Laub, aber feine fühen Trauben 
mehr an. Der zweite Teil bringt weniger eigentlihe Parabeln als parabolifche 
Stimmungsbilder. „Der Schatten“ und „Der Giftmifcher" beleuchten den mör— 
derifchen fFrevel der ungläubigen,, fittenlofen Prefle; „Der Arzt”, wenn mir 
recht verftehen, ift eine Perfiflage auf den religidfen Indifferentismus, „Das 
Licht in der Nacht“ wägt den Wert der ftolzen modernen Aufflärung, und das 
Schlußſtück „Imitatio Christi* dürfte eine dankbare Huldigung bes Konvertiten 
für das goldene Büchlein fein, das jo mandem Srrfahrer ben rechten Weg ge— 
wieſen hat. 


Mein Heiligffum. Aus dem Tagebuche eines jumgen Prieiterd. Von Ivo. 
12°. (VII u. 126 ©.) Mainz, Kirchheim, 1899, Preis M. 1.20; 
eleg. geb. M. 2. 
Eine zarte, Heine Gabe von feinfinniger Hand, aus einem edeln Herzen und 


tiefpoetifchen Gemüte. Es find leichte Skizzen, aphoriftiich hingeworfene Stimmungs- 
bilder, die das Leben eines Seminariften und bie Vorbereitung auf bie heilige 
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Priefterweihe in ihren verihiedenen Phafen wiberjpiegeln: die ſcheue Beklommenheit 
bes lebensfrohen Studenten, der zum erftenmal im Schatten ber hohen Seminar- 
mauern ſich findet, das allmähliche Aufdämmern höherer, Heiliger Ideale, bie ftillen, 
innigen Freuden ber liebgewordenen Zelle, der trauten Kapelle. Die ganze äußere 
Natur wird in diefer weihevollen Stimmung zum Eymbol; bie weißen, buftigen 
Blumenkelche „zu Heinen, filbernen Weihrauhjchalen“ u. j. w. Dazwiſchen hinein 
fpielen wie neckiſche Sonnenftrahlen die Sehnſuchtsgedanken nad dem Elternhaufe. 
Bald erfheint der junge Mlerifer dort zum erftenmal im ſchwarzen Rod, der Stolz 
ber Mutter, ein ehrwürdiger Anblick für die Schweiterhen, macht feine erjten 
Brevierübungen im jchattigen Walde und begeiftert fich für die Schönheit der 
Pialmen. „Es find königliche Lieder, und fie gehen bei aller Einfachheit doch in 
Gold und Purpur gelleidet. Mich ipricht es bejonders an, daß bie Natur in ihnen 
mitfingt, dab die ftumme Welt in ihnen wunderfame Sprade findet; in biefen 
Liedern tönt der Sphärengefang der Geftirne, ba3 Meer und ber Sturm rauſchen 
duch ihre Worte, ber Donner rollt barein und zugleih aud das Flüſtern bes 
- Grajes auf der Mauer und das Weben bes Lenzwindes in Inofpenden Zweigen. 
Allmählich rücdt der große Tag ber Priefterweihe näher, die heilig-bange Erwartung 
jteigt, da8 Gerz fammelt feine ganze Innigfeit und Wärme, das Gebetsleben wird 
tiefer, das euchariftiihe Geheimnis haucht feinen goldenen Schimmer über alle 
Stimmungen und Gefühle. Doh man muß es felbft leſen, wie hier ein Verſuch 
— ein glüdlider, wie uns ſcheint — gemadt ift, das Hohe, Herrliche, Erhabene, 
Bejeligende des katholiſchen Priefterberufes in Worten auszuftammeln und die 
jelige Wonne bes neugeweihten Priefters in der Zeit der „eriten jungen Liebe” zu 
ihildern. Noch eines. Es ift im jüngfter Zeit wieder vieles gegen bie Fatholifche 
Seminarerziehung und zu Bunften der freieren Univerfitätsbildung geredet worben. 
„Mein Heiligtum” tft eine Blüte, die im Seminar gewacjen if. Ob fie wohl 
ihren zarten, mafellojen Shimmer auch auf den freien, offenen Wegen draußen 
bewahrt hätte? 


Bolivia, die Franciscaner von Tarafa und die Indianer. Bon P. Woli- 
gang Priewajjer O. F. M. (Npoft. Mijfionär). 8°. (IV u. 358 S. 
Innebrud, Rau, 1900. Als Manufcript gedrudt. 


Das Buch jhildert ein in Deutichland kaum befanntes Miffionsgebiet und 
it Ihon deshalb recht willflommen. Weit ausholend giebt der Verfaſſer zunächſt 
ein Bild des alten Inkareiches in Hoc Peru (ungefähr im heutigen Bolivia), 
harafterifiert die jpanifhe Eroberung und ihre Folgen und ſchildert dann mit 
Ihonungslofer Offenheit die politifchen, wirtſchaftlichen, religiös-firhliden Ver— 
hältniffe des heutigen Bolivia, zumal die traurige Lage der Indianer. Ihr einziger 
wahrer freund in alter und neuer Zeit waren die fatholifchen Ordensleute, vorab 
die Söhne des hl. Franziskus, die ihnen bis heute treue Helfer und Schützer ges 
blieben und mit unfäglichen Anftrengungen eine Reihe blühender Miffionen ge— 
gründet haben. Ihre Geihichte und Entwidlung bildet den Hauptinhalt des Buches. 
Die Arbeit wurde ‚in aller Eile* niedergefchrieben. Der wertvolle Etoff ift des- 
halb nicht genügend verarbeitet, und der Mangel an Überfichtlichfeit und eine ges 
wiſſe Weitichweifigfeit Tchaden dem Eindrud. Immerhin bietet die Schrift jehr 
banfenswerte Aufichlüffe und bedeutet eine wirkliche Bereicherung unferer Miſſfions— 
litteratur. Ein reicher Bilderſchmuck unterjftüßt den Zert. Der Ertrag ift zum 
Beiten des Miifionsfollegs von Tarata. 

Stimmen. LIX. 2. 16 
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Seben der gottfeligen Anna Katharina Emmerid, jtigmatilierte Auguftiner- 
nonne Von P. Joh. Janſſen S.V.D. 8°. (166 ©) Stel, 
Miifionsdruderei, 1899. Preis geb. M. 1.50. 


Da ber eingeleitete Seligiprehungsprozeß die Aufmerkſamkeit wieder lebhaft 
auf die fromme Dülmener Seherin hingelentt hat, jo fann dieſer mit hübjchen 
Abbildungen gezierte volfstümliche Abriß ihres Lebens nur willlommen fein. Ans 
gehängt ift außer einer Beichreibung der Stätten, an denen fie gelebt, eine „geiſt- 
liche Blütenleſe“ aus ihren Schriften, nad Stihmworten alphabetifh geordnet. Ta 
„nah den göttlihen Büchern der Heiligen Schriſt wohl feine andern Schriften 
gefunden werden, die zugleich jo Iehrreich und erbauli find" (S. 56), ift etwas 
viel behauptet, wie man auch die Verſuchung gegen ben Beruf nit gerade ala 
„eine der gewöhnlichſten Prüfungen" eines Ordensnovizen (S. 33) jo allgemein 
wird hinftellen bürfen. Biel Außerorbentlihes, dem Alltagsfinn des Menjchen 
Unfaßlihes enthält diefes Leben, man kann aber nit ohne Erbauung ben Bericht 
über dasfelbe leſen. 


Pauf Springer, ein Kleiner amerikanifher Gymnaſiaſt. Von Franz 

Finn 8. J. Für die deutjche Jugend bearbeitet von Franz Betten S.J. 

Mit einem Titelbild. 12° (VIII u. 246 ©) Mainz, Kirchheim, 1900. 

Preis geb. M. 3. 

Es ift allerdings ein rechter Springinsfeld, unjer neuer Heiner Freund, Paul 
Springer, elaftifh wie ein Gummiball, voll tolfer Einfälle, fühn und mutig, aber 
auch unverborben und bei richtiger Behandlung zu allem Guten zu haben. Sein 
tattvoller Vehrer weiß mit dem Eleinen Mann fertig zu werden; die Ausficht auf 
die erfte heilige Kommunion dämpft den überiprudelnden Unwillen; aber erft manches 
bittere Leid, durch intereflante Abenteuer verurfaht, bringt bleibenden Ernft und 
wahre Beilerung. Dieje erjte Heilige Kommunion findet dann freilid unter ganz 
ungewöhnlichen Umjtänden ftatt. Wir wollen aber nichts verraten und danfen nur 
im Namen ber deutſchen Jugend dem Bearbeiter der amerifanifchen Erzählung für 
diefes vierte Schöne Geſchenk. 


1. A Round Table of the Representative American Catholie No- 
velists. With Portraits, Biographical Sketches and Bibliography. 
2" Edition. 12°. (354 p.) New York, Benziger Brothers, 1897. 
Preis 81.50. 

2. A Round Table of the Representative Irish and English Ca- 
tholie Novelists. With Portraits, Biographical Sketches and 
Bibliography. 2°“ Edition. 12°, (338 p.) New York, Benziger Bro- 
thers, 1897. Preis 1.50. 

3. A Round Table of the Representative French Catholie Novelists. 
With Portraits, Biographical Sketches and Bibliography. 2°* Edition. 
12°. (316 p.) New York, Benziger Brothers ‚1897, reis 1.50, 
Wir betrachten es als einen glüdlichen Gedanfen, eine Anthologie der beiten 

zeitgendffiichen fatholifchen Novelliften zu verfuchen. Jedes Volk joll dabei von 

einem Dußend feiner beften Erzähler, jeder Erzähler natürlich mit nur einer Nummer 
und zwar mit einer recht Furzen vertreten jein, da der einzelne Band nicht viel 
über 350 Seiten haben darf, Daß nun wirklich jede der mitgeteilten Novellen 
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gerade die befte des betreffenden Erzählers jei, ift freilich jchon deshalb faum mög— 
(ih, da ihr aus praftiihen Gründen ein jo furzer Umfang — durchſchnittlich kaum 
30 Seiten — zugemefien iſt. Doh wird an diefer „Zafelrunde der führenden 
katholiſchen Novelliften* durchweg Gutes geboten, und mande der mitgeteilten 
Gaben find geradezu vorzüglih und haben Hajfifhen Wert. Wie uns bie überaus 
thätige Verlagshandlung mitteilt, werben demnächſt den drei bereitö erjchienenen 
Bänden in drei folgenden auch eine deutſche, italienifhe und ſpaniſche 
„Zafelrunde der führenden fatholiihen Novelliften* folgen. Die Ausftattung ift 
vorzüglich; die beigegebenen Porträts und kurzen bio» unb bibliographifchen Skizzen 
zu ben Probeftüden der einzelnen Erzähler find fehr willtommen. — An der ameri«- 
taniſchen Tafelrunde finden fi folgende Novelliften: Eleanor C. Donnelly 
(A lost Prima Donna); Anna Hanſon Dorjey (The Mad Penitent of Todi); Ella 
Loraine Dorjeyg (Speculum Iustitiae); Maurice Francis Egan (How Perseus 
became a Star); Francis 9. Finn S. J. (My Strange Friend); Walter Ledy 
(Gilliman Ogley); Chriſtian Reid [Dirs. Tiernan] (In the Quebrada); Mary 
U. Sabdlier (Shan Dempsey's Story) ; Anna X. Sadlier (Mistress Rosamond Trevor) ; 
Hohn Talbot Smith (The Baron of Cherubusco); Charles Warren Stobdard 
(Joc of Lahaina), — An ber irijhrenglijhen Zafelrunde find folgende 
Autoren mit den in Klammern beigefügten Stüden vertreten: Louifa Emily Dobree 
(A Dress Ring); M. €. Francis [|Mrs. Blundell] (In St. Patrick’s Ward); Theo. 
Gift [Dorothy Boulger] (A Soldier's Wife); Baroneß Pauline von Hügel (Fair 
Dorothy Wilmot); Lady Amabel Kerr (Just What was Wanted); R. B. Eheridan 
ſtnowles (Hyacinth’s Regrets) ; Frances M. Maitland (Miss Packe); Mrs. Sophie 
Maude (A Paste Buckle); Clara Mulholland (Mave's Repentance); Roja Mul— 
holland (Granny Grogan); Mrs. Bartle Teeling (Her Last Stake); Katharine 
Tynan Hinkſon (The Wardrobe). — Die franzöſiſche Tafelrunde endlich weijt 
folgende Erzähler und Novellen auf: Rene Bazin (Donatienne); Ih. Benkon Ma— 
dame Marie Therefe Blanc] (Her Only Love); Madame Caro (After the Harvest); 
Ehampof (The Keg and the Sword); Charles Ye Goffic (Tales of the Assumption) ; 
Pierre P’Ermite (Children and Parents); A. de Zamothe (Happiness Villa); 
M. Maryan [Madame Deihard] (The Nursling of the Countess); Naoul be Na» 
very (The Missal of the Abbot Gelasius); Vicomte de Poli (Friar Timothy) ; Leon 
de Zinfeau (The Team of the Marquise); Gomte de Billebois-Dlareuil (Court- 
Martial). 


Zahrbuch der Nafurwiflenfhaften 1899,1900. XV. Jahrgang. Unter Mit« 
wirfung von Fachmännern herausgegeben von Dr. Mar Wildermann. 
Mit 53 in den Tert gedrudten Abbildungen. Nebſt einem Anhange: 
Generalregijter über die Jahrgänge 1895 96 bis 1899, 1900. gr.8°%. (XII 
u. 572 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 6; geb. M. 7. 

Auch in diefem Jahrgange ! des „Jahrbuchs der Naturwiſſenſchaften“ wird 
auf beihränftem Raume ein guter Überblick Aber die neueften naturwifienihaftlichen 
Forfhungen gegeben. Tie Bearbeiter der einzelnen Zweige find diejelben wie im 
legten Jahrgang. In dem Abjchnitte über Physik (von Mar Wildermann) finden 
wir neben andern Gegenftänden das Grenzgebiet des Lichtes und ber Eleltrizität 


ı Bgl. die Beiprehung bes XIII Jahrgangs in Bd. LIIT dieſer Zeitichrift 
(1897), ©. 436 ff. 
16* 
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behandelt; insbejondere darf die Abhandlung „Der heutige Stand bes Wiffens über 
die Röntgenftrahlen” allgemeines Intereſſe beanjpruden. Aus ber Eleftrizität wird 
berichtet über neue Entladungserfheinungen und neue Unterfudungen über bie 
Natur des eleftrifhen Funkens, über die Fortjchritte der gewöhnlichen und ber 
brabtlofen Zelegraphie. Der Abſchnitt über Chemie (von Hermann Vogel) unter« 
richtet uns Über die Farbe des Schwefelbampfes, über die allotropen Mlodififationen 
bes Phosphors, bie Leitungsfähigfeit des Aluminiums, die Einwirkung der Röntgen— 
ftrahlen auf Metalllegierungen und viele andere Entdedungen. In dem Abſchnitte 
über Botanik (von D. E. R. Zimmermann) erfahren wir Neues über die phyfio« 
logifche Bebeutung des Alkohols im Pflanzenreiche, über die Schleimpilze, die 
Moorkiefer, die Ameijenbrötchen bei Leea-Arten, über die finematographiihe Auf— 
nahme des Wahstums der Pflanze u. ſ. w. Aus dem Gebiete der Zoologie 
berichtet Hermann Reeker über die Fortſchritte unseres Wiſſens bezüglid bes 
phyfiologifhen Charakters der Zelle, über das fragliche Gehörvermögen der Krebie, 
über bie Wimperinfuforien bes Wiederfäuermagens, die Biber des Nhonegebietes, 
die Wanderheufchreden und ihre Shmaroger und andere für weitere Kreife wiſſens— 
werte zoologifche Forſchungen. Die Mitteilungen über die Goldinduftrie in Trans» 
vaal verleihen bem Abjchnitt über Mineralogie und Geologie (von Johann 
Elbert) ein bejonderes Intereffe wegen des Zufammenhanges jener Goldlager mit 
dem traurigen jüdafrifanifchen Kriege. Der Abſchnitt über Forſt- und Land— 
wirtihaft (von Fritz Schujter) berichtet über die Lebensweiſe und Belämpfung 
ber Kiefern: Geipinftblattweipe, über die forftliche Bedeutung der vielfach verfannten 
und verfolgten Afazie, über eine neue Methode ber Butterbereitung, bie Befämpfung 
bes MWeizenbrandes und andere praftiihe Dinge. Aus ber neueren Himmels 
funde giebt I. Plaßmann eine Reihe intereffanter Schilderungen. Der Planet 
Mars macht feinem kriegeriſchen Namenspatron alle Ehre, indem er fortwährenbe 
Diskuſſionen über feine Oberflächenftruftur zwifchen ben Aftronomen veranlaßt; ob 
die Maröfanäle wirkliche Gebilde feien oder bloß auf optifhen Täuſchungen ber 
ruhen und wie ihre fonderbare Verdoppelung zu jtande fommt, darüber wird eifrig 
debattiert. Über die Oberfläche und die NRotationsdauer der Venus beftehen kaum 
minber entgegengefeßte Meinungen. Weiterhin wird aud ber neue „Atlas ber 
veränderlichen Sterne* von P. Hagen S. J. beſprochen; die erjte Serie von 44 Karten 
ift kürzlich erfchienen. Über die Epiralnebel, über einen fraglichen neuen Saturn: 
mond und über andere Probleme der Sternenwelt erfahren wir ebenfalls mande 
Neuigkeiten. Wie eö dem Menſchen gelungen oder nicht gelungen ift, das Wetter 
zu beeinfiujien, erörtert W. Trabert neben andern meteorologifhen Fragen in dem 
Abſchnitte Aber Meteorologie Bei der Länder» und Bölkerkunde giebt 
F. Behr einen Überblick über die neueften Kulturfortfhritte und die neueften willen: 
Ichaftlihen Expeditionen in den verjchiebenen Weltteilen. Auch über die von Pro— 
fefior Dr. C. Chun geleitete deutiche Zieffee-Erpedition wird hier berichtet. Es ift 
Ausfiht vorhanden, daß die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe derielben, deren Bearbeitung 
allerdings noch längere Zeit erfordern dürfte, jene der früheren Expeditionen an 
Reichhaltigfeit noch übertreffen wird. Die neueften Errungenichaften der Anthropo— 
logie, Ethnologie und Urgeſchichte werden von Domprobit J. Scheuffgen 
beiproden, die Gefundheitspflege, Medizin und Phyfiologie von 
F. X. Gigglberger, die angewandte Mechanik von Mar Wildermann, bie 
Induſtrie und induftrielle Technik von Otto Feeg. Dieie Überficht bürite 
genügen, um unfere Leſer über den reichen Inhalt des neueften Bandes bes „Jahr: 
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buchs ber Naturwiflenihaften” einigermaßen zu orientieren. Das am Schluß bei- 
gefügte Generalregifter über bie Jahrgänge XI—XV des Jahrbuds wird ben 
Abonnenten besjelben jehr willtommen und nütlich jein. 


Miscellen. 


Das Magnificat der hf. Elifabeth nebſt einigen Bemerkungen zu 
feiner Enfdekung. Höre die Welt und flaune! Etwas Funfelnagelneues ift 
aufgefunden worden, das Magnificat der hl. Elifabeth! Aber dente der Lejer nur 
ja niht, man habe etwa einen alten Papyrus aufgefunden, in welchem der 
hi. Eliſabeth ein Seitenftüd unſeres Magnificat in den Mund gelegt wird. Nein, 
es Handelt ſich nicht um einen Fund, wie ihn der Zufall jedem in den Schoß 
werfen fonnte, jondern um eine Entdedung, die von viel größerer Geiftesfraft 
Zeugnis giebt. Seit bald zweitaufend Jahren nämlich haben Millionen und Mil« 
lionen das erjte Kapitel des Lukasevangeliums gelefen und es al& jelbjtverftändlich 
betrachtet, daß Maria, die Mutter unſeres Herrn, das Magnificat geſprochen und 
der Evangelijt es als von ihr gefprochen überliefert habe. Nun aber ift ein 
Genie aufgeftanden und hat gejehen, was die Millionen immerfort überjehen 
haben. Ohne einen neuen Text des Lukasevangeliums oder irgend ein neues 
Hilfsmittel zu feiner Erklärung aufgefunden zu haben, bloß mit dem gewöhn« 
fihen Wortlaut umjerer Evangelien in der Hand, beweift er aus eben diefem 
Wortlaut, daß der Evangelift Lufad das Magnificat nicht Maria, jondern der 
bi. Elijabeth in den Mund gelegt habe. Das nennt man Scharffinn! Profefjor 
Harnad ift der Glüdliche, dem der Fund zu teil geworden ift und der ihn am 
17. Mai der Berliner Akademie zur Bewunderung vorgelegt hat. 

Fügen wir übrigens gleich hinzu, daß Harnads Theſe nicht ganz neu iſt. 
Vor etwa einem Jahr ſchon lafen wir irgendwo — wenn wir nicht irren in der 
Revue biblique der franzöfiichen Dominikaner * — die Beiprehung einer Arbeit, 
welche Harnads Behauptung vorweg nimmt. Ebenjowenig ijt die Grundlage, auf 
welcher die neue Aufitellung Hauptiäcdhlich beruht, unbefannt. Schlägt man z. B. 
Snabenbauerd Erklärung des Lulasevangeliums (S. 75) auf, jo findet man zu 
Luk. 1, 46 angemerft, daß jtatt der Einleitungsworte zum Magnificat: „Und es 
ſprach Maria: Hoc preiiet meine Seele den Herrn“ — einige Itala-Codices 
lejen: Et ait Elisabeth: Magnificat. ®gl. Migne, P. L. XII, 507. Die gleiche 
Lesart findet ji an einer von den beiden Stellen, an welchen Irenäus unjern 
Vers citiert, in einigen Handjchriften. Mit einigem guten Willen kann man 
aud aus den Lufashomilien des Origenes herauslefen, daß er Handſchriften mit 


ı Sinterher fehen wir, daß bajeldft VII (1898), 74—77 A. Durand gegen 
F. Jacobe in Revue d’histoire et de litterature religieuses II (1897) fich wendet. 
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der fraglichen Lesart fannte. Knabenbauer a. a. O. meint einfad und troden, 
die Lesart jei eben ein offenbarer Fehler, und der gleichen Anficht ift man bis» 
her allgemein gewejen. Kein Kirchenvater im Drient und Dccident, feine Bibel- 
ausgabe, fein Schrifterflärer ijt je auf den Einfall geraten, dad Magnificat der 
hl. Elijabeth zuzumeijen , Trotzdem verteidigt Harnad feine Theje nicht etwa 
nur als wahrſcheinlich, jondern als fichere Wahrheit. Da ſage einer noch, der 
Mut des Kolumbus und Kopernifus jei in unjerer nüchternen Zeit au&geftorben ! 

Warum wir nun ein paar Worte über die neue Entdeckung jagen wollen? 
Nicht deshalb, weil uns diefelbe ihrem Inhalt nad befondere Schmerzen be= 
reitete. Ein apologetifches Interejje hat die Sache faum. Denn was follte man 
verteidigen wollen, und gegen wen follte die Verteidigung fi richten? Sollte 
man etwa Vorkehrungen verjuchen, damit die Worte: „Bon nun an werden mid) 
jelig preijen alle Gejchlechter”, ihrer Beziehung auf die allerjeligfte Jungfrau nicht 
beraubt würden? In diejer Hinjicht dürfen wir ruhig fein, diefe Beziehung wird 
Harnacks Theje nicht zerftören. Denn durfte jchon Elifabeth ſolche Worte im 
Munde führen wegen ihrer Mutterfchaft über den Vorläufer, was wird dann 
erit von der Mutter desjenigen zu jagen jein, dem der Vorläufer die Schuh 
riemen zu löſen nicht würdig it? Das Schweigen des Evangeliften über die 
Würde der Mutter Gottes ließe dann feine andere Erflärung zu, ala daß es ein 
abjichtliches und jehr beredte® wäre, und bejagen wolle, dab „Menjchen- und 
Engeläzungen“ zu ſolchem Lob nicht genügen. Und ferner, gegen welchen Gegner 
ſollte eine Verteidigung ſich richten? Gegen die riftusgläubigen Nichtkathofiken ? 
Aber die jtehen ja im Ddiejer textkritiſchen Frage auf unjerer Seite. Gegen den 
Unglauben? Aber mit dem Ungläubigen verhandelt man nicht über Magnificat, 
Marienverehrung und die beiden eriten Kapitel des Lukasevangeliums. 

Wenn aljo in der genannten Beziehung die neue Entdedung uns ziemlich 
falt läßt, jo interejfiert fie ung um fo mehr in anderer Hinficht. Sie ift nämlich 


ı Spnliche Sonderbarkeiten finden ſich nämlich aud an vielen andern Stellen 
in einzelnen Handſchriften. In manden altlateiniichen Codices wirb 3. B. ber 
Pharifäer Simon (Luf. 7, 40) in den Apoftel Simon Petrus verwandelt. An der 
Stelle Luk. 2, 43: et non cognoverunt parentes eius, leſen manche Jtalahand- 
ihriften jtatt deſſen: et nescierunt Ioseph et mater eius. Gin jehulmeifterlich 
angelegter Leſer Fam zu der richtigen Erkenntnis, daß rein grammatiijh eius fi 
hier auf Joſeph bezieht, während es fich auf Jeſus beziehen müßte. Flugs griff 
er zur fFeber und forgte dafür, dab in feiner Handſchrift die Stelle fürder lautete: 
et non cognoverunt Jesus et mater eius! Dieje „Verbeilerung“ bietet, wie fi 
noch) zeigen wird, ein genaues Analogon zu der Änderung: Elifabeth ftatt Maria 
zu Beginn des Magnificat. Die etwas bunfle Stelle: eum qui non noverat 
peccatum, pro nobis peccatum feecit, fand ber HI. Auguftin (Enchir. 16) in mehr 
als einer Handſchrift zu dem greulichen Unfinn „verbefjert*, da eum qui im is 
qui verändert wurde. Ähnliches findet fi fogar aud in Drudausgaben der Hei- 
ligen Schrift, die dadurch Lederbiiien für Bibliomanen geworben find, jo 3.8. in 
der fogen. Wicked-Bible, in ber das ſechſte Gebot lautet: du follft ehebreden. 
Wollte man auf derartiges weitausfehende Folgerungen bauen, jo fönnte man zu 
merkwürdigen Ergebnifien gelangen. 
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vorzüglich geeignet, um den Mißbrauch der Kritif auf religiöfen Gebiet an einem 
Heinen Beifpielchen zu beleuchten. Man verftehe und recht. Wir haben nichts 
gegen die Kritik als ſolche. Sie ift im fi gut und vernünftig und eine Tochter 
des fatholischen Geiftes und der katholiſchen Wiſſenſchaft. Wir Handeln von dem 
Mißbrauch der Kritif in ihrer Anwendung auf das Chriftentum, d. h. wir reden 
von jenem leichtfertigen Herumbantieren mit bloßen Wahricheinlichkeitsgründen an 
Dingen, die der Menfchheit heilig find, und von dem leichtfertigen Abſprechen, 
Aburteilen, Verwerfen auf Grund von bloßen MWabrjcheinlichkeiten und von oft 
höchſt fadenſcheinigen Wahrjcheinlichfeiten. Wir wählen ferner zu unjerem Nad)- 
weis nicht deshalb eine Arbeit von Harnad, weil wir gegen die Perjon dieſes 
Gelehrten bejonders eingenommen wären. freilich bedauern wir jehr jeine anti» 
chriſtliche Richtung, halten ihn aber troßdem noch für loyaler als manche andere. 

Alto nad diefen langen Vorbemerkungen zur Sache. Wie denkt fi) Harnad 
das Eindringen de3 Namens Maria in die Einleitungsworte zum Magnificat, 
und auf welche Gründe hin will er ihn bejeitigen? 

Auf die erftere Frage diene zur Antwort, dab der genannte Gelehrte bie 
Sache ſich nicht jo vorftellt, als Hätte Luk. 1, 46 zuerjt der Name Elifabeth ge— 
ftanden und dann ein gewiſſenloſer Fälicher die Weder genommen, um dieſen 
Namen auszuftreihen und dafür Maria hinzufchreiben. Harnack erflärt aus— 
drüdlich, daß ihm für eine derartige Fälſchung, wenigſtens aus der älteſten chrift- 
lichen Zeit, fein Beiſpiel befannt ift, oder, wie er ſich etwas gewundener aus— 
drüct, daß Fich dafür „im Bereich der ältejten liberlieferung nenteftamentlicher 
Schriften nicht leicht eine Analogie auffinden läßt”. Seine Behauptung ijt viel« 
mehr diefe: Urſprünglich war an der Stelle Luk. 1, 46 überhaupt fein Name 
angegeben. Der Text lautete einfah: „und jie ſprach: Hoc) preijet meine Seele 
den Herrn...” Da vorher Elifabeth genannt war, jo jollte nad) des Evan— 
geliften Abficht dieſe als Subjeft der genannten Worte gelten. Dieſe Abficht 
wurde aber ſchon nad wenigen Jahrzehnten nicht mehr verjtanden. Man meinte, 
nur auf die Mutter Gottes paſſe der erhabene Lobgejang, und jchrieb aljo deren 
Namen an deilen Anfang. Nur die paar oben genannten Abjchreiber haben die 
Sade richtig aufgefaht und jchrieben aljo ihrerjeitt: „Und Elijabeth ſprach.“ 

Begnügen wir und vorerjt mit diejen Säben und legen wir fie etwas auf 
die Mage. 

Zunächſt Tiegt in denjelben das Zugeſtändnis, dak Harnad für den von 
ihm vorgeichlagenen Wortlaut von Luk. 1,46 feinen einzigen Textzeugen 
anzuführen weiß. Er hat zwar im Anfang jeiner Arbeit die oben angegebenen 
Stellen, worin es heißt: et ait Elisabeth, zufammengejtellt und, wie man zu— 
geben muß, genau und unparteiifch diskutiert. Allein nachdem er in jolcher 
Weiſe dem Anſchein nad jorgfältige Fundamente gelegt hat, baut er dann dod) 
fein Haus neben dieje Fundamente. Denn indem er die Behauptung aufftellt, 
die einleitenden Worte zum Magnificat hätten nur gelautet: „und fie ſprach“, 
find all jene Jtalaftellen u. j. w. als Tertzeugen für ihm wertlos geworden. Er 
fann nun nicht mehr jagen, an diejen Stellen bat ſich der urjprüngliche Wort» 
laut de3 Evangeliums erhalten, die Schreiber jener Manuffripte hatten im 4. und 
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5. Jahrhundert noch uralte Evangelienhandichriften vor ſich, welche den richtigen 
Text gerettet haben. Nein, er muß jagen, der urſprüngliche Wortlaut ift ver« 
ſchwunden, ohne eine Spur zu Hinterlaffen. Einen pofitiven Beweis für defien 
frühere: Vorhandenfein giebt es nidt. Wie mißlich eine ſolche Sachlage für 
Harnad ift, Liegt auf der Hand. Vom „Berbejjern“ von Texten ohne hand- 
fchriftliche Gewähr wollen die tüchtigften Philologen nicht viel wiſſen, wenigitens 
jo lange nicht, als die inneren Gründe nicht Evidenz geben. :- 

Wenn aber ſchon im allgemeinen das Tertbejlern auf innere Gründe bin 
eine mißlihe Sade ilt, um wie viel mißlicher ift dann dergleichen in unjerem 
Tal! Wenn denn wirflid der Name Maria an unjerer Stelle erft von ben 
jpäteren Ehriften ganz allgemein eingefügt wurde, jo mußten doch natürlich Gründe 
vorhanden fein, diejen Namen vor dem der hi. Elifabeth zu bevorzugen, und welches 
find dann dieje Gründe geweſen? Äußere Gründe hat es dafür nad) Harnad 
nicht gegeben, aljo muß er behaupten, e3 jei auf innere Gründe hin geſchehen. 
Was aber will das bejagen, es jei auf innere Gründe hin gefchehen? Das mill 
heißen, der ganze Zuſammenhang der Gedanken und der Erzählung, der ganze 
Inhalt des Lobgejanges habe den erjten Ehrijten es als ſelbſtverſtändlich erjcheinen 
lafjen, daß nur in den Mund der Gottesmutter das Magnificat paſſe. Das will 
weiter heißen, mit joldher Übereinjtimmung habe die ganze Chrijtenheit auf dieſe 
Annahme fi geeinigt, daß überall der Name Maria in die Handjchriften ein— 
drang und die yolgezeit völlig einmütig, Jahrhundert auf Jahrhundert, dieje 
Annahme zu der ihrigen machte. Bei feinem einzigen Kirchenvater, Theologen, 
Schrifterklärer, Textkritiler bis auf Harnad findet fich je irgend ein Zweifel über 
die Verfafjerin des Magnificat. So ift die Sachlage, und nun vergegenmwärtigen 
wir uns, welches Licht diefe Sachlage auf Harnads Unternehmen wirft. Auf 
der einen Seite jteht von den Zeitgenofjen des Evangeliiten an big auf die jüngite 
Zeit die ganze Chriftenheit und erklärt einjtimmig: Dem inneren Zujammenhang 
der Gedanken und Worte nad) paßt das Magnificat herrlich in den Mund der 
Gottesmutter. Und nun erhebt ſich auf der andern Seite ein Dozent der Neuzeit 
und jagt all diefen Scharen ins Geſicht: vos neseitis quidquam. Gerade das 
Gegenteil von dem ift der Fall, was ihr als jicher annahmt. Aus Gründen des 
inneren Zujammenhangs der Gedanken und Worte fann das Magnificat nur der 
Mutter des Täufer zugemwiejen werden. Und wohlgemerkt, e8 handelt ſich nicht 
um eine fernliegende Sache, zu deren Enträtjelung der Verſtand eines Kopernifus 
notwendig wäre, jondern um da® Urteil über den einfachen Zuſammenhang einer 
Erzählung, die nicht nur für ein paar Gelehrte, jondern für die ganze Menſch- 
heit gejchrieben und auf deren Verſtändnis berechnet ift. 

Gegen Harnad jpricht aljo zumächit einmal das Zeugnis der ganzen Chrijten- 
heit, joviel ift unleugbar. Gehen wir aljo jetzt einen Schritt weiter und fragen 
wir und nunmehr: aber aus welchen Gründen hat denn die Chriftenheit immer: 
fort an Maria als der Sängerin des Magnificat fejtgehalten? Oder wenn wir 
uns auf Harnada Standpuntt ftellen wollen, woher fommt e8 denn, dab man 
jo hartnädig jenen Lobgeſang der wahren Dichterin abipriht? Der Grund Tiegt 
offenbar darin, weil der Inhalt desjelben im Munde der Eliſabeth zu der 
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ganzen Sadlage nicht paßt. Wergegenwärtigen wir uns nur den Zujammen- 
bang. Eliſabeth weiß dur die Verkündigung des Engeld an ihren Gemahl 
oder durch übernatürliche Erleuchtung und die Wunder, die an ihr gejchehen find, 
daß ihr Kind dem Meſſias die Wege bereiten ſoll und der Meſſias nahe ift. 
Sie weiß noch nit, dab der Sohn Gottes bereit auf Erden weilt; fie ahnt 
nicht, daß eine junge Perjon ihrer Verwandtichaft, mit der fie oft verkehrt hat, 
die ji, wie man getroft annehmen kann, von der greifen Priefterfrau gern be= 
lehren und beraten ließ, die augerwählte Mutter geworden ift. Wiederum fommt 
jet diefe junge Freundin zum Beſuch. Eliſabeth hat fie vielleicht bereits heran 
fommen jehen, ohne etwas zu bemerfen. Tyreundlich und bejcheiden wie immer jpricht 
jest Maria ihren Gruß, und mit einem Schlag beginnt jeßt eine Reihe von Wundern. 

Beim Klang diejer Stimme hüpft der Heine Johannes auf vor Freude, 
und eine ganze Flut von Erleuchtung und ungeahnten Erfenntniffen überftrömt 
die Seele der Mutter. Sie weiß es jeht, der Meifiad weilt auf Erden; das 
übernatürliche, das Göttliche tritt ihr gegenüber in unmittelbarfter Nähe, in ihrer 
Yamilie, in ihrem Haus; nur ein paar Schritte entfernt ſteht das Unglaublichſte, 
Erbabenfte verkörpert vor ihr. Dazu dieje für die Järaelitin des Alten Bundes 
unerhörte Herablaffung, daß diejenigen zu ihr fommen wollen, die aufzufuchen, 
denen zu nahen jie ji faum für würdig erachtet hätte, und in diefer Herablafjung 
dann wieder die Offenbarung der Liebe und Güte Gotte, die ebenfalld dem 
Israeliten ungeahnt fam, durch ihre Süßigfeit das Herz an ſich zog, und doch 
wieder durd) ihre überjtrömende Großartigfeit es erichaudern machte. Die Wire 
fung all diefer Erfenntmifje auf Elijabeth ijt denn auch diejelbe, wie fie ſpäter 
Petrus empfand, al3 in feinem eigenen Schifflein, in Ausübung feines Hands 
werls, zu eigenem perjönlichen Nuk und Frommen, da& libernatürliche plößlich 
ihm fich enthüllte. Wie Petrus ausrief: „Herr, gehe weg von mir, denn id) 
bin ein fündiger Menſch“, jo wird aud Elijabeth von dem Gefühl der eigenen 
Unwürdigfeit, der eigenen Kleinheit, des eigenen Nicht? überwältigt, jo daß fie 
die Außerung diefer Stimmung unmöglich in fich verjchließen fann. „Mit Tauter 
Stimme”, weil ganz durchdrungen von dem Affeft der Selbjtverdemütigung und 
wie außer fich, fühlt fie jich gezwungen, die Größe des Herrn und der Jungfrau 
zu preifen, fich jelbft dagegen zu erniedrigen. „Oejegnet bift du unter den 
Frauen, und gejegnet die Frucht deines Leibes. Und woher fommt mir die Ehre, 
daß die Mutter meines Herrn zu mir kommt?“ Dir die Ehre, mir die Demüti— 
gung, das ift der Inhalt ihrer Worte. Es mußte der JEraelitin eben in jenem 
Augenblid zu Mute werden, als hätte man die Bundeslade in ihr Haus gebracht, 
oder ala jollte fie umgekehrt im Allerheiligiten des Tempels ihr Wohn- und Schlaf: 
zimmer mit all den gewöhnlichen und niedrigen Verrichtungen des täglichen Lebens 
aufichlagen. 

Was folgt nun aus all dem? Es folgt diefeg: Wenn in jenem Augen— 
blick Elifabeth in einen Lobgefang ausbricht, jo mußte jener Lobgefang bie 
Stimmung jenes Augenblid3 zum Ausdrud bringen. Folglich Tonnte Elijabeth 
unter den damaligen Umftänden nicht von fich felbjt reden wollen und vom den 
Gnaden, die der Herr ihr erwiejen. Kurz vorher mochte fie noch jagen: „Großes 
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bat an mir gethan, der da mächtig if“, vielleicht jogar aud: „Selig werben 
mich preifen alle Gefchlechter“. Allein jet, nachdem fie Höheres und Größeres 
erfahren, nachdem eine ganz neue Welt ihren Augen fi enthüllt hat, fie ſelbſt 
und alles, was fie angeht, in ihren Augen zu einem Nichts zufammengejchrumpft 
ift, fie jet noch von ſich ſelbſt, von ihren Gnaden reden laſſen, nein, Herr Pro— 
feffor, das wäre jo unpſychologiſch, unmöglih, abgeihmadt wie nur möglid. 
In diejem Augenblid hieße das nicht? andere, als in die raujchenden 
Accorde des großartigften Gotteslobes, die ihr Inneres durchfluten, fie die jchrillen 
Leiertöne des alten Liedes vom lieben Jh anftimmen laſſen. Maria kann und 
muß in diefem Augenblid von ihrem Ich und deilen Erhebung und Begnadigung 
reden. Eliſabeth fonnte e8 vorher, fie kann e8 aber nicht mehr jebt. Darin 
liegt nun au der Hauptgrund, warum nie unter Chriften ein Zweifel an der 
Dichterin de3 Magnificat Raum greifen konnte. Gegen ſolche Gründe des Zu— 
ſammenhangs in Verbindung mit der ausgezeichneten handichriftlichen Bezeugung 
fommen ein paar grammatifche Nergeleien nicht auf. 

Doch hören wir jet die Gründe, auf welche Harnad jeine Behauptungen 
fügt. Beginnen wir mit jenem Beweisgrund, den er als durchſchlagend betrachtet 
und an letzter Stelle anführt. 

„Der Anfang bes Lobgefanges — und dieſes Argument ift das enticheidende 
— paßt nit für Maria, paßt aber vortrefflih für Elifabeth. Diefer Anfang ift 
befanntlich nur eine leichte Umformung bes Anfanges des Lobgefanges der Hanna 
(1 Eam. 2, 1 bezw. 1, 11): Hanna aber danft Gott in dbemjelben, 
weil ihr nad langer Unfrudtbarfeit ein Sohn geſchenkt war. 
Eben in bdiefer Lage befand fih aber Elifabeth, während Maria jugendlid und 
Jungfrau war. So unpaffend es alfo gewejen wäre, bieje an ben Lobgeſang ber 
Hanna erinnern zu lafien, jo ſchicklich war bies bei Eliſabeth.“ 


Menn Harnad dies Argument für entjcheidend hält, jo können wir dieſe 
Anſicht nur für höchſt merkwürdig anjehen. Zunächſt ift die Übereinftimmung der 
beiden Lobgefänge jo evident denn doch nicht. — „Es iſt mein Herz befeitigt im 
Herrn, e& hat mein Horn die Überhand“, beginnt Samuel Mutter. Doch laſſen 
wir dad; es ift immerhin wahrjcheinlih, daß Maria an Annas Loblied dachte und 
ſich daran anlehnte, wie überhaupt ſolche, die viel zu beten pflegen, ſich in ihren 
Gebeten gern an Worte der Heiligen Schrift anzulehnen pflegen. Aber wo in 
aller Welt ijt etwas Unpafiendes daran, dat Maria gerade an den Lobgejang 
der Unna anfnüpfte? Wir fragen im Gegenteil, an welchen Lobgejang hätte fie 
pajjender anknüpfen können als gerade an diefen? ine jungfräuliche Empfängnis 
gab es im Alten Tejtament nicht, und folglich aud fein Danflied dafür; wohl 
aber gab es ein Analogon dazu in der Geſchichte derjenigen rauen des Alten 
Bundes, denen natürlicherweife der Kinderjegen verfagt war, in übernatürlicher 
Meije indes derjelbe zu teil wurde. Auf dies Analogon hat ja in der Ver— 
fündigungsfcene der Engel jelbit die Jungfrau aufmerfiam gemacht, um ihr die 
Möglichkeit deſſen, was er verfündigte, nahe zu legen: „Siehe, Elifabeth, deine 
Verwandte, hat empfangen in ihrem Greiſenalter, obſchon fie unfruchtbar heißt.“ 
Was iſt alfo natürlicher, ala da; Maria nad) dem Weggang des Engelö, etwa 
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auf der Reife zu Eliſabeth, die betreffenden Beiſpiele des Alten Tejtamentes bei 
ih erwog, die Danfetworte der Sara, Anna u. j. w. betrachtete, auf ſich an— 
wandte, in den Morten dieſer verehrungswürdigen Geftalten der Vorzeit Gott 
Dank ſagte? Was it natürlicher, al3 dab jeßt deren Worte und Ausdrüde un« 
willfürlich fih ihr auf die Lippen drängten? 

Wenn nun das vorgetragene Argument Harnada beites iit, jo kann der Leſer 
fih ihon denken, wie bie ſchlechteren und fchlechteften ausihauen werden. Sehen 
wir zu. Unter ben fünf von ihm aufgezählten Gründen betreffen zwei einige 
grammatiiche Kleinigkeiten. Harnad meint, „wenn ®. 46 das Subjeft wechſeln 
würde, wäre nicht zad sine», jondern eins d3 Mapdr (f. V. 38) zu erwarten“. 
Wir meinen, einer jo ftarf mit Semitismen durchſetzten Erzählung gegenüber, in 
ber mit einer Ausnahme buchftäblich jeder Vers mit xa’ anfängt, ift diejer Be— 
weis wohl nicht ernft gemeint, obwohl er von Harnad mit eigener Nummer forg- 
fältig numeriert und mit den andern vier in Reih und Glied geftellt ift. Eine andere 
grammatifche Nergelei beiteht darin, dab in V. 56 Lufas nicht hätte jagen bürfen, 
„28 verweilte Maria bei ihr drei Monate”, wenn vorher Diaria geiproden hätte; 
ftatt „bei ihr“ hätte es heißen müſſen „bei Eliſabeth“. Allerdings, wäre Lukas 
ein Schüler gewejen auf einem unferer Gymnafien, fo würbe ber geftrenge Herr 
Profefior unter dieſe wie andere feiner Wendungen einen roten Strich gemadt 
haben, aber was will eine jyuntaftifche Unregelmäßigkeit, die dem Verftändbnis feinen 
Eintrag thut, bei einem Schriftſteller wie dem heiligen Lukas befagen? Übrigens 
wenn man mit aller Gewalt einen Grund haben will, warım in V. 56 ber Name 
Elijabeth nicht genannt ift, fo ift er leicht zu finden. Im folgenden Vers mußte 
er auf jeden Fall genannt werben. Der Evangelift wollte ihn aljo nicht zweimal 
hintereinander wiederholen. 

Bleiben alio noch zwei Beweije aus dem Zufammenhang zu betradten. In 
V. 41 heißt es, Elifabeth jei mit dem Heiligen Geifte erfüllt worden. Diefe 
Worte aber jeien, meint Harnad, durd die V. 42—45 noch nicht genügend gebedt. 
Alfo müſſe auch das Dlagnificat Elifabeth zugewiejfen werden, zumal da von Maria 
nicht gefagt werde, dab fie „bei jener Begegnung in prophetiihe Dispofition ver— 
feßt worden fei*. Allein um mit dem leßteren zu beginnen, jo meinen bie Väter, 
für Maria jei eine folche eigene Disponierung nicht nötig, da fie den Sohn Gottes 
unter dem Herzen trug, der durch die Überfhattung bes Heiligen Geiftes in ihr 
gebildet wurde. Daß aber Lukas zu den Worten ber hi. Elifabeth: „Selig bift 
bu unter den frauen u. ſ. w.* (V. 42—45), eigens anmerft, Elifabeth habe das 
aus fih nicht gewußt und gejagt, jondern auf Antrieb des Heiligen Geijtes, ift 
auf jeden Fall jehr wohl am Pla. Ein Zweck des Evangeliften bei feiner Erzählung 
ist, zu zeigen, wie Gott die Mutter des Herrn im Glauben an die Worte bes 
Engels durch verſchiedene Ereigniffe und Umftände bejtärkt habe, jo daß ihr Glaube 
ein vernünftiger, nicht leichtfertiger gewejen jei. Zu diefem Zweck aber diente durch— 
aus ber Hinweis darauf, daß nur im Heiligen Geift Elifabeth zu ihrem Ausfprud 
fam und fommen fonnte. 

Vermögen wir alſo in den genannten Bemerkungen beim beiten Willen feine 
Frucht eines tieferen Schriftverftändnifjes zu finden, fo gilt das im gleihen Grab von 
dem nod übrigen Beweisgrund. Maria und Joſeph, meint Harnad, redeten über: 
haupt nicht viel, alfo fei es nicht wahrſcheinlich, da Maria jetzt auf einmal einen 
jo fangen Lobgeſang vortrage. Die Beobachtung, daß Maria im Evangelium nicht 
viele Worte macht, ift richtig und nicht neu, aber wie iſt fie zu erflären? Einfach 
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aus der alten Wahrheit: Wovon das Herz voll ift, davon geht der Mund über. 
Don eitler Selbftliebe und Selbitgefälligkeit, von Liebe zur Geſchwätzigkeit iſt im 
Herzen der Jungfrau nichts zu finden, wohl aber jehr viel von Liebe und Er— 
lenntnis Gottes. Von ſich ſelbſt unb bei Gelegenheiten, da es unnötig ift, ſpricht 
Maria deshalb nicht viel. Kommt aber die Rede auf den lieben Gott, da quillt 
e3 heraus aus dem Herzen wie ein klarer Quell aus der Tiefe. Harnack bemerkt, 
gerade dies ſparſame Neben der Mutter Gottes erziele „eine hohe Wirkung“. 
Ganz recht; aber die hohe Wirkung liegt darin, daß die Eparfaınkeit im Reden 
nicht als Ausfluß bloßer Einfilbigfeit, Trockenheit, Getjtesarmut erjcheint, Jondern 
als wahre Tugend. Als wahre Tugend aber bewährt fie fi darin, bat eben bei 
jenen Gelegenheiten, wo zu reden ſchön und geraten ift, ber feligjten Jungfrau bie 
Worte nicht fehlen. 

Bliden wir noch einmal auf unjere Studie zurüd, jo ift es wohl nicht zu 
viel gejagt, wenn man die vorgeführte Art von Kritik ebenſo ſchwach in ihren 
Beweiſen als abſprechend und anmahend in ihren Behauptungen nennt. Non 
Verſtändnis der chriſtlichen Ideen, von Verjuchen, in den Geilt der Evangelien 
einzubringen, zeigt fie wenig Spuren. Sie Mebt am Buchſtaben, vergöttert 
Lesarten und vernachläſſigt darüber den Sinn. In ihrer allgemeinen Richtung 
und Tendenz, die dem einzelnen Gelehrten freilich weniger zuzurechnen ijt, dient 
jie dem jeßt herrichenden Geifte der Zeit. Man jagt wohl, man fönne die 
gerade herrjchende Richtung eines Zeitabſchnittes am beiten aus dem Charakter 
ihrer Kunft und fchönen Litteratur erfennen, weil jich dort der Geihmad am 
freiejten äußere und am beiten jpiegele. Sei dem, wie ihm wolle. In unjerem 
Tall aber wird man bei der Lektüre fritiicher Studien Häufig unwillkürlich an 
ähnliche Richtungen der Kunft und jchönen Pitteratur erinnert. Zeigt ſich im 
diejen eine Abwendung von dem, was natürlich und einfadh it, was bisher die 
Menjchheit allgemein für edel und groß betrachtet hat, und gilt nur dasjenige, 
was jeltiam, ungewöhnlich, unerhört, häßlich, gräßlich ift, jo zeigt aud) der Ge— 
Ihmad in fritijchen Tragen eine merkwürdige Vorliebe für das Paradoxe. 
Während es bisher eine Empfehlung für eine Sache war, wenn die ganze Menſch— 
beit oder die größere Anzahl der Gelehrten ihr anbing, ift nunmehr beinahe das 
Gegenteil der Fall, um jo unerhörter und jeltfamer, um jo beſſer. Ob das 
Zeichen der Blüte jind oder Zeichen des Verfalls? Zeichen der Gejundheit oder 
Zeichen abjterbenden Lebens? 


Über die Stonverfion des Dr. Strogb-Tonning, der am 18. Juni in 
die Fatholifche Kirche aufgenommen wurde, läßt ſich ein Geiftlicher der norwegi— 
ichen Staatskirche in „Chriftiania, Morgenblades, den 23. Juni 1900“ folgender« 
maßen aus: 

„Bei denen, welche nicht in der Lage waren, die Entwiclung des inneren 
Lebens des Dr. Tonning zu verfolgen, wie diejelbe ſich unter anderm in jeinen 
fitterarifchen Erzeugnifien geoffenbart hat, mußte jelbitverjtändlich der Schritt, den 
diejer bedeutende Theologe und angejehene Geijtliche gethan hat, Aufiehen er— 
regen, und das nicht allein innerhalb unferer eigenen Landeskirche, jondern auch 
wohl weiterhin. 
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„Unſeres Wiſſens iſt es auch ſeit der Reformation nicht vorgekommen, daß 
ein Mann, der in unſerer Kirche eine ſo hervorragende Stellung eingenommen 
hat, zum Katholizismus übergetreten iſt. Wir haben, wie allgemein bekannt iſt, 
mehrere Beiſpiele gehabt, daß hervorragende Geiſtliche aus unſerer Staats— 
kirche ausgetreten ſind, allein dieſe blieben doch nachgerade auf dem Boden 
entweder des evangeliſch⸗lutheriſchen oder jedenfalls des proteſtantiſchen Belennt⸗ 
niſſes ſtehen. 

„Allein außer dem vorübergehenden Aufſehen, das der Schritt des Dr. Krogh- 
Tonning hat erregen müſſen, bat derſelbe möglicherweife auch tieferen Eindrud 
gemacht. Derjelbe fann nämlih in manden ernten, juchenden Seelen ein 
Ichmerzliches Gefühl der Unficherheit dem Belenntnijje gegenüber hervorgebracht 
haben, das man für den klarſten Ausdrud der geoffenbarten Wahrheit gehalten 
bat. Viele in unferer Kirche werden vielleicht jo denken: diefer Mann wird für 
einen hoch begabten und jehr gelehrten Theologen und für einen Elaren und 
Iharfen Denfer gehalten; dazu fommt, dab er von allen, die ihn fennen, als 
eine vom Ghriftentum tief durchdrungene Perfönlichfeit anerfannt wird, deren 
Leben, und Wirken ſtets Zeugnis abgelegt hat von einem mehr al3 gewöhnlichen, 
reinen und wahrheitjuchenden Geifte, Wenn nun ein folder Mann infolge 
ernitejter Prüfung zu dem Refultate fommt, daß er nicht bloß nicht mehr länger 
al3 Geifllicher in unferer Kirchengemeinſchaft fungieren darf, fondern fi auch 
gezwungen jieht, unfer Bekenntnis zu verlafien, was joll dann die große Mufje 
der riftlichen Laien, die bei weitem nicht ſolche Vorausſetzungen befist, von dem 
Belenntniſſe unſerer Kirche denfen? Kann die evangelijch-lutherifche Kirche wirk— 
fi „die Säule und die Grundfefte der Wahrheit“ jein? Und ferner: Wenn 
ein Mann wie Dr. Krogh-Tonning zum Katholizismus übergetreten ijt, um 
Ruhe und Frieden zu finden, muß man dann nicht vorausſetzen, dab dieje Kirche 
die Wahrheit klarer und vollflommener beſitzt al3 unjere? 

„Wir glauben, diejer Gedankengang fann vielen nahe liegen, aber gerade 
deshalb kann es von Wichtigfeit fein, darauf hinzuweiſen, daß ein joldher Fall 
wie der vorliegende feine Umficherheit unferer Kirche und ihrem Belenntnifje 
gegenüber hervorzurufen braucht. 

„Wie wir bereit früher ausgeſprochen haben, ift der Schritt, den Dr. Krogh— 
Tonning gethan, für diejenigen, welche feinen Entwidlungsgang mit größerer 
Aufmerkjamfeit verfolgt haben, nicht überrafchend. Beſonders in feinen jpäteren 
dogmatijchen Schriften hat es jich gezeigt, dab er fich in weſentlichen Punkten 
dem Katholizismus mehr und mehr näherte, jo daß der libertritt ſich als natür— 
liche Konſequenz einer längeren Entwicklung herausſtellen mußte. Aber gerade 
hierin liegt auch das Moment, das nad) unſerer Meinung dem Schritte des 
Dr. Krogh-Tonning ſeine weſenlliche Bedeutung als Zeugnis gegen unſere 
Kirche und für den Katholiziamus nimmt. Wir wiſſen alle, daß ſelbſt der in 
manden Beziehungen bebeutendfte Mann, wenn er fo gut wie ausſchließlich ein 
Denterleben führt, oft in Anſchauungen und in Gedanfenrichtungen bineingeführt 
werden fann, im denen einzelne Wahrheiten jo jtarf in den Vordergrund treten, 
dak man mehr oder weniger das Vermögen zu einer alljeitigen Auffallung gänz« 
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lich verliert, die ja immer, wenn es fi um eine Lebensanſchauung handelt, 
wichtiger iſt als ein abfolut fonjequentes PVerfolgen einzelner Wahrheiten 
in logijcher Strenge. Hierin liegt nach unjerer Anſchauung die mwejentliche Er= 
Härung der Thatjahe, dab die Lebensentwidlung eines jo bedeutenden Mannes 
wie Dr. Krogh-Tonning dahin führen fonnte, wohin fie geführt hat. 

„Die Scheidewand, oder vielleicht richtiger der Gegenſatz zwiſchen Katholi— 
zismus und Proteſtantismus ift an erfter Stelle nicht ein Gegenjaß in der Lehre, 
obwohl die Differenzen auf diefem Gebiete ſich am leichteften formulieren lajien, 
jondern ein Gegenſatz in der ganzen chrijtlichen Lebensanihauung. Statholifen 
und Brotejtanten können mit voller Wahrheit Luther befanntes Wort aufeinander 
anwenden: ‚Ihr jeid andern Geiltes als wir‘ Es find jozujagen verſchiedene 
geiftige Atmoſphären, melde dieje kirchlichen Hauptgegenjäße repräfentieren, und 
die entjcheidende perfönliche Lebenäfrage muß, wenn man zweifelnd zwijchen den 
Konfeſſionen jteht, lauten: In welcher geiftigen Atmojphäre wird mein hriftliches 
Leben ſich am wahrjten und reichjten entfalten? wo werde id) am beiten mein 
Leben in Gott leben fönnen, in den hohen, ardjiteftonish volllommenen Hallen 
des Katholizismus, wo die Thore verriegelt und die Fenſter geſchloſſen gehalten 
werden, und die Ausficht bejchränkt ijt auf den von hohen Mauern umgebenen 
Hof, — oder in dem ärmlicheren Bau unjerer Kirche, worin die Fenſter fich 
leicht öffnen laſſen, damit die frische Frühlingsiuft die Räume füllen fann, wo 
die Ausficht frei it, und feine Thorwache die Niegel vorjchiebt. 

„Verſucht man jich die flar vor Augen zu jtellen, jo glauben wir nicht, 
daß jemand ſich davon anjechten zu laſſen braudt, daß dieſer eine — und in 
geiftiger Beziehung au wohl einfame — Mann fich nicht länger in unjerer 
Kirche heimiſch fühlen fonnte, obgleih wir zu ihm als einer bedeutenden Per— 
fönlichkeit hinauſſchauen müſſen. Ein Geiftlicher.” 

Dieje Ausführungen find in mehr als einer Beziehung beachtenewert. Was 
zunädhjt ungemein wohlthuend berühren muß, ift der ruhige, höfliche Ton, mit 
dem der norwegiſche „Geiftliche“ eine Thatſache beipricht, die ihm ficher nicht 
angenehm ift. Die Bedeutung, welche in dem Schritte eines geiftig und fittlich 
jo hervorragenden Mannes für jeine früheren Glaubensgenofjen liegt, durfte nicht 
abgeſchwächt werden. Der Konvertit jelbit wird auf feinerlei Weije geſchmäht; 
jeine ungewöhnliche geijtige Begabung, fein fonjequentes, logijches Denlen, fein 
ebenjo weites wie tiefes theologiſches Wiſſen, die Reinheit jeiner Abfichten werden 
vielmehr unummunden anerfannt. Selbſt die fatholifche Kirche wird hier nicht 
nur mit Anftand, jondern fogar mit einer gewilfen Hochachtung behandelt. Denn 
der Katholizismus mit jeinen hohen „ardjiteftonijch vollendeten Hallen“ macht 
ih troß der „verichloffenen Fenſter“ und „verriegelten Thore“ gar nicht jo 
übel neben dem „ärmlihen Bau“ der Staatsfirde mit den offenen Fenſtern, 
durch die offenbar nicht lauter Frühlingslüfte und Lenzesdüfte ein» und aus 
ftrömen. Was dann die pigchologiiche Erklärung der Konverfion anlangt, jo 
dürfte diejelbe für den Standpunft des Verfaſſers feine glückliche fein. Denn 
eingejtandenermaßen fteht auf jeiten des Katholizismus Tonjequentet, logiſches 
Denfen, wodurch eine in jeder Hinjicht bedeutende Perjönlichkeit in den Schoß 
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der alten Kirche zurüdgeführt wurde, auf der andern Seite eine „Atmofphäre“, 
der offenbar — wegen des Gegenſatzes — fonjequentes, logiſches Denken nicht 
eigen ift; auf jeiten Krogh-Tonnings ſteht die flar erfannte Wahrheit, als 
„ein architeftonisch vollendeter” Bau gedacht, in welchem jeder einzelne Teil den 
andern bedingt und fordert, und auf jeiten des „Geiftlihen“ die Staatskirche. 


Die älteſten Beihtflühle Die früheite, ficher beglaubigte bildliche 
Darftellung der Beicht ift neben dem nördlichen Haupteingange der Alten Kapelle 
zu Regensburg eingemauert. Ehedem jtand jie nad) Graf Walderdorff (Regens— 
burg in feiner Vergangenheit, 4. Aufl., Puftet 1896, ©. 263) in der Vorhalle. 
Sie zeigt zwei im 11. Jahrhundert aus Stein gemeißelte Figuren. ine der» 
jelben iſt als Kanonikus gefleidet, trägt über dem Chorrod einen Pelzmantel 
und auf dem Haupte eine runde Kappe oder vielmehr einen Haarkranz mit einer 
großen Tonſur. Sie fißt auf einem niedrigen Schemel ohne Lehne und hält 
mit der Rechten ein großes, mit reicher Borte verziertes Tuh am Ohr. Vor 
ihr kniet mit gefalteten Händen ein vornehmer Yaie mit langem Haar, nad) der 
Legende wäre es Herzog Theodor, welcher dem hi. Rupert beichte. Eine größere 
Abbildung des Dentmals bot ſchon Gahier in den Nouveaux melanges, 
Curiosites pl. 13. Vier Jahrhunderte jpäter begegnet uns eine fichere Ab» 
bildung des Bußſakramentes in der Lorenzlirche, wo die Außenjeite des um 1437 
errichteten Tylügelaltares zeigt, wie Karl d. Gr. beim hl. Deokarus beichtet. Ver 
heilige Abt jist auf einem Stuhle unter einem Baldachin, und vor ihm fniet 
der Kaiſer, hinter dem Ritter und Knaben jtehen, indem er ihm jeine Sünden 
ins Ohr jagt. In ähnlicher Art hat Giotto zu Florenz die Spendung des 
Bußſakramentes gejchildert. Sehr häufig werden Darftellungen der Beicht gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts in den mit Miniaturen oder mit Holzjchnitten vers 
jehenen Gebetbüchern ſowie auf Zafelbildern . Gemeinfam iſt allen Ddiejen 
Bildern der Zeit um 1500, daß der Prieſter auf einem einfachen hölzernen 
Seſſel vor dem Altare im Schiffe der Kirche fit und der Sünder vor ihm 
oder zur Seite niet, ohne daß ein Gitter fie trennt oder eine Art Baldadin 
jih über dem Beichtvater erhebt. 

Didron berichtet in feinen Annales I, 464, er habe in der Lichfrauen- 
firhe zu Nürnberg einen Beichtftuhl des 14. Jahrhunderts gefunden, den er von 
Lajjus etwas umzeichnen ließ und dann auf einer Tafel veröffentlichte. Viele 
haben ſich auf jein Zeugnis verlaffen und dieſen deutjchen Beichtituhl des 
14. Jahrhunderts gerühmt ; die meiften Archäologen erfannten, daß er ſich gründ— 
lich täufchte, indem er ein von Heideloff kurz vorher gezeichnetes und beitelltes 





ı Eahier giebt in den Caracteristiques des saints Il, 492 einen alten 
italienifchen Holzſchnitt, Didron, Annales XXVII pl. zu 353 aus dem Bilde der 
fieben Eaframente von Rogier van der Weyden die Beiht, Bod, Geſchichte 
ber liturgifchen Gewänder III, Tafel 14 aus einem flämijchen Livre d’heures eine 
Miniatur. Bol. Kirdenihmudf von Laib und Schwarz XII, 10f., 75. Mit 
teilungen ber k. k. Gentraifommijfion VIL, 34 f.; Otte, Handbuch der Firdlichen 
ſtunſt-Archäologie I (5. Aufl.), 293. 
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Kirhenmöbel, das die Form unjerer heute allgemein gebräuchlichen Beichtſtühle 
bat, für um fünfhundert Jahre älter anſah, als e3 war. So etwas fann nur 
geichehen, wenn man, wie Didron von fich felbit geiteht, Bayern „durchlaufen“ 
hat, ohne fich zu einer ruhigen Prüfung Zeit zu laſſen. Auch die im Bulletin 
monumental XXXVII, 53s. gegebene, von Meßner in den Mitteilungen der 
f. f. Centralkommiſſion XVII, 49 angenommene Nachricht fann nicht als richtig 
gelten. Demnach foll man in Irland und Franfreih in den Mauern romanis 
icher und frühgotifcher Kirchen Meine Beichtlammern mit einer Öffnung nad) 
außen finden. Ein Priejter jol in den fleinen Kammern Pla genommen und 
der Beichtende auf dem Kirchhof geftanden haben, um von da aus feine Sünden 
durch jene Öffnung mitzuteilen. Selbſt die öffentlichen Büßer wurden flet3 in 
das Innere, wenigjtens in den Norhof oder die NMorhalle der Gotteshäufer ein— 
gelaſſen. Von einer derartigen Handhabung der Bußdisziplin, welche den Beich— 
tenden auf den Kirchhof verbannt, kennt feine Quelle etwas. Pielleicht handelt 
e3 fich um fleine Räume, in die man Lichter jtellte, um den Kirchhof bei Nacht 
zu erleuchten, die in anderer Form in vielen deutjchen Kirchen des Mittelalters 
anzufreffen find, um „Zotenleuchten”, 

In Süddeutihland hat man bis ins 16. und 17. Jahrhundert hinein Hinter 
dem Hochaltar gebeichtet. Zahlreiche Flügelaltäre des 15. und 16. Jahrhunderts 
find darum auf der Rückſeite mit Gemälden verjfehen, die zur Spendung des 
Bußjaframentes pafjen. Oft findet man dort das Bild des jüngjten Gerichtes 
und das Antlitz des leidenden Heilandes im Tuche der Veronika, das von Engeln 
oder au von den Apofteln Petrus und Paulus gehalten wird. Petrus hält 
dann die Schlüffel und erinnert daran, daß der Herr ihm für feine Kirche die 
Binde und Löjegewalt verlieh. 

Im 16. Jahrhundert wurde es infolge der Defrete des Konzil® von Trient 
und der Bemühungen des hl. Karl Borromäus Sitte, wenigjtens für die Beicht 
von Frauen und Mädchen Seſſel zu benußen, an denen recht? und links ein 
Gitter angebracht ward, das den Beichtvater von ihnen jchärfer trennte. Einen 
der älteſten Beichtftühle, in denen das Mejentliche der Form aefunden ift, deren 
man ſich heute bedient, hat Jjendyd in jeinen Documents III. Meubles pl. 9 
veröffentliht. Er ftammt aus St. Nikolaus in Vpern und aus dem 17. Jahr« 
Hundert. Man jieht einen gotischen Sefjel, auf deſſen Armlehnen redht3 und 
linls ein Gitter befeftigt it. Oben auf der vorderen Kante jedes Gitters jteht 
ein freies Säulen. Auf diefen Säulchen und auf der hochanjteigenden Rüden- 
fehne ruht dann eine horizontale Platte, ein Thronhimmel, der das Ganze dad)- 
förmig abichließt. In Belgien und am Niederrhein bat man im 17. und 
18. Jahrhundert die prachtvollften Beichtitühle geihnikt, in denen der Priefter 
allen Bliden frei ausgeſetzt Pla nimmt, die Veichtenden wenig verborgen find. 
Vor den Wänden, die rechts und links jich erheben, ſtehen überlebensgroße, in 
Holz geihnigte Heiligenbilder. Franzöſiſche Beichtitühle dieſer Zeit giebt Cau— 
mont3 Bulletin XXXIV, 838 u. 845. 





Die Urſachen der konfeffionellen Verfhiebungen 
in Deutfchland. 


Die Unterfuhung über die fonfejfionellen Verſchiebungen in Deutjd- 
fand während des 19, Jahrhunderts hat und gezeigt, daß der numerijche 
Anteil der Katholiken an der Gejamtbevölferung unferes Baterlandes ganz 
bedeutend zurüdgegangen ift. Ein jeder Katholik wird das als ein großes, 
ihn perfönlich ſchmerzlich berührendes Übel anjehen und die Urſachen zu 
fennen wünſchen, die jeiner Kirche bisher jo große Verluſte verurſacht 
haben und noch bevrohlichere Ausfichten für die Zukunft eröffnen. 

Im allgemeinen laflen fi vier Hauptmomente namhaft maden, die 
eine Verſchiebung der konfeſſionellen Berhältniffe herbeiführen können: eine 
ungleiche natürlihe Vermehrung bei den Anhängern der verjchiedenen 
Konfefjionen, eine ungleiche Beteiligung derfelben an der Ein- und Aus- 
wanderung, Übertritte von einer Konfeſſion zur andern und Perlufte in- 
folge von gemijchten Ehen. Wir haben daher im folgenden zu unterfuchen, 
inwieweit jeder diefer vier Faktoren auf die von uns beſprochenen Ber- 
ihiebungen eingewirkt hat. 

Daß die natürliche Vermehrung dur den Überſchuß der Geburten 
über die Sterbefälle von großem Einfluß auf da3 Wadhstum der Kon— 
feffionen jein kann, bedarf feines Beweijes. Wenn man bedenkt, daß die 
Bevölkerung Preußen: und des Deutichen Reiches in einem Zeitraum bon 
achtzig Jahren auf mehr ald das Doppelte‘, diejenige Weſtfalens und der 
Rheinprovinz beinahe auf das Dreifache, diejenige des Königreichs Sadjen 
auf mehr al3 das Dreifache geftiegen ift, jo wird man begreifen, daß jelbit 
Heine Unterſchiede in der ehelichen Fruchtbarkeit bei den Anhängern der 
berjhiedenen Stonfejlionen genügen, um den Anteil derjelben an der Ge— 
jamtbevölferung erheblich zu verjchieben. Leider haben erft in den legten 


ı 3b. LIX, ©. 57 ff. 156 ff. diefer Zeitichrift. 
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Jahrzehnten die ftatiftischen Amter einiger deutfhen Staaten begonnen, bei 
den Erhebungen über die eheliche Fruchtbarkeit auch die Konfefjion der 
Eltern zu berüdfihtigen. Bis dahin konnte man nur durch Gegenüber: 
ftellung von Gebieten mit glaubenseinheitlicher Bevölferung katholiſcher oder 
proteftantifher Konfejfion einen Schluß auf die natürliche Vermehrung 
der Katholifen und Proteftanten machen. Danad konnte allerdings für 
Preußen ſchon kaum noch ein Zweifel obwalten, daß ſich die katholiſchen 
Ehen eines meit größeren Sinderjegens erfreuten al& die proteftantijchen. 
Mir haben vor uns eine Karte! liegen, melde die Größe der ehelichen 
Fruchtbarkeit in den einzelnen Teilen der preußiſchen Monardie veranſchau— 
fit. Sie hat, abgejehen von einigen Eleineren Abweichungen, eine auf: 
fallende Ähnlichkeit mit einer Konfeffionskarte von Preußen. Die größte 
ehelihe Fruchtbarkeit findet fih danah in den Provinzen Weitpreußen, 
Pofen, Rheinland, Weitfalen und Schlefien (aber mit Ausnahme des 
Regierungsbezirls Liegnik). In der Provinz Sadjen find Heiligenftadt 
und Worbis (das katholiſche Eichsfeld) die einzigen Kreife, in melchen 
mehr als fünf Kinder durchſchnittlich auf eine Ehe fommen. — Aber wir 
brauden und in Preußen nicht mehr mit ſolchen dod immer mehr oder 
minder oberflädlichen Vergleichen zu behelfen, da vom preußiſchen Statiftifchen 
Bureau jebt ganz genaue Erhebungen über die natürliche Vermehrung der 
fatholiichen und proteftantiiden Bevölkerung angeftellt jind ſowohl für 
den Staat im ganzen als für die einzelnen Zandesteile. Danad kamen 
im preußiſchen Staate in den Jahren 1875—1896 auf je eine fatholijche 
Eheſchließung durchſchnittlich 5,22, auf je eine proteftantiiche Eheſchließung 
4,29 Geburten, alſo durchſchnittlich auf je eine katholiſche Eheſchließung 
ein Kind mehr als auf je eine proteftantiiche. Die Zeitichrift des Kal. 
Preuß. Statiftiihen Bureaus (29. Jahrg. S. 135) bemerkt zu diefer 
auffallend größeren Fruchtbarleit der Fatholiihen Ehen: „Auf je eine 
Million entfallen jegt im Jahre bei den Evangelien 16500 und bei 
den Römiſch-Katholiſchen 15 800 neuvdermählte Perjonen oder 8250 bezw. 
7900 Eheſchließungen, und diefe ergeben durch den Überfhuß der Geburten 
über die Sterbefälle jährlih für eine Million Evangeliſcher 11227 
und für die Million Katholiten 14 102 Köpfe Vermehrung. Ungeachtet 
der etwas niedrigeren Heiratäziffer ergiebt fi jomit wegen der größeren 
ehelichen Fruchtbarkeit, niedrigeren Totgeburts- und geringeren Sterbeziffer 


Preußiſche Statiftif. Amtliches Quellenwert. Heft 138, Tafel I. 
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für eine Million Römiſch-Katholiſcher jährlich eine um 2875 größere 
natürliche Volksvermehrung als für eine Million Evangeliſcher.“ Für die 
elf Millionen preußifher Katholiten ergiebt das aljo einen lberihuß 
gegenüber der natürlihen Vermehrung der Proteftanten von jährlich 
31625 Seelen. Damit ift alfo die Mehrzunahme der Katholiten in 
Preußen von ca. 400 000 Seelen jeit 1867 vollftändig erklärt. Ja man 
fieht auf den erften Blid, daß die Vermehrung in einem Zeitraum von 
23 Jahren weit größer fein mußte. Bei einer mittleren Anzahl von 
9475000 Katholiten in Preußen hätte, eine ungefähr gleihmäßige natür— 
liche Vermehrung derjelben im ganzen Zeitraum vorausgejeßt, der Über 
ſchuß mehr als 700000 Seelen betragen müſſen. Es find bier aljo 
offenbar andere Urſachen wirkſam geweſen, welche den natürlihen liber- 
ſchuß bedeutend vermindert haben. Darüber muß die weitere Unterfuchung 
Aufſchluß geben. Hier bleibt ung noch eine andere Trage zu beantworten: 
Wie it es überhaupt möglih, daß die Konfeſſion Einfluß haben kann 
auf einen rein phyfiihen Vorgang, wie es die Kindererzeugung ift? Der 
befannte preußiſche Statiftiler A. v. Firds glaubt (an der angeführten 
Stelle in der Zeitjchrift des Preuß. Statift. Bureaus) den Überihuß auf 
fatholiiher Seite mit der größeren Fruchtbarkeit der polniſchen Katholiken 
erflären zu können. Bei aller Achtung vor den hervorragenden Leiſtungen 
des genannten Statiftifer® müſſen wir doc diejen Erklärungsverfud als 
unzureichend bezeichnen. Da die polnischen Katholiken noch nicht einmal den 
vierten Zeil der Katholiten Preußens ausmachen, ift es jhon von vornherein 
nit wahrjdeinlid, daß ihr natürlicher Zuwachs allein einen jo erheblichen 
Einfluß auf die Gejamtvermehrung der preußifhen Katholiken ausüben 
joflte. Es läßt jid aber au pojitiv nachweijen, daß die katholiſche Be— 
völferung der weitlihen Provinzen ebenfalls die Proteitanten Preußens 
an ehelicher Fruchtbarkeit um ein bedeutendes übertrifft. Nach der aus- 
gezeichneten Arbeit desjelben U. v. Fircks („Geburten!, Ehejchließungen 
und Sterbefälle im preußiihen Staate während des Jahres 1894") war 
im Jahrzehnt 1881/1890 die eheliche Fruchtbarkeit am höchſten in den 
Regierungsbezirten Aachen, Trier und Sigmaringen (5,4 bejw. 5,3 Ge 
burten auf eine Ehejhliegung), während in den polnischen Regierungs— 
bezirfen Bromberg, Marienwerder, Poſen und Oppeln 5,3 bezw. 5,2 
bezw. 5,1 und 5 Geburten auf eine Eheihliegung famen. Für die gewiß 





ı Heft 138 der Preußiſchen Statiſtik. 
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außerordentliche Erſcheinung, daß in einem Kreiſe durchſchnittlich 6 Kinder 
oder gar mehr ala 6 Kinder auf eine Eheichliekung famen, finden wir 
in der genannten Arbeit fünf Beifpiele in der Rheinprovinz, nämlid in 
den Kreifen Geilenkirchen, Schleiden, Prüm (je 6,0), Adenau (6,1) und 
Landkreis Eſſen (6,2), welchen in der ganzen übrigen Monardie nur die 
beiden oberſchleſiſchen Kreiſe Zabrze (6,9) und Landkreis Beuthen (6,4) 
gegenüberftehen. Nach diejen Angaben jcheint es uns nicht zweifelhaft, 
daß die polnishe Abftammung eines Teiles der preußiſchen Katholiken 
fein Hinreihender Erflärungsgrund für die größere ehelihe Fruchtbarkeit 
der gejamten Tatholifhen Bevölterung Preußens fein kann. Übrigens läßt 
fih unter der rein deutjchen Bevölkerung Bayerns ebenfalls eine bedeutend 
größere eheliche Fruchtbarkeit der Katholiken fonftatieren. Dort ftammten 
im Yahre 1896 von den Chelidhgeborenen 73,3 %/, von Ffatholischen, 
26,0/, von proteftantiichen Eltern !. Unter der Gejamtbevölferung waren 
damals 70,79/, katholifh, 28,2 0/, proteftantiih. Da ſich aljo eine phy— 
ſiſche Urſache nit ausfindig machen läßt, ift dad gewiß auffallende 
Reſultat ohne Zweifel auf moraliihe Einflüffe zurüdzuführen. Einem 
Katholiten wird der Gedanke nahe liegen, daß fi in diefer Thatſache die 
fatholifhe Auffaffung von der Heilighaltung des ehelichen Verkehrs und 
die Wirkung der Warnungen des Beichtvaterd dor dem Gebraud anti» 
conceptioneller Mittel offenbare ; aber die Proteftanten werden das ſchwer— 
lid zugeben. Das läßt fih jedenfalls nicht leugnen, daß die jogenannte 
malthufianifche Bermegung (welche die fünftlihe Beſchränkung der Kinder: 
zahl jich zum Ziele ſetzt) Hauptfächlich in den proteftantifchen Teilen unſeres 
Vaterlandes Anhänger und Verfechter gefunden hat. Wir wollen damit 
gewiß nicht im Abrede ftellen, dab dieſe vermwerflichen Betrebungen von 
gläubigen Proteftanten nicht minder entſchieden verurteilt worden find als 
von katholiſcher Seite, aber leider haben folhe Äußerungen einer echt 
hriftlihen Gelinnung in weiten Streifen der proteltantiichen Bevölkerung 
feinen Anklang gefunden. Durd eine ganze Flut von „malthuſianiſchen“ 
Schriften, die bald mit einem gewiſſen Anftrih von Wiſſenſchaftlichkeit, 
bald in populärer Form abgefaßt und in zahllojen Eremplaren unter allen 
Klaſſen der Bevölkerung verbreitet wurden, ift der gejunde Sinn unjeres 


ı Man erhält biefe Ziffer, wenn man zu der Zahl der Kinder aus rein 
katholiſchen und rein proteftantifchen Ehen je die Hälfte der Kinder aus jenen Miſch— 
ehen binzurechnet, bei denen ber eine Teil katholiſch oder proteftantifh ift. Vgl. 
Zeitichrift des Agl. Bayr. Statiftiichen Bureaus, Jahrg. 1898, S. 264 u. 265. 
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Volkes irregeführt worden. Die: katholische Kirche hat, wie gejagt, in dem 
Bupjalrament ein Mittel, aufflärend und vorbeugend in dieſer Beziehung 
auf die Ehegatten einzumirken; da aber im Proteftantismus dieſes Inftitut 
abgejchafft oder wenigftens aus der Üübung gefommen ift, kann man ſich 
nit wundern, daß die edeln Beitrebungen einzelner eifriger Seeljorger 
ohne nachhaltigen Erfolg geblieben find. Näher auf diefe Frage hier eins 
zugehen, erlaubt der Gegenitand und Zmwed dieſer Arbeit nit. Es ger 
hört das zu dem Thema über den Einfluß der Konfeſſion auf die Sittlid- 
feit, das wir an anderer Stelle behandelt Haben. Auch auf den nahe 
liegenden Hinweis auf das bekannte „Zweiklinderſyſtem“ in dem „katholiſchen“ 
Frankreich Fönnen wir bier nicht eingehen. Nur das wollen wir gleich 
bier beinerten, daß es nad) dem befannten franzöſiſchen Statiflifer Dr. Ber: 
tillon in Frankreich auch 1585960 Familien mit drei Kindern und 
2122210 Yamilien mit mehr al& drei Sindern giebt, und daß nad 
dem Zeugnis des anglifaniihen Geiftlihen Tudwell (Village life in 
France, in der Contemporary Review, Januar 1892) gerade in der 
Bretagne und andern Departements, „in melden die katholiſche Geiftlich- 
feit ihren Einfluß auf die Bevölkerung bewahrt hat“, die Sinderzahl 
unverhältnismäßig größer ift. 

Aus andern deutihen Bundesjtaaten find uns Erhebungen über die 
ehelihe Fruchtbarkeit bei den verjchiedenen Konfeſſionen nicht bekannt. 
Aber nah dem in Preußen und Bayern ermittelten Rejultat kann es 
feinem Zweifel unterliegen, dab auch in den übrigen Staaten die natür- 
lihe Vermehrung der Katholiken zum mindeften nicht hinter jener der 
Proteftanten zurüditeht. Ungleichheiten in der natürlichen Bolksvermehrung 
fönnen aljo feinenfalls die Berlufte des fatholifchen Elementes in Deutſch— 
land erklären; die Urſachen derjelben müſſen aljo ausjchlieklich bei den 
andern oben genannten Faktoren geſucht werden. 

Als zweite Urſache konfeſſioneller Verſchiebungen haben wir die un» 
gleiche Beteiligung der verjchiedenen Konfeſſionsangehörigen an der Ein- 
und Auswanderung bezeichnet. Für Deutichland kann von einer jolden 
Wirkung der Wanderungen erft im 19. Jahrhundert und in erheblichem 
Maße erft in der zweiten Hälfte desjelben die Rede jein. Die ganze 
deutſche Auswanderung des 18. Jahrhunderts wird auf 80 000—100 000 
Perſonen geihäßt!. Auch im erften Drittel des 19. Jahrhunderts hielt 





1 Bgl. zu der Ausführung fiber die Auswanderung die Abhandlung Dr. Phir 
lippovichs im Handwörterbud der Staatswiſſenſchaften II (2. Aufl., Jena 1899), 61 ff. 
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ſich die deutjhe Auswanderung noch im ſehr beſcheidenen Grenzen. Das 
Beſtimmungsland der Auswanderer waren faſt ausſchließlich die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. Nah den Nachweiſungen des Stati— 
ſtiſchen Bureau in Waſhington belief fih die Zahl der deutihen Ein- 
wanderer (ohne die Öfterreicher) für das ganze Jahrzehnt 1820/1830 
auf 7729 Berfonen. Vor 1820 ift die Auswanderung jelbftverftändlich 
noch viel geringer gemejen, jo daß die Gejamtausmwanderung aus Deuticdh- 
land bis zum Jahre 1830 kaum 10000 Berfonen betragen wird. Von 
1831—1840 wanderten 152454 Perjonen aus Deutihland aus; in den 
nädften fünf Jahren famen 105 188 Hinzu. Dann beginnt plößlich eine 
gewaltige Steigerung auf 329438 von 1845—1850. In diefen fünf 
Jahren wanderten aljo mehr aus als in den ganzen boraufgegangenen 
45 Jahren. Vom Jahre 1845 an muß man daher die Auswanderung 
al3 einen die Bevölkerungsbewegung in Deutichland wejentlich beeinfluffenden 
Faktor anjehen. In den beiden Jahrzehnten, welde der Gründung des 
Deutjhen Reiches unmittelbar voraufgehen, betrug die Auswanderung 
591667 bezw. 822007 Perſonen, jo daß fi bis zum Jahre 1870 eine 
Gejamtzahl don 2368483 Ausmwanderern ergiebt. Bon 1871 an hat 
das Kaiſerl. Statift. Amt jedes Jahr genaue Angaben über Zahl, Alter, 
Geihleht, Heimat und Beltimmungsland der Auswanderer veröffentlicht. 
Danach wanderten bis zum Jahre 1896 im ganzen 2401 340 Perjonen 
aus. Bringt man außer den 2368483 bereit vorher nad Amerika 
ausgewanderten Deutichen noch die vor 1870 in andere Beltimmungsländer 
ausgemwanderten, ſowie die nicht unbelrächtliche Anzahl derer in Anjchlag, 
deren Auswanderung nicht zur Kenntnis der Behörden gekommen ift?, 
jo ergiebt fi, daß die gejamte überfeeiihe Auswanderung aus Deutjchland 
im Laufe des 19. Jahrhunderts weit über fünf Millionen Perſonen beträgt. 

Wenn nun der Prozentfaß der Katholiken oder Proteftanten unter 
den ausgewanderten Deutichen und den eingewanderten Ausländern erheblich 
größer war als der Anteil der betreffenden Konfeflion an der Gejamt- 
bevöfferung, jo kann das offenbar nicht ohne Rüdwirkung auf das gegen» 
jeitige numerische Verhältnis der Konfejlionen geblieben fein. Leider war 


ı Noch im Jahre 1871 betrug die ganze deutſche Auswanderung nad) andern 
Beitimmungsländern nur 2096 Perionen. 

® Nach der Statiftif der Vereinigten Staaten wanderten bort von 1871—1897 
aus Deutichland 2577260 Perſonen ein, alfo 170000 mehr als die gefamte über- 
feeifche Auswanderung in diefer Zeit nad den offiziellen deutſchen Angaben beträgt. 
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man bis im die neuefte Zeit über die Konfejlion der Ein- und Auswanderer 
auf Mutmaßungen angewiejen; nur aus dem jeitherigen Wohnſitz derjelben 


fonnte man mit einiger Wahrjcheinlichfeit die Konfeffion ermitteln. 


Für 


die meiften Bundesftaaten find wir aud heute noch auf diefen Modus 


angemiejen. 
der Auswanderung auf die einzelnen Staaten und Landesteile, 


Wir geben daher zunächft eine Überſicht über die Verteilung 


die nad 


den Angaben des Kaiſerl. Statift. Amtes zufammengeftellt ift und für 
das lebte Jahrzehnt auch das Verhältnis der Auswanderung zur Einwohner: 
zahl der betreffenden Gebiete anzeigt. 





Staaten | 
und Provinzen. | 


Tabelle 1. 


| Anzahl der Auswanderer 
im Durchſchnitt der Jahre: 
1871,80 1881,85 1886/90  1891/05[1887 1888 1889 1890. 1801 1892 1893 189418951896 










Auf je 100000 Einwohner famen 
Auswanderer im jahre: 













1. Oftpreußen \ = .| 1654 95106101101 137117100 35 38 33 
2, Weftpreußen? ‚| 7049, 1765813308 „0791991 880.694.753 1094933459 123180128 
3. Brandenburg ! . 2609. 9112 4383, 49011122122106108 188160148 65 60 56 
4. Pommern... ., 6429, 18975 7223 5921463474520542 640 644389 160 108 87 
5. Poſen ...... 5483 14671 9681 925 532708583630 1041863434149 136.180 
6. Schleſien ...... 1709 4749, 2541) 2135| 71 56 45 53 63 76 64 24 21| 20 
7. Sadien..... 1025 3188 1508 1842] 62 61 54 57 74 92 96 46 39 31 
8. Schleswig⸗Holſt. 3447. 9779 4342, 3098362378387,328 343317262190 128128 
9. Hannover... ... 4824 12628 6283 5621285 277300262 294314260195 144114 
10. Weſtfalen. . .. 1406 4645 2051 19751107 87 83 99 93115106] 43 33) 28 
11. Sefien-Naffau ., 2167, 6396 3204 2313229197 181168, 181166165 88 81 59 
12. Rheinland . .. 1721. 6463 4037 3817lıı8 96 85 87, 106122 93 36: 36 32 
13. Hohenzollern... 60 132 74 581 99105131146 97 90132 34 49 31 
14. Kar. Preußen . 37996 1085275863950515219217197201| 259249173) 78 65 64 
15. Bayern r.d. Rh. 4232 12860 8974 6084228212174162 179166143) 65 64 53 
16. Rheinpfalz . . . 1124 2646, 2090 14061353294310258 278254200 96118 96 
17. Agr. Bayern... 5456, 1550611063 7490244222191 174 192178150 69, 71) 59 
18. Sadien...... 728 6096 2372 3377 75 69 70 75 117136107 54 50, 34 
19. Württemberg. . 3212 8818 5452 4410299318277294 303279263114116102 
20. Baden ..... 2730 4947 3545 2801240238222217| 250242187, 79 76 62 
21. HSeflen...... 1613 3374 2073 1267241228205215 200170140 50 67 53 
22. Oldenburg .... 686 1933 1073 958301 298349283 3203623111193143 90 
23. Elfoß-Lothring.? 307 750 835 668] 56 60 59.59 715749. 15 15 16 
24. Deutiches Reich. 59515 16427292090 773581210 205186 188. 232223166 76 68 61 


! Brandenburg mit Einfluß von Berlin. 
? Die für Ela - Lothringen angegebenen Zahlen bleiben weit Hinter ber 
Wirklichkeit zurüd, da die Auswanderer aus dem NReihsland franzöfiihe Häfen 
bevorzugen, über welche detaillierte Angaben nicht vorliegen. 
3156 über franzöfiiche Häfen beförberten Deutjchen 2055 aus Elfaß-Lothringen. — Das- 


1893 waren von den 
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Mit diefen Zahlen für die überjeeiihe Auswanderung ift aber noch 
nicht der ganze Wanderungsverluft angegeben, den die angeführten Gebiete 
erlitten haben. Ganz abgejehen von der nicht zur Stenntnis der Behörden 
gefommenen Auswanderung, find die Verſchiebungen, die durd Wanderungen 
im Innern des Meiches herbeigeführt werden, viel beträchtlicher als die 
duch Auswanderung veranlaßten. So betrug z. B. die Anzahl der Aus- 
wanderer aus DOftpreußen im Yahrfünft 1891/95 im ganzen nur 8282, 
die Gefamtabnahme durch Wanderungen aber 87615 Perſonen; in den 
Provinzen Schleſien und Sachſen war der Gejamtverluft fiebenmal größer 
ala die überjeeiiche Auswanderung; in Pommern, Poſen und Württemberg 
etwa doppelt jo groß!. Was dann den Herfunftsort der Ausländer be- 
trifft, jo waren von 508 595 Ausländern, die bei der Zählung von 1890 
ermittelt wurden, geboren in: 





Ofterreih-Ungen . . . 205545 | Belgien . . 2 2 2..2...1019 
Holland . . 2 22. 56169 | Norwegen . . 2 2020... 2188 
Rublad . 2 2 220. 52640 | Übriges Europa . . . . 3155 
Sim . . x: . » 41105 | Mn. » 2 2 43321 
Frankreich - » -» 2» .82022 | Alta 2 2 2 22." 1494 
Dänemart . . » 2»... 23317 | Vereinigte Staaten . . . 17550 
alien. - 2 2 2.20..12966 | Übriges Ameria . . » . 6005 
Surembug . . 2.0. .12585 | Auftalien . 2 22... 760 
Schweden . » » .» . . 12216 


Aus einer Kombination aller diefer Angaben läßt ſich mit einem ges 
wiſſen Grade von Wahrjcheinlichkeit der Einfluß der Wanderungen auf die 
Verihiebung der SKonfeffionsverhältniffe berechnen, vorausgeſetzt freilich, 
dat die Miſchung der Konfejfionen unter den Ausgewanderten ungefähr 





jelbe gilt, wenn aud in geringerem Umfange, überhaupt für die weftlicen und 
jüdweftlichen Gebiete des Neiches. Vgl. Vierteljahrähefte zur Statiftif des Deutſchen 
Reiches, 1897, erftes Heft. 

! Dr. Wirminghaus („Stadt und Land unter dem Einfluß der Binnen: 
wanbderungen”, in Hildebrands Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftit. 
Dritte Folge IX, 14) berechnet die Zahl der an ben Binnenwanderungen im 
Deutichen Reich beteiligten Perſonen auf durhfchnittlich eine Million im Jahr und 
behauptet, daß ungefähr die Hälfte der Neihsbevölferung einmal im Leben ben 
MWohnfig wehsle. Das wird vielleiht mandem übertrieben fcheinen, wird aber 
durch die Refultate der legten bayrifchen Volkszählung auffallend beftätigt. Dabei 
ergab fich nämlich, daß 58,23 °/, ber Bevölkerung in der Zählgemeinde, 37,53%, 
in einer andern Gemeinde Bayerns und 4,24 °/, außerhalb Bayerns geboren waren. 
Daß aber der bayrifche Volksftamm gerade durch außerorbentlihe Wanderluſt fich 
vor den übrigen deutſchen Stämmen auszeichne, kann man doc nicht behaupten. 
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die gleiche ift wie in der betreffenden Heimatprovinz, der fie entſtammen. 
Bei den Ausländern bietet das noch verhältnismäßig geringe Schwierig- 
feiten, bejonders wenn ſie aus Gebieten mit glaubenseinheitlicher Bevölferung 
fommen (wie Dänemark, Schweden, Norwegen, Italien, Frankreich, Belgien, 
Zuremburg u. ſ. w.). Man fieht auf den erften Blid, daß meit über die 
Hälfte der Ausländer Katholiten fein müflen und daß demgemäß das 
fatholiiche Element in Deutichland dur die Einwanderung eine Berftärkung 
erhält. Weit jchwieriger ift die Beftimmung der Konfejlion bei den Aus— 
wanderern. U. Braaſch! Hat verſucht, für die Jahre 1871—1880 die 
Konfelfion der preußiihen Auswanderer in der angegebenen Weife feft- 
zuitellen. Er kommt dabei zu dem Nejultat, daß von 379000 Aus 
wanderern 269 000 Broteftanten und 106000 Katholiken waren; daß 
aljo auf 100 katholiſche 254 proteftantiiche Auswanderer famen, unter der 
Gejamtbevölterung aber auf 100 katholiſche Einwohner nur 195 proteftan- 
tiſche. Die Proteftanten würden demnach in Preußen durd Auswanderung 
verhältnismäßig weit mehr verlieren als die Katholilen. Dieſes Rejultat 
muß, jo anfehtbar auch die Ausführungen des Verfaffers im einzelnen 
find, im großen und ganzen als zutreffend bezeichnet werden, da es durch 
die in den achtziger Jahren angefiellten offiziellen Erhebungen über die 
Konfejfion der preußiichen Auswanderer beftätigt worden if. Der ſchon 
genannte A. v. Fircks hat die Ergebniffe diefer Erhebungen in der Zeit- 
ihhrift des fgl. preuß. Statift. Bureaus (Jahrgang 1889) veröffentlicht. Die 
Angaben erjtreden fi allerdings nur auf das Jahrfünft 1883/87, können 
aber als typiih für die preußiiche Auswanderung überhaupt angejehen 
werden, jo daß man daraus einen Rückſchluß auf die Einwirkung der 
Auswanderung auf die Konfeflionsverhältniffe im ganzen ziehen Tann. 
Wir teilen Hier nur die Hauptrefultate mit. Danach haben in den ge 
nannten Jahren die preußiiche Staatsangehörigkeit erworben 27123 Ber: 
jonen, von melden 13082 proteftantiih, 12132 Latholiih waren. Ver— 
(oren haben die preußiiche Staatsangehörigfeit in der gleichen Zeit 225931 
Perfonen, darunter 150167 Broteftanten, 68667 Satholiten. Nah Abzug 
der Einwanderung bleibt aljo ein Berluft von 198808 Staatsangehörigen, 
die jih auf 137 085 (= 68,96 %/,) Broteitanten und 56 535 (= 28,44 9/,) 
Katholiten verteilen. Da nun die Katholiten im Jahre 1885 unter der 





ı Das Konto ber evangelifhen und fatholifhen Kirche auf dem Gebiete ber 
Miſchehen. Jena 1888. 
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Gejamtbevölferung 33,98%, die Proteftanten 64,43 9/, augmadten, kann 
es feinem Zweifel unterliegen, dab die Auswanderung in Preußen zum 
Vorteil des Fatholiihen Elemente: ausſchlägt, mithin den durch die größere 
eheliche Fruchtbarkeit geichaffenen Überſchuß noch verſtärken Hilft. 

Anders liegt die Sache in Süddeutichland. Leider beſitzen mir hier 
fein jo zuberläjfiges Material über die Konfejfion der Aus- und Einwanderer, 
aber alle Anzeichen deuten darauf hin, daß hier der durch die Wanderungen 
herborgerufene Bevölkerungswechſel zum Nachteil des katholiſchen Elementes 
gereicht. 

In Baden waren nah dem Rechenſchaftsbericht des Bonifaciuspereins 
für die Erzdiözefe Freiburg ! in den Jahren 1871—1890 unter rund 
100000 Auswanderern etwa 70%, Katholiten und 280/, Proteftanten 
gegenüber 64,8°/, Katholiken und 32,20/, Proteftanten unter der Gefamt- 
bevölferung. Don den während der gleihen Zeit eingewanderten 76725 
Perfonen glaubt der Bericht ca. 29000 der katholiſchen, 44400 der pro- 
teſtantiſchen Kirche zuredhnen zu müſſen. Auch vor 1870 war die Aus— 
wanderung aus Baden zeitweile jehr beträchtlich, befonders in den fünfziger 
Jahren des Jahrhunderts, wo infolge der politiichereligiöfen Wirren ganze 
badijche Gemeinden ihre Heimat verließen?. Bon 1849—1856 ſank infolge: 
deſſen die katholiiche Bevölkerung Badens von 905143 auf 866 604 Seelen, 
während die Zahl der Proteftanten nur um etwa 9000 Seelen zurüd- 
ging. Ohne Zweifel Hat alfo die fatholiihe Kirche in Baden durch die 
Wanderungen eine bedeutende Schädigung erlitten. Aber es iſt doch nur 
ein Zeil der gewaltigen VBerlufte, der durch dieſen Umftand feine Erklärung 
findet, der Hauptgrund muß anderswo gejucht werden. 

Aus Bayern find, abgejehen von foldhen, die in andere Bundesftaaten 
übergeliedelt find, von 1871—1898: 231752 Perfonen ausgewandert. 
Statiftiihe Erhebungen über die Konfejlion der Auswanderer haben nicht 
ftattgefunden, und man fann daher nicht mit Beftimmtheit jagen, ob der 
Anteil der Konfejlionen an der Nuswanderung dem Anteil derjelben an 
der Gejamtbevölferung entjpriht. Unter den 243512 Nichtbayern aber, 
die im Jahre 1895 im Königreich gezählt wurden, bilden die Proteftanten 
jedenfall3 einen unverhältnigmäßig großen Prozentjat. Denn wenn aud 
die 65629 öfterreihiih-ungariichen Staatsangehörigen gewiß größtenteils 





! Dr. U. J. Kleifner und Dr. 5. W. Woler, Der Bonifacius-Berein. 
HM. Zeil (Paderborn 1899), ©. 242. 
Handwörterbuch der Staatswiflenichaften IT (2. Aufl., Jena 1899), 70. 
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fatholifch find, ftehen ihnen doh 163113 Einwanderer aus deutſchen 
Bundesftaaten gegenüber, unter welchen das protejtantiihe Element vor— 
wiegt (50 918 Württemberger, 47 873 Preußen, 22955 Badener, 12392 
Helen, 12110 Sadjen, 8158 Thüringer, 8707 aus andern deutjchen 
Staaten). Auf Oberbayern kommen allein 67439 Nidhtbayern. In 
Münden ! zählte man 1890: 20477 Angehörige anderer Bundesftaaten 
und 12251 Ausländer, zufammen 32728 (oder 9,379%/,) Nichtbayern. 
Unter den Angehörigen anderer Bundesftaaten waren nur 38,830/, Katho— 
lifen. Da außerdem nod 15517 Perſonen aus dem proteftantiichen Mittel: 
franfen jtammten, ift damit für München wenigftens das Anwachſen der 
proteftantiichen Bevölkerung hinreihend erklärt. 

In Württemberg, wo ja überhaupt die fonfeifionellen Verſchiebungen 
verhältnismäßig gering find, läßt ſich eine Einwirkung der Aus- und Ein- 
mwanderung auf diefelben nicht nachweiſen. Der Zuzug von auswärts ift 
gering. Die Zahl der Ausländer betrug 1890 nur 13099, darunter 
4712 Schweizer und 4230 Öfterreicher. Angehörige anderer Bundesftaaten 
zählte man 62106. Die Verfhiebung der Bevölkerung in Württemberg 
vollzieht ſich zumeijt innerhalb des Landes jelbft, jo daß der Zunahme 
an der einen Stelle des Landes eine Abnahme an der andern entipridt. 
Daraus erklärt fih das Anwachſen des katholiſchen Elementes in den pro- 
teftantifchen Kreifen, vor allen in den proteftantifhen Städten, und die 
Abnahme in dem vorwiegend katholiſchen Donaukreis. 

Dagegen find in Eljaß-Lothringen die Wanderungen ohne Zweifel 
der Hauptgrund der konfeſſionellen Berihiebungen. Schon im erjten Jahre 
nad der Occupation haben viele Taufende von Eljak-Lothringern ihre alte 
Heimat verlaſſen. Zu Ende des Jahres 1871 zählte das Land beinahe 
50000 Einwohner weniger als 1866. Auch in den folgenden Jahren 
hat die Auswanderung nad Frankreich nicht aufgehört. Die vielen Taufende 
von Eljah-Lothringern in Frankreich und in den franzöfiihen Kolonien 
(bejonders in Algier) find ein jprechender Beweis dafür. In Lothringen 
hat von 1871— 1880 die abjolute Zahl der Katholiken um 14295, im 
Obereljaß um 8570, im Unterelfaß um 3308 abgenommen, ungerechnet 
den überſchuß der Geburten über die Sterbefälle, der ebenfalls durch die 
Auswanderung abjorbiert worden ift. Gleichzeitig mit diefer großen Aus 





1 Mitteilungen des Statiftiichen Amtes der Stadt München. XIII. Bb., 1. Heft, 
© 42 ff. 
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wanderung läßt fich eine ftarfe Einwanderung nah Eljak-Lothringen aus 
Altdeutſchland konſtatieren (1890 zählte man 169774 Altveutjche), die 
ganz überwiegend aus proteftantiihen Elementen beftand. Ebenſo ift die 
überaus ftarfe Garnifon und die zahlreiche Beamtenfhaft vorwiegend pro- 
teftantiih. Es kann daher nicht zweifelhaft jein, worin der Grund der 
bedeutenden konfeſſionellen Verſchiebungen in Eljaß-Lothringen liegt. 

Ebenſo leicht erklärt fih die Zunahme des katholiſchen Elementes in 
Heflen und Sadjen. Im Großherzogtum Heſſen waren 1890 von 992 883 
Einwohnern 886303 geborene Helen, 106580 Nichtheſſen. Wenn mehr 
als der zehnte Teil der Bewohner eined Landes Ausländer find, jo Tann 
das natürlih nicht ohne Einfluß auf die Zufammenjegung der Bevölferung 
bleiben. Im Königreich Sachſen betrug die Zahl der fremden Staatd- 
angehörigen 418726 Seelen oder 12%/, der Bevölkerung. Die 56 901 
ſterreicher, welche ſich darunter befinden, genügen allein ſchon, das An— 
wachſen des Katholizismus im den lebten Jahrzehnten zu erflären, ganz 
abgejehen von den Fatholiichen Bayern, Schlefiern u. j. m. 

Das Großherzogtum Oldenburg haben wir in unjerer Tabelle über 
die Auswanderung mitangeführt, um auf den außergewöhnlich hohen Pro- 
zentjaß der Auswanderer in dieſem Bundesitaat Hinzumeifen. Abgejehen 
bon den preußijchen Provinzen Weftpreußen, Poſen, Bommern und Schleswig- 
Holftein (und jelbftverftändlih Hamburg und Bremen) ift der Prozentjah 
der Auswanderer am größten in Oldenburg. Es ſcheint uns darin der 
Grund der bon uns erwähnten auffallenden Abnahme (jogar der abfoluten 
Zahl) der Katholiken zu liegen, da gerade aus dem katholiſchen jüdlichen 
Teile des Herzogtums Oldenburg die Auswanderung unverhältnismäßig 
ftarf it. Schon A. Frank! dat das für die fünfziger Jahre des Jahr: 
hunderts fonftatiert; von neuem bejtätigt wird es dur die außgezeichnete 
Arbeit des derzeitigen Vorſtandes des Oldenburger ftatiftiihen Bureaus, 
Dr. ®. Kollmann?. Bon 1837—1855 ift nämlich die Bevölkerung diejes 
fatholiihen LZandesteild, der ſogen. Münſterſchen Geeft, von 68836 auf 
64607, von 1855—1875 abermal3 von 64607 auf 62631 gejunfen, 
und das, troßdem der Geburtsüberſchuß von 1855—1875 : 7426 Seelen 
betrug, jo daß der Gejamtverluft diejes Heinen Gebietes durch Auswan- 
derung ſich in den beiden Jahrzehnten auf 9402 Seelen belief. Auch von 





' Handbud der Statiftil (Breslau 1864) ©. 147. 
2 Statiftifche Beihreibung der Gemeinden des Herzogtums Oldenburg. Olben- 
burg 1897. 
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1875—1895 find wieder 6713 Perfonen aus dein Oldenburger Münfter- 
ande ausgewandert, der VBerluft wurde aber durch einen Geburtsüberjhuß 
bon 10364 Seelen reichlid) gededt. 

Für das Rei im ganzen kann e$ nach den vorftehenden Ausführungen 
feinem Zweifel unterliegen, daß die Wanderungen keineswegs den Rüdgang 
des katholischen Elementes in Deutichland erklären können. Der nicht einmal 
ſehr beträhtlihen Mehrauswanderung der Katholiten in Baden und in dem 
Heinen Oldenburg fteht eine unverhältnismäßig ftärlere Auswanderung der 
Proteftanten in den meiften andern Bundesftaaten gegenüber. Auch die aller- 
dings jehr ftarfe Auswanderung der Katholilen aus dem Reichsland kann 
an dem Gefamtrefultat nichts ändern, da fie durch den bedeutenden Über— 
ſchuß der proteftantiihen Auswanderung in Preußen und dur die Mehr: 
einwanderung von fatholifchen Ausländern in das Reich aufgewogen wird. 

AS dritte Urſache konfeſſioneller Verſchiebungen haben wir die liber- 
tritte don einer Konfejjion zur andern bezeichnet. Für unjer Baterland 
aber und für den von uns betrachteten Zeitraum Hat diejer Faktor jicher- 
li feinen irgendwie erheblichen Einfluß auf die ftattgefundenen Verände— 
rungen gehabt. Selbft wenn die von den proteftantiichen Kirchenbehörden 
angegebenen Zahlen richtig wären, find fie doch zu unbedeutend, als daß 
jie bei den großen Ziffern, um melde es fi in unferer Unterfuhung 
handelt, ins Gewicht fallen könnten. Wenn jährlid ein paar taujend 
Katholiten mehr zum Proteftantismus übergehen als umgekehrt Proteftanten 
zum Katholiziamus, jo kann dadurd das Gejamtverhältnis der 31 Millionen 
Proteftanten und 171/, Millionen Katholiten natürlich nicht geändert 
werden, um jo weniger, da nad den Angaben derjelben Kirchenbehörden 
der größte Teil des angeblichen Gewinns durch Übertritte aus der prote: 
ſtantiſchen Landeskirche zu den Diffidenten und freireligiöfen Gemeinſchaften 
wieder verloren geht. Wir würden daher ohne weitere Erörterung über 
diefen Punkt hinmeggehen, wenn nicht von proteftantiihen Autoren mwieder- 
holt darüber Klage geführt worden wäre, daß man diejen Aufitellungen der 
protejtantiichen Kirchenbehörden auf fatholiicher Seite nidyt die gebührende 
Beachtung ſchenke. Wir geben daher zunächſt unfern Leſern eine Überſicht 
über die durchſchnittliche Anzahl von Konverſionen im letzten Jahrzehnt nach 
der „Kirchlichen Statiftit” von Pieper ! und werden dann die Gründe an— 
führen, weshalb wir diefe Aufftellung nicht für zuverläffig anjehen können. 





! Freiburg und Tübingen 1899, S. 225—227. 
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Tabelle II. 
u von Rue non Beer] Dur [Ben zor [00m one 
ſchnitt der Staaten und Provinzen. | thotifen 5.) teftanıem ſſchnitt der Staaten und Provinzen. |tbofiten ;.\ teftanten 
Jahre. —— oki Jahre. —— Sm 
1889/97 Oftpreußen . . . .| 110'/,, 30°, 11889/97 Württemberg . . . 447/,| 508%, 

„  MWeftpreußen . . .| 22877, 84'/, 5 ‚Helen ® ee ER 424«,, 

„ Belin . -. . . . 208%, 10%), [ Gefamt- | | 

„ Brandenburg - . .. 191%, 3°/, —— IJ We 

„ Bommen 22. a 1892/97 ER HERDFEIU MEINE } 138 ? 

: Boien 2 2220. 191%, 20 1889/97 " ⸗Strelitz 21 2 

J Schleſien ns 9331, 46 . Sadjen- Weimar . „110 86 

Sadien . © 2. .| 2214) 9%, 1891 97 Oldenburg 194 26 

„ Imeftialen . . . | 226, 808, 1889/97 Braunſchweig .. 508 53 

a Rheinprovinz . . .| 347%, 282 * Anhalt ee IR 197 ® 

Sie he Be a 2.7218 R „ «MAltendburg .| 69 3 

J Schleswig· Holſtein J397, 3% „ Rob.-Gotha .| 38 92 
a | 5 Seren 4 

Mi Wiesbaden 3511 11, " — EN el - 

" „ 18 v Reuß ä. BL.. 3 
—Konſß.Bez. Frankfurt 19°, 2 , 2.2 1 
1888/92 Rönigr. Preußen. . 1165’, 2 e SiPrE 2 2020.20. 838 6 
1893/97 z 117217/,:172 e Bremen. -. . - „110 2 
1889/97) Bayern r. d. Rheins 79%/,:125, R Lübed . 2. 2.05 408 — 

Rheinpfalz.6516 Elſaß-Lothringen. .ı 334 108 


Sadien . . . . . 147°%,,|) 40 


Legt man die in diejer Tabelle für ganz Preußen angegebenen Durch— 
ichnittszahlen der Berehnung zu Grunde, jo ergiebt ji, daß 1444 Ka— 
thofiten durhichnittlich jedes Jahr zum Proteftantismus übergehen. Eine 
Addition der Einzelrefultate aber ergiebt 2945 lÜbertritte, denen nur 
ca. 300 SKonverfionen von Protejtanten zum Katholizismus gegenüber: 
ftehen. Hier liegt alfo offenbar ein Irrtum vor, aber nehmen wir einft« 
weilen das für die KHatholifen Ungünftigere ald das Richtige an. In 
Bayern, Württemberg, Sachſen und Hefjen zulammengenommen ergeben 
fi im Durchſchnitt 385 Übertritte zum Proteftantismus und 248 zum 
Katholizismus. Für die übrigen Staaten find nur die Gejamtjummen 


ı Eine Abdition der Einzeltefultate ergiebt über 400; hier liegt alfo offenbar 
ein Druck- oder Rechenfehler vor. 

Für Baben find nur die Zahlen von 1897 angegeben: 53 Konverfionen 
zum Proteftantismus, 18 zum Katholizismus, 

> Für Hamburg find nur 312 Judentaufen und 313 Austritte ohne nähere 
Epezialifierung angegeben. 
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für mehrere Jahre angegeben. Berechnet man auch daraus den Durch— 
ihnitt, jo erhält man nod ca. 247 Übertritte zum Proteſtantismus und 
35 zum Katholizismus. Im ganzen Reich hätten wir alſo jährlich rund 
3500 Übertritte zum Proteſtantismus und etwa 600 zum Katholizismus. 
Die bei Pieper au im einzelnen angegebenen Übertritte vom Proteftantismus 
zu freireligiöfen Gemeinſchaften belaufen fih auf rund 3000 im Jahr, 
denen noch nicht 1000 Konverſionen von dieſen Gemeinihaften zum 
Proteftantismus gegenüberftehen. Der Gewinn, den die Proteftanten durch 
Herüberziehen von Katholiken erzielen, geht aljo nad) ihren eigenen An— 
gaben größtenteil® durch libertritte ihrer Glaubensgenoffen zu andern 
Religionsgemeinihaften wieder verloren. 

Was nun die Zuverläffigkeit diefer Angaben angeht, jo jollten die 
Proteftanten ſich doc jelbit jagen, daß eine jo verjchwindende Anzahl von 
Konverfionen zum Katholizismus, wie fie Hier von ihnen angegeben ift, 
ihre eigene, oft wiederholte Behauptung von der „römijchen Propaganda” 
und deren Erfolgen in Deutjhland Lügen ftraft. Wenn diefer Behaup- 
tung nit wenigſtens eine erheblide Anzahl von SKonverfionen in der 
Wirklichkeit entjprähe, müßte ji ja das ganze Gerede als eine völlig 
aus der Luft gegriffene Verleumdung dharakterifieren. Sodann läßt ſich 
aber gegen dieje Aufftellung einwenden, daß die einzelmen Prediger und 
Synoden, aus deren Berichten die Teilergebnifje zufammengeftellt find, gar 
nit in der Lage find, vollftändige und zuverläffige Angaben über den 
itattgehabten Konfeſſionswechſel zu liefern. Wie können z. B. die Prediger 
in weit ausgedehnten proteſtantiſchen Diajporabezirfen Sicherheit darüber 
haben, ob und wie viele dort zum Katholizismus konvertiert find, wenn 
die Konvertiten den Übertritt nicht bei ihmen anzeigen? Oder in großen 
ſtädtiſchen Gemeinden mit flultuierender Bevölkerung, ift es da möglich, 
daß die Prediger alle von auswärts zugezogenen Angehörigen ihrer Kirche 
perfönlid kennen lernen oder aud nur Kunde von ihnen erhalten, wenn 
diefe fih bei ihnen nicht anmelden? Wie leicht kann es ihnen da ent- 
gehen, wenn ſolche ihnen unbefannte Glaubensgenofjen zur katholiſchen 
Kirche übergehen! Es ift mithin ganz unmöglid, daß eine jolde nur 
bon proteftantiihen Kirchenbehörden aufgeftellte Konverſionsſtatiſtik nad 
beiden Seiten hin ein richtiges Bild liefere. Höchſtens lönnte man zu— 
geben, daß die eine Seite, der Gewinn des Proteftantismus, richtig wieder- 
gegeben jei, die Kehrſeite aber ift auf jeden Fall nicht der Wirklichkeit 
entiprehend dargeftellt. Solange man bezüglich der Konverlionen auf die 
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Angaben kirchlicher Behörden angemwiefen ift, wäre eine einigermaßen zu« 
berläffige Statiftif darüber nur möglih, wenn man detaillierte Angaben 
der einen Konfejfion durch die entjprehenden Angaben der andern kon— 
trollieren könnte. Das iſt aber unter den gegenwärtigen Verhältniffen in 
Deutihland nit durchführbar, da die fatholiiche Kirche durch detaillierte 
Angaben über ihre Konvertiten diefelben in vielen Fällen großen zeitlichen 
Nachteilen ausjegen würde. Infolge der maßloſen Verhetzung, die bejonders 
in den legten Jahren durch den jogen. Evangeliihen Bund und gefinnungs- 
verwandte Elemente innerhalb der protejtantifhen Bevölkerung gegen die 
fatholiiche Kirche und ihre Anhänger betrieben wurde, können nur mwohl- 
habende und unabhängige Konvertiten es wagen, ihre Rüdfehr in den 
Schoß der Mutterkirche befannt zu geben, und aud da noch gehört hoher 
perjönliher Mut dazu, ſich offen zu der verläfterten und verachteten katho— 
lichen Kirche zu befennen. In allen andern Fällen muß man von fatho- 
fiicher Seite den Konvertiten raten, den Wohnort zu wechſeln oder in der 
Stille ihren religiöfen Pflihten nachzukommen, damit fie nicht wegen ihrer 
Überzeugungstreue verfolgt und in ihrer Berufsthätigfeit geſchädigt werden. 
Bei einer ſolchen Sadlage kann es unſeres Erachtens feinem Zmeifel 
unterliegen, daß die vorliegenden Angaben über die Konverſionen ftatiftiich 
völlig unbraudbar find, und dieje unfere Auffaffung finden wir dadurd 
bejtätigt, daß das preußiſche Statiftiihe Bureau, das im übrigen die 
Aufftellungen der proteftantiichen Kirchenbehörden über die BVerhältniffe 
der evangeliichen Landeskirhe in das Statiftiiche Handbuch aufgenommen 
hat, diefer Konverſionsſtatiſtik beharrlih die Aufnahme verweigert. Wenn 
der Staat jelbjt die Sade in die Hand nähme und bei der Volkszählung 
von jedem Staatsangehörigen eine Angabe darüber verlangte, in welcher 
Konfeffion er getauft jet und welcher er jebt angehöre, dann würde man 
eine im großen und ganzen wirklich zuverläffige Konverfionzftatiftif er: 
halten, das Rejultat aber würde jih dann mwejentli anders geitalten. 
Mir haben übrigens nicht nur negative Gründe gegen die Glaub- 
würdigkeit der proteftantiichen Konverfionsftatiftit, es liegen auch pofitive 
Thatjadhen vor, welche unjer Miktrauen gegen dieſe Angaben wie über: 
haupt gegen alle Angaben protejtantijch-tirhlider Organe, ſoweit ſich die— 
jelben auf das Verhältnis zu andern Sonfejlionen beziehen, gerechtfertigt 
ericheinen lafien. Schon im Nahre 1868 erwiderte das biſchöfliche Ordi— 
nariat zu Breslau auf eine ähnliche Konverfionsitatiftit, daß die Angaben, 
ſoweit fie die Provinz Schlefien angingen, nad) den auf jorgfältiger lber- 
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wachung beruhenden Berichten der katholiſchen Pfarrämter durchaus unrichtig 
jeien, indem fatt der angegebenen 48 nahezu 900 Proteftanten zum Katho- 
lizismus übergetreten, dagegen nicht 846, jondern nur eine ganz ber- 
Ihmwindende Anzahl vom Katholizismus abgefallen feien!. Wir meinen, 
daß die eine Aufftellung joviel Glauben verdient wie die andere, daß die 
firhlihen Organe auf beiden Seiten ihre Angaben vollfommen bona fide 
gemacht Haben und daß dieje daher in ihrem pofitiven Zeile, d. h. in 
Bezug auf die zur eigenen Konfeſſion übergetretenen Undersgläubigen, 
einigermaßen der Wirklichkeit entiprechen, daß aber die Zahl der zur andern 
Konfeffion Übergetretenen Glaubensgenofjen auf beiden Seiten nicht richtig 
angegeben ift und nicht richtig angegeben werden fonnte. Aus unjerer 
eigenen Erfahrung können wir mitteilen, daß in einem Bezirk, der in der 
proteſtantiſchen Statiftit mit ca. 200 übergetretenen Katholifen und nur 
acht übergetretenen Proteftanten paradiert, ein einziger dort angeftellter 
fatholiicher Geiftlicher während einer ſiebzehnjährigen Thätigkeit dajelbft 
mehr al3 200 Proteftanten in der katholiſchen Religion unterrichtet und 
in die Kirche aufgenommen hat. 

Einen weiteren Beleg für die Unzuverläſſigkeit der proteſtantiſch-kirch— 
lichen Statiftif, der fich zwar nit auf die Konverſionen, aber doch auf 
das Verhältnis zur katholiſchen Kirche bezieht, liefert die Feſtſchrift des 
Bonifaciusvereins don Sleffner und Woker (a. a. ©. U, 7). Dort 
heißt e3 bezüglich der proteftantiichen Mijchehenftatiftit für das Jahr 1896; 

„sn Lippe-Detmold jollen ſämtliche geſchloſſenen 16 gemijchten Ehen 
proteftantiich getraut fein. Die Kirchenbücher der dortigen Pfarreien weijen 
aber neun nah, die katholiſch getraut find, und 31 fatholiih getaufte 
Kinder, während jämtliche protejtantiich getauft fein jollen. In Schaum: 
burg-Lippe find zwei, aljo alle gemiſchten Chen fatholiih getraut (nad 
der proteftantiihen Statiftif jollten fie alle protejtantiich getraut fein) und 
mehrere Kinder aus jolden getauft; für Waldeck ſtimmen die Angaben 
ebenfalls nicht.” 

Dieje Proben fönnten genügen. Allein einen jchlagenderen Beweis 
für die Unzuverläſſigkeit proteſtantiſch-kirchlicher Statiſtiken fönnen wir uns 
nicht denken al3 die im Jahre 1899 erjchienene „Kirchliche Statiftit“ eben 
jenes Paſtor P. Pieper, der ſich über die Anzweiflung proteftantijcher 





! Der Driginalberiht des bifchöflichen Ordinariates jteht uns nicht zur Ver- 
fügung. Wir zitieren nad) einer Abhandlung (Ratholizismus in Norddeutihland) 
in den „Hiſtoriſch-polit. Blättern“ Bd. LXVIII, ©. 49. 

Stimmen. LIX. 3. 13 
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ftatiftiicher Zujammenftellungen von jeiten der Satholifen beklagt. Der 
genannte Verfafjer wurde von jeinen Amtsbrüdern betraut, für ein großes 
theologijches Sammelwerf, an dem Harnad, Kaftan, Jülicher, Holgmann 
und andere Koryphäen der modernen protejtantiihen Wiſſenſchaft mitarbeiten, 
die ftatiftiiche Abteilung zu übernehmen. Dan wird ihn aljo ohne Zweifel 
in protejtantijch-firhlichen Streifen für eine zu ftatiftiihen Arbeiten bejon- 
vers befähigte Kraft gehalten haben. Dabei hat ihm ein Quellenmaterial 
zur Verfügung gejtanden, das an Reichhaltigkeit nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Und doch muß es jelbjt einem im ftatiftiichen Arbeiten nicht be— 
wanderten Xejer feines Buches bald einleuchten, daß der Berfafjer zu 
ftatiftifchen Unterfuhungen in feiner Weile befähigt war. Daß ſich in 
wiſſenſchaftliche Arbeiten troß aller Sorgfalt leiht Drudfehler einjchleichen 
fönnen und daß ftatiftiiche Arbeiten diejer Gefahr bejonders auägejegt find, 
wollen wir gewiß nicht bejtreiten; aber wenn die Drudfehler jo zahlreich 
jind wie in dem genannten Werke (wir haben wohl hundert verkehrte 
Zahlenangaben entdedt; ganze Spalten find vollftändig verkehrt), müſſen 
jie natürlich alles Vertrauen des Lejers in die Zuverläjfigfeit der Angaben 
zerftören und Die ganze Arbeit als ſtatiſtiſch wertlos erjcheinen laſſen !. 
Diefer Mangel ift übrigens ſchon von einer dem DBerfafjer jonft nahe 
jtehenden Seite gerügt worden ?, jo daß wir von einer näheren Begründung 
unjerer Behauptung hier abjtehen können. Es ift aud nit jo jehr dieſe 
bei einem Statiftifer nicht verzeihliche Oberflächlichteit, aus welcher ſich die 
Unfähigkeit des Verfaſſers zu ftatiftiihen Unterfuhungen ergiebt, als viel« 
mehr der Umjtand, daß er mit handgreiflidy verkehrten Zahlen argumentiert 
und daraus Schlüfje zieht, deren Unrichtigkeit jedem mit ſtatiſtiſchen Arbeiten 
halbwegs vertrauten Autor jofort einleuchten muß. So giebt er 3. B. (auf 
©. 28) für 1861 im Regierungsbezirt Osnabrüd die Zahl der Katho— 
liten auf 145359, diejenige der Evangelien auf 35368 an, für 1895 
aber 166078 Katholifen und 144535 Proteſtanten. Im folgenden führt 
er dann des weiteren aus, wie fi) unter allen Regierungsbezirfen in Osna— 
brüd die Zahl der Evangeliihen am ftärkiten gemehrt habe, nämlid auf 





ı Wenn wir gleihwohl mehrmals im Verlauf diejer Arbeit Tabellen aus 
diefem Werke wiedergegeben haben, jo liegt der Grund in der ſchon erwähnten 
Vorzüglichkeit des Materials, über welches der Verfafler verfügte und das uns in 
diefer BVBollftändigfeit nicht zu Gebote ftand; eine Garantie, daß er feine Borlage 
richtig Lopiert hat, fünnen wir aber natürlich nicht übernehmen. 

2 Schneider» Elberfeld in der von Zödler und Steude herausgegebenen 
Zeitihrift „Beweis des Glaubens“ (Gütersloh 1899) Bd. XXXV, Heft 12, ©. 458. 


Die Urjahen der Lonjejfionellen Verfhiebungen in Deutſchland. 967 


das Vierfahe oder um 308,7 %/, im Vergleiche mit dem Stande von 1861. 
Das wäre in der That eine ungeheure, beijpielloje Vermehrung, wenn eine 
tonfejfionelle Minderheit, die 1861 erit 13,5%, der damaligen Gejamt- 
bevölferung von 262316 Seelen betrug, im Yaufe von 35 Jahren auf 
46,3%/,, alſo beinahe die Hälfte der ganzen Bevölferung, angewadien jein 
jollte, und das noch dazu unter einer vorwiegend ländlichen Bevölkerung 1 
und unter ganz geordneten ftabilen Berhältniffen! Es mußte dem Ber- 
fafjer doch auffallen, daß bei einer jolden Rechnung mehr als 80000 von 
den 262000 Einwohnern übrig blieben, die er doch unmöglich alle den 
Juden oder Dijfidenten zugerechnet haben fann. Ebenſo hätte ihn ein 
Blid auf feine eigene Tabelle überzeugen müſſen, daß die für die einzelnen 
Hannoverſchen Bezirke angegebenen Zahlen mit der Gejamtziffer nicht übereins 
fimmten. In Wirklichkeit gab es 1861 im Regierungsbezirt Osnabrüd 
116139 Proteſtanten (die jih auf 89745 Lutheraner und 26394 Re— 
formierte verteilten) = 44,3/, der Gejamtbevölterung gegen 46,30%/, im 
Jahre 1895. Die Vermehrung iſt aljo gar nit jo außerordentlich. 
Was joll man ferner dazu jagen, wenn der Verfalfer einer wiſſen— 
ihaftlihen Arbeit zum Beweiſe für jeine Behauptung, daß es in Deutjch- 
land 2803 Jejuiten gebe (1662 Patres und 1141 „Studenten“), ſich auf 
eine Zeitungsnotiz des „Bayriſchen Barerlandes“ beruft? Wie der Spaß— 
vogel des „Bayriſchen Baterlandes“ zu dieſen erorbitanten Zahlen gekommen 
ift, können wir uns nicht erklären; aber das ift fidher, daß fie jedes Fun— 
damentes in der Wirklichkeit entbehren. Es gehört doch in der That eine 
erftaunlihe Naivetät dazu, zu glauben, daß fih im Deutjchen Reid den 
Regierungen zum Trog mehr ald 200 Niederlafjungen der Jejuiten (12 Mit- 
glieder fommen nad Pieper durchſchnittlich auf eine Niederlafjung) mit 
2800 Ordensmitgliedern befinden jollten. Und derartigen Unfinn fann man 
proteſtantiſchen Leſern als eine wiſſenſchaftliche Kirchliche Statiftit bieten! ? 


ı Die einzige größere Stadt ift Osnabrüd mit 45137 Einwohnern bei ber 
legten Zählung. 
(Schluß folgt.) 
H. U. Kroie 8. J. 
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Nur zu häufig treten hier oder dort Mißſtände auf, die vielfach be— 
dauert, weithin bekannt und der Heilung bedürftig ſind. Sie bleiben 
beſtehen, herrſchen und wachſen, weil nur ſelten jemand wagen darf, mit 
Entſchiedenheit darauf hinzuweiſen. Solche Mißſtände ſind auch die 
Fälſchungen der Kunſtwerke, die immer mehr an Umfang und Gefährlich— 
keit zunehmen. Wer es wagt, einen Gegenſtand, den ein begeiſterter 
Sammler oft um große Summen erwarb, als falſch zu erklären, hat in 
den meiften Fällen nicht nur das Wohlwollen dieſes KHunftliebhabers ver: 
(oren, der ja zugeben müßte, fich getäufcht und vieles Geld für mertloje 
Dinge vergeudet zu haben, jondern auch die Feindſchaft des Altertums— 
händlers Tich zugezogen. Derjelbe wird ja mittelbar der Unreblichleit be= 
zihtigt, weil nur zu oft gegen beſſeres Wiſſen gefäljchte Werte als echt 
verfauft werden. Er wird zudem eines guten Kunden beraubt, von dem 
nod viele bedeutende Summen zu verdienen gewejen wären. Handelt es 
fih bei Fälſchungen um Stleinigfeiten, die nur mit einigen hundert Marf 
bezahlt und einer kleineren Sammlung einverleibt werden, dann ift der 
Schaden nicht bedeutend. Der Liebhaber wird getröftet, andern fei es 
noch jhlechter ergangen, Erfahrung made vorfichtig, jeder müſſe lernen. 
Heute hat jedoch das Treiben der feinen und reihen Händler in Kunſt— 
ſachen einen jo erjchredenden Umfang angenommen, daß nur zu oft Taujende, 
ja zehn= und bis Hunderttaufend Mark für minderwertige Machwerfe ausgegeben 
werden. In den bedeutenditen, ftaatlihen oder ſtädtiſchen Sammlungen, 
jelbit in alten Kirchenſchätzen, findet fih moderne Ware als alte Meifter- 
werfe zur Bildung des großen Publikums ausgeitellt. Durch Dreijtigkeit, 
Geſchicklichkeit und Stellung der Fälſcher werden nit nur die Kunſt— 
geihichte und der Geihmad, jondern aud das Vertrauen auf Ehrlichkeit 
und Gewifienhaftigkeit untergraben. Das Übel ift den Kundigen bekannt, 
wird bon ihnen in vertraulichen Unterhaltungen mit Entichiedenheit gerügt, 
aber deshalb verhältnismäßig felten an den Pranger geftellt, weil jeder 
öffentlihe Tadel perjönlihe Unannehmlichkeiten im Gefolge hat. 

In den lebten Jahren find troßdem viele Gelehrte mit hohem Mute 
für Wahrheit und Ehrenhaftigfeit in die Schranfen getreten. Auf ihre 
wichtigeren Ausſagen hinzuweiſen jei die Aufgabe dieſes Aufſatzes, der 
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— 


das bereits 1890 im XXXVIII. Bande dieſer Zeitſchrift S. 431 f. Geſagte 
ergänzen wird, 

Adolf Furtwaengler, Profeſſor der klaſſiſchen Archäologie zu Münden, 
berichtete 1898 in der Novemberfigung der philologiſch-philoſophiſchen Klaſſe 
der königlich bayriihen Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden über 
„Neuere Fälſchungen von Antiken“ und ließ 1899 jeinen inhaltreichen 
Vortrag bei Giejede und Devrient zu Berlin und Leipzig druden. Der: 
jelbe bejchreibt die in letzter Zeit in den Kunfthandel gebrachten falſchen 
Antifen aus Marmor, Terracotta, Bronze und Gold, jowie gefälihte Bajen 
und Gemmen. Einer der wichtigften neueren Fälſchungen in Marmor ift 
„die Ehre zu teil geworden, neuejtens in der Antitenabteilung des Berliner 
Mufeums in befonders anfpruchsvoller Weiſe an einem Ehrenplatz auf: 
geftellt zu werden; denn erſt in achtunggebietender Entfernung find 
andere ausgewählte Stüde der Samınlung angeordnet, während einige der 
wenigen ganz bortrefflihen Marmore, die das Berliner Mufeum befißt, 
jeit Jahren Schon in dem dunfeln Kerker eines Magazins ſchmachten. Der 
in der Abteilung der griehiihen Marmore im Oftober 1898 neu aufs 
geftellte Kopf ift im Jahrbucd der königl. preuß. Kunſtſammlungen! als 
eine im Kunſthandel erworbene, wichtige ‚Driginaljtulptur‘ erwähnt. Er 
wird näher bejchrieben als ‚ein überlebensgroßer, noch mit Schmuß über- 
zogener, im übrigen vorzüglid erhaltener weiblicher Marmorlopf‘, der eine 
‚jüngere Stufe der archaiſchen Kunft‘ vertrete. Ungemein treffend ift Die 
folgende Bemerkung diejer von Kekule von Stradonitz gezeichneten Ber 
jhreibung: ‚Mit den in Athen üblichen Stiltihtungen ſcheint der Kopf 
nichts zu thun zu haben‘ — viel treffender, als ihr Verfafjer ahnte; denn 
der Kopf iſt in unjern Tagen in Italien, allem Anſchein nah in Rom, 
gemadt.” Am 18. Januar 1899 teilte dann die Generalverwaltung der 
föniglihen Mufeen zu Berlin dem Berfaffer mit, daß fie „in dem als 
griechiſches Originalwerf erworbenen Marmorfopfe jebt ebenfalls eine 
moderne Arbeit erkennt“ (S. 39). 

Demfelben römischen Atelier ſcheinen drei andere im italieniſchen Kunſt— 
handel befindfihe Marmorköpfe zu entitammen, welde die altertümliche 
Stilepohe Griehenlands nahahmen. Früher ſchon als dieje Serie vier 
gefälichter Köpfe archaiſchen Stile Hatte Yurtwaengler ? vier gefäljchte 


! Yahrg. XIX (1898), amtliche Berichte, 1. Oltober 1898, ©. Lıv. 
? 1885 in ber Arhäologifhen Zeitung ©. 275 ff. und im Jahrbuch bes In— 
ftitut3 1894, Anzeiger ©. 193, 
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Marmorköpfe des freieren griechiſchen Stiles beſchrieben, deren berühmteſtes 
Stück die ſogen. Hera von Girgenti im Britiſchen Muſeum iſt. Ein 
fünfter Kopf derſelben Art aus der Sammlung Hoffmann wurde 1888 zu 
Paris verſteigert, ein ſechſter ſteht in der Glyptothek Ny⸗Carlsberg zu Kopen— 
hagen. Ebendaſelbſt findet ſich die überlebensgroße Statue eines Athleten 
als Diadumenos „aus der phidiaſiſchen und polhkletiſchen Epoche”, die 
neuerdings als Fälihung erkannt worden if. Zur Anfertigung einer 
andern Statue desfelben Muſeums hat ein geſchickter Fälſcher einem echten 
antiken Torſo Kopf, Arme und Beine angefügt und die neuen Teile in 
fo täufchender Weile mit einer Sinterfrufte überzogen, daß es jelbit dem 
geübteften Auge faum möglih wird, dieje neue Kruſte von einer natür- 
lich entftandenen zu unterjcheiden. 

Selbft aus Athen? beziehen die Kunſthändler falſche Stüde. Dort 
ift jüngft auf einen antiken Torſo eines Fiſchers aus helleniftiich-römijcher 
Zeit für den Runfthandel ein neuer Kopf gejebt worden, der etwas zu 
groß und zu edel gehalten, aber recht täufchend mit „dem rötlichen attijchen 
Erd- und Sinterüberzug” bededt ward. 

Eine ganze Sammlung antifer Marmorffulpturen „aus Kreta“ Fand 
Furtwaengler zu Paris bei einem großen Händler, der fich natürlich jehr 
empört ftellte, als ihm diefe Schätze als falſch erklärt wurden. Herr 
P. Arndt photographierte in Lesbos eine „aus Kreta“ ftammende häßliche 
meiblihe Figur, und Furtwaengler unterfuchte neuerdings das von dort 
herrührende Marmorbild eines hingelagerten, weichlichen Jünglings, das 
fih „als recht geſchickte, hübſche Fälſchung mit ſehr gut imitiertem Erd» 
überzug erwies”. Römiſche Porträts in Marmor find feit der Renaifjance- 
zeit eifrig gefälfcht worden. Eines der herborragendften Stüde ift ala 
Aulius Cäſar jeit 1818 im Britiſchen Mufeum bewundert und als eines 
der „wenigen ficheren Bildniffe des großen Diktator“ ausgegeben. Modern 
ift auch der Auguftus im Mufeum zu Berlin (n. 1332). Contze ſetzte 
ihn mit Recht in die don ihm verfaßte Beichreibung der „antiken“ 
Fälfhungen des Muſeums (n. 1326—1365). „Die Ny-Carlsberg-Glyp⸗ 
tothet enthält in ihrer herrlichen reichen Porträtfammlung mehrere gute, 
ſowohl ältere al3 neuere Fälfhungen, jo eine Meffalina, einen großen 





ı Eine griebifhe Schale, die in Athen als antike ausgeboten wurde, 
hatte 1873 auf ber Weltausftellung zu Wien als neue Arbeit einen hervorragenden 
P laß eingenommen, aber feinen Käufer gefunden. Zeitſchrift für bildende Kunft, 
N.%., VI 116 f. 
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ſogen. Republikaner u. a. Faſt in jeder größeren Sammlung ſind ge— 
fälſchte Römerköpfe“ (S. 14). 

„Bei weitem am meiſten wird in neuerer Zeit in Terrakotta 
gefälſcht, und zwar iſt hier Griechenland der Hauptſitz der Fälſcher. Zwar 
die Blütezeit der berüchtigten Gruppen ‚aus Kleinafien‘ iſt vorüber. Im 
borigen und im Anfange diejes Jahrzehnts haben die Fäljcher befannt- 
fih wahre Orgien gefeiert mit jenen Gruppen, die in Menge und zu den 
höchſten Preifen verfauft wurden, indem fie künſtleriſch zum Zeil wirklich 
auferordentlih gelungen waren. Sie werden immer eine phänomenale 
Eriheinung in der Geichichte der Fälfhungen bleiben. Noch auf den 
Auktionen Greau (1891), Spiker, van Branteghem (1892), Bammeville 
(1893) wurden die evident modernften Produkte diefer Gattung zu jehr 
hohen Preiſen verfteigert.*“ Neuerdings ift ein ſolches Stüd dom Berliner 
Mufeum erworben worden, „das Schon dur feinen Gegenftand und Stil 
vollftändig modern ift; die Gruppe ſcheint durch neuere Kirchhofsſkulpturen 
angeregt. Ein geflügelter Genius jchwebt empor und trägt ein Mädchen 
gen Himmel; mit dem Finger mweift er nad oben. Technik und Stil 
ftimmen ganz mit jenen gewöhnlichen gefäljchten Gruppen überein”. ir 
einen ſchwebenden Eros in Geitalt eines Jünglings, den das Britijche 
Mufeum 1895 faufte, hat der Fälſcher in ſehr ungeſchickter Weile „als 
Kopf den athletiihen Typus des prariteliihen Hermes gewählt, der bei 
Eros unerbört wäre; die Chlamys mit den Flügeln zu vereinigen, machte 
ihm Schwierigfeit, weshalb er das Gewand in einer ganz unantifen Weile 
quer über die Bruft 309”. Das Mufeum des Louvre zu Paris erwarb 
ein Gefäß in Form eines Doppeltopfes mit der Künſtlerinſchrift: Adsoneung 
Nizton "Adnvatos Erolyas, deſſen Unechtheit Furtmaengler überzeugend 
dartdut. Zu Neapel formte ein geſchickter Fälfcher in freier Nachbildung 
des tanzenden Fauns im Mufeum feiner Stadt den Kopf eines gehörnten, 
bärtigen Fauns, den er mit grauer Ölfarbe überſchmierte. Das Stüd 
wanderte nah Smyrna, wohin es aus den Ruinen von Tralles gekommen 
jein follte. Zu Paris ward es 1891 bei der Sammlung Greau zu 
10 000 Franks veriteigert. 

Antike Bafen find meit jchwieriger zu fälihen als Terrakotta: 
figuren, deren Technik befannt und leicht nachzuahmen ift. Niemand meik 
nämlich, wie die Alten ihre Vajen mit Firnisfarbe verjahen. Sobald 
man mit Säure oder mit Alkohol an eine gefälichte, zum Kaufe angebotene 
Vaſe fommt, erweift ſich ihre Unechtheit. Sehr häufig werden echte antike, 
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weiße Gefäße mit neuer, matter Malerei verſehen und dann teilweiſe mit 
Erde überzogen und künſtlich beſchädigt. In diejer Art entftand aud) die 
berühmte Nephelejchale, weldhe ſich in engliſchem Privatbeſitz befindet. Sie 
ift „eines jener eminent feinen, ſchönen Erzeugniffe der Ateliers des Hegefi- 
bulos und des Sotades“, deren Inneres einft weiß überzogen war. Der 
Fälſcher hat diefen weißen Grund meggepußt, die Zeichnung wahrſcheinlich 
mit Asphaltfarbe aufgetragen, die der Säure widerfteht, und dann durch 
Abungsmittel den Grund vertieft. Er that dies, weil bei Vaſen mit roten 
Figuren der Thon von der Erdfeuchtigfeit zerfreifen ift, wo er nicht durch 
den Firnis gefhüht wurde, und deshalb die Zeihnung in ſchwachem Relief 
borfteht. Bei mweißgrundigen Gefäßen fommt jo etwas nicht vor. Ab— 
gejehen von andern Beweiſen, thut folgendes Kleines Verſehen die Unecht— 
heit unwiderſprechlich dar. Der Fäljcher zertrümmerte die bereit$ zerbrochene 
Scale noch mehr, bildete aber die Stüde jo, daß die meiften Riffe außer« 
bald der Zeichnung fielen. Das Ganze hat er ſorgſam wieder zujammen- 
geflidt und die Lücken vielfah mit Gips gefüllt, dann aber einen Zeil 
feiner Zeichnung über eine mit Gips gefüllte Stelle geführt. Sein Mach— 
werk hat tüchtige Kenner getäufht und „gehört zu den bedeutendften 
neueren Fälfhungen. Man wird vor andern kühnen Arbeiten dieſes ge- 
Ihidten Mannes auf der Hut fein müſſen“ !. 

Im Bergleih zu fo ſchlau und forgfältig Hergeftellten Stüden find 
die moabitiſchen Göhenbilder und Thongeräte, wodurd das Berliner Mujeum 
zur Zeit betrogen worden ijt, Sindereien?. Der Jude Schapira, welcher 
1873 jene „Scherben“ für 20 000 Thaler verkauft hatte, beſaß die Dreiftig- 
feit, jpäter eine biblische Handſchrift auf fünfzehn ſchmalen Lederjtreifen 
in Berlin, Paris und London anzubieten, die 900 Jahre vor Chriſti 
Geburt entftanden jein jollte. Wie man unter der Zeichnung jener Scale 
Gips entdedte, fand eine genaue Unterfuhung unter den uralten moa— 


ı $urtwaengler.a. a. O. ©. 33. 

? Ein ausführlicher Bericht darüber in den Etudes, 34* annde, LXXI (1897), 
491 s. Bol. Verhandlungen des preuß. Abgeordnetenhaufes, 16. März 1876; 
Allgem. Zeitung, 19. März, ©. 1187. Aus nahezu 12000 Gemmen der Berliner 
Sammlung jonderte Furtwaengler (S. 37) über 2700 als moderne Steine oder 
Paſten aus, d. h. faft ein Viertel. Doch was ift das im Vergleich zu 18000 Stein« 
werfzeugen, die bei Beauvais aus 600—700 Gräbern hervorgeholt und genau Tag 
um Tag in einen Fundbericht eingetragen wurden, ſich aber jpäter jämtli als 
Fälfhungen erwiefen. Revue de J’art chretien, 26° annde, nouv. serie I 
(1883), 230. 
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bitiihen Schriftzeihen Spuren eine vor etwa 300 Jahren mit einem 
Griffel gejhriebenen Textes des 2. Buches Mofes' 1, 

Furtwaengler giebt verſchiedene Merkmale, woran man ſolche Fälfhungen 
erfenne. Als das wichtigſte bezeichnet er natürlid den Stil. Jedes Wert 
ift und bleibt mehr oder weniger das Bild und Gleihnis feines Meifters, 
Jedes Jahrhundert, jedes Land und Bolf, ja jeder ausgeprägte Charakter 
bat feine Eigenart. Die griehiihen Bildhauer waren andere Menjchen 
als die Kopiften und Fäljcher der neueren Zeit. Genie und Begeifterung 
führten die Hand großer Meifter; die Eleineren arbeiteten doc immer mit 
gewifjer Freiheit und im Sinne ihrer Zeit ſowie ihrer Auftraggeber, ohne 
jenes ängftlide Suden, ohne jene fteife Made, die den Fälſchungen durch— 
gehends anhaftet. Neben dem Stil find Tradt und Haltung, der her- 
gebrachte Typus, die feitgelegte Jlonographie fichere Mapftäbe. Wenn der 
Fälſcher eine echte Figur benußte, welder ein oder das andere Stüd fehlte, 
wenn er an ihr dies oder jenes änderte, wird feine Neuerung fid) oft dem 
Kenner durch offenkundige Fehler verraten; denn Häufig find die Fälſcher 
überaus geſchickte Arbeiter, aber ohne gründliche Kenntnis der Archäologie. 
Wo Meifter eriten Ranges ans Fällen gehen, verjagen freilih manche 
Berjuche, fih vor Irrtum zu ſchützen. 

Michel Angelo meißelte nad Vaſaris Bericht zu Florenz einen Liebes» 
gott aus Marmor, der in Rom als alte griechijche Arbeit an den Kardinal 
Giorgio verfauft wurde. Als der Käufer die Wahrheit erfuhr, gab er 
das Stüd zurüd. Später bildete der große Künſtler aus Marmor eine 
Geres, brad ihr den Arm ab, vergrub fie und jorgte, daß fie gefunden 
wurde. Archäologen erklärten fie als Werk des Prariteles. Er martete 
längere Zeit und brachte ihnen dann den bon ihm verfertigten Arm, der 
genau in die Bruchftelle Hineinpaßte 2, 

Ein dielumftrittener Apollofopf zu Bajel wurde von gewiegten 
Archäologen als ein antikes Werk erklärt; fie meinten, er fei beffer als 
der Kopf des berühmten Apollo des Belvedere zu Nom. Lebterer fei die 
Kopie einer alten griechischen Statue, der in Rede ftehende Kopf habe 
weit mehr don den Vorzügen de3 Originals. Er war, wie man jagte, 
in Wirklichkeit dur Steinhäufer (geft. 1878), den Schüler von Raud 
und Thorwaldjen, neu hergeitellt 3, 

ı Eubel, Fäljcherfünite, bearbeitet von Bucher, S. 162. 


? Vasari, Le vite ed. Milanesi VII, 143 sg. Eudel a. a. O. ©. 204 f. 
sRoſenberg, Geſchichte ber modernen Kunſt II, 105. 
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Man wird bei Beantwortung der Frage, ob etwas falſch oder echt 
ſei, ſich nicht auf den Geſchmack, das Stilgefühl allein verlaſſen, ſondern 
neben den inneren Gründen äußere zu Rate ziehen. Altes Ausſehen, 
Schmutzkruſten und dergleihen werden feit langer Zeit ſehr geihidt nach— 
geahmt. Als Michel Angelo feine Figur als altes Werk verfaufen mollte, 
„gab er ihr zuerft das Anfehen, als ob fie antik fei”. Schon als An- 
fänger „topierte er Blätter von alten Meiftern jo treu, daß fie den Origi— 
nalen glei kamen, färbte, räucherte und beihmußte fie auf verſchiedene 
Meife, bis fie ein altes Anjehen hatten und man feinen Unterſchied zwiſchen 
den feinigen und jenen gewahr wurde” 1. Trotzdem läßt ſich alter, allmählich 
entftandener Schmuß von dem künſtlich aufgetragenen in vielen Fällen 
unlerſcheiden. Eine in betrügerifcher Abficht neu aufgetragene Schmutz- 
frufte hat nämlich Scharfe, fantige, feine runden Körner. Marmor und 
Thon, die fange in der Erde lagen, werden durch Wurzelfafern angefrefien, 
und die an fo angegriffenen Stellen haftende Erde hat die Form der— 
artiger Faſern?. Die Verlegungen find an echten Stüden durch äußere 
Umftände entftanden, die an wichtigeren Stellen nicht vorbeigingen; bei 
falihen Hingegen werden fie meift fünftlih jo hervorgebradt, dak die 
Harmonie und Schönheit wenig litt. Sie wurden dort, mo fie nicht 
ftören, gehäuft. Oft find fie jo gemadt, daß beim Fallen oder Liegen 
in der Erde ganz andere Brüche entjtehen mußten? Auch auf das 
Material ift zu achten. Die Meifter der Antite nahmen koſtbaren Mar: 
mor, nie aber einen Block, bei dem 3. B. ein blauer Streifen über 
das Gefiht läuft, den der Fälſcher durh eine Schmußfrufte verbirgt. 
In Athen benußte man in der arhaifhen Periode jelten penteliichen 
Marmor, meift pariihen; dort verwendete man andern Thon als zu 
Korinth. Iſt ein „Lorinthisches Gefäß“ aus Thon, der fo gefärbt ift 
wie der zu Athen gebrauchte, fo ift daS ein verdächtiges Merkmal be— 
trügeriſcher Mache f. 

Bronzen find ſchwer zu fälichen. Trotzdem merden nicht nur 
Münzen in ganz vorzügliher Art nahgeahmt, fondern aud Figuren. Faſt 
unnachahmlich ift deren glatte, glänzende Patina, und ſelbſt die raube ift 
künſtlich kaum zu erreichen. Wie ſchwer es troßdem wird, in einzelnen 
Fällen das Alter und die Echtheit eines Bronzeguſſes zu beitimmen, lehrt 


! Pafari, überjeßt von Förſter V, 264; ed. Milanesi VII, 141. 
? Furtwaenglera.a.D. ©. 2,4, 20. 
:U.a.0D. 6. 4f., 7,20. NA. a. O. ©. 4, 21. 
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z. B. der bis heute noch nicht geſchlichtete Streit über die Reiterfigur 
Karls d. Gr. aus Metz, die jetzt zu Paris fteht!. 

Turtwaengler hat zur Zeit, al& er im Berliner Antiquarium arbeitete, 
dort „eine große Anzahl von Bronzefiguren”, von denen viele früher ala 
echt angejehen wurden und die meift aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
ftammen, „in eine Sammlung vereint“. Als unecht erklärt er die „in 
allen größeren Bronzefammlungen vorkommenden Statuetten des nadten 
Zeus, der vorgebeugt den Blitz herabzuſchleudern im Begriffe ift; es find 
ichlehte, ſtumpfe Arbeiten der Spätrenaiffance; ein Eremplar dieſes uns 
erfreulihen Typus bat im Louvre, menigftens dor einigen Jahren, die 
Ehre befommen, unter die ausgewählten beiten antiken Bronzen aufs 
genommen zu werden”. 

In neuerer Zeit hat ein wahrjcheinlich zu Neapel arbeitender Fälicher 
fieben bis acht große, in Bronze gegoſſene Köpfe des jogen. Sapphotypus 
bei Privaten und in Mufeen als Antifen untergebradt. Einen ließ er 
1895 bei Mohac3 in der Donau finden; weshalb ihn das National: 
mufeum in Beft erwerben mußte?, Das erinnert an jene Gefchichte, die 
ein Archäologe als ficher erzählte, der behauptete, den Mann, welcher das 
Kunſtwerk fälfchte, durch Überrumpelung zum Geftändnis gezwungen 
zu haben. 

„Sn einer bedeutenden Stadt am Rhein gruben Arbeiter einen Kanal 
und fanden in der Tiefe einen wertvollen fränkiſchen Goldfhmud. Einer 
nahm das Fundftüd mit fihb nah Haufe und verfaufte es bald billig an 
einen Händler. Ein zweiter ſchwätzte die Sahe aus. Die Polizei ver: 
haftete den erfteren. Der gefundene Gegenftand fam ins Muſeum, nachdem 
man ihn für einen verhältnismäßig geringen Preis vom Antiquar erworben 
hatte, der Verkäufer mußte auf zwei Wochen ins Gefängnis. Und dod) 
war alles Komödie. Der Gefangene hatte jchon oft gefeilen und wurde 
diesmal für feine zmeimöchentliche Ruhe reichlich belohnt. Der Antiquar 
aber gewann einige Hundert Mark, der Verfertiger auch. Bis heute freut 
ih das Mufeum feines Schabes. Derartige Geſchichten find im Kunſt— 
handel nichts Außergewöhnliches.“ 

Ein bekannter Händler und Antiquitätenſammler hatte einmal ein 
prächtige Stüd erworben: eine Hanne mit dem dazu gehörigen Plateau 


ı Mol. dieſe Zeitihrift XL (1891), 139 f. 
? Surtmwaenglera.a. ©. ©. 237. 
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(Unterſatz) in Email. Da er den Geſchmack der Rothſchilds für derartige 
Kunftgegenftände fannte, aber auch wußte, dab ſich ein Rothſchild niemals 
hinreißen läßt, einen undernünftigen Preis zu zahlen, jo erfann er folgende 
Verfahrungsweife: Baron Adolf v. Rothſchild wurde gerade in Rom er- 
wartet; nad jeiner Ankunft eilte er fofort zu diefem Händler, der ihm 
jeine ſchönſten Stüde zeigte. Ganz am Schluß erft holte derjelbe ge 
heimnisvoll die Gmailplatte aus einem Schrank, jedoch ohne die dazu ge- 
hörige Kanne. Mit andern Kunftgegenftänden kaufte Rothſchild die Platte 
zu einem angemeljenen Preife; jelbftverftändlich beflagte der Sammler das 
Fehlen der Kanne um fo mehr, weil er bei der Seltenheit des Emails 
wenig Ausſicht hatte, die Platte paſſend zu vervollftändigen. Am nädjten 
Tage reifte Rothſchild nad Florenz ab, wo ihn eine Anzahl Händler und 
Unterhändler für Antiquitäten bereit$ erwarteten. Einer derjelben machte ihn 
auf eine auf dem Lande wohnende Dame aufmerljam, die, im 
Beſitze Schöner Majolitagefäße, zum Verkauf bereit ſei. Rothſchild begab 
ih mit dem Unterhändler dorthin, fand jedoch unter den ſchönen Stüden 
nichts nad feinem Gejhmad. Als er ſich entfernen wollte, veranlaßte 
ihn die Dame, noch ein Glas Wein eigenen Gewächſes zu nehmen. Während 
der Baron in Abmwejenheit der Dame, die den Wein holte, dem Unter: 
händler Vorwürfe machte, dab er ihn zu einem jo nußlofen Ausflug ver 
anlaßt habe, ging er im Zimmer umber und jah durch die weit geöffnete 
Thür in einem anftoßenden Zimmer eine Kanne, die er jofort als 
Email erkannte. Sie ftand unter Glad und war mit einem Immortellen— 
franz geſchmückt. Er ließ ſich diejelbe von der Dame reihen, und jiehe, 
e3 mar eben die, welche er braudte. Feſt überzeugt, eine großartige 
Entdedung gemadt zu haben, wollte er jedoch noch genau verjuden, ob 
der Fuß der Kanne in die Öffnung feiner Platte paſſe. Einftweilen trat 
er in vorläufige Unterhandlungen mit der Dame, doch dieje weigerte ji) 
ftandhaft, dies einzige Andenten an den verftorbenen Gatten zu verfaufen. 
As ſich Rothſchild in ſeinem Hotel überzeugt hatte, daß Kannenfuß und 
Plattenöffnung zu einander paßten und fein Zweifel an der Zujammen- 
gehörigkeit der beiden Kunſtwerke beftand, ſtieg jein Berlangen. Selbſt 
fürftlihe Anerbietungen jcheiterten an der Treue der Dame gegenüber 
ihrem feligen Gatten; nur mit den allergrößten Opfern waren endlich die 
Bedenken der braven Witwe zu befiegen. 

Gold eignet ſich vortrefflih zu Fälfhungen, weil e& ſich in der Erde 
wenig verändert. „Die einft für den Marcheſe Campana thätigen Yäljcher 
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haben jehr geſchickte Jmitationen von Goldringen und anderem altetrusfiichen 
Schmude gemadt, die zum Teile im Loubre find. In neuerer Zeit famen 
fleinere Goldarbeiten namentlih von der Form etruskiſcher Bullen mit 
getriebenen oder gepreßten mythologiichen Figuren und etwas Granulierung 
öfter aus Florenz. Aber auch aus Griechenland kommen neuerdings ges 
fälfchte getriebene Goldrelief?, befonders Diademe mit Göttern und Helden 
in ungeſchicktem modernen Stile. Alle diefe Fälſchungen werden indeflen 
übertroffen, nit durdh Güte der Arbeit, wohl aber durd Menge und 
Kühnheit von den neuerdings in Odeſſa fabrizierten Goldſachen, deren 
Krone die berüchtigte (1896 angelaufte) Tiara des Saitaphernes im Louvre 
ift. Gern verwenden die Fälicher von Odeſſa Heine antike Teile, Medaillong, 
Glaspaften, Steine, Bronzenägel u. a., um die falfchen Goldfachen durch diefe 
Zuthaten glaubhafter zu maden. Ein Hauptjtüd dieſer Fälſcher, das im 
Sommer 1895 auftaudte, war eine große goldene Krone mit einer am 
unteren Teile, ganz wie an der ‚Tiara‘ des Saitaphernes, angebrachten 
Weihinſchrift an Achilleus Pontardhes, den Heros von Olbia, am Hauptteile 
mit Guirlanden im Empireftile und mit zufammenhanglojen, gänzlich ftillofen 
einzelnen Bildern nad) Borbildern verjchiedenfter Zeiten und darunter auch 
nad einer gefälſchten Silbermünze; ein Zinnenfranz frönt das Ganze,“ 1 

Eine der großartigiten Fälſchungen in Gold ift der angeblih in 
einem Biſchofsgrabe gefundene überreihe Schatz des Ritters Giancarlo 
Roffi zu Nom. Ginige zu diefem Tresoro sacro gehörigen Stüde beſitzt 
Graf Gregor Stroganoff. Die gewiegteften Archäologen in Italien, Frant- 
reih und Deutihland haben in wiſſenſchaftlichen Arbeiten mande jeiner 
Gegenftände als echt verwertet, in den angejeheniten Zeitichriiten find fie 
behandelt, beichrieben und abgebildet worden; fait hätte der Papſt das 
Ganze für eine ungeheure Summe angelauft. P. Hartmann Grifar hat 
dad DVerdienft, die Unechtheit überzeugend dargethan und die dhriftliche 
Arhäologie von einem wüſten und gefährlichen Ballaft befreit zu haben. 
Doch Hat es ihm auch an Unannehmlichleiten von feiten des Befigers und 
feiner Freunde nicht gefehlt 2. 

Adgejehen davon, daß man nie zu erfahren vermochte, wer den Schatz 
gehoben habe und wo, daß in demſelben die wunderbarftien Dinge fi 


ı Furtwaenglera. a. O. ©. 287. 

2 Ein angeblidjer althriftliher Schatz. Zeitſchriſt für Lathol. Theologie 
XIX (Innsbrud 1895), 306 f. Eine franzöfifche und eine italieniſche Überfegung 
jowie ein Nachtrag erjchienen bei Spithöper zu Rom. 
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fanden, die jeder Jlonographie altchrijtlicher oder longobardiſcher Kunſt 
Hohn jpraden, ergab die technijche Unterfuhung, daß die Silberjadhen 
biegſam waren, obſchon jehr altes Silber, das aus dünnen Platten be 
ſteht, gleih bridt, und daß die Oxydation fünftlih durd Säuren er— 
jeugt war!, 

Eine Barallele zum „Schaße de Rojji” bildet „die Sammlung Spitzer“. 
Der Beliger hatte als kleiner Händler begonnen und endete als vielfacher 
Millionär, Die Witwe ließ jeine Sammlung verfteigern und löſte 
9500000 Fr. Im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“ XXI (1899), 
423 urteilt ein Berichterjtatter über die Verſteigerung alfo: 

„Die Preije der Auktion Spiger find durchaus nit maßgebend für 
den Preis der Kunſtwerke zur Zeit der Auktion Spiter, weder für die 
hervorragenden Stüde no für das Gros der Sammlung, das zahl 
reihe falſche oder ſtark reftaurierte Stüde, ja ganze Ab— 
teilungen, welde diejer Vorwurf traf, in fih ſchloß, jo die 
Silberfaden, die antilen Thonfiguren, mande Email u. a.... m der 
Verjteigerung ging Echtes und Falſches, Intaktes und Neftauriertes faft 
durchweg zu ähnlichen und meiſt hohen und viel zu hohen Preiſen fort.“ 

Das Kunftgewerbeblatt jchrieb 1893, Neue Folge IV, 111: „Freilich 
it nicht alles Gold, was glänzt, und mandes Stüd muß man fih ſchon 
genau betradten, bevor man zugreift, denn il ne sera admis aucune 
r&clamation une fois l’adjudication prononcee, jagt der Statalog.“ 
Der Erlös von 91/, Million Franfen ward aljo wenigftend zum großen 
Zeil durch Fallhungen gewonnen. Die Sammlung umfaßte nun aber 
das Beſte, was Spiger erworben hatte. Wieviel von dem, was er in 
jeinem langen, thätigen Leben verlaufte, war falſch? Er bejchäftigte be» 
fanntermaßen jeit fajt 50 Jahren eine Reihe vortreffliher Künftler, die 
ihm „alte Sachen“ madten. Die fertigen Kunſtwerke wurden dann eine 
Zeitlang in die Erde vergraben, beihmußt, teilweije zerbroden und ver- 
bogen, herumgemorfen und zertreten. Einfache Rüftungen gemeiner Sol- 
daten des Mittelalter wurden zu einigen Hundert oder taujend Mark ges 
fauft, dann geäßt, graviert und vergoldet, mit Wappen verjehen, zur Streit- 
rüſtung Ddiejes oder jenes berühmten Königs oder Feldherrn gemacht und 
bis auf hunderttauſend Franken geſchätzt. So etwas lohnt ſich befjer 


ı Auch unter den „altchriſtlichen“ Foptiichen Geweben, womit im legten Jahre 
zehnt alle Mujeen förmlich überſchwemmt wurden, hat P. Braun neuere, gefälichte 
Stücke gefunden. Dan wird bei ihrer Datierung jehr vorfichtig verfahren müſſen. 
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als die Arbeit eines Parijer Altertumsfabrilanten, der nad) eigenem Ge— 
ftändnis einen Wagen von bleiernen Medaillen und Figürchen, die aus 
der Seine ſtammen jollten, fertigte, den vier Pferde nicht fortgezogen hätten. 
Er verkaufte fie zu fünf biß zehn Franken an Händler, von denen Eng» 
länder fie zu hohen Preiſen erwarben und in angejehenen Sammlungen 
unterbradhten !. 

Eined Tages fand Spiger irgendwo einen alten jilbernen Gegenjtand 
des 13. Jahrhunderts. Was war es? Bielleiht der Fuß eines Reliquiars 
oder eines Kreuzes oder eines Leuchter? Spiger kommt zu einem tüch— 
tigen Goldjchmied, der viele Jahre manderlei für ihn machte, und fragt 
ihn: „Was war das?“ „Weiß es nit. Will nachdenken.“ Nach einigen 
Wochen fehrt der Kunſthändler zurüd. „Nun, haben Sie gefunden, was 
es war?” „Ein Leuchter.“ „Gut, ergänzen Sie mir den Fuß.“ „Aber 
nur ein Viertel des Leuchters ift da!” „Thut nidts. Ergänzen Sie mir 
das Fehlende.“ Der Goldijhmied gehordt. Spiter nimmt den Leuchter, 
madt ihn nad) oft angewandten Rezepten alt, jo daß er orydiert und 
ftaubig wird und Stüde abbreden. Die und da befommt der Leuchter 
Hammerſchläge, wird er gegen Steine geftogen u. j. w. So zugerichtet 
wird er zu Paris in die Sammlung geſtellt. Damals war Fould ala 
Minifter Napoleons III. mädtig, rei, Liebhaber alter Saden, Sammler 
im großen Stil. Er beſucht Spiger, muftert deſſen Vorräte und neue 
Erwerbungen. „Was haben Sie denn da?" „Einen alten Leuchter.“ 
„Das ift ja 13. Jahrhundert.” „Ja, Stil des 13., Mitte, ein jeltenes 
Stüd. Ih fand Sin N." „Was koftet es?" „25000 Fr.“ „Sciden 
Sie ed mir.“ Bei Fould verfammelten fi damals an einem Abende jeder 
Mode die angejeheniten Archäologen von Paris. Yould zeigte ihnen den 
Leuchter. Allgemeine Bewunderung entjtand. „Preis?" „25000 Fr.“ 
„Billig; denn das ift ein einziges Stück.“ Auch Viollet le Duc befieht 
das Kunſtwerk voll Begeiiterung. „Welche Arbeit! So etwas bringt 
man heute nicht mehr fertig. Erlauben Sie mir, den Leuchter zu zeichnen 
für den Dietionnaire du mobilier.“ Die Erlaubnis wird erteilt, der 
Leuchter gezeichnet, die Details in Naturgröße. So wird er ediert. Nach 
Monaten kommt ein geriebener Archäologe zu Fould. Er rieht am Leuchter, 
tlopft, fragt. „Einiges ift echt, vieles falſch.“ Would eilt zu Spiger: 
„Der Leuchter iſt falſch.“ Spitzer antwortet: „Nun, wenn Sie ihn nicht 


ı Didron, Annales XXI (1861), 5l s. 
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wollen, geben Sie ihn mir zurüd. Da find die 25000 Fr.” Fould 
jendet ihn zurüd. Heute fteht er bei N. oben in einer Ede. Aber er ift 
publiziert ala echt bei Viollet le Duc. Bielleicht Fällt nächſtens ein „Kenner“, 
ein „reiher Sammler” herein, der ihn aus PViollet kennt, entdedt und zu 
einem billigen Breife, d. 5. zu 1000020000 Fr., daS berichollene 
Meifterwerk des 13. Jahrhunderts Fauft. 

Für die Wahrheit diefer Geſchichte fteht ein durdhaus glaubwürdiger 
Augenzeuge ein. Sie wird fih auf die bei Viollet fe Duc, Dietionnaire 
raisonng du mobilier francais II, pl. 37, gegebene Abbildung beziehen. 
Der Fuß des dort gezeichneten Leuchter, den einft Fould beſaß, ift ja von 
einem ganz andern und bejjeren Stil al3 deſſen Schaft und Schluß, die 
nad genauer Prüfung faum dem Mittelalter zugejchrieben werden können. 

Einem älteren, fat nod romanischen Leuchter aus dem Beginn des 
13. Jahrhunderts war das Schidjal noch günftiger: er wanderte nicht 
nur in verjchiedenen Eremplaren in große Sammlungen nad Dijon, Paris, 
London, Köln und Petersburg, jondern wurde von Didron, der noch zur 
rechten Zeit vor Publikation des Textes deſſen Unechtheit freilich erkannte, 
al3 muftergültig veröffentlicht 1. 

Falſch ift auch das Silberne, bei Rohault de Fleury, La Messe VI, 
110, pl. 483 bis, publizierte jilberne „Meppult des 13. Jahrhunderts“, 
das al3 „Denkmal von unvergleihlihem Reihtum und größter Eleganz“ 
gepriefen wird. Selbſt der gewiegte Archäologe, der es in den Bonner 
Jahrbüchern mit Zeihnungen befannt machte, fteht nicht mehr ein für deſſen 
Zuverläffigfeit ?. 

Als die Gefäße des Domſchatzes zu Aachen in den jechziger Jahren 
auf Betreiben des damals jehr einflußreihen Kanonikus Bock unter frei— 
gebiger Unterftügung Aachener Yamilien reftauriert wurden, hat ein ge 
ſchickter Goldſchmied von einem der ihm zur Wiederherftellung anvertrauten 
Brufticilder zur Schließung der Raudhmäntel wohl „ein Dutzend Kopien“ 
verfertigt. Die meiften derjelben werden jeßt in Mufeen und Sammlungen 
al3 Meifterwerfe mittelalterliher Goldjchmiedefunft bewundert. Irre ich 
nicht, jo bejißt das Keſtner-Muſeum zu Hannover eine derjelben. Dies 
Muſeum ift in jüngfter Zeit vielfah al3 Sammelpunft einer großen An— 
zahl gefälſchter Kunſtwerke des Mittelalterd genannt worden. Hermann 


! Annales VIII (1848), 312 s.; XVIII (1858), 306. 
Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande LXXXIV, 
127 7, Zafel 5; vgl. Zeitſchrift für chriſtl. Kunft I, 28. 
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Liter Hat dies in der Kunſtchronik, Neue Folge XI (1899/1900), Nr. 24, 
offen ausgeſprochen. Er verfteigt ſich zu einer freilich anſcheinend über- 
triebenen Behauptung, die aber im Grunde nit viel Beanftandung ver- 
dient: „Arbeiten im Hunfthandel, welche die Verzierungsarten und »formen 
de3 jpäteren Mittelalterd aufweiſen, find eigentlih jo lange als falſch 
anzufehen, ehe nicht der Beweis der Echtheit zuverläffig erbracht ift. Eine 
ftattliche Reihe von Fälſchungen diefer Art befindet ji im Keftner-Mujeum.“ 
Karl Schuchhardt Hat demjelben dann in der Nr. 26 der Runftchronif 
als Vertreter und Leiter des Muſeums geantwortet. Er ftellte keineswegs 
in Abrede, daß ſich viele Fälſchungen dort finden, meinte nur, „bei einigen 
Stüden jei die Trage, ob ganz Fälſchung oder nicht vielmehr Zujammen- 
ſetzung alter und neuer Zeile, noch nicht gelöft“, auch ſei zu verſuchen 
„die Feſtſtellung von Zeit, Ort und Vorbildern der modernen Made” !. 

Hermann Lüer giebt wertvolle Nachweiſe über Kennzeichen mittelalter- 
licher Fälſchungen. Die natürlihe Abnutzung ift nah ihm don unnad)- 
ahmlicher Weichheit, am ftärkften an den Stellen, wo die Sachen angefaßt, 
worauf fie gelegt werden. Die künftliche ift grob, unregelmäßig, zeigt oft 
die Spuren der Feile und das Kratzen des Schleiffteines. 

Mittelalterliche Gußarbeiten ftammen aus Formen, die ohne Naht und 
für jeden Guß neu berzuftellen waren. Finden fi aljo an einem mittel- 
alterlihen Gußwerk Nähte, entdedt man, daß von einem Werk ganz gleiche 
Eremplare hier und dort fiehen, jo hat „die ſchwarze Bande“ ihre Hand 
im Spiel. 

Mittelalterliche Goldſchmiedearbeiten find ſehr Häufig durch geförnte 
Drähte verziert. Die Nahbildungen geben meift ftatt der Drähte Stäbchen 
mit gejchnittenen Gewinden. 

Gewalztes Metall hat parallele Faſern und Streifen, je nachdem die 
Stellen härter oder weicher find, ift oft unrein. Vor dem 16. Jahrhundert 
fannte man die Metallwalzwerfe nicht. 

Grubenjchmelz des Mittelalter3 Hat durch die Zeit eine jehr weiche 
Dberflähe erhalten, worin aber doch die in einer Richtung laufenden 
Linien des erften Schleifens erkennbar bleiben. Die neueren Schmelzarbeiten 
ſtoßen duch einen jchreienden, ultramarinartigen Ton, find bald zu ftumpf, 
bald zu jehr poliert und lafjen die Scleifrihtung nicht erkennen. Die 


ı Ein falfches Elfenbeinrelief diefes Mufeums beiprah Hans Graeven mit 
andern gefälfchten Elfenbeinrelief3 im Jahrbuch der Kgl. Preuß. Kunftfammlungen 
1900, Heft 2. 

Stimmen. LIX. 3. 19 
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Struftur echter Email des Mittelalters ift fein, marmorartig gewölkt, hat 
lichtere und dunklere Flecken. Gefälſchter blauer Schmelz ift ganz gleich- 
mäßig oder geförnt, fein ebenmäßig und oft auf rauh gemadten Metall: 
grund eingegoffen. 

Die bis dahin erwähnten Fälſchungen wurden dur geminnfüchtige 
Händler veranlakt. Zweck vieler andern Fälſchungen beftand nur darin, aus 
Mutwillen oder irgend einem andern Grunde begeifterte Archäologen zu 
foppen. So wurde der Trierer Domkapitular v. Wilmowsky in die Jrre 
geführt und getäuſcht, als man zu Nennig, einem an der Mojel gelegenen 
Dorfe, eine reihe römische Billa ausgrub, worin ji ein prachtvoller Moſaik— 
boden fand. Natürlih wünſchten alle Beteiligten den Namen des ehe» 
maligen Befiters zu erfahren. Da zeigten jih im Verlaufe der Arbeiten 
in roter Farbe auf Stud gemalte Inſchriften. Sie erregten bejonders 
deshalb das größte Intereſſe, mweil in ihnen die Namen der vornehmen 
Leute mwiederfehrten, welche auf dem berühmten Denkmal zu Igel in Stein 
ausgemeigelt find. Die Billa gehörte aljo der Familie, welche jenes wich— 
tige Denkmal aufbaute. Gewiegte Archäologen freuten ſich mit Wilmomsty 
der Entdedung. Nur zu bald ftellte fi heraus, daß der Leiter der Aus— 
grabungen die Namen der Jgeler Säule benußt hatte, um den verjchiedenen 
Anschriften der Villa, die er nad und nad) an den Abenden vor der Ent- 
defung malte, eine erhöhte Glaubwürdigkeit und Wichtigkeit zu verleihen. 

In ähnlicher Weife wurde der berühmte Lenormant hinter das Licht 
geführt in La Chapelle Saint-Eloi. Der Fäljher kannte die alte, viel 
umftrittene Legende des Hl. Taurinus, verfaßte und meihelte darun In— 
ichriften, melche über die in jener Legende erzählten Thatſachen berichteten. 
Dann fand er fie und machte jeine Entdedung belannt. Lenormant freute 
fi, endlich eine urkundliche Beitätigung der Legende gewonnen zu haben, 
und ließ ji betrügen. Wie in Nennig wurde Wilmowsky auch im Dome 
zu Trier zu faljchen Schlüffen verleitet. Dort ftedt ein römiſches, aus 
Ziegel im 4. Jahrhundert errichtete Gebäude in mittelalterlihem Gemäuer. 
Die Tradition fagt, e3 fei das alte Haus der hl. Helena. Eines Tages 
zeigten nun Arbeiter, welche jene alten Mauern ausbeffern jollten, dem 
Herrn v. Wilmowsky eine Münze Gratians, die fie im Kalk der alten 
Mauer gefunden hätten. Er ſchloß daraus, aljo gehörte diefe Mauer nicht 
zum Palaſte der hl. Helena. Sie ift erft um die Mitte des 4. Yahr- 
hunderts, Früheltens unter Gratian erbaut worden, deſſen Münze in der 
Mauer entdedt wurde, Die Münze war echt, ftammte aber nicht aus der 


Gefälfhte Kunſtwerke. 283 


Mauer, jondern andersmwoher. Die Maurer Hatten ein gutes Trinkgeld 
erlangt durd die faljche Angabe des Fundortes!. In Aachen wurde 
in den fechziger Jahren bei den Ausgrabungen am Dome ein Grabgemwölbe 
bloßgelegt. Plöglih fand fih der Schlußftein des Thores, das den Zu- 
gang zu jenem Grab öffnete, mit der Inſchrift: „In diefem Grabe find 
beigefeßt die Gebeine Karls des Großen.” Die Zeitung meldete: „Lange 
hat man die Grabftätte des berühmten Kaiſers geſucht; nun ift fie ge 
funden!“ Mber die Sade endete mit einem Prozeß, der darthat, daß die 
Inſchrift neu und mit äbenden Ylüffigkeiten behandelt ſei?. 

Eine vollftändige Fabrik römiſcher Altertümer beftand bis nad dem 
Sahre 1860 in Rheinzabern. Sie begann damit, antife Gegenftände, be: 
ſonders Reliefs, genau in Thon nachzuformen. Dann wurden berjdhieden- 
artige Vorbilder zu neuen Formen vereint. Am 4. Juli 1860 veranftaltete 
der Antilenhändler Michael Kaufmann auf feinem Ader in Rheinzabern 
die Aufdeckung eines „altrömiichen” Zöpferofens. Um den Ofen herum 
fand man Hleinere Thonrelief3 und Gefäße, zulegt in der Tiefe zwei aufs 
recht flehende Thonreliefs. Das erftere zeigte einen Reiter, unter deſſen 
Pierd fih eine Frauengeftalt fand, auf der Nüdjeite den Stempel 
ABORVS F, da3 zweite einen römiſch-deutſchen Kaiſer reitend, eine Perüde, 
einen Lorbeerkranz, Stülpftiefel, Sporen und einen Harniſch tragend, be- 
zeihnet ANTONVS VS AG. Die Rüdjeite war mit dem oben gegebenen 
Stempel verjehen. Jetzt war die Betrligerei dod zu handgreiflih. Ein— 
geleitete Unterfuchungen bewielen, daß der Mann Deutſchland, Frankreich 
und England mit falfchen Antifen überſchwemmt hatte 3, 

Werden ſolche Betrüger nicht beftraft? Selten; weil fie jo viele 
Schleichwege einzujhlagen willen, daß man fie faum fafjen kann, und weil 
der Betrogene durch einen Prozeß fein Geld doch nicht zurüderhält, jondern 
nur Spott erntet. Was will er maden, wenn ihm das gefälichte Ding 
ohne Gewährleiftung der Echtheit überlaffen wurde? Was ift zu thun, 
wenn ber Händler fagte, „das ift Stil des 13. Jahrhunderts”, das ift 
„romaniih“, „gotiih“, „Stil und Art des Rubens“? Zu Brüffel wurde 





ı Beifiel, Gefchichte der Trierer Kirchen I (Trier, Paulinusdruderei, 
1887), 97f. Schorn, Lebenserinnerungen II (Bonn, Hanftein, 1898), 156 f. 

® (Bonner) Jahrbücher bes Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande 
XLII (1867), 143 f. 

s Yahrbüher XXV, 209; XXIX, 271; XXXIU, 272. Beder, Der Mero« 
wingiſche Kirhhof zu La Chapelle und die Antiquitätenfabrit zu Nheinzabern. 
Frankfurt a. M. 1856. Didron, Aunales XX (1860), 61 =. 
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z. 3. 1892 beim Appellhofe der Händler Jean Defordt nad) langen Ber- 
handlungen zu 14 Monaten Gefängnis verurteilt, weil er gefälſchte Ge- 
mälde alter und neuer Meifter verkaufte. Was nüßte es? Die Ant- 
werpener Fabriken fuhren ungeftört fort, neue Bilder des Rubens, van 
Dyd, Hals u. ſ. w. herzuftellen und zu verkaufen !. 

Als Fälſchungen, die weder aus Eigennuß noch aus Mutmwillen oder 
Bosheit, nur aus Unwiffenheit, Mißverſtändnis oder Übereilung entftanden, 
find verkehrte Neftaurationen zu bezeihnen. Man muß heute bei Betrachtung 
alter Bauten und Denkmäler fih ſtets fragen: Was und miebiel ift er 
gänzt, reftauriert? Arg würde ein Gelehrter getäufcht werden, der in einer 
Sfulpturenfammlung, z. 3. in der Sammlung althriftlider Sarko— 
phage im Lateran zu Rom, die Darftellungen einfach Hinnähme, ohne 
genau zuzufehen, was die Neueren oft im fehr verführeriicher Weiſe er- 
gänzt haben. Wie wichtig falſch ergänzte Sleinigfeiten werden Tönnen, 
bewies ein Streit zweier deutfchen Gelehrten über die beiden Häupter des 
deutihen Reichſadlers. Beide beriefen fih auf ein Grabmonument des 
Mittelalter. Der eine behauptete, der Adler habe auf demfelben zmei 
Köpfe, der andere, er habe nur einen. Zuletzt ftellte ſich heraus, daß der 
eine das Original vor Augen hatte, der andere den Gipsabguß im Germa- 
niſchen Mufeum zu Nürnberg, der unridhtig ergänzt worden war. 

Leider haben nur zu viele mittelalterlihe Bauten und Bildwerke durch 
eine angeblich ftilgerechte Erneuerung ein falfches Ausfehen befommen, wo— 
durch fie zu Dingen umgemodelt wurden, die fie nie waren, nie jein fonnten. 
Der bekannte Arhäologe Didron beffagte fi 3. B. 1847 in feinen Annalen 
(VI, 321 f.) mitteld eines offenen Briefe an den Grafen Montalembert 
bitter über die „Degradation” der Kathedrale von Amiens, deren Bild- 
werfe durd einen vom Staate hingefandten Künftler reftauriert wurden, 
obwohl die Herren Duval und Yourdain, melde über diefe Kathedrale ein 
gelehrtes Werk verfaßt Hatten und als Geiftlihe an derfelben angeftellt 
waren, Verwahrung einlegten. Dem Kinde der in einem Portale auf- 
geftellten Madonna des 14. Jahrhunderts gab man ftatt eines Vogels, 
einer Frucht oder einer Blume eine unförmlid große „Weltkugel“, die e8 
faum zu halten vermag. Der Alolyth, welcher in einer Skulptur dem 
heiligen Biſchofe Honoré bei der Heiligen Mefje dient, befam ftatt eines 
Flabellums einen Stod. Der Subdiafon, welcher die Paterre aufrecht hielt, 


Zeilſchrift für bildende Kunft, Runftchronit, N. F. IV (1898), 107. Über 
eine Parijer Gemäldefabrif vgl. a. a. O. II, 25. 
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trägt ſie jetzt auf einem Tuche, wie ein Kellner eine Schüſſel bringt. Moſes 
zeigt infolge der Reſtauration nicht auf die auf eine Säule geſtellte Schlange, 
das Bild des Heilandes, ſondern auf einen Kalbskopf, der in den Leib einer 
Schlange übergeht. In der Darſtellung des Gerichtes war der hl. Michael 
als Seelenwäger dargeftellt. Die Reftauration brachte in die eine Wag— 
ſchale ftatt einer al3 Kind gebildeten Seele ein Zeufelden. Neben dem 
Bilde des Gerichtes erblidt man die großen Figuren der Apoſtel Andreas, 
Jakobus und Johannes. Jeder fteht fiegreich auf der Figur des Tyrannen, 
der ihm peinigte; ſomit ſah man unter ihren Füßen den Profonful Ägeas, 
den König Herodes und den Kaiſer Domitian. Der Erneuerer bildete 
an deren Stelle die Figuren der heiligen Dreikönige, die mit ihrem Weih— 
raud, ihrem Golde und der Myrrhe, welche fie dem Herrn opfern wollen, 
von den Apofteln zertreten werden mie Feinde Gottes. Zu Paris jebte 
ein Reftaurator ind Portal der Kirche von St. Merry jogar den Teufel 
an die Stelle Gottes. 

Ähnliche Irrtümer treten einem geſchulten Auge überaus oft entgegen. 
In einer Kirche des Rheinlandes Hat noch jüngft ein Maler das Bild des 
bl. Jakobus, zu dem eine Menge von Franken und Krüppeln ſich Hinjchleppt, 
wohl eine Erinnerung an die Wallfahrt nah Compoſtela, durch Beifügung 
eines Kreuzesnimbus und einige andere Anderungen in das eines Heilandes 
verwandelt. Im einer Kölner Kirche war das Gemälde der Ermordung 
der unihuldigen Kinder zu erneuern. An einer Seite thronte Herodes, 
der den Auftrag gab, die Kinder hinzuſchlachten; auf der andern waren 
die Soldaten bejhäftigt, feinem Auftrage nachzukommen. In der Mitte 
war nur ein Stüd einer der Mütter erhalten, die fih auf dem Boden 
fniend Hingeftredt hatte. Offenbar hatte fie fi über ihr ermordetes Kind 
voll Verzweiflung Hingeltürzt. Der Reftaurator, übrigens ein tüchtiger 
Meifter, zog die Figur übermäßig in die Länge, damit fie vor dem Thron 
des Herodes um Gnade flehen möge, was auf jolden Bildern nie bor« 
fommt und mit der Geſchichte unvereinbar it. Doch warum ſolche Beis 
jpiele häufen? Sie würden uns in das leider allzu reiche Stapitel der ver- 
fehlten Rejtaurationen bringen, da3 Schon lang genug ijt und dazu Tag 
um Zag feine Yortjegung findet, weil die meiften Maler troß des beiten 
Willens nicht die theologischen und ifonographiichen Kenntniſſe beſitzen 
fönnen, die zu ſolchen Arbeiten erforderlich find. 

Unjere Zeit ift vielfeitig, fie emanzipiert ji immer mehr von 
einjeitigen und fleinlihen Anjhauungen, will nicht3 mehr willen von Klein— 
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ftaaterei, engen Zunftbeſchränkungen und kurzſichtigem Lokalpatriotismus. 
Sie will alles umfafjen, die möglichſt größte Freiheit und Univerfalität 
erftreben. Darum ftudiert man die Gefhichte und die Denkmäler aller 
Zeiten und Länder. Nicht nur Neues, au Altes intereffiert ung. Dies 
hiſtoriſche Interejfe Hat die Liebe zu alten Kunſtwerlen wachgerufen 
und großgezogen. Unjere Dome und Rathäuſer werden rejtauriert, im 
Innern wie im Äußern wiederhergeftellt und in den alten Zuftand verjebt. 
Das ift erfreulih. Unerfreulich ift aber die Haft, womit dies gejchieht, 
der umerfättlihe Hunger vieler KHunftliebhaber nad Antiquitäten. Haft 
und Heißhunger find die legten Quellen, aus denen die Fälſchungen hervor— 
gehen. Ruhe und Vorſicht find die beften Heilmittel. 
Steph. Beiflel S.J. 


Die „Freien Gefellfhaften‘‘ der Zukunft in nord- 
amerikanifher Beleuchtung. 


Die „ſelbſtändigen“ Anardiften Nordamerikas ſuchen meiftens die Be— 
gründung ihrer Lehre in den Theorien Herbert Spencers. 

- Der englifhe Modephilojoph .will die Gejellihaft nad der Methode 
der Biologie behandelt willen. Wie dort die Zelle es fei, von der man 
auszugehen habe, um den Organismus zu begreifen, jo müſſe man aud) 
am „jozialen Atom“, am Einzelmenjhen, da3 Weſen der Gefellihaft zu: 
nächſt ftudieren!, Auf diefe Weife wird der Einzelne mit feinen Anlagen 
und jeinem Streben erſtes Geſetz und erfter Mapftab. Das zwingt Spencer, 
die gleiche Freiheit und Gleichheit aller al3 Hauptnorm Hinzuftellen?, Von 
hier aus beftimmen fi Recht und Unrecht, die Pflichten des Einzelnen 
und die Aufgabe der Gejellihaft. Es ift ganz ridhtig, wenn Paul Barth 
bemerft, Spencer habe „nur eine einzige ethiſche und zugleich en 


! So an vielen Stellen in feinem Buche Social statics (1868; erfte Aufl. 
1851); The study of sociology (1873); The social organism (1866) u. j. w. 
? Bol. Social staties, revd. ed. p. 36; passim in ben andern Schriften. 
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Vorſchrift: Übe alle deine Fähigkeiten aus mit Achtung der Gleichheit und 
Freiheit des andern“ !. 

Diefer grundfäglihe Standpunkt bot die Möglichkeit, nad zwei 
verſchiedenen Richtungen weiter zu theoretifieren. Man konnte, um dem 
jhreiendften Konflitt mit den Thatfahen und der Wirklichkeit zu ent» 
rinnen, dad Prinzip der vollen Gleichheit abſchwächen, mit Klauſeln ums 
geben und auf dieſe Weiſe doch wieder praftiich mit der Ungleichheit der 
Menschen rechnen. So verfuhr H. Spencer jelbft?. Man konnte aber 
auch beide Augen gegen die Wirklichleit verjchließen, mit beneidens— 
wertem Optimismus feine Hoffnungen auf den Idealmenſchen der Zu— 
funft jegen und dann vom Prinzip der gleichen Freiheit aus die ganze 
Ethik und Soziologie ftreng logifch weiter ausbauen. Das ift der Stand: 
punft der „jelbftändigen“ Anarchiſten engliſcher Zunge, bejonders der 
Amerikaner 3. Diefer auf feine einfachfte Formel zurüdgeführte Zufammen- 
hang der PHilofophie Spencers mit dem zahmen, fogen. „individualiftiihen” 
Anarhismus ift mejentlih zum Verſtändnis der modernen philoſophiſchen 
Bewegung unter den englifch redenden Vertretern der Regierungslofigfeit. 
Inſofern Spencer die logischen Sonjequenzen feiner Grundanſchauung nicht 
zog, jonderte er ſich allerdings von den Anardijten. Uber nur wenn 
man die Fundamente der Spencerihen Philofophie verfennt und wenig 
Einblid hat in die nordamerikaniſche anardiftiiche Litteratur, kann man 
eine fo weite Kluft zwifchen den zwei Lehren jehen, wie fie 5. B. Viltor 
Zenkers Augen erjcheint *. 

Es ift fo leiht, von den Grundjäßen Spencers zum anardiftiichen 
Programm eine Brüde zu finden, daß Auberon Herbert, ein fleißiger Leſer 
der Werke Spencerd, aus defjen Schriften die Notwendigkeit der Abſchaffung 
des Staates logisch erichloßd, ohne zu ahnen, daß er einfach die Grund— 
jäße des jelbftändigen Anardismus vertrat 6. „Haben Sie Herbert Spencers 

IP. Barth, Die Philofophie der Geſellſchaft als Soziologie I (1897), ©. 126. 

? Vgl. die Brofhüre The man versus the state und den dritten Band ber 
„Prinzipien der Soziologie" (überf. von Better) ©. 277790. 

»UÜber dieſen Zweig des Anardismus im Gegenſatz zum fommuniftifchen 
und gewaltthätigen vgl. dieje Zeitichrift Bd. LVI (1899), 174 ff. 369 ff. 

+ Der Anarchismus (1895) ©. 165 ff. 

5 A politician in sight of haven, being a protest against the government 
of man by man. Nach der Fortnightly Review gedrudt von Benjamin Tucker 
(Bofton 1890); cf. p. 10 ff. 


* Darum bemerkt der anardiftiiche Herausgeber (p. 10, rem.): „The author 
either is not aware that there is a school of Anarchistie socialism, or has not 
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Shriften gelefen, Mr. Bramfton?“ fragt bei Auberon Herbert Markham 
einen der Yührer des eben citierten Dialogd. „Wir werden wenig Gutes 
ausrichten, bevor Sie das gethan haben. Wir verdanken diefem Manne 
die tieffte und befte Begründung der großen Wahrheit, daß der Mann 
frei fein muß, wenn er glüdlidh fein ſoll.““ Und nachdem Mr. Bramfton, 
der „politiiche Gentleman“, geftanden hat, daß er Spencer nie gelefen Habe, 
entwidelt ihm Markfham Spencer Theorien im Grundzug, um zuleßt auf 
eine freimillig gewählte und freiwillig übernommene Schuß-Organifation 
zu fommen als auf den einzigen menſchenwürdigen gefellihaftlihen Zu— 
ftand?, Allerdings fieht Markham felbft ein, daß die ertremften Schlüffe 
fein Eigentum find. „Ih fürchte,” jagt er, „daß Mr. Spencer nicht 
mit mir übereinftimmen werde. Sie dürfen ihn nicht verantwortlih machen 
für die Korollarien, die ich gezogen habe.” 3 

Auch die Nordamerifaner geben fi in Bezug auf die Freundſchaft 
Spencers feinen Jlufionen hin. Stephen Pearl, Andrews und Benjamin 
Zuder, bedeutende geiftige Vertreter der Bewegung, kritifieren ſcharf jpätere 
Ausführungen des engliichen Philofophen. „Es ſcheint, daß er die Lehren 
feiner früheren Schriften vergefjen hat und ein Verfechter der Kapitaliften 
geworden ift,“ jchreibt Tuder. „E3 verdient hervorgehoben zu werden, daß 
er in jeinen jpäteren Auffäßen, mitten unter den zahlreichen Nachweiſen der 
Übel der Geſetzgebung (in diefen Nachweiſen ift er verſchwenderiſch wie immer), 
bei jeder Gelegenheit ziemlich auffällig irgend ein früheres Geſetz anführt, das 
fih auf Urbeiterfchuß, Linderung der Not oder Beförderung des Volfsmohles 
bezieht. Er beweiſt fragelos daS bejammernsmwerte Fehlichlagen folder 
Verſuche. Aber auch nicht ein einziges Mal lenkt er die Aufmerkſamkeit 
auf die weit fchredlicheren und einjchneidenderen Übel, die aus den Geſetzen 
entſtehen, welche Privilegien ſchaffen und Monopole aufrecht erhalten. Ihr 
dürft nicht die Schwachen gegen die Starken ſchützen, ſcheint er zu ſagen; 





discovered that its teachings in regard to liberty are almost identical with his 
own.“ Die Liberty vom 17. Mai 1884 und vom 23. Mai 1885 bezeugt das 
Anfehen A. Herberts bei diefen Anardijten. 

! A. Herbert l. c. p. 10. 2 L.c.p. 10—21. 

»7L.c.p.21 und bie Anmerkung: „Perhaps I should here point out quite 
distinetly that the proposal made by Mr. Markham to place taxation on a 
voluntary basis, whether in itself a right or wrong deduction from Mr. Herbert 
Spencer’s principle, has never received Mr. Herbert Spencer’s approval; but as 
I have some grounds for believing, would be looked on by him as an unpractical 
and undesirable arrangement.* 
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wohl aber dürft ihr die Starken mit allen Trutzwaffen reichlich verjehen, 
deren jie bedürfen, die Schwaden zu unterdrüden. Es ftöht ihn gemaltig, 
daß der Reiche direkt befteuert werden fol, damit der Arme Unterftügung 
finde; wenn aber der Arme indirekt befteuert und jein Blut abgezapft 
wird, auf daß der Reiche noch reicher werde, jo beleidigt das feine zart« 
bejaitete Empfindfamkeit nicht im geringften. Armut wird durd die 
Armengejeßgebung nur gefteigert, jagt Mr. Spencer. Zugegeben! ber 
mie fteht e3 denn mit der Reichen' geſetzgebung, melde jene Armut, 
die dur die Armengefeßgebung wählt, verurſacht hat und ſtets noch 
mehrt? Das ift doch die weit wichtigere Frage; aber Mr. Spencer ver- 
juht an ihr borbeizufehen.“ 1 

Diefes Gericht über Spencer ift nicht ungeredt. Seine Bhilojophie 
und die Tuders find beide individualiftiich, beide atheiſtiſch, fie führen 
beide direkt oder indireft zur Abſchaffung jeder gejellichaftlihen Organi— 
fation, welche ſich nicht auf bloßen Schuß beſchränkt; aber die anardiftifche 
Philojophie ift weit logischer und — meit humaner. 

Immerhin laffen fih aus einigen der Schriften Spencer die an— 
ardiftiihen Grundjäge (wir reden natürlih nicht vom gemaltthätigen 
Anarhismus) fo leicht ableiten, daß ſich diefe Schlüffe aud) dem gewöhn- 
lihen Danne wie von jelbft aufdrängen. So ift es zu erflären, daß die 
Anardiften, fonft jo wähleriſch in der Ausleje der Bücher, welche fie ihren 
Adepten zum Studium empfehlen, einige Schriften Spencers in die erjten 
Reihen rüden. Das gilt zumal von den Principles of sociology, den 
Social staties und den Prison ethics?. Spencer hat eben do, be— 
jonders in feinen älteren Schriften, neben jenem Prinzip der „gleichen 
Freiheit“ klar genug angedeutet, „daß der Staat feinen Urjprung in der 
Aggreffion Hat und vom Tage feiner Geburt an als aggreſſive Einrichtung 
fih fortgefegt hat“. Er hat ferner durch feine ethiſchen Theorien * den 
größten Vorſchub geleiftet jenem optimiftiichen Idealismus, einem Grund— 
pfeiler des „jelbftändigen” Anarhismus, wonach der Menſch durch An— 


! Liberty vom 17. Mai 1884. Wichtig auch Liberty vom 24. Mai 1890. 

® So im Bücerfatalog für Anardijten als Anhang zur Schrift Voluntary 
socialism von Francis D. Tandy (Denver [Eolorado] 1896) p. 217 und 218, 

» Zuder, Der Staat in feiner Beziehung zum Individuum (über. aus 
bem Englifhen [Berlin 1899]) ©. 5. Cf. Spencer, Social staties (1868) p. 83 ff., 
350 ff. Principles of sociology II, 570 #. 

* Befonders Principles of ethics $$ 30 ff., 38, 39, 92; vgl. Thatſachen der 
Ethik (überf. von Vetter [1879)) ©. 149 ff. 
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paflung, Erziehung almählih fo weit gebracht werden foll, daß er die 
Ihönfte Ordnung ohne Geſetz und Autorität aufrecht erhält. 

Sp haben denn die amerikaniſchen philojophiihen Anardiften in den 
Yundamentaljägen H. Spencers eine willlommene Begründung ihres eigenen 
Glaubensbefenntniffes gefunden. Beſteht doc dieſes ganze Credo eigentlich 
nur aus den drei Säßen: Gleiche Freiheit (equal freedom) für alle. Nur 
ein Verbrechen ift denkbar: Beeinträchtigung diefer Freiheit (invasion, 
aggression). Bloß in einem einzigen Fall kann man die Freiheit des 
Nebenmenſchen für beeinträchtigt anjehen: wenn jemand gegen das Prinzip 
der gleichen Freiheit fih an der Freiheit eines andern zu vergreifen jucht. 
Unbarmherzig werden alle Folgerungen aus dieſer Dreizahl von Ariomen 
gezogen. Auch zur Abwehr der Angriffe giebt es in der Rüftfammer bes 
Anardiiten bloß diefe drei Waffen. Die weitere Entwidlung der Lehre 
von der „gleichen Freiheit“ zur Abſchaffung jegliden Staatsweſens läßt 
ſich recht einfach an: Iſt meine Freiheit erftes Geſetz, ſo darf fie niemand 
einſchränken, wenn ich nicht meine freie Zuſtimmung erteile; nun kümmert 
ſich der Staat um dieſes mein Recht nicht; alſo verſtößt er gegen das 
Geſetz der Freiheit. „Schon die allererſte Handlung des Staates, die 
zwangsweiſe Abſchätzung und Eintreibung von Steuern, ift in ſich jelbit 
eine Aggrejfion, eine Verlegung gleicher Freiheit und verdirbt als ſolche 
jede folgende Handlung, jelbft folde Handlungen, die rein defenfivd wären, 
wenn fie aus einer mit freimilligen Beiträgen gefüllten Börfe bezahlt 
würden.“ ? Dieſe Anardiften wollen bloß eine „defenfive Vereinigung“ 
beftehen laffen, „die nicht länger auf einer ziwangsweifen, fondern auf einer 
freiwilligen Baſis beruhen und die den Angreifern mit allen fi) als nötig 
erweijenden Mitteln entgegentreten wird” 3. „Jede rechtmäßige Regierung“, 
jagen Spooner und Yarros, „ift eine gegenfeitige Verficherungsgefellichaft, 
durch freiwillige Übereintunft der Parteien geſchaffen zum Schuße ihrer 
Rechte gegen Übelthäter.” 4 





! So die Argumentation der maßgebenden amerikaniſchen Anardiften; 3. B. 
Fr. Tandy, Voluntary socialism p. 38 fl. 49 ff.; Spooner-Jarros, Free political 
institutions (1890) p. 5fl.; Stephen &. Byington auf dem Flugblatt: 
What is Anarchy (Westport, Mass.); Benj. R. Tucker, Instead of a book (1897) 
p. 1. 19. u. ſ. w. 

® Tuder, Der Staat in feiner Beziehung zum Individuum S. I0. *A. a. O. 

* „All legitimate government is a mutual insurance company, voluntarily 
agreed upon by the parties to it, for the protection of their rights against 
wrong-doers.*“ Free polit. inst. p. 6. 
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Es ift nun unmittelbar einleuchtend, daß diefe Theorie bei ihrem 
erſten Schritt ins praktiſche Leben auf zwei Hauptjchwierigfeiten ftoßen muß. 
Sie hat die Grenzen der Freiheit genau zu beftimmen und die Yälle nam 
haft zu maden, in denen es ſich wirklich um einen Angriff auf dieje 
Freiheit handelt; fie muß dabei aud daS erlaubte Maß der Abmehr feft- 
jtellen. Zweitens hat fie die Stellung jener zu charakterifieren, welche ihre 
Treiheit und Unabhängigkeit nicht voll bethätigen können, aljo namentlid) 
der Kinder. Wir werden diefe für die Anardiften jo harten Nüffe nicht 
an eigenen theoretifchen Erörterungen erproben, jondern uns in da& Lager 
der Anardiften einjchleihen und ihren Parteifontroverjen laufen. So 
wird man gleich fehen, mie jie jelbft die Schwierigkeiten in ihrem Syſtem 
aufgreifen und wie ungenügend fie alles löſen. 

Herr ©. Blodgett aus Grahampille in Florida war auf dem beften 
Weg zum Anarhismus. Seit dem Jahre 1885 hatte er eine Reihe bon 
Tragen an Tuder, den Herausgeber des bedeutendften anardiftiihen Blattes, 
der Liberty, eingefandt mit der Bitte um aufflärende Antworten!. Nach 
zwei Jahren fchienen feine Hauptbedenten befeitig. Da machte ihn aber 
wieder die Erklärung Tuckers?, der Anarhismus kenne fein natürliches 
Recht auf Eigentum, nachdenklich und ftußig?. Er begriff, dak, wenn es 
überhaupt feine natürlichen Rechte gebe, auch die „gleiche Freiheit“ und 
die „foziale Übereinkunft” (social convention) hübfche, aber hole Phrajen 
ſeien. Man könne ja die in der Quft hängende dee der gleihen Frei— 
heit gerade jo gut hinausmerfen wie jeden andern metaphyſiſchen Spuk“. 
„Hat niemand ein natürliches Recht, jo kann der Dieb unmöglih in 
Konflitt geraten mit der gleichen Freiheit der andern, ja er thut ihnen 
nicht einmal unrecht.“s In feiner Antwort dedt Tuder die ganze Schwäche 
feines eigenen Standpunktes auf. Man kann allerdings, meint er, die gleiche 
Freiheit gerade fo faltblütig abthun wie jedes andere Ding. „Aber Leute, 
welche daran glauben, werden fie eben faum abthun. Und die Anardiften 
glauben daran.” ® Es ift das wieder jener naive, aprioriftiiche Standpuntt, 
der bom Begriff der gleichen Freiheit wie von einem Ariom ausgeht. 


! Liberty vom 24. Oltober 1885 und Benj. R. Tucker: Instead of a book, 
by a man too busy to write one, a fragmentary exposition of philosophical 
anarchism. Second ed. New York 1897 (von jet an citiert: Inst.) p. 55 ff. 

® Liberty vom 28. Januar 1888. Inst. p. 61. 

® Liberty vom 28. April 1888. Inst. p. 62. 

* Liberty vom 9. Yuni 1888. Inst. p. 63 ff. “1:0, 

®*L.c. Inst. p. 64, 
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Dieje Löſung hat Blodgett, der immerhin ſchärfer dachte als Tuder, 
ganz kopfſcheu gemadt. Es wird ihm jetzt vollends klar, daß eine „gleiche 
Aggreſſion“ auf derſelben Stufe ftehe mit der gleichen Freiheit. „Ans 
genommen, daß Sie ‚eines andern Thätigkeitsiphäre nicht refpektieren‘, fo 
ſchränkt doch dieſer Mangel an Reſpekt die Freiheit des andern in nichts 
ein; der Herr braudt ja aud auf die Ihrige feine Rückſicht zu nehmen, 
und jo bleibt die gleiche Freiheit wenigftens in diefer Hinfiht gewahrt.“ 1 
Herr Blodgett jcheint damit die Philofophie des Anarhismus für fid 
überwunden zu haben. 

Unterdeflen waren noch in einem andern Xejer der Liberty Be- 
denken aufgeftiegen. John Beverley Robinjon wollte nicht zugeben, daß 
ih die thätlihe Abwehr eines Angreifers mit dem Prinzip der gleichen 
Freiheit vertrage?, Wer joll denn überhaupt Richter fein, um zu ent— 
Iheiden, ob die Freiheit verlegt fei oder nit? Herr Robinfon greift 
ebenfalls das Beifpiel dom Taſchendieb auf. Der Dieb könne ja fagen, 
e3 jei die Sade jeiner Freiheit, in eines andern Taſche zu ſuchen, 
er räume dafür dem Beftohlenen das Recht ein, feine Börſe zu leeren, 
wenn er fönne. So mären fie ja quitt. Robinjon jelbft glaubt dieſem 
fatalen Kontrakt dadurch zu entgehen, daß er einen ſolchen ungerechten 
„Angreifer“ in der fünftigen freien Gejelfhaft al& eine Art Kuriofum 
anfieht, als eine Antiquität, als einen NRüdfälligen in einen alten, über- 
wundenen Typus; jo ein Subjelt müſſe man als Seranfen ärztlich be— 
handeln laffen, und zwar mit der beiten Nahrung, der beiten Wohnung, 
mit Freundlichkeit, mit Sorgfalt, mit Liebe. Aber beileibe niemals mit Ge— 
mwalt?. Die Ausfiht auf den „übermundenen Typus“ ſtimmt allerdings 
zu Tuckers Anfichten *, aber gar jo menſchenfreundlich wie Robinfon tft 
er nicht. 

„Nehmen Sie nur einmal an,” fchreibt er, „ein Mann wolle mid) 
zu Boden werfen. Ich merde zunächſt feine Schläge einigemal parieren 
und inzwifchen verſuchen, ihn von feinem Vorhaben abzubringen. Aber 
angenommen, er höre nicht auf, während ich doc den Zug erreichen muß, 
um ans Sterbebett meines Kindes zu eilen, — id werde ihn friſchweg 
niederftreden und meinen Zug befteigen. Und wenn er jpäter feinen An— 
griff ftet3 don neuem wiederholt und mir jo beftändig meine Zeit raubt, 


I Liberty vom 4. Auguft 1888. Inst. p. 66. 
2 Liberty vom 11. Yebruar 1888. Inst. p. 67 fl. 
® L. c. Inst. p. 68 u. 69. 4 Liberty I. e. Inst. p. 69 ff. 
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die ich zur Ausübung meines Berufes nötig habe, fo werde ich mid) auf 
die allerfhidlichfte Art feiner entledigen, dann aber entſchieden und für 
immer.“ 1 

Nun bleibt noch die Schwierigkeit, wer zwiſchen Streitenden im 
Augenblid des Streites richten fol. Jeder ift für fi Richter, meint 
Tuder, und der Krieg aller gegen alle wird da nur fo lang dauern, „bis 
die Idee der gleichen Freiheit im Geifte der Durchſchnittsmenſchen auf- 
gegangen ift” ?. Herr Robinjon gab fich nicht gleich zufrieden. Der Ans 
griff auf die Freiheit ift ein fubjektiver und relativer Begriff, meint er. 
Was in früheren Zeiten als Verlegung des Rechtes galt, gilt heute nicht 
mehr als folde. Solange die Grenzen der Freiheit und der Begriff der 
„Aggreſſion“ nicht genau beftimmt find, fei aus der Verwirrung nicht 
herauszufommen, wenn man nicht überhaupt eine andere Grundlage für 
den Anarhismus annimmt. Robinſon ſucht diefes neue Fundament feſt— 
zuftellen. 

Iſt jemand überzeugt, daß ich feine Freiheit beeinträchtige, und tritt 
er mir entgegen, jo darf ic ihm nimmermehr mit Gewalt begegnen, ohne 
mic einer Freiheitsverletzung ſchuldig zu machen. 

So müffe denn, ſchließt Robinfon, als Hauptprinzip gelten: „Sein 
Widerftand, feine Rebanche (non-resistance, non-retaliation).“ Hält 
jemand meine Handlung für aggreffiv, fo ift fie es auch virtuell; „und 
der Freund der Freiheit muß fie als ſolche anerkennen und eher nachgeben, 
als durh Fortjegung dem andern ein Unrecht zufügen“ 3. So hatte 
Robinjon von New York aus gejhrieben am 25. Januar 1889. Tucker 
ſucht in feiner Antwort die Vorausjegungen Robinjond zu umgehen. Nach 
ihm braucht man nit jo jehr die Definition der „Aggreſſion“ alljeits 
Harzulegen, als einzufehen, daß jede Beeinträchtigung der Freiheit ein 
Übel und daß die Freiheit Hauptbedingung des Fortſchritts ſei. „Im 
Augenblid, da jemand den Gedanken aufgiebt, er fei geboren, um zu 
willen, was recht ift, und um die übrigen Menjchen zur Anerkennung 
diefes Rechtes zu zwingen, im gleihen Augenblid wächſt aud in ihm bie 
Neigung, die andern in Ruhe zu laſſen und ſich auch jedes Widerftandes, 
jeder Revanche zu enthalten, ausgenommen in den Fällen, welche eine Ver: 
teidigung unmittelbar und gebieterifch fordern.” * 

' Liberty l. c. Inst. p. 71. 2L. c. 


® Liberty vom 2. Februar 1889. Inst, p. 72 ff. 
*L. e. Inst. p. 74 f. 
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Dieſes Eingehen auf feine Gedanken madte Herrn John Beverley 
Robinjon mutiger. Er beftand jet Felt auf Annahme feines Grundgejeßes : 
„Keine Anwendung von Gewalt“. Die Anardiften jollen prinzipiell „Nicht: 
Refiftenten“ fein, wenn Refiftenz im Sinne von Gewalt genommen wird !. 
Zuder ward nun gezwungen, jeinen Standpunkt noch klarer darzulegen. 

„Bezeichne ich jemand als ‚Angreifer‘, jo verurteile ih ihn damit 
nicht; ich ftelle einfach eine Thatjache feſt. Ich behaupte auch nicht die 
moraliſche nferiorität des Wollen: meines Gegnerd. Ich konftatiere bloß 
die Unmöglichkeit, jeinen Willen, mir entgegenzutreten, und den meinigen, 
in Ruhe gelaffen zu werden, zu gleiher Zeit zu verwirklichen. Gern 
gebe ih zu, dab beider Streben moraliſch gleichwertig ift, aber beider 
Wille kann nit zujammen eriftieren. Da fih der Wille des einen 
dem ded andern unterordnen muß, jo ziehe ich naturgemäß die Unter 
ordnung meines Gegners vor und bin bereit, mich mit ‚nichtaggreffiven‘ 
Leuten zu verbinden, meinen Zwed zu erreichen.“ ? 

Robinjon war nicht überzeugt und hielt, konſequenter als Zuder, 
den Standpunkt feit, daß jede Gewalt gegen die Bethätigung der Freie 
heit zum Prinzip der gleichen Freiheit im Widerſpruch ſtehe. Praktiſch 
mit feinem Grundjaß in dieſer böjen Welt auszufommen, müfjen mir 
allerdings Herrn Robinjon jelbft überlafjen. 

Robinſon hatte diefe ganze Kontroverje jehr ernft genommen, und fie 
ging ihm offenbar ftarf zu Herzen. 

Wordsworth Donisthorpe fahte die Sache mehr von der humoriftiichen 
Seite auf, 

Auch er möchte den Staat abgeſchafft jehen. Er weiß übrigens, daß 
die Anarchiſten nicht auf jede Organifation verzichten wollen. Es müſſen 
ih aud in ihrem Eden freie Vereinigungen zu gemeinfamer Thätigkeit 
und gemeinfamem Schub bilden. Aber Donisthorpe fürchtet eben hier 
bald den Ruf zu vernehmen: L’Etat est mort; vive l’Etat! Aud in 
unferer Ara der Staaten bilden ſich ja freiwillige Vereinigungen, welche 
allmählid Allüren von Autorität und Herrihaft annehmen und jo zu 
Heinen Staaten werden. Sole Klubs werden doch aud in der „herricher- 
loſen“ Zeit bleiben und notwendig in derjelben Weile von der Freiheit 


! Liberty vom 26. Dezember 1891. Inst. p. 75 ff. 

® Liberty ]. c. Inst. p. 77. 

® So ſchon in ber Liberty vom 25. Januar 1890. Inst. p. 86 ff.: „The 
woes of an anarchist.* 
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zur Regiererei ausarten. Dazu werden neue freie Gejellichaften erſtehen, 
um einige Aufgaben zu übernehmen, melde jet der Staat bejorgt. Alles 
das ruft in Donisthorpe ſchwere Bejorgniffe wah!. Praktiſch, wie er ift, 
bringt er Beilpiele. „Da find z. B. an die 80 Mann, die ſich zu einem 
Cricket-Klub organifiert Haben. Sie dürfen den Ball nicht nad Belieben 
werfen, fondern in Übereinftimmung mit firengen Regeln. So wählen fie 
ih einen König oder Anführer und verpflichten fich, ihm auf dem Spiel. 
plab zu gehorhen. Da wird denn einem Mitglied befohlen, den Plab 
links vom Aufſchenker nad) rückwärts zu bejegen, während er rechts dom 
Zielſchützer in der Ziellinie ftehen will. Er muß fid) dem Defpoten fügen.” ? 

Ein anderes Beifpiel: 

„Da Haben wir eine andere Urt von Klub, aus altruiftiichen Ge: 
fühlen erwachſen. Eine alte Dame wird von Mitleid gerührt über das 
Schickſal einer verhungernden Katze (eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung 
im Weftende von London nad der Saifon). Sie ftellt eine Schale mit 
Milch und etwas Leber an ihre Thüre. Alsbald wird fie als MWohl- 
thäterin befannt, und alle Katzen eine Meile in der Runde eilen nad) ihrer 
Wohnung. Die Schalen mehren fi) und die Leber figuriert al3 Stamm- 
gajt auf der Rechnung ihres Metzgers. Der Anfturm wird zu groß, als 
daß eine einzige Hand ſeiner mächtig werden könnte. Die gute Lady er— 
läßt einen Aufruf und ſtaunt über die große Zahl jener, welche ein ſchönes 
Scerflein beitragen wollen; aber die Sympathien der Leute jchrumpfen 
ein vor einer allzu ftarfen Forderung. Sie find geneigt, pro rata be 
fteuert zu werden, aber unter der Laft des Geizes der andern wollen fie 
doch nicht feufzen. ‚Das jollen eher die armen Katzen felbft tragen,‘ meinen 
fie. ‚Jedermanns Geſchäft ijt feines Gejhäft. Es ift ja traurig, aber es 
ift nicht zu helfen. Wenn wir eine Habe bejorgen, fo verhungern Hundert 
andere. Was nüst es aljo?‘ Hat fi aber einmal ein Klub gebildet, jo 
fühlt niemand mehr die Laft; das Kabenheim ift gebaut und fundiert, und 
alles geht prächtig. Es wachſen auf einmal Hojpitäler, Krankenhäuſer, 
BWailenanftalten von allen Seiten aus dem Boden. Anfangs ohne Kontrolle 
und bunt durcheinander, werden fie die Beute von Betrügern und handfeiten 
Tagedieben. Da muß man denn VBorichriften jchmieden; und glei haben 
wir einen Klub zur Organijation von Werfen der Barmherzigkeit; und 


! Liberty vom 24. Mai 1890. Inst. p. 99 ff. 
® Liberty vom 24. Mai 1890. Inst. p. 100. Ich umſchreibe die engliſchen 
termini technici „to field at long-on* und „to field at point“. 
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die Gejellihaft ordnet mit und leitet die öffentliche Wohlthätigkeit.“ 1 So 
geht es Heute, meint Donisthorpe, und jo wird es doch auch bleiben nad 
Abſchaffung des Staates. 

Man wird dazu auch noch allerlei freie Geſellſchaften brauden, um 
ih der Diebe zu erwehren und die Leute fern zu halten, welche mit Boden 
und Scharlad behaftet den öffentlihen Omnibus mitbenußen mollen 2. 
Bei Einrihtung foldher neuen Klubs wird man mandmal in arge Ver- 
legenheit geraten. 

„Da fol 3. B. eine Straße mit Gas erleuchtet werden. Die Bewohner 
der Straße hätten beizufteuern. Aber Herr U. ſchwört, er fie lieber im 
Dunkeln. Einige Geizhälfe und Subjefte ohne Ehrgefühl wollen nit mit- 
maden. Wer joll da zahlen? Oder warum foll Herr &. dem Nadtwädhter- 
Fonds aufhelfen, wenn fein Haus gegen Diebe gefeit ift; oder warum fol 
er die freiwillige Feuerwehr unterftügen, wenn jein Haus feuerfeft it?“ 3 

Kurz, Donisthorpe weiß nit, wie man in Zukunft die freiwilligen 
Geſellſchaften ih vom Halfe halten wird, wenn fie einem unbequem werden, 
und wie man den einen hindern wird, mitzugenießen, wenn er jelbft nichts 
ausgelegt Hat. Tucker will wieder alles löͤſen mit dem Prinzip: Steine 
Anwendung von Gewalt als bloß im äußerften Notfall. Mögen dann 
allenfall3 auch einige ernten, ohne gejät zu Haben. Die tyrannifierenden 
Klubs des Herrn Donisthorpe aber werden wohl — jo meint er — mit 
dem Staat aufhören, und „wenn intolerante Käuze ihre Duodez-Tyrannei 
zur Bedingung der Vereinigung mit ihnen machen wollen, jo werden wir, 
die wir an die Freiheit glauben, das Privileg haben, ihre Gejellihaft 
zu meiden“ %. 

Ob Herr Donisthorpe fi zufrieden gab, möchten wir bezweifeln. 
Eines ſcheint doch ummwiderleglih. Bildet ein rein fubjeltives Urteil über 
den Umfang der Freiheit, welche man andern gegenüber bethätigen kann, 
die lebte Inftanz, jo find beftändige SKollifionen zwiſchen allen diejen 
Freiheitsfanatikern unausbleiblihd. Da Hilft aud die von den Anardiften 
bis zum Überdruß wiederholte Verfiherung Proudhons niht: „Die Anarchie 
ift nicht die Tochter, jondern die Mutter der Ordnung.” 

Das erſte Problem, die praktiſche Durhführung der gleichen Tyreiheit, 
ward aljo ungenügend gelöft. Wie fteht es mit dem zweiten, der Kinder— 
erziehung ? 





‘ Liberty l. ec. Inst. p. 101 ff. ® Inst. p. 101 ff. 
° Inst. p. 102. * Liberty 1. c. Inst. p. 103 ff. 
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Ein Schullehrer mit anardiftiihen Sympathien, ein Freund Benjamin 
Zuders, hätte fi gern Klare Ideen verſchafft Über die Kindererziehung in 
der künftigen „freien Geſellſchaft“. Sp fragte er denn bei Tuder an, ob 
die Eltern im neuen Regime verhindert werden fönnten, ihre Finder zu 
mißbandeln oder zu verftümmeln, und ob man fie zwingen fünne, den 
Heinen Weltbürgern Erziehung und Bildung angedeihen zu lafjen !. 

Tucker geriet in fichtliche Verlegenheit; die Fragen ſchienen ihm nicht 
beftimmt genug. Aber das große Prinzip, die gleiche Freiheit, mußte aud 
bier alle Schwierigkeiten löfen. Die einzige Frage fei, meint er, ob die 
Eltern in den angeführten Fällen die gleiche Freiheit, zwar nicht die ber 
Kinder, wohl aber der andern Glieder der Gejelichaft, verlegen. Warum 
fommen die Finder Hier nicht in Betracht? fragt Tuder. „Die Eltern 
find ja unabhängige, verantwortliche Wejen,“ antwortet er, „das Kind ift 
abhängig, unverantwortlid; jo wäre es denn offenbar ungerecht und einfach 
unmöglih, das Verhältnis zwiſchen ihnen mit Hilfe des Grundjaßes der 
gleihen Freiheit zu beitimmen.“ Indes haben aber die übrigen Glieder 
der Gejelihaft ein Intereſſe an diefem Kind, mweldes aud zur Selbft- 
ſtändigkeit heranwachſen wird, und ſomit fönnen die Eltern durd Ver— 
nadläjfigung der Kinder die „gleiche Freiheit“ der erwachſenen Interefienten 
verlegen. So werben denn dieje in gewiſſen Tyällen berechtigt fein, gegen 
graufame Eltern einzufchreiten. Aber vor allem Wahrung der Freiheit, 
warnt Tuder. Keine Anwendung bon Gewalt, es ſei denn gegen den 
ungerechten Angreifer. In zweifelhaften Fällen muß man ſich zu Gunften 
der allgemeinen ?yreiheit entjcheiden. „So iſt es denn einleuchtend,“ jchreibt 
er, „daß geiftige und moraliihe Mißhandlung des indes nicht mit 
phyſiſcher Gewalt verhindert werden darf; denn die Wirkungen find hier 
mehr oder weniger fernliegend; aber förperliher Mißhandlung, wenn fie 
nur genugjam ſchwer ijt, kann man mit Gewalt begegnen.” ? 

Diefe Antwort und die Tragen des Schullehrers brachten den ſtock— 
gläubigen Anardiften William Bailie in Harniſch. In der freien Gefell- 
ihaft der Zukunft, jchreibt er, feien ja ſolche Möglichkeiten, wie fie hier 
borausgejegt werden, gar nicht denkbar. Die Anarchie ſelbſt wird alles 
löjen, indem fie ſolche Probleme in „das Suriofitätenmufeum der vor- 
revolutionären Ara“ verjeßt 8. 


I Liberty vom 6. Auguft 1892. Inst. p. 134 ff, 
® Liberty 1. c. Inst. p. 135 ff. 
® Liberty vom 3. Gepteyiber 1892 Inst. p- 143 ff. 
Stimmen. LIX. 8. 20 
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Der Schullehrer jelbft war indes mit Tuderd Antwort ziemlich zu— 
frieden. Nur würde, meinte er, die Frage durch größere Beltimmtheit an 
Klarheit gewinnen. Auch hatte er den-[hwahen Punkt der Löſung ge 
merkt. Warum darf denn die Gefellihaft eingreifen, wenn der Vater den 
dritten finger der linken Hand feines Sohnes abjchneidet mit dem feften 
Vorſatz, für die gründliche Ausheilung gehörige Sorge zu tragen, und 
warum darf fie nicht einjchreiten, wenn der Vater feinen eigenen Finger 
fo behandeln will? 

Anderſeits erlaubt fih der Schullehrer zu bemerfen, daß eine mora⸗ 
liſche Mißhandlung des Kindes der Geſellſchaft mehr ſchade als eine 
unbedeutende Verſtümmelung. So dürfte man vielleicht das Prinzip dahin 
faſſen, daß jedes Individuum das Recht habe, ſeine eigene Natur zu ver— 
volltommmen, und daß ſomit auch das Kind berechtigt fei, von den Eltern 
jene Opfer zu verlangen, welche es ihm ermöglichen, zur notwendigen Reife 
aufzufteigen 1. 

Mit diefem neuen Prinzip fam aber der arme Schullehrer bei Tuder 
übel an. Diejer hatte inzwijchen beim Durchmuſtern feiner Redaktions- 
mappe einen langen Artilel aus der Feder der Clara Diron Davidſon ges 
funden, welcher mehrere Monate lang ungelejen liegen geblieben war. Jetzt 
war er „hoch erftaunt und entzüdt, zu finden, daß eine Frau einen fo 
feden, borurteiläfreien, gar nicht jentimentalen und zugleih vernünftigen 
Aufſatz über einen Gegenftand gejchrieben habe, den jonft Frauen nad 
den Eingebungen ihres Gefühl (emotionally) zu behandeln pflegen“ ®, 
Tucker hat hier endgültig gelernt, daß das Kind abfolut fein Recht aufs 
Leben Habe. Berfäumen e& die Eltern, für ihr Kind zu forgen, fo ift 
deswegen fein anderer verpflichtet, diefe Sorge auf fi zu nehmen. Thut 
es jemand, fo ift daS eine rein freiwillige Leiftung, wie man etwa für 
ein vernacdhjläffigtes Tier auffommt; von Pfliht kann in dem einen Fall 
nicht mehr die Rede fein ala in dem andern s. 

So fann jet Tuder mit weit größerer Konfequenz dem Schullehrer 
entgegenhalten, jeine angeblihen Rechte feien Hirngefpinfte. „Ein Indie 
biduum“, jchreibt er ihm zurüd, „hat ein Recht auf die Forderungen 
feiner Natur, wenn er ihrer mächtig werden kann; ſonſt nicht. Abgeſehen 
von diefem Gewaltrecht, Hat fein Weſen irgend ein Recht, ausgenommen wenn 
es fi ſelbſt ein Recht ſchafft dur Kontrakt mit feinem Nebenmenſchen.““ 


! Liberty l. ec. Inst. p. 145. ® Liberty l. c. Inst. p. 144. 
® Liberty 1. c. * Liberty 1. c. Inst. p, 146. 
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Someit ift Tuder allerdings konſequent; fonft ift feine Abfertigung 
des Schullehrers recht ſchwach. „Durch Selbftverftümmelung“, meint er, 
„alteriert man nit im mindeften die ‚gleiche Freiheit‘, während der Vater, 
welcher jein Kind verftümmelt, fih an einem Weſen vergreift, daS zwar 
in feiner Freiheit durch feine Abhängigkeit noch beſchränkt ift, das aber 
doch täglih zu einer Unabhängigkeit heranwächſt, melde feine Freiheit 
auf die gleihe Stufe mit jener der andern erheben wird.” 1 

Die Unterfheidung Tuders ift offenbar ein reines Sophisma. Wenn 
die Eltern dur DVerftümmelung ihres Kindes die gleich bemefjene Freiheit 
der Mitbürger deshalb aus dem Gleichgewicht bringen, weil diefe ein 
Antereffe haben an der Integrität des künftigen Mannes, jo ftört er auch 
durch Selbftverftümmelung dieſes Gleihgewicht, denn aud an ihm haben 
‚die andern ein egoiftifches Intereſſe. 

Mas hat aber Klara Diron Davidfon in ihrem langen Aufſatz ſonſt 
noch für bahnbrechende pädagogiſche Grundfäge ausgeſprochen? Sie hat 
jedenfall$ die anarchiſtiſche Grundanſchauung ſcharf und richtig gefaßt. 
Auch für die Kinder muß das Freiheitsprinzip fopiel wie möglid 
in Kraft bleiben. So fennt 3. B. da3 Heine Kind nit die Gefahr 
der Berührung eines glühenden Ofens. „Die Neigung der Mutter geht 
dahin, die zarte, weiße Bäbihand zurüdzuhalten. Handelt fie weiſe, wenn 
fie der Freiheit diefen Zügel anlegt? Ich meine nicht.““ Das Kind fol 
Erfahrung jammeln und fi tüchtig verbrennen, wenn es nur nit ans 
Leben geht. Dieſe letzte Klauſel ift allerdings nicht recht Fonjequent. 
Wenn des Kindes Leben den Eltern unbequem wird, jo dürfen fie doch 
wohl nad den Prinzipien der Frau Klara Diron Davidjon ruhig zulaflen, 
daß ihr Sprößling einen Abgrund Hinablollere oder überfahren werde. 
Gilt doch der Amerikanerin „die Theorie, daß es Pflicht der Eltern fei, 
für ihre Heinen Kinder zu jorgen, und Pflicht der Kinder, ihren Eltern 
zu geboren“, als ein veralteter Standpunkt?. Hochentwickelte Eltern 
tollen überhaupt feinen Gehorfam, denn fie wollen nicht befehlen *. 

Immerhin werden fie, meint die Anardiftin, eigentliche Lebensgefahren 
bon ihrem finde abzumenden ſuchen. Warum weiß ih nidt. Zu diejen 
äußerften Fällen, in denen man in die freiheit des Kindes eingreifen darf, 
rechnet Klara Davidjon unbegreifliherweife den Fall, wenn ein Sind das 
andere jchlagen will. Hier überfam Miß Klara offenbar eine unverzeihliche 





' Liberty 1. c. ® Liberty ]. c. Inst. p. 138. 
® Liberty 1. c. * Inst. p. 142, 
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Sentimentalität. So erlitt fie au eine Anwandlung von Peſſimismus, 
als fie warnend fchrieb: „Schlagt ihr die Kinder, fo lernen fie einander 
Ihlagen; ſchimpfet ihr fie aus, fo lernen fie Zank und Streit; gebt ihr 
ihnen Trommeln, Fahnen, Uniformen und Spielgemwehre, fo wird in ihnen 
das Berlangen wach, profejfionelle Mörder zu merben.“ 1 

So werden denn die Finder in der freien Gejellihaft ihre Freiheit 
teuer erfaufen müſſen. Immerhin fordert die geftrenge Erzieherin, daß man 
ihnen zeitweilig Kandiszuder kaufe; denn thue man das nie, fo lehre man 
fie, ſich ſolche Nafchereien mit unredlihen Mitteln verichaffen?. Bei alle 
dem will Frau Davidſon die Erfahrung gemacht haben, daß im allgemeinen 
die Liebe zu den eigenen Sindern im umgelehrten Verhältnis fteht zu der 
Liebe, welche die Eltern Gott und der Pflicht entgegenbringen 3. 

Wir fönnen ja abwarten, ob ‚die Pädagogik der amerikanischen. 
Anardiftin den atheifiiichen Kreiſen genügt. Inzwiſchen Halten wir es für 
weniger gefährlih, den Kindern Trommeln zu faufen, al3 ihnen jeden 
Gehorſam und jedes Pflichtgefühl ſyſtematiſch auszutreiben. Ob nad) einer 
ſolchen „ziwangslofen Erziehung“ die freiwillige Liebe in den Kindern jo 
ausgebildet fein wird, daß fie für die armen darbenden Eltern forgen, 
wird man mit Recht bezweifeln dürfen. Klara Davidjon ift jedenfalls 
graufam fonfequent. „Fehlt diefe Neigung," jchreibt fie, „jo werden 
Eltern, welche ſich ſelbſt achten, eher die Zufludht eines Armenhaufes wählen 
als die übelgelaunte Barmherzigkeit eines Kindes unter dem Sporn eines 
Glaubens an Pflicht." * Da Fönnen wir denn mit dem Sab ſchließen, 
welcher den Artikel der Amerikanerin einleitet: Die Weisheit von Maßregeln 
bemißt ſich nad ihren Folgen >. 





! Liberty 1. c. ® Liberty 1. e. ® Inst. p. 138. 
* Liberty ]. c. Inst. p. 142. 
5 The wisdom of aets is measured by their consequences. Inst. p. 136. 
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Der lebte Veteran der „Katholifhen Abteilung“. 
(Fortjegung.) 





II. Linhoffs Wanderjahre 1846—1851. 


Mit glänzenden Befähigungsatteften beim Kollegium anlangend, ſah 
fih der neue Afjeffor in Minden jehr liebensmürdig aufgenommen. Er 
hatte Mühe, all den Einladungen zu entipreden, mit welchen die ver- 
Ihiedenen Herren Beamten ihm zuborfamen. Allein die Herrlichleit dauerte 
nit lange. Schon am 15. Februar 1846 teilte der Regierungspräfident 
Richter dem Neuangelommenen mit, daß er zu einem Kommifforium im 
Dienfte der Domänenverwaltung auserfehen je. In den Rentenbezirken 
PBedelsheim und Paderborn jollte der junge Afjeffor die Gefälle revidieren, 
dabei die Verwandlung der Getreidegefälle und unbeflimmten Abgaben in 
feſte Geldrenten einleiten und andere dahin einſchlagende Aufgaben erledigen. 

Demgemäß nahm Linhoff am 24. Februar jeinen Wohnfit in Pedeld- 
beim, was bis zum 30. September währen ſollte. Aber nur wenig ver— 
weilte er am Orte jelbft. Abgejehen davon, daß er im Juni diejes Jahres 
wieder zur Yandwehrübung einberufen wurde, brachte feine Aufgabe es 
mit fih, mehrmals in der Woche in Warburg zu erſcheinen und an den 
verjchiedeniten Orten des Bezirkes perjönlih zu unterhandeln. Es war 
eine vielbewegte, höchſt anftrengende Thätigfeit, jo dab Linhoff wiederholt 
erkrankte. Allein die Thätigkeit war lehrreih und hielt ihn in der engften 
Fühlung mit dem Bolfe. Er Hat fih noch als Greis mit vielem Ver. 
gnügen daran erinnert. Ein Hilfsarbeiter und ein Abjchreiber ftanden 
während dieſer Zeit beftändig im feinem Dienſt. Er war aljo eine Art 
von Bureauchef, und die Spejen, die er von der Regierung bezog, ges 
ftatteten dem fleißigen Arbeiter mehr als je, Erjparnifje zurüdzulegen. 

Als die Aufgabe im Bezirke Pedelsheim erledigt war, gönnte er fi 
eine jchöne Urlaubsreiſe erft in das Sauerland und dann an den Rhein. 
Bom 26. Oktober an wurde die Refidenz in Paderborn aufgeihlagen. Für 
viele Entbehrung in Bezug auf das gejellige Leben konnte Linhoff ſich hier 
entſchädigen, namentlid aber auch jeiner Liebhaberei für Mufit wieder Nah— 
rung geben. Seine Notizen aus diejer Zeit find ganz damit angefüllt. 

Zehn Monate währte diejer Paderborner Aufenthalt; er wurde be» 
deutungsvoll für Linhoffs religiöjes Leben. Schon in der Vereinamung 
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in Pedelsheim hatte er angefangen, der religiöfen Lektüre mehr zu pflegen. 
Erft Hatte er Stolbergs Leben fih kommen laffen, dann Veiths „Heilung 
des Blindgeborenen”. Bald Hatte er für Veiths Predigten und Schriften 
eine ausgeſprochene Borliebe. ine große Zahl derjelben Hatte er im 
Bei und verlieh fie gerne an Bekannte. Mehr Eindrud noch machte 
Alban Stolz. In Pedelsheim las Linhoff zuerft den „Kalender für Zeit 
und Ewigkeit“. Im Paderborn mehren fid die Schriften religiöjen In— 
haltes in feiner Hand. Er lieft Lacordaires Konferenzen; er ſtudiert das 
Konzil von Trient; er fängt bereit$ an, gute Schriften an andere zu 
verteilen; den Kalender für Zeit und Ewigkeit läßt er gleih in vier 
Eremplaren fi kommen. Die Borlommniffe in Paderborn kirchlichem 
Leben, religiöje Feierlichkeiten werden jebt von ihm notiert; er nimmt ſchon 
teil an allem. Im Juni 1847 kauft er fich ein größeres Muttergottes- 
bild. Kurz, mit dem Eintreffen in Paderborn ift e8, als habe ein neues 
Leben für ihn angefangen; jeden zweiten Monat naht er fich ſeildem dem 
Tiſche des Herrn. 

Jetzt mehren fih in feinen Notizen auch die Almoſen. Gaben 
„für einen armen Gymnafiaften” und größere „für einen verſchämten 
Armen” ehren öfters wieder; es find nicht die einzigen dieſer Art. 
Im Auguſt 1847 fpendet er auch feinen Thaler für die hungernden 
Irländer, fünf Thaler für die Abgebrannten feiner Baterftadt. Bald 
darauf giebt er den erften Thaler für den „Miffionsverein“ ; bis zu 
jeinem Lebensende ift er ſeitdem dem Werke der Glaubensverbreitung 
treu geblieben. 

Mit Anfang Auguft 1847 mar Linhoffs Auftrag auch im Bezirke 
Paderborn zu Ende geführt. Bevor er zur Rückkehr nah Minden ji 
aufmadhte, feierten am 5. Auguft in der „Harmonie“ feine Yreunde den Ab» 
Ihied. Ein übermütigfröhliches Scherzgedicht, von einem Oberlandesgerichtd« 
afjefjor bei diefer Gelegenheit dem Scheidenden zu Ehren vorgetragen, 
zeichnet mit Lebenswahrheit Linhoffs Bild, wie es damals den Paderborner 
Belannten vor Augen ftand. Es iſt nicht ſchwer, fpäter beim greifen 
Geheimrat jeden diefer Züge wiederzufinden: 


Vivat Linhoff! Linhoff Iebe! Leichtgeſohlt und unermüdlich 

Linhoff ift ein braver Dann, Wie Merkur im Botenamt 

Freund des Bacchus und ber Gebe, Iſt er Freund, und treu und frieblich 
Wenn er auch nicht trinken kann. Lieben wir ihn allefamt. 


Mer erjegt uns, wenn er jcheibet, 
Ihn als Kegellommiflar ? 
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Wer Ihügt Hüffer', wenn er ftreitet Wer im Eifer fi erhißen 


Für Moral und für Altar? Für des Fiskus Recht und Gut? 
Mer wird nun den Staat vertreten Vivat Binhoff! Linhoff Tebe! 

Gegen Vinck' und Hanjemann ?, Linhoff ift ein braver Dann; 

Wer vor Zoten ftill erröten, Seber nun fein Gläslein hebe, 

Wenn es Linhoff nicht mehr kann? Mer noch ftehn und trinken fann! 
Wer wird nun bie Priefter ſchützen Und wer nicht mehr fann, ruf’ bod: 
Bor des Freigeiſts Übermut, Der „Bürgermeifter” lebe ho! 


Das MWiedereintreffen in Minden bedeutete indes keineswegs eine 
triumphierende Heimlehr. Der Aſſeſſor ſank nun mieder zu einem un- 
bejoldeten Mitglied des Kollegiums herab, verjah zeitweife an Stelle 
eines eben abmejenden Rates das PBolizei-Departement und harrte mit 
deſſen Rückkehr einer Befchäftigung entgegen, die, ſehr untergeordnet, zu 
meiterem Lernen feine Gelegenheit bot, Das war ſchlimmer al3 völlige 
Beihäftigungslofigteit. Um einem folden Zuftande zu entgehen, reifte er 
Mitte September nah Berlin zu perfönliher Unterhandlung. Das Rejultat 
war die Berfebungsordre an das Regierungsfollegium zu Marienwerder; 
doch jollte fie nicht eher in Kraft treten, bis der Regierungsrat, deflen 
Stelle Linhoff in Minden verjah, zu jeiner Arbeit zurückgekehrt ſei. Außer 
der Rückkehr des abwejenden Rates ftand jedod in Minden aud ein Wechſel 
im Regierungspräfidium bevor. Ehe die Verſetzung zur Ausführung kam, 
mußte der Amtsantritt des neuen Präfidenten abgewartet werden. 

Der neue Chef der Regierung, Herr v. Borries, wurde 1. Oftober 1847 
eingeführt; er war nicht gewillt, einen fo tücdhtigen Arbeiter an ein anderes 
Kollegium abzugeben. In der Sikung vom 9. Oktober richtete in feinem 
Namen Oberfinanzrat Bitter an Linhoff die Frage, ob er bereit fei, auf 
die Verfegung zu verzichten. Diejer erflärte ruhig, „daß er es ſich zum 
Grundſatz gemacht, fich jeder Anordnung der höheren Behörde, ſoweit als 
möglich unbedingt zu fügen“. Die Angelegenheit ging nad Berlin zurüd; 
Linhoff mußte amtlich fein Einverftändnis erflären, 19. Oktober, und am 
18. November teilte der Präfident ihm perſönlich mit, daß die Verſetzung 
zurüdgezogen fei. Statt nad) Marienmwerder follte Linhoff im Auftrag 
der Mindener Regierung nad Paderborn zurüdkehren zur Regulierung 
der Forſtſervitute, Abfindungen u. dgl. im ganzen dortigen Bezirke. 


1 Der nachmalige Landesgerichtörat Alfred Hüffer, mit Linhoff feit 1838 nahe 
befreundet, wegen jeiner Religiofität und ernften Grundfäße ſchon bamals befannt. 

® Frhr. Georg dv. Binde und David Hanfemann, zur Zeit vielgenannte Politiker 
ber liberalen Richtung. 
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Bom 15. Dezember 1847 bis 28. Yuni 1848 hatte. der Affefior 
nun wieder feinen Si in Paderborn. Seine Thätigfeit war eine jehr 
bewegte; faft befländig war er unterwegs. Außer den firengamtlichen 
Yunktionen waren ihm von Minden her aud vertrauliche Aufträge mit- 
gegeben. Seit etwa zehn Jahren hatte man begonnen, der Verwüſtung 
und Verjepleuderung der Forften duch eine ftrammere Ordnung entgegen- 
zuarbeiten. Das hatte viel böſes Blut gemacht. Der Oberförfter in Neu- 
Böddeken hatte harten Stand gegenüber den ummohnenden Adelöfamilien. 
Linhoff jollte vermitteln und ausjöhnend wirken. Für die Hinterlafjenen 
eine andern eben verjtorbenen, ausgezeichneten Forftbeamten waren ihm 
bejondere Rüdjichten ans Herz gelegt; er follte die Regelung der Penfions- 
verhältniffe einleiten und mit möglichſter Schonung verfahren. In beiden 
Richtungen hat Linhoff das Vertrauen glänzend gerechtfertigt. 

Bald famen auch noch die Aufregungen der Märztage und des „tollen 
Jahres“. Am 30. März 1848 erihien der Präfident von Minden her 
perfönli in Paderborn; Linhoff mit vier Zandräten war bei ihm zur 
Konferenz geladen. Folgenden Tages mußte der Affeffor die Bürgerwache 
beziehen, geſchmückt mit der ſchwarz-rot-goldenen Kokarde. 

Die perfönlihen Verbindungen in Paderborn waren unterdefjen die 
zufagendften und angenehmften. Linhoff fand alte Freunde in großer Zahl 
und er beteiligte fich lebhaft an allen Äußerungen des gejelligen Lebens. 
Eifrig ging er wieder den mufifaliihen Genüffen nad, zahlte wieder zum 
Mufitverein und konnte 16. Januar 1848 die Ausjühnung der „Lieder- 
tafel“ und des „Liederfranzes“ feierlich mitbegehen. 

Unter den näheren Freundichaften, welche er mährend dieſes Auf- 
enthaltes Inüpfte, fteht obenan die zu der ganzen Familie von Mallindrodt. 
Schon im Februar 1846 erwähnt Linhoff als gute Paderborner Bekannte 
die Referendare Hermann v. Mallindrodt und Alfred Hüffer. Lebterer, 
der Bräutigam von Mallindrodts jüngerer Schweiter, war im Mai 1838 
auf einer romantiſchen Fußwanderung im Ahrthal mit Linhoff vertraut 
geworden und hatte jeitdem freundliche Verbindungen mit ihm unterhalten. 
So war der Anfnüpfungspuntt gegeben; die Gefinnungsgleihheit in einer 
verworrenen und erregten Zeit that das übrige. Die Angelegenheiten der 
Forftregulierung führten den Mandatar der Regierung ohnehin oft genug 
in die wälderreihe Umgebung des Haufes Böddelen, wo die Yamilie 
v. Mallindrodt ihren Sit hatte. Bald mar er dort häufiger und gern 
gejehener Gaft und mit der ganzen Familie wie verwachſen. Seit diejer 
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Zeit war er aud eine wichtige Stüge und ein treuer Ratgeber für die 
Oberin Pauline v. Mallindrodt. Seine Gaben für die armen Blinden 
verraten jhon jet das Intereſſe, das er an ihrem jchönen Werke nahm. 
Bald begann Pauline auch brieflih zu feiner Erfahrung und Dienft- 
willigfeit ihre Zufludt zu nehmen, und fo geihah es noch oft, fo lange 
fie lebte. So oft fie fpäter nad Berlin fam, war fie im Haufe Linhoffs 
zu Gaft und ſtets freudig aufgenommen. Auch mit der ganzen übrigen 
Familie Haben fich Herzliche Beziehungen bis zum Tode friſch erhalten. 

Für Linhoffs religiöjes Leben war auch diefer zweite Paderborner Auf- 
enthalt von gejegnetem Einfluß. Er empfängt die heiligen Satramente durch— 
ſchnittlich alle Monate; er kauft fi das Neue Teftament in der Überjegung 
von Allioli, lieft die Bücher von Montalembert und von Radowitz, ftudiert 
Hiriher und Staudenmaier; die Schriften von Ravignan und Hurter 
über die Jeſuiten finden fich jest auf feinem Tiſch; andere neue Bücher 
dienen der Betrahtung und dem Gebet. Auch die juriftiihen Studien, 
die nebenbei noch immer Pflege finden, nehmen jegt die Wendung nad) 
dem Kirchenrechte Hin. Die Almoſen mehren fid. 

Der gejegnete Aufenthalt hätte beinahe auch äußerlich einen glorreichen 
Abſchluß gefunden. Die Bürgermeifterftelle in Paderborn war eben er- 
ledigt, und das Kollegium der Stadtverordneten richtete an die Regierung 
das Geſuch, die einftweilige Verwaltung wenigftend auf drei Monate, vom 
1. Juli 1848 angefangen, dem Regierungsafleffor Linhoff zu übertragen. 
Am 23. Mai war der Beihluß gefaßt, und der Vorfteher des Kollegiums 
ſuchte jofort Linhoff perfönlid auf und drang in ihn, die Sade nit 
von der Hand zu weiſen. Sein bisherige Regierungämandat werde er 
ungehindert meiterführen können; wenn er zur Leitung der Gejchäfte 
zwei bis drei Stunden des Tage auf der Bürgermeilterei ericheine, jo 
werde das vollauf genügen. 

Linhoff entgegnete, daß er in der Sache weder für nod gegen einen 
Schritt unternehmen, der höheren Anordnung aber fih unbedingt fügen 
werde. Da die Genehmigung des Antrages alle Wahrjcheinlichkeit für ſich 
batte, fam man vorläufig überein, daß Linhoff für die provijoriihe Amts- 
führung feinerlei Nemuneration in Anjprud nehmen werde. Nur für den 
Fall, daß die Regierung wegen der hinzugelommenen Nebenbeihäftigung 
die jegigen Diäten herabnindern würde, behielt er die Ergänzung des Aus- 
falleg aus flädtiihen Mitteln fih vor. Vertraulich berichtete er jofort 
alles an jeinen Regierungspräfidenten. Er bemerkte dabei, ohne indes 
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irgendwie zu drängen, „daß ihm eine Genehmigung des Antrags nicht 
unangenehm fein würde, weil fi ihm dadurch Gelegenheit böte, die Ge- 
ſchäfte der ſtädtiſchen Verwaltung genauer kennen zu lernen”. Auch glaubte 
er, daß dabei die ihm übertragenen Arbeiten als Mandatar des Fiskus 
„reiht gut ihren Yortgang nehmen könnten”. 

Allein ftatt der Defignierung zum kommiſſariſchen Bürgermeifter von 
Paderborn traf nad langem Harren den 3. Juni 1848 die Weifung des 
Präfidenten ein, ſich möglichft bald beim Kollegium in Minden zu ftellen, 
da man dort der Arbeitäfräfte dringend bedürfe. Als Termin wurde ihm 
der 20. Juni beftimmt, doch e& waren noch zu viele der in Angriff ges 
nommenen Geſchäfte zu erledigen. Erſt am 28. Juni trat Linhoff die Rüd- 
reife an. Neuerdings ein unbejoldetes Mitglied des Kollegiums von Minden 
geworden, dem nicht einmal der Regierungsdiener die Alten ins Haus bringen 
wollte, blieb ihm nur übrig, den beſcheidenen Antrag nach Berlin zu richten, 
ihm menigftens wie andern, jüngeren Afjefforen bei andern Kollegien jähr- 
liche Diäten von 400 Thalern zu gewähren. Am 1. Juli war das Geſuch 
abgefhidt; Tange blieb e& ohne Antwort, As am 17. Oktober der 
Regierungspräfident die Genehmigung endlich ankündigte, Hatten Linhoffs 
Geſchicke bereit eine neue Wendung genommen. Die 331/, Thaler für 
den Monat Oktober jollten jeine erften und feine legten Diäten fein. 

Zum Geburtstag des Königs, am 15. Oktober 1847, hatte die feier- 
liche Eröffnung der Köln-Minden-Thüringenshen Berbindungs-Eifenbahn 
ftattgefunden. Seit Jahren hatten die preußiichen Regierungsbehörden 
dem wachſenden Eijenbahnbetrieb große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Als am 
27. November 1846 eine Generalverfammlung der Aktionäre der Köln- 
Mindener Geſellſchaft zu Paderborn über entjcheidende Fragen verhandelte, 
hatte Linhoff es für Pflicht erachtet, perfönlich beizumohnen, und hatte 
unaufgefordert über alle Vorgänge einen eingehenden Bericht an den 
Regierungspräfidenten erjtattet, zu defjen lebhafter Befriedigung. Linhoff 
jelbft war der Entwidlung des neuen Verkehrsbetriebe mit regem Intereſſe 
gefolgt, Schon als Zugehöriger einer ganzen Verwandtiſchaft von nahe be= 
teiligten Induſtriellen, mehr noch als Beamter und Verwaltungsmann. 
Jetzt trat um die Mitte September 1848, ganz unerwartet, an den nod 
immer diätenlofen Regierungsaffeffor der Antrag der Köln-Mindener Eijen- 
bahngejellichaft heran, in ihrem Dienft die Gefchäfte eines Grunderwerbs— 
Kommiflärs für die Kreiſe Herford und Minden und demnädhft auch für 
die reife Bielefeld und Wiedenbrüd zu übernehmen. 
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Linhoff dachte feinen Augenblid daran, den Regierungsdienft zu ver— 
lafjen. Allein die Gelegenheit, die fi Hier bot, Neues zu lernen, war 
gar zu verlodend und die äußeren Bedingungen günſtig. Er fam um 
einjährigen Urlaub ein; diefer ward umgehend bewilligt, und mit dem 
19. Oktober 1848 trat der bisherige Regierungdafleffor in den neuen 
Geihäftskreis ein. Er Hatte fih ausbedungen, daß er „an Sonn- und 
Feiertagen, dringende Geſchäfte ausgenommen, gewöhnliche Arbeiten nicht 
wie jonft zu unterzeichnen brauche”. 

Alles ging nah Wunſch. Der Wohnfih wurde in Minden beibehalten; 
mit den Beamten des Regierungsfollegiums blieb die regite und freund— 
lichte Verbindung. Linhoff war Mitglied des „Sonftitutionellen Vereins“ 
und befuchte fleißig deſſen VBerfammlungen. Er abonnierte fih auf die 
neu ind Leben getretenen latholiſchen Blätter wie die „Rheiniſche Volks— 
halle“, das „Weſtfäliſche Kirchenblatt“ und das „Deutſche Volfablatt” ; 
fein reichlicheres Eintommen benußte er, um reichlicher Gutes zu thun; 
wie in Paderborn ging er allmonatlih zu den Salramenten. An Reifen 
und Wechſel fehlte es dabei nicht, und mie der eifrige Arbeiter jelbft 
meinte, verjpradh der neue Wirkungsfreis ihn „no auf längere Zeit auf 
eine für ihm nicht uninterefjante Weile zu beichäftigen”. 

Trogdem hatte Linhoff faum gehört, daß die Landratsſtelle in Redling- 
haufen durch Tod erledigt fei, ald er am 12. Januar 1849 an den Ober- 
präfidenten die Bitte richtete, die vorläufige Verwaltung derjelben ihm zu 
übertragen. Der Eijenbahngefellihaft gegenüber war er in feiner Weije 
gebunden, jo dag er die Stelle jofort antreten konnte, und „die wirkungs- 
reihe Stelle eines Landrates“ zog er allen Eifenbahngefchäften bei weiten vor. 

Einen Monat jpäter war der Antrag abſchlägig beſchieden, dagegen 
drohte eine Mobilmahung der Armee. Linhoff war noch landwehrpflichtig; 
er follte für dieſen Yall die Stellung eines Abteilungsporjteher für die 
Provinzialintendantur und zwar für das VII. Armeecorps unverzüglid 
übernehmen. Alles war ausgemadt; er ftand auf den Sprung bereit, 
aber auch dieſe Ausſicht verzog fih. Bald kam eine neue Überrafhung. 

Aus Hörter ſchrieb am 22, Juli 1849 der Landrat Frhr. dv. Metternich, 
es beftehe im dortigen Wahlfreis die Abficht, bei der am 27. des gleichen 
Monats ftattfindenden Wahl zur Zweiten Kammer in Berlin Linhoff als 
Kandidaten aufzuftellen. Der Erfolg jei ziemlich gefichert, es bedürfe nur 
der Einwilligung des Kandidaten. Metternih, mit Linhoff längit wohl 
befannt und in vielem deſſen Gefinnungsgenofje, bemerkte dazu: 
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„Daß Sie nit viel Zutrauen auf die Löſung der Zeitfragen in 
diefem kritiſchen Moment dur die Verhandlungen der Kammern baben, 
weiß ih, und werden Sie vielleiht jagen, Sie nähmen die Wahl lieber 
nicht an. Das darf aber weder Sie noch uns abhalten. Was der Augen- 
blid fordert, müflen wir thun; die weitere Entwidlung und Löfung ift 
Gottes Sade.” 

Linhoff notiert am Rande des Briefes den 23. Juli: „Sogleih ge 
antwortet, daß ih mich noch nie um einen Poſten beworben, ebenjo feinen 
ablehnen würde, wenn nicht höhere Pflichten entgegenjtänden. Darum würde 
ich eine etwaige Wahl als eine Zulafjung der göttlichen Vorſehung annehmen.“ 

Zu dem Wahlkreis Hörter-Warburg gehörte auch der ganze Bezirk 
von Pedelöheim. Hier war faſt in jedem wichtigeren Orte Linhoff per- 
ſönlich befannt geworden ; alle Geiftlihen hatten ihn gejehen, geiprochen, 
beobachtet. Beim Adel wie bei den Bauern war er mwohlgelitten geweſen. 
Seit Ende 1848 war Gelahorn Paftor von Amelunren geworden, ganz 
in der Nähe von Hörter. Als bei einer Konferenz der Geiftlihen zu 
Hörter am 18. Juli die Handidaturen für die bevorftehende Wahl be- 
raten wurden, brachte er Linhoff in Vorſchlag, und dies „mit aller Energie“. 
Einmütig ging die Geiftlichfeit darauf ein, und niemand war mehr erfreut 
al3 der Landrat. Bei jedem, der auf ihn hören wollte, bürgte er dafür, 
daß die Wahl eine gute ſei. Es war ihm aber eine Überrafhung, zu 
entdeden, daß es der Empfehlung nicht erſt bedürfe. „Sie haben hier 
mehr Bekannte, als Sie vielleicht vorausgeſetzt,“ ſchreibt er an Linhoff, 
„das Amt Peckelsheim hat Sie in nod gutem Andenten.“ 

So fam der 27. Juli. Das fchlechte Wetter Hatte mande Wahl- 
männer zurüdgehalten, nur 280 erſchienen. Bon diejen gaben ſogleich 
beim erften Gange 177 Linhoff ihre Stimmen; die übrigen Stimmen 
zerſplitterten. 

„Sie find“, meldet der Landrat noch am gleichen Tage, „von dem Teile der 
MWahlmänner gewählt, der grundbjäglih fein Programm von feinen Abgeordneten 
verlangt. ... Ich freue mich aufrichtig über das Refultat, mein lieber Linhoff, 
denn ich weiß unfere Intereflen guten Händen anvertraut. Sie werden handeln, 
wie die Nüdfiht auf den höheren Richter es erfordert; das ift es gerade, was wir 
ehren und wünſchen.“ 

Den Hergang bei der Wahlverfammlung erzählt ausführlicher ein 
Brief Gelshorns: 


„Der Landrat hat, da er ald Wahlkommiſſar fih zurüdhalten mubte, ges 
wartet, bis ein anderer Did vorgefhlagen hatte. Darauf hat er einſach gejagt: 


Der lebte Veteran der „Katholiichen Abteilung”. 309 


„‚Der Baftor Gelshorn von Amelunxen hat ben Afleffor Linhoff dringend em- 
pfobhlen. Ich habe von ihm auf die Anfrage, ob er bie Mahl annehmen mwerbe, 
folgende Antwort erhalten.‘ Darauf wird Dein Brief vorgelefen. Eine feierliche 
und höhere Stimmung haben bie Worte hervorgerufen: 

„Ein Wahlprogramm kann ich nicht aufftellen. Ich fühle mich nur dem zur 
Rechenſchaft verpflichtet, der einft über uns alle richten wird,‘ 

„Darauf tritt der ehrwürdige Paſtor Wilms von Warburg auf und fagt, er 
babe Did als einen ebeln Mann fernen gelernt und, was noch mehr fei, als 
einen ‚Katholiken‘, ber allen mit einem guten Beifpiel vorangegangen, ohne 
bigott zu fein. 

„Darauf erzählte der Paftor Debbede von Peckelsheim, wie liebevofl Du mit 
ben Leuten umgegangen. Darauf fprah Kaplan Yohannigmann von Driburg, 
früger in Iſerlohn, bei deffen Primiz Du geweien, mit aller Wärme für Did. 
Diele Wahlmänner, Proteftanten und Ratholiten, find verbrießlich geworden. Aber 
bie ländlichen Wahlmänner und der Adel haben fi bem Klerus, von dem über 
20 Mitglieder da waren, angeſchloſſen. Und jo bift Du im eigentlichen Sinne des 
Wortes als Kandidat bes Klerus und ala Katholif Deputierter geworben. ... 

„Nur fo viel no), daß von den proteftantiichen Wahlmännern Dir feiner die 
Stimme gegeben hat, was man in unjern Berhältniffen und in einem faft ganz 
fatholifhen Wahlkreiſe doch kaum erwarten follte.“ 


Unter dem 30. Juli erklärte Linhoff die Annahme der Wahl; am 
3. Auguft gab ihm die Eifenbahndireftion nicht ohne Bedauern, aber mit 
ehrender Anerkennung, die Entlaffung aus ihrem Dienfte, und am 4. Auguft 
war der Abgeordnete auf dem Wege nad Berlin. 

Die Aufgabe, welche hier der Volksvertreter harrte, war nicht gerade 
eine einladende. Zmeimal bereit feit den Märzitürmen des Jahres 1848 
war in Preußen mit einer Kammer von Abgeordneten des Volkes ein 
Verſuch gemadt, und zweimal war die Kammer wieder aufgelöft worden. 
Unendlid; viele Reden waren gehalten und Kammerintriguen gejponnen 
und Zeitungsblätter angefüllt worden, das heikerjehnte Werk der Verfafjung 
war nicht zum Abſchluß gelommen; nad) wie vor ftand man in einem 
Propiforium. „Mit Gott“, jchrieb Geldhorn am 27. Juli, „geht es dies— 
mal beifer, weil der Sinn für Ruhe und Ordnung erftarkt ift und man 
einjehen muß, daß bejonnenes Wirken notwendig ift, um an den Klippen 
der atheiftiichen NRepublif wie des Abſolutismus borbeizulommen.“ 

Wirklich traten diesmal die Erkorenen des Volkes mit der Über— 
jeugung zufammen, dab des Redens und Gtreitend genug ſei, daß mit 
aller Kraft gearbeitet und ein Rejultat endlich erzielt werden müfle. 
Fünf Monate jpäter, am 31. Januar 1850, war die Repifion der Ver— 
fafjung vollendet; am 6. Februar leifteten König und Minifter darauf 
den Eid. 
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Dom 4. Auguft 1849 bis zum 27.. Februar 1850 hielt dieſe erfte 
Seſſion des Parlamentes Linhoff in Berlin; nur zwölf Tage Weihnadts- 
ferien, die er zu einem Ausflug nah Oſtpreußen benußte, bildeten eine 
Unterbredung; ſonſt mar es eine Zeit angeftrengter Arbeit. Die „KHöl- 
niſche Zeitung“ (Nr. 294) wußte damals zu höhnen: | 

„Eine bejondere Gattung von Abgeorbneten bilden die jungen Beamten, 
welche ohne beſonderes Rednertalent ober ohne einen beftimmt ausgeprägten Eharalter, 
ber für eine politifhe VBerfammlung förderlich werben Tönnte, Hierher gelommen 
unb durch den Einfluß, den fie — zwar feineswegs auf bie Beichlüffe, aber doch 
auf die Gejhäftsleitung der Kammer — zu gewinnen verftanden und, mehr als 
alles andere, in jedem Worte, das fie jprechen, daran erinnern, daß wir hier eine 
‚Beamtenfammer‘ vor uns haben.“ 

Jedenfalls war es eine Kammer, in der fleißig und ſelbſtlos ge— 
arbeitet wurde, wie man es im preußiſchen Parlamentarismus bis dahin 
nicht erlebt Hatte. Linhoff, wiewohl als Neuling in feine der Kommiſſionen 
gewählt, beteiligte fich Yebhaft nicht nur an den Beratungen in der Ab— 
teilung, jondern auch durch felbjtändige Amendements und dur Herbor- 
treten im Plenum des Haujes. Bon Anfang an, und dies wiederholte 
ih, jo oft er zur Seflion nad Berlin fam, abonnierte er fi auf die 
„Deutiche Reform“, ein Blatt, das fich die profeffionelle Behandlung der 
parlamentarishen Fragen zur Aufgabe gejegt Hatte. Ein früherer, jebt 
befehrter Radikaler redigierte es; man glaubte es jelbjt zumeilen vom 
Minifterium infpiriert. Mitunter richtete es feine Angriffe auch gegen bie 
„tonftitutionelle Partei“, dieſelbe, welcher Linhoff fi angejchloffen hatte. 

Bald nad Eröffnung der Kammer Hatte fih unter Führung dv. Auers- 
walds und vd. Bederaths die jogen. „Deutſche Fraktion“ gebildet, die in 
dem Milentzſchen Saale ihre Berfammlungen abzuhalten pflegte. Sie ftand 
feft zu dem Antrag dv. Viebahns auf Durchführung der Berfafjungsrevifion 
und machte nachher die Annahme der Kommiffionsbeihlüffe zur geſchloſſenen 
Parteifrage. Belannte Katholiten, wie Hüffer, Plakmtann, Rodehuth und 
auch die beiden Abgeordneten für Hörter-Warburg, Linhoff und Bürger- 
meifter Hefje von Brilon, gehörten vom Beginn derjelben an, und Linhoff 
blieb ihr treu, folange diefe erſte Seſſion währte. Dann aber verichwindet 
das Café Milenk und der monatliche Beitrag „zur Fraktion“ aus jeinen 
Rechnungen. 

An Verſammlungen und Beratungen fehlte es jedenfalls nicht; zum 
26. Januar 1850 notiert Linhoff lakoniſch: „Bis nachts 12 Uhr Sitzung!“ 
Dazu fam, daß die Abgeordneten der weſtfäliſchen Kreife noch unter ſich 


Der letzte Veteran der Katholiſchen Abteilung”. 311 


ihre eigenen Beratungen und Zufammenfünfte hielten, um die befondern 
Intereffen ihrer Provinz nahdrudspoller wahrzunehmen. Auf der Weft- 
falenlifte, die Linhoff zufammengeftellt Hatte, ftehen 31 Namen. Ihr Haupt 
und Mittelpunft war der Abgeordriete Harkort; mährend der zwei erften 
Monate Hat Linhoff zahlreihe Zufammenkfünfte mit ihm zu verzeichnen. 
Ein bejonderes Weftfaleneffen zu Anfang und zu Ende der Seffion durfte 
nicht fehlen; es ging hoch her dabei. 

Es gab noch eine andere Art von Beratungen, die Linhofjs Intereſſe 
nicht zum wenigften in Anſpruch nahmen; es waren die der treuen Katholiken 
unter fih, zur gemeinjamen Wahrung der Rechte ihrer Kirche. Schon 
beim erften wie beim zweiten Zufammentritt einer Kammer in Preußen 
hatte man ernftlih den Verſuch gemacht, eine „Latholiiche Fraktion“ ins 
Leben zu rufen. Die meite Kluft, welche in Bezug auf die politischen 
Fragen die firhlic treuen Abgeordneten und namentlih die Geiftlihen 
unter denfelben getrennt hielt, hatte den Verſuch zum Scheitern gebradt. 

Diesmal wurde er nit wieder erneuert, wohl aber Behielten die 
Katholiten miteinander Fühlung und fuchten, wo immer es anging, in 
Kraft gemeinfamer Verjtändigung den Grundjägen ihrer Kirche Geltung 
zu verihaffen. Vorab in der Schulfrage hatten fie wader gefämpft, und 
da ſich nichts weiter erreichen ließ, wenigftens durch eine öffentliche Er- 
Hörung Verwahrung eingelegt. Groß war die Zahl diefer Katholiken 
freilich nit. Die Hundgebungen, melde fie in der Schulangelegenheit 
an das Minifterium und an den König richteten, trugen aus beiden 
Kammern zujammen nur 18 Unterfchriften; aber die Entjchloffenheit ihres 
Auftretens erregte beim fatholifhen Volke laute Freude. „Im ‚Kirchen: 
blatt‘ habe ih im Dezember”, jchrieb Gelshorn jubelnd, „Eurem berühmten 
Proteft in der Schulfrage ein Monument gejegt; im ‚Boltsblatt‘, wo Ihr 
mit den griechiſchen Helden verglichen werdet, Hat ed mein edler Freund 
Barticher von Hellinghaufen gethan.“ Auch die beiden Abgeordneten für 
Hörter Hatten wader das Ihrige beigetragen; in einem begeifterten Schreiben 
Iprad unter dem 10. Januar 1350 der Piusverein von Hörter ihnen die 
Anerkennung aus: 

„Es ift vorzugsweiſe das neue, unjern Augen enthüllte Bild Ihrer 
raftlofen Wirkjamkeit, womit Sie das Recht auf die Jugendbildung und 
deshalb auch auf die Schulen ala ein göttliches behauptet und gewahrt 
haben, was uns mit der größten Hochachtung und Dankbarkeit gegen Sie 
erfüllt Hat.” 
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Für manderlei Kritik und Bemängelung, welcher fi) die aufopfernden 
Männer in dieſer bewegten Zeit von jeiten Außenftehender preisgegeben 
ſahen, waren ſolche Worte eine mwohlthuende Entſchädigung. War doch 
Linhoff jelbft mit einem Freund und Gefinnungsgenofjen wie Gelähorn in 
Erörterungen verwidelt worden. Er machte ihnen am 4. Februar 1850 
mit der einfachen Erklärung ein Ende: alle feine Abftimmungen könne 
er, ohne ſchamrot zu werden, vor dem Freunde rechtfertigen. 

Auf die Adreſſe des Piusvereins in Hörter verfaßte Linhoff das 
Dankſchreiben; e8 enthielt manches ernfte, katholiſche Wort: 


„Als wir dem an und ergangenen ebenjo ehrenvollen ald mit ſchwerer Ver— 
pflichtung verbundenen Rufe folgten, konnten wir keinen Augenblid zweifelhaft jein, 
baß wir in richtiger Auffafiung der Ermahnung bes göttlichen Heilandes: ‚Strebet 
zuerft nad dem Reiche Gottes!‘ vor allem für die Freiheit und Unabhängigkeit 
ſowie — was nit davon zu trennen — für die unbedingte Vehrfreiheit unjerer 
heiligen Kirche einzuftehen haben würben und daß wir barum uns nad einer von 
ihren untrüglihen Organen ausgehenden Richtſchnur umzuſehen hätten. Als eine 
ſolche erfannten wir gleich anfangs die Denkihrift der in Würzburg verfammelten 
Erzbifchöfe und Biſchöfe Deutſchlands, fpäter, bei beren Erjcheinen, nicht minber 
bie Denkſchrift der Fatholifchen Biſchöfe in Preußen.... 

„Mehr noch als bie böswilligen Widerſacher zu befämpfen, wirb e8 darauf 
anfommen, die unzähligen ‚Gegner aus Ummwiffenheit‘ durch Wort und That zu 
überzeugen, jene nämlih, welche vermeinen, daß es ben eifrigen Katholiken nur 
um bie Erreihung einfeitiger, einer von ihnen gänzlich mißverftandenen Hierarchie 
bienender Zwede zu thun fei, weshalb fie diefelben noch immer mit einer gewiſſen 
Verachtung ‚Ultramontane‘ nennen, eine Bezeihnung, worin Unterrichtete nur einen 
Ehrentitel erbliden können. 

„Dur den überall fich zeigenden MWiberftand noch mehr zum angeftrengten 
Wirken angefeuert, und geftärkt im Hinblid auf ben, welder feinen Beiftand denen 
nicht verjagt, welde ihn darum bitten, wollen wir nicht ablafjen, der Glaubens» 
Iofigfeit, ja Glaubensfeindlichleit, dem größten, um nicht zu fagen einzigen übel 
unferer Zeit, entgegenzuarbeiten, und auf jede Weiſe darzuthun bemüht fein, daß 
in der Nahfolge Ehrifti allein bauerndes Heil gefunden werben fann. 

„Das find die Gedanken und Vorfäße, welche das wahrhaft vom chriftlichen 
Geiste burchbrungene Schreiben (des Piusvereind) in uns erwedt und, jo Gott will, 
befeftigt hat.“ 


Mährend Linhoff noch in Berlin arbeitete, war in dem für das bevor- 
ftehende Erfurter Parlament gebildeten Wahlkreiſe Hörter-Warburg-Pader- 
born viel und ernftlih in Erwägung gejegen worden, ihm au für Erfurt 
das erite der beiden Mandate anzuvdertrauen. Die einen wollten den 
Aſſeſſor Rodehuth, die andern Ofterratd ihm als Genoffen an die Seite 
geben; über die Perſon Linhoffs aber waren alle einig. Aus der Wahl 
zu Anfang Februar 1850 ging jedoch ftatt feiner fein Freund Gelshorn 
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hervor. „Di und Oſterrath wollte man nicht wählen,” ſchrieb dieſer 
jelbft am 7. Februar an Linhoff, „um euch durd die heilkle Geſchichte als 
fatholiihe Beamte nicht unmöglich zu machen; ihr beide es bier jonft in 
der Gegend jehr Hoch angeſchrieben.“ 

Das offene Auftreten als Katholit hatte bis dahin Linhoff bei feiner 
Regierung noch kaum geſchadet. Als er nah einer Kleinen Urlaubsreiſe 
in die Heimat fih am 20. März 1850 in Minden jeinem Präfidenten 
wieder vorftellte, erklärte ihm diefer, daß er gegen die früher zugeftandenen 
Afleffor- Diäten von 400 Thalern fernerhin wieder beim Kollegium in 
Minden bejhäftigt werden könne. Aber jhon 2. April traf von Berlin 
die Verfügung ein, derzufolge fein Gehalt auf 600 Thaler erhöht wer: 
den jollte. 

Fürs erfte begann nun wieder die ftille, emfige Beamtenthätigfeit ; 
aber im Juni mußte Linhoff aufbrechen, jeinen Wahlkreis zu bereijen. 
Am 11. Juni fam er gerade rechtzeitig in Hörter an, um die Yührer der 
Geiftlichkeit alle bei einer Defanatsverfammlung beifammen zu finden. Die 
Mobilmahung im November 1850 ließ ihm unberührt, da das Kammer: 
mandat jeine Anmejenheit in Berlin erheifchte. Am 19. November brad) 
er dahin auf. Zur Vorbereitung Hatte er noch am Morgen der Abreije 
die heiligen Sakramente empfangen. Allein jhon am 4. Dezember wurde 
die Kammer bis zum 3. Januar 1851 vertagt. Gleihwohl war diejer kurze 
Aufenthalt nicht ohne Bedeutung. Am Abend des 25. November traf Kar— 
dinal-Erzbifhof dv. Geiffel in der Hauptftadt ein, um dem König feine 
Huldigung darzubringen. Während er der Bewilligung der Audienz harrte, 
jäumte er nicht, mit den katholiſchen Abgeordneten perjönlih in Verbindung 
zu treten. Auch bei Linhoff gab er feine Karte ab; am 27. November 
weilte Linhoff zur Beiprehung bei dem Kardinal. 

Vom 3. Januar bis zum 31. März 1851 hatte Linhoff in Berlin 
wieder mitzutagen. Bon Zugehörigkeit zu einer Fraktion ift jetzt nicht 
mehr die Rede, aber während des Februar und März verzeichnet er häufigere 
Beſuche im Keller bei der Herkulesbrüde; es handelt fich wohl bereit um 
die Zufammenkünfte der fatholiichen Abgeordneten, aus welchen die nachmals 
jo ruhmreiche „katholiiche Fraktion” ſchon ein Jahr fpäter emporgewadjen ift. 

Solde Kammerfeifionen waren für Linhoff eine vielbewegte Zeit. 
Nicht nur mehrte ſich für ihn die eigentlih parlamentariiche Arbeit und 
das Auftreten vor dem Haufe, au die Anforderungen des gejellichaftlichen 


Lebens waren nit gering. Es drängten ſich förmlich die Spireen, die 
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Bälle, die parlamentariihen Diners, die Einladungen bei Minijtern und 
hohen Staatsbeamten. Pflihtgemäß machte Linhoff alles mit; zwilchen- 
hinein frönte er feiner Schwäde für Konzert und Oper. Aber dies alles 
brachte feinen Wandel in fein religiöjes Leben. Auch hier im gejelligen 
Strudel der Haupiſtadt blieb er bei dem monatliden Empfang der Safra- 
mente. Reichlich floffen jeine milden Gaben. Obenan ftand Monat für 
Monat das Berliner Zatholifhe Krankenhaus. Dazu kam neben dem 
Kölner Dombau der Xaverius-Mijfionsverein und jeit April 1850 der 
Bonifaciusverein. Die fatholifche Kirche in Brandenburg und das Kloſter 
in Rittberg hatten ihren. Anteil; die Armen wurden nicht vergefjen. Statt 
des früheren Berliner Leibblattes Hielt Linhoff jet ftandhaft an den fatho- 
lichen Zeitungen. 

Am ſchönſten giebt fein kirchlicher Sinn ſich zu erkennen in verſchiedenen 
Schreiben, durch meldhe er die Verbindung der katholiſchen Vertreter in 
der Kammer mit dem Epijfopate der Monardie aufreht zu erhalten be= 
ftrebt war. Das erfte derjelben datiert bereit3 vom 11. Dftober 1849; 
es richtet fi an feinen Diözefanbifhof Drepper von Paderborn. 

„Ew. Biſchöfl. Gnaden wird die Erflärung des Minifters ber geiftlichen 
Angelegenheiten nicht entgangen fein, weldhe derjelbe am 5. d. M. in ber erften 
Kammer über die Denkſchrift der katholiſchen Bifhöfe in Preußen abgegeben hat... .! 

„Mehreren Freunden und mir drängte ſich die Frage auf, ob es nicht bie 
Pflicht der katholifchen Mitglieder der erften Kammer geweien jei, auf die Äuße—⸗ 
rung bes Minifters eine Erwiderung folgen zu laſſen. Eine Anfrage bei biejen 
ergab aber, daß eine jolde aus dem Grunde unterblieben, weil ihnen die Ver: 
handlungen zwiſchen den Herren Bilhöfen und dem Minifterium gänzlich unbelannt 
geblieben jeien. 

„Um nit in die peinliche Bage zu geraten, bei einer etwaigen Ähnlichen 
Auslafjung von der Minifterbanf in der zweiten Kammer ebenfalls bloß aus Un— 
befanntihaft Schweigen zu müffen, haben wir uns zu einer Anfrage bei den be— 
zügliden Herren Biſchöfen vereinigt, und mir ift der ehrenvolle Auftrag geworben, 
Em. Biihöfl. Gnaden ganz ergebenft anheimzuftellen, fi hochgeneigteft äußern zu 
wollen, ob und eventuell in welcher Weife Hochdiefelben für ben vorbezeichneten 
Fall eine Entgegnung für angemeflen halten jollten.“ 


Da der Biſchof durch Domkapitular Freusberg antworten ließ, der 
bon lange her mit Linhoff befannt war, jo richtete von nun an Linhoff 
jeine Mitteilungen und Winke für den Oberhirten zunächſt an diejen. Als 
Biſchof Drepper im Oltober 1850 zu Minden die Firmung hielt, Hatte 
Linhoff mit ihm eine perſönliche Beiprehung. Bier Monate jpäter boten 
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die Vorgänge beim Parlamente neuerdings eine Veranlafjung, th an den 
Biſchof zu wenden. Der Brief aus Berlin trägt das Datum vom 
19. Februar 1851: 


„Ew. Biihöfl. Gnaden halte ich mich für verpflichtet, auf die Erklärung bes 
gegenwärtigen Miniflers der geiftlichen Angelegenheiten, v. Raumer, ehrerbietigft 
aufmerfiam zu machen, welche derjelbe in ber 20. Sitzung ber zweiten flammer 
vom 5. Februar d. J. fiber Die Grundfäße, nach welchen bei der Orbnung der An 
gelegenheiten der epangelifchen Kirche von jet an verfahren werden joll, auf feier: 
liche Weife abgegeben hat. 

„sh würde es nicht unternehmen, Em. Bilhöfl. Graben mit dieſen Zeilen 
zu behelligen, wenn es mir nicht wahrſcheinlich eridhiene, daß Ihre wichtigen und 
umfafienden oberhirtliden Berufsgeihäfte das Verfolgen ber überdies nicht felten 
unerquicdlichen Kammerverhandlungen verhindern dürften. 

„Wie eine Vergleihung mit den Erklärungen bes früheren Kultusminifters 
v. Badenberg jowohl in ben nur zu befannten ‚Erläuterungen‘ vom 15. Dezember 
1848! als auch bei Gelegenheit der Beratung der bezüglichen Artifel der Ber« 
faflungsurfunde in beiden Kammern, namentlih in ber zweiten Kammer in ber 
50. Situng vom 9. November 1849, ergeben wird, ift das bisherige Syſtem, wonad 
ber König bas bis jeßt ausgeübte Kirchenregiment aus der Hand geben wollte, 
verlafien. Statt beffen wird das Kirchenregiment des Landesherrn, welder ber 
Kirche mit feinem Anfehen und feiner Macht dient, als bie fefte Stüße be» 
zeichnet, an welder bie evangelifhe Kirche bie Stürme künftiger Zeiten über: 
dauern iverbe. 

„Ew. Biihöfl. Gnaben werden in Ihrer Weisheit erwägen, ob ein folcher 
Syſtemwechfel Beranlaffung biete, Garantien zu verlangen, daß daraus nicht etwa 
Gefahren für die Rechte ber katholiſchen Kirche in Preußen erwachſen. Denn das 
dürfte nicht zweifelhaft fein, daß ein großer Unterſchied darin liegt, ob der Landes» 
herr zugleih an ber Spike einer Religionsgejellichaft fteht oder ob er über Die 
verichiedenen Konfeifionsverwandten herricht, ohne einem Glaubensbelenntnis zus 
gethan zu fein anders als in feinem Gewiflen und nad feiner Überzeugung. Dies 
ſcheint auch ber Minifter felbft gefühlt zu Haben, indem er fi in der geftrigen 
Sitzung ber zweiten Kammer, wenn auch auf wenig überzeugende Weife, bemüht 
bat, darzuthun, daß die beregte Änderung nicht eingetreten fei.“ 


Der Biihof von Paderborn antwortete 5. Mär; auf das verbind- 
lichſte. „ES freut mich,“ bemerkte er dabei anerfennend, „daß ihr Ultra- 
montanen euch in der Kammer Schon einen Namen erworben habt, wenn 
er auch bei der Sreuzzeitung nicht im beiten Geruche fteht.“ 

Die liebenswürdige Zujchrift des Diözefanbiihofs machte auf Linhoff 
einen jo erhebenden und ermutigenden Eindrud, dab er fi nun entichloß, 
einmal über alle feine Eorgen, mit melden die Erfahrungen in Berlin 
ihn für die Kirche in Preußen erfüllt hatten, feinem Biſchof rüdhaltios das 
Herz auszufhütten. Er wählte dazu feinen Namenstag, den 19. März 1851: 
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„Von ber in bem hochgeehrten Schreiben vom 5. d. M. mir gütigft erteilten 
Erlaubnis made ich ſchon gegenwärtig Gebrauch, überzeugt, dab ich ben Sofephs- 
tag nicht beſſer anwenden fann, als wenn ich mit dem hochwürdigſten Herrn Bifchof 
mic in Verbindung jege, und in ber Hoffnung, daß Em. Biihöfl. Gnaben bie 
Mitteilungen mit berjelben Nahfiht wie früher aufnehmen werben. 

„Die Außerungen des Kultusminifters v. Raumer, worüber fi mein ehr 
erbietigftes Schreiben vom 19. vd, Dt. verbreitete, gewinnen leider durch neue Vor« 
gänge eine Bebeutung, welche bei mir und meinen freunden nicht geringe Beſorgnis 
erregt. Wurde damals offen ausgefproden, daß ber König al® membrum prae- 
eipuum ber evangelifhen Kirche mit feiner Macht und feinem Anfehen biene, jo 
verfündigt die ‚Neue Preußifhe Zeitung‘ — das Organ derjenigen Partei (Gerlach, 
v. Kleiſt-Retzow), welder fih v. Raumer fihtlih anſchließt — in einer Reihe von 
Reitartifeln mit einer jeit dem Jahre 18348 unerhörten Unverfhämtheit, daß bie 
Regierung enblid den Beruf von Preußen als eines proteſtantiſchen Militär- 
ftaates erfenne und anerfenne, und als Gerlad kürzlich darüber zur Rede geftellt 
wurde, war die Antwort, es fei doch einmal nicht anders. 

„Bringt man Hiermit die neuefte Erklärung bes Minifters bei Gelegenheit 
der Verhandlung über den Etat des geiftlihen Minifteriums in Verbindung, welche 
dem Bortrage bes Abg. Landfermann über die Notwendigkeit der endlichen Dotation 
der evangelifhen Kirche und der Erwiberung des Abg. Rohben folgte, jo brängt 
fih umvillfürlid der Gedanke auf, daß von nun an die evangelifche Kirche als bie 
bevorzugte und herrichende, die katholiſche nur als die gebuldete, als ein Stiefkind 
behandelt werben foll. 

„Während die Verfafliungsurfunde beide Kirchen nebeneinander nennt, um, 
wie fi die ‚Erläuterungen‘ ausdrüden, darzuthun, daß dieſe in ber ihnen zu— 
ftehenden feierlich verbrieften Stellung nicht beeinträchtigt werden follen, während 
nah Art. 15 das Rechtsverhältnis einfach dahin feftgeftellt ift, daß beide Kirchen 
ihre Angelegenheiten jelbjtändig ordnen und verwalten, beide im Genuß und Befig 
ber für ihre Kultus», Unterrichts: und Wohlthätigkeitszwecke beftinmten Anjtalten, 
Stiftungen und Fonds bleiben, deren fie fi bei Erlaß der octroyierten, bezw. bei 
ber Verfündigung der Verfaffungsurfunde vom 31. Januar 1850 zu erfreuen hatten, 
während danach von Anjprüden auf fernere Unterftüßungen, foweit fie nicht auf 
einem Rechtstitel beruhen, nicht die Rede fein kann, jedenfalls nicht anders als bei 
gleichzeitigen Zuwendungen an beide je nad ber Zahl der Konfeffionsverwandten, 
wird von demjelben Minifterium, welches mehr als einmal verfproden hat, mit 
der Revolution, alfo mit jeder Rechtsverletzung, zu brechen, eine Stellung ein« 
genommen, als wäre ausſchließlich oder wenigftens vorzugsweife auf die Proteftanten 
Nücdfiht zu nehmen, als fünne von den 6—7 Millionen Katholiken erft in zweiter 
Linie geredet werben, 

„Niemand wird diefer Folgerung widerfprechen können, welcher erwägt, daß 
bie Bulle De salute animarum troß aller feierlichen, bis in die neuefte Zeit reichenden 
Erflärungen (als ich während der vorigen Situngsperiode einmal mit v. Ladenberg 
über die Ausführung derjelben mich unterhielt, äußerte derſelbe, er müffe offer be— 
fennen, es ſei ihm umerflärlich, wie jene fo lange hingehalten) noch nicht aus» 
geführt ift, Daß Hunderte von Rechtsanſprüchen noch unbeachtet geblieben find und 
daß desungeachtet eine neue Dotation der evangeliichen Kirche aus Vergünftigung 
in Ausfiht geftellt wird, ohne mit einem Worte der zunädft zu erfüllenden Ber: 
pflihtungen gegen die fatholifche Kirche zu gedenken. 
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„Ew. Biſchöfl. Gnaden und die übrigen Herren Biſchöfe werben gewiß bie 
Anficht teilen, daß eine Vergleihung zwiſchen den für beide Kirchen beftimmten 
Mitteln erft dann angeftellt werben Tann, wenn entfchieden ift, weldhe Summen auf 
rechtlicher Verpflihtung, welde auf freier Bewilligung beruhen. Ein ſehr unter- 
riteter Mann äußerte, dad Ergebnis diefer Trennung werbe jein, daß von ben 
Beträgen für die katholiſche Kirche noch nicht '/,, anders als aus Rechtsanſprüchen 
herzuleiten jei. Wie dagegen bei den Proteftanten? Mein enger Geſichtskreis er- 
innert mi ſchon an die aus Staatsfonds ohne jeden Rechtstitel gegründeten Kirchen» 
fufteme zu Arnsberg, Meſchede, Brilon, Marsberg, Attendorn, Belede u. ſ. w;, 
fowie daran, daß ber Staat für bie evangelifhen Elementarjähulen in Münfter, 
wo fo viele hochgeftellte und wohlhabende Proteftanten wohnen, 600 Thaler 
jährlich zahlt. 

„Ebenfo glaube ich nicht zu irren, wenn ich annehme, baß dieſelben allein 
berechtigten Vertreter der Katholiken in Preußen den unzweifelhaft für das Jahr 1852 
zu erwartenden Forderungen für die evangelische, verhältnismäßige für die fatholifche 
Kirche entgegenjeßen und frühzeitig anmelden werben. - 

„Nach biefer Auseinanderjehung erlaube ih mir, Ew. Biſchöfl. Gnaben Augen» . 
merf noch auf einen andern wichtigen Punkt zu lenken, auf die Tatholifhe Ab— 
teilung im Aultusminifterium. Früher beftand diefelbe aus einem wirk— 
lichen Direftor (v. Düesberg), zwei ordentlichen Mitgliebern (Schmebbing und 
Aulite) und mindeftens einem Hilfsarbeiter (Reg.-Rat Makerath). Gegenwärtig 
fehlt ein Direktor, indem der Geh. Ober-Reg.-Rat Aulife nur mit der Geichäfts- 
leitung beauftragt if. Außer bemjelben find ber Geh. Yuftizrat v. Ellerts und 
ber Aſſeſſor Ulrih nur als Hilfsarbeiter anzufehen, da feiner von beiden definitiv 
angejtellt if. Wenn das Staatöhandbud den Geh. Reg.-Hat Brüggemann als 
Mitglied der Tatholifchen Abteilung aufführt, fo ift das eine Unwahrheit, indem 
berfelbe, worauf ich noch zurückkommen werbe, ausjhlieglih in der Unterrichts: 
abteilung beichäftigt und demſelben nur geftattet ift, nad Belieben den Sitzungen 
ber fatholiichen Abteilung beizumwohnen. 

„Es ift mir recht wohl begreiflich, da& die Herren Biſchöfe an diejen Gegen- 
ftand nur mit einer gewiflen Vorſicht herantreten können, ebenjo unzweifelhaft aber 
auch, daß für die Katholiken die größten Nachteile erwachſen werden, wenn die Ab» 
teilung bis zur völligen, vorausfichtlich erft nad zehn Jahren, vielleicht nie, durch— 
zuführenden Auseinanderjegung zwiſchen Kirche und Staat nicht wiederhergeftellt und 
mit einer bis jeßt fehlenden, Allerhöchſt zu genehmigenden, bejtimmten Inſtrultion 
über die von ihr ausſchließlich oder in Gemeinſchaft mit der Unterrichtsabteilung 
zu bearbeitenden Gegenftände verjehen wird, 

„In der Unterrichtsabteilung wurde vor Jahren das katholiſche Elementare 
ſchulweſen von dem Geh. Reg.-Rat Brüggemann bearbeitet, dem auch die Tatholifchen 
Gymnafien und Univerfitäten zur Bearbeitung überwiefen find. Später mußte er 
fi) in jenes mit dem famojen Geh. Rat Stiehl teilen, zuleßt ganz darauf verzichten, 
Daß ein ſolches Verfahren nicht länger fortdauern darf, braudt kaum angedeutet 
zu werben. Wohlunterrichtete glauben jogar, es müſſe darauf gedrungen werben, 
daß fortan das Fatholifche Unterrichtäwejen in Gemeinihaft mit der vorher zu ver— 
vollftändigenden fatholifhen Abteilung bearbeitet werde.“ 


Alles dies war nur erft ein Teil von Linhoffs Sorgen und Klagen. 
Es gereichte ihm zur Beruhigung, alles einmal ausgejproden und an 
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fiherem Orte niedergelegt zu haben, um fo mehr, da mit diefem Schreiben 
feine parlamentariihe Laufbahn bereits ihr Ende gefunden Hatte. 

Nah jo glüdlihen Anfängen wäre für menjhlide Vorausſicht freilich 
faum anders zu erwarten gemwejen, als daß Linhoff durch das Vertrauen 
feiner katholiſchen Landsleute dauernd an das Parlament gefeffelt bleiben 
würde. An der Seite feiner Freunde Ofterratd, Rohden, Plakmann, 
v. Mallindrodt u. ſ. w. würde er im jelbjtlofer Dingebung wie dieje, 
fämpfend für das Recht und die Freiheit der Kirche, fich aufgerieben haben. 
Seine Beamtencarriere würde dann wohl beim Regierungsrat, oder wenn 
es gut ging, beim Sefjel eines Oberregierungsrates ihren Abjchluß gefunden 
haben. Alles jollte anders kommen. 

Mitten unter den parlamentariihen Sorgen gelangte am 7. März 
ein Brief aus Münfter in feine Hände. Regierungsrat Wolf, der bisher 
die Stellung eines Oberpräfidialtates daſelbſt innegehabt, jebt aber im 
Begriffe ftand, in die Direktion der Aachen» Düffeldorfer Eifenbahngejell- 
haft einzutreten, fragte bei Linhoff an, ob er geneigt fei, die Funktionen 
eines Selretärs beim Oberpräfidenten zu übernehmen. Es ſei von doppelter 
Wichtigkeit, daß ein mit den Verhältniſſen Weltfalens ganz vertrauter 
Mann an dieje Stelle trete, da der für Wolf ernannte Erjagmann, ein 
ihlefiiher Regierungsrat, Ddenjelben völlig fremd gegenüberſtehe. Da 
wende fi denn Wolf an Linhoff, überzeugt, „daß der Oberprälident an 
ihm eine beſonders zuverläſſige Stüße haben werde“. Auf das Kammer: 
mandat werde Linhoff freilich verzichten müſſen; dafür jei die Thätigfeit 
beim Oberpräfidium mweit angenehmer als bei der Regierung, und der Ober- 
präfident v. Düesberg perjönlih „ein fehr angenehmer, wohlwollender 
Vorgeſetzter“. 

Noch am gleichen Tage ſchrieb Linhoff zurück, „er ſei gerne bereit, 
die Stelle, welche ihm ohne ſein Zuthun angeboten werde, anzunehmen, 
auch eventuell das Mandat niederzulegen“. Dem Präſidenten v. Borries 
aber ſchrieb er nach Minden: 


„Wenngleich das beſondere Wohlwollen, deſſen ich mich von Ew. Excellenz 
zu erfreuen gehabt, ſowie die intereſſante Beſchäftigung, welche ich bei der könig— 
lichen Regierung gefunden habe, mid nicht im entfernteften eine Anderung in 
meinen dienſtlichen Verhältniffen wünſchen laffen, jo habe ich dennoch geglaubt, 
die ohne mein Zuthun mir in Ausficht geftellte Gelegenheit, vielleiht der heimat— 
lichen Provinz auf längere Zeit nützlich zu werden, nicht ablehnen zu bürfen.“ 


Oberpräfident v. Düesberg war ein einflugreiher Mann. Er kannte 
Linhoff bereit3 aus perfönlicher Begegnung, und da auf eingezogene Er 
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fundigungen hin auch der Mindener Regierungspräfident v. Borries diejem 
das empfehlendfte Zeugnis außftellte, jo war in wenig Tagen alles ab- 
gemadt. Am 31. März 1851 legte Linhoff fein Mandat in der Hammer 
nieder; am 3. April war er in Münfter, am 8. April war er in feinem 
Amtskreis völlig eingemwiefen, und alles ging nun feinen geregelten Gang. 


(Fortjegung folgt.) 
Dtto Pfülf S. J. 


Zur hundertjährigen Geſchichte der 
Victoria regia Lindley. 


Im Jahre 1852 gab Wilhelm Hochitetter, „Univerfitätsgärtner im bota= 
niſchen Garten zu Tübingen“, eine botaniſche Schrift heraus, welche ſchon durd) 
großes Format und vornehme Ausjtattung anzeigte, dab fie nicht gerade die 
Plebejer im Reiche der Flora behandle. Dem großen Titelblatt folgt die Wid— 
mung: „Seiner Majejtät dem Könige Wilhelm von Württemberg, dem huld⸗ 
voliften Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften“ u. ſ. w. Ein weiteres Blatt 
mit decimeterbreitem Rande bringt ein Vorwort aus der Feder Hugo v. Mohls, 
des befannten Botanifers, der in der Mitte des 19. Jahrhunderts zu den bota= 
niſchen Berühmtheiten zählte. Bor dem Titel iſt eine große folorierte Tafel 
eingeheftet, welche nur eine einzige Abbildung zeigt, eine Blüte von etwa 3 dnı 
Durchmeſſer über einer blaufchwarz gehaltenen Waſſerfläche. Der erfte Blid auf 
dad Bild läßt und jagen: Das ift die Blüte, die große, ſchöne, rotweiße Blüte 
der Victoria regia. Auch die Schrift Hochſtetters, welche nad) einer Einleitung 
des Verfaſſers endlich anheben fan, befaßt ſich ausschließlich mit dieſer „Lönig- 
lichen Victoria”, vorab mit ihrer Entdedungsgefchichte und mit ihrer erjten Ein— 
führung zu Tübingen. 

Die Veranlaffung zu Hochſtetters Victoria-Werk und zu mehreren andern 
Schriften über die Victoria, welche um diejelbe Zeit erfchienen, war ein von 
den Leitern botanijcher Gärten und von den Freunden exotiſchen Pflanzen» und 
Blütenſchmuckes jeit Jahren erjehntes, endlich eingetroffenes freudiges Ereignis: 
Ende des Jahres 1849 öffnete ſich die erfle Blüte der Victoria regia auf 
europäifchem Waſſer, 1850 und 1851 folgten weitere glüdliche Kulturen der 
großen Wunderblume in den erflen Gärten Europas, Amerilas und Aliens, 
Zehn Luftra find aljo verflojjen, ſeitdem unſere bevorzugteiten Pflanzengärten 
ihre ſchönſte Bewohnerin erhalten haben und jeitdem ſich die ganze Größe und 
Schönheit der Vietoria regia dur volle Entfaltung von Blatt und Blüte auch 
in unferer gemäßigten Zone gezeigt hat. 
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Noch eine zweite Erinnerungsfeier könnte bie Victoria gegenwärtig begehen. 
Sind e8 50 Jahre, dab daS vielverwöhnte Auge des Europäers die tropifche 
Königin der Waflerpflanzen ala Gewächs feiner Heimat zum erftenmal bewundern 
fonnte, jo find es 10 Decennien, daß fich die Victoria, die riefige amerikanische 
Schweiter unjerer heimatlihen Teichrofen, von europäifchen Forſchern in den 
Gewäſſern Südamerifas auffinden und allmählih in Europa befannt machen, 
gleihjam ihren Beſuch anmelden lieh. 

Heutzutage ift die Victoria regia feine fremde mehr in der Fremde, in 
Europa und durch Europa ijt fie berühmt geworden. Faſt jeder, der lieft, wird 
von ihr gelejen haben, und viele Menjchen haben feit Jahren Gelegenheit, fie 
zu fehen und zu bewundern. 

Die Erinnerung an Geſehenes aufzufrifchen und über da8 Gefehene oder 
doch im Anſchluſſe an Gejehenes zu belehren, ift zumächit der Zweck ber folgenden 
Ausführungen. Diejelden find aber in der Darftellung jo gehalten, daß der 
Pflanzenfreund, deſſen Wohnung weit abſeits Tiegt von unjern modernen, jo 
jehensmwerten botaniihen Gärten mit ihren Victoria-Häuſern, in ihnen einen 
Heinen Erja für die Pflanze felbft hat und daß er — bei gegebener Gelegen- 
heit — zu einem verftändnisvolleren Schauen befähigt jei. 

Zunächſt bringen wir einige zur Entdedunge- und „Sultur“gejchichte 
der Pflanze, 

Es it faft Brauch geworden, die Gefchichte irgend eines Dinges oder einer 
Einrichtung mit ihrer Vorgeſchichte zu beginnen. Nun die prähiftorifche Zeit 
der Victoria regia . reicht jedenfall® jehr weit zurüd. Ihre Schwimmblätter 
ichaufelten fi” auf den ſüdamerikaniſchen Gewäſſern längſt bevor ein prä- 
biftorifches Kulturvolf Südamerifa bewohnte, auch bevor der jogen. „Tertiär- 
mensch” Ameghinos fat fulturlos feine Knochen den Pampasihichten zur Aufs 
bewahrung übergab. — Die Menichen wanderten vielfah Hin und ber auf der 
Heinen Erde, wer mag es wiſſen, ob nicht auch die königliche Victoria, die 
Königin der Waflerpflanzen, in ihrer prähiftorifchen Zeit ein Neich bewohnte 
und beberrichte, das über ihr heutige, das tropiſche Südamerifa, weit hinaus» 
ging? Jedenfalls verdient e8 Beachtung, wenn Caspary, der die eingehendjten 
Studien über Vietoria regia und ihren ganzen Verwandtenkreis, die Familie 
der Nymphäaceen oder Teichrojen gemacht hat, fand, dab gewille Samen vor= 
weltliher Pflanzen, melde z. B. in der Braunkohle der Wetterau, dann auch 
in der Schweiz und in norbdeutjchen Zorfmooren mehrfach entdedt wurden, mit 
den Samen der Victoria regia große Ühnlichfeit haben. Aber aus der Samen» 
Ähnlichkeit darf zumächft noch nicht gefolgert werden, daß auch die Teiche der 
Metterau und Norbdeutichlands einſtmals Nymphäacen-Schwimmblätter trugen 
bon der Größe und Form unferer Victoria. — Es tauchte auch neuerdings 
einmal die Behauptung auf, daß die Victoria in ruhigen Gewäflern Oftindiens 
gefunden worden jei; ob dieſe Angabe fich bejtätigt hat oder fich noch bejtätigen 
wird, ill und unbefannt. 

Aber lange bevor die fönigliche Waflerlilie des tropiſchen Südamerifa den 
Kulturvölfern der Alten Welt befannt wurde, Hatte fie jchon Auge und Sinn 
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der jübamerilanijchen Indianer gefeſſelt. Und mande Indianerſprache hatte fie 
benannt, ehe ihr von dem englijchen Botaniker und Londoner Profeſſor John 
Lindley der ftolze wiljenjchaftlicde Name gegeben wurde, welcher gewiß; nicht wenig 
zur Berühmtheit und Verbreitung der Pflanze in Europa beigetragen hat. Mehrere 
der einheimifchen Namen find ums durch die Entdeder der Pflanze befannt ges 
worden, jo Dachocho, Mururu, Morinqua, Vape, Yrupe (Wafjerteller) u. a. 
Am häufigften findet fi in botanischen Werfen die Bezeichnung wiedergegeben, 
welche die Spanijchredenden in Südamerifa für die Pflanze gebrauchen ; fie Tautet 
Mais del agua (MWafjermaid) und erinnert an die Größe und Verwendung 
der Samen. 

Bei der Größe des Blattes und der Blüte, bei den jo augenfälligen be= 
ſondern Geſtaltsverhältniſſen beider, bei der fleißigen Durchforſchung, welche gerade 
dem jpaniichen Südamerifa zu teil wurde umd welche bejonders von Mijfionären 
ſyſtematiſch und in wiſſenſchaftlicher Art betrieben wurde !, erfcheint es von vorn« 
berein wenig wahrſcheinlich, dab die vielfach jo verbreitete und durch filometer« 
weite Beftände ſich verratende Pflanze erſt vor 100 Yahren von jeiten eines 
Europäerd eingehendere Beachtung gefunden habe. Vielleicht daß noch nicht ver- 
öffentlichte Berichte von Neifenden des 17. und 18. Jahrhunderts uns ſpäter 
mit glei) warmen und begeifterten Worten von der amerifanifchen „Waflerriefin“ 
erzählen wie die Reijenden, welche fie in der erflen Hälfte des 19. Jahrhunderts 
an ihren verfchiedenen Heimftellen antrafen. Bis jet muß das Jahr 1801 (1800 
ilt jedoch nicht ficher ausgeſchloſſen) als Entdeckungsjahr gelten und der Botaniter 
Thaddäus Hänfe, geb. am 5. Oktober 1761 zu Kreibik in Böhmen, ala ihr 
Entdeder. Wir erwarten gerade nicht, dab ein Lejer uns hier den XVI. Band 
des „Brodhaus“, erjhienen 1895, entgegenhalte mit dem Bemerken, da fei weder 
von einem Entdeder Hänfe nod) vom Jahre 1801 etwas zu finden, jondern zu 
lejen, daß die Pflanze 1827 von Bonpland entdedt wurde. Belanntlich ift der 
„Brockhaus“ nicht gerade umfehlbar, auch nicht in naturgeſchichtlichen Dingen, 
und in der angeführten kurzen Mitteilung, die übrigens nicht der einzige zu 
beanitandende Satz in dem Artifel Vietoria regia ift, finden fich mehrere Fehler. 
Einmal ift Bonpland nicht der erfte Entdeder, wie wir darthun werden, ſodann 
wurde die Pflanze nicht erft 1827 entdedt, endlich fällt aud) der Fund Bon— 
plands nicht ins Jahr 13827 — damals war Bonpland Gefangener des Diktators 
von Paraguay, Dr. Francia —, fondern ind Jahr 1819. 

Aber nicht bloß Bonpland wurde und wird nod in der Litteratur als der 
erfte Entdeder der Victoria regia angeführt, auch der Franzoje V’Orbigny und 
die Deutihen Pöppig und Rob. Schomburgf werden verjchiedentlih, wie wir 
unten näher darthun, ala die Entdeder der Victoria gefeiert. Thatſächlich haben 
die genannten vier Forfhungsreifenden auf ihren Fahrten und Wanderungen Die 
ſchöne Pflanze angetroffen und in begeifterten Worten bejchrieben, aber ihre 
Reifen find zeitlich faft durch volle 40 Jahre voneinander getrennt, wenn wir 

Bgl. die jüngft erfchienene Schrift von U. Huonder 8. J., Deutiche Jeſuiten— 
miffionäre bes 17. und 18. Yahrhunderts. freiburg 1899. 
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die Hänkeſche mitzählen. Jeder diejer Männer glaubte auch der Entdeder ber 
Pflanze zu ſein, vielleicht D’Orbigny ausgenommen, der ſchon wiſſen mochte oder 
dod) jehr bald erfuhr, daß Bonpland die Pflanze vor ihm gefunden Hatte, 

In kurzer Überficht laſſen fich die Reifen der erften vier Decennien des 
19. Jahrhunderts, auf welden die Victoria gefunden wurde, wie folgt zuſammen⸗ 
jtellen. Zu Beginn des erften Jahrzehnts entdedte Th. Hänke zufammen mit 
dem Spanischen Miffionär La Eueva die Pflanze auf dem Rio Mamore in 
Bolivia. Gegen Ende des zweiten Jahrzehnts, 1819, ftieß Bonpland auf die 
große ZTeichroje an dem Flüßchen Ehuelo [Nebenfluß de Amazonas?]. D’Or- 
bigny fand die Pflanzengattung Victoria zum erjtenmal, als er im Jahre 1827 
den Parana hinabfuhr, in der argentinifhen Provinz Gorrientes, alſo jehr weit 
im Süden. Das vierte Jahrzehnt liefert drei wichtigere Angaben. Der näm— 
liche d'Orbigny fand 1832 die Pflanze an der gleichen Stelle, wo Hänke fie 
30 Jahre früher entdedt hatte, am Rio Mamore. Im gleichen Jahre 1832 
traf Ed. Pöppig etwa 10° weiter nördlid) an der Mündung des Tefe bei Egas 
mit der Victoria zuſammen. Endlid wurde die Pflanze 1837 von Rob. Schom- 
burgk nördlich vom Äquator auf dem Berbice gefunden. 

Bonpland, d'Orbigny, Pöppig, das jind Männer, welche durd ihre großen 
Forſchungsreiſen und ihre an diefe fich anfchließenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
über den engen Kreis der Fachgenoffen hinaus befannt geworden find. Weniger 
genannt und bekannt find die erjten Entdeder der Victoria, Hänle und La Cueba. 
Über den Spanier La Gueva ließ fi nur ausfindig maden, daß er, einer 
Meldung d'Orbignys zufolge, von Spanien ausgejandt war, um die Vegetabilien 
Perus kennen zu lernen. Das dürfte indes nur eine Nebenbeihäftigung gewejen 
jein, denn al3 1832 d'Orbigny mit ihm zujammentraf, fand er in ihm einen 
ehrwürdigen Greis, der als Indianermiſſionär bejonder8 unter den Guaranis 
und Karaiben thätig gewejen war. Dem Berichte, welchen bei diefem Zujammen- 
treffen La Eueva an d'Orbigny erjtattete über jeine 30 Jahre früher auf dem 
Mamore zujammen mit dem Botaniker Hänfe veranjtaltete Entdedungsfahrt, 
verdankt es der Ichtere einzig und allein, daß er der erjte Entdeder der Victoria 
regia genannt werden darf. Nad der Ausfage La Cuevas war der deutjche 
Botaniker von der Schönheit der neugefundenen Pflanze ganz hingeriſſen, denn 
der Miffionär berichtete, „daß Hänte bei ihrem Anblid auf die Kniee gejunfen 
jei und dem Schöpfer in jeinem gewaltigen Erftaunen die heißeſten Dank— 
bezeigungen dargebradht habe“. Nur ungern jei er von dem Standort ber 
Pflanze geichieden. Eine ſolche Bewunderung fällt um jo mehr ins Gewicht, da 
jie von einem Manne ausging, der fait die halbe Welt als Botaniker durchreift 
und Tauſende von Pflanzenarten mit dem Auge des wiſſenſchaftlichen Forſchers 
betrachtet hatte. 

Suchen wir und mit den Lebensfchicialen dieſes Botanifers, deſſen Heimat 
und Geburtsjahr oben jchon genannt wurde, jeßt etwas näher befannt zu machen, 
Hänke machte feine höheren Studien (er hatte die Naturwilienichaften gewählt) 
in Prag. Der Verkehr mit dem älteren Mikan brachte ihn vor allem der Botanik 
nahe. Einundzwanzigjährig wurde er 1782 in Prag Doltor der Philojophie. 
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Als fleißiger Pflanzenſammler durchzog er jetzt Böhmen, und der botanijche 
Garten in Prag, der 1775 als „Ef. f. Kräutergarten”, umgewandelt aus einem 
vorher den Jefuiten gehörenden Garten, ins Dajein trat, verdankt Hänfe manches 
Pflänzchen feines reihen Beſtandes. Im Jahre 1786 unternahm Hänfe eine 
Forſchungsreiſe in die Subdeten, und feine 1791 in Dresden erjchienene Schrift 
„Beobadhtungen auf Reifen nad) dem Niefengebirge” wird ſchon in Sprengels 
Geſchichte der Botanif (1818) fehr gelobt und auch in der jpäteren Litteratur 
rühmend genannt. Bon feinem böhmischen Aufenthalt wird noch berichtet, daß 
er in Böhmen den erjten Luftballon fteigen ließ. Der Herbſt 1786 führte Hänle 
nah Wien, wo er bei Profeſſor Nikolaus Treibern v. Jacquin, dem berühmten 
Botaniker und verdienten langjährigen Vorſtand des f. k. Pflanzengartens in 
Schönbrunn und des botanischen Gartens der Univerfität, reiche Anregung und 
Törderung erfuhr. Doch oft entführte ihm die Wanderluft des Botanifers der 
Hauptjtadt; mehrere Kronländer durchforſchte er floriſtiſch, beſonders auch Die 
Alpenländer Tirol und Salzburg. So fam das Jahr 1789, das jein Leben in 
eine andere Bahn Ienten ſollte. Durd Jacquins Empfehlung wurde er Fisico- 
botanico Commissionado por S. M. Cattolica mit einem Jahresgehalt von 
3000 fl. Er jollte als Botanifer die naturwilfenfhaftlihe Expedition des Spaniers 
Malajpina mitmachen. Im Sommer 1789 reife er nad) Madrid; als er am 
31. Juli in Gadir anlangte, erfuhr er zu feiner überraſchung, daß Malafpina, 
de3 Warten? müde, am Tage vorher die Anler gelichtet habe. Auf einem andern 
Schiffe traf Hänfe am 25. November an der Mündung des La Plata ein, aber 
Malajpina Hatte auch Schon Montevideo und Buenos Wired verlajjen. AI das 
Mißgeſchick warf den deutjchen Forjcher aufs Kranfenlager, doch war er in einigen 
Wochen wiederhergeitellt; inzwifchen hatte er den Entſchluß gefaßt, in einer 
Landreiſe etwa längs dem 835. Breitegrade Südamerifa zu durchqueren und über 
die Anden nad) Santiago zu gelangen. In fnapp zwei Monaten wurde dieje 
Wanderung ausgeführt und endlich der Chef der Expedition am 2. April 1790 
in Santiago eingeholt. Die Reifen der folgenden vier Jahre führten Hänfe nad 
Peru und in das obere Amazonasgebiet, nad) Merifo, der Behringsſtraße und 
den Philippinen. Erit 1794 kam er wieder nad) Chile, und obwohl er die größte 
Sehnſucht nad) der europäiſchen Heimat empfand, jollte er doch von da bis zu 
feinem 1817 erfolgten Tode das ſpaniſche Südamerika nicht wieder verlafjen. Nach 
1'/,jährigen Wanderungen ließ er fi 1796 in Bolivia bei Cochabamba nieder, 
und es wechjelten jebt-in feinem ferneren Leben Perioden des Reifens mit jolden 
wiſſenſchaftlichen Stillfebens. Während all feiner Reifen hatte Hänfe einen großen 
Sammeleifer entwidelt, aber wie er jelber, fo blieben aud feine Sammlungen 
vom Mißgeſchick nicht verfchont, denn nur verhältnigmäßig wenig von feinen 
Sendungen fam glüdlid in Europa an, — und in ber jpäteren Zeit hatte er 
ſchon vielfach die Verbindung mit den Forjchern in der Heimat aufgegeben. So 
mag es auch gelommen jein, daß von dem herrlichen Funde auf dem Mamore 
nichts in Europa befannt wurde. Im Jahre 1800 unternahm nämlich Hänfe 
von Cochabamba aus eine Neije in die Provinz de los Ehiquitos, und auf einer 
der Fahrten während diefer Neife ward die ſüdamerikaniſche Lotosblume, unjere 
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Victoria, von ihm erſchaut und bewundert. Weitere Neifen machte er von 1804 
bis 1806. Obgleich Hänte erft 1817 ftarb, iſt doch feit 1811 fein Brief mehr 
von feiner Hand nad) Europa gekommen. Auch fein Tod war ein recht be— 
dauernswerter; er ftarb an Gift, das ihm infolge eines Verſehens von einer 
Magd gegeben wurde, erit 56 Jahre alt. — Band VII von Wurzbachs Biogr. 
Lexikon (1861), dem wir in der gegebenen Lebenäfkizze meift gefolgt find, berichtet 
no von einer bejondern Ehrung des Botanifer8 Hänke feitens der botaniſchen 
Wiſſenſchaft durch Aufftellung einer Pflanzengattung Haenkea. Aber diefe Ehrung 
war nur ein Verſuch von kurzer Dauer. Denn das neue, große fuftematijch- 
botanifshe Werf, das die Blütenpflanzen Fürzlih zum Abſchluß gebracht hat 
(Engler-PBrantl, Die natürlihen Pflanzenfamilien), läßt zwar fogar den 
zweimaligen Verſuch, eine Gattung Haenkea zu ſchaffen, erfennen, läßt diejelbe 
aber nicht zu Recht beftehen, jo daß der Name Haenkea lediglich eine Beiftener 
ift zum Synonymenballajt der fojtematiichen Botanik. Hingegen finden ſich in 
Prag und Wien noch ehrende Erinnerungen an den öſterreichiſchen Botaniler. 
Zu Prag bildet das „Herbarium Hänke“ einen wefentlihen Zeil des großen 
Univerfitätsherbarg; es enthält den größten Teil des auf Hänfes großen Reifen 
erbeuteten Pflanzenmateriald. Und die Pflanzenfammlungen im Herbarium des 
f. £. naturhiſtoriſchen Hofmuſeums zu Wien enthalten von Hänke Plantae 
Americanae und Reliquiae Haenkeanae !. Den letzteren Titel führt auch ein 
großes Werk, welches der böhmiſche Botanifer K. B. Presl in den dreißiger 
Jahren erjcheinen ließ und mit 72 Tafeln, die Hänkeſche Pflanzenfunde ent« 
halten, ausſtattete. Daß Hänke die Victoria regia, welche doc) in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts überall in Europa bewundert und gepriefen werden 
jollte, zuerjt entdedt habe, davon jagen feine Biographien nichts, obgleich ſchon 
zu Anfang der fünfziger Jahre und nod früher ganz entjchieden darauf Hin« 
gewieſen wurde. Weshalb Hänke nicht jelber die von ihm zuerft gefundene 
Victoria beſchrieben und wiſſenſchaftlich benannt Hat, ift nicht befannt. 

Wir fommen jet zu Aime Bonpland, der befanntli am Ende des 
18. Jahrhunderts mit Aler. v. Humboldt Südamerifa durchforſchte und bereifte. Nach- 
dem die botanischen Ergebnifle diefer Neije von 1805— 1818 in Paris vorab durch 
Bonpland felber aufgearbeitet worden waren, ging er 1818 zum zweitenmal nad 
Südamerika, als Profeffor der Naturgejhichte nad) Buenos Aires berufen. Im 
folgenden Jahre ſchon war es, daß er die Victoria regia auf dem Rio Chuelo 
fand. Auch er war wie Hänke außerordentlih überrajht von feinem jchönen 
Funde; vor freude ftürzte er ſich eilig ins Waller und juchte die einzelnen Teile 
zu erbeuten. In allen Briefen, welde er in der nächſten Zeit jchrieb, foll er 
jeine Belannten über die herrliche Pflanze belehrt haben. Schon er hat Samen 
der Pflanze gefammelt und diefelben nad Europa an den PBarijer Akademiker 
Mirbel geichict, fie feimten jedodh nit. Wahrſcheinlich war die Iangjährige, 
ihon oben erwähnte Gefangenfhaft Bonplands Urſache, daß die neu entdeckte 

ı Bol. Dfterr. Botan. Zeitihr. 1899, ©. 96, und R. v. Wettftein, Die 
botanischen Anftalten Wiens im Jahre 1894, ©. 73. 
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Königin der Waflerpflanzen auch jekt wiederum weder wiljenichaftlich beſchrieben 
noch benannt wurde. Auch Bonpland, der zweite Entdeder der Victoria, jtarb 
in Siüdamerifa (1858), und zwar in gedrüdten BVerhältniffen — ein jcharfer 
Gegenſatz zur hohen Lebengftellung feines ehemaligen Reijegenofien, Alexander 
v. Humboldt, in Europa. 

Ausführlich und feſſelnd ift die Schilderung, weldhe und d'Orbigny über 
fein erfte® Zufammentreffen mit der Vietoria regia bei Arroyo gegeben hat. 
Er befand ſich mit zwei Indianern auf einem Nahen. Da fiel ihm in der 
Ferne ein Stüd der ruhigen Waſſerfläche auf, das fich wie eine grüne ſchwimmende 
Haut auf dem Waller augnahm. Die zwei Indianer fagten ihm, daß man bald 
zur Pflanze Yrupe („Waſſerſchüſſel“) fomme. Raſch waren fie ganz nahe an die 
grüne Stelle herangerubert, und d'Orbigny ſah „in der Ausdehnung einer Viertel 
ftunde die Waſſerfläche mit freisrunden 1'/,—2 m breiten, ringsum ſenkrecht 
5—6 em hoch aufgeftülpten Blättern bedeckt“. Diefe Worte erflären uns zur 
Genüge die einheimiiche Bezeichnung „Waſſerſchüſſel'. Doc hören wir weiter. 
„Das Ganze bildete eine ungeheure jchwimmende Fläche, auf der, immer in 
einiger Entfernung voneinander, herrliche 30—35 cm breite, weiße oder roſarote 
Blumen jhimmerten, deren föftliher Wohlgeruch die Lüfte erfüllte. In einem 
Augenblid hatte ih meinen Nahen mit Blättern, Blumen und Früchten der 
Pflanze angefüllt. Jedes Blatt, auf der oberen Seite glatt, ift auf der unteren 
Seite von zahlreichen verzweigten und mit Luft gefüllten Rippen bebedt, wodurd) 
es ji auf dem Waſſer ſchwimmend erhält und im ftande ift, einen Menſchen zu 
tragen. Der untere Teil der Blätter, jowie der Blütenftiel und die Frucht find 
mit langen Stadeln beſetzt; die reife Frucht hat 14 cm im Durchmeſſer und 
ift mit ſchwarzen runden Körnern angefüllt, deren Inneres weiß und jehr mehlig 
iſt.“ DOrbigny fertigte in feiner Wohnung die erſte Zeichnung der Pflanze 
an. Er erfuhr bald, daß Bonpland die gleiche Pflanze bereit acht Jahre früher 
entdect habe; und einige Jahre jpäter follte er davon Kenntnis erhalten, daß 
Hänfe faft zwei Decennien vor Bonpland den gleichen Fund gemacht hatte. Er— 
jcheint e3 feltiam, daß die zwei eriten Entdeder, welche tüchtige Botaniker waren, 
ihren Fund nicht wiljenjchaftlich bejchrieben und benannt haben, jo befremdet das 
weniger bei d'Orbigny, der nicht in erfter Linie Botaniker war. Er that übrigens 
was er fonnte, indem er verjchiedene Teile der Pflanze in Spiritus nad) Paris 
ihidte. Seine Sendung langte 1828 in ſchlechtem Erhaltungszuftand dort an, 
und die franzöfiichen Botaniker vermuteten danach in der ſüdamerikaniſchen Waſſer— 
pflanze eine neue Art der zwei Jahrzehnte vorher in Oftindien entdedten großen 
Teichrofe, welche den Gattungsnamen Euryale erhalten hatte. Es ſei bemerft, 
daß d'Orbigny jelber wenigſtens ſpäter die zwei Pflanzen, welche er 1827 
und 1832 fand, für zwei verjchiedene, wenn auch jeher ähnliche Arten hielt. — 
Daß franzöfifche Werke nach diefen Funden Bonplands und d'Orbignys die 
Ehre, zuerit die große jchöne Waflerpflanze entdedt zu Haben, für Frank— 
reih in Anjpruch nehmen, ift wenigſtens nod einigermaßen begreiflich; daß 
auch England fih die Auffindung der Pflanze zufchreibt, erjcheint aber faum 
verſtändlich. 
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Mährend d'Orbigny 1832 am Rio Mamore weilte und die Victoria fand, 
durhwanderte Ed. Pöppig, befannt durch fein jüdamerifanifches Reiſewerk und 
ſpäter als Profefjor in Leipzig, die Gegenden 10° weiter nördlich. Auch Pöppig 
ift die underdiente Ehre zu teil geworden, als erjter Entdeder der Vietoria regia 
bezeichnet zu werden !. Er fand die ftillen Gemwäller an der Mündung des Tefe 
ganz mit nymphäenartigen Blüten bededt, welche von einer riefigen Größe waren. 
„Es ijt“, jo jchrieb er ſchon 1832, „eine neue Art einer nur in Oftindien bes 
obadhteten Gattung,“ er hatte wie die franzöfiichen Botanifer an die Gattung 
Euryale gedadt. „Die Blumen find im Durchmeſſer mehr als fpannenbreit, 
ihre äußeren Petalen (Blumenblätter) jchneeweiß, die inneren von prachtvoll 
violettepurpurbrauner Färbung. Es giebt wahrjcheinlich feine größere Blüte unter 
den Nymphäaceen und unter den befannteren feine an fyarbenglanz jener ver— 
gleichbare.“ Auch er zeichnete die Blüte und zwar in natürlichem Maßftabe. 
In jeinem 1836 vollendeten Reiſewerk berichtet er jodann, wie in den unbenannten 
Kanälen des Hauptftromes Maranon Maflerpflanzen grünen, „die durch aben« 
teuerlihe Größe fait an die berühmte Rafflesia Oſtindiens erinnern, aber an 
Farbenpracht fie weit übertreffen... .. Dieſe Waſſerpflanze ift die von mir bes 
nannte Euryale amazonica aus der familie der Nymphäen, von ungewöhnlichen 
Dimenjionen. Die mit Stacheln dicht beſetzten, unten zellenartigen Blätter er— 
reichen Die Breite eines Klafters, während die fchneeweiße, nad) innen purpurrote 
Blume 10—11 engl. Zoll im Durdmefjer mißt. Sie ift die prächtigfte Form 
der ganzen Yamilie, feineswegs häufig und mir nur in einigen Igarapes (Kanälen) 
nahe an der Einmündung des Tefe in den Solimoés vorgefommen. Sie blüht 
im Dezember und Januar.” Alſo Pöppig hat die große Waſſerpflanze zuerjt 
mit einem botaniſchen Namen bedacht, er ſah fie an als eine neue Art, ama- 
zonica, der oftindijchen Gattung Euryale. Dieſe Euryale war 1806 von den 
Engländern in Oftindien entdedt worden, blühte 1833, alfo gerade nach Abſchluß 
der Reife Pöppigs, zum erjtenmal in Berlin; fie zeigt gleichfall8 recht ftattliche 
Größenverhälniffe, jo Blätter von fait 1 m Durchmeifer. Pöppigs Irrtum bei 
diefer Auffaſſung der Pflanze war übrigens gering, bilden doch auch in ber 
heutigen Syftematif die Gattungen Euryale und Victoria zujammen eine 
Unterabteilung der Nymphäaceen. Aber troßdem brachte e& diefer Irrtum mit 
ih, daß die Pflanze ihren erjten botanischen Namen nicht behielt. Während 
Dentihe und Franzoſen fi vor allem bei Entdedung der Pflanze auszeich— 
neten, blieb es England vorbehalten, die Pflanze durch einen äußert glücklich 
und paſſend gewählten Namen in die Wifjenfchaft und in die europäifchen Ge— 
wähshäufer einzuführen. Anlaß dazu wurde eine weitere Entdedung ſeitens 
eines Deutichen. 

Auch diefer Deutihe, Robert Schomburgk, geb. 1804 zu Freiburg 
a. d. Unſtrut, wurde wiederholt in wiſſenſchaftlichen wie in populären Werfen 
als derjenige bezeichnet, dem die erfte Auffindung der Königin der Gewäſſer zu 





’ Mal. 3.2. Natur und Offenbarung (1863), Beſuch des botanischen Gartens 
in Kew. 


Zur hundertjährigen Geſchichte der Victoria regia Lindley. 3927 
danken jei'. Robert Schomburgk verweilte vom Herbſt 1835 bi8 Sommer 1844 
faſt unausgejegt in Engliſch-Guahana; von 1840 an war er auf feinen Reifen 
von jeinem Bruder Richard begleitet, der ſich mehr der Erforichung der Mflanzen- 
und Tierwelt widmete, während Robert ſich vor allem um die geographijche Er- 
ſchließung und Erforfchung verdient gemacht hat. Eine der erften Reiſen in das 
Innere des Landes trat Robert Schomburgf im Dezember 1836 an, eine Fahrt 
ben Berbice aufwärts, Als er am 1. Januar 1837 bis zum 4.” nördl. Br, vor- 
gedrungen war, da „entdedte er“, jo berichtet Peſchel S. 610, „eine der wunder- 
barften Zierden der jtillen Pflanzenwelt, die Victoria regia, und von den 
Samen, die er heimbrachte, jtammt die Nachkommenſchaft, die wir jebt in unfern 
warmen Häufern bewundern“. Doc wie e8 nad) dem Vorausgehenden erfichtlich 
ift, daß Schomburgf nicht der eigentliche Entdeder der Vietoria regia genannt 
werden darf, jo iſt e& auch durchaus unrichtig, daß irgend eine der in Europa 
gezogenen und zur Blüte gebrachten Bictoriapflanzen von Samen berflamme, 
welchen Schomburgt nah Europa geſchickt hat. Trotzdem behält Schomburgfs 
Neujahrsfund feinen Wert. A. v. Humboldt fonnte im Jahre 1840 im Vor: 
worte zu R. Schomburgf3 „Reifen in Guiana“ bemerken: „Lindley und Georg 
Bentham haben bereit3 einen Teil der mitgebrachten Pilunzen befchrieben und 
darunter eine prachtvolle Gattung, die Vietoria regia, die zu den wunbdervolljten 
Bildungen der vegetabiliihen Tropenwelt gehört.“ Der Lejer wird ſich gern die 
glückliche Entdedung mit Schomburgks Worten berichten laſſen. Der Forjcher 
war am 1. Januar an eine Stelle gelangt, wo der Berbice an feinem öftlichen 
Ufer ein jpiegelglattes Baſſin bildete, während fi die Strömung an dem ent- 
gegengefehten Ufer hinzog. „Ein Gegenftand, den ich am jüdlichen Ufer des 
Baſſins bemerkte, zog meine bejondere Aufmerfjamteit auf fi, und da ich der 
großen Entfernung wegen nicht darüber einig werden fonnte, was es eigentlich 
jei, jo trieb ich meine Bootsmannſchaft an, flärler zu rudern, und bald hielten 
wir dem Gegenftand unjerer Neugier, einem wahren Wunder der Pflanzenwelt, 
gegenüber. Alle Mühſeligkeiten waren vergeſſen; ich war Botanifer und fühlte 
mid in diefer Entdedung reichlich für alle Entbehrungen belohnt. Ein riefiges 
Blatt von 5—6’ im Durchmefler in der Form eines Präjentierteller8 mit einem 
oberhalb hellgrünen und unterhalb hell farmoifinroten Rande ruhte auf dem 
Waſſer; mit diefem wunderbaren Blatte fimmten die üppigen Blüten völlig 
überein, die aus vielen hundert Blumenblättern bejtanden, welche von dem reinften 
Weiß in vielfadhen Abitufungen in das Roſa- und Fleiſchfarbene übergingen. 
Das jpiegelglatte Waller war ganz von ihnen bededt; ich ruderte von der einen 
zur andern und fand immer wieder etwas Neues zu bewundern.“ Sodann wird 
das Blatt näher befchrieben nad Form und Farbe, Größe und Aufbau, ähnlich 
wie wir es ſchon von D’Orbigny und Pöppig vernommen haben. Ihm fielen 
zum erjtenmal die an der Blattunterjeite gewaltig vorjpringenden Rippen oder 


ı Bol. 3.8 O. Peſchel, Geſchichte der Erbfunde (Münden 1877); 
K. Müller, Das Buch ber Pflanzenwelt (Leipzig 1809); G. Hartwig, Die 
Tropenwelt (Wiesbaden 1875). 
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Nerven des Blattes befonders auf. „Die Rippen jtehen bedeutend hervor, find 
meilt 1” Hoch und ftrahlen von einem gemeinjamen Gentrum aus; bie acht 
Hauptrippen, von denen fich eine große Anzahl Heinerer abzweigen, die wieder 
von erhabenen Membranen oder Bändern (d. h. tangential verlauferiden Blatt« 
tippen) in rechten Winkeln durchkreuzt werben und mit Stacheln beſetzt find, 
geben dem Ganzen das Ausfehen eine Spinngewebes.” Man denfe etwa an 
das radförmige Neb der Kreuzipinne. Auf dem vierblätterigen, 12—14” breiten, 
unterfeit3 beftachelten Kelche „ruht die prächtige Blume, die, jobald fie fi) voll 
fommen entfaltet hat, den Kelch ganz mit ihren Blättern bededt. Öffnet fie ſich, 
jo ift fie weiß, in der Mitte fleifchfarben, was, je älter die Blume wird, ſich 
immer mehr verbreitet, bis es gewöhnlich den folgenden Tag die ganze Blume 
bededt. Ein lieblicher Geruch erhöht die Schönheit derjelben nur noch mehr.“ 
Meiter ftromaufwärts wurde die herrliche Teichroje der Tropen noch häufig an« 
getroffen. „Je weiter wir vordrangen, um jo riejenhafter wurde fie; eine der 
größten maßen wir und fanden ihr Blatt 6° 5” im Durchmeijer, den Rand 
51/5” Hoch aufgeftülpt und die Blume jelbjt 15” im der Quere.” Neu und 
beachtenswert ift noch die Mitteilung über einen Bewohner dieſes Blumenpalaftes. 
„Die Blume wird vielfad) von einem Käfer heimgeſucht, der den inneren Teil 
der Scheibe faſt gänzlich zerftört und von dem wir oft 20-30 in einer Blume 
zählten.“ 

Doch ſchon ehe R. Schomburgl3 Reifeichilderungen durch des Forſchers 
Bruder Otto in deutſcher Sprache veröffentlicht wurden (1841), war die im 
Berbice gefundene Pflanze ſeitens des engliſchen Botanikers Lindley genau unter— 
ſucht und bereits im Jahre 1837 mit dem jetzigen wiſſenſchaftlichen Doppel— 
namen, wie ihn die ſyſtematiſche Botanik verlangt, benannt worden. Das erfte 
Merl über Victoria regia ift die Monographie Lindleys, welche aber in nur 
25 Exemplaren gedrudt wurde; fie enthält die Angaben, welche Schomburgf 
Lindley machte, und die Ergebnifje der Unterfuchungen Lindleys. R. Schom= 
burg jelber, der, wie ſchon angedeutet, weniger Botanifer war, hielt die Süd- 
amerifanerin anfangs für eine Schweiter unferer weißen ZTeichroje, für eine neue 
riefengroße Art der befannten Gattung Nymphaea. Der Artname war alfo zu 
finden. Am 20, Juni 1837, alfo noch nicht ein halbes Jahr nad) der Berbice- 
fahrt, war die jet hochbetagte Beherrfcherin des britiſchen Reiches auf den Thron 
gefommen. Da lag wohl der Gedanke nicht jo fern, daß die von dem Deutſchen 
R. Schomburgf, der aber im Auftrage der Londoner Geographijchen Geſell— 
ſchaft Engliſch-Guayana bereilt und erforjcht hatte, gefundene ſchönſte und größte 
Waſſerpflanze, die Königin der Waflerflora, in ihrem Namen mit der mächtigen 
Beherricherin der Meere, der neuen jugendlichen Königin von England, in Ver— 
bindung gebradht werde. Die Königin Viktoria nahm diefe Huldigung der bo— 
taniſchen Wiſſenſchaft an, und die königliche Waijerlilie erhielt den Töniglichen 
Namen. R. Schomburgt dachte alſo zunädit an die Bezeichnung Nymphaea 
Vietoria, aber er mußte das Urteil des Botaniker annehmen, daß die neue 
Pflanze nicht zur Gattung Nymphaea gejtellt werden dürfe, auch einer andern 
befannten Gattung nicht beizuzählen jei; jo entjtand denn die neue Gattung 
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Vietoria und die Art Vietoria regia, die königliche Victoria, weldhe den Autor- 
namen Lindley trägt. Damit ift, wenn wir von Hleinlichen Streitereien, ob regia 
oder regalis oder regina als Nrtbezeichnung vorzuziehen jei, abjehen, die Be— 
nennung der jeit Jahrzehnten bereit3 entdedten Pflanze wohl entfchieden, wenn 
auch in dem Lehrbuch der Botanif von Leunis-Frank unter Hinweis auf den 
von Böppig herrührenden Namen Euryale amazonica gejagt wird: „Jetzt wird 
fie häufiger, obgleich weniger rihtig, mit dem von Lindley gegebenen 
Namen Victoria regia genannt.” 

Mit dieſer englifchepatriotiichen Benennung der ſchönſten Waflerpflanze 
waren die Tranzofen, vorab d'Orbigny, der dritte Entdeder derſelben, nicht zu— 
frieden. Die Berfäumnis, daß fie nicht gleich nach der d'Orbignyſchen Entdedung 
von einem Franzoſen benannt worden war, ließ ſich nicht wieder gut machen, 
aber d'Orbigny beeilte ſich jebt, im Jahre 1837, wenigſtens einen Teil des 
Autorenruhmes für fi und fein Vaterland zu retten durch Aufftellung einer 
neuen zweiten Art der Gattung Victoria. Er vertrat nämlich die Anficht, die 
von Lindley monographiich behandelte und benannte Art ftimme zwar überein 
mit der 1832 von ihm und früher von Hänfe am Mamore gefundenen Pflanze, 
nicht aber mit der 1827 von ihm in der Provinz Eorrientes entdedten. Diefe 
leßtere Victoria Art bejchrieb er jebt nach ihren Arteigenſchaften und nannte fie, 
bem ihm befreundeten General da Eruz zu Ehren, Vietoria Cruziana. Aber 
jehr viel hat d'Orbigny damit nicht gewonnen, denn nicht einmal als Warietät 
wurde die Victoria Cruziana d'Orbignys allgemein anerfannt, da 3. B. Richard 
Spruce, der gute Kenner der Amazonasflora, jchreibt, daß diejelbe Wurzel Blumen 
bervorbringe, welche die Charaktere der Victoria regia und Cruziana vereinigen ; 
andere Forſcher find freilich anderer Anficht. 

Mit dem Auffinden, Beichreiben und Benennen der Pflanze ift die Ent— 
dedungsgejchichte derjelben zwar der Hauptſache nad, aber doch nod) nicht voll= 
ftändig abgeſchloſſen. Die Ermittelung neuer Standorte blieb auch fernerhin von 
Mert für die nähere Imgrenzung des Wohngebiete. So beitätigte ein Fund 
Richard Schomburgfs im Jahre 1842 auf dem Rupununi (Engliſch-Guayana) 
das Vorkommen der Victoria regia nördlich vom Äquator, was die Entdedung 
ſeines Bruders Robert zuerſt bewiejen hattet, Zwijchen dem 13. und 14.° 
ſüdl. Br. traf der Engländer Bridges 1845 die Victoria regia und zwar bei 
Sta. Anna an den Ufern des Yacuma, eines Nebenfluffes de Mamore. Ein 
Ritt längs des Ufers führte ihm zu einem ſchönen Teiche, wo er zu feinem 
„größten Erftaunen und Iebhafteiten Vergnügen“ die Victoria regia zum erjten- 
mal jah. „Dort breiteten fih zum wenigiten einige fünfzig Blumen vor meinen 
Augen aus; ich hätte mich gerne in den See gejtürjt, um mir einige Exemplare 
diejer herrlichen Pflanze zu beſchaffen, aber die Furcht vor den Alligatoren, welche 
in diefen Gewäſſern jehr häufig find, hielt mic von meinem Vorhaben ab.“ 
Zwei Indianer ruderten ihn bald auf einem Hahn zwilchen den Blumen und 


ıDol. Rich. Shomburgf, Verſuch einer Fauna und Flora von Britifh 
Gutana (Leipzig 1848). 
Stimmen. LIX. 3, 22 
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Blättern hindurch. Die Blätter waren jo groß, daß nur zwei in dem Fahrzeug 
untergebradht werben fonnten; ihre Gebredhlichkeit zwang zur größten Vorſicht. 
„Als ich mit Blättern, Blumen und reifen Kapfeln (durch mehrere Fahrten) 
hinreichend verjehen war, mußte ich darauf denken, diejelben ficher auch nad 
Haufe zu ſchaffen; ich entjchloß mich endlich, fie mit Bindfaden an lange Stangen 
zu befejtigen, zwei Indianer nahmen jeder ein Ende der Stange auf ihre Schulter 
und jo traten wir Die Rüdfehr zur Stadt an.“ Bridges bemerft, daß er die 
Pflanze weiter nah Süden nicht angetroffen habe, auch in Brafilien ſei ſie 
dur Weddel ungefähr in der gleichen Breite noch beobachtet worden. Mand) 
gute Wahrnehmung hat Bridges bezüglich der Lebensweije der Victoria gemadit. 
Die perennierende Pflanze lebt nad ihm in 1—2 m tiefem Wafler, entwidelt 
ſich jehr Schnell, trägt erwachſen 20—30 Blatt- und Blütenjtiele „in jeder Stufe 
des Machjend und Vergehens“, befigt aber nur etwa fünf Blätter, die gleich: 
zeitig in voller Entwidlung auf der Waflerfläche Schwimmen und vielfach einem 
ihönen Waflervogel zum Aufenthalt dienen. Die Oberfeite von Blatt und Blüte 
lieben die Sonne — Bridges behauptet, die Victoria nie unter Baumfchatten 
gefunden zu haben —, Wurzeljtod, Blattunterjeite und Stengel aber das Wafler 
und zwar das Waller der jogen. Sagunen, welche einen bedeutenden Wedhjel in 
der Wafjerhöhe nicht zulaffen; das find allein die Pläße, „an denen die Pflanze 
ihre ganze Größe und Pracht entwidelt.“ — Die Samen, welche Bridges 1846 
nad) Europa brachte, feimten zwar in ziemlicher Zahl, aber die volle Kultur 
der Victoria glüdte nicht; im Dezember 1846 waren jämtlihe Keimlinge ein» 
gegangen. 

Beſonders Häufig it die Victoria jedod in unmittelbarer Nähe des Ama— 
zonenftromes, den erften zehn Breitegraden ſüdlich vom Aquator, und hier wurde 
jie faft vom Dftfuße der Gordilleren bis in die Nähe des Atlantischen Oceans 
angetroffen. liber das öftliche Vorkommen berichtet 3. B. Freiherr v. Schüß zu 
Holzhaufen, der vom Herbſt 1852 bis 1865 fait ftet3 in Peru und Bolivia ver- 
weilte; namentlich in den mit dem unteren Ucayali in Verbindung ftehenden Seen 
jei fie jehr häufig, und Blätter von 2 m Durchmefjer und 7 kg Gewicht, jowie 
Blüten von 40 em Durchmeſſer und 1'/, kg Gewicht jeien da feine Seltenheit '. 
Das Vortommen bei Egas, fat 10° weiter öftlih, wurde oben ſchon gewürdigt. 
Bei Manaos, etwa 5° weiter oſtwärts gelegen, wurde erjt vor einigen Jahren 
von hoher Seite die ſchöne Victoria gejehen und bewundert *. Am 13. Juli 1888 
fuhr Thereſe Prinzeffin von Bayern den Solimoes aufwärts, um die Waljer- 
pflanze, welche damals längjt in den Aquarien der europäiichen großen Gärten 
in Blüte zu fehen war, an ihrem natürlichen Standort zu ſuchen. „Ganz ver- 
borgen in einer ftillen Bucht des Juftinofees träumte die Victoria regia ihr 
vergängliches Blumendafein.” Der weitere Sab: „Bon allen Seiten hingen 
Zweige und Blätter jonnewehrend auf fie herab,“ ſcheint die Anficht Bridges’, 


ı Shüß-Holzhaufen, Der Amazonas (freiburg, Herder, 1883), ©. 120. 
® Therefe Prinzejfin von Bayern, In den Brafilianijhen Tropen 
(Berlin, Reimer, 1897), ©. 117—120. 
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daß die Pflanze durchaus jchattenflüchtig jei, einzujchränfen. Die Reijenden 
hatten eine wunderbare Tropenwelt vor ji, den Heinen See wie umrahmt von 
überwuchernder Vegetation, die herrlichſten Lichteffette, dazu die Bewegungen der 
buntgefiederten Tropenvögel und der farbenprächtigen Schmetterlinge, endlich „die 
mächtigen, jchneeweißen, am Grunde roja angehaudhten Nymphäen mit ihren 
riefengroßen, ſchwimmenden Blättern, welche in folcher Umgebung zu ſchauen 
wenig Sterblichen vergönnt ijt — es war ein Bild, bei defjen Anblid man von 
dem Gefühle überwältigt wurde, hiermit die Herrlichkeiten der Schöpfung bis 
auf die Neige ausgekojtet zu haben. — Da ed Neifende giebt, welche Monate, 
ja Jahre am Amazonas zubringen, ohne je der Victoria regia Lindley zu 
begegnen, fonnten wir von Glück jagen, ihrer jo bald anſichtig geworden zu 
jein. Eine war halb geöffnet, eine andere in Knoſpe, eine dritte ſchon verblüht. 
Wir brachen die erjtere und einige der jchönen, am Rande tellerförmig auf» 
gebogenen Blätter, welche einen Durchmejjer von 1,21 m hatten.“ ber die 
ihöne halbgeöffnete Blüte, welche man mitgenommen, war ſehr kurzlebig. Des 
Morgens war die Blume weiß gewefen, fie „wurde jpäter, als jie ihren Kelch 
mehr erichloffen, ganz roja; und gegen Abend, nachdem fi ihre Farbenpracht 
langjam, aber fletig gejteigert, erglühte fie im jchönften, zarteften bläulichen 
Roſenrot“. Ihr Durchmefjer betrug nad volljtändiger Entfaltung nur 25 cm. 
Noch eine Bemerkung ift von Bedeutung, wenn fie auch wie ernüchternde Proſa 
in das poejievolle Leben der Blumenkönigin eingreift. „Ehe fi) die Blume 
abends verweltend ſchloß, wimmelte es in ihrem Kelche plößli von Cyclocephala 
castanea F., dunfel- und hellbraun gefärbten guayanijchen Blatthornkäfern, 
welche der jterbenden Waſſerroſe, die fie beherbergt hatte, nun ſchnöde und treulos 
entflogen.“ 

Nochmals 5° weiter öftlich hatte R. Spruce jhon 1850 die Victoria an— 
getroffen bei Santarem, in dejjen Umgebung diejer Forſcher Jahre hindurch nicht 
etwa bloß der Riefin unter den Blütenpflanzen des Waſſers jeine Aufmerkjamteit 
jchenkte, jondern auch manche blühende Waflerpflanzen (Phanerogamen) von jaft 
mitroſtopiſcher Kleinheit ſammelte; Griſebach fügt dem in feinem Bericht über 
die Leiltungen in der geographiichen und ſyſtematiſchen Botanik für 1850 (1853, 
©. 65) bei, daß die Victoria längs des Amazonas in den jogen. Lagunen oder 
vielmehr den Binnenjeen, die mit dem Strome in Verbindung ftehen, allgemein 
verbreitet zu fein jcheint und daß ihre Blätter während der Negenzeit die Größe 
von 12° im Durchmeſſer erreichen jollen. 

Galvary giebt in der monographiidhen Bearbeitung der Nymphäaceen— 
familie (Engler u. PBrantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien) das Ver— 
breitungsgebiet der Victoria regia von Nord nad Süd genauer an. Danad) 
fommt fie vor von 6° nördl. Br. bis 15° 28’ jüdl. Br. Es ift Mar, daß bei 
diejer Auffaſſung die Victoria Cruziana d’Orbigny als eine von Victoria 
regia verjchiedene Art genommen wird. Denn die Gorrienter Victoria, 1827 
von d'Orbigny entdedt und 1837 von ihm Victoria Cruziana benannt, geht 
in den großen Sumpfgebieten des nördlichen „argentiniichen Mejopotamiens“ 
fajt bis zum 30,° jüdl. Br. Ubrigens iſt das nicht die landläufige Auffaſſung, 
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da man von den großen „Lagunen“ dieſer argentinifchen Provinz Häufig genug 
lejen kann, daß ihre klaren Wajjerflächen mit der prachtvollen Victoria regia 
Lindley geihmüdt find. Das von Galvary angenommene Gebiet, welchem eine 
Dftweit- Ausdehnung von 30 Längengraden zukommt, gehört floriftifh und geo— 
graphiich zum tropiichen Amerifa und bildet für ſich jene Provinz, welche jchon 
lange -al3 Hylaea oder Selvas bezeichnet und neuerdings 3. B. von Schumann 
auch die nordbrafilianiich-guayanenfiihe Provinz des tropiſchen Florengebietes 
genannt wird. Alfo das nördliche und mittlere Brafilien, aber auch die an 
Brafilien ſich anfchließenden Teile von Bolivia, Peru, Ecuador, Colombia, Vene— 
zuela und Guayana und, fall® wir die Victoria Cruziana einjhließen, von 
Paraguay und Argentinien bilden das große Reich der föniglichen Victoria !, 

Über jeit 50 Jahren wächſt und blüht die Victoria regia nicht bloß auf 
den ftillen Gewäjlern ihrer Heimat, ſondern auch in den großen Gartenaquarien 
aller fünf Erbteile. In umfere gemäßigte Zone ift fie freilich nicht in der üppigen 
Fülle ihres natürlichen Standortes eingezogen. Wie fönnten ihr aud) da große 
filometerweite Waflerflädhen, deren Waller 20-25 ° Wärme befißt, zur Ver— 
fügung geftellt werden? Es fann bei uns nur die Einzelpflanze mit ihren 
riefigen, freisrunden Blättern, mit ihren breiten, zugleich rojen= und lilienartigen 
Blüten, mit ihrer überaus rajchen Entwidlung und ihrem noch rajcheren Ver— 
welfen auf den Beichauer einwirken, und die Vietoria regia hat als Einzel— 
pflanze im Heinen Baſſin oder Kunftteich wirklich viele Taujende von Menſchen 
in Europa in Staunen und Verwunderung verjegt. Aber in ihrer tropiichen 
Heimat waren es die Taufende von Blättern und die Hunderte von Blüten im 
Rahmen einer tropiſchen Natur, welche jo viele Reiſende aufs tieffte ergriffen und 
entzüdten — und jolchen Reichtum zaubert und auch die moderne Gärtnerkunft 
nicht in unſer nordiſches Yand und Waller. 

Wir gedadhten ſchon oben verfehiedener Samenjendungen nah Europa und 
ber daran ſich anjchließenden Keim- und Kulturverfuche, welche erfolglos verliefen. 
Selbjt das Proteftorat, welches das reiche England gleichjam jeit der Benennung 
der Pflanze über diefelbe ausübte, brachte hierin nicht fehr bald eine Anderung. 
Erfi 1849 — 30 Yahre nad der erften Sendung — langten Samen beim 
altberühmten Hortus Kewensis (ev bei London) an, welche eine erfolgreiche, 
bis zur Blüte und Samenreife durchgeführte Kultur gejtatteten. Man erhielt die 
Samen am 28. Februar 1849. Schon am 23. März hatte man in Kew ſechs 
boffnungsvolle Keimlinge, ſpäter leimten noch andere Samen. Damit der Erfolg 
der Kultur um jo eher gefichert jei, wurden Keimlinge bereitwillig an andere 
Gärten abgegeben. Bon diefen verſchenkten Pflanzen lieferte eine, welche in die 
berzogliche Gärtnerei zu Chatsworth, den Sit des Herzogs von Devonihire, ge— 
fommen war, bie erjte europäiſche Victoriablüte. Sie öffnete fi am 8. November 
1849 und wurde bewundert und angeftaunt von allen, die Zutritt zum Garten 
erlangen fonnten. Die gleiche Pflanze war für die nächſten Wochen der Reihe 

! Val. die Florenkarte von Amerika im Atlas der Pflanzenverbreitung, von 
O. Drude 
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nad) mit einer ganzen Anzahl Blüten geihmüdt. Der Hortus Kewensis erhielt 
erit 1850 Bictoriablüten. Im nämlichen Jahre 1850 erſchloß fi auch die 
neue Lotosblume zum erjtenmal auf europäiſchem Feſtland; es war in einem 
berühmten Garten zu Gent. In Deutfchland fonnte man das Wunder der 
Waſſerwelt zunächſt 1851 in Blüte jehen und zwar im botanischen Garten von 
Hamburg und im Garten zu Herrenhaufen bei Hannover. Der Norden und Süden 
Deutjchlands erhielten die erften Blüten 1852. In Berlin entfaltete ſich die 
erite am 22. Juli 1852 auf einer Pflanze, welche aus Genter Samen gezogen 
worden war; zwei Wochen jpäter, am 7. Auguft nachmittags 5 Uhr, öffnete bie 
von Hochftetter zu Tübingen kultivierte Pflanze, welche von Herrenhaufer Samen 
ftammte, ihre erjte Blütenfnojpe. Im Norden wie im Süden ftrömte eine ſchau— 
Iuflige Menge zur blühenden Victoria, auf die Berliner wie auf die Tübinger 
übte die Königin der Wafjerblumen gewaltige Anziehungskraft aus. Schon im 
Jahre 1851 hatte man in Nordamerifa und Ojtindien, in den Städten Phila— 
delphia und Galcutta blühende Victorien, und beſonders von Nordamerika wird 
berichtet, daß die „Lönigliche“ Blume dort wahrhaft „Furore“ machte. 

Seitdem find Europa und die andern Weltteile im Befite der Victoria 
regia geblieben. An vielen Pläßen hielt die Pflanze ihren Einzug, meift lohnte 
fie die Pflege durch Entfaltung zahlreicher Blätter und jehnjüchtig erwarteter 
Blüten. Die Zeitungen fündigten ihren Lejern die Blütezeit an — war die Victoria 
doch ſchon 1851 für Hochjtetter „ein Gegenfland, der wegen jeiner Großartigfeit 
und Neuheit das Intereſſe jedes Gebildeten in Anfprud nehmen muß“. Auch) 
höhere Gedanfen wurden gewedt, und bderjelbe Hochſtetter meint beſonders von 
den Blättern, „daß die impofanten Formen einen erhabenen Eindrud auf uns 
maden und an dad Myſterium des Schöpfer8 gemahnen“. 

Es lag nahe, aus Anlaß der erften gelungenen europäifchen Victoria fulturen, 
die erfolgreich eingeführte Waflerpflanze in teils fachwiſſenſchaftlichen, teil populär 
gehaltenen Schriften zu beichreiben und zu feiern. So erjchienen 1851 Arbeiten 
bon Hoofer und von Lawſon in engliiher Sprache; 1852 veröffentlichten 
Löcher, der die Kultur in Hamburg geleitet hatte, das Werfchen „Die königliche 
Waflerlilie Vietoria regia* und Hochftetter da8 eingangs von uns amgezeigte 
Victoria-Werk!. Hier jei gleich noch auf einige fpätere Arbeiten hingewieſen: 
auf die von Caſpary (zulegt in Engler-Branti), von C. F. Seidel vom Jahre 1870 
und die erjt vor furzer Zeit ala Heft 47 der Bibliotheca botanica erſchienene 
Arbeit Knochs, „Unterfuchungen über die Morphologie, Biologie und Phyfiologie 
der Blüte von Victoria regia“. Gartenichriften und Tagesblätter brachten häufig 
fleinere oder größere Mitteilungen. Zahlreiche künſtleriſche Abbildungen jollten 
für diejenigen, welche die Pflanze nicht lebend in ihrer Schönheit bewundern 
fonnten, ein Erjaß ſein. Pritzels großer Iconum Botanicarum Index (1866) 
berichtet von mehr als 25 verichiedenen Tafelwerfen, welche in der Zeit von 
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! In der Darftellung der Entdeckungsgeſchichte find wir vor allem Hochſtetter 
gefolgt; die Eitate aus den Reiſewerken d’Orbignys, Pöppigs, Schomburgfs, Bridges’ 
find feiner Schrift entnommen. 
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1837—1865 die fünigliche MWaflerlilie dargeftellt haben. Neuere, leichter zu— 
gängliche Werke mit guten Abbildungen find Kerners Pflanzenleben, das 
auf der folorierten Tafel „Victoria regia im Amazonenftrome“ die üppige Ent— 
faltung der Pflanze an ihrem natürlichen Standort zeigt, Sievers“ Amerika 
und das mehrfach genannte Werk von Engler und Prantl, Die natürlichen 
Pflanzenfamilien. 

Die Einführung der Victoria regia und ihre Kultur wirften in mandher 
Beziehung reformatoriſch an den Einrichtungen unferer botanischen Gärten. Bei 
uns wird es ſtets unmöglich fein, was fi 3. B. ſchon in Sizilien verwirflichen 
ließ, daß nämlich die breiten Blätter und die Rojablüten der Victoria die Weiher 
und Zeihe in der freien Natur jchmüden (Riclus, Geogr. universelle 
I, 542). Die einfache Kulturmethode, welche der ſchwäbiſche Univerfitätsgärtner 
Hochitetter anmwandte, die mehr al& ärmliche Wohnung, welche er der Pflanzen- 
fönigin anwies — zuerſt war’ ein Topf, dann ein fleiner Kübel, endlich ein 
Holzkübel von 15" Länge, 12’ Breite und 2’ Höhe —, die wenig praftifchen 
Heizvorrihtungen, welche die nötige Waſſerwärme herbeiführten, — das alles 
war zwar verhältnismäßig recht billig, fand aber aus verichiedenen Gründen ſonſt 
in Europa wenig Nahahmung, zumal nicht in Gärten, welchen reichliche Geld— 
mittel zufloffen. „Seit der Einführung der Waſſerrieſin Victoria regia bat 
man den Aquarien mehr Aufmerkfjamfeit zugemwendet, und die Bedingungen, 
unter welchen diejelbe nur gedeihen fann, haben die Veranlafjung zum Bau der 
fogen. Victoriac-Häufer gegeben“ (Neumann, Glashäufer, 1875). Die alten 
Meinen Aquarien verſchwinden, und an ihre Stelle treten die nad) außen ungefähr 
2 m hoben ſechs- oder achtedigen oder auch anders geitalteten Gla&häufer, welche 
durch ihre architektoniſchen Verzierungen Heinen Glaspaläften ähnlich find und 
ſchon an fich einen Schmud der Gärten bilden. Im Garten von Chatsworth 
hatte jhon die erfte Pflanze ein eigens neugebautes Baffin von 10 m Durch— 
meſſer erhalten; die englifche Regierung bewilligte zu derfelben Zeit ungefähr 
70000 Mark zum Bau eines neuen Victoria-Haufes in Kew. In diefem Glas- 
hauſe wurde auch ein Wachsmodell der Blüte aufgeftellt, damit der Bejucher 
auch zur Zeit, da die Pflanze nicht blüht, die Blüte vor Nugen babe. — 
Münden erhielt ein großes achtediges Victoria-Haus, deffen Durchmefler etwas 
über 16 m beträgt; das in demjelben gelegene Baifin hat einen Durchmeſſer von 
10'/;, m und eine Tiefe von faft 1 m; es faht rund 700 hl Waſſer. Zum 
Aufbau des Haufes waren abgejehen von den Glastafeln „98 bayriiche Zentner” 
Eifen notwendig. — Das verglafte Waſſerbaſſin, welches fi im f. f. Hofe 
garten zu Schönbrunn bei Wien befindet, nimmt 50 qm Flächenraum ein. — 
Auh die alten Berliner Einrichtungen für Mafferpflanzen eigneten ſich wegen 
zu geringer Größe und ungiünftiger Cage nicht für den Einzug der Victoria 
regia. Unter Profeffor AU. Braum wurde 1852 das dortige erſte Victoria-Haus 
gebaut, 10,6 m lang und 9,5 m breit, und auch dieſes wurde fpäter durch ein 
anderes erſetzt. 

Natürlich” kommen dieſe neuen Pictoria-Häufer aud der Kultur mancher 
anderer Pflanzen zu ftatten, die ähnlich wie die Vietoria regia warmes Waſſer 


Zur hundertjährigen Geſchichte ber Victoria regia Lindley. 335 


und höhere Lufttemperatur zu ihrem Gedeihen benötigen und in dem großen 
Raum noc) leicht ihr Plätzchen finden. 

Der Zudrang des Publikums zu den botanischen Gärten zeigte fich nicht 
bloß in den erften Jahren, in welchen die Vietoria regia bei uns blühte, er 
hielt an. Aber die meijten botanischen Gärten waren ehedem nicht jo leicht zu— 
gänglich wie heute. Der Berliner Garten 3. B. ftand nad) einem Reffript vom 
Sahre 1837 nur an Freitagen für Bejucher offen. Seit dem Blühen der Vie— 
toria genügte das nicht mehr, und jo wurde denn 1854 der Befuch an den 
fünf erften Werktagen der Woche von 8—12 und von 2—7 Uhr geftattet; jeit 
1879 ift auch die Schranke für die Zeit von 12—2 Uhr gefallen. Die im 
Berliner Victoria-⸗Hauſe fultivierten Pflanzen laſſen jih von außen gut und 
deutlich jehen, doch wird das Haus zur Blütezeit der Victoria nachmittags aud) 
geöffnet und der Eintritt erlaubt. 

Die Mode Herriht befanntlih au in der Zulaffung und Pflege aus— 
ländijcher Zierpflanzen. Der Höhepunkt der Hyacinthen-, Tulpen» und Georginen- 
begeijterung ift längft überjchritten. Andere Pflanzen, deren Ruhm noch kurze 
febiger war, erfreuten fi der Gunſt und Pflege der Kunftgärtner und reichen 
Planzenfreunde. Die Vietoria regia wird infolge ihrer Größenverhältnifje und 
ihrer recht foftipieligen Yebensgewohnheiten in unjern Gegenden niemald zu einer 
verbreiteten Zierpflanze werden, und eben der Umſtand, daß fie ſich in hoch— 
ariſtokratiſcher Zurüdgezogenheit hält und nur an wenigen Pläßen ſich bewundern 
läßt, dürfte wie ihre dauernde Kultur jo ihren bleibenden Ruhm ficherftellen. 
Man hat gelagt, daß der Ruhm der Victoria regia zum großen Zeil gemachter 
Zeitungeruhm ſei. Es mag wahr fein, daß in Zeitungen mitunter in allzu 
Ihwungvollem Stile die Vorzüge der amerikaniſchen Teichroje, namentlich joweit 
fie bei und in den Warmwaſſerbaſſins als Aulturpflanze lebt, gejchildert wurden. 
Aber daß „an Schönheit und Merfwürdigkeit Hunderte anderer Pflanzen des 
(Berliner) Gartens mit ihr rivalifieren fönnen“, wie vor Jahren einmal ein 
Berliner Blatt bemerkte, das hat allenfalls jeine Richtigfeit für den Fachbotaniker, 
nicht aber für die große Mehrzahl der Gartenbeſucher und Pflanzenfreunde. 
Und aud) die Fachbotaniker finden die Vietoria regia überaus jhön, wie bie 
ganze Entdeckungs- und Erforſchungsgeſchichte der Pflanze beweiſt; fie finden 
diejelbe ferner in vielen Punkten überaus merkwürdig, wie unjere ferneren Aus» 
führungen, welche Wurzel und Stengel, Blatt und Blüte in ihren Formen und 
Funktionen behandeln jollen, zur Genüge zeigen werden. 

Joſ. Rompel S. J. 


Rezenfionen. 


Guide canonique pour les Constitutions des Soeurs a Voeux simples, 
avec les modifications pour les Instituts d’hommes par 
Mgr. Albert Battandier, Consulteur de la S. Congr. des 
Ev. et Reg., Proton. Apost. Deuxieme edition. 8%. (IV et 
278 p.) Paris, Lecoffre, 1900. Preis Fr. 3.50. 


Das Merk bezwedt, zunächft den Lejer über die firchliche Einrichtung der 
religiöſen Frauengenoſſenſchaften zu orientieren. Die Verjchiedenheiten, welche bei 
DOrdendlongregationen von Männern zu beachten find, bringt die jeßige zweite 
Auflage als Zugabe; diefelben beziehen fich beſonders auf den Empfang der 
heiligen Weihen und auf die jpeziellen Normen für die Aufnahme und die etwaige 
Entlafjung von Mitgliedern, die aus leicht begreiflichen Gründen anders bei 
Männerkongregationen, anders bei rauenfongregationen ſich geftalten mußten. 
Die religiöje Einrichtung der Genoſſenſchaften felber, infofern fie auf den drei 
Gelübden: der evangelifchen Armut, der Keuſchheit und des Gehorfams, beruht, 
zeigt wejentliche Verfchiedenheiten nicht auf. Der Gang und die Art und Weije 
der kirchlichen Gutheißung find daher auch nicht anders bei der einen als bei der 
andern Gattung von Genoſſenſchaften. 

Zunächſt ift nun das Werk wertvoll und faum entbehrlih für religidje 
Genoſſenſchaften ſelber und für deren Berater, ſoweit es ſich um den Entwurf 
von Sabungen handelt, damit diefe von vornherein in alljeitigen Einklang mit der 
heutigen kirchlichen Disziplin und der in Rom herrfchenden Praxis gejeht werden. 
Ferner giebt das Merk die nötigen Winke bezügli der Geſuche um kirchliche 
Gutheißung des religiöjen Injtituts und bezüglich der verfchiedenen Stufen diejer 
Gutheißung. Dem Berfaffer jtand eine langjährige Erfahrung zur Seite wegen 
jeineg Amtes als Konfultor bei dem römiſchen Tribunal, welches ſich mit den 
Drdendangelegenheiten eigens zu befaſſen hat; er konnte alle die Bemerkungen 
benugen, welche Rom im Berlaufe der Zeit zu einer großen Zahl eingereichter 
Satungen gemacht hat, umd jo eine gewiſſermaßen rechtskräftig gewordene Ge— 
wohnheit in Behandlung vieler wichtigen ragen feitftellen. 

Der Zwer der vorliegenden Schrift oder ihre hervorragende Brauchbarkeit 
beſchränkt ich aber nicht auf dem engen Kreis derer, die bei Einrichtung eines 
religiöfen Inſtituts, bei Abfaffung feiner Saßungen und deren Gutheikung zu— 
nächſt beteiligt find. Für alle, welche irgendiwie mit der geiftlichen Leitung religiöjer 
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Genoſſenſchaften oder deren Mitglieder befchäftigt find, die Veichtväter nicht in 
letzter Linie, ift e8 nötig, die maßgebende kirchliche Auffaffung zu kennen be— 
züglidh der einzelnen religiöfen Gelübde und die diesbezügliche Tragweite der Ver— 
pflihtung derfelben, desgleichen mit der kirchlichen Auffafjung vertraut zu fein über 
die Verpflichtung der Satzungen und Regeln, über die Zuläfjigfeit oder Rätlichleit 
bejtimmter häuslicher Vorjhriiten und Anordnungen, die je nad) den Verhält— 
niffen von den Oberen und Oberinnen getroffen werden. liber alles dies giebt 
Battandiers „Kanoniſcher Führer” reichliche Auskunft. Es ift aber um jo mehr 
Bedürfnis, dieſe Kenntnis von außen ber fich anzueignen, weil manches nicht 
eine rein natürliche Yolge der Ordensgelübde ift, ſondern auf pofitiv kirchlicher 
Anordnung beruht. Allein diefe pofitiv firchlihen Anordnungen laſſen gerade 
die Umficht und Weisheit der Kirche bervundern, welche den verjchiedenen Zeiten 
und Umftänden Rechnung zu tragen weiß und altehrwürdige Einrichtungen dem 
augenblidlichen Bedürfnis anpaßt. Auch für Deutjchland darf das beiprochene 


Bud beitens empfohlen werden. 
Aug. Lehmkuhl S. J. 


Menſch oder Affe? Kurze Zufanmenftelung älterer und neuerer 
Forſchungen über Stellung und Herkunft des Menſchen. on 
Dr. Johannes Bumüller. 8°. (91 ©.) Ravensburg, Kommiffions- 
verlag von Kit, 1900. Preis M. 1.50. 


Der hochw. Herr Verfaſſer liefert in dieſer Brojhüre einen ſehr leſens— 
werten Beitrag zu einer der wichtigiten Fragen der Anthropologie. Ihr Schwer: 
punkt liegt in dem Nachweiſe, dat die Naturforihung, wenn fie fonfequent und 
aufrichtig fein will, den Menfchen nicht mit dem Affen ſyſtematiſch verbinden 
fönne, jondern ihm eine jelbjtändige Stellung unter allen Lebeweſen zugeftehen 
müſſe, daß fie ferner fein Bindeglied fenne, welches eine Abſtammung des Menjchen 
vom Affen begründen könnte, daß vielmehr „die Tendenz der Halbaffen und 
Affen, ſich während ihrer höheren Entwidlung im anatomischen Bau vom Menſchen 
immer mehr zu entfernen, nicht weniger als die allgemeine paläontologiſche Er— 
fahrung gegen die Möglichkeit eines ſolchen Bindegliedes ſpreche“. Diejer Beweis 
ſcheint und gut gelungen zu fein. Dabei beanjpruchen die Ausführungen de& 
Verfaſſers um fo größeren Wert, ald er auf dem Gebiete der Anthropologie als 
Fachmann redet und überall aus zuverläfligen und unanlaftbaren Quellen jhöpft. 
Die Schrift ift für die weiteſten Kreiſe beftimmt. Sie verbindet deshalb eine aud) 
dem Laien leicht verjtändliche Ausdrucksweiſe mit einfachem, friſchem Stil. Auf 
wenig Seiten wird eine große Menge von Gegenftänden gründlih und exakt 
abgehandelt. 

Der erfte Teil jucht die Stellung des Menjchen Hauptjählid dur) ana— 
tomiſche Thatfahen Elarzulegen, mehr nebenſächlich werden auch pſychologiſche 
Momente verwertet. Im zweiten Teile, der die Frage der Abjtammung beleuchtet, 
werden nicht nur die paläontologijhen Beziehungen des Menſchen vorerjt zum 
Affen und dann zu allen einzelnen Klafien und Ordnungen des Tierreiches vor— 
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geführt, fondern auch die darwiniftifche Entwicklungshypotheſe Hinter ihre richtigen 
Grenzen zurüdgebrängt. 

Mährend wir der naturwiljenjchaftlihen Seite der Abhandlung unjere volle 
Anerkennung zollen müfjen, können wir nicht umbin, gegen die piychologiichen 
Erörterungen Bedenken zu äußern. Es ift in diejen von einem „Dentvermögen“ 
und „Geiſtesleben der Tiere mehrfah die Rede, jo dab es fat den Anſchein 
gewinnen fönnte, als ob der Herr Berfafler zwiſchen Tier- und Menſchenſeele 
nur einen graduellen Unterſchied zulaſſe. In der That wird es ihm denn auch, 
wie er jelbft eingefteht, von dieſer Seite ber „außerordentlich jchwer, die Ver— 
itandesthätigfeit des Tieres in ihren Grenzen genau zu beftimmen“. Solche Aus« 
drüde müſſen unjeres Erachtens bei Fatholiichen Gelehrten gerechtes Befremden 
erregen. Zum Glüd ijt aber auch nur die Ausdrucksweiſe eine befremdliche. Wenn 
man nämlich) genauer zufieht, jchrumpft auch für den Verfaſſer der „Geiſt des 
Tieres“ zu einer ungeiftigen Zierfeele zufammen. Denn aud nad) ihm iſt die 
Dentfähigfeit (follte heißen: das Erkenntnisvermögen) beim Tiere auf die ſinn— 
liche Vorftellungsfähigfeit bejchränft, und was über das ſinnlich Wahrnehmbare 
hinausgeht, das Tiegt abjolut außerhalb der Grenze feines Gedankenkreiſes (rich- 
tiger: WVorftellungsfreijes). Dagegen „geht das Denken beim Mtenjchen über 
dad, was er zugleich mit dem Vorftellungsvermögen erfaſſen fann, hinaus, 
und eben darin befteht der wejentliche Unterſchied zwiſchen dem menjchlichen und 
tieriichen Denken”. Wir bedauern es im ntereffe der Schrift, daß in ihr, wo 
der große Abftand zwilchen Tier und Menſch gezeigt werden joll und auch gezeigt 
wird, eine Redeweiſe gebraucht wird, die allerdings bei den heutigen Tierphyſio— 
logen und Tierpfychologen gang und gäbe, die aber gerade von jenen unter 
ihnen eingeführt worden ift, welchen e& darum zu thun war, den Menjchen zum 
Affen zu ftempeln. Gleichzeitig hoffen wir aber auch, feinen Leſer durch Die 
legten Bemerkungen davon abzufchreden, diefe Schrift, der wir aufrichtig die 
weiteite Verbreitung wünjchen, ſich anzujchaffen. 

8, Drefiel S. J. 


Abetoriens bankerot og vor populaere Darwinisme (Der Bankrott 
der Wffentheorie und unfer populärer Darwinismus). Zur Er- 
mwägung dargeboten den Mitgliedern des Studentenvereind. Bon 
U. Breitung. 8%. (215 ©.) Kopenhagen, Andr. Fred. Hoft, 
1899. 


Die Weranlaffung zu diefem Buche war eine populäre Schrift eines jungen 
dänischen Darwiniften, J. DO. Boving-Peterfen: „Schöpfung oder Entwidlung“, 
weldhe, in Häckelſchem Stile gehalten, in oberflädhlicher und burſchikoſer Weile 
die Schöpfungslehre und deren Vertreter lächerlich zu machen juchte. P. A. Brei- 
tung 8. J. unternahm e8, diefe Schrift eingehend zu widerlegen, um dem jchäd- 
lichen Einfluß derjelben auf die Studentenkreiſe entgegenzutreten. Breitungs 
Arbeit geht jedoch weit hinaus über den Rahmen einer bloßen Kritik jenes für 
eine gewille Sorte von Darwinismus charakteriftiichen Machwerles; fie benußt 
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vielmehr diefe Gelegenheit, um den populären Darwinigmus überhaupt, ins— 
beijondere aber die tieriiche Abjtammung des Menjchen, in ebenjo jachkundiger 
als Marer Weife zu beleuchten. 

Breitungs Schrift umfaßt zwei Teile. Im erjten antwortet er auf bie 
Beweisführung feines Gegnerd, Schritt für Schritt derfelben folgend und ihre 
mangelhafte Kenntnis der einschlägigen Thatſachen auf zoologiſchem, paläonto: 
logiſchem und geologiſchem Gebiete zeigend. Der zweite, umfangreichere Teil ber 
ihäftigt fi) mit einer weiter ausholenden Kritik der darmwiniftifchen Entwidlungs- 
theorie, indem er die Affentheorie vor den Richterjtuhl der Naturwiſſenſchaft zieht. 
Die Zeugniffe der hervorragendften naturwifjenichaftlichen Autoritäten gegen den 
Darwinigmus werden hier eingehend verwertet. Breitung weilt nah, daß bie 
wiſſenſchaftliche Zoologie, die prähiftoriiche Anthropologie, die allgemeine Anthro— 
pologie und endlich die vergleichende Embryologie ſämtliche ſogenannten Beweiſe 
für die tierijche Abjtammung des Menſchen als unhaltbar darthun. Zum Schluſſe 
weiſt der Verfaffer auf die ideale Einheit der Entwicklungsgeſetze der verſchiedenen 
Naturweien Hin, welde die richtige Erklärung ihrer Berwandtichaftsverhält- 
nijje bietet. 

Obwohl das Buch P. Breitungs zunächſt für die dänischen Studentenkreiſe 
beftimmt ift und dort feinen Zweck vollftändig erreichen wird, jo ift doch der 
Inhalt desjelben jo gründlih und alljeitig, daß eine deutſche Bearbeitung des— 
jelben uns ſehr wünjchenswert erjchiene. Der Hädeliamus ift ja von Deutichland 
ausgegangen, und auch bei uns fönnte eine fo treffliche Widerlegung desjelben, 
wie Breitung fie bietet, ſehr nüßliche Dienfte thun. Obwohl der Verfaſſer feine 
eigene Perjon völlig zurüdtreten und ftatt deifen die naturwiſſenſchaftlichen Au— 
toritäten reden läßt, jo merft man feiner ganzen Behandlung des Stoffes doch 
an, daß er die einjchlägigen Wiſſensgebiete völlig beherricht und der rechte Mann 
wäre, um bdenjelben Gegenstand auch für deutiche Leierfreife zu bearbeiten. Die 
Sprache ift troß der firengen MWiffenichaftlichleit der Beweisführung leicht ver— 
ſtändlich und anſchaulich. Bon befonderem Werte in der Breitungfchen Schrift 
ift die forgfältige Unterfcheidung zwiſchen Wahrem und Falſchem in den ver— 
ichtedenen entwidlungstheoretiichen Hypotheſen, welche die einzig richtige Methode 
ift, wenn man den Darwinismus wirfjam widerlegen will. 

E. Wasmann S. J. 


Un Professeur d’ancien regime. Le Pere Charles Poree S. J. 
(1676—1741). Par J. de la Serviere. Lex. 8°. (XL et 
490 p.) Paris, Oudin, 1899. 


Das Wirken und Weſen eines jeinerzeit vielgefeierten franzöſiſchen Scul- 
mannes aus dem erften Drittel des 18. Jahrhunderts ift der Gegenftand dieſes 
mächtigen Bandes. Porde, zu Vendes in der Normandie am 14. September 
1676 geboren, trat, 16 Jahre alt, in die Gejellichaft Jeſu ein und ift, abgejehen 
von der feiner eigenen Ausbildung vorbehaltenen Zeit, jein ganzes Leben hin— 
durch, über vierzig Jahre lang, im Dienfte der Jugenbdbildung thätig geweſen. 
Nachdem er im Kollegium zu Nennes, fpäter auch in dem von Rouen, jeine 
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jeltene Lehrgabe genügend erprobt hatte, wurde ihm 1708 die Rhetorikklaſſe im 
Kollegium Louis le Grand zu Paris, und damit die wichtigfte Lehritelle im 
vornehmften und berühmteften Kolleg von ganz Frankreich anvertraut. Er blieb 
an diejem Poſten thätig bis wenige Tage vor jeinem Tod, den 11. Januar 1741, 

Außerhalb des Bereiches jeiner Schule und jeines engſten Berufes hat 
Porée ſich nicht bemerflih gemadt. Ein einziged Mal hat ihn fein Auftreten 
bei Gelegenheit einer Schulfeierlicgkeit in eine öffentliche, jedoch unbedeutende 
Kontroverje mit einem geiftreihen Janſeniſten verwidelt. Sonft weiß man von 
im nur, dab er ein überaus gewiſſenhafter Lehrer war und ein großer Jugend- 
freund. All feine Zeit, bis zu der durch die religiöje Tagesordnung gewährten 
Erholungsftunde, gehörte dem Dienfte der Jugend, ſei es im Beichtituhl, im 
Sprechzimmer oder in der Studierjtube. 

Die Schülerzahl im Kollegium Louis le Grand ftieg damals bis auf 3000, 
darunter etwa „550 Penfionäre. Die der Sorgfalt Pordes anvertraute Ober- 
klaſſe, die „Rhetorik“, zählte jährlich ihre 200—300 Zöglinge aus den Freijen 
der höchſten Ariftofratie, der vornehmen Magifiratur und des reichiten Handels— 
ftandes der Hauptjtadt wie der Provinz. Wohl nur vermittelft der durch die 
Ratio studiorum an die Hand gegebenen NAusfunftsmittel wurde es möglich, 
eine ſolche Maſſe verwöhnter junger Yranzojen nicht nur ſtets zu bejchäftigen, 
jondern auch pädagogiich zu beherrichen. 

In ungewöhnlicher Weije verftand es Poree, durch feinen Unterricht die 
Aufmerkſamkeit der Schüler zu feifeln, fie mit Liebe zur Sache zu erfüllen und 
zu jelbjtändiger Thätigfeit anzuregen. Viele der nambaftelten Männer des vor— 
revolutionären Frankreich, die im Dienfte der Kirche oder des Staates, im Lager 
de3 Glaubens oder des Inglaubens große Bedeutung erlangt haben, waren durd) 
jeine Schule gegangen. Wie verjchieden immer in ihrer jpäteren Richtung, flimmen 
doc alle überein in der Anerkennung und Dankbarkeit und ſelbſt in der Ber 
wunderung für diejen ihren einftigen Lehrer. Neben dem frommen Erzbiſchof 
von Vienne, Le Franc de Pompignan, und dem würdigen Kardinal de Soubife 
fteht da ein Kardinal de Bernis; neben den beiden d’Argenjon ein Choifeul, 
Maupeou, Turgot, Malesherbes, ein Helvetius und Diderot, und vor allem der, 
den Porde felbjt feine „größte Ehre und größte Schmah” genannt hat — 
Voltaire, 

Als Schriftfteller und Dichter hatte Voltaire feinem Lehrer in der Rhetorik 
und Poeſie die vielfältigften und fruchtbariten Anregungen zu danfen. Er hat 
ihm auch ſtets Achtung und Anhänglichkeit erwielen und ſchien Wert darauf zu 
legen, daß der gute Porée bis zu feinem Tode dem verirrten Schüler eine liebevoll 
beforgte Teilnahme nicht entzog. Zwar konnte diejer unfelig begabte Mann unter 
den Profefforen von Louis le Grand mehrere jeine Lehrer nennen und iſt that» 
jächlich auch mit manchen derjelben noch für lange Zeit in litterariihem Höf- 
lichleitsaustauſch geblieben, allein feiner hat in fo entjcheidender Weile auf Vol- 
taires Talent eingewirft und kann jo einfachhin und ausdrücklich als der Lehrer 
Boltaires bezeichnet werden wie Porée. Bon allen wirklichen Verdienſten des 
jeeleneifrigen Lehrers und Priejterd hat daher aud) nichts in dem Make Pordes 
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Andenken in der Geſchichte fortleben gemacht wie das Unglüc, jeine Mühen und 
Sorgen ala Lehrer in einem ſolchen Schüler nur für das Böfe Frucht tragen 
zu ſehen. 

Die Gebräuche der Unterrichtsanftalten jener Zeit, insbeſondere Die für die 
Kollegien der Gejellihaft Jeſu betehenden Satzungen, brachten e8 mit fi, daß 
der Lehrer einer Klaſſe nicht auf den Unterricht im jtrengen Sinne ſich beichränfen 
konnte. Zunächſt hatte er an jedem Samjtag Nachmittag während einer halben 
Stunde Worte der religiöjen Belehrung oder der Ermahnung an jeine Schüler 
zu richten, jo wie e8 den bejondern Verhältniſſen derjelben am beſten angemefien 
war. Dann brachte jedes Jahr feine Schulfejte: Eröffnungsreden bei Beginn 
des Schuljahres, Feſtreden bei außerordentlichen patriotifchen Tyeierlichkeiten, Auf» 
führungen von Trauerjpielen, Luftfpielen, Bantomimen und Ballets. Der Rhetorik— 
profefjor, zumal ein Mann von dem Geifte und der Beredjamfeit Porées, hatie 
für jolche Gelegenheiten gewöhnlich die Hauptfoften zu tragen. Er verfaßte die 
Schuldramen meijtens ſelbſt und übte die Aufführungen mit den Schülern ein. 
Ihm fiel es zu, vor der gewählteflen und höchſten Gejellichaft der franzöftjchen 
Hauptjtadt bei fetlicher Gelegenheit in lateinischen Pruntreden bald über die 
bedeutungävolliten Ereigniffe des öffentlichen Lebens, bald über die weittragenditen 
Tragen aus dem Gebiet der Litteratur fich zu verbreiten. 

Porde hat zahlreiche Schuldramen verfaßt und viele bemerfentwerte Schul« 
reden gehalten. Der ausdrüdlihen Willensäußerung der Oberen bedurfte es, 
um den bejcheidenen Mann zu beftimmen, das eine oder andere davon im Drud 
herauszugeben. Eine Sammelauggabe feiner oratoriichen Werfe wurde 1735 
jogar ohne fein Vorwiſſen veranftaltet, und nur nachträglich ließ er ſich dafür 
gewinnen, wenigitend beim Drud die lebte Korrektur zu übernehmen. Es war 
dies eine Folge des hohen Rufes, in dem er fland. Reden wie Dichtungen 
Porées Hatten fi damals großer Beachtung und eines außerordentlichen Bei— 
falles zu erfreuen. Sein öffentliches Auftreten war für die vornehme Welt von 
Paris jedesmal ein Ereignis; der Mercure de France pflegte über die Schul« 
feierlichfeiten in Louis le Grand ſtets ausführlich zu berichten. In den littera- 
riichen Sreijen Frankreichß war Mordes Name viel genannt; als Redner und 
Dichter, als Litteraturfenner, Schöngeift und Kritifer fland er im Anjehen. 

So fommt es, daß die Bedeutung dieſes ſchlichten Schulmannes nicht er= 
Ihöpfend gewürdigt werden fann, ohne ihn auch als Fitteraten zu betrachten und 
jeine litterariſchen Berdienfte abzumwägen. Zwar find jeine Reden und Oben, 
jeine Tragödien und Komödien ausnahmslos lateiniſch geichrieben; allein bei dem 
damals noch vorhandenen Verftändnis für lateiniihe Sprade und Fitteratur 
blieben fie deshalb nicht als etwas Fremdartiges aus der geiftigen Atmoſphäre 
der Gebildeten verbannt. Auch wuhte Porée im Gewand der Sprache Ciceros 
und Senecas jo eingreifende Fragen über die franzöſiſche Litteratur feiner Zeit 
zu behandeln, jo wichtige Probleme zu ftreifen, jo mächtige Gefühle zu weden 
und oft jo pilante Anjpielungen einzufireuen, daß es fat eine Anforderung der 
Mode war, ihn gut zu verfiehen. Den lateiniichen Stüden pflegte er überdie& 
einen feinen Apparat von franzöfiichen Gedichtchen mit auf den Weg zu geben, 
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bald Prologe oder Epiloge, bald Heine Zwijchenjpiele oder eingeſchobene fran« 
zÖfiiche Lieder. Dadurch verdient es Porée, auch unter den franzöfiichen Dichtern 
feiner Tage einigermaßen mitgezählt zu werden. 

Es gewährt alfo diefer Mann nad) mehr als einer Seite hin Intereſſe. 
Er hat zu jeiner Zeit einen bedeutenden Namen gehabt, einen erheblichen Einfluß 
geübt und zählt thatjächlich zu den litterariichen Größen Frankreich! im 18. Jahre 
hundert. Dabei ift er perjönlicy eine wohlthuende Erſcheinung. Er war es vollauf 
wert, daß auf die Aufgellung feines Lebensganges und die Darftellung jeines 
Lebenswerkes jo viel Liebe, Fleiß und PVerftändnis verwendet werde, wie es in 
dieſem jchönen Buche geſchah. Der Verfaſſer hat eine verdienftvolle Arbeit geleiftet 
und ein lehrreiches Werk gejchaffen. 

Von den neun Kapiteln, in welche dasjelbe fich teilt, bejchäftigt fih nur 
das erjte mit Porées einfahem Lebensgang; das zweite jchildert feine Umgebung 
und das Bildungsmaterial im Kollegium Louis le Grand; das dritte die damals 
in den SJeluitenfollegien gebräuchliche Unterrichtsmethode, das neunte und lehte 
Porées namhaftere Schüler und fein perjönliches Verhältnis zu denjelben. Die 
fünf übrigen Kapitel, weit über die Hälfte des umfangreichen Werkes, enthalten 
teils Auszüge teils Kritif feiner litterariſchen Leitungen: geiſtliche Reden; Schul- 
reden im eigentlihen Sinn; Tragödien, Komödien; franzöfiiche Gedichte; endlich 
ein Gejamtbild feiner religiöfen, jozialen, politiſchen und litterariſchen An— 
Ihauungen, 

Der Berfaffer übt feine Kritik jehr eingehend, und er übt fie ſtrenge. Man 
ſieht, wie ſorglich er auf feiner Hut iſt, durch Voreingenommenheit für feinen 
Helden ſich nicht blenden zu lajjen, wie er jedem Tadel, jeder Kritik eines geg- 
nerijchen Parteimannes Gewicht beilegt und felbft danach ausjpäht, litterariſche 
Schwächen oder menſchliche Unzulänglichkeiten bei dem Gegenftande jeiner jo 
fleißigen Forſchung zu entdeden. Cine ſolche Unbefangenheit der Beurteilung 
muß man achten; man fann fie aber zumeilen etwas gejucht und allzu ftrenge 
finden, und mehr als einmal fühlt man fich zu Widerſpruch herausgefordert. 

Im ganzen erjcheint der Eindrud, den das Werk hinterläßt, für den einft 
jo hochgefeierten Lehrer verhältnismäßigiiwenig günftig und außer Proportion 
mit dem ungewöhnlichen Anjehen, das er unter feinen Zeitgenoſſen beſaß. Man 
fönnte dies damit erflären, dab eben zu Pordes Zeit Frankreichs Geiſtesleben, 
wie feine Religion jo aud) fein Geſchmack, bereit? zum Niedergang ſich neigte. 
Der wahre Grund liegt aber wohl darin, daß im vorliegenden Werke der Litterat 
zu viel unabhängig vom Schulmann betrachtet und der litterariichen Kritik mehr 
Raum und Bedeutung eingeräumt ijt als der pädagogiichen Würdigung. 

Porée ſtand ganz und gar im Dienjt der Schule. Er war nur hriftlicher 
Schulmann und nichts anderes; jelbjt der Priefter zerfloß bei ihm mit dem 
Sugenderzieher in eine. Trat er als Dichter auf, jo waren «8 eben Schul— 
dramen, die er Ddichtete, im Dienit der Schule, ihren bildenden Zweden an— 
gemeijen und auf die moraliiche Beeinfluffung feiner Jünglinge direkt berechnet. 
Eine litterarische Kritik, die hiervon abjehend einfach den gewöhnlichen Maßſtab 
der Tragödie oder Komödie an jeine Dichtungen anlegen wollte, würde damit 
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einer gewiſſen Einſeitigkeit verfallen. Nicht viel anders ift es mit feinen latei- 
nijchen Gelegenheits und Prunfreden. Alle hat er im Dienfte der Schule ge» 
halten, als Repräjentant derjelben vor der Offentlichfeit oder als Organ der⸗ 
jelben gegenüber der Allgemeinheit der Schüler bei außerordentlichen Anläfjen. 
Dann galt es ihm, in den Sreijen feiner Schüler die Vaterlandsliebe höher zu 
entflammen, die Liebe zu Königtum und Berfaffung zu flärfen, oder aud) auf 
dem Gebiete der ſchönen Wiſſenſchaft und Litteratur den Lernbegierigen weitere 
Perſpeltiven zu öffnen. 

Betrachtet man jo Poree in feiner Einheitlichkeit, beurteilt man ihn als 
ZJugendfreund, Lehrer und Erzieher, jo ift er eine wahre Lichtgeftalt: feinfinnig, 
bochgebildet, durch und durd) ideal, ein Lehrer von Gottes Gnaden und echt priejter- 
licher Jugendfreund, würdig, den edelſten und gefeiertiten Jugendbildnern an die 
Seite geftellt zu werden. Seine litterariichen Leiftungen werden dann dieſes 
Urteil nur beſtärken und an jeinem verdienten Ruhme ihren Anteil Haben. Reißt 
man hingegen jeine litterarifchen Werke von dem Boden weg, aus dem fie empor- 
gejproffen, um fie, wie die getrodnete Pflanze im Herbarium des Naturforichers, 
der Lupe der äſthetiſch-künſtleriſchen Kritik zu unterwerfen, jo wird er zur Mittel» 
mäßigfeit herabjinfen, und vor jo vielen Heinen Mängeln und Schwächen, die fid) 
zu regiftrieren finden, erbleichen die großen Vorzüge, die trotz allem denjelben 
unleugbar zu Grunde liegen. 

Sicherlich tritt in diefem Werke, als Ganzes betrachtet, die Mittelmäßigfeit 
des Litteraten ungleich mehr in den Vordergrund als das erhebende Bild des 
Jugenderzieherd. Das Werk ift weit mehr litterarhiftoriiche Studie als eine 
pädagogiihe Monographie. Zwar ift die an und für fi) fein Schaden, jondern 
verleiht jogar dem Werte ein mehrjeitiges Intereſſe. Auch wird ja ein Freund 
der Schule und ein jelbjtändiger Würdiger ſchulmänniſcher DVerdienjte in dem 
reichhaltigen Buche alles vereinigt finden, deſſen es bedarf, um Morde gerecht zu 
werden und von feinem Beifpiele zu lernen. Aber es hätte ſich doc vielleicht 
eine ſolche einheitlichere Durchdringung des herrlichen Materialed finden laſſen, 
bei welcher die litterarhiftoriiche Kritif, in die den Verhältniſſen entiprechende, 
mehr untergeordnete Rolle verwieien, das Bild des Lehrers und Erzieherd weniger 
verfleinert hätte, 


Auf ein paar Nebenpunfte fei noch im einzelnen aufmerkſam gemadt. Es 
lönnte irreführen, wenn p. 5 auf eine Ausgabe ber Katio studiorum von 1591 
verwiejen wird als auf „die erfte und jehr feltene*, die vor den Übrigen etwas 
voraus habe. Jener Drud von 1591 war Iediglih noch Entwurf, der zum Zweck 
praktifher Erprobung an bie Kollegien verteilt worden war; er wurde ausbrüädlich 
außer Kraft gejet, nachdem die fünfte Generallongregation auf die endgültige Re— 
daktion von 1598 fi geeinigt hatte. 

Wenn in den gutachtlichen Außerungen der Oberen Porse als nicht erfahren 
in Berwaltungsgeihäften und nicht geeignet zu leitenden Stellungen geſchildert wirb, 
jo jcheint der Verfaſſer geneigt, aus dieſem Urteile zu weitgehende Folgerungen zu 
ziehen. Die jhwierige und verantwortungsreiche Stellung, die Porke Jahrzehnte 
hindurch mit jo hohem Glanze auszufüllen wußte, wie der Anhalt feiner zahl« 
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reichen, geift- und fenntnisreihen Reben beweijen zur Genüge, baß er Welt und 
Leben wohl gefannt hat. Er war unbeftreitbar ein Dann von Geift, ber mit 
offenem Blid und ſcharfer Beobachtung den ſchäumenden Strom des Parifer Lebens 
fih vorüberwälzen jah, der allen politifhen und fozialen Erjcheinungen mit Ver— 
ftändnis folgte und der in dem großen Lehrbuch der Gefhichte wohl zu leſen ver» 
ftand, Den Grab von finblicher Arglofigkeit und Naivetät, wie ihn der Verfaſſer 
bei Porée vorauszufegen fcheint, darf man einem Manne von jo umfafjendem Blick 
und jo felbftändigem Urteil doch fehwerlich zutrauen, wie unpraftifh immer ber 
alte Gymnafiallehrer in Geſchäftsſachen und wie unbeholfen er gegenüber dem Partei- 
getriebe umdb dem Intriguenweſen bed bamaligen Paris gewefen fein mag. 

Der Verfafler macht viel Aufhebens von bem Umftande, daß in den ora= 
torifchen Anleitungen und kritiſchen Bemerkungen, foweit fie von Porde uns er- 
halten find, Boffuet3 Name feltener hervorgehoben und feine großen Meifterftüde 
der SKanzelberebfamfeit feltener ald Mufter angeführt werden, als der heutige 
Franzoſe dies erwarten möchte. Geht doch der Verfaffer jo weit, dieſe „unbegreif- 
liche“ Unterlaffung auf theologische oder gar perfönlihe Voreingenommenheit und 
auf gegneriihen Parteiftandpuntt zurüdzuführen. Indes weiß man von Pordes 
Lehrvorträgen heute viel zu wenig, um auf bie wenigen Stüde, bie von ihm er— 
halten find, irgend einen Schluß in diefer Hinfiht bauen zu dürfen. Thatſächlich 
hat Porde auf das Befte in Bofjuets Trauerreden wiederholt Hingewiejen, und nennt 
er ihn nicht gerade allzu oft, fo giebt er ihm dafür bei öffentlicher und feierlicher 
Gelegenheit eine Würdigung, wie fie ehrender faum gedacht werben kann; er jtellt 
ihn den großen Kirchenlehrern des Hriftlichen Altertums glei (p. 376— 377). Aber 
für die Beredſamkeit ift Porde vor allem Behrer, und ber erfahrene Lehrer ftellt 
feinen Schülern ſolche Muſter vor Augen, deren Nahahmung ihnen frommt und 
ihren Anfängen eine gejunde Förderung veripridgt. Er Hat ihnen Flechier und 
Bourdaloue am meiften vor Augen geftellt, weil ber angehende Redner von dieſen 
leichter lernt. Ein verblendeter Behrer der, weldher Anfänger nad Boſſuet formen 
wollte. Immerhin wäre e3 möglih, daß Boffuets großartiger Redeſchwung Porde 
perjönlich weniger Geijhmad abgewonnen hätte als andere ihm mehr fongeniale 
Kanzelredner. Das wäre eine ganz naheliegenbe und pſychologiſch geredhtfertigte 
Annahme, und es bedürfte dann nicht weit gefuchter Erklärungen und fünftlich kon— 
ftruierter Parteiftandpunfte. 

Ungleich erniter, aber noch weit weniger begründet ift Die Anklage bes Ver— 
fafiers, als habe Porée es verfäumt, feine Schüler in den Kriftlichen Glaubens: 
wahrheiten zu unterridten und fie gegen die Einwürfe ber Feinde des Glaubens 
im voraus zu wappnen. Dieſer Vorwurf wiegt um jo ſchwerer, da diefer „Mangel 
im Lebenswerke“ Pordes deutlich genug, wenn aud, ohne es offen auszufpreden, 
mit den irreligiöfen Abirrungen in Zufammenhang gebradt ift, im welde nicht 
wenige ber talentvollften Schüler des Kollegs Louis le Grand durch die Macht des 
Zeitgeiftes fih haben treiben Lafien. 

Diefen Vorwurf gründet der Berfafler auf vier Momente, von benen jebod 
feines die geringfte Beweiskraft Hat: 1. Von den Anfpraden, welche Porse nad 
der Ratio studiorum an den Samstag Nahmittagen feinen Schülern zu halten 
hatte, find noch ſechs erhalten (vier derjelben von Vorabenden hoher Feſte). Alle 
biefe ſechs Anfpraden find moralifchen, aber nicht katechetiſchen Inhaltes. 2. Unter 
den lateinifhen Schul» und Prunfreden, die Porde fo oft vor dem vornehmen 
Publifum der Hauptjtadt zu halten hatte, find nur drei, in welchen er auf religidfe 
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Kontroveröpunfte zu fprehen fommt. 3. Bon einem Haus» und Berufsgenofjen 
Pordes in jener Zeit, nahmals feinem Biographen, P. Bougeant, ift ein trefflicher 
fatechetifcher Leitfaden erhalten, von Porde nichts dergleihen. 4. In feinen An— 
feitungen für Prediger warnt Porde davor, fih auf ber Kanzel in Sub» 
tilitäten und dialektifche Beweisführungen einzulaffen. Er will 3. B. nicht Predigten 
über die Präbeftination, er rät aus pfychologiſchen Gründen ab von einer birelften 
und ausdrüdlich angekündigten Beweiserbringung für die grundlegenden Wahrheiten 
des Glaubens, wie das Dafein Gottes oder die Unfterblichfeit ber Seele. Ganz in 
bemjelben Sinne geben auch heute noch erfahrene Lehrer ber Kanzelberebjamteit 
bem angehenden Prediger dergleihen Warnungen mit auf den Weg, natürlich ohne 
deshalb eine den Verhältnifien angepabte Begründung und Beftärkung des Glaubens 
durch ben Prediger ausschließen zu wollen. Aus diejen paftoralen Winken für das 
Predigtamt leitet jedoch der Verfaſſer merfwürdigerweife ab unb bezeichnet es 
fogar ala Pordes „unummwunden offenes Geftändnis*, daß dieſer auch als Lehrer 
in ber Schule für jeine Rhetorifer an einer Begründung bes Glaubens es habe 
fehlen laſſen. 

Wer indes auch nur einmal in Sachinis Paraenesis ad magistros Societatis 
Iesu, die damals in der ganzen Gejellihaft Jeſu jo hohes Anjehen genoß, gelejen 
hat, mit welchem Nahdrud der Unterricht in der Religionslehre allen ans Herz 
gelegt wird, ber bürfte faum fo leicht zu überreden fein, daß die Ahetorifer von 
Louis le Grand unter P. Porde ohne Religionsunterricht geblieben find. Die Ratio 
studiorum ftellte es wohl dem Profeffor frei, in der Ießten halben Stunde bes 
Samstag Nahmittags entweder Katechismusunterricht oder eine Ermahnungsrede zu 
halten. Wenn aber aus einer 33jährigen Lehrthätigkeit Pordes nit mehr als ſechs 
berartige Ermahnungsreden erhalten find, jo ift es doch ein übereilter Schluß, auf 
Grund ſolcher färglihen Spuren anzunehmen, daß Porde diefe Zeit ftets nur mit 
Ermahnungsreden ausgefüllt habe. 

In den Kollegien Deutichlands und Ofterreichs wurden die Beftimmungen ber 
Ratio studiorum von Anfang an fo ausgeführt, dab der Tatechetifche Unterricht 
(auch für die höheren Klaſſen) fhon Freitags ftattfand, und daß bann überdies 
noch des Samstags zum Schluß die Ermahnungsrede vom Klaffenlehrer gehalten 
wurbe. Pordes Zeit» und Berufögenoffe P. Kropf in Öfterreih verweilt in feiner 
vortrefflidhen Instructio privata 1735 ausführlich bei dem Unterſchiede wie auch bei 
ber hohen Wichtigkeit diefer beiden Arten der religiöfen Anleitung. 

Schon in ber erjten Zeit bei Einführung der Ratio studiorum war weder not» 
wendig noch in allen Kolfegien üblih, daß der Klaſſenlehrer, welchem pflichtgemäß 
bie Ermahnungsrede des Samstags zufiel, auch den Religionsunterricht des Freitags 
leitete. Im Kollegium von Dillingen hatten die Rhetoriker bie Katecheſe gemeinſam 
mit den Philofophen, und da die Schüler in diefen Klaſſen vier Jahre zubradten, 
fo mußte im dieſer Zeit das ganze Penſum der Religionslehre durchgearbeitet werben. 
Diefe Bereinigung der Klafien wie die Anftellung eines eigenen Religionälehrers 
für dieſelben war den einzelnen Kollegien anheimgeftellt. So hielt man es in 
Deutſchland ſchon 1604 und 1606 (vgl. Pachtler, Ratio studiorum II, 510; III, 188), 
und P. Kropf fand 100 Jahre jpäter dieſe Fürforge für die religiöfe Bildung der 
Schüler nicht vermindert. 

Sollte nun um biejelbe Zeit in dem berühmteften und ausgezeichnetften 
Kollegium Frankreichs eine ähnliche Sorgfalt für den religiöjfen Unterricht nicht 
vorhanden gewefen fein, jo würbe die Verantwortung hierfür nicht Porde perjönlich, 
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ſondern deſſen Obere und befjen Ordensprovinz treffen. Aber der Berfafler kennt 
ja felbft den ausgezeichneten Tatechetiichen Leitfaden, nad welchem ein Zeitgenoſſe 
Porses in demſelben Kollegium Louis le Grand Religionsunterricht erteilt hat. 
Hier wäre aljo, bevor im Lebenswerke Pordes ein jo bedenklicher Diangel feftgeftellt 
werben Tönnte, noch mandes eingehender zu unterfuchen. 


Mag man aber auch im Urteil von dem fleigigen Verfaſſer zuweilen etwas 
abweichen und binfichtlic der Verarbeitung und Anordnung des Stoffes mand- 
mal feine fleinen Einwendungen haben: an dem Werke ald Ganzes, an dem 
vielen Trefflichen und Anregenden, was darin geboten wird, an der Liebe und 
an dem enormen Fleiße, die daran gewendet find, vor allem aber an der Geftalt 
md den Werfen Porces ſelbſt, mit weldhen man hier jo ganz vertraut gemacht 


wird, kann man ungeteilte Freude haben. 
Otto Pfülf S. J. 


Das altchriſtliche Hauptportal an der Kirche der hl. Sabina auf dem 
aventinifchen Hügel zu Rom. Beſchrieben und erläutert von 
Dr. Johannes Wiegand, Kaplan am deutihen Campo janto zu 
Rom. Mit 21 phototypiihen Tafeln und 6 Figuren im Tert. 8°, 
(145 S.) Trier, Paulinus-Druderei, 1900. Preis M. 16. 


Eines der bervorragendften römischen Denkmäler aus altchriftlicher Zeit ift 
das Hauptportal von S. Sabina auf dem Aventin. Freilich iſt am demfelben 
nicht mehr alles urfprünglid. Das gilt nur von den 18 mit figürlichen Dar— 
jtellungen verjehenen Füllungen der Vorbderjeite der Thürflügel, den 15 mit Ranfen 
bezw. geometrijcher, in Kerbichnitt ausgeführter Mufterung gejhmüdten Feldern 
der Innenſeite, einem Teil des a jour gearbeiteten, eine Weinranfe bildenden 
MWulftes, der die Thüre in ihre einzelnen Abteilungen zerlegt, und Fragmenten 
der inneren Einfaffung der einzelnen Füllungen, Alles übrige, insbejondere aud) 
das Skelett der Thüre, ift das Merk verjchiedener Nejtaurationen, beren lebte 
nad der Pulvererplofion am 23. April 1891 ftatthatte. 

Das Portal ift in dem legten Dezennien zu großer Berühmtheit gelangt, 
wie am beiten aus den vielen Arbeiten erhellt, die ſich mit dieſen einzig da= 
ftehenden Thürflügeln als Ganzem oder mit Einzelheiten derjelben beichäftigen. 
Die Litteratur ift bereit3 recht auägedehnt, welche die Thüre in verhältnismäßig 
furzer Zeit hervorgerufen hat. Wirklich ift das Portal mit feinen Holzjkulpturen 
aus der Frühe der Kirche von großer Bedeutung ſowohl für die Gejchichte der 
altchriſtlichen Kunſt wie für die altchriftliche Archäologie und Jkonographie. Allein 
die Kreuzigung und die in jüngjter Zeit als Darjtellung des chriſtlich-römiſchen 
Kaiſertums und der Kirche gedeuteten Nelief3 würden genügen, es den wichtigiten 
altchriftlichen Monumenten einzureihen. 

Eine den FFortichritten der Technik entjprechende Reproduktion des Bilder- 
ichmudes der Thüren fehlte bislang. Die befte war diejenige, welche Garrucci 
von demielben in feiner Storia dell’ arte eristiana gegeben hat. Allein jo 
vortrefflich diejelbe auch ift und jo wertvoll fie auch bleibt, e8 waren doch immer 
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nur Linearzeichnungen, bei denen man für das Detail ganz und gar auf Treu 
und Glauben und die jubjeftive Auffaffung des Zeichner3 angewiejen ift. 

Dem Mangel ift dur Die vorliegende PBublifation völlig abgeholfen. 
21 vorzügliche Phototypien geben ein in jeder Beziehung zufriedenftellendes 
Bild von der Thüre als Ganzem, dem ornamentalen Schmud ihrer Rüdjeite und 
den noc erhaltenen 18 Reliefs der Außenſeite. Die Abbildungen find völlig 
naturgetreu, da eine Retouche grundjäßlicd vermieden wurde. 

In dem begleitenden Texte giebt der Verfaſſer als Ergänzung zu den 
Tafeln eine eingehende Beiprehung der Thüre und ihrer einzelnen alten Bejtand- 
teile. Sorgfältig werden alle jpäteren Reftaurationen verzeichnet, von denen 
einige für das Verſtändnis der Bildwerfe von nicht geringem Belang find. Zu: 
gleich wird unter Benußung der bisherigen Veröffentlihungen eine Erklärung der 
zum Teil jehr umjtrittenen und verjchieden gedeuteten Reliefs gegeben. Die dar- 
gejtellten Szenen find nad) Wiegand: Die Sreuzigung, die Wunder Chriſti, Jeſus 
erjcheint den Jüngern, die Berufung des Mofes, die Verurteilung und Wegführung 
Ehrifti, die Verfündigung der Auferftehung an die Frauen, die Wunder des 
Moses, die Erjcheinung Chrifti bei den trauen, das chriſtlich-⸗römiſche Kaifertum, 
die Anbetung der Weiſen, die Himmelfahrt Ehrifli, die Verleugnung Petri, der 
Durchgang durchs Rote Meer, Chrijtus und die Emmausjünger, die Kirche, Habaluk, 
die Aufnahme des Elias, Chriſtus vor Kaiphas. Die früher gewöhnlich für die 
Verkündigung der Geburt de3 Johannes und die Verherrlihung Chriſti aus» 
gegebenen Relief3 wurden zuerjt von Grijar als das chriſtlich-römiſche Kaijertum 
und als ſymboliſche Darjtelung der Kirche erklärt. Der Verfaſſer jchließt ſich 
diejer Deutung als der wahrjcheinlicheren an, Seine diegbezüglichen Ausführungen 
gehören zu den beften Abjchnitten der Schrift. Wir jtehen nicht an, die beiden 
Darftellungen, die wir ſelbſt an Ort und Stelle zu unterjuchen Gelegenheit hatten, 
jo eigenartig fie auch) find, in dem von Grijar und Wiegand vertretenen Sinne 
aufzufaiien; das, was Wiegand auf dem Relief der „Kirche“ Zunge des Kreuzes 
nennt, ifl indejfen unſeres Erachtens nur der Längsbalfen des hier auf den Kopf 
geitellten und gleihlam von oben herabjteigenden Kreuzes, wie auch der dasjelbe 
umgebende rätjelhafte Ring nur als Kreuznimbus zu erklären fein dürfte. Neu 
ift die Deutung der „Emmausjünger*. Sie hat entichieden etwas für fih. Ob 
fie indejlen zu den Nimben paßt, welche das Haupt der beiden Jünger umgeben? 
Die Tafel ift die dunfelfte von allen Darftellungen. 

Nah Stil und Gegenftand jcheidet der Verfaſſer die Reliefs in drei Gruppen 
und bezeichnet fie danad) als das Werk dreier Hände Es ift richtig, daß eine 
Reihe der Füllungen eine unverlennbare Verwandtichaft beweilen. Das gilt un— 
bedenklich bezüglich der zu Gruppe 1 bezw. 2 gehörigen Tafeln. Nicht jo klar 
tritt dagegen für uns Einheit von Stil und Urſprung bei den vier der dritten 
Öruppe zugewiejenen Reliefs zum Vorſchein. Man halte nur einmal „Habatuf” 
gegen „die Kirche”. 

Was den Urfprung der Thüre anlangt, jo lehnt Wiegand es mit Redt 
ab, in derjelben eine byzantinische Arbeit im Sinne eines von Byzanz importierten 
Werkes zu jehen. Die Bildwerfe mögen von griechiſchen Künjtlern in Rom 
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gemacht fein; nad) Ikonographie und Stil gehören fie indeſſen zweifelsohne zur 
Gruppe der römischen Monumente. Was man in ihnen an byzantiniſchen Ele— 
menten hat finden wollen, lann doch wohl nicht als jo ſpezifiſch byzantiniſch be— 
zeichnet werden, daß man darum den römiſchen Urjprung der Thüre zu leugnen 
hätte. In der Zeit, in der dieſelbe entftanden jein wird, hatte fich die chriftliche 
Kunft noch nicht in die beiden Lager gejpaltet. Dan zehrte noch und lebte noch 
von dem gemeinfamen Erbe der antifen griechiſch-römiſchen Kunſt. 

Außerordentlich verjchieden find die Anfichten, welche hinfichtfich des Alters 
der Relief3 vorgebracht wurden. Iſt man doc in ihrer Datierung jelbit bis in das 
13. Jahrhundert hinabgegangen. Es geht mit den Sabinathüren mie mit zahl« 
reichen andern Monumenten, für deren Altersbeftimmung fichere äußere Anhalts- 
punkte fehlen, deren Datierung alfo lediglich von inneren Kriterien abhängig ift. 
Wiegand verteidigt mit Wärme die Anficht Grijars, welche die Entftehung aller 
Reliefs in das 5. Jahrhundert und zwar etwa in die Zeit der Erbauung der 
Kirche ſetzt. Es ift immer eine heiffe Sache, bloß auf innere Merkmale hin ein 
Kunſtwerk zu datieren. Doch ſcheint in unſerem Yalle mit gutem Grund das 
Portal wenigjtens in feinen Hauptbeftandteilen dem 5. Jahrhundert zugeichrieben 
werden zu müflen. Immerhin möchten wir eine teilweife Erneuerung des Reliefs 
nicht gerade jo entſchieden ausſchließen, wie es der Verfaſſer thut. Wenn jeßt eine 
große Anzahl von Tafeln fehlen, jo konnte auch jchon früh die eine oder andere 
berjelben vernichtet werben. Gegen ein ſolches zu Grunde gehen und jpäteres Er- 
neuert werden einzelner Platten jpricht jelbftredend nicht, daß alle Reliefs aus dem 
gleichen Holz beftehen. Pflegt man doch auch heute noch in ähnlichen Fällen 
einen zu reftaurierenden Gegenftand mit dem Dlaterial zu ergänzen, auß welchem 
derſelbe angefertigt ift. 

Hinfihtlid der mehrfach behaupteten Beziehung anderer figurierter mittel 
alterliher Thüren zur Sabinathüre unterfcheidet der Werfafler. Eine innere 
Abhängigkeit weiſt er entjchieden zurüd. In der That find alle andern mit 
figürlihen Darftellungen gejhmüdten Thüren aus dem Mittelalter, was den 
Gegenftand der Bildwerfe und deren ifonographiiche wie ftiliftiiche Behandlung 
anlangt, jo jehr von dem Portal von S. Sabina verjdhieden, daß ſie als 
deſſen Nachbildung nicht betrachtet werden fünnen. ine äußere Beziehung zu 
demjelben hält der Verfaſſer jedoch für nicht ausgeſchloſſen Hinfichtlich der Thüre 
des Domes von Hildesheim, da, wie e8 jcheint, Bernward zu deren Herſtellung bei 
feinem römischen Aufenthalt dur die Sabinathüre in ähnlicher Weiſe angeregt 
wurde, wie er von der Trajansſäule bei jener Gelegenheit die Jdee zur bekannten 
Bernwardsſäule empfing. 

Die Schrift, die erfte größere Arbeit des Verfaſſers, darf als recht — 
bezeichnet werden. Sie befundet große Vertrautheit mit dem Reſt der antiken wie 
althriftlichen Kunft, und was nicht weniger von Wert ift, ein ruhiges, jachliches 
und bedächtiges Urteil. Won dem Streben, um nicht zu jagen der Sucht, au& ben 
Monumenten viel Kapital zu jchlagen, viel in fie hinein umd viel aus ihnen 
herauszudeuten, hat fih Wiegand in anerfennenswerter Weiſe recht fern gehalten. 
Seine Ausführungen find Kar, bejlimmt und anregend. Wohlthuend berührt, 
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daß er im Gegenjah zu andern, die Garrucci wohl für ihre Zwecke auszunutzen, 
im übrigen aber ihn möglichſt herunterzujeßen belieben, den Verdienjten des Ver— 
fafjer& der Storia Anerkennung widerfahren läßt. Garrucci ift noc immer dem 
Forſcher unentbehrlich und wird es auch wohl eine geraume Zeit bleiben. 

Hier und da find und in der Arbeit einige Kleinere Ungenauigfeiten aufs 
geftoßen. Wir glauben indeſſen auf diejelben hier nicht eingehen zu brauchen, 
zumal wir fie zum Teil wenigjtens bereit3 an anderem Orte hervorgehoben haben. 

Joſeph Braun 8. J. 


Empfehlenswerte Schriften. 


(Kurze Mitteilungen der Redaktion.) 


Die Verheißung der Euchariſtie (Joh. VI) Hei den Vätern. Hiſtoriſch- 
kritiſch dargeftellt von Dr. Balentin Schmitt, Präfelt im Ehilianeum 
zu Würzburg. Erjtes Bud: Grumdlegung und patriftiiche Literatur bis 
Eonftantin, einjchließlich der alerandriniihen Schule. gr. 8°. (VIu.1226©.) 
MWürzburg, Göbel, 1900. Preis M. 2. 


Es könnte auffallen, daß bie erften brei Evangeliften bie bedeutungsvolle 
Nebe, welche wir bei Joh. Kap. 6 finden, außer at laffen. Der Herr Verfafler weift 
mit Geihid aus dem Aufbau und der Richtung ber erjten drei Evangelienfchriften 
darauf hin, daß man mit Unrecht hierin einen Mangel fände; ebenſo aber zeigt 
er aus der Anlage bes vierten Evangeliums, wie hier dieſe Rebe geradezu eine 
zentrale Stellung einnimmt. Die Darlegung Inüpft mit Recht an mande Ge- 
danken und Anfhauungen Joſ. Grimms an. Alsdann folgt (S. 23 f.) eine Er- 
Härung der Rebe jelbft, die mit zahlreihen Hinweifen auf ältere und neuere Er— 
Härer ausgeftattet zugleich einen Einblid in die verſchiedenen Auffafjungen ver« 
mittelt. Die vom Herrn Verfafſer bevorzugte Erflärung ift Far gegeben und gut be= 
gründet. Nah biejer „Brundlegung“ wendet fi S. 51 ff. derſelbe feiner eigent- 
lichen Aufgabe zu. Er unterfuht: Was bieten die Zeugen bes Altertums über 
oh. Kap. 6? Bernommen werben: Die Lehre der zwölf Apoftel, Klemens von Rom, 
Ignatius, Irenäus, Klemens von Alerandrien, Origenes, Zertullian, Cyprian, 
Eujebius von Cäfarea, Athanafius, Eyrillus von Alerandrien. Oft mit ben eigenen 
Worten der Bäter, oft im Auszug find ihre Auffafjungen gegeben; bieje werben 
beleuchtet, nah Zufammenhang der Darftellung auf ihren wahren Sinn geprüft. 
Auch hier bekundet ber Herr Verfaffer eine ausgebreitete Belefenheit, indem er zu» 
ſtimmend, abwehrend, berichtigend fih mit der Litteratur über Patriftif und 
patriftifche Lehren auseinanderjegt. Seine Darlegung und Beweisführung muß als 
eine in hohem Grade befriedigende bezeichnet werden. Hier und da hätte man ftatt 
einer allgemeinen Angabe wohl die eigenen Worte bes betreffenden Autors lieber 
gejehen; aud bürfte 3. B. ©. 83 der Schluß: „dem Lebensbrot wird das ſicht— 
bare Manna gegenübergeftellt, aljo ift e8 das euchariſtiſche Lebensbrot“, nicht 


350 Empfehlenswerte Schriften. 


allen zufagen, zumal im Zufammenhange jener Stelle der Logos auch als leben— 
ſpendend für die Engel aufgefaßt wird. Die Arbeit ift eine recht verbienftliche. 
In ihr ift Mar nachgewieſen, daß die behandelte patriftiiche Exegefe Joh. 6, 51 fi. 
von der Eudariftie einmütig erflärt, für eine bloß figürlihe Speiſe aber feine 
Stüße bietet, ja daß bie Väter wohl die ganze Rebe ald nur von ber Eudariftie 
handelnd betradten. 


Das Evangelium Anſeres Seren Jeſus Ehriffus nah Lukas, mono» 
graphiſch erflärt und mit einer überfichtlichen Darftellung der politiichen 
und religiöjen Zuftände zur Zeit Chrifti und der Apoftel verjehen von 
Dr. Roman Riezler, Profefior des neuteftamentlichen Bibelftudiums 
an der fürftbifchöflichen Didcefan-Lehranftalt zu Briren. Mit Genehmi- 
gung des f.-b. Ordinariate® Brixen. 8°. (642 ©.) Briren, Preßverein, 
1900. Preis M. 8. 


Diefe Erklärung entftand aus PVorlefungen, durch die Studierende der Theo— 
logie in verftändliher und anfprehender Form in den Litteralfinn bes dritten 
Evangeliums eingeführt wurben. Der Berfafjer betont im Vorwort, daß er fi 
bei feiner Arbeit, von nebenfädhlichen Fragen abgefehen, nur an katholiſche Autoren 
gehalten Habe, weil er zur Überzeugung gefommen fei, „daß wir in Erflärung der 
Evangelien, infoweit die Darlegung ihres Lehrgehaltes in Betracht kommt, die 
akatholiſchen Eregeten Teicht entbehren können, indem bas, was fie nad) diejer Seite 
hin Gejundes und Brauchbares bieten, in der Regel ſchon viel früher von fatho- 
liſchen Autoren befjer und vollftändiger gefagt worben iſt“. Auch foll der Stu- 
dierende der Theologie dazu angeleitet werben, das rechte Verftänbnis der heiligen 
Schriften in der katholifchen Kirche zu ſuchen. Schon das mutige Ausſprechen biejer 
gewiß richtigen Thatſachen und Grundfäße zeigt, dab das Werk, welches aus ber 
Praris hervorwuchs, für Seelforger reht braudbar und anregend ift, befonders 
wenn jemand fih einmal entjchließt, in feinen Predigten in zufammenhängenben 
Vorträgen den Inhalt eined Evangeliums mit ber geſchichtlichen Entwidlung bes 
Lebens Jeſu den Zuhörern vorzulegen. 


The Bible and its Interpreter. By P. H. Casey S. J., Professor 
of Dogmatie Theology in Woodstock College. 8°. (94 p.) Phila- 
delphia, MceVey, 1900, 


Diefe Heine Abhandlung will die zwiſchen Katholilen und Proteftanten 
ſchwebende Grundfrage, bie Frage nach der Blaubensregel, in populärewifienidhaft- 
liher Form behandeln. Für Proteftanten wird im Vorwort bemerkt, daß die Be- 
zeihnung „Latholifche Kirche“ vom Verfaſſer ftets in jenem Sinne genommen wirb, 
in weldem fie bei den Heiligen Vätern und jogar bei ben Neformatoren bes 
16. Jahrhunderts gebräudlich war. Die Proteftanten in England und Amerika 
lieben es ja, fi aud die Tatholifche Kirche zu nennen und bann bie römiſch— 
katholiſche Kirche ala einen Zeil der großen katholiſchen Univerſallirche mit eine 
zubegreifen. Demgegenüber hält der Verfafler an ber althergebradten Bezeihnung 
„Tatholifhe Kirche“ Feft, weldhe nur von ber römifchefatholifchen Kirche beanſprucht 
werben fann; diefe allein repräfentiert eine unitas diffusa, fie allein ijt katholiſch. 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Abſchnitte. Zuerſt wird das Recht der perfün« 
lihen Meinung, die ja das Weſen des Proteftantismus ausmadht und in England 
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und Amerika als das unantaftbare Heiligtum individueller Freiheit befonders hoch— 
gehalten wird, einer Kritif unterzogen. Die nad) jedermanns perjönlicher Meinung 
erflärte Bibel hält als Glaubensregel nicht ftand. „Werftehft du wohl, was bu 
lieſeſt?“ fragte Philippus ben äthiopiſchen Kämmerling; bdiefer erwiderte: „Wie 
fönnte ih ed, dba mid niemand anleitet?” (Apg. 8, 30. 31.) Im zweiten Ab- 
ſchnitt wird das unfehlbare Lehramt ber Kirche als einzig zuverläffige Glaubens- 
regel erflärt, begründet und gegen bie Einwendungen ber Gegner verteidigt. In 
der Ausführung wird die rein theologiihe Terminologie vermieden; bie Sprade 
ift einfah, durchſichtig und populär; indes verrät fi auf Schritt und Tritt Die 
dogmatifche Schärfe und die ausgebreitete theologijche Kenntnis bes Verfaſſers. Die 
an fi) trocdene, wiſſenſchaftliche Unterfuhung erjcheint in modernem Gewande, das 
ihr auch in den weiteren Streifen der Gebilbeten Zutritt verſchafft. Beſonders Iehr- 
reich für alle, welde fih um bie Geiftesftrömungen innerhalb bes proteftantifchen 
Sektenweſens intereffieren, ift die Heranziehung der alatholiſchen Litteratur. Die 
MWiderlegung proteftantifher Angriffe auf die Tatholifche Lehre wird, ohne jemals 
in ber Form zu verlegen, mit Gewandtheit und Sicherheit geführt. Es zeigt fid 
auch bier wieder wie in jo vielen Ähnlichen Fällen, daß die Gegner ber katholiſchen 
Kirche troß großer Belefenheit und ausgebreiteter pofitiver Kenntniſſe doch Un— 
glaubliches Teiften in Unkenntnis fatholifher Dinge, in unlogiihen Schlußfolge- 
rungen und widerfpruchsvollen Behauptungen. 


„Die Wahrheit.‘ Apologetiſche Geſpräche für Gebildete aller Stände. Bon 
P. Fr. &. Brors S. J. 8% (136 ©.) Kevelaer, Bubon & Berder, 
1900. Preis 75 Pf. 


Das vorliegende Werkchen „Die Wahrheit“ verdient den in gleihem Verlage 
erfhienenen „Schuß: und Truß- Waffen“ von P. Nilfes ala ebenbürtig an bie Seite 
geftellt zu werden. Der Berfaffer nennt feine Arbeit eine feine Schrift. Das ift 
ein großer Vorzug. Nah bidleibigen Philofophiebänden greifen Gymnafiaften, 
Lehrer, Kaufleute, für welche ja das Werlchen beftimmt ift, nicht gerne — aus ver- 
jhiedenen Gründen. Was aber nicht fo lang ift, wird auch Lieber gelejen. In— 
deſſen find in den vorliegenden furzen Kapiteln die widtigiten Grundwahrheiten 
einer jeden Religion: Dafein Gottes, Unfterblidhfeit, Willensfreiheit u, ſ. w., mit 
mwünfchenswerter Grünblichfeit und Berftändlichfeit behandelt, jo daß der Leſer für 
fi felbjt erfreuliche Klarheit gewinnen fann und auch im ſtande ift, bie gewöhn-« 
lihen Einwendungen zu widerlegen. Das Schriften ift bald in Briefform bald 
als lebhafter Dialog abgefaßt und Vietet jo eine ebenfo anziehende als belehrende 
Lektüre. — Bei der Verworrenheit ber Begriffe, welche heutigeötags in den bier 
behandelten, für jedermann jo wichtigen Fragen herrſcht, ift es etwas Verbienftliches, 
folche Lektüre in bie Hände bes gebildeten Publitums im weiteften Sinne bes Wortes 
zu bringen. Wie dankbar find oft junge Leute und redlich denfende Männer jeden 
Standes, wenn man fie auf eine Schrift aufmerffam madt, in der fie Har orientiert 
werden und nicht immer mur Die entftellte, verleumbdete Wahrheit, jondern auch 
wieder einmal die wirflihe Wahrheit zu hören befommen und kennen lernen. Wie 
oft hört man bann von folden jagen: „Von biejer Seite jah ich's nie" — „Das 
lautet ja ganz anders” — „Das ijt ja alles ganz vernünftig“ — „Ich ieh’ es ein, 
das ift die Wahrheit.“ Möge, wie der Verfafler es angefündigt hat, dieſem erften 
Zeile auch bald der zweite „Sieg ber Wahrheit” und der dritte Zeil folgen „Das 
Glück in der Wahrheit!” 
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Der Glaube an den Auferfiandenen. Gemeinfaßlich begründet in fünf apolos 
getiihen Briefen an einen freund. Von P. Julius MüllendorffS.J. 
8°. (152 ©.) Regensburg, Manz, 1900. Preis M. 2. 


In vertraulicher, einfacher Unterhaltung mit einem Freunde hat der Verfafler 
die Einwürfe der Gegner der Auferftehung dargelegt und ſchlagend wiberlegt. Seine 
gründliche Kenntnis der Sache unb überzeugende Beweisführung behalten aud) unter 
dem volfstümlichen Gewande, worin die Erörterungen gelleidet find, ihre Kraft. 
Sie werden darum nicht nur manche Leſer im Glauben an bieje grundlegende That: 
ſache bes Chriftentums beftärfen, ſondern au für religiöfe Vorträge vor manden 
Kreifen treffliche Anleitung geben. Laſſen fi ja bejonders jüngere Leute raſch 
duch den Schein blenden, aber auch durch eine ſolche Wiberlegung ber Gegner, 
wie fie hier geboten ift, enttäufchen und zur Annahme der Wahrheit zurüdführen. 


De Jacobo I. Angliae rege cum Cardinali Roberto Bellarmino S. J. 
super potestate cum regia tum pontificia disputante (1607—1609). 
Thesim Facultati Litterarum Universitatis Pietaviensis proponebat 
Joseph de la Serviöre, Universitatis catholicae Andegavensis 
quondam alumnus. 8°. (XXXI et 170 p.) Parisiis, Oudin, 1900. 


Die Kontroverfe Jakobs I. mit Vellarmin über die Abfolutheit der Königs— 
gewalt wird ihrem Entjtehen wie ihrem Inhalte nad Mar und hübſch dargelegt, 
über die polemifche Litteratur, welche dadurch in ganz Europa hervorgerufen wurbe, 
ein Überblid geboten und die Bedeutfamfeit des Streites im Lichte der nachfolgenden 
Jahrhunderte fignalifiert. Im litterariſchen Waffengange ift der König unterlegen, 
faktiſch und praftifch aber hat, nicht zum Heile der Welt, feine Lehre vom Abfolutis- 
mus in der Folgezeit die Oberhand gewonnen, Neben guter Darftellungsgabe be— 
fundet der Verfaſſer vieljeitige Kenntnis der neueren Litteratur; namentlich die 
Gejandtichaftsberichte weiß er geſchickt zu verwerten. Nicht zu loben ift, daß er 
die Charalteriſtik Pauls V. von Ranfe, die der Königin Anna von Garbiner einfad 
herübernimmt. Die Konverfion der Ießteren ſcheint ihm unbefannt. Er würbe mit 
Vorteil von den Unterfuhungen des P. W. Plenters in die ſer Zeitichrift Bd. XAXXV, 
©. 491 f. Notiz genommen haben. 


De conceptu impotentiae et sterilitatis relate ad matrimonium. 
Auctore Jos. Antonelli, sacerd. 8° (116 p.) Romae, Ratisb,, 
Neo-Ebor., Fr. Pustet, 1900. Preis M. 1.20. 


Dieſe Schrift ift für Moraliften und Kanoniften in mehr als einer Beziehung 
lehrreih. Auf Einzelentiheidungen bes heiligen Offiziums vom 3, Februar 1887 
und vom 30. Juli 1890 geftüßt, hat eine Anficht Eingang gefunden, welde in che» 
rechtlicher Beziehung von andern für bedenklich gehalten wird. Auch ber Verfaſſer 
ber angezeigten Schrift tritt derjelben ganz entjchieben entgegen. Er macht babei 
aufmerfjam auf ben Fehler, ber aus Mangel an Selbitftubium durch übertriebene 
und fritiflofe Verwertung römischer Entjcheide leicht begangen werden fann, indem 
man richterliche Einzelentiheidungen zu allgemeinen Lehrentfheidungen hinauf: 
fhraubt, ohne die thatfähhlihen Umftände und Momente genau zu fennen, von 
welchen der Einzelſpruch mag bedingt gewejen fein. — So wertvoll jedoch bieje 
Arbeit ift, jo wird doch durch diefelbe die Bedeutung der, anſcheinend wenigjtens, 
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entgegenftehenden Entſcheidungen des heiligen Offiziums nicht gerabe entfräftet, 
und es wird in ber behandelten Frage ein Umſchwung kaum herbeigeführt werben, 
jo lange biefe nicht Iehramtlih von Rom aus entfchieden if. Daß biefes geichähe, 
dürfte recht wünjchenswert fein. 


Le tresor evangelique du dimanche ou exposition litterale, doctrinale 
et pratique des 6&vangiles des dimanches et des principales fötes 
de l’annee, contenant deux cent quatre-vingt-six sujets, dont 161 
indiques et 125 developpes par J. B. Lagarde, prötre de la mis- 
sion, directeur de grand-seminaire et professeur de morale. 12°, 
Tom. I (406 p.). Tom. II (416 p.). Paris, Lethielleux, 1899, 
Preis Fr. 8 die beiden Bände zujammen. 


Ein inhaltreiches, brauchbares und klar angeorbnetes Buch, das frei ift von 
ben Fehlern, welche nicht felten neueren franzöfifhen Werten anhaften. Der als 
Leiter eines Priefterfeminars und Moralprofeffor durch Übung und Erfahrung wohl» 
vorbereitete Verfaſſer erflärt in jedem feiner 59 Kapitel den Tert des Evangeliums 
beö betreffenden Sonntages oder Feſtes, giebt dann eine Erläuterung über defjen 
Inhalt und fügt drittens 2—3 Beratungen bei, welde in bdefien Lehren tiefer 
einführen. So bietet er dem Titel entſprechend 286 Stoffe zu Predigten, Unter- 
richten und Betradptungen über die Evangelien, worin er die wichtigften Lehren des 
Glaubens und der Sitten in praftifher Weije dem PVerftändnis und dem Herzen 
nahe bringt. 


SKehrein-Kellers Handbuch der Erziehung und des Unterrichts, zunädjit 
für Seminarzöglinge und Volksſchullehrer. Von Dr. U. Keller umd 
I. Brandenburger. Zehnte, verbefjerte Auflage. 8°. (XIV u. 452 ©.) 
Paderborn, F. Schöningh, 1900. Preis M. 3. 


Der Name Kehrein und eine zehnte Auflage binnen 24 Jahren bürgen ſchon 
für etwas Brauchbares. Das Handbuh umfaßt auf wenig Raum den ganzen Um— 
frei defien, was für den Volksſchullehrer, feine Ausbildung und Thätigkeit von 
Belang fein fann. Das, was einem folden „Handbuch“ vor allem notthut, Kürze, 
Klarheit, VBollftändigfeit, zeichnet das vorliegende wirflih aus. Dazu kommt, daß 
das entſchieden chriftliche Bepräge, das Kehrein feinem Werke aufgedrüdt hat, von 
ben Bearbeitern gewifjenhaft gewahrt worden iſt. Sonft nahmen dieſe, beide in 
ber Praris bewährte Schulmänner, alle Rüdfiht auf moderne Anforderungen und 
Eriheinungen ihres Gebietes bis in die neuefte Zeit. Man kann natürlich über 
einzelnes geteilter Meinung jein. Jedenfalls ift es gut, dab alle verjchiedenen 
Punkte berührt und meijtens auch mit einer Heinen Litteraturangabe begleitet werben. 
Neu hinzugelommen ift bei diefer Auflage ein vierter Anhang über „Unterbringung 
ber Bierfinnigen, Idioten und Falljüchtigen“. 


Fehrdud der Pädagogik. Geſchichte und Eheorie. Von Dr. Cornelius 
Krieg, Univerfitätsprofefjor und Erzbiſchöfl. Geiftl. Rath zu Freiburg i. B. 
Zweite, wejentlich vermehrte und verbefjerte Auflage. 8°. (XVIu. 490 ©.) 
Paderborn, F. Schöningh, 1900. Preis M. 6. 


Unter ber nod immer wachſenden Flut päbdagogijcher Litteraturerzeugnifie 
ftellt vorliegendes Werk feineswegs als eine Alltagserfcheinung fih dar. Es ift 
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nicht wie fo manche andere das Probuft eines bloßen Deftillationsprogzeffes, welcher 
den Inhalt afatholiiher oder gar undriftlicher Vorlagen in ein Gehäufe von Krift« 
Iihem bezw. fatholifhem Anſtrich überzuleiten hätte, Vielmehr Liegt hier eine auf 
gründlihem Denken und umfafjendem Studium beruhende, ganz jelbftändige Beiftes- 
arbeit vor. Was an Gehalt geboten wird, ift kerngeſund und durch und durch 
Hriftlih. In einer Zeit, da faft alle Verhältnifie und Begriffe angefränfelt find 
und deren Grundzug auf das Antihriftentum hingerichtet erſcheint, kann ein höheres 
Lob einem pädagogiſchen Werke kaum auögeftellt werben als dieſes. Dabei foll 
nicht verichtwiegen fein, baß bie ſprachliche Darftellung zuweilen größere Einfadh- 
heit und Durhfichtigfeit wünjhen Tieße, daß dann und wann in kleinen Neben- 
punkten eine Einſchränkung oder eine nähere Erflärung dem Leſer fi aufdrängen 
kann. Dean muß fi in bie Terminologie des Verfafjers eben erft hineinleben, 
darf die Worte nicht preijen wollen, muß nicht auf ben Ausbrud achten, ſondern 
auf den Gedanken. Dies thut aber dem Wert und der Gebdiegenheit des Werkes 
feinen Eintrag. Es ift überaus reich und vielfeitig im feinem Gehalt, voll Bes 
fonnenheit und gereifter Erfahrung, von tief religiöfem Sinn wohlthuend durd- 
wärmt und veredelt. Gegenüber der 1893 erſchienenen erjten Auflage (vgl. diefe 
Zeitſchrift Bd. XLVI, ©. 213) ift diefe zweite nit nur um 120 Seiten im Um— 
fang vermehrt, fie nennt fih auch mit Recht eine „wefentlich verbefjerte“. Unter 
mehreren namhaften Berbeflerungen fteht obenan, daß die „Geſchichte der Erziehung“ 
um das Dreifadhe vermehrt und als ein Hauptteil an die Spite bed ganzen Werkes 
geftellt worden ift. Zwar reihen auch jeßt bie 140 Seiten über eine Inappe Skizze 
nicht viel hinaus; es iſt aber alles fo felbftändig geiftig verarbeitet und an treff— 
lihen Lichtblicken fo reich, daß es dem Beften, was wir in biefer Art befißen, mit 
Ehren an die Seite treten fann. Mit Recht überfchreibt fi das Werk als ein 
Lehrbuch, es ift nicht Nachſchlagewerk oder Hilfsmittelfammlung für den täg« 
lihen Handbedarf. Es will ftudiert und ruminiert und ins Innere aufgenommen 
werden, verbürgt aber, two dies gefchieht, Befriedigung und reiche Frudt. Es ift 
ein Werk, aus dem jeber Denkende, vor allem aber Lehrer, Erzieher und Eltern 
vieles lernen können. 


Das Haus des Herzens Zeſu. Illuſtriertes Hausbuch für die chriftliche 
Familie. Bon Franz Hattler, Priefter der Gefellichaft Jeſu. Dritte 
Auflage. Mit Titelbild in Farbendrud. 4°. (VIII u. 266 ©.) Freiburg, 
Herder, 1900. Preis M. 3; geb. M. 5. 

In Bd. XXVIII, ©. 560 diefer Zeitjchrift ift die erfte Auflage wegen ihres 
volkstümlichen Inhaltes und ihrer ſchönen Bilder empfohlen. Das bort Gefagte 
gilt auch von dieſer dritten Auflage. Iſt ein Haus mit feiner ganzen Ein— 
richtung und feinen Inſaſſen nad dem Herzen Jeſu fo gebildet, wie ber Verfaffer 
empfiehlt, dann herrſcht in ihm heilige Liebe, zu der eine fleißige Benußung 
diejes Volfsbuches trefflich verhelfen wird. 

Elevations au Saere Coeur de Jesus. Quatriöme edition entiörement 
refondue, mise en rapport avec les nouvelles litanies du sacre 
Coeur de Jesus. Par Msgr. Beguinot, evöque de Nimes. 8°, 
(364 p.) Paris, Lethielleux, 1900. reis Fr. 3.50. 

Die erften Auflagen erfhienen vor 20 Jahren. „Gekräftigt durch das Alter, 
gereift durch eine lange Verantwortlichleit des Lebens“, aber noch immer „voll 
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jugendlicher Begeifterung für das Lob und bie Liebe des verehrenswerten Herzens 
Jeſu“, bietet ber hochwürdigſte Verfafler feine Betradhtung im neuer Form. In 
dreiunddreißgig Betrachtungen behandelt er bie einzelnen Zitel der jüngft von Rom 
aus vorgeſchriebenen Litanei, in drei folgenden das heiligfte Herz als Schuß ber Jugend, 
Ratgeber ber Väter und Quelle bes Opfergeiftes ber Mütter. Gründliche dog« 
matiſche Erflärung leitet in jeder Betradhtung Über zu einem frommen Gebet und 
zu einer kurzen Anmutung. Das Buch ift demnach ebenfo zeitgemäß als nützlich. 


Das Kirdlihe Begräbniswefen mit beionderer Berüdfichtigung der Erzdiöceje 
Köln. Von W. H. Meunier, Doktor der Theologie. 8°. (158 ©.) 
Düjjeldorf, Schwann, 1900. Preis M. 2.50. 


In drei Kapiteln handelt der Verfaffer über Art, Stätte und Recht bes kirch— 
lichen Begräbniſſes. Im erften verteidigt er die Beftattung gegen die Verbrennung 
ber Leichen; im zweiten hat er alle wichtigeren Angelegenheiten befprochen, die fi 
auf Eigentum, Anlegung und Verwaltung der Friebhöfe beziehen, wobei bie Ver— 
ordnnungen fowohl ber Kirche ala des Staates herangezogen werben. Im britten 
Kapitel wird das Recht der Gläubigen auf das Begräbnis, dann das der kirch— 
lihen Inſtitute bezw. Angeftellten auf die Vornahme bes Begräbnifies im all 
gemeinen und in ber Ausgeftaltung für einzelne Fälle erläutert. Der reiche Stoff 
ift gut gegliedert, die vielen Einzelheiten, die fi aus ihm ergeben, find jo dar— 
gelegt, daß das Buch recht Iehrreih wird. Einige Formulare betrefis der An— 
legung eines Kirchhofes und ftaatlihe Berorbnungen über das Begräbniswefen 
bilden zwei Anhänge. 


Qu’est-ce que la perfeetion chretienne? Petit traite theorique avec 
des reflexions pratiques. Par l’abbe Edmond Braun, aumönier. 
12°. (174 p.) Strasbourg, Le Roux; Paris, Retaux, 1900. Preis 
M. 1.40. 


Der hl. Thomas fagt (2, 2, a. 3), die Volltommenheit beftehe wejentlich in der 
Liebe, aber das eigentliche Mittel, fie zu erlangen, feien die evangeliichen Räte. 
Das erjtere hat ber Verfaffer Mar und gut dargethan. Er zeigt die Bedeutung 
der Liebe und beren Verbindung mit der heiligmadjenden Gnade ſowie mit den 
theologischen und moralifhen Tugenden, ben Früchten bes Heiligen Geiftes und 
ben Seligfeiten. Es wäre etwas mehr vom zweiten zu fagen gewejen, dba ber 
bl. Thomas (1, 2, q. 99, 6) Schreibt: „Die Vollkommenheit des Menichen be— 
fteht darin, daß er nah Beratung des Zeitlihen dem Geiftlichen anhänge.“ 
Das treffliche Büchlein hätte dadurch an praftifhem Werte gewonnen, bejonders 
dur Hinweis, wie auch außerhalb des Standes des Strebens nad Vollkommenheit 
jene Räte mehr oder weniger beobachtet werden fünnen. 


Die Weistümer der Rheinprovinz. Erſte Abteilung: Die Weitrümer des 
Kurfürftentums Trier. Erfter Band: Oberamt Boppard, Hauptitadt und 
Amt Koblenz, Amt Bergpflege. [Publikationen der Gejellichaft für Rheinifche 
Geſchichtskunde. XVII] Herausgegeben von Hugo Loerſch. 8°. 
(L u. 352 ©,) Bonn, Behrendt, 1900. Preis fart. M. 9. 
Es giebt faum eine Seite unjeres Volkslebens, deren Geſchichte nicht von ber 
bier beginnenden Sammlung Großes zu erhoffen hätte. Recht und Braud, Sprade 
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und Sitte, Wirtihaft und Herrihaft, wie fie vor längft entſchwundenen Yahr« 
hunderten bei uns am Rheine heimifh waren, liegen hier fihtbar und greifbar 
vor Augen, Momentbilder nad bem Leben. Die Frucht einer mehr benn 20jährigen 
fo intelligenten wie umfaflenden Vorbereitungsarbeit beginnt mit diefem Banbe 
endlich eingeheimft zu werden. Nicht nur die Staatsardive von Koblenz und 
Düffeldorf, jondern auch bie Heineren Archive der Provinz bis herab zu einzelnen 
Privatarhiven haben für das Werf ihre Schäße geboten. So viel baher auch feit 
dem Codex diplomaticus des Weihbiſchofs Günther und den Arbeiten Jalob Grimma 
für die Herausgabe ber rheinischen Weistümer ſchon gefchehen ift, wirb doch ber 
größere Zeil bes Werkes aus ungedruckten Stüden beftehen. Die Art der Ebierung 
ift eine nad jeder Richtung ausgezeichnete. Möglichft vielfeitiger Nußen und 
möglichft bequeme Nutzung find ftets bie entfcheidende Richtſchnur, und vieles mehr 
wird geboten als nur ein aufs forgfältigfte behandelter Tert. Die beiden Regifter 
find Meifterwerte an Zwecmäßigkeit und Mufter an Genauigfeit, vor allem aber 
wahre Boldgruben für den Forſcher. Trotzdem kann das Bedauern nicht unter 
drüdt werben, daß nicht ein drittes Negifter mit vollftändigem Namens 
verzeichnis beigegeben ift. Die VBerzweigung ber Familiennamen, die Verbreitung 
ber Taufnamen, bie Anwendung ber Heiligennamen, fei e8 zur Terminbeftimmung, 
fei e8 zum Patronatsfefte u. dgl., gewähren der Forſchung ein namhaftes Intereſſe, 
ganz abgefehen von Bebürfnifien und Liebhabereien der Familiengeſchichte. Gerade 
die vorliegende Sammlung würbe für alles diefes eine unvergleichlich Foftbare Funds 
grube abgeben. Es bleibt indes bes Wertvollen noch übergenug. Unter vielem 
andern jei hingewiefen auf das, was bie Art der Rechtſprechung, das Aſylrecht und 
das Gefängnismwejen betrifft, auch wo e8 nur furze Andeutungen find. Am ein- 
gehendften und vollftändigften ift wohl ber Weinbau bedacht. Auffallend ift, daß 
neben jo vielen Notaren, Gerichtſchreibern und Geiftlichen nur ein einziges Mal, 
um 1665, ein Schulmeifter erjcheint. 


Die Hifforifhe und wirtſchaftliche Vedeuklung der Gemeinde. [Vorträge 
und Abhandlungen, herausgegeben von der Leo-Gejelligaft. 13.] Bon 
Dr. Heinrih Miſera, n.d. Landesrat. 8%. (32. ©) Wien, 
Mayer u. Co. 1900. Preis 60 Pf. 


Der Vortrag bezwedt eine Kritit ber gegenwärtig in Öfterreidh beftehenden 
Gemeindeordnung; er verlangt, daß bie urfprüngliche wirtfchaftliche Bedeutung ber 
Gemeinde wieder zur Geltung fomme, und bementipredend will er richtigere Ab- 
meflung, vor allem aber genauere Präzifierung der den Gemeinden gegenwärtig 
zugemwiejenen Aufgaben. Mit Entichiedenheit redet er einer recht verſtandenen 
Selbftverwaltung das Wort. Die vier einleitenden Abſchnitte ſchildern bie geſchicht— 
liche Entftehung und Entwidlung des Gemeindelebensd. Der reihe Stoff ift ſtark 
zufammengedrängt; ein bereits jehr fundiger und verarbeitungsfähiger Leſer wird 
vorausgeſetzt. 


Die Wiſſenſchaft und das Auguſtiner-Chorherrenſtift Kloſterneuburg. 
Ein Beitrag zur öſterr. Literaturgeſchichte Von Berthold. 8°. (68 ©.) 
Wien, Mayer u. Go., 1900. Preis M. 2.40. 


Diefe Zufammenjtellung über das Litterarifche geben des Stiftes Klofter- 
neuburg läßt zwar in der äußeren Anordnung an Überfichtlichleit zu wünſchen 


Empfehlenswerte Schriften. 357 


übrig, enthält aber viele danfenswerte Notizen und gereicht, namentlich durch 
Hervorhebung ber wiſſenſchaftlichen Regſamleit während des lekten Jahrhunderts, 
dem Klofter jehr zu Ehren. Hoffentlih läßt der Verfaffer fi fpäter einmal be» 
ftimmen, dieje Notizen zu einer ausführliden Geihichte feines Stiftes oder doch zu 
einer Biographie feiner bedeutenderen Mitglieder zu erweitern. 


Geiftlihe Übungen vom Heiligen Kardinal und feraphifhen Kirchen- 
lehrer Bonavenfura aus dem Orden der Minderbrüder des HI. Franciscus 
von Aſſiſi. Fünf Feſte des Yejusfindleins von demjelben. Aus dem 
Lateinifhen überfeßt von P. Fr. Ewald aus demjelben Orden. 12°, 
(X u. 208 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis M. 1.50; geb. M. 2. 


Zwei erbauliche Schrifthen des Hl. Bonaventura werden in deutſcher Über: 
fegung gegeben und mit Litteraturnacjweifen begleitet. In Form eines Dialogs 
zwifhen Menſch und Seele handelt die erfte der beiden über die Innenwelt, bie 
Außenwelt, die Gewalten ber Tiefe und bie Herrlidkeiten ber Höhe. Es ift faft 
nur eine Blütenlefe aus Stellen der Heiligen Schrift und Ausiprüden von Geiftes- 
männern. Die zweite Schrift befteht aus kurzen Betradtungen, welde an bie fünf 
Hauptgeheimniffe des Weihnadhtsfejtkreijes anknüpfen. Die polemifierenden Be— 
merkungen des ÜÜberjeßers ©. vır und vırı könnten bei dem einfachen hriftlichen 
Lejer etwas Verwirrung anrichten, zumal fie von dem Büchlein eine Anleitung zur 
eigentlihen Beihauung erwarten laffen, um die es fich thatfächlich nicht handelt. 
Die ſchlichten Erwägungen des Heiligen aber mit ihrer milden Salbung werden 
gottliebende Seelen erbauen und erquiden. 


Urbain de Heree, dernier eveque et comte de Dol, grand-aumönier de 
l’armee catholique et royale, fusille a Vannes en 1795. Par 
Charles Robert de l’Oratoire de Rennes. D’apres des docu- 
ments inedits. Avec deux portraits et une carte, 8°. (XIV et 
498 p.) Paris, Retaux, 1900. Preis Fr. T. 


Als im Juni 1790 die fonftituierende Berfammlung das Bistum Dol für 
aufgehoben erklärte, hatte de Hercé bereits über 23 Jahre an dem Primatialfige 
der Bretagne den Hirtenftab geführt. In den VBerwidlungen feiner Heimatsprovinz 
mit der Negierung Ludwigs XVI. hatte er eine große politiihe Rolle geipielt; 
durch männlihen Freimut, kirchlichen Pflichteifer und hochherziges, Karitatives 
Wirken ſchien er die glorreidften Zeiten der Kirche Frankreichs wieder aufleben zu 
maden. Er ift eine Geftalt, die an fFenelon erinnert; mit dem apoftolifchen Priefter 
verichmilzt der Staatsmann und der grand-seigneur zu einer Perfon. Seine Lebens: 
geihichte erbringt Fein ungünftiges Zeugnis für jene vergangene Zeit, da in Frank— 
reich noch bie Ehre eines Königs dafür bürgte, dab die Biihofftühle der Monarchie 
mit wahrhaft bedeutenden Perfönlichkeiten bejegt würden. Der zweite Zeil diejer 
Bebensgefchichte wendet dann ben Ereigniffen der Hevolution fi zu, fomweit die 
Bretagne durch diejelben betroffen wurde. Oft erzählt, bleiben fie immer gleich 
empörend und gleich ergreifend; fie finden ihre Krone in dem an dem 7Ojährigen 
frommen Biſchof begangenen Yuftizmord. Daß das fatholifche Frankreich die großen 
Glaubensbelenner der Revolutionsgeit auch heute noch auf den Schild zu erheben 
und ihrer Beifpiele fi zu erinnern weiß, ift die Einlöjung einer Ehrenſchuld, aber 
faft auch ein Gebot der Selbfterhaltung angefihts drohender innerer wie äußerer 
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Gefahren. Der Berfafler, ein bereits erprobter Erforjcher der bretonijchen Provinzial« 
geihichte, hat das Werk auf fleikigen archivaliſchen Studien aufgebaut und durch 
dieſelben auch wirklich Neues zu Tage gefördert. Wiederholte Ausfälle gegen Eng— 
land und das Minifterium Pitt find zwar, nah Ton und Inhalt, von Leiden: 
Ihaftlichfeit faum freizufpredhen, beeinträchtigen aber nicht ben Wert zahlreicher 
Dokumente und treffliher Fingerzeige, nicht nur über die Zuftände ber Kirche in 
Frankreich, jondern insbefondere über Verfafjung, Gebräude und Berhältnifje der 
Bretagne vor dem Ausbruch der Revolution. Der Berfaffer hat gründlid ge« 
arbeitet und ein verdienftliches Werk geleiftet. 


Saint Francois de Xavier. Sa vie et ses lettres. Par P. Jos.- 
Marie Oros S. J. Tome second: Francois de Xavier en Chine 
et au Japon. Lex.-8°. (XL et 550 p.) Paris, Retaux, 1900. 
Preis Fr. 12 die beiden Bände zujammen. 


Mehr ala bei Anzeige des erften Bandes (vgl. dieſe Zeitfchrift Bb. LVIII, 
©. 578) ausgeſprochen werden konnte, erweift in vorliegendem Schlußband biejes 
neue Werk über den Apoftel Indiens fi als ein grundlegendes. Nicht nur Briefe 
des Heiligen jelbft, aus Japan, Indien und der Inſel Sancian, werden in treuer 
Überfegung mitgeteilt, ſondern noch vieles andere, was über Leben, Wirken und 
Sterben desſelben aus zeitgenöffifchen Quellen fi ‚erhalten hat. Befondere Ab- 
ihnitte find der Wunberthätigfeit des Heiligen, feiner Art, zu mijfionieren, und 
der Weiterverzweigung feiner Familie bis auf unfere Tage gewidmet, ebenfo feinem 
Nachruhm innerhalb feines Orbens und der Verehrung feines Andenfens in jeiner 
navarrefiihen Heimat. In der Einleitung läßt ber Verfaffer erfennen, welcder 
Wert neben der großen Daterialienfammlung der Monumenta Soc. les. historica 
in den Acta Xaveriana feiner eigenen, mehr fichtenden und kritiſchen Arbeit zu— 
fomme, und giebt Winfe, um in jener umfangreichen Materialienfammlung das 
Authentiiche von dem Minderwertigen zu unterfheiden. Für die Zwecke bes 
Forſchers und Geihichtichreibers ift mit vorliegendem Werk etwas Treffliches ges 
leiftet, für den ruhigen Genuß desjenigen, der aus den Briefen des Heiligen feine 
Erbauung ziehen möchte, ift vielleiht nicht überall genügend vorgejehen worden. 
Gleihwohl wird das Werk allen Verehrern des Heiligen viele Freude und Bes 
lehrung jhaffen. Außer einem reihen Nachtrag find diefem Bande, für Namen 
und Orte getrennt, Regifter beigegeben, und zwar unterſchieden für jeden der beiden 
Bünde. Sit diefe Einrichtung nit nahahmungswert, jo ift doch die Beigabe ber 
Regifter höchſt lobenswert. 


L’aseetisme dans l’ordre de St. Dominique. Les traites de la 
vie et perfecetion spirituelles de St. Vincent Ferrier et du 
B. Albert le Grand. Traduits et expliques d’apres la doctrine 
de saint Thomas en reponse aux erreurs modernes. Par le 
R. P. Matthieu-Joseph Rousset des freres pröcheurs. 12°, 
Tom. I (258 p.). Tom. II (290 p.). Paris, Lethielleux, 1900. 
Preis Fr. 4 die beiden Bände zujammen. 


Bibliotheca ascetica antiqua ord. Praedieatorum. Opuscula asce- 
tica saneti Vincentii Ferrerii. Accedit De adhaerendo Deo 
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B. Alberti Magni aureus libellu. Editio nova curante 
R. P. Matthaeo-Joseph Rousset, ord. Praed. 12°. (206 p.) 
Parisiis, Lethielleux, 1900. Preis Fr. 2. 


Das erfte Bändchen giebt in franzöſiſcher Überjeßung mit guten Erläute— 
rungen am. Enbe jeden Kapitel, dann im lateinifchen Urtert die Abhandlung des 
hl. Vincenz fyerrer „Über das geiftlihe Leben“. Ihr erfter Zeil belehrt in 
6 Kapiteln über die Grundlagen, ihr zweiter in 14 Kapiteln über die Mittel, ihr 
dritter in 4 Kapiteln zujammenfaffend über die Hauptjahen bes übernatürlichen 
Seelenlebens. Das zweite Bändchen bietet bas mehr als ein Jahrhundert früher 
verfaßte Buch Alberts d. Gr.: De adhaerendo Deo nudato intelleetu et aflectu — 
„Wie man Gott anhangen joll mit Reinheit bes PBerftandes und Gemütes*. 
P. Roufjet teilt e8 der leichteren überſicht wegen in zwei Zeile, welche zeigen, wie 
man zur innigen Bereinigung mit Gott gelangt und was dieſe Vereinigung er- 
leihtert. Als Ergänzung find beiden Bändchen einige Kleinere Abhandlungen und 
Gebete beigegeben. 

In dem an zweiter Stelle genannten Werkchen werben wiederum die beiden 
Were des HI. Vincenz und bes jel. Albert unter Beifügung einiger anderer fleiner 
adfetifcher Abhandlungen im lateinischen Urtert abgedrudt. Dan muß dem Heraus« 
geber freudig zuftimmen, wenn er durch diefe Bücher hinweiſt auf die alten, fernigen 
Geifteslehrer und in ihnen das rechte Gegengewicht findet gegen moderne Ver: 
flachung wahrer Frömmigkeit. Die Abhandlung des hl. Vincenz Ferrer befteht 
wie das Bud) der Nachfolge Ehrifti aus kurzen, inhaltsvollen Süßen, hat gleich 
diefem jahrhundertelang frommen Seelen als Leitjtern gedient und wird für auf« 
merfjame, nad Volltommenheit ftrebende Seelen aud heute no fruchtbar ſein. 


Aus Pergangendeit und Gegenwart. Erzählungen, Novellen, Romane. 
Herausgegeben von St. Aenſtoots. Fevelaer, Butzon & Berder, 1899. 
Jedes Bändchen ca. 96 ©. 12” a 30 Pf. 


Seit unferem letzten Berichte find fieben neue Bändchen diefer außerordentlich 
billigen und aud) ihrem Inhalte nah durchaus empfehlenswerten katholiſchen Leſe— 
bibliothek erichienen, 

Das 15. Bändchen bringt zwei Erzählungen von Ab. Joſ. Eüppers: 
„Aus ſchwerer Zeit“, ein Bild aus der Zeit der Ungarn-Raubzüge im 10. Jahr« 
hundert, und „Die Here von Alpen“, ein noch büftereres Bild als das vorige 
aus den traurigen Tagen der Hexenprozeſſe. Beide find recht qut erzählt. 

Das 16. Bändchen enthält unter dem Titel „Geſchichten aus dem 
alten Köln“ zwei im jeder Beziehung vorzügliche Zeit- und Charafterfchilderungen 
aus ber Feder H. Hlerners (Dr. 9. Eardbauns). Sowohl „Werinbold ber Heller: 
meiſter“ ald „Gretchen von Eigelftein“ gehören unftreitig zu ben beiten Erzählungen 
diejer Sammlung. 

Das 17. Bändchen wird mit feinen flott erzählten Diilitärhumoresfen von 
J. T. Kujawa freunden von harmlofen Scherzen viel Freude maden. „Die 
verwechſelten Feldwebel“ mühte fi in ein prächtiges Quftipiel verwandeln 
laſſen; aud die beiden Heinen Stüde „Wie der tolle Heine Gefreiter 
wurde‘ und „Auf Nadtpoften” find recht unterhaltliih, namentlich Die 
Kafernenhofblüten, die ber Capitaine d’arımes paradieren läßt. 
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Das 18. Bändchen bringt zunähft eine Dorfgefhihte von Auguft 
Butiher: „Die Kartengunbel”, die zwar nicht zu feinen beſten Erzählungen 
rechnet, aber do immerhin leſenswert ift. Biel befjer ift die feine Erzählung von 
N. Jüngſt: „Um ein Haar“. Sie wirkt geradezu erſchütternd. Nur ift jchwer 
zu begreifen, wie der Wilderer feinen Leinen Sohn, ber ihm entgegenläuft, um 
den Bater vor dem Förfter zu warnen, ins Schulterblatt treffen fann. Die No— 
vellette „Das kleine Bild“ ift uns doch gar zu romantisch. Diefer Regierungs— 
baumeifter, der fi in die Photographie eines unbefannten Mäbchens verliebt und 
feiner „Liebe“ jahrelang treu bleibt, bis er endlich zufällig das Mädchen trifft, fann 
doch eben nur gut genug fein — das Bänden aufzufüllen. 


Im 19. Bändchen erzählt uns zunähft M. Herbert eine chrer Novellen: 
„Nah dem Tode*, ein intereſſantes, pſychologiſches Problem, die Heilung einer 
Beiftesfranfen, bie erft nad) dem Tode ihres Gatten erkennt, wie jehr fie von dem— 
jelben geliebt wurbe und was fie an ihm gefündigt hat, und infolge ihrer Schuld 
gemütsfranf wurde. Das jchwierige Problem ſcheint uns geſchickt gelöft. Auch bie 
beiden fleineren Stüde aus dem Holländiihen: „Bom fhönen Beben“ unb 
‚Der erfte Tag der Beſſerung', find fein gezeichnet. Die Empfindungen 
der Mutter, bie fih um ber Kinder willen einer Iebensgefährlichen Operation unter: 
zieht, namentlich der rührende Abſchied von dem älteften Anäblein, find ergreifend 
geſchildert. Ebenjo Die Freude über die Genefung bes Kindes. 


Das 20. Bändchen enthält zwei Erzählungen des verdienten Ph. Laicus: 
„Der Wucherer“ und „Der rote Dieter“. Die zweite Nummer, eigentlich 
eine Dorfgefhihte, zählt durch die vorzügliche Zeichnung der Charaktere zu ben 
beijeren ihrer Art. 

Das 21. Bändchen endlih bringt unter dem Titel „Aus dem Bilder: 
bud des Lebens“ eine Reihe ftimmungsvoller, fein ansgeführter Bilder R. Yabri 
de Fabris'. Nicht alle find zwar gleich gut gelungen; doch gehören manche 
diefer Skizzen fünftlerifch zu den wertvollften Stüden der ganzen Sammlung. Sie 
verraten ein ganz eigenes Talent für das „poetifche Märchen“, aber au für bie 
Novellette. Wir möchten gerne einmal eine größere Arbeit diefer begabten Er— 
zählerin fehen. 


Warum? Novelle von M. Thalau. 12°. (256 ©.) Paderborn, Schöningh. 
Preis broid. M. 2.40. 


„Warum? Warum? Es giebt feine Frage, die der Verftand jo oft dem 
Herzen, faſt Hätte ih gejagt, der Menſch feinem Gotte ftellt, als bie frage 
warum? . . . Solange -wir leben, fragen wir: warum für uns, für andere 
mit Auge, mit Herz, mit Lippen; dennoch auf Erden finden, auf Erben hören wir 
die Antwort nimmer.” „Natürlih nicht! Nur er, welder das Weltenuhrwerf ſchuf, 
nur er, ber ordnete, wie jedes Rädchen in das andere greift, der das Ganze von 
Ewigkeit her überfieht, weiß, warum alles jo — und nicht anders fommen muß“ 
(S. 62). Mit diefen Süßen wird ber Sinn des Titels im Verlaufe der Erzählung 
erläutert und bei den verſchiedenſten Schidfalsihlägen, die uns in den Erlebniſſen 
der handelnden Perjonen vorgeführt werden, kehrt das ernfte Problem der oft 
dunfeln Anordnungen der göttlichen Borfehung immer und immer wieder. „Wenn 
ih nur verftehen fönnte, warum mir Gott mein junges, jchönes Glüd nahm ?“ 
fragt Nora nad dem Tode ihres Bräutigamd, und die mütterliche Freundin ante» 
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wortet: „Warum? frag nit, frag nie warum, Kind; in folder Frage Liegt Zweifel 
an Gottes Weisheit, Mangel an Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit. Sein Wille 
ift unfer Gefeß, unfre Kraft, unfre Rettung, ein gläubiges Fiat unfres täglichen 
Lebens Aufgabe.“ So wird bie Frage in echt chriſtlichem Sinne gelöft, und wir 
fönnen das ſchöne Buch, das auch künſtleriſch hoch über der gewöhnlichen Unter- 
haltungslitteratur jteht, beftens empfehlen, wenn auch in ben vielen geiftreichen 
Geipräden mander halbwahre oder unklare Sa mit unterläuft und eine gar zu 
gefünftelte Wortftelung mitunter den Genuß ftört. So 3. B.: „Zu der Kapelle 
verwitterten Mauern mit Haffenden Spalten und Riten dringt ſcharfer Wind 
herein.“ 
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»ellkafeln. In feiner „Geſchichte der liturgischen Gewänder des Mittel» 
alters“ jchreibt der um die Hebung des Paramentenwejens jo verdiente Dr. Bod 
Bd. II, ©. 249: „Wir jahen in der Gewandhalle des Domes zu Halberjtabt 
mehrere Meßgewänder in mittelalterlihem Schnitt, die aus einfachen weißen Leinen 
beitanden und nur mit roten aufgenähten Bandftreifen in Form eines Y bejebt 
waren. Man nannte diejelben ‚Peitlajeln‘, da fie der Überlieferung zufolge beim 
Ausbruch der Peſt kirhlih in Gebrauch genommen wurden, um mit denjelben 
befleidet den vom jchwarzen Tode Befallenen die letzte Wegzehrung erteilen zu 
fönnen. Damit die Anjtedung verhütet werde, wurden diefe Meßgewänder an 
einem bejondern Ort aufbewahrt und jedesmal nad) dem Gebrauch gewaſchen.“ 
Die gleichen Angaben wiederholt er bei Weigel und Zeitermann in „Die Anz 
fänge der Druderfunft in Bild und Schrift“ (Leipzig 1866) ©. 14. Nur hören 
wir hier noch von linnenen Peſtſtolen und Peſtmanipeln. Außerdem werden 
wir belehrt, dab man eben wegen der Notiwendigfeit, die Peftfafeln nach dem 
Gebrauche zu waſchen, „feine Seidenftoffe nad) Vorschrift, jondern Leinenzeug zu 
den jogen. Peſtkaſeln verwendete”. 

E3 war zu erwarten bezw. zu befürchten, daß eines Tages aus den 
Bodihen Ausführungen die praktiſchen Folgerungen gezogen und eine leibhaftige 
Peſtkaſel auf der Bildfläche erjcheinen würde. Lautet doch in dem Katalog, jei 
es eines Muſeums, fei e3 eines Antiquars, das Fräftige „Peitfajel aus dem 
15. Jahrhundert“ ganz anders wie das fimple „Linnenlajel aus dem 15. Jahr- 
hundert“. Sie ift auch wirklich gefommen, eine Peſtlaſel. Es hat freilich ein 
MWeilhen gedauert, aber aufgetaucht ift fie endlich do, und zwar mit getreuer 
Abbildung in dem Werke des Straßburger Antiquar® Dr. R. Yorrer: „Die 
Kunft des Zeugdrucks“ (Straßburg 1898). Unter den Tafeln desielben finden 
wir nämlich eine, es ift Tafel XXVI, auf der eine bedrudte Linnenkafel mit 
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der höchſt intereflanten Unterjchrift wiedergegeben iſt: „Spätgotifche italienijche 
Veftkajel aus dem Noftathal, Schwarzdrud auf roja Gebildleinen.” Schlagen 
wir den zur Abbildung gehörigen Tert auf, jo erfahren wir, daß der glüd- 
fiche Beſitzer dieſer Peſtkaſel diejelbe von einem Herrn Vittorio Avondo er— 
warb, der ſie ſeinerſeits in einer kleinen Kirche des Aoſtathales unweit ſeines 
Schloſſes Iſſogne gefunden. Wir hören ferner, daß ſich auch noch der zur 
Kaſel gehörige Manipel erhalten und ſich ſomit nicht bloß eine wirlliche 
und wahrhaftige Peſtlkaſel, ſondern auch einer der Peſtmanipeln, von denen 
Bock ſprach, in die Gegenwart hinein gerettet hat. An der Vorderſeite hat das 
Meßgewand eine Länge von 1,14 m, an der Rüdjeite von 1,26 m; ſeine größte 
Breite beträgt 0,78 m. Der Stoff des Gewandes ift ein rötlich gefärbter, aber 
durch Waſchen gebleichter Linnenföper, der in Schwarzdrud mit einem die bes 
fannten genuefijchen, venezianijchen und flandrifchen Samtbrofate imitierenden 
Mufter verfehen it. Die Kafel hat inwendig ein braunſchwarzes Linnenfutter 
und ift dem Rüden ein aus bläulichſchwarzer Köperleinwand gemachtes Kreuz, 
der Vorderfeite ein bloßer Stab aus gleichem Stoff aufgenäht. Bezüglich der 
Entjtehungszeit der Kafel meint Forrer: „Die frühe Form von Kajel und Dlanipel 
verweilen den Drud in das lebte Viertel des 15. Jahrhunderts, alſo in die Blüte 
zeit des italienischen Buchdruckes und Holzjchnittes.” ' 

Die Auslaffungen Bocks über die fogen. Peſtkaſeln haben aljo ihre erjte 
Frucht gezeitigt. Es iſt daher im Intereſſe der Wiſſenſchaft gewiß angebradt, 
die Pellfajeln einmal al3 das hinzuftellen, was fie find, als ein Stüd Roman 
und als eine Schöpfung, um nicht zu jagen PVhantafie, des 19. Jahrhunderts. 

Kajeln, Stolen und Manipeln aus Linnen, deren man fid) ftatt der aus 
Seide angefertigten beim Verſehen der Peſtkranken bedient hätte, hat es nicht ge= 
geben. Zur Zeit, da der „Ichwarze Tod“ Europa fo jchwer heimfuchte, war es 
ihon eine geraume Zeit Brauch), die Krankenverfehgänge in der Albe oder ge 
wöhnlicher dem Superpelliceum und der Stola vorzunehmen. Kaſel und Manipel 
waren damal3 ſchon längſt jpezifiiche Mehornatftüde geworden. So oft jeit 
dem 13. Jahrhundert in den Statuten der Diözefaniynoden der Kleidung Er« 
wähnung gejchieht, deren ſich der Priefter zu bedienen hatte, wenn er den Kranken 
die letzte Wegzehr brachte, iſt es das Superpelliceum bezw. die Albe und die 
Stola. Troß alles Suchens iſt es uns nicht gelungen, eine Beftimmung zu ent 
deden, welche die Kaſel zu dieſem Zwede vorjchriebe oder auch nur erwähnte, 
Wie man es gegen Ausgang des 12. Jahrhundert? zu halten pflegte, wenn 


ı Meunn Forrer glaubt, die Kaſel mit Rüdfiht auf ihre Form dem leßten 
Viertel des 15. Jahrhunderts zumeifen zu jollen, fo ift das ein Jrrtum. Meß— 
gewänder von den Abmeſſungen, wie fie die von ihm publizierte Linnenkafel aufs 
weift, fommen in Italien erft 100 Jahre ſpäter, alfo gegen Ausgang bes 16. Jahr— 
hunderts, in Gebraud. Aber auch das Mufter des Stoffes beredtigt nit, das 
Gewand als ein Werk aus dem Ende des 15. Jahrhunderts hinzuftellen. Das 
Zeug wird unferes Eradtens nicht über das 16. Kahrhundert hinaus zu da— 
tieren fein. 
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man unmittelbar nad) der Meile einem Kranken die heilige Kommunion zu 
bringen hatte, erjehen wir beijpielaweife auß dem Rituale von Fleury (Benoit« 
jur=Xoire): Post expletionem missae exuat se presbyter casulam, ferens 
eucharistiam pergat domum infirmorum heißt e8 darin (Martöne, De 
antiquis ecel. ritibus I, 7, 4. 24). Es jcheint fogar, daß man fich vielfach 
bei den Sranfenpropifuren nur mit der Gtola befleidete. Es giebt jelbit 
Synoden, die fi darauf bejchränten, dem Priefter lediglich den Gebrauch der 
Stola bei den Verſehgängen anzubefehlen. 

Wie fann man alfo von „Peſtkaſeln und Peltmanipeln“ als von bejondern 
Kaſeln und Manipeln aus Linnen fprechen, die der Priefter bei der Spendung 
der Sterbejaframente an Peſtkranke getragen. Machten etwa die Peſtkranken eine 
Ausnahme von dem allgemeinen Brauh? Warum? War e8 etma bequemer und 
minder gefährlich, im vollen Meßornat, zumal in der weiten, faltigen Sajel, zu 
denjelben zu gehen, Ttatt bloß in dem Superpelliceum (der Albe) und der Stola? 
Doch aewiß nicht. Dder war es ſchwieriger, die Albe oder das Superpelliceum, 
als Abe und Kaſel — denn zur Kajel wurde ſtets die Albe getragen — zu 
waschen, wenn das überhaupt, was mehr als zweifelhaft ift, allemal nach dem 
Gebrauch geihah? Ebenjowenig. Dder hat «3 vielleicht irgend eine bejondere 
Vorſchrift gegeben, die da wollte, daß die Priejter abweichend von den jonftigen 
Krankenproviſuren beim Verſehen der Peſtkranken im vollen Meßornat erjchienen ? 
Auch nit. Es fehlt in den Defreten der Provinzialiynoden nicht an Beltim- 
mungen, in denen den Pfarren ihre Pflicht gegenüber den Peſtkranken ein- 
geichärft wird. Bon Beitlafeln haben wir aber nichts entdeden können, ein 
Zeichen, dab es für die Verſehgänge zu Peſtkranken feine Sonderverordnnungen 
Hinfichtlich der liturgifchen Kleidung gegeben hat, und daß man es in diejer Be- 
ziehung hielt wie bei den Propifuren der gewöhnlichen Strafen. ine Beſtim— 
mung über die Kleidimg, die der Priefter bei der Spendung der Wegzehr an 
Peſttranke zu tragen hatte, haben wir nur in den Statuten des hl. Karl Borro- 
mäus über die Sorge für die von der Peſt Befallenen gefunden. Es iſt aber 
nicht die Kafel, von der hier die Nede ift, ſondern, wie übrigend auch nicht 
ander3 zu erwarten war, das Superpelliceum. Kap. 12 wird vorgefchrieben: Es 
jollen Superpellicea etiam numero saltem totidem, quot sacerdotes sunt 
et quod item cleriei für das Verjehen der Peſtkranken vorrätig gehalten werden. 
Kap. 15 aber heißt es: Ut in ministrationibus non pluviali, sed solum 
superpelliceo et stola utatur (Harduin, Coll. Cone. X, 1000. 1010). 
Man erficht aus der letzten Stelle klar, wie mit Rückſicht auf die Gefahr der 
Anftedung das Bejtreben darauf hinausging, beim Verjehen der Peſtlranlen alles 
irgendwie überflüſſige oder Entbehrliche in der Kleidung des Prieſters zu ver— 
meiden. Sollte das Pluviale, deſſen man ſich bei feierlichen Verſehgängen wohl 
bediente, nicht zur Anwendung kommen, um wie viel weniger das Meßgewand. 

Übrigens vermag auch Bock für feine Peſtkaſeln, Peſtſtolen und Peſt— 
manipeln erſichtlich keinen Beweis vorzubringen. Denn er begnügt ſich mit der 
unbeſtimmten und unkontrollierbaren Bemerkung: „Man nannte dieſelben — ge— 
meint ſind die linnenen Meßgewänder, die er im Dom zu Halberſtadt ſah — 
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Peſtkaſeln, da fie der liberlieferung zufolge beim Ausbruch der Peft kirchlich in 
Gebrauch genommen wurden, um den vom jchwarzen Tode Befallenen die lebte 
Megzehrung erteilen zu fönnen.” Wer nannte die fraglichen Gewänder Peit- 
fajeln? Etwa die Halberftädter, wie e8 nad) dem Zufammenhang feinen will? 
Nun, die hatten doch feit drei Jahrhunderten mit der Fatholiihen Vergangenheit 
gebrochen. Und wo fand Bod die Überlieferung, auf die er ſich beruft? Seinen 
Morten nad) in Halberftadt. Aber was gab e8 denn da noch für Traditionen 
aus dem fatholifchen Mittelalter, was wußte man da noch vom fatholiichen Leben 
früherer Zeiten? Wir fürdten, Name und ÜÜberlieferung find erſt aufgetaucht, 
al3 man liunene Kafeln ſah und in der Vorausfehung, es fei in den Tagen der 
Vorzeit Borjchrift gewejen, die Meßgewänder aus Seide her- 
zuftellen, eine plaufible Erklärung für die Verwendung von Linnen juchte. 
Ein intereffantes Gegenftüd hierzu findet fi im Katalog der Ausflellung kirch— 
licher Altertümer, welche gelegentlich des 1897 zu Venedig abgehaltenen euchari= 
ſtiſchen Kongrefies ftatthatte. S. Marco befikt noch zwei aus derbem, violettem 
Mollreps gemachte Kaſeln des 15. Jahrhunderts. Dem Verfaſſer des Kataloge, 
der fih von heutigen Anſchauungen leiten ließ, jchienen indeſſen wollene Meß— 
gemwänder unbegreiflid), und er fügte daher den beiden Stüden im Verzeichnis 
die Bemerkung an, es feien biefelben wohl nicht zu praftifchem Gebrauch, ſondern 
als Mufterfafeln hergeftellt worden. Dieſe „Mufterfajeln“ find die würdigen 
Genofjen der „Beitfafeln“. 

Die Bockſchen Angaben bezüglich der „Peitkafeln“ beruhen ebenſo wie die 
jonderbare SKatalogifierung der Kajeln von S. Marco auf der völlig irrigen 
Vorausſetzung, es habe im Mittelalter Vorjchriften über den Stoff der Para- 
mente gegeben. Derartige Beitimmungen bejtanden nicht. Allerdings wurden 
die Meßgewänder jehr häufig, ja mit Vorliebe aus Seidenzeugen angefertigt, 
doch war das feineswegs geboten. Ja es war das nicht einmal überall thunlich 
und durdführber. Darum finden wir denn auch neben jeidenen Kaſeln joldhe 
aus Wolle, aus Finnen und jelbft Baumwolle. Sehr gewöhnlich waren nament- 
lich Paramente aus Wollſtoff, obſchon ſich deren zur Zeit nur noch äußerjt wenige 
erhalten haben. Man durchgehe einmal die Inventare, zumal jolche aus Hleineren 
Kirchen. Sie ftroßen oft geradezu von Kaſeln u. ſ. w. aus Wollſtoffen, be— 
greiffih, da man nicht überall im ftande war, die Foftbaren Seidenzeuge zu 
deren Herftellung zu beichaffen. 

Indeſſen waren auch linnene Paramente nicht felten. Sie finden fi bis 
in die Neuzeit hinein in den Scaßverzeichnijien. Sie fehlen jelbjt in den 
Inventaren von St. Peter zu Rom nicht, und zwar find fie wohlgemerkt darin 
verzeichnet ohne irgend einen Hinweis auf eine Verwendung als „Peſtlaſel“. 
Das Schafverzeihnis von 1361 führt 3. B. an: Novem planete de panno 
lineo albo, eum aliquibus crucibus de sindone rubeo sine signo et sine 
fodere (sic); daS von 1436: Planete albe de panno lineo numero sex; 
das von 1454—1455: Planete linee inter bonas et malas numero sex- 
deeim. Sehr Iehrreih ift auch ein Einblid in den noc vorhandenen Para— 
mentenihaß von Gaftel S. Elia bei Nepi in der römiſchen Campagna. Unter 


Miscellen. 365 


den elf Kaſeln desjelben, die teilweife dem 13., teifweile dem 14., 15. und 
16. Jahrhundert angehören, befinden fich nicht weniger als fünf, die aus Finnen 
angefertigt find; eine bejteht aus Baummwollenzeug. 

Auch bedrudte Linnenftoffe wurden zur Herjtellung von Kaſeln verwendet, 
wie außer dem von Forrer veröffentlichten ein zu Hufaby in Schweden nod) vor— 
handenes Meßgewand beweilt. Eine bedrudte linnene Kafel, die wir in der 
Privatiammlung eines italienifchen Grafen jahen, möchten wir dagegen nur für 
das Futter eined Meßgewandes halten, dem man ein mittelalterliches Kreuz auf: 
gejeßt, um ihm den Anjchein einer echten Kafel zu geben. 

Es ift völlig grundlos, Tinnene mittelalterliche Kaſeln zu „Peſtlaſeln“ zu 
ftempeln. Sie finden eine viel einfachere Erklärung. Es gab nod) feine Vor— 
Ihriften über den Stoff der Paramente. Man nahm zu ihnen, wenn es ging, 
bejferen Stoff, andernfalld begnügte man fi mit MWoll- oder Linnenzeugen. 
Es ift ganz verkehrt, das Mittelalter nad) den Reften zu beurteilen, die wir 
noch aus demfelben haben. Was wir aus ihm nod) befigen, find allerdings faft 
nur fojtbare Stoffe Das ift indejlen jehr erflärlich, da unfere Altvorderen 
feine Veranlafjung hatten, alte abgetragene linnene oder wollene Kafeln aufzu- 
bewahren. 

Man laſſe aljo die Peſtkaſeln, Peſtſtolen und Peſtmanipeln. Die Peſt— 
franfen haben in Beziehung auf die Mleidung, in der ihnen der Priefter das 
Viatikum brachte, feine Ausnahme von dem allgemeinen Brauch gemacht. 


Über die fißirifhe Eiſenbahn und ihre Bedeutung giebt ein Auffah in 
The North American Review 170 (New York 1900), 593 ff. einige pofitive 
Angaben, die wir auf die Verantwortung des Autors jener Abhandlung hier 
ausjchreiben. Danach hatte der Bau der 1892 begonnenen, 1902 zu vollendenden . 
Bahnlinie zunächſt eine gewaltige Einwanderung in die fibirifchen Lande zur Folge. 
Um der gelben Raffe zuvorzulommen, habe die Regierung die Einwanderung von 
Rufen mit allen Mitteln begünftigt. Die befjeren Landftreden feien in der That 
auch ſchon aufgeteilt, jo dab man bereit3 Wälder niedergeichlagen und biäher 
wafjerloje Steppen durch Bewäſſerung bewohnbar gemacht hat, um Raum zu 
neuen Anfiedlungen zu gewinnen. „Un manchen Stellen längs der Bahnlinie 
find Niederlafjungen mit einer Bevöllerung von 8000-9000 Seelen entjtanden, 
jo Novonifolaevst bei der Brüde über den Ob, Taiga zu Beginn der Tomäl- 
linie, die Stationen Niman und Sradnajasrietchla an der Uſurulinie. Die fol— 
gende Tabelle zeigt die jährliche Zahl der Einwanderer“: 


Im Jahr 1887: 25137 Einwanderer ' Im Jahr 1893: 64321 Einwanderer 


e „ 1888: 35848 R J „ 189: 72224 r 
— „1889: 40195 r — „ 189: 120000 Pr 
" „ 1890: 48776 r ’ „ 1896: 201622 z 
w „ 1891: 87432 r ’ „ 1897: 84978 ; 
» „ 1892: 92146 ; „ 1895: 175000 > 


Im ganzen 1887—1898: 1047 679. 
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Schalten wir Hier zum Vergleich die Zahlen ein, welche eine Mitteilung 
in der Zeitjehrift für Sozialwiſſenſchaft III (Berlin 1900), 583 f. bietet. Danach 
wanderten auf dem Landweg nad Sibirien über: 


Im Jahr 1893: 64321 Perfonen ' Im Jahr 1897: 70000 Perjonen 
vn 189: 6550  „ vr 1898: 20565 „ 

»„  # 1895: 120000 : „_r 1899: 218741 ü 

» «1896: 202000 ä 


Geringeren Bevölkerungszuwachs erhielt Sibirien auf dem Seeweg. Doch 
jollen in das Ufurigebiet über Wladiwoſtok allein im Jahre 1899 nicht weniger 
ala 8300, zwiichen 1882 und 1898 aber 32380 Menſchen übergefiedelt jein. 
Der Grund, weshalb 1895 die Einwandererzahl plößlich ſich hebt, 1897 ebenfo 
plöglich wieder finkt, um dann von neuem anzujchwellen, Tiegt Hauptjächlich in der 
wechielnden Stellung der Regierung zur Auswanderungsfrage. Ein Regierungss 
erlaß vom 18. März 1895 begünjtigte dieſelbe. Als infolgedeflen ein allzu 
ftarfer Menjchenftrom in die ſibiriſchen Steppen hinüberflutete, ließ das Eijen- 
bahnkomitee die Lofalbehörden am 20. Februar (4. März) 1897 anweiſen, Die 
Bewegung möglichjt einzubämmen, bis dann im folgenden Jahr der weitere Fort— 
jhritt der Entwicklung derfelben ihre Freiheit zurüdgab. 

Eine weitere Folge des jo raſch geförderten Riefenunternehmens ift der Aufs 
Ihwung des fibirischen Exrporthandels. „Sibirijches Getreide hat jetzt feinen Weg 
zu den Märkten des Nuslandes gefunden. Seit der Eröffnung der weſtſibiriſchen 
Linie ſah fih die Eijenbahnverwaltung mitunter außer ftande, alle Getreide 
jendungen zur richtigen Zeit zu beforgen. In großen Mafjen wurden dieſe längs 
der Linie aufgeftapelt. Im Jahre 1898 waren 6500 Waggonladungen Getreide 
in jolcher Weife aufbewahrt; 240 Waggons famen täglich Hinzu, während die 
- Eifenbahn nur 120 Waggons befördern fonnte. Die Ausfuhr nad Rußland 
an Talg, Häuten, Wolle, gefrorenem Fleiſch Hat einen enormen Aufſchwung ges 
nommen.“ Im Jahre 1896 follen 2600000 kg ſibiriſche Butter exportiert 
worden fein. Während urjprünglich täglich nur drei Paar Züge abgingen, find 
jet bereitS fünf Paar notwendig. 

Für die Bevölkerung Sibiriens brachte die teilweie Vollendung der Bahn, 
da die Einwanderer mit ſibiriſcher Juftiz nicht ausfamen, eine Änderung der Rechts- 
pflege und einen Umfhwung in den Handeldverhältniffen. In früheren Zeiten 
lag der einheimifche Handel ganz in den Händen einzelner Kaufleute, welche große 
Vorräte auf den Märkten von Niſhnij-Nowgorod einfauften und dann in Sibirien 
diejelben zu beliebig Hohen Preiſen losſchlugen. Bei der nunmehr ermöglichten 
Konkurrenz find die Preife natürlich bedeutend gefallen. 

Nach der Vollendung des ganzen Werkes wird Port Arthur mit St. Peters- 
burg verbunden fein duch einen Scienenftrang von 5850 engliihen Meilen 
Länge, mit Berlin durch einen folden von 6350, mit Paris und London durd) 
folhe von 7100 und 7300 Meilen. Mit dem Schnellzug nad) europäiſchem 
Syſtem könnten dieſe Entfernungen in einer Zeit von acht biß zehn Tagen über- 
wunden werben. Uber jelbft wenn wir die jetzige Gejchwindigfeit der weit 
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fibiriichen Züge in Rechnung bringen (22 Werft in der Stunde), jo würden nur 
18 Tage erforderlich fein zu einer Reife von Weſteuropa nach Port Arthur. 
Diefe Gefhwindigfeit kann leicht auf 25 Werft gefteigert werden. Dann wird 
die Reife von London nad) dem fernen Weiten die folgende Zeit koften: 


Nah Nolohama Nah Shanghai Nah Hongkong 


Über Sibirien 18 Tage 17 Zage 20 Tage 
Über Suez 34 ,; 28 „ 2 „ 
Uber Amerita 2 ,„ 31 „ 3 „ 


Wir fügen einen Überblid über die ganze Bahnlinie hinzu. Dem anfäng= 
lichen Plan nad) follte das ganze Werk umfafjen: 


Die Weftfibirifhe von Ehelyabinsf bis Omst 1415 km. 

Die Zentralfibirifhe von Omst bis Irkutst 1828 km. 

Die Baikaliſche von Irkutsk bis Miffoyaga 318 km; aufgegeben. 
Die Transbaifalifhe von Miffoyaga bis Stretenst 1076 km. 
Die Amurlinie von Stretensf bis Khabarovfa 2132 km. 

Die Ufurilinie von Khabarovfa bis Wladiwoſtok 764 km. 


Bon diefen Linien wurde zunächſt die dritte, die Baifallinie, weldhe um 
das Südende des Baifaljeed Herumführen jollte, aufgegeben. Die zentralfibirijche 
Bahn wurde bis Liſtwenitſche am Weftufer des genannten Sees weitergebaut, der 
Zug wird dort auf ein Trajektjchiff übergeführt und durch dasjelbe bis Mifjoyaga 
am Dftufer weiterbefördert. Auch die fünfte Linie, die Amurbahn, wurde vorder- 
hand nicht in Angriff genommen. Durch Vertrag mit China nämlid vom 
8. September 1896 hatte Rußland das Recht erworben, von einer Station der 
Transbaikallinie zu einer joldhen der Uſuribahn quer durch die chineſifche Mandjchurei 
eine Verbindung zu bauen. So würde aljo die Bahn nicht mehr ausſchließlich 
ruffiiches Gebiet durchqueren, e8 wäre aber ein bedeutender IImmeg eripart. Bon 
diejer jo geplanten oftchinefiihen Bahn joll dann eine Zweigbahn nad) Port 
Arthur geführt werden. 


pw 


* 


Bon dem „Ort, den man vor Teuten von Bildung nicht nennen 
darf‘, hat dennoch die oben genannte Zeitjchrift einem ihrer Mitarbeiter zu reden 
erlaubt. „Was ift auß der Hölle geworden?” überjchreibt er feinen Aufſatz (The 
North American Review 170 (New Vorf 1900), 837—849. 

„Ein merfwürdiger Umſchwung,“ jagt der Berfaljer, ein proteftantiicher Pre— 
diger, „hat ſich in den letzten Jahren im (proteftantiichen) religiöjfen Unterricht 
binfichtlich der Strafen der andern Welt vollzogen. Während früher in theo= 
logiſchen Schriften, in Predigten und Unterrichtsbüchern viel von der Hölle die 
Nede war, findet fie heute jelten eine Erwähnung. Ja bei manchen geadhteten 
Lehrern findet fie eine Erwähnung überhaupt gar nicht.“ „Wir hören nicht? von 
ihr auf der Kanzel, jehen feine Anjpielung auf diejelbe in religiöjen Drudjchriften 
oder in modernen theologifchen Büchern, fie wird jelten auf Tapet gebracht in 
religiöjen Unterhaltungen. Im allgemeinen ift fie für die Kanzel ein Kräutchen 
Rühr⸗mich⸗ nicht an. Wenn der Prediger notgedrungen fih auf fie beziehen muß, 
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jo mag er es in der euphemiftiichen Weiſe eines gewiſſen Jemand thun, der von 
dem Ort jprad), ‚den man vor gebildeten Leuten nicht nennen darf““ (S. 837). 
„Man fpriht in einem jolhen Ton von Unbejtimmtheit über die ewige Ver— 
geltung, daß die Zuhörer fajt den Eindrud erhalten, die Lehrer. der Religion 
redeten nicht im Ernſt zu ihnen. Die Furcht, fühn mit der Sprache heraus- 
zurüden, ift die Urſache, daß mande Predigt ihre Spite verliert. Es gewinnt 
den Anſchein, als fürchte jich der Prediger, das zu jagen, was er denft, oder 
ſcheint ſelbſt ernſtlich im Zweifel darüber zu fein, ob es jchließlich und letztlich 
einen Unterjchied macht, ob man jo oder anders lebt. Einige Laien haben großen 
MWiderwillen, von Hölle oder Vergeltung auch nur reden zu hören, es ift ein 
unbeliebtes Thema. Vor einiger Zeit wurde ein Prediger aufgefordert, feine 
Stelle niederzulegen wegen einer Meinungsverjchiedenheit zwiſchen feinem Kirchenrat 
und ihm in betreff diefer Dinge. Er warnte feine Zuhörer in einigen Predigten, 
daß die Sünde, die nicht bereut werde, im der andern Welt Strafe nad) ſich 
ziehe. Seine Kirchenräte benachrichtigten ihn daraufhin, daß fie an die Hölle nicht 
mehr glaubten, und fie jchienen der Anficht, fie hätten fie abgeſchafft dadurch, 
daß fie nicht mehr daran glaubten“ (S. 845). 

Der Aufſatz, dem wir dieje Säße entnehmen, ift im wejentlichen dem Nach— 
weis gewidmet, daß an der Lehre von einer Vergeltung im Jenfeit3 nicht vor— 
beizufommen ift. Die heutige Abneigung gegen dieſe Lehre führt der Werfafler 
neben der Reaktion gegen die calviniftifche Prädejtinationälehre auf den Einfluß von 
ein paar Modepredigern und =jchriftitellern (Beecher und Farrar) zurüd. Wir gehen 
darauf nicht näher ein. Nur die obigen paar Sätze wollten wir herausjchreiben ; 
denn da man uns heute von einer Anpaſſung der Theologie an die „Forderungen 
der Zeit” foviel zu jagen weiß, jo hat e& fein Intereffe, auf jene Gebiete einen 
Heinen Blick zu werfen, in welchen ſothane Anpafjung das Prinzip der Lehr: 
entwidlung ift; in welchen man heute die Hölle predigt, weil «8 jo Gejchmad 
it, morgen fie leugnet, wiederum weil e8 jo Geſchmack ift, und dabei ganz vergibt, 
was die Hauptjadhe ift, daß nämlich der Theolog kein jelbfteigenes Evangelium 
zu erfinnen, fondern ganz und gar nicht anderes zu thun hat, als in aller 
Demut die Lehre CHrifti des Herm zu verftehen, zu verteidigen, zu verkünden. 
Davon, dab z. B. in der Bergpredigt der Herr jo oft auf jene den „gebildeten“ 
Ohren jo anftögige Wahrheit zurüdfommt, weiß auch der Verfaſſer de3 oben 
genannten Aufſatzes nichts zu jagen. 


+ 


Frauenſtudium. 


Jamer lauter und ungeſtümer ertönt von allen Seiten der Ruf nach 
Erweiterung der Frauenbildung und des Frauenſtudiums. In den Sopran 
der Frauenrechtlerinnen miſcht ſich der Baß ihrer Advokaten aus weiten 
Volkskreiſen. Der Zudrang des weiblichen Geſchlechtes zu den höheren 
Bildungsanſtalten wird immer ſtärler und mächtiger. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß man von konſervativer Seite 
diefer bormwärtäftürmenden Bewegung Miktrauen entgegenbringt. Nicht 
wenige fürchten, diejelbe möchte ſchweres Unheil über die Geſellſchaft, ins— 
befondere über die Familie bringen. Sie warnen vor dem „falſchen 
Studiertrieb”, über den ſchon Schiller zu feiner Zeit jeufzte: 

„DO wie viele neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seh’ ih das Eulengeihleht, das zu dem Lichte ſich drängt!” 

Es giebt, jagen fie, einen falihen Bildungs: und Wiffenstrieb! 
Nicht jede Bildung, nicht jedes Willen frommt jedem zu jeder Zeit, und 
noch weniger genügt bloße Wiſſen und Können zum Glüde des Menſchen. 
Die Zeiten, wo man glaubte, mit bloßer Bildung alle Schäden der Ge- 
jellfiehaft heilen zu können, find glüdlicherweije für immer vorbei. 

Anderjeit3 ift unleugbar, daß Bildung, Erweiterung der Kenntniſſe 
und Fertigkeiten an fi von hohem Werte und ein ſehr wichtiges Mittel 
zum Wohle der Einzelnen ſowohl als der ganzen Geſellſchaft ift, wenn fie 
in den richtigen Schranken bleibt. 

Aber wo liegen die Grenzen des wahren und des falſchen 
Studiertriebes für das weibliche Geſchlecht? Das ift eine 
jehr ſchwierige, dornige Frage, in der wir lieber Belehrung annehmen als 
erteilen möchten. Und doch ift es unbedingt notwendig, heute zu derjelben 
Stellung zu nehmen. 

Suchen wir uns zunächſt darüber klar zu werden, worum es fi in 


diefer Frage Handelt. Die Frage dreht ſich nicht um den Elementar- 
Stimmen. LIX. 4. 25 
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unterricht der Mädchen. Denn in dieſer Beziehung geſchieht gewiß in 
unſern Kulturſtaaten, insbeſondere in Deutſchland, alles, was auch der 
begeiſtertſte Anhänger der Frauenbildung vernünftigerweiſe verlangen kann. 
Wir möchten nur auf einen Punkt aufmerkſam machen, der oft überſehen 
wird. Das Maß und die Art des allgemeinen Volksunterrichts muß 
nach dem beſtimmt werden, was den Kindern aller Volksklaſſen, alſo 
auch der unterſten und breiteſten Schichten der Bevölkerung, notwendig 
oder nützlich iſt. Ein höheres Maß von Bildung mag an ſich noch ſo 
begehrenswert ſein, aber man hat kein Recht, allen Kindern jede beliebige 
Bildung aufzuzwingen, auch wenn ſie ihnen nicht nötig, vielleicht ſogar 
völlig unnütz iſt. Ja ein ſolcher über das Maß des Notwendigen und 
Nützlichen hinausgehender Zwang iſt ſchädlich. Er fördert nur einen falſchen 
Bildungstrieb, hebt viele Kinder über ihren Stand hinaus und macht ſie 
mit demſelben unzufrieden. 

Wir dürfen uns darüber keiner Täuſchung hingeben. Die große 
Maſſe des Volkes wird immer genötigt ſein, von ihrer Hände Arbeit in 
der Fabrik, in einem Gewerbe, in der Landwirtſchaft zu leben. Was 
nützt es nun, die Kinder des Volkes, die ſpäter als Mägde, Fabrik— 
arbeiterinnen, Taglöhnerinnen, Waſchfrauen u. ſ. w. ihr Brot verdienen 
müſſen, mit allerlei Kenntniſſen vollzupfropfen, die ſie ſpäter nie gebrauchen 
werden und nach ein paar Jahren ſchon völlig vergeſſen haben? Wäre 
es da nicht beſſer, ſich auf das Maß des wahrhaft Notwendigen und für 
das ſpätere Leben praktiſch Nützlichen zu beſchränken und dies dann um 
ſo gründlicher zu betreiben? Auch in dieſer Beziehung gilt der Spott 
Fr. W. Webers über die „überfütterung“ unſerer Tage: 


„Du haft jo mandes Bud verſchluckt, 

Das bir in Kopf und Magen jpuft, 

Die rudis indigestaque moles 

Des roh verihlungnen Krauts und Kohles. 
Gutfreund, dir frommt nicht, was bu fauft, 
Dir wädhft nur an, was bu verdauft.“ 


Nur was man fi völlig zu eigen gemadt und was im jpäteren 
Leben irgendwie Verwertung findet, bleibt in unſerem dauernden Beſitz. 

Dod das Volksſchulweſen kommt, wie gejagt, in der Trage des 
Frauenſtudiums nicht oder wenigſtens nur untergeordnet in Betradt. 

Auch niht darum handelt es fich bei diefer Frage, ob man den 
Mädchen der höheren Stände Gelegenheit geben ſolle, eine über das all- 
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gemeine Maß der Volksſchule hinausgehende Höhere, ftandesgemäße 
Bildung zu erlangen. Soll die Frau die ebenbürtige Gefährtin des 
Mannes bleiben, jo muß mit der zunehmenden allgemeinen Bildung 
des Mannes auch die der Frau voranjchreiten. Thatſächlich beftehen aud) 
in allen civilifierten Staaten höhere Mädchen- und Töchterſchulen der ver- 
Ichiedeniten Art. In der neueften Zeit wurden auch höhere Handelsichulen, 
ja jogar Handelsakademien für Mädchen eröffnet. 

Das höhere Mädchenſchulweſen läßt aber eine doppelte Auffaffung zu. 
Man kann dasfelbe zunädft betrachten als VBorbildungsftufe für 
die verſchiedenen Berufe des öffentlihen Lebens, zu denen 
die Frauen fi eignen und die ein höheres Maß von Bildung erfordern. 
Die allgemeinen Grundfäße, nad denen die Zulafjung der Frauen zu 
öffentlichen Berufen zu beurteilen ift, haben wir ſchon früher dargelegt !. 
Die Zulaffung der Frauen zu ſolchen Berufen fordert ald notwendige 
Konfequenz, daß man ihnen die Gelegenheit biete, ſich die genügende Vor— 
bildung zu erwerben. Dazu dienen die höheren Mädchenſchulen. Denn 
daß auf diefer Altersftufe eine Trennung der Schulen nad Geſchlechtern 
durhaus notwendig ift, wird wohl niemand ernftlich bezmeifeln. 

Betradhtet man die höheren Mädchenſchulen in diefer Weile als bloße 
Vorftufe für die verſchiedenen weiblichen Berufe, jo find fie eine ftrenge 
Notwendigkeit. Es ift neuerdings — um die Sache an einem Beijpiel 
zu erläutern — vielfah die Forderung erhoben worden, dab man für 
Habrifarbeiterinnen weibliche Fabrikinſpektoren anftelle, wenigftens als Aſſi— 
ftenten. Die Forderung ſcheint uns nicht unberedtigt. Es iſt aber Hlar, 
daß ohne ein höheres Maß von techniſcher und fozialpolitiiher Bildung 
die Frauen diefer Aufgabe nicht gewachſen fein können. Wer alfo jene 
Horderung als berechtigt anerkennt, der muß auch zugeben, daß einige 
Schulen errichtet werden, in denen fi die Frauen für diefen Beruf aus 
bilden können. Es ift ferner gewiß wünſchenswert, daß an den höheren 
Mädchenſchulen weibliche Lehrkräfte angeftellt werden. Die nötige Vor- 
bildung dazu läßt fih aber durchſchnittlich nur auf eigens dazu ein« 
gerichteten Schulen erlangen. Auch ſolche Schulen find mithin notwendig. 

Wir zweifeln nicht, daß das höhere Mädchenſchulweſen in dieſer 
Richtung ſich noch weiter entwideln wird, und find weit entfernt, das zu 
bedauern, Wir müſſen eben mit der Thatſache rechnen, dab das moderne 





1 ©. bieje Zeitſchrift Bd. LIX, S. 51 ff. 
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Erwerbgleben aud an die Frauen immer höhere Anforderungen ftellt und 
ein beträchtlicher Teil derfelben genötigt ift, außerhalb der Familie dem 
Erwerb nadhzugehen. 

Hierzu fommt nod, dab in faft allen europäiſchen Staaten die weib- 
liche Bevölkerung an Zahl ftark überwiegt und deshalb viele Frauen für 
ihren Unterhalt auf die eigene Thätigfeit angewiefen find. Nach der Berufs- 
zählung am 14. Juni 1895 gab es im Deutjchen Reihe 25 409 161 männ- 
(ie und 26361 123 meiblihe Perfonen. Dabei ift noch zweierlei zu 
berüdjichtigen, erſtens daß im Alter unter 16 Jahren die männliche Be: 
völferung überwiegt; es wurden nämlich gezählt im Alter unter 16 Jahren 
9485188 Knaben und 9482359 Mädchen. Erſt vom Alter über 16 Jahre 
an gewinnt das meibliche Gejhleht an Zahl einen Vorjprung, der mit 
der zunehmenden Altersftufe immer größer wird. Im ganzen gab es im 
Jahre 1895 im Deutſchen Reiche 951 962 Frauen mehr als Männer. 
Außerdem iſt nicht zu überjehen, daß die Volkszählung im Juni bor- 
genommen wurde, wo jehr viele verheiratete Ausländer im Deutichen Reiche 
jogen. Sommerarbeiten verrichten. Diefe Männer (Ruffen, Polen, Böhmen, 
Italiener u. j. w.) laffen ihre Frauen zu Haufe und kehren im Winter in 
ihre Heimat zurüd, Nur jo erflärt es fi, dab im genannten Jahre 
8849 189 verheiratete Männer und nur 8784508 verheiratete Frauen 
gezählt wurden. Wir fönnen aljo annehmen, daß es im Deutfchen Reiche 
im genannten Jahre rund eine Million Frauen gab, denen es — mie der 
etwas derbe Ausdrud lautet — unmöglih war, an den Mann zu fommen. 
Diefer Übelſtand wird noch dadurch verichlimmert, daß ſehr viele Männer 
freiwillig ledig bleiben. Es wurden 1895 im Deutichen Reiche gezählt | 

fedige Männer im Alter von 30—40 Jahren 621063 
„nm. 40-50 „245667 

"en 0-60 „ 154693 

„ 60-70 , 90762. 


* [24 





' Überhaupt ift das weibliche Geſchlecht dem männlichen im Kampf ums Leben 
überlegen. Es werden im Deutichen Reich jährlich im Durchſchnitt ca. 50000 Knaben 
mehr geboren ala Mädchen. Aber ſchon im 17. Lebensjahr find die Geſchlechter 
einander an Zahl glei, und von ba an wird das libergewicht des weiblichen Ge: 
Schlechtes immer ftärfer. Im Alter über 60 Jahre ftanden zur Zeit der letzten 
Berufszählung 1823254 Männer und 2164779 frauen, Nach der Volkszählung 
von 1890 hatten nur 501 Männer ein Alter über 90 Jahre gegen 5597 Frauen. 
Über 100 Jahre alt waren 64 Frauen und nur 14 Männer. Das ſchwächere Ge- 
Ihlecht ift alfo im Kampf ums Leben das ftärfere. 
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Die verwitweten und gejchiedenen Männer find in diefen Zahlen nicht 
mitgerechnet. 

Sehr viele Frauen können aljo beim beiten Willen nicht heiraten und 
find damit gezwungen, jich jelbjt den nötigen Unterhalt zu erwerben. Es 
ift gewiß nur recht und billig, daß man denjelben Gelegenheit biete, ſich 
die Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erlangen, die das Ermwerbäleben heute 
bon ihnen fordert. 

Die höheren Mädchenſchulen können aber auch betrachtet werden ala 
Borftufe zu den Univerjitäten und damit zugleich als Weg und 
Borbedingung zu den Berufen, welche akademiſche Bildung vorausjeßen. 
In diefem Sinn find die Mädchenſchulen den Gymnafien gleichzuachten 
und unterliegen mithin derjelben Beurteilung wie die Univerfitäten. Will 
man die Mädchen nicht zu den Univerfitäten zulaffen, jo jind die Mädchen- 
gumnafien Überflüjfig; will man ihnen aber die Univerfitäten öffnen, fo 
muß man ihnen aud Gymnajien einrichten. 

Sind aljo die Frauen allgemein zum Univerjitätäfltudium 
zuzulajien oder nit? Das ift nun der eigentlich brennende Punkt 
in der Frage des Trauenftudiums. In weiten Sreifen wird heute ver- 
langt, dab man die Thore der Univerfitäten den Frauen öffne und aud 
in diefer Beziehung volle Gleihberehtigung herſtelle. Daß viele Frauen 
ſelbſt mit der ihrem Geſchlecht eigenen Lebhaftigkeit für dieſe Forderung 
eintreten, darf uns nicht wundernehmen. Mit dem Efjen kommt der 
Appetit. Je mehr man den Frauen gewährt, um jo mehr begehren fie. 
Sie jcheinen der Dame recht geben zu wollen, die jüngjt in einer Ber— 
liner Frauenverfammlung ausrief: „Das Wort des Dichters: ‚Zu dienen 
ift das Weib geboren‘, ift falſch; es muß heißen: ‚Zu fordern iſt das Weib 
geboren.‘“ Das ift die Sprade der „Überweiber“! 

Bevor wir auf die aufgeftellte Frage antworten, wollen wir zuerft 
einen Blid auf die thatſächlichen Verhältniffe in Bezug auf das Gelehrten- 
ftudium der Frauen in Vergangenheit und Gegenwart werfen. 

Einzelne Frauen haben fih ſchon in den älteſten Zeiten gelehrten 
Studien und den Künſten gewidmet. Neben der Dichterin Sappho werden 
im Altertum die Hetären Aſpaſia und Lais als gelehrte Frauen gerühmt; 
doch jheint für die legteren die Gelehrjamleit nur ein Neb zum Männer: 
fang gemwejen zu fein. In der chriftlihen Zeitrehnung begegnen uns zu 
Alerandrien die Philojophin Hypatia und zu Rom die heiligen Frauen 
Paula, Euftohium u. a., die der Hl. Hieronymus jelbft in dad Studium 
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der hebräiſchen Sprade und der Heiligen Schrift einführte. Im Mittel- 
alter ift die Zahl der gelehrten Frauen, bejonders in den Klöftern, ziemlich 
groß. Wir nennen nur die gelehrte Äbtiffin Relindis im Kloſter Hohen- 
burg i. E., Hroswitha von Gandersheim, Herrada bon Landsperg, Hilde 
gardi3 von Bingen, und aus jpäterer Zeit Caſſandra Fedele, PVittoria 
Golonna und Charitas Pirfheimer. Im Jahre 1678 erhielt Helene Eor- 
naro an der Univerfität Padua den Doktorgrad der Philoſophie, und der 
Bapit beglüdwünjchte fie in einem eigenen Schreiben. Im 19. Jahrhundert 
gab es faft in allen Qändern eine größere oder fleinere Zahl von gelehrten 
rauen, die ſich in Wiſſenſchaften und Künften, befonders in der Poelie 
auszeichneten. Es jeien hier nur einige berühmte Namen genannt: Elije 
Kulmann, Bettina dv. Arnim, Dorothea dv. Schlegel, Annette dv. Drofte- 
Hülshoff, Luife Henjel, Gräfin Ida Hahn-Hahn, Fernan Gaballero, Lady 
Fullerton u. a. Bor mehreren Jahren mwurde die gelehrte Geographin 
Prinzelfin Therefe von Bayern zum Ehrenmitglied der königlihen Alademie 
der Wiflenihaften in Münden ermählt; fie ift die erfte Frau, der Diele 
Ehrung zu teil wurde. 

Während aber bisher die Frauen faft ausſchließlich durch Privat- 
ftudien ihre Wiflenichaft erwerben mußten, macht fih in jüngiter Zeit ein 
mächtiger Zudrang derfjelben zu den Univerfitäten bemerflih. Zwar find 
ihnen noch immer mande Univerjitäten verſchloſſen, allein die Frauen 
pochen fo laut und beharrlih an die Thore, daß man fein Prophet zu 
jein braucht, um den baldigen Einlaß derjelben mit großer Wahrjcheinlich- 
feit vorauszufagen. 

Über den Umfang, den das Univerfitätsftudium der Frauen ſchon ge— 
wonnen, geben die folgenden Angaben Aufſchluß. In der Schweiz zählte 
man im Sommer 1899 543 immatrifulierte Damen, daneben gab es noch 
232 nit immatrifulierte Hörerinnen. Von den immatrikulierten waren 
78 Schweizerinnen und 465 Ausländerinnen (321 Rujfinnen, 60 Deutfche, 
28 Bulgarinnen u. ſ. w.). Das Hauptlontingent der immatrifulierten 
Damen ftellt die Univerfität Zürih, an der im Sommerjemefter 1900 
unter 850 immattikulierten Studenten fih nicht weniger al3 214 Damen 
befanden. 

In Frankreich waren im Jahre 1898 von 28782 Univerjitäts- 
ftudenten 871 weiblid. Paris allein zählte 400 Studentinnen. Auch 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Belgien und Italien haben 
in den lebten Jahrzehnten die Hochſchulen den rauen geöffnet. In 
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Spanien, Portugal und Holland war das Univerfitätsftudium den 
Frauen nie gejehlich verwehrt, doch machten dieje von ihrem Rechte fait 
gar feinen Gebraud. In Öfterreich werden feit 1896 die Frauen als 
ordentliche Hörerinnen an den philojophiichen Fakultäten zugelafjen !. 

An den engliſchen Univerfitäten Cambridge und Oxford find in 
der jüngften Zeit eigene Frauenkollegien (Colleges) als Internate ent— 
ſtanden. Die denjelben angehörigen Studentinnen bejudden mit den Stu— 
denten die öffentlichen Umiverfitätsporlefungen und erhalten außerdem in 
den eigenen Colleges Unterriht durch Borlefungen und Übungen. In 
diejen Internaten find auch weibliche Lehrkräfte thätig. Das Baccalaureat 
fönnen jedod die Frauen an den Univerfitäten Oxford und Cambridge 
nicht erlangen, wohl aber an der bloß prüfenden Univerfität London, 

Am meiteften dürfte das Univerfitätzftudium der Frauen in den 
Vereinigten Staaten gediehen jein, wo die Studentinnen meiſt vollite 
Gleihberehtigung mit den Studenten befigen. Außerdem beftehen zahl: 
reihe Univerfitätscolleges (meift Internate) für Frauen. Es hängt dieje 
Entwidlung des Frauenftudiums mit der Zulaffung der Frauen zu faft 
allen öffentlihen Ämtern zufammen. Profeſſor Pierftorff? behauptet, 
in den Vereinigten Staaten fei das weibliche Geſchlecht durchſchnittlich ge 
bildeter al das männliche, eine Behauptung, für die wir ihm die DVer- 
antwortung überlafjen. 

Deutihland Hat bisher die Frauen nod nirgends zur regelrechten 
Immatrikulation zugelaffen. Nur als Hörerinnen erlangen fie Zutritt zu 
den Univerfitäten, und zwar gewöhnlich nur mit ausdrüdlicer Einwilligung 
der Dozenten oder des Kultusminifters. Im Sommer 1900 zählte man 
an jämtlihen deutſchen Univerfitäten 618 Hörerinnen. Im Winter: 
jemefter 1898/99 betrug die Zahl der weiblichen Hoſpitanten an den 
preußiſchen Univerfitäten 414, davon kamen 238 auf Berlin allein. 
Bon diefen 414 Hörerinnen zählten 142 über dreißig Frühlinge. „Das 
läßt tief bliden“, würde der Abgeordnete Sabor jagen. 


! Nach einer neuen Verordnung werden bie Frauen als ordentliche Höre 
rinnen an ben mediziniſchen Fakultäten und ebenfo zum Doltorate in der ge 
jamten Heillunde zugelafien. Nach derjelben Verordnung haben die Frauen bie 
jelbe Borbildung nachzumeifen wie die Männer. Auch den Apotheferberuf dürfen 
fie ergreifen. 

? „Grauenarbeit und fyrauenfrage* im Hanbwörterbud der Staatswiffen- 
Ihaften. 2. Aufl. 
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Wie haben wir uns nun gegenüber diefem mächtigen Zudrange des 
weiblichen Gejchlechtes zu den Univerfitäten zu verhalten? 

Daß in diefer Bewegung manderlei Gefahren für die ganze Gefell- 
Ihaft verborgen find und daß deshalb große Zurüdhaltung geboten ift, 
dürfte unzweifelhaft fein. Da find vor allem Gefahren für eine weitere 
das Tamilienleben auflöjende Emanzipation der Yrau. Auch die Gefahren 
für die Sittlichkeit find nicht zu überjehen, wenn Jünglinge und Jung» 
frauen jahrelang diefelben Hörjäle beſuchen. Das ſtudentiſche Treiben wird 
gewiß nicht fittigend auf die heranblühenden Jungfrauen wirken. 

Ganz bejonders aber denken wir an die religiöfen Gefahren, die 
und von dieſer Seite drohen. Wenn das deutſche Volk in feinen breiten 
Schichten bis heute noch treu zum criftlihen Glauben fteht, jo verdantt 
es das zum guten Zeil der tiefreligiöfen Gefinnung der deutſchen Frauen. 
Was wird nun gejchehen, wenn ein beträchtlicher Teil der fünftigen Mütter 
jogen. afademijhe Bildung erlangt? Es ift ja leider Gottes eine völlig 
unleugbare, offenkundige Thatſache, daß ein großer Zeil der Univerfitäts- 
profefjoren in Deutfhland und Öfterreih dem Chriftentum entfremdet ift 
oder gar ihm feindjelig gegenüberfteht. Nicht wenige Dozenten befämpfen 
das Ehriftentum, wenigſtens indireft und verdedt, wo fie nur fönnen. Auf 
der 66. Verfammlung deutjcher Naturforfher und Ärzte zu Wien im Jahre 
1894 ſagte Profeffor U. Forel: „Heute ſchämt ſich faft jeder Gelehrte, 
das Wort ‚Gott‘ nur auszuſprechen.“ 

Wie viele von unfern jungen Männern kommen von den Unis 
verjitäten entweder als Ungläubige oder wenigftens als Skeptiker und 
Zweifler zurüd! Die Freudigkeit des Glaubens ift verloren gegangen. 
Thatjahen reden. Was wird nun erft aus den Mädchen werben, die 
nod viel unjelbftändiger find in ihrem Denken und Wollen? Wie viele 
werden als „aufgeflärte, emanzipierte Damen“ die Univerjitäten ver— 
laflen und ihre jeichte Aufflärung in das Heiligtum der Familie Hinein- 
tragen! Es ift nicht unwaährſcheinlich, daß derlei Ausfichten bei manden 
der tiefere Grund ihrer leidenihaftlihen Propaganda für das Frauen— 
ſtudium find. 

CHriftlihe Eltern, denen ihr Glaube lieb und teuer ift, werden es 
fich deshalb dreimal und viermal überlegen, ob fie ihre Töchter der Uni- 
verfität anvertrauen wollen. Was nüßt dem Menſchen das bißchen Willen, 
das er mit dem Opfer feines Glaubens, feines Herzensfriedens und feines 
ewigen Heiles erfaufen muß? 
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Soll man alſo das Univerſitätsſtudium der Frauen allgemein geſetz— 
ih verbieten? Eine ſolche Maßregel ift heute nicht mehr durchführbar, 
fie würde eher ſchaden als nüßen. Eine Bewegung, die jo lebhaft ift und 
jo tief geht wie die Frauenbewegung in Bezug auf die Univerfität, läßt 
ih nit mit Gemwaltmitteln unterdrüden. Im Gegenteil, folde Gewalt: 
mittel würden nur Öl ins Feuer gießen und der Bewegung neue Nahrung 
geben. Nitimur in vetitum cupimusque negata. 

Wir glauben fogar, dab ed das Ratjamfte ift, das Univerfitäts- 
ſtudium — abgejehen vom medizinischen, daS einer bejondern Betrachtung 
bedarf — den Frauen einfahhin freizugeben, unter der Bedingung 
jedod, daß fie diejelben Vorſtudien durhmaden müfjen 
wie die Männer Die rauen dürfen fih am wenigflen über dieje 
Bedingung beklagen. Oder wäre es nicht ein jeltjamer Widerſpruch von 
ihnen, auf Grund der Gleichberechtigung die Zulaffung zu den Univerfitäten 
zu fordern und gleichzeitig für fich große Vorrechte in Anſpruch zu nehmen? 
Man darf alfo gewiß von ihnen verlangen, daß fie den vollen Gymnajial- 
furfus durchmachen und durch eine Schlußprüfung ihre Reife für die 
Univerfität nachweiſen. Und dann mag man fie al& vollberechtigte aka— 
demijche Bürgerinnen zulaflen. Die notwendige Konjequenz aus Ddiejem 
Zugeftändnis iſt dann allerdings, daß einige Mädchengymnafien errichtet 
werden, welche auf die Univerfität vorbereiten und den Gymnafien für 
Studenten gleichberechtigt find. 

Iſt aber dann nicht Gefahr, daß die Mädchen und Frauen unjere 
Hörjäle überſchwemmen und den Männern ungebührliche Konkurrenz maden? 
Hält man an der genannten Bedingung feit, jo glauben wir, daß die Zahl 
der Studentinnen immer eine jehr bejcheidene bleiben wird. Für einige Zeit 
mag die Bewegung andauern, fie ift eben an der Mode, aber allmählich 
wird fie fi zum größten Teil im Sande verlaufen. Wir fönnen uns für 
diefe Anfiht auf zwei, unſeres Erachtens durchſchlagende Gründe berufen. 

Die allermeiften Mädchen ſchauen immer jehnjühtig mit einem Auge 
nad) dem gelobten Lande des Eheſtandes, und im langen Lauf der Gym: 
nafial- und Univerfitätsftudien werden jehr viele „umfatteln” und in den 
Negen Hymens haften bleiben. In diefer Beziehung find Sträfte von 
jolder Stärke und Allgemeinheit wirkjam, daß dagegen Moden, künftliche 
Agitationen auf die Dauer nit auflommen können. 

Fern jei e8 von uns zu behaupten, dab e3 nicht auch Frauen gebe, 
die aus wahrer Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft ſich höheren Studien 
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widinen. Aber das Gemöhnliche ift das nit. Für nicht wenige Damen 
it das Gelehrtenftudium nur ein verdedter Ummweg nah — Mannheim. 
Der Spruch mag zarten Ohren etwas derb Elingen, aber er ift wahr. 

Hierzu kommt noch ein zweiter Grund, der uns die Bejorgnis vor 
Überfüllung unferer Hörfäle mit weiblichen Hörern nimmt. Die Univerfi- 
täten find nur ein Durchgangsſtudium für beftimmte Berufe im öffentlichen 
Leben; fie jollen die nötige theoretiſche, wiſſenſchaftliche Vorbildung für 
diefe Berufe gewähren. Deshalb werden auch nur diejenigen in größerer 
Zahl und dauernd die Univerfitäten beſuchen, melde fih dauernd und 
mit Erfolg jenen Berufen widmen, oder weldhe ihr ganzes Leben 
hindurch ohne wejentlide Unterbredung in denjelben aus— 
barren fönnen. Das ift aber bei den Frauen durchſchnittlich unmöglich. 

Ein Juriſt 3. B. muß nidt nur feine Univerfitätsftudien abjolviert 
und fein Referendar- und Afjefforeramen gemadt haben; er wird als 
Rechtsanwalt, Richter oder Notar nur dann Tüchtiges leiften, wenn er in 
jeinem Berufe ausharrt, fich in demfelben beftändig meiterbildet und nament- 
ih den Wechſel in der Gejebgebung beftändig verfolgt. Man nehme 
einen Juriften nur zehn oder fünfzehn Jahre ganz aus jeinem Berufe 
heraus, und er ift für denjelben nahezu unbraudbar geworden. Die 
Lüden, die inzwifchen in feinem Wiffen und Können entftanden, find zu 
groß, als daß er fie jeht in borgerüdten Jahren wieder ausfüllen könnte. 
Er ift feinem Berufe nicht mehr gewachſen. Ähnliches gilt, vielleicht in 
noch höherem Maße, von einem Arzte oder Chirurgen, ja von den aller- 
meiften gelehrten Berufen. 

Wie fteht es nun in diefer Beziehung mit den Frauen? Mit ganz 
verſchwindenden Ausnahmen werden die jegigen Jüngerinnen der Minerva 
an unjern Univerfitäten früher oder ſpäter nad der Hand greifen, die 
ihnen ein Mann darbietet, und einmal am häuslichen Herde angelangt, 
müſſen fie ihren gelehrten Beruf preisgeben, und zwar wenigſtens auf eine 
fo lange Zeit hinaus, daß an eine fpätere Wiederaufnahme desjelben in 
den jeltenjten Fällen gedacht werden kann. Die Sorge für den Haushalt 
und für die Erziehung der Kinder nimmt auf viele Jahre alle Zeit der 
Frau in Anſpruch, jo daß von einem daneben hergehenden Hauptberuf gar 
feine Rede jein fann. 

So ift uns unzmeifelhaft: auf die Dauer ift eine namhafte Teilnahme 
der rauen an den Berufen, auf welche die Univerfitäten vorbereiten, aus- 
geſchloſſen. Damit verliert auch das Univerfitätsftudium für die Yrauen 
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feinen Wert. Wer wird denn die Mühen und Koften des Univerfitäts- 
ftudiums auf fih nehmen, wenn er jchließlih doch den Beruf nicht er— 
greifen oder feſthalten kann, auf den dasſelbe vorbereitet? Es mag ja 
immer nod einzelne reihe Eltern geben, welche trogdem ihren Töchtern 
den Luxus des afademifchen Studiums geftatten, groß wird die Zahl der- 
jelben nicht fein. 

Der ärztliche Beruf bedarf noch einer befondern Betrachtung. Noch 
mehr vielleicht al3 bei andern Berufen ift für den Arzt eine langjährige, 
ununterbrodhene Praris unbedingt notwendig. Eine gründliche theoretifche 
Ausbildung ift freilich unerläßlich. Aber fie allein thut e& nit. Erſt 
langjährige Beobadtung und Erfahrung wird den Arzt auf die Höhe 
jeines Berufes bringen. Ein Grunderfordernis für die rechte Behandlung 
der Franken ift eine frühzeitige richtige Diagnofe. Die Fertigkeit zu einer 
jolhen Diagnoſe erwirbt man aber nicht dur bloßes Studium; bier thut 
die praftiiche Erfahrung außerordentlich viel, und je größer die Erfahrung, 
um jo größer ift auch durchſchnittlich die Rafchheit und Sicherheit in der 
Diagnofe. Auch der Berlauf der Krankheit ift nah den individuellen 
Anlagen und Zufländen der Patienten unendlich mannigfaltig. Hier muß 
wieder die Erfahrung dem Arzte zu Hilfe kommen. 

Merden nun die Frauen dauernd im ärztlichen Berufe ausharren? 
„Die Männer! o die Männer!“ ruft Desdemona in Shakeſpeares Othello. 
Ja, wen die Männer nicht wären! Der Brautfranz ift ein zu berlodender 
Schmud für das Frauenherz, und deshalb wird früher oder jpäter der 
ärztliche Beruf dem Berufe der Gattin oder Mutter weichen müffen. 

Gegen den unbeſchränkt freien ärztlihen Beruf der Frauen ſprechen 
aber noch andere Bedenken. Manche Gelehrte und Ärzte, z. B. Profeſſor 
Waldeyer in Berlin, Profeſſor Albrecht in Wien, jpreden den rauen 
die Tauglichkeit zum ärztlihen Beruf ab. Der 26. deutſche Arztetag zu 
Wiesbaden im Jahre 1898 hat ſich in feinem „Gutachten“ ebenfall3 gegen 
das medizinische Studium der Frauen ausgeſprochen. Troß diejer Autori— 
täten ſcheint ung doch die allgemeine Untauglichkeit der Frauen zum ärzt— 
(ihen Berufe nicht über allen Zweifel erhaben. Jedenfalls dürfte es 
ſchwer Halten zu beweiſen, dab es nicht doch mande Frauen gebe, denen 
die nötige Tauglichkeit zum Arzt nicht fehle. 

Uber wir haben ein anderes Bedenken gegen die unbedingte Frei— 
gabe de3 ärztlihen Berufes an Frauen. Ein Arzt muß bereit fein zu 
jeder Stunde, bei Tag und bei Naht dorthin zu gehen, wohin er gerufen 
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wird und wo man feine Gegenwart wünſcht. Bringt ein ſolcher Beruf, 
namentlihd in Städten, nit die größten fittlihen Gefahren für eine 
Frau mit ih? Wird nicht jede Frau, die auf ihre Ehre hält, Bedenken 
tragen, einen ſolchen Beruf zu ergreifen? Iſt aber eine Yrau nit be 
reit, jedem Rufe zu den Kranken zu folgen, wird fie bald ihre Kundſchaft 
verlieren. 

Iſt eine unbeſchränkte Zulafjung der ärztliden Praris von Frauen 
nit ratjam, jo gilt dasſelbe aud von der Zulaffung der rauen zum 
mediziniihen Studium an den Univerfitäten. Ja, diefe Zulaffung hat 
no ihre eigenen Bedenften. Warum jollen wir e& nit jagen? Ein 
großer Teil der Krankheiten hängt mit den gejchlechtlichen Funktionen des 
Menſchen zufammen, und ein PBrofefjor der Medizin, Chirurgie und Ana— 
tomie fann jeine Schüler nicht genügend für ihren künftigen Beruf aus- 
bilden, ohne den Organismus aud in diefer Beziehung allfeitig zu unter- 
juchen und zu beſprechen. Iſt es nun nicht höchſt unpafjend, daß Mädchen 
gleichzeitig mit jungen Männern derlei VBorlefungen beimohnen ? Entweder 
wird der Brofejjor mit einigen allgemeinen Sägen oberflählid über dieſe 
Fragen hinweggleiten, oder er wird fie jo behandeln müflen, daß den 
Hörerinnen, wenn fie nod eine Spur von jungfräulider Zurüdhaltung 
bewahrt haben, die Schamröte ind Geficht fteigen muß und die Kommilitonen 
zu unpaffenden Scherzen und Poſſen veranlaßt werden. 

Man mwird uns vielletht ob ſolcher Worte der Prüderie beihuldigen. 
Glüdlicherweife können wir uns bier auf Zeugen berufen, denen man 
wohl Prüderie nicht vorwerfen Tann. Es iſt noch in aller Erinnerung, 
dag im März 1899 ein Aufruf der Klinikerſchaft an der Univerfität Halle 
die Runde durch die Blätter machte. Darin hieß es unter anderem: „In 
die Stätten ehrlihen Streben: ijt mit den Frauen der Cynismus ein. 
gezogen, und Zöne, für Lehrer und Schüler wie für Patienten in gleichen 
Maße Anſtoß erregend, find an der Tagesordnung. Hier wird die Emanzis 
pation der Frauen zur Kalamität, Hier gerät fie mit der Sittlichkeit in 
Konflitt, und deshalb muß ihr ein Niegel vorgeſchoben werden. Wer 
fönnte ed wagen, angeſichts dieſer Thatjahen noch Stellung zu nehmen 
gegen unjere berechtigten Yorderungen? Wir fordern die Ausſchließung 
der Frauen bon dem Elinifchen Unterricht, weil ung die Erfahrung gelehrt 
hat, daß ein gemeinjamer Unterriht von männlichen und weibliden Zu— 
bhörern ſich mit dem Intereffe gründlichen mediziniihen Studiums ebenjo- 
wenig verträgt als mit den Grundjägen der Sittlihfeit und Moral.“ 
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Liberale Blätter wollten in diefem Aufruf nur die Äußerung niedrigen 
Brotneides erbliden. Es ift das die beliebte Kampfesweiſe, den Gegnern 
niedrige Abfichten zu unterfchieben, wenn man feine Gründe gegen fie 
hat. Die Sache ſpricht übrigens für ſich ſelbſt. Auch Prof. Waldeyer 
wies auf der 61. Verfammlung deutfcher Naturforfher und Ärzte nad: 
drüdlih auf das Bedenkliche hin, daß man beide Geſchlechter in größerer 
Zahl in denfelben medizinischen Hörfälen und Übungsräumen verkehren laſſe. 

63 liegt zudem für die allgemeine Zulaffung der Frauen zur 
ärztlihen Praris und folglih auch zum medizinifhen Studium gar fein 
Bedürfnis dor. Genügen denn die Ärzte niht? Sind nit ſchon jetzt 
faft alle ärztlichen Berufe überfüllt? Wozu alfo die unnötige Konkurrenz? 1 

Eine wichtige Einfhränfung möchten wir aber doch in Bezug auf 
obige Ausführungen machen. Es ift befannt, daß für praktische Kranten- 
pflege die rauen fehr großes Geſchick befiten. Auch für ärztliche Be— 
handlung weiblicher Kranken, insbejondere für die Geburtshilfe, wären 
aus .naheliegenden Gründen weibliche Ärzte manchmal vorzuziehen. Jeden- 
fall3 wäre es wünſchenswert, es den Frauen zu ermöglichen, fich im ge— 
wiffen Fällen an weibliche Ärzte zu wenden. Auch als Apotheferinnen 
und Zahnärzte eignen ſich die Frauen jehr gut. Anderſeits ift eine un— 
beſchränkte Zulaflung der Frauen zum mediziniſchen Studium nicht ratjam. 

Mas ift alfo zu thun? Vielleicht könnte man dem Beijpiele Englands 
und der Vereinigten Staaten folgend einige mediziniihe Schulen für Frauen 
errichten, nicht um diefe zu vollberechtigten Arzten auszubilden, wohl aber 
um fie zu befähigen, in Spitälern unter Leitung und Aufficht eines 
eigentlichen Arztes als Aſſiſtentinnen für (weibliche) Kranke zu funktionieren 
und dort auch den von auswärts kommenden Frauen Spreditunden zu 
gewähren. Die Wirkjamkeit diefer ärztlichen Aſſiſtentinnen wäre alfo auf 
das Innere der Krankenhäuſer, Spitäler und Entbindungsanftalten be= 
Ihränft, und es hätten die Frauen die Möglichkeit, ſich in ihren Krankheiten 
zuerft an Perſonen ihres Geſchlechts zu menden. 

Diefe Einrihtung würde aud dem unleugbar vorhandenen Zug der 
Frauen zum medizinischen Studium in etwa Rechnung tragen. Die 


Quartalſchrift 1897, ©. 441 ff.) und P. Aug. Rösler C. SS. R. (Wahre und 
falihe Frauenemanzipation, Stuttgart 1899, S. 45 ff.) ſprechen fih in ihren treff— 
fihen Studien über die Frauenfrage gegen bie allgemeine und unbebingte Zus 
lafjung ber Frauen zum medizinifchen Studium und zur Ärzlichen Praris aus, 
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Mehrzahl der Frauen an den Univerfitäten ftudieren Medizin. Bon ſämt— 
lien im Sommer 1897 in der Schweiz gezählten 554 Studentinnen 
waren 243 an den medizinischen Fakultäten immatrikuliert. Un der 
Univerfität Züri ftudierten im Sommer 1900 von den 214 immatti- 
fulierten Frauen 128 Medizin. In Frankreih waren im Jahre 1898 
von 871 mweibliden Studenten 399 Medizinerinnen. Auch in den Ber- 
einigten Staaten und in England widmet ſich ein großer Zeil der Stu— 
dentinnen der Medizin. Die genannte Eintihtung würde diejer überall 
zu Tage tretenden Neigung entgegenfommen ohne die Nachteile und Ge- 
fahren, die eine unbeſchränkte Freigabe des ärztlichen Berufes an rauen 
nad fi zöge. Ob fie jedoh auf die Dauer durchführbar ift, kann bloß 
die Erfahrung lehren. Jedenfalls würde es ſich empfehlen, den Verſuch 
zu Magen und einerjeit3 den rauen das medizinische Studium an den 
Univerfitäten zu unterfagen, anderſeits ihnen gleichzeitig einige mediziniſche 
Schulen der oben genannten Art zu eröffnen. 
Bictor Gathrein S. J. 


Die Urſachen der konfeffionellen Verfhiebungen 
in Deutſchland. 
Sqhluß) 


II. 


Es bleibt nunmehr nur nod ein Faktor zur Erklärung der Berlufte 
des Katholizismus in Deutihland übrig, und dieſer ift e& in der That, 
auf den fie zum weitaus größten Teil zurüdzuführen find — die ge 
miſchten Ehen. 

Eine zuverläjfige und vollftändige Statiftif der Miſchehen für das 
Deutſche Reid, als Ganzes genommen, läßt fih zur Zeit noch nicht geben, 
da weder vom Reich noch aud von allen einzelnen Bundesftaaten offizielle 
Nachweiſe Über die Miſchehen veröffentlicht worden find. Einen gewiſſen 
Erſatz kann uns eine auf den Angaben der verjdhiedenen proteftantijchen 
Landeskirchen beruhende Zuſammenſtellung bieten, welche dem Theologiſchen 
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Jahrbuch von 3. Schneider (26. Jahrgang 1899) entnommen ift!. Die 
Berhältniszahlen find darin auf je 200 Eheſchließungen bezw. Zaufen 
berechnet, von denen bei gleicher Verteilung die Hälfte, aljo je 100, auf 
jede der beiden Konfeſſionen fallen müßte. 


Tabelle III. 



















































Staaten | Eher | Davon | Bon je 100 Ehe Bon je 200 Mifchehen Kerr je 200 
__ ſqlictun· Mifh- fhliehungen | wurden proteftantifch —— de 
Propingen. gen: eben: ‚waren Miſchehen: getraut: —— 
1896 1896 | 1896 | 1895 1896 1805 Iprot. getauft. 
Preußen . . . .11838135 23053) 12,59 12,36 93,83 | 93,62 9161 
Bayern, rechtärhein.. 11260 2633| 23.47 20,98 | 107,79 116,64 , 146,61 
„ Wald . ., 4090| 1002124,49 23,16 109,18 | 107,69 |, 114,57 
Sadin . . . .| 36399, 2492) 725 754|178,25 | 162,63 182,45 
Württemberg. . ., 11633) 1114 9,58, 8,79 ' 124,96 | 120,32 | 115,65 
Baden. . .» . .| 6474| 1870 28,88 27,59 109,95 111,08 2? 
Hefe... . .ı 6279| 1121117,85'17,55 | 97.41 |102,92 | 102,15 
Medienb.-Schwerin .| 4643! 84] 181! 172 190,48 186.84 | 201.67 
Sadjen-Weimar. . 2723 82 3,01 | 2,29, 178,05 179,31 17216 
Medlenb.-Strelig . 732 8, 109| 2,15|175,00 | 188,24 | 188,24 
Ofdenbug . . .! 25891 1583 5,91) 5,89) 101,61 |114,56 132,12 
Braunihweig . .| 3655 269] 7,36, 6,59,104,83 | 110,00 128,29 
Sachſen⸗Meiningen. 1974 32 1,62. 2,11 162,50 | 194,36 | 182,48 
Sadjen-Altenburg j 1646 72] 4838| 487 77,78 113,48 | 158,24 
Sachſen⸗Koburg⸗„G.. 1892 41) 217 2,85 136,36 | 144,00 | 173,33 
Anhalt . . 2397| 103) 434 3,99 16117 153,81 150,52 
—— 589: 13 221 229 15385 ‚120,00 181,25 
Schwarzb.⸗Rudolſt. 790 15 189, 1,94 160.00 153,85 | 137.50 
Waed . . ..: 850: 6 171) 104 200,00 200,00 | 220,00 
Ruß... .| 588 21 3,60 3.76,180,95 | 152,38 175.00 
Reuß i.8. . . .; 1169, 54 461 6,22 14444 110,81 172.79 
Schaumburg-Lippe „\ 340. 2 0,59 1,23 . 200,00 . 200,00 | 107,69 
&ippe . 2... ..1.1067| 16 149 1,50 200.00 | 200,00 ‚ 200,00 
übel. 2.2.6561 830 459. 6,87:166,67. 97.44 | 115,22 
Bremen . . . .| 1755| 162 9.23|12,43 137,04 131.78 |140,15 
Hamburg . . . -ı 6005. 467 177 4,07, 82,23 ,154,89 115,10 


Eljaß-Lothringen . 2505 655,25,75 27,27. 90,91 100,68 | 85,70 
Deutſches Reih . . 295324 35570 12.04 11,69 | | 


Diefe Überficht leidet nun zwar an den Mängeln, die allen ftatiftiichen 
Angaben proteftantiiher Kirchenbehörden anzuhaften pflegen, der Un- 





ı Wir citieren nah Kleffner und Wolter, Der Bonifatius » Verein, 
II. Theil, ©. 6. 
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zuverläffigfeit und Unvollftändigleit — jpeziell wurde dad von Woker 
a. a. O. für mehrere Heinere Bundesftaaten nachgewieſen — aber der 
Gejamteindrud, den man aus der Tabelle erhält, dürfte doch einigermaßen 
der MWirkfichkeit entiprechen, wie die weiteren Ausführungen darthun werden. 
Mir bedauern aber, ebenjo wie die Verfaffer der Feltichrift des Bonifatius: 
verein, lebhaft, daß nicht auch von jeiten der katholischen Kirchenbehörden 
überall in Deutſchland ftatiftiiche Erhebungen über die Miſchehen vor- 
genommen find, welche zur Ergänzung und Berichtigung der proteftantijch- 
kirchlichen Veröffentlihungen dienen könnten. Die Gründe, melde wir im 
vorhergehenden gegen eine katholiſche Konverfionsftatiftit vorgebradht Haben, 
liegen bier nicht bor oder doch bei weitem nicht in dem Maße, wie bei 
den Konverſionen, da es fich hier um viel größere Zahlen handelt, die 
eine Beläftigung einzelner Perfonen auf Grund folder Veröffentlihungen 
als ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen. 

In den größeren Bundesſtaaten ſind wir aber nicht mehr ausſchließlich 
auf die kirchliche Miſchehenſtatiſtik angewieſen. Vor allem liegen aus 
Preußen die eingehendſten offiziellen Nachweiſe über die Miſchehen vor, 
die zum Zeil weit bis in die erſte Hälfte des Jahrhunderts zurückreichen 
und, wenigftens was die leßten Jahrzehnte angeht, in Bezug auf Gründlidh- 
feit und Zuverläffigfeit die denkbar größte Gewähr bieten. In den Jahren 
1840—1852 wurden in Preußen jährlihd im Durchſchnitt 5233 Miſch— 
eben geichloffen, die fi) folgendermaßen auf die einzelnen Regierung3- 
bezirke verteilten (j. Tab. IV, ©. 385) !: 

Bei weitem am häufigften waren demnach ſchon damals die Miich- 
eben in Schlefien und beſonders im Regierungsbezirk Breslau, mo jede 
achte Ehe eine gemifchte war. Bon den 5233 Mifchehen kamen 2172 
auf die Provinz Sclefien und 1298 oder beinahe der vierte Teil ſämt— 
licher Mifchehen auf den Breslauer Bezirk. Nächſt Breslau und Liegnig 
haben den höchſten Prozentſatz gemijchter Ehen: die Regierungsbezirke 
Danzig, Düffeldorf, Arnsberg und der Stadtfreis Berlin, Ddiejelben, 
die auch heute eine unverhältnismäßig hohe Zahl von Milchehen auf: 
weifen; nur bat die Reihenfolge ſich etwas geändert, wie wir ſpäter 
jehen werden. Noch nicht 19/, betrugen die Mifchehen in den fait 
ganz proteftantifchen pommerſchen Regierungäbezirken ſowie in Merjeburg 
und Potsdam, jehr im Gegenfaß zu dem jegigen Sachverhalt. Von den 


PA. Frank, Handbuch der Statiftit (Breslau 1864) S. 177. 
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Tabelle IV. 

MM rennen | „Pavon  Imidenprat dent Tal ge 

IUMPFSENGUBEGIEE berhaupe | Miſchehen. Männern 1 | Männern * miſchte Ehe 

fath. frauen. prot. frauen. unter: 

Königsberg 2.2.0 82 2 | 10 151 33 
Gumbinnen 2. 6081 58 | 18 | 40 | 10 
Danig -: » 2. .: 894 | 314 | 168 | 1531 | 13 
Marienwerber. . . .| 6426 | 244 | 16 | 128 | 26 
Dom . .....j 8371| 288 | 122 | 111 | 86 
Bromberg . . . . . 4561 90 45 45 51 
Stadttreis Berlin . . 3559 234 71 18 | 135 
Potsdam . . . 2... 7248 69 | 10 | 59 | 105 
Sranffut . .o 2... 7481 3 ı 26 | 68 | 84 
Stettin. - » 2 2.2, 4807 3 | 71 4|15 
Köslin. . 2...) 83716 4 0 05|j 19,15 
Stralfmd . . .....; 1541 7 | 1 | 6 | 220 
Brlum . 2.2... 9945 | 1298 598 700 8 
Oppeln. 2 2.2... 8699| 804 ı 152 | 152 | 9 
ee 570 270 201 13 
Magdeburg6266 142 | 61 | 81 44 
Merfeburg . . » .» ..ı 6169 42 | 12 30 | 147 
Efut . 2 22020212810 BI 48 21 9 
Münfee 22.2.1 3001 409 8090 10 | 8 
Minden . .......) 8814 7 40 47 44 
Amsbarg . » » (4704 301 ' 119 | 182 16 
Sn 2.2222 il I | I 8 
Düfledorf . . . . .| 7167 | 494 249 | 25 | 14 
Kobl . . .....) 8731| 160 | 9 | 711 38 
> 21 | 3505 | 105 ı 61 41 34 
Aachen.... 28909 34 | u Bu 
Königrih . - » . . 140494 | 5233 2428 | 2805 27 


fatholifchen Regierungsbezirken zeichnet nur Nahen ſich durch eine ähnliche 
Seltenheit der Miſchehen aus. 

Die älteften Nahrichten über die Konfejlion der aus den Mijchehen 
herborgegangenen Kinder find 1867 von Dr. E. Engel, dem damaligen 
Leiter des Preußiſchen Statiftiihen Bureaus, im 10. Heft der „Preußijchen 
Statiftit” veröffentliht worden; fie beziehen fih auf die Zählung vom 
3. Dezember 1864. Da die Unterfcheidung der Kinder nah dem Geſchlecht, 
die dort ebenfalls angeführt ift, für die Leſer von geringerem Intereſſe 
fein dürfte, geben wir hier nur die Unterfcheidung in evangeliſch-katholiſche 


(zwiſchen proteftantiichen Männern und katholiſchen rauen) und fatholijch- 
Stimmen. LIX. 4. 26 
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evangeliihen Mifchehen (zwiſchen katholiſchen Männern und proteftantifchen 
Hrauen) wieder, zugleih mit der Gejamtheit aller aus den Mijchehen 
herborgegangenen Kinder. 











Tabelle V. 
ı Rinder aus evangel.- Kinder aus katholiſch, Geſamtzahl der Kinder 
Regierungäbezirte. | a tan — nid aus Mifcheben: 

ebangel. tatholifc. ; evangel. katholiſch. evangel. latholiſch. 
Königsberg . . . | 2569| 1519 4157 2288 6726 3807 
Gumbinnen . . . 500) 191 1715 4935| 2215 626 
Danig - -» » ... 8706| 2611 2287| 3013| 5993 : 5624 
Marienwerder . ., 3133 | 1847 2644 2826 5777 4673 
Stadtkreis Berlin . 1913 840 | 4179| 3289| 6092! 4129 
Potsdam . . . . | 432) 182! 1502| 9566| 1994 | 1188 
Frankfurt. . . .' 1120. 467, 2212| 1425| 38332 ; 1892 
Stettin . :..1 23851 1083| 870 2851 1155 | 388 
Köslin. 366 84 725 260 1091) 344 
Stralfud. ...| 83 22 1565| 112 210 134 
Bofen . . » . .! 28304 1 1503 | 1845 | 2594 4149 4037 
Bromberg. . . ., 1280| 655, 1160| 1020 2440 1675 
Breslau . . . ..14893| 9626 | 7781 |18193 | 22674 | 27819 











iegid . . . .1 5888| 3258| 3776| 7655 9614 | 10908 
Oppeln . 2. ..1 4555 3998 | 1410| 4781| 5965 | 8779 
Magdeburg . . .. 1681 1282, 2078| 2184| 3759 | 3466 
Merfebug . . . 506 , 237 | 1334| 493 | 1840 | 730 
Gut... 2... 1274, 1014 776, 1964) 2050 | 2978 
Münfer . . :.1 2335| 987) 1051 308 340 | 129 
Minden . . 2... 766 1288| 4683| 1559 1229 | 2847 
Arnsberg . . . ., 4649 4078| 4207 | 7889| 8856 | 11967 
Kobln . .» . .; 2159, 1903, 1069, 2213| 3228| 4116 
Düfedorf . . . | 7946 6935, 6655 7977 | 14601 | 14912 
Köln . 2... ., 1485| 2246| 918, 1375| 2408 | 3621 
Tier . 2 2.2 .: 1797 1878| 1185) 1586 2932 | 3459 
Aachen. 838859 85185 224 494 ı 1049 
Sigmaringen. . . 32 100 10 82 | 42 | 182 
Königrid . - . 65822 49676 55323 , 76929 | 121145 | 126605 


Nah diejen Zahlen jollte man annehmen, daß im Jahre 1864 noch 
etwas mehr als die Hälfte der Kinder aus Mifchehen der katholiſchen 
Kirche angehört haben. Allein es liegen gewichtige Gründe vor, die 
Richtigkeit dieſes Refultates zu bezweifeln. Zunächſt find die Angaben 
nicht vollftändig, da fie fih nur auf die Zivilbevölferung beziehen. So— 
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dann war die damalige Erhebungsmethode jehr mangelhaft. Die Zahlen 
beruhen nicht, wie jetzt, auf den jorgfältig kontrollierten Selbftangaben 
der in gemifchter Ehe lebenden Perſonen, fondern auf Urliſten, die von 
den DOrtöpolizeibehörden nad) ganz verjchiedenartigen Formularen zufammen- 
geftellt und dann von den Landratsämtern kreisweiſe bearbeitet waren. 
Da nun das Ergebnis diefer Zählung jo jehr von dem der neueren 
Zählungen abweidht, melde, wie wir weiter unten fehen merden, viel 
größere Garantien für die Richtigkeit ihrer Angaben bieten, jo muß man 
annehmen, daß hier erhebliche Lücken und Fehler vorliegen, welche das 
Refultat günftiger für die Katholiken erſcheinen laſſen, als e3 in Wirklichkeit 
it. Immerhin muß man aber do aus diefer Zuſammenſtellung ſchließen, 
daß die Folgen der Mifchehen damals in Preußen noch nicht jo nachteilig 
für die fatholifhe Kirche waren wie in den beiden letzten Jahrzehnten. 


Tabelle VI. 





Rein-proteftan-  Rein-fatho» Schliehungen Don je 100 


| Eheichließungen tifhe Ehe: tiihe Eher Fe Eheſchließun⸗ 


Jahr. 
Aberfanpt. | fGliegungen. ſchlietzungen. Mifgehen. ei 


1875 231 331 145728 | 66445 | 15691 6,80 
1876 221712 | 138989 64394 | 15074 6,80 
1877 210357 : 1892116 , 60686 | 14388 6,84 
1878 207 716 129840 | 60894 , 13988 6,71 
1879 206 752 128849 60888 13968 - 6,75 
1880 208 456 130296 60592 ! 1449 6,92 
18831 209586 130874 : 60894 14781 7,05 
1882 217239 133573 | 65057 ı 15496 7,18 
1883 | 220748 136245 65323 15990 7,24 
1884 225 939 139277 ı 66716 16757 742 
1885 | 230707 142883 67588 171388 , 7,43 
1886 231588 142207 69211 ' 16990 7,34 
1887 | 229999 142546 67042 17232 ' 7,49 
1888 | 233421 | 1438%6 | 68115 18147 7,77 
1889 | 240996 | 147671 ı 71013 ! 18868 7,883 
1890 244 657 149879 | 72054 , 19237 ; 7,86 
1891 | 245906 149392 72896 20154 8,20 
1892 245 447 149171 74962 19779 . 8,06 
1893 248 348 149519 74940 20276 816 
1894 250 960 150940 75732 20791 8,28 
1895 253 729 152766 76460 20810 8,20 
1896 264822 160082 78742 22290 ı 842 
1897 | 274698 | 166146 81178 23395 852 
26* 
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In. der zweiten Hälfte der jechziger Jahre trat in dem Mifchehen- 
verhältnis feine weſentliche Veränderung ein. Dagegen zeigt fih vom 
Jahre 1875 an, infolge der ftandesamtlichen Erleichterungen, ein bedeutendes 
Anwachſen der Mijchehen, welches, abgejehen von einigen Heinen Schwan- 
kungen, bis heute ununterbrodhen fortdauert. Die Tabelle VI (ſ. ©. 387) 
giebt eine Überſicht der jährlihen Mifcheheichließungen feit 1875 im Ber- 
gleih mit der Gefamtzahl der Eheſchließungen. 

Die Gefamtzahl aller in Preußen beftehenden Mifchehen zwiſchen 
Proteftanten und Katholiten war bei der Zählung von 1885 bereits auf 
231047, bei der Zählung von 1895 auf 278434 geftiegen. Die 
einzelnen Landesteile find aber an diefer Summe in ſehr verſchiedenem 
Grade beteiligt. Wir geben deshalb eine überſicht (f. Tab. VII, S. 389) 
über die in den einzelnen Regierungsbezirken beftehenden Mifchehen in den 
Jahren 1885 und 1895. Als Mapftab für die relative Häufigkeit der 
Miſchehen in den einzelnen Bezirken haben wir die Gejamtzahl der in 
denfelben anweſenden verheirateten Männer hinzugefügt. Diejelbe entjpricht 
zwar nit genau der Zahl der beftehenden Ehen, da die Zahl der ver- 
heirateten Männer und Frauen in den einzelnen Bezirken nicht die gleiche 
ift, für die Beſtimmung des Verhältniffes der Mifchehen zur Gejamtzahl 
der Ehen macht das aber feinen erheblichen Unterſchied. 

Am größten ift die Zahl der Mifchehen noch immer in der Provinz 
Schleſien, beſonders im Negierungsbezirf Breslau, wo fie mehr al3 40 000 
zählen und ungefähr den fiebenten Zeil jämtliher Ehen ausmadhen. Im 
Verhältnis zur Anzahl der Katholiken find die Mifchehen aber noch häufiger 
in Berlin, in der Provinz Brandenburg und in Schleswig-Holftein. In 
Berlin lebten im Jahre 1895 von den dort anmwejenden 154 970 Katho— 
(iten 29566 in gemifchter Ehe. 1896 wurden dajelbft neben 301 rein 
fatholifchen Ehen 2678 Miſchehen geſchloſſen, bei melden der eine Zeil 
der Brautleute katholiih war. In Brandenburg kamen im gleichen Jahre 
auf 453 rein katholiſche Ehen 1720 Mifchehen zwiſchen Katholifen und 
Proteftanten; in Schleswig.Holftein auf I11 rein katholiſche 465 gemiſchte. 
Die Mifchehen find in diefen Landesteilen zur Regel, rein katholiſche Ehen 
zu einer immer feltener werdenden Ausnahme geworden. 

Faſt in allen Regierungsbezirken zeigt fich eine jehr bedeutende Zu— 
nahme im leßten Jahrzehnt. Beinahe verdoppelt hat fih die Zahl der 
Miſchehen in Schleswig-Holftein, mehr als verdoppelt im Regierungsbezirk 
Potsdam; auch in den Regierungsbezirten Frankfurt, Wiesbaden, Lüne- 
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Tabelle VI. 











1885 
Borbanbene | Borbandene 
Mifheben | Mifchehen 
wiſch prot. | zwiſch. farb. 
‚Männern u.) Männern u. 
Kath. Frauen. preot. frauen. 


1895 
| Borhandene | Vorhandene 
Mifgehen | Mifchehen 





| Gefamtzahl Gelamtzahl 


der | jnsifch. prot. | pwiſch kath. 
verheirateten Männern u.) Männern u. 
Maͤnner. tath. Frauen. |prot. Franen. 





Megierungsbezirle. r 
| verheirateten 
Männer. 
































1. Königsberg . . | 200066| 2134! 3022] 203022! 1900| 2441 
2. Gumbinnen. .ı 137737 346 1027| 140109 342 668 
3. Danzig . 96329) 4009| 3691| 104674! 3964 3466 
4. Marienwerder . 138727, 2397| 2549| 146033, 20937 2180 
5. Stadtfr. Berlin. 228519) 7976, 12903] 301887 12473, 17098 
6. Potsdam ' 224477. 1971| 3696| 311923 5529| 8159 
7. Frankfurt ' 1976281 1423| 2971| 212090 1821 3480 
8. Stettin .. 195681! 4581 975| 140210! 627 1181 
9. Köslin 92706 240 5041 94919) 236° 447 
10. Stralfund 35 965 69, 2085| 38180, 99 232 
11. Poſen 181637 2374 2559| 191738 2160| 2301 
12. Bromberg 100066, 1316. 1430| 108110 1270 1262 
13. Breslau . | 267306 19760) 22739] 282825 20269 28811 
14. Liegnitz | 189626 7184 10082] 197929 7914 116838 
15. Oppeln . ı 249986 4967, 4250| 289828 5220 4378 
16. Magdeburg . . | 184975 2774, 3650| 211525 3404 4608 
17. Merfeburg . . | 183726 901, 2299| 202748 1854 3019 
18. Erfurt ' 69813! 1300 1726| 76394) 1374 1928 
19. Schleswig 201086) 570, 1500| 226971, 1202, 2499 
20. Hannover . 81715: 1198 1777| 100245 1853| 2586 
21. Hildesheim . 79267 1517| 1933| 86956: 1812 2214 
22. Lüneburg 74392: 2271 58385] 83111! 505, 821 
28. State . . 56134| 208. 4683| 61502: 308. 661 
24. Osnabrüd . 47009 739, 666] 49957, 850, 761 
25. Aurich 34576 178 865] 36406 175 387 
26. Münfter . 75104, 772 474] 89476 1110 759 
27. Minden . 81725) 911 1160| 91101! 1008) 1324 
28. Arnsberg 191682 7099 8359| 247357 8533| 9856 
29. Kajll . . 134959| 2211. 2698| 140612, 2005. 2557 
80. Wiesbaden . 124345 6985 7391| 151388! 10079, 10240 
31. Koblenz . 97523) 2026, 2031| 102326, 2183, 20839 
32. Düffeldorf 274712 11621 11617| 349482 15035, 15020 
33. Köln . 115691| 4023 2350| 142081 5557, 3530 
34. Trier. ' 105409 2213 1983| 118076. 2732| 2306 
35. Aachen 81468! 750 4201| 87929: 911 474 
36. Sigmaringen 11100 169 86] 10864 172 94 


Königreich 


. 4772862 104961 1260586 |5 429929 128069 ‚150 365 
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burg, Hannover, Arnsberg und Düffeldorf ift die Zunahme außerordentlich 
groß. Abgenommen haben die Mifchehen in den Provinzen Oftpreußen, 
Meftpreußen und Poſen und zwar in fämtlihen Regierungsbezirfen; bon 
den weltlichen Negierungsbezirfen zeigt nur Kaſſel eine Feine Abnahme. 

In beiden Zählperioden kann man die Beobadhtung maden, daß viel 
mehr katholiſche Männer Mifchehen eingehen als proteftantiijhe, mährend 
beim weiblichen Geſchlechte das umgekehrte der Fall it. Am auffallendften 
ift das in den ganz überwiegend proteftantiihen Regierungsbezirken Gum- 
binnen, Frankfurt, Merjeburg, Schleswig, Lüneburg, Stade, Aurih und 
den drei pommerjchen Regierungsbezirfen, wo die Zahl der Fatholijchen 
Männer, melde in gemifchter Che leben, doppelt oder mehr als doppelt 
jo groß ift, wie die Zahl Tatholifcher Frauen. Auch in Berlin leben 
17 093 tatholiihe Männer, aber nur 12473 fatholifche Frauen in ge— 
mijchter Ehe. Eine überwiegende Zahl von Männern auf proteftantijcher 
Seite zeigt ih in den NRegierungsbezirfen Danzig, Oppeln, Osnabrüd, 
Münfter, Düffeldorf, Köln, Trier, Nahen und Sigmaringen (1895 aud) 
in Koblenz), alfo mit Ausnahme von Danzig nur in bormiegend Fatho- 
lichen Bezirken. | 

In ganz Preußen traten in der Zeit von 1886—1895 durchſchnittlich 
jedes Jahr 156 964 proteftantiihe und 82 391 katholiſche Männer in den 
Eheftand. Bon den proteftantiihen Männern heirateten durchſchnittlich 8929 
(oder 5,709/,) tatholiihe Frauen; von den katholiſchen Männern aber 
10 300 (oder 12,5 9/,) proteftantifche Frauen. Mit andern Worten: durd- 
Ichnittlich geht in Preußen jeder achte katholiſche Mann eine gemifchte Ehe 
ein, während bei den Proteſtanten erft auf jeden fiebzehnten verheirateten 
Mann eine Mifchehe fommt. Das ift das Verhältnis für den Staat im 
ganzen; in den Städten fteht aber die Sache noch jhlimmer. Denn dort 
famen auf je 100 rein fatholifche Eheſchließungen 27,9 Schliegungen bon 
Mifchehen, bei denen der Mann fatholiih war. Bon den 81 024 fatho- 
liſchen Frauen, die im gleihen Zeitraum jährlich in die Ehe traten, ſchloſſen 
8929 (oder 119%/,) Miſchehen mit proteftantiihen Männern; von den 
158435 proteftantifhen 10 300 (oder 6,5 9/,) Miſchehen mit fatholifchen 
Männern, Für beide Gefhlehter zufammengenommen ftellt ſich die Zahl 
der jährlichen Eheſchließungen, an melden proteftantijche Perſonen beteiligt 
waren, in diefem Zeitraum auf 315399, und unter diefen waren durch— 
ſchnittlich 19 229 Berfonen (oder 6,1/,), die mit Perfonen Tatholifcher 
Konfeſſion eine Ehe eingingen. Chefchliegungen, bei denen ein Teil oder 
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beide fatholijch waren, zählte man 163 415; Mifchehen gingen 19 229 Ka— 
tholifen ein, d. 5. 11,8 %/, der von SKatholifen gejchloffenen Ehen waren - 
durchſchnittlich Miſchehen. Die katholiſche Kirche hat alſo ganz gewiß noch 
mehr Grund, mit Beforgnis auf das ftetige Anwachſen der Miſchehen zu 
ſchauen, al3 die proteftantifhe, da ja diejelben bereitS mehr al3 den 
zehnten Zeil der von den Katholiken gejchloffenen Ehen ausmachen. 
Bollends erſcheint aber dieſe Bejorgnis gerechtfertigt, wenn man bie 
Erhebungen über die Konfejfion der aus den Mijchehen Hervorgegangenen 
Kinder ins Auge fat. Wir befigen darüber jet ein Material, das in 
Bezug auf Vollſtändigkeit und Zuverläffigkeit allen Anforderungen ent= 
Ipriht, die man an offizielle ftatiftiiche Publikationen ſtellen kann. Die 
Zeitirift des Kol. Preuß. Statiftiihen Bureaus (27. Jahrgang ©. 166) 
fagt über die bei Ermittlung des Material angewandte Erhebungsmethode: 
„Bei der Vollszählung am 1. Dezember 1885 ift die ftatiftiiche Aufnahme 
der fonfejfionellen Mifchehen und der diefen entjtammenden finder, ohne 
daß eine darauf gerichtete bejondere Befragung der Bevölkerung ftattgefunden 
hat, dadurch bewirkt worden, dab das Haushaltungsverzeihnig B um eine 
Spalte zur Angabe des Religionsbelenntnifjes ermeitert wurde. Die in 
dieje Spalte erfolgten Eintragungen find alsdann bei der erjten Prüfung 
des Inhaltes der Zählbriefe im Kgl. Statift. Bureau mit den bezüglichen 
Angaben der Zählfarten A verglichen bezw. nad) diefen ergänzt oder be— 
rihtigt worden. Alle Fälle, in welchen hiernach noch Zweifel über das 
Neligionsbefenntnis von verheirateten Perfonen oder von Kindern aus 
fonfejfionellen Miſchehen beftehen blieben, wurden durch Rüdfragen auf 
geflärt, und nach diejer Richtung dürfen die Unterlagen, welche der meiter 
folgenden Unterfuhung über das Neligionsbefenntnis der Finder aus 
Miſchehen zu Grunde liegen, als richtig und verläklich bezeichnet werden. 
Aber diefe Art der ftatiftiichen Aufnahme erfakt zwar ſämtliche, unter 
den im preußiichen Staate vorhandenen, ftehenden Ehen befindliche Miſch— 
ehen und diejen entftammenden, im Haushalte ihrer Eltern lebenden Finder, 
da im Haushaltungsverzeichniſſe Bauch die aus der Haushaltung vorüber: 
gehend abmwejenden Perfonen einzeln nad ihrem Religionsbefenntniffe nad- 
gemwiejen find, läht dagegen die außerhalb des elterlihen Haushaltes 
febenden Kinder aus ftehenden Mifchehen und alle Nachkommen aus den 
durch Tod oder Eheſcheidung gelöften Miſchehen unbeadtet.... Beſchränkt 
man, wie nadftehend gejchehen ift, die ftatiftiihe Unterfuhung des Ein- 
Hufles, welchen das Religionsbefenntnis der in einer konfeſſionellen Mijchehe 
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lebenden Eltern auf das Religionsbefenntnis ihrer Kinder äußert, auf 
- Kinder, welche das 16. Lebensjahr noch nicht überjchritten haben, jo ge- 
währen die in den Haushaltungsverzeihniffen B enthaltenen Angaben 
ziemlich vollftändige Nachweiſe; denn von allen im Alter bis zu 16 Jahren 
ftehenden Kindern Ieben höchſtens 3 0/, bereits jchulpflichtige Kinder 
außerhalb der elterlihen Haushaltung, und es liegt fein Grund zu der 
Annahme vor, dab fi die aus fonfejfionellen Mifchehen ftanımenden, ala 
Zöglinge von Erziehungs- und Bildungsanftalten, Lehrlinge u. ſ. w. aus- 
wärts lebenden Kinder dem Religionsbelenntnifje nad anders verteilen, 
ald die in der Haudhaltung der Eltern befindlichen, von der ſtatiſtiſchen 
Aufnahme vollftändig erfaßten Kinder aus derartigen Ehen.“ 

So ift aljo endlih eine fidhere Grundlage gewonnen für die Ent- 
ſcheidung der Frage, die im fatholiihen wie im proteftantifchern Lager jo 
fange die Gemüter in banger Spannung gehalten hat: Wird die Mehrzahl 
der Finder aus den Mifchehen katholiſch oder proteftantiih? Die Antwort 
lautet: Eine ftet3 wachſende Mehrzahl diefer Kinder wird proteftantifc. 
Don der Gejamtzahl! der im Haufe ihrer Eltern wohnhaften Kinder aus 
Miſchehen waren: 
tatholiſch proteſtantiſch — — 
am 1. Dez. 1885: 194542 (= 46°%,) 231712 (= 54°.) 37170 
am 1. Dez. 1890: 211325 (= 45%.) 258668 (= 55 °/,) 47 343 
am 2. Dez. 1895: 264648 (= 44°/,) 8332947 (= 56 °/,) 68299 


Das alfo ift das Refultat: beinahe 70 000 Kinder mehr waren 1895 
auf protejtantifcher Seite oder, nad der Differenz der beiden lebten Zäh— 
lungen auf die einzelnen Jahre verteilt, auf katholiſcher Seite ein jährlicher 
Berluft von 4000 Kindern! Da braudt man ſich allerdings nicht mehr zu 
wundern, wenn das Wachstum der katholiſchen Bevölkerung Preußens, 
wie wir oben fahen, bei weiten nicht der großen natürlichen Fruchtbarkeit 
der Katholiken entipriht. Bier haben wir die ausreichende Erklärung: 
durh das Eingehen von Miſchehen machen die Katholiten das Mittel 
unmwirfjam, das ihnen die Vorſehung gegeben hat, um ihre Stellung 
gegenüber der andersgläubigen Mehrheit zu berbeffern. 


' Bei den Zählungen von 1885 und 1890 wurbe bie Konfeffion nur bei ben 
unter 16 Jahren alten Kindern feftgeftellt, 1895 aber bei allen im Haushalt der 
Eltern anmwejenden Kindern. Für die Beſtimmung des Anteils, der jeder der beiden 
Konfeffionen an der Gefamtzahl der Kinder zufällt, macht das Teinen bedeutenden 
Unterſchied. 
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Doch jehen wir uns die ftatiftiihen Ergebniffe über die Konfeſſion 
der Sinder auß den Miſchehen im einzelnen näher an. Wir geben zu 
diefem Zwecke eine Überſicht (ſ. Tab. VIII, ©. 394 u. 395) über die 
Rejultate der Zählungen von 1885 und 1895 in fämtlihen Regierungs- 
bezirfen; au die Daten von 1890 im einzelnen anzuführen, war wegen 
des beſchränkten Raumes nicht möglich. 

Unter den 36 Regierungdbezirfen waren 1885 nur 13, in welden 
mehr als die Hälfte der Kinder aus den Mijchehen katholiſch erzogen 
wurden: Danzig, Oppeln, Erfurt, Hildesheim, Osnabrüd, Münfter, 
Minden, Arnsberg, Koblenz, Köln, Trier, Aachen und Sigmaringen. 
Dazu fam 1895 noch Marienwerder. Von den weitfäliichen und rheinifchen 
Regierungsbezirken zeigt nur Düfjeldorf eine Mehrheit von proteſtantiſchen 
Kindern (1895: 39 788 proteftantifche gegenüber 38 715 katholischen) ; 
im Regierungsbezirt Minden ift der Überfhuß auf katholiſcher Seite, der 
1885 nod 537 betrug, auf 171 zurüdgegangen, jo daß in diefem Be 
zirk die katholiſche Mehrheit jehr gefährdet erſcheint. Auch im Regierungs- 
bezirt Erfurt ift der Überihuß der Katholiken von 379 auf 187 herab- 
gegangen. In ganz Oftelbien haben nur Marienwerder, Danzig und Oppeln 
einen Überfhuß auf katholiſcher Seite, in ſämtlichen andern Regierungs- 
bezirfen ift weit über die Hälfte der Kinder aus Miſchehen proteſtantiſch. 
In Berlin ftanden im Jahre 1895 den 11664 fatholiihen Kindern aus 
gemiſchten Ehen 37 357 proteftantifche gegenüber; das bedeutet alfo für 
dieje eine Stadt einen Verluft von 25 693 Kindern auf katholiſcher Seite. 
In ganz Brandenburg, einjchließli der Reichshauptſtadt, belief ſich der 
Berluft auf 42965 Kinder. Alfo beinahe 2/; des Gefamtverluftes kommen 
auf Brandenburg und Berlin. Bon dem übrigbleibenden Refte fällt der 
Löwenanteil auf die ſchleſiſchen Bezirke Breslau und Liegnig (Verluft bei der 
lebten Zählung 13322) und auf die ſächſiſchen Bezirke Magdeburg und Merſe— 
burg (Berluft 12357). Dem gegenüber jcheinen die Verlufte in den übrigen 
Bezirken weniger bedeutend, wenn aud verhältnismäßig in Schleswig— 
Holftein, wo 3/, aller Kinder aus gemiſchten Ehen proteſtantiſch find, eben: 
joviel oder noch mehr verloren gegangen ift. Berüdfidhtigt man die kirch— 
liche Einteilung, jo ift das Erziehungsergebnis der Kinder aus gemijchten 
Ehen für die fatholiiche Kirche vorteilhaft in den Didcefen Köln, Trier, 
Münjter und Kulm; aud in der Diöcefe Odnabrüd ift noch ein Kleiner 
Überſchuß auf katholifcher Seite, wenn man von dem durch den Biſchof von 
Dsnabrüd verwalteten Apoftol. Vikariat der norddeutichen Miſſionen abſieht. 
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Tabelle 
1885 
Kinder auß Ehen | Kinder aus Ehen Geſamtzahl 
Regierungsbezirle. proteſtantiſcher Väter latholiſcher Väter und der Kinder aus 
und katholiſcher Mütter: proteftantiſcher Mütter: Miſchehen: 


proteſtant. tatholiſch. proteſtant. 


EEE) 


tatholiſch. proteſtant. 


tatholiſch. 


| 
4849 


1. Königsberg . 1776: 1733| 3073 1871 3604 
2. Gumbinnen . 312) 217) 1209 3810 1521! 597 
3. Danzig . 2969 3990. 3460 3231. 6429| 7221 
4. Marienwerder . 22317 2360| 2687 2239 4918 4599 
5. Berlin (Stabtlr.) | 8787, 2112, 13527, 4573, 22314 6685 
6. Potsdam 2525, 805 4785| 1592 7310, 2397 
7. Frankfurt 1709 775° 8909 1674 5618| 2449 
8. Stettin 556 839, 18306. 884 1862 728 
9. Köslin 388 156 722 270 1055| 426 
10. Stralfund 62. 44 236 105 298 149 
11. Poſen 2557 1715 2820, 1958: 5377| 3678 
12. Bromberg 1483, 1045 1710, 1150! 8148 2195 
13. Breslau . 21328 13088 18125 | 22046, 39453. 35134 
14. Liegniß . 7136, 3946 7742 7918: 14878, 11864 
15. Oppeln . . 4623: 4655 2808 5138| 7431 9793 
16. Magdeburg . 3314 1668 4505 2228 7819 3891 
17. Merieburg 1192 418 3078| 1126| 4270, 1539 
18. Erfurt 1288 1150 1470 1987) 2758: 3137 
19. Schleswig 710, 282. 2028 798 2738 1080 
20. Hannover . 1360, 754; 1910: 1510. 3270: 2264 
21. Hildesheim . 1549) 1476| 14083, 2278 2952. 3754 
22. Lüneburg 324 100° 624 349 948, 449 
23. Stade 246 135° 690. 294 986) 429 
24. Osnabrüd 597° 848; 587° 811. 1184) 1654 
25. Aurich 218 141 353 868 571 504 
26. Münfter . 376. 1199| 845 753 721] 1952 
27. Minden . 8338 944 980, 1408, 1818) 2852 
28. Arnsberg 7743 8685| 7239| 11639| 14982| 20274 
29, Kaſſel 2787 1428, 2798 2561| 5580) 3989 
30. Wiesbaden 8931! 4147 6096: 7508 15027| 11650 
31. Koblens . . .| 1974 2026. 1728: 2479: 3697, 4505 
32. Düſſeldorf . | 12587 13005 13334 12623, 25921) 25628 
33. Köln. 2471, 4898. 2199 2217. 4670 7115 
34. Trier . 2342, 2654, 2086. 2476| 4428 5130 
35. Aachen 416 997 890 437, 806 1434 
36. Sigmaringen 101 249 59 124 160 373 
Königreih . . 109701) 84119 122011 .110423 231 712 194542 
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vn. 
1895 


Regierungöbezirfe. 
1. Königsberg . . | 1904 
2. Sumbinnen. .| 402 
3. Danzig . 3806 
4. Marienwerder . | 2339 
5. Berlin (Stadifr.) | 15922 
6. Potsdam 7380 
7. Frankfurt 2510 
8. Stettin 733 
9. Köslin 392 
10. Straljund 147 
11. Poſen 2698 
12. Bromberg 1561. 
13. Breslau . 25164 
14. Liegniß . 9046 
15. Oppeln . 5501 
16. Magdeburg . 5 380 
17. Merjeburg 2177 
18. Erfurt 1806 
19. Schleswig 1483 
20. Hannover 2320 
21. Hildesheim . 2209 
22, Lüneburg 655 
23. Stade 420 
24. Dsnabrüd 926 
25. Aurich . 239 
26. Münfter . 674 
27. Minden . j 1314 
28. Arnsberg .,. 10948 
29. Kaſſel 2.7.2869 
30. Wiesbaden . . 13896 
31. Koblenz, . 23898 
32. Düſſeldorf 18250 
33. Köln . 3493 
34. Trier. 3369 
35. Aachen 544 
36. Sigmaringen 75 


Königreich) 


| Kinder aus Ehen 


ı Rinder aus Eben 
| proteftantiiher Väter Tatholifher Väter und | 
und fatholifher Mütter: proteftantiicher Mütter: 


! 
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Gefamtzahl 
ber Rinder aus 
Miſchehen: 


proteſtant. tathotiſch. proteſtant. tatholiſch. | peoteftant. | tatholiſch. 





| 


263 916 
4942| 83769 
2709| 2575 
4599, 21435 
2390 11459 
1154| 4734 

496 1755 

225 718 

64 300 
2022 3048: 
1398, 1724 

15516 22478 
5017 11645 
62071 3782. 
2477| 7212 

735! 5860| 
1443 1972 

549, 3747| 
1360 3079 
2069| 1870| 

359 1056 

295, 1043. 
1127 851, 

178| 528 
2059 705 
1191 1407 
12637 1149 
1725 2937 
6958| 10153 
2689 2185 

21048 21528 
8208 3856 
4046 2947 
1489 489 

341 655 


2461 


7065. 
3599 
1868. 

579: 


323 
108 


1810| 


1182 


25492 
9586 
6042| 


2974 


2522 
1234 
2089 
3087 

532 

507 
1040 

430 
1123 
1701 


15 27% 


2654 


11172 


2900, 
ı 17667 


3505 


3494| 


>18 
144 


1318 
7575 
4914| 

37357 

19039 
7244 
2488| 
1110 





447 
5741! 
3285| 





1586 


47642 

20691 
9233| 

12592 
7537 
3778 
5.230 


5399 


4079 
1711 
1463 
1044 
767 
1379 
2721 
22444 
5806 
24.049 
4733 
39778 
7349 
6316 
1033 
140 


2178 2878 2802 4782 4475 
349 
3700 


612 
8651 
5170 
11664 
5989 
3022 
1075 
548 
172 
3832 
2580 
41008 
14603 
12 249 
5451 
2321 
3965 
1783 
3449 
5156 
891 
802 
2167 
608 
3182 
2892 
27915 
4379 
18130 
5539 
38715 
11713 
7480 
2007 

485 


155 350 . 122058 177597 ‚142590 332947 264648 
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Noch auf einen Umftand wollen wir bei der preußiſchen Miſchehen— 
ſtatiſtik aufmerkſſam maden, dak nämlich die großen Berlufte in Berlin, 
Brandenburg, Sachſen und Schleswig-Holftein hauptſächlich auf folche 
Mifchehen zurüdzuführen find, in melden der Mann fatholifh und die 
Frau proteftantiich ift, während im entgegengejegten Falle die Verlufte auf 
fatholischer Seite erheblich geringer find. Yür die Frage, wie die berderb- 
Iihen Folgen der Miſchehen in Zukunft verhütet werden können, -ift das 
bon großer Bedeutung. 

Weit ſpärlicher als in Preußen ift das offizielle ſtatiſtiſche Material 
über die Miſchehen in den andern deutichen Bundesftaaten. In Bayern 
reihen zwar die ftatiftiihen Erhebungen aud weit bis in die erjte Hälfte 
des Jahrhunderts Hinauf, aber ſie beſchränken ſich auf die Ermittelung 
der Zahl der Miſcheheſchließungen und auf die Feititellung, welcher der 
beiden Ehegatten katholiſch und welcher proteſtantiſch war. 

In den Jahren 1835—1839 wurden im ganzen Königreich Bayern 
durchſchnittlich nur 778 gemifchte Ehen eingegangen (= 2,81 °/, fämt- 
licher Eheſchließungen). Davon kamen allein 422 Mijchehen auf die Rhein- 
pfalz, während im rechtsrheiniſchen Bayern und vor allem in den alt- 
bayerifhen Kreiſen eine Mijchehe damals noch eine große Seltenheit war. 
Sn der Zeit von 1840—1850 blieb das Verhältnis im weſentlichen das— 
jelbe. Im nädften Jahrzehnt fliegen die Mifchehen aber ſchon auf 3,6 
und 1860—1870 auf 4,4%/, der Eheſchließungen. Im Jahre 1871 zählte 
man fchon 2227 Miſchehen (= 5,5 9/, der Eheſchließungen; 1877: 6,6 9/0; 
1878—1888: 7,5 °/,). Für das lebte Jahrzehnt (1889— 1898) giebt 
dad Statiftiiche Jahrbudh für das KHönigreih Bayern (Jahrgang 1899) 
eine Überfiht (j. Tab. IX, ©. 397), welche die abfolute und relative 
Miſchehenfrequenz während diefes Zeitraumes veranſchaulicht. 

Für das Jahr 1898 ift an der gleichen Stelle aud eine Verteilung 
der Miſchehen auf die einzelnen Kreiſe angegeben (j. Tab. X, ©. 397), 

Nah Ausweis diefer Tabellen waren die Miſchehen im lebten Jahr: 
zehnt auf 8,89 %/,, im Jahre 1898 fogar auf 9,65 %/, ſämtlicher Ehe- 
Ihließungen geftiegen. Die abjolute Zahl Hatte im Jahre 1898 die enorme 
Höhe von 4676 Miſcheheſchließungen erreicht, d. H. mehr ala das Sechs— 
fache des Standes von 1835. Was die einzelnen Sreife angeht, jo fteht 
jegt nicht mehr die Rheinpfalz, jondern Mittelfranken an der Spitze 
(16,84 9/,), dann folgt die Pfalz (16,719/,). In Niederbayern ift auch jebt 
noch eine Mijchehe eine jeltene Ausnahme, während in Oberbayern jebt 
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Jahr. 





1888 


1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 | 
1896 | 
1897 
1898 

Durchſchnitt 

1889/98 | 






ſchließungen 


| 40 004 
‚ 41400 


42623 


' 46481 
' 48464 


Ehe Davon 


überhaupt. 


39515 


41683 
41605 


42273 
45 258 


43 030 


Ehe 
fließun- 
gen über- 
| Baupt. 














Auf je 100] Mifcgehen Igrup je 100] Mitcheben 


| 


Oberbayern . 11216 | 1045 
hiervon Münden) 5260 | 854 | 
Niederbayen.. .. 4280| 35 
Pfalz . 7134 | 1192 
Oberpfalz . 3751| 135 | 
Dberfranfen . 4858| 359° 
Mittelfranken 7403 | 1247 
hiervon Nürnberg 2121| 591 
Unterfranten . 4815| 312 
Schwaben 5057| 351 


beinahe jede zehnte Che 


Tabelle IX. 


Ehe 


Mitchehen. ſchließun⸗ 


gen. 


16,24 
083 
16,71 
3,60 
7,39 
16,84 
27,86 
6,48 
6,94 


zwiid.fath. 
Männern 
u. prot. 
Frauen. 














zwiſch.kath. 


u. prot. 
Frauen. 
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—— Auf je 100 
* Männern 
ſchlie hun · u. fath. ſchließun⸗ 
gen. Frauen. gem. 





"Auf je 100] Mifgehen up je 100) Riſchehen 













652 
522 

27 
353 

8l 
152 
327 
272 
175 
208 





zwiſch prot. 

Männern 
u. fath. 

Frauen, 









4,58 
ı 4,47 
| 4,16 
| 4,48 
4,58 
4,50 
4,68 
482 
' 4,90 


| 4,55 





‚Auf je 100 
ı Ehe 
ſchließun⸗ 


gen. 





5,81 
9,92 
0,64 
7,75 
2,16 
3,13 
7,12 
12,82 
3,64 
4,11 





eine gemischte if. Das ftarte Anwachſen der 


Miſchehen in Oberbayern beſchränkt fih aber vorwiegend auf München, 
da von den 1045 Miſchehen dafelbft 854 allein auf die Landeshauptftadt 
fielen; auch in Mittelfranten kommt faft die Hälfte der Miſchehen (591 


bon 1247) auf Nürnberg. 


Überhaupt find die Städte in Bayern ganz 


unverhältnismäßig ſtark an der Mifchehefrequenz beteiligt. Nach der Zeit: 
Ihrift des Königl. Bayeriſchen Statiftiichen Bureaus (Jahrgang 1898, 
S. 309) famen 1897 auf die 41 unmittelbaren Städie des rechtsrheiniſchen 
Bayerns und die 11 größeren Städte der Pfalz 2896, auf daS ganze 
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übrige Königreih 1615 Miſchehen. In Münden überfteigen bei den 
Proteftanten, ähnlih wie in Berlin bei den Katholiken, die Mifchehen 
bei weitem die rein-proteftantiihen Ehen. Am 1. Dezember 1885 wurden 
in Münden 2863 rein-proteftantifche Ehen und 4930 Mifchehen zwiſchen 
Proteftanten und Katholiken gezählt; am 1. Dezember 1890: 3983 rein- 
proteftantiihe Ehen und 6569 Mifchehen !. 

Über die Konfeffion der aus den Mifchehen herborgegangenen Kinder 
find in Bayern leider bisher feine offiziellen Erhebungen angeftellt. Nach 
den gejeglihen Beftimmungen follen, falls nit die Eltern durd Ehe- 
vertrag die Konfeflion ihrer Kinder beftimmt haben, die Söhne der Kon— 
fejfion de Vaters, die Töchter der Konfeffion der Mutter angehören. 
Nun werden gewiß in jehr vielen Fällen die Eltern diefer Beitimmung 
gemäß die Konfeſſion der Kinder durch Ehevertrag feſtſetzen, ſoweit das 
aber nicht gejchieht, muß das Rejultat für die Katholiken ungünftig fein, 
da im lebten Jahrzehnt durchſchnittlich bei 1783 Mijchehen der Mann 
fatholiih, bei 1954 proteftantiih war. Es fann demnach faum einem 
Zweifel unterliegen, daß aud in Bayern die fatholifhe Kirche erhebliche 
Einbuße durch die Mifchehen erleidet. Zumal wenn man den auffallenden 
Parallelismus ins Auge faßt, der zwilchen dem Rückgang des katholiſchen 
Elementes in Bayern und dem gleichzeitigen ftarfen Anwachſen der Miſch— 
eben befteht. Daß aber von je 200 Kindern aus gemijchten Ehen 146,61 
proteftantiich erzogen werden, wie die oben mitgeteilte Aufftelung der pro- 
teftantifchen Kirchenbehörden (Tab. III) angiebt, muß in einem vorwiegend 
fatholiihen Staate von vornherein als unwaährſcheinlich erjcheinen. 

Auch in Württemberg waren die Mifchehen bis im die fünfziger Jahre 
des Jahrhunderts äußerſt felten. Sie erreichten nicht einmal 30/, der Ehe- 
Ihließungen. Zu Anfang der fiebziger Jahre waren die Mijchehen auf 
609/, der Eheichliegungen geftiegen und auf diefem Stande haben fie ji) 
jeither mit jeher geringen Schwankungen bis in die neuefte Zeit gehalten. 
(Bon 1877 bis 1886 zählte man durchſchnittlich knapp 6°%/,, 1887 bis 
1896: 6,7%/,.) Es wird daher genügen, wenn mir die Verteilung der 
Miſchehen auf die einzelnen Sreife für einen Jahrgang (1895) bier 
wiedergeben ?. 


Mittheilungen des Statiftifchen Amtes der Stadt Münden, IX. Bd., 1. Heft, 
S. 66, und XI. ®b., 1. Heft, ©. 90. 
2 Diele Tabelle ſowie die nächſte über die Mifchehen in Baden find ber 


— a 


‚Kirchlichen Statiftif von Pieper S. 82 bezw. 86 entnommen. 
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Tabelle XI. 


| Mifcheben | Mifchehen 
Rein» proteft. Reinsfathol. Miſchehen en prot. zwiſch. lath. 
Ehe · | . | überban NL nern |! Männern 
ſchließungen. —— u "ie, u. prot. 
| ' Frauen. | frauen. 


Eher 
Kreis, ſchliekungen 
| überhaupt. 













Nedarkreis . . . 5292| 4515 | 271 454 | 160 | 284 
Schwarzwaldfteis .| 3663 | 2694 | 741 220 89 128 
Jagfttreis . . 2807 192 | 720 119 52 | 66 
Donaufteiß. . .;ı 3447 1226 | 2003 208 88 | 114 





Kor. Württemberg . | 15209 | 10377 | 3735 | 996 | 389 | 592 


Auffallend an diefer Tabelle iſt beſonders die große Zahl katholiſcher 
Männer, welche mit proteftantifhen Frauen verheiratet find, während der 
umgefehrte Yall viel. jeltener if. Bon den Kreiſen ift der Nedarfreis 
weitaus am flärkjien an der Miſchehefrequenz beteiligt (8,6 %/,); im Jagſt⸗ 
kreis betragen die Miſchehen nur 4,2%/, der Eheſchließungen. — liber die 
Konfejlion der Kinder aus gemifchten Ehen fehlen in Württemberg eben- 
falls alle offiziellen Nachrichten. Nach der proteſtantiſch-kirchlichen Statiſtik 
(Tabelle III) jollen 1895 von je 200 Kindern 120,32 und 1896: 124,96 
protejtantiih getauft jein. Zu ganz entgegengejeßten Rejultaten kommt 
der Rechenſchaftsbericht des Bonifatiusvereins in Württemberg für 1893. 
Danad) ! ftanden 365 Miſchehen mit Fatholifcher Kindererziehung nur 307 
mit afatholiiher Erziehung gegenüber; 68 waren bloße Zivilehen. Mit 
irgendwelder Sicherheit läßt fih aljo das Ergebnis nicht feſtſtellen. 

Nur Baden und Heflen haben unter den deutſchen Bundesſtaaten 
bezüglih der Miſchehen Erhebungen angeftellt, die fih, was Bollftändig- 
feit und Zupverläfjigfeit angeht, einigermaßen mit den oben beſprochenen 
preußijchen Zählungen vergleihen laſſen. Wegen des beſchränkten Raumes 
fönnen wir aber nur die Hauptrejultate hier mitteilen. 

In Baden find die Mifchehen no häufiger als in Preußen. Schon 
1867 betrugen die jährlihen Miſcheheſchließungen 8,74°/, aller Ehe— 
ſchließungen, eine Ziffer, die in Preußen noch nicht einmal im Jahre 1395 
erreicht wurde (8,20/,). Bon 1881—1885 mwurden in dem Kleinen Yande 
duchichnittlich jedes Jahr 1295 gemischte Ehen geſchloſſen (= 12,59 /,); 
von 1886—1895 durchſchnittlich 1644 (= 13,66 %/,). Im Jahre 1895 
zählte man im ganzen 13 046 Eheſchließungen, worunter 1830 (= 14,03 °/,) 
oe waren. Durchſchnittlich ift aljo jegt in Baden jede jiebente bis 


ı Kleffiner und Wofer a. a. O., U. Theil, S. 232. 
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b) Bolközählung vom 1. Dezember 1800. 













Tabelle XII. 


a) Bolfözählung vom 1. Dezember 1885. 
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achte Ehe eine gemijchte. Über die Kon- 
fejfion der Kinder wurden im Jahre 1885 
und 1890 Erhebungen angeftellt, deren 
Ergebniffe wir nebenftehend wiedergeben. 

Berüdfihtigt man nur die Mijchehen 
zwiſchen Katholiken und Proteftanten, jo 
hatten 1885 unter den 17996 Miſch— 
ehen diefer Art 7329 (oder 40,60.) 
fatholifche Kindererziehung, 9758 (oder 
54,20/,) proteftantifche Kindererziehung, 
bei den übrigen war die Konfejfion der 
Kinder gemifcht, d. h. je nad) dem Ge- 
ihleht war ein Zeil der Finder katho— 
liſch, der andere proteftantiih. 1890 war 
das Verhältnis. nit ganz fo ungünftig 
für die Katholiken: von 19960 Miſch— 
ehen zwiſchen Proteftanten und Katho« 
fifen hatten damals 8674 (oder 43,4 9/,) 
fatholifhe, 10275 (oder 51,5/,) pro» 
teftantifhe, der Reſt gemijchte Kinder- 
erziehung. Da im Ießteren Yalle die 
Kinder fi wohl ungefähr gleihmäßig 
auf die beiden Konfeſſionen verteilen wer- 
den, fo fann man annehmen, daß im 
ganzen ungefähr 46°%/, der Finder der 
fatholiihen, 54°/, der proteftantijchen 
Konfeffion angehören. Es war mithin 
das Ergebnis 1885 im Baden für die 
fatholifche Kirche ettva8 ungünftiger, 1890 
aber etwas günftiger als in Preußen. 
Der Verluſt auf katholifcher Seite ift bei 
weiten am größten im Landeskommiſ- 
ſariatsbezirk Mannheim (1890: 5296 
Miſchehen mit proteftantijcher, 2899 mit 
fatholifcher Kindererziehung); es ijt gerade 
jener Bezirk, in weldem der Rüdgang 
des Tatholifchen Elementes am ſtärkſten 
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mar, mie wir im unjerer erjten Abhandlung gejehen haben. Im Bezirk 
Karlsruhe ift gegenüber dem Stande von 1885 eine entfchiedene Wendung 
zum Beileren eingetreten. Die beiden Konfeflionen hatten hier 1890 einen 
faft vollftändig gleihen Anteil an den Kindern aus gemijchten Ehen (2655 
Miſchehen mit proteftantischer, 2645 mit katholiſcher Kindererziehung). In 
den Bezirken Freiburg und Konſtanz ergab ſich bei beiden Zählungen ein 
Überfhuß auf katholiſcher Seite, der aber nur bei Freiburg und au da 
nur bei der legten Zählung beträdtlih war und daher nicht entfernt die 
Verluſte im Mannheimer Bezirk aufwiegen kann. 

Nah diefen durchaus zuperläffigen Ergebnijfen kann e3 nicht mehr 
zweifelhaft jein, wo der Hauptgrund der Berlufte des Katholizismus in 
Baden zu juchen ift. Es find offenbar wieder die Mifchehen. Zwar haben 
auch die Wanderungen zum Nachteil des Katholizismus eingemirkt, tie 
wir oben gezeigt haben, aber doch bei weitem nicht jo ſtark wie die Miſch— 
ehen. Zu dem gleihen Refultat fommt der Rechenſchaftsbericht des Boni- 
fatiugvereins der Erzdiözeje Freiburg von 1894. Der Berichterftatter, der 
hochwürdigſte Weihbiſchof Dr. Knecht, ift ganz gewiß der zuperläffigite 
Gewährsmann in einer frage, bei der es ſich um die bitalften Intereſſen 
der Diözeſe handelt. Er hebt in feinem Bericht alle Momente, melde auf 
die Konfeſſionsverſchiebung Einfluß gehabt Haben, Kar und ſcharf hervor, 
wägt die Einwirkung der einzelnen Faktoren gegeneinander ab und fommt 
dann zu dem Schluſſe!: „Die fatholiiche Kirche erleidet da dur die ge- 
mijchten Ehen mit proteftantifcher Kindererziehung alljährlich jo große Ver— 
fufte, daß dadurch allein ſchon der relative Rüdgang des Katholizismus 
im Lande Baden erklärt wird.“ 

Im Großherzogtum Heſſen waren die Mijchehen ſchon in den fiebziger 
Jahren außerordentli Häufig, gleihmwohl Haben diejelben in den beiden 
legten Jahrzehnten noch beträchtlih zugenommen, bon 12,980), bis auf 
150’, ſämtlicher Eheichliegungen im Jahre 1895. Das gebt alio jelbit 
noch über den badiſchen Prozentjat hinaus. Über die Konfejfion der 
Kinder aus den gemiſchten Ehen wurden bei der Zählung von 1885 ge- 
naue Erhebungen veranftaltet (j. Tab. XII, ©. 402). 

Aus diefer Tabelle ergiebt fih, dak im Jahre 1885 im Großherzog- 
tum Heffen im ganzen 13942 Mifchehen zwiſchen Katholifen und Pro- 
teftanten beftanden. Die Zahl der bei ihren Eltern lebenden Kinder aus 





ı Hleffiner und Woker a. a. ©., IT. Theil, ©. 243. 
Stimmen. LIX. 4. 
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Tabelle XIH. 








Miichehen zwiichen evangeliichen 
Männern und Fatholifchen Frauen. 


Miſchehen zwiſchen katholiſchen 
Männern und evangeliſchen Frauen. 


Provinzen. | 5 . 5 
Zahl der Evangeliſche Katholiihe | Zahl der Katholiſche Evangel. 
Miſchehen. Kinder. Kinder. | Miihehen. Kinder. Kinder. 
Startenburg . 2580 4408 1626 | 2774 | 4285 | 2202 
Oberheſſen.. 533 975 1 208 595 : 715,683 
Rheinhefien . . . | 3821 ı 5714 ı 2970 | 3639 | 5914 2629 
Großherzogtum. . | 6934 11097 , 4799 | 7008 , 10914 5514 


diefen Mijchehen belief fih auf 32324, von melden 16611 (oder 51,4 9/,) 
proteftantifch, 15713 (oder 48,6 0/,) katholifch erzogen wurden. Das ftimmt 
diesmal auffallend mit den oben angeführten Angaben der proteftantijchen 
Kirchenbehörden (Tab. III) überein, wonach in Heflen von je 200 Kindern 
aus gemifchten Ehen 102,15 (alſo 51,07 %/,) proteftantiich getauft wurden. 
Aber zu ganz andern NRejultaten kommt Paftor Pieper, deſſen „Kirchlicher 
Statiftif” wir diefe Tabelle entnommen haben. Er fließt (S. 87) aus 
den angeführten Zahlen, dab „mehr als zwei Dritteile der Kinder (22011) 
evangeliih erzogen wurden, und fnapp 1/; (10313) katholiſch“; im fol— 
genden argumentiert er dann wiederholt mit diefem glänzenden Refultat. 
Ein jeder Lefer fieht leicht, daß der genannte Verfaffer hier offenbar wieder 
einen Irrtum begangen Haben muß. Wir glaubten zunächſt, daß er bei 
den Kindern aus Miſchehen katholiſcher Männer und evangeliicher Frauen 
die Bezeihnung „katholiſch“ irrtümlich an erſte Stelle gejebt habe und daß 
ih daher die unter diejer Rubrik ftehenden Zahlen auf die evangeliichen 
Kinder bezögen, allein ein Auszug aus den „Mitteilungen der heſſiſchen 
Zentralitelle für Landesftatiftit”, welcher uns gütigft zur Verfügung geftellt 
wurde, zeigt, daß die Zahlen, jo wie fie in der Tabelle ftehen, das Er— 
gebnis der Mijchehen in den lebten Jahrzehnten rihtig zum Ausdrud 
bringen. Da und daran liegt, dem Lejer volle Garantie für die Nichtig- 
feit unjerer Angaben zu bieten, bringen wir den betreffenden Auszug hier 
zum Abdruck (j. Tab. XIV, ©. 403). 

Das Geſamtergebnis ift im weſentlichen dasfelbe wie das in der 
vorigen Tabelle ermittelte: bei den Miſchehen zwiſchen proteftantiichen 


ı Daß das Verhältnis in biefer Zabelle für die Protejtanten etwas un— 
günstiger erfcheint, rührt daher, dab unter der Gejamtzahl der ſtandesamtlich an— 
gemeldeten Kinder aus gemifchten Ehen viele fi befinden, die gar nicht oder doch 
nicht im gleihen Jahre und am Orte der ftandesamtliden Eintragung getauft 
werden. 
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Tabelle XIV. 


Kinder aus Mifchehen protejtant. Kinder aus Miſchehen fatholiicher 
Däter und fatholifcher Mütter. | Wäter unb proteftant. Mütter. 


aa Gejamtzahl Davon proteftant. Gejamtzahl Davon proteftant. 
der Rinder, | getauft. ber finder. getauft. 
1883 1512 3248 | 1639 466 
18854 | 1607 ss 1670 508 
1885 1602 920 1553 475 
1886 1646 969 | 1685 522 
1887 1567 | 893 ı 1621 | 477 
1888 1686 990 1552 539 
185899 | 16900 1090 1754 573 
1890| 1687 | 954 1682 | 514 
1891 | 1669 | 1068 1799 | 604 
1892 | 1706 1050| 174 | 564 
1893 1812 1085 | 1884 592 
1894 1837 1.060 1881 | 567 
1895 : 1885 | 110 1939 620 
1896 1975 1097 1968 635 
1897 1973 1144 2129 674 
zuf. 1883/97 | 25854 | 15047 26 450 3330 


Männern und katholiſchen Frauen merden ungefähr zwei Dritteile der 
Rinder proteftantiih, bei den Miſchehen zwiſchen katholifchen Männern und 
proteftantiihen Frauen aber nur ein Drittel. 

Im Königreid Sachſen wurden jhon in den erften Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts ftatiftiiche Erhebungen über die Mijchehen angeftellt, 
die aber wegen der geringen Zahl derjelben (1—200) von geringerem 
Intereſſe jein dürften. Mit der Zahl der Katholiten in Sachſen ift aud) 
die der Miſchehen geftiegen, bis auf 7,45°/, ſämtlicher Eheſchließungen 
im Jahre 1895. Die abjolute Zahl der im genannten Jahre gejchloj- 
jenen Miſchehen belief fih auf 2511, und zwar war bei 1049 Che 
ſchließungen der Mann katholiſch, bei 1461 proteftantiih. Diefe Unter: 
ſcheidung ift bei den Milchehen in Sadjen um jo widtiger, ald nad 
den dort geltenden geſetzlichen Vorjhriften die aus gemifchten Ehen ftam- 
menden Finder in der Religion des Vaters zu erziehen find, falls nicht 
die Ehegatten vor Gericht anderweitige Vereinbarungen über die Kon— 
fejfion ihrer Kinder getroffen haben. Wie fih thatfählih die Kinder 
aus gemijchten Ehen auf die beiden SKonfellionen verteilen, darüber 
haben feine offiziellen Erhebungen ftattgefunden, aber daß das Refultat 


27* 
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für die katholiſche Kirche äußerſt ungünftig fein muß, ift außer allem 
Zweifel. Nad den Angaben der proteftantifhen Kirchenbehörden wurden 
von je 200 Kindern aus gemiſchten Ehen in Sadjen 182,45 prote- 
ſtantiſch getauft. 

Die Heineren deutſchen Bundesftaaten 2 fünnen wir bei unferer Unter- 
ſuchung außer acht laſſen, da, entſprechend der geringen Zahl katholiſcher 
Einwohner, auch die Miſchehen nicht jehr zahlreich find. Selbit in Olden- 
burg mit 81429 katholischen Einwohnern wurden durchſchnittlich noch nicht 
200 Mifchehen geichloffen. Nur Hamburg ſcheint uns wegen der beträcht- 
ihen Anzahl von Mifchehen, die dort jedes Jahr eingegangen werden, 
eine bejondere Beiprehung zu erfordern. Wir find freilih aud hier auf 
die Angaben der proteftantiihen Kirchenbehörden ? angemiejen, aber da 
ji diefelben in Hamburg mit der dortigen katholiſchen Geiſtlichkeit ins 
Einvernehmen gejegt Haben, müfjen natürlich die aus der Vergleihung ber 
beiderjeitigen Aufftellungen ermittelten Ergebniffe eine meit größere Glaub- 
würdigfeit beanſpruchen, als fie einer einfeitigen kirchlichen Statijtif über 
interfonfejfionelle Verhältniffe zulommt. Volle Garantie für die Richtig» 
feit können fie aber troßdem nicht gewähren, wie auch der Herausgeber 
des Berichtes, Hauptpaftor von Broeder, (S. 38) felbft bemerkt. Nah 
diefer Zufammenftellung wurden im Berichtsjahre (1398) in Hamburg 479 
Miſchehen zwischen Proteftanten und Satholiten geſchloſſen, von welchen 
in der lutheriſchen Kirche 205, in der katholiſchen 72 getraut wurden, 
während bei 202 Paaren die kirchliche Trauung überhaupt unterblieb bezw. 
nicht nahmeisbar war. In Prozenten ausgedrüdt ftellte fih das Ver— 
hältnis feit 1890 folgendermaßen: 


Zabelle XV, 
Bon je 100 Miſchehen zwiichen Proteitanten und Katholiken wurden 


1890 95 1896 1897 1898 
Lutheriſch getraut: 36,46 41,25 43,19 42,79 
Katholiſch getraut: 15,49 13,18 18,30 14,82 
Nicht nachweisbar: 48,04 45,57 38,51 42,39 








über das Reichsland fteht uns leider fein zuverläffiges Material in Bezug 
auf die Mifchehen zu Gebote. Nach ber proteftantifch » firhlichen Statiftil wurden 
dort im Jahre 1896 655 gemifchte Ehen eingegangen, von benen nod nicht Die 
Hälfte proteftantifch getraut wurde; auch die Zahl der protejtantifchen Zaufen blieb 
unter der Hälfte. 

» Kichlich - ftatiftifche Zufammenftellungen über Stadbt- und Landgemeinden 
der evangelifchelutheriihen Kirche im Hamburgiſchen Staate. 34. Jahrgang (1898). 
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Von je 100 Kindern aus Mifchehen zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
wurden 


1890,95 1896 1897 1898 
Lutheriſch getauft: 48,90 54,38 65,35 57,37 
Katholiſch getauft: 19,36 23,15 29,54 25,96 
Nicht nachweisbar: 31,23 22,47 5,10 16,67 


Der Herausgeber des Berichtes bemerkt dazu (S. 38): „Wie immer 
bat feine Kirche Urſache, fi) über die Mifchehen zu freuen, die römiſch— 
fatholiihe bei uns freilih no weniger als wir. Sie leidet den größeren 
Schaden.“ Das ift denn aud das Endreſultat unferer ganzen Unter: 
juhung über den Einfluß der Miſchehen auf die Verſchiebung der Kon— 
feflionsverhältniffe: Die fatholiiche Kirche erleidet durch die Miſchehen in 
Deutihland Jahr für Jahr die größten DVerlufte. Die Höhe derjelben 
läßt fi zur Zeit noch nicht genau beziffern, da bisher nur in Preußen, 
Baden und Hefien die Gejamtzahl der beftehenden Mifchehen und nur in 
Preußen und Heilen die Anzahl katholiſcher und proteftantifcher Kinder 
aus diejen Ehen feitgeftellt wurde. Da wir aber wiſſen, daß jebt im 
Bayern jährlih etwa 21/, mal fo viel gemifchte Ehen geſchloſſen werben 
wie in Baden, in Sachſen ungefähr doppelt jo viel wie in Heflen und in 
Württemberg etwa halb jo viel wie in Baden, fo können wir für den 
größten Teil Deutichlands die Zahl der beftehenden Mifchehen mit einem 
gewiſſen Grade von Wahrjcheinlichkeit berechnen. Es ergiebt fi aus diejer 
Kombination bereit eine Gejamtzahl von rund 400000 beftehenden Miſch— 
ehen. Für die übrigen Bundesftaaten und das Reichsland mus man min« 
deitens 30000 reinen, jo daß, einjchließlih der in den lebten Jahren 
neu binzugefommenen, jegt mindeftens 450000 Miſchehen in Deutjchland 
beftehen. Die Anzahl der aus gemifchten Ehen Herborgegangenen (noch 
unerwachſenen) Kinder ift nur in Preußen und Heſſen feftgeftellt !, zu— 
jammen ca. 630000. Da nun die preußiihen und heſſiſchen Mijchehen 
ungefähr 2/; ſämtlicher Miſchehen ausmaden, muß man für das übrig- 
bleibende Drittel au mehr als 200000 Kinder und demnach für ganz 
Deutihland 8—900 000 noch unerwachſene Kinder aus gemijchten Chen 
rehnen. Bon den 630000 Kindern in Preußen und Heſſen waren un- 
gefähr 350 000 proteftantiih und ungefähr 230 000 katholiſch, mithin ein 





ı An Baden ift die Gejamtzahl der Miichehen mit proteftantifher und katho— 
liſcher Kindererziehung, nicht aber die Zahl der daraus hervorgegangenen Finder 
feſtgeſtellt. 
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Überfhuß von ca. 70000 Kindern auf proteftantifcher Seite. In Baden 
it das Verhältnis, wie wir gezeigt haben, jo ziemlich das gleiche wie in 
Preußen; in Bayern ift e& allem Anjchein nah aud nicht viel bejier, und 
wenn fih in Württemberg die Sache vielleiht für die Katholiken etwas 
günftiger ftellt, al$ in den vorher genannten Staaten, jo jteht es dagegen 
in Sadjen, Hamburg und andern Bundesftaaten um vieles jchlimmer. 
Man muß daher für das reftierende Drittel den Verluſt auf katholiſcher 
Seite mwenigjtens auf 30—40 000 Finder veranjhlagen. So erhalten wir 
eine Gejamtfumme von mehr al3 100000 Kindern, melde in jüngiter 
Zeit in unferem Vaterlande der katholiſchen Kirche verloren gegangen ind. 
Dabei darf man nicht vergefjen, daß diefe Zahlen fih nur auf die un— 
erwachſenen Kinder beziehen, die im Haushalt ihrer Eltern anweſend waren, 
bei weiten aber nicht alle aus gemijchten Ehen herborgegangenen Perjonen 
umfaſſen. Es repräfentiert alfo die von uns aufgeftellte Ziffer nur einen 
Teil des Berluftes und aud diefen nur für einen ziemlich beſchränkten 
Zeitraum, Der ganze Schaden, der dur die Miſchehen der fatholiichen 
Kirche zugefügt wird, läßt fich überhaupt gar nicht berechnen. Aus jenen 
100000 Kindern wird eine ganze Generation, welche der katholiſchen 
Kirche feindlih oder doch fremd gegenüberfteht, und jelbjt von den der 
Kirche verbliebenen Kindern fällt noch ein beträchtlicher Teil in jpäteren 
Jahren ab, ebenjo wie man aud in jehr vielen Fällen den katholifchen 
Eheteil, der in die proteftantifche Erziehung feiner Kinder eingemwilligt Hat, 
al3 für die Kirche verloren anfehen muß. Das find Verlufte, die ftatiftiich 
nit meßbar find. Die angegebenen Zahlen genügen aber, uns eine deut» 
liche Vorftellung von dem Einfluß der Mifchehen auf die Konfeſſions— 
verjhiebungen zu geben. Es kann danad) nicht zweifelhaft fein, daß Die 
duch Miſchehen veranlaßten Berlufte allein ſchon Hinreihen, das große 
Defizit auf fatholifcher Seite zu erklären, und dat mithin die Mijchehen 
al3 die vorzüglichſte, ja faft als die alleinige Urjahe für den Rüdgang 
des fatholiihen Elementes in Deutſchland zu bezeichnen find, wenn aud) 
in einzelnen Gebieten, wie Eljaß-Lothringen, Baden und Oldenburg die 
Wanderungen mit dazu beigetragen haben. 

Damit ift der jtatiftifche Teil unferer Arbeit beendet. Praktiſche 
Schlußfolgerungen aus den ftatiftiihen Ergebniffen zu ziehen, ift nicht die 
Aufgabe des Statiſtikers; einige Bemerkungen aber, die ſich gewiſſermaßen 
von jelbjt aufdrängen, möchten wir dod hinzufügen und der Erwägung 
der geneigten Leſer empfehlen. Die Mijchehen find offenbar für die fatho- 
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fische Kirche Deutjchlands zu einer Gefahr geworden, welde die geficherte 
Forteriftenz derjelben inmitten der ftet3 wachjenden proteftantiichen Mehr- 
heit ernftlih in Frage ftellt. Die eigentliche Heimat der Miſchehen find 
die großen Städte und Induftriegentren, und unter diejen find es vor 
allem die Diafporagemeinden des DOftens und Nordens, wo die empfind- 
lichſten Verlufte zu beklagen find. Dort hat alfo auch die Fürſorge zuerft 
einzujegen, wenn man weitere Berlufte verhüten will. Aber ift denn über— 
haupt Ausficht, daß es beſſer wird bei der unaufhaltſam wadhjenden Zahl 
von Mifchehen, bei dem traurigen Prieftermangel gerade in diefen Gegenden, 
wo eine Paftoration der einzelnen Gemeindeangehörigen faft zur Unmög- 
(ichfeit geworden ift? Wir glauben, daß der Kampf gegen die berderb- 
lichen Folgen der Mifchehen keineswegs ausficht3los ift. Wir denfen dabei 
niht an eine Anderung der kirchlichen Beſtimmungen über die gemiſchten 
Ehen oder an eine durchgreifende Änderung in der Handhabung derjelben. 
Darüber kann und fein Urteil zuftehen. Aber wir glauben, daß der 
Seelforgsgeiftlichkeit ein Mittel zu Gebote fteht, welches das Übel zwar 
nicht befeitigen kann, aber die Verlufte doch bedeutend verringern würde. 
Es befteht darin, katholifche Laien, denen das Seelenheil ihrer Mitmenjchen 
und die Intereſſen ihrer Kirche am Herzen liegen, zur Mithilfe an diefer 
ſchwierigen und Heifeln Aufgabe heranzuziehen. Wir können in diejer Ber 
ziehung don den Proteftanten mandes lernen. Wie kommt es, daß der 
Prozentjag der proteftantiihen Trauungen und Zaufen gerade in den 
großen Städten in letzter Zeit bedeutend geftiegen iſt? Mitglieder der 
„Inneren Miffion“ oder andere eifrige Gemeindemitglieder begeben fih auf 
das Standesamt, jehen dort die Liften ein, erkundigen fi nad) der Woh- 
nung der dort angemeldeten Brautleute und juchen dieſe dann durd Er- 
mahnungen, Berfprehungen oder direkte Unterftügung zur Eheſchließung 
vor dem proteftantiihen Prediger zu bewegen. Iſt dann ein Kind an— 
gemeldet, jo Stellen fie fich wieder ein, veriprechen, daß fie alles für die 
Zaufe beforgen wollen, daß e3 nichts koſten joll, forgen für Paten, Paten— 
geihenfe ꝛc. Natürlich können die Katholiten nit alle Wege gehen, auf 
denen die Proteftanten zu ihrem Ziele gelangen, aber das Prinzip, Die 
Unterftüßung der Seeljorger durch das Laienelement, können wir jehr wohl 
acceptieren. Wir befiten zudem im den Vincenz- und Elifabethenvereinen 
eine ausgezeichnete Organijation, die fih ohne allzu große Schwierigkeiten 
für dieſe Zwecke dienftbar machen ließe. Wenn die Mitglieder diejer oder 
ähnlicher fatholiiher Vereine mit der notwendigen Diskretion und ohne 
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Aufdringlickeit katholiſche Brautleute an ihre religiöjen Pflichten in Bezug 
auf katholiſche Eheſchließung und Kindererziehung erinnern, jo läßt fid 
bon feiner Seite etwas dagegen einmwenden, und e3 würde das durchaus 
dein Geifte mwerfthätiger Menjchenliebe entiprehen, von dem dieje Vereine 
erfüllt jein jollen. Jedenfalls find die Intereffen, die für uns in der 
Mifhehenfrage auf dem Spiele ftehen, zu groß, als daß man ein Mittel, 
das alle Garantien für einen günftigen Erfolg zu bieten fcheint, unverſucht 


lafjen dürfte. 9. U. Kroſe 8. J. 


Das Blatt der Victoria regia nach Form und Funktion, 


Der Franzoje d'Orbigny geriet in Erjtaunen, als er 1327 „in der 
Ausdehnung einer Viertelftunde die Waſſerfläche mit freisrunden, 11/,—2 m 
breiten, ringsum ſenkrecht 5—6 em hoch aufgeftülpten Blättern bededt“ 
ſah. Rob. Schomburgf jchrieb zehn Jahre jpäter: „Ein riefiges Blatt 
von 5—6 Fuß Durchmeſſer in der Form eines Präjentiertellers mit einem 
oberhalb Hellgrünen und unterhalb hellfarmefinroten Rande ruhte auf dem 
Waſſer.“ Diefe Worte geben den erften Eindrud wieder, welden das Blatt 
der Victoria regia auf die zwei uns ſchon befannten! Forſcher machte, 
als fie die Königin der Binnengewäſſer des tropiſchen Südamerilas zum 
eritenmal erihauten. Der Tübinger Univerfitätsgärtner wagte jogar, nad)» 
dem er bei einer der erften europäiſchen Victoriafulturen unerwartet günjtigen 
Erfolg erzielt hatte, den Ausſpruch: „Das Blatt der Vietoria regia ift 
unftreitig die höchſte Zierde der Pflanze.“ 

Sollte auch diefer Satz kaum von allen Victoriafreunden unterjhrieben 
und eher der Blüte der Preis der Schönheit zuerfannt werden, jo bleibt 
es doch als Thatſache beſtehen, daß das PVictoriablatt in morphologiſcher 
wie phyſiologiſcher Beziehung, alſo nach Form und Funktion, unter den 
zahlreichen an Geſtalt wie an Beſtimmung ſo wechſelvollen Blattgebilden 
der Pflanzenwelt beſondere Beachtung beanſpruchen darf. 





! Dal. den Artikel: Zur hundertjährigen Geſchichte der Vietoria regia, it 
dieſer Zeitihrift Bb. LIX, ©. 319 ff. 


Das Blatt der Victoria regia nah Form und Funktion. 409 


Weshalb aber nad Form und Funktion? Auffällig erjcheint 
doch zunädft nur das Morphologie, weshalb alſo das Phyſiologiſche 
mit beranziehen? Und ift die Leiftung der Blätter bei allen grünen 
Pflanzen nicht die nämlihde? — Wir antworten, der moderne Botaniker 
liebt es, Bau und Thätigfeit, Organ und Leiftung im Zufammenhang zu 
ftudieren — und er thut recht daran. Wenn es richtig ift und immer 
wieder dem Forſcher mit aller Klarheit vor Augen tritt, daß das Organ 
für eine beftimmte, unter genau gegebenen Berhältnifien zu vollziehende 
Funktion gebaut ift, und zwar überrafchend zweckmäßig gebaut ift, jo wird 
ein bom Gemwöhnlichen abweichender Bau gleihfam Anzeige maden, daß 
aud die Lebensthätigkeit des betreffenden Organs modifiziert ift, zum 
wenigſten unter teilweije veränderten Verhältniffen ftattfindet im Vergleich 
zu denen, welche wir die „gewöhnlichen“ zu nennen pflegen. 

Blatt und Blüte fallen vor allem auf an der Victoria regia. Die 
Blüte einer Pflanze bezwedt im erfter Linie die Entftefung von Samen, 
d. h. von neuen, jungen Individuen der gleihen Art, und e3 dürfen 
mithin alle Zeile zufammen, welche die Blüte bilden, al3 die reproductiven 
Drgane der Pflanze bezeichnet werden. Die Victoriablüte ſoll uns jpäter 
einmal bejhäftigen. Andere Teile der Pflanze forgen hingegen durch 
ihre Lebensthätigfeit in erfter Linie für daS Gedeihen und Auswachſen 
des Pflanzenindividuums, welchem ſie angehören, fie find vegetative 
Organe. Der Titel diefes Auffages nun: „Das Blatt der Victoria regia 
nad Form und Funktion“, fällt dem Sinne nah ungefähr zufammen mit 
der Faflung: „Die vegetativen Organe der Vietoria regia“, und es jollen 
alfo im folgenden diefe vegetativen Organe der amerikaniſchen Teichroſe, 
namentlich ſoweit fie in morphologiiher und phyſiologiſcher Beziehung ſich 
von den gleihen Organen der meilten andern Pflanzen unterjcheiden, ge- 
hildert werden. Wielleiht wird man entgegnen, da3 grüne Blatt gehöre 
zwar zu den vegetativen Organen, aber es jei doch nur eines von ihnen, 
Wurzel und Stengel jeien die übrigen. Ganz ridtig, aber die Lebens- 
verhältnifjie der Victoria regia und anderer Schwimmpflanzen find im 
Gegenjaß zu den Landpflanzen jo eigentümlihe, daß hier Wurzel und 
Stengel, wie fie beide für das Auge verfhwinden, aud in ihren vegeta— 
tiven Leiſtungen ſtark zurüdtreten, daß alfo mit Recht das PVictoriablatt 
bor allem das vegetative Organ der Pflanze genannt werden darf. 

Doch jei zuerft mit einigen Worten auf Stengel und Wurzel hin— 
gewiejen. — Der Botanifer bezeichnet den unterirdijchen bezw. bei Victoria 
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regia halb im Schlamm Halb im Wafler ftedenden Stengel, falls er 
nicht die allgemein befannten Formen der Zwiebel oder Knolle aufweift, 
als Rhizom oder Wurzelftod. Bridges machte zuerft über den Wurzeljtod 
der Victoria regia nähere Mitteilungen; er fand zwei Rhizome, melde 
er aus einer Lagune herausgenommen hatte, über 1/, m lang, ungeteilt, 
jehr geftaudt und der Geftalt nah fat fnollenartig. Die Konſiſtenz ift 
fleiihig. Während das Rhizom an der Spibe weiter wählt, ftirbt es 
von unten aus allmählihd ab und wird ſchon dadurd in jeiner Längen— 
ausdehnung jehr begrenzt. In der Heimat der Pflanze ift der Wurzel- 
ftod perennierend oder ausdauernd — und aud in Europa hat man die 
Pflanze mehrere Jahre lebend erhalten und zur Entwidlung gebradt, ob- 
gleih man es hier vorzieht, alljährlih neue Keimpflanzen zu ziehen. 

Aus diefem Wurzelftod entjpringen nun, dicht aneinander gedrängt, 
alle andern Teile der Pflanze: die Wurzeln, die Blatt» und die Vlüten- 
ftiele. Die Wurzeln ſproſſen hier nicht etwa am unteren Ende des Rhizoms 
hervor, fie ftehen auch nicht alljeitig gleihmäßig um den Wurzelftod herum, 
es kommt vielmehr gleichzeitig mit jedem Blatt immer aud eine ganze 
Schar neuer Wurzeln hervor, und zwar erjdeinen alle an der Baſis des 
betreffenden Blattes. So jehen wir denn diefe Organe nah Ort und 
Zeit ihrer Entftehung an das eigentlihe vegetative Organ der Pflanze, 
das Blatt, gefnüpft; ja, je mächtiger und fräftiger das entftehende Blatt 
wird, um jo größer ift die Zahl der am Blattgrund entftehenden Wurzeln 
und um jo Ffräftiger wird die einzelne Wurzel. Die Wurzeln erjcheinen 
in mehreren Reihen nebeneinander, find von meihlicher bis grauer Farbe 
und erreichen Strohhalm: bis Yingerdide. Wie die fnollige Mafje des 
ausdauernden Rhizoms vor allem eine Art Vorratskammer darftellt, welche 
zur Zeit der Begetationsruhe die Bauftoffe für die jpäter zu bildenden 
Organe aufgefpeihert enthält, jo find die Wurzeln der Vietoria regia 
in erjter Linie, wenn nicht einzig, Haftorgane, welche in den Boden Hinein- 
wachſen und die Pflanze an ihrem Standorte feithalten. 

Nicht zum Boden, jondern durd die Waſſerflut Hindurd zum Luft— 
reih hinauf ftreben die Blätter. Aber in dem Gemäfler könnten allerlei 
Ihlimme Tiere fein, denen ein jaftiges, grünes PVictoriablatt ein wahrer 
Leckerbiſſen wäre, namentlich) die zarte Knoſpe, die gerade ihren Weg durch 
das Waſſer juht — und jo wäre da3 Organ der Pflanze, nod ehe es 
für Ddiejelbe gearbeitet, zerftört, die Koften für die Anlage und die Arbeit 
beim Bau des Organs wären umjonft. Doch die Pflanze hat jih in 
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Berteidigungszuftand geſetzt. Alle Zeile, melde vom Waſſer berührt 
werden, außer Wurzeln und Wurzelftod, alſo vor allem Blatt und Blüten: 
jtiele und die Umnterjeite der Blätter, find in eine Waffenrüftung eingehüllt 
wie der Igelrücken in jein Stadelkleid. Wie jehr unterjcheiden doch dieſe 
überaus zahlreichen, rötlihen und roten Stacheln die genannten Zeile der 
Victoria regia von unjerer weißen Teichroſe! Letztere hat an Blattftiel 
und Blatt nit einmal ein Härchen, geſchweige denn einen Stachel; fie 
ift ein Bild des Friedens, während ihre amerifaniihe Schweiter ausfieht 
wie ein Indianer auf dem Sriegäpfade. Die Freunde der Dejcendenz 
mögen darüber ftreiten, ob bei der Europäerin oder bei der Amerikanerin 
jet der urſprünglichere Zuftand vorhanden iſt, ob dieje „gerüftet”, ohne 
bon ihrer europäifhen Schweſter nachgeahmt zu werden, oder ob jene 
„abgerüftet”, ohne bis jet die amerikaniſche Schweiter von dem Segen 
der Abrüftung Überzeugen zu fönnen. Aber auch bei Victoria regia 
ift alles, was über dem Wafler ſich entfaltet und in die Luft ragt, ohne 
Wehr und Waffe. Wir dürfen alio wohl den Schluß ziehen: die Pflanze 
Hat aus dem Reiche der Lüfte bejondere Feinde nicht zu fürchten, vor 
Feinden vom feiten Lande her iſt fie ficher durch ihren Aufenthalt im 
Waller; gegen Feinde aber, die in gleicher Weile wie jie ſelbſt im Waſſer 
(eben, ift fie gewappnet mit taufend Spiten und Spießen, die alle an 
Größe den ftärkften Rojendornen — Roſen ſtacheln jagt der Botaniker — 
nichts nachgeben. An vielerlei Pflanzen erkennen wir ja Einrichtungen 
der verſchiedenſten Art, die als Waffen bezeichnet werden müſſen; Größe 
und Art diefer Waffen der Pflanzen, ihre Stellung, Richtung und Ber- 
teilung richtet jih nad der Art des Angriffes, nad) der fyorm und Größe 
des Feindes, nach der Geftalt jeiner Angriffsmerkzeuge. 

Die „Stadheln“ des Botaniters gehören zu den jogen. Trichomen 
oder Haargebilden der Bilanze, d. h. Anhängjeln, welche aus dem Haut: 
gewebe entipringen und fi aljo mit dem Hautgewebe von der Prlanze 
loslöjen laffen, wie 5. B. der „Dorn“ eines Rojenzweiges mit der Haut 
desjelben. Nach dieſer Erklärung ericheint e3 eigentümlih, daß man be— 
Himmte haarähnliche Gebilde, welche bei allen Nymphäaceen vorlommen 
und welche wir aljo bei Victoria regia wie bei unjerer weißen Teichroſe 
finden fönnen, al3 „innere Haare“ bezeichnet. Solde „innere Haare“ 
fommen auch noch bei einigen Arten anderer Familien, die ebenfalls Wafjer- 
pflanzen find, vor und unterjcheiden fi eben dadurch von eigentlichen 
Haaren, da fie nicht aus dem Hautgewebe entipringen, jondern aus dem 
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inneren Gewebe, das von Luftfanälen durchzogen wird. Hier erheben fie 
fih auf einem furzen Stiel in den Luftraum hinein und ftreden dann in 
demfelben nad allen Rihtungen ihre Äſte aus. Wegen diefer Veräftelung 
heißen fie auch innere Sternhaare. Der Lejer kann ſich leiht vom Vor— 
handenjein diejer Gebilde überzeugen, wenn er ein Stüd Blattftiel unjerer 
Teichroſe abjchneidet und durch die weiten Quftlanäle desjelben hindurch) 
gegen das Licht blidt. Mit blofem Auge nimmt er die zahlreihen inneren 
Sternhaare wahr. — Es ift aber auch fehr lehrreich, das eine oder andere 
derjelben abzutrennen und unter dem Mifrojlop zu betrachten. Es zeigt 
ih dann, daß das ganze mehräftige Gebilde aus einer einzigen Zelle ent— 
Ipringt und nur eine ftarf veräjtelte Zelle darftellt. Wir fehen zudem, 
wie die unregelmäßig nad verjchiedenen Rihtungen auseinanderjpreizenden 
Äſte in Scharfe Spiben auslaufen und wie die ziemlich diden Zellwände 
diejer Üfte ganz dit mit Hödern befegt find. Letztere müffen wir bei 
ftärferer Vergrößerung noch näher prüfen. Da entpuppt ſich jeder Höder 
als ein feiner, regelmäßiger Kryſtall, der in die Zellmand eingelagert ift 
und, wie ein mikrochemiſcher Nachweis leicht darthut, aus oraljaurem Kalt 
beiteht. — Dieje inneren Haare dürften mechaniſch wirkſam fein und 
die Luftlanäle, in welche fie von allen Seiten hineinragen, gleihjam aus— 
fteifen. Blatt» und Blütenftiele find einem radialen Drud ausgeſetzt, der 
größer oder kleiner werden Tann, je nachdem der Waſſerſpiegel jteigt oder 
fält. Übrigens find diefe Organe auch durch die Art und die Anordnung 
beftimmter innerer Gewebe ſowie durch die eigentümliche Beſchaffenheit und 
Verteilung der Gefäßbündel „mechanisch“ gebaut. 

Die beichriebenen Sternhaare liegen in den großen Luftfanälen, welche 
das innere der Pflanze, vor allem des ganzen Blattes, durchziehen. Dieje 
Zufträume in dem Bictoriablaite find für das Leben der Pflanze von 
großer Bedeutung. — Freilih find alle Pflanzen jo eingerichtet, daß 
zwiihen den Geweben die Funktion der Durdlüftung in aus 
giebiger Weife vor ſich geht, aber bei den Landpflanzen find die Quftwege 
durchweg jo Hein und fein, daß fie erjt unter dem Mikroſkop gut ſichtbar 
werden. Hingegen ijt das Durdlüftungsiyiten bei den Waſſerpflanzen 
überaus ſtark entwidelt und für das bloße Auge deutlich ſichtbar; die 
Waſſerpflanzen Haben einen bedeutenden Vorrat von Atmojphäre bei fid. 
Die Nymphäaceen ftehen bier wieder mit im erfter Linie, und wie bie 
Vietoria regia alle Verhältniife der Familie gleihfam potenziert an ſich 
trägt, jo aud die Luftkanäle. Während die Lufträume im Blattjtiel alle 
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in der Längsrichtung verlaufen, bilden ſie in der DBlattjpreite ein reich 
verzweigtes, verwideltes und durch zahlreiche Anaftomofen zujammenhängendes 
Netz. Näheres über die Lage der großen Luftfanäle des Blattes und über 
die Verbindung diejer Qufträume mit der Äußeren Atmoſphäre erfahren 
wir gleih, wenn wir eine einzelne Blattflädhe für ſich betrachten. Hier 
jei nur nod darauf hingewieſen, daß das PVictoriablatt eben durch dieje 
mit verſchiedenen gasförmigen Körpern gefüllten Hohlräume recht eigentlich 
zum Shwimmblatt wird, indem jein jpezifiiches Gewicht jo bedeutend 
herabgejegt wird, daß es jelbft bei ſtarker Belaftung nicht unterfintt. — 
Es muß auffallen, daß die Wajjerpflanzen als jolde — ganz un- 
abhängig von ihrer ſyſtematiſchen Stellung — ſolche Luftbehälter an und 
in ji tragen, daß aljo der Bau der Pflanze in diefem mie in manch 
anderem Punkte ſich nicht nach der ſyſtematiſchen Zugehörigkeit der Pflanze, 
jondern nad den äußeren Yebensbedingungen richtet; ganz dasſelbe findet 
ji bei vielen Waffertieren, es jei nur an die Schwimmblaſe der Fiſche, 
an die Schwimmgloden der Röhrenquallen erinnert. Umgelehrt finden wir, 
dag viele an wajlerarmen Standorten wachſende Pflanzen ein jogen. Wafler- 
gewebe befißen, in welchem das Waſſer zur Zeit des Überflufjes (in der 
Zeit der Niederichläge) gejammelt wird, um jpäter langſam verausgabt 
zu werden. 

Doch betrachten wir jegt ein einzelnes Blatt etwas näher, in jeinen 
verjchiedenen Dajeinsftufen und in den für das Auge fihtbaren Verände- 
rungen, denen e3 unterliegt. Jedes Blatt entipringt als Kleiner Höder 
ganz oben am Scheitel des Wurzeljtodes, aber völlig im Berborgenen 
wächſt diejes Höderhen zur Knoſpe aus. „Jede ältere Blattanlage ver: 
hüllt die nädhitjüngere vollftändig — und die ältefte liegt auch nicht offen 
da, jondern ift eingehüllt in eine tutenförmige Scheide. Cine rötliche, 
dünne, faft glasartig durchſichtige Haut umgiebt ftet3 den Vegetationspunkt 
mit allen Organanlagen ; morphologiſch wird fie den Bildungen beigezählt, 
welhe der Botaniker Nebenblätter nennt. Schließlich jprengt das junge 
Blatt vorwitzig und freiheitsluftig dieſe ſchützende Hülle, welche, unter 
Waſſer bleibend, bald abftirbt, während die befreite Blattlnofpe zum Waffer: 
jpiegel emporftrebt. 

Aus einer ſolchen kohlkopfähnlichen Blattknoſpe entwidelt ſich Die 
freiörunde, ſchwimmende Blattfläche jehr ſchnell. Nicht eine Woche iſt ver— 
gangen, und der aus ſeinem Kerker entlaſſene zerknitterte Knäuel hat ſich 
zu dem rieſigen, ſchön ebenen, von oben lederartig ausſehenden Blatt aus— 
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einandergelegt. Es ift das aber nicht bloß ein Entfalten der Knoſpe, 
vielmehr it ein überaus ſchnelles Flächenwachstum damit verbunden. 
Gaspary, befannt als Nymphäaceenforfcher, ftellte für die Dauer von 
24 Stunden ein Wadstum von 30,83 em in der Längsrihtung und ein 
joldes don 36,7 em in der Querrichtung feit; die letztere Zahl ergiebt 
für die Stunde eine Zunahme von 1!/; cm, für die Minute !/, mm. 
Da begreift e3 fi, daß die Zeitungen, wenn fie zum Beſuche der Victoria- 
häufer einladen, auch von den „faſt zujehends wachſenden“ Blättern berichten. 

Hochſtetter hat in feinem Victoriawerke dag Herauffteigen der Blatt- 
fnofpe zur Oberfläche des Waſſers und ihre Entfaltung in folgender Weije 
beſchrieben: „Wie eine prächtige, hohle Muſchel, 2—3 Fuß did, voll 
Stadeln wie ein Igel, fommt fie der Waſſeroberfläche entgegen und nad) 
faum einem Tage liegt die Mufchel geöffnet da, aber noch ganz faltig 
und gefteppt, was äußerft reizend ausfieht. Immer mehr dehnen ficdh jebt 
die zahllofen Falten auseinander, und bald liegt das Blatt glatt und flach, 
und zwar immer um ein nambhaftes größer al& daS borausgegangene, auf 
dem Waller” (S. 47). Die Blattfnofpe, welche über Waller erſchienen 
ift, liegt da „mie eine mit unzähligen Stadheln bewaffnete große Mujchel 
oder mie ein geballter Igel. Nah und nad) ermeitert fie fi, die zu— 
jammengeballten, nad innen gefrümmten Ränder biegen ſich mehr nad) 
außen, die dicht aneinander liegenden Rippen dehnen fih aus und laflen 
die in ftarfe Falten gelegte, gelbgrüne Oberfläche durdbliden, und nun 
ſchwimmt es wie ein aus rotem Draht geflochtenes und mit grünem Seiden- 
zeug ausgefüttertes Blumenkörbchen mit einem Rande von 3 Zoll Höhe auf 
der glatten MWaflerflähe. Immer nod weiter und weiter dehnt es ſich 
auseinander, anfangs fupferig gefärbt, fchillernd mit Ausnahme der grünen 
Ränder, bis e3 flacher und immer flacher und zugleich helgrüner geworden 
ift, die Falten alle nah und nah verſchwunden find, und nun eine bei- 
nahe glatte Fläche, wie eine große Theetifchplatte, mit einem janften Rande 
ringsum aufgeftülpt, daliegt“ (S. 55). 

Diefe Schöne, große Blattfläche, welche Freiherr von Shüß-Holzhaufen 
in der Heimat der Pflanze bi 7 kg ſchwer fand, mwird in der Mitte der 
Unterfeite getragen von einem kräftigen Stiel, der 5 m Länge erreichen 
kann — eine Größe für einen Blattftiel, melde, wenn nicht einzig im 
Pflanzenreih, jedenfall eine überaus große Seltenheit if. Die Länge 
des Blattitieles wechjelt natürlich in etwa, auch wird es feine beträchtliche 
Dehnbarleit ſowie anderjeits die große Tragfähigkeit der Blattfläche mit 
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ih bringen, dab der Waflerfpiegel ziemlich fteigen kann, ohne daß die 
Blattflähe aus ihrer Schwimmlage herausgezogen wird. 

Die Blattfläche ift ein typiſches DBeijpiel für das, was der Bota- 
nifer ein dorſiventrales Blatt nennt; Ober» und Unterfeite find näm— 
ih in ihrem ganzen Ausjehen, in Bau und Farbe, ganz; voneinander 
verjchieden. Beſichtigen wir zunächſt die Unterjeite, welche und ja aud 
ala Blattknoſpe zuerft entgegentritt, dann aber durd ihre Lage auf dem 
Waſſer für das Auge verſchwindet. Unmillfürlih bewundern wir dieje 
kräftigen Blattrippen, wie denn ſchon d'Orbigny über ihre große Zahl 
und VBerzweigungsart, Rob. Schomburgf über die bedeutende Höhe, um 
welche jie die eigentliche Blattfläche überragen, flaunten. Dieje beiden 
Bunfte, die Art des Verlaufs und der Verzweigung fowie die bedeutende 
Dide, find denn auch feit D’Orbignys und Schomburgks Zeiten nod oft 
bewundert worden. Leunis giebt für die Dide der vorjpringenden Rippen 
21/, cm an; andere Angaben berichten, daß fie um 1 bis 4 Zoll über 
die Blattflähe vorjpringen. — Angeordnet find die Rippen in folgender 
Weile. Vom Zentrum des Blattes ftrahlen acht Hauptrippen aus, und 
bon dieſen acht entipringen wiederholt kleinere, die ebenfall3 jämtlih in 
radialer Richtung verlaufen. Dieſes Syſtem radialer Rippen wird unter 
rechten Winkeln von einem zweiten Rippenjyftem, alfo von einem tangen- 
tialen, gefreuzt. Die beiden Liniengruppen liefern demnad eine Zeich— 
nung, welde, um Grobes mit einem nad dem Vorgange anderer zu 
vergleihen, an dad Neb einer Radfpinne erinnert. Durch die Kreuzung 
der Rippen und ihr ftarfes Vorſpringen wird die Blattunterjeite in eine 
große Zahl umfriedeter Flächenſtückchen geteilt, weshalb Pöppig fie „zellen- 
artig“ nennt. 

Nach der phyſiologiſchen Seite verdienen die geichilderten Blattrippen 
nicht bloß Beachtung, meil fie die Leitbündel enthalten und demnach die 
großen Fahrſtraßen find für den Transport der Stoffe in der Pflanze, 
durch ihre Anordnung nah Art eines feftgefügten Lattenwerkes breiten fie 
die große Blattflähe gehörig aus, erhalten fie in Spannung und geben 
dem ganzen Blatt Haltbarkeit und Dauer, Übrigens läßt ſich ſchon denfen, 
daß dieje dien Stränge nit ganz aus Gewebemaſſe beftehen, jonit würde 
das Gewicht des Blattes (etwa 7 kg) gewiß größer fein. Die Blattrippen 
enthalten nämlich die größten der oben ſchon erwähnten Lufträume und 
begünitigen dadurh die Schwimmlage wie die große Zragfähigleit des 
Victoriablattes. 
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Diefer Tragfähigkeit joll wenigſtens mit einigen Worten gedacht 
werden. Sie zu prüfen, war eine Lieblingsbefhäftigung mander Victoria— 
freunde. Garteninjpeltor Bouché (Berlin) veröffentlichte 3. B. diesbezügliche 
Verſuche aus dem Jahre 1869. Ein Blatt von 5 Fuß 2 Zoll Durchmeſſer 
begann zu ſinken, al3 es 101 Pfund 4 Lot Belaftung trug; diejes Blatt 
war gegen den Rand Hin ftärker belaftet worden als in der Mitte. Ein 
anderes Blatt von 5 Fuß Durchmeffer, deſſen Mitte ſtärker belaftet wurde, 
trug 125 Pfund 25 Lot. Vor einigen Jahren beftimmte man in Wien die 
Tragfähigkeit eines Blattes zu 42 kg. Yür ein kräftiges Blatt darf man 
eine Tragfähigkeit von rund 50 kg annehmen, jo daß das Blatt etwa 
jiebenmal fein eigene® Gewicht als Belaftung aufnehmen kann. Schon 
d'Orbigny jagte, das PVictoriablatt jei durch mit Luft gefüllte Rippen im 
ftande, einen Menſchen zu tragen, und ein Schulkind könnte ja wirklich 
ohne Angſt diejen lebendigen Nachen betreten. In der Heimat der Pflanze 
icheinen die Waſſerbögel diefe Tragfähigkeit gut zu fennen und das Blatt 
al3 eine willkommene Inſel zu betrachten. Bridges beobachtete „einen 
ihönen Wafjervogel, der mit der größten Gemädlichkeit von einem Blatt 
auf das andere jpazierte”, und auch jpäter wurde öfters berichtet, dag fi 
Enten und andere Waflerbögel des tropijhen Amerifa auf den Blättern 
niederlaffen und diejelben als elaftiiche Sophas benutzen. 

Diejes Vergnügen können ji übrigens nur jolde Tiere geftatten, 
die fliegen oder wenigftens einen Kleinen Quftiprung maden können, denn 
die obere Blattfläche ift von einem jenfrecht aufgeftülpten Blattrande wie 
von einer chineſiſchen Mauer bis zu einer Höhe von 1 und jelbft 11/, dm 
umschloffen. Freilich bildet fich diefer Rand in ſolch typiſcher Weije erſt 
bei den jpäteren Blättern, nicht ſchon bei den erften Jugendblättern. Außen 
ift er rot gefärbt, innen hellgrün. Eine derarlige Einfaffung bewirkt jeden- 
falls, daß die gewöhnlichen kleineren Wellenbewegungen das Waſſer nicht 
über den Rand auf die DBlattoberjeite ſchleudern; es ift aber für die 
Tranipiration der Pflanze von Vorteil, daß die Blattoberfeite für ge» 
wöhnlich frei ift von Wafler. Übrigens ift noch in anderer Weiſe dafür 
gejorgt, daß die Oberjeite wenigftens nicht ihrer ganzen Ausdehnung nad 
mit Waller bededt wird, was ja bei Niederſchlägen häufig genug gejchehen 
fönnte. Der bekannte Botaniker Kerner machte darauf aufmerffam, daß 
die Blattflähe oben nicht völlig eben ift, jondern in der Mitte, gegenüber 
der Anheftungsitelle des Blattitieles, eine wulftartige Erhöhung zeigt, die 
gegen den Rand Hin allmählid abnimmt. Die Erhöhung bemirkt, daß 
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das Wafjer, welches ſich während eines Regens oder jonjt auf dem Blatte 
angefammelt hat, gegen den Rand hin abfließt, wo es verbleibt, bis «3 
unter der Glut der Tropenſonne als Waflerdampf in die Atmojphäre 
zurüdgeeilt ift. 

Die Blattoberjeite bietet einen großen Gegenſatz zur betrachteten 
Unterjeite — und diejer Kontraft wirkt. Die Rippen find faum fihtbar 
oder fcheinen nur als nicht vorjpringende Linien von der Unterjeite her 
durch. Während die Unterjeite tiefviolett bis rot gefärbt ift, hat die ganze 
Dberfeite eine ſchön hellgrüne Farbe und fennzeihnet ſich dadurd vor 
allem als Sit des Afimilationsgewebes, d. h. als Heimjtätte derjenigen 
Zellen, welche die Kohlenjäure der Luft aufnehmen, jpalten und den er- 
haltenen Kohlenftoff al3 organiihen Bauftein verwerten. Mande Sumpf: 
pflanzen zeigen an ihren Blattjeiten einen ganz ähnlichen Yarbenkontraft 
wie das Victoriablatt. Kerner ift geneigt, in der bleibend rötlich bis rot 
gefärbten Unterjeite des PVictoriablattes eine Einrihtung zu jeden, durch 
welche Lichtftrahlen abjorbiert und in Wärme umgewandelt werden; Die 
vermehrte Wärme würde wieder fördernd auf die Tranjpiration einmwirfen. 
Auf der Oberjeite des Blattes fieht man, ſolange es jung und nod 
nicht völlig ausgebreitet ift, rote, unregelmäßige Flecken, die nad der Ent» 
faltung des Blattes verihwunden find — eine Erjcheinung, welche bei 
vielen vegetativen Pflanzenorganen während ihrer — aus dem 
Jugendzuſtand zum ausgewachſenen auftritt. 

Indem wir das Blatt von oben betrachten, finden wir auch einiges, 
was die Kreisform des Blattes nicht mit mathematischer Strenge waährt. 
An einer Stelle des Blattrandes ift ein Kleiner Ausschnitt vorhanden, an 
der gerade gegenüberliegenden Randſtelle eine geringe Einbuchtung; dieje 
Stellen entſprechen der Blattjpige und dem Blattgrunde, welche auch durch 
eine deutlich fihtbare Naht verbunden find. Streng genommen ift alfo 
auch das Bictoriablatt wie die meilten Blätter nur monofymmetriid). 

Das Ausjehen der Blattoberjeite, welche für das bloße Auge wenig 
differenziert erjcheint, könnte zu der Anſicht verleiten, daß wirklich ein ganz 
gleihmäßiges Hautgewebe dieſe Blattflähe überziehe und nad außen ab- 
ichließe. Diefe Anficht wäre voreilig. Wir Haben ja die Lufträume in 
dem Blatte bereit kennen gelernt und müſſen uns jet einmal fragen, ob 
denn die darin eingejchloffenen Luftmengen nicht mit der äußeren Atmo— 
iphäre in Verbindung jtehen, ſei e3 immer, jei es, daB menigftens zeit- 


weilig die Schleufen für einen Luftfttom geöffnet werden. Sind Ver: 
Stimmen. LIX. 4. 28 
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bindungswege da — und das ift von vornherein im höchſten Grad wahr- 
ſcheinlich —, jo fönnen fie zwedmäßigerweife nur auf der Oberfeite des 
Blattes liegen. Und jo verhält es fi in der That bei allen Gewächſen, 
melde zur Yamilie der Teichroſen gehören. Vermag auch unjer Auge 
feine einzige Öffnung auf der Oberfeite zu entdeden, jo können wir uns 
doch ſchon dur einen höchſt einfachen Berjud davon überzeugen, dab die 
Blattflähe Poren beißt, und zwar lediglich die Oberfeite des Blattes. 

Wir mählen ein Eleineres, friihes und unberletztes Blatt unferer 
weißen Teichroſe aus und bringen die Blattflähe in eine Schüffel mit 
Waſſer, jo daß fie untertauht, während der querdurdfchnittene Blattftiel 
außer Waſſer ift. Jetzt blaje man fräftig in den Blattſtiel und ſchaue 
dabei auf die unter Wafler befindliche Blattoberfeite. An verjchiedenen 
Stellen derjelben fteigen Luftblaſen auf, welche bald ihren Weg durch das 
Waſſer in die äußere Luft nehmen. Drehen wir Hingegen das Blatt um, 
jo daß wir beim Blajen auf die Blattunterjeite Shauen, dann warten mir 
umjonft auf Luftblafen. War das Blatt verlegt oder bringen wir mit 
dem Meſſer einen feinen Schnitt an oder reißen wir gar am Rand ein 
Stüd ab, fo genügt ein ganz ſchwaches Blaſen zur Erzeugung eines kon— 
tinuierlihen Quftftromes vom Munde dur das Blatt in das Waffer, wo 
die Blafen unermüdlich auffteigen. 

Ein anderer Verſuch zeigt, wie aud die Luft den umgelehrten Weg 
gehen kann, d. h. mie fie aus der Atmojphäre auf der Blattoberjeite in 
die Pflanze eindringt, von der Pflanze ins Wafler und von da wieder in 
die Atmojphäre zurüdkehrt. Wir nehmen eine Kleine Flaſche und füllen 
fie etwa zur Hälfte mit Waſſer; ein doppelt durchbohrter Kautſchukpfropfen 
dient als Verſchluß; durd die eine Öffnung geht eine rechtwinklig ge— 
bogene Glasröhre in den Luftraum über dem MWaffer, durch die andere 
der Stiel eines Nymphäablattes, das unverlegt ift, und zwar geht dieſer 
Stiel unter den Wafjerjpiegel. Verdünnt man nun in dem Luft— 
raum der Flaſche die Luft duch ſchwaches Saugen an dem äußeren Stüd 
der Glasröhre, jo nimmt ein beftändiger Luftſtrom feinen Weg von dem 
. Querichnitt des Blattftieles durh das Waſſer in den Luftraum über 
demjelben. 

Alſo Luft und überhaupt gasartige Körper können aus dem Blatt 
in die Atmofphäre dringen und umgelehrt, und da fih Oberſeite und 
Unterfeite verichieden verhalten, zudem die Luft in gewaltigen Mengen fort- 
während in die Dlattfläche eintreten Tann, mie die Verfuche zeigten, jo 
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wird es fih nicht um das Paſſieren einer öffnungslojen Membran Handeln, 
ſondern um Poren, welche einen raſchen Gasaustauſch zwiichen dem Innern 
der Pflanze und der Atmojphäre geitatten. In der That werden dieſe 
Poren jhon bei mäßiger mifroffopiicher Vergrößerung fihtbar. Und welche 
Anzahl von Öffnungen! Bringen wir auch nur ein winziges Stückchen 
Dberhaut, etwa 1 mm?, unter das Mikroſkop, jo finden wir ſchon jo 
viel Poren darauf, daß wir fie ohne weiteres nicht zählen fünnen. Der 
Botaniker nennt dieſe feinen Poren Spaltöffnungen, und weiß zu berichten, 
daß auf 1 mm? Blattoberjeite der weißen Teichroſe ungefähr 460 folder 
Spaltöffnungen zu liegen fommen. Die Oberjeite der Blätter von Schwimm— 
pflanzen ift überhaupt jehr reih an diefen feinen Poren, jo die ſchwim— 
menden Laichkrautarten (Potamogeton), der Froſchbiß (Hydrocharis) u. o. 
Nehmen wir an, daß das PVictoriablatt mit Spaltöffnungen ebenjo dicht 
bejegt jei wie unſere einheimijche Nymphaea alba, jo ergäbe das für ein 
Blatt von 2 m Durchmeſſer (nah der befannten Flächenformel des Kreiſes 
r?r7) die Zahl 1000? X 3,14 X 460, d. h. über 1400 Millionen 
Spaltöffnungen. Gewiß hat jedes Blatt Millionen diejer feinften Poren, 
welde Menſchenhand aud durch die feinften Nadelftihe an Feinheit nicht 
erreichen könnte. 

Nah dem Gefagten könnte man die Oberjeite des Victoriablattes als 
ein höchſt funftvolles, feinmaſchiges Luftiieb anjehen. Wir fennen dasjelbe 
aber noch lange nicht vollftändig. Eine jede diejer Spaltöffnungen ift troß 
dieſes Namens nicht eine einfache Öffnung, nicht eine Lücke, die bei jedem 
Wind und Wetter fich gleich verhält, jede iſt vielmehr ein Kleines Fenſter, 
das geöffnet und geichlojen werden kann, ja ſich automatijc öffnet oder 
ihliegt genau zu der Zeit, da es für das Gedeihen der Pflanze am beiten 
ift. Wahre Jdealfeniter für die Wohnungen einer in ferner Zukunft lebenden 
Menſchheit! Die Verfhlugvorrihtung wird vor allem von zwei eigentim- 
lid) geftalteten, lebenden Zellen gebildet, welche bei offenftehender Spalte 
gleihiam den Rahmen derjelben bilden. Durch Heine Änderungen, welche 
an der Gejtalt und Lage diejer zwei Zellen vorgenommen werden, ſchließt 
fih die Spalte entweder zum Teil oder vollitändig, und danad hat man 
die zwei Zellen Schließzellen genannt; jelbftverjtändlih hätte man fie 
gerade jo gut und rihtig Öffnungszellen nennen können. Faſt alle 
grünen Blätter der Bilanzen beiten Spaltöffnungen, und über die zwed- 
mäßige Lage, die zweckmäßige Einrichtung, die zweckmäßige Yunktionierung 
berjelben jind eine Unzahl von Abhandlungen geihrieben und Abbildungen 
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gezeichnet worden, und der Scharffinn der Botaniker Hat auch jetzt noch 
nicht diefe Einrihtung der Natur in ihrer ganzen Feinheit begriffen, wenn 
e3 ihm u. a. auch gelingt, dur das Mikroſtkop blidend, zu jehen, mie 
Spalten eines Blattitüdes unter feiner Einwirkung, alfo nad feinem Be- 
lieben, fih öffnen oder ſchließen. 

Doh bezüglih der Spaltöffnungen können wir bier nur nod auf 
einen Punkt Hinmeifen, der für das Victoriablatt von befonderer Bedeutung 
it. Sehr viele Landpflanzen haben Spaltöffnungen auf beiden Seiten 
der Blattfläche, die größere Zahl befindet ſich alsdann gemöhnlid auf der 
Blattunterjeite; viele Landpflanzen haben überhaupt ſämtliche Spaltöffnungen 
auf der Unterjeite, während ihre Oberjeite ohne jede Lüde if. Ein Blatt 
des Lindenbaumes bor unjerem Fenſter oder ein Ficus- oder Begonienblatt 
der Topfpflangen, die vielleicht des Lejers Zimmer ſchmücken, haben Spalt» 
Öffnungen nur auf der Unterfeite, Hier allerdings eine bedeutende Zahl. 
Sp zwedmäßig dieje Lage der Spaltöffnungen für die Landpflanzen ift — 
die Zwedmäßigkeit hängt mit der Verteilung und der Aufgabe der ver- 
ſchiedenen Gemwebearten im Innern des Blattes zufammen —, fo unbraude 
bar wäre eine Spaltöffnung auf der Unterſeite eines Schmwimmblattes. 
Und thatſächlich liegen bei Vietoria regia und den andern Pflanzen mit 
Shwimmblättern die Spaltöffnungen jämtlih auf der Oberjeite, während 
bei den Zandpflanzen die Unterjeite entweder allein Spaltöffnungen bejißt 
oder do in der Zahl bevorzugt ift. 

Wir haben jebt eines der typiichen Blätter von Victoria regia ziem- 
(ih eingehend betrachtet. Nicht alle Blätter der Pflanze find völlig gleich. 
So find die erjten Blätter der Keimpflanze noch nicht Freisrund, jondern 
zunächſt kommt ein pfriemenförmiges, dann mehrere jpeerförmige; dieſe 
Blätter erreichen übrigens jämtlih nicht die Oberflähe des MWaflers — 
und fo ift aud Victoria regia ein Beifpiel dafür, daß untergetauchte 
Blätter ander? gebaut find als Schmwimmblätter. Das erſte Blatt, welches 
ih bis zum Wafferfpiegel erhebt, ift in der Regel oval, jedes folgende 
näbert fich ſodann mehr der Kreisform, die nah einigen Zwiſchenſtufen 
erreicht iſt. 

Der Zeit nad folgen fih die einzelnen Blätter ſehr raſch in ihrer 
Entfaltung. Hochſtetter ftudierte bei feiner erften Bictoriatultur das Er- 
Iheinen der einzelnen Schwimmblätter jehr genau. Seine Pflanze erhielt 
vom 11. Mai bis 9. Auauft 24 Shmimmblätter; das 1. Blatt Hatte 2 
bezw. 1!/, Zoll Durchmeſſer, das 5. Blatt war fon völlig Freisförmig, 
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das 6. Blatt hatte 9 Zoll, das 11. 2 Fuß 1 Zoll, das 16. 3 Fuß 8 Zoll, 
das 21. 5 Fuß 2 Zoll, das 24. 5 Fuß 9 Zoll Durchmefler. Es kamen 
aljo durchſchnittlich monatlich acht Blätter oder alle drei bis vier Tage ein 
Blatt zur Entfaltung. 

Die eben angegebenen verjchiedenen Durchmeſſergrößen lafjen es be- 
greiflich erjcheinen, wenn die in der Litteratur enthaltenen Zahlenangaben 
über die Blattgröße zum Zeil beträcdhtlih voneinander abweidhen. Rob. 
Schomburgk maß auf dem Berbice den Durchmefjer eines großen Blattes 
zu 6 Fuß 5 Zoll; Pöppig gab für die Blätter der ſüdamerikaniſchen Pflanze 
die „Breite eines Klafters“ an; in Wien hatte man 1893 Blätter von 
183 em Durchmeſſer. Die älteren Blätter einer Pflanze erreichen in 
der Heimat der Pflanze leiht 2 m Durchmeſſer und darüber. In bota- 
nijhen Lehrbüchern findet man jet gewöhnlich den Durchmeſſer zu 2 m 
angegeben. Bedenft man, daß die Pflanze in ihrer Heimat mehrere Jahre 
ausdauert und daß ihr dort die natürlihen Wahstumsbedingungen ge- 
geben jind, jo fann die Annahme, dab ein Blatt noch beträdtlid größer 
werden könne, nicht ohne weiteres abgemwiefen werden — aber die Er- 
mwähnung von Blättern mit 12 Fuß Durchmeſſer ift dod wohl etwas 
ffeptiih aufzunehmen. 

Faſt im umgekehrten Verhältnis zum Umfang und Bolumen der 
Blätter fteht ihre Dauer. Raſch mwadjen fie, aber raſch wellen fie auch. 
„Wie gewonnen, jo zerronnen.“ Die Blattränder erhalten meift die erjten 
Verlegungen, bald zerreißt die Blattflähe in eben, die friſche Farbe der 
Dberjeite verſchwindet, neue jugendlide Blätter verdrängen die Reſte des 
faulenden und vermweienden Borgängerd. Bridges beobadtete, daß die 
Pflanzen in ihrer Heimat 20—30 Blatt und Blütenftiele in allen Stufen 
des Wachſens und Vergehen! an ji Hatten, dab aber eine Pflanze an 
friihen, volllommenen Blättern felten mehr als 4—5 Stüd bejaß. Die 
bereitö mehrfach genannte Pflanze, welche 1893 in Schönbrunn bei Wien 
fultiviert wurde, fteigerte allerdings zur Zeit der üppigſten Vegetation die 
Zahl ihrer Blätter bis auf 14. 

Und damit nehmen wir Abſchied vom Blatte der Victoria regia, 
bon ihrem begetativen Organ und ihrem vegetativen Leben, überzeugt, daB 
der Bauftil des Ganzen wie die Ausführung im Detail in allem auf die 
unter beftimmten äußeren Berhältnifien zu erzielenden Leiftungen hinweiſen. 
Nicht Willkür herrfcht in dem Reichtum der Pflanzenformen, nicht die 
Laune der Natur hat das eine Blatt jo, das andere ander gemobdelt. 


422 Der letzte Veteran ber „Katholifhen Abteilung”. 


Jedes Blatt ift ein lebendiger Bau, und diefer Bau wird aufgeführt 
von der erften nur mikroſkopiſch fichtbaren Anlage bis zur legten Zell- 
teilung, man möchte jagen, unter fteter Berüdjichtigung des Zweckes. 
Die Millionen Protoplagmamolefeln, welche fih im Laufe diefes Aufbaues 
bilden und nad ihrer Arbeitsleiltung, dem Geſetz des Stoffwechſels ge- 
horchend, wieder abtreten, um andere Millionen als Nachfolger zu haben, 
die Millionen Zellkerne, welche fih in der fomplizierteften Weiſe teilen, 
wieder heranwachſen und wieder teilen, die Millionen Zellmände, melde 
da nach allen Richtungen de3 Raumes aufgeridhtet und nad hundert Ge- 
jegen der Mechanik gebaut und zujammengefügt find, — alles trägt ein- 
heitlich bei zur Erreihung des einen Ziele, nämlich ein zmedmäßiges 
Blatt berzuftellen für Victoria regia, die Königin der Flora der Binnen- 
gewäfler. 
of. Rompel S. J. 
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II. Linhoff beim Oberpräfidium in Münfter 1851—1859. 


Oberpräfident Minifter von Düesberg war in Linhoffs Augen das 
Ideal des preußischen Beamten. Nad dem eigenen Vater gab es feinen 
Menſchen, für den er bis zu feinem Tode eine jo begeifterte Verehrung 
und tiefe Dankbarkeit bewahrt hätte. Düesberg hinwieder bewies Linhoff 
ein weitgehendes Vertrauen. Solange Linhoff bei ihm in Münfter mar, 
mußte alles, was an das Oberprälidium überhaupt gelangte, durch deffen 
Hände gehen, und Diüesberg hielt etwas darauf. Auch in der familie 
des Dberpräfidenten war Linhoff bald fein Fremder mehr. Die freund— 
lichſten Beziehungen bildeten fih aus und üÜberdauerten Düesbergs Tod. 

Die Jahre, welche Linhoff an der Seite dieſes hervorragenden katho— 
liſchen Regierungsmannes wirken durfte, waren für ihn die glüdlichften 
feines Lebens; fie haben ihm die Stadt Münfter zur zweiten Heimat 
gemadht. 


Der lebte Veteran der „Katholiichen Abteilung”. 423 


Materiell bedeutete die Überſiedelung nad Münfter feine Aufbefferung. 
Linhoff begann auch hier als Afjeffor mit 600 Thalern jährlicher Diäten ; 
erft vier Jahre fpäter, nad feiner Ernennung zum Regierungsrat (8. Des 
zember 1854), ftiegen fie auf 700. Die Aufbefferung mußte teuer erfauft 
werden. Neben den Oberpräfidialgefhäften jollte noh das Kommunal: 
Departement bei der Regierung von Münfter von ihm verwaltet werden. 
Die vermehrte Arbeit „gelang es nur dur Aufbietung aller Kräfte zu bes 
mältigen“. Als im Sommer 1856 Neuorganijationen durchzuführen waren 
und der Provinziallandtag bevorftand, drohte die Kraft zu verjagen, der Arzt 
drang auf längere Unterbredung, und Linhoff war genötigt, um Erleichterung 
jeiner Nrbeitslaften einzulommen. Langſam war jein Jahresgehalt bis auf 
1000 Thaler geftiegen, als ihm am 15. Dezember 1858 endlich eine etats— 
mäßige Stelle als Rat bei der Regierung von Münfter zugejprochen wurde. 
Jetzt erft war feine Stellung gelihert, und Linhoff jelbft verfichert einige 
Jahre fpäter: „Damit gingen alle meine Wünſche in Erfüllung.“ Als 
Mitglied der Direktion der Provinzialhilfsfaffe bezog er ſeit 1851 nebenbei 
nod ein kleines Einfommen von 100—150 Thalern; feiner Militärpflicht 
war er mit Entlaffung zum Landfturm am 1. November 1856 enthoben; 
es ward ihm dabei die Dienftauszeihnung für Landwehr zu teil. 

In gejelliger Hinficht hatte Linhoff jih Münfters nur zu loben. Unter 
der Beamtenſchaft wie unter der Geiftlichfeit fand er viele gute Bekannte, 
und in allen Kreifen erwarb er fich bald neue Freunde. Bon Biſchof 
wie vom Oberpräfidenten jah er ſich mit Auszeihnung behandelt; an ihrer 
gaftlihen Tafel traf er mit allen bedeutenden Perjönlichkeiten zufammen, 
die damals Münfter berührten; er begleitete wohl aud dann und wann 
Biſchof oder Oberpräfident auf kurzen Ausflügen. Unter der Anregung 
des funftfinnigen Biijhofs Johann Georg war es, daß er während diejer 
Jahre auch dem Studium der Nrditeltur fih zuwandte. 

Bon der erften Zeit an war Linhoff dem „Zivilklub“ beigetreten, 
und ein Befuh „im Montag” gehörte mit zu feinen regelmäßigen Er- 
Holungen. Anregenden Verkehr bot aber namentlich der Kreis der fatho- 
lichen Profefjoren der Akademie. Zu dem Nftronomen Profeflor Heis 
und dem Philojophen Dr. W. Effer befand fi Linhoff von Anfang an 
in näheren Beziehungen. Ein großer Gewinn war die Überjiedelung des 
Profeſſors Dr. Glemen: von Bonn nah Münfter. Seit Mär; 1857 
vereinigte man fich bei diefem zu litterariihen Zujammenfünften. Dich: 
tungen von Glemens Brentano, Goethes Fauſt, Don Quichotte, vor allem 
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aber die Autos von Galderon wurden gemeinjam gelefen und bejprocden. 
Die Liebe für Ealderon hat Linhoff auch ſpäter bewahrt. 

Unter den namhaften Perjönlichkeiten, welchen Linhoff während feiner 
Thätigkeit in Münjter nahe fam, ftehen obenan Windthorft und Achter- 
mann. Lebteren, der im November 1858 zur Aufitellung feiner Streuz- 
abnahme nah Münfter fam, begrüßte er im eigenen Haufe. Windthorft 
traf er im Dezember 1856 beim Biſchof; derjelbe war gefommen, um in 
Saden der Herftellung des Bistums Osnabrüd Rats zu pflegen. 

Bor der Begegnung mit Geiftlichen hat Linhoff nie in feinem Leben 
Scheu gehegt; vielmehr jchien er mit Vorliebe den Umgang mit Prieftern 
zu fuchen. Er hat es nicht bereut. Ein einziges Mal findet fi in einem 
Briefe eine Andeutung, daß fein Vertrauen in einem Einzelfalle ſchmerzlich 
getäufcht worden jei; dafür hat er aber im Berfehr mit vielen andern 
ausgezeichneten Prieftern nit nur geiftlihen Troft und Erhebung, jondern 
aud frohe Stunden, mannigfaltige Anregung und die treuefte Freundichaft 
und Anhänglichfeit gefunden. Wo immer Linhoff zu wirken hatte, lag 
ihm daran, mit den Prieftern näher befannt zu werden; felbft bei flüchtiger 
Durchreife juchte er gerne den Ortspfarrer auf oder machte er Beſuch bei 
andern angejehenen Geiftlihen, um fie perjönlich Tennen zu lernen. Bon 
der Münſterſchen Hohen Geiftlichkeit damaliger Zeit verfehrte er am meiften 
mit dem Domfapitular, früheren Schulrat Lahm. Näher befannt waren 
ihm, abgejehen von den geiftlihen Profefforen, der Dompropft (frühere 
Teldpropft) Mende und Domdehant Krabbe, Domlapitular Brintmann 
und der Generalvilar Paulus Melchers. Bei einem Diner des Ober- 
präfidenten (mohl 23. Mai 1857) war ed, dak Biſchof Johann Georg 
vertraulich die Äußerung that, welche Linhoff ſelbſt ſpäter, 30. April 1883, 
niedergefchrieben Hat: „Heute, jo ſprach diejer gute Hirt bei Gelegenheit 
eines Mahles im Schloffe zu Münfter zu mir, habe ich das ſchwerſte Opfer 
meines Lebens gebradt.“ Und als Linhoff ihn fragend anblidte, fuhr 
der Biſchof fort: „Der Heilige Vater hat mir die Auswahl eines Biſchofs 
für das neu aufgeridhtete Bistum Osnabrück anvertraut. Ich mußte 
natürlih den beiten in Ausſicht nehmen, welden ich zu finden vermochte, 
und da ift mein vortrefflicher Generalvifar Melchers. Heute habe ich 
diefen für die Stelle mit jchwerem Herzen in Vorichlag gebradt.” Am 
18. Auguft 1857 konnte Linhoff dem neuernannten Osnabrücker Ober: 
hirten feine Glüdwünfche darbringen. Als am 20. April 1858 zu Osna— 
brüd die Weihe ftattfand, war auf den bejondern Wunſch des neuen Biſchofs 
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vom Feitlomitee auch Linhoff geladen; er ftand während der erhebenden 
eier unmittelbar bei des Biſchofs greifer Mutter. 

Die Verfegung in eine Stadt mit ganz fatholiicher Atmofphäre, mie 
fie in Münfter damals thatſächlich noch herrichte, konnte auf Linhoffs 
inneres Leben nicht ohne Rüdwirkung bleiben. Er begnügte fi jegt nicht 
mehr mit dem einmaligen Saktramentenempfang im Monat; bald famen 
Monate, in welchen er drei» und viermal dem Tiſch des Herrn fich näherte. 
Seine Freunde wußten, daß es bei ihm Lebensregel war, jeden Sonntag 
der Predigt anzumohnen. Man fieht an feinen Bücheranihaffungen, wie 
er darauf ausging, in der Kenntnis der Religion fich zu feſtigen. Deharbes 
Lehrbuch der Religion, Balmes’ Briefe an einen Zweifler, Nippel, Die 
Schönheit der Fatholiihen Kirche, Segur, Kurze Antworten auf die Ein- 
würfe gegen die fatholiiche Religion, Alban Stolz, Das VBaterunfer und 
alles, was fonft aus der Feder diejes originellen Volksſchriftſtellers Hervor- 
ging, bildeten während der erfien Jahre in Münſter Linhoffs Lektüre. 
Katholiiche Tages- und Wochenblätter, katholiſche Volkskalender, auch Zeit- 
ſchriften hatten an ihm einen fleißigen Abnehmer. Er hielt „Natur und 
Offenbarung“ und den „Hausſchatz für Jung und Alt“ !. Das Verſchenken 
bon guten Büchern wurde jebt in größerem Maße betrieben als früher. 
Schon 1850 in Berlin hatte er wohl ein halbes Dubend „Jubiläums: 
büchlein” verteilt. Ähnlich that er jegt mit Segurs „Kurzen Antworten“, 
mit Veiths Denfbüdlein vom Leiden Chrifti, mit Thomas von Kempen 
und Alban Stolz. Eine bevorzugte Stelle nahm aber hierbei ein Andadhts- 
buch ein, das er 1851 bald nah dem Eintreffen in Münfter zuerft kennen 
gelernt zu haben ſcheint. Bon einem ungenannten Priefter der Gejellihaft 
Jeſu war es 1850 zu Münfter in 2. Auflage herausgegeben und hieß: 
„Der wahre Katholif*. Faft Jahr für Jahr kaufte ih Linhoff von 
diefem Gebetbud einen Vorrat ein; er hat von demfelben in Münjter und 
Berlin wohl weit über hundert Eremplare verihentt. Später als einfluß— 
reiches Mitglied des Vincenzvereins in Berlin hat er dieje Vorliebe aud) 
andern einzuflößen gewußt. Man erkennt feinen Einfluß, wenn es in dem 
gedrudten Berichte über diefen Verein aus dem Jahre 1888 heißt: „Bon 
den Zinfen des (1883 zu Ehren des Hl. Vincenz gegründeten) Jubiläums» 
fonds wurden viele Eremplare des trefflihen Gebetbuches ‚Der wahre 


Religiöſer Hausihag für katholiihe Familien und Leſer aller Stände. 
Innsbruck 1854. 
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Katholik‘ beihafft und an die Konferenzen zur Verteilung an Reulommuni- 
fanten abgegeben.“ 

Dem Bincenzverein in Münfter war Linhoff 1351 ſchon im erften 
Monate feiner Ankunft beigetreten. Dem Xaberiußverein für die äußeren 
Millionen, dem Bonifaciusverein für die Diajpora in Deutfhland und dem 
Kölner Dombau blieb er treu; in den Monaten Januar und Juli gab es da 
immer viel zu zahlen. Seit März 1852 fam der Verein für die Negerkinder 
binzu, jeit 1855 der Borromäusverein, 1857 die Ludgerus-Bruderſchaft. 

Den wichtigen Schritt der Mandatsniederlegung und des Amtsantrittes 
in Münfter Hatte Linhoff bezeichnet durch reichere Almoſen für das fatho- 
liche Krankenhaus in Hörter und das lemenshofpital in Münſter. In 
Berlin hatte er feine monatliden Opfer mit Vorliebe dem Hedwigskranten- 
Haufe zugewendet; im lebten Monat hatte er feinen Beitrag verdreifacht. 
Sn Münfter trat der „Gute Hirt“ an deflen Stelle. Die Zuwendungen, 
die in Berlin mit Vorzug armen Malern zu teil geworden waren, flofjen 
in Münfter noch häufiger und reichliher für arme Studenten. Yür bürftige 
Miffionen in der Diajpora, für Kirchen- und Srantenhausbauten hatte 
Linhoff ſchon in diejer Zeit ſtets offene Hand. Die Miffionen, 3. 3. bon 
Peterdhagen, Bernau, Marienwerder, Nauen, Versmold, die Kirchen von 
Koburg, Deflau, Schwerte, Schwibus, die Krantenhäufer von Danzig, 
Witten, Soeft u. j. w. erfuhren feine Freigebigkeit nicht minder als die 
Gotteshäufer der Stadt Münfter und der Dom zu Köln. Waren e3 nicht 
immer große Gaben, die der Regierungsaffeflor verabreihen konnte, jo blieb 
es doch meiſtens nicht unter einem Thaler, und er gab unermübdlid nad 
allen Seiten Hin, wo immer ein gutes Unternehmen der Ermutigung bedurfte. 

Bon andern gemeinnüßigen Zwecken ſchloß er ſich deshalb nicht ab. 
Bei Hagelichlag oder Überſchwemmungen zeichnete er größere Summen, 
zum Knabenkonvikt und zum Gejellenverein gab er feine Beiträge; er zahlte 
Jahr aus, Jahr ein für den Landwirtihaftlihen Verein und den Mufit- 
verein. Auch die Hiftoriihe und die kunſtgeſchichtliche Forſchung jeiner 
Heimatprovinz fuchte er durch Geldbeiträge und durch Anſchaffung neu er 
ſcheinendet Publikationen zu unterftügen. Er wies es jelbft nicht von der 
Hand und glaubte es wohl der Rüdficht auf feine Stellung an der Seite 
des Oberpräfidenten zu Schulden, daß er bei den miederfehrenden Konzerten 
zum Beten de3 evangeliihen Frauenvereins 1854 und 1855 regelmäßig 
jeine Karte löfte. Im Juni 1853 hatte er es fogar nicht zurüdgewiejen, 
bei einer Verlofung zum Beſten der ebangeliihen Schule in Münſter 
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einige Loſe zu nehmen. Es geihah wohl, um nicht zu verlegen. Auch 
in fpäterer Zeit in Berlin findet fi einmal in feinen Rechnungen ein 
Beitrag zu einem evangeliihen Krankenhaus. Zu einem afatholifchen 
gottesdienftlihen Lokal hat er jedoch nie beigefteuert. 

Die Rüdfiht auf feine amtlihe Stellung, die fi in ſolchen Gaben 
für fremde Konfefjionszwede fundgiebt, legte dem Oberpräfidialtat auch 
hinſichtlich katholiſcher Kundgebungen eine gewiſſe Zurüdhaltung auf. Vom 
19. bis 23. September 1852 tagte zu Münfter die Generalderfammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands. Linhoff nahm an diefem Vorgang 
innerlich daS lebhaftefte Intereſſe, zahlte jeinen Beitrag, befuchte die öffent: 
lichen Sigungen, beftellte fi) von dem amtlichen Bericht gleich drei Exem— 
plare auf einmal, aber von jeder Beteiligung bei der Vorbereitung oder 
im Lauf der Verhandlungen hielt er ſich ſtreng zurüd. Ungejcheut beteiligte 
er ih Hingegen bei den aus kirchlichen Anläffen ftattfindenden großen 
Prozeflionen. Als vom 14. bis 28. Januar 1855 von einigen Jefuiten- 
patres Volksmiſſion abgehalten wurde, empfing er während diejer Zeit 
dreimal die heiligen Sakramente. Noch mehr tritt jeine Anteilnahme hervor 
bei Gelegenheit der Konferenzen, welde im Mai 1857 P. Haßladıer 8. J. 
für die gebildete Männerwelt in Münfter abhielt. Auch hier trug Linhoff 
fein Bedenken, bei der gemeinjamen Schlußkommunion ſich offen zu beteiligen. 

Als Linhoff im April 1851 nah Münfter fam, war er nod un- 
vermählt, und jeine Freunde zmweifelten, ob er fi je zu der Gründung 
eines eigenen Hausſtandes entſchließen werde. Seltene Lauterfeit des 
Mandeld und große Strenge der fittlihen Grundſätze hatten den jungen 
Beamten zwar nicht zurüdgehalten, in der großen Welt ſich viel zu be— 
wegen. Er war in jüngeren Jahren ein unermüdlider Tänzer geweien. 
Den Ballbefuh betrieb er faſt als Pflichtſache. Manche Heine Notizen 
der früheren Jahre verraten, daß er für Vorzüge, die im weiblichen Ge— 
Ichlechte ihm entgegentraten, des Blides nicht entbehrte. Trotzdem befingt 
ihn das Scherzgediht zum Abjchied von Paderborn im Auguft 1847 nod 
-immer als „gerüftet wider Amors ſcharfen Pfeil”. 

Die Erklärung dafür giebt ein Spruchverälein, das er jhon 1842 für 
ſich felbit verfaßt und fi zur Warnung in feinen Kalender gejehrieben hatte: 


Yüngling, thu die Augen auf; 
Freien ift fein Pferdefauf; 

Kannſt bamit fein Handel treiben; 
Du mußt ewig bei „Ihr“ bleiben! 
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Bei jeiner ernten Frömmigkeit war Linhoff gewohnt, in den äußeren 
Wendungen, die ohne jein Zuthun beftimmend auf jeinen Lebenslauf ein- 
wirkten, die Hand der göttlihen Vorſehung zu verehren. In allen Lagen 
des Lebens, bis in fein hohes Alter, war er von einem jo innigen Gott— 
vertrauen erfüllt, dab es die Näheritehenden mandmal jtaunen madhte. 
Er hatte etwas an ſich don einem Tobias. Auch in der jo folgenſchweren 
Frage über eine eheliche Verbindung rechnete er mit Zuverſicht auf Gottes 
bejondern Beiftand. Er war überzeugt, daß, wenn nur er jelbjt e8 an 
Treue gegen Gott nicht fehlen lafje, der treue Bater im Himmel zur rechten 
Zeit ihm auch die rechte Gattin zuführen würde. Seine vertrauteren 
Freunde machten diejes „Syſtem des pajliven Zumwartens” ihm wohl zum 
Vorwurf und ſchalten es eine „DBermefjenheit“, auf die „Zuvorkommenheit 
des lieben Gottes“ jo jeine Rechnung zu ſetzen. Man prophezeite ihm, 
dab er „jeinem Syſtem zum Opfer fallen werde“. 

Da begann ſeit Frühjahr 1852 in Linhoffs gewöhnlichen Notizen eine 
Zunahme der religiöfen Übungen wie der frommen Almojen deutlich hervor: 
zutreten. Er geht jehr Häufig zu den Heiligen Saframenten, er wallfahrtet 
nah Telgte; er wählt das Leben des hl. Aloyſius zu feiner Leltüre; er 
fauft ji) die Anleitung für „die ſechs Sonntage zu Ehren des hl. Aloyfius“ ; 
im September beſchafft er ſich ein großes und foftjpieliges Werk: Das 
Leben der Heiligen. 

Um jene Zeit war es, daß Linhoff im befreundeten Hauje des Pro— 
feffors W. Effer die junge Dame fennen lernte, die er nachher als Gattin 
heimführen ſollte. Durch eigene Berhältniffe vom Elternhauje ferngehalten, 
lebte fie Hier bei Freunden, und der Profeſſor übte etwas von väterlicher 
Dbhut über fie aus. Mit ihm verftändigte ſich Linhoff zubor, dann 
wartete er noch vier volle Wochen, ehe das enticheidende Wort gejprocden 
wurde. Die Erwählte war Aurelia, Freiin von Erterde, die Tochter eines 
Nittergutsbefigers zu Hafelünne in Hannover. Am 30. November 1852 
gaben fie fih die Zufage, dann wandte man fi jofort an die Eltern in 
Dajelünne um Einwilligung und Segen. . 

Die Antwort ließ lange, lange auf jih warten; es waren peinvolle 
Moden. Endlih, am 30. Dezember, fam der Brief aus Hajelünne; am 
13. Januar 1853 erſchien Freiherr dv. Exterde perjönlih in Münfter, und 
am 14. Januar wurde die Verlobung feierlid; begangen. 

Eigentümlihe Fügungen hatten die Schritte der Braut nah Münſter 
geleitet und fie Linhoff zugeführt. Sie war noch recht jung gewejen, ala 
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ihre Mutter ftarb. Der jüngere Bruder fam früh fort in die Stadt, um 
zu ftudieren; die Fromme Schwefter Maria, zugleih mit ihr bei den Urfu- 
Iinen zu Köln fern vom Elternhaus erzogen, war ihr einziges Glüd und 
der Gegenftand ihrer innigften Zärtlichkeit. Zu Haufe trafen die Schweftern 
bald eine neue Gattin des Vaters, eine brave und geſcheite Frau und 
eine tüdhtige Hausfrau vom alten Schlage, aber herb und fireng. Üüber 
den gutmütigen, lebensftohen Vater übte fie große Herrſchaft; den Töchtern 
der erften Ehe ftand fie pflichttreu, aber Falt und ohne Verſtändnis gegen- 
über, während das Haus mit einem halben Dutend wilder, kleiner Ge: 
ſchwiſter fi) bevöfferte. Auch eine trefffihe Gefinnung und der befte Wille 
von beiden Seiten reichten da nicht aus, wachſende Entfremdung ber 
Herzen fernzuhalten. 

Der ſchwerſte Schlag kam, als im Laufe des Jahres 1851 die jüngere 
Schweſter Maria nad vieler Mühe bei den Eltern damit durddrang, dem 
Ihon lange Har erkannten Beruf zum Ordensleben folgen zu dürfen. Sie 
trat zu Aachen in das Slofter vom armen Kinde Jeſu. Schon 1857 
wurde jie als Schwefter Affumpta Oberin eines Hauſes und ift wohl an 
die 40 Jahre ununterbroden Oberin geblieben. 

„Ih habe*, jchreibt Linhoff3 Braut am 16. Yuli 1853, „nie jemand auf 
ber Welt gehabt, bem ich jo ganz vertrauen, bem ih mich fo ohne Rüdhalt hingeben 
fonnte außer meiner Schwefter. Unfer Verhältnis war auch ein fehr inniges, und 
wie ſchwer ed mir anfangs geworben, fie hinzugeben, mid) gutwillig darein zu finden, 
daß fie fih dem Herrn zum Opfer bracdte, das kann id Dir nit jagen. Ich 
glaube kaum, daß es Schweftern giebt, welche jo füreinander lebten als wir beide. 
Die Urſache davon war wohl mit, daß wir jo mandes zujammen ertragen hatten, 
niemand als uns hatten, gegen ben wir uns ausiprechen fonnten, und ber Miß— 
fang (mit den Eltern) aud in einem zu zarten Verhältnis war, einen britten 
barein einzumweihen. Eins von Marias letzten Worten, als ich fie zur Eifenbahn 
bradte, war: Ich will den lieben Gott bitten, Aurelia, dab er Dir jemand zu— 
führt, dem Du ganz vertrauen, dem Du Dich ganz hingeben fannft.‘ Siehe, mein 
guter, beſter Joſef, iſt nicht ihr Gebet erhört worden? Es ift mehr erhört 
worden, als ih auch mur zu ahnen wagte. Ach habe in Dir alles gefunden, einen 
Führer, defien Leitung ich mich jo ruhig überlaffen kann.“ 

Nah dem Sceiden der Schweiter nahm zu Haufe die Schwierigkeit 
der Lage zu. Es war eine Erlöfung für Aurelia, daß ihr ein befreumdetes 
Haus in Münfter offen ftand. Hier lernte Linhoff fie kennen. Von der 
eriten Begegnung an war eigentlich alles ſchon entichieden. 

„Bon dem erjten Tage an, wo ich Dich Jah, hatte ih Dich gern, und je öfter 


ih Dich wieder jah, Deine Gefinnungen ausſprechen hörte, je lieber wurbeft Du mir. 
Doch ih ſchlug mir diefe Gedanken aus dem Sinn unb bat ben lieben Gott recht 
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innig, mit mir zu fein, und ganz vertrauensvolf warf ich mid in feine Arme und 
bat ihn, alles jo zu lenken, wie es fein Wille und zu meinem Seile wäre; ich 
übergab mid ihm ganz. Und ich hoffe zu Bott, daß Du Di in Deiner Aurelia 
nicht getäufcht haben follft, ich will Dir eine treue Gefährtin fein in allen Lagen 
bes Lebens, und bann hoffe ih, daß wir fo, innig vereint, zu unferem Ziele fommen, 
wenn Du ein wenig Geduld mit mir haft.... 

„Dan kann auch Schon vieles leichter Überfehen und ertragen, wenn im Hinter: 
grunde eine Stüße ift, die in Gedanken mit mir ift und mir tragen hilft, und 
dieje Stüße bift Du mir, mein guter Yojef. Wenn ich es Dir vielleicht auch nicht 
immer bewiejen habe, jo kann ich Dir dennoch verfichern, daß ich vom erften Tage 
unferer Bekanntſchaft an das größte Vertrauen zu Dir gefühlt habe, und Du magft 
thun was Du willft, ic werde und würde Dir immer mit ber größten Zuverficht 
gefolgt fein. Ych fühle mich fo ruhig, jo zufrieden, daß ich ganz heiter der Zu— 
funft entgegenjehe, und wenn ber liebe Gott uns dann aud; follte Leiden ſchicken, 
die im Leben nie ganz auöbleiben, vereint werben fie um fo leichter ertragen.“ 


Alle, die Linhoff näher fannten, waren denn aud überzeugt, daß die 
getroffene Wahl eine glüdlihe jei. „Dieje Verlobung ift im Himmel ge- 
ſchloſſen,“ meinte Paſtor Gelshorn im der erften Freude über die Nachricht. 
„Sie ftehen gerechtfertigt da,“ bekannte ein anderer Freund, Aſſeſſor Alfred 
Hüffer, anfpielend auf Linhoffs „vermefjenes“ Gottvertrauen. Eine fromme 
Goufine aber, die bis ins Greijenalter die freundjchaftliche Verbindung 
mit dem braven Vetter aufrecht hielt, jchrieb ihm beglückwünſchend am 
21. Januar 1853: 

„Feſt bin ich überzeugt, daß Dich der liebe Gott väterlich geleitet und 
eine glüdlihe Wahl hat treffen laſſen, Did, der Du ihm jo treu anhängft 
und mit jo frommem Herzen dienit und verehrſt.“ 

Eine glüdlichere und begnadigtere Verbindung als dieſe hat es wirk— 
id auf Erden wohl jelten gegeben. Noch im hohen Alter Herrichte zwischen 
den Gatten eine Zartheit und Innigfeit des Verhältniffes, wie im erften 
Glück des Brautftandes. Bei vorübergehender Trennung pflegten fie ſich 
fat jeden zweiten Tag zu jchreiben, und im Herbft 1870 kann Linhoff 
der Gattin verjihern, daß ihre Briefe ihn jet um nichts weniger be- 
glüden als einjt vor 17 Jahren. Auf einer Reife duch Süddeutſchland 
1869 fam Linhoff eben tief ergriffen von der Betradhtung des Kaiſerdomes 
zu Speier, als er auf der Poſt einen Brief der Gattin vorfand. „Auf 
dem Weg zum Wittelsbaher Hof“, jo jchreibt er ihr folgenden Tages, 
„nahm ih Dein liebes, liebes Schreiben in Empfang, die Würze des 
Mahles. Meine Freude war, ih kann wohl jagen, irdiſch vollkommen.“ 

Was ihn ſelbſt oft betroffen machte und was er wieder und wieder 
in jeinen Briefen ausſprach, war das volle Übereinſtimmen ihrer Urteile 
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und ihrer ganzen Denkweiſe mit der feinigen. Wenn fie über objchwebende 
Angelegenheiten ihre Anjihten ausfpricht, fo ift dies ſtets wie ihm aus 
dem Herzen geſprochen. „Mit aller Teilnahme”, jchreibt er ihr einmal 
recht bezeichnend auf einen ihrer Berichte, „bin ih Dir auf allen Deinen 
Schritten gefolgt, und überall befiteft Du meine volle Zufriedenheit.“ 
Ähnliche Verfiherungen fehren immer wieder. Auf der andern Seite ift 
jeder leiſe Wunſch von ihm ihr unverbrüchliches Geſetz; fie weiß jede An- 
deutung zu verjtehen, jeden Wunjch zu erraten; fie trifft immer das Richtige. 
Boll von Verehrung und Hingebung bfidt fie zu ihm auf, und er fühlt 
ih beglüdt dur die volle Harmonie, die zwiſchen ihnen beiden herricht. 

Der Beliß einer ſolchen Gattin hat Linhoff ein Glüd bejchert, das 
über viele harte Prüfungen ihm hinmweghelfen fonnte; derjelbe war aud) 
nicht ohne Einfluß auf feine äußere Stellung im Leben. Die Fromme, 
ernfte, gemütstiefe Frau wußte zugleich zur Vollendung die Dame zu 
jpielen ; jo ſchlicht und recht in allem, wußte fie trefflih vorzuftellen. Wer 
im Haufe Linhoff verkehrte, konnte ſich dem Einfluffe diejer liebenswürdigen, 
Hugen Hausfrau nit entziehen. Die Briefe zahlreicher hochſtehender 
Männer an ihren Gatten, weltlich wie geiftlih, bis hinauf zu den an 
gejehenften Kirchenfürften und den preußiſchen Staatsminiftern, geben für 
diefe, mohl allgemeine, Erfahrung noch jett beredtes Zeugnis. Linhoffs 
Stellung und Bedeutung in der Welt, vorab während feines 32jährigen 
Aufenthaltes in Berlin, ift, bei all feiner perſönlichen Tüchtigkeit und 
Treftlichkeit, wejentlih nod gehoben worden durch dieſe bedeutende und 
ausgezeichnete Gattin, die ihm treu zur Seite ftand. Es mar nicht Joſef 
Linhoff allein, e8 war „das Haus Linhoff“, das in Berlin einen geijtigen 
Mittelpunkt für viele bildete und von dem eine moraliſche Macht ausging !. 

Diefes jeltene ehelihe Glüd hatte dem treuen Diener ein gütiger Gott 
beſchert; allein es war doch nicht ganz ohne fein eigen Verdienſt. Vom 
Tage der Verlobung an hatte er begonnen, feine Braut fi zu erziehen. 
Am 1. Juni 1853 reifte Aurelia von Münfter in das Elternhaus nad) 
Hajelünne zurüd, um unter dem Beiftand der Stiefmutter nach guter, 


! An einer aus Anlab ihres Tobes im „Berliner Börfen-ECourier* vom 
1. September 1891 (Nr. 440. Morgenausgabe) ihr gewibmeten ehrenvollen Notiz 
wird bies zutreffend hervorgehoben. Felir Stieve jagt von ihr („Zur Eha- 
rafteriftif der tatholifchen Abteilung”), fie habe „in ber Gemeinde die Kirchenpolizei 
geübt und ihre ultramontanen Anſchauungen bei Kaffee und Wein mit Leidenfchaft: 
lichkeit vertreten“. 
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alter Sitte ihre Ausſteuer jelbft zu bereiten. Auf den 30. Auguft wurde 
die Hochzeit feitgejebt. Die Briefe, die fie während diejer drei Monate 
an ihren Bräutigam nah Münfter richtete, voll Anmut und Zartheit, hat 
Linhoff gleih einem Heiligtum bewahrt. Noch 40 Jahre jpäter, nachdem 
er die Gattin zu Grabe getragen, gewährte es ihm Freude, diejelben wieder 
und wieder zu leſen. Sie laſſen erkennen, mie er damals gleich einem 
fundigen Seelenführer auf das Herz feiner Braut einzumwirfen gewußt hat. 

Das Zögern der Eltern in Haſelünne, zu der Verlobung die Ein- 
willigung zu geben, hatte mit manderlei Einflüffen und neuen Mißverſtänd— 
niffen zufammengemwirkt, bejtehende Empfindlichfeiten und Gegenſätze noch 
zu verichärfen. Allein Linhoff ftellte fih von Anfang auf den Standpunft 
der Schwiegereltern, vertrat deren Partei, erklärte und entſchuldigte ihre 
Handlungsweile. Das erfte, was er bon jeiner Braut verlangte, war 
findliches Entgegenfommen gegen die Stiefmutter. Er gewöhnte fie, alles 
was bon diefer Seite fam, immer zum beften auszulegen, und ihrerjeits, 
ſoweit e8 nur gejchehen konnte, allen Wünjchen der Eltern entgegenzulommen. 
Die guten Wirkungen zeigten fih bald; jhon am 5. Juni jchrieb ihm 
Aurelia aus dem Elternhaus: 


„Du bijt es — fo glaube ich ficher — dem ich die freundliche Gefinnung 
meiner Mutter gegen mich zu verbanfen habe. Deine Briefe Haben ihr immer viele 
Freude gemacht, und fie ift Dir jo gut, jo gut.... Du Haft fie recht verſtanden, und 
ih bin Dir innig dankbar dafür, daß Du troß mandem Widerftande jo konſequent 
durdhgefahren bift. Wenn fie e8 Dir auch nicht erwibdert hat in Briefen — jo ift 
fie nun mal; aber in ihrem Herzen ift fie Dir jehr zugethan, das kann ih an allem 
erfennen. Du hatteft wohl reht, mir zu fagen, daß ih ihr gegenüber demütig 
fein müßte und findlich jchreiben, e8 wäre immerhin meine Mutter. Wenn man 
aber einmal ein Vorurteil hat, und diejes noch beftärft wird, dann fieht man alles 
von einer jhlimmeren Seite an und ganz anders als es gemeint ift, und das haben 
auch wir oder vielmehr ich gethan. Sie (bie Eltern) haben ed aber ganz und gar 
nicht jo gemeint; ih kann Dir verfihern, daß fie die beiten Gefinnungen gegen 
uns hegen und Mutter es mir dur ihr Handeln und Thun täglich zeigt. Sie 
fommt mir immer noch mit demjelben Vertrauen entgegen, und ich meinerjeit3 bin 
auch ganz offen und vertrauensvoll gegen fie, woran ich es früher habe auch gewiß 
oft fehlen lafien..... 

„sa... ih muß ed Dir nod) jagen, wie herzlih dankbar ih Dir oft ge- 
weſen bin, wenn Du fie verteidigteft oder in Schuß nahmeft. Wenn ich auch ſchwieg, 
meinem Serzen that es fo wohl, und Du wurdeſt mir dadurch doppelt lieb und 
wert. . . . Es ift gut, dab ich Hier jegt bin; ich bin gewiß, daß wir in Frieden 
iheiden werden und mit ben Eltern in gutem Einverftändnis bleiben.... Du 
weißt, dab ich N. ſehr ſchätze und achte, aber, nicht wahr, die erjten Pflichten eines 
Kindes find die gegen die Eltern, und ich werbe mich ftetö ber freundlichen Worte 
Deines Briefes erinnern: Der Heiland bäte mid darum und — Du.“ 
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Wohl waren mit diefem guten Anfang noch nicht alle Schwierigkeiten 
übertvunden, aber die rechte Richtung war eingejhlagen. Alles verlief in 
Frieden und Harmonie, und auch nad der VBermählung erhielt jich ein 
ungetrübt freundliches Verhältnis zu Bater, Stiefmutter und allen Ge» 
ſchwiſtern. Der perjönliche wie der brieflihe Berfehr war ein reger, ſo— 
lange die Eltern nod am Leben waren, und nie ließ jpäter eine Spur 
davon ſich erkennen, daß jemals Schatten beftanden hatten. 

Aurelia hatte zu Haufe einen guten Religionsunterriht und bei den 
Urjulinen in Köln eine hriftlihe Erziehung erhalten, und es fehlte ihr 
nit an religiöfem Sinn. Es war aud ein Onkel in der Yamilie, ein 
Bruder der verftorbenen Mutter, durch mweldhen das religiöfe Moment ver- 
treten war. 


„Ih war heute abend”, erzählt die Braut am 17. Juli 1853, „aud ein 
Stündchen bei Onkel Wilhelm, ber mir mit feiner Frau viele herzliche Grüße an 
Di aufgetragen hat. . . Ich kann Dir nicht jagen, welch herrlihe Menſchen dieje 
find. Es ift eine recht alt katholiſche Familie, wo Ehriftus und die heilige Kirche 
der Brundjtein in allem find. Wir haben recht viel von Dir geiproden.... Ich 
glaube, er würbe fehr glücklich fein, wenn er zuweilen mit Dir fi über religiöfe 
Dinge unterhalten könnte. Er fagte mir, es gebe jeßt jo wenig Menichen, mit 
denen man über jolde Saden ſprechen fönnte, und von Dir würde er recht ver: 
ftanden. Das hätte er in der kurzen Unterhaltung mit Dir wohl gemerft.... Ad 
glaube, daß auch Du bei näherer Bekanntſchaft einen tiefreligiöfen Menſchen in ihm 
finden würbeft.“ 


An diefem Ontel hatte die jüngere Schwefter im Kampf um ihren 
Ordensberuf eine gute Stüße gehabt, und aud Aurelia empfing von ihm 
„manch tröftliches, herzliches Wort“. Allein im Elternhaus zu Haſelünne 
war doch ein mehr weltliher Sinn vorherrſchend. Zerjireuungen und Ver— 
gnügungen war fie jelbft früher nicht abgeneigt gewejen, und die Höhe 
religiöfer Auffaffung wie ihr Bräutigam hatte fie noch lange nicht er- 
ftiegen. In den Antworten auf die religiöſen ingerzeige, die der Bräu— 
tigam in jeine Briefe einzuflehten weiß, giebt jie das ganz harmlos zu 
erkennen. 


„Daß ich", Ichreibt fie am 8. Juni, „alles, was mir jo lieb und teuer tft, 
was mir das Liebſte auf der Welt ift, Gott jo freiwillig zum Opfer bringe, das, 
mein guter Jojef, fällt mir doc recht ſchwer, und da hoffe ih, Hat der liebe 
Gott doch aud etwas Nahfiht mit mir und fieht etwas durch die fFinger. Der 
liebe Gott nimmt ja immer noch feinen befondern Pla im Herzen ein; ihm haben 
wir ja zu verdanken, daß wir glücklich find, und wollen ihm recht dankbar bafür fein.” 


„Siehe, mein befter Joſef,“ jchreibt fie ein anderes Mal, nachdem 


fie ihm auf feinen Wunſch ihre ganze Tagesordnung m ie: der 
Stimmen. LIX. 4. 
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täglichen Heiligen Meſſe aufgezählt Hat, „jo bringe ich meine Zeit zu. Am 
Morgen opfere ih dem lieben Gott mein Tagewerk auf, und dann — 
das muß id Dir nur eingeftehen — denke ich während des Tages nicht 
viel an ihn.“ 

Manchmal ift es, als bejchleiche fie eine Furcht, ihr Bräutigam möchte 
Hinfichtlih der Frömmigkeit zu viel thun. „Die Entzüdung Las Gajas’“, 
antwortet fie auf eine von ihm geftellte Frage, „habe ich nicht gelefen, 
aber ih möchte Dich aud wohl bitten, mein guter Jofef, nicht zu tief in 
jolde Bücher zu dringen.“ 

Noch deutlicher jcheint fie fi zu verraten, wenn fie in dem gleichen 
Briefe ihrem Bräutigam erzählt: 

„Es fam auch ein Schreiben von Maria an, wo fie anzeigt, daß am Sonn- 
tag, den 27. bs. Mis. die Profeß ftattfindet, Sie jchreibt ſehr glüdlih und 
froh über die Gnade, welde ihr zu teil werben foll, doch Mutter meint, es 
wäre etwas überjpannt; fie möchte derartiges Glüd nicht gern fo fehr, fehr gepriejen 
lefen, das jchiene ihr etwas übertrieben. Sie wär zwar wohl gewiß davon, daß 
Maria jo dächte und fühlte, doch glaubte fie, dieſe Gefühle müßten etwas mehr 
unterbrüdt werden. Ich glaube auch, daß Mutter recht bat. Man kann gewiß 
in religiöfer Beziehung etwas zu weit gehen. Doc, lieber Joſef, dieſes ift ja 
unter ums, und ich darf dieſes Dir ja auch wohl jagen, was ich darüber bdente.“ 


Immerhin ging fie mit großer Gelehrigkeit und vollem Verſtändnis 
auf jeden feiner guten Winfe ein. Kaum 14 Tage nad der Heimkehr 
ins Elternhaus hat fie zu berichten: 


„sch bin meinem Vorjaß treu geblieben; ich habe heute morgen fommuniziert. 
Ich hätte mich vielleicht wieder abhalten laſſen durch allerlei Gründe, welche mir 
ausreichend jchienen. Doch da ich es Dir einmal gejagt, glaube ich gegen Dich zu 
fehlen, wenn ich ohne wirklichen Grund heute davon zurücdblieb. Wenn man aber 
nad) langer Zeit zum erftenmal wieder in feiner Pfarrfirche eine jo heilige Hands 
lung begeht, in ber Kirche, wo einem fo viel Gutes zu teil geworden, wo jeder 
Stein uns belannt, jedes Heiligenbild eine Erinnerung der Jugend ift, da wird es 
einem doch ganz eigen zu Mute.... Ich Habe erft am Morgen gebeidhtet. Die 
erite Mefie fängt an den Sonntagen immer erft um 7 Uhr an; um 5 Uhr ging 
id, mit Dir wohl zu gleicher Zeit, aus dem Haufe, zu einem und bemjelben heiligen 
Zwede.“ 


Kurz darauf, während die Eltern abwejend, forgt fie, dak auf Peter 
und Paul aud die beiden Mägde die heiligen Sakramente empfangen. 
Sie übernimmt für diefe Zeit allein die Arbeiten derjelben, die Bewachung 
der Heinen Kinder und die Obhut des Hauſes. Am Abend lieft fie den 
aus der Kirche zurücdgefehrten Mägden aus Goffine den Unterricht über 
das bevorftehende Feſt vor. 


Der legte Veteran der „Katholifhen Abteilung“. 435 


In ihrer Handlungsweiſe jucht fie fih ganz nad ihrem Bräutigam 
zu richten. Sie Sprit fih am 22. Auguft ſelbſt darüber aus: 


„Id bin geftern abend nicht mehr bei Onkel Wilhelm gewefen; es jchien, 
als wenn Mutter es nicht gern hätte, und da id) mir einmal vorgenommen habe, 
in folden Sachen ihr immer nachzugeben, bin ich ruhig wieder auf mein Zimmer 
gegangen. früher würde mi eine ſolche abſchlägige Antwort — oder vielmehr, 
ih kann nicht jagen, daß fie es mir abgejchlagen; fie gab mir nur zu verftehen, 
daß es ihr nicht lieb war, — für den ganzen Abend verftimmt haben; jetzt aber 
blieb ich jo ruhig und heiter, wie ich auch vorher gewejen war. Ich glaube, daß 
ih den Grund hiervon in Dir fuhen muß. Ich frage mid bei manden Gelegen« 
beiten, was Du jegt wohl thun würbeft, und da ich dieſes oft gejehen und gehört 
babe, fo muß ih mid doch auch in etwa bemühen, dem zu folgen, obſchon id 
nebenbei doch wohl frittlich darüber bin. Heute in acht Tagen find wir beibe, 
fo Gott will, um dieſe Zeit hier in der Kirche und empfangen zum erftenmal ges 
meinihaftlih den Leib des Herrn.” 

„Daß ich vielleicht", befennt fie ein anderes Mal, „einen Brief heute von Dir 
befommen würde, war mir am Morgen jchon mehrere Dale in den Sinn gekommen, 
ih hatte aber den Gedanken nicht zur Gewißheit werden lafien nad Deinem Bei— 
fpiele, daß man, was man wünfcht, fi) nicht zu ficher vorftellen muß, um nicht 
nachher fih unangenehm enttäufht zu ſehen.“ 


Die Erinnerung an jeine Weife zu denken half Aurelia aud über 
die Schwierigkeit hinweg, als ihre Eltern für die eier der Vermählung 
ganz eigentümlihe und wenig mwilllommene Anordnungen beichloffen Hatten. 
Sie tröftet jih darüber: 


„Mir war ber Gedanke und ift es auch noch etwas unangenehm, daß bie 
Eltern es fo mit der Hochzeit machen wollen, namentlich jo jehr Deines Vaters 
wegen. Doc, mein lieber Jofef, da haft Du mir durch Deine Borftellungen, durch 
Deine gute Auslegung auch wieder barüber hinweg geholfen, und ich bin Dir redt 
fehr dankbar dafür.“ 


Namentlich aber Hatte er jie gelehrt, daß der Menſch ſich darin üben 
müſſe, ſich jelbft zu überwinden, und fie war jet ſchon beftrebt, dies 
tapfer zur Ausführung zu bringen. Sie that es in recht jchwierigen Ver: 
bältniffen und unter erniten Kämpfen, ſie verriet es aber auch im Kleinen. 
Am 12. Juni erhält fie 3. B. eine erjehnte Antwort des Bräutigams 
gerade beim Aufbruch zum Kirchgang. 

„Soeben noch habe ih in den Brief gejehen,“ gefteht fie treuherzig, 
„babe mic aber doc überwunden und nicht gelejen, weil es Zeit war 
zur Meile.” 

Ein anderes Mal fucht fie ihn über eine erlittene Entbehrung zu tröften: 


„Es hat mir noch nadträglich fehr leid gethan, dab Du am Donnerstag 
wieber ebenfalls vergeblich auf einen Brief gewartet haft und noch einen Tag länger 
baft jaften müfjen. Doc, weißt Du, was unfer Dechant jagt? ‚Falten mat fromm.‘ 

29 * 
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Als ih no in feinen Unterricht ging, hat er mir dieſes häufig gefagt. Als ich 
Deinen Brief erhielt, ſaß ih (zum Nähen) mitten im Leinen. Weißt Du, was ich 
gethban habe? Ich habe ihn in die Taſche geftedt und nod eine Stunde gewartet, 
bevor ich ihn gelefen habe — bis ich allein war — ich habe mid) abgetötet.” 

Diefes Wort machte Linhoff jo große Freude, daß fie für ratjam 
hielt, noch einmal darauf zurüdzufommen. Sie erzählt, wie fie wegen fi) 
drängender Beſuche einen Brief von ihm lange nicht habe leſen können, 
und fnüpft daran den Schluß: 

. „Siehe, jo habe ich heute falten müſſen, ohne es eigentlich zu 
wollen. Dir muß ich aber nebenbei noch den guten Rat geben, Dir das 
Faſten macht Fromm‘ nicht zu tief einzuprägen. Hörft Du wohl, mein 
guter Junge?“ | 

Das erſte Geſchenk, das Linhoff feiner Braut gegeben hatte, unmittelbar 
nah der Verlobung, war Veiths „Dentbüdlein vom Leiden Ehrifti”. Zur 
Hochzeit brachte er ihr als Gabe Diepenbrods „Geiftlihen Blumenjtrauß“ 
und — das Köthener Gebetbuh. Wohl hatte er ihr während des Braut- 
ftandes auch Schmudjahen gegeben, aber ein religiöjes Buch mar diejen 
wieder zur Seite gegangen. Die Gabe war gut angebradt. 


„Weißt Du,” fchreibt ihm die Braut nah einem Herzenserguß über eine 
harte Prüfung, „weißt Du, wo ich oft Troft und Ruhe finde? — im ‚Eantate‘ !, 
einem Geichent von Dir, mein guter Freund.” ‚Welchen Troſt,“ fügt fie im nächſten 
Briefe bei, „welche Beruhigung finden wir Katholifen doch in der Religion! Wie 
hilft fie uns alles fo viel Teichter tragen und uns darüber hinwegzufegen! Welche 
Ruhe fühlt man im Innern, wenn man fo recht gebetet hat!“ 


Die Wertihägung des Gebete: Hatte fie von ihrem Bräutigam gut 
gelernt. Sie gründet darauf ihre Zuverfiht für die Zukunft angefichts 
der herannahenden Vermählungsfeier: 


„Wie mander gute Freund wird an diefem Tage ein Gebet für uns nad 
oben jenden und uns den Segen des Himmels mit erflehen helfen, wie ich aus 
Deinem lieben Schreiben erfehe! Und auch hier, mein befter Yofef, haben wir 
manche Freunde, die innigen Anteil an uns nehmen und mir recht viele Teilnahme 
erwiejen haben.“ 


In der eriten Morgenfrühe des 30. Auguft 1853 fand in der Pfarr» 
firhe zu Haſelünne die Trauung ftatt. Die Brautleute empfingen die 
heilige Kommunion; die Heinen Brüder der Braut dienten am Altar. So 
war es Linhofis befonderer Wunſch; er hatte jedem von ihnen dafür den 


! Gantate! Katholiiches Geſangbuch nebft einem vollftändigen Gebet: und 
Andachtsbuch. Zweite, jehr vermehrte Auflage. Bon Heinrid Bone. Pader- 
born 1851. 
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„Andäctigen Meßdiener“ zum Geſchenk gemadt. Außer den Trauungs— 
zeugen waren nur die zwei Oheime der Braut zugegen. Nach gemeinſamem 
Hamilienfrühftüd traten die Neuvermählten die Reiſe an. 

Ungetrübt glüdlih verfloffen feitvem die Jahre, welche das Ehepaar 
Linhoff in der Hauptftadt Weſtfalens verlebte, und fie verſprachen es aud 
ferner zu bleiben. Da traf im März 1859 ein Schreiben von Berlin ein. Es 
lautete im Auftrag des Kultusminifters und fam vom Geheimen Nat Aulike, 
dem Direktor der katholiſchen Abteilung im KHultusminifterium. Es ent— 
bielt den Antrag, Linhoff jolle ungefäumt als Hilfsarbeiter in die fatho- 
liſche Abteilung eintreten. Der Minifter verlange dafür einen Mann, der 
„mit einer jorgfältigen und prompten Dienftführung zugleich eine vielfeitige 
Erfahrung in den abminiftrativen Geſchäften und eine erprobte Loyalität 
der Gejinnung bereinige”. Diefer Mann fei in Linhoff gefunden. 

Seit mehr denn 1!/, Jahren, jeit dem Tode des Geheimen Rats 
v. Ellerts, welcher eine der Natöftellen in der Abteilung beffeidet Hatte, 
war Aulife bemüht gemwejen, die Berufung Hermann v. Mallindrodts, da— 
mals Regierungsafieflor zu Frankfurt a. O., in die katholiſche Abteilung 
durchzuſetzen. Bei zwei Hultusminiftern hatte Aulike alles verfucht; alles 
war gejcheitert!. Man konnte Mallindrodt das unerfhrodene Auftreten 
im Parlament nit vergeben. Linhoffs parlamentarijches Wirken lag 
bereit3 um 10 Jahre zurüd. Es Hatte nur kurz gewährt, und damals, 
da man in den Satholiten der Kammer die feiteften Stüßen des Thrones 
erfannte, hatte fein Eintreten für die Rechte der Kirche feinen Anſtoß ge 
geben. In der That war er Mallindrodt3 Freund und Gefinnungsgenoffe. 

Für die katholiſche Abteilung, welche zur Erledigung latholiſcher 
Kirhenangelegenheiten dem Kultusminiſter als beratende Behörde zur Seite 
gegeben war, mußte man, jollte ihr Zwed nicht vereitelt werden, praftijche 
und ernite Satholifen wählen, welde für die Einrichtungen ihrer Kirche 
Verftändnis und Wohlwollen mitbradten. Aber gegen ſolche Männer 
gerade regten ſich leicht VBoreingenommenheit und Mißtrauen im Minifterium. 
Bei Linhoff war dies nit der Fall. Aulife drängte daher in einem ver— 
traulihen Schreiben mit allem Nahdruf auf ungefäumte Annahme; er 
erlärte fie als Gemwiffenspfliht. Er machte fein Hehl aus dem, was bie 
neue Stelle al3 ſchwierig und unerquidlic erjheinen ließ; aber er führte 
dagegen höhere, religiöfe Beweggründe ins Feld. „Übrigens bringen Sie 
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ja“, fügte er ermunternd bei, „die volle Vorbereitung, und was wichtiger 
iſt, das Vertrauen beider Seiten mit ſich.“ 
Der Antrag kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Oberpräſident 
dv. Düesberg war eben abweſend. Linhoff wandte fich zuerft an dieſen; 
am 21. März hielt er deifen Antwort in Händen: 

„Sp ungern ih aud, mein lieber Linhoff, Sie von mir und uns, dem Ober: 
präfidium, fcheiden jehe, jo kann ich doch nur ben Rat erteilen, daß Sie die Bes 
rufung in das Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten annehmen. Sie erhalten 
hierdurch dauernd einen höheren, Ihrer Neigung entſprechenden Wirfungsfreis und 
leiften dem Staate wie der fatholifhen Kirche einen nicht geringen Dienft. Die 
tüchtige Beſetzung der Fatholifhen Abteilung im Kultusminifterium ift eine Sade 
von ber größten Wichtigkeit, und geeignete Perfönlichkeiten find dafür nicht leicht 
zu finden.“ 

Damit war alles entſchieden. Noch am gleichen Tage ſandte Linhoff 
jeine Einwilligung nad Berlin, am 30. April erhielt er jeine Berufung als 
Hilfsarbeiter im Minifterium mit jährlih 1800 Thaler; am 29. Mai er- 
teilte ihm Düesberg die Entlafjung aus dem Dienfte; am 4. Juni 1859 
traf Linhoff in Berlin ein, nahm am 10. Juni zum erftenmal an der 
Situng der katholiſchen Abteilung teil; am 2. Juli, auf Mariä Heim— 
ſuchung, hielt er feinen „erjten Vortrag bei St. Excellenz“. 


(Schluß folgt.) 
Dtto Pfülf S. J. 


F. W. Weber‘. 


Annette v. Droſte-Hülshoff ſcherzt einmal in einem Brief an die Mutter 
darüber, daß die Kritik fie mit einer Aloe verglichen habe. — Mit einer Aloe 
vergleichen fann man in poetischer Beziehung aber auch zutreffend die nächiten und 
näheren Landsmannſchaften der weftfälifchen Dichterin. Jahrhundertelang Teben 
und weben fie unter den beutichen Stänmen, groß und tüchtig nad) den ver— 
ſchiedenſten Richtungen — aber Sänger haben fie feine; während es rings im 

Friedrich Wilhelm Weber. Sein Leben und feine Werfe. Unter Benußung 
feines handihriftlihen Nachlaffes dargeftellt von Dr. Julius Shwering. Mit 
einem Portrait in Stahlftih und acht Vollbildern. gr. 8°. (XIIu. 424 ©.) Paber- 
born, F. Schöningh, 1900. 
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allen Provinzen grünte und blühte, zwiſchen Rhein und Weſer blieb es ohne 
Knoſpen und Blumen — ſtarr und tot wie die Aloe der Wüſte. Da auf einmal 
im zweiten Drittel des jetzt ausgehenden Jahrhunderts ſchießt wie über Nacht ein 
Blütenſchaft nad) dem andern aus dem ſteinartigen Gebilde, und Weſtſalen tritt 
mit Gewalt in den Vordergrund der Litteratur von ganz Deutjchland. 

„su Weitfalen war eben nicht alles tot, wa8 begraben war.“ Freiligrath, 
Grabbe und Immermann waren die erften auf dem Plan. Annette v. Drofte 
war längjt die große weſtfäliſche Dichterin, ehe fie als jolche berühmt wurde. 
Vier Jahre aber, bevor fie ihre „Schlaht im Loener Bruch”, „das padende, 
bunt bewegte Kriegspanorama im Rahmen weftfälifcher Heidelandſchaft“, ſchrieb; 
zu einer Zeit, wo auch Fyreiligrath erjt mit einigen zum Teil noch umnreifen 
Igrifchen Erzeugniffen in weſtfäliſchen Lotalblättern hervorgetreten war, da ver= 
juchte im Sommer 1834 ein fangbegabter Sohn des Teutoburger Waldes, da= 
mals ein 20jähriger Jüngling, die ruhmreiche gefchichtliche Vergangenheit feiner 
bergigen Cherusferheimat poetifch zu erfajjen und die Kämpfe Hermanns mit ben 
Römern, Wittelinds heldenmütiges Ningen mit dem Frankenkaiſer und den Sieg 
de3 Kreuzes im Sachſenlande in einem größeren Romanzenfranze zu verherrlichen. 
Aber wie edel auch das Streben, wie hochfliegend der Wille, die jungen Schwingen 
waren noch zu ſchwach für jolche epifche Höhen. „Die Lieder von Teutoburg” 
blieben ungedrudt. Seit ihrem Entjtehen verging beinahe ein halbes Jahrhundert. 
Der junge Dichter war ein Mann geworden, bem das Leben andere Aufgaben 
ſtellte, als „ſüße Weiſen“ zu fingen; eine ernfte, harte Lebensarbeit hatte an ihm 
ihre ftählende Zucht geübt. Doch num, nachdem fein fünjtlerifcher Genius eine 
mächtige Vertiefung erfahren und eine herbe Originalität gewonnen hatte, brad) 
da3 Teuer feines Innern in hellen und hohen Flammen hervor, und in einem 
Alter, da andere ermattet das Haupt ſinken laſſen, jchuf er eine epifche Dichtung, 
die ihm mit einem Sclage die Pforte des Ruhmes öffnete. „Dreizehnlinden“ 
hieß das Werk, das, im einigen Zügen noch dunfel an jene Jugenddichtungen 
vom Teutoburger Wald erinnernd, im Jahre 1878 feinen Siegeslauf begann 
und den Namen des Verfaflers, Friedrich Wilhelm Weber, weit über die Grenzen 
des Vaterlandes trug und ihn den Namen derer gleichitellte, die ihm an Ruhm um 
50 Jahre vorauf waren. So umfaßt denn die Entwicklung F. W. Weberd und 
in gewiffem Sinne auch diejenige jeines Heimatfanges aus dem Nethegau gleichjam 
Wurzel und Blüte weftfälifcher Heimatdichtung, wie fie noch auf lange deren 
ihönfte Vertreter jein werden. Siebzehn Jahre jünger als der ältefte feiner 
dichteriichen Landsleute, hat Weber fie alle weit überlebt. Er wurde geboren 
im Ruhmesjahr 1813 und am Gnadentag des 25. Dezember in dem Fleinen 
weitfäliichen Dorfe Alhaufen, dem alten Aldinghaus (Kreis Hörter), in einem 
liebliden Thalwinfel des Eggegebirges. Schon auf diefen erften Schauplak der 
Kindertage des Sängers paßt das Wort: Wenn du den Dichter willft verſteh'n, 
mußt du in Dichters Lande geh'n. Was dem fernftchenden Lejer der Weberjchen 
Werfe ſich bisher umwillfürlich als Vermutung aufdrängte, da8 wird ihm beim 
Studium der vorliegenden Lebensdarftellung zur Haren Gewißheit. Webers 
poetifche Gegenden, Dörfer, Wälder, Heiden und Berge liegen nicht im Land 
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„Irgendwo“, jondern im Nethegau, im Paderbornſchen, näher im Kreiſe Höxter, 
und fie heißen Alhaufen, Driburg, Lippfpringe, Eorvey, Böfendorf (Bodingfthorpe), 
Abbenburg, Thienhaufen und Nieheim, wo ſich auch des Dichter8 langes arbeit- 
james Leben abjpielte. Und wie Weber nur fang, was er mußte, was er inner 
lid erfahren hatte, jo baut er feine Gebilde auf dem feiten, ihm vertrauten 
Heimatboden auf. Wie vertraut Flingt dem freund der Weberſchen Muſe gleich 
der Name des Pfarrortes Pömbſen, wo das Kind getauft wurde und wohin ed 
dann an den Hohen Feſttagen in Begleitung der Mutter ging, dem feierlichen 
Gottesdienft beizumohnen, während an den übrigen Tagen in ber Dorffapelle 
die heilige Mefje gelejen wurde! In Pömbſen lernte Weber den würdigen Pfarrer 
Gerhard Lödige kennen, dem er dann jpäter das jchöne, unvergängliche Denkmal 
gejeßt hat in dem Gedicht „Der Handſchuh“. 

Erft wenn wir leſen, wie dem berebten Greife (1836), dem früheren Bene- 
diftiner in Marienmünfter, plößlih auf der Kanzel die Stimme verfagte, er 
anfing zu jchwanfen, dann aber mit gen Himmel erhobenen Augen weithin ver- 
nehmbar außrief: „Die Erde jhwindet unter meinen Füßen und mir entgegen 
leuchtet eine himmlische Morgenröte. Amen“, verjtehen wir den tieferen Grund, 
warum der Dichter in jener Erzählung einen ſolchen Nachdrud auf das „Morgen- 
rot” Tegt: 

„Und müde der Welt, der Naht und Not, 
Gehn feine Gedanken ins Morgenrot.“ 


... Der gute Alte, nım ift er tot, 
Er ging hinein ins Morgenrot, 
Ih kannt' ihn, als ich ein Knabe war.... 


Und der dem Pfarrer die warmen weichen Handſchuhe geichenkt hatte, das 
war der Propſt Finet, ebenfalld ein früherer Ordensmann, der als bejcheidener 
Vikar (Rektor) die Kapelle in Alhauſen verfah und die dortige Heine Schule 
leitete. Von ihm wurde auch der kleine Fritz in die Geheimnifje der Buchitabier-, 
Schreib: und Zähltunft eingeweiht und in den Grundlehren de8 Glaubens unter- 
richtet. Propft Finet war Hausfreund im Haufe des Dichter und nedte den 
gewedten Knaben gern, was ihm aber von biefem redlich heimgezahlt wurde. 

Webers Vater hatte als Freiwilliger im preußifchen Heere den erften Feld— 
zug der Koalition gegen Frankreich mitgemadt und war nad) Beendigung des 
Krieges Förſter in gräflich Affeburgiihen Dienften in Alhauſen geworden, wo 
er fi) mit Anna Maria Gehlen aus Riefel bei Brafel verehelichte. Vom Vater 
erbte der Sohn das tiefe Naturgefühl, die unerjchöpfliche yreude an ihrem Weben 
und Walten, die jcharfen Organe für die millionenfadhen Offenbarungen ihrer 
Macht und Herrlichkeit. Wie fein Vater ift Weber zeitlebens im grünen Wald- 
revier heimisch geblieben, jo daß er jeden Baum und Straud), jedes Kraut und 
Geftein fannte, jede leiſeſte Vogelſtimme unterfchied und die verwifchten Spuren 
des MWildes zu deuten wußte. Was dieſes Naturgefühl und dieſe eingehende, 
aus dem Leben gejchöpfte, mit dem Leben und feinen Stimmungen verwachjene 
Naturkenntnis in der Dichtung Webers für eine Rolle jpielt, da8 muß auch die 
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oberflächlichſte Durchſicht ſowohl der beiden Epen als der lyriſchen Stücke zeigen. 
Dem alten Förſter ſaß auch der Schalk ein bißchen im Nacken, das ſieht man 
ebenfalls noch am Sohne, ſowie dieſer auch manche Erzählung des Vaters über 
allerlei Vollsſagen und Kriegsläufte poetiſch verewigt hat. 


„D du Jugendzeit, o bu wonniger Lenz, walbbuftiges liebliches Märchen! 
Mir deut, ih ſäß' auf des Vaters Knie und laufchte feinen Hiſtörchen: 
Bom ewigen Juden, vom Hakelbernd, vom Schaffen der Hünen und Wichte, 
Dom Hans, der einft in ber Hölle gebient: das war bie jhönfte Geſchichte.“ 


Zohann Weber war Proteftant voll innigen Gottesglaubens und der katho— 
lichen Religion befreundet. Der Sohn erzählte oft mit Rührung, daß er, auf 
des Vaters Knieen fibend, von ihm feine erjten Gebete, das Vaterunſer, das 
Ave Maria und den Engel des Herrn gelernt habe. Alle Kinder, drei Söhne 
und eine Tochter, wurden Fatholifch getauft und erzogen; Gonftanz, der ältere 
Bruder des Dichters, widmete ſich fogar dem Priefterjtande. 

Noch inniger als mit dem Vater war die geiltige Verwandtichaft des Dich 
ter8 mit der Mutter. „Von dem, was die eigentliche Größe des Dichters aus— 
macht, finden wir die meilten Spuren im Weſen der Mutter. Bon ihr hat er 
den reinen Sinn für das Hohe und Schöne, die MWeichheit und Tiefe der 
Empfindung, die fruchtbare, leicht erregte Phantafie und die Luft zum Fa— 
bulieren empfangen. ine heitere Naivetät erjcheint als der vorberrfchende Zug 
ihres Weſens. Mit Blumen und Tieren pflegte fie zu ſprechen, und bei einer 
Narziffe, dem Liebling ihrer Meinen Gartenflora, konnte fie oft bewundernd ftehen 
bleiben und ausrufen: ‚DO wie bift du Schön!‘ Zu vielem Bücherleſen war das 
einfache Landkind nicht gebildet, um jo mehr war ihr gefunder Geift zu klarem 
Nachdenken aufgewedt. Weber erzählte, daß er fie manchmal in hellen Mond— 
nächten aufrecht im Bett figen ſah, ‚die Augen groß geöffnet‘. Wenn der 
Knabe fie dann verwundert fragte: ‚Mutter, weshalb wacht du denn?‘ jo ant= 
mwortete fie, ruhig in ihrer finnenden Haltung verharrend: ‚Ich denke. Lebhaft 
blieb dem Dichter eine Szene in der Erinnerung, wie die Mutter einft während 
eines furcdhtbaren Gewitters die Kinder um fich verfammelte und, in der Mitte 
der niedern Stube fnieend, mit außgebreiteten Armen da8 Fohannesevangelium 
betete. Wie eine Prophetin jei fie ihm damals erſchienen.“ Im Notfall ftand 
fie wader ihren Mann, wie jener Dieb erfuhr, dem fie eine Schrotladung nad)- 
ſchickte, als er, im feiner nächtlichen Arbeit von ihr geſtört, das Weite juchte, 
Ihre Arbeit verrichtete fie meift fingend, und Geſchichten wußte fie jo viel zu 
erzählen „als Blätter auf Büſchen und Bäumen“. 

Unter ſolcher Eltern Hut und Pflege wuchs der Knabe rein und gejund 
in den reinen, gefunden, einfachen VBerhältniffen des Landlebens auf. Wie jchön 
weiß er und jein Knabendaſein zu jchildern: 


Als ih in fonnigen Jugendtagen 
Raftlos durchſtöberte Feld und Hagen, 
Viel Arbeit hatt’ ich immerfort 

Gar mander Art an mandem Dtt, 
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Geſchäfte, wichtige, höchſtnotwendige 

Und ſehr verſtändige, eigenhändige. 

Nah all ben Neftern — auf leiſen Zeh'n! — 
Nah Büſchen mußt’ ih und Blumen jeh’n; 
Ob meine Mühlen noch rührig gingen, 

Ob meine Dohnen nod) richtig hingen, 

Ob Hier das Reh auf die Winterfaat 

Und dort der Hirſch auf das Kleefeld trat. 
Der Bach war jtetö mein liebfter Gejelle 
Mit Rohr und Binjen, mit Krebs und Forelle, 
Doch bracht’ er mich zu mander Zeit 

In große Not und Berlegenheit.“ 


Dit dehnte der Heine Forſcher ſeine Streifereien ftundenmweit aus, jo daß 
die Eltern nicht felten feinettwegen in Sorgen waren und den SHeimfehrenden 
nicht immer freundlich empfingen. Bejonders einmal hatte die lachende Frühlings— 
lonne, der frifche Wind und der lockende Amjelruf ihn weiter und meiter in den 
Wald gezogen. Als er num endlich heimwärts Ienkte, jchlug ihm doc das Herz 
etwas ängitlih. Angftbeflommen jtahl er fi dur) das Haus und demütig 
jeßte er ich auf einen großen Holzflog im Garten. Die Mutter ging jchweigend 
vorüber, ohne den Knaben zu beachten. Und nun kam der Vater, der ge— 
fürdhtete Vollftreder des Strafgerichtes. Aber jeltfam, die harte Hand, von der 
das Find die verdiente Züchtigung erivartete, Legt ſich linde auf fein Haupt und 
ftreicht ihm Tiebfojend die verwirrten jchwarzen Haare aus der Stirne. Ind als 
ob nichts geichehen wäre, ſetzt fich der Vater zu dem zitternden Flüchtling, redet 
ihm freundlich zu und ſchnitzt ihm eine Weidenpfeife. Er babe damals vor 
Dankbarkeit faſt geſchluchzt, bemerkte Weber, wenn er dieſes Vorjalld gedachte, 

Das ſchöne ſorgloſe Leben fand endlich mit dem Dftober 1826 feinen Ab- 
ſchluß. Fri jollte ftudieren und deshalb zu jeinem älteren Bruder Conftanz 
nad Paderborn ans Gynmafium, um vorläufig unter deſſen Leitung die Anfangs- 
gründe der Wiſſenſchaft für fich zu erlernen. Der Abjchied von Haus ward ihm 
ſchwer genug. Der Vater brachte ihn zur Stadt und in das Quartier von 
Gonftanz im Haufe eines Glaſermeiſters. Die Stadt machte auf das jchüchterne 
Sandfind zunächſt einen beflemmenden Eindrud. ALS der Vater gegen Abend 
von ihm jchied und von Gonftanz noch eine Strede begleitet wurde, ward «8 
dem im engen Stüblein allein zurückgebliebenen Fri unheimlich zu Mut. Er 
Ichlich Fich hinunter, und an die niedere Hausthür fich lehnend, ſtarrte er weinend 
in das frembartige Treiben. Endlich bemerkte ihn die Hauswirtin; fie fühlte 
Mitleid mit dem Kleinen, ermumterte ihn mit freundlichen Worten und reichte 
ihm ein Butterbrot. „Es war das erſte Brot der Fremde, das der Knabe ‚mit 
Thränen af‘.“ 

Die beginnenden Studien unter des Bruders ftrenger Zucht jchmedten 
ebenfalls bitter. Dieje flarren Regeln und das krauſe fremde MWortgefüge wollten 
nicht jo rafch ein, aber der junge Magifter ließ nicht Ioder. Eine Zeitlang ging 
es mit Fleiß und Gehorſam des Schülers Teidlih; eines Tages aber bäumte 
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ſich der Jugendmut trotzig auf gegen den Zwang und ſeine Marterwerkzeuge. 
Fritz nahm einen langen eiſernen Nagel und trieb ihn mit wuchtigen Schlägen 
mitten durch Buſtmanns griechiſche Grammatik, ja jo groß war ſeine Erbitterung, 
daß er die Spike des Nagels wieder umbog und jie dann nochmals durch den 
verhaßten Leitfaden trieb. Die erften Schwierigkeiten hoben ſich indes bei dem 
geweckten Geift umd Fleiß des Knaben ziemlich bald; aud die Stadtluft war 
dem Maldbuben mit der Zeit befüömmlicher geworden, und damit erwachte auch 
wieder der alte Humor und die Luft zu allerlei Streihen. Mit Oftober 1827 
trat Weber in die Quinta des Gymnaſiums. Die Schule trug einen ftreng 
firhlichen Charakter; jeden Morgen mußten die Zöglinge gemeinfam den Gottes» 
dienft befuchen, und die Studien wurden, wenn aud in anderer Art als heute, 
jehr ernſt betrieben. Das Haffiiche Altertum, für das ihn befonders der Direltor, 
Heinrih Gundolf, zu begeiftern verftanden hatte, blieb Weber fein Leben lang 
ein Duell der Belehrung und des Genufjes. Er las faſt täglich etwas Griechijches 
oder Lateinifches, dabei aber war jein Grundſatz: „Studium, nidt Nach— 
ahmung der Klaſſiker,“ und fo ift er echt deutſch volfstümlich geblieben. Neben 
den alten Spraden betrieb er mit Vorliebe und Erfolg Geſchichte, während 
Mathematik ihm immer ein Kreuz deuchte. In Paderborn hat Weber wohl 
auch, angeregt durch das Studium der deutjchen Litteratur, feine erjten Verſe 
gemadt. Verraten die wenigen und aufbewahrten Proben feiner damaligen Dicht- 
art auch wirffiches Talent, jo dringen fie doc) während der ganzen Zeit niemals 
„bon der Nahahmung zur urjprünglichen Geftaltung“ vor. Die Vorbilder bfeiben 
ziemlich leicht erfennbar. Hölty, Tied, Matthifjon und bejonders Schiller jcheinen 
e8 dem Gemüt des jungen Sängers angethan zu haben. Daß von jeiten ber 
Lehrer fein Talent erfannt und gefördert wurde, beweift die Thatſache, daß der 
Primaner Weber auf Geheiß feines Lehrers Ahlemeyer vor verfammelter Klaſſe 
jeine allegoriſche Dichtung „Thuiskonas Klage” deflamierte, worin er den Geift 
des Vaterlandes, trauernd über die Verödung des deutjchen Bardenhaines, ber 
großen Sänger gedenken läßt, die ihm einft mit Harfe und Schwert dienten, 
Beſonders begeiftert werden Klopſtock, Goethe und Schiller in echt Schillerſchem 
Stile bejungen. Einen Freund und Sangesgenofien fand Weber an einem Neffen 
der Dichterin Luife Henfel, Rudolf Rochs aus Stettin, der ſich mehr dem Kraft— 
ftil Bürgers zumendete und in einer „Auguſte“ die „Lenore“ des Meifters zu 
übertrumpfen ſuchte. Weber war mit feinem gefunden Sinne für derlei nicht 
zu haben, und die Zenfur des Gedichtes Iautete: „Es war einmal ein Tier mit 
einem Eflefantenleibe, Schwanenhals und Froſchkopfe. Diefe Mafchine ruhte auf 
zwei Reiherfüßen, die mit Schwimmhäuten verjehen waren. Und das Ungeheuer 
hieß Augufte. Risum teneatis amiei!” Der Berfafler jchrieb unter dieſe Zenfur 
al3 visum repertum: „Geleſen und nad genauer Prüfung für richtig befunden.” 
Meben der Poefie füllte zum größten Teil die Mufit Webers Mußeftunden. Als 
feine Mutter ihm einft befuchte, ſchenlte fie ihm zu feiner großen freude eine 
Guitarre, „dieſes damals notwendige Attribut ftudentifcher Romantik“. Bald 
verftand Weber es meilterhaft, fich jelbjt auf dem Inftrument zu begleiten, wenn 
er mit feiner klangvollen Tenorſtimme Vollsweilen vortrug. Herbit 1833 bejtand 
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er mit glänzendem Erfolg die Reifeprüfung, nur in der Mathematik mußte er 
geitehen, bloß alles das zu willen, „mas er in der Dorfichule gelernt habe“. 
Noch im Auguft Fehrte er in die Heimat zurüd. Seine Gejundheit war hart 
angegriffen. Ein Lungenübel hatte ihn befallen. Dazu fam die Entfcheidung der 
Berufsfrage. Luft und Liebe zogen den Studenten zur Philologie, insbefondere 
zur Germaniftil. Aber zu einem Staat3eramen in diefen Fächern gehörte damals 
noch die Mathematif, und einer Prüfung in diefer Materie glaubte fih Weber 
niemals gewachſen. So richtete fi denn fein Augenmerk immer mehr auf bie 
Medizin, melde ihm die Ausficht auf eine reihe und jegenbringende Thätigfeit 
eröffnete. Vorderhand fam die Entjheidung noch nicht zur Ausführung, da 
ſowohl die Schwache Gejundheit als die knappen Mittel ihm den jofortigen Beſuch 
einer Univerfität nicht erlaubten. Mit um jo größerem Eifer betrieb er während 
des Winters für ſich gründliche poetiiche und kritiſche Studien, las Walther 
von der Vogelweide und Gottfried v. Straßburg, „Des Knaben Wunderhorn“, 
Abhandlungen über nordiſche Altertümer u. }. w. 

Als aber der Frühling 1834 über die Berge flieg, nahm Weber Abjchied 
von der Heimat, um jeine medizinischen Studien zu beginnen. Es war ihm jehr 
ernft zu Mut, und ehe er das Thal verlieh, ſchnitzte er ſich im Walde ein Feines 
Kreuz aus Hafelzweigen, das ihn von da bis zum letzten Atemzug auf allen 
Wanderungen begleitete. Seine farg bemejjenen Mittel erlaubten ihm nicht, die 
Poſt zu benußen, und jo zog er diesmal, wie jpäter faft meiſtens, als fahrender 
Scholar, den Ziegenhainer in der Hand, das Ränzel auf dem Rüden, durch 
das Fand. „Daß diefe wochenlangen Märfche durch unbekannte Gegenden ihm 
mancherlei geijtigen Gewinn bradten, liegt am Tage. Die Betradhtung der 
wechjelnden Landichaften erhöhte und jchärfte in ihm die Gabe der Natur- 
beobadhtung, und aus den Geſprächen mit den Wanderern auf der Heerftraße, 
den Bauern auf dem Felde, aus jeinen Wlaudereien mit den Meibern am 
Brunnen, den MWirten in den Gafthäufern am Wege, aus den Erzählungen der 
Reiſenden, die fi) abends um das gemeinjchaftliche Teuer am Herde jcharten, 
lernte er Land und Leute viel beſſer fennen als der heutige Menſch, der mit ber 
Eijenbahn dur die Welt fährt.” Nach etwa 14tägiger Reife langte er in 
Greifswald an und wurde bald darauf afademifcher Bürger und Hörer der 
Medizin, der aber nebenbei auch einige litterariiche Kollegien belegte. Während 
der erjten Wochen lebte er jehr eingezogen, da ein neuer Blutſturz ſich eingeftellt 
hatte. Im diefen Tagen lernte ihn ein anderer Mediziner, Wilhelm Danneil 
aus Salzwedel, fennen, und die beiden Studiengenofjen jchloffen ein inniges 
Freundſchaftsbündnis. „Diefe Oſtern“, berichtet Danneil feinem Vater, „find 
eine Menge Weftfalen hierher gefommen, darunter unftreitig der interefjantefte, 
tiefgebildetite, Weber, echt poetijch gebildet, aber wegen förperlichen üÜbels zu⸗ 
weilen melancholiſch und hypochondriſch. Er macht ſelten Gedichte und nur, 
wenn er von ſeinen Gefühlen ganz hingeriſſen wird, und auch dann nur kurze, 
aber gehaltvolle. Dabei hat er faſt alle deutſchen Klaſſiler geleſen und iſt über— 
haupt in der Litteraturgeſchichte ſehr bewandert; er verſteht vortrefflich Latein, 
Griechiſch, Franzöſiſch u. ſ. w. und bat für ſich viele griechiſche und römiſche 
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Schriftſteller, namentlich Dichter, geleſen und überſetzt, Dichter metriſch.“ In 
einem andern Brief heißt es: „Da ſah ich einmal ein kleines Gedicht bei ihm 
liegen, und ich fragte, ob er noch mehrere hätte, und nad) vielen Ausreden und 
Ausweihungen mußte er endlich gejtehen, daß er noch mehrere habe. Am andern 
Morgen mußte er fie mitbringen. Er las fie mir jelbjt vor. Sch will weiter 
nicht über diefe Carmina (Gedichte nennt er fie nie, auch nicht die beiten, das 
ift ihm ſoviel, als nennte er ſich Dichter, und das Wort ift ihm verhaßt, wenn 
es nicht von anerlannten Meiftern gebraucht wird) jagen, denn fie gehören ja 
ind Reich der Phantafie. Ich habe fie mir ſämtlich abgejchrieben und jchrieb die 
neuen immer dazu, jo dab es jebt jchon ca. 80 Dftapfeiten find. Alle find im 
Augenblid dahin gegoffen, wie irgend ein Gefühl in ihm jo heiß ward, dab es 
diefen Ausweg ſuchte. Wahrlic ein ſchöner Ausweg! Deshalb ift alles reine 
Natur, nichts Gefünfteltes darin, und in diefen Carmina fann man am leichteften 
und klarſten feinen Charalter jchauen.“ Bon allen diefen Carmina, denen der 
Freund ein Rob jpendet, wie e8 über die reifen Schöpfungen des Mannes faum 
bejjer hätte ausgefprochen werden fünnen, hat Weber feines in feine Sammlung 
aufgenommen, und in die „Herbſtblätter“ find ebenfalls nur wenige übergegangen. 
Über Webers litterariſches Wiſſen meldet derjelbe Freund : „Seßt thut er mir 
auch feine reiche Runde der deutjchen Dichter auf und feine große Bewanbdertheit 
in ber deutfchen Litteratur. Ich ſchämte mich, die Gedichte nicht zu fernen, die 
er faſt auswendig rezitieren fonnte, und bejtrebte mich, ihm nacdhzueifern. Er 
faufte ji den Shatejpeare, überjet von Schlegel und Tied, ich mir den Schiller 
und Matthifjon. Nun lajen wir gemeinjchaftlih, namentlih im Scifler, er- 
Härten uns bei jeinen Gedichten die dunflen Stellen, dachten uns Schillers Zu- 
ftand, die Lage, woraus das Gedicht hergefloffen fei u. j. wm. Es maren jehöne 
Stunden und für Geift und Herz gewiß nicht unerſprießlich. So beidäftigten 
wir uns zu Haufe, jo unterhielten wir ung in der freien Natur, vernachläſſigten 
aber nie unfere Studien dabei. Waren wir von der Arbeit ermüdet, jo griffen 
wir zur Guitarre, die er meifterhaft fpielt, und er jang mit feiner reinen, fräf- 
tigen Stimme aus dem Schaf jeiner Lieder, meiſtens ernfteren Gehaltes; einige 
find von ihm jelbft und von jeinem Bruder, Kaplan in Driburg, einem aus— 
gezeichneten Mufiffenner, in Noten gebracht, die wegen ihres einfachen, ergreifenden 
Tones ſtets anſprechen.“ Dann erzählt der freund, wie fie ihre Mahlzeiten 
zufammen einnahmen und wie ängftlich Weber immer gewejen, troß feiner Geld- 
verlegenheit vom Freunde etwas anzunehmen. „Nur in der höchſten Not hat er 
es einmal gejtattet, daß ich ihm zwei Thaler geborgt habe, die er mir bei der 
erften Gelegenheit wiedererftattet hat. Selbſt, daß er bei mir zumeilen etwas 
genojien hatte, war ihm in manchen Stunden äußerjt fatal. Auch tadelte er 
mich oft, wenn ich Gelegenheit dazu gab, und jchonte mich durchaus nicht. 
Endlich ein jo religiöſes Gemüt, wie er es befißt, ift jedes Betruges unfähig. 
Er wird vielleicht noch Theologie ftudieren, wohin freilich auch feine ganze Ge— 
mütslage mehr gerichtet iſt.“ 

Mit der erjtarfenden Gefundheit nahm Weber auch an dem allgemeinen 
Studentenleben mehr und mehr Anteil. Er und fein Freund traten in die 
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Landsmannſchaft „Pomerania“ ein und trugen bald mit Stolz das hellblauweiße 
Band. Weber wurde einer der beliebteſten Geſellen der Tafelrunde. Er trank 
wenig, offenbarte aber an den Kneipabenden einen überraſchenden Humor, wie 
denn das frohe Studentenleben auch noch in der Dichtung des Mannes manche 
poetiſche Verflärung gefunden hat. Als im Herbſt 1833 zahlreiche Mitglieder 
der Burſchenſchaften verhaftet wurden, fiel auch auf andere jtudentifche Körper» 
Ihaften der Verdacht, fi) an der „Verſchwörung“ beteiligt zu haben, und auch 
gegen Weber jomwie einige andere Mitglieder der „Pomerania” wurde Unter— 
ſuchung eingeleitet. Das Ergebnis war, daß Weber vorläufig feinen Freitiſch 
verlor und gänzlich auf die Güte feines Freundes angewiefen ward, ber nun 
wochenlang tagtäglich mit ihm jein Mittagefien teilte. ALS der Freund Oftern 
1835 Greifswald verließ, konnte ſich Weber bei jeinen fnappen Verhältnifjen 
nur fümmerlich ernähren, und die unfreiwillige Faſtenkur wurde feiner Gejundheit 
fehr nachteilig. Gegen Ende April befiel ihn wieder ein Blutfturz, und man 
befürchtete die Auszehrung. Glücklicherweiſe fiel endlich) der Urteilsſpruch, der 
Meber freiiprah und damit auch wieder in den Genuß des Freitiſches ſetzte, 
was beides zur Erlangung der Gejundheit nicht wenig beitrug. 

Mit dem Studium der Medizin fonnte fi) Weber auch jekt noch nicht 
ohne Zwang abfinden; immer noch zog es ihn zum Studium der Sprachen und 
Litteratur. Erſt im Sommerjemefter 1836 jcheint eine innere Ausföhnung mit 
dem Fachſtudium ftattgefunden und damit auch ein bemerfenswerter Yortichritt 
in demjelben begonnen zu haben. Beſonders war es Profeſſor Berndt, dem 
Meber nicht bloß für feine Wiſſenſchaft, jondern auch für feinen Charakter viel 
zu verdanfen hatte. „Er hat mir feine gediegenen Grundſätze eingeprägt, und 
ihm verdanfe ich den rechten Ernjt des Berufe.” Berndts Bildnis hing auch 
jpäter immer in Webers Arbeitszimmer. „Dort ficht mir der Alte,“ meinte der 
greife Arzt lächelnd, „auf die Finger; jedes Rezept, das ich verjchreibe, muß ich 
zweimal nachleſen, ehe ich e8 auß der Hand gebe. Ich verſprach e8 ihm, und 
jein Bild mahnt mich täglich an mein ihm gegebene Wort.“ 

Mitglied der Pomerania war au der Schwede Diaf Nydeberg aus Ryda- 
holm. Ihm war Weber nahegetreten und hatte von ihm das Schwedilche erlernt 
und war dadurd in die Dichtungen Tegners eingeführt worden. Als Rydeberg 
im Sommer 1836 Greifswald verlieh, lud er den freund ein, ihn in jeine 
fandinaviiche Heimat zu begleiten. Zwei Monate blieb Weber auf dem elter= 
lihen Gut des Studiengenofien in Nydaholm und hatte jo Zeit und Muße, 
ſchwediſches Land und ſchwediſches Volk zu beobadten. Wie Schweden jeine 
zweite poetiſche Heimat wurde, zeigt jein ganzes ſpäteres Schrifttum; Weitfalen 
gehört jein ‚Dreizehnlinden‘, dem Norden jein ‚Goliath‘, 

As er nun im Herbſt jeine Studien in Greifswald wieder aufnehmen 
wollte, wurden ihm dort Schwierigkeiten gemacht, weil er fich über die letzten 
Monate nicht ausweilen konnte. So wandte er fi) denn nad) Breslau, wohin 
der Freund Danneil ihn Schon jo oft eingeladen, das dieſer ſelbſt aber jetzt mit 
Berlin vertauscht hatte. Dafür hatte er Weber die Adreſſe eines Breslauer 
Studenten mitgeteilt, den er ſofort aufſuchen follte. Diefer Student war Guſtav 
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Freytag. ALS Weber gegen Abend müde und beflaubt in Breslau anfam und 
den Freund Danneils auch gleich begrüßen wollte, fand er den Gejuchten nicht in 
jeiner Wohnung, und da die Wirtin ihm wegen feines von dem langen Mari 
etwas verwilderten Ausſehens den Eintritt in die Stube des Abweſenden nicht 
geitatten wollte, legte der Ankömmling ſich quer vor die Thüre des Zimmers 
und jchlief ein. Mitten in der Nacht wurde er durch Sclüjjelflirren gewedt, 
eine Fräftige Hand faßte ihn bei den Schultern und eine Stimme rief: „Serl, 
du bijt entweder der Teufel oder der fchwarze Weber.” „Der Iehtere,“ ent— 
gegnete diefer lachend und fand bei dem Kameraden eine fröhliche Aufnahme. 

Außer den medizinischen Vorlefungen befuchte Weber in Breslau aud) die 
Vorlefungen Hoffmanns v. Fallersleben, fühlte fi) aber von ihmen gar nicht 
befriedigt, von des Lehrers Perjönlichfeit jogar geradezu abgeſtoßen. Dieje ur- 
iprüngliche Antipathie vertiefte fich infolge der politiichen Thätigfeit Hoffmanns 
und überdauerte die Jahre. Auch ein Wiederfehen der beiden gealterten Dichter 
in Corvey konnte eine Annäherung nicht bewirken. — Im übrigen hatte Weber 
nad den Worten ©. Freytags, „als er zu ung fam, das Iuftige Studentenleben 
hinter ji und fam, um zu lernen; er war reifer und männlicher als ih, und 
der Ruf feiner bdichteriichen Begabung war bei jeinen Greifswalder Freunden 
bereit3 groß. Mir erjchien er als das deal eines Dichters weit mehr ala mein 
Profeſſor (Hoffmann v. Fallersleben), und ich jah mit großer Hochachtung auf 
ihn“. Dasjelbe gejteht Freytag in einem Brief an Weber von 1885: „Laß dir 
fagen, lieber Fritz, daß ich ſeit 1836, wo ich in Breslau dir befannt wurde, 
ftet3 Anhänglichkeit und treue Erinnerung dir bewahrt habe. Du erjchienjt mir 
damals als eine ideale Geftalt, an Talent und Eharafter gereifter, als ich war, 
in meinem jungen Leben der erfte gute Kamerad, deijen Überlegenheit ich mit 
danfbarer Bewunderung anerfanntee Das Schidjal wollte, daß wir nicht auf 
gleichen Bahnen und nicht im Dienfte derjelben Partei und auslebten. In meinem 
Herzen aber bin ich dir immer gut geblieben, und dein Bild, jo wie du did 
damal3 mir gegenüber gabjt, bewahre ich noch heute, als einen wertvollen Beſitz 
aus jungen Jahren.“ 

Auch bei den übrigen Studenten war Weber jehr beliebt und hieß ſchlicht— 
weg „der ſchwarze Friedel“, wie die Greifswalder Damenſchaft ihn „den fchönen 
Weber” genannt hatte. Wahrjcheinli unter Freytags Einfluß wurde Weber 
in Breslau aud ein eifriger Theaterbefucher. Vorübergehend tauchte in jeinem 
Geifte jogar der Plan zu einem Schaufpiel „Heinrih VI“ auf, über deſſen 
Fabel fich aber nur ein Vermerk von wenigen Zeilen erhalten hat. Auch jpäter 
hat der Dichter fich niemals im Drama verſucht. Es lag ihm eben nidt. 

In den MWeihnachtäferien erkrankte Weber. Einſam, hungrig, von allen 
Geldmitteln entblößt, vertrauerte er den Ehriftabend auf feiner Stube. Als er 
mutlos in jeinen Sachen berumframte, fand er eine Düte mit Reis und den 
Oſſian. Der Doppelfund bot ihm geiftige und leibliche Erquidung. Während 
er den Reis bereitete und verjehrte, verjenkte er ſich zum erjtenmal in die 
Mebelwelt des gälischen Sängers. Aus den Stimmungen diejer Stunden heraus 
quoll das traurige „Chriſtnacht“: 
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„Und alles iſt jo freudenvoll 
In dieſer ſchönen Nacht: 
Chriſtkindelein, Ehriftkindelein, 
Was haft du mir gebradt!*! 


Noch manche andere größere und Heinere Dihtung ftammt aus der Breslauer 
Zeit, von denen aber nur das allerwenigjte gedruct ift. Beſonders ein größeres 
erzählendes Gedicht „Vom jungen Ritter” jcheint ſchon echt Weberſches Gepräge zu 
tragen. Mittelalterliche Vorbilder dürften nicht ohne Einfluß dabei geblieben fein. 
Ein anderes größeres Gedicht „Orpheus“ erinnert an Schillers „Hero und Leander“. 

Anfangs März 1837 jchied Weber au Breslau, um nad Greifswald 
zurüdzufehren, wo ſich bedeutend billiger leben ließ. „ES hatte fi in ihm, wie 
er glaubte, eine Wandlung vollzogen. Er war zu der Überzeugung gelangt, daß 
er, ohne ein Unrecht zu begehen, jeine Thätigfeit fortan nicht mehr in der bis— 
herigen Weiſe teilen dürfe, vielmehr feine ganze Kraft dem erwählten Fachſtudium 
widmen müfle.“ Das war leichter gewollt als ausgeführt. Seine Aufzeichnungen 
beweijen, mit welchem Fleiß und mit welchem Verſtändnis er damals fich dem 
Studium der Entwidlung der deutſchen Litteratur widmete, und ein zweimaliger 
achttägiger AufentHalt im Karzer wegen Teilnahme an Duellen zeigt, dab er 
auch dem ftubdentijchen Leben nicht entjagte. Aus jener luſtigen Haftzeit ftammen 
zwei jehr ernjte Gedichte: „Der Wanderer” und „Die Wallfahrer“. 

Was er über das vorlaute „Junge Deutſchland“ dachte, jagt er in einer 
Notiz aus 1839: „E3 geht unferer Poefie wie einem MWeinfafje. Wenn der reich 
liche Strom des edlen Feuergeiſtes verronmen ift, folgen fparfame und faure 
Hefen nad. Wo find die großen Ideen, die gigantifchen Figuren, die Schiller, 
Goethe, Klopftod, Leſſing und all die andern an unjerer Seele vorüberführten ? 
Wie find wir Fein geworden und ſchwach! Unſere Poefie ſieht aus wie ein 
Nürnberger Kinderjpielzeug. Ein Lied, das Feines ift, ein Meines gnomiſches, epi= 
grammatijches Ungetüm, eine Ausgeburt des Heinrich) Heine, zwölf Linien groß, 
auf drei Reimpaaren fortfriehend, mit einem Stachel am hinteren Ende, das, wie 
die Heujchreden im Alten Tejtamente, alle Blätter und Blüten unferes Bardenhains 
abfrißt, erjeßt uns alle Schiller, Goethe, Herder x. Man möchte jagen, die deutſchen 
MWaldfänger find eingefangen und in Käfige gefperrt und über der Moilette auf- 
gehängt, um ihren Damen etwas Süßes, Schalfhaftes, Pikantes vorzuzwitichern.” 
Weber hätte fein Poet fein müſſen, hätte er die wirkliche Kunſt des „Buches der 
Lieder” und jo mancher andern Schöpfung Heines nicht freudig anerkennen wollen; 
was ihn von dem Dichter zurüchſtieß, war defjen religiöfer und politifcher Eynis- 
mus. in Spottgedicht Webers auf Heine als den Verkünder eines neuen äſtheti— 
ſchen, politijchen und fozialen Evangeliums jchließt mit den Worten: 


„sh bin ein Mann voll Hohn und Haß 
Aus Düfieldorf am Rheine, 
Barforce-Poet und ſonſt noch was 

Und heiße Heinrich Heine.” 


I Derbftbiätter. 
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Faſt mehr noch als Heine verfolgt Weber deſſen Nachahmer, die ſich da— 
mals beſonders in Berlin breit machten. Ihnen widmete er einen Kranz von 
Liedern, „Liederluſt und Liebesleben in Berlin“, die in ganz vorzüglicher Weiſe 
den Ton Heines treffen und die Nachahmer mit ihren eigenen Ruten geißeln. 
Beſonders Guſtav Freytag war von dieſen Spottverſen entzückt und wollte nicht 
ruhen, bis ſie gedruckt ſeien. 

Im Jahre 1838 befiel Weber ein letztes Mal das alte Bruſtübel, und 
zwar jo heftig, daß er von den ihn behandelnden Profeſſoren aufgegeben wurde. 
Er jelbjt dachte nicht anderd. Langſam und mit vielen Schwankungen befjerte 
ih indes der Zuftand wieder. Die erften Kräfte verwandte der Rekonvaleszent 
auf die Abfafjung der Doktordiſſertation (De struma), die er im Herbft ein- 
reichte, worauf er dann am 4. Diftober das Rigorofum beitand und am 20. De- 
zember zum Doktor der Medizin promoviert wurde. Um dieſe Zeit Iernte Meber 
auch Bismard fenmen, der damals zum Studium der Landwirtichaft die Akademie 
von Eldena bejuchte und zugleih beim pommerjchen Jägerbataillon in Greifs- 
wald feiner Dienftpflicht genügte. Weber empfing aus der eingehenden lnter- 
haltung eine jehr hohe Meinung von dem fpäteren Reichsfanzler: „Es fiel mir 
auf, daß er ſchon damals ganz andere Intereſſen Hatte als wir Knaben.“ 

Im Februar 1839 ging der junge Doktor zur Vollendung feiner Studien 
nad Berlin, war aber durch Familienverhältniffe gezwungen, bald wieder in die 
Heimat zurüczufehren. Erſt im Winter reifte er zum zweitenmal in die Haupt- 
ſtadt, um dort die Iekte Vorbereitung zur Staatsprüfung zu treffen, die er im 
Mai 1840 mit der höchſten Auszeichnung beitand. 

„Seht ift alles vorbei,“ heißt es in jeinem Tagebuch, „die Tyidelität hat 
ein traurig Ende, und man ift angewiejen, dem Häglichen Philifterium armfelige 
und magere Vergnügen und Zwedfreuden abzugewinnen, daß fi ein Stein er- 
barmen mag. O Meerjchaumpfeifenfopf, nüchterne® Emblem der Steifleinenheit! 
Ow& war sint verswunden alliu miniu jar!“ Nod in manche Gebichte 
jpäterer Zeit jpielt die goldene Fidelitas in idealfter und rührenditer Weiſe hinein. 
Auch die Freunde aus jener Zeit hat er nie vergeljen, wenn auch die meiften 
niemal® mehr jeinen Lebensweg freuzten. Als ihn der Zufall nah mehr ala 
40 Jahren mit demjenigen zufammenführte, der zugleich mit ihm promoviert 
hatte, „plauderten fie von alten Zeiten und den Menjchen aus alter Zeit. Ich 
fragte nad) diefem, dem und jenem. Zot! Und der Vierte und Fünfte? Tot, 
tot, alle tot! Es war wie ein Grabgeläute. Wir tranfen Kulmbacher, rauchten 
Zigarren — und mir deucht, wir beiden alten Ejel hatten naſſe Augen“. 

Kaum war der Dichter in der Heimat angefommen, um das vielgefürdhtete 
Philiſterium zu beginnen, als ein Brief feines Freundes Dr. Quiftorp aus Greifs- 
wald ihn mitten in die echtejte Romantik zurüdwarf. Quiſtorp wollte eine Reiſe 
nad Italien und Frankreich machen und bat Weber, ihn auf dieſer Reile zu 
begleiten. Die Koften der Fahrt wollte er, der Briefichreiber, allein tragen. 
Das war frohe Kunde für den Dichter, der biäher nur den Norden durchitreift 
hatte, dem jelbft der Rhein noch fremd war, und der nun auf einmal Ausficht 
hatte, die Mittelpunfte der Kultur und Kunft zu jchauen. 

Stimmen. LIX. 4. 30 
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Am 2. September 1840 machte ſich der junge Arzt, leicht bepackt wie ein 
fahrender Sänger, auf und fam über Kaſſel nach Halle, wo er zum erſtenmal 
eine Eifenbahn beitieg, mit der er nad) Dresden fuhr. Bon dort brachte ihn die 
Poſt über Peterswaldau und Prag am 8. September nah Wien. Als er voll 
Freude in die Wohnung des Freundes ftürmte, erfuhr er dort, daß diejer bereits 
jeit drei Wochen abgereift jei und ihn zum 20. September in Mailand erwarte. 
„Ih fühlte die Stelle nicht mehr, wo ich ftand,* ſchreibt Weber, „es war fein 
Traum, e8 war Wirklichkeit, daß ih in Wien war, allein, ohne Mittel in der 
wüften Stadt. ... Mein Vermögen beitand in 10 fl. und morgen in nod 
weniger und bis zum 20. September jollte ih in Mailand fein. Es blieb mir 
aljo feine Wahl, und ich beichloß hier zu bleiben.“ Weber benachrichtigte num 
den Freund von feiner bilflojen Lage und mietete fich dann für den Preis von 
monatlich 4 fl. ein ärmliches, dunfles Zimmer. Er hatte Muße genug, die Herr⸗ 
lichfeiten der Kaijerftabt zu genießen. Zum Glüd nahm fi ein jüdiicher Kauf- 
mann, Ferdinand Mathias, den er auf der Reife fennen gelermt hatte, jeiner 
an und half mit feinem Freunde Jacobi über manche traurige Stunde weg, be= 
juchte mit ihm Theater und Konzerte umd lehrte ihn das Wiener Volksleben 
fennen. Nach kurzer Zeit ging aber das Geld zur Neige, der Hunger ftellte ſich 
ein und Hilfe war fern. Die Gedanken, die er in jein Tagebuch eintrug, find 
recht düfterer Art. Am 22. September heikt es: „Wie mild und Mar die Sonne 
icheint! Welch fchönes Reifewetter! Narren fommen immer entweder zu früh 
oder zu ſpät, und ich bin zu jpät gefommen. Stets klarer fühle id, was ich 
verfäumt habe. Rom follte ich jehen und Paris, die alte und neue Welt.“ — 
27. September. „Walther von der Vogelweide erzählt: Ze Österriche lernte 
ich singen unde sagen. Mir ift Singen und Sagen in Öſterreich vergangen, 
und überhaupt ift mein Mund mit den andern Organen in einen ziemlich un— 
willlommenen Ruheſtand verjeßt, der mir zu den ſeltſamſten Schwärmereien den 
ganzen Tag, oft jogar des Nacht? übrige Muße giebt. — Die Sache fängt an, 
verwickelt zu werden. Es ift heute der dritte Tag, daß ich den Mittagstiich auf- 
gegeben habe. Wann kommt Hilfe!" — 28. September. „Sollte das wahr 
werden, womit trübe Ahnungen mir drohen! Sollte id bier noch ins Elend 
geraten! Wie leicht, wenn mein Brief nad Alhauſen zu jpät, vielleiht gar 
nicht angefommen wäre! Jh fange an, matter zu werden an Leib und Seele.“ 
Eine Heine Hoffnung auf Gelderwerb führte den Dichter zum Herausgeber der 
„Allgemeinen Theaterzeitung“, dem er eine Reihe Gedichte zum Abdrud anbot. 
Dr. Bäuerle war freundlih und gab gute Ausficht, erbat fi) aber Zeit zur 
Prüfung. Als Weber nah Haufe fam, erwartete ihn eine freudige üÜberraſchung. 
„Endlich ein Brief von Quiſtorp! Welche plötzliche Umgeſtaltung. Lahm und 
ſchmächtig kam ich eben aus der Rauhenſteinſtraße ... nicht eben mit den beiten 
Ausfichten zurüd und hatte, mein Mittaggmahl in der Tajche tragend, allerlei 
trübe Gedanken im Kopf: da fand ich den Brief! Wenn ich nur erjt in Venedig 
bei ihm wäre!” Bald danach traf auch eine Nachricht von Dr. Bäuerle ein, 
der Weber für feine Gedichte Honorar bot und ihn um eine TFeuilletonnovelle 
bat... . Eine dritte Freude brachte dem Ärmſten derjelbe Tag dadurch, da der 
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jüdiſche Bekannte Jacobi ihm 4 fl. 80 fr. für die Maneſſiſche Sammlung vor⸗ 
ihoß, womit einer feiner beften Wünſche erfüllt wurde. 

Am 4. Oktober endlich verlieh Weber die Kaiſerſtadt und wandte ſich über 
Laibah nad) Trieſt. Am 7. morgens 8 Uhr, „hielt der Wagen; ich jah zum 
Schlage hinaus und mit den 10000 Griechen rief ih: Brkarra, Iararra !” 
Am 10. Dftober beftieg er die päpſtliche Poſt, um über Loreto, Spoleto, Terni 
nah Rom zu fahren. Am Morgen des 13. Oktober tauchte dann die ewige 
Stadt vor dem jehnfüchtig fuchenden Auge auf. Die Piazza del popolo mit 
den Napoleonijchen Anlagen und dem Ylaminifchen Obelist waren die erjten 
Gegenjtände, die aus dem dämmernden Morgenduft zu unterjcheiden waren. Am 
jelben Tag traf Weber endlih auch auf den freund Quiſtorp, ber natürlich 
ſchon länger in Rom weilte und bereit3 an die Abreije dachte. In der That 
waren dem Dichter nur drei Tage Aufenthalt in all der Herrlichkeit vergönnt, 
die er zwar nad) Kräften auszunützen juchte, die aber doch nur gerade hinreichten, 
feine Seele durd) die Größe und Fülle des Geſchauten zu überwältigen. „Dies 
und vieles andere habe ich geſehen“, jo jchließt er den Tagebuchbericht über den 
römischen Aufenthalt, „leider aber nur zu flüchtig und ebenjo flüchtig den Papſt.“ 

Am 16. Dftober ging die Reife zu viert weiter nad) Neapel. Hier ver- 
lebte Weber mit den Freunden felige Tage. „Ich habe nie etwas Schöneres 
gejehen! Welch ein Himmel, wel ein Land und — welche Menſchen!“ Mie 
er das Lebtere verfleht, jagt er uns jelbft, wenn er Neapel „einen Himmel auf 
Erden, aber von Teufeln bewohnt“, nennt. 

Am 29. Oktober gings mit dem Dampfer nad Cività Vechia und von 
dort unter heftigem Sturm nad Marſeille. Der ganze Aufenthalt in Italien 
hatte nicht einmal einen Monat gedauert, und auch jpäter hat Weber das klaſſiſche 
Land nicht mehr mwiedergejehen. 

Don Marjeille brachte ihn die Poſt auf der Landitraße über Air, Sifteron 
und Grenoble nad) Lyon. Es war nicht gerade der jchönfte Teil der Provence, 
den der Dichter, dazu noch bei ungünftiger Jahreszeit, durcheilte. Sie hat denn 
auch feine Liebe nicht gewonnen: „Was joll ich von der Provence jagen? Es 
it das traurigfte, unfruchtbarfte Land, das ich gejehen habe. Enge, fteinige 
Thäler, öde und unbebaut, und nadte Tyelfenberge — meift aus aufgetürmter 
Nagelflub, an der hie und dort eine Buchsbaumſtaude, ein Rosmarinftraud im 
falten Winde bebt. Ich weiß nicht, woher die jchönen Vorſtellungen, die fich 
jeder von dem lieblichen Südfranfreih madt, in Umlauf gelommen find... . 
Ich bin froh, aus dem Pande heraus zu fein!” Damals hat e8 Weber gewiß 
nicht geträumt, dab er 43 Jahre ſpäter zum Ehrenmitglied der gerade zur Zeit 
feines unfreundlichen Abjchieds aufblühenden neuprovengalijchen Poetenjchule er— 
nannt ımd den Anwohnern der Durance ala weſtfäliſches Ebenbild des ein— 
heimischen Miftral vorgeführt werden jollte. 

Am 18. November langten die Reijenden in Paris an. Hier gab es für 
den Dichter ebenfoviel zu ſchauen als für den Arzt. Auf der Venbömefäule 
gingen ihm „Dinge durch den Kopf, von denen man in Deutſchland feine Ahnung 
bat. — Und doch, ihr Frranzofen, ſeid ihr glüdlicher als wir, weil ihr freier 
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ſeid?“ — Die Überführung der Gebeine Napoleons nad dem Pantheon, deren 
Zeuge Weber war, jcheint feinen tieferen Eindrud gemacht zu haben. Ein Haupt« 
augenmert wandte Weber den Parifer Spitälern zu, hörte die Vorträge der 
berühmten Pathologen Andral und Gendrin und mohnte den Operationen des 
Chirurgen Velpeau und des Orthopäden Guerin bei. Mit franzöfiichen Litteraten 
trat er in Paris ebenfowenig in Berührung als mit den dortigen deutjchen. 
Auch der Abſchied von Paris Hingt nicht jehr höflich: „Wie froh und glüdlich 
werde ich jein, wenn ich erft wieder deutjchen Boden unter den Füßen habe! Es 
gefällt mir nicht zwiſchen diejen gedenhaften Menjchen.“ 

Über Brüffel, Antwerpen, Löwen, Köln gings dann in der zweiten Hälfte 
des Dezemberd der Heimat zu. Köln mit feinem Dom jcheint e&& ihm augethan 
zu haben. „Großartig wird ſtets in meiner Erinnerung die Ruine des Kölner 
Domes bleiben, rein gotiſch gebaut und reftauriert mit Sinn und Verftand, wie 
es nur Preußen können. Wenn das Werk vollendet ift, wie man hofft, wenigjtens 
wünjht, jo werden die Italiener zu uns wallfahrten, und Nom wird ver- 
geilen fein.“ 

Zwei Tage vor Weihnachten begrüßte Fr. W. Weber die Seinigen in 
Aldaufen — und num erft jollte das Philifterium beginnen, das zum Glüd für 
die deutſche Litteratur fich zwar weniger romantijch, aber poetiſch fruchtbarer ge— 
ftaltete al$ die Lehr- und MWanderjahre de Bruder Studio. 

Mer mit der uns von Schwering jo geiftreid vermittelten Kenntnis der 
Jugendſchickſale des Dichters deſſen Werke lieſt, wird ihnen ummwillfürlih ein 
neues Intereſſe und tieferes Verſtändnis abgewinnen. Er wird finden, daß e3 
feine poetifchen Phrajen und Floskeln find, wenn gleich die „Gedichte“ anheben: 


„Dir griff des Lebens harte Fauſt 
Schon in bie fraufen Kinderloden ; 

Den Knaben hat es berb zerzauft, 

Hat ihn umjungen und umfauft, 

Und wahrlid nit mit Blütenfloden ! 
Und ‚ihaffen!‘ rief’s; ‚die Stunde flieht!‘ 
Und trieb mid aus der Mutter Hammer: 
‚Nur der hat recht, der recht fi müht; 
Du felbit bift deines Glüdes Schmied.‘ 
Ich weint’ und faßte Zang’ und Hammer. 
Weit fuhr ich, wie die Sehnſucht fährt; 
Bon Riejen lernt’ id und von Zwergen; 
Und braun und ftart zurüdgefehrt, 
Beftellt’ ich frijch den eignen Herd 

In meiner Heimat grünen Bergen.“ 

Innerlich fertig war ja der 27jährige auch jeht nicht. Aber das Leben 
hatte ihn frühzeitig in die Schule genommen und zum jelbftändigen, kampf- und 
leidensſtarken Mann gemacht, der mit der Zeit und Gnade Gottes ſich auch aus 
den inneren Wirren herausarbeiten follte, die befonders in jenen Tagen politifcher 
und religiöfer Gärung feinem irgendwie bedeutenden Manne erjpart werden jollten. 
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In ſeinem Rückblick „VNur Traum?“ widmet Weber den Jugend- und 
Wanderjahren drei Strophen: 


„War's nur ein Traum? — Zuerſt ein Frühlingstag; 
Im Buchenwald geheimnisvolles Dämmern: 

Ein Förſterhaus, des Spechts eintönig Hämmern, 

Des Habichts Auf, des Finken ſüßer Schlag; 

Und zu bes Hähers Lärm ber Taube Vocken. 

Fernab des Mühlbachs Fall und Kirchengloden. 


Dann Tiſch und Bank im weißgetündten Saal; 
Ein Knabenſchwarm, meift rofige Gefichter, 
Gebüdt auf Bud und Schrift; ihr Freund und Richter 
Ein milder Mann, lehrhaft mit Wort und Zahl; 
Homer unb Plato in ber Wände Nifchen, 

Der Shall Horaz und Tullius dazwiſchen. 
Dann eine Yünglingsihar! Ein farbig Band 
Auf offner Bruft; Wettftreit und reges Ringen 
Mit frommer Wiffenihaft, mit blanfen Klingen; 
Bei reiher Armut Thorheit und Verjtand; 
Gejang und Wein in ebler Sitte Schranfen; 
Die Stirne hoch und Adler die Gedanken —.“ ! 


ı Herbitblätter 4. 


(Schluß folgt.) 
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Institutiones juris naturalis seu philosophiae moralis universae 
secundum principia S. Thomae Aquinatis ad usum scholarem 
adornavit Theodorus Meyer S. J. Pars ll. Jus naturae 
speciale. gr. 80%. (XXVI et 852 p.) Friburgi Brisgoviae, 
Herder, 1900, Preis geb. M. 11. 

Mit dem vorliegenden zweiten Band der Institutiones iuris naturalis 
gelangt die Philosophia Lacensis zum glüdlihen Abſchluß. Diejelbe beiteht 
jebt aus elf jtattlichen Bänden. Acht Bände haben den leider zu früh ver— 
ftorbenen P. Tilmann Peſch zum Verfaſſer (Institutiones logicales drei Bände, 
Institutiones philosophiae naturalis zwei Bände und Institutiones psycho- 
logicae drei Bände), einer den P. Hontheim (Institutiones Theodicaeae) und 
zwei den P. Dieyer. Die Philosophia Lacensis ijt wirflic ein monumentales 
Merk, das der fatholifchen Wiſſenſchaft zur Zierde gereicht und einen bleibenden 
Wert befikt. 

Doch wir wollen uns jeht nur mit dem eben erjchienenen zweiten Band 
der Ethik des P. Meyer beichäftigen. Als wir vor 15 Jahren den erften Band 
der Institutiones iuris naturalis zur Anzeige brachten !, ſprachen wir die Hoffe 
nung aus, der zweite Band werde in nächſter Zukunft folgen. Leider jollte ſich 
unfere Hoffnung nicht erfüllen. Zunehmende Kränklichkeit verhinderte den ſchon 
greijen Berfafjer, der zudem die höchiten Anforderungen an feine eigene Leiſtung 
ſtellt, das Werk der Öffentlichleit zu übergeben. Um jo anfrichtiger freuen wir 
und jebt über die glückliche Vollendung desſelben. 

P. Meyer ift der Neftor der deutjchen katholiſchen Ethiter, und die fatho- 
liche Moralphilofophie in Deutjchland Hat ihm viel zu danken. Als er vor 
bereits 33 Jahren mit feiner Schrift „Die Grundfäße der Sittlihfeit und des 
Rechts“ an die Öffentlichkeit trat, war eine katholiſche Moralphilofophie in Deutjch- 
land faft eine unbefannte Sache; jedenfalls lag die Ethif ganz danieder. Selbft 
die treu firchlich gefinnten Gelehrten, wie der hochverdiente Profeſſor Ferdinand 
Walter, leugneten das Naturreht und damit die Nechtsphilofophie im eigentlichen 
Sinne und erfehütterten dadurch, ohne e8 zu ahnen, die Grundlagen der ganzen 
Moralphilojophie, ja ſelbſt des kanoniſchen Rechts und der Moraltheologie. 





ı Bol. dieje Zeitihrift Bd. XXX, ©, 97. 
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P. Meyer oben genannte Schrift und jeine Aufläße in den „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“, zu deren Gründern und erften Mitarbeitern er gehörte, haben in 
diefer Beziehung bahnbrechend gewirkt und wieder an die faft vergeffene Tradition 
der Fatholifchen Vergangenheit angefnüpft. Faſt alle fatholijchen Gelehrten in 
Deutjchland, die feither auf moralphilofophiichem Gebiete thätig geweſen, find 
bei ihm direft oder indireft in die Schule gegangen. Auch der Schreiber diejer 
Zeilen rechnet e3 fi zur Ehre, ein Schüler des P. Meyer zu jein, und wird 
jeinem bochverehrten Lehrer immer ein dankbares Andenlen bewahren. 

Mancher Lejer dürfte vielleicht beforgen, ein Werk, das jchon vor 15 Jahren 
als bald erjcheinend angefündigt wurde, ſei nicht mehr ganz auf der Höhe der 
Zeit. Doc eine genaue Durchſicht desjelben hat ung überzeugt, daß diefe Be— 
jorgnis völlig unbegründet ift. Das hohe Alter hat den Verfafjer nicht gehindert, 
alle Tagesfragen bis zur Gegenwart herab aufmerfjam zu verfolgen und aud) 
die neuejten litterarifchen Erjcheinungen jorgfältig zu berüdfichtigen. 

Es iſt ung jelbftverftändlih unmöglich, alle die wichtigen und praftifchen 
Fragen, die in diejem zweiten Bande behandelt werden, zur Sprache zu bringen. 
Wir müſſen und mit einer furzen Inhaltsüberficht begnügen. Der Band trägt 
den Zitel Ius naturae speciale.. Während ber erjte Band die allgemeinen 
Begriffe und Grundfäße der fittlichen und rechtlichen Ordnung Harlegt und be- 
gründet, wendet dieſer zweite Band die allgemeinen Grundfäße auf die ver- 
jchiedenen Berhältnifie an, in denen fi) der Menſch thatfächlich befindet, um 
daraus die Pflichten und Rechte desjelben im einzelnen zu bejtimmen. Er zerfällt 
in drei große Abſchnitte: das Ius individuale absolutum, das Ius sociale 
privatum und das Ius sociale publicum. 

Im erften Abjchnitt: Ius individuale, wird der Menſch als Einzelperjon 
in feinen Beziehungen zu Gott, zu fich ſelbſt und zu feinen Mitmenjchen be— 
trachtet. Hier fommen unter anderem zur Sprache: der Begriff, das Dafein 
und die Notwendigkeit der Religion und der Gottesverehrung, ferner die nega- 
tiven und pofitiven Pflichten des Menjchen gegen fich ſelbſt (3. B. Verbot bes 
Selbſtmordes), endlid die Pflichten und Rechte der Menfchen untereinander: 
Prlihten der Nächitenliebe, der Wahrhaftigkeit, Recht der Notwehr, Recht auf 
Ehre, Gewiſſensfreiheit u. ſ. w. Auch die Duellfrage wird eingehend und gründ- 
lich beiprochen. 

Der zweite Abjchnitt: Ius sociale privatum, handelt von der Familie und 
dem Eigentumsrecht. Den natürlihen Urjprung der Familie Hatte der Ver— 
faſſer jhon im erjten Band (n. 405 sqq.) bewielen; bier im zweiten behandelt 
er zunächft die Ehe: Zweck und Notwendigkeit mit der damit zujammenhangenden 
Eölibatsfrage und die gegenfeitigen Pflichten und Rechte der Ehegatten, dann 
die gegenjeitigen Pflichten und Rechte zwiſchen Eltern und Kindern und endlich 
dad Dienftbotenverhältnis, einjchließlich der Trage nad) der Berechtigung der 
Sklaverei. Es folgt dann die Eigentumsfrage, die gründlich und alljeitig 
beleuchtet wird. Zuerſt ſetzt fich der Verfaſſer mit den modernen Kommuniften 
und Sozialiften, inäbefondere mit K. Marx, eingehend auseinander, um dann 
pofitiv und allfeitig die Grundlagen, den Zwed und Umfang des Privateigen- 
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tums darzulegen. Auch die verfchiedenen Erwerbstitel, inäbejondere das Erb» 
recht, kommen zur Behandlung. Hieran jchließt fi dann eine eingehende Ab 
handlung über Weſen, Erforderniffe und Arten der Verträge. 

Ungleid umfangreicher als die beiden erften Abjchnitte ift der dritte: das Jus 
sociale publicum. In zwei Büchern fommt hier zuerft das ius civile publi- 
cum internum, d. h. das Staatsrecht, und dann das ius civile publicum ex- 
ternum, d. h. das Völkerrecht, zur Sprade. Dem Staatsrecht find nicht 
weniger als 496 Seiten, aljo mehr als die Hälfte des ganzen Bandes, gewidmet. 
Hier gelangen eine Fülle der wichtigjten und interejjanteften Fragen zur Behand- 
Yung. In jedem Kapitel werden nad Darlegung der Grundbegriffe zuerft die 
gegnerischen Anfichten vorgeführt und widerlegt, und dann folgt der pofitive Aufs 
bau der richtigen Lehre. Wir heben nur einige der wichtigiten bier erörterten 
Fragen heraus. Zuerſt wird die Entftehung des Gtaated vom geſchichtlichen 
und pbilojophiihen Standpunkt erörtert und die Unhaltbarkeit der modernen 
Vertragstheorien nachgewieſen. Es folgt die Frage nad) dem Zwed des Staates. 
Gegenüber der falſchen Rechtsſchutz⸗ und KHulturftaatstheorie faßt P. Meyer feine 
Anficht in die Theje: Finis societati civili naturaliter propositus est: tum 
ordinem socialem, quem naturae rationalis dignitas et organica societatis 
structura postulant, efficaciter fuleire, tum — intra limites eiusdem or- 
dinis — omnimodae civilis prosperitatis socialiter prosequendae condiciones 
externas, publice necessarias, harmonice providere. Sadhlid find wir mit 
diefer Definition ganz einverftanden, vielleicht ließe ich aber eine fürzere und 
durchſichtigere Formel für diejelbe finden. 

Die materiellen Beitandteile des Staates (Bolt und Territorium) werden 
ziemlich kurz, doch ausreichend beſprochen; um jo ausführlicher behandelt der Ver— 
fafjer die Staatögemwalt, ihr Wefen, ihren Urſprung, ihren Umfang u. ſ. w. 
Hier fommt aud) die intereflante Kontroverje zur Erörterung, wer der urjprüng- 
liche Träger der Staatögewalt jei. Belanntlid) haben viele Scholaitifer, be— 
jonders jeit Suarez, die Behauptung aufgejtellt, immer und überall jei das Volt 
in jeiner Gejamtheit der urfprüngliche Träger der Staatögewalt, und nur durd) 
Übertragung von feiten des Volkes könne ein Fürft die Souveränität beſitzen. 
Der Verfafjer zeigt eingehend, dat die Anficht der Scholaftifer wejentlid von 
derjenigen Rouſſeaus und feiner Anhänger verjchieden iſt. Trotzdem bezeichnet 
er diejelbe in ihrer Allgemeinheit, d. h. infofern fie behauptet, immer und 
überall fönne ein Fürft nur durch Übertragung von jeiten des Volkes die 
Staatögewalt befigen, für unhaltbar, und wie uns jeheint, ganz mit Recht. Jeden- 
falls finden wir e& jehr befremdlih, daß manche Anhänger der älteren Theorie, 
wie z. B. Quilliet, ihre Anſicht als doctrina catholica bezeichnen, glei als 
ob die gegnerische Anficht nicht fatholiichy wäre. Das find rhetoriſche Kunftgriffe, 
die in der Philofophie nicht verfangen. 

In der Abhandlung über Umfang und Sompetenz der Staatägewalt wird 
auch das Verhältnis der Staatägewalt zur Religion und Sittlichkeit, zum Unter- 
richts- und Schulweſen und zur materiellen Wohlfahrt unterjudht. An der Hand 
der Encyllifa Rerum novarum giebt der Verfaſſer einen furzen Überblick über 
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die heutige joziale Frage, die Urfachen derjelben und die Mittel zu ihrer Löſung 
vom chriſtlichen Standpuntlt. 

Ein Meines Bedenken ift und in dem Abjchnitt über den Zweck der ftaat« 
lien Strafgewalt aufgejtiegen. Da wird nämlich auch für die flaatliche Kriminal« 
juftiz außer dem Zweck der Erhaltung des Geſamtwohls noch ein zweiter Zived 
aufgeitellt, der darin beſtehen foll, durch Vergeltung die verletzte Gerechtigkeit 
wiederherzuftellen. Gewiß ſoll die Staatägewalt die verlehte Gerechtigkeit her— 
ftellen, aber fie ift dazu nur joweit berechtigt, als e8 zum Gejamtwohl not⸗ 
wendig oder joweit diejer zweite Zwed jchon im erjten enthalten it. Denn es 
jcheint uns ein ganz zweifellojer Grundjaß zu fein: die Staatögewalt hat nur 
joweit das Recht bezw. die Pflicht, zu ftrafen, ala «8 zum Wohle des Staates 
erforderlich ift. 

Ein Glanzpunft aus dem zweiten Bande des Meyerſchen Wertes ift die 
zwar lange, aber intereſſante und umfichtige Beiprehung der Staatsverfaffungen ; 
in&bejondere bietet die Darlegung und Beurteilung des modernen Konftitutio» 
nalismus und der Abgeordnetenwahlen jehr viel Aktuelles und Lehrreiches. 

Den Schluß des Wertes bildet das Völferrecht oder die Abhandlung über 
die Pflichten und Nechte der fouveränen Staaten untereinander jowohl zur Zeit 
des Friedens als zur Zeit des Krieges. Sehr gut beweiſt P. Meyer das Dafein 
eines allgemeinen natürlichen Völkerrechts und zeigt zugleich überzeugend, daß es 
ohne Naturrecht überhaupt fein Völkerrecht geben kann, weder ein pofitives noch 
ein natürliches. 

Doch es würde uns zu weit führen, all die interejfanten und wichtigen 
Fragen anzuführen, die in diejem Abjchnitt und im zweiten Bande überhaupt 
zur Behandlung fommen. Wir können den des Lateinischen Fundigen Leſer mur 
auffordern: nimm und lied. Ein muftergültiges Perſonen- und Sadverzeichnis 
erleichtert wejentlich den Gebraud des Werke. Die Sprache ift Mar und durd)- 
fihtig und von flaffiiher Ruhe und Vornehmheit. Die Scholaftiihe Yorm wird 
überall eingehalten, doch in freier und ungezwungener Weile, jo dab fie, weit 
entfernt, zu ermüden oder zu flören, beim Studium die Orientierung, Die 
Unterfcheidung zwijchen Behauptung und Beweis, zwijchen Wejentlihem und 
Unweſentlichem, zwijchen Grundprinzipien und Folgerungen in hohem Grade 
erleichtert. Das Urteil des Verfaſſers ijt in allen den wichtigen und ſchwierigen 
Fragen, die er behandelt, äußerft umfichtig und maßvoll. Die Gründe dafür 
und dagegen werden alljeitig und gründlid) abgewogen, um jo zu einem 
fiheren Entjcheide zu gelangen. Die Gegner werden immer in nobler Weile 
behandelt. 

So können wir dem jhönen, reichhaltigen und gründlichen Werl nur Die 
größte Verbreitung wünſchen. Dasſelbe ift die reife Frucht Tangjähriger Lehr: 
thätigfeit und angefirengter Geijtetarbeit, die fi) über mehr als ein halbes Jahr- 
hundert erftredt. Möge e8 dem verehrten Verfaſſer vergönnt fein, recht bald eine 
zweite Auflage ſeines vortrefflichen Werkes zu erleben! 


Viltor Gathrein S. J. 
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Das Eivileheredht des Bürgerlichen Geſehßbuches, dargeftellt im Lichte 
des canonifhen Eherehts von Dr. of. Hollweck, Profeffor des 
Kirchenrechts und der Kirchengeſchichte am bilchöfl. Lyceum in Eich— 
ſtätt. Mit firhliher Druderlaubnig. 8%. (VIII u. 264 ©.) Mainz, 
Kirchheim, 1900. Preis M. 4.50. 


Daß die Enthriftlihung des ftaatlichen und öffentlichen Lebens jo weit 
gediehen ift, wie die Ausbreitung der jogen. Zivilehe in den bisher hriftlichen 
Ländern Europas es darlegt, iſt eine bedauerliche Thatiache, aber eine Thatjache, 
mit der aud der Katholif ſich abfinden muß. 

Vorliegende Schrift giebt eine in kirchenrechtlicher und ſtaatsrechtlicher Ber 
ziehung wohldurchdachte Erklärung der Eheparagraphen des Bürgerlichen Gejeh- 
buches für das Deutſche Reich, d. h. derjenigen Paragraphen, welche fi auf 
das PVerlöbnis, die Ehehinderniffe, die Ehejchließung und =jcheidung und die 
Wirkungen der Ehe beziehen. Auch die Katholifen müfjen ſowohl die Tragweite 
der betreffenden Paragraphen als auch ihr Verhältnis zum lanoniſchen Rechte 
fennen. Selbſt wenn fie in denjelben einen libergriff der ſtaallichen Gewalt in 
firchliches Gebiet jehen, jo find fie doch aus praftifchen Gründen gehalten, den- 
jenigen Vorfchriften, welche fie ohne Gewiljensverleung befolgen dürfen, ſich zu 
fügen und mit denjenigen, welche ihren religiöjen Pflichten widerftreiten, den 
Konflikt nach Möglichkeit zu vermeiden. Sowohl den Laien als den Seeljorg- 
geiftlichen ijt eine genaue Kenntnis der betreffenden Gejeße von nöten. In dieſer 
Hinficht bietet die Schrift durchgehends eine zuverläflige und genaue Erörterung. 
Wir empfehlen diefelbe um jo mehr, weil der fatholijche Leſer darin auch Be— 
lehrung findet über die religiöfe Weihe und hohe Würde, welche der hriftlichen 
Ehe nad) dem kirchlichen Dogma zufommt. 

Doh können wir den Ausführungen über die Eheſchließung (S. 141 ff.) 
nit in allem beiftimmen. Weil zur bürgerliden Eheſchließung nad) $ 1317 bie 
aktive Affiftenz des Standesbeamten, d. 5. die Bereitwilligfeit, Die beiderjeitige 
Eheerflärung ber Brautleute entgegenzunehmen, erforderlich ift und nicht, wie nad) 
fanonifhem Recht, die pajfive Affiftenz des Pfarrers und ber Zeugen genügt: 
fo fcheint der Verfafjer daraus zu folgern, daß wie bei der proteftantifhen Trauung 
fo auch bei der Ziviltrauung nad) dem Bürgerlichen Gefegbud die Konfenserflärung 
nur eine notwendige Vorausfetzung ſei und ber Schwerpunkt bes Zuftandefommens 
bes Ehelontrafts, die bewirkende Urjache desfelben, in der Handlung bes Stanbes- 
beamten liege. Wir glauben, biefe Folgerung wäre übertrieben. Der $ 1317 
faßt Har genug die Willenserflärung der Verlobten als bewirfende Urſache auf, 
die altive Ajfiftenz des Standesbeamten freilich als notwendige Bedingung. Dieje 
aktive Alfiftenz oder biejes Belunden der Bereitwilligfeit braucht keineswegs ber 
Willenserklärung der Berlobten zu folgen, e8 kann ihr fehr wohl und fol 
eigentlich ihr vorausgehen. Daher ift au ber Ausdrud des Herrn Berfaflers 
S. 151 minbdeftens ungenau, wenn er zur wefentlihen Form ber bürgerlichen 
Eheſchließung zählt, „dab der Standbesbeamte wenigftens durch bie Er 
Härung, daß die Verlobten fraft diejes Geſetzes (B. 8.2.) nun 
mehr rehtmäßig verbundene Eheleute jeien, zu erfennen gebe, 
daß er bereit war, ihren Konfens entgegenzunehmen“; dieje Erklärung 
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wird nad) 88 1318 und 1324 ausdrüdlich zu den nichtweſentlichen Vorſchriften 
über die Form der Eheſchließung gerechnet. 

Es ſcheint faft, ala ob der Herr Verfaſſer bemüht geweſen jet, jo viel Wiber- 
ſtreit des Bürgerliden Geſetzbuchs mit dem fanonifhen Rechte aufzuweiſen, als e8 
nah der fchroffften Auffaffung nur möglich ift. Rezenſent gefteht, daß er diejen 
Standpunft nicht teilt, jondern daß er ber fatholifhen Sache zu dienen glaubt, 
wenn ber MWiderjftreit, der immerhin groß genug bleibt, um der praftifhen Folgen 
willen bei Auslegung ber Gefeßesparagraphen in fo enge Grenzen eingeengt werbe, 
als es durch eine annehmbare Erklärung noc eben möglich ift. Jener Standpunft 
bes Verfaſſers kommt ganz beſonders in dem einleitenden Abjchnitt I: „Die Eivilehe 
im allgemeinen”, zum Ausdrud, Sowohl bie Handlungsweife des Zentrums bei 
der Beratung und Beihlußfafjung über das Bürgerlihe Geſetzbuch als auch die 
Bemerkungen, welche der Rezenjent diefer Schrift bei verſchiedenen Gelegenheiten 
über die Bedeutung ber Zivilehe des Bürgerlichen Geſetzbuchs gemadt hat, werden 
einer ftarfen Kritik unterzogen. 

Daß ber Herr Verſaſſer die Einführung ber Zivilehe für die chriſtlichen Ehen 
grunbjäßlich verurteilt, darin wirb ihm jeder Katholif beiftimmen und beiftimmen 
müſſen; aud die fakultative Zivilehe wird mit Recht davon nit audgenommen. 
Zroß dieſer grundfäglidhen Verurteilung auch der fafultativen Zivilehe (S. 48) 
wird fie vom Berfafjer dennoch für praftifh annehmbar erflärt als das minus 
malum, und e3 ſcheint jogar als eine moralifhe Schuld gedeutet zu werden, daß 
die Borlage zu Gunften der fafultativen Zivilehe zum Scheitern gebracht wurde 
(©. 46). 

Ob das Zentrum im Reichätag ein malum wählen burfte und ob es unter 
den zur praftifchen Wahl geftellten Übeln das Meinere Übel gewählt hat, darüber 
eine Erörterung anzuftellen, ift hier nicht der Platz. Daß es aber ehrlich geglaubt 
hat, ein geringeres Übel wirklich zu wählen, dafür darf wohl das Selbftzeugnis 
bes Zentrums als vollgültiger Beweis gelten. 

Auch will ed dem Rezenjenten nicht einleuchten, daß die Zugeſtändniſſe, welche 
durch dad Bemühen ber Zentrumsabgeorbneten ins Bürgerlihe Geſetzbuch Auf: 
nahme gefunden haben, jo wertlos find, wie der Herr Verfaſſer glauben möchte. 
So ift 3. B. die Straflofigfeit des Priefters, der in Zobesgefahr deö Betreffenden 
vor ber Bivilehefhliehung die Ehe zum firhlihen und vor Gott und dem Ge— 
wilfen gültigen Abſchluſſe bringt, keineswegs fo wertlos. Noch viel weniger wertlos 
ift es in den Augen des Nezenjenten, daß ben katholifhen Richtern und Beamten 
ein Ausweg geboten ift, nad welchem fie im Notfalle bei Anwendung derjenigen 
Paragraphen mitwirken können, welde fie fonft in unlösbaren Konflikt mit ihren 
heiligften Gewiffenspflichten gebradpt hätten und fie nur vor die Wahl ftellten, ent« 
weder ihre religiöfen Pflichten gröblich zu verlegen oder ihrem Amte zu entjagen. 
— Diefer Ausweg beruht freilih auf der Auffaffung, daß der Katholik berechtigt 
fei, Die Zivilehe bes Bürgerlichen Geſetzbuchs unter ſolchen Umftänden nur als den 
Inbegriff ber ftaatlichen Rechte und des ftaatlihen Schußes ber Ehe aufzufaflen. 
Wenn dem Herrn Berfaffer die darin liegende Unterfcheidung der Ehe vor Gott 
und dem Gewiſſen und der Ehe als dem Inbegriff ber ftaatlihen Rechte und 
des ftaatlihen Schußes, wie er fi) mehrmals ausdrüdt, nur eine „hohle Phrafe“ 
it, dann ift das den römiſchen Behörden keineswegs eine hohle Phrafe gewefen; 
die heilige Pönitentiarie ließ gerade auf Grund diefer Unterfheidung ein Scheidungs— 
urteil jeitend bes weltlichen Beamten zu (23. Sept. 1887: fiehe Gasparri, De 
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matrimonio n. 1246). Dem Berfafjer fehlt ba jeder Grund und Boden, ſolches 
jemals zulaffen zu können. Wenn er bieje fo tief ins Gewiſſen ber Richter ein- 
ſchneidende Frage praftifh bamit zu löfen ſucht (S. 85, Anm. 1), bab, um größere 
Übel zu vermeiden, bie Fatholifchen Richter behufs der Mitwirkung bei zivilen 
Eheiheidbungen nicht zu beunruhigen feien: jo würde damit ja bas reine Nüklic- 
feitöprinzip ausgeſprochen, wenn man nit unterftellte, eine derartige Mit- 
wirfung enthielte nicht etwas in fi Unerlaubtes. Allein die Ehe ſchlechthin, 
db. h. das vor Gott gefchlofiene Eheband, ſcheiden zu wollen, ift für ben Katholiken 
etwas abjolut Unerlaubtes; damit alfo eine Scheidung in Notfällen dennoch 
erlaubt werde, muß bie Möglichkeit vorliegen, nicht bie Ehe ſchlechthin als 
Gegenjtand der Scheibung zu verftehen, ſondern nur die Zivilehe als den Inbegriff 
der ftaatlihen Rechte und des ſtaatlichen Schußes. 

Daß dieſe Auffafiung an innerem Wiberfpruche leide, dafür hat der Herr 
Verfafler in all jeinen Ausführungen den Beweis nit erbradt. Dieſer Beweis 
wirb nicht dadurch erbradt, daß die Staatsrechtögelehrten, welche fein anderes Recht 
für den Menſchen fennen, ald was der Staat ihm gegeben hat, den Begriff der 
Ehe ſchlechthin in den ftaatlihen Rechten ber Eheleute aufgehen lafien. Im Gegen- 
teil läßt fi) gerade aus diefer Verfümmerung der Rechtsidee die Berechtigung her— 
leiten, zwiſchen ftaatlihem Rechte und bem Rechte vor Gott zu unterjcheiben. 


Doch die weitere Ausführung des hier berührten Gebanfens würde Stoff 
zu einer ganzen Abhandlung bieten, Unſere Rezenfion ift ſchon lang genug ge: 
worden. Zroß der Hervorhebung der Verſchiedenheit des GStandpunftes des 
Herrn Verfaſſers und des Rezenfenten in dem beregten Punkte joll im übrigen 
die hohe Empfehlbarfeit des beiprochenen Buches wiederholt werden. 

Aug. Lehmkuhl S. J. 


Die Religion der Römer. Bon Emil Auft. (Darftellungen aus dem 
Gebiete der nihthriftlihen Neligionsgefchichte. XIII. Bd.) gr. 8°. 
(VIII u. 268 ©.) Münfter i. W., Aſchendorff, 1899. Preis 
M. 4.50. 


Man kann fi wohl dem Lobe anſchließen, welches von namhaften Ge— 
lehrten dem mythologiſchen Teil dieſes Werkes gezollt wurde. Es ift aber jehr 
bedauerlih, daß fich der Herr Verfaſſer auf das Gebiet der vergleichenden Re— 
ligionswifjenihaft viel zu weit hinauswagte und dabei einige der jchönften und 
idealjten Glaubensjäge und Inftitutionen der Hriftlichen Religion dur Zu— 
jammenjtellung mit römijchen Gottheiten und Gebräuchen in ein ganz falſches 
Licht rüdte. Es werden nicht bloß aus ganz allgemeinen, zufälligen Ähnlich⸗ 
feiten die weittragendjten Schlüſſe auf Entlehnung und Abhängigkeit gezogen, 
ſondern e3 werden aud von ganz irrtümlichen und mißverftandenen Voraus- 
jegungen aus hriftlihe Einrichtungen mit heidnijchen verglichen. Ohne jeglichen 
Beweis wird z. B. behauptet, „der Kultus der weiblichen Gottheiten“ habe fich 
„verengt“ zur Verehrung der Maria, die von jenen ben Göttertypus und viele 
ihrer ehrenden Beinamen empfängt (Königin, Herrin, Mutter, himmliſche Jung- 
frau u. f. w. ©. 114 ff). „Da die alten Götter“, beißt es am einer andern 
Stelle, „ch aus der Erinnerung des Wolfes nicht tilgen ließen, jo wurde ihre 
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Eriftenz jelbft von der Kirche nicht in Abrede gejtellt, ihr Wirken aber galt 
fortan als jhädlih und unheilvoll für die Menjchheit, ihr Dienft als Götzen— 
dienft; aus dem Himmel verwiejen, fuhren fie als böſe Geiſter hinab zur Hölle, 
von wo indefjen gar mancher wiederum entwich, um fich unter verändertem Namen 
in die verlaffenen Site heimlich wieder einzufchleichen.” „Im chriſtlichen Schutz⸗ 
engel ... verbarg ſich der altrömijche Genius” (S. 113). Den Bemühungen 
der Kirche joll e8 zwar gelungen fein, die Anrufungen im Gebet auf die Mär- 
tyrer und Heiligen zu bejchränfen, diejen ſei aber doc auf diefe Weile „die 
Göttlichkeit“ erhalten geblieben (S. 114). Solche Sätze verftoßen nicht bloß 
gegen die fatholifche Dogmatik, jondern auch gegen eine tiefere wiſſenſchaftliche 
Auffaffung und die gejichertiten Rejultate der chriftlichen Archäologie. Auft hat 
es zwar niebergeichrieben, daß gewiſſe allgemeine Einrichtungen, wie 5. B. Pro- 
zeffionen, ihren Urſprung „in dem der ganzen Menjchheit gemeinfamen religiöjen 
Bedürfniffe” haben, wußte aber bei feiner Darjtellung dieſen Kanon nicht genug 
zu berüdjichtigen. So läßt er das Feſt Mariä Reinigung aus den Luperlalien 
entſtehen, wobei er den vielleicht von Papſt Gelafius eingeführten Lichtumzug — 
die Sache ift hiſtoriſch jehr zweifelhaft — mit dem Feſte identifiziert; zudem be= 
denft er nicht, da& auch im Orient, wenigftens fpäter, eine Lichterprozeſſion mit 
dem Tyeite Hypapante, das ſchon in der Peregrinatio Silviae erwähnt wird, 
verbunden erjcheint, ohne daß ein Einfluß von Rom her irgendwie wahrſcheinlich 
gemacht werden fönnte. Die andere Prozeſſion am 2, Yebruar — ob es dem 
Herrn Verfaſſer Mar war, daß Mariä Lichtmeh und Mariä Reinigung das gleiche 
Feſt find, wage ich nicht zu entjcheiden — jtellt Auft neben daß alte Ambur- 
bium, obwohl die hriftliche Prozeffion ficher nicht vor dem Ende des 6. Jahr— 
bundert3 in Gebraud kam. Daß man die Prozejfion am Tage der litania 
maior in irgend eine Beziehung zu den Robigalia bringt, mag noch angehen. 
Wie aber diefer Umzug am 25. April dur „reifende Saatjelder“ jchreiten 
fonnte, ift allerdings jchwer zu begreifen. 

Ganz unrichtig ift jedenfalls die Bemerkung, die Ambarvalia hätten ſich 
in das bewegliche Frühlingsfeſt der kleinen Litanei verwandelt. Dieſe feine 
Litanei ging nämlich) befanntlich von Gallien aus und fand erjt im 8. Jahr⸗ 
hundert in Nom Eingang; auch kann von einem „beweglichen Frühlingsfeit“ 
gar feine Rede fein. 

So wäre denn zu wünſchen geweien, dab alle Seiten, welche über die 
hriftliche Religion handeln, einem Kenner des Gegenjtandes unterbreitet oder 
ganz geftrichen worden wären. Ohne fie hätte das Buch bleibenden Wert, den 
es leider jetzt nicht beanſpruchen Fann. 

Stanislaus v. Dunin-Borlowati S. J. 


1. Die Amarna-Beit; Ägypten und Vorderaſien um 1400 v. Chr. nad) 
dem Thontafelfunde von El-Amarna. Bon Harl Niebuhr. (Der alte 
Drient. Gemeinverftändlice Daritellungen, herausgegeben von der 
Borderafiatiihen Geſellſchaft. Heft 2.) 8%. (32 ©.) Leipzig, Hin— 
richs, 1899. Breis 60 Pf. 
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2. Einflüfe orientalifcher Politik auf Griechenland im 6. und 5. Iahr- 
hundert. Von Karl Niebuhr. (Mittheilungen der Vorderaſiatiſchen 
Geſellſchaft, 1899. 3.) 80. (52 ©.) Berlin, Peijer, 1899. Preis 
M. 2.50. 


1. Zu den bedeutendften archäologiſchen Funden der letzten Decennien zählen 
die nach dem Fellachendorf El-Amarna (in Mittelägypten) genannten Thontafeln, 
in denen eine der älteften diplomatifch-politiichen Urfundenfammlungen, nämlich 
die umfangreiche Korrefpondenz zwiſchen ägyptifchen Pharaonen und vorderafiatijchen 
Königen und Statthaltern uns erhalten geblieben if. Den Inhalt diefes merf- 
würdigen Fundes, um den fich bereitS eine große fachwiſſenſchaftliche Litteratur 
gebildet hat, führt uns Niebuhr in einer anziehend gefchriebenen Abhandlung vor 
Augen. Nach einem einleitenden Abjchnitt über Auffindung und Art der Thon 
tafeln, der auf die überrafchende Thatjache Hinweilt, „daß um 1400 v. Chr. das 
ſemitiſche Babyloniſch als Diplomateniprade des Orients gedient hat“, werden 
der Reihe nad) II. Hof und Verwaltung ber gypter, III. die Briefe aſiatiſcher 
Könige, IV. Briefe der unterworfenen Afiaten, V. die allgemeine Lage zur Amarna— 
Zeit behandelt. Wie die Briefe ung wichtige Auffchlüffe über die politifchen 
Wechſelbeziehungen zwiichen den beiden Pharaonen der XVIII. Dynaftie und 
den kleinaſiatiſchen Völkern und Herrjchern geben, jo lafjen ſie ganz neue Schlag- 
liter auf Kultus und Kultur diefer reich entwidelten Staatsweſen fallen. Schon 
der Umftand, daß die Korrefpondenz einem Staatsarchive einverleibt war, 
das die Urkunden des diplomatischen Verkehrs unter föniglicher Aufjicht künftigen 
Geſchlechtern aufbewahrte, ift eine fulturgefchichtlich höchſt interefjante Thatjache. 
Als die „Sonnenftabt“, auf deren Trümmern heute das Dorf El-Amarna liegt, 
zjerftört wurde, waren es denn auch Archivbeamte, welche diefe Staatsurkunden 
verbargen und fo einer Zerftörung entzogen, der alles übrige zum Opfer gefallen 
ift. Unter den Völfern, auf welche die diplomatijchen Aktenftüde Bezug nehmen, 
beanſpruchen ein bejonderes Interefje die Habiri, über die in ben Berichten 
der Statthalter im Amoriterlande und in Kanaan vielfach lagen und Befürdhtungen 
laut werden. Unter den Habiri find feine andern al& die Hebräer zu verjtehen. 
Sie jhwärmen in der Libanongegend herum, beſitzen anjcheinend ſchon Sichem 
und das Gebirge Ephraim als freies Stammeseigentum (S. 24). Der Statt 
halter. des feften Pilates, der jpäter Ierufalem heißt, jchreibt nad) Ägypten: 
„Sollen die Habiri fich der königlichen Städte bemächtigen?“ Aber die Schlaff- 
heit der ägyptiſchen Regierung überläßt die Statthalter ihrem eigenen Schidijal. 
Immer weiter breitet ſich die Macht der Habiri aus. — So bietet Niebuhrs 
Darftellung ein überfichtliches Bild der wichtigften Ergebniffe, die aus der wiflen- 
ſchaftlichen Bearbeitung der Thontafeln bis jet gefloffen find. Die Abhandlung 
empfiehlt fich durch die frifche und Lichtvolle Sprache. Sie ift geeignet, das In— 
tereife für die archäologischen Arbeiten, welche Deutſchland im Bereiche des vorder— 
aſiatiſchen Drients unternimmt, in immer weitere Kreiſe zu tragen. 


2. In der zweiten Abhandlung hat fih Karl Niebuhr die dankens— 
werte Aufgabe geftellt, die politiichen Beziehungen und Einflüfle zu prüfen, welche 
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den Heinafiatiihen Drient in dem den Perjerfriegen unmittelbar vorausgehenden 
Zeitraum mit Griechenland verbinden. Diejer Zeitraum bedarf einer um jo jorg- 
fältigeren Unterſuchung, je unbeftrittener einesteils das Anjehen Herodot® in der 
Darftellung der Ereignifje diejer Epoche bislang zu gelten jchien und je wider» 
ftreitender andernteils die Thatjachen find, die jih aus orientaliſchen Quellen 
gegen Herodot3 Bericht ergeben. Im Mittelpuntte jteht das lydiſche Königreich 
und bie Gedichte der Beziehungen, welche die lydiſchen Könige und vor allem 
Kröfus zum Heiligtum von Delphi unterhalten haben jollen. Herodot berichtet von 
großartigen Weihegejchenfen, welche Kröjus dem phokiſchen Drafel gewidmet hatte. 
An diefe Berichte Mnüpft Niebuhr an, um die Angaben des „Vater der Ge- 
ſchichte“ einer fait friminaliftiichen Unterfuchung zu unterwerfen, aus der Herodot 
nicht gerade als Zeuge der hiftoriichen Wahrheit hervorgeht. Der Hiftorifer der 
ruhmreichiten politiichen Epoche Griechenlands wird in feinen Angaben über bie 
Geſchichte und den Einfluß Lydiens einem jcharfen Kreuzverhör unterworfen, fo 
daß Niebuhr fid) veranlaft fieht, „dem eventuellen Borwurfe rein friminaliftifcher 
Folgerungen“ duch die Bemerkung vorzubeugen, „Geſchichtswiſſenſchaft und 
Polizeiwiſſenſchaft“ jeien doch keineswegs jo „heterogene Dinge“, wofür fie „un= 
geachtet aller Yortjchritte der kritiſchen Methode noch angefehen werden“. Nun 
find wir — um dies glei) von vornherein auszuſprechen — der Anfiht, daß 
Niebuhr in der friminaliftiichen Tendenz, die er jeiner Unterfuchung über oder 
beijier gegen Herodot gegeben hat, entichieden über die Grenzen der gejchichtlich 
gegebenen Thatſachen hinausgegangen if. Wenn ſich Herodot wirklich jo grober 
Fälſchungen in der Darftellung der den Perjerfriegen vorausgehenden Ereignifie 
und namentlich der Beziehungen Lydiens und Delphis ſchuldig gemacht hatte, wie 
fonnte er eine ſolche Darjtellung einem Publifum vorlegen, das den Ereignifjen 
nicht bloß jehr nahe ftand, jondern bezüglich Delphis es jederzeit in der Hand 
hatte, die Angaben nadzuprüfen? Herodot ift für Niebuhr „die große Glode 
der delphiſchen Prieſterſchaft“. Die vorliegende Form der Erzählung erinnert 
ihn „an die ind Erotifche jchweifende Phantafie eines Bettelmöndes, deſſen Er- 
zählung vom wunderbar geheilten indijchen Fürſten, vom unerwartet fiegreichen 
Negerfönig oder vom lange Zeit kinderlos gewejenen Chineſen unweigerlich mit 
den Worten endet: ‚Da nahm er das foftbarfie Stüd feines Beſitzes und weihte 
es dem SHeiligen.‘“ Darum darf denn auch Niebuhr von „Herodots faulen 
Pfaden“ reden. Das find unjeres Erachtens Übertreibungen, die und der Wahr- 
heit ebenjowenig näher bringen wie der unbedingte Glaube un alles, was der 
„Bater der Geichichte” uns erzählt. 

Die Schärfe des Tadeld, das fait wegwerfende Urteil jcheint um jo weniger 
vorläufig berechtigt, als die Kritif, welche Niebuhr übt, weniger auf Thatjachen 
als auf Kombinationen und Vermutungen ruht, die ihre Stübe zum Teil in 
jehr viel jpäteren Angaben eines Dionyſos von Halifarnaß u. |. w. haben. Ein 
„Blid in die parallele Bethätigung der Altteftamentler“ giebt den Gründen feinen 
günftigeren Aſpelt. Mit dem „Indicienbeweis” hat es feine eigene Bewandtnis. 
Und was auf dem Gebiete der altteftamentlichen Kritil an „Indicien“ gewonnen 
wurde, hat jich doch bereits vielfach jo brüchig erwiejen, daß der bejonnene Forſcher 
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ernste Bedenken tragen jollte, darauf zurüdzugreifen, „um vorwärts zu fommen“. 
Troß dieſes entjchiedenen Vorbehaltes jtehen wir nicht an, die Niebuhrjche Arbeit 
als verdienftlich zu bezeichnen, injofern fie die Kritif auf jene Punkte hinweiſt, 
welche der erniten Prüfung bedürfen, um Geſchichte und Fabel in dieſer für 
die gejamte Entwidlung des klaſſiſchen Altertums jo bedeutfamen Epoche zu 
ſcheiden. In einzelnen Tragen zeichnet fich die Unterſuchung durch großen Scharf- 
finn, das Ganze aber durd) eine feſſelnde Darftellung aus, jo daß fie aud jenem, 
der fi mit der gegen Herodot gerichteten kriminaliſtiſchen Grundtendenz der 
Schrift bis jebt nicht befreunden kann, eine ebenjo amziehende als lehrreiche 
Lektüre bietet. Zur Orientierung in einer frage, weldher die nächſten Jahre 
zehnte Heinafiatifcher Forſchung aller Wahrjcheinlichfeit nad) neue und michtige 
Gefihtspunfte erfchließen werden, wird die Schrift dem Hiftorifer und Philologen 
eine beachtendwerte Führerin fein. Joſ. Dahlmann S. J. 


Hochlandsklänge von Dr. Auguft Lieber. 12%. (208 ©.) Lindau im 
Bodenjee, Zub, 1900. Preis broſch. M. 3; geb. M. 4. 


Es bedarf nicht mancher Stichprobe, um den Leſer zu überzeugen, daß er 
e8 in dem vorliegenden Büchlein mit den erniten, abgeflärten Außerungen einer 
poetifch reichbegabten, eigenartigen Perjönlichkeit zu thun hat. Hier wird nicht 
verjucht, Hundertmal ſchön Gejagtes noch ein weiteres Mal unbeholfen wieder- 
zujagen, bloß weil man das Bebürfnis fühlt, überhaupt etwas zu fagen. Hier 
tritt ung ein Dann entgegen, der nicht ift wie alle andern und darum auch nicht 
redet, waß und wie alle andern. Man beginnt jehr bald — wenigftens uns er— 
ging e8 jo —, über das Lied hinweg fich den Sänger jelbjt zu bejehen und ihm 
und jeinem tragischen Schidjal teilmehmend nachzufragen. Es ift in diefem Manne 
eine jeltfame Miſchung von jpröder, fait ſtarrer Selbftändigfeit und edlem Stolz, 
und dabei doch einer tiefgründigen MWeichheit und faſt frauenhaften Milde. Und 
man fühlt jehr bald, feines dieſer Gefühle ift gemacht, fie gehören unzertrennlich 
zur Phyfiognomie dieſes Mannes. Man fragt ji, wie fam e8, daß das Find 
des waldreihen Taunus jet an den Ufern des Inn als Mann den Jugend» 
träumen im goldenen Grunde nadhtrauert und die ftolzen Hochlandsklänge an— 
jtimmt; welche Geſchicke waren es, die den Stahl diejes Charafter8 gehärtet, die 
den Mann jo eiferfüchtig auf feine Selbftändigfeit und Freiheit madten? So 
ift es denn nicht in allerlegter Linie das biographiiche Intereſſe, das freilich mehr 
gewect als befriedigt wird, wa8 den Liedern des Sängers einen ganz eigentüm- 
lichen Reiz verleiht. Das alles aber würde nicht genügen, dem Büchlein eigentlich 
litterariichen Wert zu geben, wenn der Mann nicht auch zugleich ein wirklicher 
Dichter wäre, d. h. wenn er das, was er zu fagen hat, nicht auch in einer an= 
ſchaulichen, gemütstiefen und Maffiich vollendeten Spracde ſagte. Was nun das 
letztere anlangt, fo drängt fi) dem Leſer jofort die Erkenntnis auf, daß er es 
bei Lieber mit einem wirklichen Sprachkenner und »Fünftler zu thun hat. Hinter 
der Sprache diefer Hochlandshymnen und anderer mehr perjönlicher Lieder macht 
fich ein gründliche Studium der mittelalterlihen und modernen Mutterjpradhe 
bemerflih, das nun der Rede des Dichters ihr eigentümlidhes Gepräge gegeben 
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hat. Ohne im allergeringften Nachahmer zu jein, geht Lieber bei den Romans 
tifern und ihren Gegnern in die Schule, lernt aber vor allem von den alten 
Klaffitern die Geheimnifje der Mäßigung, der Klarheit, des Wohllauts und bes 
Rhythmus, ohne die feine Meiſterſchaft möglich ift. Wer Dichter und Dichtung 
rajch fennen lernen will, beginne nicht mit den prachtvollen, hymmenartigen Dich: 
tungen auf das Hodland, jondern mit jenen Stüden, die von Herz zu Herzen 
reden, die Perfönliches enthalten und ihm den Mann felbft näher bringen, 3. ®. 
mit dem jchönen „Ein Winterabendtraum”, der uns jchildert, wie der Arzt mübde 
von feinen Sranfengängen nad) Haufe kehrt und ſich am Tyeuer niederläßt. 


„Im Ofen flackert's — die Lampe glüht — 

‚Nun magst du raften! Du bift wohl müd’?! 

Und horch, aus ben Klängen ber Zither hebt 

Sid Leif’ und ums ſchlummernde Auge fehwebt, 

Mit der Heimat Liedern und Heimwehllagen, 

Ein Traumbild aus längft entf hwunbdenen Tagen. — — 


Mo tannendüfter und budenumlaubt 

Der Taunus hebet das breite Haupt, 

Mo hüben die Lahn und drüben der Rhein 
Aus lachenden Thälern vol Sonnenidein, 
Aus blühenden Ufern zu feinen Füßen 
Den Waldesalten, ben erniten, grüßen, 


Da zieht herauf durd den ftillen Tann 

Mit dampfenden Rofien ein Viergeſpann, 

An Burgen vorüber, von Epheu umjäumt, 

Wo Sage im morjhen Gemäuer träumt, 

Und Wolfen um Zinnen und Wälder fliegen, 
Und Wipfel, jhwanfe, im Blau fi wiegen. — — 


Auf hohem Kutihbod der Poftillon, 

Er bläft jein Hörnchen in trübem Zon, 

Daß klagend durch Herbftlühlen Morgen zieht 
An die Heimat drunten ein Abſchiedslied, 

Ein Lied, das mit wilden Schmerz durchſchauert 
Des Kleinen Herze, der bei ihm fauert. — — 


Wer ift das blonde, blauäugige Kind? — 

Das ift — nur ein Blättchen im Wirbelwind — 
Ein deutſcher Knab', der die Heimat mißt, 

Dem bie Qual des Heimmwehs am Kerzen frißt, 

Ein Blättchen, ja, wie in Herbftestagen 

Schon taufend und taufend der Sturm vertragen! — 


Am Waldesrande lauft ein Reh. 
Und bem Knaben, wie wird ihm jo bang, jo weh! 
Das Schluchzen, lange zurückgepreßt, 
Sid nimmer im Buſen bannen läßt, 
Daß über die Wangen, bie ſchwermutbleichen, 
Zur zudenden Lippe die Thränen fchleichen. 
Stimmen. LIX. 4. 31 
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Und zum Alten jeufzt er: „Es muß gefhehn! 
Sag’3 feinem, daß du mich weinen gefehn, 
Nein! jag e8 feinem! und do und doch, 

O grüß mir die Heimat nur einmal noch, 

Die Thäler und Wälder, bie ftillen Gaffen, 
Wo ih mein Alles verloren, verlaſſen!“ — — 


Da ftürmen die Roſſe in rafjelndem Trab, 

Der Wagen dröhnet, — es geht bergab! 

Die Thäler rauchen, der Bergwald dampft — 
Und ein Weh mir die Seele zufammenframpft — 
„D haltet ihn, haltet den blaffen Knaben, 

Den fie fort von der Heimat gewiefen haben.” — 


Und laut auffchreiend bin id) erwadit ... 

Doch draußen webet die Winternadit, 

Die Zither Hingt bei der Lampe Licht 

Und Kuß und liebendes Flüftern jpridt: 

„Du ächzteſt fo tief?! — Heut’ haft bu verfäumt 

Dein Mufenftündden! — was haft du geträumt?" (S. 162 ff.) 


Es ift eine hohe Freude, zu fehen, wie der „heimmehlranfe Taunusfnabe” 
ih als Mann heimisch gefunden hat in den Wundern der Tiroler Bergwelt; wie 
bier beim Toſen der Giekbäche, bei dem Wogen des Sonnenſtroms, der von 
Gipfel zu Gipfel wallt, bei dem Gefang der Stürme um die Gletjcherhöhen auch 
in das Lied des Sängers eine ftolze Kühnheit und lichte Größe fommt, die es 
nicht bloß jeinem Inhalt, jondern feiner innerſten Natur nad) zu wahren „Hoch— 
landsklängen“ machen. Solche Bergpoefie ift nicht jedermannd Sache, aber fie 
wird freudigen MWiederhall finden und hohen Genuß bereiten überall da, wo ein 
Herz für die wunderbare Alpenwelt jelbit Schlägt. Fern aller Fexerei preifen dieje 
Lieder zwar aud Manneskraft und Kühnheit, aber nicht wegen der blöden Wag- 
halferei und proßenhaften Zuvorthuerei, fondern wegen des reinen Genuſſes und 
ber jeeliichen Erhebung, die der Preis der Förperlichen Anftrengung ift. Lieber 
ift ein ariftofratiiher Naturdichter, dem «8 die reine Luft der Höhen angethan 
bat, in die er auch feine Leſer hinaufheben will. Dazu bedarf e& von deſſen 
Seiten freilich auch einiger Anftrengung, d. h. des Freimachens von allem Hajchen 
nad) Pilantem oder gewohnten leichten Genuß. Auch der Leſer muß aufwärts 
jtreben und hinauftauchen in das friiche Licht und Luftbad der Gedanfenhöbe. 
Dann aber wird er dieje Dichtungen bald auch lieber gewinnen ala jo manchen 
leicht eingehenden Modefinglang der landläufigen Goldichnittlitteratur. Und fo 
empfehlen wir denn aufs beſte dieſe Hochlandsllänge, die jedenfalls zu dem Ge— 
jündeften, Eigentümlichſten und Schönften gehören, womit uns die Dichtkunft der 
legten Jahre beſchenkt hat. 

W. reiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Redaktion.) 


Hesychii Hierosolymitani Interpretatio Isaiae Prophetae nunc 
primum in lucem edita, prolegomenis, commentario critico, indice 
adaucta a Michaele Faulhaber, Docente in R. Universitate 
Wirceburgensi. Cum approbatione Rev. Archiep. Friburg. Accedit 
tabula phototypica. gr. 8°. (XXXI u. 222 ©, und eine Tafel in Licht- 
drud.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 6. 


Dieje Interpretation zum Propheten Jfaias hat der Würzburger Privatdozent, 
der fhon durch ein Doppelheft der Bibliihen Studien (IV. Bd., 2. und 3. Heft: 
Die Propheten»-Gatenen nah römischen Handichriften) als fleiiger und ſachkundiger 
Forſcher bekannt ift, zu Rom in einer fhönen Minuskelhandſchrift des 11. Jahr: 
hunderts entdeckt. Die Handihrift enthält bie Fleinen und großen Propheten. Der 
biblifche Text ift in zwei Kolumnen verteilt. Am Rande find Interpretationen bei» 
gefügt, welche offenbar von derjelben Hand ftammen wie ber Text (gegen Holmes- 
Parjons). Die Zahl der Gloffen zu Iſaias beträgt 28360. Bei den Glofien zu 
Jeremias und Ezechiel find die Namen der Verfafler genannt, aber nicht bei den 
Glofien zu den Heinen Propheten und zu Iſaias. Es befteht jedoch eine augen- 
fällige Ähnlichkeit zwifchen den Gloſſen zu den feinen Propheten und zu Iſaias; 
im Stil und in der Erflärungdweife find fie einander Ähnlich wie ein Ei dem 
andern. In den umfangreihen Prolegomena führt nun ber Herausgeber mit Um— 
fiht und Schärfe den Nachweis, dab Heſychius von Jeruſalem der Berfafler ber 
Glofien zu den Heinen Propheten und mit dem Verfafler ber Gloffen zu Iſaias 
identiſch iſt. Die Ahfafjungszeit des Kommentars fällt in das 5. oder 6. Jahr— 
hundert, wahrſcheinlich in das 5. Kritiſche Bedeutung haben die Gloffen zu Iſaias, 
weil fie vielfah nur eine Paraphrafe des biblifhen Tertes find und jomit die da— 
mals in der griehijchen Kirche herrjchende Tertgeftalt bezeugen. Der vortreffliche 
Index nominum et rerum gereiht dem Derausgeber zur Empfehlung. 


Haudbuch der Pafloralmedizin mit beionderer Berüdfihtigung der Hygiene. 
Bon Dr. Auguſt Stöhr. Vierte Auflage, bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. Ludwig Kannamüller. (Theologiiche Bibliothef. Zweite 
Serie.) gr. 8°. (X u. 538 ©.) freiburg, Herder, 1900. Preis M. 6; 
geb. M. 8. 


Eo gut und nüßlih Stöhrs Paftoralmedizin war, fo muß man doch um» 
umwunden geftehen, daß fie durch dieſe jorgfältige Bearbeitung jehr an Wert ge: 
wonnen hat. In jedem Abfchnitt bemerkt man die verbefjernde Hand des Heraus: 
gebers. Der Theolog und Moralift wird jeßt viele Fragen mit großer Sachkenntnis 
behandelt finden, welde er nur ungern bei Stöhr vermißte, Bei dieſer Gelegenheit 
fei auch an bie Vorzüge des alten Buches erinnert: die intereflante, geiftreiche 
Darftellung, die tiefe, ideale Auffaffung des priefterlihen Berufes, der Predigt, 
der Stranfenpflege, das Berfländnis für die großen und Kleinen Beiden des Priefters. 
Allerdings find die Anforderungen des praftifchen Lebens nicht jo rüdfihtsvoll und 
zartfühlend wie die Herren Verfafler, und fo werden jehr viele Geiftlihe manden 
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wohlgemeinten, an fich trefflihen Rat nicht auszuführen im ftande fein; alle werben 
aber die Stimme eines erfahrenen, echt katholifhen Freundes aus dem Buche 
heraushören. 


Opuseules philosophiques du T. R. P, Albert Lepidi des Freres 
Pröcheurs, Maitre des sacres palais apostoliques. Traduits de 
italien par E. Vignon, Docteur en Theologie. Premiere serie. 
12°, (VIII et 284 p.) Paris, Lethielleux, 1899. Preis Fr. 3.50. 


Wenn wir von ber erften Abhandlung abjehen, weldhe zum fo und jo vielten 
Male die Frage vom Verhältnis der menjchlichen Freiheit zur göttlichen Thätigfeit 
behandelt, ohne neue Gefihtspunfte zu bieten, jo müflen wir bie Überfegung diefer 
philofophifchen opuscula bes P. Lepidi als eine recht danfbare Aufgabe bezeichnen. 
Die Darftellung der Hauptpuntte der Kritik Kants und ihre Wibderlegung ift von 
ausgezeichneier Klarheit und Schärfe Die Abhandlung über die Aufnahme von 
Thätigfeiten von ſeiten des Menſchen (la passion et la mise en acte de la 
passivite) ift rei an geiftreihen, fruchtbaren Gedanken. Allerdings wäre hier 
ein näheres Eingehen auf die phyfiologifhe Seite der Frage unumgänglich nötig 
gewejen. So bewegt fi die hodfliegende Spelulation auf einer fehr unanjehn- 
lichen experimentellen Grundlage. Die legte Abhandlung über Gott und bie Natur: 
gejeße behandelt den Gegenftand etwas ſummariſch. Die Sprade ift nicht bloß 
verftändlich, fondern gewählt und ſchön. 


La conseience du libre arbitre. Par Léon Noöl, agrege de Philo- 
sophie de l’Ecole saint Thomas d’Aquin, à l’Universite catholique 
de Louvain. 12°. (VIII et 288 p.) Louvain, Inst. Sup. de Philo- 
sophie; Paris, Lethielleux, 1899. Preis Fr. 3.50. 


Der Kampf um die Willensfreiheit hat in der philoſophiſchen Welt drei 
wichtige Ereigniffe gezeitigt: Die Determiniften find vielfach auf die vorgebradhten 
Einwendungen eingegangen und haben ihre Anfichten oder wenigstens ihre Argumente 
modifiziert; manche Gegner der chriſtlichen Philofopie wurben von ber unhaltbaren 
Stellung der Determiniften vollends überzeugt und fehrten zum Indeterminismus 
zurücd, den fie allerdings mit ſehr anfehtbaren Gründen ftüßten; endlich haben 
einige Verteidiger der Willenöfreiheit und Anhänger der Kriftliden Philofophie 
durch die von den Determiniften zufammengetragenen Schwierigkeiten eingejchüchtert, 
den Beweis aus dem Selbſtbewußtſein fallen lafien. So erwächſt denn für Die 
hriftlihe Philofophie eine dreifache Aufgabe: fie muß die neue Argumentations— 
weiſe ber Determiniften, ihre Konzeffionen und ihre Löfungen würdigen, und ihre 
eigenen Beweije, wenn nötig, jo einrichten, daß fie die jeßt von ben Gegnern ein— 
genommene Stellung gleih und glücklich umgeht; fie muß zweitens bie unhaltbaren 
Argumente der neuen Adepten bes Indeterminismus fritifieren und abweilen, um 
die Sache der Wahrheit nicht zu fompromittieren; fie muß endlich den Beweis aus 
dem Selbftbewußtjein tiefer und fefter begründen. Lion Nosl, ein genauer Kenner 
ber franzöſiſchen Kitteratur über diefe Frage, hat dieſe drei Aufgaben erfaßt und 
ſchön durchgeführt; darum jcheint uns fein Buch recht wichtig und empfehlenswert, 
wenn vielleicht aud hie und da mande fophiftiiche Klauſel der Determiniften zu 
mild und mande Ältere Argumentationsweile der Verteidiger ber Willensfreiheit zu 
ftreng beurteilt wird. 
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Die aufhenfifhe Ausgabe der 40 Evangelien - Homilien Gregors des 
Großen. Ein erfter Beitrag zur Gefchichte ihrer Überlieferung. Von 
Dr.theol. Georg Pfeilſchifter. (DVeröffentlihungen aus dem Rirchen- 
biftoriichen Seminar München. Nr. 4.) fl.8°. (XII u. 122S.) Münden, 
Lentner, 1900. Preis M, 3. 


Die fritifche Ausgabe der Evangelien-Homilien Gregors des Großen, welde 
in dem Wiener Corpus sceriptorum ecclesiasticorum latinorum erjcheinen wirb, 
ift, jo hoffen wir zuverfihtlih, in die rechten Hände gelegt. Eine Frucht der 
nötigen Vorftudien, die ſich einftweilen ſchon ablöjen ließ und als „Habilitations« 
ihrift“ dem gelehrten Publikum geboten wird, bildet die oben angezeigte Schrift. 
Sie iſt ihrer Natur nach dazu beſtimmt, erſt einige wichtigere Fragen ber über— 
fieferung zu erledigen, die fih auf die Zeit, ben Ort und die bejondern Umftänbe 
beziehen, welche jowohl für die Abfafjung wie für ben Vortrag der Homilien in 
Beirat fommen. Schon die hier gegebenen Auffchlüffe, weldhe dur den ums 
fihtigen und eindringenden Blick des gelehrten Forſchers aus ben vereinzelten An— 
deutungen zumeift Gregors jelbft gewonnen wurden, find in mehrfacher Beziehung 
intereffant. Sie rüden uns die Gejtalt bes großen Papites in eine gewifje unmittel« 
barsmenjchlie Nähe. Das Ziel, das bem Verfafler für feine Edition vor Augen 
ihwebte, ift die möglichjte Annäherung an dad „Normaleremplar” der Homilien. 
Der heilige Papft machte nämlich, gleihiwie mand) anderer Schriftjteller und Prediger, 
die Erfahrung, daß jeine Vorträge ohne jein Wiffen nnd voreilig veröffentlicht 
wurben (quidam fratres, sacri verbi studio ferventes, antequam ad propositum 
modum ea quae dixeram subtili emendatione perducerem, transtulerunt. Wib- 
mungsbrief an Secundinus bei Pfeilfcifter S. 2). Er lieh deshalb jelbft mit aller 
Sorgfalt eine authentifhe Ausgabe beforgen und ein Eremplar berjelben als Norm 
in ber päpftlien Bibliothek auflegen, damit die Fehler in der bereits umlaufen- 
ben erjten Ausgabe danad) forrigiert würden. Möge es Herren Pfeilihifter beim 
Durdforichen des handſchriftlichen Materials gelingen, auf Grund der von ihm 
felbft gefundenen Kriterien ein jo koſtbares „Normaleremplar“ zu entdeden bezw. 
ein ſolches nad Möglichkeit wieder herzuftellen. 


Des ehrw. P. Martin von Eohem großes Leben und Leiden unferes 
Seren und Heilandes JZeſu Chriſti und feiner glorwürdigen Mutter 
Maria. Nebſt dejjen größerem „Srankendudh‘ als Anhang und einem 
Verzeihniß von ſonn- und feittäglichen Leſungen. Neue illuftrirte Originale 
Ausgabe, bejorgt durch Auguft Maier, weil. Repetitor zu St. Peter. 
Vierte Auflage. 4°. (732 ©) Mit Yarbentitelbild, vielen Bildern nad) 
berühmten Meiftern und einer großen Karte in Farbendruck: „Das Hei— 
fige Land aus der Vogelſchau“. Freiburg, Herder, 1898. Preis M. 8. 


Diefe Ausgabe zeichnet Ah aus niht nur durch großen Drud, gutes Papier, 
zahlreiche, freilich nicht gleichmäßig hergeftellte Bilder, ſondern aud durch einen Text, 
welcher dem Inhalte nah und im ſpraächlichen Gewande thunlichit fi an die 1689 
gedruckte Originalausgabe des jrommen Kapuzinerpaters hält. Sie ift alfo ein 
ehter Cochem, der im dieſer Form ein Liebling des frommen latholiſchen Volfes 
bleiben wird. Der im Anhang gebotene Auszug aus bed Berfaflers größerem 
ſtrankenbuch ift, wie er jelbjt jagt, dem Gefunden ſowohl als dem Kranken jehr 
nüßlid) und notwendig. Würde nicht eine furze Angabe der Lebensgefhichte desjelben 
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und eine Anweifung von Lefungen für alle Sonntage bes Kirchenjahres, alfo eine 
Erweiterung des auf ©. 732 Gebotenen, den Gebraud des Buches erleichtern ? 


Bossuet, Elevations ä Dieu sur tous les mysteres de la religion 
chretienne. Nouvelle edition entiörement revisee. Introduetion 
par le R. P. Liberceier de l’OÖrdre de Saint-Dominique. 12°, 
(XII et 616 p.) Paris, Lethielleux, 1900. Breis Fr. 3. 


Die „Gemütserhebungen“ über die Geheimniffe des Glaubens find von Boffuet 
in ber Neige feines Lebens als erbauliche Lefung für einige feiner perfönlichen 
Zeitung unterftehende auserwählte Seelen geichrieben und erft 20 Jahre nach jeinem 
Tode gedrudt worden. Eingeteilt nad 25 „Woden“ — das Werk ift nicht zur 
Vollendung gebiehen — behandeln fie die Geheimnifje der Gottheit, der Schöpfung, 
des Sündenfalld und der Erlöfung bis einfchließlich des öffentlichen Auftretens des 
MWeltheilandes. Don jeher galt diefes Werk bes berühmten Biſchofs als eine ber 
gehaltvollften Erbauungsſchriften und zugleih als eine Perle franzöfiiher Proja. 
Durch eine handliche und billige Ausgabe wollte der Herausgeber das klaffiſche Werk 
wieder mehr zum Gemeingut der Gläubigen maden. Er hat baher Gebetbuch-Format 
dafür gewählt und einen Anhang von Gebeten für den täglichen Bedarf beigegeben. 
Don den „Betradhtungen“ über die Geheimniffe, welde im Sinne Bofluets zu den 
„Gemütserhebungen“ eine Art von Fortjeßung bilden, fol eine ähnliche Ausgabe 
nahfolgen. In der Einleitung wäre ©. ıx eine Wendung beffer unterdbrüdt worden, 
die nicht Hriftlich ift und in ein Erbauungsbud am allerwenigiten paßte. 


Weltgefhicdte von Prof. Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, k. k. Hofrath, Mitglied 
des öſterr. Herrenhaufes ꝛc. Erjter Band: Geſchichte ded Orients. 
Fünfte, verbefjerte und vermehrte Auflage. Zweiter Band: Hellas und 
Rom. Sechſte, verbefjerte und vermehrte Auflage, bearbeitet von Dr. Ferd. 
Vodenhuber Dritter Band. Das Chriftentfum. — Die Völker: 
wanderung. Sechſte, verbefjerte und vermehrte Auflage, bearbeitet von 
Dr. Ferd. Bodenhuber. [Lieferung 1—29.] 8%. (LXXXVIII u. 732, 
XXIV u. 1020, VIII u. 908 ©.) Graz-⸗Leipzig, „Styria“, 1899—1900. 
Preis & Lieferung 85 Pf.; a Band M. 7. 

Ein ganz außerordentlier Erfolg ift es, dab ein Werk von joldem Umfang 

— 22 Bände von je 1000 Seiten — binnen weniger Jahre wiederholt in neuer 

Auflage erfcheinen mußte. Es verdankt benfelben weder befonders günftigen Um— 

jftänden von außen noch fonderlid gejhicter äußerer Veranlagung, fondern wohl 

ausshließli feinen inneren VBorzügen. Es hat damit auch den troftreichen Beweis 
erbradt, daß ein wiſſenſchaftlicher Autor, der fi entfchloffen auf ben riftlichen 

Standpunkt ftelt und fih offen als entjchiedener Katholik befennt, deshalb im 

Deutichland noch nicht immer auf die Hoffnung eines Erfolges zu verzichten braudt. 

Menn auch auf ſolch immenfem Gebiete nur für wenige Abjchnitte eine jelbftändige 

Forſchung möglih war, fo bekundet der Verfaſſer doch überall eine imponierende 

Beherrſchung der Litteratur und ein großes Geihid in ber Verwertung des vor— 

handenen Beften. Sein Werk ift nit nur ein Lehrbuch ber Geſchichte im um— 

faffenditen Stil, jondern wahrhaft eine hohe Schule allgemeiner Bildung. Was 
nur dem Gebildeten von heutzutage wiffenswert erfcheinen, alles was den Geift an— 
regen, das Herz erwärmen fann, findet hier jeine Stelle, und dies mit ſolch friſcher 

Begeifterung, folch idealem Schwung, daß der Lejer unwiderſtehlich davon ergriffen 
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wird. Mit Neht ift bas Werf als Anleitung zu jelbftändiger geiftiger Weiter: 
bildung vielfah mit Vorzug der ftudierenden Jugend in die Hand gegeben worden. 
Es ift in ber That geeignet, ben Gefichtäfreis weit aufzuthun, reiches Willen zu 
vermitteln und bie edlen Seiten im Menſchenherzen in Schwingung zu verfeßen. 
Aber auch für das reiffte Alter noch behält es jeinen Wert und könnte manche 
ſchale Unterhaltungsleftüre mit Fug und Nuß erjegen. Hoc erfreulich ift e8, daß 
nah dem Hinſcheiden bes greifen Meifters (geft. 8. März 1899) ein vertrauter 
Schüler und bisheriger Mitarbeiter es mutig auf fih genommen hat, im Geifte 
bes Lehrers feines großen Werfes auch ferner zu pflegen. Schon im erften Bande 
macht fi die Mithilfe bemerklih, und die Zuſätze und Verbefferungen, die fih im 
Durchſchnitt für die einzelnen Bände bis auf 50 Seiten belaufen, lafjen erkennen, 
daß es ihm bamit Ernſt ift, eine gute Arbeit zu liefern. 


Charakterbilder aus dem Leden der Kirche. Mit mehreren Yluftrationen. 
Bon 8. v. Hammerjtein S.J. Zweiter Band. 8°. (X u. 458 ©.) 
Trier, Paulinus-Druckerei, 1900. Preis broſch. M. 4.50; geb. M. 6. 


Mit Freuden ift e8 zu begrüßen, daß P. v. Hammerftein fi hat beftimmen 
lafjen, dem früheren Bande der „Charafterbilder* (vgl. bieje Zeitſchrift Bd. LIV, 
S. 334) einen zweiten Band an die Seite zu geben. Aus achtzehn Jahrhunderten, 
von St. Eyprian bis auf Windthorft, wird von 31 riftlichen Heldenleben furz 
ber Inhalt geboten und auf das hingemwiefen, was fie zum Vorbild oder zur Vehre 
am bejten geeignet madt, Außer Innocenz II. und der fleinen Ercellenz finden 
fi unter den Dargeftellten 4 Karbinäle, 6 Biſchöfe, 2 regierende Fürſten, 4 Orbens- 
oberhäupter, 6 einfache Ordensmänner, 3 Weltgeiftliche und 4 heilige frauen. Uns 
gemein geſchickt weiß P. v. Hammerftein überall aus bewährten Lebensbeſchreibungen 
das Schönfte und Anregendfte herauszugreifen; ber praftifche Wert der beiden Bänbe 
ift daher ein außerorbdentliher. Mit leichter und angenehmer Zerftreuung verichaffen 
fie Belehrung und noch mehr Herzerhebung, und babei können fie bie Wegweifer bilden 
zu eingehenderer Fatholifcher Lektüre. Denn fie verraten den vorhandenen Reichtum 
unb weden das Verlangen. Da bereits ber erfte Band vielfah als Zifchlefung in 
Genoſſenſchaften oder während ber Dauer geiftlicher Erercitien Verwendung gefunden 
hat, jo juchte der Berfaffer diefer Art dev Verwendung entgegenzukommen, indem 
er aus beiden Bänden in brei Liften diejenigen Abjchnitte bezeichnet, die fich für 
beftimmte Menſchenklaſſen befonders eignen. 


Die Wunder der Kirche, der Stafakomben und Märfyrer. Ein Troſtbuch 
zur Belehrung und Erbauung des chriftlichen Volkes, dargeboten von M. 
di San Gallijto. Einaeführt von U. de Waal, Rektor von Campo 
Santo in Rom. Mit über 200 Textilluftrationen nebſt zahlreihen Voll» 
bildern. fl. Fol. (XVI u. 442 ©.) Stuttgart und Wien, Roth, 1900. 
14 Lieferungen. Preis à 70 Pf.; broich. M. 9.80; geb. M. 12. 

Das vermehrte Zuftrömen deutfher Pilger zur ewigen Stadt und bie be- 
geifterten Erzählungen der glüdlih Heimgekehrten können faum verfehlen, in 
Deutihland ein erhöhtes Intereſſe an den Gebetöftätten des chriſtlichen Roms rege 
zu maden. Unter biefen berühmten Geiligtümern ftehen jene obenan, welde durch 
die Erinnerungen an die Anfänge des Ehriftentums geheiligt find: St. Peter, das 
Pantheon und die Katalomben. Zwed deö Verfaſſers war ed nun, dem beutfchen 
Volle, auch jomweit es nicht gelehrten Forſchungen ſich hingeben fann, Kenntnis 
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und Berftändbnis jener ehriwürdigen Stätten durch ein Prachtwerk mit Bildern und 
Erzählungen zu vermitteln. Die Ausftattung ift reih; die Abbildungen, joweit 
fie auf die Katafumben und andere Monumente bes chriftlichen Altertums fich be= 
ziehen, find belehrend. Einem weiteren Lejerfreis zuliebe wurden auch bilbliche 
Darftellungen aufgenommen, bie der neueren oder neueften Zeit angehören und 
natürlih recht verjhiedenwertig find. Der Tert, jowohl dem Inhalte wie dem 
Zone nad) viel wechjelnd, gliedert fi äußerlih in drei Hauptteile. Der erfte er- 
zählt in großen Zügen die Gefhichte der Apoftel, die Zerftörung Jeruſalems und 
die zehn Chriftenverfolgungen; ber zweite reiht mehrere Aufjäße über Katakomben— 
forſchung und Katafombenfunde aneinander; der dritte giebt reihliche Auszüge 
aus Ruinarts Märtyrer- Alten. Der Verfaſſer juht dem Werke eine bejonbere 
Meihe dadurch zu geben, daß er oft umfangreidhe Stellen, jei e8 aus Flavius 
Joſephus, fei es aus dem Älteften Schriftftellern ber Kirche in wörtlicher Überfegung 
feiner Darftellung einverleibt. Ob er ſich dabei, wie auch fonft in den fpradlichen 
Wendungen und in manchen feiner gelehrten Bemerkungen, der Anforderungen eines 
„Volksbuches“ ftets deutlich bewußt geblieben fei, darüber foll nicht gerechtet werben. 
Jedenfalls bietet das Buch nicht nur einen Schmud für das Zimmer, fondern ent» 
hält auch vieles, was wirklich erbauen und belehren kann. 


Der heilige Norderf, Herr von Gennep, Stifter des Prämonftratenferordens 
und Erzbiichof von Magdeburg. Ein Lebensbild, gezeichnet von F. Als 
phons Zäk, reg. Prämonftratenjer » Chorherrn von Gerad und Pfarr- 
vertvejer zu Pernegg. Das Reinerträgniß ift dem kath. Waiſenhilfsverein 
in Wien gewidmet. 8°, (VIII u. 280 ©.) Wien, Norbertus-Druderei, 
1900. Preis M. 3; in Leinwandband M. 4. 


Auch wenn nicht prachtvolle Überrefte alter Abteien an ben einftigen Glanz 
des Prämonftratenjer » Orbens in Deutichland erinnerten, bie Tiebenswürdigen 
Heiligengeftalten eines Hermann Joſeph, eines Gottfried von Stappenberg würben 
binreichen, jenem Orden, dem Deutſchland jo Großes verdanft, auf immer Liebe 
und Verehrung zu fihern. Sein Stifter war ein echter deutſcher Mann, ein ganzer 
Heiliger, nicht nur Ordenspatriard , jondern auch das Vorbild eines geiftlichen 
Reichöfürften und als Staatsmann verflodhten mit wichtigen Wendepunften in ben 
Schickſalen unferes Volles. Er war der fFreund des hl. Bernhard, der Gegner 
Abälards, Gegenftand der Kritik aber auch der Bewunderung für den großen Ru— 
pert von Deuß. Sein Leben ift jo großartig und rei und in jo vielfaher Be— 
ziehung zu den geichichtlihen Mittelpunften deutjchen Lebens, daß es Staunen 
erwect, basjelbe von den Katholiken Deutfchlands jo wenig beadtet zu jehen. Seit 
ben wadern Arbeiten Tenkhoffs waren es faft nur Proteftanten, die in Deutichland 
mit diefem denkwürdigen Leben ſich beihäftigt haben. Verfaſſer vorliegender Schrift 
will nun das Anbenten des großen Heiligen dem katholiſchen Volke zurüdrufen. 
Er jihreibt mit der innigften Verehrung für den Stifter feines Ordens und mit 
behutfamer Schonung des von der Vorzeit fromm Überlieferten. Wiewohl das 
Werk auf fleißiger Litteraturfenntnis beruht und ſehr ausgiebigen hiftorifhen Stoff 
zuſammendrängt, ift doch aller wiflenichaftliche Apparat abfihtli fern gehalten, 
Hingegen ift das Buch durch eine Reihe hübjcher Abbildungen geziert und durch 
einen wertvollen überblick über die Ausbreitung und den gegenwärtigen Stand bes 
Ordens, wie eine Rundſchau in der NorbertussLitteratur bereichert. Der deutſche 
Katholif kann das inhaltreiche, Fromme Buch nur willlommen heißen. 
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Bossuet à Meaux. Par H.Druon, Docteur es Lettres. 12°. (264 p.) 
Paris, Lethielleux, 1900. Preis Fr. 3. 


In der Gejhichte der Erziehung der bourbonifchen Prinzen hat der Berfafler 
die Schönften Kapitel bazu verwendet, in Bofluet das vollendete Ideal des Erziehers 
zu zeichnen. Die Bewunderung für dieſe große Leuchte der franzöfifchen Kirche hat 
ihn dazu geführt, ben berühmten Kirchenfürften num auch in feinem Wirlen als 
Biſchof zu ſchildern. Das Bild dieſer Wirkſamkeit erjcheint als ein höchſt erbau- 
liches und Iehrreiches. Freilich hat der Verfaſſer feiner Darftellung jehr knappe 
Schranken gezogen. AU die verwidelten Fragen der Kirche von Franfreich wie der 
Diödzefe Meaur, welche Boſſuets Eingreifen bedingten, werden nur eben an ber 
Oberfläche geftreift. Auch konnte es nit ohne Einfluß bleiben, daß ber Verfafler 
als Laie fih hier vielfach ben heifeljten Fragen der Paftoral, der Theologie und 
ber Asceſe gegenübergeftellt jah. Abgejehen von Kap. 2—5, welche beftimmte Seiten 
von Boſſuets bifhöfliher Wirkſamkeit im allgemeinen dharakterifieren, begnügt er 
fih denn aud damit, Thatjahen, Beihäftigungen, perfönliche Verwidlungen u. dgl. 
nad der Folge ber Zeit einfad aneinander zu reihen. Der Wert der Schrift beruht 
in der hiftorifhen Sorgfalt, mit welcher das Thatfähhliche aus dem Leben des Biichofs 
auf kurzem Raume zufammengetragen ift. Ein Urteil über eine irgend weiter 
reichende Frage wird man auf die Feine Schrift nicht gründen dürfen. Dafür ift fie 
zu unvollftändig, zu wenig tiefgehend und vielleicht auch zu einfeitig bewundernd. 


Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden, Humanift und Luthers Freund 
(1457 —1523). Gin Lebensbild aus der Zeit der beginnenden Kirchen- 
jpaltung in Deutjhland. Bon Franz Xaver Thurnhofer. (Er- 
läuterungen und Ergänzungen zu Janffens Gefchichte des deutichen Woltes. 
Herausgegeben von Ludwig Paftor. II. Band, 1. Heft.) 8°. (VIII u. 
154 ©.) Freiburg, Herder, 1900. Preis M. 2.20. 

Der Eichftätter und Augsburger Domherr Bernhard Adelmann, einer an« 
fehnlichen, nit unintereffanten Familie entiprofien, für viele Jahre der Vertrauens— 
mann der Eichftätter Bifhöfe und mit manden bedeutenden Humaniſten in brief« 
lihem Berlehr, hat in ben an Luthers erftes Auftreten fih anfnüpfenden Wirren 
eine jo verhängnisvolle Rolle gefpielt, daß es jchon deshalb der Mühe wert war, 
eine eingehende Studie ihm zu widmen. Sein Lebensgang wie feine Perjönlichkeit 
bieten nebenbei mandes, was Zeilnahme erwedt. Im ganzen ift der Eindrud, 
ben der Dann binterläßt, ein wehmütiger, und die Verſuche des Berfaffers, bei 
feinem Helben die guten Seiten möglihft hervortreten zu machen, Zönnen Die 
ſchweren Schatten nit hinweg wiſchen. Es wird immer gut fein, ber volltönenden 
Schönrebnerei ber damaligen Humaniften große Nüchternheit der interpretation, 
und den übermütigen Verächtern des kirchlich Überlieferten einiges Mißtrauen 
entgegenzuftellen. Der Wert der vorliegenden Studie liegt im beigebrachten Material, 
mag basfelbe auch mit der Zeit noch mander Ergänzung fähig fein. Mit redlicher 
Arbeit hat ber Verfafler das Seine gethan, das Erreihbare zu jammeln und bas 
Vorhandene Fritiich zu Fichten. Wenn bei dem vielen Wertvollen, was zu ver: 
zeichnen war, die äußeren Vorteile der Darftellung weniger im Auge behalten 
worden find, fo läßt fich hoffen, daß ber fleißige Verfafler, von dem wohl nod 
manche gebiegene Leiftung zu erwarten fteht, aus dem bier Berfäumten Nutzen 
ziehen werbe für die Zufunft. Für die gegenwärtige Studie fällt es nicht ſchwer 
ins Gewidt. Die Aufgabe ift gut gewählt unb brav gelöft. 
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Der preukifche SAulturkampf von 1873 Bis 1880, mit beionderer Berüd- 
fihtigung der Diöceſe Paderborn dem jüngeren Klerus und dem jchlichten 
Volke in erzählender Form auf Grund quellenmäßiger Studien und von 
Selbfterlebniffen dargeboten von Julius Falter, Pfarrer in Freienohl. 
8°. (XLVIII u. 328 ©.) Paderborn, Bonifacius» Druderei, 1900. 
Preis M. 2.40, 


Die Schrift darf nit als Litteraturerzeugnis oder als Geſchichtswerk be- 
urteilt werben. Sie ift die Zeugnisablage eines Mannes, ber die ganze Zeit des 
Kulturtampfes ala pflichttreuer Seelforger mit durchkämpft, viele ber beteiligten 
Perfonen gefannt, mande der geſchilderten Verhältniffe vor ben eigenen Augen 
gehabt hat. Mit Recht hebt er hervor, wie notwendig eine ſolche Zeugnisablage 
fei. Nicht nur find die ernften Erfahrungen des Kulturfampfes bereits allzujehr 
vergeſſen; auch der Werbeproze und ber gefchichtliche Hergang bdesjelben wird viel— 
fach in Lehrbüchern wie in Lehrvorträgen, jelbft vor katholiſchen Schülern, ge— 
fliffentlih entftellt. Der Berfaffer hat alfo dur fein Zeugnis eine gute That 
vollbradt. Auch konnte er mande Saite berühren und auf mandes Moment hin» 
weifen, was einem fpäteren Gejhichtichreiber des Kulturfampfes wohl für immer 
verborgen geblieben wäre. Aus ber ganzen Darftellung ſpricht ein warmer kirch— 
liher Sinn, große Pietät gegen alle Bifchöfe der Didzefe und auch viele Mäßigung 
gegenüber der Staatögewalt. Der allerhödhften Perfönlichkeiten ift nur in Ioyalfter 
Weiſe gedacht und jelbit dem Fürften Bismard wird nad Möglichkeit Anerkennung 
zugewenbet. In Bezug auf Gegenwart und Zukunft unferer kirchlichen Verhältniſſe 
ift ein optimiftiiher Zug faum zu verkennen. Die Darftelung trifft einen volks— 
tümlichen Zon oft recht glüdlih, wenn aud bie Gefahren, welde mit der An— 
wendung diefes Tones leicht verbunden find, vielleicht nicht immer vermieden wurden. 
Zuweilen ift auch Unverbürgtes oder Ungenaues mit unterlaufen. Unter manden 
ftörenden Abjhweifungen vom Gegenftand ift wohl am meiften zu bedauern bie ©. 136 
eingeflochtene, höchſt ungeeignete Anpreifung bes tabelnstwerten Romans Quo vadis. 


Miscellen. 


Der Orden von Val-des-Chonz (Kauliten) in Dentfhland. über 
faum einen andern Orden, der in früherer Zeit geblüht, find die Nachrichten 
jo jpärlid) auf uns gefommen wie über den der Brüder von Vallis Caulium, 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts, nad Alberich von Troisfontaines um 1197, 
it das Mutterflofter entitanden. Gründer war Guido (Viard), vormals Mit- 
glied der nahen Kartauje von Louvigny an der Ource, dem heutigen Lugny. 
Die Herzoge von Burgund wie etwas fpäter auch die Könige von Schottland 
erwiejen jich al& Gönner und Wohlthäter. Die Biſchöfe von Langres, innerhalb 
deren Diözefe das neue Kloſter lag, wie die hohe Geiftlichfeit erzeigten ſich 
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günftig. Unter fonftigen Freunden verdient namentlich der wadere Senefchall 
de Joinville, der Berater und Gefährte des heiligen Königs Ludwig, genannt 
zu werben. Innocenz III. gab 1204 dem neuen Orden feierlich die Gutheißung 
und beflätigte ihn 1210 in all feinen Befikungen; Honorius III. ſah ſich 1224 
bereit3 veranlaßt, von der jehr ftrengen Negel Milderungen zu gewähren; Inno— 
cenz IV. verlieh 1249 eine weitgehende Exemtion. 

Die Negel des neuen Ordens beruhte dem Mefen nad) auf der bed 
hl. Benedilt. Diejer war als der Patriarch de8 Ordens geehrt und heißt in 
den Sakungen des Generalfapitel® von 1266 sanctus Pater noster Bene- 
dietus. Ein Benediktinermönd konnte ohne weiteres Noviziat bei den Sauliten 
aufgenommen werben. Eine Beitimmung, die ſchon nad ben erften Jahrzehnten 
des Beſtehens getroffen wurde, bejagte, daß hinfort die Profeffion ausdrüdlich 
auf die Regel des hi. Benedikt gethan werden folle. Doch waren außerdem noch 
verjchiedene Gebräuche, Strengheiten wie Übungen der Frömmigfeit hinzugefügt, 
großenteild von der Lebensweife der Kartäuſer oder der Eiftercienjer herüber- 
genommen. Die Kleidung war die der Hartäufer; die Lebensweife war aus den 
Gepflogenheiten aller drei genannten Orden kombiniert. Fleiſchgenuß war völlig 
ausgeſchloſſen, das Falten häufig und ftreng, das Flöfterliche Stillſchweigen eigen- 
tümlich verfchärft. Nur an hohen Feiltagen durfte zu einer bejlimmten Zeit des 
Tages zur Erholung gefprochen werden, aber nur laut, in Gegenwart der ganzen 
Genofienfchaft oder doch vor mehreren. Nie follten zwei Brüder allein oder 
mehrere unter fich leije reden. Die Vorfteher follten in der Lebensweiſe um nichts 
beffer gehalten werden als die gewöhnlichen Brüder. Der Tag wurde in Übungen 
des geiftlichen Lebens und in Handarbeit hingebracht. Zu letzterer zählte das 
Bücherabichreiben; jpäter wurde auch der Landbau geftattet. Kein Haus des Ordens 
jollte über 20 Mitglieder zählen. Vorzügliche Sorgfalt wurde auf da3 feierliche 
Ehorgebet verwendet. Ein Beihluß des Generalfapiteld 1268 genehmigte, bei 
bemjelben an höheren Feſten, an welchen zwei Kerzen angezündet werden, die 
zum Tage pafjenden Projen oder Sequenzen zu fingen. Dies geihah auch an 
allen Samstagen, an welchen zu Ehren der Mutter Gottes ſtets feierliches Hochamt 
gehalten wurde. Überhaupt wurde die Verehrung ber Gottesmutter im Orden 
der Kauliten in bejonderer Weife gepflegt. Ein Statut über die Einführung des 
Feſtes der Unbefleckten Empfängnis am 8. Dezember, wohl aus dem 14. Jahr» 
hundert, ijt das lebte Stüd, dad von der Ordensgeſetzgebung erhalten ift. Nad) 
der gewöhnlichen Angabe hat es dieſer Orden im ganzen bi8 auf 30 Nieder- 
lafjungen gebracht. Unter den Stürmen der franzöfiihen Revolution ift er für 
immer untergegangen. 

In Martöne Thesaurus novus anecdotorum IV. und bei Holftenius, 
Codex regularum monasticarum III, war ein Zeil der Satzungen des Ordens 
bereit3 mitgeteilt; in der Gallia christiana IV (742) war eine Lifte der 
General-Prioren zujammengeftellt. Von neueren deutichen Geſchichtſchreibern hat 
Friedrich Hurter in jeinem „Innocenz III.” (IV, 163) mit anerfennenswerter 
Sründlichkeit diefes merfwürdigen Ordens gedadt. Er nennt ihn „eine Fraktion 
des Kartäuſer-Ordens“. Zwanzig Jahre nah ihm hat in Frankreich I. A. Proſper 


476 Miscellen. 


Mignard (Histoire des principales fondations religieuses du Bailliage de 
la Montagne en Bourgogne, Dijon 1864) der Entwicklung der Genoſſenſchaft 
von Vallis Caulium eine eingehendere Sorgfalt zugewendet. Auch ein Schotte, 
©. R. Macphail (History of the Religious House of Pluscardyn), ift 1881 
auf die Geſchichte des Mutterfiofters Vallis Caulium zurüdgelommen. Alle bi- 
herige Forſchung zufammenfafjend, veröffentlichte 1900 der Engländer W. de Gray 
Bird nah zwei Handjchriften die Ordens-Statuten in ihrer Gejamtheit, nebft 
den bedeutungsvolleren Zujähen zu dem im Orden gebräuchlichen Uſuardſchen 
Martyrologium, und jtellte aud die auf den Orden bezüglichen Urkunden, ſoweit 
jte ihm befannt geworden waren, teild in Negeitenform teils dem Wortlaute nad) 
zuſammen. Dieſe Zujammenjtellung ließe ſich leicht noch ergänzen, und jebt 
erit wäre es möglich, eine Gejchichte diejes Ordens nach feiner äußeren wie 
inneren Entwidfung zu jchreiben. 

Allein auch Bird) im Jahre 1900 ift es nicht gelungen, mehr als 20 der 
einftigen Ordendniederlaffungen nachzuweiſen und von mehr ala 19 derjelben die 
Namen aufzufinden. Der katholiihe Marquis of Bute fteht eben im Begriffe, 
in der einftigen Kaulitenniederlaſſung Pluscardine (Co. Eigin, Morayihire, Schott= 
land) die einfligen Klofterräume pietätsvoll wiederherzuſtellen. Drei ehemalige 
Häufer des Ordens in Schotiland find befannt. Nun befagt das Statut eines 
in den jiebenziger Jahren des 13. Jahrhunderts abgehaltenen Generalfapitels: 
die Prioren jämtlicher Häujer hätten ich jährli zu gemeinfamer Beratung in 
Val⸗des⸗Choux einzufinden; ausgenommen feiern jedocd die Häufer in Schottland 
und in Deutſchland (exceptis illis de Scotia et de Alemannia). Es bat 
aljo Kaulitenklöfler auch in Deutichland gegeben. Birch erklärt fi außer flande, 
ein ſolches nachzuweiſen, und feines der gewöhnlichen Nachſchlagewerke gewährt 
darüber Aufihluß. Und doch findet fich bereit? eine Andeutung in Martène 
und Durands Amplissima Collectio (VI, 213). Dort wird in einer Brevis 
historia ordinis Cartusiensis auf die einftige Blüte und den jpäteren Nieder- 
gang von Vallis Caulium hingewiefen: „Einft waren fie eifrig, lebten wie die 
Kartäufer und hielten fich jehr gut. Wie fie aber jetzt fich halten, das mag 
man erjehen an ihrem Klofter von Horn, nahe bei Nurelmont, das dort zu Ehren 
der hl. Elifabeth gebaut ift und wo jetzt (jtatt ihrer) reformierte Augufliner« 
Chorherren leben.” 

In der That berichtet Knippenbergh (Hist. eccl. duc. Geldriae 1719, 
p. 77), wie Graf Dietrich) von Horn 1211 auf der Wallfahrt nad) Compoftela 
erkrankt, in einem Kloſter der Kauliten liebevolle Pflege gefunden und zum Dant 
dafür innerhalb jeiner Grafihaft denjelben ein Haus errichtet habe. Es war 
St. Elijabeth3-Thal bei dem Dorfe Nunheim unweit Roermond. Die erjten Kau— 
liten waren 1212 angefommen, aber erſt 1240 war die Stiftung vollendet und 
zu Ehren der 5 Jahre zuvor Fanonifierten hl. Elijabetb von Ungarn benannt 
worden, 200 Jahre ſpäter erfcheint in dem von feinem Mutterflojter durch weite 
Entfernung getrennten Ordenshaus der Geiſt im Niedergang und der Nachwuchs 
aufs äußerſte dürftig, während in der unmittelbaren Nachbarſchaft die Windes- 
heimer Kongregation der Auguftiner-Chorherren mächtig emporblüht und Die 
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Herzen an ſich reißt. Einige von den Kauliten wünſchen Vereinigung mit den 
Windesheimern. Graf Friedrich von Mörs als Regent des Landes bringt die 
Angelegenheit vor das Baſeler Konzil. In Übereinſtimmung mit Papſt Eugen IV. 
verfügt das Konzil die Übertragung des Kloſters, die 1435 vollzogen wird. 
Bon den noch vorhandenen Kauliten treten zwei zu den Auguftinern über, die 
beiden andern verblieben im Haufe, ihrer Regel treu, friedlich neben den Frem— 
den lebend, bis der Tod fie erlöfte, Über St. Elifabethd- Thal brachen jeitdem 
wechſelnde Schidjale herein, 1798 hörte e8 auf zu beftehen,; 1801 wurde bie 
Kirche niedergeriffen. Noch deuten jpärliche Mauerrefte und ein Türmchen neben 
dem freundlichen Hauptgebäude auf die Höfterliche Vergangenheit. Während jedoch 
in Frankreich und in Schottland deutlihe Spuren an die Mönche von Vallis 
Caulium erinnern, jcheinen in St. Elifabeth die Spuren ſich vollends verwiſcht 
zu haben. Nur die emfig betriebene Lokalforſchung in der holländiichen Pro— 
vinz Limburg und die Gejchichtichreiber der Windesheimer Kongregation find 
mandmal noch veranlaßt, der ftillen Mönche zu gedenken, die 200 Jahre lang 
auf der einjamen Seide bei Roermond ihrer Hlöfterlichen Beichaulichkeit gepflegt 
und dem unfruchtbaren Boden die farge Nahrung abgerungen haben (vgl. Publi- 
cations de la Socie6te Historique et Archeologique dans le duche de Lim- 
bourg XVII [1880], 1; Habets, Geschiedenis van het tegenwoordig 
Bisdom Roermond III [1892], 657; Acqguoy, Het Klooster te Windes- 
heim en zijn invloed III [1880], 99). Ob es außer St. Eliſabeths-Thal 
noch andere Kaulitenflöfter in „Alemannien“ gegeben hat? Die Art der Auf— 
löfung von St. Elifabeth läßt es, wenigitens für Niederdeutichland, bezweifeln. 
An feiner Vereinfamung ift diejes Haus zu Grunde gegangen, und die lebten 
treuen Söhne haben in feinem Haufe ihres Ordens eine Zuflucht finden fönnen. 
Nur ein Monasticum Germanicum, wenn je diefer fromme Wunſch vieler jeine 
Verwirklichung findet, könnte eine jichere Antwort bringen. 


Auge und Induſtrie. Die Schädigungen, welche das menschliche Seh: 
organ dur Beichäftigung mit bejtimmten Jnduftriezweigen erleidet, bildet den 
Gegenitand eines Vortrages, den der Aachener Augenarzt Dr. Thier auf der 
56. Generalverjammlung des Naturhiftoriichen Vereins der Nheinlande (22. bis 
24. Mai 1899) hielt (Verhandl. de Naturhijt. Vereins 56. Jahrg. 1899, 
1. Hällte, ©. 15—31). 

Daß die eigentliche Aachener Indufirie, die im mejentlichen dur Tuch— 
und Nadelfabritation repräjentiert wird, jpezielle Augenerkranktungen im Gefolge 
bat, konnte Dr. Thier bei feiner 14jährigen Thätigfeit in Aachen nicht fefiitellen. 
Früher, als die Ventilationävorrichtungen in den Nadelfabrifen noch mangelhaft 
waren, beobachtete man häufig chronische Reizguftände des äußeren Auges, welche 
ebenjo wie die fatarrhaliichen Erfranfungen der oberen Quftwege auf der jchäd- 
lihen Wirkung des beim Schleifen entſtehenden Eifenjtaubes beruhten; jeit Ein— 
führung der in allen Nadelfabrifen obligatoriichen Exhauſtoren find dieje Krant- 
beit8erfcheinungen jedoch verſchwunden. Die hohen Anforderungen, welche ſowohl 
die Nadele wie die Tucdinduftrie an die Aftommodation des Auges jtellen, laſſen 
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fich natürlich nicht bejeitigen; daher tritt vielfach KHurzfichtigkeit auf, bejonders 
bei den Stopferinnen. Immerhin bedeuten dieſe Allommodationsftörungen feine 
Gefahr für das Sehorgan; in fait allen Fällen genügte das Tragen einer Konvex— 
brille, um die unangenehmen Yolgen aufzuheben. Dr. Thier konnte jogar auf 
ſtatiſtiſchem Wege feitjtellen, daß die angeftrengte Aftommodation de8 Auges bei 
dem Arbeiterperfonale der Aachener Induftrie im allgemeinen weder die Häufig- 
feit no den Grad der Kurzſichtigkeit erheblich fteigert. Unter 4000 Augen- 
leidenden, welche von Dr. Thier in einem Jahrgange behandelt wurden, befanden 
ih 277, alſo 7 Prozent, Kurzſichtige. Von diefen 277 waren nur 82 den 
Arbeiterfreifen angehörig, während die übrigen 195 ber befjer fituierten Bevölfe- » 
rung angehörten. Unter lehteren war jomit die Kurzſichtigkeit 2'/, mal häufiger 
als unter dem Arbeiterſtande. Auf Grund diefer Ergebniffe konnte Dr. Thier 
die von der königl. Regierung an ihn geftellte Anfrage, ob die Aachener Induftrie 
einen erheblichen Einfluß auf die Zunahme der Aurzfichtigfeit habe, verneinend 
beantworten. 

In der Umgebung Nahen: und an andern Stellen, wo der Bergbau eine 
Hauptrolle jpielt, findet fi) ein Krankheitsbild höchft eigentümlicher Urt, das allein 
eine Folge der Bergmannsthätigfeit ift: das Nugenzittern (Nystagmus) 
der Bergleute. Dasfelbe hat feinen Grund darin, daß der Bergmann, bejonders 
der Hauer, gezwungen ift, jeinen Blid faft fortwährend in angeftrengter Weiſe 
nad) oben oder nach oben jeitwärt® zu richten. Hierdurch werden an jenen 
Muskel, der als Heber des Nugapfel3 dient und die Aufwärtöbewegung desjelben 
vermittelt, ungemein hohe Anforderungen gejtellt; es tritt eine ſchmerzhafte Er— 
müdung des Musfels ein, das Auge vermag die beabfidhtigte Richtung faum noch 
einzuhalten, die gejehenen Objekte geraten in zitternde oder rotierende Bewegung, 
Kopfweh und Schwindel jtellen fi) ein. Bevor der Hauer an die Flöze kommt, 
hat er meift lange, enge Gänge zu durchwandern, in denen er nur in flarf ges 
büdter Haltung des Oberförper8 gehen fan; dabei muß er, um die Uneben« 
beiten des Gewölbes zu vermeiden, den Kopf in den Naden zurücbiegen umd bie 
Augen ununterbrochen ſcharf nah oben richten. ft er endlich am Orte jeiner 
Thätigfeit angelangt, jo muß er mit einer feilförmigen Hade in die zu löfenden 
Kohlenſchichten Spalten einbauen. Damit er in dem engen Arbeitsraume feine 
Kräfte möglichft ausnützen und das Handwerkszeug geſchickt gebrauchen könne, 
befindet er fih in fniender oder liegender Stellung, den Kopf in den Naden 
gedrüct und die Augen nad) oben jeitwärts gerichtet, um die angehauene Stelle 
zu firieren. Daß hierbei an die Muskeln, welche als Elevatoren des Auges 
dienen, unnatürlich hohe Anforderungen geftellt werden, ift ſelbſtverſtändlich. 

Meift genügen ſchon ein paar Jahre dieſer Berufsthätigfeit, um beim Hauer 
die erjten Anzeichen des Nyſtagmus zu bewirken. Das anfänglich nur vorüber: 
gehende Augenzittern wird jpäter andauernd und verbindet fich mit einer Über— 
müdung der Musfel- und Nervengruppen des Auges, wodurch heftiges Kopfweh 
und Schwindel entftehen. Das Leiden ijt zwar glüdlicherweije in faft allen Fällen 
heilbar, aber nur unter der Bedingung, daß die bisherige Berufsthätigfeit auf— 
gegeben und mit einer oberirdijchen Arbeit bei guter Beleuchtung vertaufcht wird. 
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Zu den durch die Induſtrie verurfachten Augenleiden gehört auch eine als 
Bleiſchwachſichtigkeit (Amblyopia saturnina) bezeichnete Krankheit, welche 
in den zur Bearbeitung des Bleies dienenden Fabrilen, beſonders in den Blei- 
weiß» und Mennigefabrifen, beobachtet wird. Sie beruht auf einer chroniſchen 
Vergiftung dur Blei, welches eine große Neigung bat, mit dem Eiweiß der 
Körpergewebe ſich zu verbinden; es wird dann als Bleialbuminat in die Blut- 
maſſe aufgenommen und in den Organen abgelagert. Manche Konftitutionen 
find faft unempfindlich für die Wirkung des Bleigifte®, während fie bei andern 
ſich rajch zeigt. An den Augen äußert ſich die Bleivergiftung in mehrfacher 
Form. Manchmal tritt ohne nachweisbare Veränderung des Nugenhintergrundes 
völlige Erblindung auf beiden Augen ein, die aber faft ſtets wieder völlig ver« 
Ihmwindet, wenn der Patient ſich der ſchädlichen Atmojphäre der Bleivergiftung 
entzieht. In andern Fällen bewirkt das Bleigift eine eigentliche Sehnerven- 
entzündung, welche leider oft zur Atrophie des Sehnerven und zur unheilbaren, 
völligen Erblindung führt. Meift tritt die Bleifchwachfichtigfeit jedoch nicht in 
jo gefährlicher Yorm auf, fondern in einer allmählich zunehmenden Schwäche des 
Sehvermögens, bei welcher häufig eine zentrale Verdunklung des Gefichtsfeldes — 
ein jogen. Stotom — ſich zeigt. Diefelbe zentrale Verdunklung fommt auch bei 
der durch Alkohol» oder Nikotinvergiftung bewirften Schwadhfichtigfeit vor; fie 
beruht auf der Erkrankung eines ganz beftimmten Nervenbündels in dem hinter 
dem Auge gelegenen Zeile des Sehnerven. Zur Heilung der Bleiſchwachſichtig— 
feit, welche in den meilten Fällen noch möglich ift, muß vor allem die bisherige 
Berufsthätigfeit aufgegeben und dadurch die Quelle der Vergiftung befeitigt werden. 

Eine andere Art von Berufsaugenkrankheit ift die Bildung des grauen 
Stars bei Glasmachern. Sie findet fich nicht bloß bei älteren, jondern nicht 
jelten auc) jchon bei jüngeren Arbeitern, die in der Glasinduftrie thätig find. 
Die jhädlihe Einwirfung der Glasmacherei auf die Augen ift eine längjt be- 
fannte Thatjahe. Drei Faktoren vereinigen fi in der Glashütte, um dag Auge 
zu jhädigen: das außerordentlich blendende Licht, die übergroße Hitze und der 
große MWaflerverluft infolge der Tranfpiration. Die Arbeiter einer Glashütte 
bilden vielfach eine große Familie, indem die Kinder der Glasbläjer untereinander 
heiraten, jo daß diefelben Schädlichkeiten auf mehrere Generationen einwirken und 
dadurch um jo tiefer eindringen lönnen. Kaum der Schule entwachſen, tritt der 
Sohn bei jeinem Bater in die Lehre, um als jogen. Zuträger, Gamin oder 
Motzer — letztere Bezeichnung rührt von der eifernen, zum Glasblaſen verwendeten 
Pfeife (Motze) her — ihm behilflich zu fein. In diefer Stellung hat er die 
Pfeife mit ihrem kolbigen Ende fo lange im die flüffige Glasmaſſe zu tauchen 
und zu drehen, bis eine genügend große Kugel ſich angejeßt hat. Bei dieſer 
Arbeit befindet er jich, wie mehrfache Meflungen ergeben haben, unter einer Tem 
peratur von 45°C, Allerdings nimmt der Gamin in manden Glasfabrifen ein 
mit einem blauen Glaſe verfehenes Schußbrettchen an einem Stiele in den Mund, 
um ſich zu ſchützen, aber der Lichte und Hibeeffeft bleibt trokdem ein jehr hober. 
Iſt der Gamin fpäter zum eigentlichen Glasbläſer befördert, jo hat er vorzugs- 
weiſe jeine linfe Seite der Glut auszufegen und dabei unter einer noch höheren 
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Temperatur von 50—55°C. zu arbeiten. Man kann die Glasbläfer oft jchon 
aus großer Entfernung als ſolche an ihrer Gefichtsfarbe erkennen, indem die linke 
Wange und die linfe Stirmfeite braun find. Da das linke Auge den jchädlichen 
Einflüfen jener Berufsthätigkeit in weit höherem Maße ausgejeßt iſt als das 
rechte, fommt es bejonderd häufig zu Iinfafeitiger Starbildung. 

Auch die ftatiftiichen Unterfuhungen von Kerichbaumer und Meyhöfer be= 
ftätigen die verhängnispolle Einwirkung der Glasmacherei auf das Auge. Während 
unter Leuten anderer Berufsflaffen nur etwa Yıoo biß "/ıo Prozent Starblinde 
ſich finden, zeigte fi) die Starbildung bei Glasmachern unter 40 Jahren an 
4,5 Prozent, bei jolchen über 40 Jahren jogar an 26,5 Prozent. 

Schließlich beſprach Dr. Thier in jeinem Vortrage noch die bei verjchiedenen 
Berufszweigen vorkommenden Verlekungen des Auges, welche er in Kontufionen 
und in perforierende Verlegungen einteilt; wenn bei leßteren überdies ein Fremd⸗ 
förper in das Innere des Auges eingedrungen ift, wird die Heilung beſonders 
erichwert. Da die gewaltjamen Augenverlegungen jedoch nicht gleich den oben= 
erwähnten Erfranfungen des Auges in charafteriftiiher Yorm an bejtimmte Be— 
rufszweige gefnüpft find, gehen wir hier nicht näher auf diejelben ein. Es jei 
nur noch auf ein finnreiches Inftrument, das fogen. Sideroffop, aufmerfjam ge- 
macht, durch welches fich die Lage eines in das Auge eingedrungenen Eijenfplitters 
genau fejtjtellen läßt. Das Sideroffop beiteht im mejentlichen aus einer an einem 
feinen Kofonfaden Horizontal aufgehängten Magnetnadel, deren Ausjchlag bei Ans 
näherung an das Auge den Sitz des Fremdkörpers anzeigt. Kokonfaden wie 
Magnetnadel find dur dünne Glagröhren vor äußerer Einwirkung geichüßt. 
Mit der Mitte der Magnetnadel ift ein feiner Spiegel fejt verbunden, jo daß 
er alle Bewegungen der Magnetnadel mitmacht. In einer Entfernung von einigen 
Metern ift eine fogen. Poggendorffiche Spiegelablejung aufgeftellt, jo daß mit 
Hilfe des Fernrohres alle Schwankungen der Magnetnadel genau abgelejen werden 
fönnen. Hat man durch das Siderojlop die Anmwejenheit des Eiſenſplitters im 
Auge und den Sib desjelben fejtgeftellt, jo wird er mittels des Eleftromagneten 
aus dem Auge entfernt. 


Der Schöpfer des modernen China. 


‚&s fann befremden, daß wir foviel von China ſprechen; das Land 
ift jo ferne, das Volk uns jo fremd, und jo manches, was man bon ihm 
hört, jo abſtoßend; was uns alfo darum kümmern?“ 

Erſt wenige Jahrzehnte find verjtrichen, daß ein angejehener Forſcher 
es noch nötig fand, mit diefer Frage eine der Münchener Akademie vor— 
gelegte Abhandlung über China einzuführen !. Heute würde eine jolche 
Frage wohl faum mehr als angemefjen empfunden werden. Tönt doch 
aus China das Kampfgetöfe fo laut vernehmbar an unfer Ohr, dab es 
aud den Gleihgültigen zum lebhaften Intereſſe für jenes uralte Kultur: 
land aufweden kann, das mit einem Sclage einen jo fräftigen Gärungs- 
ftoff in unfer politijches Leben hineinwirft. 

Wohl Hat fih die Entwidlung der dhinefifchen Frage zur ton« 
angebenden Zagesfrage Ihon geraume Zeit während des lebten Jahrhun— 
dert3 langjam und leife vorbereitet. Die Wurzeln greifen ſogar tief in 
das abgeſchloſſene Säkulum bis in deſſen Anfänge zurüd. Aber nicht 
ohne Bedeutung jcheint es, daß gerade an der Schwelle des neuen Jahr: 
hunderts das chineſiſche Problem lichterloh aufflammt, gleihjam als Wahr- 
zeichen, das in das Dunfel des beginnenden Sätulums hineinleudhtet. Liegt 
etwa in diefem Zujammentreffen der Hinweis auf eine Miffion, welche 
die Signatur des neuen Jahrhunderts bilden joll und die vielleicht jener 
Aufgabe vergleihbar wäre, melde der alten Welt vier Jahrhunderte früher 
im fernften Welten zugefallen war? Wenn die Sonne des 16. Jahr- 
hunderts in ihrem Aufftieg eine neu entdedte Welt im Weſten erhellte, 
jo lenkt der Aufgang des 20. Jahrhunderts den Strom abendländijcher 
Kultur gegen Often, nit zwar, um den jungfräuliden Boden einer 
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eben erjchloffenen Welt zu befruchten, wohl aber, um einer alten Kultur— 
welt neues Leben zuzuführen. Und mie ein Ahnen durchzieht es die 
abendländiihe Welt, daß ihr in der engeren Berührung mit dem Riejen- 
reihe des fernften Oſtens eine Aufgabe erwächſt, welche ihre geiftigen und 
materiellen Kräfte noch einmal bis in die Tiefen Hinab aufrüttelt und 
zum intenfivften Wettbewerb anipannt. 

Ob nun das beginnende neue Jahrhundert für den Often jo hoffnung- 
verheißend im Auffteigen begriffen ift, mie es das 16. Jahrhundert für 
den Welten war, das mögen wir getroft der Zukunft überlaffen. Wenn 
gleihmwohl die Frage an diejer Stelle aufgeworfen wird, jo geſchieht «3, 
um auf einen Faktor Hinzumeilen, der mit der geiftigen Neubelebung des 
alten. Kulturvolkes eng verbunden fein wird, follen die Bernühungen des 
Abendlandes zu einer wahrhaft inneren Wiedergeburt des chineſiſchen Volks— 
tums führen. 

Mir Sprechen von den Ehinefen al3 einem Kulturvolfe, und zwar 
einem alten Kulturvolke. Mit vollem Recht! Denn wie immer wir über 
die Urzeit des chineſiſchen Volkes denfen mögen, von der uns die ältejten 
Quellen berichten, jo fann e& doc feinem Zweifel begegnen, daß bereits 
an der Schwelle des 10. Jahrhunderts dor Ehriftus die Staat! und 
Geſellſchaftsordnung Chinas uns in Denkmälern bezeugt wird, bon denen 
aus wir in ungebrochener Kette die Überlieferung und Entwidfung bis 
zu dem heutigen China verfolgen fünnen. Der ſprichwörtliche Stolz des 
Ehinefen auf dag Alter feiner Kultur hat in diefem Sinne einigermaßen 
Berehtigung. Während die mächtigen Reiche des Weſtens, welche in vor» 
riftlicher Zeit emporblühten, längft zerfallen find, fcheint China in feinem 
Staats- und Gejellichaftsleben von geradezu unverwüſtlicher Dauer zu 
fein. Man könnte fih in der That wundern, dab China vor lauter Er: 
ſchütterungen nicht längft zu Grunde gegangen if. Worin liegt das Ge- 
heimnis diejer Unvermüftlichkeit ? 

Die Antwort läßt fih in zwei Worten geben. Der Zentralismus 
des Staatöwejend und der Zentralismus des Geiſteslebens bilden Die 
Doppelmadt, melde in jo ftarrer Bindung das Riejenreih zujfammen- 
gehalten Hat. Durch einen reichverfchlungenen Prozeß der Entwidlung 
find Staatsleben und Geiftesleben miteinander verfnüpft. Wer diejen 
Zujammenhang beachtet, dem enthüllt ſich hier der Hauptgrund der un- 
verwüſtlichen Dauer, in welcher China als ftaatliher und fozialer Orga— 
nismus dor uns fteht. Aus jener Bildung und Erziehung, die in dem 
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litterarijchen Leben der Vergangenheit wurzelt, wuchs eine Macht empor, 
welche Baſis jener nationalen Einheit und Geſchloſſenheit wurde, die ſich 
im Zentralismus des Staatölebens verkörperte. 

Es dürfte daher gerade in diefem Augenblide von ganz bejonderem 
Intereſſe jein, dem Faktoren nachzugehen, auf denen der ſtolze Organis— 
mus des hinefijhen Vollstums in feiner ftaatlihen und fozialen Gliede- 
zung ruht. 

Wie entwidelte ji der Zentralismus des heutigen Staatsweſens? 
Wie fam es, dab dieſer Zentralismus feine Baſis in der litterarijchen 
Dergangenheit gewann ? 

Beide ragen find um jo eher geeignet, unjere vorzügliche Aufmerk— 
jamkeit zu mweden, als fie uns auf jenen Faktor hinweifen, der mit der 
wirtihaftlihen Eroberung Chinas Hand in Hand gehen muß, wenn diejes 
Volk, das jih durch mehrere Jahrtaufende in der zähen Eigenart feines 
nationalen und geiftigen Lebens bewahrt, dem Abendlande kulturell 
näher gebracht werden ſoll. Ruht in dem unlösbaren, durch unzählige 
Generationen gefefteten Zufammenhang des politiihen und litterarifchen 
Lebens das Geheimnis der Unverwüftlichkeit Chinas, jo liegt in ihm viels 
leicht aud die Zauberkraft feiner Verjüngung. 

Unjere nächte Aufmerkjamfeit wendet fi dem Urjprung des Zentra- 
lismus der heutigen Staatsform zu. 

Dem Fernſtehenden könnte es jcheinen, als ftehe der Koloß des chine— 
ſiſchen Reiches nur noch auf thönernen Füßen und als bebürfe es lediglich 
eines wuchtigen Schlages vereinter Kraft, um den Rieſen zu Fall zu 
bringen und zu zerflüdeln. Man vergikt nur, daß das zentraliftiiche 
Staatswejen, das die ausgedehnten Länder umklammert, fich bis jetzt fo 
ftarf erwiejen Hat, daß es alle einheimiishen Dynaftien überdauerte. Die 
Dynaſtie wechjelte, aber das Reich erhielt fi in feinem Zentralismus, und 
dad Volk bewahrt fi in der ausgeprägten Eigenart feines Wejens. Im 
Laufe der lebten zwei Jahrtaufende find gewaltige Stürme über das 
chineſiſche Reich hereingebrauft, ohne den jtaatlihen und jozialen Organis- 
mus zu entwurzeln. Alle natürlichen VBorbedingungen ſchienen in den ſich 
abgrenzenden Stromgebieten und Höhenzügen längjt gegeben, daß die poli« 
tiſche Einheit des Reiches fih in eine Mehrzahl von Einzelitaaten zer: 
jpaltete. Immer wieder fanden die durch Staatsumwälzungen auseinander- 
gerifienen Maffen den Zuſammenſchluß auf dem ehernen Boden des Zen- 
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Heute handelt es fih um den Fortbeftand der im 17. Jahrhundert 
zur Herrſchaft gelangten Mandſchu-Dynaſtie. In den düftern Tagen um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts Hingegen erſchien gerade dieſe Dynaftie 
als Retterin. Damals wedte alles den Eindrud, als ob China fih in 
ein Chaos auflöfe. Empörung folgt auf Empörung. Die alte politifche 
Macht der Ming- Dynaftie zerrinnt. Da zieht von Norden ber mit den 
Mandſchu eine neue dynaftiihe Macht ins Land und erfüllt mit friſchem 
Leben den Organismus des Reiches. Gehen wir weiter zurüd, jo ftoßen 
wir auf die Mongolenherrfhaft. Zur Zeit der Mongolen war China in 
tiefe Dienftbarkeit gejunfen; es laftete unter einem ſchweren Jod. Aber 
gerade Dienftbarfeit und Schmach ſchuf die Kraft, um die Feſſeln wieder 
zu brechen. Das nationale Bewußtſein erwachte; erſt Hille, dann immer 
lauter und gewaltiger begann die innere Erhebung gegen die Fremdherr— 
ihaft, bis fie um die Mitte des 14. Jahrhunderts in den Ming 
wiederum eine einheimische Dynaftie auf den Thron hob. Am MWende- 
punkt ded 10. Jahrhunderts ſchien ſich das chineſiſche Reich zu verbluten 
in dem Kampfe der rivalifierenden Dynaſtengeſchlechter. Die Dynaftien 
verfinfen, aber nur damit daS Reich der Sung und Liao fih um jo glanz- 
voller erhebt. Wenden wir uns dem 9. Jahrhundert zu, jo tritt uns 
das Bild eines Interregnums entgegen, einer faijerlojen Zeit, in der es 
mit der Einheit des Neiches aus und vorbei ſchien. Da ſchafft ein in- 
telligenter und thatkräftiger Feldherr, den über Nacht die Militärpartei 
zum Saifer ausruft, Recht und Ordnung im Reihe. So folgen ji 
Dynaftien um Dynaſtien. Wir verfolgen die Reihe bis zum Ende des 
3. Jahrhunderts v. Chr. Das Jahr 221 v. Chr. bedeutet den Marl» 
ftein, der die Entwidlung des chineſiſchen Staates in zwei große Epochen 
ſcheidet. Die bis zu diefem Zeitpunkt reichende Epode gilt als die 
Periode des Bafallentums und der Feudalftaaten. Vom Jahre 221 Hin- 
gegen beginnt die Epoche jenes zentraliftiihen Staatsweſens, das nicht 
mehr auf der DOberhoheit über Vafallen beruht, jondern alle politiiche 
Macht in dem einen Zentrum kaiſerlicher Gewalt vereinigt. Es giebt 
nicht mehr DVafallenftaaten, die beherricht, jondern nur noch Provinzen, 
die verwaltet werden. 

Der Ruhm, die Burgen der Vajallenherrichaft zertrümmert und auf 
den Ruinen die Macht eines geeinten Staatsweſens errichtet zu haben, ge— 
bührt den Kaifer Che-Hoang-ti aus der Dynaftie Thfin (221—209 v. Ehr.). 
Die innere Neuorganijation de3 Staates unter dem Einfluß des litteraris 
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jchen Lebens der Vergangenheit hingegen ift mwejentlih das Werk der Han— 
Dynaftie und ihres größten Herrihers, des Kaiſers Wusti. Vor Che- 
Hoangeti hatte jeder Bafallenftaat eine faſt unabhängige, joziale Entwidlung. 
She-Hoangeti ſchuf aus der Unmaſſe von Heinen und jelundären, um den 
Mittelpunft einer jouzeränen Oberherrjchaft fich bewegenden Staaten ein ein- 
ziges Reich und gab damit dem heutigen China feinen eigentlichen Urſprung. 

Wir find nun in der glüdlichen Lage, gerade aus der Periode des 
Überganges vom Feudalftaat zum zentraliftiihden Staat ein Geſchichtswerk 
zu befißen, das uns über beide Epochen die reichften und zuverläffigften 
Aufihlüffe giebt. ES find die „Geſchichtlichen Denkwürdigfeiten“ von 
Se-Ma-Tfien. 

Se-Ma-ZTfien gilt mit Recht als der Vater der chineſiſchen Hiftorio- 
graphie. So bedeutjam die Annalen und gejhichtlihen Darftellungen 
find, welche feinen Denkwürdigfeiten duch Jahrhunderte vorausgehen, jo 
blieb e3 doch jeinem Genius vorbehalten, in einem einheitlichen, auf 
Dokumenten ruhenden Gejamttableau das wechſelvolle Bild jener Ber- 
gangenheit vorzuführen, die ihren Abſchluß in dem Staatäftreih des Che- 
Hoang-ti fand und zu einer neuen Zeit Überleitete. Mit der DVergangen- 
heit wird das Bild der Gegenwart in der Darftellung der Neuorganijation 
des Reiches und der Werke des Friedens und Krieges verbunden, die der 
Zeit von 220—100 dv. Ehr. ein jo mannigfaltiges Gepräge geben. 

Se-Ma-Tfien lebte von 145—86 dv. Chr. So ift er ein Scilderer 
zeitgenöjfiicher Greigniffe, wenn er die glänzende Regierung des Hoc)» 
begabten Wusti daritellt, und fteht in der Beichreibung der mit dem 
Jahre 220 v. Chr. eingetretenen Ummwälzung den Begebniffen jo nahe, 
dab er auch hier als zeitgenöſſiſcher Hiftoriograph angejehen werden darf, 
und dies um jo mehr, al3 Se-Ma-Zjien in jeinen Dentwürdigfeiten nur 
ein bereit3 von jeinem Bater Se-Ma-Tan begonmenes Unternehmen fort» 
ſetzte. Dadurd werden uns dieje Hiftoriihen Denkwürdigfeiten von un— 
vergleihlihem Werte für die Kenntnis der wichtigſten Phaſe im Leben 
der chineſiſchen Nation. Denn die Darftellung ftüßt ſich weſentlich auf die 
Annalen und Alten der alten Staat3- und Stadtardive, deren Eriftenz 
uns mit voller Sicherheit für die Zeit nah 780 v. Chr. feftfteht. Aber 
es ift feineswegs erft das Jahr 780 dv. Ehr., von dem aus fich eine fefte 





! Edouard Chavannes, Les M&moires historiques de Se-Ma-Tsien, traduits 
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wenigften bis zum Jahre 841 v. Chr. zurüdgehen. Bon diefem Zeitpunft 
an rollen fi vor unſern Augen die Ereigniffe in einer langen Kette ab, 
wo fein Glied, fein Ring vermißt wird, jo daß mir einer bis in bie 
jüngfte Zeit fich fortpflanzenden Kontinuität der Begebenheiten gegenüber. 
ftehen. Die wahre Größe der chineſiſchen Geſchichte erfcheint, wie Chavannes 
bemerkt, feineswegs in dem fagenhaften Alter, das man ihr jo häufig hat 
beilegen wollen. Sie beruht vielmehr auf der Klarheit und Genauigteit, 
die ihr an feiner Stelle fehlt, wenn wir ihren Lauf bis zur Mitte des 
9. Jahrhunderts dv. Chr. zurüdverfolgen. Bon wie vielen Völfern läßt 
fih in diefer Weiſe jagen, daß fie ihre Geſchichte gejchrieben, nicht eine 
legendenhafte, jondern eine auf der Wirklichkeit der Thatſachen ruhende 
Geſchichte, nicht die Geſchichte eines vereinzelten Ereigniffes, fondern eine 
ungebrochene Folge bon weit fi zurüderftredenden Begebenheiten? In 
einem Alter, wo andere Nationen ji nur einzelner herborftechender Ereignifle 
zu erinnern vermögen, im welche die moderne Forſchung mit Hilfe von 
Inſchriften einigermaßen Ordnung zu bringen ſucht, bietet uns China 
detaillierte Annalen, in die jedes Jahr, ja nahezu jeder Monat mit be= 
wundernswerter Genauigkeit eingetragen ift !, 

Dieje Annalen bilden die Grundlage für die hiſtoriſchen Denkwürdig— 
feiten von Se-Ma-Tfien. Der „Vater der hinefiihen Geſchichte“ Hat ſich 
ihrer im reichften Umfang bedient, um ein Werk zu jchaffen, das den 
nachfolgenden Geſchlechtern in dem politiichen und litterariichen Qeben einer 
großen Vergangenheit die Ideale vorführen jollte, melde der neuen Zeit 
die Bahnen wieſen. Die Schöpfung Se-Ma:Tfiens eröffnet einen weiten 
fulturgefichtlihen Horizont in der Darftellung der religiöjen und politifchen 
Bewegungen und in der Schilderung der Koryphäen des wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Schaffens. Der Hiftorifer hat einen Zeil feines Werkes 
zu einer großen Galerie Hiftoriiher Porträts geftaltet, indem er die Bio- 
graphien der bedeutenditen Männer bier vereinigte. Wir finden bei ihm 
jenen Reichtum der unendlich mannigfaltigen Einzelheiten und jene Genauig— 
feit in der Beobadhtung der Thatſachen, weldhe eine Haupteigenjchaft feiner 
größten Nachfolger in der Hiltoriographie bleiben und melde die Annalen 
des Reiches der Mitte al3 ein Ganzes genommen zu einem der wunder— 
bariten Hiftorifchen Dentmäler der Welt machen. SeMa-Tfien ift ein 
Kompilator, welcher die alten Dokumente mwiedergiebt, ohne fie zu ver— 
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arbeiten; aber er ijt ein jehr genauer und feinfinniger Kompilator, deffen 
mühlamen Nachforſchungen feine Thatjadhe von einiger Bedeutung entgeht. 
Nur jelten wendet er jih an Werke zweiter Hand. Die Staatsfanzleien 
und Archive, zu denen ihm jeine amtliche Stellung als Aftrologe un» 
gehinderten Zutritt eröffnete, gaben ihm die Alten und Dokumente aller 
bedeutjamen Begebenheiten in die Hand. Se-Ma-Tan, der Bater, hatte 
die ſyſtematiſche Erforihung der Archive begonnen. SeMa-Zfien, der 
Cohn, ſetzte die Erforihung fort und gab dadurch feiner Geſchichte eine 
Zuverläffigfeit der Information, die im Bereiche anderer orientaliicher 
Bölfer ihresgleichen jucht. Ihnen gebührt das Verdienſt, zuerft die “dee 
einer allgemeinen Gejhichte gefaßt und verwirklicht zu haben. Bis auf 
fie befaß man nur Lofaldronifen, Annalen einzelner Staaten, aber feine 
Gejamtdarftellung der Beziehungen, welche die auf dem Boden eines 
Kulturlebens ftehenden Völkerſchaften politifch verknüpften. Wenn die 
„Hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten“ nicht eriftierten, jo wäre unjere Kenntnis 
des chineſiſchen Altertums immer eine lüdenhafte und unfichere geblieben. 
Jetzt aber fteht diejes Altertum in einen Bilde vor uns, das uns auf der 
einen Seite eine glänzende politiihe Entwidlung in der Geſchichte der 
Heudalftaaten zeigt, auf der andern Seite jene reihe Entfaltung des 
Geiſteslebens entHüllt, in deſſen Erzeugniffen die ganze nachfolgende Zeit 
die Ideale ihres religiöjen und fittlihen Schaffens gefunden hat. „Se 
Ma-Zjiens Name ift untrennbar bon dem des dhinefiihen Volkes geworden. 
Solange da3 Andenken diefer mehr denn dreitaufend Jahre alten Nation 
lebendig bleibt, wird auch der Ruhm des Vaters der chineſiſchen Geſchichte 
fortleben.” ! 

Wie volljog fih nun der Übergang vom alten Staatswejen zur 
zentraliftiihen Form? Die Geihichte dieſes Umſchwunges führt und eine 
bedeutjame Erjcheinung in der Geſchichte des Staats: und Wölferlebens 
bor Augen, wenn wir die Entwidlung mit derjenigen des faft gleich- 
alterigen indiſchen Staatsweſens vergleihen. Das indiſche und das chineſiſche 
Volkstum haben ſich in der Eigenart ihrer religiöſen und ſozialen Ent— 
wicklung durch drei Jahrtauſende erhalten. Aber in der Art, wie beide 
Kulturböller ihr unterſcheidendes Gepräge bewahrt Haben, zeigt ſich eine 
bervorftechende Berfchiedenheit. Indien ift mit feinem zerjplitterten Stammes 
und Staatöwejen immer nur vorübergehend unter dem Zentralismus einer 


’ Chavannes ]. c. p. ccXxV. 


488 Der Schöpfer bes modernen Ehina. 


abjoluten Staatsgewalt zu einem Riejenreiche vereinigt gewejen. Die indo- 
ariſchen Staaten verfolgen eine zentrifugale Tendenz. Und dieje zentri= 
fugale Bewegung, welche der Unjumme von kleinen Stammed- und Staat3- 
einheiten innewohnt, zerbrödelte bald mwieder den zentraliftiichen Abjolutis- 
mus, wo immer er fidh zeigte, um der jelbitändigen Entwidlung freie Bahn 
zu ſchaffen. Die Bereinigung 3. B., wie fie in dem großen Reiche des 
Königs Acofa (263— 222 dv. Chr.) erreicht wurde, ift eine vorübergehende 
Erſcheinung geblieben. Schnell zerfplitterte fich der eben gejchaffene Zentra- 
lismus. Hier liegt der jo lehrreiche Gegenſatz in der Entwidlung des 
indifhen und chineſiſchen Staatsweſens. 

In Ehina jehen wir die zentralifierende Tendenz in fteigendem Wachstum 
begriffen. Der Einheitsftaat, der vom Zeitgenofjen Acofas mit eherner 
Fauſt geſchaffen wurde, Hat fih dur zwei YJahrtaufende erhalten und 
ftetig vergrößert, während Indien im gleihen Zeitraum der Schauplak 
der allerverjchiedenften politiiden Geftaltungen geworden ift. Vom höchſten 
Intereſſe ift es daher zu beobachten, wie fih China in einem langjamen, 
vielverjchlungenen und doch einem Ziele zuftrebenden Prozeß die einheitliche 
Organijation in der zentralijierenden abjoluten Fürftengewalt gegeben hat. 
Für die mannigfadhen Yaltoren, welde den Gang des Staatslebens be» 
ftimmen, bietet die Vorgeſchichte des Centralismus ein überaus reiches und 
anziehendes Beobadhtungsfeld. So fern und fremd uns das politifche 
Leben des älteren China, jo bedeutungdlos für die Weltgejhichte die 
ftaatliche Entwidlung des jo abgejchlofjenen Landes fcheinen mag, jo öffnet 
doch gerade der Entwidlungsprozeß in der Fülle der Begebenheiten und 
in den darakteriftiichen Geitalten der Staatsmänner und Yyeldherren, die 
er und vor Augen führt, eine blendend reihe kulturgeſchichtliche Rundſchau. 

Die ‚Entwidlung der in China erobernd vordringenden Stämme, 
der Übergang vom Stamm zum Staat nahm bis zu einem gewiffen Punkt 
denjelben Berlauf wie bei den ariſchen Stämmen, welde von Weſten ein- 
brechend Indien bevölferten. 

Die Parallele mag zur Erläuterung der dunfeln Epoche dienen, welche 
die Einwanderung und erfte Anfiedelung der heutigen Chineſen umfaßt. 
Bon den Ufern des oberen Induslaufes waren ariihe Stämme nad 
Süden, da3 Industhal entlang und dann weiter gegen Often in das Fluß— 
gebiet von Yamuna und Ganges vorgedrungen. Eine große Zahl von 
Stämmen wird erwähnt, die allmählih das Land zwiſchen Indus und 
Ganges bejeßen und fi zu politiihen Gemeinweien, zu Staaten ent» 
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wideln. In ähnlicher Weife leiten auf chineſiſchem Boden die verjchiedenen 
Staatengebilde, welche jeit dem 12. Jahrhundert v. Chr. als Lu, Thſi, Wei, 
Tcheou, Thin, Thju, Han befannt werden, ihren Urjprung von den 
verſchiedenen Stämmen ab, die in immer didhteren Schwärmen dem erjten 
Einwandererftrom nahdrängend nah und nah das Gtromgebiet des 
Hoang-ho bejegten und fi mit der uranfäjligen Bevölkerung vermiſchten 1. 
Die Wiege des chineſiſchen Staates ift die mittlere Hälfte des Beckens vom 
Hoang-ho. Hier fiedelten fi die erften Stämme an; von dort fuchten 
fie in immer weiterem Bogen das von einer Urbevölferung bebaute Land 
fih anzueignen. Von den nahdrängenden Stämmen unterftüßt, verftanden 
fie e&, ſich gleich den ariſchen Indern zu feften politiſchen Gemeinjdaften 
unter dem Regime eines Hou oder Herzogs zu vereinen, Die Yürften 
der alten Volksſtämme waren größtenteils im Kriege zu Grunde gegangen. 
Die Urbevölferung blieb zurüd. Unter ihnen fiedelte fi ein neuer Adel 
an, und der Hof des Gutsheren wurde der Ausgangspunkt einer neuen 
Herrihaft wie einer neuen nationalen Kultur. Der Sieger erſcheint als 
Kolonifator. Zu Beginn der hiſtoriſchen Zeit ſtoßen wir wie an den 
Ufern des Ganges und des Yamuna, jo an den Ufern des Hoang-ho und 
des Jang-tſe auf eine große Gruppe von ftaatlihen Gebilden?. In ihrer 
inneren Entwidlung find diefe Staaten durchaus jelbftändig. An der 
Spitze der einzelnen Staaten fteht ein mit föniglider Macht ausgeftatteter 
Fürſt, der fiber eine unabhängige Gerichtsbarkeit und Militärgewalt verfügte. 

Wie aber bereit3 unter den erobernden Stämmen einzelne fih als 
führende Mächte hervorgethan hatten, jo gewannen auch unter den erftehenden 
Königreihen einzelne Staaten eine Art Vormacht und Hegemonie über 
eine größere oder geringere Zahl der Nachbarſtaaten. 

Auf diefer Stufe der politifchen Entwidlung treffen wir das chineſiſche 
Volt, wo die erften Strahlen gejhihtliher Überlieferung das Dunkel 
erhellen, das über feinem Urjprung lagert. Wir jehen eine Gruppe von 
jelbftändigen Staaten, die zu einem engeren Bunde unter der Vorherrſchaft 
des Staated Tcheou vereinigt find, ohne daß fie ihre felbftändige Ent— 
widlung preisgeben. Auf dem Boden des Staates Tcheou wurzelt der erſte 
und —— des geiſtigen Lebens, wie er in der Ausbildung 


! James Legge, The Chinese Classics IIl (London 1865), part I, p. 189 ff. 
— Ernst Faber, Prehistorie China, Journal of the China brauch of the Royal 
Asiatice Society XXIV, 13 ff. 
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des Rituals und der Pflege des religiöfen Willens, in der Entwidlung 
des Schrifttums und der Poefie, in der Organijation der jozialen Be- 
ziehungen und in dem Betriebe der mannigfachen Kunftfertigfeiten jeit dem 
12. Jahrhundert zur Eriheinung kommt. Mit dem Aufſchwung des 
geiftigen Lebens verband ſich ein Übergewicht der politiihen Macht, das 
ih immer fräftiger in der Hegemonie über die andern Staaten und 
Stämme, in melde das chineſiſche Volk zerfiel, geltend machte. Die 
geiſtige Vormacht gab die politifhe Vormadt. Die Tcheou erden 
Kern- und Mittelpunft des chineſiſchen Volkes; fie find die führende Macht 
im reife der allmählih emporgewadjenen Staaten. Ihr Land gilt gleich 
dem Lande der Kuru als Heilige Land, meil es der eigentlihe Mutter- 
boden des chineſiſchen Kultus und Kulturlebens, die Pflanzftätte jeines 
Rechts und feiner Sitte ift!. 

Bis um die Mitte des 9. Jahrhunderts bleiben die Tcheou Träger 
der politiihen Vormacht; dann aber beginnt ihre Macht zu ſinken. Andere 


ı Die Hinefifhen Schriftfteller geben fogar ber älteften Epoche jene Reichs— 
verfafjung, welche das gefamte Volk in zahlreide, von Vajallenfürften beherrichte 
Staaten unb Stätchen verteilte, die unter einer föniglihen Zentralgewalt ftanben. 
Eine mächtige, wenn aud nicht abjolutiftifche Zentralgewalt foll von jeher beftanden 
und die vielen Herzoge, Grafen, Barone, unter welche das Land aufgeteilt war, in 
lehensherrlicher Abhängigkeit gehalten haben. Die Sage führt die Geſchlechter, die 
fih nad und nad in ber Vorherrichaft ablöften, bis ins vierte Jahrtaujend zurück. 
Es joll dann von 2205—1766 eine Hfia-Dynaftie, von 1766—1122 eine Shang- 
oder Yin» Dynaftie geherrfht haben. Wie viel Gefchichtliches an diefen Namen, 
wie viel Wahres an den mit diejen Namen verbundenen Ereignifjen ift, wird wohl 
für immer im Dunkeln bleiben. Daß bereitS um das Jahr 2000 v. Ehr. ber 
Vollsſtamm, aus dem die heutige chineſiſche Nation hervorging, fih an den Ufern 
bes Hoang«;ho niedergelaffen bat, kann wohl nicht bezweifelt werden. Daß es 
indeffen bamals ſchon eine Staatsform mit Reihshaupt und Reihäfürften, mit 
Minifterien des Kultus und des Krieges, wie etwa im 6. Jahrhundert v. Ehr. zur 
Zeit des Gonfucius, gegeben habe, iſt doch gar zu abenteuerlih, um damit bie 
„Geihichte” Chinas zu beginnen. So gehören denn aud die Namen Yao und 
Ehoen ganz in das Gebiet der Fabel. Hfia und Din mögen biftorifh jein, ba 
einige kurze Infchriften auf Dietallvafen ihrer erwähnen. Auch in fünf Liedern 
des fanonifhen „Buches der Lieder" Lehren bie Namen wieder. Aber das, was als 
ihre konkret geſchichtliche Geftalt erfcheint, verflüchtigt zu einem Phantom; es befigt 
feine Realität mehr, fobald wir es wiffenihaftlih zu faſſen ſuchen. Die wirk— 
lichen Thatſachen erſcheinen erft mit dem Geſchlechte der Tcheou (1122— 249 v. Ehr.). 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts fühlen wir den bislang jo ſchwankenden Boden 
fih unter unjern Füßen einigermaßen fejtigen. Mit der Dynaftie der Tcheou be= 
ginnt fi) das Dunfel zu Mären. Aber erft vom Jahre 841 v. Ehr. fünnen wir 
eine durchaus geficherte Chronologie ableiten. 
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Staaten fireben dann empor und löſen die Tcheou in der Rolle der 
führenden Macht ab. Was ihnen aber nicht genommen wird, das ift die 
geiftige Suprematie, welche dur alle Kämpfe fih in dem Bewußtſein 
der Staaten feithält, daß Tcheou der Heilige Boden war, aus dem. das 
Kultus- und Geijtesleben in feinen mannigfaltigen Erſcheinungen hervor- 
gegangen if. Und jo bleibt das Land der Tcheou der ideale Mittel 
punkt, um den fich zunächſt die innere Entwidlung von Staat und Gejell- 
haft bewegt, während ſich die Achſe der wirklihen politiſchen Macht 
längft verjhoben hat. Das Palladium diefer idealen Bormadt bilden 
die neum heiligen Bronzegefäße, welche al3 Heilige Erbe der Vorzeit im 
Lande der Tcheou aufbewahrt wurden. 

Wechſelnd tritt nun in der Geſchichte ein Stamm nad dem andern, 
wechſelnd tritt Süd und Nord in den Vordergrund. Die zentralifierende 
Tendenz, das Streben nad Einheit zieht fih durch die ganze Geſchichte. 
Es regte fi in den durch gemeinfame Sprade und Sitte, Religion und 
Reht verbundenen Staaten ein immer mächtigeres Streben der nationalen 
Bereinigung auf dem Boden eined einzigen Staatsweſens. Bom 9. Jahr: 
Hundert an können wir dieſes Streben in den verjcdiedenartigften Er- 
ſcheinungen, durch die e3 fich ftet3 deutlicher fundgiebt, verfolgen. Das 
Ringen nad) einer engeren nationalen Vereinigung wird aber unausgejegt 
durchkreuzt durch die Eiferfüchtelei der Staaten unter ſich. &3 werden 
Bündniffe und Sonderbündniffe, Bündniffe der Südftaaten gegen die 
Nordftaaten und umgekehrt geichloflen. Fürſtentage werden abgehalten, 
ohne daß e3 je zu einer vollftändigen Vereinigung fommt, bis der geniale 
Hürft des Staates Thfin mit dem Schwerte den Knäuel der Sonder- 
bündnifje zerhaut und den Staaten die Einheit aufzmwingt. 

AS die Staaten der Lu, Thſi, Thſu, Wei längft zur Macht empor— 
gewadhjen waren, famen erft die Thin. Seit dem 8. Jahrhundert dv. Chr. 
aber jehen wir fie langfam in den Vordergrund treten. Die Thjin Hatten 
fh durch die Vertreibung der fremden Völlerſchaften, melde die Nord» 
grenze bedrohten, große Verdienfte unter dem König Ping-Wang aus der 
Dynaftie der Tcheou erworben. Sie wurden durch reihe Länderftreden 
belohnt. Aber die Macht der Tcheou war damals bereits zu einem Schatten 
berabgejunfen, und es lag nichts weniger im ntereffe der energiih vor— 
ftrebenden Thſin, al3 die Hegemonie der Tcheou zu feftigen. Ausficht auf 
Erfolg und Machtzuwachs war vielmehr einzig im Anſchluß an die Politik 
der Einzelftaaten gegeben, die unter fich Krieg führten, Frieden und Bünd— 
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niffe fhloffen, ohne fih um die alte Vormacht am Gelben Strome zu 
fümmern. Und die Thfin verftanden es meifterhaft, in den verſchieden— 
artigften, oft ganz entgegengefegten politifhen Konftellationen die Seite zu 
erfaffen, auf welcher ihrer Hauspolitit der meifte Vorteil winkt. Es ift 
bier nicht der Ort, die Geſchichte diefes hochbegabten und hochftrebenden 
Haufes in den einzelnen Epochen und Wandlungen vorzuführen. Sie 
verflicht fich enge mit der Hausgefhichte der übrigen Dynaſtengeſchlechter. 

Vier Staaten erhoben fi zulegt in madtvollen Hauptgruppen aus 
dem Gewirre der vielen Kleinen Herrichaften, in die fih Grafen und Barone 
als die faft fouveränen Latifundienbefiger. teilten, die Staaten Zu, Thſi, 
Thſu, Thſin. Diefe vier Staaten bildeten die fundamentale Gliederung 
des alten politiihen Organismus Chinas. Vereint ftellten fie ein gemifjes 
„Sleihgewiht der Kräfte“ dar. Aber diejes Gleichgewicht der Kräfte 
verlor fih nur zu Häufig. Der Schwerpunft politiiher Macht neigte ſich 
bald gegen Süden, bald gegen Norden, je nachdem die Sonderbejtrebungen 
des einen oder andern Staates madhtgebietender hervortraten und weite 
Gruppen der grundherrlichen Adelsgeſchlechter, der Grafen und Barone 
mit fi fortriffen. Wo das Schwert feine Entſcheidung herbeiführte, da 
juhte man auf Yürftenfonferenzen und Adelstagen wiederum zum fried« 
fihen Ausgleih der Intereſſen zu gelangen. 

Gerade die Fürften- und Adelstage find eine der bemerkenswerteſten 
Erſcheinungen jener Epode. Häufig gefhieht ihrer Erwähnung. Im 
Jahre 681 berief Herzog Huan von Thfi einen allgemeinen Yürftentag 
ein!. Huan ift der erfte der unter der Bezeihnung Wu-Pa zujammen- 
gefaßten „fünf Führer des Adels”, welche nacheinander die Hegemonie 
über die vielen Heinen Staaten beſaßen. Auf dem Fürſtentage erjchien 
faft der ganze Adel der Sonderftaaten, ohne verhindern zu fünnen, daß 
bald wiederum neue Kämpfe ausbraden, in denen e& dem noch Heinen, 
aber kühnen Markgrafentum von Thſin gelang, bedeutende Gebiete zu er— 
obern. Die erjte Rolle im Norden jpielte damals noch der Staat Thii. 
In feinen Bemühungen, die Hegemonie gegen Süden auszudehnen, unter- 
fag er dem Staate Thſu. Beide Staaten fchloffen einen Vertrag, welcher 
dem Staate Thfi im Norden, dem Staate Thju im Süden die Hegemonie 
einräumte. 





: Siegmund von Fries, Abrik der Gefhichte Chinas ſeit feiner Ent» 
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So kam jener unheilvolle Dualismus von Nord und Süd auf, der 
den Keim zu immer neuen fyeindjeligkeiten in ji trug, die zum Durch— 
bruch famen, jobald die fleineren Staaten Partei für den Süden gegen 
den Norden oder für den Norden gegen den Süden ergriffen. An Stelle 
des Staates Thſi jehen wir nun im Norden allmählih den Staat Thfin 
als Vormacht treten. Der Einfluß von Thfin wuchs gleihen Schrittes mit 
dem Zurüdgehen des Südend. Es murde ſtufenweiſe Vormacht im Norden, 
und mit unwiderſtehlicher Gewalt trieb dann die politiihe Strömung e3 
zur Niederwerfung de3 Südens. Thſin errang das Übergewicht durch die 
große und kluge Politik feiner Fürſten. Aber diefe Politit würde jo un» 
geahnte Ziele nicht erreicht Haben, wenn ihr nicht das auffteigende liber- 
gewicht der zäheren nördlichen Stammesart über die zurückweichenden 
Staaten des Südens entgegengefommen wäre. Diejer Faktor wirkte vor» 
bereitend dur eine lange Epoche, während Thlin um die Suprematie 
fämpfte. 

Mehr und mehr neigte fih der Vorteil dem Emporfömmling zu, der 
aus feinem der alten Stammesherzogtümer, die das alte China repräjen- 
tieren, herborgewadjen war. In immer neuen Fürftentagen und Ndelstagen 
ſuchte man ſich über die Machtſphäre von Nord und Süd zu verftändigen, 
ohne daß der Erfolg ein dauernder geblieben wäre. Es wurde nad und 
nah far, daß der Dualismus nur mit dem Schwerte zerhauen werden 
fonnte. Thſin oder Thu, das war das Schlagwort der lebten großen 
Phaje des Kampfes, meldher im Zeitalter des Gonfucius (geb. 551, 
geit. 478) beginnt und einen dreihundertjährigen Krieg umfaßt. 

Wie geſpannt die politiichen Verhältniffe waren, und mie unheilvofl 
die unausgejegten Kriegsrüftungen auf das joziale und wirtichaftliche Leben 
der Völker wirften, beleuchtet feine Thatſache treffender als der Verſuch, 
in einer Friedensliga der Fürſten eine Baſis des ewigen Friedens zu 
ihaffen!. Der Kampf zwiſchen Thiu und Thin Hatte feinen Höhepunft 
erreicht; allenthalben wurden die Schläge des Frieges empfunden. Da 
tauchte in dem jchlauen Minifter des kleinen Staates Sung der Plan auf, 
durd eine Friedensliga, zu der fich die Fürſten der flreitenden Staaten 
vereinigten, dem Kampfe ein Ende zu bereiten. Hiang-Seu — das it 
der Name des genialen Minifters, der den Krieg aus der Welt jchaffen 
wollte — war unzweifelhaft ein Mann von großem diplomatiihen Geichid, 
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aber von noch größerem Talente für politische Intrigue. Es war gewiß 
fein voller und aufrichtiger Ernft, mittel$ der Friedensliga den Übeln des 
Krieges vorzubeugen. 

Wie die dee in ihm angeregt wurde, willen wir nicht. Aber wir 
jehen, daß er mit einem fertigen Plan auftrat, als er die dee in die 
Öffentlichkeit ſchleuderte. Als perfönlicher Freund der erften Minifter von 
Thſin und Thu legte er den Staatsmännern diejer beiden bedeutenditen 
Staaten zuerft den Plan vor, um fi ihrer Zuftimmung zu verfichern. 
In Thfin jagte man: „Krieg vernichtet das Volk; er verzehrt die Ein- 
fünfte des Qandes und iſt das größte Unglüd für die Kleinen Staaten. 
Es iſt möglich, daß fih Seus Plan als undurdhführbar erweift; aber wir 
dürfen ihm unjere prinzipielle Zuftimmung nicht verfagen; fonft überholt 
und der Staat Thju, indem er fih zu unjerem Nachteil als Freund des 
Friedens vor den Heinen Staaten ausſpielt.“ Ähnlich waren die Ber 
tradtungen in Thſu und Thſi. 

Die chineſiſchen „Großmächte“ bereiteten aljo dem Vorſchlag der 
Friedenskonferenz eine günftige diplomatische Aufnahme. Nachdem fich der 
Minifter der Zuftimmung der Großmächte verjichert hatte, erließ er die 
formelle Einladung zur Sonferenz, und im Sommer des Jahres 535 
fanden fi in der Hauptitadt von Sung nicht weniger als 14 Staaten, 
repräjentiert durch ihre außerordentlihen Geſandten, ein. 

Gleih zu Anfang des Friedenskongreſſes begann das Spiel der Eifer: 
ſucht ſich hemmend bemerkbar zu machen, als es fih um die Geichäfts- 
ordnung handelte. Die Staaten Thju und Thfin lehnten e8 ab, fi durch 
einen Eid auf die eventuell zu fallenden Beichlüffe zu binden. So be- 
ſchränkte fih das thatfächliche Ergebnis auf ein Übereinfommen zwiſchen 
TH und Lu und den Staaten, die zu ihnen hielten. Thju und Thfin 
hingegen behielten von vornherein freie Hand, wenngleid fie e8 nicht ab» 
fehnten, an den Verhandlungen und an der Formulierung der Bejchlüffe 
teilzunehmen. Thſu zeigte ſich jehr unverſöhnlich, fein günftiges Anzeichen 
für die Zukunft. Trotzdem kam es zu jenem Übereinlommen, allerdings 
unter manden Vorbehalten, weldhe von den „Großmächten“ gemacht wurden. 
Man empfand die Notwendigkeit, daß der Kongreß, der unter jo lebhafter 
Teilnahme eingeleitet war, nun aud mit einem Friedensprogramm ſchlöſſe, 
das wenigſtens einen äußerlihen Erfolg den Fernftehenden ankündigte. Es 
jollte feinen Krieg zwiſchen Thſu und Thſin, zwifchen Nord und Süd mehr 
geben. Um die Eiferfucht, mwelde in dem Dualismus der jüdlihen und 
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nördlihen Vormacht ſtak, zurüdzudrängen, jollten die Staaten, welde Die 
Hegemonie don Thſu anerkannten, alfo die ſüdchineſiſchen Staaten, ihre 
Verehrung’ für Thſin durch Geſandtſchaften ausprüden, melde am Hofe 
der nordchineſiſchen Vormacht meilten. Ein Gleiches jollte jeitens des nord- 
chineſiſchen Bundes unter der Führung von Thlin gegenüber der ſüd— 
chineſiſchen Vormacht ftattfinden. So glaubte man beide Präſidialmächte 
zufrieden ftellen zu können. 

Die Kongrekmitglieder ſchieden „ſchwerlich“, mie Legge treffend jagt, 
„mit viel Hoffnung für den Frieden“. ES erwieſen ji denn auch die 
Beichlüffe bald als ein eitles diplomatifches Kunſtſtück. Nur der Einberufer 
des Kongreſſes, der Minifter Seu, glaubte an den Erfolg und erbat ſich als 
Belohnung eine reihe Landſchenkung, die ihm aud dom Herzog von Sung 
zugefagt wurde. Als e& aber zur Ausführung der Stiftungsurfunde fommen 
follte, wurde ihm dom Minifter der herzoglihen Domänen erwidert: „Nur 
mittel3 der Waffen halten die Großmächte Thju und Thſin die Heinen Staaten 
in Frieden. Wer wird auf die riegsbereitichaft verzihten wollen? Waffen- 
rüftungen find immer notwendig geweſen und werden immer notwendig 
fein, jolange e8 Staaten zu verteidigen, Feinde abzumehren giebt. Euer 
Plan ift eine Täufhung, ein Phantom, mit dem Ihr die Staaten auf 
gefährlihe Bahnen führt. Anſtatt Belohnung habt Ihr Strafe verdient.“ 
Mit diefen Worten zerriß der Minifter die Schenktungsurfunde und warf 
fie feinem überraſchten Kollegen zu Füßen. Seu erhob feinen erneuten 
Anſpruch auf Auszeihnung. Denn die Friedenskonferenz ftellte ſich nur 
zu bald als ein Fiasko idealer Friedensſchwärmerei heraus. „Trotzdem“, 
fo bemerkt Legge, „bleibt die Konferenz ein Beweis dafür, wie tief und 
weit fi) das Elend der Kriege im Empfinden der Völker geltend madhte, 
wenn man einen jo zweifelhaften Weg einjchlagen wollte, um menigitens 
borübergehend vom Kriege verfhont zu bleiben. Es war ein Traum, 
aber ein glänzender Traum.” 1 

Bald beginnt der Kampf von neuem, zunächſt mit wechſelndem Ge- 
ihid. Thſu reorganifierte feine Militärmaht und gewann Siege über 
Thfin. Aber Thfin blieb in der Anfpannung aller militäriichen und 
finanziellen Hilfskräfte des Landes nicht zurüd. Es rüftete ſich zum lebten 
und enticheidenden Kampfe. Zu diefem Zwede wurde namentlich der Hebung 
der wirtichaftlichen Kräfte die höchſte Aufmerkſamkeit gewidmet. Der Staat 
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bedurfte zu feinen Ausrüftungen des Geldes, und diejes floß ihm reichlich 
aus der Erſchließung neuer wirtfchaftliher Quellen zu, auf welche die jyite- 
matijchere Ausbeute der Zandesprodufte hingeführt. Die wachſende Macht 
von Thfin erregte neue Eiferfucht bei Thſu und Furcht bei den Hleineren 
Staaten, die fi) immer deutlicher in ihrer Selbjtändigfeit bedroht jahen. 

In diefe lebte Periode, melde ſchlechthin „Periode der jtreitenden 
Staaten” genannt wird, fällt da Auftreten jener jophiftiichen Wander- 
redner, die die bedrängte Qage der Heinen Staaten ausnußend überall 
umberzogen und die Notwendigkeit einer Vereinigung der Eleineren Staaten 
bon Nord und Süd al3 Gegengewicht gegen die jich jo erfolgreich ver— 
größernde Vormacht des Nordens darlegten. Die Bedrängnis der Klein— 
ftaaten öffnete den Ratjchlägen diefer Politiker jchnell die Thore an den 
Höfen der Kleinen Fürften. Da fie es verftanden, ihre Pläne zum Wider: 
ftand mit fophiftifcher Meifterfchaft in das hoffnungsverheißendſte Licht zu 
ftellen, jo wurden fie bald die Günftlinge der ratlojen Fürſten; und leßtere 
hielten mit Ehrenftellen und Schenkungen nicht zurüd. Das war e3 aber 
gerade geweſen, worauf es vor allem dieſen „litterariſchen Bagabunden“ 
anfam, wie fie in Denkmälern de3 2. Jahrhunderts v. Chr. heißen. 
Politiihe Grundfäge, die auf das Wohl der Staaten Bedacht nahmen, 
bejaß fein einziger ‚diefer rede- und jchriftgewandten Litteraten. 

„Die politifchen Unruhen”, jchreibt Chavannes, „boten einer beftimmten 
Klaffe von fähigen, aber nicht gerade ſtrupulöſen Menſchen die Gelegenheit, 
ihr Talent für Intriguen zu entfalten.” Den Sophiften des alten Griechen- 
land vergleihbar und aus denjelben jozialen Urſachen wie dieje hervor— 
gehend, waren ſie bereit, das „Für“ und „Wider“ in jeder Frage zu 
vertreten, und zogen von Reid zu Reid, um den Fürſten ihre Ratjchläge 
dem Intereſſe des Augenblides entjprechend zu erteilen. Ihre Reden und 
madiavelliftiihen Pläne find uns in einem merkwürdigen Buche erhalten 
geblieben, das jeit 36 dv. Chr. den Titel führt: „Räte der ftreitenden 
Reihe” ?. Das Werk felbft ift aber älter; denn bereit3 Se-Ma-ZTfien hat 
von diefem chineſiſchen „Machiavelli“ reihlih Gebrauch gemacht in feinen 
hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten. Künftiger Forſchung wird es vorbehalten 
bleiben, allen jenen intereſſanten ſozialen und politiſchen Erſcheinungen 
nachzugehen, die jo ſeltſame Schlaglichter auf die kulturelle Entwicklung 
dieſer Epoche werfen. 


! Chavannes ]. c. p. cLu. ® Ibid. p. cr. 
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Was an diplomatiihen und politiihen Künften in jener Zeit ge- 
feiftet wurde, iſt geradezu erjtaunlid. Der Typus eines ſolchen form— 
gemwandten, in allen Sätteln gerechten Staatsmanned, der mit jErupellojer 
Energie auf das eine Ziel losſteuert und jedes ihm dienliche Mittel benutzt, 
it Tſcheng-J, der erſte Minifter von Thjin während der langen Zeit von 
331 bis 301 v. Chr. Die Wege, die er einjhlug, um der nordijchen 
Vormacht Thfin zur Hegemonie über alle Staaten zu verhelfen, erjcheinen 
mandmal geradezu romanhaft. Es gelang ihm nad) und nad), die meijten 
Staaten zu Thſin Hinüberzuziehen und die ſüdchineſiſche Vormacht zu ijo- 
lieren. Trotzdem war Thſu dankt feiner reihen, dem Boden des Landes 
entfließenden Hilfsquellen noch ftarf genug, eine Zeitlang dem mächtigeren 
Rivalen des Nordens Troß zu bieten. Als im Jahre 225 Thſin ein Heer 
bon 200000 Mann gegen Thſu jandte, blieb die ſüdliche Vormacht 
Siegerin in dem blutigen Kampfe. Aber der Yürft von Thſin war nicht 
der Herrjcher, der fih durch ſolche DVerlufte von feinen hochfliegenden, auf 
die Zentralifierung der Staaten gerichteten Plänen abjichreden lief. Schon 
im nächſten Jahre fandte er ein dreimal jo großes Heer gegen Thſu. Bei 
Ping-Yü fand die Entſcheidungsſchlacht ftatt, die das Schidjal der jüd- 
chineſiſchen Hegemonie für immer befiegelte. Das alte China brach zu- 
fammen. Auf den Trümmern entftand der Zentralismus des heutigen 
Ehina. 

Die Kaijerdynaftie der Tcheou war die langlebigfte, die China gehabt 
hat; ihre Zeit reiht von 1122— 221 v. Chr. Ihre thatſächliche Herrichaft 
indeffen war nur von kurzer Dauer. Ihre großen Begründer hatten, wie 
bon der Gabelen&?! ausführt, das alte Feudalweſen wohl zeitweilig 
niedergehalten. Aber auf die großen Ahnen folgte eine lange Reihe Kleiner 
Nachkommen, die e3 nicht verftanden, dem Lande den Frieden zu erhalten. 
Die Einzelftaaten trieben Bolitit auf eigene Hand, oft blutige Fehdepolitik 
mit Raub und Verwüſtung der Nachbarländer. Waltete ihrer einer jeines 
Amtes mit weifem Wohlwollen, hob er die inneren Zuftände jeines Landes 
durch Frieden, Gerechtigkeit, verftändige Volls- und Finanzwirtſchaft, jo 
war er erft recht ſchlimm daran; denn nun erregte das aufblühende Land 
die Eiferfuht und den Haß der Nachbarn. „So drängte man fi gegen- 
feitig auf dem verhängnisvollen Pfade weiter; Wohlſtand und öffentliche 
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Sittlichfeit fanken in gleihem Maße, und es gehörte die ganze Kraft im 
Urbeiten und Dulden und der ganze bürgerliche Orbnungsfinn des dine- 
ſiſchen Volkes dazu, daß nicht alles außer Rand und Band ging. Das 
unerhörte Elend aber war da, und gerade die Belten der Nation empfanden 
es am tiefften.“! In der Zudtlofigkeit des Partikularismus der großen 
Einzelftaaten erfannte man die Quelle aller Übel. Nur eine thatkräftige, 
mächtige und weile Zentralgewalt konnte das zerrüttete Reich zur Einheit, 
zur wirtichaftlihen und fittlihen Blüte zurüdführen. Es waren nicht immer 
die Schledhteften, die an Staat und Reich verzweifelten. Der alte Ober- 
reichsarchivar Li-Pei-Nang, befannter unter dem Namen Lao-tfe, Hatte ſich, 
abgeftoßen von dem verrotteten Staatsweſen feiner Tage, zurüdgezogen 
und ſuchte Befriedigung in tieffinniger Myftil. Viele der glänzenditen 
Geifter folgten feinen Wegen. 

Diefen Zuftand des Kampfes, der das Land nie zur Ruhe fommen 
lieg, müſſen wir im Auge behalten, wenn wir die politifche und joziale 
Bedeutung der neuen zentraliftifhen Staatsform Chinas verftehen wollen. 
Einzelftaaten waren es gemwejen, melde die alte Reichgeinheit unter den 
Tcheou gelodert und durd die Hausintereflen ihrer Herrſcher die lange 
Periode des Krieges heraufbefhworen hatten. Die Rückkehr zur Einheit, 
die Herftellung des zentralijierten Ginheitsftaates wurde daher von den 
Völkern als ein Bollwerk de3 Friedens begrüßt. So beginnt denn mit 
dem Jahre 221 die neue Ara, die Ara des zentraliftiichen Kaiſertums. 

Als Alleinherriher nahm der Fürft von Thſin den erhabenen Titel 
Che-Hoang-ti, „Kaifer”, an. Und unter diefem Namen pflanzt die Ge- 
ihihte das Andenken des hochbegabten und thatkräftigen Schöpfer des 
chineſiſchen Kaiſerreiches fort. 

Che-Hoang-ti, der Schöpfer der neuen Staatsform, iſt eine impoſante 
Figur. Der erfte Kaiſer befißt etwas von dem Genie und der Titanen— 
fraft eines Napoleon?. Es war ein furdtbarer und doch aud be» 
wunderndwerter Herrſcher. Ihm gelang es mit Hilfe feines in allen 
Formen diplomatiſcher Kunſt bewanderten erjten Minifters, das Ziel zu 
erreichen, nach dem die Hauspolitif der Thſin jahrhundertelang mit eijerner 

A. a. O. S. 68. 

2 Wells Williams, The Middle Kingdom II (IV. ed. 1883), 160: This 
Monarch, who has been called the Napoleon of China, was one of those 
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Konjequenz gerungen hatte. Der Umſchwung vollzog fih jo gründlich 
und alljeitig, er griff jo tief in das Leben der Nation ein, der Erfolg 
wirkte jo durchſchlagend, dab er alle früheren Verſuche weit überflügelte. 
Es war ein Erfolg, der, unabhängig vom Beltand der Dynaftie, dauernden 
Erfolg duch zwei Jahrtaufende gehabt hat. Herrjchend und allumfafjend 
bat fih die Zentralgewalt in ihrer Machtſtellung auf der Bafis nationaler 
Einheit und Gejchloffenheit bis auf den heutigen Tag behauptet. 

Wenn wir die Thatkraft diefes Mannes bewundern, dem es gelang, 
das Bolf aus den Jahrhunderte alten Kämpfen feiner großen und Eleinen 
Souberäne zur nationalen Einheit emporzuführen, jo fann uns die Umficht, 
melde er in der Neuorganifation des ſchon damals gewaltigen Reiches 
entfaltete, mit noch höherer Achtung für den genialen und meitblidenden 
Herrjcher erfüllen. Seine erjte Sorge galt der Neueinteilung der zu einem 
Kaiferreich vereinigten Staaten. Das Reich wurde in 36 Departements 
eingeteilt; an der Spitze eines jeden Departements ftand ein Eivilpräfelt 
als Statthalter und ein General als Militärtommandant. Die Ernennung 
der Statthalter und Kommandanten ging vom kaiſerlichen Hofe aus. Jedes 
Departement zerfiel in eine Anzahl Unterpräfetturen oder Kreisbezirke; 
die Kreisbezirke umfaßten binwiederum engere Verwaltungsbezirke, deren 
Vorſteher wir etwa unjern Landräten vergleihen fünnten. Ein jeder diejer 
Bezirke beſaß neben jeinem Chef noch drei Behörden, eine Unterrichts— 
behörde, welcher die Inſpeltion der ſchon damals zahlreichen Heinen Schulen 
oblag, eine Juftizbehörde, welche die kleineren Zivil- und Strafprozeife 
entjhied, und eine Polizeibehörde. Alle Fäden der Verwaltung liefen im 
Zentrum der faiferlihen Regierung zujammen. 

Die faijerlihe Zentralregierung erfreute ſich ſchon unter dem erjten 
Kaiferhaufe, den Thfin, einer überaus reihen Organijation!. Zum Zeil 
wurden die Hofämter und Staatsämter der alten Verwaltung entlehnt; 
zum nicht geringen Zeile aber waren die höheren Verwaltungspoſten Neu— 
Ihöpfungen, wie fie von dem Zentralismus der kaiſerlichen Gewalt für 
ein jo ausgebreitetes VBerwaltungsgebiet gefordert wurden. Es gab Reichs— 
minijterien für innere Verwaltung, für Juftiz, für Kultus, für Srieg, 
für Finanzen. Jedes Verwaltungsreffort umfaßte eine größere Zahl von 
Minifterialbeamten, Räten erfter, zweiter und dritter Ordnung. Auf die 
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hierarchiſche Abſtufung und genaue Unterfcheidung der Rangſtufen inner: 
halb des Verwaltungsſyſtems wurde jhon dor dem Saiferreih großes 
Gewicht gelegt. Die Chef3 der einzelnen Provinzen jollten nur als Beamte 
in größter Abhängigkeit von der Zentralregierung ihres Amtes walten. 
Bezeihnend ift ein von Se-Ma-Tfien bemahrter Ausſpruch Che-Hoangetis : 
„Wenn das Reich ſoviel gelitten hat und an den Rand des Abgrundes 
gebracht worden ift durch die vielen Kämpfe und Streitigkeiten, die das 
Land nit zur Ruhe kommen ließen, jo hat das feine letzte Urſache in 
den vielen Herren und Yürften gehabt, welche ſich in die Herrichaft der 
Staaten teilten. Nun aber it das Reich dank der Unterftügung durch 
dag Heiligtum meiner Borfahren wiederum gefeftigt. Wollte ich jet von 
neuem Königreiche begründen, fo hieße das von neuem den Srieg ins 
Land tragen und dem Reiche den mühevofl gewonnenen Frieden rauben!” 1 
Für immer jollten innerhalb des chineſiſchen Neiches Fürftentümer, Herzog- 
tümer, Königreihe als Beitandteile der Staatsverfaſſung abgeſchafft jein. 
Und jo iſt e8 bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Der engeren Berbindung der einzelnen Provinzen und der Zentrali- 
fierung des Weiche: dienten die großartigen Unternehmungen zur Ber: 
beflerung des Straßenbau. In diefer Beziehung gleiht Che-Hoang-ti 
jeinem großen indiſchen Zeitgenoſſen Açoka, der in feinen Inſchriften ſich 
in bejonderer Weiſe der Anlage breiter und jchattiger Straßen rühmt. 
Im Straßenbau und im Bau von Kanälen war Ion unter dem alten 
Regime Großes geleiftet worden. Der Sailer nahm diefe Kulturwerke in 
größerem Umfange wiederum auf. Überall zeigte er eine rege Sorgfalt 
für die innere und äußere Feſtigung des Neiches und für die Wohlfahrt 
der unteren Volksklaſſen, namentlih der ländlichen Bevölkerung. Im 
Aderbau ſah er die Grundlage des nationalen Wohlſtandes. Bis in die 
entlegenjten Winfel des Reiches dehnte fi die fürjorgende Wachſamkeit 
des Herrichers aus. Dabei war er vom einer gigantischen Arbeitskraft. 
Obſchon er fih mit vielen und vorzüglichen Männern umgab, die ihm in 
der Regierung und Organifation des Reiches zur Seite ftehen follten, jo 
behielt er doch felbft die Zügel des Negimentes ftraff in der Hand. Alle 
mwichtigeren Angelegenheiten blieben feiner Entiheidung vorbehalten. 

Um das Beftreben des Kaifers, alles jelbft zu thun, in einem charak— 
teriftiihen Zuge zu beleuchten, erzählt Se-Ma-Tfien?, Che-Hoang-ti habe 
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fi zum Grundſatz gemacht, als tägliches Arbeitspenjum Staatspapiere 
im Gewichte eines Che, d. h. von 120 Pfund, zu erledigen. Bevor er 
einen jo ungeheuren Stoß erledigt hatte, pflegte er ſich nicht zur Ruhe 
zu begeben. Mag das aud nur eine der vielen Anekdoten jein, Die 
fih an den Namen dieſes außerordentlihen Mannes fnüpfen, jo ſpiegelt 
fih doch darin die Vorftellung wieder, die ſich von der alle Verwal. 
tungsgebiete umfpannenden raftlofen Energie des Kaiſers im Wolfe feft- 
geſetzt Hatte. 

Rückſichtslos war Che-Hoang-ti in der Durchführung feiner zentra- 
fifierenden Politik. Jeden Widerftand warf er mit mwuchtiger Fauſt 
nieder. Daß dadurd viel Unzufriedenheit entjtand, lag auf der Hand. 
Gab es doch noch zu viele Freunde des alten Regimes der Klein— 
ftaaten, welche die verblichene Herrlichkeit der alten Yürftentümer zurüd- 
jehnten. Im ftillen wurde an der Reftauration der alten Reichsordnung 
gearbeitet. Eines Tages fand man auf einem Steine die Worte ein- 
gegraben: „Beim Tode des Che-Hoangsti wird das Reich fich zerteilen.” 
Das erihien wie eine Prophezeiung, welche von geheimnispoller Hand 
an öffentlicher Stelle eingemeißelt war als Wahr- und MWarnzeihen für 
die Zukunft. Solde Gerüchte belebten die Hoffnung der Unzufriedenen. 
Che-Hoang-ti aber wurde mit um jo größerem Mißtrauen erfüllt und 
juchte die Schuldigen unter den Männern des Wiſſens, unter den Lit 
teraten, welche die hiftorijchen Erinnerungen und Schäbe des Altertums 
pflegten. 

In diefem Miftrauen wurde er von feinem erſten Minijter beftärkt, 
der in einer Dentjchrift dem Kaiſer darlegte, daß die Gelehrten ſich viel 
zu viel mit dem Studium der alten Werke beichäftigten und fein Ber: 
fländnis für das neue Regime der Gegenwart hätten. Darum verglichen 
fie die neue Regierung mit jener der alten Tage; fie übten Kritil an den 
Makregeln des Kaiſers; das fei ftantsgefährlih. Um die Rüdlehr zu der 
alten Staat3ordnung, die jo lebendig in den litterariichen Denkmälern vor 
den Augen des Volkes ftand, abzuichneiden, wurde vorgeſchlagen, alle auf 
das Altertum bezüglichen Werke und Dokumente zu vernichten. Die litte- 
rariſche Kontinuität des alten China follte für immer zerriffen, die Herr— 
lichkeit des in jo reihen Dentmälern gefeierten Altertums für immer 
begraben und vergeffen werden. Ein ſolcher Vorjhlag entſprach der rüd- 
fichtslofen Energie Che-Hoangetis, der es liebte, ganze Arbeit zu machen. Die 
Denkſchrift fand die Billigung des Kaiſers in dem kurzen Worte: „So jei 
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es“, das der letztere darunter ſetztel. Das Dekret wurde ausgeführt. 
Ale Bücher mit Ausnahme jener, die fih auf Heilkunde, Weisjagekunft, 
Landwirtſchaft bezogen, wurden verbrannt. Der Damwiderhandelnde wurde 
zu vierjähriger Zwangsarbeit verurteilt; wer aber mit einem andern über 
alte Dichtungen oder Gedichte ſprach, wurde hingerichtet. Im Jahre 213 
wurden bei der Hauptftadt 460 Gelehrte und Studenten lebendig begraben. 

Diefer Erlaß bleibt eine traurige Verirrung des thatkräftigen-Regenten. 
Die Grauſamkeiten, zu denen ihn der Erlaß trieb, Haben fein Andenken 
für immer gejhändet. Und jo fommt es, daß der Begründer des Reiches, 
das fi in der Einheit, die ihm gegeben wurde, durch zwei Jahrtaujende 
erhalten hat, in der Erinnerung des Volkes nur ruhmlos fortlebt unter 
dem Schimpfnamen „Berbreder von 10 000 Generationen” ?. Der Schöpfer 
der Einheit hat bei feinen Landsleuten den Dank nicht gefunden, den 
feine raftlofen Bemühungen, dem Wolfe endlich den Frieden zu geben, 
troß der brutalen Energie, verdient Haben, die ſich mandmal jehr un» 
politiſch und nußlos geltend machte. 

Über die barbarifhe Mafregel braucht der Kulturhiftorifer kein Wort 
zu verlieren. Für immer find uns eine Anzahl der koſtbarſten litterariſchen 
Schätze Chinas geraubt. Wohl Haben die nächſten Jahrzehnte, die dem 
Tode des Herrfhgewaltigen folgten, bedeutjame Beftandteile der alten Litte— 
ratur zu retten vermocht, die der allgemeinen Vernichtung entgangen waren. 
Aber noch mehr bleibt unerjegbar verloren. 

So ſchwer nun aud die Mafregel das litterariihe Leben Chinas 
betroffen bat, jo mwäre es doch falſch, die Büchervernichtung aus einem 
Haß gegen die Litteratur abzuleiten. Der große Herrſcher war ein Freund 
der Wiſſenſchaft und der Litteratur ?. Der Entſchluß ging einzig aus poli— 
tiſchen Erwägungen hervor, aus dem Gedanken, welche jeine ganze Politik 
beherrichte: Aufrihtung und Sicherftellung der Zentralgewalt eines geeinten 
China. Und wahrſcheinlich würde es zu einer in das litterariiche Leben 
fo tief einfchneidenden Mafregel gar nicht gelommen fein, hätten nicht die 
Litteraten, melde lange fi der höchſten Gunft erfreuten, das Vertrauen 
des Monarchen migbraudt, zuleßt Unzufriedenheit in die Menge getragen 
und bald hier bald dort Verfuche zur Nüdkehr zum alten Syſtem unter- 
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nommen. Se-Ma-Zfien ! erbringt einen Bericht, in welchem Che-Hoangsti 
Hagt, wie er jih um die Gelehrten bemüht Habe. Er habe von allen 
Seiten Litteraten und Gelehrte an jeinen Hof berufen in der Abjicht, 
durch fie einen ewigen Frieden im Reihe zu begründen. Aber nachdem 
einzelne von ihnen, gegen die er bejonders freigebig war, ihn um Millionen 
bon Geldern gebradt, jeien fie auf und davon gelaufen. Die Zerftörung 
war daher einzig gegen das Wieberaufleben der vernidteten Dynaſten— 
geichlechter gerichtet, zu denen noch immer viel Volk hielt. Und diejes mit 
jo raftlojer Konſequenz verfolgte Ziel des einen China ift von ihn er- 
reiht worden. Die chineſiſche Kaiſermacht wurde dauernd begründet auf 
der Bafis einer zentraliftiihen Gewalt. 

Um jo tragischer erfcheint das Geihid, das über dem erften chineſiſchen 
Kaijerhauje waltete. Auf die glänzende, an Erfolgen jo reihe Epoche des 
eriten Kaifers folgte das unglüdliche Regiment feines jüngeren Sohnes. 
Auf allen Seiten erheben ſich NRevolutionsgenerale, welche die unzufriedenen 
Mafjen zum Kampf gegen die Herrjchaft der Thſin organifieren. Zum Zeil 
verweigern aud) die eigenen Truppen den Gehorfam. Die früheren Fürften- 
geſchlechter, melde um Land und Herrſchaft gefommen waren, hofften 
wieder in den alten Beſitz zurüdtehren zu können, nahdem die Macht des 
Kaiſerhauſes durch die vielen Revolutionen erjchüttert war, welche inner- 
halb der Jahre 209—202 v. Ehr. das Land zerriffen und aufgemühlt 
hatten. Ihre Erwartung erwies fih als eitel. Das Kaiſerhaus der 
Thin zwar brach zujammen, aber das Kaiſer reich, das die Thfin ge 
ihaffen, blieb beftehen. Hiang-Yu, ein Nachkomme der alten Fürſten von 
Icheou, hatte den Sohn des Kaiſers Che-Hoangeti entthront. Als er aber 
jelbft die kaiſerliche Zentralgewalt für fih in Anjpruh nahm, fand er 
einen mächtigen Rivalen in dem Geſchlechte der Han. 

Der Kampf zwijchen dem Fürften von Tcheou und dem Fürften von 
Han, welder mit dem Triumph des letzteren endete, ift uns bon einem 
Parteigänger der Han in „Denkwürdigkeiten“ bejchrieben worden, welche 
fih auf die kurze Periode von 206—202 v. Chr. bejchränten. Die 
„Dentwürdigfeiten“ zeichnen ſich durch die lebhafte Farbe des Stiles und 
die Klarheit der Darftellung aus. Auf der einen Seite fehen wir die 
BVerjönlichkeit des Hiang-Yu, großmütig und ritterlich, ein tüchtiger Soldat, 
aber ein jchlechter Diplomat; auf der andern Seite Han-Wang, verihmiht 
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und zäh, in mehr als 70 Treffen gejchlagen und doch immer wieder fieg- 
reich durch feine politiihe Kunft, fo daß zulegt fein Gegner, durd) die 
eigenen Mikgriffe ins Verderben getrieben, auf dem Schlachtfelde den Tod 
findet, nachdem er fi als echter Eoldat mit Löwenmut verteidigt. 

Noch höheres Intereſſe aber erwedt aus diejer Zeit eine andere, mehr 
philoſophiſche als hiſtoriſche Schrift, die e& fi zur Aufgabe ftellt, den 
Gründen nachzuforſchen, denen die Thfin ihre Erhebung verdanten, und die 
Tehlgriffe darzulegen, welche das eben erjt erftandene Kaiſerhaus von der 
Höhe feiner politiihen Macht jo ſchnell herabftürzten.. Chavannes ! Hat nicht 
ganz unrecht, wenn er die bedeutſame Schrift in ihren interefjanten 
Grundgedanfen mit der Aufgabe vergleicht, die aud dem Verfaſſer der 
„Betrachtungen über die Urſachen der Größe der Römer und deren Nieder- 
gang” vorſchwebte. So wenig fih natürlih im übrigen der dhinefiiche 
Schriftiteller dem großen Franzojen an die Seite ftellen läßt, fo bleibt es 
doch ein jprechender Beweis für den politifchen und litterariſchen Auf: 
Ihwung Chinas im 2. Jahrhundert dv. Chr., wenn ein Staatsmann 
und Schriftjteller e8 unternimmt, die großen politifchen Ereigniffe nicht 
lediglich Hiftorisch als gegebene Thatfache zu behandeln, fondern philojophiich 
den tiefen ſozialen und fittlihen Faktoren nachzugehen, welche den Lauf 
der Ereigniffe beftimmten. Die Lebhaftigkeit des Ausdrudes weit darauf 
hin, daß die Schrift unter dein erfehütternden Eindrud entftanden ift, den 
der jähe Untergang des fo glänzend emporgelommenen Herrſcherhauſes 
weithin hervorgebracht Hatte. Wie jcharffinnig entwidelt der Staatsmann 
den Einfluß, melden die glüdliche geographiiche Lage von Thfin in ihrem 
natürlihen Schuß durch die Gebirgszüge und den breiten Strom des 
Hoang-ho auf die politiihe Entwidlung des Landes hatte. Wie pſycho— 
logiſch fein werden die Darlegungen, wenn er außeinanderjet, warum bie 
Völker, der vielen Bürgerfriege überdrüfjig, den furchtbaren Che-Hoang-ti 
als Bezwinger der Revolution begrüßen, obſchon er ihnen ein ſchweres Joch 
auflegt; eine firamme Regierung erjhien ihnen nad jo vielen Leiden ala 
ein ficheres Unterpfand des Friedens. Wie treffend iſt ferner das Bild, 
wenn der Verfaſſer die Energie ſchildert, mit der die Hauspolitif der Thſin 
die Herrihaft über alle Staaten erjtrebt, um „das ganze Gebiet inner: 
halb der vier Meere, d. h. die Welt in einen Sad einzuſchnüren“, oder 
wenn er den Gemwaltmenjchen Che-Hoangsti ſchildert, wie er jein wuchtiges 
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Schwert züdt, um den Bürgerfriegen und der Revolution Ruhe zu ge 
bieten. Es bedarf nur eines Rufes, und gewaltige Heermaffen ftehen zu 
feiner Verfügung, voll Begeifterung für den ruhmgekrönten Feldheren, der 
in feiner gigantiihen Größe und dur den beijpiellofen Erfolg einen un- 
miderftehlihen Zauber ausübte. 

Der Glanzfeite ftellen die Betrachtungen aber auch die noch tieferen 
Schattenfeiten gegenüber. Die Energie ſchlägt in Brutalität, die ziel- 
bewußte Konjequenz in Graufamteit um. Auf der Höhe feiner Macht 
umgiebt ſich Che-Hoang-ti mit Schmeidlern. Und anftatt ein offenes 
Ohr für den Freimut befonnener Staatsmänner zu haben, die ihn auf 
die Übergriffe und die wachſende Unzufriedenheit innerhalb der Volls— 
freije hinweiſen, hört er nur auf die Hymnen, die feiner Herrſchaft ge— 
jungen werden. Der Zentralismus der abjoluten Gewalt wird zur 
Tyrannei, welche die Völker und Fürften abjehütteln, ſobald Che-Hoang-ti 
die Augen jchließt. 

Das ift der mefentlihe Inhalt der kulturgeſchichtlich ſo überaus 
intereffanten Schrift. Indem fie die Urſachen des Unterganges jenes 
mächtigen Gejchledhtes beleuchtete, zeigte fie dem neuen Kaiſerhauſe den 
Weg, auf dem es das Werk der Einheit vollenden fonnte. 

Im Jahr 202 dv. Ehr. übernahm Fürft Han-Wang nah Beliegung 
aller Rivalen die Kaiferwürde als Kaiſer Kaostju und begründete die 
Dynaftie Han. 

Die Dynaftie Han (202 v. Chr. bis 221 n. Chr.) gehört zu den 
hervorragendſten Herrſchergeſchlechtern, welche China geiehen. Die Han 
nahmen das Erbe auf, das die Thfin-Dynaftie hinterließ, und dadurch, 
dab fie die großartige Ummälzung, melde mit Che-Hoangsti eingeleitet 
worden, zum Abjchluß brachten, gaben fie dem Reiche die volle Einheit. 
Dank der mächtigen Zentralijation, die fie zuftande braten, empfingen 
auch die Einrichtungen und Sitten ein immer einheitlicheres Gepräge. 
Unvergängli hat ihr Schaffen dur zwei Jahrtaufende in dem inneren 
Ausbau fortgelebt, den fie dem von den Thſin gejchaffenen Zentralis— 
mus gegeben. Und wenn jede Iebensfähige Staatöverfaffung aus dem 
Geſamtbewußtſein und der Eigenart des Volkes herauswächſt, dann zeugt 
es von der hohen politiichen Einfiht der Dan, daß fie es verjtanden, die 
mit dem Schwerte begründete Einheit und Geſchloſſenheit der chineſiſchen 
Nation innerlich jo auszubauen, daß Staat und Nation zu einem Orga» 
nismus verwuchſen, im welchem jih China durch zwei Jahrtaufende politiich 
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und fozial als ein Volk empfunden hat, verbunden durch die Gemein- 
jamfeit der Sprade, der Sitte, des Hiftoriihen Bodens, auf dem es er— 
wuchs, in dem es mwurzelt. 

Der innere Ausbau der geeinten Nation geht von der MWieber- 
belebung der litterariichen Vergangenheit aus. Und es ijt eine jeltjame 
Erſcheinung, daB gerade die litterariiche Vergangenheit, weldhe von dem 
Schöpfer des Reihes als die Feindin der neuen Reichseinheit betrachtet 
wurde und der Vergefjenheit überliefert werben jollte, unter dem Ein— 
fluß des nächſten Saijerhaufes zum mädhtigjten Faktor der Reichseinheit 
geworden if. In welcher Art dies geſchah, ift eine Frage vom höchſten 
hiſtoriſch-politiſchen Intereſſe. Hängt fie do enge mit dem Problem 
der intellektuellen Eroberung Ghinas durch abendländiihe Kultur 
zufammen. Nur dann mird abendländifches und chriftliches Geiftesleben 
dauernden Einfluß auf die fozialen und fittlihen Ideen der Kinefifchen 
Kulturwelt gewinnen, wenn ſich daS in der Vergangenheit Chinas mit 
allen Faſern mwurzelnde Geiftesleben den Idealen der abendländijchen 
Melt erjchließt. 

Je tiefer die abendländiihe Kultur. in das innere und geiftige 
Leben der Nation eindringt, um jo meiter wird fie ihre Madt aud 
nah außen ausftrahlen. Starr gebunden ſchlummert in dem geiftigen 
Leben der Nation noch eine gewaltige Kraft für die Zukunft. Sie bedarf 
der Frühlingsſonne der riftlihen Ideenwelt, um ſich zu entwideln und 
feimfräftig jene alte Kulturwelt zu verjüngen. 

In welder Art nun dieje litterariiche Vergangenheit der bewegende 
Mittelpunkt des nationalen Lebens wurde, joll Gegenftand einer folgenden 
Abhandlung bilden. 


Joſeph Dahlmann S. J. 
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„Du ſollſt nicht töten” ift ein Gebot, das Gott für ale Menjchen 
und für alle Zeiten gegeben Hat. „Du ſollſt weder andern das Leben 
nehmen noch dir jelbit; du darfft weder durch Tötung, noch durch Ver— 
wundung dasjelbe ſchädigen.“ Das Verbot umfaßt nit den Fall eines 
von der Staatsmacht geführten gerechten Krieges, melden die entzweiten 
Staaten an und für fih aud dur einen Einzeltampf könnten ausfechten 
laſſen; es umfaßt nicht den Fall einer von der öffentlichen Gewalt ver— 
hängten Beitrafung gemiljer ſchwerer Verbredhen und aud nit für den 
einzelnen den Fall der Notwehr. Im angegebenen Umfange ift dies Gebot 
jo alt wie die Eriftenz des menschlichen Gejchlehtes. Denn Gott hat es 
dem Menſchen bei der Schöpfung ins Herz gejchrieben und fein Geſetz 
ſchon dadurch Hinlänglih promulgiert, daß wir es auch mit der bloßen 
Vernunft mit voller Gewißheit erfennen können. „Du follft nicht töten“ 
ift daher ſchon ein Postulat der Vernunft, eine Forderung des Naturrechtes. 

Das bereit im Naturgeje enthaltene Verbot der Tötung wurde 
dann auch pojitiv von Gott ausgeſprochen, jo Noe gegenüber nad der 
Sündflut, und jpäter in feierlihiter Weile auf Sinai in dem fünften 
Gebote des Dekalogs. Der Urheber des riftlihen Geſetzes aber, Jeſus 
Chriſtus, hat von neuem jenes Verbot mit befonderem Nahdrud janktioniert. 
Das Duell fteht aljo im Widerfprude mit dem Gebote Gotted. Die 
fatholiiche Kirche hat e3 daher aucd wiederholt verurteilt und mit jtrengen 
kirchlichen Strafen belegt. Es wäre aber eine ungenaue Ausdrucksweiſe, 
zu jagen, „dem Katholiken“ jei das Duell verboten; denn da es dem 
Naturgejeß entgegen ift, jo fann es überhaupt feinem Menschen erlaubt 
jein. Nur ift es für den Satholifen leichter als für den Nichtfatholiken, 
in diefer Sache mit Klarheit und Sicherheit zu willen, woran er ift, und 
wenn er gleihwohl fehlt, dann iſt feine Berantwortlichfeit um jo ſchwerer. 
Zhatfählih wird das Duell ſowohl von einzelnen Nichtkatholifen als 
verbotene Zötung oder Verwundung angefehen, wie auch von jolden 
bürgerlichen Gejeßgebungen, welche ſich der fatholiihen Kirche gegenüber 
gleihgültig oder jogar, wie 3. B. die ſchwediſche!, mehr ablehnend verhalten. 





Gujtav Adolf Hat das Duell mit dem Tode bedroht und in mehreren 
Fällen die Strafe wirflih vollftreden lafien. — In Englanb joll das leßte 
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Graf S., ein Proteftant, der feinerzeit im preußifchen Heere gedient hatte 
und fpäter eine höhere Beamtenſtelle befleidete, verurteilte das in den 
fünfziger Jahren ftattgehabte Rochow-Hinkeldeyſche Duell mit aller Ent: 
ſchiedenheit und erzählte dann eine Begebenheit aus feinem eigenen Leben. 
Er war einmal in Gejellihaft von zwei andern Offizieren. Da gerieten 
diefe in Zmilt und der eine gab dem andern eine Obrfeige. In dem: 
jelben Augenblid jprang Graf ©. auf, ftellte fih vor die Zimmerthüre 





Duell vor einem halben Jahrhundert ftattgefunden haben. Das Nencontre wird 
wie der Totſchlag, das Duell wie der Mord bejtraft. — Belannt find die jehr 
harten Strafbeftimmungen, welde bie erjten Könige von Preußen gegen das 
Duell erließen. — Ludwig XIV. von Frankreich ſetzte 1671 die Tobesftrafe und 
Ehrlofigleit auf das Duell und gab fein Ehrenwort, nie Duellanten begnabigen 
zu wollen. — Kurfürft Dar Emanuel von Bayern verordnete unter dem 28. Fe— 
bruar 1719, daß jhon die bloße Provofation zum Duell Entjeßung von allen 
Ämtern und Würden, eine Gefängnisftrafe von drei Jahren und den Iebensläng- 
lichen Berluft der freien Vermögensverwaltung nah fi ziehe. Iſt das Duell 
wirklich erfolgt, joll der Adelige und Offizier mit dem Schwerte, ber Bürgerliche 
mit dem Strange bingerichtet und ihre Güter fonfisziert werden. Die im Zwei— 
fampf Gefallenen jollen dur den Henker an einem unehrliden Orte eingejcharrt 
ober am Galgen aufgehängt werden (vgl. Der Ffatholifche Seeljorger, November 
1900, ©. 514 ff.). — Für Öfterreich » Deutichland erließ Kaifer Ferdinand 11. 
am 9. Juni 1637 das faijerliche Edikt: „Duelle und Hinauß Forderung in unter 
und ober Ofterreih find bei Leib» Leben- und Guts Straff jedermänniglih niemand 
ausgenommen bei Tag und Naht verbotten.” Dieſes Edikt wurde von Kaifer 
Leopold am 23. September 1682 neuerdings verfhärft: „Wes Würden und 
Standes Ambts oder Wejens, abgedanfter Kriegs Officieren und Befehls - Habern 
ift das Duell auf das Schwerjte verbotten und unabläßlid durch das Schwerbt 
vom Leben zum Zodt zu bejtrafen und Güter confiscabel. Dies ſoll aud ben 
Patrini, Secundanten:Hälff, Vorſchub und Rathgebern geltend“ (Kaiferl. Reſkript 
vom 24. Dftober 1637). Kaiferin Maria Therejia erließ am 12. Juni 1752 
das kaiſerliche Handichreiben, daß „Provocans, Patrini und Secunden“, Forderer, 
Htatgeber und Selundanten, mit bem Tode beftraft und deren Leihen am Richt— 
plaße beerdigt werben follten, gleich wie die im Duelle Gebliebenen; für den Fall, 
daß Diejelben in geweihter Erbe ruhen, ausgegraben und am Richtplage begraben 
werden müßten. Kaifer Joſeph II. jagt in einem Erlaß vom Jahre 1771: „Ic 
will und leide feinen Zweilampf in meinem Heere und verachte die Grundjäße der— 
jenigen, die ihn verteidigen, die ihn zu rechtfertigen ſuchen und fi mit kaltem 
Blute durchbohren. Ich halte einen folhen Menſchen für nichts Beſſeres als einen 
römiſchen Gladiator. Eine folde barbarifche Gewohnheit, die dem Jahrhundert 
der Zamerlane und Bajazete angemefjen ift und die oft jo traurige Wirkungen 
auf einzelne Familien gehabt hat, will ich unterdrüdt und bejtraft wiſſen, und 
ſollte es mir die Hälfte meiner Offiziere rauben. Noch giebt e8 Menſchen, die mit 
dem Charakter von Heldenmut demjenigen eines guten Unterthanen vereinbaren, 
und das kann nur der fein, der die Staatsgeſetze verehrt” (vgl. „Reichspoſt“, 
12. Oftober 1900). 
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und erflärte: „Ich laſſe feinen hinaus, bis ich von beiden das Ehrenwort 
Habe, dab das Vorgefallene unter ung bleibt.” Es gefhah, und Graf ©. 
bradte die Verſöhnung der beiden Kameraden zu ftande. Er bat Gott 
die Ehre gegeben; niemand hat in Abrede geftellt, daß er ein Ehrenmann 
fei, und jegt, wo er ſchon lange in der Erde ruht, wird jein Leichenftein 
ihn gewiß nicht deswegen drüden, daß er einft Frieden vermittelt hat. 

Aber nicht alle handeln in gleicher Weije, fondern e8 wird thatfählid 
viel duelliert. Die Urſache liegt in den menſchlichen Leidenſchaften, in 
der menſchlichen Schwäche und in den Vorurteilen der betreffenden Kreiſe. 
Die Kampfesluſt ift eine Leidenfchaft, die nicht jeder ohne große Selbit- 
überwindung zu zügeln vermag, zumal wenn er die Kraft feiner Glieder 
fühlt und gefhidt im Führen der Waffen ift. Eine Beleidigung zu ver- 
zeihen, die man wirklih erfahren hat, oder meint erfahren zu haben, 
foftet einen Sieg über ſich jelbit, über den auflodernden Zorn oder lang 
genährte Abneigung. Dazu kommt die Menſchenfurcht. Die Heraus» 
forderung: „Haft du Mut?” Hat ſchon manden um die Belinnung ges 
bradt. Wenn dann no die Umgebung mit dem Vorwurfe der Feigheit 
droht; wenn das Ou est la femme? in unjhöner Weile feine Beant- 
wortung findet; ja wenn die berufenen Hüter der Ordnung ihre Aufgabe 
in ihr Gegenteil verkehren: dann bedarf es klaren Pflihtbewußtjeind und 
heroiſchen Starkmutes, um eine Forderung abzumeifen, und ſolche Charakter— 
ſtärke ift nicht jedermanns Sade. Aber die thatfächliche Übertretung des 
Gebotes, mag fie noch jo häufig vorfommen, hebt das Gebot nicht auf, 
und jede übertretung des Gebotes bleibt verwerflih. Nur befteht zwiſchen 
Übertretung und Übertretung ein großer Unterfchied. Die einzelne That 
kann wegen der Umftände ein milderes Urteil beanjpruden. Aber anders 
liegt die Sache für diejenigen, welche den Frevel gegen Gottes Gejek zum 
Gebote mahen und ihre Macht mißbrauden, um mit ſchwerem Unrecht 
die Weigerung des gemwiljenhaften Mannes zu ahnden. Deömwegen mag 
ein einzelnes Duell unter Umftänden immerhin noch irgend melde Nachſicht 
finden; der ehrengerichtliche Duellzwang aber ift unter allen 
Umftänden ein öffentlider, prinzipieller Frevel gegen 
Gott und die Gejellichaft, der Shonungsloje Verurteilung 
verdient. 

Jedermann hat ein Recht auf feine Ehre, d. h. auf die ihm gebührende 
Achtung und auf feinen guten Namen, jolange er ji nicht jelbjt durch 
eigene Schuld diejes Nechtes verluftig gemadt Hat. in anderer darf 
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ihn desjelben nicht berauben. Wenn dasjelbe durch Verleumdung, Be— 
Ihimpfung oder fonftwie verlegt ift, jo gebührt dem Geſchädigten eine 
entiprechende Genugthuung ſeitens des Schuldigen. Daher enthalten die 
Gejeggebungen der verjchiedenen Länder Beltimmungen, welche die Ehre 
der Bewohner ſchützen follen. Dies jchließt nicht aus, daß einzelne Kor— 
porationen nod eigene Ehrengerichte haben, die, wenn fie gut organifiert 
find und nad ridhtigen Prinzipien geleitet werden, vorteilhaft wirken 
fönnen!. Sie müljen fih aber innerhalb des allgemeinen Rechtögebietes 
halten, um den ihnen unterftehenden Standesgenojjen wirklih zum Nutzen, 
dem Gemeinwohle aber nit zum Schaden zu gereihen. Als oberfte Norm 
müffen fie, wie jede Gefeßgebung und jedes Gericht, das göttliche Geſetz 
anerfennen. Gott ift der leßte Grund und die oberjte Norm wie jedes 
Rechtes jo auch jeder Pflicht. Ein Geſetz oder ein gerichtliche Urteil, das 
ih in feiner Weiſe auf die göttliche Autorität zurüdführen läßt, hängt 
in der Luft und ift ohne verbindende Kraft für das Gemiffen. Wider- 
ipriht aber ein ſolches Geſetz oder Urteil dem göttlichen Gebote, dann 
enthält es ungeredhten Zwang und ift einfachhin vom übel. 

Gegenwärtig finden ſich bei den Offizieröforps verjchievener Armeen 
Ehrengerichte, um die Ehre des einzelnen Offizierd und des ganzen Standes 
ihüßen zu helfen. Sie mögen einerjeit3 Nuten ftiften. Anderſeits aber 
haben in Öfterreich gewiſſe ehrengerichtliche Entſcheidungen in neuefter Zeit 


ı Über das in Öfterreich beftehende ehrenrätliche Verfahren fagt Freiherr 
v. Bifhoffshauien-Neuenrode in feiner vortrefflihen Schrift „Der Fall 
Tacoli-Ledöchowski“ (Wien 1900) S. 18 f.: „Im allgemeinen wird man an biefer 
Einrichtung ausjegen müffen, daß diejelbe ohne genügende Normen, nad) ziemlich 
vagen, undefinierbaren und ſelbſt haltlofen Ehrbegriffen in erjter und Ießter In— 
ftanz aud mit einer Stimme Majorität inappellabel über das Wohl und Wehe 
eines Menjchen entjcheidet, dak fie eine Unterfuhung auch in Abweſenheit des Bes 
ſchuldigten durchführt und zugleich für dieſes Stadium ſowohl eine jchriftliche Ver— 
antwortung ($ 20a der Vorſchrift), als einen Verteidiger ($ 20e) ausdrücklich 
ausjchlieht, dab Diefelben vier Mitglieder des Ausſchufſes, welche die Unterfuchung 
geführt haben, in den Ehrenrat jelbit eintreten ($ 10h), ſomit Anktläger, Unter« 
fuhungsrichter und Richter in einer Perfon find und dabei von ben übrigen fünf 
neu hinzutretenden Stimmen nur noch einer einzigen bebürfen, um mit ihrem 
Urteile, das fie als Antrag zu formulieren haben, durchzudringen ($$ 23. 27. 29), 
dak das Urteil an einem beftimmten Tage gefällt werden muß, auch wenn für eine 
Verteidigung gar nicht geiorgt werben könnte ($ 25), und daß der Ehrenrat über» 
haupt ‚an feine Beweisregel gebunden ift‘ ($ 27).“ Es begreift fidh, dab bei diefem 
Sachverhalt felbft die „Armeezeitung* (6. u. 20. September) dies Verfahren ala 
„Tehr unvollkommen und im höchſten Grade reformbebürftig“ zu bezeichnen 
fih gezwungen fieht. Jedenfalls ſollte ein Ehrenrat nie auf Duelle erkennen dürfen. 
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unliebfames Auffehen erregt und berechtigte Entrüftung in weiten Streifen 
hervorgerufen. Marquis Tacoli wurde von einem Ehrengerichte verurteilt, 
jeinen Beleidiger zu fordern. Als er fih mit Berufung auf feinen Tatho- 
liſchen Standpunkt weigerte, dies zu thun, wurde er einfad von feiner 
Dffiziersharge enthoben und als einfaher Soldat in die Rejerve des 
5. Dragonerregiment3 eingereiht. — Noch horrender ift der zweite Fall. 
Joſeph Graf Ledöchowski, Hauptmann beim Generalftab, ein in jeder 
- Beziehung ausgezeichneter Offizier, war nicht einmal in der Lage fordern 
zu müſſen oder gefordert zu werden, und doch wurde aud er ein Opfer 
des finnlojeften Duellwahnes. Sein „Berbreden“ beftand anerfannter- 
maßen einzig und allein darin, daß er in einem Briefe an den Marquis 
Tacoli erflärte, als Sohn der römiſch-katholiſchen Kirche, melde das 
Duell unter der ſchwerſten Kirchenftrafe verbiete, und als Offizier der 
k. u. k. Armee, welder die geltenden Militärgejebe zu beobachten habe, 
mühe er das Duell unter allen Umftänden verurteilen. Auf dieſes „Ver— 
breden“ Hin wurde er zu der entehrendften Strafe, die einen Offizier 
treffen Tann, verurteilt — zur Degradation. Wegen dreier Wochen, 
die er noch bei der Linie zu dienen hatte, ftellte man ihn als Gemeinen 
zu den Ulanen, meil er dad Prinzip vertreten hatte, aud ein 
Dffizier müſſe den Gejegen Gottes, der Vernunft, der Kirche und des 
Staates gehorhen! ine derartig infame Strafe wird jonft nicht ein- 
mal bei Ehebruchsaffairen (!) verhängt. Beide Urteile haben den ganzen 
Inftanzengang paffiert und find formell redhtäfräftig geworden. Als Nach— 
jpiel wurde den beiden Herren nod die Kämmererwürde aberfannt. — 
Bald darauf mußten die Öflerreihiihen Tagesblätter don einem neuen 
Duellunfug beridten. Ein Cinjährig- Freiwilliger in Salzburg 
— alſo nit ein Offizier, für den allein der jogen. Ehrenfoder map: 
gebend ift — wurde bon dem Ehrengerichte widerrechtlich zu einer Duell: 
forderung verurteilt. Als er fih mit Berufung auf feine religiöfe Über: 
zeugung deflen weigerte, wurde ihm bedeutet, er könne nicht adancieren 
und müſſe als Gemeiner dienen; zur Ablegung des Dffiziergeramens 
wurde er aber doc angehalten! Ob die öfterreihiiche Wehrkraft dadurch 
bedeutend an Tüchtigkeit und innerem Werte gewinnt, daß jungen Männern, 
die gewiſſenhaft die Gebote der göttlichen und menſchlichen Majeftät auch 
unter den empfindlidften Opfern zu beobachten entſchloſſen find, die 
Dffiziersfarriere verriegelt wird, dürfte wohl zweifelhaft fein! Das Urteil, 
welches im Jahre 1829 Feldmarihall Erzherzog Karl fällte, verdient 
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doch noch gehört zu werden: „Die Duelle mehren fih in den Armeen in 
dem Maße, als die Manneszuht abnimmt, und find am häufigiten bei 
den ſchlechteſt disziplinierten Truppen” (Germania Nr. 198, II, 30. Aus 
guft 1900, u. a.). 

Ein Ehrengericht, welches in diefer Weiſe vorgeht, erreicht nicht den 
Zwed, um deffentwillen es eriftenzberechtigt ift, es begeht vielmehr das 
ihmerfte Unrecht. 

Es joll die Ehre des ganzen Standes und jedes einzelnen Mitgliedes 
ihüben. Dies wird zunähft dadurch geichehen, daß Ehrenkränkungen nad 
Zhunlichkeit vorgebeugt wird, und ſodann wird es dafür jorgen, daß etwa 
vorfommende Ehrenkränkungen ihre entiprehende Sühne finden. Die 
Sühne verlangt eine entfprehende Genugthuung für den Beeinträdhtigten 
auf Koften des Schuldigen. Wenn z. B. Verleumdung vorliegt, jo muß 
vor allem Widerruf geleiftet werden, und wenn Beſchimpfung vorgekommen, 
eine ihr entiprechende Ehrenerweilung. Sole Genugthuung zu fordern 
hat der Beeinträdhtigte ein Recht, aber an ſich nicht die Pfliht; denn er 
fann aud auf die ihm perſönlich gebührende Genugthuung verzichten. 
Ein Duell ift aber jchon deswegen niemals eine entjprechende Sühne, weil 
e& gegen das Sittengejeß verftößt, ein unfittliches Mittel aber nicht durch 
irgend melden Zwed geheiligt wird. Zudem wird der Zwed der Sühne 
nicht dadurch erreiht, daß die Intereffierten ſich jchlagen oder ſchießen; 
denn der Schuldige kann dabei jehr gut herauskommen, der Beeinträdhtigte 
aber jehr übel. Wer auf eine angethane Beihimpfung nod einen Säbel- 
hieb als Trumpf ſetzt, oder eine Kugel auf die von ihm ausgegangene Ber- 
feumdung, macht fein Unrecht nit gut. Er fügt dem erſten Unrecht ein 
zweites, noch gröberes Hinzu. Eine Vergewaltigung des Rechtes durch eine 
andere, nod größere gut machen wollen, ift denn doch der hellſte Wider- 
finn. Noch weniger wird fünftigen Ehrenverleßungen dadurch vorgebeugt, 
daß jede Ungezogenheit durch Säbel oder Piftole hoffähig gemacht werden 
kann. Es wird ja gerade deswegen „angerempelt“, weil man heraus— 
fordern will, und weiß man, daß ein pflichttreuer Mann aus Gehorjam 
gegen Gottes Gebot nicht duelliert, jo verlegt man ihm gegenüber den 
jonft üblihen Anftand, weil da3 Ehrengeriht mit Kaffierung im Hinter- 
grunde Steht. Würde das Duell ein Präventivmittel gegen beleidigende 
Vorkommniſſe fein, jo würde es dieje heilfame Wirkung aud) in Parlamenten 
ausüben können. Allein die Erfahrung ſpricht nicht dafür, daß da, wo 
die Volksvertreter mit Waffen in Rejerve argumentieren dürfen, die Würde 
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des Parlamente befjer gewahrt werde, al3 wo dergleichen prinzipiell aus- 
geichlofjen iſt. 

Anftatt nun ihrer Aufgabe gemäß die Ehre wirklich zu ſchützen, 
nehmen Ehrengerichte zu einem phantaftiihen Nebel ihre Zufludt, der 
anftöhige Vorkommniſſe überdeden ſoll. Der Beleidiger ftellt ſich groß- 
mütig „zur Dispofition”, überfieht aber dabei, daß fein Menſch berechtigt 
ift, über jein Leben frei zu verfügen. Der Beeinträchtigte, in gleicher, 
irrtümlicher Auffaffung, nimmt edelmütig an. Der Kampf findet ftatt, 
und alles Vorausgegangene ift wieder gut. Wodurch? Doch wohl nicht 
infolge eines Blutvergießeng, das gegen göttlihe und menſchliche Ordnung 
verftößt. Alfo wohl wegen de perjönliden Mutes der Kämpfer, 
der alles verflären jol. Er verflärt aber nicht alles. Der Säbel an fi 
fann nichts beweijen; er ift gerade jo Icharf in der Hand des Schurken, 
wie im jener des Ehrenmannes; aber ebenjomwenig bemweift der Mut das 
Reht oder Unrecht der KHämpfenden. Es mag immerhin irgend welcher 
Mut erforderlih jein, um einen Zweifampf auszufechten; aber nicht jeder 
Mut verdient unjere Anerkennung, jondern es kommt darauf an, ob der 
Mut in guter oder übler Weife geübt wird. Einem Garibaldi und feinen 
Bluſenmännern kann man nicht jeglichen Mut abſprechen, ebenfowenig den 
Kommunarden in Paris, nit einmal einem Breſſi. Aber fie haben von 
einer an fi guten Eigenschaft einen Gebrauch gemacht, der gegen Recht 
und Ordnung frevelte. Deswegen zollen wir ihren Wagniſſen feine Achtung 
und jpredhen ihnen den Vorzug ab, irgend etwas anderes gut machen zu 
fönnen. In gleiher Weife kann aud der Mut des Duellanten, weil 
er in tadelnswerter Weile angewendet erjcheint, gar nichts gut machen. 
Die verlegte Ehre, die Sühne verlangte, geht in Wirklichkeit leer aus, 
und das Ehrengericht, das den Zweikampf angeordnet, hat feine Aufgabe 
nit gelöft, ftatt deifen aber fi die Kompetenz angemaßt, auf Blut und 
Leben zu entjcheiden, eine Kompetenz, die e8 nicht hat und die ihm 
niemand geben fann. Denn Notwehr liegt nit vor, wo es jih um 
einen vorher verabredeten Kampf Handelt, zu dem man fi freitillig 
begiebt. Ebenjowenig fommt das ius gladii des Staates in Anwendung ; 
zunädjt, weil diejer das Ehrengeriht gar nicht beauftragen will, jenes Recht 
auszuüben, fondern durch jeine Geſetzgebung einem derartigen Anſpruch 
jogar ausdrüdlich entgegentritt. Ferner aber fönnte der Staat gar nit 
den betreffenden Auftrag geben, wenn er es auch wollte. Denn der Staat 


oder der oberſte Träger jeiner Eouveränität Hat ja keineswegs ein ab- 
Stimmen. LIX. 5. 34 
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joluteg Recht über jeine Untertanen, und er fann nicht jeden derjelben 
beauftragen, jedweden andern zu töten oder jonft zu verlegen. Steine 
einzige Autorität, weder jtaatlihe noch kirchliche, weder menſchliche noch 
göttlihe, kann etwas befehlen, wa3 in ſich mwiderjinnig und unmoraliſch 
ift. Das Ehrengeriht mißbraucht nur jeine einzig und allein auf den Vor— 
urteilen beftimmter Kreije beruhende Macht, um einen Frevel gegen Pflicht 
und Gewiſſen zu erzwingen und zwar mit einem unbegründeten Anſpruch 
auf richterlihe Autorität. 

Zudem gehört es dem Heere an, welches doch in bejonderer Weile 
berufen ift, dem Rechte und der Öffentlihen Ordnung zur Stüße zu dienen, 
und das megen dieſer feiner Beftimmung allgemeine Achtung und Aus— 
zeihnung genießt. Anftatt nun die öffentlihe Ordnung zu jlüßen und zu 
verteidigen, zwingt das Ehrengericht durch den Duellzwang den edeliten 
und vornehmſten Zeil des Heeres, die Offiziere, zu einem Frevel, der 
gleihmäßig gegen das bürgerliche wie gegen das Militärgejeb 1, gegen das 
politive wie gegen das natürliche Recht, gegen die menjchliche wie gegen 
die göttliche Ordnung ift. Dabei darf nie überjehen werden, daß es ji) 
nit etwa um ein einmaliges Vergehen, einen einmaligen Frevel handelt, 
fondern um eine bleibende Inftitution, durch melde das Duell und 
damit der Frevel gegen die Ordnung grundjäblich guigeheißen und 
unter Umftänden thatſächlich befohlen wird. Die Gejeßgebung iſt vor— 
trefflich. Wie fteht es aber mit der Ausführung der Gejege? Werden 
jemals die dort angedrohten Strafen vollitredt? Wer wird in Wirklichkeit 
beitraft? Sind es die Duellanten und ihre Helferhelfer, wie das Geſetz 


! Das Militär» Strafgefeg für das f. u. k. Heer verbietet das Duell unter 
den Offizieren mit aller nur wünjcenswerten Beftimmtheit ($ 437 — 447), 
nennt es wiederholt ein „VBerbredhen“ (58 437. 438. 442. 444. 602) und fekt 
fowohl für die Duellanten jelbft wie auch für die etwaigen Förderer des Zwei— 
tampfes die fchwerften Strafen feſt. Schon die bloße Herausforderung, ohne daß 
„es zur Stellung gefommen iſt“, joll mit einem Arreft von einem bis zu brei 
Monaten befiraft werden, das Berbredhen jelbft im Falle der Verwundung mit 
Kerfer von einem bis zu fünf Jahren und im Falle der Tötung eined ber 
Kombattanten mit ſchwerem Kerker bis zu 20 Jahren ($ 438—440). Ähn- 
liche Strafen erwarten nad) $ 442 alle diejenigen, welche ben Zweilampf irgendwie 
mitveranlaßt oder dabei irgendwie mitgeholfen haben. Diejenigen aber, welche 
durch ihre Stellung gehalten find, die Duelle hintanzuhalten oder die Duellanten 
nach der Vorichrift des Geſetzes zu beftrafen, und dieſer Verpflichtung nachzukommen 
unterlaffen, werden felbft ftrafbar (8 447). Den Wortlaut der betreffenden Para- 
grapben ſ. „Vaterland“ vom 28. August, Morgenausgabe. 
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es verlangt, oder diejenigen, die es beobachten und auch ihrem feften Ent« 
ſchluſſe, nad dem Gejege unter allen Umftänden handeln zu wollen, Aus— 
drud geben? Wer wurde denn im Falle Tacoli-Ledöchowski thatſächlich 
gemaßregelt? Wer wurde feines ſtets mit Ehren getragenen goldenen Port— 
epees beraubt, degradiert, in feiner gejellichaftlihen Stellung ruiniert? 
Waren es die Frevler am Geſetze oder deijen Beobachter? — Was ift 
demnach der Duellzwang? Antwort: Was das Gejeh verbietet, gebietet 
der Ehrenrat; wen das Geſetz zum Verbrecher ftempelt, der ift in den 
Augen des Gerichtshofes für Ehrenhändel ein Ehrenmann, und wer fi 
vor der Majeftät des Gefeges beugt und den Mut hat, feine Überzeugung 
vor aller Welt zu befennen, der wird infam in den Augen der Mächter 
de3 Geſetzes, des militärifhen Ehrenrates. Nichts mirkt in einer Kor— 
poration demoralifierender als eine derartige Rechtsverdrehung und Rechts— 
verhöhnung, derzufolge das Geſetz nicht bloß übertreten und der Frebler 
gegen das Geſetz nicht bloß nicht bejtraft wird, fondern der Beobachter des 
Geſetzes entehrt und auf die empfindlichfte Weife gemaßregelt wird — im 
Namen der Autorität! — Es giebt wohl niemand, der das Unhaltbare 
und Widerfinnige der Situation nit fühlte! Deswegen wurden in duell- 
freundlichen Kreijen Stimmen laut, man jolle möglihft bald das Militär- 
itrafgejeß abändern und dafür die Forderungen, welche zum Schutze der 
DOffizierftandesehre benötigt feien, d. h. das Duell, zum Geſetz erheben, 
„todifizieren“. Allein auch dur „Kopdifilation“ wird Schwarz nicht Weiß 
und Unrecht nit Recht. Die Duellanten werden ihre Liebhaberei durch 
„Kodifitation“ ebenjomwenig zu heiligen und zu adeln vermögen, wie die 
Anardiften und Straudritter die ihrige. Während aber das Ehren— 
gericht jeine rechtliche Kompetenz überfchreitet und feine eigene Eriftenz- 
berehtigung durch Verdrehung feines Daſeinszweckes in das gerade Gegen- 
teil untergräbt, geht e3 außerdem noch nach einer unrichtigen Rechtsnorm 
zumege. 

Jedes Urteil, das irgendiwie den Wert eined gerichtlichen Erkenntniſſes 
haben joll, jet eine berechtigte, fefte und Klar ausgefprochene Norm voraus, 
auf melde es fih gründet. Sie muß alfo vor allem auf die höchſte 
Norm, auf das göttlihe Recht zurüdzuführen fein, weldhes, wenn Ehren: 
ſachen behandelt werden, auch für diefe ausfchlaggebend fein muß. Schließt 
man e3 aber aus und will man unabhängig von ihm, nad) eines oder 
mehrerer Menſchen jubjektivem Ehrgefühl Ehrengefege aufftellen, jo fommt 
man zu ſubjektiven Meinungen, die ebenfo verjchiedenartig jein werden, 
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als fie millfürlih und unberechtigt find, und daher feineswegs geeignet 
erjcheinen, ein Urteil genügend zu begründen. 

Gott Hat in das Herz des Menfchen das Ehrgefühl gelegt, den Sinn 
für das Nusgezeichnete, Edle, Ruhmwürdige. Es foll eine bedeutfame 
Rolle im Getriebe unſerer Beftrebungen fpielen. Aber es ift an fi für 
jeine einzelnen Nußerungen noch jehr unbeflimmt und fann in fehr ver- 
ihiedenartiger Weile bethätigt werden, weil unjer freier Wille ihm wirklich 
Ehrenhaftes als Ziel vorfteden kann, oder auch täufchenden Schein bis 
zum Sleinlihen und Berfehrten. Einen Alerander begleitet e8 auf dem 
Siegeszuge bis nad dem fernen Dften; es raunt ihm aber aud zu, von 
den griechiichen Fürften die Kniebeugung zu verlangen. Es ermutigt den 
fühnen Foriher, die Wunder der Eisregionen für die Wiſſenſchaft zu 
erſchließen; ftachelt aber aud den eingebildeten Halbwiſſer zu eitler Recht: 
haberei. Der Beifall der Menge erjcheint vielen als ein Strahlenglanz um 
da3 eigene Haupt, während chriſtliche Seelen in Heldenmütigen Tugenden vor 
den Augen Gottes allein ihren Ruhm ſuchen. Das Ehrgefühl muß alſo 
wohl geordnet fein, damit es jeiner Aufgabe gemäß unferem Willen diene, 
mit größerer Kraft, mit Ausdauer und Hingebung auf unfere oberjte Auf- 
gabe hinzuftreben, die feine andere fein kann, al3 den Willen Gottes zu thun. 
Mir haben ung ja nit aus irgend einer darwiniſtiſchen Zelle entwidelt, 
um uns einmal in irgend welches phantaftiiche All .aufzulöfen, jondern 
wir find von Gott geſchaffene Menjchen mit Vernunft und freiem Willen. 
Wir werden Rechenſchaft ablegen, ob wir unjern freien Willen nad dem 
Willen unſeres Schöpfer gebraudht haben, gethan, was diefer und auf- 
erlegt, und unterlaſſen, was er unterjagt hat. Nach der Art dieſes Ge- 
braucdes wird ih unjer 208 in der Ewigkeit geftalten. Diefe Wahr: 
heiten kann man nicht leugnen, ohne folgerichtig zum Atheismus zu kommen. 
Nun mag e3 allerdings mander Leute Eitelkeit jchmeicheln, mit jenem 
Barbier in Voltaires Tagen jih zu rühmen: „Ih bin zwar nur ein 
armer Barbier, aber ih glaube jo wenig, wie ein Marquis." Sie mögen 
meinen, derartige Philoſophie ſei äußerſt fortgejchritten und ein Privilegium 
der höchſten Aufklärung. Aber Wahrheit bleibt Wahrheit, und Recht 
bleibt Recht, und die Völker behalten das unveräußerliche Recht auf Geſetze, 
Sitten und Gebräude, die nicht voltaireanischer Barbiermweisheit entnommen, 
fondern in der ewigen Weisheit und Heiligkeit Gottes begründet find. 
Bejonders hat die Blüte des Volkes, der wahrhafte Mann, das Recht, 
dab für ihn als ehrenhaft gelte, was vor der ewigen Wahrheit und 
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Gerechtigkeit ehrenhaft ift; daß nicht der Frevel gegen Gottes Gebot ala 
Bedingung von Ehrenhaftigfeit Hingeftellt und wirklich ehrenhafte Gewiſſen— 
baftigfeit mit dem Stempel der Schmach gebrandmarft werde. Soll aber 
einem willkürlich aufgeftellten Begriff von Ehre dergeftalt abjolute Gültig- 
feit zugejprochen werden, daß jeine Forderungen vor dem göttlichen Gebote 
den Borzug haben, und daß die Menjchen ihm Blut und Leben zum 
Opfer bringen, dann macht man dieſe „Ehre“ zu einem Göben, der gerade 
jo wenig Wertfhäbung verdient, wie ein aus Holz oder Stein gearbeitetes 
heidnifches Götterbild, oder aud andere phantaftiihe Idole. Solcher 
Idole giebt es ja verjdhiedene außer dem der „Ehre“. Ein alter Esfadrons- 
fommandant jprad einmal über einen verliebten Untergebenen das harte 
Wort aus: „Um die Dame zu befuhen, würde der N. von dem Vorpoſten 
wegreiten.“ Wer vor dem Feinde die Vorpoften verläht, verftößt gegen 
das zweite Gebot Gottes, weil er den Fahneneid verlegt. Aber wenn num 
einmal der Poſtenkommandant feine „Göttliche anbetet“, warum foll dann 
nit das Gebot Gottes dem Göben der „Liebe“ gerade jo gut weichen 
müffen, mie dem der „Ehre“? Bhilipp von Macedonien wurde einmal 
gemeldet, einer gewiſſen Stadt, die erobert werden follte, jei wegen des 
ſchwierigen Zuganges nicht beizuflommen. Da fragte Philipp: „Iſt der 
Zugang zu fteil für einen mit Geld beladenen Ejel?* Dieſes Wort 
verriet freilih wenig Achtung vor der Charaktertüchtigkeit der feindlichen 
Verteidiger. Aber warum follte nicht jemand ein goldenes Kalb zu feinem 
Idol erheben? Was dem einen billig ift, ift dem andern recht. In 
neuefter Zeit ift aud der alte Wuotan wieder aus der Walhalla herab- 
geholt worden und hat auf unferer Erde bereit3 andere Nationalitätsgötter 
dorgefunden, von denen jeder feine Verehrer Hat. Ihr Kult könnte feiner. 
zeit recht unliebſam in die Geſchicke der Völker eingreifen, wenn einmal 
der Kriegsherr eine Aufftellung anordnet und Befehl giebt, gegen den 
Feind zu marfdieren. Da könnte ja ein Jrridento meinen: „Mein Spezial- 
gott hat jein Heiligtum jenſeits der Grenzpfähle. Ih babe feine Ver— 
anlafjung, mid für andere zu jchlagen, die eine mir fremde Sprache 
reden; denn der alte Gott gilt nicht mehr, und mit ihm fällt aud die 
Verbindlichkeit de3 Tyahneneides, die Treue gegen mein bisheriges Land 
‚ und der Gehorſam gegen deſſen Beherrjcher.“ Andere könnten meinen, die 
Politik des Kriegsherrn ftreite gegen die Intereſſen ihres Wuotan, und 
ih weigern zu marjdieren. Eine dritte Gruppe möchte fürchten, die 
Manen Ziskas und Prokops in der Ruhe zu flören, wenn fie nad) der 
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Seite hin ſchießen wollten, nad welcher «3 lommandiert wird. Nach 
andern hat der alte Klapka 1866 da3 Beilpiel gegeben, auf welche Weife 
ihrem Idole gedient werden folle, und jolches Beiſpiel fei mehr wert als 
die veralteten Gebote des Katechismus. 

Solche Vorkommniſſe wären allerdings traurig; aber ihre Möglichkeit 
ift nicht einfah aus der Luft gegriffen. Die lebten 60 Jahre haben ver- 
ſchiedenes zu Tage gefördert, was nad diefer Richtung Hin geht, und die 
Zufunft kann noch weiteres bringen. Die Toten reiten jchnell, und fie 
haben in den lebten Jahren ihre Eilfertigkeit nicht gemäßigt. Man fahre 
nur fort, den Glauben in den Herzen der Völker zu ſchädigen. ebenfalls 
ift es richtig, daß ein Phantafiegöte jo wenig Berechtigung hat wie der 
andere, und dab fie injofern alle gleichwertig jind. Glaubt man, die 
abjolute Verbindlichkeit der göttlihen Ordnung aufheben zu können, dann 
entzieht man jeder andern Ordnung und Pflicht ihren Grund und beraubt 
auch die wahre und echte Ehrenhaftigfeit des Bodens, in welchem fie 
wurzelt, und der Regel, nad) welcher fie geordnet werden muß. Die wahre 
Ehrenhaftigkeit fordert vor allem, daß Gott, dem Urbild alles Edlen 
und Großen, die Ehre gegeben werde. Er ift auch der Urheber de3 
Ehrgefühls in unferem Herzen, und nur wenn wir e3 nad) feiner Abjicht 
bethätigen, kann es uns zu wahrhaft pflichttreuem, ftarfmütigem, edel- 
mütigem Handeln behilflich fein, fo daß wir aud über die Grenzen bes 
unbedingt Geforderten hinausgehen, wo 3. B. in heißer Schlacht der Ruf 
ertönt: „Freiwillige vor!" Derartig geftimmtes Chrgefühl wurde laut 
in dem begeifterten Moriamur pro rege nostro Maria Theresia! auf 
dem Reichdtage zu Preßburg. ES murde mit ruhmreihem Erfolge an— 
geihlagen, al3 Erzherzog Karl bei Ajpern den feindlichen Reitermaſſen 
gegenüber bor jeinen Grenadieren das dfterreihiiche Banner ſchwang. Es 
ballte wider in dem Herzen der tapfern Jäger, als bei Santa Lucia 
„Oberft Kopal rief“. Aber ſolch edelmütiger Sinn zeigt fi nit nur 
in blutigen Kriegen, jondern er bethätigt fih aud im alltägligen Wirken 
des Friedens, ‚und zwar oft in noch vorzüglicherer Weile. Er verlangt, 
daß wir unſerem Nächſten mit Achtung begegnen, uns hüten, ihn zu 
beleidigen; wenn wir fehlen jollten, bereitwillig unfer Unrecht erkennen 
und auf entjprehende Art gut machen. Er lehrt uns, nit mit krank— 
bafter Empfindlichkeit an jedem gehörten Worte oder jeder Miene zu nörgeln, 
und dem wirklichen Beleidiger uns verjöhnlih zu zeigen. Er geht auch 
nod weiter und fieht es als jeine Aufgabe an, erfahrene Kränkungen mit 
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Gutem zu vergelten.. Dies kann ſchwer ankommen, ift aber um jo rühm- 
licher, gewährt dem eigenen Herzen die erhabenfte Genugthuung und über: 
windet das des Tyeinded. Der edle Szapary hatte in der türfifchen 
Gefangenſchaft ſchwere Unbilden von feinem Zmwingheren Panza erfahren. 
Us er aber nad dem Entja don Wien befreit und Panza in feine 
Hände geliefert wurde, verihmähte er nicht nur jede Rache, jondern beeilte 
ih, dem Panza die Freiheit zu ſchenken. Das war Chriftenradhe, die 
den Mujelmann zur Erkenntnis der hriftlihen Wahrheit führte. Beleidi- 
gungen zu verzeihen und mit Gutem zu vergelten, das ift der Edelmut, 
welchen uns unjer Heiland durch fein Beifpiel in unendlich erhabener Weiſe 
gelehrt Hat. Seine Weisheit mag freilih Heiden als Thorheit erjcheinen 
und Juden ein Ärgernis fein; aber warum follten Juden und Ungläubige 
beftimmen, worein wir unfere Ehre jegen jollen? Wenn uns undriftliche 
Auffaffungen aufgedrängt und jogar gewaltſam als Geſetz vorgejchrieben 
werben, jo ift dies eim Frevel gegen unjere perjönliche Freiheit. Einen 
verwerflicheren Eingriff in anderer Selbftbeftimmungsreht läßt fih aber 
faum denfen, al3 wenn Männer, die tadellos ihre Pflicht thun und alle 
Garantie bieten, daß fie diefelbe auch fernerhin thun werden, mit der 
ſchwerſten Strafe belegt werden, weil fie ihrer liberzeugung gemäß handeln, 
während diejelbe Überzeugung ſachlich richtig und mwohlbegründet, durch 
göttlihes und menjchliches Geſetz gefhüst ift. Sie haben dabei den nicht 
alltäglihen Mut bewiefen, ihre Überzeugung den größten Schwierigfeiten 
gegenüber offen zu befennen. Uber fie finden feine Anerkennung vor einem 
Geriht, das über Ehrenhaftigkeit entjcheiden foll, ſondern werden ihrer 
geſellſchaftlichen Lebenzftellung beraubt und vor der Welt al3 infam hin- 
geftellt. Bor Gott und richtig urteilenden Menſchen trifft diefes Anathem 
der Infamie allerdings nicht die Männer, gegen welche es gejchleudert 
worden. Sie haben überzeugungstreue Selbftändigfeit de3 Charakters 
bewiejen, und was ihnen von Menſchen ungerecht geraubt worden, wird 
ihnen bon einem höheren Richter tauſendfach erfeßt werden. Ihnen jei 
Ehre; denn jolche gebührt ihnen. 

In Wahrheit jhlimmere Folgen aber hat der ehrengerichtliche Duell 
jivang für Leute don weniger Einfiht oder geringerer lÜberzeugungstreue, 
und dieje Folgen müſſen fi in meite Kreiſe hinaus bemerkbar maden. 
Wir brauchen uns nicht dabei aufzuhalten, daß ein Gericht, welches ſich 
jelbjt gegen die wahren Normen des Rechtes auflehnt, einen moralifchen 
Selbſtmord begeht, weil es jeinem eigenen Recht auf Vertrauen entjagt 
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und ſich ſelbſt als unfähig darftellt, Ehre und Ehrenhaftigkeit zu ſchützen; 
denn das iſt des betreffenden Ehrengerichtes eigene Sache. 

Dagegen iſt vor allem der Schaden zu erwähnen, welcher den 
Mann trifft, der ſich einem Erkenntnis auf Duell fügt. Wenn er es 
auch unter jchwerem Drude thut, jo handelt er doch immer noch mit 
freier Willensbeftimmung und ladet ſchwere Schuld auf fein Gewiſſen. 
Wenn er im Duell fällt, ftirbt er in der kirchlichen Erlommunifation. 
Dem Strieger, welcher in den Kampf zieht, joll Gelegenheit geboten werden, 
dur die Gnadenmittel der Kirche fih würdig auf die Gefahr vorzubereiten, 
und fogar dem Verbrecher gebührt vor feiner Hinrichtung die priefterliche 
Hilfe, um fih mit Gott zu verſöhnen; denn wenn er aud durch Schuld 
jein zeitliches Leben verwirkt hat, fo bleibt ihm doch immer noch das 
Recht und die Pflicht, feine ewige Beitimmung zu erreihen. Um fo un- 
verantwortlicher iſt es, durch ſchweren Zwang den Duellanten in die Lage 
zu treiben, vor den ewigen Richter zu treten in dem Augenblide, wo er 
fih gegen denjelben empört, und ihn jo in die nächte Gefahr zu drängen, 
zugleih mit dem zeitlichen Leben aud feine Seele zu verlieren. 

Herner wirkt der Duellzwang mit Notwendigkeit entfittlihend auf 
das ganze gejellige Leben derjenigen Kreiſe, in welchen er befteht, meil 
er dem berechtigten Freimut das Wort entzieht, zumal in Prinzipienfragen. 
Überall werden Meinungen ausgetaufht. Vielfach können Reden und 
Handlungen von zweifelhaften Werte vorfommen, aud in reifen von 
Prätenjion. Es merden PVerleumdungen vorgebradt, unfittlihe Reden 
geführt und es wird über Religion gejpottet. Ein geziemendes gute! Wort 
fönnte da gut wirken. Aber der gemifjenhafte Mann, der mit einem 
freien Wort für Ordnung und Sitte eintritt, fann augenblidlih vom 
erften beften unreifen Jünglinge durch „Antempelung“ unmöglid gemacht 
werden. 

Die allgemeine Wehrpflicht erweitert auch noch die Kreiſe, in welchen 
das beiprodhene Vorurteil herrſcht und erſchwert es dem einzelnen, ſich 
deſſen Folgen zu entziehen. Die geſetzliche Wehrpflicht wird mißbräuchlich 
zu einem Mittel, die Gewifjen zu vergewaltigen. Das Beijpiel der Offiziere 
wirkt dann auf die Mannſchaft, und je mehr das Volk zum Heeresdienite 
herbeigezogen wird, defto meiter greift die dom oben ausgehende Ent« 
Hriftlihung. Der gewillenhafte Krieger bringt bereitwillig jein Leben zum 
Opfer für Gott, Monarch und Land; man lafle ihm aber fein Gewillen 
und feine Seele. 
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Der ehrengerichtlihe Duellzwang lehnt ſich prinzipiell gegen die Geſetze 
Gottes auf; fompromittiert die Autorität, mit welcher er ſich dedt; verkehrt 
die Begriffe von Ehre und Ehrenhaftigfeit; beeinträchtigt die heiligften 
Rechte der einzelnen Offiziere und frevelt gegen da3 Boll, aus weldem 
der Kriegerſtand fih ergänzt. Ihn abzuftellen ift Pflicht derer, welche 
berufen find, Gejeg und Ordnung zum Heile der Völker zu handhaben. 
Den übrigen aber liegt es ob, je nad) ihrem Vermögen dem Übel entgegen- 
zumirken. Zunächſt ift es Sade des Einzelnen, unter feiner Bedingung 
jein Gemifjen dem Vorurteil zum Opfer zu bringen, jondern lieber felbft 
die größten perjönlichen Opfer auf fih zu nehmen. Dann aber fällt aud 
der Gejellihaft eine bedeutfame Aufgabe zu. Unmöglich könnte der Duell» 
zwang beitehen, wenn er nicht in dem Vorurteile weiter Kreiſe eine Stüße 
fände. Es mag Salons geben, in welden man fi einem Boyfott aus— 
jeben würde, wenn man eine Forderung ausjchlüge, dagegen als interejjant 
erjhheint, wenn man Narben zur Schau trägt, die nit auf dem Schladht- 
felde geholt find. Gerade das Umgekehrte wäre richtig. Eine Mehrheit, 
eine Yamilie oder ein gejelliger Kreis Hat es leichter, gegen Mode und 
Menſchenfurcht anzufämpfen, al3 eine vereinzelte Perſon. Den Streifen, 
in welden Glaube und Gemifjen Geltung haben, fommt e3 daher in 
beionderer Weiſe zu, dem prinzipientreuen Manne, der ſich meigert zu 
duellieren, die ihm gebührende Achtung zu bezeigen und dadurch ihm Rück— 
halt und Aufmunterung zu gewähren; dagegen aber ohne Scheu zu miß- 
billigen, was von anderer Seite Tadelnswertes gejchieht oder jogar als 
Geſetz aufgeftellt wird. 

Ein Gutes haben indes die jüngften Ausschreitungen der öfterreichifchen 
militärischen Ehrengerichte gewirkt. Sie haben die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf den ehrengerichtlihen Duellzwang gelenkt; fie haben ernten Wider- 
ſpruch gegen denjelben herausgefordert und haben edlen Männern Anlaß 
gegeben, vor aller Welt unerfhroden einem unberehtigten Zwangsverſuch 
opferfreudig die Stirne zu bieten. 
Bernhard Ferien 8. J. 
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Der lebte Veteran der „Katholiſchen Abteilung“. 
(Schluß.) 


IV. Linhoff im Kultusminiſterium 1859-1890. 


Stellung und Thätigkeit in Münſter waren für Linhoff vollauf be— 
friedigend, ja beglückend geweſen. Daß er dem Rufe nach Berlin folgte, 
bedeutete für ihn ein ſchweres Opfer. Die Aufgabe der katholiſchen Ab— 
teilung im preußiſchen Kultusminiſterium, zu jeder Zeit eine heille, war 
noch dornenvoller geworden, ſeitdem der hochherzige König, der ſie ins 
Leben gerufen, die Zügel der Regierung aus der Hand gelegt hatte. Von 
dieſem Augenblicke an war ihre Aufgabe nur noch, wie ihr letzter Direktor 
es vertraulich ausgeſprochen hat: „der Kampf für das Chriſtliche im 
Staate“. Mit der Regentſchaft des Prinzen von Preußen war die 
„liberale Partei“ zur Herrſchaft gelangt, und im Innern der Miniſterien 
wurde man des eiſigen antichriſtlichen Geiſtes bereits gewahr, der von ihr 
ausging. Der Kultusminiſter v. Bethmann-Hollweg war für katholiſches 
Leben ohne Verſtändnis; er ſtand der Kirche voll Mißtrauen gegenüber. 
Zu noch engerer Beaufſichtigung der ohnehin von ihm gänzlich abhängigen 
katholiſchen Abteilung wurde unter ihm im Juni 1861 ein proteſtantiſcher 
Unterſtaatsſekretär beſonders angeſtellt. An dieſen gelangten alle einlaufen— 
den Stücke zuerſt, und alle Ausläufe gingen durch deſſen Hände. Manche 
der wichtigſten Geſchäfte wurden durch dieſen Unterſtaatsſekretär allein er— 
ledigt, ohne Mitwiſſen des Direktors der Abteilung. Linhoff wurde den 
hier herrſchenden Geiſt bald perſönlich inne. Vergütung der Umzugskoſten 
war ihm zugeſagt, aber nachdem er in Berlin war, wurde ſie verweigert. 
Als tüchtiger Beamter hatte er erwarten dürfen, ſeine proviſoriſche An— 
ſtellung als Hilfsarbeiter würde in kurzem zu einer definitiven werden; 
es geſchah nicht. Die ſcheinbare Gehaltserhöhung entſchädigte kaum für 
die Mehrausgaben in dem teuern Leben der Reſidenzſtadt, und von dieſem 
Einkommen wurden nur die bisherigen 1000 Thaler als penſionsfähig 
berechnet. Hinſichtlich der Penſionsanſprüche ſtand er bald ungünſtiger 
als jüngere Regierungsräte beim Kollegium von Münſter. 

Linhoff Hatte Pflichten gegen jeine Familie. Im Oktober 1858 war 
ihm ein Sohn geboren worden, im Auguſt 1859 folgte in Berlin Die 
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Geburt einer Tochter; wenn er ftarb, jo waren Frau und Find auf die 
Penfion angemwiefen. Am 20. Mär; 1862 trat der Kultusminiſter 
v. Mübhler ins Amt, ein Proteftant von pojitiv-gläubiger Richtung, ein 
wohlwollender Vorgefegter und nobler Charakter; in der Fatholiichen Ab— 
teilung atmete man auf. Jetzt ſchwand die Gewiſſenspflicht, an einem 
bedrohten Poſten auszuharren gegen feindlihe Mächte. Sofort that Linhoff 
Schritte um Zurüdverfegung nah Münfter. Düesberg Hätte ihn mit 
offenen Armen wieder aufgenommen. Wllein Aulife und der Minifter 
v. Mühler jelbft boten alles auf, den ausgezeichneten Arbeiter zurüdzu- 
halten. Der Minifter jpendete die ehrendfte Anerkennung, gewährte außer: 
ordentliche Gratifilationen und — vertröftete. Jüngere, jpäter berufene 
Beamte erhielten inzwiſchen im gleihen Minifterium feſte Anftellung, Linhoff 
blieb acht Jahre lang proviforischer Hilfsarbeiter. Endlih, 31. Dezember 
1866, erfolgte feine definitive Anftellung beim Minifterium als „bor= 
tragender Rat” mit 2200 Thalern Gehalt. Zwei Jahre früher war ihm 
Ihon der „Geheime Rats“-Titel verliehen; 18. Januar 1868 wurde ihm 
der Rote Adler IV. Klaſſe zu teil. 

Diefe ſpäte Erfüllung billiger Anſprüche vermochte nicht Entſchädi— 
gung zu bieten für die ſchweren Schläge, durh melde um dieſe Zeit 
Linhoff ſich betroffen jah. Unermwartet verjhied am 22. Oftober 1865 
auf einer Reife in Münden der Direltor der fatholiihen Abteilung, der 
Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat Mattiad Aulife, ein um Staat und Kirche 
in Preußen zum höchſten verdienter Dann. Diejer hervorragend tüchtige 
Beamte und trefflihe Katholik hatte mit feinen beiden Räten in der fatho- 
liſchen Abteilung im der Eintraht und Vertraulichkeit eines Bruders ge- 
lebt; fie waren ftet3 ein Herz und eine Seele gewejen. Der Berluft war 
ein tief ſchmerzlicher. 

Bald folgte neue Heimfuhung. Von Linhoffs Kindern mar der 
Sohn von ſchwankender Gejundheit und bedurfte bermehrter Sorge; die 
Heine Tochter, ungewöhnlich reich und früh entwidelt, machte die Lebens— 
freude der Eltern aus. Am 3. Dezember 1866 erfranfte das liebens— 
würdige Kind am Scharlah, am 14. Januar 1867 hauchte e3 den lebten 
Seufzer aut. Noch als Greis konnte Linhoff nicht ohne Rührung don 
diejem Kinde ſprechen. Die ſchwer geprüfte Mutter fand einen Troſt 
darin, all ihre Kleinen Erinnerungen an die Hingeſchiedene ſchriftlich zu— 
jammenzuftellen. Sie jhrieb daran vom 12, Februar bis zum 6. Juni 
1867 und gab die Aufihrift: „Das Leben und aus dem Leben unjerer 
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kleinen Maria“. Linhoff fand es nah ihrem Tode; ed gewährte ihm 
noch eine bewegte Stunde am eigenen Lebensabend. 

Inzwiſchen war 1866 der bisherige Oberjtaatsanmwalt zu Bromberg, 
Dr. Kraetzig, zum Direktor der fatholifchen Abteilung berufen worden; 
auch er war ein ernitgläubiger und kirchlich gerichteter Katholik. Mit 
den bisherigen Räten der Abteilung verband ihn bald ein Verhältnis 
rüdhaltlofen Vertrauens und aufrihtiger Freundſchaft. Kultusminifter 
vd. Mühler fuhr fort, Linhoff in jeder Weije feine Zufriedenheit zu bes 
zeugen. Dod das Wohlmollen feiner Chef3 vermodte eine empfindlichere 
amtliche Unannehmlichkeit ihm nicht zu erjparen. 

Im Spätherbjt 1869 hatten künſtlich hervorgerufene Petitionen und 
Agitationen um Aufhebung der Klöfter die Katholifen in Preußen zu bes 
unrubigen begonnen. Linhoff wurde vom Kultusminifter ausgewählt, um 
bei der Verhandlung diefer Angelegenheit in der Petitionsfommilfion des 
Abgeordnetenhaufes (11. Dezember 1869) namens der Regierung beruhigende 
Erklärungen abzugeben. Nicht ohne Abfiht war gerade eine ſolch vertrauen- 
erwedende Perjönlichkeit zur Vertretung der Regierung in diefer Sade aus» 
erjehen, und Linhoff trat mit aller Entjchiedenheit für daS verfafjungsmäßige 
Zurechtbeſtehen der Höfterlihen Vereinigungen in Preußen ein. Als in der 
Kommiſſionsſitzung insbejondere eine Heine Jefuitenniederlaffung zu Schrimm 
in der Provinz Poſen zum Angriffspunft hatte dienen müſſen, berief ſich 
Linhoff auf amtliche Unterhandlungen, welche bereits früher über diefe Sache 
ftattgehabt und welche zu einer Erledigung im günftigen Sinne geführt hätten. 
Es lag ihm dabei ein Schreiben des Minifterpräfidenten an den Minifter des 
Innern Grafen Eulenburg vom 17. November 1867 vor, in welchem Bis— 
mard ſelbſt „aus rechtlichen und politifhen Gründen“ für den ungeftörten 
Fortbeftand der Niederlaffung fih ausgeſprochen hatte. Bon dem jehr 
intereffanten Altenftüd machte der Regierungskommiſſär zwar feine nähere 
Mitteilung, aber er berief fih do auf das Urteil des Grafen Bismard. 

„Gleich nad der Sitzung der Petitionsfommilfion“, notiert Linhoff, 
„begab ich mich zu meines Chefs Excellenz und teilte diefem den Berlauf 
der Verhandlungen, insbefondere meine Außerungen, einſchließlich der hin— 
jichtlic der Jeluitenniederlaffung in Schrimm, möglichft genau mit. Se. Er- 
cellenz (v. Mühler) billigten mein Berhalten in aller Beziehung und 
dankten mir jogar dafür.” 

Am 14, Dezember überraſchte Linhoff ein eigenhändiges Billet des 
Minifters: 


r Der letzte Veteran der „Katholifhen Abteilung”. 525 


„Die heutige ‚Voſſiſche Zeitung‘ enthält Notizen aus der ‚Zukunft‘ über Mit- 
teilungen, weldhe Sie in betreff ber Anfiten des Grafen Bismard über Jeſuiten 
vertraulih in der Kommiſſion gemadt haben jollen. Die Sache fann weitere 
Nachfragen zur Folge haben und bitte ih, mich baldigſt zu informieren.“ 


Umgehend ſchrieb Linhoff feinen Bericht: 


„Bei den Verhandlungen der Petitionsfommiffion über die fogen. Kloſter— 
petitionen kam u. a. die Niederlafjung der Jeſuiten zu Schrimm als eine jehr 
bedenflihe Erfcheinung zur Sprade. Ich erflärte, baß wegen biefer Niederlaſſung 
bor Jahr und Tag PVerhandlungen zwiſchen ben beteiligten Miniſterien gepflogen 
jeien, der Gegenftand aber zu einem Einfchreiten der Staatsbehörbden nicht an— 
gethan befunden worben fei, nachdem von bem Herrn Minifterpräfidenten konftatiert 
worben, daß nad ben jeitherigen Erfahrungen das Verhalten der Mitglieder dieſer 
Niederlaffung zu begründeten Klagen feinen Anlaß geboten habe, was in gleicher 
Weife von allen katholiſchen Beiftlichen in der Provinz Pofen nicht zu fagen jei. 
Diefe Mitteilung habe ih ausdrüdlich als eine vertrauliche bezeichnet, durch welche 
der Rommiffion der Beweis geliefert werben jolle, daß die geäußerten Beforgnifie 
wenigjtens bei ber bezüglichen Nieberlaflung nicht zuträfen. Dierauf bemerkte ich 
hinfichtli ber Wirffamfeit der Jefuiten im allgemeinen, daß dieſe befonders in 
der Abhaltung von Miffionen beftehe, bei weldhen erfahrungsmäßig Beobachtung 
der Unterthanentreue und Gehorfam gegen bie Obrigleit betont werben.“ 


Dem Konzept diefer Erklärung fügt Linhoff die Notiz Hinzu: 

„Als ich dem Chef meine Erklärung perjönlich überreichte, bemerkte er mit 
fitlicher Befriedigung, dab gegen biefelbe nichts zu erinnern fei. Auf meine 
Trage, ob Se. Ercellenz etwa einen berichtigenden Zeitungsartikel am Plaße er- 
adhteten, erwiberte er vermeinend und feßte Hinzu, er wolle indes Abfchrift meiner 
Erklärung dem Herrn Minifterpräfidenten mitteilen, welcher — wie er hinzufügte — 
fein Bedenken tragen werbe, dieſelbe zu vertreten.“ 

Alles schien gut. Am 20. Dezember wurde Linhoff eine Zuſchrift 
behändigt, in welcher der Minifter feine Freude darüber ausſpricht, ihm 
für dieſes Jahr wieder eine außerordentliche Gratififation von 200 Tha— 
lern zumenden zu lönnen. Zwei Tage ſpäter folgte, vom gleihen Minifter 
unterzeichnet, ein umfangreiches Aktenſtück; es war ein amtlicher Verweis 
wegen der in der Kommiſſion abgegebenen Erklärung : 

„Ih Tann Ihnen hiernach“, heißt es nach umftänblicher Begründung, „ben 
Borwurf nit erfparen, daß Sie fi durch jene Außerung eine Unvorfichtigfeit haben 
zu Schulden fommen laffen, die ih um jo lebhafter bebaure, als Sie ſonſt in allen 
amtlichen Berhältnifien fih der äußerſten Sorgfalt befleigigt und ftets den ges 
bührenden Talt bewährt haben. Ach darf vertrauen, dab Ahnen bie unangenehme 
Erfahrung im vorliegenden Fall zur heilfamen Warnung dienen werde.“ 

Linhoff wußte wohl, dab es ſchwerer gewejen war für Mühler, diejen 
Verweis zu geben, al3 für ihn, denjelben anzunehmen. Es jchmerzte ihn 
nur, dab jein wohlwollender Borgejegter Ungelegenheit gehabt habe. 


526 Der legte Veteran der „Katholifhen Abteilung”. 


Mühler felbft beruhigte ihn freundlih darüber. Einige Monate jpäter, 
ven 25. Mai 1870, wurde ihm eine penfionsfähige Gehaltszulage von 
200 Thalern verliehen. 

Es gab jebt aber auch der Arbeit viel; Linhoffs Kräfte waren 
ernftlih erjchüttert; er mußte um Urlaub einfommen. Seit 10. Juli 
weilte er im Seebad, da fam ein Zirfular des Minifter® vom 20. Juli, 
in Anbetradt der durch den Kriegszuſtand herbeigeführten Verſchiebungen 
bedürfe man beim Minifterium der Arbeitskräfte. Unverzüglid machte 
ich Linhoff auf den Rückweg und ftürzte fi aufs neue in feine Aften. 
Um fo mehr freute er fi, als er am 3. Juli 1871 abermald den Weg 
nad der Oſtſee einjchlagen konnte. Auch diesmal follte ſchon bald eine 
Störung fommen; fie war ſchmerzlicher Natur, 

Am 23. Juli erfah Linhoff aus den öffentlichen Blättern, daß durch 
Kabinettsordre vom 8. Juli die „Latholifche Abteilung“ aufgelöft ſei. 
Keinem der zunächft beteiligten Beamten war vorher die leifejte Andeutung 
gegeben worden. Die Rüdfihtslofigkeit, die darin lag, war zu ſtark, um 
nicht eine berechnete zu jein. Die Maßregel jelbft fonnte nur bedeuten, 
daß mit der von Friedrih Wilhelm IV. eingeleiteten Politik der Billig: 
feit gegen die katholiſche Kirche in Preußen gebrochen werden jolle. 

Beſtürzt ſchrieb ſchon am 22, Juli der Erzbifhof aus Köln. Er jah 
in dem Greignis den „Borboten und Anfang vieler anderer längft be- 
fürdteter kirchenfeindlicher Maßregeln“. Auch Windthorft ſchrieb: das 
Geſchehene „betrübe ihn tief im Intereſſe des Staates wie der Kirche und 
der einzelnen Perſonen, welche davon zunächſt betroffen“. Aber der erſte 
Beileidsbrief, der in Linhoffs Hände kam, war von dem Wirkl. Geh. Ober— 
Juſtiz-Rat von und zur Mühlen, der ſchon zwei Monate ſpäter ſein ver— 
dienſtvolles und langes Leben beſchließen ſollte. Dieſer ehrwürdige Patri— 
arch der Berliner katholiſchen Gemeinde hatte einſt 1847—1849 in der 
fatholiichen Abteilung die eine der beiden Natsftellen innegehabt. Unter dem 
friſchen Eindrud der Trauernachricht jchrieb er am 23. Juli an Linhoff: 

„Die Ereigniffe der letzten Tage find von der Art, daß ich e8 mir nicht ver- 
lagen fann, darüber einige Worte an Sie zu richten, zumal die Zahl der Perjonen, 
die ein Verftändnis für die Sadje haben, und mit denen Sie darüber Ihre Ge: 
danken austauschen fünnen, in Dievenow wahricheinlich feine übergroße ift. 

„Es war vorgeftern, Freitagabend, als ih wie gewöhnlich ben ‚Staats« 
anzeiger‘ in die Hand nahm und zum erjtenmal von der dort mitgeteilten Ordre 
vom 8, Juli e. Kenntnis erhielt. Ich hätte anfangs meinen Augen nit trauen 


mögen; allein die Bekanntmachung war eine offizielle. Bei der Bedeutung, welche 
die Angelegenheit für uns alle im allgemeinen — und für meine Freunde ins— 
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bejondere — hat, lag mir bie Sade jo im Sinne, daß ich des Gedankens eigentlich 
nicht los werden konnte. Als ich geftern um die Mittagszeit zum Minifterium 
mich begeben hatte und zufällig an meinem Arbeitstifch mit einem meiner prote— 
ftantifhen Kollegen, der in ber Bibliothef etwas ſuchte, allein mich zufammenfanb, 
ließ ich die Worte fallen, ich fei dur das, was jeit geftern abend befannt ges 
worden, recht jchmerzlich berührt worden. Darauf erhielt ih von dem ehrenwerten 
Manne die faft rührende Antwort, ‚eben noch habe er mit dem Unterſtaatsſekretär 
darüber geſprochen, und fie hätten einftimmig auch meiner mit Zeilnahme gedadt: 
dab ich, defien ganzes Streben nicht ohne Erfolg auf Verföhnung der Widerjprüde 
und Ausgleihung fi berührender Härten gerichtet gewejen, jet noch diefen Zerfall 
der Harmonie mit durchmachen jolle‘,“ 


Der bisherige Direktor der Abteilung, ein fähiger und thätiger Bes 
amter in der Vollfraft der Jahre, mußte aus dem Dienjte jheiden!. Von 
den beiden Räten wurde Geh. Rat Uri Hinfort ausſchließlich in der 
Unterriht3-Abteilung befhäftigt. Für die Behandlung der kirchlichen An— 
gelegenheiten beider Konfeſſionen war eine neue Abteilung gebildet worden. 
Hier arbeitete einjtweilen Linhoff weiter als der einzige Katholik. Seine 
Lage geftaltete fih bald zu einer unhaltbaren. Erzbiſchof Melchers, der 
Mann jeines Vertrauens, juchte 27. November 1871 ihn aufzurichten: 


„Mit ſchmerzlicher Teilnahme habe ich aus Ihren jüngften Mitteilungen er: 
ſehen, welche entjegliche Laft man Ihnen aufgeladen hat. Aber es freut mich, daß 
Sie einftweilen noch großmütig ausharren, obgleich es, wie ich begreife, jehr ſchwer 
ift, einen empfehlenswerten Ausweg ausfindig zu machen. Jeder Berfuch von Ihrer 
Seite, fih der Stellung zu entziehen, würde fiher den Erfolg haben, die Saden 
in andere Hände zu bringen, in welchen Sie fie nicht wünjchen fünnen. Einftweilen 
werden Sie fih der Hilfe guter Freunde bedienen müffen umd werden vielleicht 
doch auch fo im micht zu ferner Zukunft in die Lage kommen, die Überzeugung von 
ber unbedingten Notwendigkeit qualifizierter Mitarbeiter höheren Ortes geltend zu 
machen.“ 


Sieben Wochen ſpäter ſchied Kultusminiſter v. Mühler von ſeinem 
Poſten. Sein Nachfolger Falk kündigte ſchon bei der Vorſtellung der 
Beamten des Miniſteriums 25. Januar 1872 vollen Syſtemwechſel an. 
Er rechne, jo jagte er, auf ihre „Bereitwilligfeit, wenn nötig, auch be— 
ſonders mert gewordenen Anſchauungen zu entjagen“. Am 22. März 
war Linhoff zum erftenmal bei Fall zum Diner gezogen. Der Tag war 
gut gewählt; e$ war der Schmerzensfreitag. 

Kirchliche Angelegenheiten blieben Hinfort Linhoffs Händen entzogen. 
Im übrigen behandelte ihn Falk mit großer Nobleffe; Linhoff Hat es ihm, 

ı Auf die maßlos ungeredhtfertigten Verdächtigungen gegen die ehemalige 


fatholifche Abteilung antwortete Linhoff jelbft im März 1386 anonym durd eine 
ruhige gefhichtlihe Darlegung in den Hiftor.spolit. Blättern XCVIL, 537 f. 
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jo jehr der Kulturkampf ihn im Innerften verwundete, ftet3 in danfender 
Erinnerung getragen. Im April 1873 — unmittelbar vor der Sanktion 
der Maigeſetze — erfuhr Linhoff die Erhöhung feines Titels zum Geh. 
Dber-Reg.-Rat; im Mai 1876 verlieh ihm der König den Roten Adler 
III. Klaſſe. Auch Gehaltsaufbeflerung und außerordentliche Gratififationen 
wurden ihm zu teil. Als 7. Oftober 1873 Reinkens im Kultusminifterium 
als „katholiſcher Biſchof“ vereidet wurde, bermied es der Minifter aus 
Rückſicht, Linhoff dazu laden zu laffen und Härte ihn in einigen Zeilen 
darüber auf. 

Für dieſen blieb indeſſen Amtsthätigfeit und Stellung im Minifterium 
ein fortgejeßter Kreuzweg. Allein er glaubte, er dürfe jeinen Poſten nicht 
berlaffen. Mit dem Amtsantritt Puttkamers im Juli 1879 ſchien für die 
fatholiihe Kirche in Preußen eine beffere Zukunft anzubreden. Linhoff 
anerkannte bei diefem Minifter den Willen, Geredtigfeit zu üben!. Ihm 
jelbft gewährte der neue Chef ohne Schwierigkeit, was 1875 Falk ab— 
geichlagen hatte, die Erlaubnis zu einer Jubiläums: Wallfahrt nah Rom. 
Auh Herr v. Gopler als Kultusminifter trat dem alten treuen Arbeiter 
als echter Kavalier entgegen; fein perfönliches Benehmen Linhoff gegenüber 
fann in mandem wohlthuend berühren. Aber die Perſon des Kultus— 
minifter3 macht in Preußen noch nicht das Minifterium aus. An Linhoffg 
Stellung wurde durd all diefen Wechſel wenig geändert. 


„Bon Außenftehenden*, jchreibt er jelbft an Erzbiſchof Melchers am 8. Fe— 
bruar 1883, „hörte ich häufiger Äußerungen, als ob meine hiefige Lage durch den 
Abgang von Falk fi weſentlich gebeflert habe. Ich konnte und kann bies jedoch 
nicht beftätigen. Weder dvd. Puttlamer noch v. Goßler haben mir ihr Vertrauen 
zugewandt und mich zur Bearbeitung katholiſch Firchlicher Angelegenheiten, jo wie 
ich erwarten durfte, herangezogen. Die kirdenpolitifhen Sachen aber find mir 
abjolut verborgen geblieben. Ich habe mich damit getröftet, daß man nicht wilfen 
fönne, wozu es gut ei.” 

Noch Über ein Jahr jpäter, am 14. Oftober 1884, ſucht der Erz— 
biihof ihn aufzurichten: 

„Daß es Ihnen ſchwer fällt, unter dem Drud der gegenwärtigen Verhältniffe 
fo lange Jahre auf Ihrem Poften ohne eine Ihren Wünſchen und Fähigkeiten 
entſprechende Wirkſamkeit auszuharren, das begreife ih vollfommen. Wenn aber 
Ahr Gewifien das Ausharren gebietet, bann ift e8 auch der Wille Gottes.“ 

Linhoff war gewiß ein offen ausgejprochener, kirchlich treuer Katholik, 
aber ein loyalerer Beamter hat der Krone Preußens jelten gedient. Mit 


ı Dal. Paftor, Aug. Reichensperger II, 183. 
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religiöjer Gewiſſenhaftigkeit wachte er über jede feiner Pflichten gegen 
den Staat. Seine Ehrfurdt für die Perfon des Königs war bei ihm 
von folder Art, wie unfere Zeit fie immer weniger fennt; fie hatte die 
religiöje Weihe. Jede rechtmäßige Autorität, jede Art von Legitimität 
war ihm Heilig. Der Staat hatte von ihm eine Benachteiligung nicht zu 
fürdten. An den Konventionen mit den Bilhöfen von Münfter und 
Paderborn über die Staatdpatronate in den fünfziger Jahren hatte Linhoff 
als Düesbergs rechte Hand den Hauptanteil gehabt. Bon kirchlicher Seite 
hatte man ſich derfelben nicht zu loben!. In der Diözeje Paderborn gab 
e3 um jene jelbe Zeit eine einflußreihe Partei unter dem höheren Klerus, 
welche eine weitgehende Willfährigkeit gegenüber der Regierung an den 
Tag legte?. Die Häupter waren gerade diejenigen Männer, welche Linhoff 
perfönlih nahe ftanden, und auf die er Einfluß übte. Der milde Biſchof 
Drepper, der auf Linhoff perjönlih Hohe Stüde hielt, hat einmal, 
17. Mär; 1852, mit afler Entjchiedenheit eine Zumutung zurückweiſen 
müffen, die Linhoff im Sinne der Regierungswünſche vertraulih an ihn 
geftellt hatte. Mande von Linhoffs noch erhaltenen Sorrefpondenzftüden 
laffen erkennen, wie er darauf aus war, den Vertretern der Kirche Mäßi— 
gung und Entgegenfommen gegen die StaatSbehörde zu empfehlen, und 
unter feinen näheren Belannten aus den Reihen des Klerus finden ſich 
nicht jelten auch ſolche, welchen die öffentliche Meinung mehr Dienjtwilligkeit 
gegen die Regierung als Begeifterung für ihre Kirche zuzutrauen geneigt 
war. War e3 nit um klare Ungerechtigkeit, jo hatte die preußiſche Re 
gierung die vollite Urfadhe, dem bemährten und erfahrenen Beamten ihr 
Vertrauen zu ſchenken. Die katholifhen Biſchöfe von ihrer Seite, ohne 
Ausnahme und ohne Unterfchied, haben ihn des größten Vertrauens wert 
gehalten. 

Auch ifoliert und von Mißtrauen umgeben, verharrte Linhoff an jeinem 
Poften im Kultusminifterium. Wie es ſcheint, wurde ihm ſpäter auch im 
firhlihen Fragen wieder ein Wort eingeräumt. In einem Briefe des 
ihm eng befreundeten Fürſtbiſchofs Herzog vom 16. April 1884 findet 
fi wenigjtens eine dahin ziefende Bemertung: „Die Aufgabe, die Ihnen 
geworden, mit Dr. Bartjch vereint die iura circa sacra wahrzunehmen, 
ſcheint mir aus mancherlei Gründen feine beneidenswerte zu jein und wird 
fiher mehr Dornen als Rojen bieten.“ 


ı Pfülf, Kardinal v. Geiffel II, 82. 558. 2 Ebd. II, 82. 270 f. 
Stimmen. LIX. 5. 35 
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Was auch in den ſchlimmſten Zeiten Linhoff nie den Mut verlieren 
ließ, war fein wunderbares Gottvertrauen, oft das Staunen feiner Freunde, 
„Es ſchien nit eben nötig, viel zu jagen,“ meint der alte Juftizrat von 
und zur Mühlen am Schluß feines Beileidsbriefes nah der Aufhebung 
der katholiſchen Abteilung, „denn ich weiß ja, daß mein Freund ein ſolches 
Gottvertrauen hat, wie nur irgend jemand haben kann, und daß ihn dies 
Ereignis ebenjowenig entmutigen wird tie jedes andere, welches ohne 
unjer Zuthun. über und kommt.” So blieb es während des ganzen 
Kulturfampfes. Unbeirrt gab Linhoff immerfort der Zuverfiht Ausdrud, 
daß Gott helfen werde. „ES drängen fi freilih von Zeit zu Zeit Be— 
jorgniffe auf,” ſchreibt er 1883 an Erzbiſchof Melchers, „ob es ohne 
Schaden nod lange fo weiter gehen könne. Allein, dann erinnere ich mic) 
daran, was wohl aus der fatholiichen Kirche in Preußen geworden wäre, 
wenn fie nicht auf Übernatürliher Grundlage beruhte. Iſt aber Gott für 
und, ter vermag dann etwas gegen und?“ Und ein Jahr jpäter fügt 
er, ſich jelbit tröftend, als jeine alte Lebensmarime Hinzu: „Inzwiſchen ſuche 
ih die guten Seiten der betrübenden Lage der Dinge auf.” 

Es war eine jeltene Ausnahme, wenn auch bei ihm zumeilen der 
Ausblid ſich verdunkelte. So bemerkt ihm einmal der quießzierte Armee: 
biihof Namszanomsti am 30. Dezember 1889: „Es hat mich gefreut, 
daß nunmehr Sie au anfangen, mit Bangigfeit die jeßigen und fommen« 
den PVerhältniffe zu betrachten. Sie wiſſen, daß dies meinerfeits ſchon 
jeither gejchehen ift, und ich oft Ihren, gewiß jehr adtungsmwerten, weil 
auf Gottvertrauen beruhenden Optimismus nicht habe teilen können.“ 

Zu all dem Niederdrüdenden von außen fam für Linhoff jeit Beginn 
des Jahres 1886 ein überaus peinliches Körperleiden, eine ungewöhnliche 
Krankheit, welche der Kraft der Heilquellen wie der Kunft der Ärzte 
jpottete. Gegen Ende diejes Jahres wurden feine Ausgänge immer ſeltener; 
jeit 1887 blieb er auf feine Zimmer beſchränkt. Die Alten wurden ihm 
ins Haus getragen, und zweimal im Monat brachte der Priefter das heilige 
Saframent. 

Am 30. September 1890 waren es 50 Jahre, ſeit Linhoff als Aus» 
fultator in feine Amtsthätigkeit eingeführt worden war. Seine Kraft war 
aufgerieben. Er glaubte es jeßt an der Zeit, um jeinen Abſchied ein- 
zufommen; derjelbe wurde ihm in allen Ehren gewährt. Man hatte ihm 
die Wahl gegeben zwiſchen einer höheren Ordendaugzeihnung oder dem Titel 
eines „Wirkfihen Geh. Rates“ mit der Erhebung zum Rate 1. Klaſſe. 
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Linhoff wählte das letztere, da ihm diejes von Rechts wegen jchon früher 
gebührt Hätte, und er hinſichtlich dieſer Rangerhöhung mehrmals über: 
gangen worden war. Sie wurde. ihm jebt gewährt. Die Beamten des 
Kultusminiſteriums überreichten dem jcheidenden Kollegen ein Album; 
liebenswürdig war aud der Hultusminifter in Perſon beim Kranken er 
ichienen zur Verabſchiedung wie zur Beglüdwinihung zum vollendeten 
50. Dienſtjahre. Auch von vielen andern Seiten wurde dem berdienten 
Beamten: bei diejer Gelegenheit Ehre und Teilnahme erwieſen. 

Linhoff blieb no in Berlin. Am 14. März 1891 ſah er einen 
lieben alten Hausfreund, den großen Katholifenführer Dr. Windthorft, 
hier ins Grab finfen. Eine Wode jpäter madte er fih mit Gattin und 
Sohn zur liberfiedelung nad) Münfter in Weftfalen auf. Alle drei waren 
von Leiden heimgeſucht, am jchwerften die bisherige aufopfernde Pflegerin, 
Frau Aurelia. Das Leiden jchritt rettungslos voran. Als am 11. Juli 
1891 das fromme Ehepaar, mie jede zweite Woche, das heilige Sakrament 
ſich reihen ließ, empfing, es die Gattin bereit3 als Wegzehrung. Am 
26. Auguft 1891 ging ihre heilige Seele zum Himmel ein. 

32 Jahre hatte die Familie Linhoff in Berlin zugebradt. Was 
ihr Bedeutung verlieh, war keineswegs bloß die amtliche Thätigkeit ihres 
Hauptes, jondern meit mehr ihre Stellung im geſellſchaftlichen Leben, 
Die frommen Gatten pflegten Gefelligkeit und Gaſtlichkeit als Tugend; 
einen jtandesgemäßen Aufwand unterließ Linhoft aus Grundſatz nicht. Für 
ih war er in allen Lebensbedürfnifien aufs äußerſte anſpruchslos. Aber 
über fein äußeres Erjcheinen wadte er jorgfältig. Mehr noch ſchenkte er 
einem gefälligen Auftreten feiner lieben Aurelia in der großen Gejellichaft 
eine Aufmerkſamkeit, die bei ihm überrajchen könnte. Bejonders jeit der 
Überfiedelung nad Berlin tritt dies hervor. Er kauft ihr feidene Kleider, 
beſchenlt fie mit Schmudjadhen, beihäftigt für fie die Putzmacherinnen. 
Zu der periodiichen Literatur, welde das Stammredht im Haushalte hat, 
gehört viele Jahre hindurch aud) die „Modenwelt“. Nichts von beredhtigten 
Anforderungen des Ranges und des öffentlichen Lebens ſollte unberüd- 
ſichtigt bleiben. Bei alledem war edle Einfachheit daß Gepräge. An 
Ölanzentfaltung und ein „großes Haus maden“ hätte Linhoff bei jeinen 
Berhältniffen in der feuern Hauptitadt aud nicht denken dürfen. Defjen 
bedurfte es auch nicht, um jeinen bejcheidenen Wohnräumen eine An- 
ziehungäfraft zu verleihen, wie fi deren aud die glänzendften Häufer 
nur jelten rühmen können. Was dort anzog und unmilllürlich gefangen 
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nahm, war eine unvergleihliche Atmojphäre des Gotteöfriedens, der Herzens- 
güte und ungeheudelten Menjchenfreundlichkeit. Auch ſtrenge Proteftanten 
bis hinauf in die höheren Beamtenregionen haben ſich diefem Eindrude nicht 
zu entziehen vermodt, und gar mande haben mit diefer „ultramontanen“” 
Familie jahrelange Herzliche Freundſchaft gepflegt. Bon kirchlich gefinnten 
Katholiken aber erihien faum eine namhafte Perfönlichkeit in Berlin, die 
nicht bald zum Haufe Linhoff in Beziehung gefommen wäre. Wie vor 
der Ummälzung des Jahres 1866 die alten fatholiihen Kämpen des 
preußijchen Abgeordnetenhaufes, jo Hatten jpäter die Mitglieder des Zentrums 
jederzeit eine Art von Aſylrecht, eine traute Heimftätte im Haufe "des 
fatholifhen Geheimrats. Hier traf man vor allem jene, die man fcherzmeije 
unter dem Namen der „hohen Fraktion” zujfammenzufaflen pflegte, d. h. 
die geiftigen Häupter und Führer. Die geiftlihen Herren des Zentrums, 
wie Moufang, Berger, Mosler, Rudolphi, gingen, folange die Seffion 
dauerte, hier täglih aus und ein. 

Aber auch Berlin ſelbſt Hatte feine Kreiſe, von welden die Familie 
Linhoff ein nicht unanjehnliches Glied bildete. Da waren vor allem die 
follegialiihen Beziehungen zu den verjchiedenen Wiürdenträgern des Kultus— 
minifteriums, Beziehungen, welche Linhoff und feine Gattin mit großer 
Sorgfalt pflegen. Schon die fatholiihen Räte des Minifteriums unter 
ih bildeten einen jehr fongenialen, geiftig angeregten Streis. Während 
des Winters traf man fi wöchentlich einmal zu litterarifcher Unterhaltung ; 
e3 waren tüchtige Schulmänner unter ihnen. Bon 1866 auf 1867 wurde 
Horaz gelefen; aud Linhoff hat jih damals einen neuen Horaz gekauft. 
Als die Zeiten ernfter wurden, vertauſchte man den Sänger der Lebens- 
(uft mit dem Gejchichtichreiber der Ehriftenverfolgungen. Mehrere Jahre 
la3 man Lactanz, dann begann der Kulturkampf, und die Geſellſchaft 
war zerſtoben. Bon 1860—1867 mar Linhoff eine Art von Stammgaft 
in der Tafelrunde des großen Hiftorienmalers Ritters dv. Cornelius. Außer 
deffen Schwager, dem Geh. Rat Brüggemann, verfehrten hier namentlich 
Maler Xeller, Bildhauer Zurftraßen und Muſikdirektor Commer u. a. 
Zu dem leßteren, wie mehr noch zu dem großen Meifter Peter dv. Cor: 
nelius jelbft ift Linhoff im ein jehr nahes Verhältnis getreten. Linhoff 
war ber legte, den der fterbende Meifter noch erkannte, und dem er fein 
„Betet!“ zurief. Im Leben ein treuer Helfer, war Linhoff nad) des Meifters 
Tod defien Teftamentsvollftreder und hat fih um deſſen Andenfen mie 
um deſſen Dinterlaffene großes PVerdienft erworben. 
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Ein anderer gemütlicher Freundeskreis, der die Beteiligten mehrmals 
die Woche zum Dominojpiel vereinigte, war der um die liebensmürdige 
Yamilie des Freiherrn vd. Wangenheim; er fand fein Ende erft mit dem 
Tode feines „Präfidenten” (Frh. v. Wangenheim, get. 26. Juli 1890). 
Die Seelforgegeifilichleit der Stadt, die Vertreter der fatholifchen Preſſe 
in Berlin, die katholiſche Studentenihaft und vor allem die Pioniere der 
fatholiihen Wohlthätigkeit im Elend der Großftadt, alle diefe unter fich 
jo verjhiedenen Kreiſe Hatten ihren beftimmten Anteil an der Gefelligfeit 
wie an der Freundſchaft und Teilnahme des Haufes Linhoff. Die Träger 
der katholiſchen Charitas-Beſtrebungen waren jelbftverftändlich zugleich die 
Stüben des katholiſchen Gemeindelebend. Für dieſes Gemeindeleben aber 
bildete Linhoff eine feſte Säule und jein Yamilienheim einen Zentralpuntt, 
wo jozujagen die Fäden zujammenliefen. 

Seit Mai 1861 mar Linhoff Mitglied des Kirchenkollegs von 
St. Hedwig und ſeit 1873 des neugebildeten befondern Komitees für das 
Hedwigskrankenhaus. Aus dem leßteren nahm er nur für einige Jahre 
den Austritt, um ungehinderter die Bemühungen für Verleihung der 
Korporationsredhte an das Krankenhaus unterflügen zu können. Es gab 
faft fein gutes und gemeinnügiges Fatholifches Werk in Berlin und Um- 
gebung, zu dem er nicht mitgeholfen Hätte. Seine erfte größere Gabe 
gleih beim Eintreffen in Berlin galt dem Sapellenbau bei den Urfulinen. 
Seiner alten Liebe zum Hedwigskrankenhaus hatte er nicht vergefien; dazu 
fam der Gejellenverein. Bald nahmen aber aud das Joſephskrankenhaus 
in Potsdam und der „Gute Hirt“ in Charlottenburg feine hingebende 
Sorge und feine milden Almojen in Anſpruch. Aufs innigfte verwachſen 
war Linhoff mit dem Bau der St. Mattiaskirhe in der Potsdamer 
Straße und der Gründung der zugehörigen Pfarrei. Es follte eine 
Gedädhtnisfirhe fein zum Andenken an Linhoffs hochverdienten Freund, 
Minifterialdireftor Mattias Aulite. in größeres Legat, das Ddiejer 
binterlaffen hatte für Gründung einer Saplansftelle in Berlin, Hatte 
dazu den Anftoß gegeben. Am 23. Mai 1867 wurde zu der Kirche der 
Srundftein gelegt. Linhoff Hat zu diefem Bau mande Hunderte von 
Thalern beigetragen. Um mehr geben zu können, hat er damal3 — am 
17. Oktober 1867 — einer alten liebgewordenen Lebensgewohnheit, dem 
Rauden, für immer entjagt. Wann immer es fih um neue Anjhaffungen 
oder Änderungen oder Altarzierden für St. Mattias handelte, half Linhoff 
mit. Er war vordem auch ein Wohlthäter der St. Michaelskirche ges 
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tweien. Dem Komitee zur Vorbereitung des Jubiläums der St, Hedwigs- 
firhe gehörte er als Mitglied an und wirkte mit zur Wiederherjtellung 
ihrer Zierde. Zur St. Ludwigskirche jchidte er nod von Münfter aus, 
am 1. März 1893, feinen Beitrag. Der „katholiſche gejellige Verein“ in 
Berlin, der in der Niederwallftraße Nr. 11 feinen Vereinigungspunkt hatte, 
wie ‚der „Lejeverein”, aus welchem die Fatholiihen Studentenvereine der 
Askania und Burgundia herausgewachſen find, hatten alle die Jahre hin- 
durh an Linhoff einen eifrigen Freund und Förderer. Dem Berliner 
Vincenz-Verein gehörte er jeit November 1859 an; jeit 1868 war er 
Vizepräfident des Provinzial-Rates und als folder eng verknüpft mit all 
dem ungezählten Guten, was von dieſem gejegneten Bereine in Berlin 
ausgegangen ift. Als 1862 ein eigener Bonifatius-Verein für Berlin ins 
Leben trat, war es jelbitverjtändlih für den treuen Bonifatius-Mann, 
daß er mit an die Spitze trat. 

Unermüdlih war Linhoff in der Sorgfalt für die ihm vom Vincenz- 
verein zugeteilten Armen; er bejuchte fie häufig, nahm fih um all ihre 
feinen Angelegenheiten an und half nicht allein durch Almofen, jondern 
aud durch moraliide Einwirkung und weiſe Leitung. Das Diplom, durch 
welches er bei feinem Abjchied von Berlin zum Ehrenmitglied der St. Mattias— 
Konferenz ernannt wurde, rühmt „das leuchtende Beijpiel“, daS er gerade 
in diefer Hinſicht allen Mitbrüdern gegeben habe. Die gleihe Ehrung 
ließ ihm der Oberverwaltungsrat des Vereins zu teil werden, zum „Dank“, 
wie Fürſt Ferd. Radzimill als Präfident ihm jchrieb, „für das erhebende 
Beijpiel langjähriger, unermüdlicher Thätigkeit im echten Sinne des Vereins“, 
Das künſtleriſch ausgeftattete Diplom wurde zum Joſefsfeſte 1891 durch 
eine befondere Deputation dem jcheidenden Mitbruder Üüberreiht. Mit den 
Klienten des Bincenzvereins hatte ſich Linhoff jedoch nicht begnügt. Manchem 
armen Handwerker ilt er bald durch Geldvorſchüſſe, bald durch Almoſen, 
bald durch Patengejhenfe und MWohlthaten für die Kinder in ſchwerer 
Zeit zu Hilfe gefommen. Auch mander arme Künftler bat in der 
Ihonendften Weile von ihm Unterftügung gefunden. Mit ihm metteiferte 
jeine gleihgejinnte Gattin. Seit wenigftens 1861 gehörte fie dem Vincenz- 
Frauenverein an, und viele Jahre lang ftand ſie als Präfidentin der 
Marienkonferenz desjelben vor, bis fie Berlin verlief. Als Nachfolgerin 
der Geheimrätin Maria Schmidt hatte fie feit 3. April 1876 die oberfte 
Leitung des Waifenvereins übernommen, jammelte Almofen und leitete die 
Mohithätigkeitsbazare für die Waiſenknaben und Waifenmädden. Trotz 
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immer mehr wanfender Gefundheit entfaltete die edle Frau dabei eine 
bewunderungswürdige Energie und Umficht, abgejehen von bedeutenden 
materiellen Opfern, die Jahr für Jahr in aller Stille für diefe Wohl- 
thätigkeitözwede gebradht wurden. Seit 1877 ftand jie auch an der Spitze 
des „riftlihen Mütterbereins“. 

Die beiden Gatten jdhienen nur zu leben, um Gutes zu thun; es 
it faum möglid, eine Borftellung zu geben von den Gaben und Wohl: 
thaten, die nad allen Seiten von diejer Familie ausgingen. Für Kirchen, 
Miffionen, Spitäler, Schulen hatte Linhoff ſtets offene Hand. Katholifche 
Blätter und Zeitjchriften wurden von ihm in großer Zahl gehalten, das 
fegte akatholiſche Blatt, die Kreuzzeitung, wurde mit Beginn des Kultur— 
fampfes abgethan. Die „Katholiihen Mijfionen“ Hatten an ihm von 
Anfang an den treueften Abonnenten. Neue Werte namhafter katholifcher 
Autoren, wie Alb. Stolz und Kolping, Ketteler und Hettinger, Janſſen 
und Baumgartner u. ſ. w., wurden grundſätzlich angeihafft. Große Als 
mojen jpendete Linhoff für den Heiligen Vater. Für die gejperrten Geilt- 
lichen während des KHulturfampfes gab er jährlih 100 Markt; für die 
Lehrer-Witwen- und Waiſenkaſſe (Schulverein) jährlih 50 Mart. Als 
die Urjulinen aus Berlin verwiejen wurden, jandte er ihnen im März 
1877 mit einemmal 300 Marl. Noch von Münfter her jchidte er für 
die derjchiedenen guten Zwede reihe Gaben nad Berlin, zulegt noch je 
1500 Mark für das Krankenhaus und für die Waifen. Im übrigen 
waren jeine wohlthätigen Spenden weder durch die Grenzen von Deutjch- 
land, nod dur die Rüdfihten ausſchließlicher Konfeffionalität eingeengt. 
Zu einer ganzen Reihe philanthropifcher Vereine, die fein konfeſſionelles 
Moment empfahl, hat Linhoff regelmäßig beigetragen nur deshalb, meil 
fie Abhilfe ſchafften gegen wirkliche Not. Seine Opferwilligteit für die 
deutihen Krieger, Verwundeten und Lazarette vom Juli 1870 bis Mai 
1871 war eine großartige. 

Ein unermüdliher Menjhenfreund war Linhoff, dabei auch ungemein 
gejhäftsgewandt und erfahren, und feine perjönlichen Verbindungen reichten 
faft in alle Freie hinein. Daher fam es, daß Hunderte feinen Rat 
ſuchten oder feine Vermittlung in Anſpruch nahmen. Bilchöfe und Briefter, 
wie Laien aller Gelellihaftsflaffen nahmen zu feinem Rate ihre Zuflucht, 
mande Ordenshäuſer und ganze Ordenslongregationen gehörten zu feinen 
Händigen Stlienten. Mehrmals wurde er in verwidelten Erbſchaftsſachen 
zum Teftamentövollftreder erbeten; einmal wurde von auswärts, von ganz 


536 Der lebte Veteran ber Katholiſchen Abteilung“. 


unbefannter Seite ein jehr beträchtliches Kapital in feine Hände gelegt, 
um für gute Zmede verteilt zu werben. 

Auch wo es ſich direft um Seelenangelegenheiten handelte, iſt Linhoff 
oft ein barmherziger Samariter geweſen. Namentlih die Wirren aus 
Anlaß des Vatikaniſchen Konzils, aber auch die jpäteren lirchlichen Kämpfe 
haben zu ſolchen riftlichen Liebesthaten manche Gelegenheit geboten. Zwar 
find feine Bemühungen nit immer von Erfolg gekrönt gewejen, aber 
nit wenige und nicht unbedeutende Männer danken es nächſt der gött- 
lihen Gnade feinem ernften Zureden, daß fie auf dem Weg der Pflicht 
und in der Gemeinihaft der Kirche erhalten worden find. 

UN dieſe Werke des Segens floffen bei Linhoff wie von jelbft aus 
feinem religiöjen Sinn, jeinem tiefgläubigen Herzen. Wenige mochten 
ahnen, in meld hohem Make diejer vielbefhäftigte Mann und kindlich 
beitere Gejellichafter ein Mann des Gebetes war. Wenn er am Sonntag- 
oder Feſttagmorgen an der Seite feiner Gattin zum Empfang der Safra- 
mente zur Kirche ging, da betete jedes die Straßen entlang leije für fi 
den Rofenkranz. Einmal auf der Durchreiſe in Köln an dem Haufe einer 
nabe befreundeten Familie vorübergehend, deren Beſuch die Kürze des 
Aufenthaltes nicht geftattete, entichädigte er ſich — er jchreibt es jelbft an 
feine Frau —, indem er im PVorbeigehen für die Freunde ein Baternofter 
zum Himmel ſchickte. Er machte es ſich zum Vorwurf, daß er beim Beten 
auf der Straße an Zerftreuungen leide, zumal er darauf achten müfle, 
Belannte, die ihm etwa begegneten, nicht ohne Gruß zu laſſen. Er fonnte 
fi recht demütig vor dem Priefter darüber anflagen. „In der Kirche,“ 
meinte er dann jchliht, „vor dem Tabernakel, wo der höchſte König 
zugegen, da ſei es etwas ganz anderes.“ 

Dbenan in feiner Schäßung fand der Empfang der heiligen Sakra— 
mente, &3 war dies, was er als die bejondere Frucht aus den Konferenzen 
des P. Haßlacher 1858 ſich notiert Hatte; aber ſchon vorher war er 
häufiger Gaft am Tiſche des Herrn geweſen. In der Berliner Zeit empfing 
er die Saframente alle Sonn- und Feiertage, meift gemeinfam mit feiner 
Gattin, oder zugleich mit dem heranwadhjenden Söhndhen. Die Aufnahme 
in den Dritten Orden des hl. Franziskus brachte feit 1877 in dem 
Saframentenempfang noch eine Zunahme. Es war für Linhoff ein 
ichmerzlihes Entbehren, als er in Anbetracht feiner Krankheit ſich Hierin 
Einſchränkung auferlegen mußte. Doch blieb es aud in den acht lebten 
Leidensjahren nie unter zweimaliger Kommunion im Monat. Briefe an 
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jeine Gattin, die aus einer früheren Zeit noch erhalten, find angefüllt mit 
Hinweiſen auf die heiligen Saframente. 


„Diefen Morgen“, ſchreibt er am 11. Juni 1870, „habe ich volle zwei Stunden 
in der Kirche zugebradht und zwei heilige Meſſen — die eine für Did — gehört. 
Es waren mehrere Perfonen da, welche anfcheinend ihre Ofterbeiht ablegen wollten. 
Die habe ich vorgehen laſſen, und felbft erft nach ber '/,8-Uhr-Meffe gebeichtet.“ 

„Ungeachtet der vielfachen Zerftreuungen durch amtliche und andere Gejchäfte, 
läßt der Schmerz ber Trennung auch mich feineswegs unberührt, macht ſich viel- 
mehr jogar körperlich bemerklich. Hoffeutlich wirb mich bie heutige heilige Kom— 
munion, welche ich zu Ehren der allerheiligften Dreifaltigkeit und zu einem gott« 
gefälligen Erfolge Deiner Kur aufgeopfert habe, gründlich heilen.” 


Am Fronleihnamdtag, den 16. Juni 1870, fonnte er wieder berichten: 


„Dein Schreiben war eine rechte Erquidung für mid, und durch dasjelbe 
ermuntert trat id den Weg in die Sitzung an. Es ftandb mir eine fehr lange und 
ſpannende Siung bevor. ſEs war in der Unterrichtsabteilung; auf ber Tages« 
ordnung war bie frage ber Schuljchweftern.] Gott Dant, daß ich vorher das Brot 
des ewigen Lebens empfangen Hatte. Hoffentlich habe ich armfeliger, ſchwacher 
Menſch gegen fo viele die gute Sade in Gott wohlgefälliger Weife verteidigt... . 
Dieſen Morgen war es in ber Kirche ſehr voll, aber bei der Prozeifion verhältnis« 
mäßig leer.* 


Drei Tage fpäter jpinnt feine Sonntagsbetrahtung im Briefe an 
die Gattin fi fort: 


„Heute ift das Evangelium vom großen Abendmahl. Mögen wir durch un: 
beredtigte Abhaltungen nie von ber Teilnahme an demfelben ferngehalten werben! 
O weld unbeſchreibliches Glüd, fo oft mit dem Quell alles Guten und aller Gnaben 
in innigfte Gemeinfhaft zu treten! Wie thöricht, in folder Gemeinſchaft no auf 
Heine Unbequemlichleiten und Widerwärtigfeiten zu adten.... Diefen Morgen 
babe ich die Heilige Kommunion im der St. Mattiasfirde empfangen. Aud 
Fräulein v. W. und N. hatten dasjelbe Glüd.” 

„Beute morgen“, heißt e8 vom 3. Juli, „babe ich mit Mattias in der nad) 
feinem Patron genannten Kirche die heilige Kommunion empfangen. Was ift es 
für ein erhebendes Gefühl, wenn die nähften Angehörigen zuſammen an bem großen 
Dale fh einfinden!* 

Daß auch die treuen Dienftboten de3 Hauſes ımd daß befannte 
Familien dem Tiſch des Herren jih nahen, ift für Linhoff jedesmal ein 
Gegenftand des ntereffes und der Freude. Sonntag für Sonntag kommen 
darüber Meldungen: 

„Diefen Morgen um !/,9 Uhr Habe ih das Glüd gehabt, mit vielen Mit— 
gliedern bes Bincenzvereins in der St. Hedwigskirche mi am Tiſche des Herrn 
einzufinden. Selbftverftändfih habe ih mic; neben dem Konzil und dem bevor- 
ftehenden Kriege beſonders meiner Lieben erinnert.” 

„Diefen Morgen [30. Juli 1870] war ih in der St. Hebwigälirche, wo viele 
Soldaten, namentlih auch Offiziere, fih vor dem Kampfe ftärkten. Frau N. und 
Tochter waren mit mir in bderjelben Bank und demnächſt meine Nahbarn beim 
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großen Diahle. kit Befriedigung hebe ich bie ſichtliche Andacht von Auguftchen 
hervor. Angenehm war es mir auch zu bemerken, baß ber U. S. aus Münfter 
fommunizierte.“ 

Meilte die Familie im Seebad, etwa auf Norderney oder Borkum, 
jo war es Linhoff eine Freude, für die anmejenden Geiltlihen den Meß— 
diener zu maden, während feine Gattin die Sorge für das emige Licht 
übernahm. Noch 1886, als Kranker und im 67. Lebensjahre ftehend, hat 
der gute Geheimrat an einem Morgen zwei heilige Mefjen gedient. Auch 
in Berlin in der Mattiaskirche ſcheute er ſich nicht, die Meſſe zu dienen. 

Stark hervortretend ift bei Linhoff, der fonft mit ganzer Kraft für 
die Gegenwart Tebte, die Häufige Erinnerung an die „legten Dinge“. 
Seit Ende 1871 gehörte er der Bruderfhaft vom guten Tode an. Beſuch 
des Friedhofs, Pflege der Gräber und Heilige Meilen für die Verftorbenen 
lagen ihm am Herzen. Schon im September 1869 ſchreibt er einmal 
faft unvermittelt an die Gattin: 

„Dies wird während ber gegenwärtigen Abwejenheit von Dir wohl ber Iehte 
Brief fein. Ich habe mich heute denn auch vielfah mit den letzten Dingen im 
Geifte beihäftigt.... Weld ein Glüd, daß wir nicht ohne Hoffnung find!“ 

„Dreine Liebe, befte Aurelia*, fchreibt er ihr im Juni 1870, „kaum bift Du 
mir aus den Augen entſchwunden, da drängt es mid jhon, Dir einige Feilen zu 
widmen. Das ift ein geringes Zeichen der geheimnisvollen Zuſammengehörigkeit 
von Frau und Dann. Als Du im verihlofjenen Eifenbahnwagen ſaßeſt und burd) 
die Glasſcheibe mir liebevolle Blicke zufandteft, beihäftigten mich hauptjächlich zwei 
Gedanken: So werden wir aud jpäter die große Reije vorausfichtlich einzeln an— 
treten müfjen, Wann? — wie? — wer zuerit? — Das weiß nur der liebe Gott. 
Möge e8 nur für jeden von uns eine glüdliche Reife fein! Und wie dankbar 
müflen wir anerkennen, daß die Reife fo ohne alle Schwierigfeit und ohne alle 
Sorge angetreten werden kann! Glüdliche Reife, meine befjere Hälfte!” 

Selbft in einem Briefe an Kardinal Melchers vom 29. Januar 
1884 bricht unmilltürlih der Gedanfe an ein nahes Ende durd: 


„Wie die Überichrift diefes Briefes zeigt, habe ich feit meinem letzten Schreiben 
und Ihrer gütigen Erwiderung die Wohnung gewechſelt. Diefer Umzug hat mid) 
lebhaft an die bevorjtehende Vertaufhung der irdiſchen Hütte mit ber ewigen 
Wohnung erinnert.” 


Alles im Leben erfaßte Linhoff im Lichte der religiöfen Prliht. „Wegen 
meiner”, jchreibt er von der Reiſe 1869 an jeine Gattin, „brauchſt Du 
nicht beforgt zu fein. Ich mute mir feine Anftrengung zu, da ih mid 
pflihtmäßig erhole.“ Da er auf derjelben Reife von vielen und hoch— 
ftehenden Perſönlichkeiten außerordentlich gefeiert worden war, meinte er 
vertraulich gegenüber feiner Aurelia: „Überall habe ih die freumdlichfte 
Aufnahme gefunden, und es foftet Kampf, nicht eitel zu werden.“ Er war 
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ein Greis von 68 Jahren, und jein jchredliches Leiden Hatte bereit3 Halt 
an ihm gefaßt, als er fi noch zur teten Erinnerung den Sprud in 
den Kalender notierte: 

„Vor nichts nimm di bei Tag und Naht 

So fehr ala vor bir jelbft in acht!“ 

Als im Jahre des Konzild der Taumel der Geifter jo manden bisher 
treuen Sohn der Kirche mit in die Verwirrung bineinriß, jah Linhoff mit 
unbeirrter Ruhe und Zuverfiht der Entwidlung entgegen und begrüßte 
die Entjheidung der Kirche mit Freuden. „Du fiehft, liebes Weibchen,“ 
jchreibt er der Gattin, nachdem er ihr den Wortlaut der Infallibilitäts- 
erklärung mitgeteilt und erläutert, „alles jo, wie wir es bereit3 bisher 
geglaubt haben.“ 

Schon am Peter- und Pauläfefte des gleichen ſtürmiſchen Jahres 1870 
hatte er gejchrieben: 


„Wie geht e8 Dir? Gewiß, nad) dem unfhäßbaren Gute, welches Du heute 
empfangen haft, gut. Was haben wir doch vor vielen Zaufenden ein Glüd! 
Zeigen wir uns bejien au würdig? — — 

„In der heutigen Epiftel wird erzählt, als ber König Herodes ben Petrus 
ins Gefängnis werfen ließ, um ihn nad Dftern bem Volke vorzuführen, betete die 
Kirche ohne Unterlaß für ihn. Auch Heute betet die ganze gläubige Ehriftenheit 
für den Nachfolger des hl. Petrus und die zum Konzil verfammelten Väter. Co 
fönnen wir denn einen glüdlihen Ausgang nicht bezweifeln, und follte aud ber 
liebe Gott einen Engel vom Himmel fenden müflen, um bie Schuppen von ben 
Augen der Menſchen zu nehmen. 

„Heute vor vier Jahren feierten wir zum leßtenmal beö großen Cornelius 
Namenstag und heute vor zwei Jahren hörten wir die Predigt bes Abtes Hane- 
berg in ber St. Bonifatiusfirhe zu Münden. Er bewies aus der Leitung der 
Kiche dur alle Stürme von außen und von innen beren göttlihen Urſprung. 
Folgen wir dem, von welchem der Herr ſprach: ‚Du bift Petrus 20.‘ — Bu wen 
follten wir gehen, bu haft Worte des ewigen Lebens.“ 


Die öffentliche Laufbahn Linhoffs, wenn in Vergleich geftellt zu Fähig— 
feit und Leiftung, war eine recht bejcheidene geblieben, und jein Alter war, 
wie felten das eines Menſchen, hart geprüft. „Mich hat Gott nicht auf 
fo ſchwere Proben geftellt wie Sie,” jchrieb ihm noh am 25. Mai 1892 
Dr. Aug. Reichensperger, „wohl weil ich folche nicht mit jo viel chriſtlichem 
Starkmut zu beitehen vermodt hätte.“ Es war feine große Übertreibung, 
mern näher eingemweihte Freunde den vereinfamten Greis dem Dulder Job 
an die Seite ftellten. 

Und doch ift diejes Leben bis zum Schluß im eigentlihen Sinne 
ein glücliches geweien. Wenige der jett lebenden Menſchen werden im 
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Laufe von 70 Jahren fo viele Augenblide und Stunden de3 reiniten 
Glüdes aufzumweilen haben wie er. Die Religion gerade, für die Linhoff 
jo hochherzige Opfer gebracht, ift für ihn eine Quelle vieler und großer 
Freuden geworden. Innerer Friede und innere Tröftungen find ihm aus 
dem Gebet und den heiligen Sakramenten reichlich zugeitrömt, aber auch 
äußerlich hat die Freundfchaft vieler der beften Menfchen, die Anhänglich— 
feit und Dankbarkeit zahlreicher, oft hochbegnadigter Seelen feine Lebenstage 
verſchönt. Auch die höchſten und verehrteften Hirten der Kirche haben 
ihm oft in beglüdender Weiſe Ehre, Vertrauen und Freundſchaft ermiejen. 
Die frommen Kardinäle Melchers und Kremeng, der tüchtige Yürftbiichof 
Herzog bon Breslau und der Armeebiſchof Namszanowski ftanden zu ihm 
in näherem Vertrauensverhältnis, und fie haben ihn oft durch gütige 
Schreiben getröftet und geſtärkt. Bon den drei lebten Bijchöfen feiner 
Mooptivheimat Münfter Hat er bis zum Ende Aufmerkjamfeit und Liebe 
aller Art erfahren. Bei Linhoffs perfönlicher Anmejenheit zu Rom im 
Jubiläumsjahr 1881 ſchenkte der Heilige Vater, von Kardinal Ledo- 
chowsti auf ihn aufmerkſam gemacht, ihm große Zeichen der Huld und 
Anerkennung. Bei einer Audienz bon Linhoffs Verwandten im April 1892 
wiederholten fi diefe, wohl auf Anregung des Kardinals Melchers, 
durch einen an den kranken Greis erteilten liebevollen Auftrag des Statt- 
halters Chriſti. 

Zu den großen Freudentagen in Linhoffs Leben gehörte vor allem 
auch der 5. September 1869, wo er auf einer Reiſe aus perſönlichem 
Anlaß die Stadt Fulda berührte, während eben die deutſchen Biſchöfe dort 
zu ihrer Beratung verſammelt waren. Die Biſchöfe von Paderborn und 
Hildesheim, die ihm unerwartet begegneten, erfannten ihn und hielten ihn 
feft; er wurde zur Tafel gezogen und von dem gejamten Epijfopate 
Deutihlands in der audgezeichnetiten Weije geehrt. Der Eindrud klingt 
noch nad) in den Zeilen an feine Gattin zwei Tage jpäter: 


„Seit Fulda bin ich noch immer in gehobener Stimmung. Der Biſchof von 
Paderborn fagte mir wiederholt: ‚Sie wollen fih am Grabe bes HI. Bonifatius 
ftärfen!‘ und ich fann nicht leugnen, daß ih mich mehr als je über bas große 
Glück freue, der wunderſchönen fatholifchen Kirche anzugehören. . . Du fiehit, ich 
habe bis jeßt [zu Fulda, Frankfurt und Heidelberg] viel des Guten genofien. Hilf 
mir, ben lieben Gott bafür zu loben! In Speier befahen wir jogleid ben groß- 
artigen, alle Erwartungen weit übertreffenden Dom. Meine Stimmung wurde 
unter ben nicht erwarteten Eindbrüden immer weicher, und mein Auge füllte fih 
mit Thränen des Dankes ob des vielen Schönen, welches ber liebe Gott mir zu 
teil werden ließ. Wie ſchön muß das Schauen von Angefiht zu Angefiht jein!* 
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Auch die zwei lebten einjamen Jahre des Dulders entbehrten nicht 
ganz des Sonnenblids. Er hatte fi noch entihloffen, in Münfter ein 
eigenes Haus anzufaufen; am 17. Mai 1892 Tieß er fich in dasjelbe 
überführen. Bald darauf nahm die Krankheit bedenklich zu. über alle 
Hoffnung trat jedoch jeit Mitte Juli fortjchreitende Beflerung ein. Am 
15. Auguft 1892 fonnte er, zum erjtenmal nad langen Jahren der 
Zimmerhaft, eine Rundfahrt unternehmen. Der erſte Befuh galt dem 
Friedhof, dem Grabe feiner Aurelia; dann fuhr er zum Schloß, wo er 
an Düesbergs Seite jeine glüdlihften Beamtenjahre zugebracht, und dann 
zum Dom, wo er bor de3 frommen Adhtermanns Pieta und Kreuzabnahme 
ehedem jo oft und gern gebetet hatte. Bald wurde die Ausfahrt wieder- 
holt. Am 26. Auguft 1892 feierte er für ſich in Heiliger Gottesftille 
den 60. Jahrestag feiner erften heiligen Kommunion. Es war zugleid 
der erite Zahrestag von Aurelias Tod; er wurde durch ein Seelenamt 
begangen. 

Zum 31. Oftober verzeichnete der Kalender „erhebliche Beflerung“. 
Der Winter wurde in großer Geiftesfrifhe mit anregender Lektüre und 
wohltduendem Briefaustauſch zugebracht. Am Abend des 7. April 1893 
erfreute den Kranken der Beſuch des neuen Kultusminiſters Dr. Boffe. 
Einft jein jüngerer Kollege im Minifterium, war dieſer ihm 1881 als 
Rat I. Slaffe vorangelommen. Zwiſchen beiden Männern Hatten immer 
freundliche Beziehungen beftanden. Diejes Wiederjehen war vielleicht für 
den alten Geheimrat die legte Freude auf Erden. Schon in der nädjften 
Zeit trat in feinem entjeglihen Leiden neue Berfhlimmerung ein. Es 
jollte nicht mieder beijer werden. Endlich am 5. September 1893 ver- 
zeichnete Linhoff nod mit fefter Hand in feinem Salender: „Kaplan 
Böckenhoff bringt mir die Heilige Wegzehrung, die heilige lung und 
die Generalabjolution.” Es war die letzte jeiner vielen Eintragungen. 
Am 27. September 1893 jchied der Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat Joſef 
Linhoff aus diefem Leben. Drei preußiſche Kultusminifter jprachen dem 
Sohne des Verftorbenen ihre Teilnahme aus: Fall, Goßler und Boſſe. 
Mehrere fatholiihe Organe gedachten ehrend der Verdienſte des Toten. 
Wenige ahnten, welch reich begnadigte Seele mit ihm von der Erde 
geſchieden war. 

Otto Pfülf 8. J. 
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Vietoria regia in Blüte. 


Im Dezember und Januar war es, daß Pöppig, Schomburgf u. a. 
die Victoria regia mit Blüten geſchmückt in ihrer Heimat fanden. Freilich 
waren das nicht die ftrengen Wintermonate Europas, jondern Dezember 
und Januar der ſüdamerikaniſchen Tropen. Bei und kann zu diejer Zeit 
höchſtens die weite weiße Schneedede an die jchneeweiße Victoriablüte er- 
innern oder allenfall3 noch eine früh aufgeblühte Ehriftblume. 

Hodjftetter hatte Worte höchiter Bewunderung für das Blatt der 
Victoria; mir haben diejelben vernommen. Und dod wohl noch fchöner 
in ihrer ganzen Erjdeinung, noch merkwürdiger in ihrem Bau, nod 
bewundernswerter in ihrem Leben dürfte die Blüte der gepriejenften 
Zotospflanze fein. Wenigftens ſpricht ler. v. Humboldt es aus, daß 
die föniglihe Victoria dor allem wegen ihrer Blüte „zu den wundervolliten 
Bildungen der vegetabiliihen Tropenwelt“ gehöre, und mer immer die 
tropiſche Pflanze in der reihen Blütenfülle ihrer Heimat jehen konnte, hat 
fih bemüht, in begeifterter, nicht jelten poetifch gehobener Sprade gerade 
die Blüte als ein Wunderwerf zu preijen. 

Sn der That ift an der Blüte vieles aufmerkſamſter Betrachtung 
wert. Schon ehe Victoria regia in Europa fultiviert werden konnte, 
hatten zwei Vorzüge der Blüte weithin Aufſehen erregt, ihre ftaunenswerte 
Größe und ihre unvergleihliche Farbenſchönheit. Andere Eigentümlichkeiten, 
wie ihr ftarfer Geruch, die große Zahl der blattartigen Blütenteile, die 
Kürze der Blütezeit, das beträchtlihe Gewicht der Blüte, die Größe der 
Frucht, wurden natürlich ebenfall3 beiprocdhen. ingebürgert in unjern 
Bictoriahäufern, konnte die Blüte ſich einem größeren Bublitum der ges 
bildeten Welt zeigen; bier machte es bejondern Eindrud, daß ſie troß 
Größe und Duft und Farbenpradht jo überaus vergänglih und kurz— 
lebig. ift. 

Die Botaniker fanden übrigens im Laufe der Jahre, daß ſich während 
diejer kurzen Blütezeit mehrere weniger zu Tage tretende, aber deshalb 
nicht weniger merkwürdige Vorgänge in der Blüte abſpielen; man beobadhtete 
jeltfjame Bewegungen der ganzen Blüte und ihrer Teile, man fonjtatierte 
ftarfe Wärmebildung und Atmung, Befuh von Inſekten u. a. Es wird 
ih alfo verlohnen, die Victoriablüte etwas genauer fennen zu lernen, die 
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Zahl und Mannigfaltigkeit der Teile, den Reichtum an biologisch fo 
bedeutungspollen Einrichtungen, die Yülle von überrajchenden, überaus 
teleologijchen Leiſtungen !. 

Recht eigenartig ift die Victoria zunähft Ion in der Wahl der 
Zeit, in welcher fie aufblüht und überhaupt blüht. Sie bevorzugt zwar 
auch eine beftimmte Jahreszeit, aber fie befteht weit entjchiedener auf 
einer beftimmten Tageszeit. — Der aufmerkjame Beobachter unferer Heimats- 
pflanzen kann ähnliches finden bei unjerer weißen Teichroſe (Nymphaea 
alba), der Victoria in Duodezformat. In der Frühe, gegen 8 Uhr, wenn 
die Sommerjonne jhon ein gutes Stüd in die Höhe geftiegen iſt, öffnet 
die Nymphäaknoſpe langſam ihre vier grünen Kelchblätter, dann die vielen- 
tadellos weißen Blumenblätter eine® nah dem andern; jchon bald kann 
der frühe Spaziergänger einen Blid werfen auf das goldene Gewirr der 
zahlreihen Staubgefäße in der vertieften Mitte der Blüte. Iſt er nad: 
mittags gegen 4 Uhr von neuem zur Stelle, jo bemerkt er, daß die 
Blumenblätter jih wieder. zufammenjhliegen, daß die offene Blüte fich 
gleihjam wieder in eine Knoſpe verwandelt, um erft am folgenden Morgen 
neuerdings fi zu entfalten. Nymphaea alba ift dennah ein Tag- 
blütler. Gerade umgelehrt hält es in diefem Punkte ihre amerikaniſche 
Schweſter, Victoria regia ijt ein Nadhtblütler. Sie öffnet ihre Blüten- 
fnojpe am jpäten Nachmittag oder gegen Abend, fajt immer zwijchen 4 
und 8 Uhr, meift fogar in der Zeit von 5—7 Uhr. Die PVictoriafnojpe 
bedarf gleihjam, um aufzubrechen, zuguterlegt noch der vollen Sonnenglut 
eines ganzen Sommertages, während die Knoſpe unjerer Nymphäa jchon 
der janften Gewalt der Morgenftrahlen weit. An dieſe Abendftunde des 
Aufblühens hält fih Victoria regia nit bloß in der Fremde; in ihrer 
Heimat macht fie es ebenjo, wie ſchon früh, z. B. von Bridges, beobachtet 
wurde. Schließt fih die Nymphäenblüte wieder vor Sonnenuntergang, 
jo die Blüte der PVictoria am folgenden Morgen einige Stunden nad) 
Sonnenaufgang, gleih als fürchte das Blüteninnere die jtarken Licht: oder 
Märmeftrahlen. Gegen Abend öffnet fie fi ein zweites Mal, zugleich 
das legte Mal. Hat die aufjteigende Sonne auch der zweiten Blütennadt 
ein Ende gemadt, jo ſenkt ſich die gejchloffene und verwellte Blüte für 
immer hinab unter den Waflerjpiegel, dem fie als ſchwellende Knoſpe zwei 


ı Außer. den belannteren botaniſchen Lehrbüchern wurden benußt die bereits 
früher citierten Arbeiten von Hochſtetter, Seidel, Calvary, Knoch. 
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Tage vorher entftiegen war, um jugendfrifh und jugendihön zu blühen. 
Mer da3 Leben fennt, mag an ein junges Menſchenkind denfen, dem es 
ähnlich ergangen if. Dem in der Schrift Bewanderten fommen vielleicht 
die Worte in den Sinn, melde von dem berühmten Wunderbaume des 
Propheten Jonas gefagt find: Sub una nocte nata est et sub una 
nocte periit. 

Doch verfolgen wir die Entwidlung der Knoſpe näher. Wenn fie 
ih unter Wafler von der fie umhüllenden Scheide befreit Hat, befikt fie 
die „Größe eines Eies oder eines Heinen Apfels“. Sie wächſt jet mehr 
und mehr der Oberflähe des Waſſers zu und wird inzwilchen immer 
größer; „eine ausgewachſene Knoſpe iſt 6—8’”’ hoch und 4—5” breit“ (Hod- 
ftetter). Nach einigen Tagen ſchon wagt fie fi aus dem Waſſer in das 
Zuftreih und zwar am liebften des Vormittags. Das Auffteigen in die 
Zuft geſchieht unter fortmwährender oScillierender Bewegung. Auffallend 
ift, was Knoch neuerdings berichtet, dag nämlich die Knoſpe, welche nad 
ihrem Austritt aus dem Waſſer je nah der Witterung noch drei bis elf 
Tage bis zum Aufblühen braudt, während diefer Wartezeit nicht immer 
über Waller bleibt oder gar kontinuierli höher fteigt. Sie taucht vielmehr 
jeden Abend wieder hinab in die Waflerflut und fteigt jeden Morgen von 
neuem aus ihr empor und zwar jeden [päteren Tag etwas höher al& zuvor. 
Zur Zeit des Auffpringens ift fie bi$ zu 2 dem über das Wafler er- 
hoben. Bei reihem Sonnenſchein kann die Knoſpe ſchon acht Tage, nad- 
dem fie die Scheide geiprengt hat, aufblühen; meiftens dauert es einige 
Tage länger, biß zu zwei Wochen. Iſt dad Wetter andauernd trüb, jo 
wird das Aufblühen jogar recht lange verfhoben, und will die Sonne 
gar nicht kommen, jo kümmert fi die Knoſpe ſelbſt um die altererbien 
Lebensgewohnheiten der Pflanze nit und bricht zu irgend einer Zeit, 
auch mitten in der Nacht oder am frühen Morgen auf. 

Nehmen wir eine Anofpe, die ſich an die Regel hält. Mehrere Tage 
ihon ift fie über den Waſſerſpiegel hinaufgeftiegen, die Sonnenjtrahlen 
vermochten aber noch nicht fie zu öffnen. Jetzt fteigt fie etwa zum fünften- 
mal auf; nad einiger Zeit merken wir, dab in dem Bictoriahaus ein 
eigenartiger Duft die Luft durchflutet. Wir ſchöpfen Verdacht und jehen 
ung die Knoſpe etwas näher an, und wirklich zwiſchen den vier beftachelten 
rotbraunen Kelchblättern haben fich bereit3 Heine Spalten gebildet, welche 
einen elfenbeinmweißen Streifen durdbliden laffen. Es geben uns dieſe 
Unzeihen, welche am Morgen oder gegen Mittag bemerkbar werden, die 
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Gewißheit, daß die Knoſpe am Abend ſich aufthut. Im Laufe .des Nach— 
mittagd haben ſich vielleiht mande Gäfte im Bictoriahaus eingefunden, 
fiher, der Entfaltung der Blüte beimohnen zu können. Der überaus ftarfe 
Duft bürgt dafür, daß es fih nur mehr um Minuten handeln kann. In 
der That Springen einige Augenblide ſpäter die vier Kelchblätter in kurzen 
Zwiſchenräumen nadeinander auf, fie beugen ſich zurüd und hinab gegen 
den Waſſerſpiegel; von der weißen Kugel löfen fich jet die weißen Blumen- 
blätter, eine nad dem andern und ein Kreis nah dem andern. Etwa 
nad einer halben Stunde ſcheint eine Stodung einzutreten, die inneren 
Blumenblätter folgen langjamer; jo liegt denn die Blüte jeht wie eine 
halbgeöffnete riefengroße weiße Theeroje vor und. Die legten Blumen- 
blätter öffnen fi erft im Lauf des Abends vollftändig, „zwiſchen 10 und 
12 Uhr abends erjhien die Blüte meift ganz geöffnet“ (Knoch). Debt 
bietet die wahrhaft königliche Blume den ſchönſten Anblid. Die zahlreichen 
jchneeweißen Blumenblätter haben ſich weit zurüdgelegt, jo daß die über- 
dedten Stelhblätter für das Auge verſchwinden; die Mitte der Blüte ift 
auffällig gerötet; anjcheinend in majeltätifher Ruhe und doch von Leben 
durchſtrömt, thront das Wundermwerf der Flora auf dem bewegten, aber 
toten Mailer. 

Doch bevor wir die aufgeblühte Bictoria in ihrer Lebensthätigkeit 
näher betradhten, müflen wir uns mit allen Teilen der Blüte etwas befannt 
machen, aljo gleihjam eine Blüte zergliedern. Da find zunächſt die vier 
Kelhblätter; diefelben deden ſich an der Knoſpe dadhförmig, indem 
das vordere — ed entipricht einem emporgehobenen Tagblatt — über 
die zwei feitlihen, dieje über das hintere greifen. Es folgen nad) innen 
bis 70 eigentlihe Blumenblätter, die Zahl ift jedoch nicht immer 
die gleihe, für unſern Zweck genügen aber abgerundete Zahlenangaben. 
Schomburgf hat berichtet, daß „die Blüten aus vielen Hundert Blumen- 
blättern“ beftehen; ähnliche Übertreibungen find in mehrere populäre 
Pflanzenbücder übergegangen. Es bilden die Blumenblätter, indem fie 
wenigftend annähernd in abwechſelnden Quirlen oder Wirteln ftehen, 
mehrere Kreiſe. Die äußerften überragen an Länge etwas die Kelchblätter 
und jind dem Umriſſe nad) länglich-verfehrt-eiförmig; die inneren werden 
allmähli Kleiner und jchmäler, die lebten find falt lineal. Die innerjten 
Blumenblätter unterfheiden ſich am erften Blütenabend auch durch ihre 
tote Farbe von den übrigen. — An die Blumenblätter jchliegen ſich gewiſſe 


blattartige Gebilde an, etwa 25 an der Zahl; der Botaniker nennt fie 
Stimmen. LIX. 5. 36 
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Staminodien, weil fie den Staubblättern (stamina) in Geftalt und 
Bau zwar Ähnlih, aber noch feine Staubbeutel (Antheren) tragen und 
jomit eigentlihe Staubblätter nit find. Sie find lanzettlich, weiß gefärbt, 
laufen aber in eine rötliche Stadeljpite aus. Bereit? Schomburgk madt 
auf diefe zwiſchen Bluntenblättern und Staubgefäßen etwa in der Mitte 
ftehenden Organe aufmerljam, wenn er ſchreibt: „Die Blumenblätter und 
Staubfäden gehen ftufenmweije ineinander über, während man zugleich eine 
Menge blumenblattartiger Blätter bemerkt, melde Spuren eines Staub- 
beutels beſitzen.“ Ähnliches bemerkt man in der Negel aud an der Blüte 
von Nymphaea alba, während die der Victoria ſonſt nächſt verwandte 
Gattung Euryale — Pöppig wies befanntlih die Victoria zunächſt dieſer 
Gattung zu — fi unter anderem durch das Fehlen dieſer Übergangs: 
blätter unterfcheidet. — Die nädhftfolgenden Organe der Blüte find die 
eigentlihen Staubgefäße. Ihre Zahl beträgt etwa das Dreifache der 
Blumenblätter, 180 bis über 200. Ähnlich wie die Blumenblätter werden 
auch fie nad innen zu Heiner, vor allem dadurch, daß ihre unteren gelblich- 
weiß gefärbten Zeile kürzer oder jchmäler werden. Während dieje Zeile 
bei den meilten Blüten fadenförmig find und ebendeshalb Filamente oder 
Staubfäden heißen, find fie hier ftark in die Breite gezogen und haben 
demnad ein blattähnliches Ausjehen. Nad der Spite Hin tragen fie die 
vierfädherigen Staubbeutel, ohne dadurd breiter zu werden; endlich laufen 
fie wie die erwähnten Staminodien in einen rötlich) gefärbten feinen Stadel- 
fortfa aus. — Wie fih nad außen von den Staubgefäßen eine Anzahl 
von ſtaubgefäßähnlichen Blättern befindet, jo folgen auch ähnliche Organe 
nad) innen, e& können 40—50 fein; da aud ihnen die Staubbeutel faft 
vollftändig oder vollftändig fehlen, fann man fie innere Staminodien 
nennen und die früheren äußere. Die inneren Staminodien find am 
Grund unter fi etwas verwachſen und zeigen auf der Außenjeite gelbliche 
Färbung, während die mit einer Längsfurche verjehene Innenſeite rot ift. 
Knoch nennt die inneren Staminodien wegen einer beftimmten Funktion, 
die ihnen obliegt, auch Schließzapfen. — Endlich erregt ganz zu innerft 
noch ein Franz von eigentümlich gefrümmten Gebilden unjere Aufmerkjam- 
feit; e& find ihrer fo viele, als der unterftändige Fruchtknoten Fächer 
befigt, und in der That ftehen fie zu den Fruchtblätiern (Sarpellen) in 
jolher Beziehung, dak man ſie einfah als Sarpellanhängfel bezeichnet. 
Wir werden höchſtens etwa 40 diefer roten Anhängjel zählen können, meift 
find ed weniger. Die Karpellanhängjel treten in wechjelnder Yorm 
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und Farbe bei allen Nymphäacen auf und dürften michtige blüten- 
biologische Leiftungen zu vollbringen haben; wenigſtens gilt lebtere von 
den Anhängjeln der Victoriablüte, weshalb wir fie befonders im Gedächtnis 
behalten wollen. 

Überbliden wir noch einmal diefe an Größe und Farbe, an Geftalt 
und Gliederung jo verſchiedenen Organe der Blüte, jo dürfen wir mit 
Recht fragen, wozu denn diefe 350 und mehr Teile, welde in vielen 
fonzentrifchen Streifen oder befjer noch in einer Spirale mit vielen Windungen 
um einen in der Mitte aufragenden fegelförmigen Fortſatz gruppiert find, 
von der Blüte in folder Zahl aufgeboten werden. Die einzelnen Gruppen 
haben beftimmte Aufgaben im Dienft der Pflanze zu erfüllen; und jede 
Gruppe ift zahlreih; denn die Natur kargt nit in Aufbringung von 
Mitteln zur Erreihung eines Ziwvedes. Dabei zeigt die ganze Blüte dod) 
durch die Art der Verbindung, dur die Übergänge von einer Form zur 
andern, durch die gegenfeitige Zuordnung der Organe in ihren Funktionen 
eine jo befriedigende und wohlthuende Einheitlichkeit, wie es nur bei einem 
wahren Kunſtwerk der Fall ift. 

Merfen wir jetzt wieder einen Blid auf unjere Schön entfaltete Bictoria- 
blüte, wie fie einige Stunden nad dem Aufblühen — etwa um Mitter- 
naht — auf dem Waller ruht. Wir werden jest leichter verftehen, was 
wir da wahrnehmen. Unjer Auge bemerft denn aud bald, dab bon den 
vielen Blütenteilen nur die eigentlichen Blumenblätter ſich zurüdgeichlagen 
haben. Alle übrigen liegen noch dicht und feit aneinander und bilden, 
in etwa 15 Quirlen ftehend, mit ihren unteren Stüden, welche tnieartig 
zur Mitte vorgebogen find, eine Kugel. Diefe Kugel enthält gegen die 
Blütenſcheibe hin einen größeren Hohlraum, und indem die oberen Stüde 
der genannten Blütenteile fi gerade in die Höhe erheben, ohne in der 
Mitte zufammenzuftoßen, entjteht in der Mitte der Blüte ein Kanal, 
gleihjam ein in den Hohlraum führender Weg. Gleih nachdem die Blüte 
fih geöffnet hat, befißt der Kanal etwa 2 cm Weite. So bleibt es 
inde8 nur für einige Stunden. Schon im Laufe der Naht läßt ſich 
wahrnehmen, daß dieſer Kanal enger und enger wird; die inneren Stami« 
nodien haben fi nämlich mehr und mehr gegen die Mitte geneigt, und 
am Morgen finden wir dur ihre Bewegung den geheimnisvollen Kanal 
ganz geſchloſſen; wir verftehen nun die Bezeihnung „Schliefzapfen“ für 
diefe inneren Staminodien. — Hat die Sonne angefangen am Morgen 


wärmer zu jcheinen, jo werden die ausgebreiteten Blumenblätter bald in 
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Bewegung geraten; fie legen ſich wieder nad innen, einige wenige vielleicht 
ausgenommen, und etwa um 10 Uhr ift die vorher offene Blüte faſt 
wieder zur Knoſpe geworden. 

Der Nahmittag iſt gefommen, no hat die Blüte das halb knoſpen— 
artige Ausjehen, aber jhon beginnen die vorher rein weißen Blumenblätter 
ih zu vöten, gleichzeitig fommt Bewegung in die Blätter. Diejelben 
ihlagen fi zurüd, und um 4 oder 5 Uhr liegt die Blüte wieder offen 
da wie in der Nacht vorher; aber alle Blumenblätter find rot geworden, 
haben die Farbe des Alter angenommen. Diesmal öffnet ſich übrigens 
die Blüte vollftändig, aud der mittlere Knäuel entwirrt fi; die äußeren 
Staminodien beginnen, dann richten fi die Hunderte von Staubgefäßen 
auf und frümmen ſich zurüd, bis ſie fait Horizontal liegen; in Ddiejer 
Lage ftäuben jie, d. h. ihre Staubbeutel bredhen in zwei Längsriſſen auf 
und entleeren den gelben aus vierzelligen Körnern beftehenden Blütenftaub. 
Sonderbarerweile kann diejer Blütenftaub aber jomwohl wegen der von den 
Staubgefähen zur Zeit des Stäubens eingenommenen horizontalen Lage 
als wegen der nah innen einen Abſchluß bildenden doppelten Reihe von 
Schließzapfen nicht auf die Narben des Fruchtknotens der eigenen Blüte 
gelangen. Der Botaniker jagt deshalb, Victoria regia jei auf Fremd— 
beftäubung angewiejen, Selbſtbeſtäubung fönne bei ihr nicht eintreten. 
Vielleicht fällt e8 uns jetzt aud auf, daß die beobachtete Blüte gerade zu 
der Zeit ihren Blütenftaub freigiebt, da in der Nachbarſchaft mehrere 
Knoſpen jih zu weißroten Blüten erſchließen, ihre ätheriichen Riechſtoffe 
ausftrömen und mit ihren Schließzapfen den in der Mitte liegenden Kanal 
weit geöffnet und gangbar halten. — Doch betradhten wir unjere welfende 
Blüte weiter. Entftammt fie einer fultivierten Pflanze und ſoll diefe 
Samen liefern, jo fängt der Gärtner jet einen Teil des Blütenftaubes 
etwa mit einem Pinjel auf und ſtreicht denjelben dann über die Narben 
im Grund der Blüte. Hier wird der Blütenftaub während der inzwiſchen 
herangefommenen Naht oder vielleicht erft am folgenden Tage feimen. 
Am Morgen diejes Tages jchliegen jih Staub- und Blumenblätter wieder 
zujammen; beim Aufblühen waren fie feſt und prall durch den hohen 
Turgor der Zellen, jetzt find fie jchlaff und runzelig geworden. Die ver- 
welfte Blüte taucht unter Waſſer, denn der Zweck ihres Luftaufenthaltes 
ift erreicht ; lediglich oberflädhlihe Beobachtung liegt den Worten zu Grunde: 
„Sie verbirgt fi wieder in der Flut, aus der fie nur emportaudhte, 
um ihre ftrahlende Schönheit zu zeigen.“ 
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Unter Waſſer reifen die jungen im Fruchtknoten eingefchloffenen Samen- 
anlagen in etwa ſechs Wochen zu jchwarzen runden Körnern von Erbjen- 
größe heran. Während eine andere Nymphäaceengattung, Hydrocallis, 
in einer einzigen Frucht bis 30000 Samen hervorbringen fann, dürfte 
eine Victoriafrucht felten mehr als 300 zählen. Die Schönbrunner Pflanze 
des Jahres 1893 lieferte im ganzen über 1000 Samen, melde jämtlich 
reif wurden. 

Nah der Samenreife geht die Frucht, welche etwa 1!/, dem Durd- 
mefjer aufmweijen kann, ziemlih rafh in Yäulnis über; dadurch werden 
die Samen frei; fie ſchwimmen nun zuerft auf dem Waſſer und jorgen 
jo für die Verbreitung der Pflanze, gelangen aber bald in den Schlamm 
des Teihgrundes, wo dann jedes Samenkorn die ganze zukünftige Herrlich» 
feit einer Pflanze mit den Dubenden von Blättern und Blüten borerft 
in feinem Keime ſchlummern läßt. Freilih kann diefe zufünftige Herrli- 
feit in ihrer Grundlage auch jehr früh zerftört werden. Die Eingeborenen 
des tropiſchen Südamerifa wiſſen nämlich feit langem, daß das meihe 
Innere der ſchwarzen Samen ein jhmadhaftes Mehl enthält, welches manche 
jelbft dem Weizenmehl und der Tapiofa des Maniof (Nahrungsmittel aus 
der Wurzel der tropiihen Manihot utilissima) vorziehen follen. Geröftet 
haben die Samen maißähnlihen Gefhmad, auf die Bezeihnung „Wafler- 
mais“ wieſen wir ja ſchon früher Hin. 

Eine weitgehende Verwendung ald Nahrungsmittel können freilich die 
Samen nit finden. Wie wir ſahen, ift zwar die Zahl der Samen in einer 
Frucht an fi immerhin eine beträchtliche, aber da die Victoriafrüchte nicht 
jo dicht nebeneinander ftehen fönnen wie die Weizenähren und da überhaupt 
die Blütenzahl einer einzigen Pflanze, welche doch einen beträdhtlihen Raum 
einnimmt, recht beſchränkt ift, wird das verftändlih. In den Tropen mag 
zwar die Blütenzahl größer fein als bei uns, indem die Pflanze bei längerer 
Vegetationsdauer Zeit findet, die angelegten Blütentnofpen in der Regel 
auch zur Entfaltung zu bringen. Nah Knoch liefert die Victoria des 
Marburger botaniihen Gartens jährlid 12—15 Blüten... Seidel erhielt 
an der Pflanze, welche er jeinerzeit in Dresden feinen Studien zu Grunde 
legte, bei einer Vegetationsdauer von 167 Tagen (10. April, Tag der 
Keimung, bis 25. September) 8 vollftändig offene Blüten. Die gleiche 
Pflanze zeigte aber jpäter noch 17 Blütenknoſpen, melde natürlid in Aus- 
bildung und Größe verichieden weit vorangejchritten waren. Es mag bier 
erwähnt werden, daß auch winzig Heine Blütenknoſpen, 3. B. ſolche von 


550 Victoria regia in Blüte. 


1/, cm Länge, bereit3 die Anlage all der zahlreihen Blütenteile unter dem 
Mikroſkope deutlich erkennen laſſen. Wie weit ift do der Weg von der 
winzigen Größe des Ganzen und der Zeile in der erfien Anlage bis zur 
angeftaunten Riejengröße des Ganzen und der Zeile bei der fertigen 
offenen Blüte! 

Auf diefe Größe der fertigen Blüte müfen wir jebt mit einigen 
Morten zu fprechen kommen. Eine einheimifche Pflanze, welche an Blüten- 
größe der Victoria auch nur annähernd gleih käme, befigen wir nidt. 
Seldft von den bekannten Kulturpflanzen kann faum eine zum Vergleich 
herangezogen werden, am eheften noch die Pfingftroje (Paeonia) aus der 
Familie der NRanunculaceen. Sonnenroſe (Helianthus) und Georgine 
(Dahlia), an welche man vielleicht denken könnte, find nicht in Betracht zu 
ziehen, weil ihre „Blume“ nicht don einer einzelnen Blüte wie bei Victoria, 
fondern von einem ganzen Blütenftand, welcher bei den zwei genannten 
Pflanzen zudem überaus zahlreiche Blüten enthält, gebildet wird. Damit 
beftreiten wir natürlich nicht, daß ein derartiger Blütenftand durch die innige 
Vergefellihaftung zahlreiher Blüten biologiſch in mehrfaher Beziehung 
mit einer großen Einzelblüte verglichen werden kann; 3. B. können Größe 
und Farbe der zahlreichen Heinen Blüten eines Blütenftandes ähnlich auf 
gewiſſe Inſekten einwirfen wie eine einzelne große, auffällig gefärbte Blüte. — 
In der älteren Litteratur findet man Angaben, denen zufolge die Victoria» 
blüte als die größte befannte Blüte betrachtet wurde. d'Orbigny verglich 
die Pflanze im allgemeinen mit den Tieren don ungeheurer Größe und 
meinte, daß „jo große Proportionen unfere bisherigen Kenntniſſe im Stiche“ 
ließen. Auch Pöppig war von der „abenteuerlichen“ Größe der Blüte, 
die er mehr al3 fpannenbreit fand, überrafht und wurde „faft an die 
berühmte Rafflesia Oſtindiens“ erinnert; aus diefen Worten geht übrigens 
hervor, daß er die ihm wohl aus eigener Anſchauung befannte Rafflefia- 
blüte für größer anſah. Als Durchmeſſer der Blüte giebt Pöppig 10 
bis 11 engliihe Zoll an, Bridges fpriht von 10—12”, andere Berichte 
aus der früheren Zeit haben 12—14”, Schomburgf geht bis zu 15”, 
die im Jahre 1851 in Hamburg gewonnenen Blüten erreihten 12—15’”. 
Von den Schönbrunner Blüten de3 Jahres 1893 Hatte die größte einen 
Durchmeſſer von 28 cm. Während Leunis die Angabe 30—40 cm hat, 
hält fih Gaspary und nad ihm die meiften neueren Lehrbücher richtiger 
in den weiten Grenzen von 2——-4 dm; einmal begegnete mir in einer Garten» 
zeitfchrift die Faſſung „Fat Y/a m“. — Auffallend niedrig, wirklich be— 
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deutend zu niedrig ift die in Kerners „Pflanzenleben” angegebene Durd)- 
mejlergröße von 20—22 cm. Diejer niedrige Anjah trägt natürlid dazu 
bei, dab die Victoriablüte bei einem Vergleih der Blütengrögen ziemlich 
weit zurüdfteht. Übrigens hat bei den beträdhtlihen Schwankungen in der 
Blütengröße eine genau abgeftufte Rangfolge wenig Sinn, und jo darf 
man mit der Bictoriablüte der Größe nad ungefähr zujammenftellen: die 
Blüte der laublojen merifaniihen „Königin der Naht“ (Cereus nycti- 
calus) aus der Familie der ebenſo bizarren wie jhönblütigen Kakteen, 
die Blüte von Lilium auratum, die Blüte eines Magnolienbaumes des 
Himalaya (Magnolia Campbellii), endlih die Blüten mehrerer Pflanzen, 
welche mit Victoria in die gleiche Yamilie der Nymphäaceen gehören, jo 
bon Nymphaea Devoniensis, Nymphaea gigantea, Nelumbo speciosa. 
Demnad kann Pöppigs Ausſpruch: „ES giebt wahrfcheinlich feine größere 
Blüte unter den Nymphäaceen“ noch ziemlih zu Recht beftehen. — Ges 
wife andere Blüten, welche nicht ftrahlig gebaut find, zeigen nad einer 
Richtung bedeutend größere Durchmeſſer als die PVictoriablüte und 
fönnen in diefer Hinfiht größer genannt mwerden. Hierher gehören vor 
allem die mübenartigen Blüten mehrerer Ariftolohiaarten, denen gegenüber 
die Blüte unjerer Aristolochia Clematitis ein verfrüppelter Zwerg ift. 
%. Ludwig jchreibt neuerdings: „Die Aristolochia grandiflora, melde 
Aler. dv. Humboldt am Magdalenenftrom fand, hat Blüten von folder 
Größe, daß fie die Indianer als Helme auf den Kopf fegen, von !/, m 
Länge mit mehr als meterlangem ‚Schwanz‘. Nocd größer ift die Blüte 
der afrifaniihen Aristolochia Goldiana.” Auch eine Drchideenblüte, 
eine der ſchönſten Zierden unjerer Orcdideenhäufer, muß bier genannt 
werden; Paphiopedilium caudatum, dem einheimischen Frauenſchuh ver— 
wandt, hat gegen 70 cm lange bandartige Blumenblätterr. An Mafle 
und Größe werden aber alle genannten Arten übertroffen von den ge- 
waltigen Blüten der Rafflefien, jener bejonders in Oftindien einheimifchen, 
an riefige Pilze äußerlich erinnernden Wurzelihmaroger. Bon Rafflesia 
Schadenbergiana giebt man den Durchmeſſer zu 80 cm an, die auf 
Sumatra wadiende R. Arnoldi hat überhaupt die größte befannte Blüte, 
indem fie 1 m Durchmeſſer erreiht. Während zu dieſen Rieſenblüten 
aud das entiprehende Gewicht von etwa 11 kg gehört, hat die Victoria- 
bfüte bei einem dreimal Eleineren Durchmeſſer etwa ein achtmal Eleineres 
Gewicht, da fie faum über 11/, kg hinausgehen wird. Aber der ganze 
Bei der Vietoria regia ift durch ehrlihe und jelbftändige Arbeit er- 
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worben, während für Rafflesia die zu den Rebengewächſen gehörende 
Gattung Cissus, eine häufige Liane der Tropen, ohne Entgelt den frei 
gebigen Wirt maden muß. 

Ebenſoſehr aber wie die Victoriablüte an Größe von der Rafflefia- 
blüte übertroffen wird, ja in nocd höherem Grade übertrifft jie jelber an 
Yarbenpradt den großen Schmaroger. Durch die Neinheit, den 
Glanz und den Kontraft der Farben wird die Victoriablüte zur „märden- 
daft jchönen Blume“. Der Farbenkontraſt der Blüte, den bereit3 Schom- 
burgf mit den Worten bejchreibt: „Offnet ſie ſich, ſo iſt ſie weiß, in der 
Mitte fleiſchfarben“, zeigt vor manchen andern Blüten das Eigentümliche, 
worauf Kerner und Knoch aufmerkſam machen, daß er lediglich durch die 
Blumenblätter erzeugt wird, ohne daß die Kelchblätter oder die Staub- 
gefäße und Narben dazu beitragen. In die Augen fallend ift diejer 
Farbenkontraſt nur für einige Stunden am erjten Blütenabend; vor der 
vollen Entfaltung der Blumenblätter ift er noch nicht vorhanden, beim 
Schließen der Blüte verjhwindet er wieder, und wenn ſich die Blüte zum 
zweitenmal öffnet, tritt er nicht mehr auf, denn alle Blumenblätter find 
jebt rot. Früher war man fih nicht völlig far darüber, wie es komme, 
das am eriten Blütenabend weiße und rote, am zweiten nur rote Blumen: 
blätter vorhanden jeien. Einige meinten, am zweiten Abend würden die 
weißen äußeren dur volle Entfaltung der roten mehr und mehr verdedt. 
Doch bedarf es nicht vieler Beobadhtung, um zu finden, daß die Blüten- 
teile, welche anfangs weiß waren, ſich vor Eintritt des folgenden Abends 
röten. Dies findet allmählih ftatt; denn Schomburgk jpridt von Blüten, 
deren Blumenblätter „von dem reinften Weiß in vielfahen Abjtufungen 
in das Roſa und Fleiſchfarbene übergingen“; und zwar verbreitet ſich 
das Roja aus der Mitte her immer mehr, „bis es gewöhnlich den folgenden 
Tag die ganze Blume bededt“. Warming jchreibt kurz: „Die Blüten 
gehen in einem Tag aus Weiß in Rojenrot über.” 

Daß aud der Geruchsſinn von der Blüte in nicht geringe Thätigkeit 
verjeßt werde, wurde jchon erwähnt. Die Blüte läßt zwar den Menjchen 
an diefem Naſenſchmaus — man entjehuldige das ungewöhnliche, aber hier 
nicht unberedhtigte Wort — bereitwilligit teilnehmen, hat es aber mit 
ihrem Duft auf ganz andere Weſen abgejehen. Am ftärkiten wird die 
Produktion don Riechſtoffen, wenn die Knoſpe ſich gerade geöfinet hat; 
einige Stunden hindurd erhält fie fih dann ungefähr in gleicher Höhe, 
um darauf fchnell abzunehmen, Morgens ift der Geruch nur mehr ſchwach, 
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und beim zweiten Aufblühen jteigert er fi nicht mehr. Der Geruchsſinn 
des Menſchen hat im Vergleih zu dem mander Tiere eine ſchwächere Aus» 
bildung erfahren; e& ift ihm ſchwer, die zahllojen objektiv vorliegenden 
Geruhsnuancen in der Empfindung jcharf zu unterjcheiden. Auch Die 
Sprade ift arm am ſpezifiſchen Bezeichnungen für beftimmte Geruchsarten. 
Demnad wird es nicht mundernehmen, wenn der Geruch der Victoria- 
blüte verjchieden gejhildert wurde. Wir führen nur einige an. Bridges 
vergleiht ihn zunädit mit dem der Ananas, dann mit dem der Melone, 
mit dem des Cherimoya, um ſchließlich zu finden, „daß es ein nur diejer 
prädtigen Blume eigentümlidher” ſei. Hochſteiter hat einfach die Bezeich- 
nung „weinig“, andere ziehen den Gerud der großblütigen Magnolie oder 
der Orangenblüte zum Bergleihe heran. Prinzeſſin Thereſe findet den 
Geruch ganz gleich dem der Mafjermelone. Jedenfalls ijt der Geruch der 
Victoriablüte fruchtätherartig und unter die Klaſſe der ätherifchen Gerüche 
einzureihen. Über die zahlreihen Quellen im Innern der Blüte, denen 
der Riechſtoff entitrömt, um weithin die Luft zu durdhfluten, handeln wir 
am beiten im Zuſammenhang mit einer andern Erjcheinung an der Victoria- 
blüte, welche vielen Leſern vielleiht als die merkwürdigſte und jelt- 
jamfte vorkommen wird, und welde jet noch etwas eingehender erörtert 
werden mag. 

Gefihts-, Geruchs-, Geſchmacksſinn haben mir bereit3 in Anfprud) 
genommen. Hier ſollte nun eigentlich der „Wärmeſinn“ auftreten; meil 
der aber ein unzuverläffiger Geſelle ift, wollen wir uns ftatt von ihm 
lieber von einem empfindliden Quedfilberthermometer über die Sadje be- 
richten lajjen. — Im Jahre 1777 entdedte Lamarck, der berühmtefte unter 
den Vorläufern Darwins, an den Blütenkolben des Aronftabes unjerer 
Wälder (Arum maeculatum), daß derjelbe eine höhere Temperatur bejaß 
al3 die Luft der Umgebung. Damit war die Thatſache von der „Selbit- 
erwärmung“ bei den Pflanzen ans Licht gezogen. Seit Yamard find eine 
Reihe von Schriften erſchienen, welche die Erſcheinung der Selbfterwärmung 
und ihre Ausdehnung im Pflanzenreih, ihre Urfadhen und ihre Beziehung 
zur Atmung, ſowie die ftofflihen Veränderungen in den Wärme erzengenden 
Pflanzenteilen unterjuhten. Vor allem die Yamilie der Araceen be- 
figt mehrere Arten, melde die pflanzlihe Selbfterwärmung in größter 
Auffäligkeit zeigen; überſchüſſe von 10%, 15° und jelbft 200 C. über die 
Temperatur ihrer Umgebung wurden gemeſſen. Diejen auffälligiten Wärme- 
produzenten fann die Victoriablüte an die Seite geftellt werden, ja mit 
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Arum italicum zeigt fie diesbezüglih in mehreren Punkten die größte 
Ähnlichkeit. ALS ſich die erften Victoriablüten vor 50 Jahren in Europa 
entfalteten, da wurde auch bereitS in Hamburg die Beobahtung gemadt, 
daß die Temperatur in dem Kanal der Blüte um 5% C. Höher fei ala 
außen. Die erften Beobadhtungen wurden nicht ſyſtematiſch genug an— 
gejtellt. Bald ftudierte Gaspary die Selbſterwärmung der Victoriablüte 
eingehend, neuerdings wiederum Knoch. Seht weiß man ſchon lange, daß 
die Victoriablüte zu gewiffen Zeiten leicht 109 bis 120, jelbit 150 C. 
Überfhuß über die äußere Lufttemperatur aufmeift. Victorien, welche in 
ihrer Heimat blühen, wo das Thermometer zu ihrer Blütezeit auch gegen 
Abend leiht 20% bis 300 0. zeigt, dürften in dem Blütenfanal und dem 
darunter liegenden Hohlraum nicht jelten die Temperatur von 409 0. er- 
reihen. Wir fagten: „zu gewiſſen Zeiten“, denn die Blüte ift nicht immer 
gleihmäßig hoch erwärmt. Meift dauert es bon dem Beginn des Auf- 
blühend nit einmal eine volle Stunde, bis das Wärmemarimum bor- 
handen ift; mehrere Stunden hindurch bleibt jet die Temperatur annähernd 
auf der gleihen Höhe, dann ſinkt fie langſam; gegen Mittag des folgen- 
den Tages tritt nochmals eine Kleine Vermehrung ein, welche aber das 
baldige Schwinden des Wärmeüberfhuffes nit aufhalten kann. Als 
Beifpiel jei nah Knoch eine Blüte angeführt, deren Kelchblätter um 
61/, Uhr abends fich löften, um 7 Uhr waren Kelchblätter und äußere 
Blumenblätter offen, um 71/, Uhr war das Wärmemarimum fon erreicht. 
Daß die höchſte Temperatur jo bald nad) dem Aufblühen eintritt, mußte 
die Vermutung nahe legen, die Erwärmung beginne ſchon in der noch 
geichlofjenen Knoſpe. In der That konnte Knoch dadurch, dak er in eine 
ſolche Knoſpe eine feine Öffnung einbohrte und dann in den Hohlraum 
des Innern ein Thermometer einjenfte, hier bereit3 neun Stunden vor 
dem Aufbrechen der Knoſpe eine um 1,29 höhere Temperatur feftitellen. 
Beachtung verdient, daß die Produktion der Riechftoffe in ihrer Intenfität 
ungefähr dem An» und Nbfteigen der Temperatur parallel läuft oder 
wenigſtens, daß das „Marimum der Erzeugung diejes Riechftoffes mit dem 
eriten Marimum der Blütenwärme zufammenfällt“. Wir hörten ja ſchon, 
daß der Duft der Blüte ſchon vormittags wahrgenommen werde, daß er 
aber gleih nad dem Aufblühen am ftärkften jei. Die Blüte birgt aljo 
nicht bloß verborgene Quellen balſamiſcher Riechitoffe, ſondern aud Apparate 
und Teuerungsmaterial zur Erzeugung einer wahrhaft tropiihen Hitze in 
ih, und beſonders merkwürdig ift, daß beide Einrichtungen zu gleicher 
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Zeit und in gleicher Art fi bethätigen. — Gaspary glaubte nun ge 
funden zu haben, die größte Temperaturzunahme zeige ſich an dem oberen 
Ende der Staubgefähe, aljo an den Antheren; er nahm deshalb an, das 
Zentrum der Selbfterwärmung fei in den Antheren oder Staubbeuteln. 
Jedenfalls Hatte er dabei nicht genügend beachtet, daß die erwärmte Luft 
infolge ihres geringeren fpezifiichen Gewichtes, auch wenn fie tiefer unten 
erzeugt wird, nad oben firömen müfle, daß mithin die Hauptwärmequelle 
nit notwendig an derjelben Stelle liegen müſſe, für welde das Thermo- 
meter das Wärmemarimum angiebt. Knoch hat nun fehr überzeugend be» 
wiejen, daß die Anhängfel an den KHarpellen, melde zufammen 
faum 10 g wiegen mögen, und melde man leicht als überflüffiges Bei- 
werk der Blüte anjehen könnte, die Hauptheizapparate find; neben ihnen 
fommen nod in Betracht die Staubgefäße und Staminodien, ganz wenig 
Wärme liefern auch die inneren Blumenblätter, am mwenigften der Frucht 
fnoten. Knoch konnte weiterhin darthun, daß dieſelben Anhängjel ganz 
allein ohne jede Beteiligung anderer Organe den Duft der Blüten erzeugen. 
Merden nun Duft und Wärme immer erzeugt, wenn die Organe fid 
jomweit entmwidelt haben, daß die Knoſpe aufblüht, oder geht ihre Erzeugung 
nur beim VBorhandenfein gewiſſer äußerer Einwirkungen vor fih? Es hat 
fi ergeben, daß beide nur hervorgebracht werden bei normaler Atmung, 
d. h. nur dann, wenn freier Sauerftoff zu diejen Organen Zutritt hat, 
hingegen nicht, wenn fie fi z. B. in Wafferftoffatmofphäre befinden. Als 
Begleiterfheinung der Wärmeproduftion tritt ſtarke Ausſcheidung bon 
Kohlenſäure auf; die Menge der in den erften ſechs Stunden des Blühens 
jeitend der Anhängjel ausgeatmeten Kohlenjäure ift beträchtlich größer ala 
diejenige, welche in den folgenden 18 Stunden abgegeben wird. Diejelbe 
Erſcheinung verftärkter Kohlenfäureaussheidung zur Zeit der Selbft- 
erwärmung tritt auch bei andern Pflanzen auf. Zur Zeit, wo fi 
der Blütenfolben der Araceen erwärmt hatte, lieferte 1 g der wärme— 
erzeugenden Kolbenjubftanz in einer Stunde gegen 30 cem Sohlenjäure. 
Als Brennitoffe dienen bei den Araceen große Vorräte von Stärle und 
Zuder, welche die Pflanze vorher in dem als Dfen dienenden Kolben 
aufipeihert, und welche dann in der furzen Zeit der Selbiterwärmung 
durch intenfive Atmung verbraucht werden. Auch die Heizapparate der 
Bictoriablüte enthalten zufolge mitrojtopiicher Prüfung vor dem Aufblühen 
bedeutende Mengen von Stärke, welche 24 Stunden nad dem Aufblühen 
zum allergrößten Teil verſchwunden find. 
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Die Anhängjel, dieje Heinen, jo thätigen Kobolde, liegen am Grunde 
de3 beim Aufgehen der Blüte gegen 2 cm weit ji öffnenden Kanals. 
Eben Hat ſich eine Blüte aufgethan, und ſchon tritt aus dem Kanal mie 
aus einem geöffneten Fenſter ein Strom ftark erwärmter, mit Wohlgerücdhen 
geihmwängerter Luft. Iſt das nicht die Ankündigung, daß der Salon der 
Blumenkönigin fih aufgethan hat, die Meldung, dab für die Feſtlichkeiten 
diejes einzigen Abends alles zur Unterhaltung der Gäfte aufgeboten ift, 
eine Einladung, ergehend an die befondern Freunde der VBictoriablüte? — 
Die Lieblinge der jhönfarbigen, duftigen Blumen find befanntlid die Ins 
jeften. Daß Farbe und Duft der Blüten oft Lockmittel find für die Blumen- 
freunde, behaupten die Botaniker feit langem. Auch die geiteigerte Blüten- 
wärme mehrerer Pflanzenfamilien jcheint zu diefen Zodmitteln zu gehören. 
Somit ftänden der Victoriablüte in dem Farbenfontraft der Blumenblätter, 
in ihrem ftarfen Duft und in der bedeutenden Selbfterwärmung gleich— 
zeitig drei jehr wirkungsvolle Anziehungsmittel zu Gebote. Zwar. fielen 
ihre Lieblinge gewiß keine befcheidenen Anforderungen an die Blüte, wenn 
fie ſich erft nach derartig ftarken Einwirkungen auf ihren Geſichts-, Geruchs— 
und Wärmefinn zu einem Bejuche verjtehen, aber der Blüte ift e& um den 
Beſuch zu thun, und fo läßt fie fih die Sade ſchon etwas koſten. 

In unfern Gewähshäufern laden allerdings Yarbe und Duft und 
Märme vergeblich zum Beſuche ein — nebenbei gejagt, ein ſprechender 
Beweis für die „Dummheit“ der Pflanzen; die, weil nad manchen 
neueren Schilderungen felbft die Pflanzen riefig geicheit find —; ganz 
anders etwa an einem der Uferfeen des Amazonad. Der Abend jenkt fich 
herab über den See und den weiten Urwald. Da liegen die runden 
Schmwimmblätter der Victoria; Knoſpen und Blüten ragen zwijchen ihnen 
über den Waflerjpiegel auf. Die meijten Blüten find weit offen, ganz 
gerötet; die alle, jo möchten wir faft mitleidig denken, tauchen morgen 
verwelft hinab. Wir ſuchen eine Blüte zu befommen; fie duftet faum 
mehr, die weit zurüdliegenden Staubgefähe zeigen den reichen Blütenftaub. 
Doch eines feflelt unjere Aufmerkſamkeit jogleih und immer mehr: zwiſchen 
dem Gewirr von Staubgefähen friehen Käfer, welche augenſcheinlich mit 
dem gerade fich entleerenden Blütenftaub überall in Berührung kommen. 
Bielleiht beobadhten wir diefelbe braune Art Cyclocephala castanea F., 
welche als Gajt der Victoriablüte vor etwas mehr ald zehn Jahren zuerft 
von Prinzeſſin Thereje von Bayern gejehen wurde. Die Käfer fliegen aber 
allmählih aus unferer Blüte weg. Wohin? Einer, den wir im Auge zu 
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behalten ſuchen, nähert ſich bald einer andern Blüte im See; das glänzende 
Weiß, meldhes durch das Halbdunfel Hindurc jo deutlich ftrahlt, verrät 
uns, daß diefe Blüte fich eben erft aufgethan hat. Der Käfer weiß gleich 
Beſcheid. Die weiße Farbe rief ihn aus größerer Entfernung herbei; 
jest, wo er an der Blüte ift, kümmert die Farbe ihn nicht mehr. Duft 
und Wärme loden ihn jetzt, und da ift er au ſchon an der Öffnung 
des Kanals; im nächſten Augenblick ift er in demfelben, der den faſt 
maifäfergroßen Körper bequem aufnehmen fann, verſchwunden. Er bleibt 
nicht der einzige; andere Käfer derjelben Art ftellen fi ein und nehmen 
ebenfall3 ihren Weg dur den Kanal in das Innere der Blüte. Jeden» 
falls fühlen fi die Blumengäfte da drinnen ganz behaglid, denn heraus- 
fommen fieht man feinen, neue Ankömmlinge noch wiederholt. Aber Über⸗ 
füllung wäre nicht gut, deshalb muß ſeitens der Pflanze weiterem Zuzug 
geſteuert werden; anderſeits gebraucht die Pflanze die Eindringlinge ſpäter, 
und deshalb muß ſie dafür ſorgen, daß diejenigen Käfer, welche in ihrem 
Innern verweilen, durch „feſtere Bande“, als ſie die Reize auf ihre Sinnes— 
organe darſtellen, an die Blüte gekettet werden. Beides wird dadurch er— 
reicht, dak die inneren Staminodien mehrere Stunden nad dem Aufblühen 
ihre Thätigkeit als „Schließzapfen“ beginnen. Sie bewegen fih zur 
Mitte Hin und engen dadurd den Sanal mehr und mehr ein. Gegen 
Morgen iſt der Kanal geſchloſſen, die Blüte ift für die Inſaſſen zum 
Gefängnis geworden. In der That bleiben die Käfer den ganzen Tag 
über in dem Blumengefängnis, das für fie durh Wärme und Wohlgerud 
und jedenfall auch durch PVerabreihung von Nahrung zur angenehmen 
Behaujung wird, um jo mehr, da fie als Dämmerungstiere während der 
hellen Tagesitunden feine Sehnſucht nad Freiheit verfpüren. Um ihr Leben 
brauden fie nicht bejorgt zu jein, mweil Victoria regia nicht zu den 
„inſektenfreſſenden“ Pilanzen gehört. Demnad follten fie der Blüte nicht 
nur für Duft und Farbe, für Wärme und Wohnung, jondern aud für 
da3 vorſichtige Abſchließen der leßteren danken, nachdem fie eine ungeftörte 
„Tagruhe“ gehabt haben. Sie ftatten diejen Dank auch mwirklih ab. Als 
fie ihren Einzug in die Blüte hielten, braten fie derjelben ein überaus 
wertvolles Geſchenk mit, reihlih Blütenftaub aus der verwelfenden Blüte, 
welche fie kürzere oder längere Zeit vorher verlaffen Hatten. Nachdem ſich 
nun bier das Gefängnis geöffnet hat, werden die jchlaftrunfenen Käfer 
allmählih munter; fie kriechen umber, anſcheinend ziello$, aber die Blüte 
giebt ihnen das Geſchenk an Blütenftaub, welches ihr tags zuvor gebradt 
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worden war, in friiher Auflage für eine andere, um einen Tag jüngere 
Schweiter mit auf den Weg. Da diejelbe Victoriapflanze in der Regel 
nur alle drei oder bier Tage eine neue Blüte entfaltet, jo wird durch die 
Inſekten in der Weile Frembbeitäubung herbeigeführt werden, daß der 
Blütenftaub nicht etwa bloß auf irgend eine andere Blüte, jondern jogar 
auf die Blüte einer andern Pflanze übertragen wird. 

Da haben wir eine der taufend Arten, wie Injekten und Blüten oft 
einander zugeordnet find in der Lebensweiſe, in der Zeit der Entwidlung 
und Entfaltung, in Bau und Funktion ihrer Organe. Ebenjo fur; als 
zutreffend jagt Noll 1: „Die ſich ergänzenden Ausrüftungen in Körperformen 
und Yunktionen bei Blumen und Injelten grenzen ans Wunderbare.” Der 
bejondere Fall bei Vietoria regia darf Beachtung beanſpruchen, weil hier 
höchſt wahrſcheinlich ausihlieglih Käfer in Betracht fommen, d. 5. eine 
Inſektengruppe, welche als Beltäubungsvermittler fonft jelten auftritt und 
in dieſem Geſchäft Hinter den Hautflüglern, Schmetterlingen und Fliegen 
weit zurüdjteht. Vor allem dürfte die Urt Cyclocephala castanea F., 
welche Prinzeſſin Therefe von Bayern am Amazonenftrom in den Victoria« 
blüten fand, ein häufiger Bejucher und gern gejehener Gaft der amerifanijchen 
Lotosblume fein. Es ift unbefannt, ob noch andere Arten der gerade im tro— 
piſchen Amerika jehr artenreihen Gattung Cyclocephala ®äfte der Victoria- 
blüte find, ebenfall3 ob noch andere KHäfergattungen in Betracht fommen ?, 


I Behrbucdh der Botanik für Hochſchulen (4. Aufl., 1900), S. 254. 

® Das im Terte über die Beftäubung in Kürze Vorgebrachte juchte ich zu 
begründen in dem Aufjag: Zur Beftäubung der Blüte von Victoria regia, „Natur 
und Offenbarung“, Auguft 1900, ©. 439-457. In Heft 10 derjelben Zeitichrift 
(S. 628 f.) fonnte Dr. Rob. Stäger eine ergänzende Mitteilung „Zur Blüten» 
biologie der Victoria regia Lindley“ bringen. Diejelbe beruht auf einer Stelle 
aus dem Buche „Wanderungen dur die Pflanzenwelt der Tropen“ von Rob. 
Avé-Lallemant (Breslau 1880). Avé-Lallemant fand die Victoria regia blühend 
bei Serpa in Norbdbrafilien. Bon einer Blüte bemerft er: „Als ich fie erreichte 
und ihren Bau betrachten wollte, fand ich ihre ganze innere Tiefe von einer mit 
den Melolonthen nahe verwandten Käferart bewohnt und volltommen zerfreiien. 
Zwölf bis vierzehn Tiere trieben ihr vernichtendes Handwerk zufammen. Als unfer 
indianifcher Jaloman (Steuermann) fie erblickte, nahm er fie haftig zu fih; denn 
biefe Käfer haben, wie er mir fagte, ungemein beruhigende Kräfte, zumal gegen 
Kopfſchmerzen. Er kannte ben Parafitismus gerade dieſer Käferart in der Blüte 
der Victoria regia fo jehr, daß er um diefelben bat, noch ehe er fie genau erkannt 
haben konnte.” Ich halte ed mit Stäger für wahrjheinlich, daß dieſe ſowie wohl 
auch die jhon früher von Schomburgk beobadteten Käfer mit Cyclocephala ca- 
stanea identifch find. Näheres vgl. in „Natur und Offenb.“ ©. 449 ff. u. 628 f. 
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Vielleicht ift ein Leſer enttäufcht, dak nur ein ſchmuckloſes Dämme- 
rungstier im einfarbigen duntelbraunen Kleid der ſchönen Blume Gaft 
wird. Weshalb jhwirrt nicht ein Heiner Kolibri herbei und drüdt fein 
farbenreiches, metallglänzendes Gefieder an die Rofablumenblätter und 
jentt als Feinfhmeder den dünnen, langen Pfriemenſchnabel in die jo 
einladend duftende Blütenöffnung hinab? Jedenfalls würde ein anderer 
irgend eine Papageienart noch paflender finden, bon da wäre e& nicht 
mehr weit zu einer Ente, einem Wafjerhuhn, einer Gans — und alle Boefie 
wäre zerftört! — Es ift gut, daß die Natur fi nicht nad) unfern Träumen 
richtet, das Weltall würde jonft bald furdtbar barod ausfehen. Laſſen 
wir fie nah Plan und Weifung eines Höheren arbeiten, fie erreicht dabei 
nit bloß das Zujammenpafien nur zweier Dinge, jondern die Harmonie 
des unendlich gegliederten Univerſums, welche ja jeit Jahrtaufenden wie die 
Milliarden der Alltagskinder jo die Millionen der Dichter und Denfer un: 
widerftehlich feſſelt. Und hat es nicht feinen Reiz, daß für einen Kleinen 
Käfer feimt und wächſt und blüht „die königliche Victoria, die ihre kreis— 
runden Blätter gleih Rieſenſchilden auf den ftilen Gewäſſern der ſüd— 
amerikaniſchen Waldftröme ſchwimmen läßt, zwiſchen denen hochherrlich die 
rofigweißen Blumen auftauden“ (F. Cohn), und umgelehrt, dab für die 
Erhaltung der Victoria regia das Arbeiten, Kriehen und Fliegen des 
unſcheinbaren Käfers nötig ift? Auch in der Natur dient das Kleine dem 
Großen, das Niedrige dem Hohen, aber auch umgefehrt das Große dem 


Kleinen, das Hohe dem Niedrigen. 
30). Nompel 8. J. 





F. W. Weber. 

(Schluß.) 

Einige Monate hindurch übte der von feiner Südlandsreiſe heimgelehrte 
junge Arzt feine Kunft im heimatlichen Dörfchen Alhauſen aus, ohne indes hier 
genügende Beihäftigung zu finden. Als nun in dem unfernen Driburg eine 
Typhusepidemie ausbrach, machte die Mutter ihm den Vorſchlag, ſich ala Arzt 


in dem dortigen Städten niederzulaffen: „Dort fehlt die Hilfe, und du mußt 
Arbeit haben”, fagte die wadere Frau, und der Sohn flimmte ihr bei. Kaum 
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hatte er ſich notdürftig eingerichtet, als die „Arbeit wie eine Lawine über ihn 
ſtürzte“. Bon einer Sanitätspolizei und Vollshygiene war damals in dem Malb- 
tädtchen noch feine Rede, und Weber hatte vorerit alle Hände voll zu thun, 
unter mannigfahem Widerſpruch die nötigiten Vorſichtsmaßregeln einzuführen, 
die er in der Fremde als geeignet hatte fennen lernen, die Seuche auf ben 
urjprünglichen Herd zu bejchränfen. Dann aber, als jein freundliches Weſen 
und feine feltene Berufstreue und wohl auch feine Erfolge ihm raſch das Ver— 
trauen des Volles erworben hatten, wurde er von allen Geiten zu den Kranken 
gerufen. Schon vor Tagedanbrud wanderte er auf minterlihen Wegen von 
Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, oft meilenweit über Land, und fand auch 
bei feiner Rückkehr am Abend nocd nicht die verdiente Ruhe. Neue Patienten 
waren gemeldet, dringende Fälle erheijchten wieder eine jofortige Wanderung in 
die Naht hinaus. So ging es Woche um Woche. Im Dezember endlich) erlojch 
die Seuche. Der Ruf des jungen Doktor als eines tüchtigen Arztes war ge= 
macht und fteigerte fih von Jahr zu Jahr. 

Weber faßte jeinen Beruf als eine Art Prieftertum auf. Drei Klaſſen von 
Ärzten pflegte er jelbft zu unterſcheiden. „Diejenigen,“ fagte er, „welche die Medizin 
als ein Handwerf, als eine Art Gewerbe betreiben, find gänzlich unbrauchbar. Anz 
dere üben ihren Beruf wie eine edle Kunſt aus; jie find beſſer, aber fie find falt. 
... Der rechte Arzt betrachtet fein Amt als ein Prieflertum, er thut Tempeldienit, 
wenn er jich um feine leidenden Brüder müht.“ Auch teilte er die Auffaflung 
des Suſruta, der dem indifchen Arzt die Vorfchrift giebt: „Du mußt der Liebe 
und dem Halle, dem Meide und dem Zorne, der Trägheit, der Lift und ber 
Habſucht entfagen. Du ſollſt allen denen, die fi) an dich wenden, die gleiche 
Hingebung widmen wie deinen Eltern.“ Von Natur jchien er ganz befonders 
zum Arzt ausgeftattet und genügte vollauf den Anforderungen des Niederländers, 
der von feinem Heilmeifter ein Fallenauge, ein Löwenherz und eine Jungfernhand 
verlangt. Daß er es an dem fortgejegten Studium und dem Streben nicht 
fehlen ließ, auf der Höhe feiner Wiſſenſchaft zu bleiben, verjteht ſich von jelbft. 
Sehr zu gute fam ihm beim Verkehr mit den Kranken und deren Umgebung jeine 
Menjchenkenntnis und jeine Kunſt der richtigen Mienjchenbehandlung. Nie fehlte 
ihm das freundliche Wort, der teilnehmende Zuſpruch, der dem Kranten jo wohl⸗ 
thut und durch welchen der Arzt oft mehr als durch feine Mittel wirkt. Oft 
genügten wenige Worte, ein herzlicher, zuverfichtlicher Blick, ein freundlicher Hände- 
drud, irgend einen Kranken von der Notwendigfeit einer ſchweren Operation zu 
überzeugen, nachdem andere Ärzte alle Überredungslunſt vergeblich verſucht hatten. 
Im übrigen blieb er bis an fein Lebensende „ein Steptifer in der Medizin, 
wohl nicht zum großen Unheil der Leichtjinnigen, die fich in meine Behandlung 
begeben haben“. Was Weber vor allem zum Landarzt geeignet machte, war jein 
tiefes Mitgefühl mit allen denjenigen, die auf der Schattenjeite des Lebens ftehen. 
Für ihn gab es feine reihen und armen Patienten, er fannte nur Leidende, 
denen er helfen wollte. Wenn der Vornehme und Geringe zu gleicher Zeit jeine 
Hilfe juchten, ging er zuerjt zu dem Geringen; denn der Arme, jo meinte er, 
pflege nur im Notfall den Beiftand des Arztes anzurufen. Seine Wohlthätigfeit 
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beſchränkte ſich aber nicht bloß auf Erteilung ärztlichen Rates. Unzähligemal 
lieh er dürftigen Patienten noch über das Krankenbett hinaus ſeine Unterſtützung 
und verſchaffte ihnen die Mittel zu weiterer Geneſung und Stärkung. Beiſpiele 
jeiner Wohlthätigfeit Iefe man bei Schwering (S. 116 f.); ebendort aber auch 
Züge feiner Energie gegenüber dem Betrug aller Art, bejonders im religiöfen Kleid. 

Weber war auch, wohl nicht zuleßt durch eigene Erfahrung, überzeugt, die 
Ausübung der ärztlichen Kunft made ihre echten Jünger religiös. Denn wenn 
der Tod der erhabene Lehrer des Lebens fei, jo habe feiner jo viel Gelegenheit, 
ihm zuzubören und von ihm zu lernen wie der Arzt, umd feinem werde wie 
diejem die Unzulänglichfeit alles menſchlichen Wifjens und Könnens jo erfchütternd 
vor die Seele geführt. Mit einem Segensſpruch begann er jedes neue Kranken» 
journal und beſchloß es mit den Worten: Soli Deo laus et gloria! Nie 
unternahm er eine wichtige Operation ohne einen Aufblid zu Gott, und wenn 
am Sranfenbett alle Mittel feiner Kunſt vergeblich erichöpft waren, jo wußte er 
mit einer ſolchen Herzenswärme und einer jo jchlichten eindringlichen Beredjamteit 
das miedergedrücte Gemüt des Leidenden auf das Walten Gottes hinzumeifen, 
daß der Kranke ſich innerlich gehoben fühlte. „Niemand konnte Weber in ſolchen 
Augenbliden ſprechen hören, ohne auf das tiefite davon ergriffen zu werden“, 
erzählte ein langjähriger Kollege des Dichterd, der mit ihm an manchem Sterbe- 
lager geitanden hatte. 

Weber? Wirkungskreis vergrößerte fih immer mehr und zwang den Viel- 
beichäftigten, fich für die weiten Wege eines Pferdes zu bedienen. Zuerſt ritt er 
jahrelang einen Braunen, mit dem er manches Abenteuer erlebte. Eines Abends 
trabte er müde und jorgenvoll über die Waldhöhe heimwärts, als ihn Gloden» 
geläute zuerſt erjchredte, dann aber daran erinnerte, daß eben Chriſtabend war. 
Da zog der Reiter feinen Hut und begann das alte Kirchenlied: „Gelobt jeift du, 
Herr Jeſu Chriſt!“ „Nun war mein Brauner vorne etwas ftumpf, auch mochte 
id ihm wohl die Zügel etwas loder gelafjen Haben beim Bergabreiten — kurz, 
ehe ich mich verjah, ftolperte das Pferd, und wir lagen alle drei im Schnee, ich, 
mein Saul und mein Hut. Schaden hatten wir nicht gelitten. Das iſt der 
böje Feind, der fid) über dein Singen geärgert hat, dachte ih; das ſoll ihm 
aber wenig nützen. Ich jtieg nicht wieder auf, jondern nahm mein Pferd am 
Zügel, ging nebenher und fing nun das Lied von neuem zu fingen an, nur um 
jo lauter und andächtiger. Das war meine Chriſtmette!“ Nah dem Braunen 
faufte Weber einen Schimmel, der ihm bei nächtlichen Ritten mehr als einmal 
das Peben rettete und auf deſſen Rüden mancher Pers und manches Lied ent= 
fand. Im Sommer jtand er jhon um 3 Uhr auf, ftieg zu Pferd und bejuchte 
jeine Kranken auf den umliegenden Dörfern, jo daß der „Schimmelteiter” bald 
zu einer vollstümlichen Erſcheinung wurde, die body und niedrig gleich freund: 
lich begrüßte. 

liber feinen Kranken und Kunftftudien vergak Weber auch feineswegs der 
großen Welt Lauf. An den nationalpolitifchen Bewegungen der vierziger Jahre 
nahm er mit jugendlichen Feuer Anteil. Sein deal war ein ftarfes, einiges, 
auf fonjtitutioneller Grundlage ruhendes Deutjches Reid), die Kleinftaaterei und 
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die Niederhaltung des nationalen Gedanlens wurden bitter von ihm empfunden. 
Bei ihm wie bei andern bildete ſich allmählich der Gedanke aus, die Verwirk— 
lichung feines Ideals habe feine Ichlimmeren Feinde als die beftehenden Staats— 
gewalten. Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. erfüllte ihn mit neuen, 
freilich bald enttäufchten und in Unmut umfchlagenden Hoffnungen. Bon da an 
ftand Weber wie Uhland entjchieden auf der Linfen. Als dann endlich Der 
Revolutionsfturm 1848 über die Welt fegte, glaubte auch Weber den Völfer- 
frühling gelommen. Als fi wie in andern feinen und kleinſten Städtchen auch 
in Driburg der Freiheitsrauſch einftellte und die Begeifterten fich zu einem 
„Demotratiichen Vollsverein“ zujammenthaten, bejuchte auch er die Verjamme 
lungen bdesjelben, da er im allgemeinen defjen Strebungen und Ziele guthieß, 
merkte aber bald, daß er mehr zu zügeln als zu treiben hatte, und fuchte mehr 
wie einmal durch fein Wort die Ausbrüche der entfeflelten Volksleidenſchaft 
bejonders gegen die Juden zu bejehwichtigen. Bald war der „rote Weber“ ein 
populärer Mann, der troß jeiner Mäßigung den ftreng fonferbativen Elementen 
als Seele der demagogischen Bewegung galt, jo daß ein junger Kaplan in Dri— 
burg ich veranlaßt glaubte, ihn von der Kanzel aus zum Gegenftand feiner An— 
griffe zu machen. Don der andern Seite dachte man ernftlih daran, ihn 1849 
als Volksvertreter für die zweite Nationalverfammlung nad Berlin zu jenden. 
Inzwiſchen aber war im Herzen des Dichters jelbjt eine Wandlung und 
Klärung vorgegangen. Die Siegerin Liebe hatte von demfelben Befit ergriffen. 
An einem Julitage 1848 hatte Weber auf einem Krankenritt feine zukünftige 
Gattin, die 22jährige Anna Gipperih, zum erftenmal erblidt. Als Tochter 
de3 föniglichen Bergbeamten Anton Gipperih war Anna in Düren geboren, 
hatte teild im Mefchede, teild in Nahen, in der Eifel und in Deub bei Ver— 
wandten gewohnt und eine vorzügliche Erziehung genoſſen. Damals hielt jie ſich 
zum Bejuch bei der ihren Eltern befreundeten Familie Simmersbach in Alten- 
beten auf, und bier, wo Weber Hausarzt war, lernte fie „den jchönen, ſchwarzen 
Doktor“, von dem man ihr jo viel erzählt hatte, auch perjönlich fennen. In 
dem warmen Gefühl für Mufif und Dichtung begegneten ſich ihre Herzen. Die 
beiden jungen Leute jahen fi) im Lauf de8 Sommers aber nur wenig, und 
Meber glaubte ſchon jeinen raſch aufgeblühten Hoffnungen wieder entjagen zu 
müſſen. Auch der Abſchied brachte feine Aussprache; ala aber die Geliebte wieder 
im Schuß des Elternhaujes weilte, wandte fi) Weber fühn an den Vater und 
bat um die Hand der Tochter. Als der Vater dieſer den Brief reichte, die kurz 
vorher einen reihen, von den Eltern begünftigten Bewerber abgewiejen hatte, 
erflärte fie, fie werde feinen andern als Doktor Weber heiraten. „Es fei ihr 
Ideal, einen ihr geiftig überlegenen Mann zu beſitzen, zu dem fie emporichauen 
könne.“ Am 4. Januar 1849 erihien dann Weber auf Erſuchen des Vaters in 
Meichede, erhielt das Jawort der Tochter und die Einwilligung der Eltern. Die 
Briefe, welche er dann der Braut jchrieb, „Hingen in den jchönften Tönen echter 
und wahrer Mannesliebe”. „Du glaubt nicht,“ heißt es in einem der Schreiben, 
„welcher Frieden, welche Freudigkeit in mir ift, feit ich dich liebe und deiner 
Liebe gewiß bin. Allen Menjchen bin ich feitdem doppelt gut. Und nicht mid) 
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allein haſt du gerettet, du biſt auch, ohne es zu ahnen, die ſtille Wohlthäterin 
der Leidenden geworden, die meiner Hilfe bedürfen. Wie mancher derſelben, der 
Troſt ſuchend mir ind Auge ſah, begegnete ſonſt meinem finſtern Blide — wenn 
der Unmut über meine Seele gefommen war —, du aber hajt jeden Mißton 
meines Herzens aufgelöft — und ich fühle, daß ich durch dich edler, beſſer und 
menjchlicher geworden bin.“ Es jcheint in der That, daß Weber vor feiner 
Belanntihaft mit Fräulein Gipperih harte innere Kämpfe durchzumachen hatte, 
die nicht bloß politifcher Art waren und jein Gemüt drüdten und verbitterien. 
Die Ichroffen Widerjprücde des Lebens traten an den Mann noch heifchender 
heran ala an den oft mit harter Not ringenden Jüngling, und es bemächtigte 
ih jeine® Gemütes eine herbe Melandolie, die faft an Peſſimismus Klingt. 
Schwering teilt einige Proben mit, die und in die Seele des Dichters bliden 
laſſen. 
„Krank zum Sterben. 

Nun mag mein Mut in ſteter Trauer wanken; 

Wie käm' ein froher Gaſt ins Haus der Schmerzen, 

Wie kehrte Freude ein im meinem Herzen, 

Der büftern Herberg’ nädtliher Gedanken! — 

An meiner Seele zehrt ein tief Erfranfen, 

Don dem fie nie und nimmer wird gefunden, 

Mieviel auch Blumen blühn und Kräuter fprießen, 

Wieviel auch Zauberfräfte ſich erſchließen 

Aus Saly und Stein für alle Weh'n und Wunden. 

O quält mid nit mit Zroft und linden Strafen ! 

O häuft nicht neue Laſt zu alter Bürde! 

Das Wort, das eine, das mich retten würde, 

Bleibt ungejagt, bis meine Pulfe ſchlafen. 

Nun laßt mich fterben, einfam, wie ih lebte. — 

Ein Blatt! Was gilt's, ob eines mehr, ob minder 

Der Millionen hoffnungslojer Kinder 

Vom herbſtlich dürren Aft des Dafeins bebte!* 

„Gr befand fi in einer hochgradigen nervöjen Spannung. ine über- 
mächtige Naturgewalt des Vorſtellungsvermögens beglüdte und peinigte ihn zu— 
glei. Geftalten tauchten vor feinem inneren Auge auf, traten ihm in den Weg, 
wo er ging und fland, in förperlicher Fülle, in beängjtigender Nähe. Es würde 
ein Zug in feinem Charakterbilde fehlen, wenn ich bier unerwähnt ließe, daß 
Weber die Gabe des zweiten Gejichtes zu befien glaubte... Er verficherte 
mit vollem Ernfte, daß ihm ſelbſt mehr ala einmal fünftige Begebenheiten, welche 
durh Kombinationen und Schlüſſe unmöglih von ihm vorbergejehen werden 
fonnten, mit allen jelbit ganz unbedeutenden Nebenumftänden vor die Seele ge— 
treten ſeien.“ 

Da er jekt einen Gegenftand gefunden, dem er fein ganzes Herz ver» 
trauensvoll hingeben fonnte, erwachte auch wieder ein heiterer Liederfrühling, 
bejien Blumen er der Braut zufandte. Zu ihrem Geburtstag (8. Juni) widmete 
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konnte das junge Paar unter dem Segen von Webers geiſtlichem Bruder ſich in 
der Pfarrkirche von Meſchede die Hand zum ewigen Bunde reichen. Noch am 
Hochzeitsnachmittag ging es mit Extrapoſt nach Driburg zurück. Es begann 
nun für beide eine zwiſchen harter Berufsarbeit und gemeinſamen Studien ge— 
teilte jchöne Zeit. Die Gatten Iebten fich immer mehr ineinander hinein. Es 
ift nur ein Konterfei feiner eigenen Häuslichleit, das Weber in feinem „Tivar= 
dowsti“ entwirft: 


„Wie lebten wir dod jo glüdliche Zeit 
Weltfern in heitrer Genügjamleit, 

In Armut und in Segensfülle; 

Das Städtchen am Wald, welch ſchöne Idylle! 
Dumpf war mein Haus: Du brachteſt hinein 
Warm atmendes Leben und Sonnenschein, 

Du ſchufſt es zur freundlichen Heimatftätte.... 
Die Bruft voll Licht, voll mut’ger Gedanken 
So ritt und Tritt ih zu Schwachen und Kranken, 
Ein Helfer hier, ein Tröſter bort, 

Mit heilendem Trank, mit linderndem Wort. 
Und wußteſt Du mich in des Wetters Toben, 
Wie haft Du gebebt und die Hände gehoben, 
Gelauſcht in der Nacht, bis die Straß’ entlang, 
Fernher der befannte Hufſchlag Hang!” 


Und diejes erfte Glück hielt in dem Weber-Haufe an, bis der Tod nad) 
44jährigem Zufammenleben den Gatten abrief zum ewigen Lohne. Neben ber 
Dichtkunſt wurde auch die Mufif im Doktorhauſe gepflegt. Weber beſaß eine 
gut geichulte, volltönende, umfangreiche Tenorftimme und fang mit Vorliebe 
deutſche und ſchwediſche Volksweiſen, Löweſche Balladen und Schubertjche Lieder. 
Von den Klaſſikern fprachen ihn Mozart und Beethoven am meiften an. Seine 
eigenen Rompofitionen jollen, wie Kenner verfichern, in ihrem Volkston ein feines 
Tongefühl und eine hohe, mufifalifche Bildung verraten. Frau Weber war eine 
treffliche Slavierfpielerin und teilte den feinen Muſikgeſchmack ihres Mannes, 
Kunſt macht gejellig. Bald öffnete fi) das bejcheidene Haus des jungen Arztes 
auch gaftlich der Freundihaft. Da wurde dann mufiziert, disputiert, geforjcht 
und gelacht. Ein dänischer Pfarrer Birfedal, der fih in Driburg zur Kur aufs 
hielt, lehrte Weber die ſchönſten dänischen Volksweiſen. 

Eine Krönung des häuslichen Glückes brachte am 13. Februar 1851 die 
Geburt des eriten Kindes, das Elijabeth getauft wurde und von nun an den 
Sonnenſchein des Haufes bildete. Als das Kind heranwuchs, wurde der Water 
jein liebſter Spielgejelle. Nicht bloß in die Märchenwelt führte er die Kleine 
durch feine Erzählungen ein, fondern machte fie auf Heinen Spaziergängen auch 
auf die Natur aufmerffam und fehrte fie Blumen und Vögel fernen. „ALS Feines 
Kind“, jo erzählt die Tochter, „itand ich am Klavier neben meinem Pater und 
fang mit ihm Volkslieder, freute mich über das herrliche Menu der Soldaten in 
‚Kapitän und Lieutenant‘ und meinte bittere Thränen über das traurige Ende 
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des guten Kameraden. ‚Schön Nottraut‘ liebte ich nur des Kehrreims wegen, 
begriff aber nicht, wie man jo Dummes fingen konnte.“ 

Im Jahre 1844 hatte Weber feine Mutter verloren, die eine ebenfo zarte 
als ſtarkmutige Yrau war, Als jie am Abend des 1. Mai ihr Ende nahe fühlte, 
bat fie den Sohn, um ihm den Anblid ihres Sterbens zu erjparen, er möge 
nicht ihretwegen feinen übrigen Kranken die ärztliche Fürſorge entziehen, und be= 
wog ihn, fie zu verlaffen und jeinen Berufspflichten nachzugehen. Als Weber 
in der nächſten Morgenfrühe zu ihr eilen wollte, war fie bereit3 verjchieden. 
Ein halbes Jahr nad) der Geburt des Töchterleins verlor Weber auch den Vater, 
den eine Lungenentzündung raſch Hinmwegraffte. Als der Sohn einige Donate 
vorher an des Vaters Seite durch den Wald ging, zeigte der 76jährige Greis 
auf einen morjchen At und jagte: „Sieh, Fritz, der Sturm wird dieſes dürre 
Holz bald fortnehmen, aber der Stamm wird nicht jonderlich darunter leiden. So 
wird auch mein Tod Feine tiefen Wunden ſchlagen. Ich bin ja alt und ſchwach; 
die Wunde heilt leicht, und der Stamm wird weitergrünen,“ Als der Greis 
diefe Worte ſprach, wußte er, daß feine Tage gezählt waren, da er an Bruſt— 
freb3 litt, was er aber dem Sohn, um ihn nicht zu betrüben, verheimlicht hatte, 
Auch des Vaters Bild wie das der Mutter lebten verflärt im Herzen und den 
Merken des Dichters fort. 

Die mwechjelvollen Stimmungen während der erſten Jahre feiner Ehe find 
ung zum Zeil noch in jeinen Dichtungen, gedrudten und beſonders ungedrudten, 
erhalten. Die politische Hochflut eines idealen Demofratismus hatte fich freilich 
infolge der Ereignijje bald nahezu ſpurlos verlaufen. Dagegen tragen einige zu 
Anfang der fünfziger Jahre entitandene Gedichte noch deutlich Spuren anderer 
innerer Kämpfe; die bewegte Empfindung bat hie und da jogar noch etwas 
Kranthaftes, wie einen Weltwehton. Ein bei Webers Richtung befremdliches Ge— 
dicht ift die poetifche Allegorie „Der Schwan“, die wohl mit Recht in ben 
Herbitblättern feine Aufnahme fand. Mit der auf einer Fahrt nah Paderborn 
entftandenen „Eifenbahnphantafie” fteht Weber auf der Höhe jeines beiten Könnens. 
Nicht minder dauernden Wert bejitt der gleichzeitig gedichtete „Alexander“, 
während das damals begonnene, aber erjt 1893 vollendete „Werjtiegen“ uns 
wahrjcheinlih Kunde von feinen damaligen religiöfen Kämpfen bietet. Es it 
das alte Lied von der Unzulänglichkeit alles menſchlichen Willens und Strebens. 
Der Dichter beicheidet fi) endlich in Entfagung und Geduld, und in die gött— 
liche Offenbarung ſich verienfend, findet er in feinem Glauben die Quelle jener 
Einheit des Dentens und Fühlens, deren jeder große Dichter bedarf, um Werke 
von unvergänglicher Dauer zu ſchaffen. „Je erniter überhaupt die Stimmung 
Webers durch die Erfahrungen feines Lebens wurde, um jo mehr verftärfte und 
vertiefte ſich ſeine religiöje Gefinnung. In dem weltentrüdten Aſyl jeines ftillen 
Waldthals, von dem firchlichen Leben einer fromm gläubigen Gemeinde umgeben, 
wandte ſich fein Geilt wieder ganz den religiöjen Gedanken zu, unter deren Ein— 
wirkung er herangewachſen war. Hatte er ſchon als Knabe, um jeine eigenen 
Worte zu gebrauchen, ‚gern der Prophetenflage wie dem Pialter gelaufcht‘, fo 
las er jegt mit erneutem Eifer die Bibel, und manche feiner ſchönſten Gedichte 
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aus dieſer Epoche feines Schaffens find lebendige Zeugniſſe eines reich entfalteten, 
Gott ſuchenden Innenlebens. . . .“ 


„Mein Nätjel war gelöft. Hell ſchien im Norden 
Der Angeljtern, und id war jtill geworben.” 


„Alles, was Weber jeit der Mitte der fünfziger Jahre gejchrieben und ge— 
dichtet hat, trägt jenes edle, einheitliche, chriftliche Gepräge, an dem wir den 
Sänger von ‚Dreizehnlinden‘ ſchon von weiten erfennen. Aller zeitliche Flitter 
fällt jeßt mehr und mehr von ihm ab, und immer leuchtender und herrlicher ent= 
hüllt fi) ung der wahre innere Kern feines Weſens. Sein geiftiges Bild, wie es 
heute im Volke lebt, hat damals jeine Ausgeftaltung und Vollendung erhalten.“ 

Reicher als an eigenen Schöpfungen ift diefe erfte Zeit an überſetzungen, 
hauptjählih aus der nordiſchen Dichtung. In allen Lebensperioden fühlte ſich 
Weber getrieben, an größeren und fleineren Dichtungen des germanijchen Aus» 
landes das Amt des poetiſchen Dolmeticher8 auszuüben, ſchon weil er es als ein 
vortreffliches Mittel zur Ausbildung feiner poetifchen Kunſt und metrifchen Ge— 
wandtheit betrachtete. Namentlich) zog ihn die ſchwediſche Litteratur und inner 
halb diefer wieder Eſaias Tegner an, Jür den er ſchon als Student geſchwärmt 
hatte. Die Nitterromanze „Arel” war da8 erfte Werk, das Weber verbeutichte. 
„Die Gabe der Nadhempfindung erreicht in diejer Übertragung eine Höhe, zu 
der nur ein geborener Poet ſich zu erſchwingen vermag.” Außer andern Hleineren 
Sachen von Tegner übertrug Weber mit vollendeter Meifterfchaft eine ganze Reihe 
erzählender Gedichte von 3. 2. Runeberg, die nur zum Zeil gedrudt wurden; 
ferner einzelnes aus den Schweden Nitander, Vitalis und Grafftröm, ſowie aus 
den Dänen Ohlenfchläger, Ingemann, Bagger, Holft und Winther, und dem 
Norweger Welhaven. Wahre Perlen folder Überjegungen bringen die Herbſt⸗ 
blätter“. Man fühlt: Hier iſt feine bloße Verdolmetſchung, ſondern eine kon— 
geniale Umdichtung. Weber jpricht in feiner Weile aus, was der frembländifche 
Dichter ihm vordenft. Vielleicht hätte Weber romanische Dichter nicht jo vor— 
züglich wiedergegeben, weil fie ihm weniger fonnatural waren; der franzöfiichen 
Litteratur 3. B. ift er nie ganz gerecht geworden. Das hindert aber nicht, daß feine 
Übertragungen aus den germanischen Schweſterſprachen uns in ihm einen Meifter 
eriten Ranges der Überſetzungskunſt erfennen laſſen. Neben den Umbdichtungen 
entitanden nur wenige Originalarbeiten. In dem 1857 berausgelommenen Tajchen» 
buch „Arminia“ finden wir von Weber elf Überjegungen und acht eigene Ge— 
dichte: „Eifenbahnphantafie”, „Der Schwan”, „Das Glücksſchiff“, „Herbitabend”, 
„Schon Winter“, „An die Klugen“, „Eine That“, „Für Leben und Sterben“. 
Nur dadurd, dab das Taſchenbuch ſelbſt nicht in weitere reife drang, läßt fich 
die fonft unbegreiflihe Thatjache erflären, daß die litterariſche Kritik über foldhe 
Meifterwerfe der Lyrik ſchweigend hinwegging. Auch die Erzählung „Der Hand» 
ſchuh“ und die Maffiiche Ballade „Der Rabbi von Bagdad“ entitammen der- 
jelben Zeit. 

Am 31. März 1856 nahm Weber die Stelle als Brunnenarzt in Lipp— 
jpringe an. Damit trat eine große Veränderung in feinen äußeren Lebens 
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verhältniſſen ein, indem er genötigt war, in der Saiſon (15. Mai bis 15. September) 
jeinen Aufenthalt in Lippipringe zu nehmen, während die Familie in Driburg 
zurüdblich. Nebſt einer vermehrten Arbeitslaft brachte ihm die neue Stellung 
auch manche geijtige Anregung und bejonders einen ausgewählten Verkehr mit 
hervorragenden Patienten, von denen ihm mandje. bis zum Tode ergeben blieben. 
Mehrere derjelben wußten ſchon damals das ganze Talent des Dichters zu ſchätzen. 
Nach und nad) aber ließen die körperlichen Kräfte unter dem übermaß der an fie 
geitellten Anforderungen nad. ine jchmerzhafte und verfliimmende Reizbarfeit 
der Kopfnerven jtellte ſich jet von Zeit zu Zeit bei ihm ein, nahm mit den 
Jahren beitändig zu und bereitete ihm manchen qualvollen Tag und mande 
ſchlafloſe Naht. Trotzdem hielt er ſich mannhaft aufrecht und zeigte jeinen 
Patienten ftet3 eine gleihmäßig heitere Laune. Einige Beſſerung brachten dann 
die Jagdausflüge nad) Dudenhaufen, wo er ſich mit Leib und Seele dem edlen 
Weidwerle widmete, das ihm von Jugend auf vertraut war und für das jelbit 
die Erfahrenfien von ihm noch lernen konnten. Im Jahre 1861 lam es aber 
zu folder Erholung nicht mehr. Noch ehe die Saijon in Lippipringe zu Ende 
war, befiel ihn die rote Ruhr. „Mein Wille“, fchrieb er einer freundin, „hielt 
mic) aufrecht, bis ich tags vor meiner Abreije zuſammenbrach. Am 15. September 
fam ich zwiſchen Tod und Leben in einem halbbewußten Zujtande zu Haufe. 
Nur des bitteren Weinens meiner armen frau und meines Kindes erinnere ich 
mid deutlih, als id) aus dem Wagen gehoben wurde. Nun folgte ein entjeh- 
liches Erfranfen: zu der Ruhr trat der Typhus: elf Wochen mußte ich ununter- 
brochen das Bett hüten, und als ich es verließ, war mein Kopf jo ſchwach, daß 
ic wochenlang feinen Gedanken feithalten konnte. Dazu fam eine Augenentzün- 
dung, Die mich vollends zur Verzweiflung brachte. . . . O meine armen, ſonſt 
gejunden Augen! — Ich war zum Sterben bereit; ich weiß jet, wie einem 
Menichen zu Mute ift, der an der Pforte der Ewigfeit fteht und ſich des Ein« 
ganges freut. Gott Hat mich noch nicht gewollt. Ich danke ihm um meiner 
braven Frau willen.“ 

Kaum zur Not genejen, wurde Weber dur das Vertrauen jeiner näheren 
Landsleute als Abgeordneter des Wahlkreiſes WarburgeHörter in den Landtag 
gewählt, wo er fi der fatholifchen Fraktion anſchloß. Als Politiker ift er nie 
mals Hervorgetreten: „Politik ift niemals mein eigentliches Element gewejen. Seit 
mehr als 30 Jahren habe ich im Parteifampfe geftanden, aber nicht als Offizier, 
fondern als einfacher Soldat, der treu zur Fahne jteht und jeine Schuldigteit 
thut.“ Daß er fih als jold treuen Soldaten ſchon während der furzen Zeit 
bis zur Auflöjung des Landtags (11. März 1862) innerhalb der Partei er» 
wiejen, geht aus dem Bedauern hervor, das ihm darüber ausgeiprocdhen wurde, 
dab er eine Wiederwahl nicht angenommen hatte. „Uns allen“, jo jchreibt ein 
Mitglied der Partei am 15. Auguft 1862, „iſt es äußerſt jchmerzlich geweſen, 
Sie in diejer vielbeivegten, ereignisreihen Sitzung nicht bei uns zu haben.... 
Um jo mehr aber mißten wir Sie als einen der treueſten und von allen jo hoch 
geadhteten Mitlämpfer in diefem großen Streit. Sieht man ſich doch in ſolchen 
Tagen des Kampfes immer nad) den Freunden um, welche mit Sicherheit des 
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Urteils und feſtem Willen uns den Rücken decken helfen, welche einer den andern 
aufrichten und mit Zuverſicht erfüllen und in den kleinen Irrwegen der Zeit den 
großen Gang der Geſchichte aufzufinden verſtehen.“ Den Bitten der Freunde 
entſprach denn auch Weber, indem er nad) der freiwilligen Mandatsniederlegung 
feines Nachfolger wieder al3 Kandidat auftrat und gewählt wurde. Auf die 
Dauer vermochte aber Weber die Strapazen der Lippipringer Stelle, die er neben 
der parlamentarijchen Thätigfeit und troß feiner geſchwächten Gefundheit noch 
beibehalten hatte, nicht mehr auszuhalten. Trotz der Bitten der Eigentümer bes 
Bades beharrte er deshalb bei jeinem Entlaſſungsgeſuch und legte am 28, April 
1865 die Stelle endgültig nieder. Bei aller Kränklichkeit und mancherlei Zer- 
ftreuung waren die jechziger Jahre für Weber: Mufe außerordentlich fruchtbar. 
1860 entitand das Geichihtsbild „König Jerome“, 1862 das magiftrale „An 
die Volfapoefie”, die großartige Ballade „Die Leichenwacht“, das ergreifende 
„wilden Halde und Heerweg“, das fchmerzdurdhbebte „In trüber Stunde“, 
1863 das geiftvolle „Liebe Leiterin“, 1865 das fanft elegiihe „Die Abend— 
glocken“. In Berlin begann Weber aud) das Studium des Engliichen, und als 
Frucht desjelben erhalten twir gleich poetijche Übertragungen aus Tennyfon, Fer 
licia Hemans, Trend, Barry Cornwall und Thomas Moore. 

Während eines Erholungsaufenthaltes bei den Schwiegereltern in Mejchede 
lernte Weber ein Glied der berühmten Paderbornſchen Adelsfamilie derer von 
Harthaufen in der PVerfon des Freiherrn Guido fennen, der an einem ſchweren 
Magenübel litt und ſich nach vergeblichen Verſuchen bei andern Ärzten in die 
Behandlung de3 Dichters gab. Der Erfolg war ein vollfländiger und aus dem 
dankbaren Patienten ward mit der Zeit ein anhänglicher Freund. Als nun durch 
den am 31. Dezember 1866 erfolgten Tod des Freiherrn Auguſt deſſen Neffe 
Guido als Majoratsherr die Yamiliengüter Bötendorf, Abbenburg und Thien- 
haufen erbte, machte er Weber den Vorſchlag, Driburg zu verlaffen und in dem 
alten, in der Nähe des Emmerthales gelegenen Scloffe Thienhaujen dauernd 
jeinen Wohnfit zu nehmen. Es war das ein hochherziges Anerbieten, da3 Weber 
zu lebhaften Danfe verpflichtete; dennoch zögerte er anfangs mit der Annahme, 
und erſt al& der Freund ihn wiederholt darum anging, willigte der Dichter 
ein. Ehe e8 indes zur Überfiedelung fam, wurde am 24. Februar 1867 dem 
54jährigen Manne das zweite Kind, ein Knabe, geboren. Der Vater hörte die 
Treudenfunde, als er von einem nächtlichen Krankenbeſuch heimritt, unterwegs 
don einem Belannten. Nachdem die Mutter fi etwas erholt, zog dann bie 
Heine Familie am DOfterdienstag 1867 in das alte Waſſerſchloß ein, in welchen 
fie fi) anfangs recht wenig behaglich fühlte. 

Die weiten Räume, welche längere Zeit leer geftanden hatten, machten einen 
froftigen, unwohnlichen Eindrud, und die Neueinrichtung wurde durch mancherlei 
Hinderniffe, namentlich durch eine Erkrankung der Hausfrau, verzögert. Die Burg 
war, wie Weber jchreibt, „ein interefjantes Stüd Mittelalter, ein bißchen verrüdt, 
wie es fich gebührt, aber jedenfalls jehenswerter als die Berliner Linden und der— 
gleichen moderner Kram“. Der verwilderte Schloßpark war vollends von Eichen» 
dorffſcher Nomantif. 
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„Wenn jede Familie“, jagt Schwering, „einen Höhepunlt ihrer Blüte hat, 
wo der Genius de3 Haufes am heiterjten und freieften feine Flügel entfaltet, jo 
war died im Heimweſen unſeres Dichterd während der in Thienhaufen verlebten 
Jahre der Fall.” „Sie hat dort“, wie Hebbel einmal jagt, „zuerit bivoualiert, 
dann einige Jahre gewohnt und zulegt refidiert.“ Ya, refidiert; denn es währte 
nicht Tange, jo öffneten fich für die zahlreichen Gäfte des Dichter8 wieder alle die 
Säle, die einft die Freunde des genialen Freiherrn v. Harthaufen beherbergt 
hatten. Thienhaufen wurde zu einem Heinen Hoflager des Geiftes und der Poefie. 
Das binderte den Herm Doftor natürlih auch nicht im geringften, dem Beruf 
eine vielbejchäftigten Landarztes mit größter Treue nachzukommen und in den 
Mußeſtunden fitterariichen Studien und poetifchen Arbeiten jich zu widmen. Da 
entjtanden zuerft die Überjeßungen von „Enoch Arden“, „Aylıner Field“, von 
Runebergs „Markterinnerung”, „Das Grab in Perrho“ u. ſ. w. An Eigenem jchuf 
er 3.2. „Am Amboß“, „Im Hinterhalt”, „Vor der Himmeldthür”. So fam 
das Jahr 1870. Daß Weber die großartigen Ereignifje in Frankreich innerlich 
miterlebte, bedarf feiner befondern Erwähnung; wenig befannt dagegen dürfte jein, 
daß er der PVerfafler des Tertes und der Melodie jenes volkstümlichen Marjch- 
liedes „Lehm op” ift, das die Bonner Hufaren während des Feldzuges mit Vor— 
liebe jangen. 

Beſonders benußte Weber feine freie Zeit auch jet wieder gern zur Ver— 
jenfung in die Germaniftif im weitelten Sinne. Er war der Anficht, das ganze 
Volt müfje teilhaben an der Kenntnis jeiner Geichichte, feiner Sprach und 
Kulturdenkmäler, das Altdeutiche dürfe feine Geheimfunde für wenige Fachgelehrte 
bleiben, und es fei der Beruf der germaniftiihen Wiſſenſchaft, volfstümlich zu 
wirken. In diefem Sinne ging er auch ſelbſt an einige Verſuche der überſetzung 
aus dem Mitteldeutſchen, Freidanks „Beſcheidenheit“ z. B., und beſonders ſeines 
großen Freundes und Meiſters Walthers von der Vogelweide, deſſen Einfluß auf die 
Sprache Webers unverlennbar iſt. Seit dem Jahre 1870 beſchäftigte ihn auch 
das Twardowski-Thema, deſſen Ausführung eine Zierde unſerer Litteratur bleiben 
wird. Ein Gegenſtück dazu, „Unheimliche Gäſte“, kam über ein Fragment nicht 
hinaus. „König Wolmer“ und beſonders „Hans Höllenknecht“ ſchließen ſich dem 
polniſchen Fauſt in ihrer Art würdig an. 1873 folgte die charalteriſtiſche Übers 
jegung des Tennyſonſchen Gedichtes „Maud”. Bon dem Ernft und den Ges 
finnungen jener Jahre legen jo mande „Sprüche“ Zeugnis ab, in denen Weber 
„die Götzen der Zeit“ trifft, den Kulturkampf, den Gründerſchwindel, den ſtei— 
genden Materialigmug, die glaubenslofe Wiſſenſchaft und nicht zulegt den „deut— 
ichen Durſt“ geikelt. Was ihm in diefen „Sprüchen“ wie Stoßjeufzer entfuhr, 
das mijchte ſich als Grundnote in ein Lied, das ſich ſeit erfter Jugend in Webers 
Seele langfam, dem Dichter fait jelbit unmerflid ausgebildet und ausgereift 
hatte und ihm nun wie eine ſüße Frucht mit unerwartet leichter Mühe zufiel, 
Es ijt hier nicht der Ort, über das Entſtehen, das Erſcheinen und den Erfolg 
von „Dreizehnlinden“ zu ſprechen. Schwering hat dies in meijterhafter Weiſe 
gethan; wir verweilen jeden, der ſich für derlei interejliert, auf das Buch jelbit. 
Dur den großen Erfolg „Dreizehnlindens“ ermutigt, ging Weber im Winter 
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1880 endlich auch daran, ſeine kleineren Dichtungen zuſammenzuſtellen. Wie 
ſtreng die Auswahl aus dem bändereichen Vorrat war, zeigt der Umfang des 
Büchleins; wie wenig nachſichtig in der Feile des zu Bietenden der Dichter durch 
den Beifall geworden, thut jede Zeile des Aufgenommenen dar. Es iſt nicht jo 
leicht, ich im diefe „Gedichte“ hineinzuleben wie in die Erzählung von „Dreis 
zehnlinden“, dafür aber teilen fie mit allen wahren Kunftwerfen die Eigenjchaft, 
daß fie dem Leſer lieber werden, je öfter er ſich in fie verjenft. Es ijt uns 
daher nichts Neues und liberrafchendes, wenn ein feiner Litteraturfenner wie 
N. E. Schönbad) die „Gedichte“ höher ſtellt als „Dreizehnlinden”. Im Herbft 
1885 erjchienen die „Marienblumen”, die Weber im Jahre 1883 auf Anregung 
der Kölner Verlagdfirma A. Ahn zu den Madonnenbildern Ittenbachs zu dichten 
unternommen hatte. Obwohl bejtellte Arbeit, kamen diefe Marienlieder doch 
dem Dichter aus tieffter, gläubiger, frommer Seele und gelangen ihm darum aud) 
wie Schöpfungen, zu denen ihn nur fein eigene® Gemüt drängte. „Dreizehn- 
linden“, die „Gedichte” und die „Marienblumen“ find mit dem Namen Thien- 
haufen auf immer verbunden. 

Da verfeßten wiederholte Brände in den Ofonomiegebäuden des Schlofjes die 
Familie in ſolche Angit, daß dem Dichter der bisher jo liebe Aufenthalt verleidet 
wurde und er ben langgehegten Entſchluß ausführte, fich ein eigenes Heim zu 
erwerben. Bei einer Fahrt durch daS nahegelegene Nieheim fiel ihm ein neues 
Haus dur jeine jchöne Lage und jolide Bauart auf. Er erwarb es Fäuflich 
und fiedelte mit feiner Familie im Juli 1887 dorthin über. Auch in dem neuen 
Heim teilte ſich Webers Zeit in die Berufspflichten des Arztes und die Studien 
des Dichterd. Jeht wie in den Thienhaujer Jahren wohnte er auch ala Ab— 
geordneter den Sitzungen eifrig bei und hatte im Januar 1887 unter freubiger 
Beteiligung der ganzen Fraktion fein Jubiläum als Landbote gefeiert. Von 
Berlin aus richtete Weber am 23. Februar 1888 ein Schreiben an den Sohn, 
welches uns die ganze Tiefe feines Vaterherzens erjchließt und in jeiner jchlichten 
Gottesfurcht an die Briefe des Wandsbecker Boten erinnert: „Morgen vollendeit 
dur dein 21. Lebensjahr ... du wirft großjährig, vor dem Gejek jelbjländig 
und verfügungsfähig; aber auch verantwortlich für dein Thun und Laſſen. Bor 
dem lieben Gott biſt du es ſchon Tängft gewejen. Mit dem morgenden Tage, 
mein lieber Sohn, erlangit du Rechte, aber e8 werden dir mit ihm aud Pflichten 
auferlegt. Der erjte Abjchnitt deines Lebens liegt hinter dir; du ſtehſt auf ber 
Schwelle des zweiten, der grundlegend für deine ganze Zukunft werden joll, für 
deine Wohlfahrt an Leib und Seele. Darım mußt du mit unabläffigem Streben 
um die edle und echte Willenfchaft werben wie um eine hochgeborene Braut. 
Sie ift jpröde und jchwer zu erringen; defto unermüdlicher jei dein Vorwärts— 
jtreben die jteile Höhe hinan, auf welcher fie in einem Tempel wohnt. Dazu 
bedarfit du rüfliger Kräfte und eines gefunden Körpers, eines unſchätzbaren Erb- 
teiles, welches dir durch Gottes Huld zu teil wurde; du bewahrft es durch jtrenge 
Sittlichfeit und weile Vorſicht. Vor allem aber habe Gott vor Augen und laß 
dich durch das Geſchwätz der Thoren nicht beirren. Die Schrift jagt: ‚Timor 
Domini principium est sapientiae‘ Und nun falle ich alles in drei Worte 
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zuſammen: ‚Sei fleißig, ehrenhaft und fromm!‘ — Der liebe Gott ſei mit dir, 
mein teures Find, auf allen deinen Wegen!... Es wird viel für dich gebetet; 
ichaffe jelbft, daß die Fürbitten erhört werden können.” 

Natürlich hatte auch die Muſe die überſiedelung von Thienhaufen nad 
Nieheim mitgemacht. Neben andern Heinen Dichtungen und Überjegungen tauchte 
ein Stoff wieder auf, defjen erfte Bearbeitung in die jiebziger Jahre fällt. So 
fonnte denn der greife Dichter im Frühjahr 1892 das Publitum mit einer neuen 
poetiichen Erzählung bejchenfen, die nad) feinem eigenen Ausdrud „in vielen 
Morten nicht mehr und nicht weniger jagt als: ‚Viertens: du jollft Vater und 
Mutter ehren‘ u. ſ. w. Das weiß freilich alle Welt, aber es jchadet nichts, wenn 
es einigen in aller Welt noch einmal gejagt wird, und darum habe ich das 
arme Buch gefchrieben”. Die Welt fennt dies „arme Buch“ unter dem Namen 
„Goliath“. 

Eine Aufgabe, die bald nach Erſcheinen der nordiſchen Idylle an ihn 
herantrat und darin beſtand, zu zwölf Paſſionsbildern von P. Molitor erläuternde 
Verſe zu ſchreiben, nahm Weber nicht ohne Bedenken an, da er fühlte, daß die 
produltive Stimmung für eine Weile von ihm Abſchied genommen habe. Auf 
wiederholtes Drängen gab er jedoch endlich nach und begab ſich während des 
Berliner Aufenthaltes im Frühjahr 1892 an die Arbeit. 

Bis dahin hatte ſich Weber im allgemeinen für ſein Alter friſch und 
Ihaffensfreudig gefühlt. Da befiel ihn mährend einer Landtagsfikung am 
30. März plöglich ein Fieberfroſt und infolgedefjen ein Blutdrud im SKopfe. 
Der Dichter jah eine ſchwere Erfranfung voraus und verlangte unbedingt in die 
Heimat. Dort befjerte fich indes der Zuftand wieder, und Weber vollendete feine 
Dichtung über das Leiden Chriſti. Mit dem Winter 1892/1893 ftellten ſich 
aber immer mehr die Beichwerden des Alters ein. Blutergüſſe in die Netzhaut 
brachten ihn zeitweile um den Gebraud) des Augenlichtee. „Ich bin jeit dem 
25. Oftober v. I. halb blind und halb taub. Man ftirbt jo ſtückweiſe — durd) 
Gottes Gnade —, dann thut e8 wohl nicht jo weh. — Ich muß jeßt ſtets in 
Begleitung meiner Tochter reifen wie der blinde Odipus mit der Antigone.“ 
Sowohl im Frühjahr wie im Sommer 1893 nahm Weber wieder an den 
Sandtagsfigungen in Berlin teil. Im Herbft legte er aber jein Mandat nieder, 
fehrte in die Heimat zurüd und lebte nur mehr feiner Familie, feinen Kranken 
und feiner Muſe. E3 ift jedenfalld eine großartige Seltenheit in der Litteratur= 
geſchichte, daß ein Mann, defien 80. Geburtätag vor der Thüre jtand, uns 
ſolche Dichtungen, wie den „Kreuzweg“, „Wodan auf den Karpaten“, „Triftang 
Tod”, „Walpurgisnacht“, „Waldfriede”, „In der Sommernacht“, „Des fahrenden 
Schülers Traum“ und „Nordiiche Weisheit“ jchenfen konnte. Zugleich bereitete 
er die Herausgabe einer neuen Folge jeiner lyriſchen Poeſien vor, die er be= 
ſcheiden „Herbitblätter” nennen wollte, die die Welt aber erjt nad jeinem Tode 
aus der Hand feiner Tochter empfing. Mitten in der Arbeit befiel ihn Ende 
November die Influenza, der fich bald eine jchwere Lungenentzündung zugeſellte. 
Allein die Gefahr ging noch einmal vorüber, und in ungetrübter Geiftesfrifche 
fonnte er im Sreile der Seinen, aber unter der Teilnahme feiner Freunde und 
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Verehrer aus allen deutſchen Gauen und darüber hinaus am heiligen Weihnadhts- 
tag jein 80. Wiegenfeit feiern. Er jelbit 309 das Facit diejes bedeutumgsvollen 
Tages in dem Gedicht „Nur ein Traum“, das, ein echter Weber, den Leer an— 
mutet „feierlich und ernſt wie jommerabendlicher Glockenton“. 

Die Beilerung hielt jedoch nicht an. Wie eine Todesahnung fpricht es 
aus jeinem leßten Brief, den er am 23. Februar 1894 an feinen Sohn richtete: 
„Morgen trittft du in das 28, Lebensjahr. . . . So wie ich dich Heute jegne 
aus treuem, liebevollem Vaterherzen, jo bitte ich den Allmächtigen, dab auch er 
dih an Leib und Seele für und für gedeihen laſſe und beine Arbeit jegne. 
Thu du in deinem Teile das Deinige redlih und mit Hingebendem Fleiße. 
Bete und arbeite, dann fannft du ohne Neue rückwärts hauen und Haft das 
tröftliche Bewußtfein, ein nützliches Mitglied der menfchlichen Geſellſchaft zu fein. 
Geftalte fi deine Zukunft wie fie wolle, an jeder Stelle fannjt du Gutes 
wirfen und deinen Frieden haben. Sollte e8 heute das letzte Mal fein, daß ic 
dir zu deinem Geburtstage Glüd wünfche, jo bleibe meiner Worte und meiner 
Liebe eingedenk.“ Mochten indes die körperlichen Gebrechen zunehmen, der Geift 
blieb ungeſchwächt, heiter und teilnehmend an allem. Selbjt der Humor, der 
echt Weberſche Humor, hielt jtand bis zulegt. „ALS er einige Tage vor feinem 
Tode mit dem ihn behandelnden Arzt Dr. Philippi über zwei einjchneidende 
Arzneimittel ſich unterhielt, die bei ihm angewendet werben jollten, deren Ge— 
brauch aber nicht unbedenklich erihien, jagte Weber lächelnd: ‚Was thut der 
Handwerksburſche, wenn er an der Wegicheide fteht und nicht weiß, ob rechts, 
ob linls die befte Straße geht? Er ſetzt ſich auf feinen Tornifter und wartet 
und thut gar nichts. So wollen wir es aud) machen. Wir wollen feines von 
beiden Mitteln anwenden und erft ruhig abwarten.‘ Am andern Morgen über- 
reichte er jeinem Arzt das während der Nacht eigenhändig gejchriebene Gedicht: 
„Wenn der Wanderburſch an der Wegſcheid' fteht” 1. 

Die heitere Ruhe und Feitigfeit des Kranken hatten „ihre Quelle in feinem 
unerjchütterlichen hrijtlichen Glauben. . . . Er ließ ſich öfter auf feinem Kranken— 
lager die heiligen Saframente reichen und betete viel und andächtig. Meiſtens 
waren es Palmen, die er mit leijer Stimme vor ſich hinſprach“. Dabei fuhr 
er fort, von jeinem Lager aus den Kranken mit Nat und Hilfe beizuftehen. 
Sein Kranfenjourmal vom Jahre 1894 weift noch 319 Nummern auf. Erft 
am Tage vor feinem Tode ſagte er einem Manne aus Wörden, der ärztlichen 
Rat für feine franfe Frau erbat: „Ich kann nicht mehr!“ 

Am Nachmittag dieſes Tages (4. April) begann der Todesfampf, der bis 
zur jechiten Abenditunde des folgenden Tages währte. „Unter den Klängen der 
. Abendgloden, welche die jtille Frühlingsluft in das Heim des fterbenden Dichters 
trug, bauchte diefer feine Seele aus.“ 

Der Sodel des Sreuzbildes auf dem mit Roſen geichmüdten Grab trägt 
die Inſchrift: 
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„Und ſchlaf' ich längſt ſchon unter Friedhofslinden, 
Das ſollſt du ſtets bewahren im Gedächtnis 

Als meiner Liebe treueftes Vermädtnis: 

‚Es ift fein Heil als nur im Kreuz zu finden !‘* 


* * 
* 

Wenn ein engliſcher Kritiker über Longfellow ſagt: „Es iſt Zweifel genug 
in der Welt und Kummer genug und Leid; es iſt ein wahrer Segen, 
daß dieſer Dichter des häuslichen Herdes erſchienen iſt, reich 
beladen mit Glauben und Hoffnung, mit Erquickung, Mut 
und Freude”, jo können wir Deutſche es auch nur als Segen für unfere 
Litteratur anjeben, daß uns ein Dichter wie Fr. W. Weber beichert war, der 
in jeinen großen Vorzügen jo ziemlich das Gegenteil der großen Schwäden 
unferer zeitgenöſſiſchen Poeſie iſt. In und aus dem chriftlihen Glauben lebend, 
ein Deutjcher vom Wirbel zur Zehe, ein männlicher Charakter, reich an tiefem 
Wiſſen und lebendiger Erfahrung, mit dem Fuß auf dem realen Boden, mit 
dem Haupt im Himmeläglanz, mit einem warmen Herzen für alles Edle, Reine, 
Duldende, Arme und Seine, bejcheiden wie wahre Größe und immer lauter wie 
die Wahrheit, feufch wie eine Jungfrau, mild wie ein Greis, ernit wie ein Mann, 
unbejangen heiter wie ein Find, immer voll Mut, Troſt und Lebensweisheit, 
das iſt Webers Mufe, wie fie aus allen ihren Gaben ung entgegentritt. Dichter 
und Mann find eins, und nur weil Weber ein folder Dann war, Fonnte er 
jein reiches Talent zu folder Dichtung ummerten. Ihm war die Kunft fein 
Broterwerb, aber auch feine Spielerei; er ſandte jie nicht auf den Markt, fich 
in den Zanf und Streit der Menge zu mijchen, aber two jie empfängliche Ohren 
fand, redete fie aus der Fülle ihres Herzens, bald zümend, mahnend, erhebend 
in den Bildern und der Sprache der Propheten, bald in der Begeifterung des 
Sünglings für die Größe der Ahnen, bald im Wlauderton des Alten am Herd— 
feuer, bald endlich in den Meisheitfprüchen des weiſen Klausners. Er dichtete, 
weil er mußte, weil er glaubie, weil er hoffte, weil er Tiebte! Er ſprach nur 
aus, was er erlebt hatte, und das Nusiprechen jelbit war ihm nicht litterarifche 
Bethätigung, jondern menjhliches Wirken und Leben. Was hätte er mit feiner 
Leichtigkeit, bei jeinem langen Leben, reihen Willen und vielfeitigen Umgang nicht 
au Büchern füllen fönnen mit Dichtungen, die wohl jelten ganz ohne Wert, aber 
doch ohne das wahre Leben geweien wären, das nur der innere Zwang der 
Geifteageburt zu geben vermag. Wie ftreng war der Maßſtab, den der Meifter 
jelbft an jeine Schöpfung legte, und wie ließ er die Gabe außreifen, ehe er fie 
den Mitlebenden bot! Wie fteht er in all diefem hoch und leuchtend über der 
Maſſe der heutigen Litteraten, bei denen Anmakung und Alter, Können umd 
Schaffen, Charakter und Poeſie meiſt im umgefehrten Verhältnifje jtehen. 

Das ift Profeifor Schwerings nicht Hoch genug zu wertendes Verdienft, daß 
er uns möglichit bald in den leuchtenden Farben der Wahrheit und Schönheit 
ein Bild des Mannes und Dichters entworfen hat, der berufen ſcheint, ein Vor— 
bild und Leiter für viele zu werden, Die in dem heutigen Chaos der Schulen 
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und Gliquen nicht mehr aus und ein willen, die Jungen Geduld und Beicheiden- 
heit, die Alten da3 rüftige MWeiterfchreiten zu lehren. 

Ein weiteres Verdienſt der vorliegenden Weberbiographie ift deren littera= 
riiche Abrundung und fachliche Vertiefung. Was der Biograph von dem Leben 
jeines Helden, das möchten wir von diefer Beichreibung des Lebens ſelbſt jagen: 
„Dieſes ‚Reben‘ ift nicht reich an ſpannendem, dramatiſchem Reiz, an außerordent= 
lihen Vorfällen, wechjelvollen und farbenreihen Bildern, großen inneren Wand» 
lungen und Sataftrophen; aber e& ift belebt durch unterhaltende Züge, ergiebig an 
Ausbliden in die Litteraturentwidlung des Jahrhunderts, es redet zu jedem Herzen 
mit der treuen Stimme der Freundſchaft, mit den Tönen des tiefften Familien— 
gefühls, e8 erwärmt durch eine echte, werfthätige, alles befiegende Menjchenliebe,“ 
Mit dem Auge des begeifterten Jüngers, des fleikigen Forſchers und des un— 
beitechlichen Hiftorifers ift Schwering den Lebenspjaden Weber nachgegangen 
und hat vieles wieder aufgededt, auf dem es jchon wie halbe Vergefjenheit ruhte. 
Und was er fand, hat er ung dann in einer vornehmen, edelihönen Sprade 
erzählt, die um jo mehr gefangen nimmt, als fie nicht voreinnehmen will. Neben 
dem Biographen geht aber Schritt auf Schritt der geiftreiche, gelehrte Litterar— 
hiftorifer, der uns die hundert oft verborgenen Fäden bloßlegt, mit denen Weber 
wie jeder andere Dichter mit feinen Vorgängern und Mitjtrebenden zuſammen— 
hängt. Eine Studie, wie Schwering fie über „Dreizehnlinden“ gejchrieben hat, 
kann als Mufter ihrer Art gelten. So maßvoll und jparfam er durchgehende in 
der Fritif und Bewertung der Schöpfungen Webers ift, er erweiſt ſich doch als 
einen Meifter auch auf diefem Feld, wenn auch jeder Leſer hier nicht alles wird 
unterjchreiben wollen. — 

So iſt Schwerings MWeberbiographie ein koſtbares, weil zeitgemäßes und 
anziehendes, echt wahres und ſchönes Bud, für das ihm der bejte Danf dadurch 
gezollt werden muß, daß es überall da gelefen werde, wo Weber nod nicht ge= 
nügend befannt ift in jeinen Werfen und wo er, als Dichter ſchon geliebt und 
geſchätzt, als Menſch in jeinem Entwidlungsgange und Leben noch mehr oder 
minder ein Fremdling ift. Dies Bud wird bei den einen Intereſſe für die 
Dichtungen, bei den andern ein tieferes Verſtändnis derjelben durch die Kenntnis 
des Dichters hervorrufen. Das Bud wird nicht bald veralten, denn Weber 
jelbit wird nicht jo raid von der Tagedordnung verichwinden. Wir ftimmen 
dem Berfafler vollkommen bei, wenn er jagt: „Wenn ſchon mancher von denen, 
welche die Feldzeichen des Tages tragen und die Mitwelt mit dem Scalle ihres 
Namens erfüllen, längſt der Vergelienheit anheimgefallen find, dann wird dieſe 
auf einfamer Höhe ftehende weſtfäliſche Eiche noch friih in Saft und Kraft 
grünen und mit ihren ſtarken Zweigen und ihrem marfigen Blattwerf in Die 
Zukunft hineinraufchen.“ 

W. reiten S. J. 


Rezenfionen. 


Des Apoftels Paulus Brief an die Philipper. Ueberſetzt und erklärt von 
Dr. theol. Karl Joſeph Müller, Profeffor, Geiftl. Nath in Breslau. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 8°. 
(VIII u. 348 ©.) Treiburg, Herder, 1899. Preis M. 7. 


Eine Erklärung von 348 Seiten Groß-Oktav zu den vier Kapiteln des 
Philipperbriefes (der in der Ausgabe von Val. Loch z. B. nur fünf Oftapfeiten 
füllt) ſcheint auf den erften Anblid doc des Guten zu viel zu fein. Die große 
Ausdehnung kommt auch nicht davon her, dab etwa zu jedem Satze alle Auf» 
fafjungen und Erklärungen gebucht wurden, die im Laufe der Zeit jemals! in 
irgend einem Kopfe ſich eingeftellt haben — nein, in dieſer Hinficht bewahrt der 
Herr Verfaſſer eine weile Mäßigung —, ebenfomwenig überjchüttet er den Leſer 
mit einer Fülle tertfritiicher Bemerkungen und Unterfuchungen; er bejchränft fich 
auf das wirklich Notwendige und Nüblihe, auch grammatifche oder fpradh- 
geichichtliche Ausführungen oder Abjchweifungen drängen ſich durchaus nicht in 
den Vordergrund; das Ausreichende wird in gediegener Weile geboten und fall 
es die Wichtigkeit des Gegenftandes erheiiht, auch in längerer Darlegung — 
man leſe 3. B. ©. 248—252 die gegen Wiefeler gerichtete Ausführung über 
die Bedeutung und den Gebraud von Axawdv, oder ©. 306 über zultreusa 
u. dgl. m. Der Herr Verfaſſer hält getreulih, was er im Vorwort jagt: „in 
tertfritiicher und grammatischer Hinficht wurde der unnötige Ballaft ferngehalten”. 

Woher nun der umfangreiche Kommentar? Aufihlub und Begründung 
giebt der Herr Verfaſſer Jogleich im Vorwort: „er wollte den Brief in die richtige 
Umgebung ftellen und alle geſchichtlichen Verhältnifie, deren Kenntnis das volle 
Verftändnis ermöglicht, genau angeben. Zu diefem Zwede war der Überjeher 
und Erflärer darauf bedacht, überall die Gedanten des Apoſtels aufzufinden, ihre 
Veranlaſſung, Entwidlung und Tragweite darzulegen, jowie ihren Zuſammenhang 
mit der gefamten Theologie Pauli nachzuweiſen“. Es wird demnach jeder Sat 
betrachtet als ein Bruchteil aus dem einheitlichen Gedanfenbild der apoftoliichen 
Geiſtesanſchauung, weshalb mur im Zufammenhange mit diejer ein richtiges Ver— 
ſtändnis ermöglicht werde (S. 186). 

Unter dieſem Geſichtspunkte ift alfo vorftehende Erklärung abgefaßt. Der 
Leer muß ſomit dieſe Abficht des Erflärerd fich gegenwärtig halten, um die 
eigentümliche Art der Erflärung richtig zu würdigen. Dieſes vorausgeſetzt, wird 
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er e3 begreiflic finden, warum in Anfnüpfung an einzelne Worte geichichtliche 
und dogmatiſche Ausführungen gegeben find. So 3. B. gleih ©. 46 f. bei 
Erwähnung des Timotheus wird u. a. deflen Beſchneidung gerechtfertigt; bei 
Chriſtus v. 1 das Bild gezeichnet, weldhes der Brief von ihm entwirft; 20550 v. 1 
giebt Veranlajjung zur Erörterung des Begriffes und feiner verichiedenen An« 
wendung; anfnüpfend an das 1, 3 „ich danfe meinem Gott“ jtellt der Herr 
Verfaffer zufammen, welcher Wohlthaten Gottes fi Paulus in diefem Briefe 
erinnert (S. 53); in gleicher Weile wird ©. 83, 104 daS Gefamtwirfen des 
Heiligen Geiftes erörtert, werden bei 1, 25 alle Beichwerden des Apoſtels aufs 
geführt (S. 95), deſſen Leiden in Philippi (S. 112); dazu nehme man die 
Ausführungen über „das Leben bedeutet ihm Chriſtum“ (S. 88 f., 93), über 
Gottes Einwirken auf die Heiden (S. 108 f.), über den Inhalt der Bruderliebe 
(S. 120 5.), Prahlſucht (S. 124—127), Verhältnis Chrifti zu den Engeln 
(S. 1715), Wirken Gottes (S. 183). Eine beſonders lange Darlegung ©. 213 
bis 223 ift der Bejchneidung gewidmet; denn „in einen jolden Zujammenhang 
mit Ereigniffen, Anjhauungen und Grundjäßen im Leben Pauli geftellt, gewinnt 
die Begründung: ‚denn wir jind die Bejhneidung‘, jene biographijche 
Umgebung, von der fie zum ficheren Verjtändniffe der Lejer Licht, Halt und Be— 
deutung empfängt“. über Pauli Belehrung wird eingehend gehandelt S. 238 
bi8 240 und befonders im Anjchluß an 3, 12 in quo et comprehensus sum 
a Christo Iesu (S. 272—280); über deſſen Grundjäße den Nichthrijten und 
Judencriften gegenüber ©. 294 f. u. dgl. m. 

Hiermit ift das Eigentümliche-diefer Erklärung wohl genügend bezeichnet. 
Sicher ift, daß dieſe Ausführungen einen reichen Schaf von Gedanken und Bes 
Iehrungen enthalten und ein rühmendes Zeugnis geben von der vieljeitigen Gelehr- 
jamfeit und Belefenheit des Verfaſſers. Die ſprachliche Darlegung ift gewandt; 
daß fie öfters zu jehr ins Breite geht, diefem Eindrude wird wohl niemand ſich 
entichlagen können. Die oft notwendige Belämpfung gegneriicher Anfichten von 
Weizſäcker, Baur, Holiten, Weiß, Geb, Franke u. a. ift jehr milde und edel 
gehalten; es ift vollftändig gewahrt, was im Vorwort ausgeſprochen wird: „Die 
unvermeidliche Polemik war ernftlic” bemüht, die vom Geijte wiljenjchaftlicher 
Forſchung gezogenen Grenzen nirgends zu überjchreiten.” 

Die Einleitung handelt über die Chriftengemeinde in Philippi, über Einheit 
und Echtheit des Briefes, Zeit und Ort der Abfaffung, deſſen Zwed und Bes 
deutung; ©. 5 giebt die Chronologie des Lebens Pauli; ©. 18 u. f. die Or. 
ganijation der Gemeinde; eingehend und gründlich) werden die gegen die paus 
liniſche Abfaffung des Briefes erhobenen Bedenken widerlegt (S. 22—40). Im 
Briefe felbft werden nah dem Eingang 1, 1—11 vier Teile unterſchieden: 
I. 1, 12—26 des Apoſtels perfönliche Lage in Rom; II. 1, 27—2, 18 Er- 
mahnungen an die Vhilipper; III. 2, 19—4, 9 Pflichten derjelben gegen amtliche 
Perjonen; IV. 4, 10—20 Gegenftand des Danfes Pauli; Schluß 4, 21-23. 

Die Erflärung nimmt gebührend Rückſicht auf Chryfoftomus, Auguftinus u. a., 
von denen viele treffliche Stellen eingeflochten werden, ebenjo auf Eitius, a Lapide, 
Dem Abſchnitte 2, 5—11 iſt feiner hohen Bedeutung wegen die ausführlichſte 
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Abhandlung zu teil geworden (S. 132—177). In der dazu gehörigen Litteratur 
vermißt man die gehaltvollen Artitel der „Zeitichrift für fatholifche Theologie” 
1896 (449—470), 1897 (267—306), 1899 (75—113), welche mit Nuben zu 
Rat gezogen werden fonnten. Vielleicht wäre dann der Abjchnitt über popsn, 
Beo5 anderd ausgefallen. Die jetzt gegebene Erklärung ift nicht annehmbar: 
„im Geifte Pauli ift unter der Geftalt Gottes das Geiftesbild zu verftehen, 
welches die Menfchenwelt an der Hand der natürlichen und übernatürlichen Offen- 
barung unter der Leitung gejunder Vernunftthätigfeit geſchaffen“ (S. 139), oder 
©. 145: „die Jdeen von der Weltihöpfung und Erlöfung find die von Ewigkeit 
ber der Erjcheinung des im der Ajeität bejtehenden Weſens Gottes zugemandte, 
mit der Erſchaffung und Erlöfung gefchichtlic gewordene Form; jie find die Ge— 
ftalt Gottes“, ©. 141: „eine finnlich-geiftige Erjcheinungsfeite”. Wie in 
obigen Artikeln nachgewieſen wird, bezeichnet wopzr, bei Profanfchriftftellern den 
ipezifiichen Charakter eines konkreten Dinged, und die griechiſchen Väter fafjen 
das Wort entweder einfach als oüst« oder betrachten diefen Begriff als weſentlich 
in poppr eingejchloflen. 

Gut erflärt ift 1, 27 audiam (©. 103); eine recht glüdlihe Erklärung 
wird 2, 3 für suwbuyo: geboten (S. 123), desgleichen bei 3, 12 (S. 272); 
neu und gut ift die Auffafjung von 3, 17: blidet auf diejenigen, welche mid 
bereit3 nachahmen, zumal da ihr ja und — mic und meine Nahahmer — zum 
Borbilde habet (S. 292); daß 4, 5 Dominus prope est nicht im endzeitlichen 
Sinne zu nehmen jei, wird ©. 327 f. gut nachgewieſen. Zur Ausführung 
©. 265 könnte ergänzend binzugefügt werden, ob nicht 1 For. 15, 26 no- 
vissima autem inimica destruetur mors eine allgemeine Auferſtehung, aud) 
der Sünder, enthalten ſei; denn nur, falls dem Tode die ganze Beute entrifjen 
wird, lann er ſelbſt als vernichtet geſchildert werden. 

Der Herr Verfaſſer jchreibt: „welch einen Abitand im Sinne fittlicher Ver— 
volllommnung bedeutet der Philipperbrief in feinem Werhältnifje zum zweiten 
Korintherbriefe! Hier das heiße, dort das warme Blut des Cholerifers; bier 
bitterer Sarfasmus, dort gewinnende Tyreumblichkeit; hier Gärung, dort Ab- 
Härung. Wie iſt doch Pauli Stimmung fo gleihmäßig, frieblih und freudig 
geworden!“ (S. 43.) Da hat der Herr Verfaſſer offenbar nicht an 3, 2 gedadt: 
videte canes etc., eine Stelle, die an bitterer Schärfe ihresgleichen judht. Am 
wenigften aber möchte ich die fcharfe Sprade 2 Kor. einem Mangel fittlicher 
Bervolllommnung zuſchreiben. Der Apoftel wußte wohl am beften, was notwendig 
jei — und hat nicht auch Chriſtus den Phariſäern gegenüber die ſchärfſten Aus— 
drüde angewandt: Natterngezücht, übertündhte Gräber u. dgl.? Etwas gar ftreng 
meint der Herr Verfaſſer, nur ein vollendeter Heiliger dürfe und zwar nur be= 
dingungsweije den Wunjch zu fterben äußern; jeder andere aber dürfte wohl den 
Tod jih nit wünſchen (S. 94); bei Lehmfuhl (Theol. mor. I, n. 582) Iefe id: 
plane sunt motiva bona et meritoria, ex quibus homo christianus mortem 
desiderare possit, haec: es werden drei angeführt und ein etc. beigejeßt. 

Leicht mißverftändlih und ftreng genommen auch unrichtig ift S. 238 der 
Saf: „Das war der piychologifche Weg, auf welchem Paulus zu feiner Be— 
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fehrung gelangt war.“ Da fan man Weizſäcker beiftimmen, es jei Pauli Bes 
fehrung eine „plößliche Veränderung, der übergang zum Gegenteile der biäherigen 
Auffaffung, jo rein und ſcharf, daß es zwiſchen beiden feine Brücke eines Mittel- 
zuflandes giebt” (Das apoft. Zeitalter [1892] S. 69, 70). Einem Berjehen ift 
wohl die Beichreibung des pneumatiſchen Leibes ©. 316 auf Rechnung zu jehen, 
wenn gejagt wird: „vielmehr hat der Geilt aus jener überirdifchen Lichtſubſtanz 
fich jelbft eine ihm ganz entiprechende Leiblichkeit gebildet“ — das ift feine re- 
surrectio carnis mehr! 

Hiermit hat der Kritiler wohl übergenug feines Amtes gewaltet; e& erübrigt 
nur noch, daß er die gelehrte und gründliche Erklärung auch aufs wärmfte den 
Freunden des bibliichen Studiums empfehle — was hierdurch gejchehen jei! 

Joſ. Anabenbauer S. J. 


Alte Meifter in Farbenlitdruden. Jährlich 5 Lieferungen mit je 8 Ge 
mälden in 4°. Leipzig und Berlin, Seemann, 1900, Preis M. 20. 


Schon jeit Jahren bietet Seemann in feiner immer vornehmer ausgeſtatteten 
„Zeitichrift für bildende Kunſt“ muftergültige Proben der neueften Vervielfältigungs- 
arten, darum auch des Farbenlichtdruckes, welcher mittel3 dreier photographiſch 
aufgenommener Platten farbige Wiedergabe von Gemälden ermöglicht. Bei Her- 
jtellung der erjten dieſer Platten befejtigt man vor die photographiiche Linje 
eine grüne Scheibe, wodurd alle roten Lichtftrahlen abgefperrt werden. Die 
Platte wird aljo dort, wo da8 Rot des Driginalbildes hätte wirken follen, von 
der ſchwärzenden Wirfung der LFichtftrahlen nicht berührt und bleibt nad) der 
Hervorrufung des photographiſchen Bildes an den betreffenden Stellen glasflar 
und durchſichtig. Macht man mittels dieſer erften negativen Platte eine Drud- 
platte, jo wird auf ihr die rote Farbe dort haften und folglid dem gedrudten 
Papier mitgeteilt, wo fie im Negativ fehlte, im Driginalgemälde aber berrjchte. 
Für die zweite Platte jperrt der Photograph mittels einer orangeroten Gelatine 
platte das Blau ab, für die dritte durch eine violette Scheibe dad Gelb. Man 
erzielt aljo drei Platten, mit denen man auf ein Papier nacheinander und neben- 
einander die roten, blauen und gelben Töne des Driginalgemäldes druden Tann. 
Dort, wo zwei oder drei der genannten Farben übereinander treten, entjtehen 
Miſchtöne, Blau und Gelb liefern einen grünen, Blau, Gelb und Rot einen 
grauen, Blau und Rot einen violetten Ton, Gelb und Rot Drange. Das PVer- 
fahren erzeugt nun aber troß der fcheinbaren Einfachheit nur ſchwer reine Bilder, 
worin alle Farben und Töne gehörig nebeneinander erjcheinen. Es beburfte 
vieler Verjuche und der größten Umficht, um das jo ſchöne Ergebnis zu erreichen, 
welches in den 16 Zafeln der beiden vorliegenden Lieferungen fich zeigt. Einige 
diefer Tafeln, 3. B. Jan van Eyds „Mann mit der Nelfe”, Melozzo da Yorlis 
„Engel mit der Laute“, Naffaels „Madonna del Granduca”, find vortrefflich ge— 
lungen, wohl aud deshalb, weil die Originale klare Farben und größere Figuren 
enthalten. Rembrandts „Nachtwache“ wird vorausfichtlid) in einer größeren Aus— 
gabe bei bedeutenderem Maßſtab der Einzelheiten befier wirken. Die Koſten der 
Herftellung jind bedeutend. Müſſen doch für jedes Bild je drei ſchwierige Auf— 
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nahmen in verjchiedenen, weit auseinander liegenden Galerien unter erſchwerenden 
Umftänden gemacht werden. Der Preis iſt trogdem um die Hälfte geringer als 
der einer guten, aufgezogenen Photographie; denn in der Lieferungsausgabe 
fommt jede in einen fejten PBapierrahmen eingelafjene Tafel auf nur 50 Pfennige. 
Freilich Foftet ein Heft des Haffiihen Bilderſchatzes mit je 12 Bildern nicht 
mehr, es hält aber einen Vergleich in feiner Meije aus. Gemälde, die von 
ihren Meijtern mit der Farbe gedacht und ausgeführt find, verlieren in photo» 
graphijchen, dunkeln Druden allzuviel. Bei der Farbenarmut unjerer Zeit und 
der Überſchwemmung des Marktes mit PhHotographien und dunfeln, einfarbigen 
Cliches iſt es für die Bildung des Gefchmades als eine wahre Wohlthat zu 
bezeichnen, daß joldhe Wiedergaben dem Publikum geboten werden. Möchte deren 
Auswahl jo getroffen werden, daß die Sammlung auch auf den Tiſch jeder 
Hriftlih gefinnten Familie aufgelegt werben fann, die auf Zucht und Ehre hält 
und ihren Kindern feine anftößigen Bilder in die Hand geben mag. Man wird 
leicht viele Jahrgänge mit den Perlen der berühmteften Galerien füllen, ohne 
etwas zu bieten, das Beanjtandung verdiente. Hoffentlich werden auch die Meifter 
des 15. Jahrhunderts jowie die aus der Mitte des 19., welche durch fchärfere 
Zeihnung und flarere Farben für dieſes Reproduftionsverfahren ſich trefflich 
eignen dürften, nicht vergejjen. 

Steph. Beiffel S. J. 


36 Motets Liturgiques faciles composes par des maitres estimes, 
à l’usage des petites maitrises, à deux voix egales avec 
accompagnement d’orgue ou d’harmonium, en l’honneur du 
T. S. Sacrement et de la T. S. Vierge. Par E. Chami- 
nade, Chanoine honoraire etc. kl. Fol. (84 p.) Paris, 
Lethielleux, 1900. Preis Fr. 5. 


Diefe Motettenfammlung,, welche ſich in Hübjcher, gefälliger Ausftattung 
präjentiert, verdient eine Beachtung um jo mehr, ala fie offenbar das Beftreben 
des hochw. Autors fund thut, einem gewiſſen Kreiſe feiner Landsleute für die 
beliebten Segendandadhten eine würdige Mufif zu liefern. Die Sammlung ent- 
hält, dem Zwed entjprehend, 20 Nummern von Gejängen zum allerheiligften 
Saframent, 15 zur allerjeligiten Jungfrau und das Gebet für den Bapft 
(Öremus pro Pontifice), Wenn aud) ftrengeren liturgijchen Forderungen, wie 
fie vom deutjchen Cäcilienverein geftellt werden, nicht alle Nummern gleihmäßig 
entjprechen möchten, jo muß man doc anerfennen, daß durchweg eine ernitere, 
gemefjene Haltung in Melodie und Begleitung gewahrt ift, und daß, auf ben 
mufifaliichen Wert geprüft, leichte Ware ſich nicht findet, vielmehr durchweg Ge— 
diegened geboten wird. Als Komponiften werden Deutiche, Franzoſen, Belgier 
und Ilaliener vorgeführt, und es ift intereffant, bei gleicher Tendenz die Ver- 
ſchiedenheit des nationalen Kolorit3 zu beobachten. Von den Deutichen fungieren 
Michael Haydn, Ett, Haller, Viel, den der Herausgeber zum Pretre weiht, 
P. Kornmüller, Mohr, Profeffor Dr. Wagner in Freiburg und „Silesius 
Angelo* — eigentlid Johann Scheffler —, der als Compositeur allemand, 
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XVII* siöcle angeführt wird. Was die andern Komponiften betrifft, find fie 
dem Rezenjenten nicht näher befannt, aber jedenfalls find es tüchtige Mufiker, 
Mehrere Nummern wurden vom Sherausgeber ſelbſt fomponiert und zeigen aud) 
ihn al3 Dann von Fach — ancien maitre de Chapelle a la Basilique de 
Saint-Front (Perigueux). Mehrere Nummern werden al3 „Choral“ bezeichnet. 
Es handelt fi) dabei aber nicht um wirkliche Choralmelodien, fondern um Cho— 
räle, wie man fie, nad) dem Vorgange des proteftantiichen Kirchenliedes, auch 
bei uns Katholiken jo zu nennen pflegt — oder beſſer: pflegte. Wenn ©. 2 in 
der Anmerkung gejagt wird: Le Choral catholique est d’origine bien ante- 
rieure au choral protestant, jo ift da8 in diejem Sinne vom Choral wohl nicht 
richtig, und die Zahl 1625, die obenan fteht, ift gewiß fein fchlagender Beweis 
für dieje Behauptung. Diefe Melodie ift nämlich jene des Liedes: „DO Chrift, 
hie merk“, welche in dieſer Form, aber in freier Rhythmiſierung, richtig bei 
Eorner, um 1625 herum, fich findet, in diefer Gejtalt jedoch auch faum viel älter 
jein dürfte. — ©. 44 wird ſodann ein Ave maris stella als Choral gegeben, 
mit der Jahreszahl 1828. Die Melodie ift aber feine andere, als jene eines 
beſonders in Süddeutſchland viel gejungenen Segenäliedes: „Heilig, heilig, heilig 
— ift Jeſus ohne End“ u. ſ. w. Woher fie ftammt, ift mir unbelfannt; wahr= 
ſcheinlich kommt fie au von M. Haydn her, deiien „Choral“: „Wir beten an 
di, wahres Himmelsbrot“ ſich S. 6 mit der lateinischen überſetzung: Adoro te, 
o panis coelice findet. Auch die franzöfiichen Strophen find hier offenbar dem 
deutjchen Texte nachgedichtet. Im jüdlichen Deutichland werden wirklich beide 
Lieder nacheinander gejungen, das eine vor, das andere nad dem fakramentalen 
Segen. Der „Choral” ©. 74 ift ebenfalls ein befanntes deutjches Kirchenlied. 
Das alles joll fein Tadel fein; umgekehrt ijt es erfreulich, zu bemerfen, mit 
welcher Sorgfalt dieje in ihrer Einfachheit jo jchönen Melodien behandelt wurden. 
Eine beſonders fein gearbeitete Piece ift da3 O quam suavis est von Pro- 
feſſor Dr. P. Wagner. Etwas jtarf modern gefärbte, aber wirklich ſchöne Mufit 
ift ſodann das Inviolata von Jules Ducot, welchem fi das Salve regina 
bon Enrico Boffi gleichwertig an die Seite ftellt. Es würde zu weit führen, 
noch weiter ins einzelne einzugehen. Das faciles des Titelblattes ift cum grano 
salis zu nehmen. Ale Nummern fönnen à deux voix egales aufgeführt werden 
und werden ſich in diejer Weiſe auch am beiten ausnehmen, bei einigen können 
aber audy noch mehrere Stimmen hinzugezogen werden. Der Ausdrud Litur- 
giques ijt nicht jo eng zu verftehen, daß nur den liturgijchen Büchern entnommene 
Texte aufgenommen wurden, jondern bejagt wohl nur, daß dieje jedenfalls durch 
den Gebraud einen quasi liturgifchen Charakter angenommen haben — appro= 
biert find. Theodor Schmid 8. J. 


Meinrad Helmpergers denkwürdiges Jahr. Von E. von Handel: 
Mazzetti. Mit Originalzeihnung von Prof. J. Reid. 8°. (610 ©.) 
Stuttgart und Wien, Roth, 1900. Preis M. 5.80. 

Ein eigentümliches Buch — jedenfalld fein gewöhnliche Buch; zu mancher 

Seite desjelben wird man den Kopf jchütteln, aber der Kraft, die in diejen 
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Seiten lebt, kann ſich keiner entziehen, und ſchließlich dürfte man finden, daß 
die Ausſtellungen mehr zufällige Dinge berühren, d. h. mehr im behandelten 
Gegenſtand liegen, die Zuſtimmung aber dem Weſen der künſtleriſchen Beanlagung 
und originellen Begabung des Verfaſſers oder vielmehr der Verfaſſerin gilt. 
Um es gleich kurz zu ſagen, beſteht unſerer Meinung nach die Schwäche 
des Buches in dem Stoff, dem Grundriß und Unterbau, ſein Vorzug im 
Aufbau und in der Durchführung. Wer einmal die thatſächliche Lage der Dinge, 
wie die Verfaſſerin ſie zum Ausgangspunkt oder zur Grundlage der Erzählung 
nimmt, al& berechtigt zugiebt, der kann nur ftaunen, mit welcher Kraft und 
Tolgerichtigkeit fie für gewöhnlich in der Entwidlung des Gegebenen voran— 
ſchreitet. Am Schluſſe wird er gerührt fein, aber dann wieder zu der im DVer- 
lauf der Erzählung aufgetauchten, aber durd die Ereignifjfe zum Schweigen ge— 
brachten Frage zurüdfehren: Was ſoll der Roman beweijen? und ift fein Beweis 
ohne Einipruh? Und da wird dann die Meinungsverjhiedenheit beginnen. Eine 
Beurteilung des Romans wird aber wejentlich von der Bejahung oder Ver— 
neinung jener Frage beeinflußt. Denn der Roman ift ausgejprochenerweije wenn 
auch fein Tendenzroman im landläufigen Sinne, jo doch ein Thejenroman von meit- 
tragendjier Bedeutung. Und welch ein Thema, an das fich bier eine Dame wagt! 
Es bejagt nicht mehr noch weniger als die frage: Welches ift die Stellung, die die 
Vertreter der Wahrheit dem in der Religion Irrenden und beſonders dem Verbreiter 
des Irrtums gegenüber einnehmen müfjen? Wer jemals über derlei Dinge nach— 
gedacht, fie vom Standpunkte der Philofophie und des Glaubens betrachtet hat, 
wird willen, wie ſchwer e3 ilt, auf dieſe Frage eine richtige, alles zu Beachtende 
in Betracht ziehende und abwägende Antwort zu geben. Bejonderd aber wird 
derjenige alle mit diefer Frage verfnüpften Schwierigfeiten ahnen, der diefelbe 
an der Hand der Geſchichte zu löſen übernimmt. Wenn irgend etwas, jo hängt 
diefe Trage mit dem Ganzen der jeweiligen Sitten und Anfchauungen einer Zeit 
und eines Volfes zuſammen. Es gebt nicht an, vom Standbpunfte des 19. Jahr: 
hundert3 eine Anflage gegen die früheren Zeiten zu erheben, jelbit wenn ber 
jogen. „moderne” Standpunkt in allen Zeilen der richtige wäre. „Liebe“ ift 
freilich) die große Lölerin aller Schwierigfeiten, magna res est amor, wie das 
Motto unjered Buches lautet — darin werden alle Zeiten und alle Richtungen 
einftimmen; aber der Streit und die Verfchiedenheit wird jofort beginnen, wo es 
fih um die Erflärung jener „Liebe“ handelt. Was fällt nicht alles unter dieſes 
Wort! Liebt der Vater fein Kind weniger, wenn er e3 vernünftig lobt, als 
wenn er e3 vernünftig ſtraft? wenn er es fich im Kreiſe der Familie freuen läßt, 
al3 wenn er es im falle anftedender Krankheit von den übrigen entfernt? Und 
ift e8 denn jo unumſtößlich ficher, daß Frevel gegen die Majeftät des Schöpfers, 
beſonders werbende Frevel, nicht auch Frevel gegen die menjchliche Ordnung einer 
ftaatlihen Gejellichaft find, daß aljo die ftaatliche Gewalt wohl einen Beleidiger 
der irdiichen, nicht aber einen folchen der ewigen Majeftät zu ftrafen das Recht 
oder die Pflicht hat? Ein Mann wie Friedrich II. von Preußen jtand wenig— 
ſtens im Ddiejer frage noch nicht auf dem Standpunft feines Meifterd Voltaire, 
Doch wir können bier nicht eine Abhandlung über die Rechte und Pflichten der 
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firhlihen und flaatlihen Gemwalten den Irrenden und den PBerbreitern des 
Irrtums gegenüber geben; wir haben auch feine Apologie der früheren Jahr: 
Hunderte in diefem Punkte zu ſchreiben; wir möchten bloß ausdrücklich hin— 
gewiejen haben auf die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, eine ſolche Frage 
vollends in einem Roman, der notwendig mit fonfreten Fällen operiert, zu 
löjen, ohne auf eine einfeitige Löjung oder in unfünftlerifche Abhandlungen zu 
geraten. Dan kann dem vorliegenden Roman gegenüber 5. B. mit der Ver— 
faflerin ganz wohl einverftanden fein, daß der Abt und die Mönche von Krems⸗ 
münjter in conereto unrecht haben, und doch der Meinung bleiben, daß die 
Grundfätze, aus denen fie ihre falſchen Schlüffe ziehen, durchaus richtig find. 
Es wäre unbedingt notwendig zur Löſung der prinzipiellen Frage des erjten 
Teiles (Kremsmünſter) gewejen, uns die Handlungsweile der Jeſuiten von 
Dillingen nicht bloß als eine Art Normallöfung wiederholt zu nennen, ſondern 
ung dieſe Lehrer bei der Arbeit zu zeigen. Es genügt ferner nicht, den von der 
Berfafferin offenfichtlih als Idealgeſtalt geſchilderten YFürftbiihof von Salzburg 
bloß an unſerem Blick vorbeizuführen — er hätte notwendig tiefer in die Hand- 
lung eingreifen jollen; er hätte wenigitens dem Gebaren des Abtes und Priors 
gegenüber andere Saiten aufziehen müfjen, ala fi aufs Bitten zu verlegen und 
den allgemeinen Sprudy von der Liebe zu jagen. Damit ift die grundjäßlic 
falſche Stellung der Mönche wejentlich nicht geändert, ja nicht einmal berührt. 
Ebenjo hätte im zweiten Teil (Berlin) das Nichterfollegium nicht aus folchen 
Männern zufammengejegt fein dürfen, die dem zu Recht beitehenden Geſetz auch 
noch die Schärfe ihrer perfönlichen Befangenheit und Eiferſucht Hinzufügten. 
Kurz, wir erachten die unjerer Meinung nach der Natur des Romans anhaftende 
Schwierigkeit bei Aufftellung der Theje auch in dem vorliegenden nicht ums 
gangen umd daher die Löſung aud nicht für eine befriedigende, ſondern für 
eine im beiten Falle ſehr leicht verwirrende. Die Abficht der Dichterin ift hoch 
zu loben, fie will nicht anflagen, jondern preifen, fie erhebt die Fahne der Liebe, 
nicht die des Haſſes. Aber die Aufgabe wuchs ihr über ben Kopf, und in Wirklich— 
feit ift das Buch eine Anklage nicht bloß gegen Auswüchſe, fondern auch gegen 
den richtigen Kern der Sache geworben. 

Die Erzählung befteht, wie ſchon angedeutet, eigentlich aus zwei Geſchichten, 
die wohl ideell zujammenhangen, infofern fie eine und diejelbe Idee von zwei 
verfchiedenen Seiten beleuchten; die wohl auch dadurch miteinander verfnüpft find, 
daß teilweife diejelben Perfonen thätig oder leidenb find — die aber der künſt— 
lerifchen Einheit im gewöhnlichen Sinne entbehren. Die eine diefer Geſchichten 
bat zum feidenden Helden den Heinen Mac Endoll, die andere den Vater des— 
jelben ; die eine jpielt im Klofter Kremsmünſter, die andere in Berlin; die eine 
betrifft die Frage, wie fi die Autorität dem ſchuldlos Irrenden, hier dem angli« 
faniichen Knaben gegenüber zu verhalten habe, die andere, welches die Pflichten 
der Obrigfeit dem Verbreiter des Irrtums, fpeziell der Gottesleugnung gegenüber 
jeien. Und welches find die Grundlagen diejer beiden Teile? Einmal die That- 
ſache, daß ein feiner Engländer ing Benediktinerflofter fommt, und ein andermal, 
daß es einem reichen englischen Freidenker einfällt, jein gefährliches Wert nicht 
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in dem freien England oder Holland, jondern in Deutjchland, jchließlih in dem . 
jtreng orthodoxen Berlin druden zu laſſen. Auf diejen beiden Thatjahen ruht 
alles andere, und es will uns bebünfen, als ob mancher aufmerfjame Lejer mit 
uns der Anficht fein müfje, daß die Verfaſſerin uns feine der beiden als glaub- 
haft darzuftellen vermocht hat. 

Ein reicher Engländer ſchickt feinen Knaben mit jeinem GSefretär nad) 
Deutichland, damit er dort bei einem freunde eine Zeitlang verweile, da bie 
Mutter des Kindes krank if. Dies thut der Vater, ohne ſich vorher zu erlun— 
digen, ob der freund noch lebt, ja ohne überhaupt vorher anzufragen, ob ber 
unverheiratete Freund auch einen 8—Hjährigen Knaben auf ein halbes Jahr zu 
fi nehmen will. Wie unflug der gelehrte Mann gehandelt, ergiebt ſich denn 
auch jofort bei der Ankunft in Wien; der Gaftfreund ift jhon an zwei Monate 
tot, der Knabe aljo eigentlich heimatlos. In jeiner unbefangenen findlichen 
Tapferkeit erregt er jogar durch jeine antipapiftiihen Herausforderungen einen 
fleinen Bolfstumult, au& dem ihn ein vorübergehender Benediltiner befreit. Als 
das Volk fich etwas verlaufen hat, fragt der Mönd den budligen Sekretär, den 
er für den Bedienten des Knaben hält, über das Woher und Wohin. Der aber 
fertigt den Mönd kurz ab, indem er nad) einigen Worten des Danfes erklärt, 
er und der Knabe wollten jet ins Gaſthaus. Das war dem Mönch nicht recht: 
„Er lonnte den Blid von dem jchönen Knaben nicht wegwenden. Die Haren 
blauen Augen bezauberten ihn.” Er jucht deshalb nah Gründen, den Mann 
zu vermögen, mit dem Knaben ins Stiftshaus zu kommen. Der Sefretär, ein 
in Grund und Boden verdorbeneg Menſchenkind, „lachte in ji) hinein. Das 
hatte er jchon Heraus, daB e8 der Knabe dem Mönche angethan hatte.“ Für 
eine Naht will er aber mit dem Knaben die Gaftfreundichaft des Mönches an- 
nehmen, dann aber weiter reifen. „Warum es dem Mönd einen Stid) giebt, 
wie er hört, fie reifen wieder heim?” — Kurz und gut, fie fommen ins Stift, 
und ohne daß ein Oberer benachrichtigt wird, führt P. Meinrad die Gäfte in 
feine Zelle, die neben dem Fremdenzimmer liegt. Später nimmt er die beiden 
ebenjo ohne weiteres mit ind Speifezimmer und jtellt fie „mit verſchämtem Stolz“ 
al3 jeine Gäfte vor. Und al® ob das die jelbitverftändlichfte Sache von der 
Melt wäre, wird den fremden Platz gemacht. Wir gehen auf die Eingeljzenen 
nicht ein, in denen der naiv in den Knaben verliebte einfältige Mönd uns in 
fein frommes Kinderherz und jeinen übermäßig beſchränkten Geift jchauen läßt — 
furz, die Geſchichte endigt damit, daß Meinrad immer no, ohne mit jemand 
Rückſprache zu nehmen, das Kind dabehält und es bei dem Beginne des Schul- 
jahres mit nad) Kremsmünſter führt, während der Sefretär wieder nach England 
zurüdfehrt. Wie ſich das alles im einzelnen entwickelt, fol hier nicht unterjucht 
werden, das eine aber jteht feit: ohne einen gewaltigen Glauben an das Un— 
wahrjcheinlihe wird niemand bei aufmerfiamer Leſung die Sache als wirklich 
hinnehmen. Was uns aber wichtiger dünft als die Unwaährſcheinlichleit feines 
Handelns, ift die Perfon und der Eharakter des Mönches als Träger einer 
Idee Diefer fromme Trottel mit feiner jchlecht verhehlten finnlichen Liebe zu 
der jchönen Figur des Knaben foll der Vertreter der chriftlichen Liebe fein! Er 
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jol dem Fanatismus der Mönde in Sremsmünfter, die nur eine Galerie 
minderwertiger Männer bilden, die Stange halten — er mit feiner „Liebe“ 
ſoll wettmachen, was jene durd ihren Eifer verderben? Der einfältige Menſch 
jucht ja jpäter feinen Worten gemäß nur dad Wohl der Seele, aber hätte dieje 
Seele einen budligen, podennarbigen Körper belebt — ed wäre ihm wohl 
niemal8 eingefallen, fi ihrer jo anzunehmen. Für jeden gefund fühlenden 
Menſchen ift diefer Dleinrad mit jeiner Verquidung von irdilcher und himm- 
liicher Liebe, feiner unglaublichen Naivetät und Verfchlagenheit eine widerwärtige 
Perſönlichkeit, mit der auch einzelne wirklich ſchöne und einwandsfreie Züge nicht 
ausjöhnen. Nun demft ſich die Verfafferin die Sache freilich jo: Der P. Meinrad 
liebt in feiner MWeife den fremden Knaben und erjeht dem vermwaiften Kinde in 
der Tieblofen Umgebung die Mutter, jo weit das angeht. Durch dieſe Liebe 
gewinnt er die Liebe des Kindes, jo dab dieſes fein Herz nicht gänzlich gegen 
die Glaubensfäte des geliebten Mönches verjchließt; ja endlih, wo ihm alle 
andern Stüben genommen find und es auch die noch weitergehende Graujamteit 
der Proteftanten in Berlin erfahren hat, da flieht e8 wieder, wie von Heimweh 
getrieben, zu jeinem P. Meinrad und feinem Klofter; die Gnade thut das Ihrige, 
und das Kind wird katholiſch. Ließe nun die Verfaflerin kräftig durchbliden, 
daß fie in P. Meinrad nur ein jehr fehlerhaftes Werkzeug zeichne und daß ihre 
Meinung jei, jede, auch die nicht einwandäfreie Liebe fei noch beſſer, ein Herz 
für die Wahrheit zu gewinnen, als der ftarre Eifer, jo ließe man ſich das 
allenfalls noch gefallen. Aber wir fünnen uns des Gefühl und nahezu der 
Überzeugung nicht entfchlagen, als fei P. Meinrad für die Verfaferin mehr als 
au ein Extrem, das dem Extrem der falt Eifernden gegemübergefiellt werden 
fol — als jolle er eine Art Ideal, nicht zwar in der Wiſſenſchaft, aber 
doch in der wahren und echten Liebe fein, was er, wie gejagt, unjerer ent= 
ſchiedenſten Meinung nah nicht if. Sieht man von dieſer faljchen Doppel- 
grundfage, der ummwahrfcheinlichen Einführung des Kindes in Mremsmünfter und 
der falſchen Auffafjung des Hauptcharafter8 ab, jo erfreut man fich herzlich jo 
mancher meifterhaft durchgeführten Szenen aus dem Leben der berühmten Abtei, 
ihrer Mönde und Schüler, und nicht zum mindeften derjenigen, in denen ber 
Heine Mac Endoll eine Rolle fpiel. Wir glauben fogar, dab die friſche, an— 
mutige Geftalt des Heinen Engländer einen Hauptreiz des Buches bei den 
Leſerinnen und auch wohl bei manden Leſern ausmacht. 

Und num der zweite Teil. Auch bier die unglaubliche Unterftellung bes 
Verſuchs von feiten des alten Mac Endoll, jein gottesläfterliches Buch nun ge 
ade in Berlin druden faffen zu wollen. Sieht man von biejer und noch 
mancher andern Detailunmwahrjcheinlichleit ab, jo entwidelt ji die Sache im 
ganzen wieder ganz naturgemäß. Mit der Aufgabe ſcheinen aud) die Kräfte der 
Dihterin zu wachien, und wir begegnen Szenen von wahrhaft überrajchender 
Kraft und Schönheit. Nahmen die Dinge im erften Teil der Natur des Stoffes 
gemäß bisweilen eine etwas jentimentale Färbung an, jo ift in dieſem zweiten 
Teil eher ein überſchuß an Kraft und realiftifcher Derbheit zu ſpüren. Manchem 
wird daher der erite Zeil beifer zujagen; wir ftehen nicht an, dem zweiten Zeil 
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unbedingt den Vorzug zu geben. Nicht als ob wir alles in Bausch und Bogen 
billigten. So vorzüglid) 5. B. uns die Figur der roten Grete gelungen fcheint, 
jo nimmt fie doch unjerer Meinung nad) einen gar zu breiten Raum ein. Wir 
glauben volltommen die fünftlerijche Abficht der Dichterin bei Schaffung dieſer 
Figur zu verftehen, und fühlen uns auch nicht im mindejten fittlich geftoßen ; 
dag hindert aber nicht, dab die Szene, wo die rote Dirne als Abgefandte der 
Gottesmutter figuriert, jedes hriftliche Gemüt zuerft fo empören wird, daß an 
einen fünflleriihen Genuß nicht mehr gedacht werden kann. Hier hat die Kühn» 
heit der Erfindung unſeres Erachtens die Schönheitslinie überfchritten. Vielleicht 
wird mancher aud die ganze Gerichtd- und ZTorturepijode etwas kraß finden. 
In den Charakteren des zweiten Teiles jcheint uns, was die Tendenz angeht, eine 
größere Abftufung und Kompenfierung zu herrſchen als im erften Teil. Von 
dem PVorfißenden bis zu dem Leibnizianer Hartmann find jo ziemlich alle Rich- 
tungen vertreten. 

Der Roman endet mit der Rüdtehr des Heinen Mac Endoll nad) Krems— 
münfter und jeinem lbertritt zum Katholizismus. Sein Lefer wird ſich dem 
Zauber diejes Schluffes, auf den die Dichterin ihre ganze Kunſt gewendet hat, 
zu entziehen im jtande fein. Ale Diffonanzen löſen fi Hier in volftändigfte 
Harmonie, und ſelbſt auf die Figuren der Mönche jtrömt etwas von dem reinen, 
verklärenden Lichte, das des jungen Belehrten Stirn umftrahlt.] 

Eine faljhe Idealiſtin ift die Verfafferin nicht, und das gefällt uns be— 
jonder8 an ihr, daß fie unbefümmert um fleinlihe Rückſichten ihre Gejchichte 
aus den Gharakteren der Handelnden fortführt. Sie will eine katholiſche, ja 
eine fromme Dichterin fein, ihre Geſchichte joll ein Hohes Lied auf die Wahrheit 
und Süßigfeit des fatholijchen Glaubens bilden — das hindert fie aber nicht, 
ein Buch zu jchreiben, in dem mandje Seiten ſich leſen wie ein antifiechlicher 
Roman, Sie will eben — und, wir wiederholen es, mit Recht — feine jogen. 
„omme Gejchichte”, jondern ein reales Bild aus dem Leben zeichnen, wo auch 
die Vertreter der Mahrheit ihren Irrtum und die Werkzeuge der Liebe ihre recht 
fühlbaren Härten haben, wo die Katholiten nicht alle Engel, und die Jrrgläubigen, 
ja nicht einmal die Gotteäleugner alle Teufel, kurz, wo die Menſchen Menjchen 
find. Sie geht jogar jehr weit in der unparteiifchen Verteilung von Licht und 
Schatten, und es hätte vielleicht der hiſtoriſchen Wahrheit ebenjowenig als der 
Tendenz des Romans Eintrag gethan, wenn die Kremsmünſterer Herren etwas 
weniger „realiftiich” geichildert, wenigſtens der eine oder amdere aufgeflärte 
Frömmigkeit und feiten Charakter dem Abt und P. Meinrad gegenüber be» 
wieſen Hätte. Auf feiten der Proteftanten ift die Verteilung von Licht und 
Schatten ſchon etwas jorgfältiger, wenn auch proteftantijcherfeit® ſelbſt gegen 
diefe Verteilung noch Einfpruch erhoben werden wird. Noch einmal, das liber- 
maß der „Unparteilichfeit“ mag für den vorliegenden Roman wohl etwas zu 
bedauern jein, für die Zufunft aber giebt es uns die Zuverficht, daß, wenn die 
fonjequente Dichterin ſich demnächſt ein einwandfreieres, d. h. ihrem Können und 
ihrer Schaffensart mehr entjprechendes Thema wählt, fie ihr Werk durchaus auf 
die fünftleriiche Höhe heben wird. Nach dieler Seite unterfchreiben wir denn 
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auch all das Lob, das in reichem Maße von verjchiedenen Seiten diefem Erftlings- 
werk gejpendet worden ift. 

Das ſtark männliche Talent der Dichterin, das fich oft in der Kühnheit 
der Erfindung und der Kraft der Charaktere offenbart, tritt auch ſchon bisweilen 
in der Sprache hervor. Diefe ift dem Stoff entſprechend archaiſtiſch gefärbt, zwar 
auch nicht entfernt genau und philologijch rein, aber impreffioniftiich doch hinreichend 
harakterijtiich für den gewöhnlichen Leſer. Dazu gehört auch das vielfahe Ein- 
ftreuen von lateinischen Broden, die freilich bejjer korrigiert fein follten. 

Alles in allem haben wir e& in dem „Denfwürdigen Jahr” mit einer 
Leiſtung zu thun, die aus ſachlichen und formellen Gründen nicht das Meifter- 
werk it, zu dem man es vielfach gemacht hat, die aber hoch beachtenswert und 
voll mannigfacher Schönheiten in fich bleibt und uns ein neues Talent vorführt, 
von dem wir mit Sicherheit noch mwertvollere Gaben zu erwarten haben, falls 
es feiner Eigenart getreu fih an Stoffen verfucht, die nicht über fein Können 
hinausgehen. Ob wir den Roman allen ohne Unterjchied empfehlen jollen, bes 
zweifeln wir aus dem einzigen Grunde, weil die Art, wie er jeine Haupttheſe 
zu löfen verfucht, minder Unterrichtete leicht vertwwirren und beirren fann. 

W. ſtreiten S. J. 
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(Kurze Mitteilungen ber Redaktion.) 


Kommentar zur Bihlifhen Gefhichte. 3°. Düſſeldorf, Schwann, 1898—1900. 
Das Neue Teflament. Bearbeitet von J. van Gils, Ehrenfämmerer 
Sr. Heiligfeit des Papftes, Pfarrer in Köln-Lindenthal. (498 ©.) Preis 

M. 4. 


Das Alte Teſtament. Bearbeitet von J. Nellejjen, Religions und 
Seminaroberlehrer in Gornelimünfter. 1.—5. Lieferung. Preis der Liefe- 
rung 80 Pf. 

Beiden Kommentaren ift die Biblifhe Geihichte in der Form zu Grunde 
gelegt, im welcher fie fi in der Erzdiözeſe Köln in Gebraud befindet. Sie haben 
jedoch ebenfowohl für jede andere ſchulgemäße Bearbeitung der Heiligen Schrift 
Wert. Den einzelnen Erzählungen folgt eine Saderflärung, Auslegung und Nuß- 
anmwendung. Erftere ift bündig, volljtändig und Mar, bie Auslegung, bei welcher 
allemal ber dogmatifhe Gehalt und bie eventuelle Verwertung des Leſeſtückes 
beim Gottesdienfte des Kirchenjahres eine befondere Berüdfihtigung gefunden bat, 
natürlih, ungezwungen und anregend, die Nukanwendung kurz, aber praktiſch. 
Die Erklärung bes Alten Teftamentes ift wichtig wegen der ausgiebigen Be— 
handlung ber Schwierigfeiten, welche gegen die biblifchen Berichte ber Genefis 
und fonftigen Angaben der Bücher Diofes’ erhoben werben. Angefihts der Zweifel- 
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fucht, die leider nun einmal fo weit verbreitet ift, durfte fie am ihnen nicht 
vorübergehen, weil Lehrer und Lehramtskandidaten im einer richtigen Auffaſſung 
ber biblifhen Erzählung gefeftigt und in den Stand gejeßt werden müſſen, bie- 
felben in einer der Bage ber Dinge entjpredhenden Weife in der Schule zu behandeln. 
Ein weiterer Vorzug des Kommentars befteht darin, daß er überall Biblifhe Ge 
ſchichte und Katehismus miteinander in Beziehung jet, indem er in ber Aus— 
legung an bie Ratehismuswahrheiten anknüpft und biefelben aus den einzelnen 
Abſchnitten der bibliihen Erzählung entwidelt. Möge, wie der Kommentar zum 
Neuen Teftamente fertig vorliegt, jo aud der zum Alten Teſtamente zu Nuß unb 
Frommen von KHatedheten, Lehrern und Lehramtsfandibaten, denen wir beide beiten 
empfehlen, bald vollendet fein. 


Adoremus Christum! Ein Beitrag zur Huldigumgefeier für die Jahrhundert- 
wende von Em. Hud. M.8°%. (32 ©.) Steyl, Miffionsdruderei, 1900. 

Preis 20 Pf. 

Mit Hinweis auf die Thatſache, daß 1900 Jahre nah der Ankunft Ehrifti 
erft ein verhältnismäßig Meiner Teil ber Menſchheit zur wahren Kirche gehört, 
erläßt der Verfaſſer in diefer Heinen Schrift einen begeifterten Aufruf zur Unter- 
ftüßung ber fatholifhen Miffionsthätigkeit in allen Ländern. Das Schriftchen ver- 
dient in dem weiteften Kreiſen verbreitet zu werben. 


Die hf. Irmgardis von Aspel und ihre Beziehungen zu Need, Süchteln und 
Köln. Ein Beitrag zur rheinischen Heiligengefhichte von Pfarrer Dr. Jo— 
ſeph Kleinermanns, Mitglied der Gejellichaft für rheiniſche Geſchichts- 
funde. 8°. (38 ©.) Köln, Stauff, 1900, Preis 80 Pf. 

Der felige Seinrih, Stifter des Dominicanerflofters in Köln. Ein Beitrag 
zur Ordensgeſchichte Rheinlands und Weſtfalens von Pfarrer Dr. theol. 
Joſeph Kleinermanns, Mitglied der Gejellichaft für rheiniſche Ge- 
ihichtäfunde. 8°. (16 ©.) Köln, Stauff, 1900. Preis 30 Pf. 

Der unermüdlidhe Forscher auf dem Gebiete ber Kölniſchen Kirchengeſchichte 
bietet hier zwei Monographien, die troß ihres Heinen Umfanges wertvoll find, 
weil fie fih mit zwei bedeutenden Perſönlichkeiten befaffen. Irmgardis war nad) 
Kleinermanns eine Enkelin bes Grafen Gobezo von Aöpel bei Rees, erbaute 1040 
eine neue Kirche zu Rees, die fie jpäter mit Gütern befchentte, lebte ala Einfiedlerin 
zu Südteln und vergabte bedeutende Liegenihaften an verfchiedene Kölner Kirchen. 
Ihre Gebeine ruhen im Dome zu Köln, wo fie als Heilige verehrt wird. — 
Der felige Heinrich that als erfter Prior des Dominifanerflofters zu Köln unter 
dem Schuße bes heiligen Erzbiichofs Engelbert troß vieler Anfechtungen Bebeutendes 
zur Ausbreitung feines Ordens in Deutſchland. Er ftarb bereit? um 1234 im 
Alter von 33 oder 34 Jahren. 


Aus Wald und Flur. Märchen für finnige Leute von Eliſabeth Gnaud- 
Kühne. 8°. (128 S.) Stuttgart und Wien, Roth, 1900. Preis M. 1.80; 
geb. M. 2.80. 


Das ſchmuck ausgeftattete Bändchen enthält zwölf Märden, bie man ebenjo- 
gut Eharafterbilder aus Wald und Flur nennen fönnte, Alle zwölf, jo jelbftänbig 
und abwechslungsreich fie au fonft nah Inhalt und Form fein mögen, tragen 
dod) einen gemeinfamen fyamilienzug und find gleihfam im einer einzigen Zonart 
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geichrieben, jo baß fie ein Homogenes Ganzes bilden, das faft wie ein bichterifcheg 
Credo klingt. Ob es in ber Abfiht oder im Bewußtſein der Dichterin lag, ihren 
Pflanzen und Zieren diefen gemeinfamen Zug der Sehnfuht nah Sonne, Luft, 
Freiheit, Größe, Schönheit und Ideal beizulegen, wiffen wir nicht; jedenfalls ift er 
fo deutlih vorhanden, daß er die Seele dieſer zwölf Stüde bildet und aud dem 
blödeften Leſer auffallen und ihn mit gleicher Sehnſucht anfteden muß. Eine 
andere auffallende, ebenfalls durch die meiften Märchen hindurchgehende Eigentüm« 
lichkeit ift das Hinüberfpielen der Märchengeſchichte in die fociale Frage. Nicht 
als ob in unfünftlerifcher Weiſe allegorifiert würde. Alles giebt ih im Gegenteil 
ganz natürlich; nicht der grübelnde Berftand, fondern das bewegte Gemüt erzählt 
das alles, und die menschlichen Beziehungen find nicht jo jehr in die Naturmwefen 
hineingetragen,, fondern ſchauen aus ihnen wie unwillfürlih für den verftändigen 
Lejer heraus. Es ift nicht zu verfennen, daß die Dichterin diefen Märchen weitaus 
mehr aus ihrer eigenen Seelengefhichte mitgeteilt hat, als dies fonft bei dieſer 
Dihtungsart der Fall zu fein pflegt. Das ganze Büchlein ſetzt iberhaupt, um feinem 
innerjten Weſen nad) ausgefoftet zu werben, „finnige Qeute* voraus, die Sinn haben 
für Naturfymbolit, für Humor und gefunde Schönheit, Die aber auch um bie Tiefen 
bes Lebens hinreichend wiſſen, um ‚das Seufzen“ ber Kreatur ala ben Untergrund 
ber anfcheinend jo harmlofen Märchen zu erkennen. Die Einkleidbung ber einzelnen 
Stüde verrät im beften Sinne eine moderne Feder. Die Phrafe fehlt ebenfo voll« 
ftändig wie alles, was an fonventionelle Poefie erinnerte. Der Stil ift kurz, faft 
herb und fpröde, fein Wort zu viel, immer bas natürlihfte und bezeichriendfte, 
und doch fühlt fih fehr bald Phantafie und Gemüt wie eingefponnen bon ber 
eigenartigen Schönheit bes Vortrages und angeftedt von bem eigentümlichen Excelfior 
bes Inhalts. Volksmärchen find bie vorliegenden nicht, dafür find fie in gutem 
Sinn zu modern und zu beutungsreih, aber es find doch wieder einfache Natur- 
bilder, die wie bie Natur jelbjt dem Kinde genügend fagen, um es anzuziehen, 
während fie erft bem Kenner ihre höhere Schönheit und ihren tieferen Gehalt 
entjchleiern. 


Gervafins Sadeverill, oder: Durch Leid gefunden. Eine Epifode aus dem 
17, Jahrhundert von Theodore Howard Galton. Autorifierte liber« 
jeßung aus dem Englijchen von 2. Peſchel. 12% (402 ©.) Steyl, 
Miffionsdruderei, 1900. Preis eleg. geb. M. 3. 


Die engliſche Erzählerin bietet uns hier ergreifende Scenen aus ber legten 
großen Verfolgung, welche die Latholifche Kirche ihrer Heimat zu erbulben hatte. 
Es find die blutigen Wirren des Sturmes, den ber meineidige Titus Dates ent- 
feffelte, in die wir eingeführt werden. Neben dem Helden der Erzählung fteht im 
Vordergrunde ber Handlung der ehrw. Franziskaner Joachim von ber hi. Anna 
(P. John Wall), der am 22, Auguft 1679 bei Worcefter den Martertob erlitt. Die 
Jagd der Häſcher auf dieſes eble Wild, feine Gefangennahme, fein Verhör, fein 
Prozeß und endlih die graufame Hinrichtung bed Unſchuldigen find Hiftorische 
Thatfahen. In dieſe ift geſchickt die Belehrungsgeihichte eines edlen jungen Eng» 
länders, Gervafius Sadeverill, und deſſen Werbung um die Hand ber Tochter 
eines durch die Strafgefeße ruinierten katholiſchen Edelmanns verflodhten. Nicht 
nur die Charaktere, jondern aud die traurigen Zeitverhältniffe find vorzüglich ge- 
zeichnet. Man fühlt, dab die Erzählerin überall auf ernftem Studium und feſtem 
hiftorifhem Boden fußt. Der Opfermut der Katholiten wirft erhebend, und wir 


Empfehlenswerte Schriften. 989 


wünſchen dem jhönen Buche viele Lejer. — Bei einer neuen Auflage müßte der 
Stil ber Überfegung beſſer bejorgt werben. Süße wie 3. B. ber erfte auf ©. 145 
dürfen in einer belfetriftifchen Arbeit, zu deren Weſen die Schönheit der Form gehört, 
nit vorlommen. Bei der Schlußbemerkung wäre beizufügen, daß das Dekret ber 
Ritenlongregation vom 4. Dezember 1886 den Franziskaner P. Johann Wal unter 
bie Zahl ber ehrw. Diener Gottes einreiht, deren Seligiprehungsprozek eröffnet ift. 


Aus fernen Ländern. Schilderungen und Bilder aus dem Leben fatholifcher 
Miffionäre. AZufammengeftellt und gejammelt für die Mitglieder der 
St. Joſef-Bücherbruderſchaft. Mit vielen Bildern. 12°. (256 ©.) Klagen: 
furt, St. Joſef-Büchergeſellſchaft, 1899. 

Bunte Gefhichten. Für die Mitglieder der St. Yofef-Bücherbruderjchaft zu« 
jammengeftellt. 5. Folge. 12°. (192 ©.) Klagenfurt, St. Joſef-Bücher⸗ 
gejellichaft, 1899. 

Schatzkäſtlein fürs Chriſtenhaus. Kleine Gejhichten aus dem Leben großer 
Männer und rauen, erzählt zu Nutz und Frommen der Mitglieder der 
St. Yojef-Bücherbruderfchaft zu Klagenfurt von Ferdinand Zöhrer. 
Mit vielen Bilden. 12%. (208 ©.) Klagenfurt, St. Jojef> Bücher- 
gejellichaft, 1899. 

Wir empfehlen dieſe drei Nummern ber Stlagenfurter St. Joſef-Bücher— 
bruderſchaft, deren wohlfeile Gaben aud außerhalb des nächſten Wirkungskreiſes 
Freunde und Unterftüßer verdienen. Der Inhalt befteht aus zahlreichen, kurzen 
Rejeftüden, bie mit Fleiß zumeift aus verfchtedenen Büchern, Zeitſchriften, Kalendern 
u. f. w. zufammengetragen find, und ift geeignet, Erbauung und Belehrung unter 
dem Volfe zu verbreiten. Bei „Aus fernen Ländern“ hätte man etwas mehr darauf 
fehen fönnen, daß Die beigegebenen Bilder an rechter Stelle eingeſchaltet wären 
und in Beziehung zum Text ftänden. Beim „Schapfäftlein* ift die Verteilung der 
Yluftrationen geſchickter; auch ift der Inhalt diejes Bändchens nicht bloß „zus 
fammengeftellt*. 


Boman- und Novellenfhat. Eine Auswahl der beiten Romane und Novellen 
aller Nationen. 8°. (Yeder Band ca. 150 ©.) Münden und Wien, Abt. 
Preis broſch. jedes Bändchen 50 Pf. 

Unfer Urteil über dieſe belletriftifche Bibliothek (vgl. 3b. LVII, ©. 569) 
ift durch bie either erjchienenen Lieferungen beftätigt worden. Zu den „beiten 
Romanen und Novellen aller Nationen”, wie ber Titel etwas marftjchreierifch ver» 
ſpricht, können nur fehr wenige Nummern zählen. Dagegen erreichen im Durch— 
ſchnitt wohl alle ein bejcheidenes Mittelmaß der gewöhnlichen Unterhaltungsfektüre. 
Nicht für die Jugend, aber für reifere Lefer, die zur Abjpannung mitunter aud) 
leihterer Geiftesnahrung bedürfen, ſei deshalb dieſe außerordentlich wohlfeile Aus: 
wahl empfohlen. Soweit wir die Bändchen gejehen, enthalten fie nichts, was ver. 
nünftige Befer beanftanden werden. 

13. Die Nonne von Ghioceni und andere rumänische Gedichten von Adolf 
Flachs. 156 ©. 

Diele Skizzen, meiſt humoriftifhen Inhalts, find mit Geſchick entworfen und 
nicht ohne fulturgeihichtlihen Wert. Der manchmal etwas leichifertige Ton ftimmt 
zu ben erzählten Leutnantsftreihen. Aber auch tieftragifhe Scenen treten vor die 
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Seele des Lefers, die zeigen, daß der Erzähler recht wohl zu paden und zu erſchüttern 
verfteht. Am beiten hat uns „Aſchida“ gefallen, wo dem tollen Scherz eines Kame— 
raden beinahe das Lebensglüd eines jungen Ehepaar zum Opfer fällt. Das 
Bändchen follte ein AInhaltsverzeihnis haben. 


14. Berjöhnt. Mein Johannes. Novellen von E. von Püh. 146 ©. 

„Verſöhnt“ ift eine Epifode aus dem legten deutſch-franzöſiſchen Kriege, die fid 
recht ſpannend lieft. Leider bringt nur der Tod bie Verföhnung. Die Charaktere find 
gut gezeichnet und bie Handlung ift nicht übel erfunden. „Dein Johannes“ dagegen 
ſcheint uns ſowohl in der Anlage als Durchführung eine recht ſchwache Nummer. 


15 u. 16. Miliene. Roman von Melati van Java. Aus dem Hol: 
ländifchen von 2. v. Heemftebe. 160 u. 156 ©. 


Eine Liebesgefhichte voll ernfter Seelentämpfe, die entſchieden zu bem Bejten 
gehört, welches wir in diefem Genre gelefen haben. Der Roman hat es verdient, 
in unfere Mutterſprache übertragen und einer Auswahl von Mufterftüden eingereiht 
zu werben. Auch Männer, welche fonft an ben gewöhnlichen Liebestänbdeleien feinen 
Geſchmack finden, werden „Miliane* mit Befriedigung zu Ende Iefen. 

17. Mojelgeihichten von Antonie Haupt. 164 ©. 

Das Hauptftüd „Im Anter“ fpielt zumeift im Herzen bes jhönen Mojelthales, 
zu Mojelfern. Dit Begeifterung find die herrlichen Naturſchilderungen ausgeführt 
und verbreiten aud über die jchlichte Erzählung felbft einen Duft von Poeſie. Nach 
unferem Geſchmack ift e8 des Guten faft zuviel. Namentlich die Bilder und Koſtüm— 
fcenen bes Mojelfeftes, das zu Ehren bes Fürftenbejuhs von den „im Anker“ Togieren- 
den Künſtlern gegeben wird, find eher für ein Märchen als für eine Novelle erfunden. 
Auf einem Hoftheater kann man bie Mofelnire in filberner Muſchel von Schwänen 
gezogen u. ſ. w. barftellen; auf ber Moſel jelbft wirb das wohl faum geben. 
Ebenfo reden die handelnden Perjonen doc gar zu geihraubt und hochpoetiſch. 


18. Flügge. Roman von Joſé M. de Pereba. Autorifierte Überjegung 
aus dem Spanifhen von 9. Katz und A. Rubolph. 216 ©. 

Joſé de Pereda ift Mitglied der kgl. fpanifchen Akademie und zählt zu den 
befieren Romanfriftjtellern ber Neuzeit. Das vorliegende Stüd zeigt ihn als ge 
wandten Beichner des Lebens einer Kleinen fpanifhen Provinzialftadt. Auch die 
Charaktere und die Handlung jelbft find von Meifterhand entworfen. Diefes Stüd 
derfSammlung fteht body über dem Mittelmaße und verdient alles Lob. 

19. Um den Lorbeer. Roman von J. v. Dirkink. 156 ©. 

Die unglüdliche Ehe zwifchen einem weſtfäliſchen Edelmann und einer italieni» 
ſchen Sängerin deutſcher Abftammung bildet den Hintergrund der Erzählung. Eine 
Hauptfigur ift der Jmprefario „Maeſtro Antonio“, der alles aufbietet, daß „die 
Diva“ nur dem „Lorbeer“ Iebt. So kommt es zur thatfählichen Eheſcheidung. 
Schließlich aber entjagt die Sängerin doch der Bühne und verföhnt fi mit ihrem 
Manne Der Lefer kann fih weder für biefen „Kurt von Wüllefen” noch für 
„Signora Conftanze” recht erwärmen. Dagegen find mande andere Figuren ber 
verſchlungenen Erzählung vortrefflid gelungen, und der Schluß befriedigt. 

20. Ein Beutel voll Diamanten. Roman von Georg Manpille Fenn. 
Autorifirte Überfegung aus dem Englifhen von Alice Salzbrunn. 130 ©. 

Eine Kriminal: und Deteltiv- Gefhichte, die in feiner Beziehung über das 
Mittelmaß diefes als Unterhaltungslitteratur immerhin beliebten Genres emporragt. 
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Aus Vergangenheit und Gegenwart. Grzählungen, Novellen, Romane. 
Heraußgegeben von St. Aenſtoots. Kevelaer, Bubon & Berder, 1900. 
Jedes Bändchen ca. 96 ©. a 30 Pf. 

22-—24. Die Einöder. Erzählung aus der Vergangenheit des Kuniſchen 
Waldes. Bon Anton Schott. 12%. 228 ©, 

Durch ſchlimme Praftifen hat die Eindderin ihren älteften Sohn, den Veri, 
vom Hofe fort unter die Soldaten gebradt, um das ganze Heimwejen dem Mente, 
dem jüngeren Sohne, zuzuwenden. Auch Veris Braut, die VBroni, wird bem jhmäh- 
li Betrogenen untreu und heiratet den jüngeren Einöder, obſchon berjelbe ein 
boshafter, nur halb vernünftiger Unhold iſt. Das bildet die Vorgeſchichte, bie 
etwas befjer motiviert fein ſollte. Aus ihr entipinnt ſich bei der Nüdtehr Veris 
vom Militär naturgemäß ein ſchreckliches Familiendrama, das, nicht durch bie 
Schuld des ſchwer gekränkten älteren Bruders, der ebelmüthig verzeiht, ſondern 
durch die fajt teuflifche Bosheit des jüngeren Bruders, zu einem gräßliden Ende 
führt — Gattenmord, verſuchter Duttermord, Selbftmord! Bei dieſen entjeßlichen 
Ausbrüchen der Leidenfchaft wirft einigermaßen verjöhnend ber edle Charakter des 
älteren Bruders und bie reumütige Gefinnung ber beiden jehuldigen frauen. Auch 
der Richter Mirtl und die meiften übrigen Mithanbelnden find gut und anfprechend 
gezeichnet. Manche intereflante Sitte dieſer alten Freifafen des Künifchen Waldes 
bat kulturgeſchichtlichen Wert, wie überhaupt die vorliegende Erzählung wohl zu 
Schotts beften gehört. Nicht gerechtfertigt fcheint uns, daß er bei einem jolden 
Stoffe dem katholiſchen Seelforger bie Rolle nicht zuteilt, die ihm fein heiliges 
Amt zur Pflicht macht. Derjelbe müßte wenigſtens verſuchen, die verfeindeten 
Pfarrfinder zu verjöhnen und folde Frevel zu verhindern. 


Kathofifhe Volkshihfiofheh. Herausgegeben von Konrad Kümmel. 12°, 
Kempten, Köjel, 1899. 


3. Band: Wilder Wein. _ Erzählungen von Wendel Kiefer. (160 ©.) 
Am SHexenkeflel. Erzählung aus der Jugend eines Eigenfinnigen von 
Lorenz Heißer. (122 6.) 's Kafholifhe Mädeli. Erzählung aus 
den Schweizer Bergen von Florian Wengenmayr. (746) Preis 
broſch. M. 2.10. 

Die Leinen Erzählungen, die unter dem nicht jehr bezeichnienden Zitel 
„Wilder Wein“ zufammengefaßt find, treffen im allgemeinen den Volkston nicht 
übel. Befonderes Lob verdient das zweite Stüd bes vorliegenden Bändchens. 
Diefer Thalmüller ift eine Pradtfigur, und die Erziehung, die er jeinem eigen» 
finnigen Sohne angebeihen läßt, zur Nachahmung zu empfehlen. „'s katholiſche 
Mäbdeli* ift als Erzählung ſchwach, enthält aber mande Züge von kulturgeſchicht- 
lihem Werte und jhöne Schilderungen aus dem Berner Oberland. 


4. Band: Pie Erben des SHeidenhofs. Erzählung für das Volk von 
I. Dierfesmann. (62 ©.) Auf fi ſelbſt gefteflt. Erzählung von 
Otto Leitenberger. (112 ©) Arm und Reich. Erzählung für 
das Volk von Redeatis. (102 ©.) Preis broſch. M. 1.80. 

Die beiden erften Erzählungen ſchildern Schickſale von Waijenfindern und 
fönnten eigentlich einer Jugendbibliothek eingereiht werben. Eine recht gute Volks— 
erzählung ift dagegen „Arm und Reich“ von Redeatis. Sie illuftriert vortrefflich 


592 - Empfehlenswerte Schriften. 


den beherzigenswerten Schlußfag: „Nur Eins iſt's, was uns arm madt und un« 
fähig und elenb, und das ift die Schuld; und nur Eins ift’s, was Reichtum giebt 
und freude felbft im Leide, und das ift, Gott lieben und feine Gebote halten.” 


Der Münfterbaumeifler von Straßburg. Kulturgefhichtliche Erzählung von 
K. Th. Zingeler. 12°. (254 ©) Köln, Baden, 1900. Preis 
broſch. M. 2.50; geb. M. 4. 


Eine Fülle von Poefie umrankt das herrlihe Münjter von Straßburg und 
verflärt feinen Baumeifter Erwin von Steinbach. Den großen Meifter und jein 
Werk zum Gegenftande einer kulturgeſchichtlichen Erzählung zu maden, war baher 
gewiß eine Iohnende Aufgabe, und wir glauben, baß diejelbe im großen Ganzen 
Zingeler gelungen ift. Den Hintergrund bildet die Fehde der Straßburger mit 
ihrem Biſchofe Walther von Geroldsed. Auch die Zunft der Steinmeße und mit 
ihr Meifter Erwin nimmt an biefen Kämpfen teil. Vielleiht nehmen fie einen 
etwas zu großen Raum der Erzählung ein, ba in ihnen ber Held berfelben natürlich 
feine hervorragende Rolle ſpielen kann. Seine Liebe zu der Patriziertodter Huſa 
Zorn, feine edle und kunftfinnige Schwefter Sabina und namentlid feine hobe 
Begeifterung für den Münfterbau und nicht die Fehde mit dem Biſchof find es, 
die den Leſer fefleln. Tragiſch wird die Entwidlung erft da, wo Erwin ſich buch 
Freundſchaft zu einer ftrafbaren That hinreißen läßt, weldhe ihm die Verbannung 
aus Straßburg zuzieht. Braut, Schwefter und Münfter gehen ihm durch dieſes 
harte Urteil mit einem Schlage verloren; ohne fie fann er nicht leben, und jo 
fommt er als Geißler verkleidet nah Straßburg zurüd, auf die Gefahr Hin, ben 
Bruch der Urfehde mit feinem Leben büßen zu müflen. Der herrliche Leitner, den 
die Schwefter inzwifchen nad feiner Zeichnung geſchaffen, und ber Aufriß bes 
Münfters, den er Straßburg bringt, erwerben ihm Verzeihung und ſchließlich bie 
Hand feiner Braut. Das alles ift recht gut erfunden und mit Gejhid erzählt. 


Adrienne, ein Kloſterkind. Erzählung von Baula Baronin Bülow 
Schweiger. 8°. (VII u. 402 ©.) Mainz, Kirchheim, 1900. Preis 
geheftet M. 3.50; in eleg. Salonband M. 5. 


Der erfte Zeil diefer fein entworfenen Charakterſtizzen — „Erzählung” iſt 
wohl faum die richtige Vezeihnung ber interefjanten Arbeit; denn es fehlt ihr zu 
ſehr an einer einheitlichen Handlung — ſcheint uns ganz vorzüglich gelungen. 
Alle diefe Bilder aus einer hochvornehmen religiöjen Erziehungsanftalt find offen- 
bar dem Leben entnommen. Ganz dasjelbe gilt von ben Charakteren bes zweiten 
Teiles, ber „das Kloſterkind“ als junge Dame in die hödjften ariftofratifchen Kreife 
einführt und bis an die Stufen des Traualtars geleitet. Man fieht, die Verfaſſerin 
ift in dDiefem „ Milieu” zu Haufe. Wenn aber die Erzieherinnen vornehmer Penfionate 
die Heldin bes erften Teils, die alle guten Noten verdient und mit ber golbenen 
Medaille geſchmückt die Anftalt verläßt, gewiß ihren Zöglingen als Mufter auf- 
jtellen werden, jo mögen fie doc wohl Bedenken tragen, das gleiche mit Abrienne 
„in der Welt” zu thun. Daß nämlid das fromme Kloſterkind fi gleich in den 
erften proteftantifchen Oberleutnant verliebt, ift ja leider Gottes freilich nichts 
Neues, aber gewiß nicht empfehlenswert, auch wenn bderjelbe etwas fatholifiert umd 
katholische Kindererziehung verſpricht. Man follte doch meinen, ein jo gut erzogenes 
„Klofterfind“ müßte wenigftens einige Gewifjensfämpfe durchmachen, bevor ed dem 
Protejtanten Herz und Hand jhhentt. 
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Splva, eine Dorfgefhichte von Karolina Spitla. In freier libertragung 
aus dem Böhmifchen von Dr. Guido Alexis. 12° (220 ©.) Stutt- 
gart, Roth, 1900. Preis broſch. M. 2.50; geb. M. 3.50. 


Ein Stüd voll tiefer Leidenſchaft und ernfter Seelenfämpfe, das man nicht 
ohne innerfte Ergriffenheit Iefen wird. In wahrhaft Heroifcher Weiſe kämpft ber 
Held im Bauernfittel gegen Verſuchungen ber ſchwerſten Art. Sein Weib madt 
ihm durch unbegründete Eiferfudht das Leben zur Hölle, während Sylva, bie Magd, 
ein Weſen bei alfer Unſchuld wie geihaffen zur Verführerin, unwillfürlih fein 
Herz umftridt. „Gieb acht auf deine Reben”, jagt er zu ihr, „eine ganze Hölle 
züngelt aus ihnen”, und will fie aus dem Haufe entlafjen, obſchon fie feinen 
Kindern, die von ber Mutter vernadläffigt werben, eine zweite Mutter ift. Als 
aber die Kleinen und er jelbft an den Blattern erfranften und Sylva fie mit höchſter 
Gefahr und Aufopferung pflegt, während die Mutter feige aus dem Haufe ent- 
flieht, faßt er den Entſchluß, fih von feiner Frau zu feheiden und zu ben Herr: 
hutern überzutreten, um die Magd ehelichen zu können. Der Entihluß kommt 
zwar nicht zur Ausführung, dank des energifhen Dazwifchentretens der Mutter; 
aber ihre Verteidigung ber Unauflöslichfeit der Ehe ſcheint uns nicht ganz gelungen, 
und mancher Lejer wird das jonft vortrefflide Bud mit dem Empfinden aus ber 
Hand legen, unfere Religion fordere in diefem Punkte Graufames und Unnatür— 
fihes. Wir können es daher nur im Glauben Wohlunterridteten rüdhaltslos 
empfehlen. 


Die neueſten Aupferdruke von B. Kühlen zu M.-Gladbach em— 
pfehlen ſich durch alle jene Eigenſchaften, die an den größeren Bildern dieſer 
thätigen Verlagshandlung mehr und mehr hervorleuchten: vortreffliche Technik, 
reiner Druck, Billigkeit und Würde. Sie übertreffen bei weitem alle Photographien 
und dürfen ſich den beſten Lithographien an die Seite ſtellen. Wenn fie an fünft- 
leriſchem Werte guten Kupferſtichen nachſtehen und dieſe verdrängen, ſo gleicht der 
Preis von M. 1.20 dieſes aus, weil num viel mehr Leuten die Möglichkeit geboten 
wird, mit würdigen Bildern ihr Heim zu ſchmücken. Zehn jener Drude find nad 
Bildern der rl. A. M. v. Der hergeftellt. Sie geben das Zarte, Anmutige und 
echt Religiöſe, das dieſe trefflihe Künftlerin aus der älteren Düfjeldorfer Schule 
ererbte und wodurch fie Meiftern wie Deger, Ittenbah und Müller nahe fommt, 
in anerfennenswerter Art wieder. Zwei ftellen in ibealifierter Weife das „Prager 
Jeſukind“ bar, vier geben Bilder des heiligften Herzens Jeſu, eines in jtrengerer, 
zwei in milderer und wieberum eines in erhabenerer Auffafiung. Dazu fommen 
ein Bild der heiligen Familie in kleinerem und größerem Format und eines ber 
hf. Agnes, Das von Command gezeichnete Bilb „Die Mutter bes guten Hirten“ 
ift moderner gehalten, dürfte aber troß jeiner geiſtreichen Kompoſition beim katho— 
lifhen Bolfe weniger Erfolg finden. Es wird als Driginalgemälde mehr anziehen, 
wenn fFarbenpradt das Ganze hebt. 
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Windfhorfi-Andenken. Windthorft ift eine zu eingreifende Erſcheinung 
in der Geſchichte der Tatholifchen Kirche in Deutſchland im 19. Jahrhundert, 
und er hat eine zu empfindliche Lücke zurüdgelaffen, ald daß jein Name — wie 
e3 fonft auch bei den Brapften geſchieht — jo leiht „aus der Mode kommen“ 
oder der Vergefienheit anheimfallen könnte. Und doch iſt, außer der liebens- 
würdigen Erinnerung feiner PVerfönlichkeit, die er bei Taujenden zurückgelaſſen 
hat, und den Stenogrammen feiner unvergleihlihen Reben, wenig Greifbares 
von ihm erhalten, was der Nachwelt überliefert werden könnte. Er hat große 
Wendungen in unferer inneren Geſchichte zumege gebracht, er bat aber, joweit 
befannt, nie Gefhichte gefhrieben. Was er Großes erreicht, hat er haupt— 
ſächlich geleiftet al3 Staatsmann und Diplomat, und joldhe Leijtungen laſſen ſich 
jo bald noch nicht aftenmäßig nachweiſen und bemeijen. Sphingartig ſtand jeine 
Geftalt unter den Zeitgenoffen, wie in feiner originellen äußeren Erjcheinung, jo 
noch mehr in jeiner weit überragenden geiftigen Überlegenheit. Diele haben ihn 
gekannt und felbft näher gefannt, aber außer einigen Scherzen weiß feiner über 
feine Perjönlichkeit viel mitzuteilen ; von ſechs Biographen, die der große Zentrums« 
führer bis jebt gefunden, hat faum einer etwas zu erzählen gewußt, was nicht ſchon 
jedermann kannte. Nichts fo felten als ein Windthorftbrief, zumal ein folder, in 
welhem Windthorft über fich jelbjt etwas ausſpricht oder eigene Gedanken enthüllt. 

Um feine geiftige Bedeutung feitzuftellen, bedarf es ſolcher Hilfsmittel auch 
wahrlich nicht; dieſe ift unumstritten. Um jo mehr ift e8 bei den Gegnern der 
Kirche hergebracht bis auf den heutigen Tag, die Aufrichtigfeit von MWindthorfts 
religiöjer Geſinnung zu verdädtigen. Hat doch im Nuguft 1895 noch, in einer 
Beilage der Allgemeinen Zeitung (Mr. 175), der Speftator fich verlauten laſſen: 

„Windthorfls geiftige Bedeutung fteht außer Frage. Jh bin immer ber 
Anfiht gewefen, man hätte ihn nad 1866 gewinnen und in bas preußiſche Mini« 
fterium ziehen müſſen. Statt deſſen blieb er nad dem Sturze feines Königs befien 
offizieller Agent.... Seine frühere juriftiiche und abminiftrative Thätigfeit, ja 
noch feine Beteiligung an ben parlamentarifchen Verhandlungen zwijchen 1866 
und 1870 ließ in feiner Weife darauf fließen, daß er fidh einft als Führer bes 
deutichen Ultramontanismus entpuppen werde. Wenn er 1871 ber ‚fatholifchen‘ 
Fraktion beitrat und ſofort zu einer führenden Rolle in berjelben berufen wurde, 
fo mußte jedem Klar fein, daß er damit nur feinen eigenen und feines Herren 
Zweden zu dienen dachte. Das Zentrum glaubte, ihn anneftiert zu haben, und 
pries fi) darüber glüdlih: in Wirklichkeit Hatte der verſchlagene Staatsmann den 
Wagen des Zentrums an die welfiiche Lofomotive gehängt.... Lange genug war 
fein Werk ein rein negatives, und ed war nidht zu verwundern, wenn feine Gegner 
in ihm einen wahren Mephiftopheles jahen.” 

Es Iohnt ſich daher, Spuren über Windthorfts wahres Weſen, wo fie jich 
bieten, jorgfältig feſtzuhalten, ehe die Zeit fie vollends hinwegweht und die Macht 
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Initematifcher Verdächtigung mit ihren Spinngemweben fie überdeckt. Was hier zur 
Mitteilung fommen joll, find die jchriftlichen Überbfeibjel von vertraulichen Be— 
ztehungen, in melden Windthorſt über 34 Jahre hindurch mit einem echten 
Ultramontanen geftanden hat. So lüdenhaft fie find, thun fie unwiderleglich 
dar, daß Windthorjt ein überlegener Vorkämpfer katholiſcher Intereſſen geweſen 
it, ehe ein Sterbliher vom Untergang des Königreichs Hannover etwas ahnen 
fonnte. Bei ruhiger Abwägung aller Momente laſſen fie darüber feinen Zweifel, 
daß Windthorft nach feiner ganzen Vergangenheit, nad) feinen Lebensanſchauungen 
wie feinen perjönlichen Beziehungen gerade dazu prädejtiniert war, ein hervor— 
ragendes Mitglied des jpäteren Zentrums zu werden, und daß er durch jeine 
Role als Führer der kirchentreuen Katholilen lediglich ſich felbit fonjequent und 
jeiner Vergangenheit treu geblieben ift. 

Zu Anfang Dezember 1856 fam der damalige Minifter a. D. Exzellenz 
Dr. Windthorft nah Münfter, um mit dem dortigen Biſchof Johann Georg 
über die MWiederherftellung des Bistums Osnabrück Verabredungen zu treffen. 
Schon ala Minifter hatte er ſich um dieſe Angelegenheit bemüht und fie jeitdem 
nicht wieder aus dem Auge gelaffen. Unter den Gleichgefinnten in Münfter, 
welche in die Angelegenheit eingeweiht und deren Rat und Hilfe mit in Anfprud) 
genommen wurde, war der damalige Regierungsrat Joſ. Linhoff, des Ober- 
präfidenten dv. Düesberg rechte Hand. Am 4. Dezember war er mit Windthorft 
zur biihöflihen Tafel gezogen. Als am 20. April 1858 der neue Biſchof in 
Osnabrück feierlich) eingeführt werden konnte, ſchickte das Feillomitee eine Ein- 
ladung zu perjönliher Beteiligung an Linhoff mit der Bemerkung, dab für 
Wohnung in Osnabrück Vorſorge getroffen fei. Diejer Einladung folgte auf 
dem Fuße ein Handjchreiben von Exzellenz Windthorft, Osnabrüd, 16. April 
1858: 

„Ew. Hohwohlgeboren bitte ih in eigenem Namen und im Namen meiner 
rau, während der zu Ehren unferes Biſchofs bevorftehenden Feierlichkeiten in 
unjerem Haufe wohnen zu wollen. Sie müſſen nur nahfichtig fein, wenn unfere 
Bemühung, Ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen, nicht fo fih realifiert, 
wie es in unferem Wunſche liegt. 

„Recht jehr aber freue ih mich, Sie einmal wiederzujehen, und denle ich, 
daß von den Feierlichkeiten noch einige Stündchen zu vertrauliher Beſprechung 
übrig bleiben. Wir verlaffen uns darauf, dab Sie unjere Einladung annehmen. 
Gehoriamft 8. Windthorſt.“ 

Am 21. April, eben wieder nad Münfter zurücigefehrt, jchrieb Linhoff an 
Windthorft : 

„Ew. Erzellenz wollen gütigjt geftatten, daß ich Ihnen, Hochverehrtefter Herr 
Staatsminifter, und Ihrer gnädigften Frau Gemahlin gleih nad ber Rücklehr 
hierher meinen ehrerbietigften Dank ausdrüäden darf für die ungemein freundliche 
Aufnahme, welde ich die Ehre hatte, bei Ihnen zu finden. 

„Die bedeutungsvolle Feier konnte nicht verfehlen, auf jeden Zeilnehmer ben 
erhebenbdften Eindrud zu maden; bei mir ift diefer noch um vieles dadurch ver— 
ftärft worden, daß ih das große Glüd hatte, von dem Manne in herablafjendfter 
Weife aufgenommen zu werben, befjen Verdienſte um die Wiederherftellung des 
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Bistums DOsnabrüd jo lange Anerkennung finden werden, als es bantbare 
Didzejanen giebt. 

„Unter der angelegentlichften Bitte, Ihrer Frau Gemahlin meine Frau und 
mich hochgeneigteft empfehlen zu wollen, Ew. Exzellenz treu gehorjamfter Linhoff.“ 


Kaum ein Monat war verflofien, als Linhoff ſchon wieder durd einen Brief 
von Osnabrück überrafcht wurde. Unter dem 22. Mai 1858 fchrieb Windthorft: 


„Ew. Hohwohlgeboren drücke ich zunächſt nochmals meinen Dant aus für die 
Güte, mit der Sie unjer ſchönes Feſt mitverherrlicht haben. Wir haben nur zu 
bedauern gehabt, daß Sie nicht bis zu Ende bleiben fonnien. Die Entwidlung 
war in jeder Hinficht zufriedenftellend. 

„Die Zeilnahme, welde Sie unferer Angelegenheit gewibmet, wird mid) ent» 
ſchuldigen, wenn ih Ihnen nachſtehendes höch ſt vertraulich mitteile und Ihre 
Hilfe in Anſpruch nehme. 

„Rad dem Tode des früheren Gymnafial-Pireftors Nordheiden bahier fand 
fih im Königreich Fein geeigneter Erfagmann, weil wir ben Grunbfaß fefthalten 
wollten, einen Geiftlihen zum Direktor zu haben. Der Oberſchulrat Kohlrauſch 
begab fi auf meine Bitte nach Paderborn und berief den dortigen Oberlehrer 
Schmidt, ber jeitbem jegensreich hier wirkt. Es hat berfelbe, wie wir jebt erfahren, 
die Entlafjung aus dem Diözefanverbande in Paderborn nur usque ad revocationem 
erhalten, und macht der hochw. Biſchof von Paderborn davon jet Gebraud, um 
Shmibt an das neu eingeridhtete Gymnafium zu Brilon zu bringen. Dadurd 
werben wir in die äußerfte Bedrängnis gebradt. Einmal haben wir hier im 
Lande feinen geeigneten Erfagmann; dann aber wird das fo baldige Fortgehen 
Schmidts in Hannover eine fehr unangenehme Senfation machen, und enblid 
ſchweben in dieſem Momente gerade Verhandlungen über das Verhältnis der Gym— 
nafien zur Kirche, welche jehr unangenehm werden fünnten, wenn gerade jeßt bie 
Befegung einer Direktorftele dazwiſchen treten ſollte. Auch machen die eigentüms 
lien Perjonalverhältniffe unferes Gymnafiums die Belegung der Direltorjtelle 
äußerſt ſchwierig. 

„Dazu kommt, daß Schmidt vor wenigen Monaten erſt vom Könige in das 
katholiſche Konſiſtorium geſetzt iſt und fein Austritt ſehr wahrſcheinlich einen Wett— 
lauf veranlaſſen würde, welcher ſehr leicht eine unangemeſſene Beſetzung dieſer 
rückfichtlich des Friedens zwiſchen Kirche und Staat höchſt wichtigen Behörde zur 
Folge haben könnte. Es iſt deshalb von der größten Wichtigkeit, daß wir Schmidt 
behalten. 

„Nach allem, was ich wahrnehme, muß ich glauben, daß der Biſchof von 
Paderborn Schmidt Ioslaffen wird, wenn ba8 dortige Provinzial-Schulfollegium 
einen andern geiftlihen Direktor für Brilon präfentiert, Meine Bitte ift nun 
dahin gerichtet, daß Sie Ihren gewichtigen Einfluß verwenden, uns Schmidt zu 
erhalten. Diejer jelbft reifet heute nah Münfter, um mit Herrn Savels zu ſprechen. 
Der Biſchof Melchers bat an Herrn v. Düesberg geihhrieben. Wir fünnen Schmidt 
nit Iosgeben, ohne unfere fatholifhen Intereſſen aufs ſchwerſte zu fompromittieren. 
Das kann unmöglih auch in Paderborn gewünfht werden. Osnabrüd ift ein 
wahres Miffionsbistum, Paderborn nad allen Seiten wohl begründet. Es wäre 
unverantwortlid, die wenigen Kräfte, welde wir haben, aljo zu ſchwächen. Auch 
wÄrde man in Hannover nad ſolchen Erfahrungen ſchwerlich Neigung haben, wieder 
auswärts ſich umzufehen. 
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„Haben Sie die Güte, von dem Refultate Yhrer Bemühungen und barüber 
mir Kenntnis zu geben, was nad Ihrer Anfiht etwa von hier aus geſchehen kann 
und muß, um Schmidt zu erhalten. 

„Mit der Bitte, Ihrer Frau Gemahlin mi zu empfehlen, verharre Ahr 
ergebener 2. Windthorft.” 


Der neue Biſchof, Paulus Melchers, hatte gleichzeitig und im gleichen 
Sinne gejhrieben wie WindtHorft, und Linhoff bot alles auf, um zu helfen. Am 
6. Juni drückte ihm der Biſchof feine Erfenntlidhkeit aus; man fieht, wieviel 
Gewicht er der Sache beilegte: 

„Unter Remtffion der Anlage ftatte ih Ihnen meinen verbindlicäften Dank 
ab für die gefälligen Mitteilungen und für die große Teilnahme, welche Sie unferer 
Gymnafialangelegenheit gewidmet. Sie haben mir und der guten Sade dadurch 
einen großen Dienft erwiefen, und, ich hoffe jegt, mit gutem Erfolge. Gott wolle 
eö vergelten!” 

Auf ſolche Weife war zwiſchen Linhoff und Windthorft die Freundſchaft 
angefnüpft; die Verſetzung Linhoffs nah Berlin änderte daran nichts. Am 
29. Oktober 1860 wurde er dort vom Minifter Windthorft mit einem Beſuche 
überraſcht, weldyer den ganzen Abend bei ihm zubradte. Im folgenden Jahre 
fam Windthorjt wiederholt nah Berlin. Im Januar, März und November 
1861 wird er bald des Mittags, bald des Abends als Gajt im Haufe Linhoffs 
verzeichnet. Am 25. Juni 1862 beftand die Tiſchgeſellſchaft bei Linhoff, ab- 
gejehen von den nahe verwandten Familien der Sanitätsräte Dr. Volmer und 
Dr. Schmidt, aus dem Haupte der Berliner Geiftlichfeit Propit Karker, einem 
Rate der fatholiihen Abteilung des Kultusminifteriums Geh. Rat W. Ulrich) 
und den beiden jpäteren Zentrumsführern Hermann v. Mallindrodt und 
Dr. Windthorit. 

Ein vollftändiger Gefinnungsgenofje und naher Freund Mallindrodts wie 
Linhoffs, der treu kirchliche Mtinifterialdireftor Aulife, jchrieb drei Jahre jpäter, 
den 15. Auguft 1865, aus Marienbad an Linhoff: „Eine angenehme Geſellſchaft 
war mir 14 Tage lang Windthorjt; ich begleitete ihn bis Karlsbad.“ 

Auh wenn zu perjönlicher Begegnung zwiſchen Windthorſt und Linhoff 
feine Gelegenheit war, ruhte der Verkehr nicht immer; 1862 ftehen fie miteinander 
in Korreſpondenz; mehr noch in den letzten Monaten 1866. Im Jahre 1867 
war MWindthorjt jehr viel in Berlin und mit Linhoff in Iebhaftem Verkehr. 
Mährend des Monats Juni allein war er dreimal in deſſen Haufe zu Gaſt; im 
November begleitet ihn auch feine Gattin bei den Bejuchen in der nahe be= 
freundeten Familie. In der Folgezeit nimmt der Verkehr nicht ab. Mit aus— 
geiprochen ultramontaner Gejellihaft trifft Windthorft jedesmal bei Linhoff zu— 
jammen, und Linhoff begegnet ihm wieder bei jeinen Beſuchen in den entjchieden 
fatholiihen Häufen. Am 17. Juni 1869 — es war der Tag des Berliner 
„Laienklonzils“ — gab Linhoff perjönlich dem fcheidenden Hausfreunde das Ge— 
feite zum Bahnhof. Am 29. März 1870 finden fi an Linhoffs Tafel neben 
zwei Dominifanen und einem treu fatholiichen Medizinalrat wieder vereinigt 
Hermann v. Mallindrodt und Dr. Windthorfl. Am 11. Dezember 1870 war 


598 Miscellen. 


Windthorſt abermals einer Einladung Linhoffs gefolgt; er fand fi da zufammen 
mit den Häuptern der katholiſchen Gemeinde Berlins, vorab dem Propfte Herzog 
(nahmals Fürftbijchof von Breslau) und dem Geh. Juftizrat von und zur Mühlen. 
Dies alles war vor der Gründung des Zentrums und felbjt bevor eine ſolche 
Gründung aud nur in ficherer Ausfiht war. 

Der Verkehr mit der Familie Linhoff hatte fih im Laufe der Zeit zu 
einem ſehr herzlichen ausgebildet. Man Yieft e8 noch aus den Zeilen, mit 
weldhen einige Zeit nad Windthorft3 Tod deſſen Tochter dem Geheimrat Lin- 
hoff zum Verlufte der Gattin ihre Teilnahme ausdrüdte: „Gerne fchidtte ich 
Blumen, das frifche Grab derjenigen zu ſchmücken, die meinem jeligen Vater jo 
viel Tiebe und jchöne Stunden in Berlin bereitete. Er ſprach uns oft davon.“ 

Aber gerade da Windthorjt jeht jedes Jahr jo viele Zeit in Berlin zu— 
brachte, war zu Briefen weniger VBeranlafjung geboten. Erſt 17. September 1871 
ichreibt er wieder aus Hannover, das Bedeutungsvollfie des Briefes ift diesmal 
die Anfpielung auf die im Juli 1871 erfolgte Auflöfung der katholiſchen 
Abteilung. 


„Derehrter Freund! Hoffentlich find Sie und Ihre verehrte Frau Gemahlin 
wohl erholt und neu geftärft von Ihren Refreationsreifen, auf denen Sie leiber 
Hannover wieder nicht berührt haben, glüdlich wieder in Berlin eingetroffen, jo 
daß dieje Zeilen Sie richtig antreffen. 

„Die Ereigniffe feit dem 17. Juni e., wo id von dort abreifete, gäben Anlaß 
zu eingehender Beiprehung, aber ich verjchiebe diefe bis zu mündlicher Unter— 
redung, ba ber Raum eines Briefes dazu nicht ausreicht. Sie werden ſchon meiner 
Verfiherung glauben, daß Diejelben mich tief betrübt haben im Intereſſe des 
Staates wie ber Kirche und ber einzelnen Perjonen, welche davon zunächſt betroffen 
find. Gott wird feine weifen Abfichten dabei haben, daß Er dieſes alles hat ge= 
ſchehen laſſen fönnen, — 

„Was mich heute antreibt, Ihnen zu fchreiben, ift das Herannahen ber 
Reichstagsſeſſion und die Notwendigkeit, für eine Wohnung zu ſorgen. Es ift nit 
wahrjheinlih, daß ich meine frühere Wohnung in Blumeshof refp. dem Schöne: 
berger Ufer wieder erhalten Tann. Auch ift es fraglich, ob es ratjam fein könnte, 
biefelbe wieber zu nehmen, da ich mich zu erinnern glaube, daß in dem betreffenden 
Stadtteile vorzugsweiſe die Cholera fi früher eingeniftet bat, was begreiflich ift, 
wenn e8 wahr iſt, daß diefelbe gerne dem Laufe von Flüffen und Kanälen folgt. 

„Sie haben wohl Gelegenheit, mit Freund Volmer oder Schmidt zu fprechen, 
welde Gegend Berlins am beften gelegen ift, und wäre es mir am liebften, wenn 
ih in folder Gegend dann eine Stube nebjt Kammer erhalten fönnte bei guten 
Leuten und in reinem, luftigem Haufe, womöglid in zweiter oder britter Etage. 

„Wären die Vermieter folde, die fi meiner etwas annehmen fünnten, fo 
wäre dad um fo angenehmer. Mir jchwebt jo die Gegend der Wilhelmftraße, 
linfs von der Leipzigerftraße, oder auch bis zur Anhalterftraße, die Behrenftraße, 
das Brandenburger Thor zc., auch die Tiergartenftraße vor. Zurmühlen hat eine 
fo geräumige Wohnung, daß er mir wohl eine Stube nebft Kammer abgeben könnte 
— fübhne Idee! 

„Dielfeiht wifien v. Kehler, Frau Schmidt, v. Wangenheim ıc. Ihnen 
Anhaltspunkte zu geben. 
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„Wiſſen Sie, was man im Winbjor-Hotel, Behrenftraße, für eine Stube nebft 
Kammer zahlen muß? Da wohnte vorigen Winter Fr. v. Arnim jehr angenehm. 

„Das Rejultat Ihrer Erwägungen teilen Sie mir wohl mit. 

„Die Familie v. Wangenheim traf ich zu meiner Freude in ber Schweiz, 
wohin mich ſehr wider Willen ein Unfall meines Sohnes [Referendar Yulius 
Windthorft, F 18. Nov. 1872] geführt hatte. Gottlob geht es demfelben ziemlich 
gut. Gegen Ende biefes Monats fommt er hoffentlich mit meiner Frau, bie bei 
ihm geblieben, zurüd, 

„Ih bitte, Ihre Frau Gemahlin, Frau Schmidt, v. Wangenheim, v. Kehler, 
Kräßig, Ulrich 2c. herzlih von mir zu grüßen. Stets? Yhr 8. Windthorft.“ 


Als 30. Auguft 1878 Linhoff unter großer Teilnahme feiner näheren Freunde 
feine filberne Hochzeit feierte, blieben die Feſtgrüße aus Hannover aus, dagegen 
fam durch Freunde über Münfter die Schredensfunde, daß Windthorjt3 liebens- 
würdige Gattin jeit mehreren Tagen am Rande des Grabes ſchwebe. Zur Er— 
Öffnung des Reich&tages, 9. September, fam Windthorft in diefem Jahre nicht; 
noch am 26. Oftober mußte Linhoff ihm nach Hannover jchreiben, erſt am 
1. Dezember begrüßte er ihn wieder einmal in feinem Haufe. 

Noch ein Brief WindthorftS von einiger Bedeutung findet ſich aus der 
nächſten Zeit, zum erftenmal aber nicht von Windthorft3 eigener Hand, jondern 
nach feinem Diktat und nur mit eigener Namensunterfchrift verjehen. Er trägt 
dad Datum: Hannover, den 29. September 1880: 


„Ew. Hochwohlgeboren danke ich für bie Mitteilung wegen bes Kölner Dom- 
baufeftes. Die große Majorität der Katholiken hat die feier dieſes Feſtes ohne 
Erzbiſchof als einen Fauftichlag ins Gefiht empfunden, und alles Gepränge, welches 
man bei biejer fFeierlichkeit entwideln mag, wird ben Schmerz nicht verwijchen, 
welden alle wahrhaft fatholifhen Herzen tief im Innerſten fühlen, 

„Will man das Andenken des großen Königs Friedrich Wilhelm IV. feiern, 
fo thue man es im Sinne dieſes Königs. Kaum war biefer eble Herr zur Re 
gierung gelangt, als er Frieden ſchloß mit der Kirche und das Verhältnis zwijchen 
Staat und Kirche jo ordnete, dab beide Teile dabei fich wohl befunden haben. 
Ich bin überzeugt, Friedrih Wilhelm IV. hätte bas Dombaufeft nicht gefeiert, ohne 
den Erzbiſchof zurüdzurufen. 

„Ih zweifle nit, daß auch Se. Majeftät ber jeßt regierende Kaiſer und 
König das Gleiche gethan hätte, wenn ihm jeine Minifter nicht Schwierigfeiten 
bereitet hätten. Wahrſcheinlich haben fie dieſe Schwierigkeiten nicht gern bereitet, 
aber fie beugen fi eben vor Herrn dv, Bennigjen und der liberalen Intoleranz. 
Märe Herr Reinkens erjhienen, fo hätten alle katholiſchen Geiftlihen den Dom 
und die Tribüne verlaffen müflen, 

„Hoffentlich forgen die rheinischen Katholiken dafür, daß nicht ein anderer 
Potemkin den wohlwollenden Landesherrn täuſcht. 

„Was meine perfönliden Empfindungen betrifft, jo wird im Landtage Ge» 
legenheit fein, denjelben gebührenden Ausdrud zu geben. 

„Mit der Bitte, Ihrer Frau Gemahlin mi zu empfehlen, verharre mit 
größter Hochachtung Ihr ergebener L. Windthorſt.“ 


Die letzten Briefe an Linhoff, die in deſſen Nachlaß ſich finden, find wieder 
eigenhändig geichrieben, enthalten jedod nur Anzeigen, daß er den Einladungen 
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nicht folgen fönne, welche, wie jedes Jahr, zum Namenstag Linhoffs (19. März) 
und beijen Gattin (22. Mai) an ihn ergangen waren, 


„Berlin, 18. März 1881. 
„Verehrter Gönner und Freund! Rüdfiht auf den kirchenpolitiſchen Streit 
nötigt mid), Sonntag nad Potsdam zu fahren. ° Zu meinem Bedauern fannı id 
baher Ihrer freundlichen Einladung nicht folgen. 
„Indem ich die herzlidften Glückwünſche auf diefem Wege beifüge, behalte 
ih mir vor, demnächſt mündlich näher zu referieren. 
„Sruß an Frau Gemahlin. Ihr 2. Windthorft.* 
„Berlin, 18. März 1882, 
„Verehrter Gönner und Freund! In Angelegenheit ber Barmherzigen 
Schweſtern zu Hannover muß ich heute Mittag nah Haufe reifen. 
„Ich gratuliere deshalb fchriftlih zum Namenstage und wünſche von Herzen 
alles Gute Ihnen und den Yhrigen. Ad multos annos! Ihr 8. Windthorſt.“ 
„Berlin, 17. Mai 1884. 
„Berehrter Gönner! Zu meinem großen Bedauern kann ich Ihrer gütigen 
Einladung nit folgen. Mein Geſundheitszuſtand legt mir die Notwenbigfeit auf, 
morgen nad Hannover zu gehen, und vor dem 8. Juni fehre ich ſchwerlich zurüd. 
Beglückwünſchen Sie unfere liebe Aurelia in meinem Namen und bewahren 
Sie mir Ihre freundihaftliche Gefinnung. Ihr ergebener L. Windthorft.“ 


Am 30. Sept. 1890 beging Linhoff den 50. Jahrestag feines Eintritts 
in den preußiichen Staatsdienft und trat am gleichen Tage unter Rangerhöhung 
zum „Wirflihen Geheimen Ober-Regierungsrat” in den Ruheſtand. Unter den 
Beglückwünſchungen, die von allen Seiten einliefen, lautete ein. Telegramm aus 
Hannover: „Am heutigen für Sie und uns gleich bedeutfamen Tage unſere 
herzliche Teilnahme. Familie Windthorft.* 

Perſönlich ftellte der alte Freund erft am 15. November ſich wieder vor; 
jein letzter Bejuch, den Linhoff verzeichnet, war am 11. Januar 1891. Während 
der franfe Linhoff inmitten feiner Vorbereitungen für den Umzug nad Müniter 
war, farb Windthorft am 14. März 1891. Die Freundſchaft der Familien erhielt 
fih weiter. An Linhoff aber jchrieb aus Rom, den 23. April 1891 einer, der 
Windthorſt lange und nahe gefannt, der Kardinal Paulus Melchers: „Der jo raſch 
und unerwartet eingetretene Tod des für die Sache Gottes und feiner heiligen 
Kirche hochverdienten Winbthorft wird in der ganzen fatholiichen Welt in einer 
bis jeßt faſt ganz beiipiellofen Weiſe betrauert und gefeiert. Requiescat in 
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